> t**  r 


i 4'*'  '*  ‘ ,''•*  'V  ' ■ '^’w: ' .'■'  *< 

■ •'  ' ' Ls,’-', ; • ' ■■'  ii*-vK 

- , *.  ’ •■  ■ ■ ' ">■" "'S % - ■?  ' 

' ' ■'  u ^ V' ' 1 

•^  ;■  •.^-  ’?•' W,' 

.•  ■ ^^-V:N-r  '.t^C 

, '■  •■=  ■ -•.  TOi.1: 


^ ‘ >■'  *:  • V?’  ^ s :#> 

■-■■  X.l 

■‘^>/ •c*' ■'*V’'’V ' • 

"'•^‘  '*■."  • / ' ^ ^ •'  ^ ' • *'  ■ 

' . ••:  i',.’  - •*  •*.  ’'•  .|••’.  • / * . •■  ■ 

Ml  *•  .L^.*  • ^.-  * - Z ■ ' » • ■ - 


.U.': 


.-/'7  Ä,»*  ^ 't  • 'r  V»«  *k;.*  I.  ► ; •'  V ' '.V  ' - 5^'  « 4,  .1 


je 


Digitized  by  Goc^le 


Zeitschrift 

OUr  das 

C};jriHnaiiialweiieii, 

im  Aufträge  und  unter  Mitwirkung 

des  berlinischen  Gymnasiallehrer-Vereins 


berausgcgeben 

Ton 


jM..  G.  Meydemann,  und  «7.  €•  mütaeU, 

Profeuor  mm  K5di|(1.  Frieilrirb- Wilhelms-  Dr.  der  Philosophie  und  Professor  mm  K. 

O/oOüsinu,  Joschimsttslscbep  Gjmnssiiun. 


Jn  monatlichen  Heften. 


Zweiter  Jahrgang. 

Erster  Band. 


BERLIN, 

Verlag  von  Tlieod.  Chr.  Fr.  Fnslln. 

1848. 


Digitized  by  Google 


THE  HEW  TOII 

PUBLIC  LIBRARY- 

' 53Ö375ft 

Iastor.  lenox  and 

TILDEN  FOUNDATIONS 

^ 1 


Digitized  by  Google 


Inhalt  des  zweiten  Jahrgangs. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandluni^en. 

1.  Ueber  die  neue  MaturitätrarUfiings-lDstructioD  f9r  das 
Königrcicb  Haonover.  Von  Rector  C.  A.  J.  Hoff- 

niann  in  Celle 

II.  Ueber  den  Unterricht  im  Hebräischen  auf  Gymnasien. 
Von  Consistorialratii  Dircctor  Dr.  K.  H.  Funkhae- 
nel  zu  Eisenach 

III.  Bemerkungen  zu  dem  Regulativ  für  die  Gelehrten- 

Bcbulen  im  Königreich  Sachsen.  Von  Director  Dr. 
B.  E.  Fofs  zu  Altenburg 

IV.  Das  Lateinscbreiben  und  die  lateinischen  Stilübungen 

auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums.  Von  J. 
Mützell 

V.  Ueber  die  Aufgabe  des  lateinisdien  Gymnasialunter- 
ricbts.  Von  Director  Dr.  Eichhoff  zu  Duisburg  . 

VI.  Noch  ein  Wort  über  die  in  den  Maturitätszeugnis- 
sen anstatt  der  Nummer  zu  gebrauchenden  Prödicate 
und  über  den  Zweck  der  Maturitätsprüfung.  Von 
Director  Dr.  G.  X.  A.  Krüger  zu  Braunscbweig 

VII.  Ueber  den  hebräischen  Unterricht.  Von  Gymnasial- 
oberlehrer Dr.  Hölscher  zu  Herford 

VIII.  Ueber  den  Unterricht  im  Hebräischen  auf  Gymna- 
sien. Von  Director  Dr.  Sauppe  zu  Torgau  . . . 

IX.  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in  Sachsens 
Gelehrtenschulen.  Von  Conr.  Dr.  Bredow  zu  Oels 

X.  Ueber  den  Entwurf  einer  neuen  Schulordnung  für  die 
gelehrten  Anstalten  Württembergs.  Erster  Artikel. 
Von  J.  Mützell 

XI.  Aphorismen  Uber  die  Methode  des  Gymnasial -Un- 
terrichts, besonders  des  Lesens  griechischer  Schrift- 
steller. Von  Prof.  Dr.  Pape  zu  Berlin  . . . . 

XII.  Zur  Methodik  des  Geschichte- Unterrichts.  Von  Prof. 

Dr.  Campe  zu  Neu-Ruppin 

XIII.  Ueber  die  Stellung  und  Bedeutung  des  deutschen 

Unterrichts  auf  Gymnasien.  Von  Director  Dein- 
bardt  zu  Bromberg 

XIV.  Die  neuesten  Zeitereignisse  und  das  Gymnasialwe- 
sen. Von  Oberlehrer  Dr.  R.  Geier  zu  Halle  . . 

XV.  Ueber  den  Entwurf  einer  neuen  Schulordnung  für  die 

gelehrten  Anstalten  Württembergs.  Zweiter  Artikel. 
Von  J.  Mützell 

XVI.  Das  Hebräische  ist  ein  den  Gymnasial -Lebrgegenstän- 

den  fremdartiges  Element.  Von  Prof.  Dr.  Merleker 
zu  Königsberg  in  Pr 

XVII.  Der  hebräische  Unterricht  auf  Gymnasien.  Von  Epbo- 

ruB  Bäumlein  zu  Maulbronn 

XVIII.  Welche  Stelle  in  Plato's  Phädon  würde  einem  Maler 
den  dankbarsten  Stoff  zu  einem  Gemälde  bieten?  Von 
Director  Dr.  Schmidt  zu  Wittenberg 


Seite. 

1-18 

18—22 

22—64 

97-148 
273  - 283 


353  - 358 
358  - 360 


360  —363 
363  — 365 


365  - 407 

433  - 437 
438—454 

513—521 
521  -525 

593  — 648 

725-730 
731  -735 

735  —737 


Digitized  by  Google 


IV 


Inhalt  de«  zweiten  Jahrgangs. 


Seile. 

XIX.  Pädagogisch  • philologischer  Hscurs  zu  Plato’s  Crito 
" B.  49 B.  Von  Oonsistorialraih  Director  Dr.  Punk* 

haenel  zu  Eisenach 737  — 742 

XX.  Bemerkungen  zu  dem  Aufsätze  des  Herrn  Director 
Deinhardt:  „Uber  die  Stellung  und  Bedeutung  des 
deutschen  Unterrichts  auf  Gymnasian.“  Von  Direc- 
tor Oottschick  zu  Anklam 742  — 746 

XXI.  Sollen  die  Gymnasien  aufhören  im  Hebräischen  Un- 
terricht zu  ertheilcnl  Von  Prof.  Dr.  Mezger  zu 

Schöntbal 885 — 897 

XXII.  Absolute  Nothwendigkeit  der  Oclehrtenschiilen  und 
der  in  ihnen  geforderten  Bildung  für  das  erfolgreiche 
Fortsclirciton  der  Politik.  Von  Prof.  Dr.  Keuter 

zu  Aschaffenburg 897  —912 

XXIII.  Ueber  die  Reorganisation  der  Gymnasien.  Von  Prof. 

Dr.  Heimbrod  zu  Gieitritz 912  — 924 

Zweite  Abtheilung. 

lilterariMhc  Berichte. 

I.  Scheibert.  die  Roth  der  geistig  arbeitenden  Classen. 

Von  Prof.  R.  Jacobs  zu  Berlin 61 — 68 

II.  RosUs  griechische  Grammatik.  Von  Oberlehrer  Dr. 

Voigt  zu  Halle 68 — 78 

III.  Jacobs  Attika,  von  Clafsen.  Von  Oberlehrer  Dr. 

E.  Köpke  zu  Berlin  79  — 82 

IV.  Gymnasialprogrammo  (Glatz,  Glogau,  Görlitz,  Kös- 
lin, Neu-Kuppin).  Von  J.  Mützell 82  — 83 

V.  Thieme,  über  die  Gymnasien.  Von  Gymnasial-Ober- 

lehrer  Dr.  F.  A.  Uoffmann  in  Ncifse 177 — 184 

VI.  Liebetreu,  Uebungen  zum  Uebersetzen  in  das  Eng- 
lische. Von  A.  M . . 184  - ia5 

VII.  Brauer,  Auszüge  aus  dem  Zeichenunterricht  von 

Hippius,  Von  Zeichenlehrer  F.  Busch  in  Berlin  185  — 190 

VIII.  Sophocles  Von  Witzschel  I.  Von  Dr.  G.  Wolf  . 190—  191 

IX.  Zimmermann,  über  Soph.  Pbiloktet.  Von  demselb.  I9I  — 193 

X.  Keil  Sylloge  Inscr.  Boeot.  Von  Prof.  Dr.  Mul- 

• lach  zu  Berlin 193  — 203 

XI.  Enger,  gr.  Eleraentargrammatik.  Von  J.  Mützell.  204 — 210 

XU.  Dieselbe  und  F ranke’s  gr.  Formenlehre.  Von  Ober- 
lehrer Dr.  Schmalfcld  zu  Eisleben 210 — 217 

XIII.  Sonne,  Epilegomena  zu  Benfey’s  griech.  Wurzcl- 

lexikon.  Von  Privatdocent  Dr.  G.  Cu rtius  zu  Berlin.  217  — 219 

XIV.  Nachtrag  zu  dem  Bericht  über  Tacit.  ed.  Orellil. 

Von  J.  .Mützell 219-225 

XV.  Cic.  Cato  von  Tischer.  Von  Prof.  Dr.  Jordan 

zu  Halberstadt 225  — 230 

XVI.  Erklärungen  von  Dr.Breitenbach  und  Adj. Täuber  231—2.37 

XVII.  Heckert,  Schulgesetzgebung  Preufsens;  Hirzel,  Ge- 
setze für  die  Mittel  - und  Fachschulen  in  Württemberg; 

Sammlung  der  Verordnungen  für  die  österreichischen 

Gymnasien.  Von  J.  Mützell 284 — 294 

XVUl.  Xenoph.  Hiero.  Ed.  Breitenbach.  V'on  Adjunct 

Dr.  C.  Frauke  zu  Berlin  . . 294  — 299 


Digitized  by  Google 


Inhalt  de*  zweiten  Jahrgangs. 


V 


Seite. 

XIX.  Nägelsbacb,  Uebungen  des  lateinischen  Stils. 

Neue  Ausg.  Von  Prof.  Dr.  Weifacnborn  zu 
Eisenach 299  — 308 

XX.  Seyffert,  Palaestra  Cic.  ed.  II.  Von  Director 

Dr.  (I.  T.  A.  Krüger  zu  Braunscbweig  . . . 309  — 322 

XXI.  Erklärungen  der  Gymnasialdirectoren  Dr.  Mebl- 

born  und  Gottschick 322 

XXII.  Gymnasialprogramme  (Prandenburg  a.  d.H.,  Brieg, 

Bromberg,  Lüneburg,  Quedlinburg,  Sagan,  Sten- 
dal). Von  J.  Miitzell 323 

XXIII.  Prefsler's  Normalgymnasium.  Von  Director  Dr. 

E.  Bonneil  zu  Berlin 408  — 412 

XXIV.  Becker,  über  Gymnasien  und  Realschulen.  Von 

Gymnasialoberlebrcr  Dr.  Theifs  zu  Nordbausen.  412  — 413 

XXV.  Freund’s  Ausg.  ?on  Xenoph.  Anabasis.  Von 

demselben 41-3 — 416 

XXVI.  Fofs  Epist.  ad  J.  Mützellium  und  Curtius  ed. 

Dübner.  Von  Gymnasiadirector  Dr.  Jeep  zu 

Wolfenbüttel  416 — 427 

XXVII.  Aken,  die  Gymnasien  und  Heussi’s  Angriff. 

Von  Oberlehrer  O.  Schmidt  zu  Berlin  . . . 526  — 531 
XXVIII.  Böttcher,  offene  Mittbeilungen.  Von  d.  . . . 531—537 

XXIX.  Strahl,  Meteorolt^  für  Schulen.  Von  Dr. 

Heros  zu  Berlin 538  — 541 

XXX.  llautz,  Jubelfeier  des  Lyceums  zu  Heidelberg. 

Von  J.  Mützcli 542 

, XXXI.  Döderlein,  Reden  und  Aulaätze.  B.  II.  Von 

J.  Mützcli 542  — 543 

XXXII.  August  Mattbiä  in  seinem  Leben.  Von  J. 

Mützell 544 

XIXXIII.  Hüfsmittel  bei  dem  Unterricht  in  der  deutschen 

Literaturgeschichte  Von  J.  Mützell  ....  545  — 561 
XXXIV.  Bisohoff,  Lateinisches  Gcdächtnifsbuch.  Von 

Oberlehrer  Dr  Hoffmann  zu  Neifse  ....  649  — 650 
XXXV.  Ilaacke,  Andeutungen  üb  Sprachunterricht.  Von 

Prof  Dr.  Schmidt  zu  Stettin 650  — 652 

XXXVI.  Wilde,  das  ^eufs.  Abiturienten -Reglement.  Von 

Pror.  Prof  Dr.  Ameis  zu  Mühlhausen  . . . 746  — 756 
XXXVII.  Merleker  Kosmogeographie.  Von  Prof  Wal- 
ter zu  Berlin 756—757 

XXXVIII.  Steffenhagen  Planimetrie.  Von  Dr.  Luchter- 

handt  zu  Berlin 758  — 760 

XXXIX.  Cic.  Verr.  II.  2.  ed.  Creuzer  et  Moser.  Von 

Prof  Dr.  Jordan  zu  Halberstadt 760  — 769 

XL.  Virgilius  cd.  Suepfle  11.  Von  Conr.  Dr.  Schrä- 
der zu  Brandenburg 770  — 773 

XLI.  Kämpf  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Lateini- 
sche. Von  Hofr.  Prof  Dr.  SUpfle  zu  Karlsruhe  774  — 780 
XLII.  Frommann  und  Häusser  Lesebucli.  Von  Prof 

W.  Müller  zu  Göttingen 780 — 78-3 

XLIII.  Schwarz,  Zukunft  der  Gelebrtenscbule.  Von  E.B.  783—784 
XLIV,  Programme  des  Königr.  Sachsen.  Von  einem 

sächsischen  Schulmanne 784  — 788 


Digitized  by  Google 


VI 


Inhalt  des  zweiten  Jahrgangs. 


Dritte  Abtheilung. 

TerordnuDKen  im  Betreff  de*  OfmnMimlweseiui. 

( Zusammcngestcllt  von  J.  MützcII.) 

Seile. 

1.  Preuben.  II.  Rufsland.  III.  Belgien  ....  84 

IV.  Baj-esn 149  — 150 

V.  Preufsen.  VI.  Mecklenburg 238 — 244 

VII.  Schleswig-  Holstein 324  — 330 

VIII.  Königreich  Sachsen 455  — 477 

IX.  Preuben 789 

X.  Mecklenburg  789  — 790 

Vierte  Abtheilung. 

Pädssg^oKiache  niseelleB. 

I.  II.  Von  A.  Heydemann 331—334 

III.  Ueber  Conduitenlistcn.  Von  Dir.  Dr.  Schmidt 

zu  Wittenberg 478  — 479 

IV.  Lebenslauf  der  Schüler.  Von  Director  Dr.  Krü- 
ger zu  Braunschweig 790  — 792 

F iinftc  Abtheilung. 

TermiBchte  Srachrlctatem  Aber  CtymnaBlen  umd 
ScbulweBen. 

I.  Versammlung  zu  Oscbeisleben.  Von  Oberlehrer 

Dr.  Heiland  zu  Halberstadt 85—88 

H.  Ueber  die  neue  Ordnung  des  gelehrten  Schulwe- 
sens im  Herzogthum  Nassau.  Von  einem  aus- 
wärtigen Mitar^iter 89  — 94 

lU.  Dio  I.ehrer>ersammlung  zu  Oflenburg  am  7.  Octo- 

ber  1847.  Von  einem  badischen  Schulmanne  . 150 — 154 

IV.  Die  zehnte  Vosammlung  der  deutschen  Philolo- 
gen, Schulmänner  und  Orientalisten  zu  Basel. 

Von  Rector  Dr.  Eckstein  zu  Halle  ....  154—174 

V.  Statistik  der  Gymnasien  und  Progymnasien  der 
Provinz  Preuben  (Schlub  folgt).  Von  Prof.  Dr. 

Merleker  zu  Königsberg  in  Pr 245  — 255 

VI.  Zur  Controverse  üb.  das  bayerische  gelehrte  Schul- 
wesen   255  — 268 

VII.  Miscellen  üb.  das  höhere  Schulwesen  in  Rufsland.  268  — 269 

V VIII.  Aus  der  Correspondenz 269  — 271 

IX.  Das  gelehrte  Schulwesen  in  Württemberg.  Von 
dem  Gymnasialprofcssor  und  Kreisschulinspcctor 

Dr.  Klumpp  zu  Stuttgart 335  — 348 

X.  Aus  der  Correspondenz 348 — 351 

XI.  Statistik  der  Gymnasien  und  Progymnasien  der 
Provinz  Preuben  (Schlafs).  Von  Professor  Dr. 

Merleker  zu  Königsberg  in  Pr 427  — 431 

XII.  Aus  Schleswig 431 

XIII.  Schulwesen  in  Bayern.  Erläuterungen  zu  einigen 
in  dieser  Zeitschrift  abgedruckten  Verordnungen. 

I.  Von  einem  bayerischen  Schulmanne  ....  480  — 484 

XIV.  Denkschrift  über  das  Pensionsrcglemcnt  vom  28. 


Digitized  by  Google 


Inhalt  d«8  zweiten  Jahrgangs. 


Mai  1846.  Von  Prof.  Dr.  Merleker  za  Kö- 
nigsberg in  Preufsen 

XV.  Pädagogische  Statistik  der  Provinz  Preufsen.  Von 
demselben 

XVI.  Die  Schulmänner -Conferenz  zu  Emden  am  2.  bis 

5.  August  1847  

XVII.  Frequenz  der  Schulen  im  Groisherzogthum  Baden 

XVIII.  Schulwesen  in  Bayern.  (Fortsetzung.)  Von  ei- 
nem bayerischen  Schulmanne 

XIX.  Versammlung  westfälischer  Gymnasial  - und  R<»1- 
lehrer  zu  Hamm.  Von  Oberlehrer  L.  Hölscher 

zu  Herford 

XX.  Aus  der  Correspondenz 

XXL  Statistisches  aus  Westfalen 

XXII.  Aus  Berlin 

XXIII.  Bericht  Uber  die  Versammlung  der  Schulmänner 
zu  Oscbersleben  am  4.  Juni  1848.  Von  Prof. 

Dr.  Jordan  zu  Halberstadt 

XXIV.  Generalversammlung  der  Gymnasial-  und  Real- 
scbullehrer  Schlesiens  zu  Breslau.  Von  einem 

schlesischen  Schulmanne 

XXV.  Lehrerversammlung  zu  Stettin.  (Olficieller  Be- 
richt.)   

XXVI.  Lebrervcrsammlung  zu  Magdeburg.  Besonders 
nach  L.  Gittermann  von  J.  Mützell  . . . 

XXVU.  Zusammenstellung  der  Anträge,  welche  für  die  am 
14.,  15.  und  16.  Juni  1848  abzubaltende  Lehrer- 
versammlung zu  Wiesbaden  cingegangen  sind 

XXVIII.  Lehrerveraammlong  zu  XeumUnster 

XXIX.  Zweite  Versammlung  der  Lehrer  an  den  rbein- 
prculsischen  Gymnasien,  Progymnasien,  Real- 
und  höhem  Bürgerschulen  zu  Onigswinter.  (Be- 
richt des  Ausschusses.) 

XXX.  Erste  allgemeine  Versammlung  von  Lehrern  des 
Königreichs  Sachsen  in  Leipzig  am  25.  April  1848. 

Von  einem  sächsischen  Schulmanne 

XXXI.  Versammlung  von  Lehrern  höherer  Unterrichts- 
anstalten Westpreufsens  zu  Marienburg,  den  19. 
Juni  1848.  Von  Gymnasial- Oberlehrer  Dr.  We- 

sener  zu  Culm 

XX.XII.  Wie  sind  die  preufsischen  Gymnasien  zu  ihrer  ge- 
genwärtigen Einrichtung  gelangt!  Von  Prof.  Dr. 
Merleker  zu  Königsberg  in  Preufeen  . . . 

XXXIII.  Verein  Thüringischer  Philologen  und  Schulmänner 
in  Weimar.  Von  Prof.  Dr.  Weifsenborn  zu  Jena 

XXXIV.  Aus  Berlin.  Von  J.  Mützell 

XXXV.  Promemoria  des  I.chrercollcgiumB  von  dem  Gym- 
nasium zu  Cottbus 

X.XXVI.  Abiturienten -Statistik  der  Provinz  Preufsen.  Von 
Prof.  Dr.  Merleker  zu  Königsberg  in  Pr.  . . 

XXXVII.  Aus  Schottland.  Von  n 

XXXVIII.  Aus  der  Schweiz.  Ans  einem  Briefe  des  Rector 

Dr.  Rnuchenstein  zu  Aarau 

XXXIX.  Aus  Anklam 

XL.  Aus  Jena.  Feier  des  Jubiläums 


TU 

Seite. 

484-491 

491  -496 

4%— 509 
509 

562-573 

573-581 
582  - 588 
588  - 589 
592 

652  — 656 

656  — 660 
661—663 
663—666 

666  - 670 
671-673 

673-675 
675  - 678 

678-681 

681-709 

709-711 

712-715 

716-717 

718—720 
792  - 800 

800  - 808 
808-810 
810-812 


Digitized  by  Google 


Till 


Inhalt  des  zweiten  Jahrgangs. 


Seat 

XLI.  Votaro  des  Collegtnins  vom  franz.  Gymnasium  . 812 1 

XLU.  Versammlung  der  nassauisclien  Lehrer  zu  Wies- 

baden am  14  — 16.  Juni  1848.  Von  einem  nas- 
sauischen  Scbulmanne 815 I 

Xr.IIl.  Versammlung  der  Schulmänner  der  Provinz  Sach- 
sen zu  Halle,  den  16.  und  17.  Juli  1848.  Von 

Prof.  Dr.  Weissenborn  zu  Jena 821  — f 

XLIV.  VersammluDE  von  Gymnasiallehrern  des  Königr. 

Sachsen  zu  Leipzig  am  17.,  18.,  19.  Juli  1848. 
d)  Programm 832 8 

b)  Programm  der  Sieben 835 — 8 

c)  Bericht,  von  Gymnasiallehrer  Dr.  Albani 

zu  Dresden 837  — 8 

XLV.  Schulwesen  in  Bayern.  Erläuterungen  zu  einigen 
in  dieser  Zeitschrift  abgedruckten  Verordnungen. 

( Schlufs.)  Von  einem  bayeiiscbmi  Scbulmanne.  850  — 81 
XL VI.  Programme  der  Gymnasien  der  Provinz  Westfa- 
len 1847.  Von  Oberl.  L.  Hölscher  zu  Herford  856 — 8( 
XL VII.  Programme  der  protestantischen  Gymnasien  Bay- 
erns von  1847.  Von  Studienlehrer  Dr.  Schil- 
ler zu  Erlaiwen 864 — 87 

XLVHI.  Programme  der  höheren  Lehranstalten  des  Her- 
zogthums Nassau  vom  Jahre  1848.  Von  einem 
nassauischen  Schulmanne  ........  875  — 87 

XLIX.  Verwahrung.  Von  Prof.  Hermann  zu  GötUngen.  876  — 87 
L.  Aufruf  des  allgemeinen  deutschen  Lehrervereins 

zu  Dresden 878  — 87. 

LL  Aus  Posen 88< 

LU.  Die  Entwicklung  des  Preußischen  Schultages.  Von 

J.  Miitzell 880—881 

LIII.  Zur  Leipziger  Petition.  Von  J.  Miitzell  . . 881 

LIV.  Die  Versammlun^n  der  vereinigten  Lehrer  an  den 

hohem  Schulen  Berlins.  Von  J.  Miitzell  . . 882 — 88c 

LV.  Zur  Beurtbeilung  des  Entwurfes  der  Grundztige 
des  öffentlichen  Unterrichtswesens  in  Oesterreicb. 

Von  J.  MUtzell 924—950 

LVI.  Ans  Posen 950—953 

LVII.  Aus  Berlin.  Von  J.  MUtzell 953 

LVIII.  Erwiderung  auf  .die  Verwahrung  des  Herrn  Prof. 

Hermann.  Von  Rector  C.  A.  J.  Hoffmann 

zu  Celle 954 

LIX.  Der  Preußische  Lehrplan  von  1816.  Von  J, 

MUtzell 954 

LX.  Neues  aus  Westfalen.  Von  Oberlehrer  Höl- 
scher zu  Herford 955 

Sechste  Abtheilung. 

Personal-RTotlKen. 

(Zusammengestellt  von  J.  MUtzell.) 

1)  Ernennungen,  Beförderungen,  Pensionirungen.  S.  94.  174.  271.  351. 
432.  590.  883.  955  - 956. 

2)  Ehrenbezeugungen.  S.  95.  175.  271.  352.  432.  591.  884. 

3)  Todesfälle.  8.  96.  176.  272.  352.  432.  592.  884. 


Digitized  by  Google 


Grate  Abtheilung, 


Abluuidlaaseit* 


L üeber  die  neue  Maturitätsprüfungs- Instruction 
für  das  Königreich  Hannover. 

Auf  eine  s«hr  verschiedene  Weise  halten  sich  bis  zum  Jahre 
1829  die  Gelehrtenschnlcn  des  Königreichs  Hannover  entwickelt 
nd  eestaltet.  Abgesehen  von  den  katholischen  Lehranstalten 
■nd  denjenigen  Scholen,  welche  in  den  neu  erworbenen  Ijatides- 
teilen  sich  vorfanden;  waren  selbst  die  der  Ländermassc  des  Kur* 
ftrstentoms  angehörigen  Anstalten  nicht  zu  einer  gleichmäfsigen 
Aasbildung  gelangt.  Einesteils  standen  diese  Anstalten  unter 
venebiedenen  Oberbehörden:  ein  Umstand,  der  an  sich  schon 
eine  gleichmSfsige  Entwickelnng  erschwerte;  andernteils  legte 
das  Kirchenregiment,  denn  die  meisten  Anstalten  standen  unter 
dem  CoDsistorium , in  jener  Zeit  nicht  so  viel  Gewicht  auf  die 
getefarte  Jogendbildung  als  eine  frftberc  Zeit  getan  batte  und  als 
es  in  unserer  Zeit  gescliehen  würde.  AufseHem  aber  war  die 
Itotation  der  Gelehrtenscbiden,  wie  noch  jetzt,  meist  eine  Sache 
der  verschiedenen  Patronate,  von  deren  gutem  Willen  fast  alles 
abbieng.  Manche  von  diesen  haben  grolse  Opfer  gebracht  und 
die  gute  Sache  nicht  fallen  lassen:  dieser  Knbm  darf  ihnen  nicht 
gescnmälert  werden.  Aber  auch  mancher  ausgezeichneten  lich- 
Tw  mag  hier  ehrenvoll  gedacht  werden,  welche  unter  drücken- 
den Verhältnissen  mit  Hingebung  und  Aufopferung  für  die  Ge- 
Ichrtenbildung  wirkten;  durch  das  Gewicht  ihrer  Persönlichkeit 
einige  Schulen  hoch  empor  hoben;  und  das,  was  dem  Unterricht 
an  Ausdehnung  und  Umfang  fehlte,  dadurch  oft  reichlich  ersetz- 
ten, dafs  sie  mit  jugendlicher  Frische  in  einem  W'echselverkehr 
mit  den  ScbOlcm  standen,  der,  weil  die  Schäler  oft  viele  Jahrd 
ia  den  beiden  oberen  OaMcn  blieben,  ein  schönes  Pietätsver- 
bältnia  zn  bf^rönden  und  einzelne  Individualitöton  glön- 
tcod  auszubilden  vermochte.  • ' * > -->• 

aÄtaeSr.  C S.  Gyafi»lwe»«n.  II.  1.  1 
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Gegen  Ende  des  Jahres  1829  geschah  von  Seilen  der  Regie- 
niiig  der  erste  Schritt  eu  einer  allgemeineren  gleichmSCsigertn 
Einrichtung  der  Gcichrtenschulen : es  erschien  die  Verordnun: 
fiber  die  MaturitStsprüfiingeu  und  bald  darauf  wurde  das  Ober- 
Schul -Collegium  eingesetzt.  l)ei...  Miterzeichncle  braucht  wohl 
kaum  zu  erwähnen,  wie  viel  gutes  durcli  diese  Rchördc  ins  Lr- 
ben  gerufen  ist;  wie  namentlich  der  allvcrelirtc  Chef  derselbrn. 
Herr  Über-Schul-Rat  Dr.  Kohlrauscli,  durch  unermüdcle  Ti 
tigkeil  und  das  grofse  Talent  gewinnender  Verhandlung  bei  den 
verschiedensten  Persönlichkeiten  die  Hannoverschen  Gelehrten- 
schulen zu  einer  gleichartigen  llölie  emporgehohen,  die  I^tronale 
zu  neuen  Anstrengungen  vermocht  und  die  Lehrer  selbst  durch 
eine  nicht  blofs  oriicicllc,  sondern  herzliche  persönliche  Teilnahnu' 
an  ihren  Geschicken  sich  zum  gröfsten  Danke  verpfliehtet  h.'il. 
Hierüber  herrscht  im  Königreiche  nur  eine  Stimme.  Wenn  den- 
noch sich  unleugbar  jetzt  durch  den  I./citrcr8laud  eine  Misstim- 
mung  hindurch  zieht;  so  hat  diese  ihren  Grund  in  der  fiufserrn 
I.<age  der  Lehrer.  Zuerst  ist  diese  an  den  verschiedenen  Gymna- 
sien so  ungleich,  dafs  dieselben  Steilen  an  einigen  Gymnasien  um 
die  Hälfte  befser  besoldet  sind:  aasgleichende  Versetzungen  sind 
aber  wegen  der  Mitwirkung  der  Patronate  schprierig  und  selten. 
Fenier  stehen  meist  hinter  den  Besoldungen  der  andern  Stände 
die  Besoldungen  der  Gymnasiallehrer,  an  welche  doch  uiclit  ge- 
ringe Anforderungen  gemacht  werden,  sehr  zurüclc  und  lafsen  sit 
einesteils  im  Leben  nicht  zu  der  bürgerlichen  Achtung  gelangcu. 
die  ihr  Stand  zu  segensreicher  Wirksamkeit  mehr  als  alle  anders 
bedarf;  fülircn  aber  anderuteils  eben  deshalb  noch  den  grofscc 
Uebclstand  herbei,  dafs  fast  nur  Jünglinge  aus  den  nicdci'en  Stän 
den  sich  dem  schweren  Berufe  widmen  und  damit  denn  die  Auv 
sicht,  der  Lehrerstand  werde  sich  aus  einer  gewissen  äufseren  Uu 
beholfedheit  und  aus  Engherzigkeit  der  Lebensansicblen  zu  grö 
Iserer  Frbche  und  Freiheit  herausbildeu,  in  immer  weitere  Ferm 
geschoben  wird.  Hoifen  wir,  dafs  die  Regierung,  wo  die  Ge 
meindemittel  nicht  ausreichen,  mit  Staatsmitteln  bald  belfern 
eiogreife;  and  wenden  wir  uns  lieber  zur  Betrachtung  der  inne 
ren  Orgmiisation  nnseres  Gymnasialwesens,  die  eine  heiliarere  uim 
lebensvollere  Ansicht  bieieli 

Durch  die  erste  Maluritätsprüfungs- Instruction  wurde  sogicici 
die  Organisation  der  Gelchrtcnschulcn  eine  ganz  andere.  Es  war 
den  so  hohe  Forderungen  gemacht,  dafs  eine  Reihe  Anstallei 
diese  nie  bitten  erfüllen  können  und  deshalb  sogleich  zu  Pr«) 
gymnasien  herabsanken.  Damit  verschwanden  Zwittcranslallec 
die  doch  stets  nur  kümmerlich  ihr  Dasein  hüten  fristen  köntier 
Indes  zeigte  skh  auf  der  andern  Seite  auch  bald,  dafs  so  hoc] 
gesteigerte  Fonkmngen  nicht  nur  die  Prüfung  selbst  ülierinäfsi 
vcrlingerten  und  das  Urteil  der  Lehrer  mehr  als  nölti;'^71,  35] 

treten  liefsen;  sondern  auch  den  Schüler  dahin >liit>.,.  

blois  für  die  Prüfung  zu  arbeiten  als  sich  gründlic' ushszubilden 
Man  suchte  nicht  selten  den  Hauptgrund  dieser  Liischeiiiiuig  ii 
den  Nummemzeugnissen  und  wollte  bemerkt  haben,  dais  die  Ab 
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itarienten,  welche  No.  1 erhalten  hatten,  sei  es  wegen  fibermi- 
fsiger  Anstrengung  in  den  letzten  Schuljahren,  sei  es  weil  über- 
haupt ihre  Ausbildung  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe  giengc, 
den  Erwartungen  nidit  entspr.'>ehen , welche  man  von  ihnen  ge- 
hegt hatte.  Als  daher  in  i^’Cüssen  die  Nummernzengnisse  aiifge- 
hobeu  wurden,  erschien  auch  in  llaniiovcr  eine  neu  redigierte 
MatorilSts|)rürungs- Instruction,  im  Jahre  1839. 

Diese  führte  eine  Vereinfachung  der  schriftliclicn  I*rüfung  her- 
bei, indem  sie  das  curriculum  vifae  nicht  mehr  als  Prüfungsarbeit 
bestehen  liefs;  die  scliriflliclie  Bearbeitung  von  Fragen  aus  der 
Geschichte  und  Geographie  ganz  aufhob;  die  Abfafsung  eines 
C'ommentars  zu  der  IJebersetzung  aus  einem  Griechiseben  Ciassi- 
ker  in  den  freien  Willen  der  Abiturienten  stellte  und  die  phy- 
sikalischen Aufgaben  mit  den  mathematischen  enger  verband. 
Auch  das  lateinische  Extemporale  brauchte  nicht  mehr  in  Gegen- 
wart der  Commission  geschrieben  zu  werden.  Eben  so  wurde 
die  mündliche  Prüfung  etwas  eingeschränkt:  die  Französische  Li- 
teraturgeschichte fiel  ganz  weg,  die  Griechische  nnd  Römische 
sollte  nur  gelegentlich  an  die  Erklärung  der  Classiker  geknüpft 
werden;  aus  der  Physik  sollten  nur  die  leichteren  Abschnitte 
genommen  werden.  Äufserdem  sollte  in  der  Naturgeschichte  nur 
bei  den  Anstall eti  geprüft  werden,  bei  welchen  ein  Hauptlchrer 
sich  mit  derselben  wifsenschaftlich  beschäftigte  nnd  den  Unter- 
richt bis  in  die  oberen  ('lassen  forlfiihrte. 

So  waren  allerdings  die  früheren  Forderungen  nicht  unbedea- 
tend  ermäfsigt.  Dagegen  waren  aber  die  Nummernzeugnisse,  ge- 
gen die  sich  eigentlich  die  ötTentliche  Stimme  am  lautesten  aus- 
>prach,  beibchalten  worden.  Das  Ober- Schul -Collegium  war  an 
>ich  einer  Abschaffung  derselben  nicht  abgeneigt  gewesen:  allein' 
la  nur  mehrere  Bestimmungen  der  Instruction,  nicht  aber  die 
Königliche  Verordnung  von  1829  verändert  werden  sollte,  in 
welcher  die  Nummern  vorgeschrieben  waren:  so  mnsten  die  leta- 
leren beibehalten  werden.  Man  suchte  aber  in  dieser  Hinsicht 
Hnen  Mittelweg  einzuschlagen. 

Zuerst  wurde,  und  gewiss  mit  vollem  Rechte,  das  Zeugnis 
ies  zweiten  Grades,  ein  ehrenwertes  und  jedem  fleifsigen  und' 
liclit  ganz  unbegabten  Schüler  erreichbares  Ziel,  als  Normalstand-I 
mnkt  an  die  Spitze  gestellt,  während  es  früher  als  ein  Herab- 
inken  vom  Normalstandpnnkte  dastand.  Gegen  die  Forderungen, 
enen  genügt  werden  muste,  wenn  man  dieses  Zeugnis  erlangen 
sollte,  und  bei  denen  eine  sorgfältig  überlegte  und  umfangreiche 
usgleichung  vorzüglicherer  und  schwächerer  Kenntnisse  in  ver- 
;hiedencn  Fächern  angegeben  war,  läfst  sich  kein  Tadel  ans- 
jrechen. 

Allein  eine  No.  2 ist  stets  wenmer  als  eine  No.  1:  nnd  des- 
m,  dau  •'  <!.«<>  Streben  nach  dem  Wagnisse  erstes  Grrades  eben 
it  Scliü  ||g  eine  Misstimmung  ileifsiger  Schüler,  sobald  sie 
IS  höchiStl*'^ nicht  erreicht  hatten,  in  allen  Fällen  zu  beseiti- 
m war.  £ä  lag  nun  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  ein' 
eugnis  erstes  Grades  nur  von  wenigen  erlangt  werden  konnte. 
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Deun  dieses  Zeu^^nis  sollte  entsebieden  nur  eine  Auszeichnung 
sein  und  konnte  daher  nur  denjenigen  Schülern  Zufällen,  welche 
einen  tflchligen  Fleifs  mit  nicht  gewöhnlichen  Talenten  verban- 
den. Mochten  die  Commissionen  niin  noch  so  sor^ltig  abwä- 
gen: cs  war  iu  manchen  Fällen  uiiiuüglich  die  feinen  Lhiterschicdc 
des  Talentes,  nach  denen  sich  strebsame  Jünglinge  doch  nie  ganz 
gern  classiticicrt  wifsen  wollen,  den  Abiturieuteii  und  ihren  Ver- 
wandten scharf  in  die  Augen  springen  zu  lafsen;  und  dieser  Um- 
stand hat  das  l'ublicum  gewiss  am  meisten  gegen  die  Nunimcrn- 
zeugnisse  eingenommen  und  ihm  nicht  selten  das  widrige  Vor- 
urteil einer  Parteilichkeit  der  Lehrer  eingeflöfst.  Es  ist  indes 
auch  nicht  zu  leugnen,  dafs  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen, 
welche  über  die  Erlangung  der  No.  1 in  der  Instruction  gegeben 
waren,  an  sich  eine  gewisse  Ungleichheit  lag.  Abgesehen  von 
den  Schülern,  welche  in  allen  llnuptiachcrn  sich  glcichinäfsig 
auszeichncten,  war  nämlich  ein  Unterschied  zwischen  den  natür- 
lichen Anlagen  und  Fähigkeiten  in  der  Art  aufgestcllt,  dafs  die 
No.  l erhalten  konnten: 

1 ) diejenigen,  welche  im  Deutschen,  Lateinischen,  Griechischen 
und  in  der  Geschichte  den  ersten  Grad,  in  den  andern  Fä- 
chern mindestens  den  zweiten  Grad  erreichten; 

2)  diejenigen,  welche  in  der  Mathematik  und  Physik  über  den 
ersten  Grad  hinausgiengen  und  in  den  andern  Fäcliern  min- 
destens den  zweiten  Grad  erreichten. 

Hier  gab  cs  zuerst  keinen  ganz  festen  Anhaltspunkt  für  das  Ur- 
teil, ob  die  mathematisch -physikalischeu  Kenntnisse  eines  Schü- 
lers über  den  ersten  Grad  tnnausgiengen.  Ferner  waren  die  un- 
ter 2 fallenden  Abitnricntcii  in  so  fern  bevorzugt,  dafs  sie  nicht 
einmal  im  Deutschen  den  ernten  Grad  zu  erreichen  brauchten: 
damit  war  also  die  Mathematik  sehr  hoch  gestellt.  Drittens 
konnten  Abiturienten,  welche  in  drei  Fächern  von  den  unter  1 
angeführten  und  zugleich  in  Mathematik  und  Physik  den  ersten 
Grad  erreichten,  dennoch  die  No.  1 nicht  erhalten:  damit  war 
also  die  Mathematik  zu  niedrig  gestellt. 

Aehuliche  Bedenken  werden  sich  bei  jeder  ClassiGcaliou  er- 
heben lafsen  und  gehen  aus  der  Natur  solcher  ClassiGcaliouen 
hervor. 

So  sorglältig  also  auch  die  Instruction  von  1839  abgefafst  war 
und  so  viele  Eneichtcrungen  sic  gebracht  hatte,  so  war  «loch  in 
unserem  Lande  die  üiTentliche  Meinung  noch  nicht  damit  befrie- 
digt. Dafs  viele  eine  noch  gröfsere  Ausdehnung  des  Kealunter- 
riclils  forderten,  will  ich  hier  nicht  einmal  erwähnen:  diese  An- 
sicht liegt  einmal  in  unserer  Zeit  und  wird  der  Gymnasialbildung 
das  gebührende  Recht  wieder  ziigestehcn  müfsen,  sobald  man  ihr 
das  ihrige  wird  zngcsiandcn  haben;  d.  h.  sobald  man  daiiir  ge- 
sorgt h^en  wird,  uafs  eine  realistische  aber  von  der  Gymnasial- 
bildung  abgetrennte  Bildung  möglich  ist.  Aber  selbst  die  Män- 
ner, welche  die  Gymnasialbildung  ehrten  und  liebten,  klagten  bei 
uns  mehr  oder  weniger 

1)  über  die  Nummomzeugnisse, 
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t)  Ober  zu  weite  Aasdehnnng  des  Griecliischen, 

3)  über  die  besonders  bei  den  Cnndidatcn  der  Junsnrodenz 
und  Medicin  bemerkte  Unfähigkeit  sich  richtig  und  klar  im 
Deutschen  auszudrücken. 

Setzen  wir  zn  diesen  Klagen  des  gröfseren  Publicums  noch 
hinsa.  dafs 

4)  viele  philologisch  gebildete  Gymnasiallehrer  glaubten,  die 
Mathematik  werde  in  zu  weitem  Umfange  gelehrt; 

und  dals 

5 ) ziemlich  der  gesammte  Lehrerstand  eine  Abnahme  der  Pie* 
tät  der  Schüler  gegen  die  Lehrer  im  Vergleiche  mit  frühe- 
ren Zuständen 

zu  bemerken  glaubte:  so  möchten  wir  wohl  alles  zusammenge- 
Cafst  haben,  was  man  geändert  zu  sehen  wünschte.  Es  braucht 
für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  wohl  kaum  besonders  erwähnt  zn 
werden,  dafs  jene  Wünsche  nach  Zeit  und  Ort  eine  sehr  ver- 
schiedene Färbung  hatten:  hier  kam  es  uns  nm*  darauf  an  die 
Haoptponkle  anzugeben. 

Man  wird  cs  gewis  nur  natürlich  finden,  wenn  Referent, 
nachdem  er  jene  fünf  Punkte  liingestellt  hat,  sich  versucht  fühlt 
auf  die  Frage  eiozugeho,  ob  und  in  wieweit  im  allgemeinen  jene 
klagen  in  der  Einrichtung  der  Gymnasien  und  der  dieselbe  be- 
slinuneudeu  und  bedingenden  früheren  Maturitätsprüfungs  - ln- 
straction  ihren  Grund  hatten;  und  ob  sic  überhaupt  mit  Recht 
geführt  sind.  Da  indes  alle  jene  Punkte  in  Ländern,  deren  Gym- 
nasialwesen  nicht  wesentlich  von  dem  unseres  Königreichs  ab- 
weicht,  schou  so  oft  und  so  gründlich  besprochen  sind,  dafs  cs 
mir  unmöglich  sein  würde  neue  Ansichten  darüber  auszusprcclieii : 
so  wird  es  genügen,  weuu  ich  meine  suhjective  Ansicht  über 
dieselben  kurz  liinslelle. 

Was  zuerst  die  Nummcriizeugnissc  anlaugt,  so  mofs  ich 
mich  entschieden  dagegen  aussprechen.  An  sich  sind  alle  der- 
artigen Classificationen  etwas  mechanisches  und  mit  mechani- 
schent  Mafsstabe  gemefsen  zu  werden  widerstrebt  stets  der 
menscfaliclieii  Natur,  die  uns  das  Gefühl  einflöfst  unser  Organis- 
mus sei  zu  lebensvoll  und  zu  mannigfaltig  gegliedert,  als  dafs  je- 
mand von  uns  genau  in  eine  mechanische  Oassc  eingestellt  wer- 
den könne  Deshalb  scheint  mir  die  Abneigung  gegen  eine  To- 
lalnummer  des  Zeugnisses  ganz  gegründet.  Dieselbe  Erfahrung 
hat  das  I..ehrercollcgium  des  hiesigen  Gymnasiums  zu  maclicii 
Gelegenheit  gehabt.  Wir  hatten  früher  Totalnummem  hei  unse- 
ren vierteljährigen  ('ensnren:  allein  cs  kamen  so  oft  Reclamatio- 
Ben,  dals  uns  das  Gefühl,  eine  Menge  von  .Schülern  könne  die 
Gerechtigkeit  der  Lehrer  bei  Erteilung  jener  Nuinincm  nur  zu 
leichl  in  Zweifel  ziehn,  zur  Abschattung  derselben  veranlafste. 
Schaden  hat  jene  AbschalTung  durchaus  nicht  gebracht.  Ferner 
bin  icli  einer  Totalniironier  deshalb  abgeneigt,  weil  sic  den  Ehr- 
geiz zu  sehr  weckt.  Freilich  ist  dieser  im  Unterricht  ein  mäch- 
tiger Hebel,  den  man  oft  ansetzen  mufs;  allein  er  ist  ein  nur  äu- 
MU'a  Mittel,  das  nicht  im  Uuterrichlsgcgcuslande  selbst  Uegt^ 
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uod  dcfihalb  luoraUtch  nicht  so  rein  als  das  luler^se  an  der 
Sache.  Da(s  endlich  neben  der  Totalnuinmer  die  Specialnuin- 
mern  der  einzelnen  Fieber  mehr  nnberücksicbli^  bleiben,  ist 
bekannt. 

Fragen  wir  nun,  weshalb  erhob  sich  innerhalb  der  J.«hrer- 
collegien  noch  so  manche  Stimme  (ur  Beibehaltung  der  Total- 
nummern?  so  läfst  sich  vermuten,  dafs  man  in  diesen  Nomnicrti 
ein  Disciplinmillel  ihr  die  oberen  Classcn  behalten  wollte.  Ein 
solches  kann  man,  namentlich  in  unserer  Zeit,  nicht  leicht  auf- 
geben j allein  dieses  hat  gewis  eben  so  viel  geschadet  als  ge- 
nützt. 

Denn  schwerlich  möchte  man  irren,  wenn  man  die  Klage 
über  verminderte  Pietät  der  Schüler  in  den  obern 
Klassen  wenigstens  in  etwas  mit  auf  die  llechnuiig  der  Total- 
nummer  setzt.  Wie  mancher  Lehrer  mag  nicht  die  Totaluom- 
mer  des  Maturitätszeuguisses  seinen  Schülern,  wenn  grade  andere 
Mittel  fehlten,  als  ein  Gorgonenbaupt  entgcgengehaltcu  haben! 
Dafs  ferner  die  frühere  Instruction  eine  ziemlich  allseitige  gleich- 
mäfsige  .Ausbildung  der  geistigen  Fähigkeiten  forderte,  auf  welciie 
die  Lehrer  mit  Strenge  halten  musten:  dieser  Umstand  hat  gewis 
manche  Schüler  von  einzelnen  Lehrern  abgewandt.  Rechnen  wrir 
hierzu  noch,  dafs  es  an  Zweifeln  an  der  Gerechtigkeit  der  Leh- 
rer bei  Erteilung  der  Totaluummer  ab  und  an  nicht  fehlen  konnte: 
so  haben  wir  damit  wohl  alles  aufgeführt,  was  vielleicht  in  den 
Bestimmungen  der  Instruction,  wenn  mau  diese  nicht  vorsichtig 
beachtete  oder  gar  misbrauchte,  der  Art  war,  dafs  dadurdi  eine 
Verminderung  der  Pietät  möglich  werden  konnte. 

Der  Unterzeichnete  weifs  übrigens  recht  gut,  dafs  viel  ge- 
wichtigere Ursachen  in  unserer  Zeit  jene  Erscheinung  herbeiluh- 
ren;  dafs  die  Gemütlichkeit  des  früheren  Lebens  geschwunden  ist 
und  die  an  ihre  Stelle  getretene  klare  und  juristische  Festsetzung 
aller  Verhältnisse  die  Pietät  nicht  begünstigt;  dafs  die  letztere 
stets  in  den  Städten  geringer  sein  wird,  in  welchen  der  Lehrer- 
stand  hinter  anderen  Ständen  zurücksteht;  dafs,  wo  mehrere  Leh- 
rer zugleich  lehren,  die  Schüler  sielt  nicht  so  kindlich  anschlie- 
fsen  wie  in  früherer  Zeit,  wo  ein  einzelner  Lehrer  dem  Schüler 
alles  war;  dafs  endlich  die  in  unseren  Zeitverhältuisseii  liegende 
Frühreife  der  Schüler  au  sich  schon  der  Pietät  eutgegenstrebt: 
allein  dieses  alles  ist  durch  keine  lustrucliun  aufzuheben  und  wir 
wollten  für  jetzt  blofs  wifseii,  in  wiefern  durch  andere  Bestim- 
mungen der  Instruction  eine  Beförderung  der  Pietät  möglich  ge- 
wesen sei. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  Klagepunkte,  die  Mathematik 
werde  in  zu  grofsem  Umfange  gelehrt;  so  ist  oben  schon 
angegeben,  dafs  diese  Klage  am  häufigsten  von  Philologen  aus- 
gesprochen wurde.  Seltner  äufserte  sich  in  diesem  Sinne  das 
gröfscre  Publicum:  es  konnte  au  sich  einer  Wifsenschaft  nicht 
abgeneigt  sein,  welche  zu  der  zu  immer  gröfserer  Wichtigkeit 
für  das  Leben  gelaugten  Physik  den  Schlüfsel  bietet;  konnte  aber 
auch  andererseits,  weil  den  meisten  älteren  Mäimeru  in  ihrer  ei- 
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naen  Bildanf;  nicbt  die  Mittel  eu  einem  gegrändeten  Urteil  über 
^esen  Ge§eastaiid  f;egeben  waren,  nicht  au  einem  bestimmten 
Urieil  gingen.  Eben  so  läfst  sich  in  dieser  Hinsicht  gegen  die 
Kirhligkeil  des  Urteils  der  Philologen  manches  einwenden. 
Zweite!  aber,  glaube  ich,  läfst  sich  wohl  mit  Recht  auch  gegen 
den  bisherigen  Umfang  des  mathematischen  Unterrichts  sagen. 
Zaerst  dafs  durch  die  Mathematik  nur  die  Verstandesausbildung 
beiordert  wird.  Dann  dafs  die  Mehi-aabl  der  Stndierenden  im 
spätem  pracüschen  Leben  von  ihrer  mathematischen  Ausbildung 
doch  nicht  so  unmittelbaren  Nntaen  sog  als  von  der  linguisti- 
sehen,  welche  ihnen  doch  immer  unmittelbarer  die  Fähigkeit  gab 
ihre  Gedanken  durch  das  allgemein  menschliche  Mittel  der 
Sprache  aoszndrficken.  Für  specieliere  mathematische  Fachans- 
bildung  bieten  ja  jeUt  die  polytechnischen  Anstalten  hefsere  Ge> 
keenbeit:  die  Gymnasien  können  also  den  mathematischen  Unter- 
ri^l,  der  in  den  beiden  oberen  Klassen  vier  Stunden  wöchent« 
lieh  in  Anspruch  nimmt,  wohl  ohne  Schaden  etwas  einschränken. 

Wie  kam  man  aber  dazu  über  zu  grofsen  Umfang  des 
Griechischen  Unterrichts  zu  klagen?  Wamin  sprach  man 
sich  so  allgemein  and  so  entschieden  gegen  das  Griechische  aus? 
Wamni  nicht  auch  gegen  das  in  noch  grölsereni  Umfange  getrie* 
bene  Latein?  In  wieweit  ist  bier  das  Urteil  des  größeren  Pu* 
bbesrns  irrig,  in  wieweit  ist  es  durch  den  Griechischen  Untei^ 
rieht  auf  den  Gymnasieu  begründet  gewesen? 

Wenn  icli  mich  unter  den  jetzigen  Umständen  für  eine  ge> 
wese  Beschränkung  des  Griechischen  erkläre;  so  weifs  ich  recht 
dafs  ich  Gefahr  laufe  in  den  Augen  meiner  philologischen 
Amtsgeoofsen  an  zunftmäfsiger  Achtung  zu  verlieren:  allein  ich 
kann  nicht  umhin  die  Ueberzeognug  auszusprechen,  welche  ich 
seit  meinem  Eintritte  in  die  Praxis  stets  uiid  ununterbrochen  ge- 
hegt habe. 

Den  Griechiseben  Unterricht  sehe  ich  ohne  alle  Frage  als  die 
Blüte  des  gesamroten  lingnislischen  Unlcrriclits  an  und  hierfür 
braoehe  ich  keinen  Grand  anzuführen.  Weniger  aber  kann  ich 
die  Art  bili^en,  in  welcher  dieser  Unterridit  auf  so  vielen  Gym.> 
aasien  betrieben  ist:  denn  man  hat  ihn  eben  nicht  immer  grade 
ab  die  Blüte  des  linguistischen  Unterrichts  behandelt.  Seichter 
Uogründlichkeit  würde  ich  mich  schämen  das  Wort  zu  reden: 
aiian  so  lange  unsere  lingnistische  Bildung  ihre  Wurzel,  ihren 
festen  Boden,  ihren  Mittelponct  im  Lateinischen  hat;  so  lange 
werde  ich  zu  glauben  bereditigt  sein,  dafs  das . Griechische  der 
liBcnistischeu  Ausbildung  wesentlich  nur  die  Politur  zu  geben 
habe.  FühK  ein  mühsamer  und  besdiwerKcher  Pfad  auf  die  Ilühe 
des  Laleinncben;  so  zweigt  sich  von  diesem  dicht  unter  dem 
Gipfel  erst  der  Weg  ab,  der  zor  Höhe  des  Grieebtsehen  fuhrt. 
Jener  genauen  Sorgfalt,  die  wir  auf  die  Lateinische  Grammatik 
verwenden,  bedarf  es  für  die  Grieebisebe  nicht:  tausend  Dinge 
erklären  sich  für  de»  durch  jene  gebildeten  Schüler  von  selbst, 
das  Lesen  der  Schrinsteller  mufs  entschieden  in  den  Vordergrund 
treten,  von  der  Grammatik  ist  die  Formenlehre  wichtiger  als  die 
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Syntax.  Wi«  gegen  eine  zn  philologische  Behandlung  der  Gram- 
matik, 80  mufs  ich  midi  hier  auch  gegen  zn  lange  und  häaii^c 
Griechische  Exercitia  erklären:  ich  kann  diese  höchstens  als  ein 
nicht  zu  oft  anzuwendendes  Mittel  zur  Einprägung  des  Einfacli- 
sten  und  Wichtigsten  ans  der  Grammatik  ')  billigen  und  bin 
überzeugt,  dafs  sie  dem  Griechischen  Unterrichte  in  den  Augen 
des  Publicums  mehr  geschadet  haben  als  es  nach  der  Kürze  der 
auf  sie  verwandten  Zeit  sich  hätte  sollen  erwarten  lafsen. 

Wie  nun  aber  mit  der  Lectfirc?  Dem  Vernehmen  nach  ha- 
ben die  Professoren  unserer  Universität  sich  dahin  ausgesprochen, 
die  Leetüre  des  Griechisdien  werde  auf  den  Gymnasien,  zu  weit 
geführt  und  dadurch  entstände  bei  den  Studierenden  der  Glaube, 
sie  brauchten  auf  der  Universität  dafür  nichts  mehr  zu  tun. 
Diese  Erfahrung  ist  gewis  nicht  unbegründet:  schwerlich  aber 
wird  cs  anders  werden,  wenn  die  Leetüre  auf  den  Gymnasien 
beschränkt  wird.  Nur  mufs  ich  mich  allerdings  der  guten  Sache 
halber  dahin  ausspreeben,  dafs  man  lieber  auf  den  Gymnasien 
Iciclitere  Griechische  Schriftsteller  und  dann  von  diesen  mehr, 
als  schwerere  nnd  in  diesen  weniger  lesen  mag.  Aber  dmnocJi 
möchte  man  schwerlich  einen  Griechischen  SchriAsteller  gänz- 
lich von  den  Gymnasien  ausschliefsen  dürfen,  weil  zu  MÜen 
eine  Klasse  reich  an  fähigen  Köpfen  sein  kann.  Ist  dies  einmal 
der  Fall,  dann  ist  flir  sie  das  beste  grade  gut  genug.  Und  wenn 
man  sich  endlich  auch  für  gänzliche  Aiisschlielsnng  einiger  Dich- 
ter erklären  könnte;  so  ist  doch  eine  Ausschlicfsung  der  schwe- 
rem Ihvsaiker  um  so  weniger  zu  rechtfertigen,  als  der  dadurch 
herbeigefübrte  Verlust  an  Bildnngsstotf  durch  nichts  zu  ersetzen 
ist.  Was  wird  man  z.  B.  zum  Ersatz  für  Thucydideische 
Geschichtschreibung  bieten  können?  Welchen  für  die  formelle 
Vollendnng  Platonischer  Dialoge?  Lieber  also  erleichtere  man 
solche  Leetüre  durch  passende  Schulausgaben.  Denn  es  ist  über- 
haupt nur  zu  wahrscheinlich,  dafs,  was  von  Griechischen  Schrift- 
stellern auf  den  Gymnasien  nicht  gelesen  ist,  von  den  meisten 
Studierenden  auch  auf  der  Universität  nicht  gelesen  werden  wird, 
wenn  nicht  die  Professoren  der  Philologie 'sich  dazn 
verstehen  einige  wichtige  Schriftsteller  für  Nicht- 
philologen, d.  h.  mit  Hintansetzung  der  strengeisn  Fachgelehr- 
samkeit, zn  erklären. 

Es  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dafs,  wenn  die  Gymnasien 
Grund  zu  jener  Klage  über  das  Griechische  gegeben  hatten,  die- 
ser nach  meiner  Ansicht  weniger  in  dem  Umfang  der  )>ectüre 
lag  als  in  der  Art,  wie  das  Grammatische  dieser  Sprache  behan- 
delt wurde:  die  Klage  wäre  vielleicht  nicht  lant  geworden,  wenn 
in  den  Schülern  die  Ueberzeugung  geweckt  wäre,  das  Grieobi- 
sehe  gewähre  bei  nur  einiger  Arbeit  bedeutenden  Gewinn  für  die 
Ausbildung  der  idealen  Seite  des  Menschen;  sei  gleichsam  eine 
Belohnung  Tür  die  auf  das  Latein  verwandte  Mühe.  Dann  hätte 
das  gröCscrc  Publicum  das  Griechische  für  eine  ganz  andere  Art 

')  Das  Sächsische  Kognlativ  stellt  §.  48.  dies  gradezu  als  Norm  auf. 
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des  Sprachanterrichis  angesehen  als  das  Lateinisnlie  und  nicht 
mehr  geglaubt,  man  gehe  zweimal  einen  mühsamen  Weg  um 
ein  einziges  Ziel  zu  erreichen. 

Wenn  nun  endlich  die  Behörden  bemerkt  hatten,  dafs  in 
den  Examenarbeiten  der  Candidaten  der  Deutsche 
Ausdruck  unklarer  and  grammatisch  unrichtiger  sei 
als  früher;  so  möchten  si«di  für  diese  Erfahrimg,  wenn  wir  sie 
auch  nicht  im  ausgedehntesten  Umfange  und  für  ganz  allgemein 
gültig  ansehen  können,  eine  Menge  von  Gründen  anfuhren  lafsen, 
welche  in  unserer  Zeit  liegen.  Man  kann  auch  überhaupt  den 
Gymnasien  allein  das  nicht  Scliuld  geben,  was  sich  erst  vier 
Jahre  nach  dem  Abgänge  vom  Gymnasium  herausstellt.  Ferner 
kann  kein  Mensch  in  der  Welt  daran  zweifeln,  dafs  der  Deutsche 
Unterricht  jetzt  befser  gestaltet  sei  als  in  früherer  Zeit,  wo  oft 
gar  kein  Unterricht  im  Dcntachen  erteilt  wurde. 

Was  konnte  man  also  den  Gymnasien  in  dieser  Hinsicht  zur 
I.ia8t  legen?  Allerdings  dreierlei,  glaube  ich.  Zuerst  das,  dafs 
zwischen  1830  imd  1^0  durchschnittlich  die  Lectfire  der  Alten 
etwiH  zurückgetreten  war  gegen  die  in  der  damaligen  Philologie 
begründete  sogenannte  wifsenschaflliche  Sprachforschung.  Diese 
sollte  in  den  Schulen  geltend  gemacht  werden  und  man  hielt 
sich  deshalb  bei  der  Leetöre  der  Alten  oft  mehr  an  die  Schale 
als  an  den  Kern,  so  sehr  auch  das  Ober-Schul>Gollegium  stets 
auf  den  anderen  W'eg  hinwies.  Wo  konnte  man  aber  für  deu 
Ausdruck  seiner  Gedanken  bedeutendes  lernen,  wenn  man  cs 
nicht  aus  der  classischen  LectOre  tat?  Das  war  frülier  anders 
und  ist  auch  jetzt  schon  wieder  anders  geworden.  Zweitens  kann 
nicht  geleugnet  werden,  dafs  bei  den  gleichmäfsig  hohen  Anfor- 
derungen in  so  vielen  UnterrichtsiÜchem  die  Atishildung  der 
Schüler  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe  gieng:  das  IndivK 
duelle  trat  bei  dem  Schüler  zurück  und  damit  jene  Frische,  welche 
die  Grundbedingung  der  Klarheit  nnd  des  Charakters  im  Stil  ist. 
Und  sollte  man  nicht  auch  drittens  das  mit  in  Anrechnung  brin- 
gen körnten,  dafs  von  den  Schülern  der  oberen  Klassen  im  gan- 
zen doch  so  viel  Arbeit,  und  grade  auch  schriftliche  Arbeit,  ge- 
fordert zu  werden  pflegt,  dafs  sie  notwendig  aufs  Schnellarbeitcii 
hingewiesen  sind?  Hier  kann  nur  eine  umsichtige  Verständi- 
gung unter  den  einzelnen  Lehrern  vor  grofsen  Misgriifen  be- 
wahren. 

Aus  allen  diesen  Punkten  ist  indess  jene  Erfahrung  noch  lange 
nicht  vollständig  zu  erklären.  Andere  Ursachen  wirken  mit,  die 
wir,  weil  sie  nicht  auf  Rechnung  der  Gymnasien  kommen,  hier 
nicht  heranziehen  wollen. 

So  standen  die  Verhältnisse,  als  das  Ober -Schul -Collegium 
an  die  Umarbeitung  der  Instruction  die  Hand  legte  und  eine  Kö- 
nigliche Verordnung  die  dafür  malsgebendcii  Grundsätze  fest- 
stellte. Mit  der  genauesten  Sorgfalt  wurden  mehrmals  Gutachten 
von  den  Gymnasien,  sowohl  über  die  beabsichtigten  Veränderun- 
gen im  ganzen  als  auch  nachher  noch  über  mehrere  Einzelheiten 
cingefordert  und  den  Direclorcn  üreigestellt  zur  Beratung  einzelne 
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Lehrer  euziiziehii.  im  August  1S46  erschien  dann  die  neue  In- 
slriiclion. 

Da  diese  nun  im  ersten  Hefte  dieser  Zeitschrift  vollständig 
abgedruckt  ist;  so  kann  ^ hier  nur  darauf  ankonimen  zuerst  die 
Gesichtspunkte  aufzustellen,  von  denen  ausgegangen  ist;  dann 
die  hauptsächlichsten  Unterschiede  hervorzubeben,  weldie  sidh 
zwischen  der  neuen  und  der  älteren  Instrucliou  linden;  und  end- 
lich daran  die  Frage  zu  schliefsen,  weiche  Erfolge  von  den  jetxi- 
gen  Bcsthnmungen  für  das  Gyninasialwcsen  zu  erwarten  sind. 
Wir  übergehen  deshalb  die  ersten  §§.  der  Instruction  hier  ganz 
und  führen  biofs  au,  dals  in  denselben  teils  Bestimmungen  über 
die  Vorprüfung  ‘ ) teils  solche,  welche  sich  auf  die  äiifsercn  Ver- 
hältnisse und  Bedingungen  der  Maturitätsprüfung  beziehen,  ent- 
halten sind.  Eine  wichtige  in  §.  8.  befindliche  Bestimmung  wer- 
den wir  unten  zu  erwähnen  Gelegenheit  haben. 

Die  Gesichtspunkte  nun,  von  denen  bei  der  Ausarbeitung 
der  Instruction  aiisgegangen  ist,  finden  wir  im  $.  11  kurz  ange- 

Ecbcn.  Als  Zweck  der  gesammten  Aenderungen  erscheint  die 
lücksicht  auf  die  individuelle  Richtung  des  Einzel- 
nen und  die  Beförderung  der  freien  selbständigen  Be- 
strebungen der  Schüler  in  ihren  Scbulstudien.  Als 
Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  werden  erwähnt:  die 
Aufhebung  des  Nummeru-Unterschiedes,  Abkürzung 
und  Vereinfachung  der  schriftlichen  und  mündlichen 
Prüfung  und  die  damit  notwendig  verbundene  erweiterte 
Bedeutung  der  letzten  Schularbeiten  und  des  Urteils 
der  Lehrer,  die  veränderten  Bestimmungen  über  das 
an  die  Leistungen  der  Abiturienten  zu  legende  Normai- 
mafs,  die  Möglichkeit  einer  Compensation  geringerer 
Leistungen  in  einigen  Gegenständen  durch  überwie- 
gende in  anderen. 

In  diesen  Mitteln  sind  zugleich  die  Punkte  im  allgemeinen 
angegeben,  in  denen  sich  die  neue  Instruction  wesentlich  von  der 
früheren  unterscheidet  und  zu  deren  genauerer  Betrachtung  wir 
uns  jetzt  wenden. 

Zuerst  also  ist  der  Nommernuntcrschied  in  so  weit  aulgeho- 
bcii,  dafs  die  Tutalnummer  weggefalleu  ist  Dagegen  sind  die 
Bezeichnungen  der  Kenntnisse  in  den  einzelnen  Fächern  durch 
gradweise  Prädicate  natürlich  beibehalten. 

Ferner  ist  die  sehriltliche  Prüfung  bedeutend  vereinfocht. 
Wcggcfallen  sind  a)  das  I.>ateinische  Extemporale  — b)  die  Deub- 
Bcbc  Uebcrsetzuiig  eines  Absclinilles  aus  einem  Griechischen 
Schriftsteller  (in  der  früheren  Instruction  war  es  in  die  Willkür 


’ ) Statt  dieser  sähe  der  ünterzciclincfc  lieber  eine  einfache  VerpQich'- 
tung  der  I.ebrercollegien  cingefiihrt,  wonach  diese  gehalten  wären  etwa 
während  des  funfzelinten  Lebensjahrs  der  .Schüler,  oder  bei  später  Eintre- 
tenden am  Ende  ihres  ersten  Schuljahrs,  den  Ettern  eine  schriftliche  Mit- 
teilung zukommen  zu  lafsen,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  der  Schü- 
ler zu  den  academischen  Studien  befähigt  erscheine. 
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der  Abihirieiilen  cestellt  auch  einen  Gmunentar  daau  su  arbei- 
ten) — c)  die  Deutsche  Uebersetzung  eines  Hebräischen  Ab- 
fchnitls  und  der  damit  verbundene  Commentar.  £s  werden  also 
gefenwärtig  noch  gefordert:  ein  Deutscher  und  ein  lateinischer 
AalMtz,  ein  Französisches  Exercitium,  die  liösung  einer  niäfsigen 
Anzahl  mathematischer  Aufgaben.  Hinsichtlich  des  Lateinischen 
Aa&alzes  ist  die  Bestimmung  neu  hinzugefiigt,  dafs  bei  der  Be- 
arteiluag  die  Rücksicht  auf  Form  und  Darstellung  die  vorberr- 
tebende  sein  müfse;  und  deshalb  ist  es  auch  erlaubt  den  Schü- 
lern in  Hinsicht  des  Stoffes  auf  jede  Weise  zu  Hülfe  zu  kommeu 
und  Urnen  selbst  umfafsende  Erläuterungen  über  denselben  zu 
geben. 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  diese  Verein- 
fackungen  der  sebrifliiehen  Prüfung  sachgemäl's  sind.  Mit  den 
beiden  Uebersetzungen  und  den  Commentareii  aus  dem  Griechi- 
schen und  Uebräischen  konnte  ja  im  wesenilichen  uiqbts  anderes 
erreicht  werden  als  mit  der  iiiQndiicben  Prüfung  in  beiden  Fä- 
chern; das  Lateinische  Extemporale  konnte,  verglichen  mit  dem 
Lateinischen  Aufsalze,  nicht  viel  neues  bieten;  der  Laleitiische 
AoCmIz  selbst,  wie  er  früher  nicht  blois  auf  das  Formelle  bc- 
sehränkt  war,  konnte  in  Rücksicht  auf  Eiuteilung  und  Behcrr- 
Khung  des  Stoffes  doch  nur  das  wieder  zur  Ansciiauuug  kriii- 
gea,  was  sich  schon  im  Deutschen  Aufsatze  zeigen  musle.  Was 
man  non  noch  gegen  die  jetzige  Vereinfachung  der  scbriflliclieu 
Prüfung  sagen  könuie,  dais  nämlich  bei  so  wenigen  sckriflli- 
chen  Arbeiten  aller  Erfolg  von  der  Zulalligkcit  des  Augenblicks 
Bod  der  giücklicben  W'abl  der  Themata  aobange:  das  wird  ei- 
acsteils  dadurch  beseitigt,  dals  nach  §.  8 und  §.  12  die  SebuJ- 
arbdlen  des  letzten  halben  Jahrs  bei  der  Ziehung  des  Endresul- 
tats zu  Grande  gelegt  werden  müfsen;  audernleils  wird  aber  auch 
die  »bente  Behörde  gewis  darüber  wachen,  dafs  bei  der  Wahl 
der  Themata  den  umsiclitigen  Bestimmungen  des  §.  12.  naebge- 
kommen  wird.  Ungeschickte  Lehrer  können  freilich  manches 
versehen:  allein  dies  kann  man  nicht  blofs  von  der  Prüfung  be- 
haupten,. sondern  cs  gilt  überhaupt  von  der  ganzen  Schulzeit; 
uad  eine  oder  die  andere  sciirifUiclie  Arbeit  mehr  wird  nicht  im 
Stande  sein  ein  sichereres  Ergebnis  lierbeizufübren. 

Aber  auch  die  mÜDdliche  Prüfung  ist  gegen  früher  nicht  we- 
nig beschränkt.  Ganz  weggefallen  aus  derselben  sind  die  Ge- 
schichte der  Griechischen  und  Römischen  Literatur,  die  Prüfung 
im  Deutschen  und  die  in  der  Physik  Aufserdem  sind  noch 
zwei  wesentliche  Beschränknugeu  eingetreten.  Zuerst  uämlicb 
toll  die  Prüfung  im  Lateinischen  und  Griechischen  in  der  Regel 
nicht  in  Lateinischer,  sondern  in  Deutscher  Sprache  gebalteu 
werdeo.  Ferner  soll  nicht  mehr  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte 
Gegenstand  der  Prüfung  sein,  sondern  nur  noch 

a)  ans  der  Griechischen  Geschichte  die  Zeit  von  500  — .323; 


')  Bei  den  schriftlichen  matlieinatisehen  Arbeiten  ist  cs  empfohlen  die 
liüaklciduag  der  einen  oder  andern  Au%abe  aus  der  Physik  zu  nehmen. 
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b)  au<  der  Kölnischen  die  Zeit  von  510  v.  Chr.  bis  14  n.  Cb.; 

c)  aus  der  Dcutsclicu  die  Zeit  seit  der  Thronbesteigung  der 
Karolinger  bis  jetzt. 

Der  Wegfall  der  Gcscbkhtc  der  alten  Idteratur  ergibt  sich 
von  selbst,  da  die  Kenntnis  derselben  niclit  mehr  gefordert  wird. 
Vgl.  unten.  Die  KesHmmung  des  Zeugnisprädicats  für  Pliysik 
und  Deutsche  Literaturgeschichte  ist  den  Lehrern  dieser  Fächer 
anheimgegeben.  Die  Bestimmungen  über  den  Gebrauch  der  La- 
teinisclien  Sprache  bei  der  mündlichen  Prüfung  wird  wohl  jeder 
billigen,  der  Zeuge  von  derartigen  Leistungen  gewesen  ist:  die 
Instruction  hat  hier  die  richtige  Mitte  getrotfen,  indem  sie  es  dem 
Examinator  freistellt  die  Laleiniscbe  Sprache  anzuweuden,  sobald 
er  holTen  kann  die  Abiturienten  nicht  ganz  ungewandt  im  Latei- 
nischen Ausdruck  zu  linden. 

Dagegen  wird  die  Beschränkung  des  geschichtlichen  Feldes 
jedem  anf  de»  ersten  Blick  auffalleud  Vorkommen  und  so  ist  es 
dem  Unterzeichneten  selbst  ergangen.  Er  hat  sich  indess  mit 
diesen  Bestimmungen  (die  nicht  zuerst  vom  Ober-Schul-Colle- 
ginm  ausgegangen,  sondern  in  den  eingeforderten  Gutachten  vor- 
geschlagcn  zu  sein  scheinen)  vollkommen  ausgesöhut  und  erkennt 
cs  an,  dafs,  wie  die  Instruction  sagt,  bei  keinem  Gegen- 
stände so  sehr  als  bei  der  Geschichte  die  Examinan- 
den eine  ängstliclie  und  zeitraubende  Vorbereitung 
anf  den  Tag  der  Prüfung  zur  Einprägung  leicht  wie- 
der vergefsener  Gedächtniskenntuisse  haben  eintre- 
ten  lassen:  eine  Erfahrung,  die  wohl  an  allen  Gymnasien  ge- 
macht ist.  So  sind  denn  mit  einem  glücklichen  praktisclieu 
Griffe  diejenigen  Partien  der  Geschichte  für  die  Prüfung  be- 
stimmt, die  stets  das  meiste  Interesse  erwecken  und  iiir  geschicht- 
liche Ausbildung  am  wirksamsten  bleiben  werden.  Die  Instruc- 
tion verlangt  aber  aucii  grade  Iiinsichtlich  dieser  Perioden  ciu 
tieferes  Eingehen  in  den  historischen  Zusammenhang  und  wünscht 
ein  Abfragen  von  Uebersichten  vermieden  zu  sehen.  Hieraus  er- 

f;ieht  sich  von  selbst,  dafs  dasjenige,  was  aus  den  nicht  für  die 
’rüfung  bestimmten  Peiioden  eine  bleibende  Einwirkung  auf 
die  Folgezeit  geliabt  bat,  nicht  ganz  übergangen  werden  kann; 
sondern  vorausgesetzt  und  in  einzelnen  Fällen  selbst  in  den  Kreis 
der  Prüfung  notwendig  hineingezogen  werden  mufs.  Es  kann 
aucii  nicht  schwer  fallen  dies  den  Schülern  wälirend  des  Unter- 
riclitcs  so  klar  zum  Bewustsein  zu  bringen,  dafs  sie  sich  vor  ei- 
ner gänzlichen  Vernachläfsigung  jener  Perioden  schon  hüten  wer- 
den. Nur  das  eine  kann  der  Unterzeichnete  nicht  verbergen., 
dafs  er  in  der  mündlichen  Prüfung  für  die  Zeit  von  etwa  1600 
bis  jetzt  eine  übcraichtlichc  Kenntnis  der  Universalhistorie  lieber 
mit  gefordert  sähe,  als  blofs  Dcutsehe  Geschichte.  Verboten  ist 
freilich  eine  solche  Berücksichtigung  der  Universalgeschiciite  nicht 
und  da  die  Instruction  dem  Lehrer  bei  lähigercii  Abiturieiiteii 
grofse  Freiheit  lüfst,  so  sicht  man  sich  nirgends  gehemmt.  Jeden- 
falls siud  die  im  §.  17,  6.  gegebenen  Grundsätze  für  die  geschicht- 
liche Prüfung  so  umsichtig  und  so  tief  in  das  Weseu  der  Sache 
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ringphend.  dafs  eine  sorgfölligc  Beachtung  derselben  vor  Eissei- 
tigkeiien  leicht  bewahren  wird.  Wer  wollte  aber  leugnen,  daCi 
grade  im  geschichtlichen  Unirrrichle  die  Gefahr  auf  Abwege  zu 
geraten  näher  liegt  als  in  jedem  andern? 

^V3s  nun  das  Nornialmafs  der  Leistungen  anlangl,  so  ist 
der  mittlere  Standpunkt  derselben,  welchem  das  Prädicat  gut 
to  erteilen  ist,  durchschnittlich  derselbe  geblieben  wie  in  der 
Iralieren  Instruction  und  konnte  der  Natur  der  Sache  nach  nicht 
wesentlich  verändert  werden.  Dafs  eine  zusammenhängende 
Kenntnis  der  classischen  Literaturgeschichte,  so  wie  einige  Uebung 
im  Lateinsprechen  nicht  mehr  gefordert  werden;  stimmt  ganz 
mit  den  Ansichten  des  Unterzeichneten  flberein,  der  namentlich 
jene  Kenntnisse  in  der  Literaturgescbiclite  stets  für  ein  unfrucht- 
bares Gedächtniswifsen  ansieht,  so  lange  der  Schfiler  nicht  die 
Schriristeller  selbst  kennen  lernt.  Dafs  aber  eine  solche  auf  ei- 
gene Leetüre  gegründete  Kenntnis  der  Literatur  auf  dem  Gym- 
nasium nicht  za  erreichen  ist,  leuchtet  ein.  Uebrigens  versteht 
es  sich  ja  wohl  von  selbst,  dafs  z.  B.  der  Lehrer,  welcher  in 
Prima  die  Attischen  Redner  erklärt,  im  Anfänge  des  Ctirsiu  eine 
gedrängte  Darstellung  der  Geschichte  der  Atti.schen  Beredsamkeit 
gibt,  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  vorzüglich- 
sten Redner  hervorbebt  und  bei  der  Leetüre  dann  wieder  darauf 
anfnierksam  macht.  Und  so  geht  es  ja  wohl  in  jedem  Zweige 
der  Literatur.  Damit  prägen  sich  die  Hauptzüge  der  Literatur- 
geschichte von  selbst  ein  und  sind  dann  kein  totes  Wifsen  mehr, 
sondern  werden  anregend  und  belebend.  Wenn  wir  uns  über- 
baopt  vor  etwas  zu  hüten  haben;  so  ist  dies  das  Streben  nach 
encyclopädischcm  Wifsen,  um  deswillen  dann  so  oft  das  liebe- 
volle und  hingehende  Eindringen  ins  Einzelne,  also  das  beste  Bil- 
dungselement,  vemachläfsigt  wird.  Jede  Bestimmung  der  Instruc- 
tion, die  uns  davon  abüält,  kann  ich  nicht  anders  als  mit  Dank 
erkennen.  Ans  demselben  Geiste  hervorgegangen  sind  die  Be- 
stimmungen über  das  Englische  und  die  Naturgeschichte:  beide 
Lrhrgegenständc  sind  keinem  Gymnasium  vorgesebrieben;  wo  sic 
aber  betrieben  werden,  kommen  sie  bei  dem  Zeugnis  der  Reife 
in  Betracht. 

Nicht  ganz  eben  so  denke  ich  über  die  hier  noch  in  Betracht 
kommende  Bestimmung,  wonach  den  künftigen  Juristen  und  Me- 
dicinern  das  Erlernen  des  Griechischen  erlafsen  ist.  Obgleich 
von  der  Furcht  weit  entfernt  ans  dieser  allerhöchsten  Bestim- 
mung  eine  Vemachläfsigung  des  Griechischen  auf  den  Gymnasien 
bervorgrhen  zu  sehn,  die  auch  nicht  beabsichtigt  ist;  glaube  ich 
doch,  dafs  im  Princip  des  Gymnasialunterrichts  damit  der  Theo- 
rie nach  jenes  GIcichmafs  wifsenschafllicher  und  linguistischer 
Ausbildung  aufgehoben  ist,  welches  bis  jetzt  herrschte.  Wir  wer- 
den unten  noch  einmal  auf  diesen  Punkt  zurückkommen  mOfsen. 

Für  diejenigen  Abiturienten  endlich,  welche  in  einigen  Fächern 
hinter  den  Normal -Forderungen  zurückgeblieben  sind,  macht  der 
§.  19  eine  Compensation  schwächerer  Leistungen  möglich,  sobald 
sich  in  anderen  Fächern  ihre  Leistungen  über  die  Normal -For- 


14 


Ente  AbtheHung. 


derangcn  erheben;  nnd  die  folgenden  §§.  geben  fiber  die  Art  die* 
«er  AuBglcichiing  genauere  Bestimmungen.  Im  §.  20  findet  sich 
noch  besonders  beEeichnet,  woran  ein  llinausgehcn  über  die  Nor. 
mal  - Forderungen  in  den  wichtigsten  Fächern  zu  erkennen  sei. 
Es  werden  in  diesem  §.  der  Hauptsache  nach  die  früher  über  die 
Erlangung  des  Prädicats  sehr  gut  (No.  1)  geltenden  Vorschrif- 
ten wiederholt. 

Was  nun  die  Art  jener  Compensutiunen  aiilangt,  so  verzicb. 
tet  die  Instruction  darauf,  die  einzelnen  Fälle  erschöpfend  zu  be- 
handeln, überläfst  die  Entscheidung  den  Prüflings -('ommissionen 
lind  begnügt  sich  mit  Aufstellung  einiger  mafsgebenden  Haupt- 
besfimmnngen. 

Es  winl  zuerst  herrorgehoben , dafs  die  Gcsammtausbiidnng 
nnd  sittliche  Zuverlifsigkeit  des  Abiturienten  eine  Bürgschaft  für 
seinen  gedeihlichen  Fortgang  auf  der  Universität  abgeben  nnd 
diese  innere  Reife  sich  vorzüglich  in  seinen  Deutschen  Arheitco 
kund  geben  mOfse.  Unter  diesen  Voraussetzungen  kann  ein« 
Schwäche  in  der  Mathematik  Obersehen  werden  bei  überwie- 
genden Leistungen  in  der  Philologie  und  Geschichte.  Auf  der 
andern  Seite  kann  eine  wirkliche  Auszeichnung  in  den  mathe- 
matisch - nntnrwifscnschaftlichcn  Kenntnissen  zur  Ausgleichung 
einiger  Mängel  in  der  sprachlich- historischen  Bildung  dienen. 

VVir  müfsen  hier  zuerst  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  der 
Deutsche  Aufsatz  neben  der  sittlichen  Zuverläfsigkeit  ein  för 
beiile  Arten  der  Ausgleichung  gleich  wichtiges  Entscheidung.s- 
inoment  bildet  nnd  damit  wichtiger  und  einfliifsreicher  erscheint, 
als  in  der  früheren  Instruction.  Sodann  darf  nicht  übersehen 
werden,  dafs  eine  gänzliche  Unkenntnis  in  dem  mathematiseb- 
natnrwifscnschaftlichen  Fache  durch  überwiegende  Leistungen  in 
andern  Fächern  überall  nicht  ausgeglichen  werden  kann.  Eben- 
falls verdient  cs  Beachtung,  dafs  bei  dieser  Ausgleichung  nach 
§.  20  vorzüglich  die  Kenntnisse  im  Grieehischen  in  Betracht  ge- 
zogen werden  sollen.  Doch  sind  auch  höhere  Leistungen  in 
neuern  Sprachen  in  Anschlag  zn  bringen. 

Wenn  nun  auf  der  andern  Seite  in  der  sprachlich- historischen 
Bildung  nur  einige  Mängel  durch  wirkliche  Auszeichnung 
in  Mathematik  und  Physik  zu  heben  sind:  so  wird  man  leicht 
sehen,  dafs,  obgleich  der  individuellen  Ausbildung  der  Schüler 
ein  ziemlich  weites  Feld  gelafsen  ist,  doch  die  Bestimmungen  so 
gehalten  sind,  dafs  seichter  Ungründlichkeit  oder  Trägheit  der 
Schüler  durch  die  neue  Instruction  keinerlei  Vorschub  geleistet 
wird. 

Es  bleibt  uns  jetzt  noch  die  Frage  zu  beantworten;  welche 
Erfolge  sind  von  der  neuen  Instruction  für  unser 
Gymnasialwesen  zu  erwarten? 

1.  Hier  drängt  sich  uns  zuerst  die  Frage  auf:  wird  die 
humanistische  Seite  der  Gymnasialbild ung,  die  wir  als 
die  gute  Hälfte  der  Gesammtbildnng  ansehen  müfsen,  durch  die 
Bestimmungen  der  Instruction  gefährdet  werden?  Die 
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hiehergehörigen  Bestiramangen  sind  die  Ober  die  Möglichkeit 
einer  Compensation  schwächerer  humanistischer  Leistnngen,  über 
den  Wegfall  der  classischcu  Literaturgeschichte  and  des  I.<atein- 
sprcchcns,  über  das  Griechiscbc. 

Vor  allen  Dingen  aber  niüfseii  wir  hier  taerst  die  Ueberzea- 
gung  aussprechen,  die  wir  uns  allen  Bedenken  und  selbst  An- 
feindungen gegenüber  nie  rauben  lalsen  können,  dafs  in  der  iin- 
tergegangenen  Welt  des  Altertums  und  besonders  in  beiden  alten 
Sprachen  eine  solche  Frische  und  Mächtigkeit  der  Anziehungs- 
kraft namentlich  für  die  frische  Jugend  liege,  dafs  selbst  in  un- 
serer aufs  Materielle  gerichteten  Zeit  das  dem  Idealen  an  sich 
geneigtere  Jagendaltcr  stets  von  ihr  gefefselt  werden  wird.  Es 
unn  also  nur  von  einem  Mehr  oder  Minder  hier  die  Rede  sein. 
Alle  Erfahrungen  beweisen  nun,  dafs  von  der  gegebenen  Mög- 
lichkeit einer  Compensation  am  wenigsten  zum  Nachteil  der  clns- 
sischen  Studien  Gebrauch  gemacht  und  in  ihnen  der  mittlere 
Standpunkt  der  Reife  regelmäfsig  erreicht  wird,  lieber  den  Weg- 
fall der  Ijiteratiirgeschichte  habe  ich  mich  oben  schon  ansgespro- 
cben  und  wiederhole  nur,  dafs,  je  tiefer  man,  statt  eine  fiber- 
sichtlirhe  und  der  Universität  vorzubehaltende  Kennlnis  zu  for- 
dern, in  das  Specielle  eingehen  und  eine  llanpigruppe  des  Gan- 
zen durchdringen  kann,  man  um  so  mehr  Liebe  für  die  Sache 
erwecken  wird.  JVott  muUa,  std  mullum!  Vom  Latcinsprecheii 
aber  ist  überall  nicht  grade  viel  zu  erwarten.  Zuerst  liegt  Herz 
und  Gemüt  des  Lehrers,  also  grade  die  Seele  des  Unterrichts, 
nie  so  in  den  fremden  Worten,  in  denen  sich  selbst  bei  den  ge- 
vrandteslen  Lateinsprecheiu  stets  mehr  die  Geleiirsamkeit  aus- 
prägt. Wie  viele  Lehrer  gibt  es  ferner,  die  über  das  Notenlateiii 
liinaiis  der  Sprache  zum  Sprechen  mächtig  sind?  Wie  viele 
Schüler  erreichen  im  Lateinspreeben  etwas  Genügendes?  Damit 
soll  nun  nicht  gesagt  sein,  dafs  das  Lateinsprechen  auf  dem  Gym- 
nasium gans  aufbören  solle;  and  das  wiU  auch  die  Instruction 
nicht.  Wer  unter  den  Lehrern  eine  Gewandtheit  darin  besitzt, 
der  wird  diese  gewis  mit  Nutzen  anwenden  können;  und  wenn 
er  nicht  ganze  Stunden  Latein  spricht,  so  wird  er  doch  wohltun 
eine  Reihe  von  Gedanken,  die  grade  der  antiken  Denkweise  con- 
forra  ist,  in  Lateinischer  Sprache  zu  geben.  Dieselbe  Ansicht 
hat  zu  meiner  Freude  nenheh  Rauchenstein  ausgesprochen. 
Soll  aber  uns  nicht  die  Rücksicht  auf  künftige  Philologen  etwas 
mit  bestimmen?  Auch  diese  Rücksicht  wird  ein  gew’andtcr  Leh- 
rer zu  beachten  wifsen;  aber  zugleich  auf  Universitäten  die  Er- 
fahrung gemacht  haben,  dafs  wenige  Wochen  hinreicben  um  schom 
eine  ziemliche  Gewandtheit  im  Sprechen  zu  erlangen:  vorausge- 
setzt freilich,  dafs  man  die  fremde  Sprache  kennt  und  des  münd- 
lichen Aussprechens  seiner  Gedanken  in  der  Muttersprache  mäch- 
tig ist. 

Was  endlich  von  der  Anziehungskraft  des  classischen  Unlcr- 
ridita  im  ganzen  gilt,  das  gilt  in  höchster  Potenz  vom  Griedii- 
schen  Unterrichte.  Die  Instruction  hindert  wenigstens  nicht 
am  Betreiben  des  Griechischen.  Verstehen  wir  es  nur  recht  zu 
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lehren,  so  wird  die  Neigung  daiu  bei  den  Schülern  nicht  fehlen. 
Freiwillig  aber  betrieben,  wird  es  gewis  niclit  schlechter  getrie- 
ben werden.  Endlich  wird  derjenige,  welcher  sich  vom  Griechi- 
schen dispcn.<iicren  lül'st  und  die  dadurch  gewonnenen  Stunden 
nieht  auf  das  Lateinische  verwendet,  sehr  bald  bemerken,  dafs  er 
auch  im  Latein  hinter  den  Griechischlernenden  wesentlich  »irück- 
bleibt.  Aus  diesen  Gründen  fürchten  wir  von  jener  Ilestimmung 
der  Instruction  keine  Beeinträchügiing  und  so  hat  cs  die  Erfah- 
rung bereits  bewiesen.  Am  hiesigen  Gymnasium  traten  nach  dem 
Erscheinen  der  Instruction  einige  Schüler  aus  dem  Griechischen 
ans:  sie  sind  aber  nach  kurzer  Zeit  bis  auf  einen,  dem  man  nicht 
dazu  raten  konnte,  wieder  eingetreten.  Davon,  will  ich  nicht 
einmal  reden,  dafs  wenig  dazu  gehört  das  Grieci.  che  zu  ciuem 
Ehrenpunctc  zu  machen. 

Scuaden  wird  also  das  Studium  der  alten  Spraclien  durch  die 
Instruction  nicht  nehmen,  sondern  nach  wie  vor  die  Grundlage 
des  Gesammtnnterrichts  bleiben. 

2.  Noch  weniger  wird  aber  für  die  anderen  Fächer  zu  furch- 
ten sein,  welche  entweder  ganz  oder  doch  teilweise  aus  der  münd- 
lichen Prüfung  wcggefallen  sind.  Dies  sind  nämlich  wieder  grade 
die,  welche  an  sich  schon  jeden  Schüler  anziehen:  Physik,  Ge- 
schichte der  Deutschen  Literatur,  und  die  eigentliche  Univer- 
salgeschichte. Wer  für  diese  Fächer  nicht  schon  von  sdbst 
Eifer  hat,  der  wird  durch  die  Furcht  vor  dem  Examen  doch  nur 
zu  einem  geisttötenden  VVifsen  gelangen. 

3.  Ist  also  dem  System  des  Unterrichts  durch  diese  Bestim- 
mungen kein  Eintrag  geschehen  und  dafür  gesorgt,  dafs  bei  den 
Compensaiionen  keine  gänzliche  Uiikcniitnis  iu  einem  Fache  statt- 
iiehinig  ist;  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  auf  eine  freiere  und 
tiefere  Entwickelung  der  Individualität  der  Schüler  iniicrhalb  ge- 
wisser Gränzen  Bedacht  genommen. 

Hier  q^üfsen  wir  einen  Punkt  ganz  besonders  liervorhcben. 
Die  Bestimmungen  der  Instruction  sind  nämlich  so  gefafst,  dafs 
Schüler,  welche  sonst  mit  der  No.  3 die  Universität,  wenn  auch 
nicht  ohne  bürgerliche  Nachteile,  beziehen  konnten,  jetzt  nicht 
selten  für  unreif  erklärt  werden  müfsen  und  dadurch  zu  gründ- 
licherer Ausbildung  genötigt  sind.  In  so  fern  ist  die  Instruction, 
während  sie  innerhalb  gewisser  Gränzen  gröfsere  Freiheit  läfst, 
strenger  und  bindender  als  die  frühere  und  der  träge  Schüler, 
den  der  Ehrgeiz  nicht  treibt,  sieht  sich  jetzt  genötigt  wenigstens 
auf  einige  lädier  einen  tiefer  eindringendeu  Fleifs  zu  wenden 
um  eine  Compensation  möglich  zu  machen. 

Auf  dies  tiefere  Erfafsen,  wenn  nicht  aller,  so  doch  einzelner 
I^ehrgegenstände  dringt  die  Instruction  überall;  sucht  den  Privat- 
fleifs  durch  die  in  jedem  Fache  erreichbare  Ausgleichung  schwä- 
cherer Leistungen  zu  wecken  und  bietet  endlich  dazu  ein  Mit- 
tel, indem  sie  eine  Sclecta  für  die 'schwereren  Griechischen 
Schriflstellcr  und  für.  die  schwereren  Teile  der  Mathematik  in 
Aussicht  stellt. 

Dieser  Plan  wird  indes,  gestehen  wir  es  offen,  so  schwer  aus- 
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fSbrbar  «ein,  daf«  er  \Hclleiclit  nnr  unter  zufällig  besondere  gQn> 
«ligen  Umständen  ins  Leben  treten  kann.  Denn  was  tuerst  die 
Mathematik  betriHt;  so  mnsteii,  Trag  immer  seine  Schwierigkeiten 
bat,  zwei  verschiedene  Cnree  neben  einandergehn;  odernkanmü- 
sle  iur  einen  Teil  der  Schüler  vielleicht  ein  ganzes  Semester  die 
Mathnnatik  gröfstenteils  auf  hören  lafsen,  was  auch  wieder  be- 
denklich ist.  Hinsichtlich  des  Griechischen  ist  aber  der  Plan 
nicht  leichter  aosfhhrbar.  Treten  die  Schüler  mit  gleichen  Kennt- 
nissen io  Prima  ein,  so  wird  sich  jeder  lieber  etwas  mehr  Mühe 
geben  nm  zu  der  schwierigeren  Leclüre  zugezogen  zu  werden: 
jedeofäUs  würden  für  die  leichtere  Leclüre  nur  die  schwachen 
Köufe  oder  di*.  'te<}iiemen  Zurückbleiben.  Denn  der  bedenkliche 
Fall,  dals  zwef'Verschiedcne  Lehrer  die  verechie denen  Ahtciliiu- 
gei)  uuterriclitelcn  und  nun  die  Schüler  durch  ihren  Eiulrilt  oder 
ihr  Zurücktrelcn  Gunst  oder  Ungunst  bezeichnen  könnten,  braucht 
hier,  weil  er  sich  vermeiden  läfst,  gar  nicht  erwähnt  zu  werden. 
So  lange  indes  der  Griechische  Unterricht  auf  dem  Gymnasinin 
nicht  von  unten  auf  beschränkt  wird,  und  das  ist  er  durch  die 
neue  Instruction  nicht;  so  lange  wird  das  Bedürfnis  einer  solchen 
Tiennong  schwerlich  cintreten  und  die  Jugend  wird  Streben  ge- 
nug besitzen  um  mit  wenig  mehr  Mühe  eine  höhere  Stufe  und 
mit  ihr  schöneren  Lohn  zu  eiTcichen. 

Abgesehen  von  diesem  Punkte,  dessen  Durchführung  mir  in 
den  meisten  Fällen  bedenklich  scheinen  würde  (Ausnahmen  kann 
cs  geben),  verdient  die  Begünstigung  individueller  Entwickelung 
nur  Anerkennung  und  wird  nicht  blol's  den  Fleifs;  sondern  auch 
den  Charakter  der  Schüler  heben  und  fördern,  indem  sie  den 
^einOeifs  und  die  Augendienerci  weniger  nötig  erscheinen  läfst. 
Es  fallt  damit  denn  auch  aus  der  Hand  der  Lehrer  das  Schrerk- 
instmment  der  Prüfung  leichter  hinweg  und  die  ängstigende  Be- 
sorgnb,  ob  man  den  Schüler  auch  so  weit  bringen  werde,  wie 
mau  müfse,  wird  den  Lehrer  weniger  zu  jener  stachelnden  Con- 
trole  veraulafscn,  die  so  oft  das  gute  Ycrhälluis  zwisT;hcn  Leh- 
rern und  Schülern  stört.  . , 

4.  Und  überhaupt  ist  die  Stellung  der  Lehrer  zu  den  Schü- 
lern, wie  sic  durch  die  neue  lustructiou  gew'ordcn  ist,  eine  viel 
höhere  und  freiere  als  früher. 

Schon  die  Aufhebung  der  Totalnnmmcr  läfst  vielen  Grund  zu 
Zweifeln  an  der  Gerechtigkeit  der  Lehrer  Wegfällen  und  richtet, 
indem  sie  den  Ehrgeiz  nicht  mehr  so  anregt,  die  Aufincrksain- 
keit  mehr  auf  die  Einzelheiten  der  Zeugnisse.  Dadurch  gewinnt 
jeder  I..ehrzwcig  an  Wichtigkeit  und  mit  ihm  der  einzelne  Leh- 
rer. Dann  bildet  nach  der  neuen  Instruction  das  Urteil  des  Leh- 
rer« über  die  Leistungen  während  der  Schulzeit  auch  für  das  Ab- 
rangszeugnis  in  der  licligion  die  wcseiillichc  Grundlage  und  in 
i^bysik,  Gescliichte,  Deutscher  Literatur,  so  wie  für  Mathematik 
($.  17,  7),  ist  dieses  Urteil  teils  zur  Ergänzung  notwendig,  teils 
aUciii  hestiinmcnd. 

Wenn  wir  endlich  noch  das  hervorheben,  dafs  den  letzten 
Schularbeiten  ein  wesentlicher  Einflufs  auf  das  Abgangszeugnis 
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beigeleet  ist,  ^ährenil  dies  .nach  §..8  tkr  Slleren  ItelrUetion  teicbt 
der  Fall  v\  ar:  so  wird  sich  aus  altem  Gcsaglcn  ergeben,  dals  das 
Gyiunasium  der  neuen  Instruclion  zufolge  weniger  darauf  ange- 
wiesen isl  auf  die  Prüfung  hinzuarbcileii  und  ein  Zeugnis  erster 
Klasse  als  einen  Triuniph  jahrelanger  Anstrengungen  anzuschn. 
als  vielmehr  den  Schülern  eine  Kennbabn  des  Geistes  zu  bieten, 
die  freilich  eine  iiufsere  Umgräuzung,  aber  innerhalb  derselben 
nicht  wenige  zu  dem  einen  Ziele  fübrcDde  Wege  hat.  Viel  we- 
niger liegt  jetzt  als  früher  die  Gefahr  nabe,  dafs  der  Uutcrrichl 
auf  eine  Abrichtung  hiuausgclie:  die  vei'schiedencn  IndividualHä- 
Icn  sollen  durch  denselben  gehoben  und  getragen  werden  und 
wenn  die  Bestiinmungcii  in  ihrem  wahren  Geiste  erfafst  und  be- 
achtet werden;  so  uiuls  die  Gemütlichkeit  des  Unterrichtes  wie- 
dcrkchreii,  welche  nicht  selten  einer  Hast  gewichen  ist,  die  die 
Schüler  unbehaglich  machte.  Dann  eutvTickcIt  sich  auch  wobl 
wieder  allgemeiner  schon  während  der  Schulzeit  jene  Dankbar- 
keit gegen  die  Auslallen,  welche  bisher  oH  erst  lauge  nach  dem 
Abgänge  sich  zeigte  und  doch  dem  jugendlirheu  Gemüte  so  na- 
türlich, für  den  Lehrer  so  wohlliicud,  und  überhaupt  so  rein  und 
acht  menschlich  ist.  Möchten  doch,  um  dies  zu  erreichen,  die 
einzelnen  Lehrer  sorgfältig  auf  sich  selbst  achten,  damit  sie,  wenn 
ein  Schüler  durch  Neigung  und  Talent  getrieben  einzelnen  Fä- 
chern sich  mehr  hingibl  als  den  von  ihuen  gelehrten,  sich  nicht 
dadurch  verletzt  und  zur  Anwendung  moralisches  Zwanges  ver- 
sucht fühlen.  Auch  die  Schüler,  welche  sich  später  nur  in  ei- 
nem einzigen  Fache  wesentlich  auszcichucn,  gereiclien  stets  der 
ganzen  Anstalt;  stets  der  Gesamnitheit  der  Lelircr  zur  Ehre,  un- 
ter denen  wohl  Wetteifer,  aber  nie  Neid  herrschen  darf. 

Celle,  October  1847. 

C.  A.  J.  Iloffmann. 


n.  Ueber  den  Unterricht  im  Hebräischen  auf 
Gymnasien. 

Es  ist  schon  früher  irgendwo  die  Behauptung  aufgeslellt  wor- 
den, dafs  das  Hebräische  nicht  auf  die  Gyinuasien  gehöre,  doch 
ist  der  Unteracichnele  nicht  im  Stande  nachzuweisen,  in  welcher 
Schrift  dies  gcscJiehen  sei.  Dafs  in  der  neuesten  Zeit  dieser  an 
sich  keineswegs  unwichtige  Gegenstand  bei  den  Versammlungen 
deutscher  Gymnasiallehrer  nicht  zur  Sprache  gekommen  ist,  läfsl 
sich  wohl  dadurch  erklären,  dafs  manche  durch  die  Gegenwart 
aufgedrängle  Lebens-  oder  auch  Mode-Frage  der  Gyiiiiiasieu  io 
den  Vordergrund  trat;  möglich  auch,  dafs  gerade  diese  Frage  we- 
niger wichtig  erscheint  als  manche  andere.  Dafs  es  al>er  lur  die 
Bedeutung  und  den  Charakter  der  Gymnasien  als  allgemeiner 
Vorbcreitnngsanstallen  für  die  akademischen  (Fach-)  Studien 
keineswegs  gleichgültig  ist,  ob  das  Hebräische  unter  den  Ijelir- 
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cegenslSnden  ferner  bcibehalten  werde  oder  iftidit,  ist 'aller  Wdhr> 
Kfaeialicbkeit  nach  nicht  schwer  zu  erkennen.  > i -.'i 

Wie  kam  es  wohl,  daft  die  hebräische  Sprache  un- 
ter dieUnterrichtsgegenstände  auf  den  höheren  Schu- 
len aufgenoinmen  wurde?  ; 

Ehe  noch  die  Reformation  das  Bibelstndium  förderte,  waren 
es  zwei  M änncr,  welche  dasselbe  erleichterten.  Erasmue  gab 
ia  Jahre  1516  zu  allererst  den  Grundtext  des  neuen  Testaments 
heraus,  Johann  Reuchlin  1506  die  ruiUmen/a  lingua«  Ae6rm- 
cae,  durch  welche  das  Studhim  der  hebräischen  Sprache  .in  den 
Kreis  der  Lehreegenstände  eingeföhrt  werden  konnte  (siehe  von 
Rsnmer  Geschichte  der  Pädagogik  I.  S.  04  u.  122).  I>afs  Lu- 
ther und  Melanefatbon  die  Sprachstudien  überhaupt  sehr  hoch  ge 
schätzt  haben,  ist  bekannt;  auch  das  Hebräische  achtete  nament- 
lirh  der  erstere  sehr  (Kanmer  I.  S.  ISO).  I ■ 

in  dem  'Visitationsbüchlein,  welches  bekanntlich  der 
ersten  Kirchen-  und  Schal-Visitation  in  Kursachseu  vorausging, 
wird  Bibclstndinm  den  Schulen  zur  Pflicht  gemacht,  und  unter 
den  Lchrg;cgeosländea  för  n^^n  Zweiten  Haufen”  ist  graromati- 
tehe  Erklärung  des  Matthäus  erwähnt.  Doch  ist  in  diesen  Gnind- 
tüeen  der  höheren  Schiden,  aus  deüen  die  Gymnasien,  Lyceen 
«L  V w.  hervorgingen,  noch  nichts  von  dem  Hebräischen  gesagt. 
Allein  die  sächsischen  Fürstcnsdiulen  lehren  schon  die  Anfanga- 


rründe  dieser  Sprache  (Raumer  I.  S.  2S8)  und  die  sächsische 
Schoiordnemg  von  1580  stellt  diesen  Lebrgegenslaud  fest.  Für 
die  Wörtemlbergiscbea  lateiniseben  Schalen  ist  desgldchen  im 
16.  Jahrhunderte  schon  vorgi^chrieben,  dafs  die  Evangelien  in 
der  Ursprache  gelesen  werden;  die  höher  stehenden  Klosterschu- 
len  Laben  anch  das  Hebräische,  weil  sie  zur  Bildung  künf- 
tiger Geistlichen  bestimmt  waren. 

Die  Lektüre  des  neuen  Testamentes  in  der  Originalsprache 
wurde  nach  und  nach  allgenieiner,  allein  eben  so  tra^  nach  und 
Bseh  der  ursprüngiiehe  Zweck  zurück,  und  ans  blindem  Hasse 
Rgea  das  Heidnische  las  man  jenes  in  den  Schulen  auch  um 
der  Sprache  willen  und  stellte  die  Klassiker  zurück.  So  kam 
«.  dafs  eine  Zeit  lang  das  neue  Testament  ziemlich  die  einzige 
oder  doch  die  baaptsächliche  Quelle  der  Grficilät  auf  den  Schu- 
len war,  bis  ein  besserer  and  hellocr  Geist  erwachte. 

Also  weil  die  wesentliche  Verbesserung  der  Schalen  von  der 


Reformation  ausgiog,  war  man  leicht  geneigt  die  Schule  von  der 
Kirche  abbingig  zu  machen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
die  Grundlage  der  christlichen  Schulen  jeder  Art  eine  christliche 
teio  müsse,  dafs  Bibclkenntnis  dnrebaus  von  ihnen  verlangt  wer- 
den müsse,  dafs  Lektüre  des  neuen  Testamentes  in  der  Original- 
tprache  in  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien  uötbig  sei,  aliein 
nur  för  den  Religionsunterricht,  nicht  aber  für  die  Kenntnis  der 
Sprache.  I 

Weil  aber,  wie  gesagt,  die  Schule  der  Kirche  (oder  auch  der 
Theologie)  diente,  kam  auch  das  Studium  der  hebräischen  Spra- 
ye auf  die  Gymnasien.  Man  nahm  schon  auf  der  Schule  Rück- 
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«i«ht  anf  einen  kfinOigen  spcclcllen  Beruf.  Daen  kam,  Jafs  das 
Schulwesen  gröfstcntheiU  in  den  Händen  theologischer  Behörden 
endlich  dafs  lange  Ziüt  die  Lehrer  an  den  Gymnasien  blos 
Theologen  waren,  bb  durch  Friedrich  August  Wolf  die  Phi- 
lologie sich  cmancipirtc. 

Gehört  aber  das  Hebräische  unter  die  Lehrgegcii- 
ständc  der  Gyinnasicn?  Gewifs  nicht. 

Es  ist  eine  Bevorzuguu^  köufliger  Theologen  und  Philolo- 
gen, dafs  ihnen  die  Schule  Gelegenheit  gibt  das  Hebräische  zu 
lernen,  während  auf  künftige  Juristen  und  Mediciner  keine  Rück- 
sieht genommen  wird. 

Der  Zweck  des  Gymnasiums  ist,  diejenige  Bildung  zu  gel)rn, 
welche  den  Jüngling  fähig  macht  Universitätsstudien  mit  Erfolg 
-zu  betreiben.  Es  ist  wohl  zuziigeben,  dafs  das  Gymnasium  für 
die  Universität  vorbereitet,  allein  diese  Vorbereitung  soll  sich 
nicht  auf  ein  specielles  Fach,  auf  ein  P^akultätsstudium  bozichciu 
nicht  den  IVIcdiciucr,  nicht  den  Juristen,  aber  auch  nicht,  nnd 
mithin  auch  nicht  den  Theologen  oder  Philologen  besonders 
iu's  Auge  fassen.  Eben  so  verkehrt  wäre  es  auf  dem  Gymnasium 
statt  Religion  Theologie,  statt  Geschichte  des  Christenthums  in 
das  Detail  eingehende  Kirchcngeschichte  zu  lehren.  So  soll  fer- 
ner der  Unterricht  in  der  Mathematik  auf  dem  Gymnasium  nicht 
den  künftigen  Geometer  oder  Techniker  berücksichtigen,  der  in 
Physik  und  Clremic  nicht  den  künftigen  ApoUickcr,  Arzt.  Natur- 
forscher. Das  allgemein iliildendc  ist  das  Material,  welches  die 
Schnlc  zur  Bildung  ihrer  Zöglinge  braucht,  spccicllc  Zw'ccke  mufs 
sic  vermeiden.  Es  ist  gegen  das  Princip  des  Gymnasiums,  cs  ist 
«ine  Inkonsequenz,  dals  we.gcn  künftiger  Theologen  uud  Phi- 
lologen auf  demselben  das  I Hebräische  gelehrt  wird. 

Eben  so  gut  aber,  wie  es  so  eben  eine  Bevorzugung  genannt 
wurde,  kann -man  cs  auch  eine  Ueberlastung  solcher  ^Iniler, 
die  sich  der  Theologie  :oder  Philologie  widmen  wollen,  nennen, 
dafs  sie  verpflichtet  sind,'  aiifscr  den  übrigen  Lehrgegenständen 
auch  noch  mit  detn  Hobräischen  sich  zu  beschäftigen.  Klagt  man 
docli  sonst,  dafs  die  Gyaindsieo  mit  Lelirgegcnslünden  üherfuJll 
6cicn^>  dafs i uiiscr«:  Gymnasial jngend  zuviel  zugemuthet  werde. 
Nehmen  wir  ah,  dafs  der  hebräische  Uiitcn-icht  in  Seciinda  be- 
ginne; konfiiht  es  doch  so|;ar  Vor,  dafs  man  sclion  in  Tertia  da- 
mit den  Anfang  maelit.  Kanm  ist  der  Gymnasiast,  weun  er  in 
Seconda  «intritt,  dahin  gekommen,  do.s  Formelle  der  lateinischen 
Sprache  mit  einiger  Gewandtheit  zu  händhaheti,  kaum  bewegt  er 
sich  mit  einiger  Leichtigkeit  im  Verständnisse  des  Gricchisrhen, 
kanm  hat  er  das  Französische  begonnen,  so  soll  er  auch  das  He- 
bräische anfangen.  Ist  dies  nicht  zuviel?  Und  was  wird  aulscr- 
idem  noch  verlangt!  , i' 

I :>  Man  wird  cinwenden,  dafs  gerade  in  diesen  Jahren  die  Er- 
lernung der  Elemente,  des  Formellen  der  Sprache  leichter  sei. 
Ganz  recht.  Wird  aber  dadurch  das  so  eben  Gesagte  widoj'lcgl? 
Und  steht  das  erste  Jahr  der  Univcrsitätszcil,  iu  welches,  wenn 
die  bisherige  Einricblung  der  Gymuasien  aufgohoben  würde,  die 
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kcbräiscbeD  Eleroentantodien  fallen  nOfsten,  der  Schnlzeit  eines 
Sekuodaners  so  sehr  fern,  dafs  dadurch  die  SchTvierigkcit  der  £r< 
lmiun§;  der  Elemente  um  ein  Bedeutendes  vermehrt  würde? 
SoUtr  uicht  umgekehrt  es  der  Fall  sein,  dafs  der  angehende  Stn> 
dent  bei  grülserer  Reife  der  Auffassungs*  und  Urthcilskrafl:  sich 
leichter  des  StoiTcs  bemächtigen  könnte? 

Noch  ist  ein  Uebclstand  zu  besprechen,  wenn  gleich  dies 
kein  Hauptgrund  gegen  Beibehaltung  des  Hebräischen  auf  unseren 
bfDuasien  sein  kann.  Die  hebräischen  Lektionen  sind  öficntlb 
die  uad  müssen  cs  sein,  und  fallen  in  die  übliche  Schulzeit. 
Man  richtet  dies  nun  in  der  Regel  so  ein,  dafs  diese  Lektionen 
die  letzten  des  Vormittags  oder  die  ersten  des  Nachmittags  sind. 
Die  Zahl  der  Iheolopi  oder  pAilologi  fuhari  kann  im  Vei'häitiiisse 
lu  dep  übrigen  Fakultälsstudien,  die  unsere  Schüler  später  wäh* 
lea.  nur  eine  geringe  sein;  dazu  kommen  hie  und  da  Lokalver- 
bältaisse.  die  vom  Studium  der  Theologie  ablialten,  eine  grotse 
Anabl  von  Kandidaten  der  Theologie,  die  auf  Anstellung  war- 
len,  der  Zudrang  zu  den  juristischen  Studien  bei  der  jetzigen  in- 
snrn  Entwickelung  Deutschlands;  alles  dies  mindert  die  Zahl 
derer,  die  sich  der  Theologie  widmen.  Also  um  weniger  Schü< 
ler  niileu  werden  in  unseren  Gymnasien  besondere  Lektionen  an- 
(ctetzt,  wird  die  Tliätigkcit  eines  Lehrers  in  Anspruch  genom- 
n«D.  der  sonst  seine  Kraft  einer  ganzen  Klasse  widmen  könnte! 

Einen  Einwurf  gegeu  Aufhebung  des  bisher  Bestandenen  woU 
len  nir  uns  selbst  machen.  Die  Schule  bat  in  dem,  was  sie 
treibt,  dnrchsclinitllich  ein  sichereres  Resultat  zu  holTcn  als  die 
Cniversität,  eben  weil  sic  Schule  ist  und  Disciplinarmittcl  an- 
nrnden  kann.  Die  Universität  niufs  mehr  auf  den  guten  Willen, 
saf  freie  Tbätigkcit  rechnen.  Was  aber  die  Liebe  zur  Sache  uicht 
bewirkt,  bewirkt  die  Furcht  — vor  dem  Examen.  Dies  Zwangs* 
nittel  bleibt  dem  Staate  immer  übrig.  Wenn  der  Examinandiis 
neih,  dafs  in  dem  Examen  streng  auf  das  Hebräische  gesehen 
wird,  so  thut  er  auch  auf  der  Universität  das  Firfordcriiclie. 

Wird  nun  auch  und  kann  die  Universität  dahin  ein* 
wirken,  dafs  der  angehende  Theolog  die  tsti/ia  linguae 
itiraicae  treibe? 

ZuDürlist  hängt  dies  natürlich  von  der  der  Uiiivcrsilät  vorge- 
>(titeu  Behörde  ab,  cs  koninit  nur  auf  die  Anordnung  an.  Die 
bteberlge  Einrichtung,  der  bisherige  Stufeugang  der  theologischen 
Diiciplinen  niüfsle  einige  Veränderungen  erleiden.  Alticstamcnt* 
liebe  Exegese  könnte  natürlich  nicht  sogleich  im  Anfänge  des 
theologischen  Kursus  gehört  werden.  Olfen  sprechen  wir  es  ans: 
du  G)  iniiasium  hat  sich  hieriu  nicht  nach  der  Universität  zu 
richten,  sondern  die  Uuiversität  nach  dem. Gyniuasiiim. 

Es  ist  aber  ja  schon  Thaisache,  dafs  auf  der  Universität  hie 
oud  da  der  Unterricht  iin  Hebräischen  ai  ovo  angefaugeu  wird. 
■Wh  hat  dies  seinen  guten  Grund.  Einmal  kann  es  Vorkommen 
<nd  kommt  vor,  dafs  wie  in  andern  Dingen,  so  namentlich  auch 
im  Hebräischen  die  Jünglinge  sehr  ungleich  vorbereitet  auf  die 
Iniversität  kommen.  Fei'ner  ist  cs  ja  nicht  so  gar  selten,  dafs 
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ein  auf  die  UnirersiUt  Entlanener  nicht  sogleich  bei  aeinena 
Uebcraange  von  dem  Gymaaainni  aaf  die  Universität  entscblossea 
war,  Theoloeie  zu  studiren,  sondern  erst  später  sich  zu  derselben 
wendete.  Mufs  die  Universität  einem  solchen  nicht  Gelegenheit 
bieica,  die  Anfang.sgrüiide  des  Hebräischen  nachzubolcn?  oder  will 
inan  ihn  auf  das  Gymnasium  znrückschicken? 

' Es  giebt  aber  auch  Analogien  dalur,  dafs  der  Elementarunter- 
richt des  Hebräischen  ohne  Unbilligkeit  der  Universität  zugema- 
ihet  werden  dürfte.  Wenn  ein  Theolog  Trieb  bat,  aufser  dem 
Hebräischen  andere  semitische  Sprachen  zu  erlernen,  das  Syri- 
sche, Clialdäischc,  wenn  er  das  Arabische  erlernen  will,  lehren 
da  die  Herren  Universitälsprofessoren  nicht  die  Elemente  dieser 
Sprachen?  Und  wie  ist  es  mit  dem  Sanskrit?  wie  mit  dem 
Studium  des  Altdeutschen? 

Der  Unterzeichnete  weife,  dafe  ein  ausgezeichneter  Pbilolog, 
der  Universitätslehrer  war,  in  seinen  Vorlesungen  über  antike 
Metrik  keinen  Anstand  nahm  seine  Zuhörer  scandiren  zu  lassen. 

Man  hört  nicht  selten  die  Klage,  dafe  die  Gymnasien  den 
Universitäten  vorgreifen.  Mögen  doch  die  Universitäten  den 
Gymnasien  einen  Lehrgegenstand  abnehmen,  das  Hebräische! 

Es  ist  eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung,  dafs  in  der  neoe- 
sten  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Gymnasiahiädagogik  das  regste 
lieben  sich  kund  gegeben  hat.  Möge  das  Vorstehende  einer  un- 
befangenen, aliseitigen  Prüfung  gewürdigt  werden!  ') 

Eisenach,  September  1847. 

Dr.  K.  H.  Funkhaencl. 


in.  Bemerkungen  zu  dem  Regulativ  für  die  Ge- 
lehrtenschulen im  Königreiche  Sachsen  (Leipzig, 
1847). 

Die  deutschen  Staatsregiemugen  haben  in  neuerer  Zeit  ihr 
Oberaufsichtsrecht  über  die  Gymnasien  gegen  sonst  bedeutend 
erweitert.  Bekanntlich  gab  es  früher  fast  nur  Stadtschulen,  wel- 
che Volks-,  Bürgerschule  und  Gymnasium  umfafeten.  Da  die 
Erhaltung  derselben  Sache  der  Communen  war,  so  besafsen  die 
Sladträlbe  oder  Magistrate  ein  meist  unbedingtes  Recht,  die  Leh- 
rer an  ihnen  anznstellen  und  ihre  Angelegeiiheileii  zu  ordnen ; 
mir  über  Unterricht  und  Disciplin  führten  die  Consistorien  eine 
mehr  oder  weniger  specielle  und  genaue  Aufsicht.  Gegenwärtig 
dagegen  haben  die  Staatsregiemugen  fast  in  allen  deutschen  Län- 
dern die  Anordnung  der  sämmtlichen  inuern  Schulangelegenhei- 
ten selbst  in  die  Hände  genommen;  es  giebt  für  die  Leitung  der- 
selben vollständig  organisirte  Ober-,  Mittel-  und  Unterbehörden, 


'*)  Die  Red.  wird  einer  weitem  Erörtening  dieser  wichtigen  Angele- 
genheit ecbr  gern  Raum  gewähren. 
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und  anch  die  Ansfilmn^  der  Patronatsrechte  von  Seiten  der  Stadt* 
rSthe  ist  nicht  mehr  eine  nnbedinete,  sondern  unterliegt  der  Ge- 
nehmigung nnd  Bestätignng  der  Oucrbehörden. 

In  den  sächsischen  Ijäudcrn,  der  Wiege  des  Protestantismus, 
^o  sich  sogleich  mit  dem  Beginn  der  Keformation  unter  Lo- 
ther’s  unmittelbarem  Einflüsse  das  Kirchen-  und  Schulwesen 
gleichmärsig  aosbildete,  bestand  eine  strenge  Consistorialverfassnug, 
wie  sie  sich  in  den  jmfsherzoglichen  nnd  hensoglichen  Ländern 
noch  bis  auf  diesen  Tag  erhalten  hat,  und  die  Aufsicht  der  Con- 
sistorien  über  die  iiinem  Schnlangelegenheiten  war  schon  in  frü- 
her Zeit  bei  weitem  umfassender  und  sorgfältiger,  als  in  vielen 
andern  deutschen  Staaten;  namentlich  hatten  die  Superintenden- 
ten auf  dieselben  als  Ephoren,  als  Mitglieder  der  Kirchen-  und 
Schul -Inspcctioncn,  tum  Theil  auch  als  Mitglieder  der  Consisto- 
rien,  einen  sehr  ausgedehnten  und  unmittelbaren  Einflufs. 

In  dem  Oiurfürstenthntne,  jetzigen  Königreiche  Sachsen  wurde 
daher  schon  von  dem  Churfürsten  August  eine  ausführliche  Schul- 
ordnung d.  d.  Annaburg  d.  I.  Jan.  1580  erlassen,  welche  gültig 
blieb,  bis  i.  J.  1773  für  die  „drey  Fürsten-  nnd  Landschulen 
Meifsen,  Grimma  und  Pforta”,  desgleichen  für  die  „lateinischen 
Stadtschulen”  „auf  Ihrer  Churiurstlichen  Durehlauchtigkeit  höch- 
stem Befehl”  erneuerteSchuIordnungen  erschienen, durch  welche 
die  frühere  verbessert  und  zeitgemäls  umgcstaltet  wurde.  Eine 
dritte,  in  demselben  Jahre  erschienene  Schulordnung  betraf  die 
„deutschen  Stadt-  nnd  Dorfschulen.”  Für  die  Gymnasien  wurde 
seitdem,  bis  auf  gegenwärtiges  Regulativ,  keine  allgemeine  Ord- 
nung erlassen. 

Die  äufscre  Sorge  für  die  lateinischen  Stadtschulen  war  den 
Sladträthen  überlassen;  allmählig  indessen  waren  einige  Cominu- 
nen  nicht  mehr  im  Stande,  den  gesteigerten  Ansprüchen  der  Ge- 
genwart in  Beziehung  auf  die  Gymnasien,  wie  sic  sich  aus  den 
Stadtschulen  hcrausgebildet  hatten,  zu  genügen.  Das  wohlha- 
bende Zittau  z^var,  der  mächtige  Handelsplatz  Leipzig,  die  grofse 
Residenzstadt  Dresden  bedurften  keiner  Unterstützung;  dagegen 
mufsten  andere,  kleinere  Städte  die  Hülfe  der  Regierung  in  An- 
spruch nehmen.  So  geschah  es,  dafs  von  d.  J.  1817  bis  1834 
sechs  Gymnasien  einen  jährlichen  Zuschufs  von  1200  Thlrn.  er- 
hielten. Während  dieser  Zeit  ereignete  sich  die  grofse  Verfas- 
sungsveränderung in  Sachsen,  in  deren  Folge  auch  die  ganze  Con- 
sistorialverfassung  über  den  Haufen  geworfen  tvurde.  An  die 
Stelle  der  Consistorien  traten  die  Kreisdirectionen,  denen  jedoch 
nur  die  Leitung  des  Volksschulweseus  zugewiesen  wurde,  wäh- 
rend die  Leitung  des  höheren  Unterrichtswesens  überhaupt  und 
der  Gymnasien  insbesondere  auf  das  neuerrichtete  Cultiisministe- 
rinni  überging,  welches  in  dieser  Beziehung  in  alle  Geschäfte  und 
Befugnisse  des  aufgehobenen  Kirchenrathes  eiiitrat  (Verordnung 
vom  7.  Novbr.  18^31.  4.  £.  und  vom  10.  April  1835.  §.  10.). 
Damit  begann  eine  neue  Periode  für  das  gesammte  städtische 
Gymnasial  wesen.  Der  geringe  Zuschufs  von  1200  Thlrn.  reichte 
nicht  aus.  Die  Staatsregierang  war  zwar  zu  weitem  Unter- 
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st&tunigen  bereit,  wQnschte  dag^en  tbciia  die  Aufbebang  eisi- 
ger Gytnuasieo,  IheiU  verlangte  sie  von  den  Stadträtfaen  die  Ab- 
tretung ihrer  Patronats-  und  Collaturrcchto.  So  handelte  es  sich 
bei  mehreren  Gymnasien  eine  Zeitlang  um  Sein  oder  Nichtsein, 
und  die  Programme  aus  jener  Periode  sengen  noch  von  den  nian- 
uiclifachen  Sorgen  und  BelGrchtiingen , welche  damals  die  Gemfi- 
tber  der  Lehrer  beängstigten.  Endlich  i.  J.  1843  waren  die  Ver- 
handlungen au  einem  glücklichen  Ende  gecUelteo.  Die  Gymnasien 
zu  Schneeberg  und  Chemnitz  waren  anfgehoben,  das  in  Annabeig 
in  ein  Pro-  und  Realgymnasium  umgewaudelt  worden,  und  die 
Sladträlhe  zu  Freiberg,  Plauen  und  Zwickau  hatten  ihre  Patro- 
nats- uud  Collaturrechtc  an  das  Cultusministcrium  abgetreten. 
Dagegen  wurde  durch  die,  bis  auf  124M)U  Thlr.  jährlidi  erfiöhten 
Bewilligungen  der  Laiidstäude  die  äu&ere  Lage  der  Gymnasien 
verbessert  uud  siclier  gcstellL  Wie  wohlthätig  dies  auf  den  Flor 
der  Anstalten  cinwirkte,  beweist  am  deutlichsten  das  Beispiel 
des  Zwickaucr  Gymnasiums,  welches  i.  J.  1641  101  Schüler 
hatte,  i.  J.  1844  dagegen  deren  bereits  163  zählte. 

Das  Cultusministeriuni  richtete  indessen  seine  Aufmerksamkeit 
nicht  blofs  auf  die  äufserc  Lage,  sondern  auch  auf  die  innern  An- 
gelegenheiten der  Gymnasien.  Es  berief  die  sämintlichcn  Gym- 
nasialreclorcn  und  andere  Sachverständige,  um  sie  hei  der  Ent- 
werfung  eines  neuen  Regulativs  zu  Rathe  zu  ziehen,  zum  crsteii- 
male  i.  J.  1835,  sodanu  i.  J.  1845  zu  einer  Confereiiz  nach  Dres- 
den. Das  gegenwärtige,  unter  dem  27.  Deceniher  1846  erlassene 
Regulativ  für  die  Gelchrtenschulcu  im  Köiiigi-eiclic  Sachsen  ist 
nach  den  aus  jenen  Bcrathuiigcn  gcwouncucu  Ansichten  uud 
Grundsätzen  entworfen. 

Vergleichen  wir  dasselbe  zuvörderst  mit  der  vorher  erwähn- 
ten, bekanntlich  von  Erncsti  verfafsten  erneuerten  Schulordnung 
von  1773,  so  ist  der  Unterschied  merkwürdig  uud  bcdeatcud. 
Die  alte  Schulorduiing,  nur  in  Folge  des  Aufsichlsrechls  über 
Lehre  uud  Zucht  erlassen,  richtet,  unbekümmert  um  die  äufsem 
Angelegenheiten  der  Schulen,  lediglich  ihr  Augenmerk  auf  das 
Innere;  darüber  aber  verbreitet  sic  sich  mit  einer  so  geiiiüthli- 
cheu  Ausführlichkeit,  daCs  mau  meinen  möchte,  eher  alles  andere, 
denn  eine  auf  Ihrer  Churfürsllichen  Durchlauchtigkeit  höchsten 
Befehl  erlassene  Verordnung  vor  sich  zu  haben.  VVir  vernehmen 
darin  die  Stimme  des  versländieen,  kiiudigcii  Lehrers,  der  sich 
unerfahreneu  Aniangcrn  in  der  Untcrrichls-  und  Erziehungskunst 
gegenüber  glaubt,  denen  er  nicht  befehlen,  sondern  die  er  beleh- 
ren uud  bis  in’s  kleinsle  Detail  unterweisen  will.  Man  liöre  ihn 
z.  B.  Gap.  Vlll.  §.  3.  S.  42.  „Die  Lehrmeister  sollen  dio  Kna- 
ben eist  [ griechisch J lesen  lehren,  welches  ohne  Buch  also  ge- 
schehen kann.  Sic  schreiben  zuvörderst  diejenigen  Buchstaben, 
welche  mit  den  lateinischeu  eine  grolsc  Achulichkcil  haben,  grols 
und  klein,  an  die  Tafel,  als:  A.  a.  B.  ß.  Z.  C-  M.  ft.  n.  s.  w., 
zeigen  die  kleine  Abweichung  der  Figuren  und  fragen  darnach 
mehrere,  ob  sic  sie  kennen.  Hernach  schreiben  sie  die  mehr 
verschiedenen,  als:  d.  y.  t],  L r,  q.  u.  s.  w.,  das  erstemal  etwa 
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drPT  oder  etwas  mehrere,  nebst  der  Bedentong  nach  den  latei- 
aisrhea,  und  lassen  sie,  bis  zur  folgenden  Stunde,  an  der  Tafel 
sieben,  damit  sie  die  Knaben  so  lange  vor  Augen  haben,  ln  der 
folgenden  Stande  lassen  sie  die  Knaben  die  angescliricbcnen  Buch* 
staben  etlichemal  für  sich  absebreibeo , löschen  hernach  die  latei* 
nbebe  Schrift  an  der  Tafel  ans,  und  fangen  an  zu  fragen,  ob  sie 
die  Bedeut nng  der  griechischen  sagen  können,  oder  fodern  etliche 
mH.  dals  sie  die  Bedentong  dazu  schreiben  sollen,  und,  wenn  sie 
bisch  schreiben,  fragen  sie,  wer  es  besser  weifs.”  Oder  Cap.  IV. 
^ 6.  ..In  der  Kirche  sollen  die  Schullehrer  Acht  haben,  dal's  die 
Schäler  ehrbar  und  stille  sind,  die  Ccsaugbücher  bey  sieb  haben 
and  aofscblagen,  andächtig  und  ohne  tiesclirey  raitsingen  o.  s.  w.'’ 
ln  diesem  Tone  g^t  es  weiter  bis  zum  unerfreulidieii  Ende,  der 
Anfzähinng  der  Schulst rafen,  unter  denen  in  althergebrachter 
Würde  die  ,,  Baculation”  einen  Ehrenplatz  in  der  Mitte  behaup- 
tet. Nicht  zu  läuguen  ist  es  übrigens,  dafs  die  aiisgesprociiciien 
Ansiehlen  oft  sehr  riclilig  und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
gültig  sind,  wiewohl  auch  manche  Vorschrifl  mit  unterläuft,  die 
die  Nairetät  'der  guten  allen  Zeit  trelflicli  gepalst  haben  mag, 
die  jedoch  vor  der  trilik  unseres  Jahrhunderts  kaum  hesichen 
würde.  So  heifst  es  in  der  Schulordnung  für  die  Fürslenscliuleu 
Cap.  II.  fj.  13.  S.  23.  „Daferne  er  [der  Kector]  vcrspürele  oder 
börete,  dafs  ein  College  in  seinen  Lectioneii  nicht  recht  lehre,  so 
soll  er  ihm  wo  möglich,  ohne  dafs  es  die  Schüler  wissen, 
tnbörin  a.  s.  w.  ” llcut  zu  Tage  würde  man  das  ., horchen” 
aeooen.  — lo  dem  neuen  Hegulativ  hoben  wir  allerdings  die  ge- 
messene Verordnung  einer  Behörde  der  Neuzeit  vor  uns,  aber 
einer  wohlmeinenden,  aufgeklärten  und  einsichtsvollen  Behörde, 
aad  wir  können  nicht  umhin,  dem  Geiste,  in  welchem  dasselbe 
absefalsl  isL  iitisere  ungeheucbellc,  volle  Anerkennung  zu  zollen. 
Dm  Ministerium  hat  seine  Gesetze  nicht  ohne  Weiteres  als  un- 
trügliche, unabänderliche  Nonnen  erlassen,  sondern  sie  vorher 
den  betheiligten  Sachverständigen  zur  Bcratlinng  und  Begutach- 
tang  vorgelegt;  es  begnügt  sich  oftmals  zu  wünschen  und  zu 
empfebleii.  wo  es  befehlen  könnte;  die  Form,  in  der  cs  seine 
Anordoangen  erläfst,  ist  würdig  und  für  wissenscliafllich  gebil- 
dete Männer  nicht  verletzend;  nirgends  eine  Spur  des  verallcten 
Caazleistiis,  der  leider!  in  einigen  deutschen  Staaten  auch  noch 
Lebrercollegien  gegenüber  bcibchalten  wird.  Wie  die  sächsische 
.Staalsregiemng  neuerdings  überhaupt  mit  gewissenhafter  Sorgfalt 
die  Stimmen  und  Bedürfnisse  der  Gegenwart  beachtet,  ihre  Zeit 
ZB  verstehen  nnd  den  Flntwickclungsgnng  derselben  eher  zu  lei- 
ten, als  zu  hemmen  sich  bemüht,  so  bewährt  auch  das  Cultus- 
ministerium  eben  dieses  Streben  in  seinem  Kegiilativ.  Es  hat  die 
Dozähligen,  von  den  verschiedensten  Seiten  her  an  die  Gymna- 
tien  mtellteu  Anforderungen  mit  Umsicht  geprüft  und  ihnen, 
wo  siv.  wenn  auch  übertrieben,  doch  in  der  llauptsaclie  begrün- 
det erschienen,  in  besonnener  Weise  und  in  dein  gehörigen  Mafse 
genügt;  es  bat  da,  wo  cs  ihnen  nicht  entsprechen  zu  dürfen 
giaiibte,  die  Gründe  für  diese  seine  Ueberzeuguug  sich  selbst  klar 
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zn  machen  gesucht  nnd  sic  dem  Poblicnm  in  einer  eben  so 
digen,  als  liclitvollen  und  überzeugenden  Weise  entwickelt.  Ein 
solches  Verfahren  ist  eben  so  ehren wertb,  als  es  der  Zeit  ange- 
messen nnd  den  Gymnasien  selbst  förderlich  ist.  Man  will  nicht 
mehr  blind  glauben,  man  will  überzeugt  sein,  und  ein  Ministe- 
rium nützt  den  Gymnasien  unstreitig  mehr,  wenn  es  sich  hm'bei- 
Uifst  darzuthnn,  warum  cs  das  gute  Krbtheil  alt«'  Zeit  nicht  ephe- 
meren (^lüsten  opfere,  als  wenn  es  sich  begnügt,  apodictisch  zu 
erklären:  es  soll  beim  Alten  bleiben! 

Allein  nicht  blofs  hinsichtlich  des  Geistes,  in  dem  es  entwor- 
fen, hinsichtlich  der  Form,  in  der  es  abgefalst  ist,  sondern  anch 
hinsichtlich  des  Inhalts,  des  Materiellen,  verdient  das  Regulativ, 
mag  man  im  Einzelnen  auch  manches  anders  wünschen,  doch  im 
Allgemeinen  den  Beifall  und  die  Anerkennung  der  Sachkenner, 
zumal,  wenn  man  die  Schwierigkeiten  berücksichtigt,  weiche  die 
Bearbeitung  einer  Ordnung  för  mehrere,  verschiedenaKig  organi- 
sirtc  Gymnasien  darbictet.  Je  gröfser  die  Zahl  der  Anstalten  ist, 
für  welche  dieselbe  gelten  soll,  um  so  bedeutender  die  Schwie- 
rigkeit. Das  vorliegende  Regulativ  ist  für  zwei  Fürstenschulen 
( Meifsen  und  Grimma),  acht  städtische  Gymnasien  (Budissin, 
Dresden,  Freiberg,  Leipzig  [2],  Plauen,  Zittau,  Zwickau),  das 
Vitzthiim’sche  Geschlechlsgymnasium  zu  Dresden,  zusammen  för 
elf  Gelehrtenschulen  bestimmt.  Fast  jede  derselben  bat  ihre, 
Jahrhunderte  hinaufreichende  Geschichte,  ihre  eigenthümlichen 
Einrichtungen,  Kleinigkeiten  vielleicht  nur,  die  man  aber  lieb  hat 
und  die  man  nicht  gerne  missen  möchte;  alle  befinden  sich  un- 
ter dem  Einflüsse  von  Localverhältnissen,  die  mancher  allgemei- 
nen Anordnung  hindernd  im  Wege  stehen.  Diese  eigenthümli- 
chen Verhältnisse  möglichst  zu  schonen  und  zu  berü<^sicbtigen 
nnd  doch  wieder  in  dieser  Schonung  nicht  so  weit  zu  gehen, 
dafs  die  wünsclienswcrthe  oder  nothwendige  Gleichförmigkeit 
darunter  leidet,  das  ist  bei  der  Entwerfnng  allgemeiner  Verord- 
nungen die  gefährliche  Klippe,  die  zu  umschiffen  eine  nicht  ge- 
ringe Klugheit  nnd  Umsicht  erfordert.  In  wieweit  dies  bei  der 
Bearbeitung  des  Regulativs  gelungen  ist,  darüber  steht  dem  Aus- 
wärtigen natürlich  kein  speoiclles  Urtheü  zu;  allein  der  Weg, 
auf  dem  ein  Gelingen  überhaupt  möglich  scheint,  ist  jedenfoÜs 
der,  dafs  zwar  über  alle  wichtigen  Puncte,  die  bei  der  Gymna- 
sialorganisation in  Frage  kommen  können,  feste  allgemeine  Be- 
stimmungen gegeben,  dagegen  in  Betreff  der  Ausführung  im  Ein- 
zelnen den  Ijocalbchörden  nnd  I./ehrercollegien  möglichst  grolise 
Freiheit  gelassen  wird.  Diesen  Weg  hat  das  Ministerium  ge- 
wählt, ja,  es  hat  ihn  bisweilen  vielleicht  selbst  da  eingehalten, 
wo  es  füglich  davon  hätte  abgehen  können. 

Der  Eindruck,  den  das  Regulativ  beim  ersten  Lesen  macht, 
ist  der  grofser  Unvollsländigkeit.  Drei  Puncte  sind  es,  welche 
eine  vollständige  Schulordnung  umfassen  mufs:  äufsere  Verfas- 
sung. Lehre,  Zucht.  Von  diesen  ist  der  dritte,  die'  Zucht,  ganz 
unberücksichtigt  geblieben,  weil,  wie  die  Vorerinnerung  S.  9.  be- 
richtet, die  Vorarbeiten  zu  einem  Disciplinargesetze  noch  nicht 
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vollständig  vorhanden  waren  und  die  Entwerfung  desselben  da* 
her  für  spätere  Zeit  aasgesetzt  bleiben  mufste.  Dafs  in  Hinsicht 
auf  den  zweiten  Punct,  die  Lehre,  der  Gegenstand  durch  das 
Hcgnlaliv  nicht  erschöpft  ist,  wird  Vorerinn.  S.  8-  eingestanden, 
iudein  „es  über  Lehrziel  und  Lehrplan  in  dem  mathematischen 
und  natnrwissenschaiUichen  Unterrichte  noch  näherer  Bestimmun- 
gen bedürfe.”  Allein  auch  sonst  noch,  sowohl  hinsichtlich  des 
zweiten,  als  des  ersten  Puncis,  ist  das  Regulativ  unvollständig, 
da  es  aller  Vorschriften  über  die  Maturitätsprüfungen  der  zur 
Universität  abgehenden  Schüler  und  der  genauem  Bestimmungen 
über  die  Geschäftssphäre  und  gegenseitige  Stellung  der  Behörden 
ermangelt  Dieser  Mangel  ist  insofern  nur  scheinbar,  als  über 
beide  Gegenstände  schon  frühere  Verordnungen  bestehen.  Ueber 
die  Maturitätsprüfungen  handelt  das  Mandat  vom  4.  Juli  1829, 
„die  Vorbereitung  junger  Leute  zur  Universität  betreffend”,  und 
die  Verordnung  vom  17.  December  18^10,  „die  Abiturienten -Prü- 
fungen betreffend”,  nebst  dazu  gehörigem  Regulativ;  die  Stellung 
und  den  Geschäilskreis  der  Behörden  bestimmt  die  Verordnung 
vom  21.  März  1835,  „die  Verhältnisse  der  Behörden  für  die  städ- 
tischen Gymnasien  s.  w.  d.  a.  betreffend.”  Während  auf  die  Be- 
stimmungen letzterer  in  dem  Regulativ  mehrmals  verwiesen  wird, 
gcschielit  der  beiden  ersten  merkwürdiger  Weise  an  keiner  ein- 
zigen Steile  Erwähnung,  ja,  nirgends  wird  ein  Maturitätsexamen 
ausdrücklich  angeordnet;  nur  beiläuffg  kommt  der  Namen  dessel- 
ben an  zwei  Stellen  vor.  Allerdings  scheint  hier,  da  auf  andere, 
weniger  ^richtige  Verordnungen,  wie  das  Mandat  vom  19.  Fe- 
bruar 1827,  die  Verordnung  vom  9.  September  1845,  an  gehöri- 
ger Stelle  Bezug  genommen  wird,  ein  Versehen  obzuwalten ; al- 
lein auch  angenommen,  dafs  dem  so  sei,  würden  wir  es  doch 
überhaupt  zwcckmärsig  gefunden  haben,  wenn  diese  V^erordnun- 
gen,  da  sie  integrirende  Theile  des  Regulativs  ausmachen,  ihrem 
ganzen  Inhalte  nach  in  dasselbe  aufgeuommen  und  mit  ihm  zu 
einem  Ganzen  verschmolzen  worden  wären.  Nicht  nur  wäre  es 
für  Lehrer  und  Behörden,  die  sich  darnach  zu  richten  haben, 
übersichtlicher,  leichter  und  bequemer  gewesen,  alle  organischen 
Bestimmungen  hier  vereinigt  zu  finden,  sondern  es  hätte  sich 
vielleicht  bei  einer  neuen  Durcharbeitung  die  Nothwendigkeit 
herausgcstellt,  hier  und  da  eine  Aendernng  anzubringeu  oder  einen 
Zusatz  zu  machen.  Das  Regulativ  soll  umfassend  und  aus  sich 
selbst  verständlich  sein;  es  will  uns  daher  nicht  recht  angemes- 
sen dünken,  wenn  z.  B.  §.  4.  eine  Schulcommissioii  vorkommt, 
von  der  nirgends  ausdrücklich  angegeben  wird,  dafs  sie  eine  Be- 
hörde des  Gymnasiums  und  wie  sie  ausammengesetzt  ist.  W'ir 
würden  eine  vollständige  Aufnahme  und  Einarbeitung  der  Ver- 
ordnungen für  um  so  angemessener  halten,  als  bereits  einzelne 
Bestimmungen  derselben  theils  mit,  theils  ohne  Citat  au%enom- 
men  worden  sind.  So  ertheilt  die  Verordnung  vom  21.  Mürz 
1835.  $.  4.  dem  Rector  in  Fällen,  wo  er  durch  einen  Bcschlufs 
des  Lelirercollegii  das  Wohl  der  Schule  für  gefährdet  erachtet, 
das  Recht,  die  Ausführung  des  Beschlusses  bis  nach  Eingang  hö- 
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}ierer  EnUcbe'idang,  wesbalb  sofort  an  die  Seholcomniission  Br- 
riciit  Eli  erstatten  sei,  auszusetzen;  eben  diese  Befugnifs,  ohne  dau 
}ener  V'erordnung  dabei  gedacht  wird,  verleiht  ihm  32.  da 
Ueguiativs.  Dieselbe  Verordnung  schreibt  9.  vor,  dals  Antrag« 
Seiten  der  Lehrer  auf  Eiiifälirung  neuer  Lehrbücher  an  die  Schol- 
comniission  zu  richten  und  von  dieser  mit  ihren  gutachtlichen 
Bemerkungen  an  das  Cullusininisterium  zu  bringen  seien;  dies« 
Vorschrift  wird  $.  60.  des  Heg.  wiederholt.  Die  BestimmungeB 
über  Prüfung  und  Bestitigung  der  neu  anziistelienden  Lelirer,  die 
sich  im  Reg.  §.  5 — 7.  linden,  sind  im  Wesentlichen  bereits  in 
der  angezogenen  Verordnung  ü.  2*2.  enthalten,  lieber  diesen  Ponct 
jedoch  und  einige  andere,  bei  denen  sich  kleine  Ahweichungeo 
von  den  Vorschriften  der  Verordnung  iiacliwcisen  las.«en,  wird 
sphtcr  die  Hede  sein,  und  cs  wird  sich  die  Richtigkeit  unserer 
»Irigcii  Bemerkung  ergeben,  dals  bei  einer  neuen  Redactioii  be- 
hufs der  .\ufnahiue  in  das  Regulativ  sich  manche  Veränderung 
als  nothwendig  oder  zvveckinälsig  ergeben  haben  wQrda.  Den 
Grund  Qbiigens,  weshalb  die  Aufnahme  nicht  beliebt  wurde, 
glauben  wir  darin  zu  linden,  dals  das  Regulativ  überhaupt  nur 
als  provisorisch  zu  betrachten  ist  und  eine  baldige  L’marbcitang 
beabsichtigt  wird,  der  cs  Vorbehalten  sein  dürfte,  theils  dasjenige, 
was  jetzt  das  Ministerium  selbst  als  noch  mangelnd  bezeichnet, 
theils  die  Bestimmungen  der  erwähnten  drei  Verordnungen,  mit 
den  übrigen  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  zu  enthalten. 

Wir  weuden  uns  nun  zu  dem  Einzelnen  und  behandeln  von 
den  drei  oben  erwähnten  Puiicten,  die  hier  in  Frage  kommen 
können. 

I.  Die  änfaere  Terftsssiins. 

Die  Gesetzgebung  ist  eine  schwere  Kunst.  Das  richtigste 
Verfahren  <labci  scheint  zu  sein,  zuerst  allgemeine  Bestimmungen, 
in  möglichst  fester  und  genauer  Begrünzung,  zu  geben,  sodanu  io 
Uebereinstimmung  mit  ihnen  für  die  einzelnen  Fälle,  welche  iiarh 
Theorie  und  Praxis  Vorkommen  können  und  dem  aufgestclltcn 
Allgemeinen  sich  uirterordnen,  die  erforderlichen  Vorscliriflcn  zu 
ert heilen.  Begnügt  man  sich,  Anordnungen  für  die  einzelnen 
Fälle  zu  tretlcn,  so  wird  man,  da  die  Vcrhüllnissc  des  Lehens 
überhniipl,  so  wie  die  des  kleinen  Lebens  der  Schule  insbeson- 
dere sich  im  Laufe  der  Zeiten  inannidifacher  gestalten  und  oft 
sonderbarer  verwickeln,  als  menschlicher  Witz  cs  jemals  vorher 
auszuklügcln  vermag,  selbst  bei  dem  umfassendsten  Scharfsinne 
und  der  reichsten  Erfahrung  doch  nie  alle  Möglichkeiten  vorlier- 
sehen  und  entscheiden  können.  Stellt  man  dagegen  blofs  allge- 
meine  Sätze  und  Normen  auf  und  überlüfst  die  Entscheidung  der 
einzelnen  Fälle  der  rietitigen  Beziehung  auf  das  Allgemeine,  so 
crschwcrl  mau  die  Beiirtheilung,  indem  man  ihr  die  Analogie 
entzieht.  Von  diesem  Gesicht spuncte  aus  werden  wir  das  wicli- 
tige  Capitel  des  Regulativs  betrachten,  welches  von  der  äufseru 
Verfassung  der  Gymnasien  handelt  und  den  Geschüftskreis,  sowie 
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DBS  die  richtifce  Anwendung  des  oben  'ao^dcuteten  Verfahrens 
fmde  hier  tod  besonderer  Wichtigkeit  scheint,  da  nichts  ver- 
derbiieber  auf  eine  Schule  wirkt,  nichts  ängstlicher  daher  ror- 
Irüiet  werden  mnls,  als  Streitigkeiten  und  Zwiste  unter  Lehrern 
uial  Behörden,  diese  aber  aih  heSten  durch  feste  Gränzbestim» 
nangen  der  Gebiete,  auf  denen  sich  jeder  zu  bewegen  habe  und 
frei  be«vegen  ddrfe,  beseitigt  werden.  Bei  der  Besprechung  dio- 
M3  Capitels  niQssen  wir,  wie  sdion  erwähnt,  die  Verordnung 
Tom  21.  März  1835  zu  Hülfe  nehmen.  Nach  §.  1.  derselben  ge- 
schieht die  Leitong  und  Beaufsichtigung  der  städtischen  Gytntia- 
«kn  — (die  FOrstcnschuleu  und  das  Vitztham'schc  Geschlechts* 
eymnasium  haben  eine  besondere  Stellung)  — durch  A.  das  Lch- 
irrrolleginm,  B.  die  Schulcommission  und  C.  das  Ministerium  des 
C'allns  und  üflentlichen  Unterrichts.  Wir  erlauben  uns  die  Ord- 
etiBg  omzukehren  und  mit  dem  Cultusministerium  den  Aufang  zu 
□lacfaen. 

Dieses  hat  nach  $.  22.  der  Verordnung  „über  die  städtischen 
Gjauiasien  alle  Befugnisse  einer  ober  aufsehenden  Behörde 
aoszauben  auch  in  dem  Regulativ  sind  die  §§.  11  — 14.  über* 
<ehrieben:  ,.die  Ausübung  des  Obcraufsich  tsrechtes  durch 
das  Ministerium  des  Cultus  und  ölTentlichcn  Unterrichts.”  Das 
Ministerium  leitet  also  seine  Befugnisse  aus  seinem  Oberaufsichts* 
rechte  ab  und  beschränkt  seinen  Geschäftskreis  auf  die  Ausübung 
desselben:  allein  letzterer  scheint  mir,  da  das  Recht  der  Gesetz* 
^uDg  dabei  nnbcrücksichtigt  geblieben  ist,  nicht  ganz  vollstän- 
dig d^urch  abgegränzt  zu  sein.  Dafs  dem  Ministerium  ein  sol* 
dl«  Recht  zusteht,  dafür  ist  eben  dieses,  wenn  auch  mit  Bei* 
nih  Anderer,  doch  aus  eigener  Machtvollkommenheit  erlassene 
Renlativ  der  beste  Beweis.  Kaum  zu  bemerken  brauche  ich, 
dab  ich  hier  nicht  von  Gesetz  in  streng  juristischer  und  constir 
tulioaellrr  Bedeutung  des  Wortes  spreone  und  dafs  mir  der  Un* 
tmchied  von  Gesetz  und  Verordnniig  vollkommen  bekannt  ist; 
für  die  Schule  ist  aber  die  organische  Verordnung  des  Ministe* 
rioms  Gesetz.  Das  Recht  der  Gesetzgebung  ist  von  dein  Ober* 
Mfeichtsreefate  verschieden  und  läfst  sich  aus  demselben  auch 
aiefat  ablei  len,  weshalb  der  §.  22.  der  Verordnung  als  Befugnisse 
and  Geschäfte  des  Ministeriums  , aulser  der  Kenntnifsnahme  von 
dem  Zustande  der  Gymnasien,  nur  folgende  aufzähllt  1)  Die  Ge* 
nebmigung  und  Bestätigung  der  Oi'gauisatioiis*  und  Lehr* 
pÜBe,  2)  die  Prüfung  unil  Bestätigung  der  aiizustellendeii  Leb* 
rer,  3)  Beschlicfsung  und  Entscheidung  in  allen  andern,  die  Gym* 
aaskn  betreffenden  .'Angelegenheiten,  welche  von  der  Schulcoin* 
Btssion  nicht  erledigt  werden  können,  sowie  über  Beschwerdeit 
nnd  Rerlainalionen  gegen  dieselbe.  AVir  würden  meinen,  der 
Ceschäflskreis  des  Ministeriums  umfasse  dreierlei:  1)  Gesetzge- 
bang  d.  h.  Erlassung  allgemeiner  orgaoisclier  Bestimmungen  für 
dk  Gymnasien,  soweit  nicht  Patronats-  und  Collaturrcehle  ent- 
gegnistehen.  2)  spccklle  Leitung  derselben,  3)  OI)cr.iursi<’ht.  Dafs 
huselbe  höchste  Kecursinstanx  ist,  folgt  aus  dem  Oberaufsichtsi* 
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recht«.  Soll  dies  alles  dnrch  die  Worte  des  RernlatiVs  $.  11 
ausgedrQckt  werden:  „das  Ministerium  des  Ciiltns  leitet  die  Ver 
woltung  der  Gymnasien  in  letzter  Instanz”,  so  haben  wir  dag« 
gen  zwar  nichts  einzuwenden,  wfirden  aber  doch  eine  specielieiS 
Bezeichnnng  und  ein  Auscinanderhalten  der  verschiedenen  Attri 
bnte  in  der  angedenteten  Weise  niclit  flberflflfsig  oder  unzwedc 
inäfsig  gefunden  haben.  Einige  Bedenken  erregt  die  Angabe  de 
Geschtinsgnnges  §.  11.,  wo  es  heifst:  „das  Ministerinm  leitet  di' 
Verwaltung  der  Gymnasien  theils  durch  schriftliche  Verordnim 
gen,  theils  durch  unmittelbare  Anweisungen,  welche  es  den  Stadt 
räthen,  Schnlcommissioncn  und  Lehrercollegien  durch  abgeurd 
nete  Commissarien  zu  ertheilen  sich  vorbehält.”  Dürfen  hiernacl 
anch  dem  I.«hrercolIcginm  solche  unmittelbare  Anweisungen  er 
theilt  werden,  so  widerspricht  dies  dem  §.  6.  der  V.  vom  21 
März  18.35,  wo  ausdrOcklich  verheifsen  wird,  das  Ministeriun 
werde  nur  durch  die  Schulcommissioti  an  d.is  Lebrercollegiun 
verfügen.  Wenn  ferner  nach  §.  12.  die  Lectionspläne  spfltestcn 
Sechs  Wochen  vor  Anfang  jedes  nenen  Cursiis  von  dem  Recto 
nnmittelbar  an  das  Ministerium  zur  Prüfung  und  Genehmigun; 
eingesendet  werden  sollen,  so  stimmt  auch  dies  nicht  mit  dei 
Worten  des  $.  6.  der  Verordnung  Überein:  „Alle  Anträge  nn< 
Berichte  des  Lehrercollegiums  ergehen  an  die  Schulcommission 
damit  diese  entwedei'  — selbst  Bescheidung  ertheile  oder  weite 
an  das  Ministerium  berichte”;  denn  mit  der  Einsendung  der  Lee 
tionspläne  mufs  jedesmal  ein  Antrag  auf  Prüfung  und  Gcncfami 
giing  verbunden  sein.  Noch  entst^t  bei  §.  11.  die  Frage,  ol 
die  nnmittelbarcn  Anweisungen  an  die  Stadträthe,  Schulcommis 
sionen  und  Lehrercollegien  durch  die  Commissarien  mündlich  ode 
schriftlich  ertheilt  werden  sollen.  Auf  ersteres  weist  entschiedet 
der  Gegensatz  zu  den  schriftlichen  Verordnungen  hin;  doch  sdiein 
uns  eine  solche  Form  der  Anweisung  sehr  bedenklich,  da  si 
wenigstens  zu  unangenehmen  Mifsverständnissen  Veranlassunj 
geben  kann.  Aus  demselben  Gmnde  müssen  wir  nns  gegen  §.  14 
erklären,  worin  zwar  zuerst  der  sehr  richtige  Grundsatz  aufge 
stellt  vrird,  dafs  die  Commissarien,  welche  das  Miuisterinra  voi 
Zeit  zu  Zeit  zur  Revision  der  Gelehrtenscbnlen  absenden  wolle 
in  der  Regel  nur  den  Zustand  der  Anstalten  und  die  Wirksam 
keit  der  Lehrer  an  denselben  zu  beobachten  und  an  das  Ministe 
rium  zu  berichten  haben,  dann  aber  die  Ausnahme  hinzugefüg 
wird:  „Hervortretende  Uebelstände  sind  sie  zwar  ermächtigt  so 
fort  abznstellen,  sie  werden  dies  jedoch  nur  vorläufig  bis  auf  dies 
fallsige  Anordnung  des  Ministerii  thnn,  und  Letzterem  zur  defi 
nitiven  Bcschlufsnahme  unverweilt  Bericht  darüber  erstatten.' 
Hiergegen  dürfte  für  den  Fall  nichts  zu  erinnern  sein,  dafs  dü 
hervortretenden  Uebelstände  offenbare  Vcrstdfsc  gegen  Verord 
nnngen  des  Ministeriums  sind;  sonst  ist  es  jedenfalls  richtiger 
dafs  der  Commissarins  erst  berichtet,  nach  Befinden  das  Lehrer 
Collegium  gehört  und  dann  erst  entschie<len  wird.  Schwerlicl 
wird  es  mit  der  Abstellung  der  Uebelstände  solche  Eile  haben 
dafs  Gefahr  im  Verenge  wäre.  Entscheidet  der  Commissarins  so 
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drich,  M»  ist  das  MiniHleriiim  ^ciiüiiiigl,  entweder  ihm  unbedingt' 
kecht  tu  geben  oder  ihn  zu  comproniitlircn. 

I)ie  Scbulcomniission  soll  nach  §.  7.  der  V.  vom  21.  März 
IS33  ...für  jedes  Gymnasium  aus  a)  dem  ersten  Geistlichen  des 
Ories.  b)  einem  wisseiischartlich  gebildeten  Mitglicde  des  Stadt- 
latbes  and  c)  einem  eben  so  heiahiglen  Mitgliedu  der  Ortsge* 
■emde.  welches  das  Ministerium  — auf  jedesmaligen  Vorschlag 
4a  betreflenden  Stadtralhs  ernennt,  bestehen.’'  enn  irgendwo, 
M sind  für  die  Stellung  und  den  Geschäftskreis  dieser,  dem  Leh> 
renoUegiuni  unmittelbar  und  zunächst  Vorgesetzten  Behörde  ganz 
teste  nnid  genaue  Bestiinimmgen  nöthig.  Die  Schulcoromissionen 
«iad  Local bchörden;  die  sächsischen  Gymnasien  bellDden  sich 
OMut  in  kleineren  Städten,  und  man  weiis,  eine  wie  wichtige 
Ralle  hier  die  Persönlichkeiten  spielen,  wie  oft  persönliche  Ver* 
kältnlsse  selbst  auf  amtliche  influiren.  £s  ist  also,  damit  Bei* 
bngen  mit  den  Lehrern,  namentlich  dem  Rector,  verliütet  'wer- 
lu,  von  der  grölsten  Wichtigkeit,  jeder  W'illkQr  möglichst  vor- 
uhengen.  Jeder  Mann  von  Character  wird  dem  Gesetze  sich 
bereitwillig  unterwerfen;  persönlicher  Laune  und  Willkür  mag 
a sich  nicht  nnterordnen.  Hat  man  einen  Rector,  bei  dem  dies 
ssders  ist,  am  so  schlimmer  für  die  Schule.  Die  Behörden  inüs- 
«n  selbst  wünschen,  cliaractervolle  Männer  an  der  Spitze  ihrer 
Cyninasien  zu  haben,  und  darum  dafür  sorgen,  dafs  dieselben  je- 
4a  Willkür  entzogen  bleiben. 

IMe  Schulcommissionen  sind  für  die  innem  Angelegenheiten 
der  Gymnasien  die  Miltelbehörden.  Die  Intention  bei  ihrer  Ein- 
setzung war  gut  und  richtig,  denn  da  das  Ministerium  nicht  über- 
all gegenwärtig  sein  kann,  so  bedarf  es  am  Orte  selbst  einer  Be- 
faör^  welche  seine  Stelle  vertritt.  Auch  die  Zusammensetzung 
denelben  verdient  Beifall,  da  sie  berechnet  und  geeignet  ist,  ein 
Bögiiehst  vielseitiges  Interesse  für  die  Gymnasien  zu  wecken. 
Die  wicbligtle  Frage  ist  aber,  ob  ihre  Stellung  und  Geschäfls- 
mhäre  fest  genug  bestimmt  ist,  um  Willkür  auszuschlicfsen  und 
Eeibangea  zu  verhüten.  Nach  9.  leiten  sie  die  iiinern  An- 
gelege^eiten  der  Gymnasien,  insbesondere  Unterricht  und  Scbul- 
lacfat  in  höherer  Instanz  nnd  sieben  in  dieser  Beziehung  unmit. 
teibar  unter  dem  Ministerium  des  Cultus.  Da  sie  somit  die  in- 
aem  Angelegenheiten  leiten,  wie  (nach  §.  11.)  das  Ministerium 
die  ganze  Verwaltung  leitet,  so  ist  man  dem  W'ortlaute  nach 
bere^iigt  anzunebmen,  dafs  sie  iiir  die  innern  Angelegenheiten 
•ngefabr  dieselben  Befugnisse  und  Gescbäfle  haben,  wie  in  böch- 
iter  Instanz  das  Ministerium  für  die  ganze  Verwaltung.  Dem  ist 
jttloch  nicht  so.  Ihr  Geschäflskreis  in  Beziehung  auf  die  innern 
Angelegenheiten  wird  §.  9 — 16.  der  V.  vom  21.  März  1835  nä- 
her bestimmt.  Sie  sollen  (§.  9.)  die  Aufsicht  über  Lehrer  und 
Schüler,  auf  Unterricht  und  Schulzucht  führen;  sie  haben  Anträge 
Seiten  der  Lehrer  auf  Abänderung  der  Specialschulorduung  oder 
des  Lehrplans,  sowie  auf  Einführung  neuer  Lehrbücher  mit  ihren 
^nlachlUchen  Bemerkungen  an  das  Cullusministerium  zu  bringeiu 
Sie  haben  (§.  10.)  darauf  zn  sehen,  dafs  jeder  Lehrer  seine  AmUr. 


Digitized  by  Gi 


83 


Ent« ' 'AVtheflimg. 


(ifliohtea  tr«Ä  crOille’ und 'auch  durch  seinen  Wandel  der  ihm  a 
vertrnulen  Jugend  ein  nachahmungswürdiges  Beispiel  gebe.  S 
bilden  (§.  II.)  bei  Streitigkeiten  der  Lclirer  und  Besch werdi 
gegen  dieselben  die  erste  Instans.  Sie  haben  (§.  12.)  auf  d 
Verhalten  der  Schiller  ihre  Aufmerlcsarakeit  an  richten.  Sie  fa 
ben  (§.  1>3. ) Vergehungen  der  SciiQier,  Vernachläfsignc^  d 
Amtspflichten  und  andere  Uebertretnngeii  der  Lehrer  und  Oieo 
der  Anstalten  dem  Rector  anauxeigen  und  unter  Umständen  da 
über  an  das  Ministerium  zu  beriditen.  Sie  haben  sich  (§.  14.)  v« 
dem  Zustande  der  Gymnasien  genaue  Kenntnifs  tu  TcrschatT« 
und  fortwährend  zu  erhalten,  deshalb  die  Unterrichtsstunden  u: 
vermuthet  zu  besuchen  und  ihre  Erinnerungen  dem  Rector  tut 
zuthcilcn.  Sie  sollen  (§.  15.)  bei  Schulfeieriichkeiten,  Schu 
und  Matiiritäts- Prüfungen  anwesend  sein,  ihre  Bemerkungen  da 
über  mitthcilen  und  die  Maturitäts-Zengnissc  mit  nnters^reibci 
Sie  haben  endlich  (§.  16.)  über  die  Bestimmung  der  Ferien  gu 
achtlich  an  das  Ministerium  zu  berichten  und  Urlaub  über  8 Tag 
KU  ertheilcn.  Dazu  kommt  die  beiläufige  Bestimmung  §.  5.,  dal 
die  Ansschlicfsiing  eines  Schülers  von  der  Schule  nur  mit  G< 
nehmigung  der  Schnlcommissioii  erfolgen  könne.  Es  geht  hiei 
ans  klar  hervor,  dafs  die  Schulconimission  eine  wesentlich  coc 
trolirende  und  beaufsichtigende  Behörde  ist,  nicht  aber  eine  lei 
tendc.  Dem  entspricht  auch  §.  8.  der  Verordnung:  „Die  Schul 
Commission  hat  im  Allgemeinen  darauf  zu  sehen,  dafs  die  ihre 
Fürsorge  empfohlene  Anstalt  in  allen  ihren  Theilen  nach  dei 
Laiidesgesetzen  und  nach  den  besonders  ergangenen  Verordn ungci 
eingerichtet  und  so  unterhalten  werde,  dafs  sie  ihrem  Zweckt 
möglichst  entspreclieii  könne.”  Die  Schulcommission  darf  kein« 
allgcmei  nen  Verordnungen  für  das  ihr  untergebene Gymnasiun 
erlassen,  sondern  das  Ministerium  hat  sich  diese  ganz  allein  vor 
behalten.  Es  ist  nicht  schwer,  auf  Grund  der  miigetheilteu  Spe 
cialitäten  den  Gcschäftskrcis  der  Schulcoinmission  genauer  zu  bc 
stimmen  und  schärfer  tu  characterisii'en.  Sie  führt  1)  die  Auf 
sicht  lind  Controle  über  das  Gymnasium,  insofern  und  da  da« 
Ministerium  dicscibc  nicht  selbst  ausüben  will  oder  kann.  Io 
dieser  Sphäre  ist  sie  selbständig  und  befugt,  dem  Lehrcrcollegiunt 
Befehle  zu  ertheilen.  Ein  Ausflufs  dieses  Aufsichtsrechts  nt  es, 
dafs  ihr,  damit  jeder  Mifsbrauch  verliehener  Befugnisse  von  8ei< 
ten  des  Lchrci'collegiums  und  des  Rectors  verhütet  werde,  über 
die  .Viisschlicfsnng  eines  Schülers  und  den  längern  Urlaub  eines 
Lehren  die  Entscheidung  ziistcht.  2)  Als  Zvvischcnhchürdc  ver- 
mittelt sic  die  Verhandlungen  zwischen  Ministerium  und  Lelirer- 
coHcgiiim  und  begutachtet  die  Anträge  des  letztem,  lliernacli 
wird  sich  in  jedem  eiiizcincn  Falle  ohne  Schwierigkeit  beurthei- 
len  lassen,  wie  weit  ihre  und  ihrer  Mitglieder  Bcliignissc  gehen, 
nnd  welches  Verfahren  einziihaltcn  ist.  Der  wichtigste  Pniict  in 
dieser  Beziehung  ist  (§.  14.)  die  Bestimmung,  dafs  es  insbeson- 
dere dem  geistlichen  Mitglicde  obliege,  aber  auch  jedem  andern 
freistehc,  von  Zeit  zu  Zeit  den  Unterrichtsstunden  der  Lehrer 
unvermutbet  beizuwoboen,  um  sich  von  der  Art  nud  Weise  dtö 
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6Blemcfafs  cn  rergcwigseni,  and,  ohne  der  vSelbstiindi^keit  der 
iebrer  xd  nahe  xa  treten  oder  sonst  störend  einziigrcifen.  seine 
•twanigen  Erionemngen  darüber  dem  Kector  mitziitliciien.  Diese 
BastMimang  kann,  wenn  ewei  widerstrebende  Pmönlichkeiteu 
■Crmandertreflen , zn  Unannefamiiehkeiten  Anlals  geben,  sobald 
iMit  das  richtige  Verfahren  beobachtet  wird.  Zuvörderst  mns- 
wm  fvir  swei  Vorschriften  darin  als  sehr  gut  und  richtig  beaciefa- 
asn:  die  eine,  dafs  der  Selbständigkeit  des  Lehrers  niclit  zu  nabe 
Htreten  and  nicht  störend  eingcgrilTcti  werden  dürfe;  die  andere, 
■iff  die  gemachten  Bemerkungen  unr  dem iReolor,  nicht  dem  eih- 
adnen  Lehrer  mitgetheilt  werden.  Allein,  es  fragt  > sich  dabei, 
isas  beifst  das:  dem  Rector  mittheilen?  Ist*  dieser  verpflichtet, 
die  Bemerkongen.  auch  wenn  er  sie  für  uni-ichtig  hält,  zu  be- 
r&duichtigen  und  dem  betreffenden  Lehrer  zur  Naoltachtung  mit- 
tstbrilm  oder  nicht?  Nach>  deriobigcn  Auseinandersetzung  winl 
gder  Zweifel  sich  mit  leichter  Mühe  dösen 'lasten.'  Da  von  'Be- 
nukangen  des  einzelnen  Mitgliedes  gesprochen  wird,  so"kanu 
■ebt  von  einem  Befehle,  sona^n  nur  vois«einer  Verständigung 
dk  Rede  sein.  Wird  diese 'erzielt,  so 'ist  dioSaciic  erledigt;  ini 
«ateegeogesetzten  Falle 'mufs  das > betreffende  Mitglied  dieselbe  an 
^ .Schuicommission  bringen.  Diese  wird  alsdann,' wenn- die  Be- 
laerknng  mnen  Verstofs  gegen  bestehende  Auordnnngen  betrifft, 
knft  ihres  selbständigen  Aufsiebtsreebts , dem  Lebrercollegium 
dm  Nöthige  befehlen ; ist  dagegen  eine  >neue  Anordnung  nötbig, 
M wird  sic  an  das  Ministerinm  zu  berichten  und  dieses  zu  Ver- 
lagen haben.  leb  habe  an  diesem  Beispiele  zeigen  wollen,  wie 
wichtig  es  für  die  Benrlheilung  des  einzelnen  Palles  ist,  wenn 
der  Cbaracter  und  die  Stellung  'einer  Behörde  richtig  und  genau 
bestimmt  sind.  Einer  Erwä^ng  scheint  es  nur  noem  zn  bedür- 
fea  and  werth  zu  sein,  ob  mcht  der  Geschäftsgang  dadurch  wenn 
aieht  erleichtert,  doch  beschleunigt  werden*  könnte,  dafs 'das  Mi- 
■steriaiB  seine  Verordnungen  gleichzeitig  der  Scbulcommission 
■sd  dem  Lehrereollcgium  ziifertigte.  Dnls  der  erste ren  alle  Ver- 
ordnongen  mitgetheilt  werden,  ist  ihres  Aufsieh tsreclits  wegen 
Bithwradig.  Da  aber,  wie  wir  bereits  sahen,  das  Regulativ  in 
ändoen  rillen  eine  unmittelbare  Communication  zwischen  Lch- 
nreoUegium  and  Ministerium  anordnet,  so<'WÜrde  es  kaum  ein 
Verstofs  gegen  die  geschäftliche  Schicklichkeit  nbd  Courtoisie  go- 
aiDDt  werden  können,  wenn  dieselbe  noch  öfter*  cinträtc;  ja,  das 
vargcathlagene  Verfahren  scheint  mir  noch- besser  den  Kegeln  der 
Cs^oisie  zu  entsprechen,  als  das  gegenwärtige,  wonach  die 
Sehnleommission  die  eingegangenen  Erlasse  lediglich  an  die  eigent- 
liche Adresse  befördert.  > '•  I > i.  < •. 

lieber  die  Zosammensetsong  der  Lebrercollegien  bestehen 
«■ige  Zweifel,  welche  weder  das  Regulatir  noch'  die  oft  angezo- 
gne Verordnnng  löst,  und  zwar  erstercs  ans  demeinüschen  Grunde, 
weil  es  rar  nichts  darüber  enthält  Die  Verordiiang  besagt 
Ms  das  Leiirercoilegium  ans  den  sämmtlichen  bei  der  Schnlo  an- 
mtelUeii  Hanptlehrern  bestehe;  cs  ist  nnr  dieiFragc,  welches 
äittc  Uanptlehrer  sind,  ln  öi'^desilcgulativs,  wo  von  der  An- 
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ctcUung  der  Lehrer  die  Rede  ist,  nnd  wo  man  daher  woU  u 
i^ubcn  berechtigt  wire,  daCn  sie  sitnmtlicfa  benannt  sein  werdea 
finden  wir  Uaupt*  und  llülfslehrer,  Nebcnlehrer  lur  Wisseoschai 
ten  und  Sprachen  nnd  den  Tumnnierrielii,  Vicare  iur  kurxe  Zeit 
anfgesälilt ; dennoch  kommen  $.  26.  noch  ordentliche  Lehrer  vor, 
und  in  der  oft  angeführten  Verordnung  22.  Lehrer  fiir  ein  eia- 
sdnes  technisdtes  Fach.  Wer  ein  Uauptlebrer  sei,  liefae  aick 
Tielleiclit  aus  §.28.  erklfiren,  wo  es  heilst:  ,,Jedc  Classe  hat  ei- 
nen Hauptlehrer  (Classen-Ordinarius).”  Allein  darnach  würde 
das  Lehreroolleginm  an  einem  städtischen  Gymuteiumi  das  6 Qas- 
sen  hat.  aus  6,  an  einer  Ffirstenschule.  die  4 (.'lassen  hah  ans  4 
Mitgliedern  bestehen,  was  nicht  glaublich  ist.  Es  fragt  sich  so- 
dann, ob  ordentliche  und  Uanptlehrer  dieselben  sind,  — eioe 
Frage,  auf  die  wir  weiter  unten  wieder  suriiekkommeu,  — and. 
wie  sich  Hülfslehrer  von  Ncbenlehrem  antrincbeiden?  Wie  dem 
indessen  anch  sein  mag,  immer  halte  ich  es  für  das  Richtige,  dah 
säronitliche  an  einem  Gymnasium  aogestelite  f.<ehrer  das  Lehrer- 
collegium bilden  nnd,  was  die  Hauptsaciie  ist,  an  den  Reratbna- 
gen  desselben  Antbeil  nehmen.  Dann  werden  alle  ein  reges  In- 
teresse an  der  Anstalt  haben,  sie  werden  dieselbe  gründlich  ond 
rollatSndig  kennen  lernen  und  nicht  gewissermafsen  halb  anfser 
ihr  stehen,  sie  werden  den  Geist,  in  welchem  der  Unterricht  er- 
theilt  und  die  Disciplin  gehandhabt  wird,  richtig  tu  erfassen  and 
in  denselben  eintugehen  Tcrmögeu,  sie  werden  endlich  ihre  An- 
toritfit  leichter  aufrecht  zu  erlulten  im  Stande  sein.  Gerade  die 
Hfilfs*  und  technischen  fjebrer  bedürfen  in  der  letztgenannten  lie- 
eiebung  der  Unterstützung  am  meisten,  da  ihnen  manche  Mittel 
der  andern  Lehrer,  ihr  Ansehen  zu  behaupten,  entgehen.  Ihre 
Anwesenheit  in  den  Conferenzen  wird  iÜr  die  richtige  Reurthei- 
lang  der  Schüler  oft  von  wesentlichem  Nutzen  sein,  da  sie  man- 
chen derselben  in  seiner  wahren  Gestalt  erblicken,  der  sich  tot 
den  andern  Lehrern  darin  nicht  tu  zeigen  wagt.  Es  versteht  üch 
übrigens,  dafs  man  nicht  jedem  dieser  i^hrer  vollständiges  Stimin- 
reclit  über  alle  Berathungsgegenstände  einzuräumen  braucht;  auch 
bescheiden  sie  sich  darin  schon  von  selbst. 

Ueber  die  Stellung  des  Lehrercollegiums  wäre  ebenfalls  eine 
sdi.’irfere  Bestimmung  im  Regulativ  zu  wünschen.  Ea  heilst  dar- 
über  §.  9.:  „Die  innern  Angelegenheiten  der  Gymnasien,  insbe- 
sondere Unterricht  und  Schulzacht,  werden  zunächst  von  dem 
Hecior  und  dem  Lehrercollegium  geleitet.”  In  der  Verordniuig 
§.  2.:  „Alle  wichtigen  Angelegenheiten  des  Gymnasii,  sowie  der 
einzelnen  Schüler  desselben,  unterliegen  der  gemeinsamen  Bera- 
thung  und  Beschlufsnahme  des  Lchrercollegii.'’  Sehr  uiibestimnil 
und  jedenfalls  zu  viel  gesagt!  Das  Lebrercollegium  führt  seinem 
ganzen  Berufe  nach  die  Verordnungen  der  höchsten  Behörde  aus. 
Das  ist  seine  eigentliche  (^chäflssphäre  und  darin  ist  cs  selb- 
ständig. Es  ist  befugt,  Bescidüsse  zu  fassen  und  Entscheidungen 
zu  treffen,  die  darauf  Bezug  haben  und  sich  innerhalb  der  beste- 
henden Verordnungen  halten.  Je  weniger  die  Art  der  Ausfitin 
rung  bereits  durch  die  Verordnungen  vorgeschrieben  ist,  um  so 
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and  selbctilndi^cr  kann  cs  sich  bewegen.  Ich  liabe  schon 
■igedeatet,  da£i  den  süchsiseben  Lebrercollcgien  in  dieser  lieeie* 
hmg  mehr  Spielranm  gelassen  ist^  als  manchen  andern.  Aufser* 
im  steht  dem  Lehrercollegium  das  Recht  zu.  Vorschläge  zu  neuen 
Amrdoongen  zu  machen  und  sie  durch  die  Schulcominission  dem 
finisterinm  zur  Genehmigung  vorlegcn  zu  lassen.  Mur  in  diesem 
hmrfariokten  Sinne  kann  von  einer  Leitung  der  Sehnlangele- 
gcnheilen  durch  Rector  und  Lchrcrcollegiiim  die  Rede  sein. 

Wir  knGpfen  hier  sogleich  unsere  Bemerkungen  über  die  Stel* 
lane  des  Rectors  im  Lchrercollegium  und  zn  den  Behörden  an, 
shpcsch  im  Regulativ  darüber  erst  §.  30  — 32.  gehandelt  wird. 
Wie  fast  in  allen  Schuiordnnngen,  so  ist  auch  in  dieser  die  SteU 
Isi^  des  Rectors  den  übrigen  Lehrern  gegenüber  nicht  genau  he. 
dsäniL  Begreiflicii  ist  das.  I)ie  Sache  ist  schwer,  und  man 
nkt  ihr  nicht  gern  zn  Leibe,  sondern  überläfst  es  den  Person* 
iichkeiten,  sich,  wie  es  gehen  will,  mit  einander  eiiizurichten. 
Zavar  wird  der  Rector  in  Uebereinstimmiing  mit  der  Kriiesti- 
Mhes  Scfanlordnuiig,  in  der  er  das  Haupt  der  Schule  heifst,  das 
Oherhaopt  derselben  genannt;  dies  geschieht  jedoch  in  dcmscl* 
Ws  §.  der,  wie  uns  schon  die  Randbemerkung  belehrt,  von 
fas  hesondem  Pflichten  des  Rectors  handelt,  während  über  he* 
nsdere  Rechte  desselben  ein  bcdeiitniigsvolles  Stillschweigen  he- 
•hMfatet  wird.  Hat  er  aber  keine  besonderen  Rechte,  so  ist  er- 
■chtlich,  dafs  er  nur  sehr  uiieigenllicli  „Überhaupt  der  Schule” 
faifiL  Gberfaaopt  in  unsern  Tagen  ein  sehr  prohicmalischcr  Aus- 
fanek  für  einen  Gymnasialrector.  Nur  nebenbei  erfahrt  man  ans 
(.27.,  dafs  er  den  Lehrern  rcgelniäfsig  und  aul'serordentlicher 
Weise  die  Unterrichtsstunden  zullieilt,  und  aus  §.  4.  der  V.  vom 
U.  März  1835,  dafs  er  in  den  Lelirercoiifcrenzen  den  Vorsitz 
fahrt,  die  Verhandlungen  leitet,  hei  Stimmengleichheit  eine  ent- 
■htidende  Stimme  hat  und  aol'serordentliche  Conferenxen  anstel- 
Ica  darf.  Weiter  findet  sich  von  Rechten  des  Rectors  keine  Spur, 
aad  cs  lenehtet  ein,  dafs  seine  Stellnng  dadurch  weder  bestimmt 
nach  gesichert  ist.  Freilich  ist  dies,  wie  gesagt,  eine  schwierige 
Aafp^,  and  man  kann  wohl  behaupten,  dafs  es  mehr  auf  eine 
aasgeaeichnete,  tOchtige  Persönlichkeit,  die  sich  ihr  Terrain  sefaafil 
md  ihre  Stellnng  selbst  erobert,  als  auf  geschriebene  Gesetze  an- 
ksimnt.  Ein  kluger,  kriRiger  Rector  wird  ohne  besondere  Rechte 
Weiler  kommen,  als  ein  schwacher,  der  die  Menschen  nicht  zu 
hcBftheilcn  und  zu  behandeln  versteht,  wenn  ihm  auch  die  um- 
fiaiendsten  Rechte  verbrieil  werden;  aber  erleichtert  wird  auch 
jenem  sein  Amt  durch  Ueberweisnng  bestimmter  Rechte  nnd  man- 
ches ihm  möglich  gemacht,  was  er  anfserdem  nicht  zn  erreichen 
vermöchte.  Nach  nnsem  obigen  Auseinandersetzungen  wird  es 
■cht  eben  aefawer  sein,  zu  bestimmen,  in  welcher  Sphäre  sich 
dk  Rechte  des  Rectors  bewegen  müssen.  Ist  er  das  Oberhaupt 
dar  Schule,  so  kann  er  nicht  als  blofser  Lehrer  primtu  inler  jta- 
ns,  sondern  er  mnfs  auch  Vorgesetzter,  so  wie  Organ  und  V er- 
treter der  übrigen  Lehrer  nach  aufsen  hin  sein.  Da  die  Lehrer 
die  Anordnungen  der  Behörden  auszufüliren  haben,  so  wird  ihm 
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ümen  gegenSb^r  dio  Aa&icht  and  Contröle  hierüber,  sd  'Tvie  äUd 
dadarch  oüthig  gemachten ' äutscren  Anordnungen  znstehen.  Kr 
hat  in  diceer  Üeziehnng  und  namentlicli  in  dem  Falle,  wo  er  ei< 
nen  Venitois  gegen  bestehende  Vorschriften  beiheikt,  dem  einaei« 
nen  Leluvr  gegenüber  dieselbe  Stellung,  weiche  ihm  nnd  dem 
ganzen  Lebrercolle^iiim  gegenüber  die  Schulcommission  ein- 
nimmt  Daraus  crgiebt  siim,  wie  richtig  die  schon  oben  hervor« 
gehobene  Bestimmung  des  Regulativs  ist,  dafs  Bemerkungen  über 
die  einzelnen  Lehrer  von  den  Mitgliedern  der  Schulcommission 
nicht  diesen  selbst,  sondern  dem  Rector  mitget  heilt  werden  müs- 
sen. Innerhalb  der  angegebenen  GrSnzen  ist  der  Rector  befugt 
en' befehlen,  nnd  die  Lehrer  sind  gehalten,  ihm  Folge  zu  leisten. 
So  sehr  sich 'dies  auch  vielleicht  von  selbst  zu  verstehen  sdieint, 
so  ist  es  doch  nicht  blas  nützlich,  sondern  auch  nothwendig, 
dafs  cs  in  dem  Regulativ  ausgesprochen  werde,  wie  richtig  cs 
übrigens  auch  sein  mag,  dafs  ein  verständiger  Rector  seine  Be- 
fehle > in  dem  freundlichen  Tone  der  Bitte,  des  Wunsches,  des 
Rat  lies  oder  der  Erinnerung  ertheilen  wird.  Das  ist  Sache  des 
Gemüths  und  der  Klugheit,  niclit  des  Gesetzes.  i 

> Vorstehende  Entwickelung  wrird,  hoffe  ich,  die  Ueberzengung 
^währl  haben,  da£s  die  Stellung  des  Rectors  zu  seinen  Collcgen 
in  dem  Regulativ  so  gnt  wie  gar  nicht  bestimmt  ist;  namentlicli 
kann  dw  Schlafs  von  §.  30.  keinesweges  befriedigen.  Es  wird 
darin  etwas  als  Pflicht  des  Rectors  hingestcllt,'  was  als  ein  Recht 
ihm  hätte  beigelegt  werden  müssen.  „Wenn  der  Rector,  heifst  es 
dort,  an  der  Art  und  Weise  des  Unterrichts  eines  Lehrers  oder 
an  dessen  Behandlung  der  Schüler  oder  auch  sonst  etwas  (indet, 
was  dem  Gedeihen  des  Unterrichts  oder  dem  Wohle  der  Anstalt 
entgegen  ist,  so  hatier  in  vertranlichcr  Besprechnng  ihn  darauf 
aufmerksam  zn  machen  oder,  wenn  er  sich  mit  dem  einzelueo 
Lehrer  darüber  nicht  verständigen  kann,  die  Sache  dem  I^ciircr- 
collegio  zur  Etwägnng  and  Vermittelung  vorzntragen,  nach  Be- 
finden auch  znr  Kenntnifs  der  Behörde  zu  bringen.”  Das  alles 
finde  ich  tlieils  unrichtig,  thcils  ungenügend;  ungenügend,  weil 
dem  Rector  nicht  das  Hecht  innerhalb  der  oben  bemerkte»  Grän- 
zen zu  befehlen  dngcränmt,  unrichtig,  weil  ennnter  das  Leh- 
rercollegium  gestellt  wird.  Auf  eine  Versländignng,  nicht  auf 
einen  Befehl,  wird  es  da  ankommcu,  wo  der  Lehrer  zwar  ou- 
zwcckmälsig  oder  unpädagogisch  verfährt,  aber  auf  einem  Gebiete 
sich  befindet,  wo  er  selbständig  ist  und  nach  dem  Gesetze  sein 
idarf,  WO'  er  also,  dO'  er  nicht  gegen  die  bestehende  Ordnung  fehlt, 
kein  Unrecht- begeht.  Gelingt  die  Verständigung  nicht,  so  kann 
■der  Rector  allerdings  die  Sache  an  das  Lchrercollegium  bringen, 
aber  nicht,  um  die  Vcrroittelnng  desselben  zwischen  eich  und 
‘dem  Lehrer  anznspreohen.  — (d<mn  dadurch  würde  er> dasselbe, 
was  seiner  Slellnng  als  Vorgesetzter  unangemessen  wäre,  als  Rreh- 
ter  oder  wenigstens  als  Schiedsrichter  über  sich  erktmnen)  — ^ 
sondern,'  am  cs  in  Betreff  der  vorliegenden  Angelegenheit  za  ei- 
ner allgemeinen  Anordnung,  der.  si^  dann  der  einzelne  I.,chrer 
zu  linterwerfen  hat,  zu  veranlassen.  Gelingt  ihm  dies  nicht,  so 
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itiftt  ihm  natüHicii  frei,  eine  EntsebeidaDg  der  Behörde  zn  er> 

vfrka. 

Die  Noth%Tendigkcit  der  vermifsten  Bestimmungen,  über  die 
Mlntr  ü«  Bectors  den  Lehrern  gegenüber  ergiebt  sich  aus  der 
■draefatung  dessen,  was  §.  32.  über  seine  St^ung  za  den  Be- 
hladra  gesagt  wird.  Danacli  ist  er  der  Schulconunissiou  und 
4h  Ministerium  für  die  gesetz*  und  zweckmäfsige  Leitung 
dv  Schule  verantworllicli,  und  es  haben  sich  diese  Behörden 
«Segen  aller  Kegelwidrigkeilen  und  Mängel,  welche  in  dem 
der  Anstalt  bcmerklicli  werden,  zunichst  an  ihn  zu  halten. 
VTie  darf  man,  frage  ich,  den  Rector  verantwortlich  machen, 
MHU  man  ihm  keine  Hechle  einräumt,  namentlich  nicht 'das 
JUebt  innerhalb  der  angegebenen  Gräozeii  zu  befeblcu?  Giebi 
■an  ihm  dieses,  dann  niache  man  ibn  immerhin  für  die  gesetzt 
■M»ige  Leitung  der  Schule  und  wegen  vorkommender  Kegelr 
Widrigkeiten  verantwortlich;  aber  auch  für  die  zweck mäfsiga 
Lötang  nnd  wegen  aller  Mängel?  Das  heilst  jedenfalls  ihm  zu- 
viel cnnmiheii.  Das  dürfte  nur  geschehen,  wenn  er  völliger  Au» 
tskrat  wäre,  unumschriinkt  Gesetze  geben  und  befehlen  könnte. 
S»  lange  sich  aber  die  Behörden  die  ganze  Gesetzgebnng  und 
sh«c  Leitung  Vorbehalten,  dürfen  sie  nicht  einen  Andern  mit 
mmer  so  enormen  Verantwort lichkeit  belasten  wollen,  die  selbst 
sa  tragen  sie  gewifs  sieh  weigern  würden.  Wenn  zu  obiger  Be- 
stHmung  — als  Beeilt fertigungsgraDd  gewlMermafsen  hinzu* 
ecAgt  wird,  der  Kcclor  sei  daher  auch  befugt,  Beschlüsse  des 
Lthrercollegiums  zu  su.spendircn , so  berechtigt  diese  Befugoiis, 
die  ihm  wenig  oder  nichts  hilfl,  keinesweges,  seine  Verantwort- 
iehkeit  zu  vergrotsem,  da  er  ja  nnvcrweilt  die  Sache  der  zu* 
sichst  Vorgesetzten  Behörde  zur  ‘Entscheidung  vortrageu  miiis. 
Durch  ihre  Entscheidung,  dieselbe  mag  für  oder  gegen  ihn  ans- 
hUcn.  übernimmt  die  Behörde  die  Verantwortlichkeit  augenblick* 
bch  selbst.  Macht  sie  sich  also  nicht  von  vornherein  verbind* 
lieh  — ( was  sie  sich  wohl  libten^wird  zu  tbun)  — ^ jedesmal 
md  unbedingt  für  ihn  zn  entscheiden,  so  kann,  wie  gesagt,  sein« 
Verantwortlichkeit  auch  nidit  om  ein  Jota  durch  doe  Befugnift 
naehsen.  von  der  überdiefs  ein  vorsidiUger  Rector,  um  sich  nicht 
a comftromittiren,  immer  nnr  im  äufsersteii  Falle  und,  wenn'  er 
»dner  Sache  ganz  gewifs  zu  sein  gianbt,  Gebrauch  machen  wird. 
Höchstens  kann  man  den  Rector  für  die  zweckmäfsige  Ausiüh* 
mag  der  gegebenen  Vorschriften  verantwortlich  maclion,  wiewohl 
mir  selbst  dies  zu  viel  scheint.  Die  zweckmäl'sigo  Ausführung 
hingt  von  der  richtigen  Beurtbdlung,  dem  practischeii'  Blicke; 
der  Erfahrung  ab;  gehen  diese  dem  Rector  ab,  so 'ist  das  freilich 
sehr  schlimm;  ich  werde  mich  nicht  wundern,  wenn  die  Bchör* 
den  höchst  unzufrieden  mit  ihm  sind.  So  lange  er  aber  nach 
bestem  Wissen  und  Können  handelt,  und  so  lange  man  ihm  nicht 
das  GegentheiKnachsuweisen  vermag,  solange  kann  ich  nur  nk- 
Iben,  diejenigen  anzuklagen,  die  — in  ihm  nicht  den  rechten 
Mann  aogestdll  haben. 

Was  ich  alao,  um  moiuc  .Bemerknugen  .übet  dieses  wichtige 
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Cspitel  kan  cn  recapitaliren,  vermisse  and  gevrfinscht  hfilte,  ist, 
dals  zuerst  die  Stellung  und  GeschSftsspliäre  der  einzelnen  Be- 
hörden, besonders  der  Schulcommission,  des  Rectors  und  des 
l>ehrercoliegiums,  in  der  von  mir  angedeateten  Art  im  Allgem«- 
nen  genau  bestimmt  und  scharf  characterisirt,  sodann,  so  speciell 
als  möglich,  die  einzelnen  Rechte,  Pflichten  und  Geschäfte  d«’- 
selben  iu  consequenter  Ableitung  aus  den  allgemeinen  Bestimmun- 
gen angegeben  worden  wären.  Man  wende  nicht  etwa  ein,  daCs 
die  Veroranung  vom  21.  März  1835  sich  bereits  als  genügend 
bewährt  und  keine  Mifslielligkeiten  hervorgerufeii  habe.  Das 
kann  sein,  beweist  aber  nichts.  Ich  glaube  gern,  dafs  sächsische 
Getnfltblichkeit  persönliche  Reibungen  seltener  auAauchen  läCst, 
als  nordische  Schärfe;  dafs  aber  insbesondere  zwischen  geistlichen 
Schalinspectoren  und  Rectoren  Hader  und  Gränzstreitigkeiten  vor- 
gekomnien  sind,  dafür  hat  es  Beispiele  überall  und  zu  allen  Ziel- 
ten gegeben. 

Es  werden  hier  einige  andere  Bemerkungen  in  BetrelT  der 
Lehrer  einen  geeigneten  Platz  finden,  wenuglcich  sie  sich  zum 
Tbeil  auf  spätere  §§.  des  Regulativs  beziehen.  Die  Bestimmon- 
Kcn  über  die  Anstellung  der  Lehrer  (§.  5 — 7.)  erregen  einige 
Zweifel,  da  sie  theils  nicht  ganz  klar,  theils  nicht  in  vollem  Ein- 
klänge mit  der  Verordnung  vom  21.  März  18.35  zu  sein  scheinen. 
Nach  §.  5.  sollen  alle  Haupt-,  Hülfe-  und  Nebenlehrer  dem  Mi- 
nisterium zur  Prüfung  und  Genehmigung  präsentirt  werden  und 
nur  die  auf  kurze  Zdt  erforderlichen  Vicare  sind  davon  ausge- 
nommen. Dagegen  findet  nach  §.  22.  der  Verordnung  diese  Pri- 
sentation bei  allen  Lehrern  statt,  mit  Ausnahme  der  für  ein  ein- 
zelnes technisches  Fach,  z.  B.  Schreiben,  Zeichnen  u.s.w.,  aiizuneh- 
menden.  Nach  demselben  §.  5.  will  das  Ministerium,  wenn  ihm 
gegen  die  Befäbigung  des  Präsentirteu  kein  Bedenken  beigeht, 
die  Anstellung  genehmigen  und  die  Verpflichtung  und  Confirma- 
tion  der  in  ordentliche  Lehrerstellen  Berufenen  anordnen, 
während  es  nach  §.  7.  die  Verpflichtung  der  Lehrer,  also  nicht 
blos  der  ordentlichen,  sondern  aller  ohne  Ausnahme,  durch  die 
betreffenden  Schnlcommissionen  vollziehen  und  erstem  darauf  das 
aasgefertigte  Confirmationsdecret  aushändigen  lassen  will.  End- 
lich nach  §.  22.  der  aoMzogenen  Verordnung  prüft  und  bestätig 
es  die  anzustellenden  I/ebrer  mit  Ausnahme  der  techni- 
schen. Wir  sind  niclit  im  Stande,  diese  Bestimmungen  mit 
einander  zu  vereinigen. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  §.  26.  über  die  Versetzung  der  Leh- 
rw.  „Findet”,  heifst  es  hier,  „das  Ministerium  des  Coitus  im 
Afientlichen  Interesse  der  Anstalten,  über  welche  es  fundations- 
oder  vertranmäfsig  das  Collaturrecht  ausübt,  nötliig,  einen  or- 
dentlichen Lehrer,  der  nach  Bekanntmachung  dieses  Regulativs 
angestellt  oder  in  eine  bessere  Stelle  aufgerüwt  ist,  an  eine  an- 
dere Gelehrtenschule,  oder,  dafera  er  die  Candidatur  der  Theo- 
logie erlangt  hat,  in  ein  geistliches  Amt  zu  versetzen,  so  ist  der- 
selbe eine  solche  Versetzung  sich  gefallen  zu  lassen  verbunden, 
wenn  ihm  nur  in  dem  neuen  Amte  ein  gleich  hohes  Einkommen 
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angewiesen  wird.”  Dieae  Bestimmnng  sdieint  ein  Ei^bnifs  des 
coastitntionellen  Staalslebeos  zu  sein.  In  constitutionelleu  Staa* 
ten  moTs  sieh  eine  Beamteiiiiierarchie  bilden.  Die  Minister  be- 
trachten ihre  Beamten  als  ihre  Armee,  die  jeden  Augenblick  zn 
ihrer  Disposition  bereit  sieben  inofs;  je  disciplinirter  sie  ist,  de- 
sto besser.  Jeder  Beamte  mufs  sich  daher  gefallen  lassen,  da  hin- 
gestelit  an  werden,  wo  das  Ministerium,  um  sich  in  seinen  Ope- 
rationen fr«  bewegen  zu  können,  es  passend  findeL  Führt  das 
eoostitntionelle  LeMn  dies  so  mit  sich,  so  läfst  sich  nichts  da- 
gegen sagen.  Unrichtig  scheint  cs  uns  aber,  hierin  Geistliche  nud 
Lehrer,  die  man  sonst  vom  politischen  Treiben  möglichst  fern  zn 
hallen  sacht,  den  übrigen  Siaatsdienern  gleichstellen  und  in  das 
Heer  derselben  einrangiren  zu  wollen,  da  man  sie  übrigens  doch 
in  vielen  Stücken  weit  hinter  ihnen  znrück.stehen  lälst.  Das  Amt 
des  Lehrers  und  Geistlichen  ist  seiner  Natur  nach  von  dem  der 
übrigen  Staatsbeamten  völlig  verschieden;  es  ist  fast  gaus  inner- 
Beli.  wSbrend  jenes  fast  ganz  fiulserlich  ist.  Der  lichrcr,  mn  von 
diesem  allein  zu  sprechen,  kann  in  seiner  Stelle  nicht  viel  wirs 
ken,  wenn  sein  Herz  nicht  daran  hängt;  je  festeres  daran  hängt, 
je  schwerer  es  sich  davon  losreilscn  lälst,  um  so  besser  für  das 
Amt.  Wer  einen  Lehrer  wider  seine«  Willen  von  dem  Kreise 
trennt,  an  den  sein  Herz  gefesselt  ist,  der  sorgt  wahrlich  nicht 
gnt  weder  für  die  Schule,  der  er  ihn  nimmt,  noch  für  die,  wel- 
cher er  ihn  giebt.  Wie  oft  bat  man  Lehrer  Thränen  vergie&en 
sehen,  die  freiwillig  eine  Schule  verliefsen,  um  einem  Knfe  an 
eine  andere  zu  folgen  I Oll  bat  man  die  Erfahrung  gemacht,  dafs 
sie  in  dem  neuen  Kreise  nicht  haben  heimisch  werden  können, 
oll  auch,  dals  sie  in  demselben  nie  so  gewirkt  haben,  wie  früher.- 
Und  nun  denke  man  sich,  io  wievi«  höherem  Grade  dies  der 
Fall  sein  mufs,  wenn  ein  Lehrer  gezwungen,  mit  Widerwillen 
rin  neocs  Amt  antritt.  Den  Schulen  also  wird  man  schwerlich 
durch  solche  Zwangsmafsregeln  dienen.  Sollte  man  den  Zwang 
einmal  aiiwenden  wollen,  weil  sich  ein  Lehrer  an  einer  Schate 
nicht  brauchbar  zeigt,  so  würde  man  mit  Redit  fragen:  wie 
kommt  denn  die  andere  Schale  dazu,  dals  man  das  geiahrlicbe 
Ezperiment  versucht,  ihr  einen  solchen  Lehrer  auhuibürden  ? Hat 
der  I,ehrer  sich  in  irgend  einer  Hinsicht  vergangen,  so  strafe  man 
ihn  auf  andere  Art,  nicht  aber  so,  dafs  mau  eine  ganze  Anstalt 
der  Gefahr  aussetzt,  darnnter  zu  leiden.  Ueberhaupt  müssen, 
dünkt  uns,  die  Gymnasien  jedem  Ministerium  zu  hoch  dazu  ste- 
hen. um  die  Versetzung  an  eins  derselben  zu  einem  Strafacte  zu 
machen.  Und  wie  hart  könnte  ein  Lehrer  dadurch  getroffen  wer- 
den, der  vielleicht  aus  einer  der  an  literarischen  ilölfsmitteln  so 
reiclien  Städte  Leipzig  oder  Dresden  nach  einer  der  kleinem 
Städte  des  Landes  versetzt  würde.  So  fest  ich  auch  überzeugt 
bin,  dals  das  Cultnsroinisterium  die  Mafsregel  nur  in  guter  A^ 
sicht  und  nur  in  Fällen,  wo  es  dieselbe  lür  unbedingt  nulhig 
hielte,  in  Ausführung  bringen  würde,  so  möchte  ich  es  doch  der 
Uomanitat  dieser  Behörde,  sowie  der  Bedeutung,  die  sie  selbst 
dem  Lehrerstande  beilegt,  für  viel  augeuiessener  erachten,  wenn 
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sie  bei««iaer  nencn  Bearbeitmif  i des  Regalativa  dieselbe  Tbilig 
beseitigte. 

Die  Bestimmaog  beruht  übrigens  auf  dem  Gesetze  vom  7.  Marx 
1835,  ^,die  Verhältnisse  der  Civilstaatsdiener  beirefleud.  ” Auf- 
fallend  ist  es  jedoch,  dafs  sie  mit  demselben  nicht  giiielicli  über- 
einstimmt Nach  §.  1.  dieses  Gesetzes  sind  als  Staatsdiener  im 
Sinne  desselben  nur  diejenigen  anzusehen,  welche  zu  einem  be- 
ständigen üffentlichoi  Amte  vom  Könige  oder  den  dazu  beaaf- 
tragten  Staatsbehörden  auf  Stellen  eingesetzt  sind,  mit  denen  eia 
bestimmtes  jährliobes  Einkommen  aus  der  Staatsoasse  veriiun- 
den  ist,  und  nach  §.  2.  ist  dasselbe  nicht  anzuvvenden  auf  7)  die 
Geistlichen  und  Kirchendiener,  ingicichen  die  Lehrer  und  V«*- 
waltungsbeamten  bei  Imhern  und  niedern  Liniercicbtsanstaltmi, 
wenn  letztere  eigene  Fonds  besitzeui  und  nicht  aus 

Staatscassen  unterhalten  werden.  l Ob  die  Anstalten  (Plauea, 
Freiberg,  Zwickau),  über  welche  das  Cultusministerium  ver- 
tragsmäfsig  das  G>llaturrecht  ausübt,  ganz  aus  Staatsmitlein 
unterhalten  werden,  ist  mir  nicht  bekannt;  das  Regulativ  ordnet 
aber  $.  -26.  sogar  an,  dafs  die  von  den  collaturbmeoktigten  Stadt- 
räthen  angestdlten  Gymnasiallehrer,  die  doch  unbezwcifelt  niebt 
aus  einer  Staatscasse  besohlet  werden,  einer  gleichen  Versetzung 
sich  zu  unterwerfen  haben,  wenn  das  Ministerium  des  Coltua 
solche  anf  den  Antrag  der  CoUaturbehörde  genehmige.  Dafs  dem 
versetzten  Lehrer  ein  gleich  hohes  Einkommen  zngesichert  wird, 
stimmt  mit  §.  9.  des  Gesetzes  überein;  wenn  dort  aber  hinzuge- 
fiigt  wird:  „mit  Belassung  des  bisherigen i Titels  und  Ranges 
der  bisherigen  Stelle,  dafern  ihm  [dem  versetzten  Staatsdiener] 
nicht  in  diesen  Beziehungen  bei  der  Versetzung  ein  gleicher  oder 
höherer  zu  Theil  wird”,  und:  „Versetzungen  auf  Stellen  mit  ei- 
nem geringeren  Diensteinkommen  oder  mit  tieferer  persön- 
licher Rangstellung  können  nur  in  den  Fällen  verfugt  wer- 
den, in  welchen  nach  diesem  Gesetze  Entlassung  ohne  Pen- 
sion stattfinden  kann”,  — so  darf  dagegen  nach  §.  26.  des  Reg. 
der  versetzte  nicht  verlangen,  dafs  er  bei  dem  Gymnasium,  an 
welches  er  versetzt  wird,  gerade  dieselbe  St^e  erhalte,  welche 
er  bis  dahin  an  einem  andern  Gymnasium  cinnahm,  und  das  Mi- 
nisterium verheilst  nur,  das  Rangyerhältnifs  soweit  thnnlich 
zu  berücksichtigen.  Endlich  die  Bestimmung  §.  26.,  dafs,  wenn 
der  Versetzte  genöthigt  sei,  seinen  Wohnort  deshalb  zu  verin- 
dern,  ihm  die  Ümzugskosten  in  dem  Falle,  dafs  sein  Einkommen 
nicht  erhöht  werde,  zu  vergüten  seien,  kann,  da  nicht  angege- 
ben wird,  wieviel  wenigstens  die  Erhöhung  des  Einkommens  be- 
tragen müsse,  um  jeden  Anspruch  auf  Entschädigung  auszuschlie- 
fsen.  zu  grofsen  Unbilligkeiten  führen,  wenn  sie  streng  und  dem 
Wortlaute  nach  in  AnsfÜhrung  kommt.  Gesetzt,  ein  Lehrer  werde 
von  Zittau  nach  Zwickau  oder  Plauen  übergesiedelt  und  verbes- 
sere sich  im  Gehalte  um  wenige  Thaler,  so  darf  er,  wie  grofi 
ancli  sein  Verlust  sein  wird,  Vergütung  der  Ümzugskosten  nicht 
verlangen.  Auch  hier  ist  die  Bestimmung  dos  angezogonen  Ge- 
setzes §.  9.  viel  billiger:  „Bei  ungesuchtcr  Versetzung  au, einen 
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l■4r^l  Wohnort  shid  die  Uninigskosten  zu  vergütea,  dafcrn  nicht 
diwe  Iclntcra  durch  die  Gehaltserböbung,  weläe  mit  der  neoen 
Sirife  etwa  verbanden  ist,  innerhalb  des  ersten  Jahres  gedeckt 
«■iden.  £•  ist  der  Behörde  überlassen,  die  Vergütung  für  die 
I^MigdcocteD,  nach  den  eintretenden  besondern  Verhältnissen  auf 
tpa  fe^hntheil  bis  ein  Fünftheil  des  jährlichen  neuen  Dienstein- 
taameae  jcdcsiaal  zu  bestimmen.'^  leb  habe  mit  diesen  ZuMm- 
ABMleUangen  aicht  die  Gültigkeit  des  Regulativs  angreifen  wol* 
In,  — denn  es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Gesetz-  und 
Infnann^milsigkeit  desselben  zu  unlersucben,  — sondern  nur 
Mfaawnsen  versucht,  daCs  es  in  seinen  Bestimmungen  weiter 
|At  aad  strenger  ist,  als  das  Civilstaatsdienergesetz,  und  das, 
l^abe-  ich,  hnbra  die  sächsischen  Gymnasiallehrer  nicht  verdient. 
hnien  verhält  es  sich  mit  der  Amadnung,  dafs  diejenigen  Leh- 
tm.  Sb  zogleicfa  Candidaten  der  Theologie  sind,  es  sich  gefallen 
laaen  müssen,  in  ein  geistliches  Amt  versetzt  zu  werden.  Da- 
P^liii  hitiii  ieda  nichts  einzuwenden,  vorausgesetzt,  dafs  die  Ver- 
liliMg  nur  dann  zwangsweise  stattfindet,  wenn  der  Lehrer  sich 
di  unt  inglich  erweist.  Trotz  der  grüfsten  Vorsicht  kann  man 
dih  doch  bä  der  Anstellang  eines  Lehrers  irren;  dagegen  kann 
da  Theolog,  der  zum  Gymnasiallehrer  nicht  geeignet  ist,  ein  voll, 
hmnen  guter  Geistlicher  werden. 

Die  Ziahl  der  regelmäfsigen  Unterrichtsstunden  ist  §.  27.  auf 
«ia  billiges  Mals  festgeetellt,  mit  dem  die  Lehrer  werden  zufrie- 
den sein  können,  wenn  nnr  die  Patronate,  die  auch  dabei  bethei- 
figt  sein  dürflen,  es  ebenfalls  sind.  Dagegen  fehlt  die  Besthn- 
Bong  eines  Maximum  für  diejenigen  Stunden,  die  einem  Lehrer 
aaheiordenUicher  Weise  (in  Vacanz-,  Krankheitsfällen  o.  s.  w)  von 
drfD  Reetor  zugethält  werden  dürfen.  Die  Einrichtung,  dals  die 
Ticariate  sogleich  bei  der  Entwerfung  des  Lehrplans  für  jede 
Stunde  bestimmt  und  möglichst  gleichmäfsig  unter  die  Ijcnrer 
icrtheilt  werden,  empfiehlt  sich  dabei  so  sehr,  dafs  es  wohl  kei- 
nem Bedenken  unterliegen  kann,  sie  geradezu  anznordnen.  Dafs 
uh  Lehrer,  der  anfserhalb  der  Ferien  zu  einer  Reise  dringend 
puMhigt  wird,  nach  §.  16.  der  V.  vom  21.  März  1835  nur  dann 
mm  dem  Rector  änen  achttägigen  Urlaub  erhallen  darf,  wenn  er 
6r  seine  Unterrichtsstunden  einen  annehmlichen  Stellvertreter 
vcrschafll,  scheint  eine  zu  strenge  Mafsregel  zu  sein,  die  unter 
Umständen  sogar  za  einer  Härte  werden  kann.  Ein  solcher  Geist 
wird  nnd  darf  unter  den  Mitglkdem  eines  Lehrercollegiums  nicht 
herrschen,  dafs  sie  nicht  gerne  für  einen  Collegen,  während  ei- 
asr  dringenden  Reise  desselben,  vicariren  sollten.  Dafs  nicht 
etwa  durch  die  Uubeiangenheit  eines  Lehrers  die  Reise  einmal 
aa  lange  ausgedehnt  werde,  dem  läfst  sich  dnrcli  Festsetzung  ei- 
nes Hazimnm  Vorbeugen. 

Ueber  die  Stralgewalt  des  einzelnen  Lehrers,  des  Rectors  und 
des  Lchrercoliegiums  enthält  das  Regulativ  nichts,  vermuthlieh, 
weil  «Be  Festsetzung  darüber  dem  noch  rückständigen  Discipli- 
aargcselze  Vorbehalten  ist.  Gut  wäre  es  gleichwohl  gewesen, 
wean  das  Nöthige  ,darübm>  schon  in  das  Regulativ  aufgenommen 
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worden  wSre,  da  in  der  V.  vom  21.  MSrz  1836.  §.  3.  von  lH»> 
eiplinarvergchen  der  Schüler  gesprochen  wird,  welche  mit  einer 
hühern  Strafe,  als  sie  von  dem  einzelnen  Lehrer  verhängt  wer- 
den dürfe,  za  belegen  seien,  nirgends  aber  sich  eine  Angabe  dar- 
über findet,  eine  wie  hohe  Strafe  der  einzelne  Lehrer  berechtigt 
sei  zuzuerkennen.  Möglich  indessen,  dafs  solche  Bestiinmnngen 
wenigstens  lÜr  die  einzelnen  Schalen  bereits  existireu,  da  nach 
§.  5.  der  V.  vom  21.  März  1835  bei  jedem  Gymnasinm  Schal- 
geselze,  in  denen  zugleich  die  Bestrafung  derer,  welche  gegm 
dieselben  handeln,  mit  angemessener  Abgränzong  der  Strafberag- 
nisse  der  einzelnen  Lehrer,  des  Rectors  und  des  i>chrercollegiaou, 
bestimmt  sei,  vorhanden  sein  müssen.  Für  diesen  Pall  haTC  ich 
nur  za  bemerken,  dafs  eine  gleichmäfsige  Bestimmung  darüber 
für  alle  Gymnasien  wünschenswert h ist,  und  dafs  die  Abgränzong 
der  Strafbefugnisse  für  die  Lehrer  nicht  in  die  Gesetze  für  die 
Schüler  hineingehnrt. 

Ueber  den  Geschäflsgang  bei  dem  Lehrercollegium  schweigt 
das  Regulativ.  Nur  beiläufig  erfahrt  man  §.  32.,  dafs  der  Rec- 
tor die  Berichte  an  die  Behörden  erstattet  und  die  Anzeigen 
macht;  ob  er  sie  aber  in  seinem  oder  des  Ijehrercolleginma  Na- 
men abfalst,  ob  sie  im  Concepte  von  dem  Ijehrercoüegium  signirt 
werden,  darüber  wird  nichts  festgesetzt,  bleibt  also  wohl  der 
Observanz  oder  dem  Beschlösse  der  Lehrer  überlassen.  In  demsel- 
ben §.  32.  werden  beiläufig  die  über  die  Malaritätsprüfungen  ge- 
führten Protocolle  erwähnt,  obgleich  weder  das  Mandat  vom  4. 
Juli  1829,  noch  das  Regulativ  vom  17.  December  1830  die  Füh- 
rung derselben  vorschreibt. 

Mit  Gebergehung  einiger  andern  Kleinigkeiten  wenden  wir 
uns  zu  der  zweiten  Haoptabtheilung  von  der 

II.  I^elire* 

Drei  Puncte  sind  es  anch  hier,  die  in  Frage  kommen:  Lefar- 
einrichtungen,  Lehrplan,  Lehrmethode.  Wir  werden  unsere  Be- 
merkungen über  jeden  dieser  Puncte  zusammen  vortragen,  soll- 
ten auch  die  betreffenden  §§.  bisweilen  weiter  auseinanderliegen. 

1.  Lehreinrichlungcn. 

Nach  §.  15.  soll  jede  Gelehrtenschule  ans  vier  Clanen  be- 
stehen. Mit  jedem  städtischen  Gymnasium  ist  eine  Vorberei- 
tungsanstalt  ( Progymnasinm ) verbunden,  welche  in  zwei  Oas- 
sen  zu  theilen  ist.  Diese  Einrichtung  ist  neu,  und  das  Ministe- 
rium hat  dadurch  seine  frühere  Einthcilnng  der  städtischen  Gym- 
nasien in  sechs  Classen  (Vorerinn.  S.  3.)  selbst  aufgehoben. 
Billig  fragt  man  nach  dem  Grande  dieser  Nenemng,  und  schwer- 
lich wird  man  einen  andern  ausfindig  machen,  als  die  Analogie 
der  FOrstenschulen  und  des  Vitzthumschen  Gymnasiums  in  Dres- 
den, wie  sich  überhaupt  erkennen  läfst,  dafs  die  Einrichtung  die- 
ser Anstalten,  die  schon  früher  unmittelbar  unter  dem  Ministe- 
rium standen,  für  manche  Bestimmungen  des  Regulativs  zum  Vor- 
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Ufc  gedient  babea.  Damit  die  aSrornUicben  sächsischen  Gym- 
■anen  gieiehmärsig  vier  Classen  aählen,  nennt  man  die  beiden 
■atcrsten  Classen  der  städtischen  Progymnasinm.  Meiner  Mei- 
■nng  nwh  bat  man  dnrch  diese  Neuemng  nichts  gewonnen,  als 
«bea  einen  Namen.  IMe  vier  Classm  der  städtischen  Gymnasien 
haben  asit  den  beiden  Progymnasialclassen  Local,  Lehrer,  Lections- 
glna,  Unterrieht  und  Disciplin,  Leiden  nnd  Freuden,  kun  alles 
gpmcBiBebaillich ; mag  man  sie  auch  noch  so  Tcrscbieden  bena> 
MB.  aie  werden  doch  xnsammen  ein  Ganzes  ausmachen.  Dals 
die  Pfanteoscbulen.  weil  sie  aus  Gründen,  die  in  ihrer  Eigenschaft 
ab  Emiehongsanstallcn  liegen,  Knaben  von  9 — 12  Jahren  nicht 
antipbmen,  nor  aus  vier  Classen  bestehen,  oder  dafs  das  Vitz- 
tbom'acfae  Gymnasium  neben  sich  ein  Realgymnasium  hat  nnd 
dnsbaUi  mit  einem  Progymnasinm  verbanden  ist,  aus  welchem  Kna- 
hea  eben  oowobl  in  das  ReaU,  als  in  das  eigentliche  oder  hu- 
Moistisebe  Gymnasium  Oberl reten  können,  das,  soille  ich  mei- 
nen. können  unmöglich  Gründe  sein,  die  städtischen  Gymnasien, 
bd  denen  ähnliche  Verhältnisse  nicht  stattfinden,  in  zwei  Tbeile 
n «eaapaltea  und  diese  yerschieden  zu  benennen.  Die  entschei- 
doade  Frage,  auf  weiche  es  dabei  einzig  ankommt,  ist:  „Mit 
■s  Ir  Iw  I Cjasse  fängt  ein  Gymnasium  anV”  Die  natürliche  und 
embebe  Antwort  darauf  lautet:  „Mit  derjenigen,  in  welcher  zu- 
erst das  gelehrt  wird,  was  seine  eigenthümlirae,  unterscheidende 
Grandlage  bildet.”  Da  dies  nnn  anerkanntermafsen  die  alten 
Sprachen  sind,  in  Sexta  aber  mit  dem  Latein,  in  Quinta  mit 
dem  Griechischen  begonnen  wird,  so  gehören  diese  Classen  zum 
Gymnasium.  Diejenigen  Gymnasien,  die  mit  einer  Classc  anfan- 
gen. für  welche  Kenntnisse  in  den  classischen  Sprachen  voraus- 
gesetzt werden,  sind  zwar  auch  Gymnasien,  aber  unyollständige. 

Dafs  in  keiner  Classe  weder  des  Gymnasiums  noch  des  Pro- 
gymnasiums  mehr  als  vierzig  Schüler  gleichzeitig  unterrichtet, 
bei  einer  bleibenden  Ueberschreitung  dieser  Anzahl  aber  Parallel- 
Qassen  oder  gesonderte  Unterabtbeilungen  eingerichtet  werden 
sollen,  ist  eine  scheinbar  zweckmäfsige  und  s^öne  Anordnung, 
nar  furchte  ich,  dafs  sie  in  der  Wirklichkeit  wenig  fruchten  wird. 
Tbeils  wird,  selbst  wenn  nur  eine  Parallelclasse  eingerichtet 
werden  sollte,  die  Ausführung  in  der  Beschaffenheit  der  Locali- 
tat  Schwierigkeiten  finden,  da  wohl  nur  wenige  Gymnasien  in 
dem  Falle  sein  werden,  über  vacante  Lehrzimmer  disponireii  zu 
köonen,  tbeils  wird  sie  in  Gefahr  sein,  an  der  Beschaffung  der 
Mittel  zu  seheitern,  da  die  Anstellung  von  wenigstens  einem 
■raen  Ijehrer  nicht  ohne  ansehnliche  Erhöhung  des  Etats  bewirkt 
werden  kann,  zu  der  mindestens  die  Patronate  sich  nicht  immer 
allzn  bereitwillig  finden  lassen  möchten.  Eine  dauernde  Ueber- 
sebreUung  der  gesetzlichen  Anzahl  in  einer  Classe  wird  über- 
diels  seltener  Vorkommen,  als  sie  in  mehreren  zugleich  eintreten 
wird,  wie  z.  B.  in  dem  hiesigen  Gymnasium  die  Schülerzahl  seit 
geranmer  Zeit  in  drei  Classen  sich  zwischen  40  und  50,  in  zweien 
antcr  40  hält.  Der  Errichtung  von  drei  Parallelclassen  würden 
jene  Schwierigkeiten  natürlich  verdreifacht  entgegentreten. 
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Die  neu  aafsanehmenden  Sch&ler  sind  nadi  §.  18.  einer  Prö- 
fang  zu  nnferwcrfen  and  nach  dem  Ausfälle  derselben  in  die  ih- 
ren Kenntnissen  angemessene  Classe  za  setzen.  Dafs  es  zur  Auf. 
nähme  in  das  Progymnasiam  nnr  einer  Pröfung  dnreh  den  Heo- 
tor  bedürfe,  dafs  dagegen  die  Prüfung  der  in  eine  G3noanasial- 
classe  Aufzanehmenden  vor  dem  ganzen  Lehrercolleginm  erfolgen 
solle,  wird,  soviel  min  bekannt,'  wweicbend  von  dem  bisherigen 
Gebrauche  der  meisten  sächsischen  Gymnasien  angeordnet,  nach 
welchem  für  alle  Classen  nnr  der  Rector  oder  da*  Classenlcbr«r 
examinirte.  Wenn  in  dem  genannten  §.  übrigens  von  einer  Prü- 
fung V or  dem  ganzen  I.iehrercoUegium  die  Rede  ist,  so  mäCste  es 
nach  §.  3.  der  V.  vom  21.  März  1833,  wo  bestimmt  wird,  „das 
Lehrcrcollegium  habe  die  Schüler  bei  ihrer  Aufnahme  zu  prüfen'', 
vielmehr  „dnreh  das  Lehrercoilegium”  heifsen.  Die  Ausdrücke 
.,vor  dem  F^iehrercollegium”  und  „durch  das  Lehrercoilegium” 
sind  nicht  völlig  gleichbedeutend,  sondern  bezeichnen  ein  ver- 
schiedenes Verfahren.  Nach  ersterem  Ausdrucke  werden  die 
sämmtlichen  Recipienden  in  Gegenwart  des  ganzen  Collegiums 
von  einem  oder  verschiedenen  Lehrern  nach  einander  geprüft; 
nach  letzterem  werden  die  neu  eintretenden  Schüler  nach  den 
Classen,  für  welche  sic  sich  angemeldct  haben  oder  für  welche 
sic  sich  demi  Rector  nach  einer  kurzen  Vorprüfung  zu  eignen 
scheinen,  abgetlieilt  und  in  den  verseil iedenen  Lehrzimniem 
gleiclizeitig  in  allen  UauptlÜchem  durch  die  betreffenden  Lehrer 
in  einer  vorher  von  dem  Rector  bestimmten  Reihenfolge  exami- 
nirt;  den  mündlichen  Prüfungen  können  die  nicht  beschäftigten 
Lehrer  abwechselnd  beiwohnen.  Das  zweite  Verfahren  ist,  da 
es  bei  viel  geringerem  Zeitaufwandc  ein  wenigstens  eben  so  ^ 
cheres  Resultat  gewährt,  das  vorzüglichere.  Uebrigens  ist  die 
Prüfung  durch  das  Lehrercoilegium  immer  nnr  zu  Anfänge  eines 
neuen  Cnrsos  bei  der  üauptaufnafame  anwendbar.  Treten  mitten 
im  Cnrsus  Schüler  ein,  so  icxaminirt  der  Rector  am  besten  allein 
oder  bcanftragt  die  betreffenden  Fachlehrer  damit,  nach  deren 
Urtiieil  er  entscheidet.  Ob  die  Aufnahmeprüfungen  mündlich  and 
sehrifUich  oder, nur  mündlich  sein  sollen,  wird  im  Regulativ  nicht 
gesagt.  Krstercs  ist  vorzuzielien  und  nach  dem  ancmpfohlencn 
Verfahren  leicht  ausfahrbar. 

Nach  §.  19.  ist  am  Sclilusse  jedes  Semesters  eine  schriftliche, 
am  Schlüsse  jedes  zweiten  Semesters  zugleich  eine  öffentliche 
mündliche  Priifiing  ( das  Ilanptcxainen ) zu  veranstalten.  Für  die 
schriftlichen  Prüfungen  sind  die  Arbeiten,  welche  die  Schüler  zu 
liefern  hoben,  genau  angegeben.  Es  sind  theils  Uebersetzungen, 
theils  (in  Tertia  und  (Quarta)  lateinische  prosodisebe,  theils  freie 
deutsche  und  lateinische,  theils  endlich  mathematische  Arbeiten. 
Von  letztem  wiid  aiiffaileiider  Weise  insbesondere  bemerkt,  dafs 
sie  den  Schülern  Gelegenheit  geben  sollen,  zu  beweisen,  dafs  sie 
den  Unterricht  des  zunächst  verflossenen  halben  Jahi*es  gut  be- 
nutzt haben.  Ist  denn  das  nicht  au^  bei  den  übrigen  die  Ab- 
sicht? Zweifelhaft  läfst  das  Regulativ  darüber,  ob  die  Prüfungs- 
arbeiten von  deu  Schülern  zu  llause  oder  in  der  Cls»8C  in  Ge- 
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iCDwsrt  oiid' unter  Anfricht  da*  Lehrer  gefertigt  werden  sollen, 
wcflic  Klan  anch  ereteres  ansonehmen  geneigt  sein  mag,  da 
I riac  Prdmng.  bei  welcher  die  Schüler  zo  Uausc  arbeiten,  um  so 
wmimer  ein  sicheres  Resnltat  geben  dürfte,  als  nacli  §.  21.  anf 
I 4bn  Amafrll  derselben  bei  der  Verselzang  nnd  der  Bestimmimg 
dv  Rangordmuig  Rücksicht  genommen  wenlen  soll,  so  wird  man 
daab  dadurch  es  za  glauben  veranlafst,  dafs  ansdrücklich  ange- 
I atdaat  wird,  die  Schüler  der  vier  Gyninnsialclasscn  sollten  au- 
far  den  genannten  Arbeiten  r,ein  deutsch  dictirtes.  auf  die  Kräfte 
daer  peden  Oasse  berechnetes  Pensum  (Lxleui|wralc)  in  Ge- 
faawart  and  unter  Aufsicht  der  betretfenden  Ijebrer  in  ei- 
aar  geadtenen  Zeit  in's  Ixiteinischei  übersetzen.”.  Findet  hier 
t «MB  der  Unterschied  statt,  dais  die  andern  Arbeiten  za 
gefertigt  werden,  so  ist  nicht  wohl  zu  begreifen,  wie  sich 
dHsca  £atenporale  und  die  für  Quarta  festgesetste,  ftir  Tertia 
Ugestellte  Uebersetzong  in  die  lateinische  Sprache  von  einan- 
dm  anteracheidea.  Denn  etwa  anzonehmen,  dafs  die  Ueber- 
Ntaaag  sneiai  deutsch,  das  Extanporalc  sogleich  lateinisch  nie- 
dmgeachricben  werden  solle,  scheint  der  gobraurliteii  Ausdrücke 
sargen  onstatthaf).  In  RetreiT  der  vorgesciiricbciicn  Arbeiten  habe 
■k  xwei  Bedenken.  Erstens  halte  ich  es  für  unpassend,  dafs 
da  freier  lateinischer  An&atz  für  Secunda  gefordert,  für  Tertia 
SU  auch  nicht  verlangt,  doch  wenigstens  an  Stelle  einer  Ueber- 
gestattet  wird.  Nach  Tertia  gehören  meiner  Ansicht  nach 
fceie  Isteiniachc  Arbeiten  noch  gar  nicht  hin,  da  die  Schüler  die- 
«rClasse  weder  die  geistige  Reife,  noch  die  erforderlichen  Kcnnt- 
■ase  haben  können,  um  sich  iirei  einer  so  schwierigen  Sprache 
M bedienen.  Anch  für  Secunda  würde  ich  nur  ausnahmsweise 
emen  Aufsatz  zu  Ende  des  halbjährigen  Cursus,  als  Vorübung  für 
Prima,  gestatten.  Werden  sie  iedeunal  beim  Examen  verlangt, 
aad  wird  bei  der  Versetzung  darauf  Rücksicht  ^genommen,  so 
■isaen  sie  anch  im  Laufe -des  Sensesters  regdmäisig  anfgegeben 
werden,  und  das,  finde  ich,  ist  zuviel.  Zweitens. erregt  esmiir 
äs  Bedenken,  dals  in  Physik,  Naturgeschichte,  Geographie  und 
Besefaiehte  niemals  ein  ächriftiiehes  Examen*  angestellt  werdest 
■alL  Wenn  einmal  schriftliche  Prüfungsarbeiten  beliebt  werden, 
wenn  sie  bei  der  Versetzung  ein  Moment  für  die  Beurtheilniig 
ibgebcn  sollen,  werden  sich  da  die  Schüler  nicht  zn  dem  Glau- 
ben verleiten  lassen,  dafs  es  auf  die  I.eistnngen  in  deu  von  der 
^ühing  ausgeschlossenen  Fächern  gar  nicht  ankomme,  und  wird 
dm  Unterrieht  in  denselben  nicht  damiiter  leiden?  wird  dies 
■Ut  der  alten  Anklage  Vorschub  leisten,  dals  die  Gymnasien 
selbst  anf  die  RealieQ  kein  Gewicht  legen  und  deshalb  darin 
■chts  leisten?  Wäre  es  daher  nicht  gcralhencr,  auch  in  jenen 
Fäcliern , abwechselnd  mit  einigem  der  bereits  vorgescliriebeiien, 
Prüfungen  ainastellcn?  Dürfte  es  namentlich  nicht  zu  empfeh- 
len sein,  dafür  weniger  freie  Arbeiten  fertigen  zu  lassen,  da  diese 
Iberbanpt  für  Prüliingtn,  nach  denen  uidit  die  Talente,  sondern 
der  Fleifs  und  die  Fortschritte  eines  halben  Jahres  bcnrlheilt 
werden  sollen,  aioli  weniger  zn  eignen  scheinen?  Schon'  das 
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richtige  Ordnen  freier  Arbeitea  nach  ihrem  innem’'WeHhe' ist^ 
snmal  bei  einer  bedeutenden  Anzahl,  eine  sehr  schwierige  Auf- 
gabe, und  eine  um  so  schwierigere,  je  gewissenhafter  der  Lehrer 
dabei  verfahren  will,  lieber  die  Dauer  der  mündlichen  Prü- 
fung wird  nichts  vorgesefarieben;  wahrscheinlich  läfst  man  dabei 
das  Herkommen  bei  den  einzelnen  Anstalten  enischeiden. 

Dafs  jeder  Schüler,  der  im  Betragen  zwei  halbe  Jahre  hin- 
tereinander die  letzte  (fünfte)  Censnr  „ganz  ungenügend"  er- 
hält, von  der  Anstalt  entfernt  werden  solle,  kann  ich  nicht  bil- 
ligen. Es  widerspricht  meinen  Ansichten  von  riditiger  Behand- 
lung der  Disciplin,  dafs  man  ohne  specielle  Veranlassung,  blofs 
auf  einen  Ceiisurgrad  hin,  eine  Mafsregel  über  einen  Schüler  ver- 
hängt, die  für  sein  ganzes  Leben  von  den  wichtigsten  Folgen 
begleitet  sein  kann,  um  so  mehr,  da  nirgends  feste  Grundsätze 
au^estellt  sind,  welche  bei  der  Ertheilung  dieses  wichtinn  Cen- 
snrgrades  eine  Norm  bilden  und  Sicherheit  gegen  Willkür  and 
Inconseqnenz  gewähren  könnten.  Nur  wenn  bestimmte  Thatsa- 
chen  vorliegcn,  welche  ein  längeres  Verweilen  auf  der  Schule 
nicht  gestalten,  darf  die  folgenschwere  Strafe  der  Ansschliefsnug 
als  äufserstes  Mittel  in  Anwendung  kommen;  und  damit  auch 
hierbei  keine  Uebereiinng  oder  Parteilichkeit  statlfinde,  ist  ja 
eben  angeordnet  worden,  dafs  die  Schuicommission  ihre  Geneti- 
migung  ertheilen  müsse.  Ist  mau  sich  wohl  bewufst  gewesen 
and  hat  man  beabsichtigt,  durch  obige  Bestimmung  das  Straf- 
recht des  Lehrercollegiums  auszudehnen  und  die  Entfernung  von 
der  Schule  in  dem  angegebenen  Falle  der  Genehmigung  der  Schui- 
commission zu  entziehen  ? Macht  ein  Schüler  sich  eines  so  gro- 
ben Vergehens  schuldig,  dafs  die  Ehre  der  Schule  oder  die  Rüdc- 
sicht  auf  die  Disciplin  sein  längeres  Bleiben  auf  der  Anstalt  nicht 
erlauben,  haben  bei  einem  andern  Ermahnungen,  Warnungen, 
Strafen  so  wenig  Eingang  gefunden  und  gewirkt,  dafs  er  sich 
wieder  etwas  Braeutendes  zu  Schulden  kommen  läfst,  und  mau 
sich  nicht  mehr  zutrant,  ihn  wieder  auf  den  rechten  Weg  zu 
fuhren,  dann  schreite  man  zu  diesem  immer  tranrigeo  Mittel, 
ohne  bis  zum  Schlüsse  des  Corsus  zu  warten.  Beträgt  sich  da- 
gegen ein  Schüler  zwar  nicht  zur  Zufriedenheit  der  l.ebrer,  aber 
doch  so,  dafs  sie  ihn  ein  Jahr  lang  dulden  können  und  dafs  ihn 
kein  solcher  Vorwurf  trifft,  der  seine  Ausschiiefsung  gdiieterisch 
fordert,  daun  wird  es  Pflicht  der  Gewissenhaftigkeit  sein,  ihn 
noch  länger  zu  dnlden  und  seine  Besserung  durch  pädagogisch 
richtige  Behandlung  zu  versuchen.  Denn  wer  steht  dafür,  dafs 
er  nicht  im  dritten  Halbjahre  sich  ändert?  Man  frage  doch,  ob 
man  es  verantworten  könnte,  wenn  man  einen  Schüler  der  un- 
tersten Classe,  ein  eben  der  Schule  anvertrautes  Kind  von  9 bis 
10  Jahren,  welches  sich  im  ersten  Jahre  noch  so  beträgt,  dafs  es 
die  letzte  Censur  verdient,  von  der  Schule  entfernen  wollte?  Ob 
ein  einmal  entfernter  Schüler  von  einer  andern  Schule  oder  auch 
später  von  derselben  wieder  aufgenommen  werden  dürfe,  giebt 
das  Regulativ  nicht  an. 

Die  Ferien  werden  §.  24.  anf  acht  Wochen  für  das  ganze 
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Ur  Cn^eselxt;  die  Verllicilung  soll  besonderer  Anordnung  vor- 
WMten  bleiben ; ub  iiir  jedes  einzelne  Gymnasium  oder  für  alle 
UMBinea,  %vird  nicht  gesagt.  Bei  den  meisten  deutschen  Gyni> 
■■ea  betragen  die  Ferien  im  Jahre  neun  Wochen,  und  das  ist 
■itkt  tariel.  Es  wäre  den  sächsischen  Ijchreni  zu  gönnen,  dal's 
öe  hierin  ihren  übrigen  Collegen  gleichgesiclll  würden,  falls  — 
M es  selbst  wünsr.lten,  woran  ich  nicht  zweifle.  Oh  der  Rector 
ht  Recht  hat,  bei  aufserordent liehen  Veranlassungen,  die  wohl 
■kcnll  vorkomcaen,  die  Lcctionen  ausfallen  zu  lassen,  und  für 
^ lange  Zeit,  erfahrt  mau  aus  dem  Regulativ  eben  so  wenig, 
dl  an  der  Verordnung  vom  21.  März  18^15. 

Uaaptlehrer  einer  Classe  oder  Ordinarius  ist  nach  §.  28. 
derjenige,  welcher  in  derselben  den  hauptsächlichsten  Unterricht 
ia  dea  allen  Sprachen  zu  übernehmen  hat;  doch  wird  nicht  wei- 
tar  kiazngefugU  ob  ihm  als  solchem,  wie  an  den  prcufsischcii  Gym- 
ndcB.  noch  besondere  Verpflichtungen  und  Gcschüfic  obliegen. 
Nar  ans  §.  64.  ersieht  man,  dafs  jeder  Schüler  sich  gegen  ihn 
iher  seine  Privatstudien  auszuweisen  hat,  vorausgesetzt  niimlicli, 
er  mit  dem  dort  genannten  Classenlchrer  eine  und  die- 
■Ihe  Person  ist.  Ich  bemerke  dabei  zugleich  beiläufig,  dafs  es 
Wahl  besser  gewesen  wäre,  nicht  fest  anznordnen,  diese  Auswei- 
laag  über  die  Privatstudien  solle  alle  vier  Wochen  geschehen, 
laadem  die  Bestimmung  darüber  dem  Lehrer  zu  überlassen.  Die 
Caatrole  über  die  Privatstudien,  wenn  sie  gründlich  sein  soll,  ist 
W gefüllten  Classen  so  zeitraubend,  dafs  sie,  alle  vier  Wochen 
■gestellt,  den  ordentlichen  Lcclioncii  zu  viel  entziehen  würde. 

..Die  Schulstunden”,  beifst  es  §.  29.,  „sind  rcgcimärsig,  und 
mr  spätestens  10  Minuten  nach  dem  Glockcnscblagc  anzu- 
bagen  und  mit  dem  Glockenschlage  zu  schlierscii."  Diese  Be* 
dimmang  scheint,  als  zu  speciell,  zu  dem  übrigen  Cliaracfer  des 
Bcgnlativs,  welches  sich  von  zu  sehr  in’s  Detail  eingehenden 
Vgcscbritlen  frei  zu  hallen  pflegt,  weniger  zu  passen.  Wollte 
dMidbe  Mweit  in  Specialitäteu  sich  verliefen,  so  war  cs  mög- 
iieb.  noch  unzählige  Kleinigkeiten  zu  bemerken  und  festziisefzeii. 
Qdch  bei  diesem  Puncle  konnte  vorgeschriehen  werden,  dafs  der 
Ldirer,  wenn  der  Unterricht  auch  erst  10  Minuten  nach  dem 
Schlage  beginne,  doch  wenigstens  mit  dem  Schlage  in  der  Classe 
■wesend  sein  müsse,  — etwas  wirklich  sehr  Nützliches  und 
Noihwendiges!  — wann  die  Schüler  frühestens,  wann  s[)äle8lcns 
lar  Schule  kommen  dürften,  uach  welcher  Stunde  eine  Pause, 
•d  wie  lange  eiiitrele,  endlich,  welches  Verfahren  beim  Lehrer- 
wechsel zu  beobachlen  sei.  In  der  augeführlcn  Stelle  scheint 
ihriuns  der  Ausdruck  einer  doppelten  Auslegung  fähig.  Der 
San  kann  sein,  dafs  ein  Lehrer  zwar  früher  als  10  Minutcu 
■dl  dem  Glockeiischlage,  keiner  aber  später  den  Unterriehl  be- 
öttwu  dürfe;  er  soll  ohne  Zweifel  sein,  — wenigstens  müfsle 
*4  diesen  für  den  bessern  erklären,  — dafs  für  jede  Anstalt 
Bau  falgeselzt  werden  solle,  zu  welcher  Minute  (von  allen 
Idirtrn  gleichmäfsig)  die  Untcrriclilsstunden  anzufaiigen  seien, 
■d  dali  man  keine  spätere  Zeit  festselzcu  dürfe,  als  die  gcuaunic. 
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Aach  Tcmutiic  ich^’tvle  ich  glaabev  nnt'ltecht,  <d«f«  nicht  alle, 
sondern  tiür  die  ÄnfangsstDnden  gemeint-  sindv'nnd  da&  aicbt 
nach  jeder  Ijchrstunde  eine  Panse  von  10  Minuten  eint  retea  darf. 

(icgen  Dispensationen  von  wissenschaftlichen  Ijecthmen 
mufs  ich  mich  entschieden  erklären.  Nur  von  den,  dem  Unter- 
richte in  einer  Kunst  (Gesang  und  Zeichnen)  gcwidmetcnSlna- 
den  werden  mit  Recht  diejenigen  dispensirt.  denen  die  Natur  alle 
Anlage  da«i  versagte.  Wozu  z.  B.  jemanden  mit  Singen  plagen, 
der  weder  Gehör  noch  Stimme  hat?)  Gegen  andere  Di^cnsa. 
tionen  sprechen  gleichmäfsig  Theorie  und  Praxis.  Ist-cine  ^bnle 
gehörig  organisirt,  so  ist  j<^e$  Fach,  in  welchem  Unterricht  cr- 
t^heilt  wird,  noihwendig,  um  den  Zweck  zu  erreichen,  welchen 
die  Schule  verfolgt.  Es  widerspricht  also  der  Idee  einer 'richti- 
gen Sebulorganisation , wenn  man  von 'irgend  «einem  Fache  «dis- 
pensirt  nnd  dies  dadurch  ihr  unnütz  nnd  eatbehrlich  erklärt.  Es 
widerspricht  dies  insbesondere  der  Idee,  weiche  das  sächsische 
Collusministerium,  wie  wir  weiter  untra  sehen  werden,  mit  dem 
Gymnasium  verbindet,  da  cs  sich  bei  der  Wahl  der  Lehrgegen- 
stände keiiicsweges  von  der  vulgären  Betrachtung  hat  ileiten  las- 
sen, was  davon  einmal  im  practiseben  Leben«  werde -gebra acht 
werden  können.  Eben  so  bestimmt  erklärt  «sich  die  Erihhmng 
gegen  Dispensationen.  Es  ist  bekanntlioh  an: vielen  Gymnasien 
gestattet,  diejenigen  Schülm>  unterer  Classen,  die  nicht  studiren 
wollen,  vom  Griechischen  zn  dispensiren.  I.,ernen  diese  deshalb 
in  den  andern  Fächern  mehr?  beweisen  sie  darin  mehr  Frische 
und  Lebendigkeit,  mehr  geistige  Gewandtheit  und  Kraft?  Unter 
Hunderten  wird  man  dies  kaum  von  Einem  sagen  können.  Sic 
stören  durch  ihr  Gehen  und  Kommen  den  Unterricht,  mil’sbrao- 
chen  die  freien  Zwischenstunden,  die  ihnen  in  Folge  der  Dispen- 
sation zu  Theil  werden,  gewöhnen  sirii'in  grölsem  Städten  an’s 
Umhertreiben , und  denken  in  ihrem  Sinne,  so  fibcrllössig.^ > wie 
das  Griechische,  sei  ihnen  am  Ende  das  Lateinische  <anch.  > Und 
betrachten  sie  einmal  zwei  Fächer  in  dieser  Weise,  so  gewöh- 
nen sie  sich  bald,  auch  die  übrigen  nicht  viel  höher  anzoschla- 
gen.  Die  Auskanftsmittel,  deren  man  sich  an  manchen  Gymna- 
sien bedient,  dafs  man  Parallel -Seetionen  einrichtet,  sind  eben 
Auskanftsmittel,  wenngleich  wenigstens  bessere,  als  eine  andere 
Einrichtung,  nach  der  man  die  Dispensirten  während  ihrer  Frei- 
standen an  dem  Unterrichte  einer  höbem  oder  niedern  Classc 
Antheil  nehmen  läfst.  Ich  wünschte  sehr,  dafs  Obetall  diese  Un- 
sitte des  Dispensirens  «iviedcr  beseitigt  würde.  Liefse  man  dic- 

Seii,  die  einmal  im  Besitze  dieses  berußetwn ßebiU  sind,  all- 
ig  aussterben,  ohne  neue  Dispensationen  zu  crtheilen,  so 
Wörde  man  nicht  einmal  Schüler -dadurch  verlieren.  Sind  die  Et- 
tern daran  gewöhnt,  dafs  nicht  dispensirt  vrird,  so  wagt  sich  nur 
alle  zwei  oder  drei  Jahre  ein  Vater  mh  der  scbfiohternon  Anfrage, 
ob  sein  Sohn  nicht  vom  Griechischen  dispeusirt  werden  -könne, 
hervor  und  beruhigt  sich  gar  bald  bei  einem  kategorischen  vNein!” 
WalH'liaft  unbegreiflich  ist  es  mir,  dafs  eine  so  einsichtsvolle  Be- 
hörde, wie  das  sächsische  Uultuaministeriuni,  Dispensatieiien  nicht 
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! Uiifs  ▼otn  Griecbiscben  gestattet,  sondern  ihnen  noch  einen  viel 
«eilern  Spielraum  cinräamt.  Nach  §.  34.  können  geradeza  von 
jedem  Fache  Dispensationen  ertheilt  werden,  und  zwar  znerst, 
wean  eia  Schüler  in  einem  Unterrichtsgegenstande  bereits  höhere 
IcMtnisse  besitzt,  als  in  der  Classe,  welcher  er  angehört,  erlangt 
«■den  sollen.  Dies  möchte  noch  hingehen,  da  es  doch  immer 
na  dem  Urtbeile  der  Lehrer  abhSngt,  sie  die  erlangten  Kennt- 
MM  hoch  eenug  anschlagen,  um  eine  Dispensation  zu  ertheilen, 
sder  nicht  Sodann  aber  kann  jeder  Schüler  von  dem  Unter- 
nehte  ia  einer  Sprache  oder  Wissenschaft,  welche  in  der  Schale 
ifaitlich  gelehrt  wird,  nntcr  der  Bedingung,  dass  er  auf  die  Er- 
benng  eines  Matnritätszengnisses  verzichtet,  dispenairt  werden; 
ja,  in  ganz  besonderu  Fällen  will  das  Cnltusministerium  selbst 
^aa  dieser  Bedingung  eine  Ausnahme  gestatten.  Fragt  man,  auf 
«eiche  Gründe  wenigstens  ein  solches  Dispcnsntion.sgcsiirli  ge- 
düst leiD  müsse,  so  scheint  das  Regulativ  alle  zu  gestatten;  es 
bäht  kurzweg;  nSos  andern  Gründen  gesuchte  Dispensationen.“ 
Ih  aach  der  Fassung  des  §.  jedenfalls  auch  Dispensationen  von 
nthreren  Fächern  gestattet  werden  müssen,  so  kann  es  sich 
ia  der  Tbat  begeben,  dafs  ein  Gymnasium  ganze,  halbe  und  Vier- 
td-Scbüler  bemlzt.  Wenn  das  Ministerium  in  den  beiden  Lan- 
toachalen  Dispensationen  an  Alumnen  mit  Recht  nicht  gestattet, 
«äl  Mlcbe  für  die  diaciplinarische  Einrichtung  dieser  Anstalten 
dütnd  lein  würden,  so  geben  wir  zu  bedenken,  dafs  sie  auch 
bei  den  andern  Gymnasien  störend  sind.  Wenn  von  jedem  Fache 
döfcaairt  werden  darf  and  auf  Verlangen  dispensirt  werden  muTs, 
w kaoo  der  Fall  eintreten,  dafs  zn  jeder  Stunde  Schüler  gehen 
nd  iuMumen.  Eine  solche  fortwährende  Völkerwanderung  mnfs 
ht  Dueiplin  im  höchsten  Grade  erschweren  and  gefährden,  zn- 
ad  solche  Zugvögel  gewöhnlich  nicht  pünktlich  mit  dem  Glok- 
^OMhlage,  sondern  einmal  zu  früh,  ein  andermal  zu  spät  kommen. 

hiae  ähnliche  Bewandnifs  hat  es  mit  §.  37.,  nach  welchem 
i;(ir  das  Classensystem  das  herrschende  sein,  doch  aber  auch 
her  wieder  Ansoahraen  gestattet  werden  sollen.  Nicht  nur  darf 
«ädkb  bei  dem  Unterrichte  in  der  hebräischen  und  in  der  fran- 
doKhen  Sprache  nach  Befinden  das  Fachsystem  befolgt,  sondern 
Wb  äaem  Schüler  der  beiden  untern  Gvmnasialclassen  gestattet 
dass  er  im  Griechischen  eine  Glasse  zurücksteue.  Ich 
^■■he  nicht,  dafs  die  sächsischen  Gymnasien  von  dieser  Erlaub- 
dä  hlnfiF  Gebrauch  machen  werden.  Für  ein  System  muls  man 
btb  tatscheiden,  für  dieses  aber  ganz ; beide  zugleich  anzuwenden 
"bemt  mir  unrichtig.  Herrscht  einmal  das  Classensystem,  so 
^ ta  niemals  gut,  Schüler  verschiedener  Classen  in  einzelnen 
fkitm 

tu  vereinigen;  cs  ist  das  sowohl  für  den  Unterricht,  als 
^ die  Disciplin  nachtheilig.  Aulserdem  macht  es  den  Lections- 
fdi  ubequem  nnd  erschwert  die  Vertheilung  der  Stunden.  Sitzt 
einziger  Tertianer  im  Griechischen  in  Quarta,  so  müfsen 
äneo  Schülers  wegen  uothwendig  die  sämmtlichen  gric- 
^•*ben  Lectionen  der  Tertianer  mit  denen  der  Quartaner  auf 
®^be  Zeit  verlegt  werden.  Ferner:  sind  in  der  ersten  fran- 
t.  GjruuUlire*».  II.  I.  1 
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töaiscbea  Classc  (oach  dem  Fachsystem)  Primaner,  Secundt 
und  Tertianer  vereinigt,  so  müssen,  mag  aucli  nur  ein  Secui 
ner  und  ein  Tertianer  darin  sein,  die  Leclioncn  derselben 
eine  Zeit  verlegt  werden,  wo  Sccunda  und  Tertia  entweder  k< 
Stunden  oder  auch  Franaüsiscb  haben.  Letzteres  ist  nnr  d 
möglich,  wenn,  was  weder  gewöbnlicb  noch  wünschenswc 
ist,  in  jeder  dieser  drei  Classen  ein  anderer  Lehrer  den  Un 
rieht  im  Französischen  ertbeilt.  llaben  Prima,  Sccunda  und  Te 
eine  gleiche  Anzahl  wöchentlicher  Lehrstunden,  so  müssen 
französischen  Lectionen  aufser  der  gewöhnlichen  Schulzeit  fal 
Die  Grüudc,  die  mau  für  die  theilweise  Anwendung  des  Fs 
Systems  anlühren  kann,  sind  unbcdculcnd  und  leicht  zu  wie 
legen;  wir  halten  uns  dabei  nicht  auf.  lii  ühulicher  Weise  e 
Combinationen  von  Classen  zu  heurtbeilen,  welche  nach  §. 
zwar  thunlichst  zu  vermeiden  sind,  doch  aber  in  Nolhßilien  \ 
Vacanzeii  und  Krankheiten)  nachgelassen  werden.  Bei  zahircic 
Classen  verbieten  sich  Combinationen  vou  selbst.  Sic  wer 
auch  bei  kieiuern  Gymnasien  vermieden  werden  können,  wi 
es  mit  den  Vicariaten  in  der  oben  angegebenen  Weise  gchul 
wird.  In  den  Stuuden,  in  welchen  nicht  vicarirt  werden  ka 
ist  es  besser,  die  Schüler  zu  entlassen,  als  sic  mit  andern  zn  c< 
biniren,  wobei  in  der  Regel  die  eine  Classe  Schaden,  die  am! 
keinen  Nutzen  hat. 

Indem  ich  noch,  um  nicht  über  alles  mich  ausfühiitcber 
verbreiten,  kurz  meinen  Zweifel  ausspreebe,  dafs  die  §.  63.  ( 
pfohlene,  auf  den  beiden  Fürstenschulcn  bestehende  Finricblu 
vermöge  welcher  die  oberu  Schüler  den  untc.n  Nachhülfeuiil 
rieht  ertheilen,  sich  mit  Fug  und  Recht,  so  wie  mit  günstig 
Erfolg  werde  auf  die  Gelehrt euschuien  ohne  Alumnate  verpflau: 
lassen,  indem  ich  ferner  meine  Billigung  darüber  zu  erkeui 
gebe,  dafs  die  Einführung  von  Arbeitsstunden  an  den  städtiscl 
Gymnasien  nur  empfohlen,  nicht  angeordnet  wird,  da  die  Bca 
sichtigung  solcher  Arbeitsstunden  für  die  Lehrer  städtischer  Gy 
nasien  eine  uuvcrhältnifsmärsig  gröfscre  Last  sein  würde,  als 
Beaufsichtigung  der  Arbeitsslundcu  in  Alumnaten,  und  uur  da 
trä^lich  sein  dürfte,  wo  sie  einmal  hergebracht  ist,  schlicfsc 
mmiie  Bemerkungen  zu  diesem  Capitcl  und  gehe  über  zu  dcu 

2.  Lehrplan. 

Um  einen  richtigen  Aufangspunct  zu  gewinnen,  müssen  \ 
auf  §.  1.  zurückgchcii,  der  eine  Definition  des  Gymnasiums  a 
stellt.  Nach  derselben  sind  „Gelehrtcnschulen  oder  Gymiiasi 
diejenigen  Schulen,  welche  zu  dem  selbständigen  Studium  ( 
Wissenschaften  durch  allseitigc  humanistische,  insbesondere  cl 
sischc  Bildung  in  formeller  und  materieller  Hinsicht  die  erti 
derliche  Vorbcrcituug  gewähren.“  Diese  Definition  ist,  möcl 
ich  sagen,  in  einem  edlen  Geiste  gegeben.  Sie  stellt  das  Gy 
nasiuiu  auf  einen  durchaus  idealen  Standpuuet.  Der  Staat  n 
seinen  Anforderungen,  die  Behörden  mit  ihrer  Coutrolc,  die  AI 
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(arinilen* Examina  mit  ihren  Leiden  t^id  Sciireckniaaen  werden 
uuserm  Gesichlskreiae  entrückt;  vor  nuscrui  ceUtigen  Auge  Ste- 
len Anstalten,  in  welchen  freie  Jünger  der  vVissenschaft  gebil- 
det nnd  für  ein  selbständiges  Studium  derselben  vorbereitet  wer- 
den. ohne  dals  dabei  der  bevorstehende  Jammer  doppelter  und 
dreifacher  Staatsprüfungen,  die  Misere  künftiger  Stellenjagd,  die 
Plackereien  des  dereinstigen  Berufslebens  dräuend  und  schreckend 
sich  im  Hintergründe  erheben.  Allein,  so  kläglich  es  auch  ist, 
nenn  das  Gymnasium  in  seinen  Zöglingeu  nicht  die  Jünger  der 
NVissenschan,  sondern  nur  den  künftigen  Staatsbürger  und  Be- 
amten sieht,  so  hoch  ich  es  auch  ehre,  dafs  eine  Staatsregierung 
ihre  Gymnasien  von  einem  idealen  Staudpuncte  aus  betrachtet, 
so  sehr  ich  es  auch  billige,  dafs  selbst  ein  Regulativ  für  Gelelir- 
tenschnlen  denselben  festhält,  so  würde  cs  doch  vielleicht  die 
Cunse<|aenz  erfordert  haben,  wenigstens  mit  einigen  Worten  auch 
aof  den  praciischen  Standpunct  hinzudeuten.  VVenn  die  Gym- 
nasien, ohne  sich  um  Staat  und  Staatsbürger  zu  kummetn,  nur 
für  das  Studium  der  Wissenschaften  vorbereiten,  so  fragt  man 
nicht  mit  Unrecht,  wie  der  Staat  denn  dazu  komme,  sich  soviel 
um  sie  zu  bekümmern,  sich  soviel  Mühe  mit  ihrer  Leitung  zu 
machen,  sie  so  sorgsam  zu  überwachen'.’  Diese  Oberaufsicht  des- 
halb. weil  auf  den  Gymnasien  Unmündige  gebildet  werden,  aus 
dem  Obervormundschansrechte  des  Staats  herzuleiten  (vergl.  Neu- 
bert  Handbuch  des  sächsischen  Kirchen-,  Ehe-  und  Schulrechts 
Tb.  3.  S.  6.),  scheint  mir  denn  doch  etwas  weit  hergeholt.  Sie 
beruht  jedenfalls  ganz  einfach  darauf,  dafs  derselbe  in  der  Schul- 
jugend die  künftigen  Staatsbürger,  in  der  Gymnasialjugend  ins- 
besondere die  künftigen  Diener  des  Staats,  der  Kirche,  der  Schule 
erblickt,  und  es  ihm  durchaus  nicht  gleichgültig  sein  kann,  wie 
diese  vorgebildet  werden.  Da  sie  durch  die  Wissenschaft  für 
den  Dienst  des  Staates,  der  Kirche  und  der  Schule-  befähigt  wer- 
den sollen,  so  wird  mit  vollem  Rechte  gesagt,  dafs  sic  auf  dem 
Gymnasium  für  das  Studium  der  Wissenschaft  vorbereitet  wer- 
den. Aber  eben  diese  Vorbereitung  ist  zugleich  eine  Vorberei- 
tung für  ihr  Wirken  im  Staate,  und  eben  deshalb  sagte  ich, 
dafs  eine  Bezeichnung  dieses  practischen  Standpunctes  für  ein 
vom  Staate  erlassenes  Regulativ  angemessen  gewesen  wäre.  Es 
dürfte  genügen,  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  dafs  die  Gymnasien 
für  die  Universität  vorbereiten,  denn  diese  ist  eine  Staatsanslalt, 
welche  auf  demselben  Wege,  dem  der  Wissenschaft,  für  den 
Beruf  im  Staate  vorbereitet.  Mein  zweites  Bedenken  bei  der  De- 
finition des  Regulativs  besteht  darin,  dafs  durcli  dieselbe  die  Gym- 
nasien nur  als  wissenschaftliche  Unterrichts-,  nicht  zugleich  als 
sittliche  Bildungsanstalien  hingestellt  werden.  Dafs  das  Ministe- 
riom  sie  auch  als  solche  betrachtet,  darüber  herrscht  kein  Zweifel ; 
rs  ist  nur  die  Frage:  ist  sittliche  Bildung  neben  der  intellectuel- 
len  zugleich  als  Zweck  der  Gymnasien  zu  betrachten,  oder  nur 
als  ein  notbwendiger  Erfolg  des  Gymnasialuotcrrichts  oder  der 
Vorbereitung  für  das  selbständige  Studium  der  Wissenschaften? 
Ich  ghube,  das  Erste  ist  das  Riwtigc,  und  auch  das  Ministerium 
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gcheint  dieser  Ansicht  zn  sein,  wenn  ich  itndcrs  seine  Worte 
S.  10.  richtig  aafiässe:  „Humanistisch  im  weitesten  Sinne  d.  h. 
die  Seele  des  Menschen  allseitig  ausbildend,  soll  der  Gymua- 
sialnntcrricht  sein.  Deshalb  niufs  er  vor  Allem  erziehend 
sein.“  Verfolgt  das  Gymnasium  zugleich  diesen  Zweck,  so  wird 
man  auch  die  Discipliii  auf  demselben  nicht  blofs  als  eine  Poli- 
zeimafsrcgel,  sondern  aus  dem  liöhcrn  Gesichtspuncte  eines  wich- 
tigen sittlichen  Bildiingsinittels  betrachten,  indem  durch  die  Ge- 
wöhnung an  Ordnung,  Sitte,  Anstand,  Gehorsam  das  Gemüth 
veredelt,  gehoben  und  dadurch  sittlich  gebildet  wird.  Es  leuchtet 
ein,  dafs  die  ganze  Ausübung  der  Disciplin,  dafs  Schulgesetze 
nnd  Schulstrafen  einen  ganz  andern  Character  anuehmen  müssen, 
je  nachdem  man  sich  auf  den  einen  oder  den  andern  Standpunct 
stellt.  Ist  das  Ministerium  mit  dem  Gesagten  einverstanden,  so 
wird  cs  den  Zusatz  „durch  allseitige  humanistische  Bil- 
dung“ nicht  mehr  für  ausreichend  ballen  können,  um  den  Zweck 
sittlicher  Bildung  zu  bezeichnen.  Wir  würden  daher  die  Deil- 
nition  des  Regulativs  folgenderraafsen  ergSuzen:  „Gclehrtenschu- 
len  oder  Gymnasien  sind  diejenigen  Schulen,  welche  ihre  Zöglinge 
durch  allseitigc  humanistisclie,  insbesondere  allclassische  Bildung 
in  formeller  und  materieller  Hinsicht  zu  dem  selbständigen  Stu- 
dium der  Wissenschaften  und  dadurch  für  die  Universität 
vorbereiten  und  zu  freier  Sittlichkeit  erziehen.“ 

Hiernach  nnd  nach  der  eigenen  Definition  des  Regulativs  kann 
ich  es  nicht  gerechtfertigt  und  in  dem  BegritTe  des  Gymnasiums 
! begründet  finden , dafs  nach  §.  35.  dasselbe  für  die  Ausbildung 
und  Stärkung  des  Körpers  Sorge  zu  tragen  habe.  Das  gilt  nur 
für  die  Fürstenschulen,  das  Vitzthiim-Blochmann’sche  Erziehungs- 
haus  und  das  Alnmneuin  der  Thomasschule,  die  eigentliche,  voll- 
ständige Erziehungsanstalten  sind,  als  solche  sowohl  den  innern. 
wie  den  äufsern  Menschen  erziehen  und  bilden,  und  deshalb  auch 
für  das  Körperliche,  für  Waschen,  Kleider,  Es.sen,  Trinken,  Spa- 
zierengehen, Turnen  n.  s.  w.  zu  sorgen  haben,  nicht  aber  für 
die  Gymnasien,  weiche  nur  den  innern  Menschen  erziehen  und 
bilden  wollen,  den  äufsern  aber  der  elterlichen  Fürsorge  über- 
lassen. Wenn  daher  an  vielen  Gymnasien  heut  zu  Tage  das  Tur- 
nen mit  in  den  Kreis  der  Unterrichtsgegenstände  aufgenommen 
wird,  so  ist  das  einerseits  eine  Generosität,  indem  man  den  Fil- 
tern eine  Sorge  abnimmt,  die  ihnen  eigentlich  gehört,  andrerseits 
eine  Sache  der  Zweckmäfsigkeit  und  Bequciniichkeit,  indem  „der 
Haufen“,  um  mit  der  Erncstischen  Schulordnung  Zureden,  ein- 
mal beisammen  ist,  der  Staat  also,  dem  allerdings  an  der  kör- 
perlichen Ausbildung  und  Kräftigung  seiner  künftigen  Bürger  lie- 
gen mufs,  es  zweckmäfsig  und  bequem  findet,  ihn  gleich  in  dieser 
Vereinigung  in  der  edlen  Kunst  des  Turnens  — (deren  Gegner 
ich  übrigens  in  keiner  Weise  bin)  — unterrichten  zu  lassen. 
Hätten  die  Gymnasien  auch  die  Verpflichtung,  für  die  Stärkung 
und  Bildung  des  Körpers  zu  sorgen,  so  dürften  sie  sich  nicht  mit 
dem  Turnen  begnügen,  sondern  mfifsten  bei  weitem  mehr  thun. 

„Die  Gelehrtenscliiile  hat  diese  ihre  Aufgabe“  licifst  es  §.  35., 
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.vor  Allem  in  christlicher  nnd  nationaler  Richtnng  zu  er- 
liillen.'*  Vollkommen  schön  und  wahr,  nur  hätte  ich  gewünscht, 
dals  das  Ministerium  einiges  zu  weiterer  Erklärung  und  Verstän- 
digung über  diese  vieldentigcn  Worte  hinziigefÜgt  hätte. 

Die  (Gegenstände,  welche,  damit  das  Gymnasium  seine  Auf- 
gabe erfüllen  könne,  der  öflentliche  Unterricht  auf  demselben  nach 
dem  Regulativ  (§.  36.)  umfassen  soll,  sind  A.  Sprachen,  und 
inrar  die  deutsche,  die  lateinisclic,  die  griechische,  die  hebräische 
und  die  französische;  II.  Wissenschaften,  und  zwar  Rcligions- 
lehre,  gemeine  Kechenkuust,  reine  Mathematik  und  deren  elemen- 
tare Anwendung  auf  die  allgemeinsten  Lehren  der  Physik,  der 
natbematischcii  Geographie  und  der  Astronomie,  Naturgescliichtc, 
Geographie,  (Geschichte  und  Propädeutik  der  Philosophie;  C.  tech- 
nische Lehrgegenstände,  und  zwar  Schönschreihen,  Gesang 
und  Turnkunst.  Die  eigenthüraliche,  unterscheidende  Grundlage  für 
das  Gymnasium  soll  der  Unterricht  in  den  altclassischen  Spra- 
chen bilden.  Die  Gründe,  weshalb  diese  Grundlage  beizubehalten 
sei,  werden  in  der  Einleitung  so  klar  und  treffend  entwickelt, 
dat's  jeder  Freund  wahrer  Wissenschaftlichkeit  sich  damit  einver- 
standen wird  erklären  müssen. 

Dem  Uiiterrichte  in  den  genannten  Sprachen,  Wissenschaften 
and  Künsten  sollen  im  Progymnasium  liöchstens  36,  in  den  bei- 
den nnlem  Gymnasialclassen  höchstens  34,  in  den  beiden  obem 
höchstens  32  wöchentliche  Lehrstunden  gewidmet  werden,  in 
welche  Zahl  jedoch  Tum-,  Musik-  und  Zeichenstunden  nicht  ein- 
lurechncn  sind.  Diese  Stunden  sind  nach  §.  41.  folgendermafsen 
auf  die  verschiedenen  Lehrgegenstände  zu  vertheilen. 


Lehfgegenstandc. 

Wöchentliche  Stunden 

in  Classe 

Summa  der 
würlientlichen 
Stunden  in 
allen  I.ehr- 
gogenständen. 

I. 

11. 

III. 

1V^ 

V. 

VI. 

1.. Deutsche  Sprache 
1 (mit  Rhetorik,  Poe- 
1 tik,  l.iteratur,  freien 
1 Redcubungen  etc.) 

3 

3 

2 

2 

3 

4 

17 

2.  Lateinische  Spr. 

8—9 

8—9 

10 

lü 

10 

10 

56—58 

3.  Griechische  Hpr. 

6 

6 

6 

6 

4-6 

— 

28-30 

t.lFranzösische  Sp. 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

8 

5.  Religionslehre 

2 

2 

2 

2 

3—4 

— 4 

14—16 

6.  .Mathematik 

4 

4 

4 

4 

3 

4 

23 

7.  Physik 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

4 

8.;(ieschichtc 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

14 

9.  Geographie 

— 

2 

2 

2 

3 

9 

IÖ..Naturgcschichte 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

ll.|Phitosoph  isclie 
1 Propädeutik 

1 

1 

— 

— 

1 

1 Summa 

30-3ll29-30|  32 

32 

;iü-33l29-30 

182-188 
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Hierzu 


a)  furliebräischlera. 

2 

2 1 

— 

j — 

b)  für  8cbönscbreib. 

— 

— 1 

— 

1 

2 

1 2 

c)  für  Geeangunterr. 
(!)  Turnen 

1 

1 

1 

1 

2 

1 ^ 

Obgleich  dieses  Schema,  nach  dem  Ausdrucke:  „ist  zn  ver- 
t hei  len“  zu  urtheilcn,  bestimmt  und  bindend  zu  sein  scheint, 
so  ist  dem  doch  olTenbar  nicht  so,  sondern,  da  die  Summen  der 
Slunden  (ur  die  verschiedenen  Classcii  nicht  ganz  mit  den  §.  39. 
angegebenen  Zahlen  36,  34,  32  flbcreinstiminen,  so  sind  für  die 
Verlhciliing  der  Lectionen  jedenfalls  einige  Frciheilen  gestaltet. 
Sollte  das  Schema  unbedingt  gelten,  so  wäre  cs  ja  einfacher  und 
auch  wohl  richtiger  gewesen,  sogleich  für  jede  Classe  die  fest- 
gesetzte Zahl  zu  nennen.  Für  l^ima  beträgt  die  Stundenzahl, 
den  Gesangunterriebt  — (denn  dies  ist  doch  der  § 39.  genannte 
Musikunterricht?)  — nicht  initbcrQcksicliligt,  32 — 33,  mithin  ist 
es,  obgleich  §.  39  vorgcschricbcn  wird,  die  Zahl  32  nicht  zu 
überschreiten,  doch  gestaltet,  auch  33  wöchentliche  Stunden  in 
dieser  Classe  zu  erthcilcn.  Jedoch  ist  zu  erwähnen,  dafs  die 
Zahl  33  nur  für  die  Abiturienten  gilt,  da  nach  §.  54.  der  Unter- 
richt in  der  Philosophie  sich  auf  diejenigen  Primaner  zu  beschrän- 
ken hat,  welche  mit  Ablauf  des  Halbjahrs  die  Universität  bezie- 
hen. Da  nun  nach  §.  4.  des  Mandats  vom  4.  Juli  1829  am 
Schlüsse  jedes  halben  Jahres  Maturitätsprüfungen  angestellt  wer- 
den sollen,  in  der  Regel  also  auch  in  jedem  Semester  Abiturien- 
ten vorhanden  sein  werden,  so  ist  die  Lehrstunde  für  philoso- 
phische Propädeutik  eigentlich  eine  aufscrordentliclic,  für  etwa 
ein  Drilthcil  der  Classe  bestimmte.  Für  Quarta  sind  in  dem 
Scliema  33,  für  Quinta  32  — 35,  für  Sexta  31 — 32  Stunden  an- 
gesetzt,  — (immer  den  Gesanguuterriebt  ungerechnet)  — zum 
Tbeil  sehr  abweichend  vom  §.  39.,  wonach  Quarta  34,  die  bei- 
den andern  36  haben  dürfen.  Allerdings  sind  diese  Zahlen  auch 
sehr  bedeutend  und,  wenn  die  häuslichen  Arbeiten  nicht  auf  das 
Nothwendigste  beschränkt  werden,  jedenfalls  zu  hoch. 

In  wie  weit  dieses  Schema  von  den  Lectionsplänen  der  säch- 
sischen Gymnasien  aus  der  neuern  Zeit  abweicbl,  wird  die  nach- 
folgende Zusammenstellung  darthun.  Eine  Vergleichung  mit  den 
Lectionsplänen,  wie  sic  sich  nach  den  frühem  Schulordnungen 
entwerfen  lassen,  würde  zwar  an  sich  keineswegs  ohne  Interesse 
sein,  jedoch,  da  cs  hier  darauf  ankommt,  zu  ermitteln,  welche 
Vcränderniigen  in  dem  bestehenden  Zustande  durch  das  Keg;u- 
laliv  hervorgerufen  werden,  für  den  Augenblick  uns  zn  weit  füh- 
ren. Seit  jenen  Schulordnungcu  hat  sich  die  Lehrverfassung  der 
sächsischen  Gymnasien  natürlich  bedeutend  geändert.  Die  neu- 
esten, mir  bei  dieser  Zusammciistcliung  vorliegenden  Quellen  wa- 
ren die  Programme  von  1846;  da  jedoch  nicht  alle  über  die  be- 
slrhciide  Lchrverfassung  Angaben  enthielten,  so  habe  ich  bei  Prei- 
berg  und  Plauen  bis  1844  ziirückgchcn  müssen.  Die  Krcuzscbnlc 
in  Dresden,  sowie  die  Gymnasien  in  Bautzen  und  Zwickau  habe 
ich,  da  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Programme  von  1840 — 1846 
keine  Notizen  über  die  Lcelionsplänc  cnlhicltcu,  zu  meinem  Be- 
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dauern  nicht  niitberOcksicbligen  können.  Sollten  übrigens  bei 
der  einen  oder  der  andern  Zahl  Unrichtigkeiten  Vorkommen,  — 
(es  rrerden  jedenfalls  nur  ganz  wenige  sein)  — so  bitte  ich,  dies 
nicht  mir  zur  Last  zu  legen,  sondern  kleinen  Ungenauigkeiten  in 
einzelnen  Programmen,  die  mir  nur  durch  Coniectur  zu  berich- 
li^  möglich  war.  Um  auch  die  FQrstenscliulen  mit  in  die  Ver- 
zleiclmug  ziehen  zu  können,  habe  ich  erst  die  Zusammenstellung 
für  die  vier  Gymnasialclassen,  sodann  für  die  beiden  Classeu  des 
Progymnasiiims  gemacht. 

a.  Die  vier  Gymnasialclassen. 


1 

Latein 
Griechisch 
Hebräisch 
Deutsch 
Französisch 
Englisch 
Italiänisch 
Religionsichre 
Geschichte 
Alterthumskundo 
Geographie 
Lateinische  u.  grie* 
chisebe  Repetition. 
Mathematik 
Physik 

Literaturgeschichte 
Naturgeschichte 
Philos.  Propädeutik 
Gesang 

Zeichnen 

.Sclircibcn 

Turnen 

ri 

'S- 

i 

i 

S-. 

a 

Oa 

*^atU{3 

'oosjidj^ 

s 

iisl  1 » 1 1 ^ 1 catetoSael 

'd[m|3ss«uioqx 

«4 

I cctsocSI 

*dfnq38iiqoai|^ 

u 

1 <U.Qcl  0)1  oSl  1 03aC4k.l(fo 

1 

CO 

11^1  Iftol^Cbl  4k.|GOQDi«^Co!^l 

GC  O 

'inniseu 

-ni.CSstqaamasay 

saqas^mnqtz)!^ 

1 (0  OC  OC  » >»  W M M 1 1 ODul  1 

(tm)  “»"«Id 

w 

U 

arsriCial  1 4>locol  laoaca^^ä 

(krsi)  Sjoqiaaj 

1 

' ‘ " - 

l«.|  «>.1  ODOdI  I 

% 

'AiicinSay 
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b.  Die  beiden  Progymiiasialclassea. 


Lchrgegenstände. 

Tbomasschule. 

Nicolaischule. 

Zittau. 

>.<09 

3 i 

«S  5 

ii 

1.-' 
c ^ 

? 2 

Plauen  (1844). 

Freiberg  (1844). 

Regulativ. 

1 

Latein 

16 

18 

27  1 

lEiihimB 

19 

20 

2. 

Griechisch 

4 

4 

6 

4 

1 3 

4 

4-6 

3. 

Deutsch 

6 

6 

8 

6(8) 

12 

6 

7 

4. 

Französisch 

— 

2 

— 

6(7) 

2 

— 



5. 

Rcligionslehrc 

10 

6 

-*) 

8 

6 

6 

6-8 

6. 

(icschichte 

4 

4 

— 

2 

6 

4 

6 

7. 

Mathematik 

6 

7 

4 

7(8) 

6 

8 

7 

8. 

Geographie 

4 

4 

— 

4 

4 

5 

5 

9.)Naturkundc 

4 

2 

— 

2 

2 

4 

4 

10. 

VerstandesUbung 

4 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

II. 

I..atein.  ii.  grieeb. 
Repetition 

““ 

4 

— 

12. 

Schreiben 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

13. 

Gesang 

4 

2 

4 

— 

4 

3 

4 

14. 

Zeichnen 

— 

— 

4 

4 

4 

2 

— 

15. 

iTurncn 

— 

— 

4 

— 

2 

— 

Summa 

66  1 

63 

61  1 

61  (66)1 

66  j 

67 

67-71 

Fassen  wir  zuerst  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  in's 
Auge.  Derselbe  sollte  nach  Vorerinn.  S.  6.  quantitativ  und 
qualitativ  beschränkt  werden.  Dafs  die  Beschränkung  quanti- 
tativ nicht  eben  sehr  bedeutend  ist,  zeigt  die  Vergleichung  des 
neuen  mit  den  alten  Lcctionspläncn.  Inwiefern  das  Regulativ 
qualitativ  eine  Beschränkung  anordnet  und  berbeiführen  wird,  ^as 
zu  beurthcilen  erfordert  eine  genaue  Kenntniiis  der  sämmtlichen 
sächsischen  Gymnasien,  welche  ich  mir  durchaus  nicht  anmafsc. 
Die  Ansichten  und  Grundsätze,  welche  das  Ministerium  über  die 
Behandlung  des  Unterrichts  in  den  altclassischen  Sprachen  als 
eines  humanistischen  Bildungsmittels  an  mehreren  Stellen  des  Rc- 

fjulativs,  z.  B.  S.  6.  7.  S.  45.  46.  ausspricht,  gehören  zu  dem  Ge- 
ungensten,  was  dasselbe  darbietet,  und  ich  erkläre  mich  damit 
vollkommen  einverstanden.  Ist  die  Behandlung  dieses  Unterrichts 
in  den  sächsischen  Gymnasien  davon  abweichend  gewesen,  so 
sind  die  neuen  Bestimmungen,  dafern  sie  richtig  aufgefafst  und 
mit  Ueborzeugung  ausgeführt  werden,  jedenfalls  ein  wichtiger 
Fortschritt. 

Für  die  Mathematik  sind  in  den  vier  Gymnasialclassen  wöchent- 
lich 16  Stunden  bestimmt,  eine  Zahl,  welche  bisher  nur  das  Vitz- 


*)  Bei  Ziuaii  ist  die  Angabe  der  Stundenxahl  für  den  Untcrriclit  io 
einigen  W'isscnsrli.irion  wcggeblleben,  weil  dort  besondere  wissensclian liebe 
Abtlicitungm  bestellen.. 
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thnm'scbe  Gymoasium  erreicht  bat.  Allerdings  ist  auch  das  Pen.- 
sum  für  diesen  Unterricht  bedeutend,  indem  cs  nach  §.  55.  auch 
die  wichtigsten  Lehrsätze  der  sphärischen  Trigonometrie  und  der 
Theorie  der  Kegelschnitte  als  Grundlage  zum  Verständnisse  des 
auf  Physik,  Astronomie  und  mathematische  Geographie  sich  be- 
ziehenden Unterrichts  umfassen  soll.  Ich  glaube,  dafs  man  nicht 
wohl  thut,  wenn  man  die  schwierige  Lehre  von  den  Kegelschnit- 
ten in  den  Kreis  der  Unterrichtsgegenstände  für  das  Gymnasium 
aufnimmt.  Die  Mathematik  ist  selbst  in  ihren  leichtern  Thcilcn 
ior  manchen  Scliüler  ein  unlösbares  Käthsel,  nicht  sowohl  weil 
sie  besondere  Anlagen  und  Geistesgaben  erfordert,  als  weil  es 
dem  mathematischen  Lehrer,  besonders  hei  grofsen  Classen,  kaum 
möglich  ist,  sich  bei  jedem  Schritte,  den  er  vorwärts  thut,  zu 
äboieugcii,  d.ifs  alle  Schüler  ihm  gefolgt  sind  und  ihn  völlig 
Terslanuen  haben,  manche  von  ihnen  daher,  bei  der  grülsten  Au^ 
merksamkeit  und  dem  besten  Willen  desselben,  doch  dies  uud 
jeues  unverstanden  lassen  und  so,  da  in  der  Mathematik  das  Ver- 
stäodnils  des  Folgenden  stets  durch  das  des  Vorhergehenden  be- 
dingt ist,  allmäluig  Zurückbleiben.  Theils  aus  diesem  Grunde, 
theils  weil  durch  die  Aufnahme  der  Naturwissenschaftcu  iu  den 
Lehrplan  der  UnlerrichtsstolT  einen  bedeutenden  Zuwachs  erhal- 
ten bat,  der  die  Kraft  der  Schüler  in  hohem  Grade  in  Auspruch 
nehmen  wird,  thut  man  wohl,  da  die  Gymnasien  überhaupt  eher 
darauf  denken  müssen,  die  Ma-se  des  Stoffs,  den  sic  verarbeiten, 
zo  beschränken,  als  zu  erweitern,  auch  iu  der  Mathematik  nicht 
zu  viel  zu  geben  und  zu  verlangen,  dafür  aber  durch  öftere  An- 
wcodaug  der  analytischen  und  heuristischen  Methode,  sowie  durch 
Vermelirung  der  Üebun^auf^aben  den  Unterricht  wahrhaft  frucht- 
bar zu  machen  und  als  wirkliches  Bilduiigsmiticl  zu  benutzen. 
Dafs  er  dazu  benutzt  werden  kann,  ist  eben  so  unzweifelhaft, 
als  dafs  er  nicht  immer  dazu  benutzt  wird.  Ich  will  hier  nur 
an  eins  eriuneru.  £s  werden  §.  57.  Uebungen  im  freien  Vorträge 
für  die  beiden  obersten  Classen  angeordnet,  und  dabei  bemerkt, 
dafs  auch  schon  in  den  untern  Classen  bei  den  historischen  Re- 
petitionen und  sonst  in  angemessener  Weise  dazu  vorbereitet  wer- 
den könne.  Diese  Vorbereitung  halte  ich  für  eben  so  wesentlich 
and  wichtig,  als  die  Vorträge  in  den  beiden  obersten  Classen, 
nnd  bin  überzeugt,  dafs  diese  einen  unendlich  gröfsern  Erfolg  ha- 
ben werden,  wenn  die  Schüler  schon  in  den  untern  Classen  au 
ein  zusammenhängendes,  richtiges  und  genaues  Sprechen  gewöhnt 
werden;  nur  darf  man  dazu  nicht  blols  die  historischen  Repeti- 
tionen benutzen  wollen.  Jeder  Unterricht  bietet  dazu  Gelegen- 
heit, auch  der  in  der  Mathematik.  Hier  können  uud  müssen  die 
Schäler,  wenn  auch  nicht  an  ein  schönes,  oratorisches,  so  doch 
an  ein  präcises  und  genaues  Sprechen  gewöhnt  werden.  Die 
Führung  eines  geometrischen  Beweises  z.  B.  giebt  dazu  dio  treff- 
lichste Veranlassung.  Hier  darf  kein  Wort  zu  viel  oder  zu  we- 
nig oder  ungenau  sein;  alles  mufs  so  fest  und  bestimmt  hinge- 
stellt  werden,  dafs  eine  unrichtige  Auslegung  und  Folgerung  un- 
möglich ist.  Dies  mufs  der  Lehrer  benutzen,  um  au  ein  solches 
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bestimmtes  mid  priieises  Siirechen  za  gewöhnen,  und  nicht  nach 
lassen,  bis  die  Schölcr  selbst  gar  nicht  anders  können. 

Die  Naturgeschichte  flnde  ich  im  VerhSltnifs  zur  Physil 
zu  reichlich  mit  Stunden  bedacht.  Es  würde  meiner  Ansich 
nach  ein  richtigeres  Verhältnifs  herauskommen,  wenn  man  dei 
Unterricht  in  der  Naturgeschichte  in  Quarta  beendigte  und  ii 
Tertia  die  zwei  dafür  aiigesetzten  Stunden  dazu  verwendete,  dci 
Unterricht  in  der  Physik  zu  beginnen.  Dafs  die  Naturgescliichti 
in  den  Kreis  der  LehrgegenstSnde  aufgenommen  wird,  ist  keii 
Abweiclien  von  dem  Zwecke  und  Principe  des  Gymnasialonter 
riciiles  zu  nennen.  Da  er  aber  mit  Reckt  und  nothwendigerweis« 
dem  Unterrichte  in  den  classischen  Sprachen,  weil  er  ihm  ii 
Hinsicht  auf  bildende  Kraft  naebsteht,  auf  den  Gymnasien  nach- 
gesetzt  worden  ist,  so  kann  der  Zweck  desselben  in  fonnalei 
Hinsicht  nur  sein,  durch  Uebung  der  Anschauung  und  Reflexion 
durch  Schürfung  der  Sinne,  durch  Erweckung  der  Lust  am  ei- 
genen Bcobaclitcn  und  Sammeln,  in  materieller  Hinsicht,  durcl 
Beibringen  der  elementaren  Kenntnisse  für  ein  späteres  seih 
ständiges  Studium  der  Naturwissenschaften  vorzubereiten  und 
befähigen.  Ist  ein  Gymnasium  so  glücklich,  einen  Ijchrer  zu  be- 
sitzen, der  soviel  Eifer  und  Beweglichkeit,  soviel  anregende  Krafl 
besitzt,  um  jenes  Ziel  zu  erreichen,  so  sind  je  2 wöchentliche 
Stunden  für  die  3 untern  Classen  hinreichend.  Nur  bleibt  zo 
wünschen,  dafs  diejenigen  Schüler,  welche  ans  den  nntem  Classen 
Lust  und  Liebe  für  die  Natur  und  ihre  Wissenschaft,  Beobach- 
tungs-  und  Sammlungstricb  mitgebraclit  haben,  Gelegenheit  er- 
halten, durch  Excursionen  unter  Leitung  des  (natürlich  dafür  zu 
entschädigenden)  Lehrers  sich  den  Sinn  für  die  Naturwissenschaf- 
ten zu  bewahren  und  auf  der  betretenen  Bahn  fortxuschreiten. 

Für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  scheint  mir  die  Zahl 
der  Lehrstunden  in  den  beiden  untern  Classen  offenbar  zu  hoch 
gegriffen,  sowohl  au  und  für  sieb,  als  besonders,  wenn  man  das 
Ziel  dagegen  hält,  das  der  Lehrer  in  dieser  Zeit  zu  erreichen 
hat.  Nach  §.  44.  sollen  nämlich  die  Schüler  des  Progymuasiams 
nur  so  weit  gebracht  werden,  dafs  sie  mit  den  Namen  der  wich- 
tigsten Völkerschaften  und  ihrer  berühmtesten  Mäuiicr  bekannt 
sind.  Selbst  angenoniinen,  es  seien  — (wie  S.  5-3.  Z.  18.  in 
Folge  eines  Druckfehlers  „sphärischen^*  vor  Trigonometrie 
fehlt)  — durch  ein  Versehen  die  Worte  „und  Schicksale“ 
oder  „und  Tliaten“  ausgefallen,  so  würden  wir  doch  immer 
3 wöchentliche  Stunden  bei  einem  Cursus  von  3 Jahren  für  zu- 
viel hallen  und  zum  wenigsten  eine  davon  dem,  für  Knaben 
von  9 — 12  Jahren  so  wichtigen  Unterricht  im  Dcntschen  unbe- 
denklich zulcgen.  Dagegen  dürfte  für  die  obern  Classen,  nament- 
lich die  beiden  obersten,  in  denen  erst  ein  eigentlich  wissenschaft- 
licher Geschichtsunterricht  ertlieilt  werden  kanu,  die  Zahl  der 
wöchentlichen  Lelirslnudeu  nm  je  eine  zu  vermehren  sein. 

Fürden  Schrcibuntcrricht  scheint  nicht  gehörig  gesorgt  zu 
sein,  wenn  in  Quarta  nur  1 Stunde,  in  Tertia  gar  keine  dafür 
bestimmt  ist.  Ich  würde  für  Quarta  2,  für  Tertia  1 vorsdilagen. 
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Bn  cwSl^fihriger  Quartaner,  dessen  Hand  noch  gar  keine  Festig- 
keit haben  kann,  bedarf  noch  eines  EweistCiidigen  Unterrichts; 
aber  auch  der  TierzehnjShrige  Tertianer  wird  eines  aufmerksamen 
Schreibunlerricht.s  nicht  entbehren  dürfen,  da  in  diesem  Aller  eine 
feste  Hand  sich  an  bilden  beginnt,  nnd  gerade  dann  sorgfältig 
daranf  geachtet  werden  mnfs,  dafs  diese  ßildung  nicht  zu  einer 
Verhildung  werde. 

'Die  Eintheilnng  des  Unterrichts  in  Curse  halte  ich  für  eine 
der  schwachem  Partieen  des  Regulativs:  ich  mufs  sogar  gestehen, 
dafs  mir  dieselbe  nicht  ganz  klar  geworden  ist.  Meine  Ansicht 
Tun  der  Sache  ist  sehr  einfach.  Die  Bestimmung  der  Zeit,  welche 
ein  Sdiüler  in  einer  Classe  zuzubringen  hat,  hängt  mit  der  Ein- 
theihing  des  I.<ehrstofr8  aufs  genauste  zusammen  und  beide  müs- 
sen einander  entsprechen.  Ebenso  müssen  Versetzung  und  Auf- 
nahme neuer  Schüler  sich  danach  richten.  Soll  also  z.  B.  bei 
serlis  Classen  der  Unterricht  einen  Zeitraum  von  sieben  Jahren 
umfassen,  von  denen  zwei  auf  die  erste,  je  eins  auf  die  fünf  ühri- 
^n  Oassen  kommen,  so  mufs  der  gesaramte  Lehrstoff  ebenfalls 
m sieben  Pensa  zerlegt  werden,  von  denen  zwei  auf  Prima,  auf 
Me  der  andern  Classen  eins  kommt;  die  Versetzung  mnfs  jähr- 
nrfa  sein  and  die  Hauptanfnabme  von  Schülern  darf  nur  einmal 
im  Jahre,  zn  Anfang  des  Cursns,  stattfindeii.  Da  jedoch  aus  Se- 
conda nach  Prima  trotz  des  zweijährigen  Cursiis  dieser  Classe 
eine  jährliche  Versetzung  stattfindet,  hier  also  neue  Schüler  zu 
solchen  binzukommen,  die  sich  bereits  ein  Jahr  in  der  Classe  be- 
finden, so  muls  das  zweijährige  Pensum  in  zwei,  von  einander 
unabhängige  Jahreshälften  so  getheilt  werden,  dals  auch  die  neu 
eintretenden  Schüler  dem  Unterrichte  folgen  können.  Ist  ihnen 
das  nicht  möglich,  so  ist  die  Vertheilnng  des  Lehrstoffs  fehler- 
haft. Es  versieht  sich  von  selbst,  dafs  hiernach  jeder  Schüler 
den  ganzen  Gymnasialcursus  in  sieben  Jahren  absolviren  kann, 
sobald  er  jedesmal  nach  einem  Jahre  das  Pensum  einer  Classe 
sicher  genug  inne  hat,  um  dem  Unterrichte  der  nächst  höhern 
folgen  zn  können.  Nur  der  weniger  fähige  oder  weniger  fleifsige 
Schüler  wird  längerer  Zeit  bedürfen;  auch  ist  nicht  ausgeschlos- 
sen. für  einzelne  Classen,  in  welchen,  damit  die  Schüler  in  dem 
Pensum  völlig  fest  werden,  eine  Wiederholung  und  ein  zweima- 
liges Durch  arbeiten  erforderlich  und  wünscheiiswerlh  erscheint, 
trotz  des  einjährigen  Cnrsus  einen  zweijährigen  Aufenthalt  zur 
Kegel,  den  einjährigen  für  besonders  befähigte  und  fleifsige,  oder 
vielleicht  auch  im  Alter  der  Classe  vorausgeschrittene  Schäler 
zur  Ausnahme  zu  machen.  Nach  dieser  Auseinandersetzung  be- 
trachten wir  die  Anordnungen  des  Rcgnlativs.  Nach  §.  38.  um- 
Edst  der  vollständige  Gymnasial -Cnrsus  in  der  Regel  einen  Zeit- 
raum von  9 Jahren,  von  denen  6 auf  das  Gymnasium  und  3 auf 
das  Progymnasium,  auf  jede  der  sechs  Classen  aber  I ^ Jahr  kom- 
men. Wir  fragen  mm:  wie  also  ist  der  Lchrsloff  cingethcilt'.' 
Nach  §.  46.  sind  die  Classenziele  für  Quarta,  Tertia  und  Sccuilda, 
als  die  Zwischenstnfen  für  das  Hauptziel  der  Gymna.sialbildung, 
▼OB  dem  Lebrercollcgiam  selbst  feslznsetzcu,  und  es  hat  das  letz- 
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tere  den  UiilerrichtsstofT  eines  jeden  Lehrfaches  so  einzntheileu^ 
dafs  jeder  Classc  der  ihr  gebührende  Antheil  zufalll,  und  jeder 
Lciircr  genau  weifs,  was  er  in  einer  Classe  und  innerhalb  ei- 
nes gcivisscn  Zeitraumes  leisten  soll.  DaGs  die  Ausarbeitung 
eines  speciellcn  J^hrplans  für  jedes  Gymnasium  dem  Lehrercol- 
legium überlassen  bleibt,  ist  nur  zu  loben;  merkwürdig  aber,  dafs 
der  Zeitraum  unbestimmt  gelassen  wird,  für  welchen  die  einzel- 
nen Pensa  ausreichen  sollen.  Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein, 
dafs  dieselben  entweder  halbjährig  oder  anderthalbjährig  sein  müs- 
sen. Das  Regulativ  scheint  halbjährige  aiizuneliinen,  wenigstens 
heifst  es  $.  17.:  „der  Unterricht  in  dem  Gymnasio  (und  Progyni- 
nasio)  wird  in  halbjährigen  zu  Ostern  und  Michaelis  beginnenden 
Cursen  crtlieilt,  daher  denn  auch  in  der  Kegel  die  Aufnahme 
neuer  Schüler  und  die  Versetzung  derselben  aus  einer  Classe  in 
die  andere  nur  in  diesen  Zeitpuncten  erfolgt.“  Aufserdem  wird 
§.  38.  gestattet,  dafs  ein  Schüler,  der  gute  Fortschritte  mache, 
die  eine  oder  die  andere  Classe,  mit  Ausnahme  der  ersten,  schnel- 
ler durchlaufe.  Auch  würde  in  der  That  die  Eintheiluiig  in  andert- 
halbjährige Pensa  bei  halbjährlicher  Versetzung' eine  sehr  künst- 
liche sein,  da  sic  den  Lehrstoff  auf  je  drei  halbe  Jahre  so  ver- 
legen mfifstc,  dafs  der,  iui  dritten  Semester  aus  einer  untern  Classe 
versetzte  Schüler  dem  Unterrichte  in  der  obern  eben  so  gnt  fol- 
gen könnte,  wie  der  im  zweiten  oder  ersten  versetzte.  Wäre 
das  nicht  der  Fall,  so  wäre  die  Organisation  des  Gymnasinins 
mangelhaft  und  falsch,  und  wenige  Schüler  würden  dasselbe  ver> 
lassen,  die  nicht  lückcnhartc  und  ungeordnete  Kenntnisse  besäfsen. 
Piimint  das  Regulativ  halbjährige  Pensa  an,  so  lallt  allerdings  jede 
äufscre  Schwierigkeit  hinweg;  cs  ist  aber^ie  Frage,  ob  man  dann 
den  ganzen  Unterrichtsstoff  in  fünf  halbjährigen  und  einem  andert- 
halbjährigen Cursus  wird  bewältigen  können,  abgesehen  davon, 
dafs  die  dreimalige  Wiederholung  desselben  Pensum  ermüdend 
ist  und  den  Schüler  leicht  zur  Lafsheit  verleiten  kann,  indem  er 
im  ersten  Semester  denkt,  er  bekomme  alles  noch  zweimal,  im 
dritten,  er  wisse  schon  alles.  Jedenfalls  möchte  hier  noch  eine 
nähere  Erläuterung  wünschenswerth  erscheinen. 

Die  Forderungen,  welche  bei  der  Aufnahme  in  die  verschie- 
denen Classcn  zu  machen  sind,  richten  sich  natürlich  nach  dem 
Ziele  der  vorhergehenden,  und  cs  war  nur  nülhig  zu  bestimmen, 
was  für  die  ,\ufuahmc  in  die  unterste  oder  zweite  Progymnasial- 
classc  verlangt  werde.  Dies  ist  §.  43.  in  der  Weise  geschehen, 
dafs  in  das  Progymnasiiiin  nur  solche  Knaben  aufgenomincn  wer- 
den sollen,  wclciic  die  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  in  einer 
wohl  eingerichteten  Bürgerschule  bis  zu  dem  Alter  von  9 Jahren 
erworben  werden  können,  erlangt  haben  und  daneben  Fertigkei- 
ten im  lateinischen  Lesen  besitzen  und  in  der  lateinischen  llaiid- 
schrift  einen  guten  Anfang  gemacht  haben.  Statt  auf  die  Bür- 
gerschulen zu  verweisen  und  einen  Unterschied  zwischen  wohl 
eingerichteten  und  nicht  wohl  eingerichteten  Bürgerschulen  anzu- 
nchinen,  wäre  cs  gewifs  zweckniäfsiger  gewesen,  geradezu  dasje- 
nige anzugebcu,  was  Knaben,  die  in  das  Progymuasium  aufgc- 
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DoionieD  werden  wollen,  wissen  and  können  müssen,  um  so 
mehr,  als  diese  Angabe  sich  mit  kurzen  Worten  genügend  liStte 
marben  lassen. 

Das  Ziel  der  Gymnasialbildung,  welches  die  zur  UniTersitSt 
nbergebeoden  Schüler  erreicht  haben  sollen,  wird  45.  speciell 
angegeben.  Da  wir  vielleicht  bei  einer  andern  Gelegenheit  ein- 
mal darauf  znrückkoromen,  so  begnügen  wir  niis,  zu  bemerken, 
dalii  die  Anforderungen  durchaus  nicht  übertrieben  und  der  Idee 
des  Gymnasionis,  wie  sie  aus  der  Deßnition  §.  I.  hervorgeht,  in 
Mfem  völlig  angemessen  sind,  als  nicht  sowohl  auf  massenhaftes 
Wissen,  als  auf  tüchtiges  Können  Rücksicht  genommen  und  Ge> 
wicht  gelegt  wird. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  die  Ansichten  über  das,  §.  49.  mit- 
fxthrilte  Verzeichnils  allclassiscber  Autoren,  welche,  als  anerkannt 
ia  formeller  und  materieller  Beziehung  für  die  Gymnasialjugend 
TcrstindlirJi  und  humanistisch  bildend,  auf  den  Gymnasien  gele- 
»0  werden  sollen,  in  manchen  Einzcinheiten  von  einander  ab- 
wricben  werden ; wie  es  überhaupt  eine  unmögliche  Aufgabe  ge- 
uont  werden  mag,  ein  für  die  Verhältnisse  aller  Gymnasien 
oobediogt  passendes  Verzcichiiifs  aufzustellen.  Ich  werde  mich 
begnügen,  kurz  einige  Bedenken  zu  bezeichnen,  die  ich  entweder 
über  einzelne  Autoren  selbst  oder  über  die  Classc,  der  sic  zuge- 
mesen  sind,  hege.  Ciccro’s  Reden  und  Briefe  sollen  in  den  drei 
obem  Classen  gelesen  werden,  nämlich  die  schwereren  in 
Prima,  die  leichteren  in  Sccunda,  die  leichtesten  in  Tertia. 
IHe  Briefe  gehören  eigentlich  nach  Prima,  wo  sie  am  richtigsten 
rerstanden  werden  können;  wird  jedoch  »ömische  Geschichte  in 
Setanda  vorgetragen,  so  ziehe  ich  es  vor,  sie  in  dieser  Classe 
lesen  tu  lassen.  Die  Auswahl  darf  nicht  nach  der  gröfsern  oder 
foiogem  Leichtigkeit  geschehen,  sondern  nach  ihrer  Wichtigkeit 
oml  nach  der  Zeit,  in  welche  sie  fallen,  damit  die  Schüler  durch 
ibrt  l.ectüre  ein  ganz  specielles , lebendiges  Bild  von  einem  Ab- 
seboiUe  aus  Cicero’s  Leben  und  seiner  Zeit  erhalten.  Von  den 
Reden  können  die  leichtem  nnd  kleinern  allerdings  für  Tcriia, 
die  «chwereren  für  Seciinda  gewählt  werden;  allen  drei  Classen 
Wirde  ich  weder  die  Briefe  noch  die  Reden  zuweisen.  Ausge- 
wibltc  Stücke  des  Terentius  würde  ich  lieber  für  Prima,  als  für 
^unda  bestimmen,  dazu  aber  auch  ohne  Bedenken  einige  Stücke 
daPlautus  fügen.  Dafs  Justin  für  Tertia  angcselzt,  Curtius  da- 
gegen weggeblieben  ist,  Ireruht  vielleicht  auf  einem  Vcr.«ehen;  um- 
gArbrt  würde  es  jedenfalls  besser  sein.  Dafs  man  den  Plutarcli 
aiebt  verbannt  bat,  billige  ich  vollkommen;  denn  wenn  es  für 
di«  Jugend  ein  Verlust  ist,  diesen  Schriftsteller  nicht  zu  lesen, 
w wird  es  für  die  Gymnasialjugend  ohne  Zweifel  auch  ein  Ver- 
'wt  sein,  ihn  nicht  in  der  Ursprache  zu  lesen,  da  man  wohl 
oicht  im  Ernste  vorschlagen  wird,  ihn  auf  dem  Gymnasium  in 
«mer  deulseben  Ueberselzung  zu  studiren.  Nicht  zu  läiignen  ist 
“ freilich,  dafs  seine  Sprache  nicht  zu  kennen,  kein  grofser  Ver- 
'®t  genannt  werden  darf,  dies  ist  aber  nur  ein  Grund,  ihn  enr- 
**'*wh  XU  lesen,  wie  überhaupt  alle  diejeuigeu  Schriflstcllcr,  bei 
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(lenen  das  Interesse  des  Inhaltes  bedeutend  vorsviegt  oder  deren 
Form  den  Schülern  durch  längere  statarische  Lectürc  bereits  ge- 
läufig ist.  Für  Sccunda  ist  er  jedoch  zur  cursorischen  Liectürc 
zu  schwierig,  und  deshalb  würde  ich  ihn  nach  Prima  verpnan- 
zen;  aus  demselben  Grunde  würde  ich  Arrian  aus  Tertia  nach 
S(n:unda  herauflioleu.  Ungeeignet  für  die  Jugend,  namentlicii  für 
ein  so  frühes  Alter,  wie  das  eines  Quartaners,  halle  ich  die  I.«cc- 
türe  Lucian’s.  Dieser  Schriftsteller  gehört  jener  traurigen  Zeit 
au,  in  welcher  den  Griechen  alle  lierrlichkeit  einer  grolscn  V er- 

Öenheit  bis  auf  die  letzte  Spur  entschwunden  war,  tun  einer 
eu  Leere  Platz  zu  machen.  Oline  die  geringste  Bedeutung 
in  der  Politik,  ohne  geistige  Kraft,  um  in  Literatur  und  Kunst 
(dwas  Grofses  zu  schaffen,  hatte  man  auch  in  religiöser  Beziehung 
den  Glauben  an  die  alte  Mythologie  abgestreitt,  ohne  nur  die  Fä- 
higkeit zu  besitzen,  ihre  Poesie  zu  versteheu.  Man  war  nicht 
mehr  für  die  alten  Gottheiten  erwärmt,  aber  man  hatte  noch 
nicht  das  Bessere  gefunden  oder  erkannt,  das  man  an  ihre  Stelle 
setzen,  für  das  man  sich  wieder  begeistern  konnte.  Der  vraiire 
Ausdruck  dieser  negativen  Zeit  ist  Lucian.  Ohne  tiefes  Gefühl, 
ohne  wahre  B^eisterung  für  etwas  Hohes  und  Edles,  in  dem 
unbehaglichen  Gefühle  innerer  Leere  und  Nichtbefriediguug  be- 
spöttelt er  mit  frostigem  Witze  alles,  was  ehemals  1^  heilig 
galt,  und  fafst  mit  der  Schärfe  eines  negativen  Verstandes  da  die 
äufserc,  materielle  Unwahrheit  auf,  wo  er  eine  innere  Wahrheit 
und  tiefere  Bedeutung  nicht  zu  ahnen  vermag.  Einzelne  andere 
Schriftsteller  dieser  Periode,  wie  der  Uhelor  Aristides,  versetxteo 
sirh  wenigstens  durch  eine  Art  von  Exaltation  und  Selbsttäu- 
schung in  die  frühere  Zeit,  begeisterten  sich  au  dein  Ruhme  der 
Vorfaliren  und  schraubten  sich  so  zu  einem  Enthusiasmus  empor, 
den  sie  nicht  eigentlich  wirklich  fühlen  konnten,  da  die  Gegen- 
wart ihnen  dazu  nicht  den  geringsten  Aiilafs  und  Anhalt  darbot ; 
Lucian  dagegen  studirte  die  Alten,  um  sich  mit  seinem  grofsen, 
aber  sehr  uufserlicben  Talente  ihre  eleganten  Formen  anzueigneu. 
Die  Leetfire  eines  solchen  Schriftstellers,  dessen  Themen  aufser- 
dem  dem  unbefangenen  Sinne  der  Jugend  meist  ganz  fern  liegen, 
kann  zwar  verwandten  Geistern  in  spätem  Lebensjahren  Zusagen, 
auf  das  kindliche  Gemüth  kann  sie  nur  erkältend  einwirken;  sie 
würde  sogar  verderblich  für  dasselbe  werden  können,  wenu  ihm 
nicht  — glücklicherweise,  mufs  man  hier  sagen,  — vieles  unver- 
ständlich bliebe. 

Der  dritte  Punct,  die 

3.  Lehrmethode, 

von  dem  wir  eigentlich  noch  zu  reden  haben,  bietet  uns  keinen 
Anlafs  und  Stoff  zu  einer  ausführlichen  Besprechung,  da  tlicils 
dasjenige,  was  §.  47.  über  die  Behandlung  des  Untemchts  in  ilcn 
classischen  Sprachen  gesagt  wird,  wie  wir  früher  schon  andcu- 
teten,  unscni  vollen  Beifall  hat,  thcils  die  Verheifsung  des  Mi  ui. 
stcriuius  (ebendas.),  in  der  Methode  solle  dem  Lehrer  jede  zu- 


AbbaodlungcD. 


63 


liiiige  Freiheit  verbleibca,  weder  für  nocli  gegen  sich  eine  Be- 
■erknng  benrorrufen  kann.  Denn  es  kann  damit  alles  oder  nichts 
<|csagt  sein,  je  nachdem  das  Ministerinni  das  Würteben  „zuläs* 
aoslegt.  Der  aufgestelltc  Grundsatz  ist  jedenfalls  richtig, 
die  Erfahrung  muh  aber  lehren,  welche  Freiheit  das  Ministerium 
för  zulässig,  welche  es  für  unzulässig  erklärt.  Dieselbe  Erfahrung 
Dcbl  dem  Ministerium  Ticllcicht  einige  leitende  Grundsätze  für 
^ Verfahren  an  die  Iland,  welche  es  dann,  was  immer  zu  vvün- 
Khea  wäre,  in  die  zu  erwartende  neue  Bearbeitung  des  Regula* 
tirs  autnebmen  könnte. 

Weisen  wir  zum  Schlüsse  noch  mit  zwei  Worten  nach,  in 
wieweit  das  sächsische  Ministerium  auf  die  Köchly'schcn  An- 
dchten  und  Reformvorschlägc  eiugegangcn  ist.  Dafs  cs  dieselben 
Wichten  würde,  war  zu  erwarten;  man  mufs  im  Allgemeinen 
MieDoeo,  dafs  cs  dieselben  in  einem  solchen  Mafsc  bcriicksich- 
ligt  hat,  dafs  Freunde  eines  besonncuen  Fortschritts  sich  damit 
dsrerstanden  erklären  können.  Es  bat  den  Zweck  der  Gymna* 
iMB  nicht  in  die  Vorbereitung  Tür  eine  besondere  Classc  von  VVis- 
Maschiüen,  sondern  für  das  selbständige  Studium  der  Wisseu- 
Khaften  überfaaupt,  wenn  auch  insbesondere  der  historisch -etlii- 
ichea  (rgl.  S.  5.)  erklärt,  hat  daher  auch  kein  historisches  Princip 
ßr  den  Gvmnasialontcrricht  als  gültig  anerkennen  können.  Es 
Tcrweist  die  Medicincr  nicht  in  me  Realschulen,  und,  wiewohl 
u die  Frage,  ob  cs  nicht  neben  den  Gymnasien  noch  mehrerer 
li'ilKrer  Realschulen  bedürfe,  und  in  wiefern  diese,  da  auch  die 
treten  FVissenschaflen  an  sich  ein  gutes  formales  Bildungsmittcl 
^währen,  vielleicht  zur  Vorbereitung  für  den  selbständigen  Be- 
tnd)  der  Wissenschaften  dieser  Categoric  sich  vorzugsweise  em- 
pfehlen, nicht  deflnitiv  entscheidet,  sondern  weiterer  Erwägung 
corhehäll,  so  braucht  man  doch  nach  der  Definition  des  Gym- 
eviuDs,  welche  cs  selbst  aufstellt,  sowie  nach  den  gesunden  An- 
dehlen,  die  es  S.  13.  ausspricht,  durchaus  nicht  zu  iurchten,  dafs 
n irgend  einen,  die  wahre  SVisscnschafllichkcit  gefährdenden 
Schrill  (hon  werde.  Es  führt  ferner  die  Naturgeschichte  in  sehr 
^eilerlem  Umfange  in  den  Gymiiasialunterricbt  ein  und  erhöht 
lie  Slnndenzahl  fi'ur  den  Unterricht  in  der  Mathematik.  Es  ver- 
hnnt  eodiieh  zwar  nicht  die  statarische  Leetüre,  das  Latein- 
^lien  und  die  freien  Aufsätze,  aber  cs  verlangt,  dafs  die  cur- 
«ri.,chc  Lcclürc  mit  der  statarischen  verbunden,  die  Erklärung 
xifdie  Erkenntnirs  des  Geistes  des  Altcrihums  gerichtet  und  aus 
■krselkcD  alles  verbannt  werde,  was  zwar  für  das  philologische 
fxiuladium  von  Wichtigkeit,  aber  für  den  humanistischen  Zweck 
h*  l’ultrrichts  ohne  Bedeutung  ist. 

ilabe  ich  in  Vorstehendem,  obgleich  ich  mehrmals  dem  gaii- 
Sinne  und  Geiste,  in  dem  das  Regulativ  verfafst  ist,  uniim- 
’rindcn  meine  Anerkennung  zolle,  doch  manches  in  den  Beslini- 
“onffn  desselben  bezeichnet,  was  ich  anders  gewünscht  hälic, 

’vird  man  hoficntlich  darin  keinen  Widerspruch  finden.  Eben 
» wenig  wird  man,  wie  ich  holle,  eine  Ucberhcbuug  oder  eine 
lu  belehren  darin  erkennen.  Meine  Bemerkungen  geben 
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sich  ohne  alle  Präteusion,  nicht  als  nnumstSfslicbc  Wahrheitet 
sondern  als  Ansichten  eines  Seliulinannes,  iiervorecgangcn  au 
reinem  Interesse  an  dem  Entwickelungsgange  des  Gymnasialwc 
sens  in  dein  nahen  Nachbarlandc.  Ich  werde  zufrieden  sein,  wem 
sic  eine  weitere  Erwägung  dieses  oder  jenes  Puncles  vcranlassei 
sollten. 

Altenburg,  im  October  1847. 

H.  E.  Fofs. 


Zweite  Abtlieilung. 


IiHerarlache  Bericht«. 


I. 

Die  Noth  der  geisUg  arbeitenden  Ciassen,  das  geistige  Proletariat 
und  unsere  Schüler.  Von  C.  G.  Scheibert,  Director  der 
Friedrich -Wilhelms- Schule  in  Stettin.  — Besonderer  Ab- 
druck aus  Mager’s  Pädag.  Rcv.  (Bd.  XV.  Juni  1847.)  — 
Zürich,  Friedr.  Schulthcss,  1847.  — 45  S.  8. 


Diese  Abhandlung  ist,  wie  das  Vorwort  sagt,  der  Vorläufer  eines  roll- 
sländigen  Werkes  über  höhere  Bürgerschulen  und  soll  die  dort  zu  ma- 
chenden Vorschläge,  welche  eine  gründliche  Aenderung  des  hergebrachten 
Schullebens  zu  bezwecken  scheinen,  ihrer  „Absonderlichkeit“  entkleiden 
und  rechtfertigen.  Wenn  nun  der  Verf.  wünscht,  dais  man  diesem  in  die 
weite  Welt  geschickten  Kinde  freundlich  begegne,  dals  man  ihm  manches 
kecke  Wort,  als  nicht  so  böse  gemeint,  zum  Guten  auslege,  dafs  endlich 
auch  „sein  oflcncs  und  ehrliches  Gesicht  ihm  vor  der  kritischen  Polizei 
das  Zeugnifs  eines  redlichen  Gemüthes  gebe“,  so  wird  man,  denke  ich, 
recht  wohl  diesen  väterlichen  Wunsch  erfüllen  können,  und  dennoch  eben 
BO  nind  heraus  dem  Burschen  neben  einer  wohlgemeinten  Hinweisung  auf 
das  achte  Gebot  sagen  dürfen,  dafs  er  oft  ins  Blaue  redet,  und  dab  er 
sich  doch  etwas  umsehen  soll,  wenn  er  so  gewaltig  um  sich  schlägt.  Denn 
man  fühlt  es  wohl  heraus,  dab  die  kleine  Schrift  aus  vollem  GemUthe 
gekommen  ist  und  aus  dem  Eifer  für  das  Wohl  der  Jugend,  welche  der- 
einst mit  Gottes  Hülfe  eine  bessere  Zukunft  für  das  Vaterland  hrrbeifUb- 
ren  soll,  und  man  mag  auch  diesen  Eifer  nicht  geradezu  blind  nennen, 
indem  der  Verf.  mit  der  gröfsten  Schärfe  jedes  Blättchen  an  dem  nach 
seiner  Meinung  durch  und  durch  kranken  Baume  wahmimmt  und  mit  den 
lebhaftesten  Farben  sdiildcrt.  Aber  ob  dabei  das  rechte  Maafs  und  die 
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NcUe  Art  beobachtet  ist,  ob  jener  Eifer  nicht  eine  sehr  diuiklo  BriUe 
ii^CNetit  mid  deshalb  oft  fehl  ge8cblag«»i  und  unnütz  Terniindet  bat,  diese 
Fn^  will  kfa  nach  einer  kurzen  Ueberaidit  des  Inballs  berühren. 

\Vir  aeiion  der  Titel  zeigt,  ist  das  Ganze  der  Form  nach  eine  Parat* 
ld(  xvitdicn  dem  Zustande  der  sogenannten  arbeitenden  Classeii  und  dem 
Sdmljiigend:  und  zwar  bat  der  Verf  diese  Vergleichung  bis  an 
lä  aokerste  Urenze  der  hlöglicbkeit  geführt,  vielleicht  auch,  wenn  es  geht, 
üräIxT  hinaus.  Dem  socialen  Proletariat  stellt  er  das  geistige  gegenüber, 
wdrbflD  die  lernende  Jugend  seiner  Ansicht  nach  unrettbar  dadurch  an* 
ieatälll,  dais  die  Schularbeit  fabrikmäisig  betrieben  und  so  alle  innere 
Bnifbung  zwischen  ihr  und  dem  Arlndtenden  vernichtet  wird.  Es  lieilst 
' 10.:  ..Was.  wie,  wann  und  wozu  gearbeitet  werden  soll,  das  schreibt 
ütSebaie  und  der  Lehrer  vor,  und  der  Lehrer  prüft  als  VVerkfUhrer  und 
iolml  nsd  versagt  Lohn  nach  seinem  eignen  Mafostabe.  Der  Schüler  bringt 
« die  Arbeit  nichts  weiter  als  seine  Arbeitskraft,  ja  nach  heutiger  hoch- 
Mobter  Sehnlkunst  soll  (i)  er  nichts  mehr  daran  bringen  und  niebU 
Kbr  davon  tragen.“  Als  Grund  dieses  Elends  wird  angegeben,  dafs  cs 
*it  der  Schüler  sondern  die  Schule  sei,  welche  etwas  leisten  will,  dafs 
a mr  in  ihrem  Interesse  liege,  wie  das  Werk  ausfilllt.  Sie  könne  und 
&{«(!)  das  selbständige,  ganz  freie  Arbeiten  des  Knaben  nicht  leiden, 
M dkin  bringe  sie  es  zu  dem,  was  man  tüchtige  Leistangen  nenne,  denn 
..alle  klcinm  freien  Arbeiter  und  Handwerker  müssen  vor  dem  fabrikar- 
'■iffs  Betriebe  eines  Geschäftes  überall  weichen , und  je  grofsartiger  das 
FambvsteiD  der  Methode  ausgebildet  ist  und  in  Anwendung  kommt,  desto 
jäher  oder  doch  desto  sicherer  ist  der  Gewinn;  nur  bei  der  Maschinen- 
ubdt  ist  man  sicher,  dafs  das  erzielte  Product  mtrade  die  verlangten  Qua* 
ätäM  bat.“  Als  einzelne  Kennzeichen  dieser  Ertödtung  treten  nun  auf: 
ie  Okicbgülligkcit  der  Knaben  gegen  die  angefertigten  Schularbeiten, 
vdebe  iiefa  in  dem  Vernichten  derselben  unmittelbar  nach  gemachtem  Ge- 
änatb*  ansspricht,  sodann  das  Vergessen  des  ganzen  Schullebens  in  spä* 
Jahren,  ferner  die  Unfähigkeit  zu  eigner  freier  und  nützlicher  m* 
«bifti|uiig  in  den  Fremtunden.  Weiterhin  sctiilderl  der  Verf  die  Armuth 
^Schüler,  der  sie  nicht  entgehen  können,  weil  „sie  keine  andere  Uebung 
>b  <lif  des  Auf-  und  Annehmens  und  nie  die  des  Erwerbens  haben , . . . 
*ul  die  Schule  sie  mit  geistigen  Almosen  speist  und  zwar  mit  Gabun, 
sdtbe  sie  sofort  verzehren  müssen,  wobei  sich  kein  geistiger  Besitz,  wohl 
ik«  ein  verdorbener  Magen  erreichen  läfet;  weil  die  Schule  die  Gedan- 
inselt  der  Schüler  verwaltet,  und  sie  cbw  dadurch  dispositionsiinfähig 
weil  die  kleinen  CapHalien  der  Schülergeislcr,  die  eignen  geistigen 
Inedmisie  und  Ermngenschaften.  nicht  gegen  den  Gedankenruiclilhura 
kw Schule  aufkommen  und  sich  Geltung  verschaffen  können;  weil  sie  end- 
lab l^niöthigt  sind,  ihren  ganzen  geistigen  Betrieb  mit  fremder  Aussaat 
sd  bvadem  Boden  zu  betreiben.“  Dafs  der  Erfolg  dieses  als  so  armse- 
% gcKbildoten  Treibens  in  dem  gesamraten  geistigen  Leben  der  Nation 
US  böebst  trauriger  sein  müsse  und  schon  jetzt  sei , wird  in  einer  scho- 
**pb(seii  Enthüllung  aller  der  wunden  Stellen  dieses  Lebens  nachzuwei* 
•»  renoebt,  und  hierauf  zu  der  Erklärung  jimer  Erscheinung  übergi-gan* 
Der  Verf.  räumt  im  Voraus  einige  mögliche  Eioweudungen  und  Er* 
^finracsveniuclie  weg.  Er  läiignct,  dafs  die  Noth  der  arbeitenden  Schüler 
ä«vn  UebergewiMte  des  Physischen  über  das  Geistige  in  der  roensdt- 
k*beiSitur  während  des  Wachsthums  hinreichend  erklärt  werden  könne; 
* *01  nicht  unter  dem  Schild  der  vermeintlichen  rechten  Methode  Schutz 
*5^!  und  mit  Andern  von  ihr  das  Heil  erwarten;  er  verwirft  die  Er* 
der  Schulzustände,  welche  entnommen  wird  ans  dem  Mangel  an 
*^itbkeil  in  der  Knabcnnatiir,  der  es  eben  so  in  der  Schule  zu  eng 
*ie  diels  im  Hanse,  ohne  dals  deshalb  die  Liebe  zu  demselben  fehlte, 

t i.  G^MauUlveMo.  II.  I . ^ 
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Her  Fall  ist.  Statt  dieser  und  anderer  Ursachen  stellt  Herr  Sch.  als  die 
erste  Quelle  der  vorhandenen  Noth  den  vorhandenen  Hcidithum  auf,  näm- 
lich den  massenhaft  bis  in’s  Ungeheure  angewachsenen  Schatz  von  meist 
fremdländisdicn  Erzeugnissen  des  geistigen  Weltmarktes,  zu  dessen  Be- 
wältigung der  jugendliche  Geist  in  eine  widernatürliche  Thätigkeit  gesetzt 
werden  und  Uber  Ideen  aii.sges|>annt  werden  müsse,  die  seinen  natürlichen 
Horizont  weit  überragen,  und  genötbigt  werde  mit  geistigen  (sie)  Gedan- 
ken zu  arbeiten,  deren  Totalität  er  vielleicht  nicht  und  deren  concteten 
Inhalt  er  gewifs  nicht  zu  Gesichte  bekommt.  So  wenig  nun,  wie  ein 
Staat  sein  Volk  von  dem  Weltmärkte  der  Industrie  zurüekhalten  könne, 
ohne  es  dem  Untergange  Preis  zu  geben,  eben  so  wenig  könne  die  Bil- 
(^ng  auf  eine  rein  volksthümliche  und  auf  sich  und  seine  eigne  Entwicke- 
lung beschiänkte  zuriiekgedrängt  werden,  ohne  das  geistige  Leben  der 
Armuth  Preis  zu  geben.  Aber  man  hätte  darum  nicht  auch  den  weniger 
geistig  Begabten  an  dem  vollen  Genufs  dieses  Keiebthums  Theii  nebmtm 
lassen  und  ihn  dazu  noch  anreizen  sollen,  und  man  würde  bei  dem  Fest- 
halten dieses  Unterschiedes  gewifs  viele  freie  Arbeiter  haben,  wenn  auch 
kleinere.  Weil  indessen  einmal  die  Forderung  an  alle  gleich  sei,  so  dürfe 
man  jene  Ueberhürdung  nicht  den  Schulen  selbst  zur  Schuld  anrechnen; 
das  Grundiibel  liege  auf  einem  andern  Gebiet  und  viel  tiefer  als  man  es 
in  gewöhnlichen  Anklagen  angegeben  tinde.  Eben  so  nothwendig  seien 
auch  die  Folgen  des  geistigen,  wie  des  socialen  Proletariates.  Diese  schil- 
dert -der  Verf.  iii  den  stärksten  Farben  als  so  iinsittlidi  und  allvm'derb- 
lich,  dafs  eigentlich  nichts  übrig  bleibt  als  die  Verzweiflui^,  und  kaum 
läfst  sich  in  kurzen  Worten  eine  Anschauung  von  diesem  Theii  der  Ar- 
beit geben.  leli  nenne  unter  diesen  Folgen  nur  beispielshalber  das  Spie- 
len mit  Gedanken,  deren  Wahrheit  der  Behauptende  nicht  durchdrungen 
hat,  das  Mifsbrauclien  der  logis(rhcn  Denkformen,  das  leere  Theoretisireu, 
überhaupt  der  Denkhochmiith,  welcher  sich  weit  über  die  Sittlichkeit  stellt, 
die  Lüge,  welche  dos  Denken  einer  Sache  dir  die  Sache  selbst  hält  und 
ausgiebt,  und  was  alles  auf  der  Schule  selbst  und  im  spätem  Leben  aus 
diesen  Fehlem  hervorgelit,  namentlich  die  Hyperkritik,  die  Unzufrieden- 
heit, das  Mifstraucn.  — Endlich  wird  nun  danach  gefragt,  wo  Hülfe 
zu  suchen  sei.  Bei  den  Schulen  selbst,  so  wie  sie  sind,  nicht,  meint  der 
Verf.;  denn,  da  sie  ohne  ihre  Schuld  aus  Erziehungsanstalten  nur  Lehr- 
anstalten geworden  sind,  da  ihnen  alle  väterliche  Autorität  und  aller  Ein- 
flufs  auf  das  Herz  des  Knaben  genommen  ist,  da  sie  also  nichts  zu  bie- 
ten haben,  als  Wissen,  so  könne  von  ihnen  auch  nichts  anderes  gefordert 
werden  als  diefs,  und  durch  erhöhtes  Wissen  werde  der  Zustand  niciit 
besser  sondern  schlimmer,  so  lange  nicht  etwas  anderes  geschehe.  Die- 
ses andere  müsse  eine  Umgestaltung  aller  derjenigen  Schulen  sein,  weldic 
ihre  Schüler  nicht  auf  eine  Universität,  sondern  unmittelbar  ins  Leben  ent- 
lassen, mögen  diese  Schulen  nun  höhere  Bürgerschulen  oder  Gymnasien 
heifsen ; denn  „im  Grofsen  und  Ganzen  stellen  diejenigen,  welche  Gym- 
nasium oder  höhere  BUigerschule  besucht  haben,  und  nicht  auch  die  Üni- 
versität,  den  hier  geschilderten  geistigen  Zustand  dar.“  Eine  Heilung  also 
sei  nur  zu  erwarten,  wenn  man  dem  Lehrerstande  eine  höhere  Aufgabe 
stelle,  als  Wissen  beizubringen  (—  bat  er  denn  nur  diese I — ),  wenn 
man  in  den  Schulen  das  Fabrikarbeiten  nach  Wissen  und  Kenntnissen  für 
die  heregten  Stände  in  den  Hintergrund  stelle  und  der  erzielteu  Sitllich- 
keit  und  der  bewahrten  HerzensreiDheit  wieder  eine  höhere  Geltung  als 
der  Klarheit  des  Kopfes  zugestehe.  Es  müsse  in  dem  Schüler  eine  wahre 
Erwerbsfähigkeit  und  damit  eine  Liebe  und  Freudigkeit  am  geistigen 
Besitz  erzielt  werden,  und  dicls  müsse  durch  ein  neu  organisirtes  Schul- 
leben geschehen.  Wer  die  Arbeit  so  oiganisire,  dafs  der  Schüler  noch 
etwas  Anderes  in  die  Schule  zu  bringen  habe  als  seinen  Verstand,  und 
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■dar  mit  hinsosnefame  als  Arbeitskraft,  wer  die  Schule  fiir's  Leben  le- 
bendig mache  und  das  Schuldcnkcn  wirklich  in  ein  Schulleben  um- 
■iMdie,  habe  die  Heilquelle  entdeckt. 

Cod  nun  das  Urtheill  Ich  fürchte,  es  wird  Vielen  schon  beim  Lesen 
dieser  Uebersicht  gegangen  sein,  wie  mir  beim  Lesen  des  Schriftchens 
seftat  Der  frische  kühle  Wind  rerliert  auch  in  der  drückendsten  Som- 
sMfhitse  sein  Erquickliches,  wenn  er  zum  Sturm  geworden  die  Baume 
das  Waldra  zerbricht  und  kein  Stäubchen  auf  dem  Wege  liegen  läfst,  wo 
es  la^.  Ein  solches  (Tefübl  des  argen  Ungestümes  konnte  ich  nicht  los- 
wcrden,  und  es  schien  mir,  als  habe  der  Verf.  gar  manches  verkannt  und 
«ctnrtbeill,  was  Schonung  verdient.  Nun  freilidi,  beim  Ausräumen  eines 
allen  Hausrathes  wird  immer  manches  Gute  zerschlagen,  aber  man  soll 
dach  nachher  nicht  sagen:  das  schadet  gar  nichts,  denn  eigentlich  taugte 
m auch  nichts  mehr.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  manche  Beobach- 
iM^en  richtig  sind,  und  immerhin  mag  jede  einzelne  Anklage  auf  einzelne 
fstgekommene  Fälle  passen;  aber  schwerlich  wird  jemand  in  dem  hier  ge- 
gsbeoeo  Bild  die  Schule  überhaupt,  oder  auch  eine  einzelne  Schule  ganz 
wiedererkennen,  und  ich  mag  und  kann  mir  nicht  denken,  dafs  Herr  Sch. 
sHein  im  Stamie  sein  sollte,  eine  Schule  naebzuweisen,  die  ganz  nothwen- 
dgg  und  nait  Bewu&taein  und  W'Ulen  soldie  Maschinenarbeit  lieferte.  Mit 
Redu  eifert  der  Verf.  gegen  die  Gewobobeit,  aus  der  einzelnen  Erschei- 
amg  Schlüsse  aufs  Allgemeine  zu  ziehen,  und  doch  fehlt  er  selbst  ge- 
rade hierin  am  meisten.  Aber  so  geht  es  wohl  immer,  wenn  man  eine 
tslehe  zufällig  aufstofoende  AefanUclikeit,  wie  die  hier  dargeslelltc,  als  ei- 
rau  Läeblingsgedaoken  bia  in  seine  dünnsten  Fäden  ausspinnt;  um  das 
HWteode  in  der  Vergleichung  wegzuschaffen , werden  die  verglichenen 
Dfege  selbst  der  vorgefafsten  Absicht  nach  verändert  und  verzeichnet ; die 
Wahrheit  wird  dem  allenfalls  geistreichen  Gedankenspiel  zu  Liebe  nicht 
alzu  streng  beachtet;  das  mit  Vorliebe  gebe^  und  gepflegte  Phantasic- 
Idhi  wächst,  wie  ein  verzogenes  Kind,  dem  Vater  über  den  Kopf,  so  dafs 
a it»«"  alles  zugesteben  mub  und  diefs  sogar  mit  einer  gc^wissen  Eitelkeit 
■efat  gern  thut,  weil  es  doch  sein  eignes  Kind  ist;  kurz  cs  entsteht  eine 
rara  *nieil  karrikirte  Zeichnung  voller  gesuchter  Manier  und  Absichtlich- 
hrit,  die  den  Beschauer  entweder  unangenehm  berührt  oder,  wie  die  Bil- 
det ä ia  Rembrandt  im  Wandsbecker  Boten,  eine  komische  Wirkung  anf 
ihn  äufisert.  Man  kann  fast  sagen,  dafs  jede  Vergleichung,  die  über  das 
v«ui  alten  Homer  angewandte  Maafs  hioausgebt,  leicht  adiief  und  falsch 
wird,  und  gewifs  ist  dieb  der  Fall,  wenn  die  Vergleichung  als  der  cigent- 
li^  Zweck  erscheint  und  nicht  mehr  als  Mittel  der  Verdeutlichung.  Hierin 
der  Kern  von  allem,  was  gegen  die  vorliegende  Schrift  gesagt  wer- 
den raub.  Um  Einzelnem  hervorzuheben,  so  sind  erstens  viele  Behaup- 
tungen io  dieser  Allgemeinheit  augensclieinlich  unwahr,  wie  z.  B.  folgciulc: 
dsb  die  Schulen  allen  erzidiendcn  Einflub  verloren  hätten ; dab  der  Schü- 
ler nichts  als  ein  passives  Werkzeug  in  der  Hand  des  Lehrers  geworden 
sä,  was  in  sehr  verschiedenen  Ausdrücken  überall  gemeint  ist;  dab  nur 
die  Noth  und  nichts  anderes  die  Knaben  zur  Arbeit  treib«;  dab  die  Schule 


Kwksermaben  absichtlich  und  notbwendig  auf  das  Pflügen  mit  fremden 
nerdeo,  anf  das  Spielen  mit  fremden  Gedanken  einen  ansschlieblichen 
Werth  lege;  dab  gerade  diejenigen  Schüler,  welche  nach  der  Meinung  der 
SdHilc  und  in  ihrem  Sinne  die  besten  seien,  gewöhnlich  am  meisten  an 
dem  geucfailderten  Uebel  litten,  und  dergleichen  mehr.  Anderes,  was  halb' 
wahr  und  nur  übertrieben  ist,  zu  widerlegen,  verbietet  der  Raum.  Das 
Wahre  endlich,,  wroran  es  allerdings  nicht  fehlt,  wird  jeder  unbebngone 
Iraer  Iriebl  herauserkennen.  Denn  welcher  aufrichtige  Schulmann  wollte 
meht  eingesteben , dab  ihn  gar  manche  Erscheinung  der  Schulwclt  mit 
Besorgnib  erfüUtl  Wer  ist  nicht  schon  manchmal  verstimmt  aus  der 
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Schule  zurUckgekommen,  wohin  er  den  besten  Willen  nnd  die  friscbesle 
Kraft  mitgenommea  liaUel  Wer  will  leugnen,  dals  die  Lust  und  Freude 
an  der  Arbeit  bei  vielen  SchUlcm  nicht  so  ist,  wie  sie  sein  sollte!  Und 
so  bbtte  man  wohl  recht  grobe  Ursadic,  dem  dankbar  zu  sein,  wdefaer 
durch  ein  strenges  und  ernstes  Wort  diese  und  andere  Uebel  züchtigt  und 
den  Muth  hat  alles  beim  rechten  Namen  zu  nennen,  um  so  mehr  als  die 
Klage  des  Cato  „Jam  pridem  not  vera  rerum  voeabula  amittmtii“  auf 
unsre  Zeit  gar  trefflich  pafst.  Aber  der  V^erf.  mag  es  dem  Ix^ser  verz«- 
hen,  wenn  dieser  bei  dum  besten  ^\'illcn  nicht  zu  <lem  ganz  reinen  und 
unvermischten  Dankgefühl  kommen  kann  und  die  Schuld  davon  nicht  al- 
lein in  sich  selber  und  in  seiner  Abneigung  gegm  die  Waluheit  sucht.— 
Was  endlich  die  Abbülfe  der  Noth  betrifft,  so  gestehe  ich  nicht  einzuae- 
hen,  wie  man  überhaupt  an  eine  solche  denken  kann,  wenn  die  Schulen 
wirklich  so  beschaffen  sind,  wie  der  Verf.  sie  schildert,  und  wenn  sie, 
wie  er  behauptet,  ihrer  Natur  nach  so  sein  müssen.  Denn  dieb  voraus- 
gesetzt, wiire  nichts  eiliger  zu  tbun,  als  alle  Schulen  ohne  weiteres  auf- 
zulüsen  und  ganz  zur  Privaterziehung  zurückzukehren.  Ea  ist  datier  wun- 
Bchenswerth,  dafs  Herr  Sch.,  ehe  er  seine  Vorschläge  zur  radicalen  Aea- 
derung  des  Scliuliebens  veröffentlicht,  den  vorhandenen  Zustand  noch  ein- 
mal ruhig  und  gründlich  prüfe,  um  nicht  auf  einem  unsichern  (irunde  ein 
immerhin  glänzende  Gebäude  aufzuriefaten.  Ob  eine  solciie  fundamentale 
Aenderung  nothwendig  ist  und  wie  tief  in  das  Fleisch  der  gegenwärtigen 
Schul«  eingesdmitten  werden  mufs  um  die  Heilung  bervo  rau  bringen,  das 
ist  noch  nicht  nachgewiesen ; bis  diefs  gesdiicbt,  wird  man  annebmen  dür- 
fen, dafs  aucli  ohne  eine  solche  gewaltsame  Operation  der  Lauf  der  Krank- 
heit auigelialten  oder  abgelenkt  werden  könne,  wenn  nur  jeder  Schulmann 
die  gröfkten  Forderungen  an  sich  selbst  stellt,  und  niclit  müde  wird,  das 
:Seinige  mit  Gottes  Hülfe  und  in  seinem  Namen  zu  tbun.  — Zur  eignen 
Prüfung  aber  mögen  Viele  das  vorliegende  Sebrifteben  lesen  und  um  der 
guten  ^ache  willen  von  dem,  was  darin  treffend  ist,  sieb  geduldig  schla- 
gen lassen,  ohne  die  mancherlei  Seiten-  und  Nebenhiebe  sonderlich  zu  ach- 
ten, indem  sie  bedenken,  dafs  auch  in  dem  Besten,  wenn  er  eifrig  wird, 
-die  gute  und  böse  Laune,  der  gute  und  böse  Witz  ihr  Spiel  treiben.  — 
Schliefslich  noch  den  Wunsch,  dafs  der  Verf.  die  Behandlung,  die  er  für 
seine  Schrill  in  Anspnicb  nimmt,  auch  diesen  unumwundenen  Bemerkun- 
gen zu  Theil  werden  lasse. 

Berlin,  im.  September  1S47. 

R.  Jacobs. 


u. 

Schnlgrammatik  der  griechischen  Sprache  von  Dr.  Val.  Chr, 
Friedr.  Rost  Göttingen  1844.  544  S.  gr.  8. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  sagt  der  Herr  Oberschulrath  Rost  in  der 
Vorrede,  wenn  ich  den  mangelhaften  Erfolg  der  Betreibung  der  cla8.sischen 
Studien  auf  den  Gymnasien  bei  der  Anwendung  bedeutender  Mittel  in  der 
eigcnthümliclien  Beschaffenheit  unserer  granimatisolien  I,ehrbücher  und  in 
der  eanzen  Art  der  Behandlung  des  grammatischen  Unterrichts  suche.  Es 
werde,  meint  er,  wenn  die  griechische,  lateinische  und  deutsche  Sprache  ne- 
ben einander  gelehrt  würden,  dem  Schüler  oft  zngemuthet,  nicht  nur  ein  und 
dasselbe  unter  dreierlei  Form  aufzufassen,  somlern  auch  ein  dreifaches  Fach- 
werk für  die  Zusammenordnuog  gleicher  Einzelheiten  in  seinem  Kopfe  herzu- 
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ridiiFD,  «reü  ihm  die  gieichmäfeigen  Knicheiaungun  dieser  drei  Sprachen  iiicfal 
tor  ia  lencbiedener  Reihenfolge,  sendern  auch  mit  verschiedener  Erklä- 
nmpwqse  und  Darstellungsart  zur' Anschauung  kamen.  Da  müsse  denn 
nstärlich  an  die  Stelle  lichtvoller  Ordnung  düstere  Venvirrung,  an  die  Stelle 
da  klaren  Wisfena  dunkles  Wahnen,  an  die  Stelle  der  Gründlichkeit  Seich- 


ti|kfit  treten.  Es  mü&e  deshalb  für  die  Anordnung  und  Verarbeitung  des 
coaamten  grammatischen  Stoffes  ein  'naturgemaTser  Typus  ermittelt  wer- 
dra,  es  müssen  Grammatiken  nach  gleichem  Principe,  in  gleicher  Folge 
der  AhsebniUe,  mit  mißlichst  gleicber  Darstelluncsform  getrieben  wer- 
dea.  IO  dai*,  nachdem  am  Deutschen,  das  die  Grnndli^e  bilde  für  allen 
gramilischen  Unterricht,  alle  grammatischen  Erscheinungen  zur  Ansebau* 

gebracht  und  erläutert  'u'oiden,  auf  diesem  Grunde  im  Lateinischen  und 
(hiechnchen  «dine  Schwierigkeit  fortgebout  werden  könne.  Die  vorliegende 
Gianalik  ist  bestimmt,  das  erste  GIM  einer  solchen  aus  drei  Gelenken  be* 
itdwtiden  Kette  zu  bilden,  und  unter  der  Mitwirkung  des  Herrn  Verf.  sollen 
»tioiJia  eine  lateinische  und  eine  deutsche  Grammatik,  welche  sieb  in  Gang 
Md  Methodik  dieser  vollkommen  snscblJe&en,  ausgearbritet  werden.  Di<»C8 
Aascblicfsrn  soll  besonders  Statt  finden  in  der  Syntax  oder  der  SaUlelirey 
die  u einer  reinen  Satzlehre  umzugcslalten  man  vieUaeb  versuciit  habe, 
«dne  den  \^'eg  zu  finden,  der  in  gerader  Richtung  zum  Ziele  führe  und 
nidiU  seitwärta  liegen  laasc,  das  auf  Nebenwegen  begangen  und  als  ent- 
käme Provinz  einer  Separatrerwaltung  unterworfen  werden  müfoe.  Für 
die  von  ihm  gewählte  Darstellung  der  griecliiscben  Syntax  nimmt  der  Herr 
Verf  den  Vorzug  «nfaclier,  blob  aus  der  Natur  des  Satzes  entuommeiiur 
fifedenmg  und  strenger  Unterordnung  der  eimtclnen  Theile  unter  allge- 
uetM  ticsiefatspnnkte  in  Anspruch. 

Dah  eine  möglichst  uniforme  Anordnung  und  Behandlung  der  lateinisciioli 
Bsd  griechisclien  Grammatik  für  die  Uebereichtlichkeitgrofse  Vortheile  biete, 
■t  gewib  niclit  in  Abrede  zu  stellen.  Aber  in  jedem  Falle  ist  es  zu  weit 


tvpsgen,  wenn  mau  vorzugsweise  hieraus  gröbere  Resultate  des  Studiums 
der  allen  Sprachen  erwartet.  Die  Menge  der  I/shrgegenstände,  die  auf 
des  Gvmnasien  getrieben  werdet!,  die  ganze  Richtung  der  Zeit,  die  in 
die  Partikeln  der  Societät  eingedningen  ist,  überall  in  Thee,  Bier  und 
Weis  Ununtergcschlürft  wird,  und  ihren  Einflub  auf  den  Gymnasiasten 
oft  ferade  am  meisten  im  älterlichen  Hause  ausübt,  endlich  Uic  vorzugs- 
*ei*e  grammatische  Behandlung  der  alten  Autoren,  die  an  den  mebten  Gyra*. 
Baöeii  bisher  in  einer  Art  stattgefunden  hat,  dab  sie  in  Verbindung  mit 
(■Der  sH-h  schneckenartig  bewegenden  Leetüre  jeden  Anhauch  classischeii 
firistn  ausschlob,  der  durch  die  abgestandene  Brühe  hohler  Phrasen  nicht 


nwtit  werden  konnte  — das  vielmehr  sind  die  Hemmschuhe,  die  eine 


öuige  Weilerbewegung  erschwerten  und  das  gewünschte  Ziel  nicht  errei- 
dm  lieben.  Und  der  Herr  Verf.  möge  Zusehen,  ob  er  nidit  selbst  den 
CvgDent  classiscber  Studien  Waffen  in  die  Hände  giebt,  wenn  er  an  der  deut- 
«bm  Sprache  alle  grammatischen  Erscheinungen  zur  Anschauung  gcbraclit 
riann  will,  abgeselm  davon,  dab  erstens  gerade  darum,  weil  es  die  Alut* 
■Sprache  bt.  eine  solche  Bcliandlungswcbe  derselben  sic  selbst  und  diu 
finamatik  mit  ihr  zu  etwas  Widerwärtigem  machen  mub,  zweitens  aber 
Zersplitterung  der  Zeit  noch  vergröbert  wird , und  was  Gölhe  sagt, 
■Iah,  wer  etwas  lernen  wolle,  sich  beschränken  müsse,  dadurch  noch  un- 
■Mclirher  gemacht  werde  als  cs  schon  ist.  Nach  der  Ueberzeugung  des 
ftanmten  bt  die  Grammatik  schlechterdings  mit  den  alten  Sprachen  an- 
nbagen.  Denn  weil  es  todic  Sprachen  sind,  sind  es  Räthsel,  nach  de- 
nn Lbiang  man  begierig  bt,  während  mit  dem  Deutschen  anfangen  unge- 
bkr  daaaellie  bt,  ab  erst  die  Auflösung  und  dann  das  Räthsel  geben; 
*hl  sie  rergraben  liegen,  sucht  man  mit  einem  Eifer  darnach,  sie  wieder 
m's  licht  zu  ziehen,  wie  man  nadi  Pompeji  und  Uerculanum  sucht.  In 
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jedem  Fall  ht  cs  dabei  ein  unritditiges  Verfahren,  die  Grammatik  und  die 
Fähigkeit  laloiniacli  und  griechisch  au  schreiben,  zum  Mittelpunkte  alles 
Unterrichtens  und  Lernens  zu  machen  und  die  Autoren  lierabzuwürdigen 
zur  Einübung  von  Regeln  zu  dienen.  Mit  der  Leetüre  ist  zu  beginnen 
und  die  Lectiirc  mufs  als  die  Hauptsache  des  Studiums  betrachtet  wer- 
den; die  syntactUchen  Kenntnisse  müssen  dadurch  allmälig  an  wachsen, 
später  sind  die  vereinzelten  E scbciniinMn  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
ziifassen,  wobei  hauptsächlich  das  vom  Deutschen  Abweichende  von 
Wichtigkeit  ist  und  in  Verbindung  gebracht  werden  mufs  mit  dem  Cha- 
racter  des  Volkes.  Diircli  die  Combination,  durch  das  Zusammenfassen 
einer  Reihe  zusammengehöriger  Ersclieinungen,  um  daraus  ein  Resultat 
Tür  den  Geist  der  Nation  zu  ziehn  und  einen  Zusammenliang  der  Sprache 
mit  Sitten  und  Einrichtungen  nachzuweisen,  werden  auch  die  gröfsten  Ein- 
zelheiten  interessant  und  gewisserinarsen  geadelt . Ref.  hat  dies  erfahren 
an  der  Methode,  mit  der  Lachmann  das  Nibelungenlied  behandelte.  Man 
wafste  zunächst  niclit,  wo  das  Heer  von  Bemerkungen  über  Buchstaben 
and  .Sylben  hinaiiswollle.  Plötzlich  sah  man  alles  in  Verbindung  gebracht 
mit  seiner  Ansicht  über  Entstehung  des  T.iedes,  und  das  vorher  todt  sciiei- 
nemle  erhielt  nun  Leben  und  Be<lcutung.  Fragt  man  nach  Gründen,  wa- 
rum die  Leetüre  voriierrschen  mufs,  so  läist  sich  im  Allgemeinen  darauf 
anwenden,  was  lioniz  von  Homer  sagt:  Quid  tif  puhkrnm,  quid  turpe, 
quid  utile,  quid  noa,  Planiu*  ac  ineliu»  Ckrytippo  et  Crantere  dirit, 
und  licispielswoise  die  F>fahmng  gebrauchen,  dals  eine  einzige  geschickte 
Aufführung  der  Antigone  einen  deutlichem  Begriff  von  der  einfachen  Würde 
der  alten  Tragödie  giebt,  als  alle  Kzpositionea  der  Literaturgeschichte.  Be- 
sonders aber  hervorheben  wollen  wir  nur  einen  Punkt,  dafs  der  gewöhn- 
liche grammatisciie  Stoff*  die  formalen  Bildungseicmente  der  Alten  bei  wei- 
tem nicht  ersdiöpft,  und  dafs  z.  B.  die  vollendete  rhetorische  Technik  der- 
selben nach  der  formalen  Seite  bin  für  die  Bildung  der  Ji^end  vielleicfat 
noch  viel  mehr  bietet,  als  die  Grammatik.  Wie  nach  der  Ansicht  von 
Kennern  die  polnische  Spraclie  alle  ^racliorgane  in  einem  Grade  ausbil- 
det, dafs  cs  eine  Kleinigkeit  für  den  Polen  ist,  eine  fremde  Sprache  voll- 
kommen sprechen  zu  lernen,  so  enthält  die  rhetorische  Technik  der  Alten 
ein  so  reiches  Gehäuse,  dafs  wer  dieses  in  sich  aufgenommeii  hat,  kaum 
irgend  «n  in  der  Muttersprache  gescliriebenes  Geistcsproduct  finden  wird, 
das  er  nach  der  formalen  Seile  hin  nicht  verstünde;  und  man  kann  ge- 
wifs  hehaupton,  dafs  dem,  der  nur  den  Horaz  in  dieser  Beziehung  gründ- 
lich sliidirt  hat,  moderne  G(^diohte  weit  zugänglicher  sein  werden,  als  dem, 
der  nur  die  Muttersprache  versteht. 

Wir  wenden  uns  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zu  der  vor- 
liegenden Grammatik  selbst.  Sie  soll,  wie  es  in  der  Vorrede  lieifst,  dem 
Bedürfnisse  der  Scimle  dienen,  und  zwar  vollständig  und  unter  allen 
Ansprüchen.  Mit  Rücksicht  auf  dieses  Bedürfnifs  der  Schule,  nicht 
um  die  vortclfliche  Arbeit  des  Herrn  Verf.,  dessen  allbekannte  ausgebrei- 
letc  und  tiefe  Kenntnifs  der  griechischen  Sprache  über  unsere  Anerkennung 
erhaben  ist,  zu  bcurthcilen,  erlaubt  sich  Kef.  einige  Bemerkungen  folgen 
zu  lassen,  worin  er  Wünsdie  für  eine  neue  Ausgabe  des  Buches  auszu- 
sprechen gedenkt.  Die  Formenlehre,  in  der  (Vorrede  p.  5.)  „zu  bedeu- 
iemlen  Abweichungen  weniger  Nöthigung  vorlag,  und  die  genauere  Ab- 
grenzung dos  Gebiets  der  l.au(lchro  und  Wortlebrc,  sowie  die  richtige  Sebei- 
iliing  des  Bereichs  der  Adjcctiva  und  Pronomina,  wodurch  allvererbte  Irr- 
thümor  stillschweigend  beseitigt  worden,  die  einzigen  Punkte  waren,  welche 
auf  die  Folge  und  auf  die  Ausstattung  einzelner  Abschnitte  einen  Einflufs 
üblen“,  übergehen  wir.  Aiifgefallcn  ist  uns  dabei  nur,  dafs  das  Dialec- 
lische  noch  nicht  streng  genug  geschieden  und  ruhricirt  ist,  dafs  ript-oi  und 
ilkiu  nicht  mit  unter  den  Ausnaluuen  stdin,  in  denen  das  < nickt  in  a 
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aalaalet,  in  Anomalenreneichoirs  aber  hafinr  von  täfirw  hergeleitet  wird; 
iA  a an  den  für  den  Schüler  nötliigcn  Quantilätsbcstimniungen  des  a 
in  dra  Worten  der  ersten  Declinalion  fehlt:  dals  nicht  nachgewiesen  ist, 
■aniB  es  beitst  im&-tjyür  tnur,  ur  ttriar,  <püt  tico?  neben  t/döf  nrö?; 
tifa  userwähnt  geblieben,  wie  Nomina  propria,  die  mit  adj.  gleichlautcn 
aad  JiOffrrjf),  den  Accent  r.iirückzieben  — und  ähnliche  Kleinig- 
keiten. Den  Haupiaccent  legt  der  Herr  Verf.  auf  die  Syntax,  und  aus 
£cser  wollen  wir  berrorheben,  was  uns  flir  den  Schüler  nicht  bestimmt 
^lesni;  gela&t,  oder  ohne  Gruud  zu  fehlen  scheint.  Sie  zerfällt  in  3 Bü- 
Aer.  Das  erste,  aus  3 Capitcln  bestehend  und  mit  der  Lehre  von  dem 
asbdien  Satze  sich  beschäftigend,  handelt  im  ersten  Capitel,  das  wieder 
ia  I .Abschnitte  zerfällt,  von  dem  Aussagesatze,  im  zweiten  von  den  Frage- 
siUen,  im  dritten  von  den  Ilcischesätzcn.  Das  zweite  enthält  die  Lehre 
i«a  den  verbundenen  Sätzen  in  zwei  Capitelii,  deren  erstes  die  paratak- 
tsrh  verbundenen  Sätze  zum  Inhalte  hat,  welchen  im  zweiten  die  hypo- 
üktach  verbundenen  Sätze  sich  anschliefseti.  Das  dritte  iimfäfst  Idiotis- 
aca  m der  Satzgestaltung  und  im  Gedankenausdruck  unter  den  Katego- 
rimi  der  Anakolutliic,  der  Ellipse  und  des  Pleonasmus.  In  der  Lehre 
loa  .Aussagesätze  wird  zunächst  der  Satz  in  seiner  einfachsten  Gestalt 
bdnadeit,  bestehend  aus  Suhject  und  Prädicat.  Vom  Prädicat  wird  über- 
trpagen  auf  die  genera  verbi,  die  lempora  und  modi.  Dann  folgen  die 
Endlerungen  des  Subjects  und  des  Prädicats,  die  die  Lehre  von  dein 
Cms  und  den  Präpositionen  vcranla-ssen.  Von  den  parataktisch  verbun- 
ioMi  Sätzen  werden  zuerst  die  copulativen  besprochen,  dann  die  adver- 
aüv^  dann  die  disjunctiven,  cndlicli  die  beigeordneten  Causal-  und  Coii- 
ntstivsätze.  Die  hypotaktisch  verbundenen  Sätze  zerfallen  in  attributive 
und  transitive,  und  von  diesen  die  erslcren  wieder  in  Zcitsätze,  unterge- 
«rdsete  Causalsätze,  hypotludischu  Sätze,  woran  sich  die  Vertretung  der 
^nibialischen  Attributivsätzc  durch  Participialconstruction  schliefst.  Die 
innatiTen  Sätze  sind  Objectssätzc,  untergeordnete  Consccutivsätze,  Fi- 

Diese  ^Anordnung  ist  einfach  und  leicht  zu  überschauen,  so  dafs  sie 
•bMlIühe  von  dem  Schüler  im  Gedächtnifs  behalten  werden  kann.  Alier 
bd  der  damit  verbundenen  Zersplitterung  mancher  ähnlichen  Ersdieinun- 
ps  wäre  es  gewils  von  Vortheil  gewesen,  wenn  das  Zerstreute  in  ein 
rur  kurzen  Anhängen  zusammengefafst  worden  wäre.  Es  werden  z.  B. 
dl«  Partikeln  immer  bei  den  Satzformen  erläutert,  mit  denen  sie  in  Ver- 
kodiu^  treten.  So  ist  denn  audi  bei  jeder  Art  von  Sätzen  gleich  bc- 
■erkt,  wie  sie  negativ  ausgedrüekt  werden  und  ein  besonderes  Capitel 
>>t  den  negativen  Partikeln  niclit  gewidmet.  Aber  es  würde  für  den  Schü- 
ft nicht  unwkiitig  gewesen  sein,  wenn  er  z.  B.  d ,i/ij  neben 

la  3fH>itixnrta  gefunden  liälte;  er  würde  auch  nicht  in  Verlogenlieit 
konaien,  wo  er  Belelirung  suchen  solle  über  die  Verneinung  einzelner 
h<sriff«,  die  übrigens  nur  ganz  beiläufig  bei  dem  Bedingungssatz  und  dem 
Indnitiv  des  übjectssalzes  für  das  Prädicat  berührt  wird;  doch  aber  we- 
oigitens  berührt  wird,  währond  der  Verbindung  von  /n]  mit  dom  Indica- 
lii  in  scheinbar  selbständigen  Sätzen  gar  nidit  gedaclit  wird.  Eben  so 
untreut  sind  die  Fälle,  wo  statt  des  Optativ  der  Indicativ  oder  der  Con- 
.hjurtiv,  statt  des  Praeleritum  das  Praesens  eintritt.  .Ic  mehr  aber  gerade 
auf  die  eigentiiümliche  Denkweise  der  Griechen  aufmerksam  ge- 
<■^1  werden  konnte,  desto  roelir  war  eine  übersichtliche  Zusammenstei- 
Inag  und  Bch<indlung  dieser  Fälle  nacli  einem  allgemeinen  Principe  am 
Ptaze. 

^’as  die  Behandlung  des  Einzclnon  selbst  betriin,  so  ist  uns  zuniirlisl  in 
der  Lehre  vom  Artikel,  die  p.  376 — 381  vorgetragen  wird,  einerseits  ein 
ft  seht  empirisclics  Verfahren,  andererseits  eine  zu  enge  Abgrenzung 
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des  Stoffs  aufgelaUen.  Zirar  ist  im  Allgemeinen  angegeben,  daCs  der  Ar- 
tikel eine  AbsrhwHchung  des  demonstratiren  Pronomens  sei  und  bei  den 
alten  Kpikem  noch  seine  (icitiing  als  solches  liabc;  wie  nun  aber  dieses 
Pronomen  bei  Homer  gebraucht  werde  und  welche  Uel>er^nge  zum  Ge- 
brauch als  Artikel  sich  bei  ihm  finden,  ist  ganz  unerwähnt  geblieben.  Es 
ist  ferner  nicht  gezeigt,  wie  von  der  ursprünglichen  Bedentung  des  Arti- 
kels bei  der  Erklärung  mancher  Eigenthümliclikeiten  bei  den  Attikern  aus- 
gegangen werden  müsse;  z.  B.  wenn  der  Artikel  vor  rotohot  oder  vor 
ri(  II.  s.  w.  steht,  worüber  am  besten  Bernhardy  in  der  Syntax  p.3‘20. 
handelt;  oder  wenn  er  heim  Prädicatc  steht,  wie  in  der  Stelle  bei  Xeno- 
pbon  intxtiooi'ert  ßaXl.tiv  xon  Aiiiiinor,  äraxoHoevcf;  toi'  npodoTi/v,  wo  in 
der  frühem  Grammatik  des  Herrn  Verf.  der  Artikel  als  zur  Steigerung 
des  Begriffs  dienend  angesehn  und  übersetzt  wird:  ,, einen  Krzrerräther‘S 
während  zur  Erklärung  auszugehn  war  von  oi'-in;  ianr  n der 

Verräther,  nicht  in  höchster  Potenz,  wie  er  dem  Begriff  nach  construirt 
als  ein  Gedankonding  vor  der  Seele  steht  (weshalb  auch,  da  das  Ideal 
immer  etwas  Einzelnes  ist,  in  diesem  Sinne  sonst  der  Artikel  stehn  kann), 
sondern  in  diesem  einzelnen  Falle,  um  den  cs  sich  liandelt.  Insofern  fer- 
ner das  Demonstrativum  zunächst  nur  auf  sinnlich  wahrnehmbares  geht, 
wpr  es  auch  natürlich,  dafs  der  Artikel  weggelassen  zu  werden  pAegte  vor 
abstracten  Begriffen.  Endlich  konnte  dem  Schüler  manches  deutlich  ge- 
macht werden  durch  eine  Vergleichung  des  Gebrauchs  von  UU,  wo  im  Grie- 
chischen der  blofsc  Artikel  hinreicht.  Unter  der  Erweiterung  des  einfachen 
Pronomen  demonstrativum  hätte  noch  ö/c  mit  auigefiilirt  werden  können, 
das  eine  Hervoriiebung  für  den  Verstand,  wie  nd«  für  das  Auge  ent- 
hält, indem  immer  so  viel  ist  als:  was  nicht  zu  übersehen,  was  wohl 
(mit  dem  Verstände)  zu  beachten  ist,  wornach  die  Stellen  zu  beurtbeilen, 
wo  es  scheinbar  mit  ■niv  (das  da  steht,  wo  das  eine  neben  dem  andern 
nicht  erwartet  und  ein  Widerspruch  angedcutet  wird)  abwechselnd  steht, 
wie  II.  13.  101.  <ii  rö  naQog  ntQ,  und  lUä.  in  der  Wicderiiolnng:  tö 
Tifttr  yi.  II.  13.  533.  ovSf  rv  aolni\j  (ganz  gegen  die  Erwartung  von  dir) 
IvT^f'xixai  (flXor  «fTop.  II.  22.  498.  oe  aog  yt  fuiaäadi/vtat 

wo  ni()  Unsinn  wäre;  II.  16.  3-3.  ovk  a^a  unCyi  i]v  iTiröra  iJtJ~ 

(einem  so  harten  Manne  wie  du).  Von  dieser  Abschweifung  kdircn 
wir  auf  p.  354  zurück.  Es  fehlt  daselbst  ein  Beispiel  fiir  den  l-'all,  wo 
persönliche  Passiva  auch  von  solchen  Verbis  gebildet  werden,  die  im  Ac- 
tiv  das  Object  im  Genitiv  zu  sich  nehmen.  Es  war  dabei  auszugebn  von 
solchen  Fällen  wie  xaiatfnnrtlr  xirog,  verächtlich  denken  von  cinian  und 
xaTaifiinriiv  xiva  (Eurip.  Bacch.  30-3.)  einen  verächtlich  behandeln,  ein 
Unterschied,  der  von  Matthiä  in  der  Beispielsammlung  p.  922  seiner  Gram- 
matik nicht  festgehallen  ist.  P.  367  b.  hätte  vielleicht  einfacher  gesagt 
werden  können,  dafs  der  Optativ  ohne  äv  das  bezeichne,  was  der  Spre- 
chende ohne  alle  Rücksicht  auf  einen  Fall  oder  eine  Gelegenheit,  wo  sich's 
zeigen  könne,  fiir  möglich  denkt,  und  wie  ptia  fftog  •/  — airi);>a 

aaötcctx  übersetzt  ist,  leicht  kann  ein  Gott  retten,  so  hätte  auch 
<To<^o?  1)701x0  und  — wenn  dies  anders  richtig  aus  Od.  2.  336.  citirt  wäre, 
wo  das  vorhergehende  xi  zu  ergänzen  ist  — nlxla  /ujr/pi  do\fnr  f/f*» 
übersetzt  werden  können:  Ch.  kann  unser  Anführer  werden,  und:  das 
Haus  können  wir  geben,  und  da  unser  deutsches  können,  wie  in  den 
beiden  letzten  Beispielen,  oft  zugleich  eine  Geneigtheit  cinschliefst,  so 
konnte  daraus  vergleichungsweisc  das  Uebergehen  der  Bedeutung  des  Optat. 
von  einer  gedachten  Möglichkeit  zu  einer  Geneigtheit  nachgewiesen  wer- 
den Wenn  aber  in  Parenthese  auch  die  Uebersetzung : „wir  wollen 
geben  “ cingeschlossen  ist,  so  mufsto  wenigstens  mit  ein  paar  W'orten  an- 
gegeben werden,  was  tä/itx  in  diesem  Falle  heifsen  würde,  was  mit  Bück- 
si^t  auf  die  Ausführung  gesagt  wäre.  Zu  empirisch  ist  auch,  was  p.  363  c. 
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ülar  den  Indicatir  in  Fragen  gesagt  wird.  „Der  Indieatir*‘,  heifst  es, 
„wird  gebraucht  in  Fragen,  die  mit  Bewunderung  und  in  der  Absicht 
amgcsprochm  werden,  um  anzud<^ten,  dafs  ein  von  einem  andern  ror> 
aagCKtzter  Zustand  nicht  statt  finde.“  Aber  warum  steht  der  Indicativl 
M demselben  Grunde,  aus  welchem  oft  der  Conjunctiv  statt  Optativ,  der 
IsdiriiiT  statt  Optativ  u.  s.  w.  eintritt,  mit  Beziehung  auf  eine  bestimmte 
Aassa^  und  Behauptung  und  den  in  dieser  gebiwrbten  Indicativ. 
X«;  wie  soll  ich  wissen,  wie  du  behauptest  {olo&a).  SuxQattii  — 

»c  tirtu  &tov<;  irofu^ir,  wie  hätte  es  zugehcn  sollen,  dals  er,  wie 

dieAnkl^er  behaupteten,  (oü  nicht  glaubte.  Ti  f/pijv  fit  woi<ü>, 

ich  nnlste  etwas  thun,  behauptet  man,  aber  was?  Verglichen  konnte  wer* 
den  der  Gebrauch  des  Indicativ  bei  den  Lateinern  in  der  sogenannten  ar- 
tuBumtmtio  a minori  und  sonst  — P.  366  liätte  für  den  Gebrauch  der 
zweiten  Person  des  Conjunctiv  statt  Imperativ  Sopb.  Pbiioct.  ‘298.  ange* 
iäwt  werden  können:  w T»vor,  vvi'  xol  tö  ti|;  rijoov  „du 

Miist  er&hren.“  lireleitend  ist  ebendaselbst  die  Uebersetzung  von 
vir  gehen,  denke  ich,  und  von  Sij  nuQa&ä,  ich  denke,  ich 
«ersuche  es.  Es  durfte  nicht  abgegangen  werden  von  der  Bedeutung 
das  Conjunctiv,  wornach  er  bezeichnet,  was  eintreten  soll  nach  des  Schick- 
tali  Bestimmung.  Wenn  der  Grieche  sicli  entschlielst  etwas  auszufiihren 
uad  dieseo  seinen  Entscbluls  als  Fügung  des  Schicksals  ansiebt,  so  soll  er 
rtvas  thun,  insofern  er  et«ras  thun  will,  es  gehn  die  Bedeutungen  des  Wol- 
l«ws  und  Sollens  in  einander  über.  — P.  404  Zusatz,  wo  von  der  ei- 
ewithäaiiicheo  Anwendung  des  Dativ  commodi  bei  Participien  u.  s.  w.  die 
liede  ist,  hätte  manches  deutlicher  ausgedrückt  werden  können.  Ta/tltti’ 
MC  dpe*  oxdv’«*’  iitizdiTtn;  ist  übersetzt:  du  mutfaest  mir  eine  schneite  Re* 
MdMion  zu  für  emeu  Menschen  wie  ich  bin ; womit  wenig  gewonnen  ist, 
«wm  mau  nicht  zugleich  Iciircn  und  nachweisen  will,  dafs  d;  fiioi  fUr 
alm  y ifnti  Stehe,  etwa  nach  Analogie  von  uenrp  auf  «tjlGn;  bezogen 
U.^24.  4ttä,  von  «<;  statt  des  Neutr.  des  Relat.  (Nagels b.  zu  Ilias  1.  107  ), 
«ev  MC  statt  Toin;.  Der  Schüler  würde  den  Unterschied  von  iftoi  und 
MC  fuoi  begreifen,  xvenn  statt  der  Uebersetzung  bemerkt  wäre,  dafs  der 
Satz  voUstaodig  heilsen  müsse:  zaxfiav  axiifw  fetrciiKi;  uk  iftoi  ini<- 
tittmr,  insofern  du  sie  mir  zumutbest  (wie  bei  Plat.  Rcpubl.  536.  c. 

ftoi  Soxi  — anoKdaiÖTtpov  tlntir  ä itnnr)'  nö  ftt»  vor  Ji  , 
itfzj,  »PMoor  u<;  y ifioi  ctxpoat^  ebenfalls  das  Particip  tizidv  ergänzt  wer- 
4a  kann).  Eben  so  unzurekbend  ist  es,  wenn  w;  awiXövxi  tlntix  durch : 
vesa  man  es  zusammeofassend  sagt,  uc  y ifioi  xpirou  durch:  nach  mei- 
ne« Uitbeile  wenigstens,  wieiiergegcben  ist.  Dies  ist  fiir’s  Gedäebtnifs, 
Dick  für  den  Verstand.  Für  den  Infinitiv  ist  zwar  auf  einen  spätem  Pa- 
ragraphen verwiesen,  wo  die  Phrasen  li;  «irrflv  u.  s.  w.  erklärt  werden: 
dies  ist  aber  für  den  Schüler  eher  verwirrend,  als  auf  klärend.  Er  wird 
dort  belehrt , dafs  m?  mit  dem  Infinitiv  stehe,  das  er  kurz  zuvor  in  den 
Beispiele,  wo  der  Dativ  ohne  den  Infinitiv  steht,  mit  dem  Dativ  glaubte 
««hioden  zu  müssen.  Soll  er  also  jedesmal,  wenn  der  Infinitiv  beim  Da- 
tiv steht,  die  Partikel  mit  dem  Infinitiv  verbinden  I Aber  wenn  er  dies 
Bon  m den  beiden  zuletzt  angeführten  Beispielen  thut,  wie  soll  er  sich 
iiami  den  Dativ  erklären ! Also  war  entweder  zu  lehren,  dafs  man  cu;  in 
mt  vmÄöxTt  «faG«  ZU  dem  Infinitiv  ziehen  könne,  wenn  am-,  soviel  wie 
«vflovrt  ioyi*,  oder  «vrtofua^  wäre,  oder  dafs  man  es  zum  Dativ  ziehen 
■äsie,  wenn  dies  der  Dativ  der  Person  und  eine  Umstellung  für  awt- 
iiru  MC  linrlx  nicht  ZU  statuircn  wäre,  und  dafs  der  Infinitiv  für  sich 
alkin  den  Zweck  oder  die  nähere  Bestimmung  bezeichne,  inwiefern  etwas 
it^tfinde.  Darum  ist  wc  <r.  t.  = insofern  man  es  zusammenfafst  fiir 
dk  Rede  oder  um  es  zu  sagen  oder  so  zu  sagen,  und  die  Partikel  wird 
■an  ebenso  durch  Ergänzung  eines  Participium  aus  dem  Uauptsatzc  er- 
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klären,  wie  in  ilcni  ersten  Beispiele.  Freiltdi  crscbcint  w;  tl>nir  ridleichi 
untrennbar;  aber  ebenso  steht  idttr  bald  neben  einem  Nomen  oder  Vt*r- 
bum  (w;  ifaiittat  Idiir  (Plat.  Phaed.  84.  C.),  oü  dta<fifyovatr  idtir  (Uepubl. 
p.  495.  e.  Stallb.)  = liir  das  Auge  oder  wenn  man  es  siebt,  (wofür  w., 
Mm  steht  bei  Soph.  Oed.  Col.  76.  taffnip  «>  ^feraio;  iS.),  jrrot- 
möi'f <r(Tir  Idia&ai  Tiir  die  Nacbbaren  zum  Sehen,  wie  in  av*  Mt/tt  {‘'Extogtx') 
aaücai  >;  TaX6j(*t  iSinr  ual  (damit  sie  ihn  sehn),  riu-ncurt 

x(r  'jiiftiuiiaf4{n^)ifia0at  (alles  ist  sdiün  an  ihm  um  da  liegen  zu  können, 
wenn  der  Infinitiv  nicht  von abhängt),  xai  iaaoftirotat  nvO-taO-at) 
bald  mit  »>;  (wf  yi  ivxti’Otr  iSii^.  PJal.  Pul.  4.  430.  u.).  Was  wc  y i/tnl 
xptrai  betrüTt,  so  kommt  es  walirscheinlich  nur  in  der  Verbindung  wv 
yovr  iftaX  jtiXÜiwdf  6m  xQii-ai  (Plat.  Soph.  234.  K.)  vor  und  man  wird 
mit  Ueindorf  am  einfachsten  übersetzen:  ul  pro  meo  quidein  judicio,  qui 
toHtulae  sim  aetalU  ad  judicandum.  Käme  es  aber  aucli  in  der  Form 
vor,  in  der  cs  vom  Ilcrrn  V'erf.  gegeben  ist,  so  würde  eine  ähnliche  Kr- 
klärungswcise,  wie  in  den  angeführten  Beispielen,  auch  dann  anwendbar 
sein,  wenn  man  nicht  entweder  mit  Valck.  zu  Kurip.  Uippol.  324.  ausgehii 
wollte  von  w;  y iiini  xQtjaßai  xpitij,  woraus  er  »I;  y ipoi  xptti;,  „et  con- 
Iraeliut  adhuc“  ui  y l/int  verkürzt  werden  läfst,  oder  von  öii;  y’  iftnl 
fairtreu,  um  im  ersten  Falle  in  aller  Vollständigkeit  zu  erlialtcn  w«  y //io< 
yqijO^ar  x(>iii;  x()ira»,  im  zweiten  äi  y i/iot  fairtza*  xptrat,  nach  -Ana- 
logie von  w;  fairtzai  Mir.  — P.  422.  wird  gelehrt,  dafs  bei  avr^ärt- 
a»at  erfahren,  und  daadtyiaOat  hinnehmen,  beistimmen,  nur  dann  der  Ge- 
nitiv der  Person  stehe,  wenn  daneben  die  Sache  durch  einen  transitiven 
oder  indirect  fragenden  Satz  bezeichnet  sei  oder  auch  durch  ein  der  Per- 
son attributivisch  beigesetztes  Pronomen,  in  welchem  Falle  auch  aia^art- 
(T^cu,  ytyrtiaxftr,  avriirar  die  Person  im  Genitiv  bei  sich  habe.  Es  bättc 
hinzugefiigt  werden  müssen,  dafs  im  ersten  Falle  der  transitive  oder  fra- 
gende Salz  als  ein  Substantiv  zu  betrachten  sei,  von  dem  der  Genitiv 
abhänge,  im  zweiten  Falle  Gcnitiri  absoluti  gebraucht  seien,  die  auch  sonst 
oft  stehen,  wo  man  eine  nähere  Verbindung  mit  dem  Verbum  durch  eine 
Präposition  erwartet,  wie  II.  22.  46.  sq  : di-o  naM  — oit  di'raiiat  iSinr 
Tuoidir  ii.;  ciarii  äXtriur  (unter  den  Troern  welche),  gerade  wie  im  Lateini- 
schen  bei  Cic.  de  ÜIT.  1.  §.  152.  dt  daobut  konetlit  utrum  til  kouttliut  ab- 
wechselt mit  duohut  honettit  propotUit  utrum  tit  honettiu»  (§.  161.)  und 
Verr.  5.  23.  tabernaeulo  potito  = in  tabernaculo  quod  petuerat.  — 
P.  443.  Anm.  ä.  heifst  es:  Soll  in  einer  mit  o»  gebildeten  Frage  der  Be- 
griff des  Prädicats  verneint  werden,  so  geschieht  dies  durch z.  B.  ov 
Däaaor  oiatn;,  /iijd’  a-no'ti';>mc  i/ini.  Diese  Kegel,  die  in  der  I.ehre  von  den 
Fragesätzen  vorkommt,  würde  besser  in  der  Kegel  von  den  „llciacbe- 
sälzen“  stehen,  und  zwar  da,  wo  von  dem  befehlenden  Imperativ  in  der 
Form  eines  Fragesatzes  mit  m’  und  der  zweiten  Person  futuri  indicatiei 
die  Rede  ist.  Der  Schüler  würde  es  dann  auch  natürlidi  finden,  dafs  in 
dieser  Form  das  Verbot  durch  oe  /<»)  ausgedrückt  werde,  weil  er  belehrt 
wäre,  das  Verbot  durch  pq  und  den  Imperativ  oder  C'onjunctiv  ausau- 
driieken.  Alsdann  hatte  aber  zunächst  ein  Beispiel  angeführt  werden  sol- 
len, wo  ur,  nicht  erst  im  zweiten  Gliede,  sondern  im  ersten  nach  ne  stünde, 
und  für  das  gewühlte  Beispiel  hätte  in  Parenthese  angegeben  werden  kön- 
nen, dafs  iiiyV  daiaii'iatr;  SO  viel  wie  pr,  äaiatoir  sei,  woraus  sich  erstens 
ergeben  haben  würde,  dafs  oi'  sich  auch  auf  das  zweite  Glieii  beziehe  und 
dafs  nicht  ne  statt  pi]  stehen  könne,  weil  dadurch  ilor  Sinn  entstünde: 
reich  mir  die  Hand,  w-eil  du  mir  nicht  ungehorsam  bist.  — P.  474.  ist 
der  Satz  mit  aufgcfiihrt;  ^otxqaitji  irtxpalqtro  rd.:  dya&äi  rpixttu;  ix 
zov  zayi’  xt  paritarur  mir  xal  /injpnrtvnr  u c£x  paOortr.  Da 

oft  von  leichteren  Sätzen  eine  Erklärung  oder  Uebersetzung  gegeben  ist, 
so  konnte  auch  hier  kurz  bemerkt  werden,  dals  ör  bei  pd&oitr  auf  einen 
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RrdiDctnigraatz  binweise,  also:  dab  sie  Im Oedächtnifs  behielten  was  sie 
!•  oder  dann,  d.  h.  wenn  sie  aufmerksam  wären,  lernten.  Ferner  war 
Mdfia  Satze  fUj  fioi  ooo»  f /giir  infT  ä/itp  dvpatt’ 

ub;  i;  e «roM^^r  zu  rerweisen  auf  p.  444.,  wo  das  Beispiel  vorkommt: 
rr  mop  OL  ßovXofi,  dlil*  ä irvftif/Qn,  und  auf  den  Untersciiied 

än  OptäUr  und  Indicativ  im  relativen  iNebensatz  des  Wunsches  kurz  auf- 
arrksami  zn  machen.  — P.  475.  ist  vom  Infinitiv  bei  Relativ«!  in  der  Br- 
riUiiag  die  Rede,  wobei  gesagt  wird,  dafs  diese  Construction  dann  am 
bia%stea  in  Anwendung  komme,  wenn  der  Hauptsatz,  dem  der  KelaUv- 
otz  antergeordnet  sei,  ebenfalls  im  Infinitiv  daigestellt  sei;  zuweilen  je> 
iwk  finde  sich  dieselte  auch  nach  solchen  Hauptsätzen,  die  eine  im  In- 
inlr*  angeführte  Erzählung  enthielten.  Was  hier  das  Häufigere  und  was 
<lii  Settnere.  war  Nebensadic.  Wichtiger  war  es,  darauf  aufmerksam  zu 
aaefaen,  dafs  in  beiden  Fällen  das  gleiche  Gesetz  sei,  dafs  coordinirt  werde, 
TO  wir  suborduiirfcn,  und  dab  das  Pronom.  relat.,  ursprünglich  demonstr., 
(s>  Mittelding  sei  zwischen  relat.  und  demonstr,  wie  unser  deutsches  der, 
■itiiiD  auch  wie  ein  demonstr.  construirt  werden  könne.  In  dem  Beispiele 
£sii/<s>  «tarr  «treu  noUoü;  Twr  'EXi.^ntp,  n<>;  ßovXia^tu  xoirturttr  twv 
im;'«acTMr  liegt  ZU  Grunde  itoiXovt  xat  ßovXofiivnv^,  gebildet  nach  nol- 
iai  rwl  äyaOot.  Das  Beispiel  jiaxiicuporiot  dt'xa  ärd(>a;  S-:ia^TiaiitP 
ifn^ftiortö  tw  ßaaiXri  Sv/ißoiXoi’<;,  ärtv  mx  fiij  xuptor  Itrou  etnet- 

pir  wrpwTicsr  ix  noXibx;  Unterscheidet  sich  von  dem  ersten  in  nichts, 
ab  date  dort  das  Verbum  r^1rx  beiden  Sätzen  gemeinsam  iat,  hier  aber 
da  Verkam  äieeaäi  zu  ergänzen  iat:  mit  der  Erklärung,  Bestimmung, 
4afa  er  ohne  diese  nicht  b^ugt  sei  n.  s.  w.  — P.  485.  beibt  cs:  Findet 
rm  bjpoüietischen  Satze,  so  wird  dadurch  stets  nur  ein  einzelner 
Begriff  verneint,  nicht  der  Salz  als  solclier.  Es  hätte  nur  hinzugefiigt 
wu'dcn  sollen,  wenn  und  wie  dies  geschieht,  weil  dies  zu  wissen  für  den 
Sebfiier  das  Wichtigste  ist  (Krüger  §.  67.);  wobei  wiederum  xugleicli  auf 
den  Einflufs  der  Form  der  directen  Rede,  der  auch  heim  Infinitiv  öfter 
ia  ganz  gleichen  Sätzen  (z.  B.  im  Phädo  des  Plato)  eine  Abwechselung 
iwiscfaeD  Ol*  und  luj  veranlabt,  aufmerksam  zu  machen  war.  — P.  491. 
wird  ftzor  ör  ich  hatte  zuweilen,  erklärt  durch  «i/nx  ctx,  il  i!/or,  und 
ffm  d<  xi  TO«  dtMTw  durch  fyoi  xi  toi  dWe*,  it  doitrw.  Dies  labt  sich 
sdtwetiieb  rechtfertigen;  als  Bedingung  des  Habens  und  Gebens  kann 
nicht  das  llaben  oder  Geben  genannt  werden.  — P.  502.  hätte  die  drei- 
fache Dauwtdiungsweise  flir  eine  und  dieselbe  Sache  im  Objectssatze  mit 
oT<  an  einetn  Beispiele  mit  Angabe  des  Unterschieds  gezeigt  werden  kön- 
neo.  öt>  i/iäjiorro,  öri  /idjrotrro,  ott  fid/onat  ist  ganz  dasselbe, 

aar  das  erste  im  Sinne  des  Erzählers,  „dab  man,  was  damals,  als  die 
Meldaag  geschah,  statt  fand,  kämpfie  “,  das  zweite  als  Gedanke  des  Mel- 
denden, das  dritte  mit  Beibehaltung  des  von  ihm  in  der  oratio  directa 
rebraoebten  tempus  und  modus.  Das  Präsens  wird  vorzugsweise  beibe- 
baltm,  wenn  es  aoristisdi  bt  oder  für  alle  Fälle  und  Zeiten  geltendes 
aamagi,  eine  Rücksicht  die  im  lateinischen  Briebtil  den  Schreibenden  sa- 
gen läfirt:  Ego  te  maximi  et  feci  temper  et  facto  ( nicht  feceram  und 
foeitkam).  — Wenn  die  Objectssätze  durch  den  Infinitiv,  und  wenn  sie 
doreb  das  Particip.  attsgedrUckt  werden,  ist  weder  in  der  allgemeinen  Re- 
gH  p.  505..  noch  in  ^n  folgenden  einzelnen  Angaben  genau  bestimmt. 
..Es  gesdiiebt  dies,  so  heibt  es  p.  505,  (nämlich  dab  der  Inhalt  des  Ne- 
bensatzes dem  Hauptsätze  unmittelbar  cinvcrieibt  wird ) auf  die  Weise, 
4^  das  Verbum  des  Nebensatzes  entweder  in  das  Vcrhällnib  des  Ob- 
jects oder  Subjects  zu  dem  Hauptverbum  tritt,  oder  als  Attribut  sicli  dem 
DomiiicUen  Objecte  oder  Subjccte  des  Hauptsatzes  anschliebt  Es  nimmt 
desnurh  im  ersten  Falle  das  Verbum  des  Nebensatzes  eine  siibslaDtivischc 
Fora  an,  d.  L den  Infinitiv,  im  zweiten  Fall  aber  eine  attributive  Form, 
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die  des  Parlicip."  Die  Form  der  ist  daderch  alkrdmgs  beaefarie 
ben,  aber  das  Wesen  d^aeiben  felill.  Es  besteht  dies  aber  darin,  dat 
der  Inliniliv  etwas  bezeichnet,  was  durch  das  llauptvcrbüin  ist,  das  Par 
ticip  das,  was  ohne  das  Haiiptverbutn  ist.  ln  rn/ii^ui  ai'ree 
ist  die  Krunlchcit  nur  vorhanden  durcii  meinen  itlaubcn,  sie  ist  das  Ke 
suitat  desseihen,  das  mtiglicherweiso  falsch  sein  kann;  in  olSa  avröe  ä» 
^tHfinörra  ist  die  Krankheit  unabhängig  von  tncinem  Wissen,  n>  dafe  de 
Satz  umgukelirt  und  gesagt  werden  kann:  ddpftiovrl  xai  iyü  olia  nirwo 
Daher  genügt  cs  auch  nir^t,  wenn  p.  5I>9.  gelehrt  wird ; :trpiopctr  sicj 
gefallen  lassen,  dulden,  nehme  nur  dann  den  Infinitiv  zu  sicii,  wenn  de 
Zustand,  in  Beziehung  auf  welchen  das  •Suhject  als  duldend  dargestell 
wird,  als  blofse  Voraussetzung  zu  betraditen  aei.  Es  drUdtt  vieimebr 
wie  sich  deutlich  aus  Thuc.  ‘i.  20.  ergiebt,  mit  dem  Particip  aua:  etwa; 
das  geschMit  oder  wenn  cs  gescideht,  ruhig  weiter  geschehen  lassen ; mi 
dem  Infinitiv:  es  ruhig  dahin  kommen  lassen,  dafs  ca  geschieht,  so  daO 
auch  hier  wieder  die  Abhängigkeit  dca  lnfiniti>'s  als  eines  Hesultate«  er- 
scheint. Nicht  ganz  übergangen  iiätten  hier  solche  Fälle  werden  sollen 
wo  wir  das  Particip  erwarteten,  aber  bei  anderer  Auffassung  der  Infinitiv 
stebt,  wie  II.  20.  131.  /cUrroi  di  <9rnt  tfoirta^at  tvaqyiv;,  IL  24.  242 
ore  ftni  KnoriJIriq-a^yt  ziaiä*  nliffai  röe  apioioe  (vergl.  das  ober' 

angeführte  Beispiel  aus  II.  22.  71.  sg.  *tlaf>at):,  auch  die  Structur  vor 
npf-Ttn  mit  dem  Partie.  (Hein dorf  zu  Piat.  Phaed.  p.  114  d.)  und  dem  In- 
finitiv, mit  be.stimmtcm  Unterschied,  der  in  der  lateinischen  Structur  (*.  B 
atmm  non  frrre  ptdem  dvieeuit)  nicht  vorhanden  ist,  so  trie  dks  nefar- 
farhe  Ausdrucksweise  für  das  Object  bei  (mit  Partie.: 

<5?  und  Partie.;  Infinitiv),  bei  «IriäoAnt  (Infinitiv  und  wi;  mit  Partie)  u.s.w 
hätte  erwähnt  werden  können.  — P.  t>22.  Zusatz,  wo  der  (lebraudi  des 
Conjunctiv  statt  Optativ  und  Optativ  statt  Conjunctir  in  Fioalsätzen  be- 
sproohen  wird,  hätte  durchaus  auf  die  Oewohnheit  der  Griechen  KücksisHit 
genommen  werden  müssen,  aus  der  direclen  Bede  modi  und  tempora  in 
die  indirecto  liinUberzunchmen,  oder  auch,  statt  des  Aligemeinen  und  Be- 
sonderen, das  Gedachte  und  den  Erfolg,  jedes  für  sich  aiiszudrückoi, 
mir  das  eine  davon  zu  setzen  und  das  andere  zum  Verständnifs  ergän- 
zen zu  lassen  — eine  Gewohnheit,  die  einerseits  ganz  mit  dem  Ünah- 
hängigkeitliebendcn  Charaoter  dieses  Volkes  zusammenhängt,  anderenseits 
mit  der  Lebendigkeit  seiner  Phantasie.  Es  hätte,  da  dieser  Gebrauch  ein 
weit  verbreiteter  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  das  eanze  Vorkommen  des- 
selben in  Fragsätien,  in  bypothetisehen  Hätzen,  in  Objectssätzen,  in  Final- 
sätzen (auch  oi>  statt  ni;  in  abhängigen  .Sätzen  hängt  damit  zusammen) 
in  einem  Zusatze  übersichtlich  ziisammengestoilt,  aiuh  vielleicht  manches 
aus  dom  lateinischen  damit  vcrgliclien  werden  müssen.  Bö  sagt  i'oedins 
bei  Cic.  ad  Farn.  8.  10,  3.  haee  quomodo  aeriperrnt  — vereor  etiamnanc 
(—  veritm  »um  et  etiamnunc  rereor),  wovon  das  Umgekehrte  steht  l>oi 
Plato  im  CritO  p.  46.  B.  tyta  ou  «öj-or  rr»*,  diU«  xrti  04»  ToioiTfS',  otV»,; 
Twr  /pöir  äV.ro  fj  tn<  Xnyto , o?  «ir  um  loyitnpiria  ßel~ 

•natnii  ifettrtjrai,  mit  Beziehung  blofs  auf  die  gegenwärtige  Zeit.  Audi 
Cic.  de  OflF.  1.  11.  Cato  ad  Popitium  »eripiit,  ut  ti  eum  {»c.filiam)  pate~ 
retur  in  rxercita  reinantre,  seeundo  eum  obfipet  ntUitiae  »mrrameatu  — 
ist  aus  dem  griechischen  Bprachgebrauehe  zu  erklären,  der  besonders  in 
Gesetzen  und  Vorschriften  angewandt  worden  zu  sein  scheint.  Zur  Er- 
läuterung hätte  zu  den  passendsten  Beispielen  eine  kurze  Bemerkung  statt 
der  Uebersetzung  gegeben  werden  sollen.  Bo  würde  z.  B.  II.  17.  443.  sq. 
j4  dfilw,  r(  aifiil  iiniifv  draxit  — : tj  irn  di'Ort/i'oiirt  /in  ardiiao’ir 

äXyf‘  f/qiiir;  der  Gebraucli  des  Conjunctiv  praesentis  dem  Schüler  einleuch- 
ten,  wenn  man  zu  damit  ihr  Leinen  erduldet  hinzufiigte:  was  jetzt  der 
Fall  ist:  wo  von  zwei  Gedanken  eben  so  der  eine  nur  gesetzt  ist,  wie 
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UnriPbaed.  p,S8.a.  i&ut>fi^n^r,ht-nollü  vmt^v  if  itUtrtu  ano^imar^ 
Uttr,  wie  sich  jeUt  berausslellt,  gestorben  wäre.  Unrichtig  ist  in  dem 
Brapide,  das  p.  &22.  angeiiihrt  ist:  inlrtidir;  ert  ovx  ^/tipor,  IVa  wf  ifdurrri 
Miffi;  der  Conjonctiv  aus  einem  Zurückversetzen  in  ^e  Vergangunlieit, 
v«daRh  die  Vergangenheit  zur  (ihfgenwart  werde,  abgeleitet.  Der  Sinn 
kntD.  was  Crito  mit  dem  Coiqunctiv  sagt,  ist:  weil  ich  will,  dab  du 
ins  Leben,  was  du  jetzt  hier  binzubringen  hast,  so  angenehm  als  mög- 
tab  binbringeet,  und  cs  war  darauf  aufmerksam  zu  madien,  dafs  die  ne- 
ba  noander  stehenden  Sätze  oA  keineswegs  so  eng  zu  einander  gehören, 
nadsD  oft  gleichsam  eine  Gedankenpause  enthalten,  die  man  mit  einem 
NSK,  der  auf  den  Modus  des  abhängigen  palst,  ausfiillen  kann  — ein 
I Miiisd,  der  auch  im  Lateioiseben  nicht  gehörig  beaditet  ist  und  eine 
Hnige  unnützer  Ausnahmen  und  aagehlicher  Anomalien  z B.  im  Bediii- 
berrorgerufen  (lat.  Mit  Bcaug  auf  die  oratio  direcia  iicifst  es 
If.  S'22  ):  Toä;  »fiifi  jittirfäar  nfurout  äiultnftifxti'  A'nafiiiäcat,  .^vs 
itnu;  ifirttf  »i  äJuiot  ainifiaxoi  <rrpat(i<wKTa(,  Wobei  in  Parenthese 
■ffgeboi  werden  konnte,  dafs  die  Spartiaten  selbst  etwa  dachten:  »zro-* 
Misfirr,  ura  aifftmiunfu.  Dagegen  steht  in  dem  Beispiele:  dec  roio 
wa  *ai  avröq  na\t  aKXun  Xaßatq  ytröftlroi  der  Optativ 

tmiB,  weil  man  das  wirkliche  Eintreten  des  lafißarrtv  gar  nicht  wünscht, 
br.uiaclit  also  eine  gedachte  bleiben  mufs,  wie  sie  in  andern  Fällen  eine 
ergsjcble  ist,  z.  B.  tör  nor  iyiitr  ojiu  itjX'  “lO-äxfjt,  tVa  tioi  ßloior 
>ur>  uhfot  (wie  ich  wünsche).  Durch  kurze  Einschiebsel  iiefs  sich  auch 
k»  Werfiel  der  Modi  erklären;  z.  B.  Plat.  Menex.  p.  240.  d.  fjytfiorti; 
lot  ModaoXot  xoit  axLoK  (iyi^nrrn),  ört  ovx  ö/ra/oc  ii>i  (wie  die  an* 
^ (iaefaten,  daher  Optativ)  Ihgirüe  düeaftti;,  ciÄla  säe  — 

«xij  nilwu  (sondern,  wie  es  in  der  Wirklichkeit  slattßndet  — daher 
in  isdiotiv,  vergL  non  quo-ud  quad).  Plat.  Apol.  28.  iI-tÖk  futror 
(vie  (t  der  Fall  wsu),  (viV  dr)  Uaotfu.  Horn.  11.  18.  308.:  aiijaofipu, 
1 1I  ftfi/n  fitya  xQatoi  (was  ihm  durchs  Schicksal  bestimmt  und  daher 
n Wfiinbten  ist),  ^ xz  qiqotuqr  (was  unerreicht  bleibt,  aber  gewünscht 
viel).  (Aebnlicb  ist  der  Conjum^iv  mit  dem  Optativ  verbunden  hei  Plat. 
!WL  p.  88.  c.  tddxovr  ^/tät  tl<;  än$atlar  naraßaXrie  — , /iq  oi'itn'x; 
•b«  iwr  xqtrat  ^ xal  vä  Tiqdyfiara  avxd  dniara  >/.  Das  Wahre,  von 
Htf  Vonteilung  Unabhängige  ist  auch  hier  durcli  den  Gonjunctiv-ausge* 
hückl:  die  eigne  Unfähigkeit  verschwindet  davor  als  blobe  Annahme. 
Mnkviirdig  ist's,  dafs  in  beiden  Fällen  der  Conjunctiv  in  der  dritten, 
kt  üplatiT  in  der  ersten  Person  steht,  so  wie  auch  in  dem  Salze 
dinrÜ/daf  — ißavXtvtxo , önw;  äv  fir/  4r  rj}  qtXl^  ßaqvf  itq 

wk  l>p^ä/oi4  ai>  <Po(>rä^oi(o<;  ti]  i'nnot  xaxovQyrj  xäi  'JiXXqxtSa^ 

‘‘•Xiii  dm  auf  den  Denkenden  Bezügliche  im  Optativ,  das  auf  die  dritte 
Poms  gehende  im  Comunctiv  steht.  Für  den  Wechsel  von  Indkativ  und 
*^dv  ist  instructiv  Plat.  Euth3iplir.  estr.  irättidiitrot  öt>  — yiyova 
’ai  «I«  onit,  — ctvroa/tiuiZu  xai  di;  xat  rnv  üXXov  ßtox  vti  afinrnr 
WO  der  Indicaliv  das  Factisebe,  der  Optativ  den  in  seiner  Aiis- 
uihuBg  von  der  Person  abhängigen  Vorsatz  ausdrückt).  Das  p.  dO.'v.  und 
iä  Ober  bei  Participien  gesäte  reicht  nicht  aus,  sowohl  was  die  an- 
radxae  Bedeutung  als  den  durch  Beispiele  erläuterten  Gebrauch  betrüR. 

da  Bedeutui^  konnte  leicht  die  Möglichkeit  abgeleitet  werden , ä><; 
W dem  Partidp  zu  setzen  nach  V^bis,  die  sonst  ör>  mit  dem  Verbum  tini- 
*■*  oder  den  Infinitiv  verlangen,  wodurch  die  Partikel  gewissermafson  zu  ei- 
^ Bracke  zwisclien  Infiniüv  und  Partidp  wird.  Ueber  die  Kraft,  eine 
als  dne  falsclie  erscheinen  zu  lassen,  handelt  unter  andern  P f I ii  gk 
Hel.  10&7.  — P.  511.  hätte  bei  dem  Infinitiv  mit  ut)  nach  ne- 
närn  Verbig  üec  Grund  dieser  uns  überflüssig  erscheinenden  Verneinung 
werden  sollen,  der  mit  dem  weit  ausgedehnten  prägnanten  Ge- 
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brauche  der  Verba  zuaammenliängt.  Kttlvn»  rmä  beiCrt  einfadi  • 

einen  bindern  zu  kämpfen,  xoiilivii'  ru-ä  fit)  ftdxtaOaxi  durch  Ilindemics*^ 
bewirken,  dafs  einer  nicht  kämpft.  Damit  hätte  dann  der  (Gebrauch  ro  » 
fiif  oi'i  in  Verbindung  gebracht  werden  müasen,  der  meriswiirdiger  Wei  se 
nur  p.  36(>.  kurz  berührt  wird,  wo  von  der  Verbindung  dieser  Partik  ein 
mit  dem  Conjunctiv  nach  den  Verbis  fürchten  u s.  w.  gesprochen  wird, 
das  Hinzutreten  derselben  aber  zum  Infinitiv  und  Particip  ganz  unerwähnt 
geblieben  ist.  Es  war  dabei  der  Fall,  wo  /ri;  oü  für  uns  überflüssig  er- 
scheint, wie  nach  den  Verbis  des  Abhaltens  u.  s.  w.  mit  der  Negation, 
von  dom  andern  zu  scheiden,  wo  es  für  uns  einfach  negirenden  Sinn  bat 
wie  nach  den  negationsartigen  Begriflen  äroid  itrrt,  aiax(>or  iatt,  äävrafoi 
fort  u.s.  w.,  unter  welche  Hubrik  Krüger  p.  280.  unrichtig  das  Benpiel  aus 
Xennphon  bringt:  tl  äua  »ai  tiloiotoi  jriroio,  tfro;  dr 

ifnto  pfj  oi/i  /rd/ioaf  tviafftmr  timt,  da  es  vielmehr  zu  der  ersten  Ru- 
brik gebürt,  indem  Xenopbon  sagt:  welches  unbefriedigte  Bedürfnifs  würde 
dich  dann  noch  hindern,  ganz  glücklich  zu  sein  l Als  einfache  Regel  könnte 
man  für  den  Schüler  ao&tellen,  dab  «17  oi  in  Sätzen,  die  die  Stelle  ei- 
nes Subjects  vertreten,  auch  im  Deutschen  durch  die  Nf^ation  auszu- 
drücken ist,  in  solchen,  die  die  Stelle  eines  Objects  vertreten,  nach  ei- 
nem prägnant  gebrauchten  Verbum  mit  negativem  Zweck  (so  dafs  ov 
äintfiat,  oiig  oJd;  t tlftC  nicht  dazu  gehören  und  mit  der  ersten  Oassc 
zu  verbinden  sind),  im  Deutschen  seine  nt^ative  Kraft  verloren  zu  haben 
scheint,  weil  wir  in  der  Regel  die  Art,  wie  sich  die  Griechen  die  Saclie 
denken,  nicht  nachzuabmen  pflegen.  Fälle,  wie  bei  Plat.  Pbaed.  p.  88.  a. 
il  fiii  avyxtrQoXtf,  fir,  ov  north'  (t^i'  fr  raii  nolkai^  ytrt'otai  U.  8.  W. 

sind  von  dem  eben  angeführten  Gebrauche  zu  scheiden,  ov  norttr  bildet 
einen  dem  positiven  nortiv  entgegengesetzten  Begriff:  itttegntm  tnanert, 
der  sich  zugleich  auf  eine  bestimmte  Aussage:  oü  rtorti  bezieht  und  ov 
avyxu(iii  ist  eben  so  mit  folgendem  gesetzt,  wie  dffrovfieu,  so  dab  man 
also  hier  nicht  mit  Matthiä,  der  §.  fi09.  verschiedenartiges  gemischt  bat, 
sagen  kann,  es  stehe  /u;  oü  auch  nach  positiven  Begriffen  mit  der  N^a- 
tion.  — Im  dritten  Capitel  endlich,  das  von  den  Idiotismen  handelt,  ist  der 
Herr  Verf.  in  Beziehung  auf  Satzeigenthümlicbkeiten  zu  sparsam  gew'esra. 
Wir  vermissen  z.  B.  den  den  Schüler  oft  in  Irrtbum  führenden  Gebraudi 
von  fiir  und  äi  in  solchen  Sätzen,  wo  das  Glied  mit  fifr  dem  mit  der 
Form  nach  coordinirt,  dem  Gedanken  nach  aber  subordinirt  ist,  wovon 
das  Umgekehrte  steht  bei  Plat.  Goig.  p.  471.  d.  fyiayi  at  inprfaa,  öti 
ftoi  SoKtit  tu  nprif  pi^Toptxf/r  ntnatdtva&ai,  vov  6i  ätaXtytirOat  tfut- 
Xt/xirai,  WO  das  Lob  sieb  keineswegs  auch  auf  das  zweit«  Glied  bezieht, 
welches  zu  übersetzen  ist:  obwohl  du  die  Dialectik  vemacbiässigt  hast. 
Nach  demselben  Gesetz  der  Coordination  schliebt  sich  alsdann  oft  eine 
Partikel  an  einen  Satz,  bei  dem  sie  keinen  Sinn  giebt,  der  erat  dann  ein- 
tritt,  wenn  man  mehrere  selbständig  neben  einander  siebende  Sätze  mit  dem 
Gedanken  zu  einem  Ganzen  verbindet.  Wie  hierdurch  die  Bedeutungen 
der  Partikeln  oft  gewaltsam  vermehrt  worden  sind,  bat  Aladrig  zu  Cio.  de 
Fiii.  p.  40.  bei  itaque  nachgewiesen. 

Wir  könnten  noch  manches  ähnliche  beibringen,  doch  für  den  Zweck 
unserer  Anzeige  reicht  das  Angeführte  bin.  Es  war  aber  derselbe . um 
es  zu  wiederholen,  kein  anderer,  als  naebzuweben,  dafs  der  Ilerr  Verf. 
in  mehreren  Punkten  den  Standpunkt  und  das  BedUr&ils  der  Schule  nicht 
streng  im  Auge  behalten,  dafs  er  mchreres  nicht  mit  der  Deutlichkeit  und 
Bestimmtheit,  mit  der  er  gerade  es  hätte  tliun  können,  voigetragen  habe, 
über  manches  aber,  worüber  der  Schüler  Belehrung  wünscht,  ganz  ge- 
schwiegen habe.  Doch  sind  diese  Debelstände  keineswegs  der  Art,  dafs 
sie  dadurch  der  Brauchbarkeit  der  übrigens  vortreflfliclien  Grammatik  Ein- 
trag tbun  könnten.  Die  äufsere  Ausstattung  lälst  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Halle,  im  August  1847.  Dr.  Voigt. 
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III. 

Elemcfitarburh  der  griechischen  Sprache  fßr  Anränger  und  Geüh- 
tere  vou  Friedrich  Jacobs.  2.  Thcil.  Neu  bearbeitet  von 
Dr.  Johannes  Clafsen,  Prof,  etc.,  auch  unter  dem  Titel 
ATTIKA  oder  Auszüge  ans  den  Geschichtsclireibem  und  Ued- 
Bcm  der  Griechen  in  Beziehung  auf  die  Geschichte  Athens 
ffir  die  mittlem  Classen  gelehrter  Schulen  von  Fr.  J.  Neu 
bearbeitet  von  Dr.  J. C.  Sieb  ente  Auflage.  Jena.  From- 
mann.  1847.  XXII.  und  408  S.  8. 

• 

%Xecb  b«  seinen  Lebzeiten  iiberiiefs  Fr.  Jacobs  die  Bearbeitung  der 
SMca  um  vor  Augen  liegenden  Auflage  des  (iriechiseben  Lesebuchs, 
‘jirttrm,  anderen,  jüngeren  Händen.  Der  würdige  Greis,  der  sich  dem 
ZUe  seines  {..ebene  nahe  ftihlte,  mochte  manche  Arb<*it  wohl  noch  zum 
TsSen  AbsehiuCs  bringen  wollen,  so  dafs  dieses  Buch  frischen  Lebens  wei- 
IW  zu  fördern  und  den  gesteigerten  Anforderungen  der  mit  durch  sein 
Verfieust  und  unter  seiner  Pflege  gedielmnen  Schule  anziipassen , kaum 
sMhr  in  seinem  Sinne  liegen  konnte.  Der  Buchhändler  übergab  Herrn 
Prsf.  Dr.  Clafsen  in  Lübeck  den  ebrenvolien  Auftrag,  das  Werk  von 
Jaeubs  in  würdiger  Gestalt  *zii  hüten  und  nach  Maafsgabe  der  Bedürfnisse 
n erneuen.  Und  Iteferent  gesteht  gern,  dals  die  Aufgabe  einen  ihr  in 
jeflrr  Beziehung  gewachsenen  Mann  gefunden  bat,  der  mit  wissenschaftli- 
tfcsus  Geiste  und  mit  pädagogischem  Takte  dem  Buche  eine  neue  Rraucli> 
Iraritrtl.  ein  frisebes  Leben  ringehaucht  hat,  das  wohl  im  Stande  ist  auch 
aaf  die  Gemütber  junger  Leser  so  zu  wirken,  dafs  es,  weil  es  das  Ge* 
m alUeiligtT  Fünierung  in  ihnen  zu  erregen  vermag,  Uinen  ein  Lieblings- 
baefa  werden  kann. 

ItebcT  den  Plan  des  Buches  hatte  Jacobs  in  seiner  letzten  Vorrede 
MB  dem  Januar  1S30  sich  bereits  selbst  ausgelassen,  und  denselben  he- 
grüudet.  Herr  Clalsen  folgt  demselben  mit  treuer  Gewissenliaftigkeit  und 
SMt  Pietät.  Nur  in  der  Auswahl  des  l.esestofies  ist  einiges  Neue  hinzu- 
griwmmcn,  so  aus  Plutareli  (Tbes.  24.25.  Solon  17 — 20.25.29 — 32.) 
und  Xenophon  ( Histor.  I,  C.  6.  32.  35.  C.  7,  1 — 35  ),  und  aus  Thuky- 
dUes  (1^»  34  — 46  der  /Tirar^ioc,  II,  59.  60,  Tod  des  Perikies)  und 
Demosibeiics  (pro  Corona  169—179.  193.  194).  Weggefallcn  d^egen 
irt  ThukTd.  II , 47  — 53,  die  Pest,  des  Lysias  und  Kinigos 

von  Isokrates  (Nr.  XXV  aller  Aiisg.)  und  Demosthenes  (aus  Phil.  HL). 
Dab  aber  der  neue  Herausgeber  die  Auswahl  aus  dem  Uerodot  beibehal- 
tn  hat,  darüber  möchte  mit  ihm  aus  mancherlei  Gründen  zu  rechten  sein. 
Ich  hätte  nämlich  das  Buch  gar  zu  gern  und  ausschlielslicfa  dem  attischen 
DWect  gewidmet  gesellen,  weil  der  allein  und  mit  Recht  allem  gramma- 
tisehen  Unterricht  und  Studium  zu  Grunde  gelegt  wird  und  gelegt  wer- 
den mufs,  wie  denn  auch  dasselbe  bereits  K.  W.  Krüger  nachdrücklich 
and  mit  überzeugenden  Gründen  in  der  Vorrede  zu  seiner  (irammatik 
daggelhan  hat.  Davon  soll  aber  nun  nicht  etwa  die  Folge  sein,  dafs  He- 
mdol  TOD  der  Schale  verbannt  bliebe.  Im  Gegentheil  ich  wünschte  ihm 
naeh  «ne  viel  breitere  Stelle  auf  den  Gymnasien,  als  er  bis  jetzt  cin- 
simmL  Denn  ich  kenne  geradezu  keinen  Scbriftsteller  des  Allerthiims, 
der  auf  das  jugendlicbe  Gemütb  von  so  bildender  Gewalt  wäre,  der  durch 
T«o  imd  Färbung  seiner  Erzählung,  auch  durch  den  sittlichen  Geist,  der 
«eme  IWsteilung  dnrchwelit  und  ihr  oft  den  Charakter  des  Hochtragisciien 
verleibt,  mehr  die  Jugend  zu  ergreifen  wiifste,  als  gerade  Herodot.  AU‘r 
«den  darum  genügt  mir  die  knappe  Auswahl  nicht,  welche  das  Le$ebucli, 
Bor  in  Beziehung  auf  Athen,  zusammenstellt.  Und  wenn  in  der  unteren 


80 


ZirriW  AbtJirilnng. 


Secunda  an  den  minder  sehwierigea  Stücken  der  'Arrmä  der  Schüler  ei- 
nige Sicherheit  im  Wissen  vom  attischen  Dialect  erlangt  hat,  dann  lese 
man  in  der  oberen  II  den  Herodot  cursorisch  und  von  ihm  so  viel  als  mögiieh. 
Je  schneller  er  gelesen  werden  kann,  desto  wirkiingsrcidicr  ist  er;  er  begleite, 
wie  der  Homer,  den  Schüler  dann  neben  der  Leetüre  attischen  Dialecis 
auch  in  die  ferneren  Kl.issen,  nicht  in  der  schmalen  Kost  einer  Chresto- 
mathie. Mir  kommt  die  im  Lesebuohe  beliebte  Anordnung  eben  so  selt- 
sam vor,  wie  die  Auszüge  ans  Homers  Ilias  in  Fr.  Jacobs  „poetischer 
Dlumenlcse“  oder  wie  die  Auswahl  von  Scbillers  (iedithten  io  den  gang 
iiml  gäben  l.ese-  oder  Heclamationsbüchem.  Ja  Jacobs  selbst  wünscht, 
dafs  .seine  Auswahl  die  Jugend  anleiten  und  reizen  möge,  das  ganze  Werk 
des  Herodot  zu  lesen.  Da  möchte  cs  denn  wohl  auch  in  seinen  Wün- 
sclien  gelegen  haben,  dafs  Herodot,  wie  es  denn  sehr  wohl  bei  sechs  wö- 
chentlichen Stunden  im  Griechischen  angclit,  von  Ober-H  an  neben  der 
attischen  Prosa  cursorisch  gtdesen  werde.  Aber  eben  defshalb  halte  ich 
die  getroffene  Auswahl  für  unnütz.  Sollten  die  erwählten  Stücke  aus 
Herodot  aber  den  historisehen  Zusammenhang  in  der  Geschichte  Athens 
herstellen,  so  dürften  wohl  mit  demselben  Hechte  noch  andere  Stellen  und 
Schriftsteller  namhaft  gemacht  werden,  mit  denen  andere  Lücken  noch  aus- 
geftillt  werden  könnten.  Und  icii  stände  dann  nicht  an,  was  ich  auch  so 
schon  ungern  vermisse,  aus  Pausanias  erstem  Buche  Einiges  auszuwählen, 
andere  Ergänzungen  ans  Thnkydides  (z.  B.  IV,  54  — 59  die  Vertreibung 
der  Pisistratiden)  und  zur  Schilderung  des  attischen  Staatslebens  und  der 
Stimmung  in  Athen  zur  Zeit  der  sieilischcn  Expedition  aus  Andocides 
Heden  zu  entnehmen,  die  stofflicb  und  stilistisch  wohl  geeignet  sind,  die 
Jugend  zu  gewinnen  und  zu  fördern.  Sollte  es  aber  niin  auch  sidbst 
zweekmäfsiger  erscheinen,  die  aus  Herodot  gewählten  Stücke  beizubehal- 
ten, wesshalb  haben  die  von  pag.  344—364  verzeiebncicn  „.Abweichun- 
gen des  ionischen  Dialectes  im  Herodot  von  dem  attischen  “ Platz  gegrif- 
fen? Ich  setze  voraus,  dafs  ein  jeder  Schüler  seine  Schulgrammatik  be- 
sitzt, dafs  die  Leetüre  des  Herodot  später  eintritt,  als  die  des  Homer: 
da  ist  denn  doch  wohl  diese  Zusammenstellung  vollkommen  unnütz.  Di« 
Prinzipien  der  Abweichungen  sind  aus  dem  Homer  bekannt:  was  noch 
hinzukommt,  überlasse  man  mit  gutem  Gewissen  dem  Schüler,  seiner 
Grammatik,  seinem  Lexikon,  seinem  Lehrer.  Nicht  mit  Hecht,  glaube 
ich,  darf  sich  Herr  Claben  viel  Erspriefsliches  von  diesem  Anhänge  ver- 
sprechen. 

Von  den  früheren  Ausgaben  weicht  Herr  Clafsen  zumeist  in  seinen 
Anmerkungen  ab,  die  eine  soldie  Umarbeitung  erfahren  haben,  dafs  er  für 
die  gegenwärtige  Gestalt  derselben  die  Verantwortung  vollständig  überneh- 
men will.  „Es  ist  vor  allem  mein  Bestreben  gewesen,“  so  schreibt  er, 
„die  innere  Gesetzlichkeit  der  sprachlichen  Ersciieinungen  in  klarem  und 
bestimmtem  Ausdruck  darzulegen,  und  den  Blick  der  Schüler  für  die  wie- 
derholte Beobachtung  derselben  zu  schärfen.“  So^ältig  wird  dessbalb 
auf  verwandte  Fälle  In  den  Lesestücken  desselben  Buches  gewiesen,  und 
wo  dies  nicht  anging,  sind  keine  Citate,  sondern  die  schlagenden  Beweis- 
stellen selbst  unter  den  Text  gesetzt.  Auch  auf  die  gangbarsten  Gram- 
matiken, von  Buttmann,  Rost,  Matthiac,  Kühner  ist  verwiesen : und  wenn 
schon  dies  meines  BedOnkens  zu  wenig  gescheljcn,  so  bleibt  es  auch  noch 
zu  bedauern,  dafs  hiebei  Herr  Clafsen  nicht  seiner  „persönlichen  Nei- 
gung“ gefolgt  ist;  er  ,, würde  auf  keine  lieber  verwiesen  haben, 
als  auf  K.  W.  Krügers  griechische  Sprachlehre  für  Schulen.“ 
Die  Krügcrsche  Grammatik  ist  auf  mehren  Gymnasien  Preufsens  bereils 
eingefiihrt,  und  wird  sich  je  länger  je  mehr  überall  da  Platz  schaffen,  wo 
man  vor  selbstständigem  grammatischem  Studium  Respeet  hat,  und  wo  die 
Akribie  und  wissensriiaftlichc  Haltung  eines  Werkes  in  ihrer  vorlheilhaften 
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fnikoBg  auf  Wisaenwlianiichkeit  in  der  Sdinle  und  bei  den  Sdiülem  an- 
okaont  irird;  und,  wie  die  meuBchlicben  Dinge  nun  einmat  sind,  hätte 
Mcb  die  neue  Angabe  der  ‘Atxixa  durch  die  Anziehung  dieser  Gramma- 
tik rieileidit  auch  mehr  zu  deren  Verbreitung  und  Kinfiihrung  beigetra- 
gtn.  welcfae  doch  auch  sicherlich  Herrn  Clafscn  selbst  als  ein  Fortschritt 
■s  der  wissenscbaRlicfaen  Behandlung  des  Griechischen  auf  Gymnasien  er- 
»ebrinen  würde. 

So  weit  Referent  bisher  Gelegenheit  gehabt  hat,  die  Anmerkungen  mit 
dem  Texte  und  denen  der  früheren  Auflagen  des  f.cscbuches  zu  verglei- 
chen. so  weit  scheinen  sie  ihm  nicht  wenig  dazu  beizutragen,  den  Wurth 
den  Buches  zu  erhöben  und  dasselbe  zu  einem  empfehJenswerthen  zu 
Bachen.  Der  Ausdruck  der  grammatischen  Bemerkungen  ist  präcis,  die 
Hinweise  auf  den  Zusammenhang  der  Constriiction  sind  kurz  und  scharf. 
Nv  auf  ein  reicheres  Beziehen  auf  die  Grammatik  hätte  Herr  Clalsen 
befadit  sein  sollen,  einmal  um  die  Xoten  selbst  abzokürzen,  dann  um 
dis  genauere  Bekanutscliaft  der  Schüler  mit  derselben  zu  erwirken,  und 
in  denselben  jenen  wissenschaftlichen  Sinn  anzubauen,  weicher  den  vor- 
iMfcndeo  Fall  unter  den  weitem  Gesichtspunkt  einer  Regel  zu  fassen 
MCbt,  und  das  Spezielle  im  Allgemeinen  oder  umgekehrt  dieses  in  jenem 
wiederzoerkennen  und  eines  dem  andern  unterzuordnen  sich  bemüht. 
Darum  eben  möchte  ich  den  Herausgebern  von  Schulausgaben  und  Lese- 
höchrni  die  von  Krüger  beliebte  Methode  in  seinen  Ausgaben  des  Xeno- 
pboa  und  Tbuerdides  zur  Nachfolge  besonders  empfehlen.  Zu  leicht  macht 
«s  rieUmefat  auch  der  Herausgeber  des  vorliegenden  Lesebuches  den  Schii- 
ten, wenn  er  die  passendste  Uebersetzung  für  an  sich  leicht  versländ- 
bebe  Wendungen  unter  dom  Texte  angiebt,  und  weun  wo,  so  ist  wohl 
eben  hierin  ein  Zuviel  geschehen,  dem  in  spätem  Auflagen  durch  tVeg- 
lasaai^  das  rechte  Maals  gegeben  werden  kann.  Wenn  pag.  lOä  fxGli  i<- 
wte  txl  töv  6.,  Ural  scil.  S.  p.  101,  9.,  er  befahl  den  Tbcrauie- 
■es  za  ergreifen  steht,  so  genügte  dodi  wohl  auf  die  Ergänzung  von 
ln«i  binzuweisen  und  auf  das  Verwandte  »tXtvuy  l:ii  iä  o7i?.a,  Pag.  I07 
iit  eine  eigentbümlicbe  Ausdracksweise:  srtpt  iaraxoa.  bildet  das 
gleiehsam  indeklinable  Snbject  zu  ^vyitXty/tirttv,  zu  dem  da- 
ber  nichts  zu  ergänzen  ist.  Eine  Vergleichung  mit  Xenoph.  Hip- 
psrefa.  VII,  19,  bot  Verwandtes,  und  die  Nothwendigkeit  einer  Ergän- 
zoBg  raöcfate  doch  auch  aus  den  Beispielen  bei  Krüger  § 47,  4.  A.  3 hcr- 
TWigehen.  Undeutlich  gcfaCst  ist  die  Note  zu  öno>  idtno:  man  denke 
lirttt  hinzu,  was  in  ärtaxarro  liegt.  Audi  würde  ich  nicht  inr- 
xH,  sondern  iirax  ergänzen,  wie  oben  pag.  101,  9,  und  wie  in  Xenoph. 
Anab.  VII,  7,  57.  S.  dl  ov  jxgo<r>jxx,  dllet  (favigöt  t/r  oi'xadx  naga— 
•xxea  söfxxro^.  An  anderen  Stollen  verlassen  die  Noten  zuweilen 
den  Schüler,  und  Referent  würde  bei  einer  ähnlichen  Arbeit,  wie  die  bc- 
apreefaeoe,  sich  nicht  versagt  haben,  aufmerksam  zu  machen  etwa  in 
pag.  102  Zeile  4 auf  AU.ä  zu  Anfang  einer  Rede  mit  Hinweis  auf  Krü- 
ger $ 69,  4.  A.  4.  Denn  nicht  wohl  genügen  darf  es,  in  dem  .,Vcr- 
zeichuifs  bemerkenswertber  Wörter  und  Ausdrücke“  Beispiele 
veisdiiedefien  Gehaltes  zusammcngestelit  zu  haben.  DaGs  das  all«  be- 
Bskeoswerth  ist,  soll  der  Schüler  erst  lernen,  darum  sucht  er  es  noch 
dicht  sogleich  in  dem  Verzeichnils.  Ich  würde  Zeile  5 auf  die  Bedeutung 
voa  Z.  6 auf  die  Attraction  in  nau*  ur,  Z.  8 bei  tü  naril  auf 

des  Dativus  bei  Comparativen,  Z.  11  auf  die  doppelt«  Construction  und 
Bedeutung  von  Iv/taUiiha  bingewiesen  haben,  zumal  derselbe  Xenoph., 
freükh  in  einer  niriit  mit  aufgenommenen  Stelle  der  Ilellenica,  wenige 
weiter  U,  3,  26,  den  Kritias  sagen  läist:  Ivualrixcu  iain>)  xij  xaia- 
«Towii ; würde  pag.  103  Z.  I bei  auf  aie  ähnliche  Bedeutung  dos 

lateuiscben  opiuor,  Z.  7 auf  den  Genitivus  bei  <ftldta&ou,  ebenda  auf  den 
Z*Ü<ckr.  t 4.  GjrBUsisJwMen.  II.  1.  6 
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öftern  Gebrauch  des  li;  in  causaaler  Bedeutung,  Z.  13.  auf  daa  Paitid- 
pium  nach  dijlti  fyir§ro,  Z.  13.  auf  daa  nri  nach  fTroi't  aufmerksam  ge- 
macht haben.  Denn  dafs  einige  von  den  berührten  Stellen  in  der  Ueber- 
setziing  gegeben  werden,  genügt  nicht;  sie  eracheinen  dann  eben  nur  als 
vereinzelte  Fälle,  ohne  der  Allgemeinheit  einer  Regel  untergeordnet,  oder 
mit  >Vahmehmungcn  ähnlicher  Fälle  zuaammengcatellt  zu  werden.  Und 
sollte  selbst  Hiniges  des  oben  Krwähnten  auf  voriiergehenden  Seiten  schon 
beregt  worden  sein,  an  würde  eben  ein  Hinweis  auf  das  Gesagte,  ja  selbst 
eine  Wiederholung  keinen  Tadel  und  nur  mit  Unrecht  den  Vorwurf  einer 
Nachlässigkeit  oder  VergeCsIirhkeit  verdienen , weil  es  ja  wohl  bekannt 
genug  ist,  wie  oft  der  Schüler  auf  dasselbe  immer  und  immer  wieder  auf- 
merkum  gemacht  sein  will. 

Weit  entfernt,  die  Zahl  dieser  Ausstellungen,  die  eine  später«  Auagabe 
durch  häutigeren  Hinweis  auf  ilie  Grammatik  leicht  beseitigen  kann,  um 
etliche  zu  vermehren,  begrüfse  ich  vielmehr  das  Buch  als  eine  willkommene 
Erscheinung  für  den  Gebrauch,  zu  welchem  es  bestimmt  ist;  ich  roöclite 
ihm  vor  vielen  anderen  eine  bleibende  Stätte  auf  unseren  l.«hranstalten 
bereitet  sehen,  die,  wenn  sic  auch  von  Chrestomathicen  nichts  wimen 
wollen,  bei  der  Abgemessenheit  und  Kürze  der  Pensa  in  der  Leetüre  der 
Schriftsteller  doch  mehr  oder  minder  chrestomathisch  verfahren  müssen, 
worauf  auch  schon  Jacobs  in  der  Vorrede  zur  sechsten  Auflage  auftnerk- 
saiD  machte.  Und  somit  sei  denn  auch  diese  Gestalt  des  Werkes  seinen 
Freunden  von  Alters  her  empfohlen.  Möge  es  zu  diesen  unter  Jung  uml 
Alt  viele  neue  binzugewinnen. 

Berlin,  August  1847.  ' Ernst  Köpke. 


IV.  Gymnasialprogramme. 

Das  zum  Schlufs  des  Schuljahrs  184^47  ausgegebene  Pro- 
gramm des  Königl.  katholischen  Gymnasiums  enthält  eine  Abhandlung  des 
Mathematicus  Dr.  Finger:  Ueber  die  Stellung  der  Mathematik  unter 
den  übrigen  Untcrricfatsgegenstämlen  der  Gymnasien  (S.  3—12).  Nach- 
dem der  Verf  in  der  Einleitung  die  verschiedenartigen  Ansprüche  ent- 
wickelt hat,  die  die  neuere  Zeit  an  die  Gymnasien  gemacht,  gebt  er  ui( 
die  Entwicklung  der  Idee  ein,  die  dem  gesammten  Unterricht  zum  Grunde 
liegt.  Der  erste  Zweck  desselben  besteht  nach  ihm  darin,  „dafs  der  Mensdi 
in  geistigen  Zusammenhang  mit  dem  Geschlechte  gebracht  werde“,  der 
zweite,  dafs  er  „in  Zusammenhang  mit  der  Natur  gebracht“  werde ; dann 
erst  sei  seine  Bildung  vollständig,  wenn  er  im  Reiche  der  Geister  und 
Im  Gebiete  der  Körper  auf  gleiche  Weise  seine  Stellung  erkannt  liabc.  — 
Aus  dieser  Darstellung  der  allgemeinen  Idee  des  Unterrichts 
schliefst  der  Verf.  sofort  Folgendes:  „Die  Gymnasien  haben 
die  Aufgabe,  diese  Bildung  anzubalinen;  sie  haben  zuerst  das  Bewufsl- 
sein  des  Menschen  als  geistiges  und  körperliches  Wraen  und  wie  er  auf 
beiden  Standpunkten  nur  ein  Glied  einer  grofsen  Kette  ist,  zu  wechm: 
sie  haben  ihn  auf  die  Grundbeziehnngen  hinzuweisen,  in  die  er  mit  bei- 
den Welten,  der  geistigen  und  körperlichen,  treten  wird.  Sie  führen  ihn 
bis  auf  jene  Stufe,  wo  er  in  freier  Selbstbestimmung  sich  seinen  beson- 
deren Lebenslauf  wählt,  d.  b.  diejenige  Bahn  einseblägt,  auf  der  er  am 
besten  für  die  eigne  freie  Fortbildung  wirken  zu  können  glaubt,  um  einst- 
mals mit  Erfolg  an  der  gemeinsamen  Arbeit  tlieiiznnehmen.“  Insofern 
der  Mensch  in  das  geistige  Leben  seiner  Zeit  eingeftihrt  werden  solle, 
müsse  der  Unterricht  eine  gesciticbüiche  Seite  haben.  Damm  werde  anf 
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4m  Graiusicii  der  Geist  vorzugsweise  mit  den  Gebieten  der  Veigangen- 
kdt  bdksont  gemacht,  in  denen  sich  die  höchste  und  freieste  Kniwicklung 
kt  Menscbengeistes  gcoflenbart  habe,  mit  dem  klassischen  Altcrlhiiin. 
iker  nicht  blob  in  dieses  müsse  der  Geist  eingeführt  werden,  sondern  der 
l’ilerricbt  habe  auf  den  höbern  Stufen  auch  die  unzähligen  Fäden  aufzu- 
ilnkeo,  die  von  jenen  Blüthezeiten  des  Menschengeistes  bis  in  die  Gegen- 
nri  TFtcben.  — Ferner  solle  aber  der  Unterricht ' dem  Menschen  auch 
sat  Stellung  zur  Natur  zum  Bewufstsein  bringen.  Die  Natur  sei  die 
Imheil  im  Mannigfaltigen.  Diese  erste  Abstraction  finde  in  der  Zahl 
Am  natürlichen  Ausdruck.  Die  Betrachtung  der  Zahl  werde  sonach  we- 
unliicfaes  Moment  in  der  Geistesentwicklung  und  die  Arithmetik  müsse 
(ine  berechtigte  Stellung  unter  den  UnlerrichtSgegenständen  cinnebmen. 
I)k  Natur  sei  ferner  ein  Ausgedehntes;  somit  sei  die  Geometrie,  die  den 
Betriff  der  Ausdehnung  und  die  Grundformen  des  räumlichen  Seins  bc- 
luodl«,  ein  notbirendiges  Object  des  Unterrichts.  Die  Mathematik  als 
Gastes  sei  demnach  die  wesentlich  nothwendige  Voraussetzung  jeder  ge- 
hakenmäisigen  Naturbetraebtung  und  als  solche  ein  integriremh'S  Moment 
kr  Reistesentwicklung.  Sie  sei  nach  Inhalt  und  Form  ein  vorzügliches 
Bildongsmittel,  sie  erscheine  besonders  geeignet,  den  jugendlichen  Geist 
ton  Begriffe  der  Wissenschaft  heranzuhilden,  indem  sie  an  einem  einfachen 
osd  leicbl  lalsbarcn  Inhalt  die  Notbwendigkeit  und  Systematik  in  der  Gc- 
ihnkenentwicklung  zum  Bewufstsein  bringe. 

Das  Ilerbstprogramm  des  evangelischen  Gymnasiums  vom 
J.184T  enthält  an  Stelle  der  Abhandlung  Coe/um  ludimngiitrorum,  car- 
mtUnetieum  de  ordine  doctorum  aliit  feliciore.  Seriptit  God  Gut  nt  k. 
RttlltrMt,  Ph.  Dt.,  AA.  LL.  M.  et  Prof.  R.  (S.  1-12). 

Girlits.  Zu  dem  Scbulactus  vom  lU.  Mai  1847  lud  der  Beclor 
Dr.  C.  Th.  Anton  ein  durch  eine  Abhandlung:  de  ditcrimine  inter 
Irultte/icuin  tt  tan  et  x(  (trat  (S.  3 — 16).  Die  Ilauptbestimmung 
iit  felgende:  Si  interrogat  quid  tit  ret,  rem  vit  declarari  omnibut  luii 
nrtttÜMt  et  quelitatibu» , quarum  multae  re  ipea  non  eublutu  tolli 
punst,  quim  ad  rei  nalitram  non  pertinent:  interroga»  igitur,  qualit 
rttat!  (wat  itt  die  Smekef)^  at  $i  quaetierit:  quae  etl  rei  naturai 
<•  ^ tum  ai'rü ; iaterrogat,  quae  rei  ita  tint  proprüt,  ei  ita  inkaer,eant, 
•t  tiintgi  neutiquam  queant,  quum  rei  natura  ipta  iit  efficiatur  (was 
iit  4er  S^e  wesentlich  I was  ist,  worinnc  besteht  ihr  Wesen  ()  — Priut 
ipter  Ttferendum  eit  ad  rem,  quae  eit  in  rerum  natura,  cui  multa 
haut,  qgae  catu  fortuito  acceiierunt,  alterkm  ad  rem,  quae  mente  con- 
äfitnr  i e.  ad  notionem  ea  omnia  accurate  complectentem,  quibut  remo- 
lii  ret  ifta  nulla  eet,  atqme  aliarum  rerum  nihii  admiecentem.  i 

K*Mlin.  Das  Osterprogramm  vom  Jahre  1847  enthält  eine  Ab* 
•uedlong  des  Oberlehrers  DT.  Kienert  über  Vers  5ö6.  im  Aja.x  dos  So- 
pbokes  (S.  3—8.).  Es  ist  dort  zwischen  vßqlan  und  vßqCaij  zu  eiitschei- 
4«.  Der  Verf.  sucht  aus  'dem  attischen  Sprachgebrauebe  zu  erweisen, 
4ife  4aa  Fat.  Act.  ißqtm  lauten  würde,  und  dais  man  also  für  den  Conj. 
Aor.  i^la^  zu  entscheiden  habe. 

Ken* Rappln.  Das  Osterprogramm  vom  Jtdire  1847  konnte 
vissenschaftliche  Abhandlung  enthalten , da  die  des  vorigen  Jahres 
fei  Etat  überschritten  hatte.  In  der  Chronik  des  Gymn.isiuni8  ist  p.  12 
^ 19.  die  von  dem  Director  Dr.  Starke  am  15.  October  1846.  guhal- 
kw  Rede  abgedruckt,  worin  „über  den  Fortschritt  nach  seinen  wesent- 
^kbitni  Bestimmungen  im  Leben  der  Menschheit“  gesprochen  worden. 

J.  Mützell. 
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Dritte  Abtbeilung 


Dritte  Abtheilung. 


Verordnangen  ln  Betreff  de#  Ciymnaeialweeens. 


I.  P r e 11  fs  e n. 

Das  Königl.  Schulcoilegiuni  der  Provinz  Brandenburg  hat  an  die  Gvm- 
naaialdireotorcn  folgendes  Rescript  erlassen: 

Ew.  Wohlgcboren  benachrichtigen  wir  hiermit,  dafs  nach  einer  Mitthei- 
lung des  Königl.  Provincial-Scbulcollegiums  zu  Königsberg  i.  Pr.  vom 
Jahre  1846  ab  mit  Genehmigung  des  Königl.  Ministeriums  der  geist- 
lichen u.  B.  w.  Angelegenheiten  in  dem  Progjmnasium  zu  Dciitsch-Cronc 
zu  Ende  jedes  Schi^ahrs  Abgangs-Prüfungen  gehalten  und  auf  Grund 
derselben  Abgangs  - ^ugnisse  ausgefertigt  werden , deren  Inhaber  ohne 
weitere  Prüfung  in  die  Prima  eines  vollständigen  Gymnasiums  auf- 
genommen werden  sollen. 

Berlin,  den  19.  October  1847. 


II.  Rulslnnd. 

Auf  Befehl  des  Kaisers  sollen  Vorträge  über  Russische  Rechtspflege 
an  den  Gymnasien  in  einigen  westlichen  und  grofsrussischen  Gouverne- 
ments gehalten  werden,  fiir's  erste  in  den  Gymnasien  zu  Wihui,  Minsk, 
Smolensk,  Woronesh  und  Simbirsk. 


III.  Belgien. 

Rin  Königl.  Beschlufs  vom  2.  November  1847  stiflet  an  den  Univer- 
sitäten Lüttich  und  Gent  ein  Enteignement  normal  bchuls  Bildung  von 
Gymnasial -Professoren.  In  Lüttich  winl  der  philologische,  in  Gent  der 
roathematisch-naturwissenschaftlicbe  Cursus  dieser  Heminarien  crlheilt  wer- 
den, zu  denen  d<‘r  Zutritt  nur  Candidalen  der  Philosophie  oder  Studiren- 
den,  weldie  die  Vorprüfung  für  die  Candidatur  der  exacten  Wissenschaf- 
ten bestanden  haben,  verstattet  wird.  Eine  Anzahl  Stipendien  von  äOO  Frs. 
jährlich  soll  für  diese  Seminarien  gegründet  werden. 

')  Wahrscheinlich  iit  diese  Verordnung  unter  der  Voraussetzung  erlas- 
sen, dafs  die  von  Deiilscli- Crone  mit  einem  solchen  Abgangs -Zciigiiifs  enl- 
la<sencn  Schüler  sich,  unmittelbar  nachdem  sie  sich  dasselbe  er- 
worben, zur  Aufnahme  In  ein  Gymnasium  melden.  Im  entgegengesetzten 
Fall  dürfte  die  Ausführung  der  Verfügung  nicht  Immer  möglich  sein. 

J.  Mützell. 
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Fünfte  Abtheilung. 

Tcrmlscbte  lf»cluichtcB  über  CtymmMlen  und 
Schulwesen. 


1. 

Die  Versammlung  von  Schulmännern  zu  Oschersleben  am 
29.  August  1847. 

Die  diesjährige  HerbstTetsammlung  von  Schulmännern  zu  Oscherale- 
Hcn,  zu  der  l^of.  W iggert  aus  Amgdebuig  als  erwählter  Ordner  einge- 
taden  batte,  war  von  43  Tbcilnehmeru  von  den  Gymnasien  zu  Blanken- 
borg.  Rraunscfaweig,  Ualberstadt,  Hannover,  Helmstedt,  Magdeburg,  Qucd* 
Saborg,  Wernigerode  und  Woifcnbüttel  besucht.  Nach  Mittbeilung  eines 
Schreibens  von  Kector  Dr.  Eckstein  zu  Halle,  der  wegen  der  auf  densel- 
ben Tag  (ällendra  Versammlung  zu  Kosen  leider  nicht  zugegen  war  und 
einige  Exemplare  des  Berichtes  über  die  letzte  Versammlung  einsandte, 
vnrden  Prof.  Jordan  und  Dr.  Heiland  aus  Halberstadt  zu  Protokolirüb- 
ms  ernannt  Die  zur  Verhandlung  vorbereiteten  Gegenstände  waren: 
1)  das  Regulativ  für  die  Gclehrtenschulen  im  Königreich 
Sachsen:  *2)  die  Arbeitstage;  3)  die  .Schulausgaben  des  So- 
pbocles.  Man  schritt  zuerst  zu  den  Verhandlungen  Uber  das  säch- 
sische Regulativ. 

Der  in  der  Frühlings  -Versammlung  zum  Referenten  in  dieser  Angele- 
grabeit  ernannte  Director  Müller  aus  Magdebiurg  gab  zunächst  eine 
historisebe  Einleitung,  in  der  er  von  Luthers  Verdiensten  um  das  Schul- 
wesen ausgefaend  die  Entwicklung  des  Gelebrtenscliulwcsens  in  Sachsen 
bis  auf  die  neueste  Zeit  in  allgemeinen  Umrissen  darstclltc.  Hierauf  fafste 
er  den  Hauptinhalt  des  Regulativs  in  fortlaufendem  Vortrage  zusammen, 
theilte  den  Abschnitt,  der  die  Rechtfertigung  der  Beibehaltung  des  bislie- 
rigrn  Princips  enthält,  ausführlich  mit  und  erläuterte  die  einzelnen  Bc- 
stimmongen  über  äul^rc  und  innere  Organisation  der  Gymnasien  durch 
hiscorischc  Parallelen,  indem  er  besonders  zu  dem  Absclinitte  über  den 
Lehrplan  das  Regulativ  von  1773  verglich.  Ref.,  der  überall  den  grofsen 
Fortschritt  gegen  die  früheren  Verordnungen  anerkannte,  fand  nur  die  Fest- 
setzung der  Bedingungen  für  die  Aufnahme  in  das  Progymnasium  zu  all- 
genrin  und  unbestimmt,  und  vcrmiisle  nähere  Angaben  über  die  Zusam- 
mensetzung der  Schulcommissionen.  Aufserdem  erregte  der  Director 
Hess  ans  Helmstedt  Bedenken  gegen  die  Forderung,  dals  Tertianer  schon 
onen  freien  lateinischen  Aufsatz  als  Probcarbeit  liefern  sollen,  worin  ihm 
mehrere  der  Anwesenden  beistimmten,  die  diese  Uebungen  höchstens  nach 
Secunda  verlegt  wissen  wollten. 

Der  zweite  Referent  Dr.  Heiland  aus  Ualberstadt  fafste  die  einzel- 
icn  Bestimmungen  des  Regulativs  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zusam- 
atni , mit  besonderer  Hervorhebung  derjenigen  Einrichtungen  und  Fest- 
setzungen, die  in  die  neueren  Bewegungen  in  der  Gyninasialpädagogik  eiu- 
•riiUgrm.  Kern  des  Ganzen  sei:  das  bisherige  Princip  werde  bei- 
hehalten,  aber  die  Aosführung  desselben  im  Einzelnen  we- 
tentlicb  reformirt.  Als  Princip  werde  anerkannt:  VorbereiUtng  zum 
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selbstständigen  Studium  der  Wissenschaften  durch  allgemein  humanistisch 
insbesondere  altclassischu  Bildung  in  formeller  und  materieller  Bcziehun 
Zu  Grundlagen  des  Unterrichts  würden  bestimmt:  nächst  dem  Religion: 
unterrichte  die  altclassiscbe  Literatur,  Geschichte,  Mathematik  und  d 
Muttersprache.  In  Folge  dos  Princips  werden  die  Naturwissensebat 
ton  nic^  als  glmdi  berechtigt  anerkannt,  ferner  werde  in  Folge  der  a. 
gleich  berechtigt  aufgenommenen  Realien  der  altclassische  Untcrrici 
quantitativ  beschränkt,  doch  bleiben  immer  noch  dem  Latein  8 — 9 Stur 
den  in  I.  und  II.,  in  den  übrigen  Classen  10,  dem  Griechischen  6 Stuf>der 
auch  fange  dasselbe  schon  in  V.  und  zwar  mit  einem  ziemlich  ^ofsei 
Pensum  an.  Als  einen  noch  wesentlicheren  Fortschritt  bezeichnetc  Kel 
die  qualitative  Beschränkung  des  altclassischen  Unterrichtes,  die  ctrii 
Reform  seiner  Methode  sei.  Leitender  Grundsatz  sei  dabei:  der  hu 
manistische  Standpunkt  solle  dem  philologischen  Vorgehen;  der  Un- 
terricht solle  darauf  hinwirken,  dafs  der  Geist  des  Altcrthums  erfafs 
werde.  In  Folge  dessen  werde  die  Leetüre  in  ihr  Recht  eingesetzt,  di< 
statarisebe  beschränkt,  die  curso rische  erweitert.  Aus  demselboi 
Grundsätze  sei  die  Bestimmung  hervorgegangen,  dafs  nur  zwei  Schrift' 
steiler  (ein  Prosaist  und  ein  Dichter)  neben  einander  gelesen  werden 
sollen,  wodurch  jedeniallg  eine  gröfsere  Vertiefung  gefordert  werde.  Die 
Vorschrift,  dafs  die  Interpretation  in  der  Regel  lateinisch  sein 
solle,  und  nur,  wo  es  zweckmäfsiger  sdieine,  also  doch  nur  ausnahms- 
weise deutsch,  widerspreche  zum  Tfaeil  jenem  Grundsätze,  da  die  Kr- 
fassung  des  (leistes  des  Alterthums  durch  das  Medium  einer  fremdelt 
Sprache  erschwert  werde.  Andere  Erfahrungen  in  neuerer  Zeit  verlang- 
ten grade  das  Gegcntheil.  Die  Uebiingen  im  Lateinisch-Schreiben 
werden  ausdriieklieb  gewahrt,  da  das  (iymnasiura  vorzugsweise  ein  tüch- 
tiges Können  bewirken  wolle  und  ein  geistreiches  Wissen  allein 
nicht  ausreichend  sei.  Daher  seien  auch  die  lateinischen  Versilbun- 
gen  beibcbalten.  Dafs  auch  die  wissenschaftliche  Abhandlung  zu  dem 
jedesmaligen  Programme  in  der  Regel  lateinisch  sein  solle,  sei  eine  Bew 
Schränkung,  es  werde  besser  der  freien  Wahl  des  Autors  anbeimgesteilt. 
Beroerkenswerth  sei  es,  dafs  der  Ruthardt’schen  Methode  mit  keinem 
Worte  Erwähnung  geschehe,  doch  sei  auch  anderweitig  die  Anwendung 
derselben  sehr  in  Frage  gestellt.  Besonders  hervorzubeben  endlidi  sei 
die  Anordnung  der  Pri vatlectüro  mit  der  Weisung  an  die  Lehrer, 
dieselbe  vierwöchentlich  zu  revidiren.  Ref.  ging  darauf  zu  den  übrigen 
Unterrichtsgegenständen  überund  hob  hervor,  dafs  demDeutsohen 
mit  Recht  ■')  Stunden  in  I.  und  II.  eingeräumt  seien  und  dafs  auf  Bildung 
zur  Wohlrcdenhcit  ein  Gewicht  gelegt  werde.  Auch  billigte  er  die 
Weglassung  des  3Iittelhochdeutschen  Die  Bestimmung,  dafs  der  Reli- 
gionsunterricht von  einem  und  demselben  Lehrer  (der  Theologie  stu- 
dirt  und  wenigstens  das  erste  theologische  Examen  vor  der  Prüfungs-Com- 
mission in  Leipzig  bestanden  haben  soll),  durch  alle  Classen  erthcilt  wer- 
den solle,  könne  in  Frage  gestellt  werden,  da  grade,  je  mehr  man  den 
Ton  auf  die  erziehende  Thatigkeit  des  Lehrers  lege,  deijenige  Unter- 
richt, in  dem  das  erziehende  Element  seinen  Abschiufs  und  seine  Krone 
findet,  recht  eigentlich  dem  Kiasseniehrer  gehöre,  und  ihm,  wenn  er 
dazu  qualiücirt  sei  und  wenn  es  die  Verhältnisse  gestatten,  jedenfalls  am 
zweckmäfsinten  überwiesen  werde.  Das  mathematische  Pensum  sei 
im  Vcrgleirli  zu  den  prcufsiachen  Bestimmungen  dahin  erweitert,  dafs  die 
Kegelschnitte  mit  aufgenommen  und  die  Anwendung  der  Sätze  auf  die 
Astronomie,  die  in  den  Hauptsachen  gelehrt  werden  solle.  Die  phi- 
losophische Propädeutik  sei  sehr  weise  besdiränkt,  nur  auf  j Jjüjr 
und  nur  auf  diu  Abiturienten.  Ref.  erinnerte  daran,  dafs  sich  ein  preulsiscbes 
lathrercollegium  einmal  dahin  ausgesprochen  habe,  dafs  es  zwecktsäfsiger 
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wfteäae,  diesen  Unterrichtsgegenstand  ganz  aufzugeben  und  die  dadurch 
(ewoanene  Zeit  dem  Deulsciien  zuzuwenden. 

Bei  dem  Referate  über  die  äufscre  Organisation  der  Gymnasien 
bnorrkte  Dr.  Heiland,  dafs  eine  gröfsere  Einheit  erzielt  werden  könne, 
■emi  die  Scheidung  in  Gymnasium  und  Progymnasium  aubegeben  werde, 
IO  ein  t*Tmnasium  aus  6 Classen  bestehe,  wie  in  Preufsen,  doch 
ksane  er  nicht  wissen,  welche  localen  Verliiillnisse  mafsgebend  gewesen. 
41«  sehr  zweckmäbig  bezeichnet«!  er  die  Bestimmung,  dab  jede  Ciasse 
aar  40  Schüler  tiaben  solle,  und  dafs  eine  gröfere  Zahl  Paralleiclassen  nö- 
mache.  Die  Vertheilung  des  Unterrichtes  auf  9 Jahre,  so  dafs  mit 
Aooidnung  halbjährlicher  Cursen  auf  jede  Ciasse  Jahr  komme,  sei 
acht  ganz  deutlich  und  bestimmt.  Cs  folge  daraus,  dab  in  den  untern 
nassen,  wenigstens  in  den  sprachlichen  Jxictionen,  ein  Schüler  dreimal 
äassdbe  Pensum  bekomme,  was  doch  nicht  rätblich  erscheinen  könne. 
Oie  preubiscfacn  Bcstimmongen,  dab  bei  jährlichen  Cursen  auf  die  drei  un> 
kn  Classoi  je  e i n Jahr  und  auf  die  drei  obern  Classen  je  zwei  Jalire  kom- 
mm,  sei  Torznziehen.  Von  dem  Classensysteme  sei  eine  bedenkliche 
.Vosnahmc  gemacht,  dab  ein  Scliüler  im  Griechbeben  in  den  drei  untern 
llfm  dne  Ciasse  nachstehen  könne.  Audi  erhob  Ref.  Bedenken  ge«  * 
gen  die  ausnahmsweise  gestatteten  Dispensationen  vom  Unterrichte, 
laacotiicfa,  w<mn  sie  höherer  Kenntnbse  wegen  erfolgen,  ln  Bezug  auf 
des  andern  Fall,  wenn  ein  Schüler  auf  das  Matiiritätszeugnib  verzichte 
(snd  ganz  ausnalimsweise  auch  ohne  diesen  Verzicht),  erinnerte  lief,  daran, 
dab  in  dieser  Versammlung  früher  einmal  aiiwsproclieii  sei,  dab  im  In* 
fercsae  der  Gymnasien  zu  wünschen  sei,  dafs  Dispensationen  nie  eintre- 
toL  Erwäbnt  wird  noch,  dab  wechselseitiger  Unterricht  und  Ar* 
beitsstunden  (auber  der  Schulzeit)  unter  Aufsicht  von  Lehrern  als  För* 
deraagsmittel  empfohlen  werden;  statt  der  letzteren  werde  man  vielleicht 
ia  Folge  anderweitiger  Dbcussion  in  der  Versammlung  Arbeitstage  in 
der  .Schule  zweckmäbiger  finden.  Aus  den  Bestimmungen  über  die 
Stellung  der  Behörden  zum  Gymnasium  werden  zwei  Punkte  hervor* 
{«hoben,  die  ein  erhöhtes  Vertrauen  in  den  Lehrerstand  ausdrücklen,  in- 
d«n  die  Abiturientenarbeiten  ohne  weitere  Controllo  unmittelbar  an  das 
MiiiBteriuDi  eingeacbickt  werden  und  zur  mündlichen  Prüfung  nur  zuwei- 
len ein  Königl.  Commissarius  abgesandt  werde. 

Nach  «lern  Schlüsse  dieses  Vortrages  forderte  Prof.  Wiggert  als  V'or- 
ätzeoder  zur  Discussion  auf. 

DirectorJeep  aus  Wolfcnbüttel  fand  die  Trennung  von  Gymnasium 
and  Progymnasium  ebeufalls  bedenklich,  die  Anforderungen  für  die  Auf- 
nahme in  das  Gymnasium  etwas  zu  hoch  und  diu  Anordnung  halbjährli- 
cher Curse  mit  der  Festsetzung  eines  Ijjäbrigen  Aufenthaltes  in  jeder 
ClKse  unvereinbar.  Den  Grund  für  jene  Scheidung  glaubte  Dircctor 
Müller  «larin  zu  finden,  dab  man  wohl  die  städtischen  Gymnasien  den 
Fiirstenschalen,  die  nur  4 Classen  haben,  äuberlich  conform  habe  orga- 
amrim  wollen.  Dircctor  Krüger  aus  Braunschweig  Iheilte  «lic  Bc- 
lÜBUDong  über  den  Geschichtsunterricht  aus  §.  44.  mit;  „die  Schüler  im 
Progymossium  sollen  mit  den  Namen  der  wichtigsten  Völkerschaften  und 
bier  berühmtesten  Männer  bekannt  sein“  und  vermutliet,  dab  sie  nicht 
iklitig  gelabt  sei.  Derselbe  verroibt  unter  den  zur  Leetüre  ausgewähltcn 
Sthriftstdlem  den  Curtius.  Dr.  Pfau  aus  Quedlinburg  wirft  die  Frage 
auf,  ob  wechselseitiger  Unterricht  der  Schüler  auch  in  nicht  gcschloswncn 
Anstalten  zulässig  sei.  Director  Müller  hielt  ihn  für  zweckm^sig, 
besonders  zur  Einübung  der  Formenlehre,  aber  unter  sorgfältiger  Leitung 
der  Lehrer.  Director  Krüger  bezweifelt  den  Nutzen  dieser  Einrich- 
tung, ebenso  Director  Schmid  aus  Halbcrstadt,  mit  dem  Bemerken, 
dab  dann  gar  zu  viel  docirt  werde.  Der  Vorsitzende  schlägt  vor,  «Ia 
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nicht  mehr  viel  Zeit  übrig  «ei,  diesen  (iregrastand  einer  gründlicheren  Er* 
örtcrung  in  einer  andern  Zusammenkunft  vorzubehalten  und  fordert  den 
Prof.  Jordan  aus  Halberstadt  auf,  Uber  die  am  dortigen  Gjrmnasium 
eingerichteten  Arbeitstage  und  ihren  Erfolg  zu  referiren. 

Prof.  Jordan  referirt:  es  bestehe  am  G^-mnasium  zu  ilalbersladt  die 
Einrichtung,  dafs  monatlich  ein  Arbeitstag  gelialten  werde  und  zwar  in 
den  Classenzimmem  unter  Aufsicht  des  Lehrers,  der  in  jeder  Classe  den 
betreffenden  Unterricht  hat.  Die  Arbeiten  der  Schüler  bezielien  sich  auf 
das  I.ateinische,  Griechische,  Deutsche  und  die  Mathematik.  Zweck  der- 
selben sei : den  Schülern  Anleitung  zum  richtigen  Arbeiten  zu  geben,  was 
besonders  für  die  untern  Classen  wichtig  sei;  ferner  wolle  man  die  Fä- 
higkeit und  die  ganze  Individualität  des  Schülers  kennen  lernen,  man  wolle 
sehen,  was  er  leiste  ohne  fremde  Hilfe.  Für  die  obem  Classen  sei  es 
besonders  wichtig,  in  bestimmter  Zeit  eine  bestimmte  Arbeit  zu  liefern, 
was  man  ja  im  Abiturientene.\amen  von  ihnen  fordere.  Die  Uebutigen 
im  Einzelnen  bestehen  in  Exercitien,  freien  Arbeiten,  Präparation,  Arbeiten 
über  grammatische  Stoffe  (als  Kepetitiun),  — blobe  Loetüre  hält  Ref. 
nicht  für  zwcckmäfsig.  da  in  4 Stunden  doch  nicht  gar  viel  gelesen  wer- 
den könne.  Oberl.  Bormann  verwendet  diese  Tage  in  Tertia  zur  Lec- 
türe  eines  aufgegebenen  Pensums  und  bestätigt,  dafs  diese  Einrichtung 
namentlich  den  \ ortheil  gewähre,  zu  erfahren,  was  der  Schüler  leisten 
könne.  Auf  den  Einwurf  des  Oberl.  Koch  aus  Braunschweig,  dafs 
man  cs  vom  Standpunkte  der  Theorie  bezweifeln  müsse,  ob  ein  Schüler 
der  untern  Classen  4 Stunden  hinter  einander  arbeiten  könne,  erwidert 
Gymnasial!.  Bode,  dafs  man  den  untern  Schülern  allerdings  Erleicb- 
(erungsmittcl  gewähren  müsse,  indem  man  sie  1 Stunde  arbeiten  lasse,  in 
der  ‘2.  Stunde  das  Gearb<dtetc  sogleich  durchnchmc  u.  i.  w. 

Darauf  referirlc  Dircctor  Jeep  über  die  Schulausgaben  des  So- 
pboclcs.  Bef.  hat  für  seine  Schüler  eine  Ausgabe  mit  fieroerkungen 
nöthig  und  bat  bisher  zuerst  die  Hermannache,  darauf  die  Wunder* si^e, 
zuletzt  die  Neue'sche  Ausgabe  gebraucht.  Hermann,  der  bei  seiner  Bear- 
beitung einen  ganz  andern  Zweck  gehabt,  lasse  an  vielen  Stellen  den 
Schüler  rallilos,  andere  Bemerkungen  seien  von  der  Art,  dafs  der  Schü- 
ler sich  auf  die  Noten  selbst  vorbereiten  müsse.  Wunder  fördere  die 
Schüler  mehr,  doch  vermisse  man  eine  Ucbersiclit  über  die  Stücke,  auch 
gehr  manches  über  die  Scbulbedürfnisse  hinaus,  endlich  habe  der  ^hUlcr 
immer  nur  ein  Stück  zur  Hand,  wodurch  eine  Vergleichung  von  Parallel- 
steilen  aus  andern  Stücken  unmöglich  sei.  Der  letztere  Grund  führte  den 
Bef.  auf  Neue,  der  sehr  anregend  und  präcis  sei,  den  ganzen  Sophocies 
umfasse,  auch  kurzo  Argumente  gebe.  Da  dieac  Ausgabe  nicht  neu  auf- 
gelegt sei,  was  Rcf.  bedauert,  vermisse  er  eine  Bearbeitung  des  Sophocies 
für  Schulen,  die  dem  Bedürruisse  derselben  etwa  in  der  Art  entspreche, 
wie  der  Thueydides  von  Krüger.  Von  mehreren  Seilen  wurde  W'iiz- 
schePs  neue  Ausgabe  als  empfehlcnswertb  genannt,  doch  war  dieselbe 
noch  nicht  allen  näher  bekannt.  , 

Hierauf  forderte  Prof.  Jordan  im  Aufträge  des  Prof.  Mützeli  in 
Berlin  die  Versammlung  zur  Betbeiligung  an  der  neuen  Berliner  Gymna- 
sialzcilschrift  auf. 

Die  nächste  Frühjahrsversammlimg  wurde  auf  den  Sonntag  vor  Pfing- 
sten ( 1H4S)  angesetzt.  Die  zur  Berathung  kommenden  Gegenstände  sind: 
I)  die  Buthart'scho  Methode  ( Referent  Dr.  Pfau);  2)  die  Lecüire  in 
den  oberen  Classen,  ihr  Umfang  und  das  Vcrbältnifs  der  cursoriseben  zur 
slatariscbcn , mit  Beziehung  auf  das  letzte  verflossene  Schuljahr  (freie 
Mittheiliing  unter  Leitung  des  Vorsitzenden):  3)  die  lateinichen  StUii ban- 
gen (Rcf.  Director  Krüger).  Zum  Ordner  wurde  Director  Rich- 
ter aus  Quedlinburg  erwählt. 

Ilalbersladt,  im  September  1847.  Heiland. 
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l'eber  die  nene  Ordnnng  des  gelehrten  Schulwesens  im  Herzog- 
thume  Nassau. 


Xadidem  im  Schuljahre  184f  die  zwei  neu  errichteten  Gymnasien  von 
Wksbaden  und  Hadamar  durch  Zusetzung  der  Prima  ihre  Verzollständi- 
paig  erhalten  haben,  dürfte  es  als  zeitgemäis  erscheinen,  Uber  den  gegen- 
rätigea  Bestand  der  gelehrten  Schulen  des  Landes  einen  kurzen  Bericht 
IS  erstatten.  Vor  der  neuen  Einrichtung  bestanden  in  dem  Lande  vier 
Pisgymnasien  unter  dem  Namen  von  Pädagogien,  zu  Dillenburg,  Hadamar, 
(das  jedoch  schon  1S21  aufgehoben  wurde)  und  Wiesbaden  mit 
des  vier  untern  Classen,  und  ein  einziges  Landesgymnasium  zu  Wcilburg, 
iss  jedoch  selbst  wieder  unvollständig  war,  indem  es  nur  die  vier  oberen 
Clauca  TOD  Quarta  bis  Prima  umfafsle.  Durch  die  neue  Einrichtung  er* 
Uelt  das  Land  drei  vollständige  Gymnasien  mit  8 Classen,  zu  Hadamar, 
Weüburg  und  Wiesbaden,  und  es  Uieb  nur  ein  Pädagogium,  das  zu  Dil- 
Inhsrg.  bestehen.  Am  ^hiusse  des  Schuljahres  184-^  betrug  die  Anzahl 
der  Sdiüler  auf  dem  Pädi^ogium  zu  Dillcnimig  38;  auf  den  Gymnasien: 
za  Hadamar  ‘Z26,  zu  Weilburg  160,  zu  Wiesbaden  158. 

Der  gegenwärtige  Bestand  des  Lebrertxtllegiums  ist  nach  Ausweis  des 
Stals-  und  Adrebiiandbucbs  des  HerzogÜiums  Nassau  vom  J.  1847  fol- 
eesder; 

1)  Pädagogium  zu  Dillenburg:  Rector  C.  Tb.  Lade  (aus  Hannover 
bendeo);  Conrectoren  Dr.  C.  Rofsel  und  Aug.  Spiefs;  Collaborato- 
rm  Rud.  Ilgen  und  C.  Ebbardt;  Zeichnenlehrcr  C.  Herrmann;  Mu- 
wklrlwer  Jac.  W'olfing;  Gesanglebrer  Wilh.  Ueinr.  Koch;  8cbreiblch- 
rer  Matth.  Winnen. 


2)  Gymnasium  zu  Hadamar:  Director:  vacat.  (das  Directorat  führt 
zar  Iftix  noch  der  frühere  Rector  und  nunmehrige  Regierungsratb  und 
Scfaulreferent  Matth.  Kreizner);  Professoren  C.  Rotwitt,  C.  Halm 
(ans  Speyer  berufen),  Job.  Bellinger,  Jos.  Kehrein  (aus  Mainz  beru- 
ti9i>;  auberordentlichW  Professor  Beinr.  Barbieux;  Prorector  Conr. 
Miller  (von  Worms  berufen);  Conrectoren  Ludw.Giesen,  Wilh.  Bill, 
Mart.  Kleister;  Collaboratoren  Dr.  Jac.  Becker  (von  Mainz  berufen), 
Heinrich  Colombei,  Ferdin.  Gallo;  Zeichnenlebrer  Leonh.  Die- 
fenbach; Sefareibiuhrer  Casp.  Bonn;  Musiklebrer  Jac.  Ed.  Wagner; 
ßir  Rechnen  und  Gesang  der  llülfslehrer  Phil.  Weppelmann. 

3)  Gymnasium  zu  Wcilburg:  Director  Oberschulrath  Dr.  Gg.  AVilh. 
Metzler;  Professoren  Jos.  Muth,  C.  Ludw.  Menke,  F.  Rud.  C. 
Krebs,  Ad.  Ludw.  Schenk;  Prorector  Fr.  W.  Ludw.  Sebmidtborn; 


Csarectoren  Fr.Scbulz  und  Ed.Cbrist.  Francke  (aus  Preufsisch-Sacli- 
sra):  Collaboratoren  Wilb.  Zickendratb,  Ad.  Seybertb,  Dr.  Alfred 
Fleckeisen  (aus  dem  Braunschweigischen);  l.ebrer  der  neuem  Sprachen 
Wilh.  Becker;  Zeiebnenlubrer  Gottl.  Durst;  Gesanglebrer  lleinr. 
Drös;  llülfslehrer  Christ.  Pulcb;  .Scbreiblehrer  Ed.  Stritter;  Taiiz- 
uad  Tumlcbrer  Ludw.  Liebig;  Reitlehrer  Job.  Ludw.  Stroh. 

4)  Gymnasium  zu  Wiesbaden:  Director  W i 1 h.  Carl  Lex;  Professo- 
ren Christ.  Jac.  Sebmitthenner,  Dr.  Cornel.  Cuntz,  Dr.  C.  Gg. 
Firsbaber  (aus  Hanau  berufen),  Friedr.  Spiefs  (früher  in  Duisburg); 
Prtwector  Ludw.  Kirsebbaum;  Conrectoren  Fr.  Wilh.  Dietz  und 
Heinr.  Stoll;  Collaboratoren  Eman.  Bernhardt,  Dr.  Guido  Sand- 
kerger,  Carl  Bögler  und  Candidat  Friedemann;  Lehrer  der  neuern 
''prwbeo  Oberlehrer  Ernst  Clauder;  Zeichnenlebrer  Aug.  Delaspe«; 
liülfslebrer  Job.  Jac.  Welcher;  Gesanglebrer  Cantor  Jac.  Kunz  und 
Oberiehrer  Goltfr.  Anthes;  Musiklebrer  Fr.  Tintemann. 

Die  landesherrliche  Fürsorge  bat  sich  jedoch  niclit  darauf  beschränkt, 
ihirth  Berufung  geachteter  Lehrer  des  Auslandes  die  zahlreichen  neuen 
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Künße  Abthciliiiig. 


Lehrstellen  zu  besetzen  und  dem  Lcbrerstande  durch  gute  Besolduni 
eine  sorgenfreie  Existenz  zu  sichern,  sondern  sie  gab  selbst  auch  die  1 
liative  zu  einer  zeitgemüTsen  Reorganisimng  des  gelehrten  Schulwese 
Zu  diesem  Behufc  wurde  im  Herbste  1846  zur  Ausarbeitung  eines  nci 
Schulplaiies  unter  dem  Vorsitze  Sr.  Ezc.  des  Staatsministers  von  D u 
gern  eine  Commission  berufen,  welche  aus  dem  Keg.  Präs,  von  Moll 
dem  Reg,  Director  Lex,  mehreren  Ministerial-  und  R^eruogsräüi 
den  Rectoren  der  drei  l^ndesg^Mnnasien , je  einem  Professor  der  <i 
Gymnasien  (Firnhaber,  Kebrein  und  Rud.  Krebs)  und  dem  P 
fessor  Dr.  K.  K.  Ph.  Wackernagel  von  dem  Realgymnasium  zu  Wi 
baden  zusammengesetzt  war.  Nach  Beendigung  der  alle  VerhiUtoisse  i 
Gymnasiahinterrichts  umfassenden  Beratbungen  wurden  die  genannten  « 
Professoren  beauftragt,  auf  Grundlage  derselben  einen  neuen  l.«hrp 
flir  die  Gymnasien  auszuarbeiten , in  Betreff  dessen  man  die  weise  V 
Ordnung  erlassen  iiat,  dafs  derselbe  nicht  sofort  als  feste  Norm  zu  I 
trachten,  sondern  nur  zunächst  dem  Unterrichte  zu  Grunde  zn  l<^n,  ii 
nach  den  Modificationen,  welche  die  praktische  Erfahrung  an  die  H< 
gebe,  zu  einer  bestimmten  Schulordnung  auszuarbeiten  sei.  Da  nun  d 
ser  provisorische  Lehrplan  weder  zur  Öenentlichkeit  bestimmt,  noch 
eine  in  allen  ihren  Theilen  abgeschlossene  Schulordnung  zn  betraclii 
ist,  so  wäre  es  ungehörig  denselben  bereits  jetzt  in  seiner  rollen  Ausd< 
nung  in  diesen  Blättern  mitzuthcilen ; wefshalb  wir  uns  auf  eine  Milih 
lung  dessen  beschränken,  was  in  dem  Programme  des  Gymnasiums 
Hadamar  vom  J.  1847,  welches  allein  auf  den  Gegenstand  im  Nähet 
eingeht,  über  die  neue  {.«hrTerfassung  niedergelegt  ist. 

„Der  für  die  Nassauischen  Geiehrtensehnlen  im  Jahre  1817  entwt 
fene  und  bisher  ohne  Ausschlielsung  zeitgemälser  Modificationen  in  G 
tung  gebliebene  Lehrplan  hat  in  diesem  Jahre  eine  dnrehgreifende,  i 
die  drei  neubegrändeten  I^andesgymnasien  sich  gleiehmäfsig  erstrecken 
Revision  erfahren.  Dieselbe  bezweckt  im  Allgemeinen:  die  im  (4ymi 
sialwesen  bisher  gemachten  Fortschritte  nadi  den  verschiedenen  Bezicliii 

S!n  desselben  für  die  inländischen  Anstalten  zu  verwerthen,  und  oh 
ecinträchtigung  der  nach  den  Forderungen  der  Zeit  zu  fassenden  (i 
sammtaufgal^n  und  des  zu  erreichenden  Gesammtzieles,  durch  Erweii 
rung  der  Unterrichtszeit  und  durch  Vereinfachung  und  Gliederung  < 
Stoffes  die  intensive  Aneignung  der  Unlerricbtsob^ecte,  neben  genügenc 
Berücksichtigung  der  körperlichen  Entwickelung  und  Ausbildung  der  J 
gend,  zu  ermöglichen.“ 

,,So  wurde  vorerst  ein  neunjähriger  Gymnasialkursus  statt  des  b 
hörigen  achtjährigen  festgestellt,  indem  die  1.  Klasse,  mit  bisher  einjäh 
gern  Kurse,  nun  i Jahre  umfafst,  und  im  letzten  Stadium  der  Gymnanii 
Bildung  eine  Selecta  den  Uebergang  zur  Universität  zweckmäfsiger  vertn 
telt.  ')  Dabei  blieb  die  unterste  oder  VIII.  EÜasse  in  ihren  Fordern 
gen  für  Alter  und  Vorkenntnisse  unverändert.  Diese  neunjährige  B 
dungsperiodo  wurde,  anstatt  dafs  bisher  das  Lebrpensum  einer  jeden  Klaa 


' ) Diese  Bestimmung  hat  in  dem  dietjälirigen  Landtag  iebbarie  Anfec 
lung  gefunden;  dafs  cs  jedoch  der  Regicrang  Emst  scheint,  einen  iweijähi 
gen  Ciirsiis  der  Prima  einauliihren,  ISfst  sieh  daraus  abnehmen,  dafs  di( 
Verfügung  in  dem  Staalshandbuehc  von  1847  S.  85  aurgcrulirl  ist.  Nur 
au  wünschen,  dafs  von  dem  Gedanken  einer  Selecta  Umgang  genommen  iii 
der  zweij.ährige  Besuch  der  Prima  für  alle  Schüler  obligatorisch  werde;  aui 
raufs  dann  wohl,  wenn  der  Gymnasialkursus  9 Jahre  dauern  soll,  fiir  Au 
nähme  der  philosophischen  Propädeutik  io  den  Kreis  der  l.ehrobjectc  d 
letalen  Jahres  Vorsorge  getroffen  werden. 
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Toau  ab^rgrenat  war,  in  drei  gröfsere,  mehrere  Klassen  umfassende,  ein- 
ährige Kurse  abgelbeilt,  wobei  „,,TorKugsweise  die  Zielpunkte  ins  Auge 
u fassen  sind,  welche  durch  den  Gymnasialunterricht  erreicht  werden 
ollen,  während  der  bei  dem  Unterrichte  einzuhaltende  Stufengang  einer 
reiteren  Entwickelung  an  der  Hand  der  Erfahrung,  und  unter  fortgesetz- 
em  lebendigen  Verkehre  der  Ldirer,  ohne  zu  grofsc  Beschränkung  der 
ndiTidnalität,  unterliegt.““ 

„In  dem  I.  Kurse,  welcher  die  drei  untersten  Klassen,  VllI — VI, 
mfafst,  ist  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  auf  32  erhöht,  jedoch 
o,  dals  hinfort  für  diese  Klassen  eine  Beschränkung  der  häuslichen  Ar- 
eiten  einzntreten  hat,  welche  gröfstentheils  innerhalb  dieses  Zeitraums 
nter  Ixntung  eines  Lerere,  zunächst  des  Klassenlehrers,  stattbaben  sol- 
m,  so  daia  sie  den  sogenannten  Silentien  von  anderen  Gelehrtenschuleu 
ntsprechen,  aber  iinenigeldlich  geleitet  werden.  Die  drei  mittleren  Lehr- 
ihre  des  II.  Kursus  nehmen  des  Schülers  Thätigkeit  für  die  Schule  am 
ih'islen  in  Anspruch,  damit  er  hier  lerne,  seine  Arbeitskraft  zu  gebrau- 
hen  und  sich  ans  Arbeiten  zu  gewöhnen.  Für  den  111.  Kursus  oder  die 
tei  oberen  Klassen  ist  die  Stundenzahl  verringert  (11.30,  1.25 — 27.), 
HD  der  Selbstthätigkeit  des  reiferen  Schülers  einen  freieren  Spielraum  zu 
vwähren  Zur  Beförderung  der  hier  vorzugsweise  entscheidenden  Privat- 
tudieo  sollen  aufserdem  in  gröfseren  oder  kleineren  Zwisdienräumen,  je 
lach  dem  Stande  und  Bedürfnisse  der  Klassen,  seliulfreie  Arbeitstage  ein- 
erichtet  werden.“ 

„Das  Klassensystem  ist  das  herrschende,  und  es  mufs  jeder  Ordina- 
ius  das  gegenseitige  Verhältnifs  all»  Lehrgegenstände,  wie  das  Bedürf- 
lifs  smer  Klasse  stets  vor  Augen  haben.  Zur  allscitigeren  Erfassung 
er  Klasse  und  zur  Erzielung  einer  mehr  ineinander  greifenden  Behandlung 
ier  sprachlichen  Disciplincn  soll  der  gesammte  Sprachunterricht,  mit  Aus- 
chlub  des  französischen  für  alle  und  des  deutschen  für  die  letzten  vier 
akre,  welche  Sprachen,  so  wie  Mathematik,  Naturwissenschaft,  Englisch 
ind  Hebräisch  von  Fachlehrern  ertbeilt  werden,  in  die  Hand  eines  I.eh- 
(TS,  zunächst  des  Klassenordinarius  gelegt,  ' ) ebenso,  wenigstens  in  deu 
interrn  und  mittleren  Klassen,  verwandte  Lehrobjecte,  wie  Geschichte 
ind  Geographie,  demselben  I.ehrcr  übertragen  werden.  Ueberbaupt  sol- 
en  sämmtliche  Lehrgegenstände  mehr  zusammengclegt  werden,  damit  nidit 
loreb  ihre  zu  grofse  Verschiedenheit  im  Laufe  des  Tages  die  Kraft  des 
ichülen  ungebührlich  zersplittert  und  der  Geist  verwirrt  werde.  “ * ) 


’)  Es  üt  sehr  tu  wünschen,  dafs  diese  heilsime  Anordnung  mit  aller  Strenge 
inrehgeföhrt  werde ; bis  jetzt  ist  die  Neuerung  noch  niclit  dnrcligcdriingcii, 
nid  wir  finden  noch  in  den  I.elirplanen  des  J.  184t  B.  den  lateinischen 
-olerricbt  in  den  oberen  Klassen  sogar  unter  drei  Lehrer  verlbeilt.  Bei  der 
r'ülle  Ton  l.ehrobiecten , die  einmal  bei  der  heutigen  Gymnasialbildung  be- 
iebt  ist,  stellt  sich  Einlicit  in  dem  Unterrichte  in  den  alten  Sprachrsi  als 
ine  der  dringendsten  Anforderungen  heraus,  wenn  nicht  das  Fundament  der 
iTmnasialbildung  narligcrade  allen  Halt  verlieren  soll.  Eher  dürfte  in  dem  deut- 
dien  Unterrichte,  in  Betreff  dessen  es  Ref.  niclit  mifsbilligt,  dafs  er  in  den  obe- 
tn  Klassen  in  die  Hand  eines  besonderen  Lehrers  gelegt  ist,  eine  Spaltung  der 
in  einlreten,  dafs  dem  Classenordinarius  wenigstens  Eine  Stunde  deutschen 
. nlerriehtes  zugewiesen  werde,  um  die  aus  dem  Unterrichte  in  den  alten 
Sprachen  sicli  ergebenden  UebnngsstolTe  für  das  Deutsche  vollständig  verwer- 
b«  zu  können. 

* ) Der  Lehrplan  giebt  ausdrücklich  die  Bestimmung,  dafs  es  wünschens- 
verth  sei,  dafs  die  Schriftsteller  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen,  mehr 
uch-  ab  nebeneinander  gelesen  werden,  letzteres  allenfalU  mit  Prosa  im  Ge- 
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FOnflc  Abtheilung. 


„In  den  untersten  Klassen  wurde  die  mehr  elementare  Behandlui^ 
cinaelncr  Lehrobjecte,  zunädist  der  Mathematik,  ' für  zwcckmäfsig  er- 
kannt, und  zu  dom  Ende  den  einzelnen  Gj^nnasien  ein  bewährter  Ele- 
mentarlehrer als  Hülfslehrer  beigrgeben,  in  dessen  Hände  neben  dem  Rech- 
nen, je  nach  seiner  Verwendbarkeit,  noch  der  Unterricht  in  Gesang  und 
Kalligraphie  zusammengelegt  worden  soll.  Aufserdem  sollen  in  den  un- 
teren Klassen  mehr  erfahrene  Lehrer,  als  Anfänger,  verwendet  werden, 
damit  filr  Geistes-  und  Herzensbildung  auf  dem  Wege  gereifter  Lehrer- 
erfahrung ein  festerer  Boden  begründet,  und  die  ganze  Gymnasial bildung 
gehalten  und  befestigt  werde.“ 

„Für  die  körperliche  Erstarknng  und  Bildung  der  Schüler  ist  durch 
Anordnung  und  tbeilwcise  Erweiterung  der  Pausen  zwischen  den  Lehr- 
stunden, durch  gymnastische  Uebungen,  sowie  dadurch  gesorgt,  dafs  dm 
Directoren  gestattet  ist,  einzelne  Halbtagc  und  Stunden  ganz  frei  zu  geben 
zu  Excursionen,  zur  Erholung  und  zu  Lernzwecken,  oder  den  Unterricht  im 
Sommer,  wo  es  angeht,  in  die  früheren  .Stunden  des  Tages  zu  verlegen.  “ 

„Damit  endlich  die  Lehrer  zur  vollen  Hingebung  an  ihren  widitigen 
Beruf  die  nöthige  Mufse,  Frische  und  Freudi^cit  bewahren,  ist  festge- 
setzt, dafs  diejenigen,  welche  in  den  oberen  Klassen  unterrichten,  neben 
zwei  vollständigen  Correcturen  nicht  über  16  bis  16,  die  in  den  unteren 
Klassen  nicht  über  18  bis  ‘£1  wöchentliche  Lehrstunden  zu  criheilcn  haben.“ 

„Diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  sind  in  dem  nach  Gegenstand  und 
Klasse  detaillirten  speciellcn  Theile  des  Lehrplanes  in  Anwendung  ge- 
bracht: das  GfVnze  alwr  als  organisches,  in  lebendiger  Fortbildung  l^rif- 
fenes  Gebäude  niigends  so  abgeschlossen,  dafs  der  auf  Erfahrung  und 
I.ehrtalent  basirten  Verbesserung  im  Bereiche  des  Einzelnen  gewehrt  wäre. 
Die  Vertheilung  der  Unterrichtsstoffe  nach  Zeit  und  Klasse  cnüiält  bei- 
stehender allgemeiner  Lehrplan: 


gcDMiie  Mir  Poesie  gestattel  bleibe.  Auch  dieser  V\'iioseh  Ufsl  sich  nor  dann 
verwifklichcn,  wenn  der  UnieiTiclit  in  den  rlas.iisclicn  Sprachen  in  Eine 
Hand  gelegt,  und  dem  Klassenordinarius  innerhalb  seiner  Klasse  eine  freiere 
Bewegung  cinger.iuint  wird.  • • 

' ) Es  ist  hier  nicht  namentlich  erwähnt,  dafs  durch  den  neuen  Srliiil- 
plan  die  Mathematik  aus  den  Lchrobjccti^n  der  Prima  au.sgeschlossen  ist,  eine 
Neiiening,  welche  so  ziemlich  allgemeine  Mifsbilligung  gefunden  hat.  Ohne 
uns  hier  auf  die  prinripirllc  Frage  cinzulassen,  so  mufs  die  Mathematik  so- 
lange Lehrobject  in  der  Prima  verbleiben,  als  den  Abiturienten  raathemati- 
ache  Aufgaben  zur  Lösung  vorgelegt  werden.  Da  sich  in  keiner  Disriplin 
leichter  als  in  dieser  die  einzelnen  Lehrsätze  vergessen,  so  ist  es  keine  ge- 
ringe Zumuthung  an  Abiturienten,  nachdem  sic  ein,  oder  bei  idnetn  xwei- 
jälirtgen  Cursus  der  Prima  gar  zwei  Jahre  lang  ohne  niatlieroalischen  Unter- 
richt geblieben  sind,  über  alle  1 heile  dieser  Wissenschaft , sow'cit  sic  aui 
Gymnasien  betrieben  wird,  Kede  stellen  zn  müssen. 
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S«  »eit  geben  die  öffentiiehun  Mittheilungen  in  dem  genannten  Pro- 
enuB.  Ref.  kann  nicht  umhin,  an  dieselben  den  Wunsch  zu  knüpfen, 
^ die  für  die  Hebung  des  Schulwesens  rastlos  thätige  und  von  den 
k's*«  Absichten  beseelte  Landesregierung,  unbeirrt  durch  die  mancherlei 
Aifecbtoiigen,  welche  die  kaum  in's  Leben  getretene  oder  resp.  versuebs- 
*äK  etngefubrte  neue  Lehrordnung  gefunden  bat,  mit  ruhiger  und  unge- 
»wter  Festigkeit  der  Zeit  und  Praxis  die  Entscheidung  überlassen  möge, 
•b  lieb  die  neue  Lehrordnung  als  eine  für  die  Bedürfnisse  des  Landes 
wd  übeebaupt  der  höheren  Bildung  angemessene  erweisen  werde. 

Die  Aagrifle,  welche  dieselbe  von  mehreren  Seiten  erfahren  hat,  bc- 
'ibn  zum  Theil  auf  dem  ungerechten  Vorurtheile,  welches  vielseitig  im 
Laode  verbreitet  ist,  dab  der  neue  Schulplan  das  Werk  von  Ausländern 
■i,  ab  wenn  nicht  die  Gnindprincipien  derselben  von  den  einsichtsvoll- 
■tea  Staats-  und  Schulmännern  des  Landes  durebgeprüft  worden  wären, 
•der  ab  ob  sich  die  vier  Redactoren,  unter  denen  sich  allerdings  drei  Aus- 
hsder  befinden,  angemalst  hätten,  io  der  Durchführung  des  Einzelnen  die 
*s  reiflicher  Ueberlegung  gewonnenen  Grundlagen  über  den  Haufen  zu 
vertm  oder  nach  eigenmächtigem  Belieben  umzumodeln.  Die  Bcstimmus- 
tm  der  neuen  Lchrordnung  zeichnen  sich  durch  Einfachheit  und  Zweck- 
^•äitkeit  aus,  so  wie  durch  ein  gewisses  Maafs  in  den  Ansprüchen  an 
die  Schüler.  Uebermäbige  Anforderungen,  wenn  man  sie  nicht  richtiger 
b Ungeschicklichkeiten  bezeichnen  soll,  haben  wir  nur  wenige  gefunden. 
Dabm  rrebuen  wir  z.  B.,  wenn  als  Lehrstoff  für  Quarta  unter  leichteren 
^^eden  des  Cicero  neben  den  catiJinariseben,  der  Rede  pro  lege  MaHilia 
"d  fTo  Marcello  auch  die  pro  Ligatio  und  pro  rege  Deiotaro  aiifge- 


) im  IcUlcn  lialbeo  Jahre  mathematische  Geographie. 
^')  im  leuleo  Italbcn  Jahre  für  die  Abiturienten. 

')  unentgeltlich,  aber  unrerbindlich. 
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fuhrt  aind,  wobei  man  KOnte  und  Leichtigkeit,  zwei  aehr  rerscbiedene 
Dinge,  vcrwcchaclt  zu  haben  scheint;  wenn  ferner  unter  den  in  Tertia  zu 
lesenden  Reden  des  Cicero  anch  die  nirgends  auf  Schulen  gelesenen  und 
nicht  lesbaren  Reden  de  lege  agraria  er^einen,  oder  die  erste  Decade 
des  Livius  der  Quarta,  die  dritte  und  vierte  der  Tertia  zugewiesen  Ist. 
Nicht  minder  mufs  es  befremden,  wenn  in  dem  Lehrstoffe  für  das  Grie- 
chische unter  den  Dialogen  des  Plato  auch  der  Crat^lus,  Fhaedrus,  das 
Symposion  und  die  Bücher  vom  Staate  erscheinen,  oder  wenn  erst  gar 
von  einer  griechischen  Chrestomathie  für  Quarta  die  Rede  ist,  diu  ihren 
Lehrstoff  neben  Xenopbon  und  Lucian  audi  aus  Theophrast  (es  sind  doch 
wolil  die  Charaktere  gemeint,  wo  denn  wieder  das  Trugbild  der  Kürze 
die  Verirrung  versnlafst  hat)  zu  entnehmen  habe.  Diese  und  andere  kleine 
Mifsgriffe  des  provisorischen  Planes  wird  die  praktische  Erfahrung  von 
selbst  ausmerzen;  wie  man  anderseits,  um- einen  vollständigen  Lehrplan 
zu  erhalten,  noch  manche  neue  Verordnungen  erwarten  raufe,  wie  z.  B. 
eine  neue  Instruction  über  die  Abiturientenprüfung,  deren*  Vereiufachui^ 
sich  als  eines  der  dringendsten  Efedürfnisse  herausstelit.  Dafe  jedoch  die 
Grundlagen  des  neuen  Lehrplanes,  welcher,  ohne  die  Zeitforderungen  aus- 
zuschliefeen,  durchaus  dem  Principe  des  Humanismus,  jedoch  ohne  Ueber- 
spannung,  huldiget,  ihren  Bestand  bewahren  möchten,  das  ist  der  'B'unsch 
aller  derer,  die  in  einer  gründlichen  und  gediegenen  Vorbildung  der  stu- 
direnden  Jugend  die  stärkste  Vormauer  gegen  alle  Haltlosigkeit  im  poli- 
tischen wie  im  sitüich-rel^iösen  Leben  erkennen. 


Sechste  Abtheilung. 


Personislnotlsen. 


1)  Anstellungen,  Beförderungen,  Pensionirungen. 

Der  Wirkliche  Geheime  Ober- Justizrath  Graf  vonVofs-Buch  ist  zun 
Präsidenten  des  Consistoriums  der  Provinz  Brandenburg  ernannt  worden 
Der  bisherige  Ober-  und  Geheime  Regierungs-Rath  von  Mitte  Istaed 
zu  Stettin  ist  zum  Präsidenten  des  Consistoriums  der  Provinz  Pommerl 
ernannt  worden. 

Dem  Consistorial - und  Schulrath  Wagner  in  Münster  ist  der  Cha' 
rakter  eines  Geheimen  Regierungsratbes  bcigclcgt  worden. 

Der  Oberappcllationsrath  Franck  ist  an  Steile  des  GrofeherzoglicI 
Hessischen  Geheimen  Staatsraths  Dr.  von  Linde  Mitglieil  des  Grolslicr 
zoglich  Hessischen  Ministerioms  geworden. 
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♦ 

Der  Mmtsierialrstfa  von  Xliidelof  ist  Director  des  Grofsherzoglicfa 
IletfiacbeD  Obeistudienrathes  geworden. 

Professor  Dr.  Zenfs  ist  dem  Vemebmen  nach  auf  sein  Ansuchen  an 
da«  Ljoeum  zu  Bamberg  versetzt  und  sein»  Stelie  an  der  Münchener  Uni- 
rersitii  dem  Professor  Rudbardt  von  Bamberg  verlieben  worden. 

Professor  W.  Tb  um  vom  Gvmnasium  zu  München  ist  zuin  Stadt- 
fbmr  in  Mindelbeim  befördert  worden. 

Professor  Dr.  Woerl  von  Freiburg  ist  zum  Professor  am  Ljceum 
oad  aa  der  höheren  Bürgerschule  in  Constanz  ernannt. 

Professor  Prottor  vom  Lyceum  in  Constanz  ist  auf  sein  Ansuchen 
» das  Gvmnasium  zu  Oflenbutg  versetzt. 

Ab  Gvmnasium  zu  Schleusingen  rückte  in  Stelle  des  am  7.  Februar 
«ntorbeoen  Oberlehrer  Mücke  der  Oberlehrer  Voigtland  auf,  dessen 
Stelle  der  Mathematicus  Dr.  Nauck  erhielt  Die  Stelle  des  letzteren 
varde  dem  Sduiiamts-Candidaten  Dr.  Gustav  Kloppe  aus  Zeitz  über- 
tngm. 

Der  ehemalige  Inspector  Dr.  Hertel  von  der  Ritterakademie  zu  Lieg- 
siti  ist  detnütiv  ausgeschiedcD. 

Bibliothekar  Dr.  Franz  von  Stronsky  ist  mit  dem  Titel  eines 
K.  K.  Ratbes  zum  Director  der  philosophischen  Stadien  bei  der  Lember- 
Rr  Usiversitit  ernannt  worden. 

Der  Priester  des  Benedictiner-Stiils  zu  Kremsmünster  Marian  Koller 
iit  zun  Director  der  philosophischen  Studien  und  Präses  der  philosophi- 
«boi  Facultät  an  der  Universität  Wien,  sowie  zugleich  zum  Referenten 
über  diese  Studien  bei  der  Studien-Hofcommission  ernannt  mit  dem  Titel 
docs  Wirklidien  Regieningsrathes. 

Der  Leetor  bei  der  Academie  zu  Soroe  Dr.  Wegener  ist  zum  Königl. 
Diniatben  HistoriograpbcD  ernannt  worden. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  Geheimen  Regicrungsrath  Prof.  Dr.  Brandis  in  Bonn  und  dem 
Prof.  Dr.  Welcher  daselbst  ist  der  rothe  Adler-Orden  3.  Classe  mit  der 
^“ddetfe  verlieben. 

Den  Regierungs-  und  Schulratb  Dr.  Landfcrmann  zu  Koblenz, 
den  Rector  des  Progymnasiums  Staeffler  zu  Trarbach, 
den  Rrgierungs-,  katbolisclien  geistlichen  und  Schulratb  Scheidt 
® Trier, 

dem  Professor  und  Director  des  katholischen  Gymnasiums  Birnbaum 
zu  Köln, 

dea  Professor  Dr.  Grauert  zu  Münster, 
dea  Gymnasialdirector  Dr.  Patze  zu  Soest, 
dea  Gymnasialdirector  Dr.  Stieve  zu  Münster, 

<l«a  Director  der  höhem  Bürgerschule  zu  Siegen  Dr.  Suffrian 
■t  der  rothe  Adler-Orden  4.  Classe  verliehen  worden. 

Dea  Mathematicus  Dr.  Nauck  zu  Schicusingen  und  dem  Privatlehrer 
6.  Fokins  zu  Warschau  ist  die  Rettungsmedaille  am  Bande  verliehen 
Verden. 
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3)  Todesfälle.  < 

Am  9.  Aiirast  starb  zu  Warschau  Samuel  Gottlob  ron  Lind 
Mitglied  des  Unterrichts -Collegiums,  früher  Präsident  des  erangelischi 
Consistoriums  zu  Warschau,  geh.  zu  Thom  1771. 

Am  15.  August  zu  Rofsleben  der  seit  1837  emeritlrte  Rector  m 
Professor  Dr.  Benedict  Wilhelm,  geb.  zu  Augsburg,  im  85.  L 
benajahre. 

Am  3.  September  zu  Dresden  Professor  Aug.  Leber.  Herrmani 
Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie  an  der  Militairbildnngsanstalt  d. 
selbst,  eeb.  zu  Kämmerswaldc  im  Erzgebirge  am  20.  Jannar  1783. 

In  der  Nacht  des  30.  October  zu  Schul -Pforte  der  Professor  an  di 
I.andesschnle  daselbst  A.  Benedict  Wolf. 

Am  13.  Norember  zu  Düsseldorf  Professor  Abraham  Vofs,  Obei 
lefarer  am  Gymnasium  zu  Kreuznach,  nach  längerer  Krankheit. 

Am  21.  November  zu  Stuttgart  Professor  Albert  Schott. 


I 


' '|f* 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstr.  18. 
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Das  L'ileinschreiben  und  die  lateinischen  Stilübiin- 
gen  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums.  *) 

IfoB  pompM, 

I. 

Die  Angriffe  »uf  dm»  liatelnachreibeB. 

El  ist  ein  bezeichnender  Zog,  dafs  unsere  Zeit  gegen  jede  ex> 
closlve  Stellung  der  Gelehrsamkeit  eifert.  Man  wird  im  Ällge- 
meinen  zu  dem  Zngeständnifs  geneigt  sein,  dafs  die  Wirkungen 
dieser  Richtung  vortheiUiaft  seien  sowohl  für  die  Gelehrsamkeit, 
der  sie  gegen  Einseitigkeit  and  Starrheit  geeignete  Heilmittel  ge- 
'^äbreti  kann , als  auch  für  die  allgemeine  geistige  Bildung,  die 
Dar  dann  gediegen  sein  kann,  wenn  sie,  auf  dem  Fundament  der 
iielrbrsamkcit  beruhend,  mit  jener  zu  einer  lebensvollen  Einheit 
verwachsen  ist.  Allein  auf  der  andern  Seile  ist  die  Gefahr  an* 
a^rascbeinlich , dafs  der  Organismus  der  Wissenschaft  und  ihre 
utwicklung  von  innen  heraus  durch  gewaltsame  Eingriffe  ge- 
ilürt  und  dafs  die  durch  die  Gunst  der  Zeiten  geförderte  Vertie* 
fang  derselben  durch  die  Verflachung  fiberboten  werde,  zu  der 


')  Gelesen  in  den  Versammlungen  der  berlinischen  Gymnasiallcliror- 
^Kellschafl  am  13.  October  und  am  10.  November.  Ich  bemerke  das  Da- 
iQiB  aus  dem  Orunde,  weil  daraus  hervorgeht,  dals  ich  auf  Herrn  Koch  ly 's 
Brridit  Ober  die  Uebungen  im  Lateinisch  - Schreiben  und  I.atei* 
oiirh'Sprecben  auf  Gymnasien,  welchen  das  zweite,  vom  31.  Oc* 
*eb(T  datirte  und  mir  am  20.  November  zugekommene  lieft  der  Ver- 
■ischten  Blätter  bringt,  nicht  habe  Rücksicht  nehmen  können.  Nur 
iw  die  Anmerkungen  hat  der  Aufsatz  noch  benutzt  werden  können.  | 

t.  d.  6/wuwilwcMn.  IL  Z.  Z 
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die  Stimmung  der  Massen  hindrSiigt.  Wir  erleben  cs  jctxt  auf 
dem  Gebiete  der  Tbcolo^ie  nach  verscliiedenen  Seiten  hin,  welcLc 
traurigen  Wirkungen  diese  Richtung  hervorbrin^en  kann.  Und 
wir  sind,  dem  Anschein  nach,  auf  dem  besten  W ege,  Achnlichcs 
auf  dem  Gebiet  der  Pädagogik  zu  erleben.  Die  rüstige  Thilig- 
keit,  die  sich  gegenwärtig  in  vielen  Thcilen  derselben  entwickelt, 
läfst  eine  reiche  Frucht  erwarten;  '•ulen  wir  uns,  dieselbe  da- 
durch aufs  Spiel  zu  setzen,  dafs  wir  die  ruhige,  rein  wissen- 
schafllichc  Erörterung  pädagogischer  Fragen  im  Kreise  urtbeiU- 
fähiger  Richter  durch  fremde  Eicmcnte,  durch  Einmischung  derer 
hemmen,  die  weder  nacli  ihi-em  Bildungsgänge  noch  nacli  ihrer 
Erfahrung  zu  einer  vorurthcilsfrcien  und  gründlichen  Entscheidung 
berufen  scheinen  könacn. 

Diese  Warnung  dürfte  auch  in  Beziehung  auf  die  Frage  über 
das  Lateinschreiben  au f Gymnasien  zu  erheben  sein.  Dali 
diese  Uebungen  bei  dem  gröfsem  Publicum  sich  keiner  besondem 
Beliebtheit  erfreuen,  st^it  eben  so  fest,  als  cs  leicht  zu  erklären 
ist."  Ist  es  nun  recht,  ist  est  billig,  dieser  Mifsstinunung  zum 
Eiiiflufs  zu  verhelfen,  indem  man  sic  willkürlich  zu  dem  BegrilT 
des  Zcitbewufstscins  erweitert? 

Doch  ich  iwill  nicht  vorgreifen.  Meine  Absicht  soll  vielmehr 
zunächst  dahin  gehen,  die  Gründe,  die  neuerdings  wieder  gegen 
das  Lateinschreiben  vorgebracht  worden  sind,  in  möglichster  Kürze 
zu  prüfen:  ich  hoffe,  cs  soll  mir  dabei  gelingen,  überall  die  (le- 
messenheit  und  Anspruchslosigkeit  zu  bewahren,  die  man  in  wis- 
senschaftlichen Streitigkeiten  immer  nach  allen  Seiten  bin 
sich  erhalten  sollte.  Ich  habe  nur  iiodi  den  Wunsch  su  äufseru. 
dafs  die  Leser,  die  mir  folgen  wollen,  sich  bei  dieser  ganzen  Ab- 
handlung desjenigen  cdnucra  mögen,  was  ich  in  dem  ersten  Jähe 
gang  diesm-  Eilschrift,  namentlich  lieft  1.  S.  19.,  S.  44—50. 
und  lieft  3.  S.  84.,  85.,  96.  97.,  99.  als  mein  pädagogische^  Glaii- 
bonsbekenntnifs  gegeben  habe.  Und  nun  zur  SacucT 

Wenn  man  die  Zuvcrsichtlicbkeit  betrachtet,  mit  der  die  Geg- 
ner des  Lateinschrcibeus  auf  Schulen  in  den  letzten  Jahren  mehr- 
mals aufgetreteu  sind,  so  sollte  mau  freilich  glauben,  seine  letzte 
Stunde  sei  gekommen.  Denn  wie  könnte  sich  eine  Sache  bal- 
teil,  die  zu  betreiben  weder  nothwendig  noch  nützlich,  sondern 
sogar  schädlich  wäre? 

Allein  dafs  nicht  jeder  Grund  sofort  zu  eiuer  Ursache  wird, 
das  haben  wir  in  demselben  Gebiet  zu  bciiicrkeu  schon  ofl  Tcr- 
anlassung.  gehabL  Denn  wie  . liijuhg  ist  nicht  gerade  das  La- 
teinsclireibcn  auf  Schulen  Gegenstand  der  hcfligstcii  Angriffe  ge- 
worden! 

Es  wird  für  unscrii  Zweck  nicht  nötliig  sein  weiter  zn- 
rückzugelicn,!  als  bis  au  das  Ende  des  sichciizchnlcii  Jahrhun- 
derts. Kann,es  ;eineu  cntscliicdcnern  Gegner  des  Lateinschrcibeus 
geben  als  John  Locke  war?  Er  giebt  den  Aeltern  den  Rath  '), 


')  S,  Lockc'’s  Gedanken  über  Erziehung,  dculsdi  von  Caroline 
Riidolphi,  im  Campc’schcn  Revlsionstverke  Th.  IX,  S;  504 — 514. 

!.  i;  ,1  . V . 
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IDei  tn  thuR.  um  es  dabin  xu  bringen,  dafs  man  Ton  den  Kin- 
öeni  keine  laleiniscfaen  Ausarbeitungen  und  Reden  machen  lasse. 
Iv  dieselben  könne  man  zwar  ani&brcn  wollen,  dafs  die  Schü- 
ler dadurch  angeleitet  werden  sollten,  über  jeden  vorkommenden 
beanstand  schön  und  richtig  zu  sprechen:  er  aber  müsse  ver- 
Mchem,  dafs  Ausarbeitungen,  so  wie  sie  in  den  Schulen  ge> 
vTöhnlich  seien,  dazu  nicht  das  aliermindesle  helfen  könnten. 
Die  Erfindongskraft  werde  auf  die  Folter  gespannt,  der  Knabe 
solle  da  redeo,  wo  er  nicht  deuke.  Und  das  solle  in  einer  tod- 
ta  Sprache  geschehen,  in  einer  Sprache,  in  der  die  Kinder  — 
nuu  könne  lausend  gegen  eins  setzen  — im  ganzen  künftigen 
Leben  nie  Gelegenheit  haben  würden  zn  sprechen,  ferner  in  ei- 
Dfr  Sprache,  in  der  die  Art  sich  aoszudrücken  von  der  unsrigen 
so  sehr  verscliieden  sei , dafs  man  darin  sehr  geübt  sein  könne, 
oboe  deshalb  iur  die  Keinigkeit  und_  Leichtigkeit  des  Ausdrucks 
in  der  Muttersprache  etwas  gewonnen  zu  haben.  Wolle  man 
eodlich  sagen,  dafs  die  Ausaroeitungen  gemacht  würden,  damit 
die  Schüler  ihre  Kenntnifs  des  Lateinischen  erweiterten  und  ver- 
vollkoromneten,  so  werde  das  freilich  in  den  Schulen  als  Zweck 
losenben,  aber  Ausarbeitungen  seien  nicht  der  geeignete  Weg 
■m  oaso  zu  gelangen, 

Auch  in  Deutschland  sind  wie  schon  früher,  so  besonders  im 
Lsof  des  vorigen  Jahrhunderts  Icbliafte  Angriffe  auf  das  l.iatein- 
irhttilieu  in  Scholen  gemacht  worden.  Der  zu  seiner  Zeit  recht 
bnüiunte  Rector  des  Halllscheo  Gymnasiums  Jo.  Peter  Miller 
«Alärte ')  diese  Uebungen  nicht  blofs  für  überflüssig,  da  die  al- 
imrenigsten  Schüler  künftig  uüthig  haben  würden  lateinisch  zu 
Khreibeu.  sondern  auch  für  verkehrt  und  lächerlich.  Bekannter 
>it  die  bald  darauf  in  demselben  Gebiet  von  Stnvc*)  erhobene 
l^olemik.  Man  könne  das  l^teinschreiben  und  Lateinsprcclien 
Ulf  Schulen  nicht  damit  verlheidigen,  dafs  dasselbe  erforderlich 
w,  um  die  lateinisch  geschriebeneu  Bücher  zu  verstehen;  denn 
Most  mülste  man  auch  griechisch  und  hebräisch  reden  und  schrei- 
^ lernen.  Iro  gemeinen  Leben  nnd  in  Geschäften  brauche  man 
*1^  Laleinscbreiben  und  Reden  nicht  mehr;  man  predige  und 
pniceuire  Gott  sei  Dank  nicht  mehr  lateinisch,  man  habe  es 
akbt  mehr  nöthig,  lateinische  Briefe  zu  schreiben;  in  fremden 
Uoderu  fortzukommen  werde  Einem  das  Latein  wahrlich  schlechte 
Dienste  thun:  die  einzige  Nöthigung  liege  in  dem  Umstande,  dafs 
^Dige  I.andescollcgien  die  Candidaten,  ohne  allen  weitern  ver- 
ün&zen  Grund,  lateinisch  prüfen.  Das  Böcherschreiben  in  la- 
trifiiidier  Sprache  sei  an  sich  sehr  unnöthig;  aber  wenn  es  be- 
^ebe,  so  könne  das  kein  Grnnd  sein,  die  Schüler  lateinische  Aus- 
‘'bcitongen  machen  zu  lassen,  weil  wir  nicht  darauf  ausgehen 
^tni,  unsere  Schüler  zu  Schriftstellern  zu  machmi.  Aber  das 
Uleinscbreibcn  sei  nicht  blofs  unnütz,  cs  sei  auch  schädiicli. 


')  Sdinic  des  Veigniigcns,  Halle  1765.  p.  78.  Vergl.  Magazin  iiir 
^'’bslio,  Frankfurt  und  Leipzig.  I,  Bd.  1767.  p.  450.  *)  Ueber  das 

^bolwesen,  1783.  p.  139  ff.  iVergl.  Ged'ikc  Scbul«^riften  1.  b-  298ff. 
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Maa  verschwende  damit  die  edle  Zeit,  die  ear  Erlernung  wich- 
tiger und  nützlicher  Kenntnisse  angewandt  werden  könnte.  Mau 
schwäche  überdiefs  und  verderbe  durch  die  Uebungen  im  Laiein- 
schreiben die  Fertigkeit  uud  Uichligkeit  im  Ausdruck  der  Mut- 
tersprache, daher  ein  grofser  Lateiner  selten  einen  erträglichen 
Ausdruck  ini  Deutschen  habe.  Endlich  sei  cs  für  jeden  unmög- 
lich, in  einer  längst  todten  Sprache  „seiner  und  seines  Volkes 
Empllndungs-  und  Denkungsart  uud  dem  unaufhörlichen  Wachs- 
thiim  der  BcgrilTc  gcniäfs“  zu  schreiben.  — Noch  entschiedener 
weils  Trapp  ')  die  Sache  anzugreifen,  aber  er  erklärt  ')  doch,  er 
spreche  nur  gegen  das  Latcinschrciben  auf  Schulen,  welches  zur 
lateinischen  Schriftstellerei  vorbereite,  nicht  von  demje- 
nigen, welches  blofs  auf  das  leichtere  und  richtigere  Ver- 
stehen lateinischer  Schriftsteller  nbzwecke  und  wohl 
kaum  den  Namen  des  Lateinschreibens  verdiene.  Jenes 
sei  verwerflich,  denn  cs  sei  unnöthig  oder  entbehrlich,  ja 
sogar  schädlich.  Es  erleichtere  den  Schulunterricht  so  wenig, 
dafs  es  ihn  vielmehr  ansehnlich  erschwere.  Die  gröfsere  Anzahl 
von  Schülern  bestehe  aus  solchen,  welche  keine  sonderliche  Fä- 
higkeit zum  Sprachenlernen  haben,  und  der  Lehrer  müsse  doch 
Alle  zu  einem  Wcttlauf  antreiben,  zu  dem  die  Wenigsten  Kraft 
und  Lust  hätten.  So  würden  beide  einander  zur  I.iast.  Wenn  cs 
in  allen  gelehrten  Schulen  bisher  auf’s  Latcinschrciben,  als  Vor- 
bereitong  zur  lateinischen  Schriftstellerei,  angelegt  gewesen  sei, 
woher  komme  denn  die  geringe  Zahl  der  guten  fjateinschreiber? 
Blofs  von  schlechter  Methode  schwerlich!  Wenn  das  Studium 
einer  Sprache  für  den  gröfsern  Theil  der  Lernenden,  besonders 
in  jüngern  Jahren,  etwas  Unnatürliches,  Widriges  und  Abschi-ek- 
kendes  habe,  so  möge  niaii  doch  bedenken,  wie  sehr  tbcils  durch 
das  natürliche  Unvermögen  und  den  daraus  cntstcheudeu  Ekel 
der  meisten  Schüler  am  Sprachenlerucn,  theils  durch  den  weit- 
läufligen  Umfang  des  lateinischen  Sprachstudiums  und  durch  die 
Vorbereitungen  zum  Lateinschreibeu  der  Schulunterricht  erschwert 
werde.  Indefs  wenn  nichts  Nützlicheres  an  die  Stelle  des  L<a- 
teiiischreibens  gesetzt  werden  könne,  so  müsse  mau  es  sich  frei- 
lich gefallen  lassen.  Dem  aber  sei  nicht  so.  Dafs  das  Lateinsefarei- 
ben  zur  vertrautesten  Bekanntschaft  mit  den  römischen  Schrinslel- 
lern  und  zur  gründlichsten  und  vollstäudigslcn  Kenntnifs  der  la- 
teinischen Sprache  führe,  das  sei  in  Bücksicht  auf  ihren  SUL 
auf  Phrasen,  Eleganzen  u.  dgl.  wahr;  allein  ein  solcher  Grad  der 
Bekanntschaft  sei  nicht  gemeinnützig  und  (Ür  Viele  gar  nicht  er- 
reichbar. Auch  könne  man  nicht  sagen,  dafs  es  die  ScelciikrSfle 
überhaupt  wecke,  übe  und  schärfe;  das  gelte  nicht  von  allen 
Seelenkräften  und  nicht  für  alle  Menschen:  cs  gebe  allgemein 
bessere  Uebungen  für  die  Seclenkräftc  als  das  Läteinschreiben. 
Dieses  könne  zwar  nützlichen  Einflufs  auf  unsere  Vervollkomm- 
nung in  andern  Sprachen  haben,  aber  cs  habe  mehr  und  öfter 

')  Ueber  den  Unterricht  in  Sprachen,  im  XI.  Band  des  Revisions- 
werkea  1788.  p.  258— 3:J7.  *)  A.  a.  O.  p.  259. 
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einea  M^ädlicbra.  Bei  den  Meisten  hindere  es  das  so  nSlhige 
Studiam  der  Muttersprache.  Es  bewirke  bei  Vielen  Verachtung 
derselben  so  wie  Oberhaupt  gemeinnütziger  Stadien,  es  mache 
ne  ungeschickt  und  einseitig  Es  bewirke,  dafs  selbst  die  Clas- 
fiker  mehr  um  der  Sprache  als  um  des  Inhalts  willen  gelesen 
(Türden.  Es  erfordere  viel  Zeit  und  Anstrengung  und'  gelinge 
Dur  den  Wenigsten.  Wo  es  gelinge,  da  bringe  es  eine  sehr  ent- 
bebriiehe  Gescnicklichkeit  hervor;  wo  es  nicht  gelinge,  da  sei 
der  Verlust  doppelt.  Theils  werde  der  Zweck  nicht  erreicht, 
ibcils  gebe  die  aarauf  verwandte  Zeit  und  Kraft  für  andere  wich- 
tigere Kenntnisse  verloren.  Es  fordere  also  nicht  nur  nicht  die 
sllgemeine  Vorbereitung  der  Studirenden,  sondern  es  hindere  sie 
>«f;ar.  Niemand  werde  glauben,  dafs  das  Lateinsclirciben  nach* 
vtirkend  d.  h.  nach  den  Schuljahren  mehr  Nutzen  bringen  werde 
sIs  nShrend  derselben.  Freilich  so  lange  das  Latein  noch  auf  Uni- 
Ttrsilälen  bestehe  nnd  zu  Examinibns  und  Aemterii  erforderlich 
»ei.  müsse  sich  die  Schule  fügen;  aber  nur  so  lange  und  nur  so 
neit.  dafs  die  Schüler  ein  nothdürfliges  Latein  schreiben  und 
mreeben  können.  Die  Bedürfnisse  der  Menschheit  und  unserer 
'Lä\tn  erforderten  es,  dafs  jener  zwecklose  ofliciclle  Gebrauch 
<ks  Latein  abgestellt  werde.  Wolle  man  das  nicht,  so  werde 
man  besser  thun,  die  ganze  Lehrform,  wovon  jenes  ein  Ueber- 
bleibsei  sei,  wieder  herzustellen,  dafs  man  in  aen  Schulen  wie 
anf  den  Universitäten  Alles  lateinisch  verhandle,  lehre,  übersetze. 
Uaan  würde  doch  Plan  und  Zusammenhang  in  das  Studium  kom- 
men. wie  früher  Mittel  und  Zweck  in  gehörigem  Verhältnifs  zu 
daander  gestanden  hätten.  Die  Zeiten  hätten  sich  aber  geändert, 
das  Deutsche  sei  zu  Ehre  und  Ansehen  gekommen;  da  sei  es  denn 
das  .Natürlichste,  dafs  man  es  auch  die  herrschende  Sprache  sein 
lirlse  und  ihm  all  die  Rechte  und  Freiheiten  einräumte,  die  bis- 
her das  Latein  genossen  habe.  Aber  um  des  Eigensinnes  und 
des  lateinischen  Aberglaubens  einiger  Männer  willen,  die  die  Macht 
in  Händen  haben,  geschehe  das  nicht  und  die  Schulmänner  mfifs- 
ten  die  Herrschaft  zwischen  Deutsch  und  Latein  theilen,  da  doch 
bdcaant  sei,  dafs  Niemand  zweien  Herren  dienen  könne.  „Nun  ') 
Uclit  uns  die  Welt  aus,  wenn  unsere  Schüler  kein  Deiilsch  kön- 
nen: die  Ephoren,  Universitäten  und  Consistoria  zucken  die  Ach- 
seln über  uns,  oder  schimpfen  uns  aus,  wenn  wir  ihnen  keine 
Latein  schwatzende  oder  schreibende  .Schüler,  wie  ehemals,  lie- 
fern.“ Indefs  wenn  erst  aus  vielen  Schulen  viele  Schüler  her- 
vorgegaugen  wären,  die  zwar  wenig  oder  gar  kein  Latein  schrei- 
ben und  sprechen  könnten,  aber  dennoch  die  lateinische,  sowie 
aaderc  nöUiige  Sprachen  und  Schulwisscnschaflen  gründlich  ver- 
diaden,  nnd  was  noch  mehr  sei,  einen  aufgeklärten  Verstand 
#ad  einen  zum  Guten  geneigten  Willen  aus  den  Schulen  zurück- 
brichten,  so  werde  inan  auch  bald  von  den  bisherigen  Forderiin- 
gea  im  I^aleinschreiheu  und  Sprechen  iiachlasscu  müssen.  Und 
uon  würden  ja  auch  die  Männer,  die  diese  Forderungen  aufrecht 


) A.  a.  O.  p.  289. 
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eriiielten,  nicht  ewig  leben,  nnd  ihre  Nachfolger  vom  Genius 
Deutschlands  mehr  heseelt,  wQrdcn  die  Herrschaft  der  fremden 
Sprache  allmählich  sinken  lassen.  Sie  sei  nicht  einmal  iur  den 
Schulmann  nnd  Universitätsprofessor  nncnthehrlich;  selbst  der  Pro- 
fessor der  Eloquenz  könne  ebenso  gut  ein  Lehrer  der  deutschen 
Wohlredenheit  sein.  In  welche  Kategorie  würde  also  das  La- 
teinschreiben  künftig  fallen?  In  die  der  Künste,  der  Malerei  oder 
Musik.  Dafs  alle  Professoren  Latein  schrieben,  sei  nicht  nöthi- 
ger,  als  dafs  sic  alle  malen  ')  könnten.  — 

Die  heutigen  Gegner  des  Lateinschreibens  werden  sich  nicht 
füglich  zu  beschweren  haben,  dals  ich  ihren  eignen  Gründen  di^se 
Zeugnisse  der  Vergangenheit  als  Folien  unterlege.  Sic  stimmen 
mit  jenen  in  den  wesentlichsten  Dingen  zusammen.  Um  so  mehr 
aber  ist  cs  za  verwundern,  dafs  die  Entgegnungen,  welche  durch 

I'enc  Angriffe  zur  selben  Zeit  hervorgemfen  wuiden,  von  den  Vor- 
[ämpfern  in  der  unsrigen  so  wenig  berücksichtigt  worden  sind. 
Für  die  Vertheidiger  des  Lateinschreibens  auf  Schulen  ergiebt  sich 
daraus  wenigstens  die  UolFniing,  dafs  Angriff  und  Vertheidigung 
jetzt  dasselbe  Schicksal  haben  könnten,  wie  vor  sechzig,  siebzig 
Jahren.  Das  Resultat  war  eben,  dafs  man  sich  um  eine  bessere 
Methode  bemühte  und  dafs  die  Stilübungen  in  Folge  davon  neu 
emporblähten,  zumal  unter  dem  Einllufs  des  frischen  Aufschwun- 
ges, den  bald  die  philologischen  Wissenschaften  nahmen. 

Das  äufscre,  von  dem  Absterben  des  Latein  in  Wissenscliaft 
lind  Leben  hergenommene  Argument  haben  in  den  letzten  Jahren 
besonders  Köclily  ’)  und  Karl  von  Raumer*)  geltend  gemacht; 
vornämlich  scheint  der  crstcrc  ein  sehr  grofses  Gewicht  aut  dasselbe 
zu  legen.  Nachdem  er  die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache, 
namentlich  ihres  praktischen  Gebrauclis  in  Deutschland  vom  Mit- 
telalter her  bis  auf  die  neuste  Zeit,  in  kurzen  Zügen  angegeben, 
fäfst  er  das  Resultat  der  Thaisachen,  auf  die  er  sich  berufen,  in 
folgende  Sätze  zusammen  *): 

,,1)  Die  lateinische  Sprache  war  einst  die  Sprache  der  Gebil- 
deten überhaupt;  sie  ist  cs  nicht  mehr. 

2)  Die  lateinische  Sprache  war  dann  die  Sprache  aller  Ge- 
lehrten; sic  ist  cs  nicht  mehr. 

3)  Die  lateinische  Sprache  war  zuletzt  die  ausscblicfs- 
lichc  Sprache  der  alt  - classischen  Philologen;  sic  ist  cs 
nicht  mehr. 

Was  ist  sie  also  jetzt  noch? 

Die  Sprache  der  Scholastik! 

Ja,  der  Scholastik  d.  h.  derjenigen  Schulweisheit  und  Staben - 
gelebrsamkeit,  welche  selbstzufrieden  und  hochmüthig,  von 


')  Vcrgl.  Küchly  Venn.  Blätter  p.  23.  ’)  S.  Eckstein  ncricht 

über  die  Vcrhamiliingen  der  plidagogisclicn  Section  zu  Jena  in  unserer 
Zeitschrift  Heft  I.  p.  272.  Koelily  zur  Gymnasial reform  (1846)  p.  80 
— 99.  Verm.  Blätter  I.  p 91  und  92.  II.  p.  1 ff.  *)  S.  dessen  Ge- 
Bcbiclilc  der  Pädagogik,  (1847),  Th.  111.  8.  47  ff.  *)  Zur  Gymnasial- 
reforni  p.  93, 
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dirfrMcfaen  Gegenwart  in  Wissensciiafl  und  lieben  sich  abschlie* 
ixad.  au  dein  Vcnnächtiiira  vergangener  Jahrliundei'te  aclirt  und 
Toa  einer  neuen  Jugend,  vou  ciuer  neuen  Well,  von  einer  neuen 
Zeit  niebts  wiesen  will,  sondern  sie  entweder  vornehm 
inurirt  oder  dummdreist  verschmäht  und  verwünscht. 

Ks  dürfle  sich  gegen  die  einaelneii  Thesen  wohl  noch  £ini- 
M f inwenden  lassen ; aber  iur  unsern  Zweck  würde  dergleiciten 
w anerheblich  sein.  Daher  will  ich  das  ebenso  auf  sich  beru* 
li«  lassen,  als  die  Kraftwürler,  mit  denen  Herr  Köchly  die 
Vhalatänner  beteiebnen  oder  abfertigen  zu  müssen  geglaubt  bat, 
ü«  (las  Lateinsehreiben  auf  Schulen  nicht,  wie  er,  verwerfen. 
Doch  mofs  man  es  bedauern,  dafs  es  einen  Moment  gegeben  hat, 
wo  Uerr  Köchly  von  dem  Gefühl  für  Schickliidikeit  und  Ge> 
rrchtigkeit  so  verlassen  gewesen  ist,  dafs  er  dasjenige,  was  er  in 
ilea  verhältnifsmäfsig  doch  nur  engen  > Kreise  von  Erfalmungon, 
m drin  er  sich  bewegt,  an  Scbulmänuem  heobaclitet  haben  mufs, 
obsc  Weiteres  anf  die  Vielen,  die  er  nicht  kennt,  so  dreist  über* 
tngL  als  hätte  er  ihnen  in’s  Herz  gesebaoL  ' ) So  viel  kann  ich 
nemgstcDs  Herrn  Köchly,  wenn  auch  nur  aus  dem  kleinen  KreUe, 
dra  icli  übersehe,  versichern,  dals  es  manchen  Schulmann  giebt, 
sdcfaer  der  frischen  Entfaltung  der  Gegenwart  voll  reger  Theih 
■aboe  sttgewendet,  dennoch  der  Ueberzeugung  lebt,  dafs  das  Ver- 
micblniis  vergangener  Jahrhunderte  kein  verwerflicher,  uubraucU- 
barer  Schatz  ist.  , i . < 

Was  will  aber  überhaupt  dieses  ganze  Argument  besagen,  dafs 
die  Schüler  nicht  Ijalein  schreiben  zu  lernen  brauchen,  weil  sic 
ei  im  Leben  nachher  nicht  gebrauchen?  Es  scheint  einem  längst 
öberwundenen  Standpunkt  anzugebören,  der  jeden  Unterriebtsge* 
nattaod  nach  der  nächsten  Präzis  beurtbeilen  möchte.  Mau  sollte 
oKiaea,  nach  ^iiethhan1mer’8  *)  trelTlichem  Buche  könnteu 
Mkbc  Argumente  unter  Pädagogen  nicht  mehr  auftaucheu.  Da 
am  aacb  Herr  Köchly  jenen  Standpunkt  nicht  anerkennt,  was 
>■  B.  aus  der  Zulassung  der  Mathematik  hervorgeht,  die  aucJi 
onr  aus  innern  Gründen  allgemeiner  ünterrichlsgegenstand 
<öa  kann,  so  gerith  er  mit  sielt  selbst  in  einen  Widerspruch, 


')  Audi  ia  üer  niiustcn  Sclirift  des  Herrn  Köchly  findun  sich  Slel- 
1^1  aa  denco  jeder  besonnene  Freund  des  Schulwesens  Aiislofs  nclimeo 
weil  sie  der  Sache  nur  schaden  können.  Herr  Köchly  scheint 
W der  Mehrzahl  seiner  Gegner  Verslandessebwäclie  oder  sittliche  Män- 
tdah  einzig  mögliche  Veranlassungen  des  Widerspruchs  anzunehmen.  Da 
selbst  zugestcht  (Venn.  Blätter  II.  p.  27.),  das  I..atein8prechcn  nodi 
'*1 6 Jahren  eifrig  vertbcidigl  zu  iiahcn,  so  wird  er  wohl  seinen  Gt^uera 
ho  Anspruch  gewissenhaft  und  vorsiiditig  erwogener  Ueberzeugung  so  gut 
Wo  Leonen,  als  er  ihn  für  seine  damalige  und  jetzige  Mcinuog  erheben 
*'d.  ’)  .,D«r  .Streit  des  l’hUaiithropinisrous  und  ilumauisnius  in  der  The* 
des  Hrziehungs  - Unterrichts  uiutrcr  Zeit,  dargcstclit  vou  Fr.  Jmm. 
I'iethbaramcr.  Jena,  IS08.“  W^ir  sind  nicht  blind  gegen  die  mit  der  doo 
''■Wra  liichtuog  des  Mannes  zusammenhängenden  Mängel  des  Werkes, 
ibei wir  gUidien  gleichwohl,  dafs  es  sehr  zwcckmäTBig  wäre,  wenn 
‘tauft  Neue  recht  allgemein  atudirt  würde.  , 
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der  nnr  xatn  Vortbeü  seiner  Gegner  ansschlagen  kann,  wenn  sie 
ihre  Sache  sonst  mit  Erfolg  zu  fahren  wissen. 

Doch  wir  mflsseii  noch  weiter  zorOckgehen.  Wenn  wir  auch 
zngestehen,  dafs  der  Gebrancb  der  lateinischen  Sprache  in  Wis- 
senschaft und  Leben  mehr  und  mehr  abstirbt '),  wenn  es  auch 
den  Anschein  hat,  dals  wir  darum  die  Sch&ier  nicht  mehr  zu  jener 
Fertigkeit  anzuleiten  hStleu,  so  braucht  man  doch  noch  nicht  su- 
zngeben,  dafs  das  in  Zukunft  auch  so  sein  werde.  Der  Vortheil 
neben  der  Muttersprache  eine  so  scharfe,  streng  durchgebildete 
und  zugleich  eine  mit  allen  Literaturen  der  neuem  Zeit  so  innig 
zusammenhängende  Sprache  wie  die  lateinische  arftlllg  xti  b«- 
herraelaen,  ist  so  augenscheinlich,  zeigt  sich  in  allen  Ge- 
bieten geistigen  Lebens,  höherer  Bildung  so  unwider- 
leglich, dafs  wir  die  Ilotfnung,  diese  Ueberzeugung  werde  unter 
Gelehrten  und  Gebildeten  wieder  allgemeinere  Anerkennung  finden, 
noch  nicht  als  ein  leeres  Hirngespinst  ansehen  möchten.  Es  han- 
delt sich  nur  darum  auf  methodischem  Wege,  und  es  ist  ja  gerade 
in  der  neusten  Zeit  Grofses  dafür  gethan  *),  die  Erreichung  jenes 
Resultats  zu  vermitteln  oder  zu  erieichlero.  Gelingt  das,  so  könnte 
die  Stellung  des  Latein  wenigstens  zur  Wissenschaft  wieder 
eine  ganz  andere,  bedeutendere  werden.  Schon  darum  haben  wir 
das  Lateinschreiben  auf  Schhlen  nicht  auizugeben,  sondern  gerade 
recht  zu  pflegen. 

Wir  behandeln  aber  das  Lateinschreiben  in  den  Scholen  nicht 
blofs  dämm,  weil  wir  damit  an  und  für  sich  ein  Rüstzeug  der 
Bildung  und  Gelehrsamkeit  für  die  Zukunfl  zu  bereiten  glauben, 
wir  sehen  darin  auch  ein  Mittel  zu  derjenigen  Entwicklung  der- 
selben, welche  ans  einem  tieferen  VerslSndnifs  der  Vergangen- 
heit und  besonders  unsrer  eignen  Vergangenheit,  der  Vergangen- 
heit der  deutschen  Sprache,  der  deutschen  Wissenschaft  und  HU- 
duiig  bervorgehen  kann.  Zwar  ist  es  freilich  zunächst  schon  die 
Kenntnifs  von  der  Wirksamkeit  des  Lateinischen,  welche  das 


')  An  der  selbständigen  Entwicklung  aller  ^nzelnen  Zweige  der 
deutschen  Literatur  kann  man  natürlich  nur  seine  Freude  haben.  Und 
wer  den  wissenschaftlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  nicht  abge- 
srhain  zu  sehen  wünscht,  von  dem  braucht  man  so  wenig  anzuuehmen, 
dafs  er  für  einen  Rückschritt  in  jener  Entwicklung  ist,  dafs  er  nelnadir 
sehr  gut  den  entscliied(>nsten  Fortschritt  zu  gedeihlicher  Entfaltung  ver- 
langen kann.  Die  Anwendung  des  Lateinischen  in  wissenschaftlichen  ENn- 
gen  läfst  sich  insofern  minde-stens  mit  vollem  Recht  vertheidigen,  als  man 
sie,  neben  der  freisten  Beherrschung  des  Deutschen,  von  den  angehen- 
den Jüngern  der  Wissenschaft  verlangt.  An  ihnen  zeigen  sich  die 
Früchte  eines  guten  Schulunterrichts  in  diesem  Object  am  deutlichsten, 
ja  sie  können  erst  dann  zur  vollen  Reife  gebracht  werden.  Das  Aiil^je- 
ben  des  Lateiniseben  auf  Universitäten  benachtheiligt  nicht  blofs  die  Gym- 
nasien, indem  es  sie  in  eine  Sackgasse  bringt,  cs  benachtheiligt  noch  her- 
lier  die  Universitäten  selbst,  an  deren  gegenwärtigem  Bestanoe  nicht  der 
geringste  Mangel  der  Ist,  dafs  sie  das  auf  der  Schule  sorgsam  Gepflegte 
ohne  Noth  schnell  verdorren  lassen.  ’)  Ich  verweise  vorzüglich  auf  Sevf- 
fert’s  und  Nägcisbacirs  Arbeiten  in  diesem  Facite. 
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feraiäodoirs  der  groben  Erscheinungen  vermittelt,  die  in  diesen 
Grbieien  vorliegen.  Allein  vollkommen  und  wahrhaft  fmchlbar 
Ar  bbliere  Bildong  kann  dieses  VersUndnifs  nur  dann  werden, 
areoD  zu  jener  Kenntnils  die  Herrschaft  über  die  Spcache  für 
fdiriftlichen  und  mündlichen  Gebrauch  hinzntritt.  Jene  Kennt* 
nils  ftelit  uns  die  Masse  von  Erscheinungen  vor  Augen,  diese 
lehrt  ans  dieselben  ihrem  Wesen  und  ihrer  W'irkuue  nach  be- 
aetiea  Nur  der  kann  die  Wirkung  des  lebendigen  Wortes  ver- 
Mcea*  der  desselben  selbst  mächtig  ist.  Nicht  wer  französisch 
rmtebt,  sondern  nur  der,  welcher  cs  vollkommen  spricht,  wei- 
ther die  Sprache  als  solche  beherrscht,  wird  bereifen  können, 
ndeben  Einflufs  das  Französische  auf  die  deutsche  Sprache  ge- 
bäht hat.  Und  dasselbe  muls  in  höherem  Grade  vom  Latein  gel- 
t(B,  das  viel  längere  Zeit  hindurch  und  unter  Verhällnifsen,  die 
eiae  tiefere  Einwirknng  bedingen,  von  Einflufs  gewesen  ist.  In 
der  Geschichte  der  Sprache  eines  Volkes  liegt  aber  auch  die  Ge- 
«rhichte  seines  iniiem  geistigen  Lebens  nach  seiner  verschieden- 
artigen Ciestaitang  enthalten.  Und  wie  lehrreich  ist  in  der  Ge- 
xhiehte  der  deutschen  Wissenschaft  der  Zwang,  der  dem  deut- 
fcheo  Gedanken  durch  die  Fessel  dgs  fremden  Wortes  und  der 
itenden  Rede  angetban  worden  ist,  wie  lehrreich  in  seinen  gn- 
ta  wie  in  seinen  nachtbeiligen  Wirkungen,  wie  lehrreich  weit 
hiuos  über  die  Zeit,  in  der  Wisseuschau  nnd  Leben  das  fremde 
Gewsnd  trogen! 

Das  also  ist  auch  eine  Praxis,  zu  der  das  Lateinschreiben 
dta  ersten  Grund  legt;  und  sie  ist  vielleicht  mehr  werth  als  das 
Lalnascbreiben  im  wissenschaftlichen  Leben,  weil  sie  in  die  in- 
Mrste  Werkstatt  des  Geistes  und  in  die  Geschichte  des  moder- 
Btn  Gräteslebens  bineinführt.  Scheint  sie  etwas  sublim,  so  liegt 
sie  doch  auf  dem  Wege  zu  dem  Ziel,  das  die  deutsche  Wissen- 
xhaft  sich  gesteckt  hat,  nnd  zu  dem  nicht  blofs  die  Meister  der- 
leiben  oder  gar  nur  die  Sprachgelebrten  gelangen  dürfen,  wenn 
jene  für  das  Leben  der  Nation  Tracht  bar  werden  soll. 

So  viel  scheint  klar:  wir  haben  es  nicht  nötbig  zuzugeben, 
das  Lateinschreiben  auf  Schulen  aufbören  könne,  weil  das 
Ubeo  und  die  Wiasenscball  die  Fertigkeit  darin  jetzt  nicht  mehr 
erheische.  Denn  flir  die  Zwecke  höherer  Bildung  mufs  sogar  eine 

ecre  als  die  bisherige  und  gewöhnliche  gefordert  werden. 

so  wenig  werden  wir  zuzugestehen  haben,  dafs  innere 
Gründe  zu  der  Aufliebung  jener  Uebnngen  zwingen. 

Biese  beziehen  sich  zuerst  darauf,  dafs  das  Lateinschreiben 
'bram  nicht  Unterrichtsgegenstand  sein  dürfe,  weil  es  zur  Errei- 
<hang  der  Zwecke  des  Gymnasiums  nicht  nöthig  sei.  Zuge- 
•laodeo  — sagen  die  Gegner  — dafs  die  freien  Arbeiten  eine  Gym- 
»*»Ük  des  (ieistes  gewähren,  weil  sie  den  Schüler  seine  Gcdan- 
l<o  scharf  und  klar  zu  fassen  gewöhnen,  so  folge  daraus  Nichts 
^ die  Beibehaltung  deiselbcn,  weil  jedes  I-eruniiltcl,  richtig  auf- 
pbltl,  denselben  Nutzen  darbiete.  ')  Wir  könnten  jenes  Zuge- 

'\S.Köcbly  in  EckstcinsBerichta.  a.  O.  p.  27h.  Verni.  Bi.  II.  p.  ISfl. 
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ständniis  und  diese  Fol^rung  ouf  sich  berahen  lassen;  denn  weiiu 
man  aus  jenem  Nichts  für  das  I<ateiiischreibeu  folgern  kann,  so 
wird  mau  doch  noch  weit  weniger  Etwas  gegen  dasselbe  dar- 
aus ableiten  können.  Aber  man  kann  doch  noch  etwas  weiter 
vorsclirciten.  Mao  hat  nicht  biofs  behauptet,  dag  fjateiBSchreiben 
sei  eine  Gymnastik  des  Geistes  ' ),  sondern  es  gewähre  eine  solche 
in  vorzüglichem  Grade,  z.  B.  in  gewissem  Sinne  in  höherem 
Maafsc  als  die  deutschen  Arbeiten  *).  Geht  man  auf  die  Erfah- 
rung zurück,  so  wird  sich  der  Satz  wohl  bewähreu,  dals  diesel- 
ben Schüler  gröfsicntheils  schueilcr  in  lateinischen  Aufsätzen  den 
Anforderungen  der  Logik  zu  genügen  lernen,  als  im  Deutschen, 
dafs  man  es  z.  B.  bald  erreicht,  dafs  io  jenen  weit  weniger  Feh- 
ler in  Betreff  der  Disposition  oder  der  Folgerichtigkeit  Vorkom- 
men, als  in  diesen.  Hiernach  würde  also  das  Lateinschreiben, 
rlelatls  Kcleltet,  in  mancher  Beziehung  eine  vorzügliche 
Gymnastik  des  Geistes  genannt  werden,  und  schon  darum  neben 
anderen  Unterrichts^egenständen,  die  eben  dahin  wirken,  sich  be- 
haupten können.  Einer  vorsichtigen  Pädagogik  ist  es  natürlich 
immer  zugefalleu  zu  bestimmen,  in  welcher  Art  und  Ausdeh- 
nung ein  jeder  Unteirichtsgegenstand  für  jenen  Zweck  der  Gei- 
stesübung zu  benutzen  sei,  und  dabei  die  Erfahrung  anzuweuden, 
dafs  die  Beschäftigung  mit  verschiedenen  Objecten  versehiedeneii 
Functionen  des  geistigen  Lebens  forderlich  sei,  dats  also  die  vm-- 
scliicdenen  Zweige  des  Unterrichts  auch  in  dieser  Hinsicht  ein- 
ander ergänzen. 

Aber  — heifst  es  weiter  — das  Lateinsclu-eiben  ist  nicht  uö- 
thig,  weil  die  Beschäftigung  mit  der  römischen  Literatur  und  mit 
der  Grammatik  der  Sprache  hinreichend  ist  zu  der  lur  die  Zwecke 
des  Gymnasiums  not  h wendigen  Kenntnifs  des  Lateinischen.  *) 
Wäre  dem  nicht  so,  wäre  cs  wahr,  dafs  für  den  Schüler  SchrdL- 
ben  das  nothweudige  Complemcnt  zur  Leetüre  sei  *),  dafs  Nie- 
mand eine  Sprache  verstehe,  der  darin  nicht  schreiben  und  spre- 
chen gelernt  habe  *),  dafs  der  Schüler  nur  das  recht  wisse,  was  er 
auch  könne,  dann  begreife  man  nicht,  ans  welchen  Gründen  cs 
beim  Griechischen  anders  sein  solle  ‘),  während  doch  Niemand 
mehr,  wie  sonst  wohl  Viele,  griechisch  schreibe  und  spreche, 
ohne  dafs  man  ihm  die  Kenntnifs  dieser  Sprache  deswegen  abzu- 
sprechen wage.  ’)  Man  scheint  auf  diesen  schon  von  Stuve  ge- 
machten Einvvaiid  jetzt  ein  ganz  besonderes  Gewicht  zu  legen, 
aber  nicht  mit  Recht.  Allerdings  gehört  zu  einer  völligen  Kennl- 
iiifs  der  griechischen  Spraciie  auch  das  Gricchischschrciben.  Al- 
lein die  Gründe  siud  wohl  so  schwer  nicht  zu  erkennen,  aus  de- 
nen uiau  im  Gymuasialnnterricht  darauf  verzichtet,  für  eine  gleich- 
artige Kenntnifs  des  Griechischen  und  Ijatciuischen  den  Grund 


')  S.  z.  B.  Eikstcin  a.  a.  O.  p.  276.  ’)  S.  Dielscli  in  Eck- 

stcin's  Boriclit  p.  270.  ’)  Vorgl.  Köchly  Verm.  BlätUT  I.  p.  24.  91. 

92.  ll.p.  6(T.  ■•)  S.  Amcis  bei  Eckstein  p.  273.  *)  S.  ebcmlaselbsL 

•)  K.  V.  Baumer  a.  «i.  O.  p.  .58.  59.  ’)  Köcbly  a.  a.  ü p.  274. 

Verm.  Blätter  1.  p.  120.  121.  11.  p.  8.  9. 
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n k«ii.  Unstreitig  würde  es  die  jagendlichen  Köpfe  verwir* 
m,  fvollte  man  gleichzeitig  darauf  hinarbeiten,  dals  sic  ihre  Vor* 
•triliuigen  niid  Gedanken  eben  so  in  die  Denkweise  und  in  die 
Denkfonnen  der  Griechen  als  der  Römer  zu  bringen  verauchten 
«der  bringen  lernten.  Es  war  also  eine  Wahl  nötliig;  dafs  diese 
«imeist  ans  historischen  Gründen  anf  das  Jjateinische  fiel,  haben 
wir  noch  bente  nicht  zn  bedanem.  Zuvörderst  glauben  wir  hier 
die  alte  Erfahrung ')  benutzen  zu  können,  dafs  man  eine  fremde 
Sprache,  die  der  Muttersprache  nach  ihrer  E^genlhQmlichkeit  fer- 
Dcr  steht,  schneller  gut  und  richtig  zn  lernen  pflegt,  als  eine  in* 
Dcriich  oder  äufserlicb  verwandte.  Jedenfalls  aber  ist  die  grie* 
chisdie  Sprache  ihrem  Genius  nach  mit  dem  Deutschen  näher 
>«rwandt  als  die  lateinische.  Anfserdem  würde  die  gröfscre  Fülle 
and  Mannichfaltipkeit  der  griechischen  Sprache  ein  Hindemifs  sein, 
H ihrer  Bewältigung  für  den  Zweck  der  Schule  sich  zu  versu* 
rben.  Wie  endlicli  das  griechische  W'escu  vomämlich  die  inner- 
liehr,  ideale,  wissenschafl liebe  und  künstlerische  Seite  des  Alter* 
Ürams  repräsentirt,  dagegen  das  römische  mehr  die  äufserliche, 
praktische,  reale  *),  so  erscheint  die  Beschäftigung  mit  der  römi* 
«eben  Welt  and  die  Nachahmung  der  lateinischen  Rede  voraugs* 
weite  geeignet,  zu  einer  klaren,  anschaulichen  und  markigen  Dar* 
ilellaog  anzuleiteo,  während  der  vomämiiehe  Einflufs  der  grie* 
chischen  Literatur  sich  in  der  Anregung  des  Sinnes  für  Schön* 
heit  und  Würde,  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu  erkennen  giebt.  *) 
Darum  also  weil  das  Princip  für  die  Behandlung  der  beiden  al- 
les Sprachen  ein  ganz  verschiedenes  war  und  sein  mnfsle,  hat 
niaa  das  Griechischschreiben,  soweit  es  nicht  zur  Einübung  und 
Bewahrung  des  Grammatischen  dient,  fast  immer  aus  > dem  Gym* 
oatialonlerrichtc  ansgesebieden,  dagegen  das  Lateinsebreiben  mei- 
lieas  als  einen  iiitegrircnden  Bestanal  heil  seines  Organismus  an- 
:esehen. 

Wh-  haben  ans  also  nur  mit  der  oben  angeführten  Bchaup- 
Inng  IQ  beschäftigen,  dais  die  Uebungen  ira  Lateinsebreiben  des- 
halb öberflfissig  wären,  weil  die  anderweitige  Beschäftigung  mit 
lateiaisclier  Sprache  und  Literatur  die  Zwecke  der  Schüfe  befric* 
digr.  Mit  der  Praxis  machen  die  Gegner  es  sich  hier  sehr  leicht; 
<ie  stellen  ein  Ideal  von  der  Behandlung  der  Schrift* 
ileller  auf  und  halten  dagegen  ein  Zerrbild  von  der 
Einrichtung  and  den  Wirkungen  der  Stilübungen. 
Dann  ist  cs  natürlich  leicht  die  Sache  zu  entscheiden.  Nimmt 
man  dagegen  anf  beiden  Seiten  ein  gleiches  IVlaafs  der  Vollendung 
oder  Türbtigkeit  an,  so  zeigt  sieb  der  nothwendige  innere  Zu- 
■aminenbang,  die  wcscntlicbe  Zusammengehörigkeit  der  gramma- 


')  So  heilst  cs  schon  bei  Erasmus  Cicer.  p.  266.  ed.  Col.  1529.: 
(■i/tu  pure  romant  loquetur  Hibtniut  quam  Gallut  aut  Uiipanut,  quem- 
*^»t4uui  rüiut  Gallat  liiieet  gertnanice  loqui  pure  quam  italice  aut 
*wp«inVr.  ’)  Deinhardt  der  Gymnasialimterricht  p.  71.72.  Seu- 
heck  Ordnone  der  Mcinincer  Gymnasien  6.  10.  p.  16.  Duinliardt 
*•»■0.  p.  ba  ' 
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tischen  Ueban^en  nnd  der  liectQre  einerseits  und  der  Uebnogen 
im  Lateinschreiben  andererseits.  Wie  überali  analytisches  und  syn- 
thetisches Verfahren  mit  Notbwendigkeit  neben  einander  herge- 
hen. wie  das  eine  fordernd  und  ergänzend  in  das  andere  eingrcifl, 
so  ist  es  aucii  auf  diesem  Gebiete.  Und  je  weniger  wir  auch  in 
Zukunft  auf  demselben  irgendwo  eine  ideale  Vollendung  der 
Methode  zu  erwarten  haben,  um  so  mehr  werden  wir  wdoschen 
mQssen.  dafs  dem  ].iehrer  bei  derjenigen  Sprache,  auf  deren  toU- 
ständigerc  Behandlung  die  Schule  sich  beschränken  mul's,  volle 
Freiheit  in  der  Verbindung  des  synthetischen  und  analytischen 
Verfahrens  und  damit  die  Möglichkeit  gelassen  werde,  die  Män- 
gel, die  bei  dem  einen  wie  bei  dem  andern  zurQckznbleiben  pfle- 
gen, so  viel  es  angcht,  zu  beseitigen.  Ich  erinnere  übrigens  noch 
an  die  Erfahrung,  dals  die  RncKsicht  auf  das  Lateinschreiben 
ein  Sporn  zum  gründlicheren  Verständnifs  der  Schrinsteller  ist, 
und  dafs  die  Einsicht  in  das  Formale  einer  Literatur  durch  die 
an  eignen  Darstellungen  in  derselben  Sprache  gemachten  Versuche 
und  Erfahrungen  wesentlich  gefordert  wird.  Wie  alt  die  hier 
vertretene  Ansicht  ist,  das  beweist  das  Beispiel  der  römischen 
Kbeturen,  die  nach  Cicero’s  Beispiel  beide  Uebungen,  das  Ueber- 
selzen  aus  dem  Griechischen  in’s  Lateinische  nnd  das  Uebersetzen 
aus  dem  I.>ateini8chen  in  das  Griechische  sowie  das  Griechisch- 
sebreiben,  empfahlen.  ') — Wenn  aber  schon  eine  wohl  in  seiir 
weilen  Kreisen  anerkannte  Praxis  gegen  die  Verwerfnng  des 
Ijateinschreibens,  als  eines  neben  der  Leetüre  nicht  mehr  erfor- 
derlichen Unlerrichtsgegenstandes,  zu  sprechen  scheiut,  so  glaube 
ich,  dafs  dieselbe  auch  theoretisch  sich  nicht  schützen  lasse. 
Aus  der  Theorie  des  Herrn  Köclily  wenigstens  scheint  sie  sich 
mit  Notbwendigkeit  gar  nicht  folgern  zu  lassen.  Bekanntlich  er- 
klärt derselbe  das  Gymnasium  *)  als  die  Vorbereitungsscbule  zum 
selbständigen  Erfassen  der  historischen  Wissenschaften;  und  fol- 
gert daraus'),  dafs  das  gründliche  Studium  des  classisclicn  Al- 
terthnms  nothwendig  die  Grundlage  der  Gymnasialbildung  sei. 
Allein  das  lälst  sich  aus  jener  Annahme  nicht  folgern,  wie  auch 
der  zur  Begründung  beigeuigle  Satz  ')  beweist:  „Denn  so  lange  es 
überhaupt  eine  wissenschaftliche  Theologie  und  Jurisprudenz,  so 
lange  es  wirkliche  (icschichtc  und  Philosophie,  so  lange  es  über- 
hauiit  historische  Wissenschaft  giebt,  wird  man  die  Griechen 
und  Römer  niemals  beseltisen  können. Daraus  folgt 
mir,  dafs  der  classische  Unterricht  auf  Gymnasien  eine  Stelle 
finden,  nicht  aber  dafs  er  Grundlage  der  Gymnasialbildung  wer- 
den müsse.  E)s  folgt  daraus  weder,  dafs  der  Schüler  die  Fähig- 
keit zu  jenem  selbständigen  Erfassen  hauptsächlich  durch  das  Mit- 


’)  Vergl.  Quinctil.  I.  1.  12.  Plin.  Ep.  7.,  9.  ’)  Priucip  §.  5.  p.  4. 
')  A a.  O.  § 8.  p.  5.  *)  A.  a.  O.  §.  8.  p.  5.  — Wenn  der  Zusam- 
menhang es  nicht  fordi-rlc,  so  würde  ich  auf  die  bereits  mehrmals  und 
auch  in  diesen  Blättern  scharfsinnig  erörterte  Ansicht  des  Herrn  Köcbly 
nicht  eingegangen  sein:  es  war  übrigens  hier  nur  nöthig  auf  die  Urund- 
principien  zurückzugeben. 
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(el  der  BesefaäfKrang  mit  dem  Allertham  erlange,  noch  über* 
baopt  dafs  du  Alterlhum  hauptsächlich  Object  der  Tiiätigkeit 
»uf  dem  GyiuDuium  zu  sein  brauche.  Folglich  besagt  jene  Er* 
kliraog  des  Wesens  des  Gymnasiums  nichts  Bestimmtes  und  Un- 
iTTeidenliges  über  das  Formelle  und  Materielle  der  auf  den  Gym* 
nasien  zu  erlangenden  Bildung;  sie  macht  das  Gymnasium  zu  einm* 
fKÜtcbule  und  die  weitere  Auseinandersetzung  bringt  das  nicht 
enTiesene  PostnIaL  das  gründliche  Studium  des  clas-sisclien  Alter- 
thams  müsse  die  Grundlage  der  Gymnasialbildung  sein.  Wir 
Lönnen  aber  ferner  auch  niimt  zugestchen,  wenn  Herr  Koch  ly 
MS  diesem  Satze  ableitet  ‘),  dafs  das  Princip  der  Behandlung 
der  altclassiacben  Studien  „nach  dem  oben  Entwickelten“ 
das  historische  sein  müsse,  oder  wie  er  sich  weiter  *)  erklärt, 
dah  die  Sprache  nur  als  das  Mittel,  die  Schriftsteller*)  ken- 
nen za  lernen,  betrachtet,  uud  die  Schriftsteller  selbst  historisch 
aii%efalst  werden  sollen.  Das  Bedenkliche  der  Folgerung  würde 
ndt  sofort  ergeben,  wenn  man  den  Inhalt  derselben  in  Schluls* 
kna  zu  bringen  versuchte.  Vor  Allem  erhebt  sich  die  Frage, 
mit  welchem  Recht  nennt  Herr  Köchly  das  historische  Prin* 
dp  der  Behandlung  der  altclassischen  Studien  dasjenige,  nach 
oeicbem  man  die  Sprache  nur  als  das  Mittel,  die  Schriftsteller 
krauen  zu  lernen,  betrachtet  und  die  Schriftsteller  selbst  histo* 
risch  anffafst?  .Mit  welchem  Reclite  verlangt  Herr  Küchly,  dafs 
man  die  beiden  Begriffe  als  identisch  und  zusamineiifalleud  bc- 
tnrhten  solle?  Da  es  sich  um  das  Princip  über  die  Behandlung 
cioes  Unterrichtsgegenstandes  in  der  Vorbereitmigsschule  für  die 
biitorueben  Wissenschaften  handelt,  und  da  eben  in  dieser  Ver* 
bisdung  dieses  Princip  das  historische  genannt  wird,  so  mufs  man 
ulürlidi  annehmen,  dafs  der  Begriff  des  Historischen  in  beiden 
'^tien  ganz  derselbe  ist.  Historische  Wissenschaften  aber 
•errdeo  *)  von  Herrn  Köchly  diejenigen  genannt,  die  zu  ihrem 
-aifhsten  Object“  „vorzugsweise“  „den  Geist  in  seiner  mannig* 
kitigen  stetig  fortschreitenden  Entwicklung“  haben.  Demgemäfs 
asUe  man  also  unter  einem  historischen  Princip  der  Be* 
baodlang  eines  Unterrichtsgegenstandes  etwa  ein  solches  verste* 
ho.  raciches  dem  Schüler  an  diesem  Unterrichtsgercnstand  „den, 
*wt  in  seiner  mannigfaltigen  stetig  fortschreitenden  Entwicklung“ 
kgrrillich  macht.  Der  vorli^ende  Unterrichtsgegenstand  aber, 
di«  altclassischen  Studien  oder  das  altciassiscbc  AlLerlhum,  um* 
kfd  die  Sprache,  Literatur  und  Geschichte  der  beiden  classischeii 
kölkfr.  Ein  historisches  IVincip  also  erfordert  in  jenem  Sinne, 
dak  »wohl  an  der  Sprache,  als  an  der  Literatur  und  an  der 
^iucliicble  jener  Völker  den  Schülern  „der  Geist  in  seiner  man* 

')  A.  a.  O.  §.  10.  p,  6.  *)  Princip  § 12.  p.  7.  ')  Nach  einer  spä- 

''uErkläruDg  (Zur  Gymuastalreform  p.  .12.)  soll  man  hier  noch  einschal- 
nnd  ihre  .Sprache.  Man  oitifsle  .also  /..  B.  sitgen  dürfen : die  grio- 
darl«  Sprache  soll  im  Gymnasium  nur  als  das  Mittel  betrachtet  >ver* 
du,  dir  Scbriflsieller  und  ihre  Sprache  kennen  zu  lernen!  Hier  mufs  ein 
'wken  obwalten.  *)  Princip  §.  6.  p.  4. 
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nigfaltigeo  stetig  forUchrcileiiden  Entwicklung bc^iflicb  ge- 
macht werde.  Es  ergiebt  sich  demnach,  wie  ich  glaube,  mit  völ- 
liger Folgerichtigkeit,  dafs  jenes  sogenannte  historische  Princip 
anf  eine  durchaus  selbständige  Behandlung  jener  drei,  ihrem  We- 
sen und  Begriff  nach  völlig  ffir  sich  bestehenden  Objecte  hiofahrt 
und  dofs  also  Herr  Köchiy  mit  sicli  selbst  in  Widersprucli  tritt, 
wenn  er  die  aus  seinem  Princip  sich  ergebende  völlig  gleiche  Be- 
rechtigung jener  drei  Elcmeute  iguorirt  und  die  Bchaiidlung  der 
Sprache  dadurch,  dafs  er  sie  in  der  Schule  nur  als  Mittd  die 
SchriHstcller  kennen  zu  lernen  betrachtet  wissen  will,  in  ein  der- 
selben nach  jenem  Princip  gar  nicht  zukoinmendes  Verhiltaifs 
der  Unterordnung  bringt.  Wie  sich  aber  von  Herrn  Köchly's 
Standpunkt  aus  die  völlig  gleiche  Berechlignng  jener  drei  Ele- 
mente in  Beziehung  auf  die  von  ihm  angenommene  Vorbereitungs- 
Schule  ergiebt,  so  mufs  sich  demgemäfs  auch  schliefscn  lassen, 
dafs  ein  jedes  dieser  Elemente  in  der  Schule  diejenige  Behand- 
lung bekommt,  die  dasselbe  in  sofern  beanspruchen  kann,  als  ein 

ßdes  eine  cigenthümliche,  durch  besondere  Bedingungen  bestimmte 
arlcgung  des  menschlichen  Geistes  ist.  Sollte  diese  Ausfuhrnng 
seines  Princips  nicht  im  Sinne  des  Herrn  Köchiy  sein,  so  hat 
derselbe  wenigstens  kein  Recht,  Andeni  einen  Vorwurf  zu  ma- 
chen, da  liier  nur  seine  eigne  Auslegung  des  unbestimmten  Be- 
griffs: historisch  beibehalten  ist. 

Ferner  ist  überhaupt  nicht  annehmbar,  dafs  für  irgend  eineo 
Theil  der  classiscben  Studien  ein  solches  historisches  Princip 
darum  erforderlich  sei,  weil  derselbe  in  einer  Vorbercituugsschulc 
für  die  sogenannten  historischen  VVisseiiscliaften  zur  Behand- 
lung kommen  soll.  Weil  unsere  Schüler  künftig,  um  mitilerni 
Köchiy  zu  sprechen,  eine  Wissenschaft  selbständig  erfassen  sol- 
len, deren  näcbste.<i  Object  vorzugsweise  der  Geist  in  seiner  mau- 
nigfaltigen  stetig  fortschreitenden  Entwicklung  ist,  darum  soll 
mit  ihnen  die  alte  Literatur  so  behandelt  werden,  dafs  sie  in 
derselben  den  Geist  in  seiner  stetig  fortschreitenden  Entwicklung 
kennen  lernen?  Damit  ist  die  grofse  Frage  über  die  Stellnng  der 
philologischen  Disciplinen  zu  der  Scliule  und  ihren  Zwecken  gar 
^icht  gelöst,  sondern  der  Knoten  zerhauen.  Das  Priucip  der  Be- 
handlung der  alten  Schriftsteller  auf  Gymnasien  kann  nicht  das 
Wissenschaft  lieh  - philologische  sein,  darin  stimmt  wohl 
die  Mehrzahl  (1er  Schulmänner  mit  Herrn  Köchiy')  überein; 
aber  eben  so  wenig  kanu  es  in  irgend  einem  Sinne  das  histo- 
rische genannt  werden;  es  kann  nur  das  pädagogische  sei» 
d.  h.  dasjenige,  welches  bestimmt,  in  wie  fern  und  wie  weit  der 
in  den  alten  Schriflslellern  vorliegende  Unterrichtsstoff  der  Ent- 
wicklung des  jugcudlichen  Geistes  an  und  für  sich  und  nnicr 
der  Voraussetzung  eines  bestimmten  Bildnngszweckes  zuträglirh 
ist.  Nun  ist  es  zwar  allerdings  vom  pädagogischen  Staudpunht 
aus  sehr  zwcckmäfsig,  dafs  die  Schüler  eine  Anzahl  wicnlig®'' 
Mauifestalioucn  des  Geistes  in  der  Literatur  des  Alterthums  geoa« 
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knntD  temen,  in  sofern  sic  dadurch  die  Krüftc  und  Mittel  ihres 
figsoi  Geistes  und  die  des  menschlichen  Geistes  im  Allgemeinen 
Iniiirii  lernen  und  in  sich  entwickeln;  cs  ist  auch  zrveckmärsig, 
dife  sie  auf  den  Znsanunenhane  der  einzelnen  Erscheinongen  auf- 
mfrktam  gemacht  werden  und  darum  Etwas  über  die  Mannig* 
Eiligkeit  lind  Stetigkeit  der  Entwicklung  des  Geistes  iin  Aller- 
timin  erfahren,  weil  die  Kenntnifs  des  menschlichen  Geistes  über- 
b»pl dadurch  in  ihnen  breiter  und  tiefer  wird.  Allein  damit  geben 
nir  ireder  zu,  dafs  das  Princip  der  Behandlung  der  classischen 
Stadien  auf  dem  Gymnasiom  durch  und  durch  ein  historisches 
<ia  A h.  nur  darauf  hinzielen  müsse,  den  Geist  im  AUerthiim 
ia  seiner  mannigfaltigen  stetig  fortschreitenden  Entwicklung  dar- 
wstellen  und  begreiflich  zu  machen,  nocli  erkennen  wir  au,  dafs 
derjenige,  der  jenes  Princip  durchführen  will,  ein  Uecht  hat  die 
Vachc  nor  als  Mittel  znm  Versthndnifs  der  Schriftsteller  zu  he- 
kiaddu  uod  ihr  dadurch  diejenige  Geltung  zu  rauben,  die  sie  bc- 
Jospnichea  darf.  Die  Sprache  an  sich  nach  dem  Körper  und 
oscli  dem  Inhalt  ihrer  einzelnen  Bestand tlieile  ist  ein  mindestens 
dl«  to  grofgartiges  Erzeugnifs  des  Geistes  als  alle  Literatur.  Und 
in«  die  IJteratnr  selbst  nnr  dadurch  ein  fmehtbarer  Leiirstotr 
kann,  dafs  die  Behandlung  derselben  auf  die  sorgfältigste 
hhsstng  der  sprachlichen  Erscheinungen  dringt,  so  mufs  man 
5wli  lugestehcn,  dafs  die  gründliche  Bcscliänigung  mit  der  Sprache 
91  Qod  lür  sieh  bildend  sein  könne,  da  sie  in  ihren  Einzeliihci* 
I«  wie  in  ihrer  Totalität  ein  vorzügliches  Mittel  gewährt  den 
'MMchlichen  (rtist  in  seinen  Eigenschaften  und  nach  seinem  Ver- 
iiüees  keaaen  und  bilden  zu  lehren.  Die  gleichrnäfsigc  und  gleicii- 
idige  Beliaodlung  einer  Surache  und  einer  Literatur,  an  der  man 
dingend  die  geistigen  Operationen  gegenständlich  machen  und 
»» der  man  sic  in  denselben  üben  will,  erscheint  hiernach  nicht 
“<«  bffecliliget,  sondern  auch  uothwendig.  Hieraus  folgt  denn 
iwk  die  Eigenfiiürolichkeit  der  practischen  Uebimgen,  die  zu  die- 
Zwecke  angestellt  werden  müssen.  Was  die  Schule  in  Be- 
*'*Ader  lateiuischen  Sprache  für  Geistesbildung  leistet,  in  sofern 
dieMlbe  nicht  als  Mittel  zum  Verständnifs  der  Sctiriflstellcr, 
»witrn  an  und  für  sich  befrachtet,  kann  nirgends  deutlicher  hcr- 
'«rtrelen,  als  in  den  freien  lateinischen  Arbeiten. 

Wi  glaobe  gezeigt  zu  haben,  warum  mir  die  Verwerfung  dic- 
Arbeiten  in  der  Consequenz  des  Köchly’schcn  Princips  nicht 
^ li^rn  scheint:  ich  habe  ferner  angegeben,  dafs  ich  dieselben 
‘“die  Spitze  einer  besondern  Richtmig  des 'Schulunterrichts  ini 
^•fioischen  aiisehe.  In  dieser  Beziehung  glaube  ich,  dafs  wir 
'^'komiBen  berechtigt  sind,  ihre  Beibehaltung  mit  Entschieden* 
•«l  »1  fordern.  Aber  ich  mufs  Herrn  Küchty  Recht  geben, 
er  es  fraglich  findet,  ob  solcher  Unterricht  zur  Hauptsache 
dem  Gymnasium  zu  machen  .sei*),  wenn  er  es  als  einen  Irr- 
'hm  beiciclinet  *),  altclassisclic  Bildung  mit  Lateinsohreihen  und 
’^öMprtclien  zu  verwechseln.  , Allein  er  irrt  seinerseits,  wenn 

'I  ln  Ecksteines  Bericht  a.  a.  O.  p.  271..  ’)  Venn.  Blätter  I.  p.  22. 
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er ')  diesen  .Irrlhom  einen  ailTerbreiteten  nennt.  Das  preu- 
(sisclie  Abiturientenreglement  z.  B.  legt  zwar  auf  die  Ijeistungeo 
iiii  Latciusclireibeii  mit  vollem  Recht  ein  grofses  Gewicht,  aber 
es  bezeichnet  dieselben  keineswegs  als  die  Spitze  der  Schullei- 
stuugeu:  nicht  unbedeutend  ist  in  dieser  llinsicht,  dals  §.  28., 
wo  der  ftlaafsstab  lur  die  Ertbeilung  des  MaturitStszeugnisses  an- 
gegeben ist,  vor  allen  Dingen  und  mit  grofsem  Nachdruck  von 
den  Leistungen  des  Abiturienten  in  der  Muttersprache  gesprochen 
und  dals  §.  26.  bei  Gelegcnbeit  der  Instruction  lur  die  Berathun- 
gen  Ober  den  Ausfall  der  ganzen  Prüfung  ein  besonders  starker 
Accent  auf  die  durch  längere  Beobachtung  begründete  Kcnntnils 
der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissenschaftlichen  Standpunkte  der 
Geprüften  gelegt  wird.  Zur  Erläuterung  dient  die  Verordnung 
vom  24.  October  1837,  in  der  p.  29.  ausdrücklich  vorgeschriebeu 
wird,  dafs  in  llinsicht  auf  die  Beurtheilung  der  Keife  „weder 
einzelnen,  noch  vielen,  noch  allen  Lehrobjecten,  sondern  nur  der 
an  ihnen  gewonnenen  Gesamm  tbildung  desGcprüilen  ein  ent- 
scheidendes Gewicht  keizulegen'^  sei. 

Doch  ich  kehre  auf  meinen  Weg  zurück.  Die  Gegner  be- 
haupten nämlich  ferner,  das  I<ateins^reiben  sei  nicht  Mols  un- 
nöthig,  sondern  cs  wirke  auch  nachlheilig.  Denn  zuvörderst 
werde  der  Jugend  dadurch  das  Verständnifs  des  Allerthums  ver- 
kümmert’). Dieser  Einwand  ist  augenscheinlich  weniger  erheb- 
lich als  der  vorhergehende.  Denn  wenn  man  auch  zuzugestehen 
haben  wird,  dals  diese  Uebungen  häufig  in  einem  Geiste  betrie- 
ben worden  sind  und  betrieben  werden,  der  die  erfrischende  und 
belebende  Kraft  des  Alterthums  beeinträchtiget,  so  ist  doch  nicht 
zu  erweisen,  dafs  eine  solche  Schmälerung  durch  das  W eseu  der 
Sache  bedingt  ist.  Der  Eiiiwaiid  kann  also  nur  dazu  dienen,  auf 
die  Beseitigung  eines  Mifsbrauchs  hinzuwirken. 

Dieselbe  Bewaudnifs  hat  es  mit  einem  zweiten  Grunde,  als 
wenu  dieser  Unlerrichtsgegenstand  nicht  blofs  der  gründlichen 
Betreibung  der  deutschen  Studien  die  Zeit  schmälere'), 
sondern  auch  „eine  arge  Rückwirkung  auf  das  Dcutsciischrei- 
ben  Zeigers  indem  die  „durch  lateinische  Schulcxercitien  dem 
natürlichen  Erzeugnngsprocefs  Entfremdeten  nur  darauf  zu  sinnen 
pflegten,  deutsche  Phrasen  zusammenzustoppeln  wie  lateinische, 
„indem  man  die  Schüler  zu  Manieristen  in  der  Muttersprache,  zu 
einem  intellectuellen  Pharisäismus,  zu  einem  wesenlosen,  gespen- 
stischen Stile  bilde.‘*  *)  Es  wäre  verkehrt  leugnen  zu  wollen,  dafs 
beides  statt  finden  liLÄnne  und  oft  statt  gefunden  habe.  Aber 
es  ist  hier  nur  die  Frage,  ob  beides  statt  finden  iiaAase.  Es 
darf  als  ein  Verdienst  gelten,  die  Mängel  der  Methode  zu  rügen: 
aber  diese  Mängel  geben  kein  Recht  die  Sache  selbst  zu  ver- 
ketzern. Wenn  die  Uebungen  im  liateinschreiben  durch  den  gan- 


')A.a.Op.22.  ’)  Köchly  Zur  Gymoasiatreform  p.  94.  *)Köchly 
Zur  Oymnasialrrforin  p.  94.  und  bei  Kcicstein  p.  274.  *)  K.  r.  Rau- 

mer a.  a.  O.  p.  62  — Ö4.  Köctity  bei  Eckstein  p.  274.  Verm.  Blät- 
ter 1.  p.  92.  u.  a.  II.  p.  11  fr.  . ( 
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ren  G^muasiafcorsus  vorbereitet  sind,  wenn  sie  selbst  nicht  zu 
Imh  eintreten  und  wenn  sie  besonnen  geleitet  werden,  so  kön- 
nen jene  Folgen  so  wenig  eintreten,  dafs  vielmehr  im  Gegcnlheil 
Klarheit  und  Bewufstheit  der  Darstellung  in  beiden  Sprachen 
gefördert  werden  mufs.  Kein  g u t e r Lehrer  wird  es  dulden  oder 
dato  anleiten,  dafs  Flirasen  zusammengestoppelt  werden,  dafs 
fich  der  Schüler  ..gcnüthigt‘‘  sehe,  „schwülstige  .Ausdrücke  mit 
einfacheren  zu  vertauschen;“  ')  kein  guter  Lehrer  wird  eine  wider- 
natürliche Gedankenerzeugung  begünstigen  oder  verlangen.  Wenn 
der  Schüler  in  jahrelanger  Praxis  angehaltcn  wiid,  das  deutsche 
Wort,  die  deutsche  Phrase  und  ^leichermaafsen  das  la- 
teinische VVort  und  die  lateinische  Phrase  in  ihrem 
Verhältnifs  zum  Inhalt,  zum  Gedanken  so  scharf  und 
liestiuimt  als  möglich  anfzufassen  '),  wenn  die  Formen 
der  Darstellung  in  beiden  Sprachen  in  gleicher  Weise 
ihm  gegenständlich  werden,  wenn  er  in  Folge  davon  all* 
miblich  ein  wenn  auch  nur  enges  Gebiet  in  beiden  Spra* 
ehen  übersehen  und  beherrschen  lernt,  so  werden  wohl 
nicht  die  Resultate  beim  Laieinschreiben  eintreten,  die  man  als 
allgemein  bezeichnen  zu  dürfen  geglaubt  hat;  sondern  die  Uc- 
bangen  im  Deutschschreiben  werden  eben  so  gut  von 
deneo  im  Lateinschreiben  gefördert  werden,  als  sic 
diese  zu  fördern  selbst  geeignet  sind,  und  die  Gharak- 
tcrbildung  wird  umsoweniger  benachtheiligt  werden  können, 
je  eDtschiecieiicr  man  aus  Princip  gegen  alles  Wesen-  und 
Gedankenlose,  gegen  alle  Phrascnniacherci,  gegen  al- 
les seichte  nnd  leichte  Geschwätz  auflreten  wird.  Der 
Kanmf  liegt  hier  ebenfalls  nicht  so  sehr  auf  dem  Felde 
derlbeorie  als  anf  dem  der  Praxis.  — Eine  Beschränkung 
der  deutschen  Studien  hat  allerdings  bisher  auf  den  Gymnasien 
Statt  gefunden  und  man  darf  wohl  sagen,  dafs  sich  die  Stimmen 
der  meisten  Schulmänner  dahin  vereinigen,  dafs  in  dieser  Be- 
liehung  eine  wesentliche  Aenderung  zu  treffen  sei. 
.Allein  die  Berathnngen  über  die  Art  und  die  Ausdehnung  dieser 
■Aenderung  sind  noch  im  ersten  Stadium  begrißen;  sic  müssen 
den  ganzen  Organismus  des  Gvmnasialweseiis  betreiTcn  und  kön- 
ueo  nicht  ohne  Weiteres  auf  Kosten  eines  einzelnen  Objects  vor- 
pnommen  werden;  zumal  wenn  dasselbe  so  innig  mit  einem 
Ha^lbestandtheile  des  UnterrichlsstofTes  verbunden  ist,  wie  das 
io  Rede  stehende. 

Schliefslich  habe  ich  noch  anzuführen,  was  als  Corollariuin 
heigegeben  zu  werden  pflegt:  das  Lateinschreiben  sei  abzuschaf- 
fen, weil  wenige  Schüler  darin  etwas  Erhebliches  leisteten  und 
kitten  könnten:  man  fordere,  was  der  Lehrer  nicht  schaffe;  inan 
fordere  Unmögliches.  Das  sind  freilich  alte  Beobachtungen  und 


')  Koch  ly  Verm.  Blatt.  I.  p 92.  ’)  Icl:  verweise  auf  meine  Bemrrkun- 
RB  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  von  Nägelsbach's  Stilistik,  Jahrg.  1. 
Urft  1.  8.  167  ff.  Meiner  Ansicht  nach  verlieren  bei  sorgfältiger  Durch- 
führung dieser  Methode  die  Angriffe  der  Gegner  ganz  nnd  gar  ihre  Kraft, 
r.  d.  GxBU«uiir(M>.  IL  Z.  ^ 
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Meinungen.  Zu  welcher  Zeit  wäre  nirlit  Qher  das  selileelile  I^a- 
iein  geklagt  worden,  das  auf  Schulen  en-eicht  werde?  VVaim 
nicht  über  Mangelhafligkeit  der  Mclhodc,  über  Unfähigkeit  der 
Lehrer?  Und  wenn  diese  Klagen  alle  gegründet  wären,  und  wenn 
sic  auf  unsere  Zeit  mehr  als  auf  irgend  eine  anilere  Anwendung 
ländeii,  wa.s  folgte  daraus  für  die  Sache  selbst?  Ist  diese  nur 
gut,  so  folgt  weiter  nichts,  als  dafs  wir  iiiik  bemühen  niiisscu  es 
besser  zu  machen,  als  unsere  Vorfahren  und  Vorgänger  es  geinaelil 
haben,  oder  dafs  wir  ihnen  nachzueiferii  suclieii  müssei»,  wo  wir 
zurückgeblieben  sind.  Allerdings  werden  wir  immer  mit  Billig- 
keit richten  müsscii.  wir  werden  nicht  jeneu  pliilologisclieii  Maats- 
stah  anlegcn  wollen,  nach  dem  Ger.  Jo.  Voss  ins  ')  erklären 
durfte:  cordaliores  sali*  vident , (ftiauluui  sludiia  decedat  Htttrer- 
ais,  «i  ob  solam  dieUonem  dispreini  ail,  r/uid^uid  jtene  acriplorum 
lemporn  nobia  tion  invidemn(  iiim  inde  ab  Antoninia  vel  Severi  Jilio- 
rurntjue  itnperio  ttaipte  ad  atavoa  vel  Irilavoa  tioairoa,  oder  in  an* 
derer  Fassung*):  Caraaris  Julii  el  Avpptaii  iemporilma  meliua 
lo^uebahir  vvigtia  rüde  et  indoftum  i/tiam  tiutic  f niai  duoa  tres 
excipere  e numero  non  ma^uo  lubetj  forlaaae  ipai  lUerantm  prin- 
cipea  aolent,  ein  Dictum,  das  mit  der  Präteiision  der  Originalität 
in  neuerer  Zeit  oft  verwendet  worden  ist. 

Doch  was  bemühe  ich  mich  die  Gründe  der  Gegner  zu  ent- 
kräften oder  zu  widerlegen?  Sic  glauben  eben  zu  finden,  dafs 
cs  sich  um  eine  veraltete  Sache  handle,  die  schon  zu  Grunde  gebe, 
um  ein  untergrabenes,  vermorschtes,  durchlöchertes  Gebäude,  das 
in  sich  znsamnieiislürzc  *),  sic  glauben,  dafs  cs  vor  dem  Zeitbc- 
wufstsein  fallen  müsse.  Nun  wohl!  Ein  jeder  lebt  seines  Glau- 
bens. Darum  hat  man  nicht  das  Kerbt,  den  zu  vcnlamnicu  und 
zu  schmähen,  der  eines  andern  Glaubens  lebt.  Die  Macht  des 
Zeitbewurslscins  ist  grofs,  aber  sie  ist  nicht  immer  sittlich.  Wir 
haben  noch  jüngst  die  schnöde  Rede  hören  müssen,  dafs  gewisse 
Lehren  der  Theologie  fallen  würden,  ., weil  sie  ihie  Wurzel  im 
Bewufstsein  unsrer  Zeit  verloren  hätten.“  Wir  weichen  dein  Zeil- 
bewiifstscin  nur  dann,  wenn  innere  Gründe  dazu  bestimmen.  Sonst 
ziemt  es  sich,  dafs  man  uns  auf  der  Bresche  finde! 

Was  uns.  abgesehen  von  der  Bedeutsamkeit  dieser 
Uebungen  für  die  Verstaiidcsbildiing,  für  die  Entwick- 
lung der  Darstellungsfähigkcit  in  beiden  Sprac ben, 
bestimmen  kann,  dieselben  nicht  sowohl  bcizubehaltcn.  als  ihnen 
zu  neuem  Leben  /.u  verhelfen,  hängt  auf’s  Genauste  mit  der  gan- 
zen fdee  des  Gymnasial wesens  zusammen,  au  der  wir 
fest  halten.  Die  höhern  .Schulen  bcwahi'cu  und  verwenden  int 
Interesse  höherer  Meiischenbilduiig  diejenigen  Bildiingselemeute. 
«lie  die  Geschichte  einem  jeden  Volke  gegeben  hat,  durch  deren  ge- 
wissenliafle  Benutzung  dasselbe  zu  dem  Ziel  gelangen  kann,  das  ihm 
gesteckt  ist.  *)  Die  Deutschen  haben  iii  dieser  Beziehung,  wenn 

')  De  vitiit  urmoni*  p.  XI.  t.  r.  p.IX.X.  *)  Kocht y Zur (iymnasial- 
reform  |i.99.  *)  Ich  brauctie  hier  nidit  zu  wiederholen,  was  ich  im  ersten  und 
drillen  IMle  des  ersten  Jählings  über  diesen  Gegenstand  ausgciiihrt  habe. 
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aoch  nicht  bcsiäiidig,  doch  vorhemciicnd  eine  PielSt  bewiesen, 
die  zwar  nicht  ohne  Nachtheil  für  die  Selbstständigkeit  ihres  Le- 
bens geblieben  ist,  die  ihnen  jedoch  die  Mittel  zu  einer  tiefen 
onii  gehaltvollen  Entwicklnng  bewahrt  hat.  Hüten  wir  uns  vor 
der  Meinnng.  dafs  naehdcin  wir  uns  anf  den  Schwingen  dei'selben 
ia  ein  höheres  Stadium  geistigen  Lebens  haben  erheben  können, 
wir  die  neuen  Pfade  zu  gehen  berufen  wären,  ohne  dafs  wir  uns 
<OD  den  bisher  eingcschlagenen  in  Kenntnifs  halten,  ohne  dafs 
jeder  (ur  sicli  Nabmugsstotr  fiir  sein  Leben  aus  dem  Boden  zu 
lieben  lernt,  auf  dem  unsere  gesammte  Existenz  emporgewacb- 
sen  ist. 

Nun  hat  das  Jjateinschreiben  nnd  Lateiiisprechcn  Jahrhnnderte 
bindurch  tbeils  in  Verbindung  mit  den  Studien  des  Altcrthums 
theils  ohne  Beziehnugen  dazu,  ein  wesetitliches  Element  bei  der 
Gestaltnng  deutscher  Bildung  und  Gelehrsamkeit  abgegeben  v 
Sprache  und  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft,  liecht  und  Gc- 
sittnng  tragen  davon  die  Spnrcn.  Wir  können  ilir  Wenicn,  ih- 
ren gegenwärtigen  Zustand  nicht  verstehen,  wenn  wir  diesen  Eiii- 
flufs  nicht  kennen.  Schon  darum  also,  weil  das  jedem  Gelehrten, 
jedem  Gebildeten  nothwendige  geschichtliche  Verständnifs  unse- 
rer V'ergangciihcit  den  Gebranch  der  lateinischen  Sprache  vor- 
ausseizt,  ist  derselbe  nicht  blols  ein  Schmuck,  sondern  ein  Er- 
fordernifs  für  den  Gelehrten  und  Gebildeten.  Nicht  minder  aber 
dämm,  weil  die  zukünftige  Entwicklung  sich  von  dem  Boden 
der  Vergangenheit  nicht  loslösen  kann  und  wird,  nnd  weil  sie 
zu  ihrer  vollen  Entfaltung  eben  ein  innigeres  Erfassen  nnd  Durch- 
dringen der  Vergangenheit  erfordert,  nicht  minder  also  darum, 
weil  sic  ein  Rüstzeug  für  die  Zukunft  ist. 

Wollte  man  sich  über  diese  Fordernng  leicht  hinwegsetzen, 
weil  ja  die  andern  Völker  znra  Theil  dessen  längst  sich  ent- 
scblageo,  was  wir  mit  Aengstlichkeit  zu  wahren  sdicinen,  nun 
so  lehrt  ja  eben  die  innere  Geschichte  dereelben,  was  sie  da- 
mit aufgegeben  haben.  Ein  anschauliches  Bild  liefert  Frank- 
reich, das  beim  Anfblühen  seiner  nationalen  Literatur  die  phi- 
lologischen Studien  ')  und  den  Gebranch  der  lateinischen  Sprache 
beseitigen  zu  können  glaubte,  und  in  Folge  davon  mehr  und  mehr 
io  eine  Selbstbcspiegelung  und  Sclbstbewundcriing  verfiel,  die  der 
nationalen  Vergangenheit  und  ihrer  Bedingungen  sich  cntsclila- 
gen  XU  dürfen  wäbute.  Nicht  minder  belehrend  sind  mehrere 
Perioden  der  engliscben  Culturgeschichtc,  weil  sie  gerade  zei- 
gen. welchen  Einflufs  das  Studium  der  Classikcr  und  der  Gram- 
matik der  alten  Sprache  ohne  cilnge  und  glückliche  *)  Nachah- 

')  Haasc  Philologie  in  Brach  und  Orubcr's  Encycl.,  drille  Sec- 
lioo  .X.VIII.  p.  375.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  auf  diese  vor- 
treffliche Abhandlung,  auf  die  ich.  sobald  der  Kaum  es  gestaltet,  zurück- 
tnmrocn  werde,  rorlauiig  aufmerksam  zu  machen.  ’)  Morliof  de  pura 
^trtione  lat.  p.  41.;  in  jtnglit  ne  muiii  quidem  tuceurrit,  qni  ^urae  ln- 
linn*  diefioniä  geninm  expreuerit.  Iiifelicet  enim  leinper  Angh  fiierunt 
»I  tloquemtim  {latina)  et  natnra  tun  fermntur  in  praecipitia,  aiditm  et 
ergniat  $ententin$,  qnae  anre$  quidem  tüillant,  animoe  non  implent. 
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mung  des  lateinischen  Stils  habe.  Es  fehlt  die  strengere  Zucli 
des  Gedankens  und  der  Zauber  formeller  Vollendung.') 

Diese  Beispiele  können  als  Warnung  gegen  eine  schnelle  Aer 
dening  desjenigen  Princips  dienen,  welches  liir  deutsche  Bildnn 
bisher  und  zwar  seit  Jahrhunderten  im  Ganzen  in  ungescbmfilei 
ter  Geltung  bestanden  hat.  Es  wird  nicht  leicht  Jemand  blin 
dagegen  sein,  dafs  dieses  Princip  in  Folge  bedauerlichen  MiCi 
brauchs  der  natürlichen  Entwicklung  derselben  tiefe,  unheilbar 
W'unden  geschlagen  hat.  Eben  so  wenig  wird  man  sich  de 
freudigen  Anerkennung  desjenigen  entziehen  wollen,  was  tmserc 
Zeit  an  vortrcillichcn  Bildiingselcmentcn  aus  anderen  Quellen  u 
geflossen  ist.  Daraus  folgt  noch  nichts  gegen  die  Gültigkeit  je 
nes  Princips  an  sich,  und  es  ist  eine  Frage,  die  die  reiflichst 
Erwägung  verdient,  ob  es  überhaupt  möglich  sein  wird,  olin 
erlieblichcn  Nachtbeil  für  das  Ganze  der  Bildung  einen  so  wc 
sentlichen,  mit  allen  einzelnen  Theilen  derselben  s 
innig  verbundenen  Bestandtheil  des  höheren  Unterriehl 
zu  beseitigen.  Gewifs  dürfte  es  nicht  blofs  vorsichtiger,  sonder 
auch  sewlaaenhssfter  sein,  lieber  bei  dem  zu  bleiben,  m 
Resultat  geschichtlicher  Entwicklung  ist,  und  statt  eine  Aenderun 
durchzulührcn,  die  jenes  Princip  vernichten  oder  bcnaditheilige 
könnte,  ohne  dafs  man  sicher  wäre,  sie  vermocht 
selbst  Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen,  vielmehr  dahi 
zu  streben,  dafs  die  Einrichtung  dieses  UnteiTichts  dem  Zweck 
des  Ganzen  vollkommen  angemessen  werde.  Bei  den  reich« 
ren  Mitteln,  die  gegenwärtig  die  Wissenschaft  gewährt,  rouls  ( 
möglich  sein  die  Verstandcsbilduiig  an  diesen  Uebungen  meli 
zu  fördern,  als  cs  früher  und  auch  jetzt  noch  oft  geschehen  sei 
mag,  wenn  man  ihnen  nur  Zeit  lälst  und  nicht  verlangt,  was  nicli 
zu  leisten  ist. 

Es  scheint  fast,  als  wenn  die  starken  und  heRigen  Angriff) 
denen  das  Lateinschreihen  in  letzter  Zeit  ansgesetzt  gewesen  isl 
das  ruhige  Gleichgewicht  des  Urtheils  über  diesen  Unlerrichli 
gegenständ  nicht  minder  beeinträchtigt  haben  als  die  über  da 
Maafs  des  Billigen  gesteigerten  Anfoi^emngen,  die  ebenfalls  i 
jüngster  Zeit  in  dieser  Hinsicht  gestellt  worden  sind.  *) 
das  höhere  Ziel  fest  im  Auge  behält,  das  uns  Allen  gesteckt  isl 
wird  sich  nicht  ereifern  oder  sträuben,  wenn  es  nötnig^  erschri 
neu  sollte  jenen  Angriffen  ein  scheinbares  Zugcständnils  zu  nia 
eben,  wenn  das  Uebennaafs  des  Mifsbrauchs  auf  den  rechten  Braue; 
zurückzuföhren  wäre.  Gestehen  doch  jene  Männer  selbst  zu,  dal 
nicht  alle  und  jede  Uebung  im  Lateinschreihen  zu  verwerfen  ode 

')  Durch  Mos  beim' 8 Paneygrikus  auf  England  in  der  Vorrede  t 
FoHtta  de  lin^.  lat.  utu  et  praeilantia  (Hamburg  1723.)  p.  4.  und  äbn 
liehe  sollte  sicli  kein  Unbefangener  besteclien  lassen;  doch  folgen  ihe 
freilich  jetzt  Viele  in  einseitiger  Verherrlichung  modmier  Literatur  un' 
Bildung.  ’)  Ich  bin  weit  entfernt,  hiermit  irgend  einen  Tadel  gegen  die 
jenigen  Gelehrten  aussprechen  zu  wollen,  deren  Arbeiten  in  diesem  Ge 
biet  in  der  letzten  Zeit  sich  einen  Namen  erworben  haben;  meine  Rüg' 
triin  nur  den  Mifsbraueb  dieser  Arbeiten. 
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ubttatigeo  tä.  Denn  KSctily  z.  B.,  der  frOber  ')  erkIXrt  hatte« 
die  lateiniachen  Schreib-  und  Sprechübungen,  für  die  er  ur- 
'^iräaglicii  ’)  Docli  wöchentlich  zwei  Stniidcn  angeselzt  batte, 
/thl  tebon  Wegfällen  könnten  oder  möfsten,  gestattet  gegenw3r- 
!ir')  wenigstens  solche  freie  Arbeiten,  bei  denen  es  auf  Repro- 
JiidioD  des  in  den  allen  Schriftstellern,  naineullicb  den  Uisto- 
ilm,  tieleseneii  abgesehen  sei.  Auch  K.vonKaunier*)  gesteht 
adatsljtein  geschrieben  werde.  .,und  zwar  in  der  Absicht  und 
B eben  dem  Maafse,  als  zur  gründlichen  Erlernung  jeder  fremden 
y^die  das  Schreiben  nnnmgänglich  nölliig  ist‘%  zur  Excmplili- 
nlKin  der  Grammatik.  Willi.  Emst  Weber’)  endlich  gestat- 
tet rbeniaUs.  „von  Zeit  zu  Zeit,  etwa  alle  vier  Wochen,  ciue  kurze 
itie  .Arbeit  versuchen  zu  lassen.  ^ Man  lasse  uns  ein  wenig 
Bdr  nad  die  Meisten  werden  sich  befriedigt  finden. 


II. 

Ble  freien  Intelnlschen  Arbeiten. 

Dl  die  Beibehaltung  der  sogenannten  Excrcitieu  und  Exteni- 
pnliMi  im  Allgemeinen  zngestanden,  dagegen  die  der  freien  la- 
leoiidien  Arbeiten  vielfach  beanstandet  worden  ist,  so  wende 
‘cbnicii  zuerst  zu  diesen,  um  dasjenige  in  der  Kürze  darzule- 
OT,  nas  ich  für  die  Behandlung  dieses  Gegenstandes  aus  einer 
‘dujälirigcn  Erfahrung  mir  abzuleitcn  versucht  habe.  *)  Ich  weifs 
wlirwobl,  dals  was  ich  zu  geben  habe,  nur  gering  ist.  Aber 
u srlieiat  mir  sehr  richtig  bemerkt,  dals  die  ganze  Streitfrage 
'«Allem  von  Seiten  des  Methodischen  zn  erörtern  war;  und 
"an  ich  meine  Stellung  zu  dieser  Zeitschrift  benutze,  um  in 
i^'nrine  Ansichten  über  die  Sache  nicderzulegen , so  geschieht 
hi  in  der  Hofhiung,  dafs  was  von  mir  verfehlt  sein  wird,  Er- 
ij^wiere  und  Tüchtigere  zu  einer  tieferen  Behandlung  veranlas- 
w werde. 

Is  bat  sich  durch  die  allgemeine  Praxis  wohl  ziemlich  be- 
"ibrt.  dafs  freie  lateinische  Ausarbeitungen  erst  in  der  obersten 
•nuiDnial-Classc  gefordert  werden  dürfen.  Eine  namhafte  .Auto- 
hßr  ist  schon  Resewilz. ’)  Nur  selten  wird  sich  die 
Fwlnt  und  Selbstständigkeit  des  Geistes,  die  Reife  des  Urtiicils, 

Znr  Gymnasialreform  p.  9”.  *)  Köehly  hafte  jedoch  gleich  cr- 

^ hb  das  l,atcinsprechen  und  so  auch  die  freien  lateinischen  Arbeiten 
■ndtrZeii  gänzlich  abzuslellen  seien.  S.  Princip  p.  18.  42.  43.  ’)  V'er- 
BliUer  I.  p.  ‘23.,  41.  II.  p.  31.  ’)  (icsch.  der  Päd.  3.  p.  56. 
• Bnidoo  des  deutschen  Schulwesens  p.  ‘259.  *)  Weil  ich  diesen  Oe- 

*^'*f*sti  Inthalten  zn  müssen  glaubte,  bin  icii  auf  die  reklin  Literatur 
“^(ieganiandes  nicht  eingegangen.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung 
auf  das  auch  im  Üebrigen  vortreffliche  Programm  des  Herrn 
Dr.  Schmidt  (Wittenberg  1844.),  ohne  jedoch  damit  zuriiekzu- 
daf»  ieb  nidit  in  allen  Punkten  mit  demselben  übercinstirame. 
I «edaaken,  Vorschläge  und  Wünsche  zur  Verbesserung  der  öffentlichen 
'««wg.  1778.  Bd.  1.  Stück  3.  S.  37.  38. 
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endlich  die  Sicherheit  und  der  Umfang  von  Kenntnissen  in  Uir 
siclit  der  formalen  und  materiellen  Seite  der  Uteinisclien  Sprach« 
welche  zu  solchen  Ucbungen  nothwcndig  sind,  bei  einem  Schi 
1er  eher  linden,  als  bis  er  den  regelmüfsigen  Gang  des  Schuluti 
terrichts  bis  Prima  vollständig  durchgcmacbt  bat.  Ansnafaine 
stehen  einzeln  und  haben,  wie  überall  im  Schulicbeii,  eine  ind 
vidnellc  Behandlung  zu  crwartcu.  Es  rächt  sich  immer  sehr  bil 
tcr,  wenn  dos,  was  mir  die  Fähigsten,  uud  auch  diese  oft  soga 
nur  in  Treibhausalmos|ihäi'o,  leisten  können,  als  Norm  für  All 
bingestcllt  wird.  Will  ein  Lehrer  in  Secunda  einmal  die  Krält 
seiner  Schüler  an  einem  leicbicii  Thema  erproben,  so  lälst  siel 
dagegen  nicht  viel  cinweiidcn.  Wollte  man  aber  regclmäfsig  freh 
lateinische  Aufsätze  in  Sccnnda  fordern,  so  wünle  dadurch  ei« 
Aufwand  an  Zeit  uud  Kraft  iioihwendig  wcrdcu,  den  man,  iin 
der  anderweitigen  Aufgaben  der  Classe  willen,  kaum  wird  ver 
antworten  können. 

Uic  Prima  eines  Gymnasiums  kann  man  in  zwei  Bczichan 
gen  auflässen,  als  das  letzte  Glied  in  dem  Organismus  des  Gyni' 
nasiums,  und  als  nächste  Vorbereitung  für  die  Universitätsstudicii 
In  der  ersten  Beziehung  ist  cs  ihre  Aufgabe  die  Uebungen  d«^ 
Geistes,  zu  denen  das  Gymnasium,  seinem  Namen  nach,  vorhan- 
den ist,  zu  einem  Abschlufs  zu  bringen,  in  der  andern  hat  sic 
die  freiere  wissenschaftliche  Thätigkeit  auf  der  Universität  vor- 
ziibcrciten  und  den  Uebergaug  dazu  zu  leiten.  Diese  doppelte 
Rücksicht  wird  im  Ganzen  auch  bei  den  freien  lateinischen  Ar- 
beiten obwalten  müssen,  und  zwar  sowohl  nach  Stoff  als  nach 
Form. 

Dem  Stoff  nach  müssen  sic  dem  UntcrrichtsstoiT  entsprechen, 
der  in  den  Gymnasien  zur  Verwendung  kommt;  sie  dürfen  in 
keiner  Weise  über  diese  Schranke  hiiiausgehcn  und  in  das  Gebiet 
der  Universitälsstudieu  hiuübergreifen  wollen.  *)  Unter  jenen 
StolTen  werden  diejenigen  Bestandtlieile  den  V'^orzug  verdienen, 
die  einerseits  der  geistigen  Entwicklung  am  meisten  angemessen 
sind,  die  man  bei  einem  Primaner  voraussetzen  darf  und  die  an- 
dererseits der  lateinischen  Form  sich  am  leichtesten  fügen.  Pk 
Themata  werden  daher  vorherrschend  auf  das  classische  Alter- 
thuni,  namentlich  auf  die  alte  Geschichte,  sich  zu  beziehen  haben. 

Kein  grammatische  Themata,  wie  sie  mitunter  gestellt  wer- 
den, halte  ich  nicht  für  cmpfehlcnswcrth.  Sei  cs  nun,  dafs  e.s 
dabei  darauf  abgesehen  ist,  gewisse  Regeln  oder  Regelkreise  durch 
Beispiele  aus  einem  bestimmten  Gebiet  der  Leetüre  gleichsam 

')  Hätte  ich  hier  über  freie  deutsche  Aufsätze  zu  tiandetn,  so  wäm 
es  aufserdem  an  der  Zeit  zu  bemerken,  dafs  man  sich  b«n  Behandlung 
derselben  liiiten  müsse,  in  das  Gebiet  des  praktischen  Lebens  hinüber  lu 
streifen.  Die  deutschen  Aufsätze  und  Vorträge  dürfen  nur  Denkübun- 
gen, Schreibübungen,  Sprechübungen  werden,  aber  keine  Abhaudlun- 
gen  und  Kedeübungen.  Wenn  sich  die  Jugend  überstürzen  will,  aa 
müssen  wir  ihr  helfen,  indem  wir  sic  zügeln  und  das  Ding  bei  .«einra* 
schlichten  Namen  nennen.  Wer  eine  gesunde  Beredsamkrit  reifen  liiS' 
sen  will,  wird  sie  nicht  in’s  Mistbeet  püauzen. 
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erUalern  zu  lassen,  sei  cs,  clafs  zusammenhängende  Entv\-icklniig 
aacf  Reihe  von  ausainiiicngehörigen  Kegeln  gefordert  wird,  so 

die  Gefahr  einer  dörren,  einturuiigen,  unklaren  Darstellung 
■ aabc,  als  daf>  man  es  darauf  wagen  sulllc. 

Eben  so  wenig  praktisch  scheint  cs,  in  einem  laleinischen 
iafcaix  die  Elrklärung  irgend  eines  Abschnittes  aus  einem  Pro- 
oikeT  oder  Dichter  zu  verlangen.  Denn  selbst  wenn  dabei  auch 
äk  Einzeluheiten  eine  den  Anfurdcningcn  der  Sprache  genügende 
Ichandlung  Coden  können,  (was  doch  gewöhnlich  nicht  der  Fall 
■üi  wirdX  so  wird  doch  die  Zcrstöckelnng  des  Inhalts  vorberr- 
ixhad  sein  und  auf  die  Form  der  Darstellung  wesentlich  ein- 
wiiktn,  nainentlich  darin  dafs  kein  rechter  Fliifs  in  die  Darstcl- 

kommt.  — Angemessener  erscheint  die  Inhaltsangabe  eines 
JikchniUes  aus  einem  Historiker,  einer  Ret^e,  eines  (Jyclus  von 
Inefen  u.  dgl.  ro-,  besonders  wenn  das  stoflliche  Interesse  nicht 
ilierniegt  oder  das  logische  ganz  und  gar  verdrängt  wird.  Im 
AUgtnicioen  Cndct  mau  unter  den  ScbOlern  rür  Tlicinata  dieser 
Art  keine  recht  lebhafte  Theilnahmc,  cs  wäre  denn,  dafs  man 
kl  Thema  zugleich  so  zu  stellen  wflfste,  dafs  dadurch  die  Selbst* 
lAitigkcit  stäikerc  Anregung  fände.  Das  ist  ein  heachtenswer* 
Iker  Futgerzeig.  Etigenda  est  maleria  ferlili»^  fjuae  rapiat  iuge- 
■■■•.  puM  excilet. 

Viel  brauciibarer  sind  die  Themata,  welche  sich  auf  einzelne 
Tkeiie  der  alten  Literatur  oder  der  alten  Literatnrgc- 
ickiclile  beziehen;  wenn  sic  geschickt  gestellt  sind  und  die 
krtfte  der  Schüler  nicht  übersteigen,  so  pflegen  sie  mit  be.son- 
krer  Liebe  bearbeitet  zu  werden.  Sie  müssen  sich  vornämlich 
>a  die  Leetüre  und  an  dasjenige  anschliefscn,  was  in  den  Eiii- 
i^ongea  ')  und  bei  der  Erklärung  diircbgesprochen  ist;  aber  auch 
M pAegeii  weniger  zu  gelingen,  wenn  cs  dabei  auf  ein  blofscs 
ilrteral  über  Gegebenes  abgesehen  ist,  als  wenn  das  eigne  Nach- 
kaken,  die  Selbstthäligkeit  auf  eine,  natürliche  Weise  in  An- 
•pfucli  geoomnicu  werden  kann.  W'ie  sich  von  selbst  versteht, 
nt  bei  der  Stellung  der  Themata  in  so  fern  die  gröfste  V'orsicht 
^ig,  als  man  die  Schüler  nicht  reizen  darf,  sich  über  den  Kreis 
■km  Vorelellungs-  und  Urtheils Vermögens  hinaus  zu  vcrsiiclien; 
o ist  aicbts  getabriieher,  als  den  Standpunkt  der  Sclinic  und 
d«  der  VVisseiischatt  zu  verwechseln  und  das  Interesse  des  Lch- 
mz  aa  den  EVagen,  auf  deren  Lösung  die  letztere  lenkt,  auf  den 
Seböltr  za  übertragen.  Die  E'olgen  zeigen  sich  durch  vornebmes 
Abipreclien,  dnrcli  seichtes,  liolilcs  Käsonniren,  und  überdies  er* 
giebt  lieh  für  solche  Stolle  die  Unmöglichkeit  eines  natüilicheii 
Aber  man  darf  freilich  bei  der  Beurlheilung  der  von  An* 
dt^jMlellten  Aufgaben  nicht  den  FchlgiilT  begehen,  dafs  mau 
k«!  .Aufgaben,  die  mit  wissenschaftlichen  Prohlcnicn  in  einem 
üWn  oder  entfcnilcrcn  Zusainmenhang  stehen,  dein  Lehrer  zu* 
halt  von  dem  Schüler  Achnliclics  zu  verlangen  als  was  der  Ge- 
kbiic  zu  leisten  vcruiöchle.  W'enn  zwei  dasselbe  machen  sollen, 

')  Bei  uns  sind  Einleitungen  eine  hergebrachte  Sache.  ' 
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brauclil's  nicht  dasselbe  zu  werden.  Zu  leichte  Aufeaben  erschlaf- 
fen, schwerere  reizen,  und  ist  nur  der  Stoff  bildend,  so  kann  für 
den  Schüler  das  Genilil , die  Lüsuuf;  nicht  befriedigend  gegeben 
zu  haben,  ein  Stachel  und  Sporn  werden,  der  ihn  höchst  wolil- 
Ihätig  zu  neuen  Anstrengungen  treibt.  Freie  Arbeiten  sollen  eben 
so  viel  Durchscliuitte  durch  den  liildungsslolT  werden,  von  denen 
aus  der  Schüler  das  Ganze  mehr  und  mehr  überschauen  und  in 
dasselbe  allmählich  tiefer  cindringen  lernt.  — Die  natürlichsten 
Anhaltpiinktc  für  Thcniala  dieser  Art  sind  die  in  früherer  und 
spaterer  Zeit  gelesenen  Historiker,  Caesar,  Sallustius,  Livius,  Ta- 
citus,  Curlius,  Herodotus,  Xeiiophon,  aber  auch  andei'c  Schrift- 
steller, iiainenilich  Jlotnerus,  Virgilius,  Cicero  und  Plato.  Ge- 
wöhnlich erhalten  die  Scbriflsteller  den  Vorzug,  die  gerade  in 
Prima  gelesen  werden,  und  allerdings  bieten  sie  besonders  Ver- 
anlassung, die  mauiiigraltigsteu  Fragen  zu  stellen.  Aber  nicht 
minder  cmpfehlcnswerlh  ist  das  Zurückgehen  auf  früher  gelesene 
man  uöthiget  dadurch  die  Schüler,  diese  Schriftsteller  auf's  Neue 
uud  zwar  von  einem  höheru  Staudpunkt  aus  zu  betrachten  ’) 
und  sich  dahei  iiiclit  hlofs  des  Gewinns  zu  versichern,  den  die 
frühere  Leetüre  gewährt  hat,  ja  ihn  zu  steigern,  sondern  auch 
den  trüben  Eindruck  zu  verwischen,  der  durch  die  erste,  mit  vie- 
len Schwierigkeiten  verknüpfte,  Durcharbeitung  hervorgebracht 
zu  sein  pflegt,  uud  an  dessen  Stelle  eine  klarere  Erkenntnifs  von 
den  hervorstechenden  Kigcuthümlichkeitcu  des  Schriflsleilers  zu 
setzen.  — Ganz  allgemein  gestellte  Themata  aus  diesem  litera- 
rischen oder  literarhistorischen  Gebiet  sind  nicht  beson- 
ders zu  erapfehlcD,  z.  B.  l/omeri  laudea,  Virgilii  laudea,  de  Li- 
vio  rerum  acriplore,  Uomerua  et  Uerodolua , Livius  et  TaeUut, 
Demosthenes  et  Cicero  inter  se  comparuti.  Solche  Aufgaben  ru- 
fen gewöhnlich  Arbeiten  hervor,  die  keine  rechte  Durcharbeitung 
des  Stolfes  zeigen  und  zu  einer  vagen  Allgemeinheit  verschwim- 
men, die  also  bei  dem  Schüler  selbst  das  unbehagliche,  ja  pein- 
liche Gefühl  einer  Uubefriedigtheit  zurücklassen,  woraus  kein  An- 
reiz zu  einer  zweiten  Bemühung  auf  demsclbeu  Felde  hervorzu- 
gcheii  pflegt.  Nur  in  dem  Fall  habe  ich  ähnliche  Themata  mit 
Erfolg  bearbeitet  gesehen,  wenn  gleich  bei  der  Stellung  dersel- 
ben die  llauptbcziehiingen,  die  zu  verfolgen  seien,  angegeben  uotl 
durchgcsprochcii  waren  oder  wenn  die  Arbeiten  Kefcrate  über 
irgend  eine  zum  Nachlesen  gegebene  Abhandluug  desselben  In- 
halts enthalten  sollten.  Dagegeu  habe  ich  immer  gefunden,  dafs 
enger  begrenzte  Themata,  wo  bestimmte  Fragen  zu  beantworten, 
wo  Ursachen,  Vcraulassuiigcu,  Wirkungen  u.  dgl.  aufzusucheu, 

')  TI>cinala,  wie  sic  Köchly  Princip  p.  11.  stellt:  Ueber  die  Ali- 
sielitliclikeit  in  Caesar's  Ge.scliiclit.silurstellung,  oder:  ln  wieweit  können 
wir  aus  dem  in  der  Anabasis  Gelesencu  uns  ein  Bild  von  Xenopbon's 
Charakter  maclicn,  schon  von  Tertianern,  wenn  auch  deutscli,  bearbcilen 
zu  lassen,  halle  icti  für  sehr  gewagt:  dergleichen  kann  wohl  in  einzeln™ 
Fällen,  boi  der  Privatunterweisung  naracntlicli,  an  der  Stelle  sein,  nicht 
aber  liir  eine  ganze  Classc.  ’)  leb  habe  hierauf  für  Curtius  in  meiner 
gröfsem  Ausgabe  p.  XLll,  aufmerksam  gemaehl. 
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tr»  bekannte,  nicht  verfvickelte  ZusiSnde  zu  schildera  waren, 
lid  allgemeiner  auf  eine  für  den  Standpunkt  des  Schülers  be- 
hedigende  Weise  bearbeitet  worden  sind.  Man  hat  sich  dabei 
utüriieh  vor  dem  wissenschaftlich-philologischen  Standpunkt  zu 
täten,  rielmcbr  solche  Gegenstände  zu  wählen,  deren  Bearbei- 
tang  iwar  auf  die  Methodik  wissenschaftlicher  Aufgaben  vorbe- 
rölcl,  deren  Kenntnifs  indefs  jedem  Gebildeten,  welchem  Fache 
et  lieh  widmen  mag,  von  Wichtigkeit  sein  muis.  — Solche  all- 
imeine  Angaben  sind  allerdings  von  keiner  Erheblichkeit:  wie 
iie  gemeint  seien,  kann  nur  die  Praxis  lehren.  Und  darum  setze 
ich  beispielsweise  einige  Themata  dieser  Gattung  her,  die  ich 
dannn  für  angemessen  halte,  weil  sie  zu  denen  gehören,  die  von 
mdBcn  Schülern  im  Dnrchschnitt  mit  gutem  Erfolg  bearbeitet 
norden  sind,  und  selbst  mehrmals  zu  vorzüglichen  Leistungen 
edahrt  haben: 

Uomerum  «i  quUi  caecum  geniium  puiat,  omnibus  aensilnts  or- 

hu  at. 

Uomerus  non  poelica  modo,  aed  oratoria  virtule  emmenli». 
iiauu. 

Uomerus  omni&us  eloqneniiae  parlibua  exemplum  ei  orlum  dedit. 

SimUilndinum  uaua  qualia  apud  Uomerum  ei  yirgilium  fuerii, 
fsanitnr. 

Uomerus  animi  morumque  deacribendorum  aummua  artifex. 

QaumYur,  quibua  rebtta  dioinam  natvram  ei  buinanam  Home- 
TufaucerU  differrel 

9<Mr  I-easingiua,  Uertlerua,  Jacobaiua  de  Theraite  Hotneri 
‘inptUareruni,  ctmtponaniur  ei  perpendanlur. 

yirgiliue  cur  aectmdna  ab  Homero,  propior  iamen  primo  ijuam 
ttriio  iudiceiur,  quaeriiur. 

Xnm  comprobandum  aii  ^umciiliani  iudicium  T.  Livium  cum 
üerodoto  aequanlia,  quaeriiur. 

U/aionica  Socraiia  apologia  cum  Xenophonlea  comparaia. 

Dt  Plaionia  Crilone  narraiio  ' 

Ao«  minima  laus  graecarum  liierarum  aaiaticia  mgeniia  niliiur. 

HaaerUur,  quae  commoda  ex  Alexnndri  Magni  expeditionibua 
'•ftrioque  ad  liierarum  arliumque  atudia  ei  poliiiorem  Auma- 
ulalfm  reduntiarerini  1 

Qaaeritur,  quibua  cauaia  Jacium  aii,  nt  Augualo  principe  poe- 
di  mter  Romanos  maxime  ßorereli 

Philosophia  cur  apud  Romanos  non  floruerii,  exponalur. 

CW  Romani  maiorem  hiaioria  eloqueniiaque  tptam  poesi  ex~ 
^dmda  laudem  aiqtie  exiaiimaiionem  conaeculi  aini,  quaeriiur. 

Exponalur,  quomodo  factum  aii,  ui  aummi  Graecorum  Ro- 
**Mnun<yur  t»-aiores  labenie  demum  reipublicae  diaciplina  ßo- 

Atiaiea  Periclia  ei  Auguali  inier  ae  comparetUur  iia,  ul  qttae 
polissimum  Mer  Graecoa  ei  Romanos  ßoruerutti  artium  li- 
Irrarumque  atudia  illiistrenlur. 

Je  geeigneter  nun  Themata  dieser  Art  für  die  erste  Bildungs- 
>tule  des  (iyuinasiums  erscheinen,  um  so  vorsichtiger  muls  man 
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sein,  literarische  Gegenstände  aus  nenerer  Zeit  zur  Bearbei- 
tung in  lateinischer  Sprache  vorzulcgen.  Dazu  reichen  die  Kräfte 
der  wenigsten  Schüler  ans,  und  selbst  für  diese  würde  ich  nur  in  so 
fern  Themata  zu  wählen  ralhcn,  die  auf  die  Literatur  der  neu- 
eren Zeit  Bezug  haben,  als  dieselben  zugleich  auf  ähnliche  oder 
entgegengesetzte  Erscheinungen  des  classischcn  Alterlhums  ciu- 
zogelicii  veranlassen.  So  habe  ich  ein  Paar  Mal  mit  ziemlichem 
Erfolg  die  homerischen  Gedichte  den  Nibelungen  oder  der  Edda 
oder  Ossian.  Theokrit  oder  Virgil  der  Luise  oder  Hermann  und 
Dorothea,  die  liorazischc  Lyrik  der  Walthers  von  der  Vogclweidc 
entgegcnstcllcii  lassen.  Und  wenn  die  deutschen  Studien  auf  den 
Gymnasien  weiter  ausgedehnt  wcnlen  sollten,  so  wird  es  mög- 
lich sein,  ähnliche  Versuche  auch  in  andern  Gebieten  zn  macbeu. 

Von  noch  gröfserm  Belange  als  jene  aus  d er  Li  tera  t u r des 
classischen  Alterlhums  hcrgciioinmcneu  Themata  sind  natür- 
lich diejenigen,  zu  der  die  Geschichte  desselben  Veranlas- 
sung giebt.  Daher  werden  denn  auch  gerade  Themata  dieser  Art 
am  häußgsten  zur  Bearbeitung  gegeben.  Ich  glaube  aber,  dafs 
man  bei  Stellung  derselben  auf  einige  Punkte  noch  mehr  Rück- 
sicht nehmen  mufs,  als  es,  soviel  bekannt,  durchschnittlich  ge- 
schieht. Arbeiten  dieser  Art  müssen  eiueraeits  den  Zweck  ha- 
ben , die  Schüler  in  einzelne  Theile  der  alten  Geschichte  tiefer 
ciiizuführen  und  sie  über  die  secundären  Quellen  hinaus  zu  den 
ursprünglichen  hinzuleiten,  und  in  so  fern  müssen  sie  als  eine 
Ergänzung  und  Vertiefung  des  historischen  Unterrichts 
angesehen  werden,  anderseits  können  sie  vortreiTlich  dazu  dienen, 
zu  freieren  wissenschaftlichen  Arbeiten,  wie  sic  die  Uui- 
versitätsstudien  mit  sich  bringen,  eine  Vorbildung  zu  gewäb- 
ren,  und  in  dieser  Beziehung  kann  mj^n  sie  als  Mittelglieder 
zwischen  der  Methodik  der  Schule  und  der  der  Uni- 
versität ansehen.')  Ausgezeichnete  Universitätslehrer  haben  sieb 
ilmUrmals  darüber  ausgesprochen,  dafs  sich  zwischen  beiden  Bil- 
dungsanstalten in  dieser  Hinsicht  im  Allgemeinen  eine  Lücke 
fände,  dafs  die  Sludireuden  sehr  oft  in  die  neue  Art  wissenschaft- 
lichen Arbeitens  sich  nicht  recht  hincinflnden  könnten,  dals  sic 
aus  Scheu,  mit  dem  Mifslungenen  in  den  Seininarien  hervorzu- 
treten,  sich  lieber  zurückzögen  und  entweder  auf  ungebahnten 
Wegen  mit  grolscin  Verlust  an  Zeit  und  Kraft  mnhsolig  sieb 
weiter  hülfen  odei*  eigne  Arbeiten  ganz  und  gar  aufgäbeu.  Nicht 
minder  gehört  hierher  die  Klage,  dafs  die  Studirenden  sich  dem 
Reiz  der  philosophischen  Studien  hiiigebcn,  die  Resultate  echt 
philosophischer  Rildung  nicht  in  sich  werden  und  wachsen  lassen, 
sondern  frisch  w eg  anticipiren  wollen,  und  dann  sobald  der  sebarfr 
Contrast  zwiselieii  dieser  subjectivcii  philosophischen  Pärbnog  und 
der  Unfähigkeit  auf  dcui  objcclivcu  Bodeu  ihrer  Wisseiisclialt 
sieb  inelbodisch  mit  einiger  Sicbcrlieil  zu  bewegen,  ihnen  zur 
Erkenutiiifs  koniuil,  gar  zu  leicht  in  Geringschätzung  oder  Ver- 

' ) Dafs  die  deiitsclieii  Aufsätze  frir  diesen  Zweck  mir  wenig  gebrauebt 
wcnlen  können,  wird  wollt  allgemein  zugestanden  werden. 
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achtimg  wissenschafllicheD  Forscfaens  geratheii  und  gedrängt  durah 
das  Herannaben  des  Examens,  in  dem  Streben  nach  praKtisclier 
Routine  für  das  höhere  wissenschaftliche  Leben  uniergehen.  Es 
muls  natürlich  Vieles  Zusammenkommen,  um  so  weit  greifende 
Uebeistände  zu  beseitigen;  allein  nichts  Geringes  wäre  cs  schon, 
«renn  der  I>nrst  nach  wissenschaftlichem  Forschen,  der  Geist 
^Tissenschaf)lichen  Treibens  auf  den  Gymnasieu  wieder  mehr  an- 
geregt werden  könnte.  Und  abgesehen  von  der  Wirkung,  die 
die  Persönlichkeit  tüchtiger,  auch  vyissenschaftlich  bedeutender 
lichrer  zu  haben  pflegt,  ist,  meiner  Erfahrung  nach,  kein  Mittel 
geeigneter  dazu,  als  die  selbstständige  Behnndliing  kleinerer  bisto- 
riseber  Aufgaben,  die  der  Schfiter  aus  den  ersten  Quellen  her- 
aus in  lateinischer  Sprache  zu  bearbeiten  angeleilet  wird.  Schon 
das  ist  hieifiei  sehr  hoch  anzuschlagen,  dafs  die  Schüler  sich 
selbstständig  mit  einzelnen  Erscheinungen  der  alten  Geschichte  be- 
kannt machen  und  tiefer  in  dieselben  eindringen  lernen.  Das 
was  wir  selbst  errungen,  wird  viel  mehr  zu  unserem  Eigenthum. 
Und  wie  wichtig  auch  die  Uebcrsiclit  über  das  Ganze  und  All- 
gemeine ist,  bildender  ist  die  Erkenntnifs  und  Durchdringung 
des  Einzelnen.  Dazu  rechne  man  die  Freude  des  Gelingens,  die 
Kräftigung  des  Scibstbcwurstscins,  und  daneben  die  Einsicht  in 
das  Mifslungenc  oder  Nicbtcrreichtc.  — Ein  zweiter  Punkt  von 
^^iclltigkcit  ist  der,  dafs  Themata,  welche  nur  ein  Nacherzählen 
des  irgend  wie  erlangten  historischen  Materials  verlangen,  höch- 
slens  für  den  Anfang  genügen.  Beschränkt  man  sich  immer  dar- 
arf,  so  wird  man  wohl  bald  ein  Ermatten  der  Theilnahmc  wahr- 
nchnien  und  von  einer  Anregung  zu  wissen.schafllichcui  Arbeiten 
kaun  nicht  die  Kedc  sein.  Man  richte  also  das  Thema  so  ein, 
dafs  zwar  die  Ilauplmass«'  des  Stofles  aus  den  Quellen  zu  gewin- 
nru  ist,  dafs  aber  nicht  die  Darlegung,  sondern  die  Verarbeitung 
des  StolTes  die  Uauptsachc  wird.  Nur  keine  Ostenlatioii  -f^^t 
wohlfeiler,  unfruchtbarer  Gelehrsamkeit!  Dagegen  inufs  man  . , s 
Entschiedenste  aiiftretcn  oder  umsichtig  Vorbeugen.  Indessen  auch 
die  freien  lateinischen  .Arbeiten  müssen  eine  Prüfung  der  Köpfe 
sein;  auch  bei  ihnen  sollen  Vorstellungsvermügcn  und  Pliantasie, 
Urtheil  und  Scharfsinn  geübt  und  entwickelt  werden,  und  die 
Themata  werden  um  so  zwcckmäfsiger  gewülilt  sein,  je  mehr 
diese  Vermögen  des  Geistes  auf  eine  natürliche,  dem  Alter  und 
der  Entwicklung  der  Schüler  entsprechende  Weise  angeregt  wer- 
den.— Die  besten  Themata  in  dieser  Art  sind  gcwil’s  diejenigen, 
weiche  sich  an  den  concreteu  Fall,  an  bestimmte  Thatsachcii,  an 
leicht  verständliche  Persönlichkeiten  anschlieCsen,  auch  die  Ver- 
bindung des  Historischen  mit  dem  Geographischen  wird  sehr  lehr- 
reich sein  können.  Aber  Alles,  was  über  den  Horizont  der  Jn- 
eend  geht,  z.  B.  das  Hincinspicien  des  Juridischen  und  Politi- 
schen, und  was  mehr  auf  Gelehrsamkeit  als  auf  Bildung  binzicll, 
s-  b.  fast  ohne  .Ausnahme  alles  Antiquarisrlie,  wird  auszuschlie- 
b>en  sein.  Fraglich  bleibt  es.  wie  weit  eine  mehr  abstracto 
Auflassung  der  iiinern  und  äufserii  Geschichte  des  Altcrttinms  Vew 
aolassung  zu  den  Themen  geben  darf,  im  Allgcmeiiien  worden 
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dcrarti(;e  Aufgaben  nicht  zu  billigen  aeiu;  nur  recht  gute  Schü- 
ler darf  man  damit  ausnahmsweise  beschSftigen,  damit  sie  ihre 
Kräfle  daran  messen  lernen.  Endlich  möchte  wohl  die  Gcschiclite 
Athen's,  Sparla’s,  Böotiens,  Philipps  und  Alexanders,  dann  die 
römische  bis  Trajan  als  das  Gebiet  zu  bezeichnen  sein,  auf  das 
der  Lehrer  bei  seiner  Wahl  sich  zu  bescliräiiken  hat.  Aber  auch 
iu  jenen  Grenzen  mufs  man  sich  vor  allem  Kleinlichen  und  Un- 
fruchtbaren hüten,  vor  allem,  was  durchforscht  nnd  in  seinem 
Wesen  und  Verlauf  sich  vergegenwärtiget  zu  haben  dem  Jüng- 
linge nutzlos  sein  würde.  — Es  wäre  AmnafsuDg,  wollte  ich 
auch  hier  aus  meinem  Vorrath  miti heilen,  was  sich  bewährt  hat: 
gerade  auf  diesem  Felde  giebt  es  viele  vortrefflich  gewählte  The- 
mata, nnd  wie  jeder  Zeitabschnitt  dieselben  in  reicher  Fülle  dar- 
bietet,  so  wird  doch  die  Wahl  immer  durch  die  besondem  Ver- 
hältnisse bestimmt  werden  müssen.  Nur  einige  von  deu  schwe- 
rem Aufgaben  erlaube  ich  mir  anzufuhren,  um  von  ihnen  aus- 
drücklich bezeugen  zu  können,  dafs  sie  dennoch  in  einzelnen 
Fällen  mit  besonderem  Erfolge  bearbeitet  worden  sind.  Dahin 
geböreu: 

Laudaiissitna  rerum  graecarvm  romanarumque  narralio 

ostendii  patriae  amoria  exempla  quibtta  poliaaimum  rebua  inler  ae 
differant,  quaerilur. 

IHililia  romani  de  Carthagine  expugnata  narratio  ad  auoa 
Romatn  miaaa. 

AlheHienaium  populum  fama  eal  celerem  el  anpra  virea  auda- 
cem  ease  ad  conandum,  Lncedaemoniorum  cunclalorem  el  vix  in 
ea,  quibtta  ßdit,  ingredienlem. 

Qui  imperatomm  aetate  inler  Romanoa  exaliterunt  viri  vir- 
Inle  el  laudibua  praeatautiaaimi  quibtta  poliaaimum  in  rebua  cum 
üa  diacrepare  videanlur,  qtti  priacia  liberae  reipublicae  lempori- 
bua  aumma  virlulum  exiatimalione  Jlorueruul. 

Inler  Iqrannidem  el  democraliam  Graecorum  aimililudo  quaedam 
inlercedil. 

Romani  ipaa  urbanilale  aua  decepli  aunl. 

JVum  iure  prior  Scipio  polenliae  Romanorum  viam  aperuiaae 
dicalur,  luxuriae  posterior,  quaerilur. 

Eal  Graecorum  tb  noittv,  Romanorum  rb  nQarratv. 

Nec  omnia  apud  priores  meliora,  aed  nostra  quoqtte  aetaa 
mulla  laudis  et  arlium  imilanda  poaleria  tulil  (Tac.  A.  3,  55.J. 

Carthago  allerttm  posl  urbem  Romam  terrarum  decua. 

Die  nahe  liegende  Frage,  ob  uicht  auch  die  mittlere  und  neuere 
Geschichte  für  diese  Themata  anszubeuten  wäre,  möchte  ich  im 
Allgemeinen  verneinen.  Schon  die  Sprache  macht  theils  we^n 
einzelner,  schwer  zu  umgehender  Ausdrücke,  theils  wegen  der  Ver- 
schiedetiheil  der  Vorstellungsweise  dem  Schüler  ^röfsere  Schwie- 
rigkeiten. Aber  auch  die  Sachen  selbst  lassen  sich  grolsentheils 
schwerer  bewältigen  uud  die  Gefahr  liegt  näher,  die  Jugend  zu 
leerem  Gerade  zu  verleitet.  Allenfalls  lassen  sich  Schicksale  und 
Charaktere  grofser  Männer  des  Alterlhums  uud  der  neueren  Zeit 
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neben  einander  stellen,  oder  die  Sllestcn  einfachen  Zustande  der 
modernen  Völker  mit  denen  znsammeiisteilen,  die  ihnen  im  Al- 
terthum entsprechen.  Anch  wird  man  nur  die  gereiftesten  SchQ- 
ler  zu  solchen  Arbeiten  veranlassen  dßrfen. 

Scbliefslich  sind  noch  die  a I Igemeinen  Themata  zu  erwäh- 
nen. die  in  der  Sprache  der  Schüler  philosophische  genannt 
tn  werden  pflegen.  Man  sieht  schon  ans  dieser  Bezeichnung, 
welche  Gefahr  es  damit  haben  kann,  die  der  Selbstöberhebung, 
des  Vomehmlhun.s  nnd  — der  Phrasenmacherei.  Es  ist  eine  ei- 
genth&mlicbe  Vorliebe  fQr  solche  Themata  nnter  den  Schülern; 
oft  sind  es  gerade  die  beschränktesten,  die  sich  darin  gefal- 
len. Es  ist  der  Reiz  des  Allgemeinen,  der  sie  fesselt.  Eben 
darum  aber  mufs  der  Lehrer,  trotz  jener  Gefahr,  die  Vorliebe 
in  benutzen  und  znm  Guten  zn  wenden  suchen.  Das  geschieht 
dadurch,  dafs  solche  allgemeine,  abstracte  Themata  gewählt 
werden,  zu  denen  eine  ^rofse  Menge  der  Jugend  bekannter 
und  gelänfiger  concreter  bälle  eine  leichte  und  natürliche  Be- 
ziehung haben.  Dann  kann,  vorausgesetzt,  dafs  der  Schüler  der 
Sprache  so  weit  mächtig  ist,  in  der  Verbindung  des  analytischen 
und  synthetischen  Verfahrens,  in  der  Versinnlichung  des  Einzel- 
nen. in  der  lebendigen  Combination  aller  Tbeile  ein  vortreffliches 
Bildnngsmittel  liegen.  Die  verrufenen  moralischen  Themata, 
diese  Polsterkissen  der  Faulheit  bei  deutschen  Aufsätzen,  sind 
hier  um  so  gefahrlieJier,  als  die  Schwierigkeit  der  Darstellung 
znr  Gedankenlosigkeit  und  Unredlichkeit  zu  verleiten  pflegt.  Sic 
sind  auch  für  das  Lateinische  fast  gänzlich  zu  verbannen.  Dage- 
gen werden  Literatur,  Geschichte  und  Leben  eine  unerschöpflidic 
Fülle  von  allgemeinen  Gedanken  darbieten,  die  ein  Primaner  schon 
einigermalsen  zu  zergliedern  und  durch  concrete  Bei^iele  zu  er- 
läntem  verstehen  wird.  Da  die  Zulässigkeit  solcher  Themata  be- 
sonders Gegenstand  des  Streites  geworden  ist,  so  bringe  ich  von 
denen,  die  ich  mit  günstigem  Erfolg  habe  bearbeiten  lassen,  eine 
gröfsere  Anzahl  bei: 

Kminenlia  cuiusque  ariia  ingenia  arcHtsimis  iemporum  clau- 
slris  circumda/a  esse  soletU. 

Taiis  oraiio  tpuUis  rita. 

Ubieutnque  videris  ora/ionem  comtplcan  placere,  ibi  mores 
^uotfue  a recto  deseivisse  non  eril  dubium. 

Ingenia  m€>res<pte  populorum  cum  terrarum,  quas  incotttnl,  na- 
tura arctissima  ctmiunelione  soleni  teneri. 

Ittortis  imago  ubique  regned. 

Rex  esi  imago  »ira  viveniis  dei. 

Oraiitme  nuUa  vis  pofeniior. 

Te  libertun  ipse  nutribus  praesta  tuis, 

Magnitudo  onimi  nikü  ad  ostentaUonem,  omnia  ad  cotiscien- 
tiam  refert. 

Quanto  quisqae  sibi  piura  negaverit,  ab  dis  plura  ferel. 

In  suo  quisque  negotio  bebet ior  esl  quam  tn  alieno. 

Xikil  poiest  esse  dintumum,  cui  non  subest  ratio. 


Digitized  by  Google 


126 


Fjvtc  AbtiieHung. 


Ar*  e»t  hominibtu  portua  infortvnU. 

Niüwa  auperat  omne  doelrinae  gamia. 

QiiaerUtir,  quid  nUerail  inler  d^eTr/r  et  viriutem. 

Erranl,  qui  propoaitum  affenmt  ad  praecepiorea  auoa  non  aui- 
mum  eJTColmdi,  aed  inf'eiiium. 

Aninmm  dtltea  mulare,  ntm  coelum. 

Itomua  puailla  reapublica. 

Äon  accepimua  brevem  vilam,  aed  fecimua. 

Vulgua  verilalia  pesaimua  inlerpre*. 

JVunqttam  ad  pracierUuw,  aed  ad  Jwturum  poena  refeHur. 

Meliua  esi  dedoretn  dealnere  eptam  decipi. 

Magna  aervitua  eat  magna  forluna. 

Sapiena  uuUa  re  indigel  et  tarnen  muüia  iUi  rebna  npua  rat: 
contra  atidto  nuUa  re  opua  eat,  aed  omnibtta  eget. 

Aliquia  vir  bonua  nobia  eligendua  eat  ac  aemper  ante  ocutoa 
potiendua,  nt  aic  tanquam  iUo  apectanle  riramua  et  omnia  tan- 
ipiam  iUo  vidente  faciamtta. 

NuUi  noa  vitio  natura  conciUat:  noa  Ula  integro*  ac  liberoa 
genuil. 

Deum  co/U  qui  novit. 

Jla  comparata  eat  bominum  natura  omnium,  tdiena  ul  meliua 
videant  et  dnudicent  quam  aua. 

Magie  offendit  nimium  quam  parum. 

Quicquid  imbecilbim  in  animo  nec  percmralum  eal,  exulcerat. 

Populi  acUa  ex  magna  parle  aapientea  abrogant. 

Hisloria  cur  non  ait  habenda  viiae  magialra. 

Viriulea  iadem  temporiiu*  optime  tiealimaniur , tfuibua  facH- 
lime  gignuniur. 

Arbor  honoretur  cuiua  noa  umbra  tuetur. 

"Or  oi  Oeoi  qitkovair,  dao&vqaxsi  riog. 

Aqvos  neaovaqg  aus  ^vleverui. 

Ante  carmen  orlum  eat  quam  obaervatio  carminia. 

Modeatia  ac  probitaa  nomina  auperioria  sunt. 

Animur  mogttua  mediocribua  conlenltu  eat. 

Docemur  diaputare,  non  vivere. 

Principiia  obata:  aero  medicina  paratur. 

De  gymnicarum  exercilulionum  utilitaie. 

ßiulium  magnum  ingenium  aine  mixlura  dementiae  fuit. 

Wie  bei  der  Wald  dieser  Themata  gröi'stentbcils  ein  indi> 
vid Heller  Grund  obgewallet  hat,  so  glaube  ich,  dafs  man  Ober- 
haupt jedesmal  bei  Stellung  der  Aufgaben  die  Individualitfit  da* 
einzelnen  Schiller,  so  weit  cs  möglich  ist,  berücksichtigen  mnfs. 
Für  die  ganze  Classc,  namentlirh  wenn  sie  grofs  ist,  nur  ein 
Thema  zu  geben,  sriieint  mir  aus  diesem  Grunde  nicht  ange- 
messen, obwohl  allerdings  Zeit  erspart  wird.  Nur  wenn  es  dar- 
auf ankoinmt  zu  erforschen,  wie  weit  cs  sttmintlichc  Scliüicr  in 
Behandlung  einer  und  derselben  Gattung  von  Aufgaben  gebracht 
haben,  möchte  ich  ein  Thema  gewählt  wissen.  Mehrere  The- 
mata zur  beliebigen  Auswahl  zu  stellen,  habe  ich  immer  bewährt 
gefunden.  l>cnn  abgesehen  daron,  dafs  den  Schülern  sämuitlicli 
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TOD  dem  Dlirclisprcchen  Terschicdener  Themata  ein  grftfsei’er  Ge- 
winn, eine  mannigfaltigere  Belehi-nng  und  Anregung  zukommt, 
ist  durch  Gewährung  Jener  in  der  Tbat  unverfänglichen  Freiheit 
die  Möglichkeit  einer  uiigebundeneru  Kntwicklung  der  Individua- 
lität gegeben,  worauf  wir  cs  bei  der  Erziehung  doch  ganz  beson- 
ders abziiselien  haben.  Sollte  ein  Mifsbrauch  mit  dieser  Freiheit 
gelricbcu  werden,  sollte  ein  Scbfiler  in  der  Wahl  der  Themata 
sich  ganz  vergreifen,  sollte  derselbe  zum  Naclitbeil  seiner  allge- 
meinen Ausbildung  immer  bei  derselben  Gattung  bleiben  wollen, 
so  stehen  dem  Lehrer  die  Mittel  zu  Gebote,  diese  Mifsstände  zu 
beseitigen  und  das  iiöthige  Gleichgewicht  lierzustellen. 

Einen  Stufengang  in  den  Aufgaben  gleichsam  u priori  für 
Alle  bestimmen  zu  wollen,  halte  ich  für  unmöglich.  Miclit  ein- 
mal der  Gemeinplatz,  man  infisse  vom  Lcicbteren  zum  Schwere- 
ren fortaehreiten , scheint  mir  hier  überall  Anwendung  zu  fin- 
den. Wie  ein  der  Individualität  augcpalster  Wechsel  zwischen 
den  Terschiedenen  Gattungen  von  Aufgaben,  den  jeder  Lehrer  zu 
berechnen  haben  wird,  au  und  für  sich  angemessen  erscheint,  so 
wird  man  auch  Grund  haben,  die  Reihe  der  allmählich  zum 
Schwereren  vorschrcitenden  Themata  durch  leichtere  zu  unter- 
brechen. damit  dieselben  gleichsam  als  Kultepunkte  für  die  ange- 
spannte Kraft  dienen  können. 

Ein  wichtiger  Punkt  in  Ansehung  des  Stoffes  bedarf  noch 
der  Besprechung.  Wie  soll  der  Schüler  zu  dem  Stoff  gelangen, 
der  seiner  Arbeit  znra  Grunde  liegen  mufsV  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  ist  in  dem  Obigen  vorbereitet.  Es  mufs  in  einer 
Weiae  gesefaeben,  daft  er,  ohne  mit  Vorarbeiten  überhäuft  zu 
werden,  doch  entschieden  zur  Selbsttiiätigkcit  angeleitet  wird. 
Anfsälxe.  in  denen  nur  das  vom  Lehrer  Gegebene,  Durebgespro- 
chene  wiederzogeben  ist,  bieten  hierzu  die  beste  Grundlage.  Dann 
kann  an  Stelle  des  Lehrers  die  Sclirift  eines  Gelehrten  treten, 
der  den  Gegenstand  erörtert  hat;  doch  wird  der  Lehrer  hierbei 
Anfangs  nachhelfen  müssen,  damit  der  Schüler  solche  Abhandlun- 
gen gebrauchen  lernt.  Demnächst  wird  man  sowohl  die  Glas- 
senlectürc  als  auch  ganz  besonders  die  Privat leclüi'c  benutzen, 
um  aus  ihr  den  Stoff  zu  den  Arbeiten  gewinnen  zu  lehren  und 
gewinnen  zu  lassen.  Der  Umfang  der  zum  Nachlesen  vorgesebrie- 
beoen  Stellen  mufs  im  Durchschnitt  nicht  grofs  sein,  damit  eine 
sorgfältige  Beachtung  des  Kiinelnen  möglich  wird.  Allein  in  je- 
dem Halbjahr  inössen  wenigstens  die  vorgeschrittenen  Schüler 
eine  gröfscre  Arbeit  liefern,  in  der  sie  sich  an  einem  grö- 
lseren Kreise  von  mannigfaltigerem  Inhalt  versuchen,  und  darlc- 
gen,  wie  weit  ihre  Kraft  in  selbstständiger  Behandlung  eines  Stof- 
fes entwickelt  ist.  Diese  Arbeiten  bieten  besonders  die  vorher 
»b  wütischcnswerlli  bezciclinctc  Vorbereitung  auf  spätere  wis- 
icascliafUichc  Versuche.  Bei  Aufgaben  von  abstractciii  Inhalt 
wird  man  grüfslentbeils  gut  thun  die  Stelle,  aus  welcher  der 
Gedanke  des  Thema’s  entnommen  ist,  oder  eine  ähnliche  ver- 
wandten Inhalts  zur  Orientirung  anzugeben;  für  schwächere  Schü- 
ler wird  man  immer  so  verfahren  müssen,  wenn  man  sie  nicht 
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quSleii  und  niclit  die  wunderliciistcn  Verseilen  zu  Wege  bringen 
will.  Allein  fUr  die  bessern  K5pfc  würde  zuweilen  Nichts  als 
das  Thema  zu  geben  sein,  damit  sie  sich  demselben  gegenüber 
um  so  freier  verhalten  können. 

Ans  Allem,  was  ich  über  den  Stoff  für  die  lateinischen  Aus- 
arbciliingcn  beigebracht  habe,  ergiebt  sich,  dafs  ich  auf  den  In- 
halt derselben  ein  grofscs  Gewicht  lege.  Ich  habe  das  immer 
so  gemacht  und  nie  Ursache  gefunden  cs  zu  bereuen.  Und  wenn 

I'clzt  so  entschieden  behauptet  wird,  dafs  diese  Arbeiten  Gcdan- 
;enIosigkeit  und  einen  wesenlosen,  schwülstigen  Stil  hervorbrin- 
gen,  so  scheint  es  mir  sehr  wichtig,  dafs  die  Vertheidiger  jener 
Uebungen  sich  darauf  stützen  können,  dafs  man  jenen'  Gefahren 
durch  die  entschiedene  Forderung  eines  bestimmten,  klar  ausge- 
bildeten  Inhalts  entgegen! rete.  Das  Bedenken,  so  inhaltsvwle 
Arbeiten  erforderten  einen  zu  grofsen  Zeitaufwand  von  Seiten 
der  Schüler  und  störten  demnach  die  anderweitige  Thätigkeit  der- 
selben, k.'inn  ich  nicht  für  sehr  erheblich  halten.  Wenn  durch 
jene  auch  nur  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  etwas  Grofscs  und 
für  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  Fruchttragendes  erreicht 
wird,  so  mufs  die  Zeit  sich  finden.  Und  sic  kann  es,  wenn 
der  Lehrer  eine  billige  Rücksicht  auf  die  Kraft  und  Entwicklung 
der  Schüler  nimmt  und  wenn  zwischen  den  sämmtlichen  Leh- 
rern derjenige  lebendige  Verkehr  Statt  findet,  der  überhaupt  zum 
Gedeihen  der  Schule  unerlfilslich  ist.  Weil  wichtiger  als  jenes 
Bedenken  ist  es  mir  immer  vorgekommen,  dafs  man  bei  dieser 
Methode  ein  überwiegendes  Interesse  für  den  Stoff  und  somit 
eine  BeeintrSchtiguug  des  Stiles  zu  fürchten  habe.  Allein  wenn 
auch  die  Erfahning  lehrt,  dafs  diese  Gefahr  nicht  gering  ist,  — 
und  sie  ist  in  der  That  um  so  mehr  zu  beachten,  als  in  der  Ju- 
gend wie  in  dem  gegenwSrIigen  Geschlecht  überhaupt  der  Sinn 
für  Vollendung  sprachlicher  Form  abzusterben  scheint  — 
so  ist  sic  denn  doch  wenigstens  kein  a^xavov  und  jedenfalls  ge- 
ringer zu  achten  als  ein  „gespenstiger  wesenloser  StiL“  Wer 
da  weifs,  was  er  zu  sagen  hat,  wird  auch  wissen  und  lernen, 
wie  er  es  zu  sagen  hat. 

Aber  wie  hat  denn  der  Schüler  nun  eigentlich  zu  schreiben? 
In  welche  Form  der  lateinischen  Rede  hat  er  den  gewonnenen 
Inhalt  einzukleidcn?  Ist  es  die  vollendete  classische  Form  der 
ciceroniaiiischen  Zeit,  auf  deren  Nachahmung  wir  ihn  hinzuwei- 
sen haben?  Oder  können,  müssen  wir  ihm  eine  freiere  Bewe- 
gung in  den  jener  Epoche  zunädist  liegenden  Perioden  der  La- 
tinität  gestatten? 

Die  Frage  entscheidet  sich  wohl  anders  in  der  Theorie,  und 
anders  in  der  Praxis.  Wenn  der  Schüler  gelernt  hat,  seine  Ge- 
danken in  derjenigen  Form  lateinischer  Darstellung  sich  gegen- 
ständlich zu  machen,  welche  unter  allen  Formen  derselben  Sprache 
die  vollendetste  und  durcbgcbildetste,  welche  in  sich  abgeschlos- 
sen ist,  so  hat  er  damit  ein  besseres  Mittel  zur  Verstandesbildung 
erworben,  als  wenn  er  den  Inhalt  seines  Denkens  bald  in  die- 
ser, bald  in  einer  andern  Weise  darzustcllen  versteht.  Dort 
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Einheit,  hier  Mannigfaltigkeit;  dort  durchsichtige  Klarheit,  hierein 
vrrvirirrendes  Farbenspiel ; dort  das  objective  Gesets  der  Sprache, 
hier  die  IleiTscliaft  subjectiver  Willkür.  Hält  man  diese  Ge- 
sichtspankte  fest,  so  scheint  die  Frage  entschieden. 

Allein  in  der  Praxis  ist  das  anders.  Unsere  Schüler  lernen 
nacheinander,  wenn  wir  die  ersten  Uebungsbücher,  in  denen  ge- 
wöhnlich eine  Mischnng  von  sehr  verschiedeiiarligcin  Latein  zu 
Goden  ist.  die  Phrasen  im  Nepos  und  Phaedrus,  im  Caesar,  Justin 
and  Curtius,  im  C'iccro,  Ovid  und  Virgil,  im  Liviiis,  Tacitiis  und 
lloratias  kennen;  dazu  kommt  noch  einiges  moderne  Latein,  ge- 
schriebenes and  gesprochenes.  Es  wäre  gewils  ganz  zweckwi- 
drig and  anmethodisch,  wenn  man  sich  bei  der  Erklärung  gleich 
von  früh  an  die  Zeit  nehmen  wollte,  die  Phrasen  nach  ihrer 
1 lassicitat  zn  würdigen,  die  einen  zu  empfehlen,  die  andern  zu 
verwerfen;  nur  in  einzelnen  Fällen  wird  man  das  beiläufig  tiiun 
dürfen,  wenn  man  nicht  eine  heillose  Verwirrung  anricliten  und 
den  Schülern  das  Gedächtiiifs  verderben  will.  Bei  den  Excrci- 
liU  ond  zum  Theil  auch  bei  den  Extemporalien  hat  mau  es  al- 
lerdings eher  in  seiner  Hand,  den  Ausdruek  nach  der  classischcn 
Form  za  modeln.  Allein  im  Durschscbiiitt  wird  doch  das  clas- 
sisebe  Element  in  der  Masse  des  Sprachmatcrials,  das  sich  der 
Schüler  allmälilich  aiigeeignct  hat,  wenn  er  nach  Prima  kommt, 
keinesweges  das  überwiegende  sein. 

Wie  kann  man  ihm  also  dann  mit  der  Forderung  kommen, 
dafs  er  in  seinen  freien  lateinischen  Arbeiten  sich,  wo  möglich, 
der  elassischen  Ausdrücke  bediene?  Wie  kann  man  diese  Forde- 
rung mit  Strenge  anfreebt  halten,  wenn  man  des  Stoifcs  halber 
Schriftsteller  zum  Nachlesen  empfehlen  mufs,  die  von  classischer 
Latinitäl  weit  entfernt  sind?  VVenii  die  Lexica,  die  die  gewöhn- 
lichen im  Gebrauch  der  Schüler  sind,  das  Classisclie  und  Nichtclas- 
sisehe  keinesweges  vorherrschend  mit  ßestimmiheit  und  Scharfe 
sondern?  Soll  man  gegen  Alles,  was  in  der  classischen  Zeit  nicht 
vorkommt,  mit  EntsGhiedenheit  auflretcn  und  dadurch  den  Schü- 
ler nicht  blofs  in  Unsicherheit  und  Bathlosigkeit  stürzen,  sondern 
ihn  anch  verdrossen  machen?  Wenn  er  bei  jedem  Schritte  fürch- 
ten mnfs  fehlzugreifen,  wie  kann  man  da  eine  natürliche  Eiitwick- 
lang  der  Gedanken  erwarten?  Wenn  ihm  in  vielen  Fällen  nur 
ein  äufscrer  Grund  angeführt  werden  kann,  warum  diese  oder 
jene  Ausdrucksvveise  nicht  zu  dulden  sei,  wird  er  da  nicht  über 
Eigensinn  und  Engherzigkeit  klagen  und  sich  mit  Unbehagen  von 
einer  so  quälcrischen  Arbeit  ahwenden? 

In  BeIrcfT  des  sprachlichen  Materials  also  und  der  Wahl  des 
Ausdrucks  wird  man  bei  der  Beurtheilung  der  freien  lateinischen 
AnfMtzc  auf  der  Schule  immer,  besonders  aber  beim  Beginn  die- 
ser Uebungen,  mit  .Milde  verfahren  müssen.  Anfangs  wird  man 
nur  die  stärksten  Versehen  iu  diesem  Gebiet  zu  bezeichnen  ha- 
ben, und  zwar  besonders  solche,  an  denen  sich  eine  wirkliche 
Einsicht  in  das  Wesen  und  in  den  Wechsel  des  Sprachgcbraii- 
cbes  gewinnen  läfst;  die  Kegelmälsigkeit  des  classischcn  Latein 
darf  dem  Schüler  nicht  als  etwas  Mechanisches,  Aeufsciiiches, 

ZnUckr.  X.  d.  C/Buvuialvcsn.  11.  2.  9 


130 


Ente  Abtheilaiig. 


LeMoMS  entgegcntreteo,  sondern  als  ein  Belebtes,  Innerliches  und 
Organisches,  das  eben  darum  eine  den  Geist  befruchtende  und 
bildende  Kraft  liat.  Es  mufs  sich  allmählich  ein  bestimmter  Kreis 
von  ßcgrilTcn  in  dem  Schüler  bilden,  iu  dem  er  mit  Sicherheit 
sich  zu  bewegen  vermag  und  wo  diese  Siclierhcit  nicht  blols  die 
Folge  eines  unbestimmten  Sprachgefühls,  sondern  einer  bewulste- 
ren  Einsicht  ist.  Uat  man  den  Schüler  auf  diesen  Punkt  geführt, 
so  hat  man  gewonnen.  Es  wird  sich  der  anfangs  beschi-äukte 
Kreis  allinälilich  erweitern  lassen,  ja  er  wird  sich  Kon  selbst  er- 
weitern, in  so  fern  der  Schüler  die  Anwendung  einzelner  Bemer- 
kungen auf  verwandte  Fälle  von  selbst  machen  wird.  Die  Cor- 
rectur  kann  allmählich  weiter  greifen  und  sich  auch  auf  Fälle 
erstrecken,  die  für  den  Schüler  nicht  tiefer  zu  begründen  sind 
als  durch  Forderung  des  Usus.  Auf  solche  Sacheu  wird  man 
bei  der  Beurtheilung  keinen  besonderen  Aeceiil  legen;  man  darf 
nur  nicht  müde  werden  das  Bessere  beizuschreibeu,  viel  Gerede 
ist  dabei  nicht  iiülbig;  so  verschwindet  das  Verwerfliche  dieser 
Art  am  leichtesten.  Jedenfalls  erfordern  die  Ausarbeitungen  auch 
in  dieser  Beziehung  ein  ganz  individuelles  Verfahren,  und  weun 
es  gelingt  den  Einen  zu  einem  freieren  Ueberblick  über  den  clas- 
sischen  Sprachgebrauch,  zu  einem  lebendigen  Sprachgefühl,  zu 
einer  bewursten  Handhabung  des  Alaterials  zu  leiten,  während 
der  Andere  nur  ein  beschränktes  Gebiet  überschaut  und  auch  auf 
diesem  noch  oft  strauchelt,  so  braucht  man  sich  noch  keine  Sorge 
zu  machen,  als  sei  bei  dem  Anderu  der  Zweck  dieses  Unterrichts 
ganz  verfehlt.  Dieses  ist  nur  dann  der  Kall,  wenn  alle  Heiner- 
knngen  über  den  Sprachgebrauch,  die  sich  der  Schüler  eingeprägt 
hat,  bei  demselben  rein  Sache  des  Gedächtnisses  geblieben  sind. 
Ist  aber  auch  nur  über  einige  Reihen  von  Begriffen,  über  wenige 
Kreise  von  Gedanken  eine  klare  Erkenntnifs  gewouueu,  ein  ziem- 
lich festes  Uiiheil  begründet,  so  ist  der  Gewinn  für  die  V'erstau- 
desbiiduiig  schon  erheblich,  weil  er  zu  einer  fruchtbaren  Nach- 
wirkung nach  allen  Seiten  hin  sehr  geeignet  erscheint.  Wie 
fruchtbar  ist  der  kleinste  Kreis,  wenn  mau  ihn  recht  zu  nützen 
weils!  Was  die  iMittel  anbetrilTt,  deren  man  sich  in  dieser  Be- 
ziehung, abgesehen  von  der  Gorrectur  und  Besprechung  der  Auf. 
Sätze,  zu  bedienen  hat,  so  brauche  ich  über  sorglaltigc  Leclüre 
und  Erklärung,  über  stufcninäfsig  fortschreitende  Slilübuugen,  über 
das  lebendige  Wort  des  Lehrers  hier  nichts  weiter  za  be- 
merken. Denn  wie  diese  Momente  des  Unterrichts  in  den  frQ- 
heni  Classcn  schon  dahin  gewirkt  haben  müssen,  dafs  die  Sebfi- 
1er  sich  von  der  Sprache  und  Denkweise  der  Römer  eine  be- 
stimmtere Vorstellung  gemacht  und  in  dem  uncrmefslichen  Ge- 
biet wenigstens  Einiges  zum  festen  Besitz  sich  angeeignet  bä- 
hen, so  niiifs  natürlich  diese  Wirkung  iu  Prima  fortdauern  und 
sich  verstärken,  so  dafs  jene  heim  Lateinschi  eiben  nicht  hloi«  zu 
dem  in  deutscher  Weise  Gedachten  schnell  das  Gegeiihild  ia  la- 
teinischer Gedankenform  Anden,  sondern  auch  in  deujenigeu  Krei- 
sen der  letztem,  iu  dencu  sic  iicimisch  gewordcu  sind,  das  Bc- 
durihifs  solclier  Auslauschung  nicht  mehr  fühlen,  weil  ilioeu  mit 
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4«  TorstdloDg  xagleicb  die  classiscbe  lateinische  Form  sich  dar- 
bieleL  Aber  darauf  möchte  ich  noch  aufmerksam  machen,  dafs 
man  nicht  gut  thun  vrürde,  dem  Schäler  den  Gebrauch  irgend 
aaes  Antibarbarns,  und  wäre  cs  auch  der  trelTlichste,  den 
wir  besitzen,  besonders  anzuempfelilen.  Nur  unter  der  umsich- 
ti^en  Leitung  könnte  derselbe  bei  den  gereiftesten  Schälern  mit 
^srtbeil  zur  Anwendung  kommen;  für  die  gröfsere  Mehrzahl 
mls  er  Terwirrend  and  abschreckend  wirken:  das  darin  vorlie- 
nsde  oDgebeare  itlaterial  kann  auf  Schüler  im  Allgemeinen 
»er  d«m  Eindruck  einer  wästen  Masse  lierTorbringeu,  und  der 
^artbetl,  den  die  Aneignung  einzelner  Bemerkungen  zu  gewäh- 
rea  scheint,  wird  durch  den  Gesainmteindruck  vernichtet.  Da- 
Kgm  ist  mir  immer  der  Gebrauch  des  Nizolius  für  Schüler  sehr 
niuf^lenswertk  erschienen  und  ich  habe  mehrmals  vorzügliche 
Er^e  davon  gesehen.  Ich  habe  immer  die  gänzliche  Be- 
ttiUzung  der  deutsch-lateinischen  Lexica  und  den  aua- 
idili«yicben  Gebrauch  jenes  Buches  angerathcn  Der  Schüler 
bekommt  dabei  nicht  hlofs  das  Gefühl  der  Sicherheit  wieder,  was 
er  bei  der  Anwendung  jener  Lexica  sehr  bald  verlieren  mufs,  son- 
dern er  lernt  auch,  wenn  man  nur  verbiudert,  dafs  er  das  Buch 
Mcbt gebraucht,  um  auf  Phrasen  Jagd  zu  machen,  und  das 
wird  eia  tüchtiger  Lehrer  sehr  leicht  verhindern  können,  mehr 
ssd  mehr  mit  seinen  Gedanken  sich  nur  auf  dem  Gebiete  des 
Ltleiaischen  zu  bewegen. 

Hat  man  es  nun  schon  als  einen  wesentlichen  Gewinn  anzu- 
tAcn.  wenn  es  hinsichls  des  Sprachgebrauchs  gelingt,  den  Schü- 
icra  oacb  and  nach  zur  Herrschaft  über  einen  gewissen  Kreis 
da  classischen  Latein  zu  verhelfen,  so  mufs  man  sich  im  Uebti- 
geo  daraaf  bescliränken , in  jener  Rücksicht  den  Genius  der  la- 
lauuclicn  Sprache  im  Allgemeinen  zur  Ancrkciiuung  zu  bringen 
ud  die  Darstellung  gegen  die  erheblichsten  Germanismen,  Gal- 
lioHuta,  Neuiatinismen  u.  dgl.  zu  sichern.  In  der  Beseitigung 
diaer  Fehler  wird  man  im  Ganzen  nach  dcmsclbeu  Princip  ver« 
bbrtn  können,  welches  ich  in  Betreff  der  nicht  ciassischen  Aus- 
dficke  eulwickelt  habe.  Aber  man  wird  rascher  fortscbrcilen 
böaiien,  weil  die  vieljährigen  Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem 
Liteioischen  ins  Deutsche  und  umgekehrt  Sinn  und  Uriheil  der 
oditeo  Schüler  schon  einigermarseii  geübt  zu  haben  pflegen,  und 
•dl  die  Gründe  des  verwerfenden  Uribeils  sich  viel  leichter  be- 
pedieb  darslellen  lassen;  und  mau  wird  zugleich  entschiedener 
mhbreii  dürfen,  weil  der  Erfolg  des  ganzen  Uulerriohts  weit 
«ewotlicber  von  der  Beseitigung  solcher  Fehler  abhaugt.  Auf’a 
bugmüslc  aber  ist  auch  hier  vor  jeder  Uebertroibung,  vor  der 
Veraiscbuug  des  Wichtigen  und  Uuw'ichtigeren,  vor  aller  Uaar- 
■nllcrei,  vor  jeder  Kleinlichkeit  und  Peinlichkeit  zu  warnen, 
u omh  ein  frischer  Hauch  lebendigen  Sprachlebcns  auch  durch 


')  Es  wäre  daher  meiner  Meinung  nach  ein  sehr  vcrdienaliiches  Un- 
mefanen,  wenn  Jemand  eine  neue,  verbesserte  und  dabei  möglichst  irohl- 
Ue  Aosgab«  des  Nizolius  besorgte. 
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8oiche  Er&rterangen  bindarcbgehen  nnd  das  EioBmiige  nnd  Er- 
müdende derselben  paralysiren.  Dafs  die  Scböler  von  jenem  be- 
rQbrt  und  getroffen  werden,  ist  viel  wiebtiger  für  das  Resultat 
der  Scbulbildnng  als  dafs  sie  ein  Paar  Dutzend  einzelne  Germa- 
nismen mehr  vermeiden  lernen. 

Wenn  ich  in  Retreff  des  sprachlicben  Materials,  in  des- 
sen Besitz  der  Schüler  so  gelangen  soll,  dafs  er  zu  dessen  freier 
Verwendung  in  eignen  Arbeiten  ßihig  ist,  etwas  weniger  verlange 
als  von  Vielen  verlangt  wird,  so  glaube  ich  dagegen  mit  gaiis 
besonderem  Nachdruck  fordern  zu  dürfen,  dafs  der  Schüler  die 
Syntax  der  classisclicn  Sprache  vollkommen  in  ihrer  schärf- 
sten Auffassung  inne  habe  und  seine  Gedanken  in  die  Formen 
derselben,  namentlich  in  die  ecbtclassischen  Formen  des  Satzes 
und  der  Periode  zu  fügen  verstehe,  endlich  dafs  er  aucli  gelernt 
habe,  die  logischen  und  einige  der  wichtigsten,  zur  allgemeinen 
Anwendung  gekommenen  rhetorischen  Eigentliümliclikeilen  der 
olassischen  Wortstellung  mit  Bewufstsein  wiederzugeben. 
Eine  wichtige  Beschränkung  erleidet  indefs  diese  Forderung  da- 
durch, dafs  ich  von  dem  Schüler  keinesweges  eine  ausgebildete 
Fertigkeit  der  Darstellung  in  einer  bestimmten  Stilgattung  ver- 
lange, dafs  ich  namentlich  weder  einen  vollkommen  ausge- 
bildeten historischen  noch  einen  rhetorischen  Stil  ini  ci- 

fentiiehsten  Sinne  des  Worts  von  ihm  fordere,  sondern  nur  die 
ertigkeit  in  den  allgemeinen  für  alle  Gattungen  der  Darstellung 
gültigen  Formen  der  classisch-lateinischen  Rede  richtig,  klar  und 
angemessen  sich  auszudrücken,  und  namentlich  iu  der  erzäh- 
lenden und  einfach-reflectirenden  Darsteilungsweise,  vveun 
auch  kunstlos,  doch  mit  einiger  Sicherheit  sich  zu  bewegen. 
Non  pompae,  8ed  pugnae!  Nur  dals  cs  hier  nicht  um  eine» 
Kampf  in  Cicero's  Sinne  sich  handelt,  sondern  um  den  Ka  uipf 
mit  dem  Gedanken,  mit  der  Wissenschaft.  Auch  in  die- 
ser Beziehung  glaube  id>  die  gewöhnlich  gültigen  Forderungen 
wesentlich  beschränkt  und  gerade  das  mehr  hervorgehobeii  zu 
haben,  was  vornemlich  bildende  Kraft  hat.  Um  ein  Beispiel  aa- 
zufiihrcn,  so  glaube  ich,  dafs  man  ohuc  allen  Nacbtheil  von  der 
Einübung  der  meisten  rhetorischen  Tropen  und  Figuren  »bschen 
darf,  da  diejenige  Art  der  Darstellung,  in  der  der  Schüler  zur 
Fertigkeit  gelangen  soll,  die  Anwendung  derselben  nicht  bäuGg 
erheischt  und  da  diese  überdiefs  einen  ganz  besondern  Gewinn 
für  logische  Ausbildung  nicht  eben  zu  gewähren  vermag.  Augen- 
scheinlich dagegen  ist  es,  dafs  diese  z.  B.  durch  die  Kenntnifs 
und  Nachbildung  der  strengen,  scharf  ausgeprägten  Satzfnrmen 
und  der  auf  wenige  logische  Gesetze  zurückzuföhrcuden  Wort- 
stellung sehr  erheblich  gewinnen  kann.  Hebt  man  bei  den  freien 
lateinischen  Aufsätzen  gerade  dieses  Moment  stärker  hervor,  so 
ergiebt  sich  mit  Nothwendigkeit,  dafs  auch  die  Schüler,  welche 
in  dieser  Beziehung  nicht  der  ganzen  Forderung  genügen  können, 
dennoch  einen  nicht  uiiwcsentlicbcn  Vurtheil  von  jenen  Uebnn- 

f;en  haben,  wenn  sie  nur  wenigstens  eine  gewisse  Anzahl  von 
ogischen  Bestimmungen  der  classischen  Redeformen  begrifTeo  ba- 
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ben:  nnd  das  wird  doch  mindestens  das  Resnliat  mehrjähriger  Ue> 
bangen  sein.  Ferner  ergicht  sich,  dafs  der  Einwnrf,  diese  Uebiingen 
könnten  beseitigt  werden,  weit  so  viele  das  Lateinschreiben  spä- 
ter ganz  vemacblässigten  oder  vergäfsen,  nicht  treffend  ist;  denn 
wenn  das  auch  wirklich  geschieht,  wenn  auch  die  niiAisam  ge- 
staltete Form  zerschlagen  ur.J  in  den  Winkel  geworfen  wird, 
das  Resultat  dieses  Unterrichts,  die  Aneignung  einer  fest 
ansgeprägten  logischen  Denkform,  welche  dem  natür- 
lichen Denken  in  der  Muttersprache  als  Gegenbild  ge- 
dient bat,  bleibt  dennoch  bestehen  und  wirkt  selbst  invilo  animo 
vortheilbafl  nach. 

Sebaflen  wir  also  für  die  freien  lateinischen  Ausarbeitungen 
einen  Stoff,  der,  den  Kräften  und  der  Fniwickliing  der  Schüler 
angemessen,  ihrer  allgemeinen  Ausbildung  nicht  minder  dienlich 
bt  als  der  Stoff  zu  den  deutschen  Ausarbeitungen,  und  der,  ohne 
ne  in  die  Einzclnheiten  irgend  einer  besonderen  Disciplin  hinein- 
tazwängen,  ihnen  doch  die  Möglichkeit  gewährt  die  ersten  Schritte 
hl  der  Methodik  wisscnschafilicher  Arbeiten  unter  sorgsamer  Lei- 
tung za  tlian,  beschränken  wir  die  Anforderungen  der  Classici- 
lät  des  Sprachroaterials,  in  dessen  freier  Anwendung  die  Schüler 
geübt  sein  sollen,  anf  ein  geringeres  Maafs  und  gestatten  wir  ih- 
Den  sonst  in  dieser  Hinsicht  eine  der  Entwicklung  ihren  Iiidivi- 
dnalität  förderliche  Freiheit,  geben  wir  ferner  den  Anspruch  auf, 
dafs  die  Schüler  einer  bestimmten,  besonders  aiisgebildcten  Dar- 
steUungsfomi  der  lateinischen  Sprache,  namentlich  der  redneri- 
srbeB.  mächtig  werden  sollen,  verlangen  wir  nur  eine  Aneignung 
der  allgemeinen  Gesetze  des  lateinischen  Stiles  und  dringen  wir 
in  diesem  Gebiet  ganz  entschieden  auf  genaue  Beobachtung  der 
daasisclicD  Eigcntliümlichkcil,  vornemlich  in  Beziehung  auf  Satz- 
biidung  und  VVoiistclliing,  so  dürften  sich  die  freien  lateinischen 
.krbeilen  sowohl  für  diejenigen,  welche  auf  dem  in  der  Schule 
selegten  Fundament  sprachlicher  Erkenntnifs  später  noch  weiter 
bauen  und  nach  dem  Ziel  streben  wollen,  das  ich  seinen  ersten 
Umrissen  nach  oben  (S.  104. 5. 114. 115.)  gezeichnet  habe,  als  auch 
für  die,  welche  sich  ein  geringeres  Ziel  stecken,  als  ein  unverwerf- 
liclies  Bildnngsmittel  anerkennen  lassen,  nnd  den  wichtigsten  Ein- 
würfen der  Gegner  würde  dadurch  ihre  Spitze  genommen  sein. 

Wie  schwierig  cs  sei,  dasjenige,  was  ich  hier  in  wenigen  Zü- 
gen entworfen  habe,  beim  Unterricht  immer  fest  ira  .Auge  zu  be- 
halten und  in  der  Pnrxis  streng  durchzufuhren , welcher  Lehrer 
hätte  das  nicht  an  sich  wie  an  Anderen  erfahren?  Aber  soll  man 
rieh  durch  Verfehltes  nnd  Mifslungencs  beirren  lassen,  wenn 
Zweck  and  Mittel  an  sich  stichhaltig  befunden  sind?  Gewifs 
eben  so  wenig  als  durch  die  Drohung,  cs  könne  leicht  über 
Nacht  ')  geschehen,  dafs  nnscre  Bemühung  zwecklos  würde, 
oder  durch  die  Vorspiegelung  neuer  glänzender  und  bestechender, 
aber  nicht  erprobter  Mittel.  Ein  Jeder  gehe  seinen  Weg  für 
sich,  cs  behindere  Keiner  den  Andern  durch  wegwerfende  Ver- 

')  K.  von  Raumor  ücschiditc  der  Pädagogik  3.  p.  5ä. 
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urtheilnng;  unser  Wirken  sei  ein  Ringen  der  GewissenhalUgkeit 
nach  demselben  Ziele. 

Ich  gehöre  zo  denen,  welche  keine  gänzliche  Reorganbation 
der  Gymnasien  verlangen,  sondern  welche  nur  wenige  Verände- 
rungen ')  wünschen,  aber  auf's  dringendste  fordern,  dafs  im  Ue- 
brigen  die  ursprünglichen  Formen  der  höheren  Scha- 
len mit  lebendigem  und  lebendig  machendem  Geiste 
wieder  vollkommen  erfüllt  werden. 

Geschieht  dieses  nun  in  Beziehung  auf  den  gesainmten  Un- 
terricht im  Lateinischen,  wie  cs  denn  möglicher  Weise  nicht  sel- 
ten gcscliclicn  mag,  so  ist  es  wohl  kaum  denkbar,  dafs  das  La- 
teinschrciben  der  höheren  Bildung  so  wenig  nützlich  sei,  ab  man 
so  oft  behauptet. 

£s  läfst  sich  indefs  noch  im  Besondem  manches  Hindemib 
des  frischen  Gedeihens  dieser  Uebnngen  ans  dem  Wege  räumen. 
Die  oft  gerügte  Wiederkehr  der  Fehler  gegen  die  Formen- 
lehre in  den  freien  lateinischen  Arbeiten  mu£s  natürlich  sdir 
seliwer  ins  Gewicht  fallen.  Allein  sie  wird  sich,  wie  das  mensdi- 
liche  Gedächlnils  eben  ist,  nie  ganz  beseitigen  lassen,  und  me 
man  sich  in  jeder  Sprache,  auch  in  der  Muttersprache,  eiamal 
verspricht  und  dahei  Fehler  begeht,  so  wird  man  auch  beim 
Schreiben  der  fremden  Sprache  irren  können.  Dennoch  kano 
jedenfalls  mehr  gegen  die  Grammat icalien  geschehen,  und  zwar 
thcils  dadurch.  d:ils  das  Gcdächtnifs  in  den  untern  Classen  mehr 
in  seine  alten  Rechte  eintritt,  thcils  dadurch,  dafs  die  Formen- 
lehre in  den  mittleren  Classen  nach  Art  der  griechischen  behan- 
delt und  dem  Gcdächtnifs  die  Stütze  des  Verstandes  beigegeben 
wird.  — Aelinlich  ist  es  in  Betreff  der  Fehler  gegen  die 
Syntax.  Es  hat  den  Anschein,  als  wenn  man  in  der  neueren 
Zeit  der  Theorie  oder,  wenn  man  will,  der  Sprachphilosophie 
bei  den  ersten  syntaktischen  Cnrsen  ein  Recht  einräumt,  welclies 
Ihr  erst  in  den  letzten  gebührt,  und  als  wenn  inan  in  den  obe^ 
sten  Classen  mehr  auf  Stilistik  und  Sprachvergleichung  ausgeht, 
als  auf  ein  treues  Festhalten  und  Vergeistigen  der  Syntax.  — 
Au’’scrdem  mufs  der  Bedeutungslehre  von  früh  an  die  grölsit 
Sorgfalt  gewidmet  und  so  der  Inhalt  des  Sprachmaterials  sowohl 
in  gröberer  Schärfe  als  in  weiterem  Umfange  dem  Schäler  zam 
Besitz  gemacht  werden.  In  früheren  Zeiten  hat  man  hierßr 
sehr  oft  weit  mehr  getban  als  in  der  jetzigen.  Freilich  vergriff 
man  sich,  in  so  fern  als  man  bei  der  Einprägung  des  sprachlichen 
Stoffes  ganz  äiiberlich  verfuhr  und  bis  zum  Uebermaafs  Vocabeln 
und  Phrasen  lernen  liefs.  Ein  an’s  Wunderbare  grenzendes  Bei- 
spiel hat  in  dieser  Hinsicht  ein  bekannter  Methodiker  am  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderls  gegeben,  der  an  16000  lateinische  Phra- 
sen, die  er  selbst  aus  Fabri  Thesaurus  ausgcwählt  hatte,  im  Laufe 
eines  Jahres  auswendig  lernen  liefs  und  in  derselben  Zeit  in  etwa 
160  Exercitien  die  Anwendung  derselben  einübte  *).  Von  sol- 


V Sie  ergeben  sich  aus  dem,  was  Heft  I.  p.  4t — 51  entwickelt  wor- 
den ut.  ’)  Frid.  Muzelii  Methodut  »ova  lingKam  latinam  facUt 
purt  et  copiou  tradendi.  Cuttrini  1712.  8.  p,  XV. 
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ci«n  Ucbermaar«  ist  man  frailich  jetzt  zurQcl^ekommen,  man 
iirhl  aoeb  eewifs  eine  genauere  Kenntnifs  des  Einzelnen  zu  för- 
dern. GleicWohl  ist  die  allgemeine  Klage,  dafs  unsere  Abilu- 
ricDlea  einen  zu  engen  Kreis  von  Wörtern  und  Phrasen  kennen 
nad  dafs  auch  in  diesem  bewufstercs,  tieferes  Eindringen  in  das 
Wesen  und  in  die  Entwicklung  der  Bedeutung  nicht  immer  in 
dm  erforderlichen  Maafse  gefunden  werde. 

Was  von  Seiten  tüchtiger  und  gewissenhafter  Lehrer,  was 
darch  offenes  und  einmütliiges  Zusammenwirken  der  Ijehrercolle- 
^ ^g^n  diese  Mifsstände  geschehen  könne,  bedarf  keiner  weit- 
Üofiigen  Eutwieklung:  wir  arbeiten  uns  eben  alle  an  ihnen  ab. 
Uai  so  mehr  glaube  ich  mich  zu  einem  Vorschläge  berechtiget, 
der  getvifs  geringe  Bedenken  und  vielleicht  einige  Hoffnungen 
«regt.  Ich  meine,  wenn  durch  Seennda  und  Prima  der  latei- 
BBcfie  Unterricht  seinem  wesentlichen  Thcilc  nach  in  denselben 
Händen  wäre,  wenn  also  jcdei^Schrder  von  demselben  Lehrer 
vier  Jahre  lang  in  demselben  Gegenstände  unterrichtet  würde,  so 
■ökte  das  Hesullat  des  Unterrichts  wie  im  Veretändnifs  der  Schrift- 
steller, so  ganz  besonders  im  Latcinschrcibcn  viel  sichrer  und  be- 
denlrader  sein.  In  den  meisten  Anstalten  wechseln  die  Schüler 
in  diesen  vier  Jahren  wenigstens  einmal  den  Ijehrcr,  in  nicht 
wenigea  zwei  oder  drei  Mal.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  wenn 
die  Lehrer  noch  so  tüchtig  sind,  sich  noch  so  gut  unter  einander 
•her  Unterrichtsstoff  und  Methode  vereinigt  haben,  im  Ganzen 
dem  Unterricht  doch  die  natfirlielic  Stetigkeit  und  Einheit  fehlt. 
Keiner  weifs  mit  ausreichender  Bestimmtheit,  was  er  im  All- 
raneioen.  was  er  bei  den  einzelnen  Schülern  vorauszuselzcn  hfrt; 
Jeder  rnnfs  von  Neuem  ansetzen,  sich  ein  Gebiet  anpflanzen;  und 
wenn  die  erste  Emdte  reifen  soll,  so  hat  er  das  Feld  dem  Nach- 
folger zn  übergeben,  der  nun  die  fremde  Arbeit  mit  kritischem 
Aoge  mustert,  hier  nud  da  einem  verkommenen  Pflänzchen  nach- 
foin  oder  ein  zuOillig  stehen  gebliebenes  Unkraut  auszieht  und 
darüber  die  edle  Zeit  verliert,  deren  Gewinn  seinem  Vorgänger 
von  selbst  zugewachsen  wäre.  Dazu  rechne  man,  dafs  wichtige 
®»d  oowichtige  Diffcre.  'cn  des  Unterrichts  bei  den  einzelnen 
^^brera.  die  gar  nicht  ausblciben  können,  die  Skepsis  der  ScliO- 
kr  reizen,  dafs  der  häutige  Wechsel  jener  an  sich  ein  innigeres 
•»d  rvärmeres  Verhälfnifs  nach  beiden  Seiten  hin  erschwert  oder 
■"•“«glich  macht.  Ganz  anders  aber  kann  der  Lehrer  das  Wis- 
•«i  seiner  Schäler  beherrschen  und  ihr  Können  beflügeln,  wenn 
w sie  auf  demselben  Gebiete  während  jener  entscheidenden  Ent- 
•^Mklirngsjahre  ununterbrochen  beobachtet,  leitet  und  iinterrich- 
kt:  es  kann  ein  Resultat  erlangt  werden,  das  ah  innerer  Voll- 
'idnng  und  an  Ausdehnung  nach  aufsen,  an  lebensvoller  Einheit 
vrei^eni  das  Maafs  des  Gewöhnlichen  übcrlrilft.  Damit  aber 
dieser  Anordnung  nicht  för  den  einen  Lehrer  eine  unvcrhält- 
^mäftige  Belastung  mit  Corrccturcu  und  andern  Arbeiten,  für 
^ fibripn  eine  Zurücksetzung  hervorgehe,  so  schlage  ich  für 
'^miazieii,  deren  obere  Classcn  in  je  zwei  suliordinirte  Coetus 
P^olt  sind,  Yor,  dais  derselbe  Lehrer  dieselben  Schüler  von 
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UDter-Secanda  nacli  Ober-Secnndn,  von  Obcr>Secanda  noch  Unter- 
Prima,  von  Unter-Prima  nach  Ober-Prima,  und  in  dieser  bis  zum  Ab- 
gänge zur  Universität  geleite,  ganz  wie  cs  in  den  Jesuitenschulcii  gc- 
schelien  und  auch  sonst  hin  und  wieder  vorgezogen  ist.  An  der 
Möglichkeit  der  Sache  ist,  unter  Voraussetzung  der  gesetzlich  ange- 
ordneten jährlichen  Cursc,  nicht  zu  zweifeln,  zumal  cs  in  keinem 
vollständig  ausgerüsteten  Gyiniiasiuni  au  den  dazu  nüthigen  I^i- 
rern  fehlen  dürfte  ').  Mifslich  bleibt,  dafs  diejenigen  Schüler,  die 
nach  einem  Jahre  nicht  in  die  höhere  Classe  hinübergebeu  kön- 
nen, wesentlich  durch  diese  Einrichtung  benachthciligt  werden 
und  dafs  der  Wechsel  der  Eehrcr  für  das.selbc  Object  in  den  hö- 
hern  Classeii  darum  wünschenswerth  scheint,  weil  nicht  alle  Ja;)!- 
reriudividualiUiten  zu  allen  Schülcrindividualitäten  passen  und  weil 
eine  verschiedenartige,  mehrseitige  Anregung  in  Ansehung  der 
meisten  Schüler  für  wünschciiswcrth  gehalten  wird.  Beide  Hin- 
wendungen liabeu  etwas  TreUeutfes.  Allein  das  zuletzt  augedeu- 
tete Bedenken  erscheint  geringfügiger,  wenu  man  erwägt,  dafs 
der  W'echsel  der  Lehrer  in  andern  Objecten  durch  jenen  V'orscblag 
nicht  behindert  werden  solle;  der  erstere  Fall  aber  würde  bei 
der  durch  denselben  geforderten  gröfseru  Feinheit  des  Unterrichts 
gewils  weit  seltener  Vorkommen;  auch  wäre  geltend  zu  machen, 
dafs  Einrichtungen  nicht  nach  der  Minderzahl  zu  IrelTcn  seien. 
In  jedem  Falle  aber  dürften  die  Vortheile  der  Aenderung,  unter 
der  Voraussetzung  eifriger  und  tüchtiger  Lehrer,  jene 
Nachtheile  bei  weitem  überragen  und  in  keinem  Gebiet  des  la- 
teinischen UuterrieJits  würde  sich  das  entschiedener  zeigen,  als 
bei  dem  Lateinsclireiben. 


III. 

Die  lateinischen  Exercitla. 

Die  lateinischen  Excrcitia  auf  der  obersten  Stufe  der  Gym- 
nasien bedürfen  ihrer  Existenz  nach  im  Allgemeinen  wohl  keiner 
Rechtfertigung  mehr;  selbst  die  Gegner  der  freien  Arbeiten  ge- 
stehen zu,  dals  die  Beibehaltung  jener  zweckmöfsig  sei;  höchstens 
verlangen  sie  eine  Beschränkung  derselben  *).  Dagegen  sind  nicht 
hiofs  diejenigen,  welche  den  freien  Arbeiten  das  Wort  reden, 
sondern  auch  die  Vertreter  der  sprachvergleicliendcn  Methode  der 
Ansicht,  dafs  die  Excrciticn  mehr  zu  Ehren  kommen  müssen. 


' ) Wahrscheinlich  wird  diese  Behauptung  nicht  allgeiucin  zugestanden 
werden,  und  doch  möchte  sic  von  einer  gröfsero  Anzahl  von  (lymnasien 
gelten,  als  die  Gegner  oinräumen  werden.  Es  ist  gewifs  riclitig,  dafs  man 
erst  durch  \iele  Erfahrung  den  Bliek  für  die  Beliandlung  eines  Unterrichts- 
gegrnstanilcs  für  eine  bestimmte  Classe  allmählich  schärft  und  hildct.  Al- 
lein nicht  minder  wahr  ist  cs,  dafs  auch  eine  tüchtige  Kraft  an  der  be- 
ständigen Verarbeitung  derselben  Sache  erlahmen  und  erschlaOen  kann. 

Es  giebt  in  der  höheren  Pädagogik  ein  sehr  interessantes,  aber  oft  über- 
schlagenes Capitel  von  den  sittlichen  Verpflichtungen,  die  die 
Schule  dem  Lehrer  gegenüber  hat.  Weber  Revision  p.  259. 
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daff  sie  aof  eifle  die  Verslandcsbüdung  mehr  fördernde  Weise 
la  behandeln  seien.')  Je  freier  dieser  Unterrichtsgegenstand  ia 
aethodischer  Beziehung  während  der  letzten  Jahrzehendc,  nament- 
lich durch  Nägelshach,  Seyffcrt  und  Süpfle  sich  eutvrik- 
kdt  hat,  um  so  kürzer  kann  ich  mich  hier  in  BetretF  desselben 
tasien  ’). 

Zunächst  sollte  man  nicht  vergessen,  dafs  es  ein  Mifsbrauch 
üt,  wenn  man  den  Ausdruck  Exercitia  jetzt  fast  allgemein  und 
ansschliclslich  von  denjenigen  Uebungen  gebraucht,  bei  denen  Fer> 
tigkeit  im  Ucbertragen  aus  einer  Sprache  in  die  andere  erprobt 
nad  erzielt  werden  soll.  Das  Wort  bezeichnet  jetzt  den  Art- 
begrüf,  während  es  sonst  dem  Gattungsbegriff  entsprach»  In 
J.  Schcffer’s  Buch  de  siylo  exercUüt^ue  eins  z.  B.  wird  ex- 
trcHium  von  jedweder  Uebuug  im  Lateinschreiben  angewendet, 
doch  stellt  an  der  Spitze  derselben  vemaculae  in  linguatn  alieun 
ameersio  *).  Die  andern  Arten  sind  theiis  in  ßlifskrcdit  gekom- 
meo,  theiis  nicht  selbstständig  eutwickcll,  tbeils  unter  dem  Namen 
der  freien  Arbeiten  besonders  ausgebildet.  Auf  einige  jener  £x- 
ercitia,  die  wohl  wieder  einer  sorgfältigeren  Berücksichtigung 
werlh  sind,  komme  ich  später  zurück. 

Wenn  der  genannte  Gelehrte  sich  ‘)  über  den  Nutzen  jenes 
in  der  convereio  vcruaculae  in  aliam  linguam  bestehendem  exer- 
daliin  au.«spricht,  dafs  er  sagt:  adducit  ad  cognUionem  vo* 
cmimlorum  f ormulurumque , docet  locutiones  in  Humeralo  habere^ 
Mtendil  qttanlum  a noelrue  linguarum  aliarum  differat  ratio  tra« 
taraqne,  so  sind  damit  zwar  einige  der  wichtigsten  Gesichtspunkte 
für  die  Behandlung  des  Gegenstandes  gegeben: 

1)  dafs  es  dabei  auf  Erweiterung  der  Uebersicht  über  den 
lateinischen  Sprachgebrauch  ankomme; 

it)  dafs  der  luhait  der  in  Bezug  darauf  gewonnenen  Kennt- 
nisse durch  jene  Uebungen  gleichsam  flüssiger  gemacht  wer- 
den müsse,  und 

3)  dafs  der  Austausch  der  Eigenthümlichkeiten  bei- 
der Sprachen  die  Einsicht  in  dieselben  fördere.  « 
Allein  es  ist  die  Wiclitigkeit  des  elementaren  Theiis  nicht  be- 
zeichnet, wonach  es  besonders  auch  noch  auf  Festhalten  der 
Grammatik  und  Einübung  der  Stilistik  ankommt.  Ich 
wurde  diese  Bemerkung  hier  gar  nicht  machen,  wenn  nicht  auf- 
fallender Weise  auch  später  und  noch  jetzt  oft  genug  dasselbe 
Versehen  in  der  Praxis  vorkäme.  Man  übt  häufig  weit 
mehr  Phrasen  und  Kegeln  der  Sprach  Vergleichung  ein 


Es  ist  bcacbtcnswcrth,  dafs  Reisig  Vorlesungen  p.  54.  diese  Ex- 
erdtia  in  den  obersten  Classen  ganz  verwarf.  ’)  Ich  verweise  auch  auf 
die  sorgfältige  und  inhaltreichc  Erörterung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Jordan 
in  dieser  Zeitschn'ft  Jahrgang  I.  Heft  3.  p.  125  — 127.  ’)  Dieses  und 

isdere  ältere  Werke  Uber  unsem  Gegenstand  verdienen  keinesweges  ganz 
die  Niehtadituog,  die  ihnen  zu  Theil  geworden  zu  sein  sdieint.  *)  ed, 
Jca.  167h.  p.  173.  *)  /■  e.  p.  176. 
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•li  Gesetze  des  Stils,  and  am  meisten  pfleet,  weil  sie 
roransf'csetzt  wird,  die  Grammatik  zurflckzntreten. 

Wie  die  Exercitia  in  den  unleren  nnd  mittleren,  auch  in  den 
nichst  höheren  Classen  haiiptsäcldich  den  Zweck  haben,  die  An* 
wendon^  der  einzeJnen  grammatischen  Kegeln  einzuüken  and 
dem  Schüler  eine  Gewandtheit  in  der  Uebertragung  auch  solcher 
deutschen  Stücke  zu  gewShren,  in  denen  GcKgenhcit  gegeben 
ist,  viele  und  vielerlei  grammatische  Eigentbömlicbkeiten  des  La- 
teinischen neben  einander  eintreten  zu  lassen,  so  darf  auch  in 
den  obersten  Classen  bei  diesen  Uebungen  die  Rücksicht  auf  Be- 
wahrung des  grammalischen  Wissens  und  auf  Steigerung  der  Fer- 
tigkeit in  Anwendung  desselben  durchaus  nicht  fortfallcn,  im  Ge- 
eentbeil  fordern  diese  Punkte  eine  sehr  sorgsame  Behandlung. 
Oft  scheint  man  in  diesen  Dingen  auf  das  in  frilhern  Classen  £r- 
mngene  zn  fest  zu  vertrauen  und  der  eignen  Thätigkeit  des  Schü- 
lers zu  viel  zu  überlassen.  Wer  die  Flüchtigkeit  des  Gedächt- 
iHSRes  bedenkt,  wer  da  weifs,  wie  seicht  b«  der  Mehrzahl  der 
Schüler  der  Strom  der  lateinischen  Rede  zu  werden  pflegt,  wem 
nicht  immer  wieder  ein  neuer  Znflnfs  römischen  Elements  hin- 
znkommt,  wer  da  erwägty  dafs  in  Itöhcren  Classen  die  Sclirift- 
stellcr,'  besonders  bei  der  in  denselben  nothwendigen  Erkläruiigs- 
art,  weit  seltener  Veranlassung  gewöhren,  auf  das  Grammatische 
znrückzukommen,  der  wird  denen  Recht  geben  müssen,  die  anf 
eine  entschiedenere  und  umiängsreichcre  Berücksichtigung  gram- 
matischer Schwierigkeiten  in  den  Scriptis  für  die  oberste  Ussse 
dringen.  Ich  verwahre  mich  indefs  ausdrücklich  gegen  das  Mifs- 
verstSndnifs,  als  wolle  ich  dieselben  zur  Einübung  ganz  beson- 
derer Feinheiten  der  classischen  Sjntax  verwendet  wissen.  Ich 
wünsche  nur  eine  jeweilige  Autfrisclinng  des  Gangbaren  und  eine 
innigere  Dnrchdringiing  des  Grammatischen  und  der  übrigen  Ele- 
mente, die  bei  den  Scriptis  in  Betracht  kommen  müssen.  — Al- 
lerdinp  hat  das  Zurücktreten  des  grammntisclicn  Elements  in  den 
Esceitcitiis  den  guten  Grund,  dafs  man  die  naehtiieiligen  Folgen, 
die  das  Vorherrschen  desselben  in  jenen  mehrere  Classen  hindurch 
zn  haben  pflegt,  durch  W'egräumeii  der  wirkenden  Ursache  zum 
rTheil<  heben  zu  können  glaubt.  Man  möchte  den  Geist  von  den 
Schienen  des  Kegcislils,  der  schon  Manchen  für  lange  Zeit  ver- 
dorben hat,  zeitig  befreien.  Allein  man  pflegt  auch  in  der  chi- 
rurgischen Praxis  die  Schienen  erst  zu  lösen  und  eine  Zeit  lang 
locker  zu  hallen,  ehe  man  sie  ganz  fori  wirft.  Das  eben  kann 
auch  in  unserm  Falle  allein  frommen.  — Wer  nicht  recht  ab- 
sichtlich das  Grammatische  in  die  Exercitia  für  Prima  zu  Te^ 
weben  sucht,  der  begiebt  sich  eines  wichtigen  Mittels  die  Bil- 
dung des  Verstandes  zu  fördern.  Mag  man  auch  davon  reden, 
dafs  die  Grammatik  in  den  Elcmcnlarclasscn  abgemacht  werden 
könne,  die  Erfahrung  spricht  dagegen;  dcun  sie  beweiset,  dals 
eia  recht  fruchtbares  Verslündnim  der  Grammatik  erst  iu  den 
oberen  Classco,  wenn  der  V erstand  der  Schüler  mehr  entwickelt 
ist,  ihre  Fassungskraft  an  Mächtigkeit  gewoonen  Itat,  zn  erwir- 
keu  sei.  Die  logische  Bedeutung  der  meisten  syntaktischen  Ke- 
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^k3Dn  mt  dort  recht  zum  VerstSndnifs  stacht,  das  Gegen« 
rmandfrbaitcn  der  deutschen  und  lateinischen  Syntax  ftir  die 
Darstdlong  in  beiden  Sprachen  und  ihr  die  allgemeine  Verstan-^ 
dabildoDg  erst  dort  recht  fmchtbar  gemacht  werden.  Der  Ge- 
bnacfa  der  leider  nicht  genug  angewcndeteii  syntaktischen 
Analogieen  von  Etzler  ')  in  den  mittleren  Classen  kann  daxn 
doen  vortrefflichen  Grund  legen:  aber  man  mufs  solchen  Grund 
nicht  onbebaot  lassen,  sonst  verwittert  er.  i 

Wenn  ferner  die  Exercitia  in  den  fr&bern  Classen  anch  dar« 
nf  berechnet  werden , dafs  der  Schüler  in  der  Anwendung  des 
aas  der  Lectflre  und  andern  Uebungen  gewonnenen  Wortvor»- 
rtlbes  Sicherheit  nnd  Gewandtheit  erlangt,  so  kann  diese  Hüdk« 
skbt  aoeh  für  Ptnma  noch  einigermafsen  festgehalten  werden. 
L nird  immer  als  Mittel  die  Aufmerksamkeit  zn  spannen,  die 
Gcwüsenliaftigkeit  zu  steigern  und  die  Uebersicht  über  das  Sprach« 
Butcrial  zu  erweitern  angemessen  sein,  von  Zeit  zu  Zeit  solche 
SiSeke  in’g  Lateinische  übersetzen  zu  lassen,  in  denen  besonders 
vid  Ansdrncke  und  Phrasen  verarbeitet  worden  sind,  die  den 
Schälern  aus  der  jüngsten  Classen«  nnd  Privatlectüre  gegenwärtig 
sdn  sollten.  Aber  jedesmal  oder  anch  nur  vorherrsdiend  wird 
fleh  diese  Methode  nicht  anwenden  lassen,  weil  man  andere^ 
mebtigere  Gesichtspunkte  bei  diesem  Untenüchtsgegenstandc  wird 
ts  verfolgen  haben. 

Offenbar  nämlich  wird  bei  den  Scriptis  in  Prima  ein  Gegen« 
eiaanderhalten  des  sprachlichen  Materials  'der  lateini« 
•eben  and  deutschen  Sprache,  und  dabei  besonders  eine  Aus« 
gleicbung  der  phraseologischen  Eigenthümlichkeiten 
dffselbcn  entschiedener  bezweckt  werden  müssen,  als  in  den  frlL 
hmo  Classen.  Zwar  hat  man  sich  neulich  *)  gegen  die  Beuut« 
omg  der  Scripta  zum  Behuf  solcher  Sprachvergleichung  ausge« 
»prochen,  weil  man  dabei  Schülern  zumntlic,  was  Sache  der  PfaL 
Wogen  vom  Fach  sei.  Indefs  wenn  auch  nicht  abzuleugnen  ist^ 
dah  in  Hinsicht  auf  diese  Methode  mancher  Fehlgrifi',  manclie 
l'ebertreibnng  Statt  geliraden  hat  *),  so  kann  sie  doch  an  sich 
aicht  als  ungeeignet  lür  die  Schule  angesehen  werden,  da  sie  eben 
in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Denn  will  man  überhaupt 
Itbersetzungen  in  eine  fremde  Sprache  gestatten,  so  kann  ja  nur 
die  Wahl  sein  zwischen  einer  rein  me^anischen  Sprachvergiei« 
fhang.  bei  der  das  Wort  dem  Worte,  die  Phrase  der  Phrase  ohne 
^Wilcres  änfserlich  gegenfibergestellt  wird,  und  einer  methodi« 
•eben  und  wissenschaftlichen , welche  es  nicht  bei  dem  blofsen 
C^easatz  bewenden  läist,  sondern  die  inneni  Gründe  desselben 
Mu  dne  den  Geist  bildende  Weise  zu  entwickeln  bemüht  ist. 
hie  erstere  kann  höchstens  eine  äufserliche  Routine  hervorbrin« 


')  Vergl.  diese  Zeitschrift  Jahrgang  I.  Heft  1.  p.  170.  ’)  K.  von 
Bjumer  Ueschichle  «1er  Pädagogik  3.,  p.  57.  •)  Aon  dico  vel  {tna- 

purot)  iptoi  laepe  ignorare,  quemadmodum  proprie  et  pure,  quae  di- 
rter»«/,  lint  vertenda.  Anton.  Schorus  de  rat.  doc.  linguae  lat.  p.3i. 
d.  TüUag.  1710.  8. 
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gen,  der  die.Stikize  einer  lebendigen,  in  das  Wesen  der  Terwecli* 
selten  Wörter  und  Phrasen  tiefer  eiodringeuden  Erkenntnifs  fehlt; 
die  andere  kann  nicht  blol's  die  Einsicht  in  das  Wesen  beider 
Spraciieii,  sondern  auch  eine  bewufstere  Anwendung  derselben 
fördern.  Allein  die  Schüler  zu  diesem  Ziele  hinzuführen  ist  keine 
leichte  Sache.  Wie  alt  die  mechanische  Snrachrergleichung  auch 
ist,  wie  natürlich  dieselbe  auch  immer  schon  zu  einzelnen  allge- 
meinen Beobachtungen  führen  mufste,  die  Methodik  der  wissen- 
schaftlichen Sprachvergleichung  ist  doch  erst  in  den  letzten  Jahr- 
sehenden, namentlich  von  den  oben  genannten  Männern  nnd  ei- 
nigen andern  z.  B.  Hand,  Grysar,  Forbiger,  entwickelt;  nnd 
schwerlich  wird  Jemand  leugnen,  dafs  dieselbe  noch  weit  von 
der  Vollendung  entfernt  ist,  die  schon  im  Interesse  der  Schule 
zu  wünschen  wäre. 

Zunächst  niufs,  meiner  Ansicht  nach,  das  Gebiet  der  deut« 
sehen  Sprache,  in  welchem  eine  V'ergleichung  mit  der  latei- 
nischen bezweckt  wird,  enger  und  schärfer  abgegrenzt  wer- 
den, als  cs  häufig  geschieht.  Die  Phraseologie  unserer  Sprache 
ist  seit  Jahrhunderten  aus  ihrem  natürlichen  Entwicklungsgänge 
herausgerissen  und  durch  fremde  Elemente  vielfach  bestimmt  wor- 
den. Der  Hcinigungsprocpfs,  den  die  Sprache  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrliuuderts  in  Folge  des  frischen  Aufblühens  unserer 
Nalionallilcratur  durchgcinacht,  hat  nun  zwar  im  Allgcmeinoi 
wohlthätig  auf  Jene  gewirkt  and  vornäinlich  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts eine  Irische  und  reiche  Entfaltung  derselben  bewirkt. 
Aber  an  diesem  üppigen  Gewächs  ist  nicht  jeder  Zweig  gesund 
nnd  kräftig;  Vieles  ist  so  geil  emporgeschosseii , dafs  kein  Mark 
darin  ist,  so  zügellos,  dafs  man  die  strenge  Zucht  des  Gedankens 
nur  zu  oft  vcrmilst;  übcrdicls  haben  fremdländische  Wörter  und 
Gedankenformen  die  natürliclie  Entwicklung  auch  weiter  behin- 
dert: und  wo  zeigte  sich  in  diesem  Gebiete  nicht  der  übermäch- 
tige Einnuls  einer  entfesselten  Poesie  wie  einer  doctrinären  Phi- 
losophie und  KrilikV  Es  wäre  nun  freilich  sehr  belehrend,  wenn 
das  [Sichtige,  Gespreizte  und  Ucbcrladene  dieser  modernen  deut- 
schen Phraseologie  an  dem  Gegenbild  des  Lateinischen  den  Schü- 
lern ölter  zur  Anschauung  gebracht  werden  könnte.  Allein  eine 
durchgehende  und  umfassende  Rücksicht  darauf  gestaltet  weder  die 
eng  abgemessene  Zeit  noch  der  höhere  Zweck  der  Schulbildung: 
die  Schule  hat  in  allen  Dingen  weit  weniger  neffiz- 
tiv  als  zu  wirken.  Der  Lehrer  wird  nur  aof 

solche  Phrasen  und  Wendungen  dieser  moderneu  Art  zu  achten 
haben,  die  beinahe  schon  Gemeingut  geworden  sind,  in  denen 
zu  denken  oder  wenigstens  sich  zu  bewegen  die  Schüler  schon 
durch  die  sprachliche  Atmosphäre,  in  der  sic  aufwachsen,  gewöhnt 
worden  sind.  Auch  hier  zeigt  sich,  wie  wichtig  fiir  die  Gesammt- 
bildung  cs  ist,  wenu  Deutsch  und  Latein  in  einer  Hand  liegen. 
Die  Behandlung  der  lalciiiischcu  Excrcilia  und  Exteniporalia  kann 
dann  eine  Stütze  fmden  in  der  Beiirtlicilung  der  deutschen  Auf- 
sfitze,  und  die  letzteren  können  wieder  von  jenen  Gewinn  ziehen. 
Seinem  wesentlichen  sprachlichen  Inhalt  nach  molk  also  das  zum 
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Uebmetxen  in’s  I^ateinische  Vorgele^  so  gcfa&t  sein,  dafs  es  der 
elaimlsclien  Schriftsprache  des  neueren  Deutsch 
entspricht.  Man  wird  nicht  btofs  alles  Fremdländische  ausschei- 
deo,  was  nicht  schon  das  Bürgerrecht  erhalten  hat  nnd  für  den 
Gedankenaasdruck  nicht  mehr  entbehrt  werden  kann,  sondei-n 
auch  Alles,  was  der  vulgären  oder  ordinären  Umgangssprache 
oder  der  eigcnthümlichen  Ausdrucksweise  der  herrschenden  so* 
cialen  oder  doctrinären  Coterien  angehört.  Ferner  dürfle  es  zweck- 
mSfsig  sein,  alle  den  einzelnen  Wissenschaften  zukommenden  Aus- 
drücke gänzlich  zu  beseitigen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  unum- 
gänglichen allgemeinsten  BegrÜfe  aus  dem  Gebiete  etwa  der  philo- 
sopliischen  und  theologischen,  die  in  den  Gebrauch  des  tSgliehea 
Lebens  übergegangen  sind.  Auch  verdienen  solche  Stellen  aus 
deutschen  Originalwerken  den  Vorzug,  in  denen  sich  nicht  so- 
wohl eine  besondere,  durch  die  Individualität  des  Schrinstellcrs 
bedingte  Art  der  Phraseologie  zeigt,  als  vielmehr  diejenige,  wclclie 
der  allgemeinen  Entwicklniig  der  Sprache  entsprechend  ist.  — 
Eine  engere  Abgrenzung  des  bei  diesen  Uebungen  zu  berück- 
Mchtigenden  Gebiets  der  classiSch-deutschen  Sprache  ist  im  All- 
gemeinen nicht  aufznstellcn,  die  Bestimmung  darüber  hängt  mit 
der  Frage  Ober  den  Inhalt  der  Scripta  genau  zusammen.  So  viel, 

Staube  ich,  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  man  wohl  thut,  sich  auf 
iejenigen  Stoffe  zu  beschränken,  welche  die  Geschichte  und 
die  Literaturgeschichte  der  Griechen  und  Römer  in 
reichster  Fülle  darbietet.  Wie  viel  dabei  zu  erreichen  ist,  hängt 
von  der  F^igenthfimlichkeit  der  jedesmaligen  Schüler  nnd  von 
aodem  Umständen  ab.  Auch  hier  gilt  der  alte  Satz,  dafs 
mau  mit  Wenigem  mehr  ausrichlen  könne,  als  mit 
Vielem. 

Ein  zweiter  Umstand,  der  bei  jenen  Uebungen  strenger  io's 
Auge  gefafst  werden  mufs,  scheint  mir  der  zu  sein,  dats  inan 
oiebt  versäumt,  auch  die  Uebereinstinimung  des  Sprachlichen 
und  Phraseologischen  in  beiden  Sprachen  immer  wieder  hervor- 
zoLeben,  und  dafs  man  wenigstens  kein  zu  starkes  Gewicht  auf 
die  Verschiedenheit  desselben  legt.  Wenn  man  das  Letzter» 
ifaul.  so  werden  die  Schüler  sich  vor  sehr  guten  Ausdrücken  im 
Lateinischen  gerade  darum  scheuen,  weil  sie  den  deutschen  völlig 
entsprechen  und  jene  demnach  fürchten  einen  Germamsmus  zu 
machen.  Wie  also  auch  bei  den  grammatkclien  Uebungen  und 
beim  Ucberselzen  aus  dem  Lateinischen  darauf  gesehen  wird,  dals 
die  Schüler  sowohl  dasjenige  auifassen,  worin  beide  Spraclien 
übereinstimmen , als  ancii  das,  worin  sie  auscinaiidcrgehen,  so 
wird  man  nicht  minder  auf  beides  bei  den  Scriplis  rectit  eigena 
Rücksicht  nehmen  müssen,  damit  die  Kennlnifs  beider  Sprachen 
in  den  Begriffskreisen,  die  man  für  diesen  Zweck  aosgewänlt  hat, 
so  viel  als  möglich  zu  einem  Ganzen  sich  abrondc.  Der  Kin- 
wand.  dafs  dieser  Tlieil  der  Uebungen  den  voraufgehenden  Clas- 
len  anheinifallen  müsse,  trilR  darum  nicht,  weil  auch  in  dieser 
Beziehung  jenen  Claseen  nur  ein  Thcil,  wenn  allerdings  auch 
eia  sehr  grolser  und  wichtiger,  zulMlt.  Erat  der  Prhnaaer  wird, 
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xa  der  Einsicht  in  das  Wesen  des  Ausdrucks  kommen  können, 
die  mir  nothvrcndig  scheint  '). 

Mit  dieser  Frage  hfingt  sehr  genau  ein  dritter  nidit  minder 
wichtiger  Funkt  eiisaminen,  dais  man  den  Schüler  durch 
Aufstellung  von  xu  weiten  oder  xu  engen  Regeln  über 
den  Austausch  der  Eigcntbümliclikeitcn  der  deutscheu  und  lalei- 
Bischen  Phraseologie  nicht  irre  leite.  Wie  viel  MifsgrilTe  hat 
X.  Ik  schon  die  oft  gemachte  Bemerkung  hervorgerufeu,  dafs  der 
Ausdruck  in  der  einen  Sprache  mehr  concret,  in  der  andern  mchr 
abstract  sei.  Ich  bin  weit  entfernt,  in  dieser  Bexiehnim  gegen 
einen  der  oben  genannten  verdienten  Gelehrten  einen  Vorwurf 
XU  erheben.  Jeder  Lehrer  hat  gewiis  an  .sich  die  Erfahrung  ge- 
macht. wie  überaus  schwer  cs  ist,  die  allgemeinen  Vorschrif- 
ten über  solche  Dinge  so  scharf  und  bestimmt  xu  geben,  dafs 
Mifsverständnisse  und  Irrungen  bei  der  Behandlung  verwandter 
Ffille  nicht  einirelcn  können.  Je  leichteres  Spiel  deshalb 
die  Gegner  dieser  Uebungen  haben,  um  so  sorgsamer  müs- 
sen die  I.iehrer  bei  denselben  verfahren.  Man  geht  sichrer  und 
maclit  die  Uebungen  selbst  bildender,  wenn  man  auf  allgemeinere 
Regeln  kein  besonderes  Gewicht  legt,  sondern  an  den  einxel- 
nen  Fällen  die  noth wendige  und  unbedingte  Verschieden- 
heit des  Ausdrucks  und  der  Vorstelluugsweise  dartbut  und  die- 
selbe in  ihr«i  Gründen  möglichst  bestimmt  nachweisl.  Dadurch 
verhilft  man  dem  Schüler  nach  und  nach  xu  einer  Reibe  fest  be- 
stimmter Begrifle,  bei  deren  Anwendung  er  keinem  Zweifel  un- 
terworfen ist.  Später  gebe  mau  ihm  Gelegenheit,  die  Anwendung 
davon  auf  ähnliche  und  sodann  allmählich  auf  scheinbar  ähnliche 
Fälle  xu  machen.  Die  Verbindung  der  ersteren  mit  dem  Frühe- 
ren wird  ihn  sichrer,  die  der  letzteren  nicht  ängstlich  und  schwan- 
kend, sondern  nur  vorsichtig  machen.  Die  Combination  zu  allge- 
meineren Vorschriften  lasse  mau  ihn  selber  machen,  um  ihm  dann 
für  die  Ausnahmen  die  Unterweisung  um  so  lehrreicher  werden 
zu  lassen.  Damit  kann  nicht  gesagt  sein,  dais  nicht  auch  in  die- 
sem Unterricht  eine  Verbindung  der  syiilbetischcn  und  analyti- 
schen Methode  an  den  geeigneten  Stellen  staltfiudcn  solle.  Allein 
vorlierrscheud  wird  sicli  das  Allgemeine  von  den  einzelnen  Fäl- 
len sichrer  und  klarer  ab  lösen  lassen  als  umgekehrt. 

Endlich  ergiebt  es  sich  aus  der  Natur  der  Sache,  dafs  mau 
die  Exercilia  in  Prima  vorzüglich  zu  Stilübuugcn  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  zu  machen  bat.  Man  hat  also  darauf  zu  se- 
hen, dafs  die  Schüler  in  diesen  Arbeiten  das  durch  den  bisheri- 
gen Gcsammtuntcrricht  im  Lateinischen  gewonnene  grammatische 
und  lexicaliscbe  Material  so  zu  verwenden  unterwiesen  werden, 
wie  es  die  Gesetze  der  Darstellung  erfordern,  die  sich  in  denje- 
nigen Schriften  der  Lateiner  vorhudeu,  die  vom  Gesichtspunkt 
der  Schule  als  mustcrgillig  angenommen  werden  können.  .Man 
kann  vorausselzcn,  dafs  die  Schüler  in  Seeuuda  besonders  in  den 


' ) Ich  mufs  hier  noch  auf  das  verweiseD,  was  ich  Jahrgang  1.  lieft 
p.  9Ü  und  87.  bemerkt  habe. 
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fia&cheren  Formen  der*Erz§hlnng,  wie  sie  die  classische 
LstinitSt  scharf  ans^eprägt  zeigt,  hinreiclicnd  ge&bt  worden  sind. 
Diese  Uebung  wird  in  Prima  noch  etwas  weiter  geführt  werden 
Lünoen.  Allein  wiclitigcr  sdieint,  dafs  die  gewöhnlicbern  For^ 
men  der  reflectirenden  Darstellung,  wie  sie  namentUeh  Ci* 
eero  entwickelt  hat,  zur  Norm  genommen  und  sowohl  an  sich 
lU  in  Verbindung  mit  der  Erzählung  eingeübt  werden.  Das 
Ora torische  dagegen  würde  ich  für  die  Masse  der  Schüler  ganz 
mszoschlieüsen  ratben;  nur  Einzelnen,  die  in  Folge  natürliches 
Begabung  eine  stärkere  Tragkraft  haben  oder  über  einen  bestimnk* 
ten  Stadiengang  für  die  Zukunft  sich  bereits  entschieden  haben, 
kann  man  besonders  Gelegenheit  zur  Behandlung  dieser  Stilgat*: 
lang  geben.  Dagegen  darf  man  einzelne  Eigenlhümlichkeiten  der 
sratorischeii  Darstellung,  die  in  allen  Gattungen  der  lateinischen 
Rede  zur  Geltung  gekommen  sind,  nicht  unbeachtet  lassen,  son- 
dern sie  in  ihr«  Verbindang  mit  den  oben  genannten  Arten 
einüben. 

Sehr  schwierig  wird  natürlich  dieser  Theii  des  Pensums  da- 
durch, dafs  auch  iu  stUisUseber  Beziehung  eine  Sprachvergleichung 
erfolgen  muls,  und  zwar  ebenfalls  sowohl  mit  Kücksicht  auf  die 
wichtigsten  Ersebeinungeo,  in  denen  Deutsch  und  Latein  ausein* 
audergeben,  als  auf  die,  worin  sie  ühereinsiimmeu.  Der  Leiirct 
mufs  beider  Sprachen  iu  seltenem  Grade  mächtig  sein,  damit 
der  Schüler  namientlich  der  logisclien  Gründe,  weldie  in  lliusi^t 
der  Wortwahl,  der  Satzbildung  und  Wortstellong  aus  dem  braon* 
deren  Princip  der  Darstellung  für  beide  Sprachen  liervergeben, 
sich  klar  bewufst  werde.  G^ingt  es  nicht  diese  KenninUs  zu 
bewirken  und  ein  lebendiges  Sprachgefühl  hervorzurufen,  so  kann 
besonders  dieser  Theii  des  üntcrrichls  mehr  schaden  als  nutzen.. 

Von  ganz  vorzüglicher  Wichtigkeit  ist  es  auch  hier,  dafs  man 
sich  in  der  W'ahl  der  zur  Ueberlingung  bestimmteu  deutschen. 
Stelleo  nicht  vergreift.  Was  vorher  von  der  modernen  Phraseo- 
logie im  Deutschen  gesagt  worden  ist,  gilt  in  noch  höherem  MaaCse 
von  den  eigentlichen  Gesetzen  der  Darstellung,  die  wohl  in  meh*^ 
reren  Gattungen  noch  ihres  Meisters  harren.  Die  subfeciive 
Behandlang  derselben  herrscht  bei  ans  überall  ausnehmend  vor; 
man  vermifst  die  übergreifende  Einheit  eineä  lebeaadll« 
Sem  Sprachlebens,  die  Herrschaft  eines  abjectiven  Geset»s.: 
Die  wnuderlkhe  Ungleichheit  in  der  Ausbiidous  des  Gedankens, 
der  bald  die  üppigste  Entfaltung  gefunden  hat,  bald  völlig  einge* 
schrumpft  erscheint,  daa  schmarolzerarlige  Umsicb^'eifeii  inaiin 
cho'  Lieblings-Gedanken  und  Phrasen,  das  verwirrende  Gemisch/ 
von  metaphorischen  Ausdrücken  der  verschiedensten  Art,  die  wi- 
dersinnige Verbindung  von  dichterischen  und  philosophischen  Phro-i 
•CB,  die  eigenlliümlichc  V'eruachlussiguiig  der  nulürlicheu  Gesetze 
der  VVortsteliuug  und  des  Numerus  — alle  diese  Züge  unserer 
uHMtemen  deutschen  Hede  und  manche  andere,  die  hier  nicht  he* 
sonders  hervorgehoben  zu  werden  brauchen,  erschweren  in  der 
That  die  Uebertragung  aus  dem  inodenien  Deutsch  in’s  Lntei*« 
mache  adserordenlach.  Gchngt  es  diese  Schwierigkeiten  zu  über* 


144 


Ente  AVtheilinig. 


winden,  so  kann  allerdings  der  Erfolg  fQr  die  Kenntnifs  b«der 
Sprachen  and  fär  die  allgemeine  Bildung  sehr  grofs  werden,  su- 
mal  es  sich  hier  nicht  blofs  um  eine  einfache  Sprachvcrgicichang, 
sondern  nebenbei  um  eine  Kritik  des  modernen  deutschen 
Ausdrucks,  um  eine  Auferstehung  des  Gedankens  bandelt. 

Je  gröfser  nun  jene  Schwierigkeiten  augenscheinlich  sind,  um 
so  vorsichtiger  hat  man  hierbei  in  der  Auswahl  oder  Bearbeitung 
der  Uebungsstöcke  für  Scliüier  zu  verfahren.  Die  Schwierigkei* 
ten  der  Uebertragung  dürfen  nicht  blofs  am  Anfang  nicht  zu  stark 
und  nicht  zu  sehr  gehSuft  sein;  selbst  vorgerückteren  und  reite- 
ren  Schalem  wird  man  nicht  zu  viel  bieten  dürfen,  wenn  man 
sie  nicht  verdrossen  machen  will.  In  den  allermeisten  Füllen 
wird  man  die  ausgewähltc  Stelle  einem  Lüuterungsprocers 
mterwerfen  müssen,  damit  auch  hier  nach  Beseitigung  des  snb- 
jectiv  Willkürlichen  und  darum  Verwerflichen  nur  dasjenige  bleibe, 
was  als  classisches  Deutsch  angesehen  werden  kann,  ll&ch- 
stens  darf  man  als  Ausnahme  einzelne  Besonderheiten  stehen  las- 
sen, damit  das  Urtheil  der  Schüler  sich  daran  übe. 

Die  Unerläfslichkeit  einer  sehr  sorgsamen  Beschränkung 
in  dieser  Rücksicht  ergiebt  sich  augenscheinlich  aus  der  Envü- 
gnng,  dafs  man  eine  modeine  Darstelinngsweise,  welche  durch 
die  mannigfaltigsten  Acufscrungen  subjectiver  Willkür  charaktr- 
risirt  wird,  in  Vergleich  zu  bringen  hat  mit  einer  kurzen  Periode 
der  Latinität,  die  in  allen  ihren  wesentlichen  Beziehungen  gerade 
das  Gegentheil  jenes  modernen  Stils  darstellt. 

Diese  Erwägung  wird  aber  auch  zur  Milde  in  der  Beiirtbei- 
lung  derartiger  Arbeiten  veranlassen.  Statt  gleich  überall  mit 
Eutscliiedenheit  Alles  zu  tadeln,  wovon  man  der  Ansicht  ist,  dafs 
es  der  classischen  Latinität  und  ihren  Formen  nicht  entspreche, 
ist  es  einpfehlenswertlier,  Manches  anfangs  durchzulassen,  uod 
erst  nach  und  nach  die  Zügel  strenger  anzuzichen. 

Aua  dieser  kurzen  Darstellung  der  .Anfordernngen,  die  von 
Seiten  des  Grammatischen.  Lexio.ali8chen  und  Stilistischen  an  diese 
Exercitia  gemacht  werden  müssen,  läfst  sich  indefs  die  ganze 
Schwierigkeit  dieses  Unterrichts  nocli  nicht  entnehmen.  Alle  diese 
Rücksichten  sollen  nicht  nur  neben  und  mit  einander  fest- 
gehalten,  cs  soll  auch  in  verhältnifsmälsig  geringer  Zeit  wahrlich 
kein  geringes  Resultat  erreicht  werden. 

VVas  nun  den  ersten  Punkt  anbetrifR,  so  wird  man  sich  b^ 
sonders  dadurch  bedrängt  finden,  dafs  die  meisten  oben  angege- 
benen Bestandlhcilc  dieses  Unterrichts  eine  eigene  Pflege  noth- 
wendig  machen.  Dadurch  wird  aber  eine  gleichiiiäfsige  Berück- 
sichtigung aller  sehr  erschwert.  Folgendes  Verfahren  dürflesich 
dabei  vielleicht  als  practiscli  bewähren. 

Erstens  scheint  cs  angemessen,  etwa  alle  vier  Wochen  ein 
Scriptum  ex  tempore  machen  zu  lassen,  welches  darauf  berechnet 
ist,  theils  den  durch  die  Leetüre  gewonnenen  neuen  Wortvor- 
rath  selbstständig  verwenden  zu  lassen,  theils  die  Kenntnifs  der 
Grammatik  nufzufriseben.  Man  hat  es  hierbei  in  seiner  Hand,  ent- 
weder auf  die  beim  soustigeu  Unterricht  hervorgetretenen  Lücken 
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Rücksicht  in  nehmen  oder  einen  vollständigen  Cursus  darch  die 
Cao8-,  Tempus-  und  Mnduslehre  in  machen,  oder  ganz  verschie- 
dfoarlige  grammatische  Eigenthürolichkeiten  wieder  in  Erinnerung 
la  bringen.  Das  Letzte  wird  wohl  am  häufigsten  geschehen  raös- 
Das  za  diesen  Extemporalien  zu  dictirende  Deutsch  wird 
sich  von  dem  iu  den  mittleren  Classen  bei  solchen  Uebungen  ge- 
wöhnlichen nur  svenig  unterscheiden  dürfen. 

Eine  genauere  Kenntnifs  und  Aneignung  des  Satz-  und  Perio- 
öenbaues.  wie  sich  derselbe  für  die  oben  angegebenen  Arten  der 
DarstcUnng  in  der  classiscben  Zeit  ansgebildet  hat,  wird  dem- 
»äebst  durch  einen  besondern  Cursus  von  Exercitieii  zu  erzie- 
Ics  sein;  damit  wird  das  verbunden  werden  können,  was  der 
Stböler  von  der  Wortstellung  und  dem  Numerus  sich  zum  Ei- 
mtbarn  machen  mufs.  Dafs  der  Schüler  diese  Dinge  alle  nur 
üasn  recht  begrÜTen  hat,  wenn  er  fähig  ist,  sic  nachznahmen, 
brüber  ist  wohl  kein  Zweifel.  Ich  würde  aber  zur  Einübung 
^ genannten  Lehren  nicht  zusammenhängende  deutsch  dictirte 
Stellen  nbertragen  lassen,  am  allerwenigsten  solche,  welche  in 
»wa  Deatsch  abgefafst  sind,  das  so  gut  es  eben  geht  in  die  la- 
lcini$che  Form  eingefügt  oder  eiiigezwängt  ist,  sondern  ich  würde 
inr  einzelne  deutsch  gegebene  Gedanken  nach  einem  bestimmten 
lateinischen  .Musterbeispiel  ausfÜhren  lassen.  Das  scheint  mir  eine 
pni  uveckmäfsige  Weise,  die  so  verrufene  Imitalio  wiederher- 
usIcllcD.  Gewagter  scheint  es  mir,  wenn  man  es  der  Heurthei- 
kn*  des  Schülers  überläfst,  wciclicii  Gedanken  er  in  eine  gege- 
bewForm  giefsen  will.  Die  Tüchtigeren  finden  zur  Bethätigiing 
■her  eignen  Fälligkeit  in  den  freien  Arbeiten  hinlänglichen  Spiel- 
ngni;  für  die  Uebrigen  wäre  es  eine  zeitraubende  Quälerei,  wenn 
^ nach  Gedanken  suchen  sollten,  die  gerade  für  diese  oder  jene 
bulimmle  Form  vorzüglich  geeignet  wären.  Nach  und  nach  mufs 
DU  zu  Combinationeii  schreiten,  damit  auch  der  Einflufs,  den 
die  Verbindung  verschiedener  Salzformen  auf  Periodenbau  und 
IVortstclIung  hat,  klarer  erkannt  und  Aehnliches  versucht  werde. 
Aal  dieicu  ganzen  Cursus  rechne  ich  ein  halbes  Jahr  in  der  Art, 
diüADfangs  alle  acht  Tage,  dann  alle  vierzehn  Tage  eine  kleine 
Aibcil.  drei  bis  sechs  Perioden  umfassend,  zu  Hause  ausgeführt, 
daan  rom  Lehrer  corrigirt  und  in  der  Classe  durchgesprochen 
itnic.  Natürlich  müssen  solche  Arbeiten  von  mündlichen  Ue- 
biUMD  eingeleitet  und  begleitet  werden. 

brittens  empfiehlt  sich  ein  besonderer,  ebenfalls  halbjlhri- 
pt  Corsas  für  Sprachvergleichung  in  grammatischer  und  stilisti- 
■dicr  Hinsicht.  Er  würde  am  zweckmäfsigsten  der  Zeit  nach 
ufjtnen  folgen  nnd  wöchentliche,  aber  nur  kleine,  zu  Hause 
inolerligende  Scripta  erfordern.  Die  Einrichtung  des  Cursus 
biid  ganz  davon  ab,  welche  Kenntnifs  der  deutschen  Sprache 
Hd  Darstellnngsweise  der  T^ehrcr  voraussetzen  darf  und  ob  der 
littrricht  in  beiden  Sprachen  in  einer  Hand  liegt.  Integrircnde 
Bulaadtheile  des  Cursus  sind  Vergleichungen  der  Moduslehrc, 
de  Partikellehre , der  Satzlehre,  der  Lehre  vom  metaphorischen 
Aoidnick  in  beiden  Sprachen; -so  wie  der  wesentlichen  Grund- 
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sitze,  welche  man  in  denselben  hinsichllicli  der  einfachern  er- 
zlhlenden  und  reflectirendeii  I)ar8teUun;;swei8e  zu  berol|;en  pQe^t. 
Da  die  Belchrunc  über  grülsere  Theile  dieses  Pensums  und  uMr 
seiir  viele  Besondcriieiten  schon  in  andern  Stunden  vorausgegan- 
gen  sein  mufs,  so  wird  es  iiei  diesem  Cursus  mehr  um  ein  Zu- 
saminenfassen  zu  einem  Ganzen  und  um  die  Leichtigkeit  der  An- 
wendung zu  thun  sein;  daher  wird  auch  der  angegebene  Zeit- 
raum. falls  nicht  einmal  ein  ganz  besonders  kurzes  Halbjahr  ein- 
trilt,  nicht  für  zu  beschränkt  angesehen  werden  können.  DaTs, 
meiner  Ansicht  nach,  bei  diesem  Pensum  nur  gutes,  classisches 
Deutsch  dietirt  werde,  sei  es  dafs  der  Lehrer  cs  gewählt  oder 
zugeslutzt,  sei  cs  dafs  er  es  selbst  ausgearbeitet  oder  übersetzt 
habe,  versteht  sich  nach  dem  Obigen  von  selbst.  Die  Scripta  kön- 
nen daher  nicht  streng  genommen  üebersetzungen  sein,  es  mnfs 
auf  den  eigentlichen  Inhalt  des  Diclirten  zurfickgegangen  und  dann 
diejenige  lateinische  Form  gefunden  werden,  die  lur  den  Ausdruck 
desselben  (iedankens  im  I.iateini8chen  am  gebräuchlichsten  ist.  Das 
kann  den  Nchülerii  nicht  oft  geling  gesagt,  das  mufs  ihnen  iu  ei- 
nem ihren  Kräften  angemessenen  Kreise  vollkommen  klar  und  ge- 
läufig gemacht  werden. 

Endlich  mufs  neben  beiden  Cursen  ununterbrochen  eine  Ue- 
bung  im  Uebersetzen  nebenher  gehen,  bei  der  es  hauptsächlich 
auf  ein  Gegeneinanderhaltcn  des  Phraseologischen  in  beiden  Spra- 
chen ankommt,  bei  der  aber  auch  zugleich  die  übrigen  eben  ner- 
vorgehobenen  Erfordernisse,  so  weit  cs  die  Umstände  gestatten, 
mehr  oder  weniger  Beachtung  verdienen.  Die  Kräfte  der  Schü- 
ler zu  überschätzen  und  zu  überspanneii  ist  verderblich.  Man 
steigere  die  Anforderungen  nicht  beständig,  man  lasse  Leichteres 
zur  Firbolung  eintreten.  Man  überlasse  die  Schüler  öfters  ganz 
ihren  eignen  Kräften  und  Mitteln,  aber  für  gewöhnlich  unterst Qtze 
man  sie  bei  erheblicheren  Schwierigkeiten  mit  Nachweisungen 
oder  Andeutungen.  Man  lasse  bald  schrifHich,  bald  mündlich 
übersetzen,  aber  man  lege  auf  die  exlemporaU»  facultas  kein  zu 
grofses  Gewicht.  ') 

Die  vorgeschiagenen  Curae  würde  ich  unter  jeder  Bedingung 
für  jedes  Jahr  in  Prima  beibehalten,  sei  es  dafs  derselbe  Lehrer  die 
Schüler  zwei  Jahre  hindurch  unterrichtet,  sei  es,  dafs  er  sie  nur 
ein  Jahr  behält.  In  jedem  dieser  Fälle  wird  die  Wiedcrholnng 
desselben  Gegenstandes  besondere  Vortheile  bringen;  gewifs  scheint 
es,  dafs  der  Schüler  bei  der  zweiten  Behandlung  um  so  mehr 
Gewinn  davon  haben  werde,  je  mehr  er  inzwischen  geistig  sich 
entwickelt  hat  und  in  andern  Kenntnissen  vorgeschritten  ist. 

Was  nun  dos  Vcrhälluifs  der  Zeit  zu  der  erwarteten  Leistung 
belriin,  so  darf  man  wohl  annchmen,  dafs  mau,  nach  dem  gegen- 
wärtig bestehenden  Lectionsplaiie,  ohne  die  Leetüre  und  den  ge- 
sammten  übrigen  Unterricht  zu  beeinträchtigen,  wöchentlich 
etwa  zwei  Stunden  für  die  Exercitia  und  die  verwandten  Ue- 

')  Diese  Bemerkung  dürfte  für  die  übrigen  Ciasaen  noch  mehr 
gehen. 
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bangen  vrird  anscfzen  können.  Am  Anfänge  des  Halbjahrs,  viel- 
ieirht  auch  iiarh  den  WcihnachU-  und  Soinmerferien,  wird  man 
noch  einige  Standen  dazu  erübrigen.  Also  hat  man  für  den  zwei* 
jibrigen  Cursos  von  Prima  im  Ganzen  etwa  160 — ISO  Stunden 
laf  unsem  Gegenstand  zu  rechnen.  Das  ist  fi-eilicli  nicht  eben 
viel  für  einen  so  weilschichtigen  Untcrriclitsgcgensland.  Indeis 
das  Verhältnirs  ist  doch  nicht  so  ungünstig,  als  cs  den  Anschein 
hat  Denn  zunächst  kommt  der  Gewinn  von  allen  andern  latei* 
aiseben  und  deutschen  Stunden  dieser  Lection  zu  Gute;  es  ist 
weit  weniger  Neues  zu  lehren  als  das  sonst  Gelernte  unter  einen 
Denen  Gesichtspunkt  zu  bringen,  die  Kenntnifs  zu  verlieren  und 
abzornndeii,  von  Allem  die  Anwendung  sichrer  und  leichter  zu 
macben.  Dann  liegt  in  den  Ucbnngsbüchcrn  zum  Uebcrselzen  in's 
Lateinische,  von  denen  die  neuere  Zeit  einige  vorlrelTliche  gebracht 
bat.  eine  gewisse  Erleichtemng,  wenn  ancli  das,  was  der  I.,chrer 
selbst  giebt,  den  Kern  des  Unterrichts  und  der  Uebung  ausmacben 
nHifs  da  es  sich  an  das,  was  die  Schüler  bereits  gelernt  haben, 
was  sic  f4>en  anderweitig  treiben,  anschliefsen  wird.  Jene  liQ- 
cber  ersparen  indefs  zum  Theil  das  Dictiren,  küi-zen  die  Bespre- 
chung der  besonderen  Schwierigkeiten  ab  und  gewähren  überdies 
durch  die  beigegebenen  Bemerkungen  dem  Schüler  reiche  Ver- 
anlassung zn  selbständiger  Tiiäligkeit.  Alle  weiteren  Bedenken 
mnls  man  durch  die  Erwägung  niedcrschlageu,  dafs  wenn  Lehrer 
und  Schüler  w.ährend  jener  Zeit  treu  und  gewisscnhall  ihre  Scliul- 
digkeit  Ihnn.  das  Besiillat  der  I.>cclion  wenn  auch  im  Allgemei- 
iKB  vielleicht  nicht  glänzend,  doch  in  der  Art  befriedigeud  aus- 
fallen  müsse,  dafs  die  geistige  Bildung  der  Schüler  formell  we- 
sentlich gefördert  und  überdiefs  denselben  ein  reicher  Fonds  zu 
weiterer  Verarbeitung  gegeben  sei,  der  sich  späterhin  in  der  Be- 
bandlnng  der  Sprache,  jeder  Sprache  fruchttragend  erweisen  werde. 
Das  Maafs  der  erlangten  Fertigkeit  wird,  nach  der  Verschie- 
denheit der  Begabung,  immer  sehr  verschieden  auafallen.  Dieser 
Gewinn  pflegt  bei  den  Meisten  wieder  daliinznschwinden.  Aber 
die  entwickelte  Fähigkeit,  die  gewonnene  Methode  — das 
bleibt  imd  kann  wohllhätig  für  die  ganze  Bildung  nachwirken. 

Das  Verhältnifs  der  Exercitia  zu  den  freien  Aufsätzen  hat 
sich  in  der  neneren  Zeit  wesentlich  geändert.  Früher  galten  jene 
als  Mittel  zur  Erlangung  einer  freieren  Herrschaft  über  die  latei- 
nische Sprache;  jetzt  machen  sie  nicht  blofs  anf  Selbständigkeit, 
sondern  wohl  auch  anf  Scibslhcrrschaft,  wenigstens  anf  Superio- 
rilät  Anspruch.  Der  Streit  kann  natürlich  nicht  entschieden  wer- 
den. wenn  man  auf  der  einen  Seite  eine  vollendete  Methode,  auf 
der  andern  eine  stfimperhafle  voransselzt.  Das,  meiner  Ansicht 
nach,  natürliche  Verhältnifs  ist  in  Jena  ')  treflend  ausgesprochen. 
Die  Praxis  lehrt,  dafs  die  Exercitia  in  der  Unterordnung  unter 
die  freien  Aufsätze  und  mit  der  Tendenz  die  Mittel  dazu  zu  ge- 
währen sehr  nützlich  sind.  Dafs  sie  aber  auch  ein  selbständi- 
ges Interesse  haben  und  unter  der  Leitung  eines  gelehrten  und 

')  Siebe  Eckstein's  Bericht  p.  276. 
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geschickten  Lehrers  einen  selbstSndigen  Gewinn  für  die  Ge- 
sainmtbiidung  der  SciiQler  abwerfen  können,  ist  augenscheinlich. 
Man  wird  ihnen  also,  wo  eine  geeignete  Kraft  vorhanden  ist, 
diejenige  Entwicklung  gewähren  müssen,  die  ihnen  in  dieser  dop- 
pelten uesiehung  zukommt;  aber  mau  wird  zu  verhindern  haben, 
dafs  sie  sich  aus  jenem  Verhällnifs  der  Abhängigkeit  eniancipi- 
ren,  weil  darunter  ein  wesentlicher  Beslandlheil  der  ganzen  Gym- 
nasialbildung  leiden  nirifste. 

Ich  habe  früher  bemerkt,  dafs  in  der  ältern  Zeit  und  noch 
ini  vorigen  Jahrhunderte  eine  grüfsere  Zahl  von  Arten  der  £x- 
ercitia  im  allgemeinen  Gebrauch  gewesen  sei  und  dafs  einige  viel- 
leicht nicht  so  ganz  zu  verwerten  seien.  Ich  habe  bereits  die 
Nachahmung  einzelner  Stellen  um  der  in  ihnen  enthaltenen  For- 
men willen  als  ein  solches  brauchbares  Exereil ium  erwähnt.  Man 
kann  dazu  auch  noch  ein  Paar  andere  rechnen : 1)  die  Paraphrase 
von  irgend  einer  in  einem  Autor  gelesenen  Stelle,  2)  die  soltUio 
carminU,  3)  die  varialio  loci  alieuhu  und  4)  Graecorvm  in  ia- 
linum  »ermotiem  conversio.  Aber  diese  alle  sind  nur  auf  der  ober- 
sten Stufe  und  auch  da  gröfstentheils  nur  für  die  besten  Schüler 
zu  empfehlen.  Was  die  drei  ersten  Uebungen  anbctrilTt,  so  setzen 
sie,  genau  genommen,  eine  feine  Kenntuifs  der  Sprache  und  eine 
Entwicklung  des  ürtlicils  voraus,  die  itn  Allgemeinen  bei  iinsem 
Schülern  sich  nicht  finden  kann.  Indefs  mit  einigen  Ermäfsigun- 
gen  lassen  sie  sich  doch  vortheilhaft  anstclien.  I)ic  Paraphrase 
wäre  am  zweckmäfsigslen  so  anzuwenden,  dafs  man  Stellen  neu- 
erer Lateiner  zum  Gruude  legen  und  mit  Bezii^  auf  bereits  ge- 
machte Bemerkungen  umschreiben  licfse.  Die  l ariatio  pflegt  den 
meisten  Erfolg  zu  haben,  wenn  man  sie  an  die  Correclur  der 
Aufsätze  und  Exercitien  aiischliefst  und  Umarbeitung  einzeloer 
Sätze  nach  gegebenen  Andeutungen  verlangt.  Die  Solulio  rar- 
minis  kann  hin  und  wieder  zur  Schärfung  des  Urthcils  versucht 
uud  dann  Aehnliches  als  Aufgabe  gestellt  werden;  die  Veranlas- 
sung dazu  liegt  vor,  wenn  das  Unterscheidende  zwisclien  dem 
poetischen  und  prosaischen  Ausdrucke  hervorgehoben  ist.  I>ie 
Uebertragung  aus  dem  Griechischen  endlich  ist  zwar  von  grofsen 
Meistern  des  Stils  ')  empfohlen  worden;  aber  hält  man  den  Stand- 
punkt der  Schule  fest,  so  dürften  solche  Uebungen  wegen  der 
gehäuften  Schwierigkeiten  nur  für  Wenige  ganz  angemessen  sein. 

Ich  breche  hier  ab,  nicht  in  der  Meinung  die  Erörterung  der 
Frage  irgendwie  erschöpft  zu  haben,  sondern  weil  ich  das  gesagt 
habe,  was  ich  nach  meinem  Verliältnifs  zur  Sache  sagen  zu  dür- 
fen glaubte.  Es  ist  das  offen,  ohne  Rückhalt  und  ohne 
Anspruch  geschehen.  Darum  wird  mir  auch  jede  Berichtigung 
und  Belehrung  sehr  willkommen  sein. 

Berlin,  im  October  1847.  J.  Mütze  11. 


')  Reisig  Vorlesungen  p.  64. 
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unweit  ln  BetrefTde«  Oymnnaliilweaen«. 

Bayer  ii. 

1.  AUerhvcbsIc  Verordnung  das  bayerische  Verfassungs-  und 
Vervaltungsrecbt  betreffend.  Ludwig  von  Gottes  Gnaden  u.  s.  w. 
Wir  finden  uns  allergnädigst  bewogen,  insolangc  Wir  nicht  anders  verfugen, 
za  verordnen  was  folgt:  I)  Das  für  jeden  Bayern  so  wichtige  bayerische 
Verfassungs-  und  Verwaltuiigsrccht  ist  von  Uns  hiermit  zu  einem  obliga- 
tes PrüfungsgKensland  für  alle  Studirende  der  Hochschulen  und  Lyceen 
eiboben.  2)  Bezüglich  der  näheren  Vorscbriflen  über  die  Einrichtung 
üeMS  Studiums  und  über  den  Nachweis  der  darin  erworbenen  Kenntnisse 
•eben  >Mr  nach  vorgängiger  Einvernahme  der  Universitätssenale  und 
Lyeeal-Kectorate  dem  angehörenden  Gutachten  Unseres  Ministeriums  des 
Inoero  für  Kirchen-  und  Schul-Angelegenhciten  entgegen.  3)  In  Folge  die- 
ler  Un.serer  Anordnung  tritt  von  heute  an  auch  die  von  Uns  am  ‘2i).  Mai 
IblT  genebmigte  und  von  Unserem  Ministerium  des  Innern  für  Kirchen- 
osd  S^ul- Angelegenheiten  am  7.  Juni  1847  ausgeschriebene  Verfügung 
wegen  Abordnung  weltlicher  Commissarien  zu  den  Prüfungen  für  die  Avt- 
satee  in  die  Friestcr-Seminarien,  insolange  Wir  nicht  anders  verfügen 
and  vorbehaltlich  Unserer  Kronredtte,  aufser  Kraft.  Unser  Ministerium 
des  Innern  für  Kirchen-  und  Schul-Angelegenbeiten  ist  mit  dem  Vollzug 
gegenwärtiger  Verfügung  und  mit  deren  Kundgabe  beauftragt. 

München,  den  8.  Deceniber  1847. 

II-  Allerhöchste  Verordnung,  diellcvision  der  Stiidienordnung 
für  Lateinscliulen  und  Gymnasien  betreffend.  Ludwig  von  Gottes 
Gnaden  u.  s.  w.  Als  Wir  jüngst  den  Uns  vorgclegten  ifntwurf  einer 
Revision  der  Satzungen  für  Studirende  an  L’^nseren  Hochscluilen  der  vor- 
läofigen  Begutachtung  sämmtlirher  Universitätsfacultäten  und  Senate  un- 
lenrtellen  liefsen,  trugen  Wir  Unserem  Ministerium  des  Innern  für  Kir- 
chen- und  Schul-Angelegenbeiten  zugleich  auf,  in  Verbindung  mit  den  ein- 
Ung enden  Gutachten,  Uns  auch  jene  Ergänzungen  und  Verbesserungen 
vorzolegen,  deren  die  Studienordnung  der  Lateinschulen  und  Gymnasien 
etwa  b^ürfen  könnte.  Mit  Bezugnahme  auf  diese  Anordnung  verfügen 
Wir  biennit,  was  folgt:  1)  Unsere  allerhöchste  Absicht  ist  Keineswegs 
einen  ncoeti  Studicnplan  hervorzurufen.  Vielmehr  wollen  Wir,  dafs  der  be- 
reits bestehende  durch  angemessene  Fortbildung  und  Entwicklung  leben- 
dig und  wirksam  erhalten  werde.  *2)  W'’ir  legen  den  entschiedensten  Werth 
djwanf,  dafs  das  Studium  der  classischen  Sprachen  und  des  classisclien 
AJtrrthums  als  die  uneriäfsliche  Grundlage  äcliter  Bildung  auch  fortan  mit 
voHem  Ernste  und  durdigreifcnder  Tüclitigkeit  betrieben  werde.  Gleich- 
zeitig soll  aber  auch  der  deutschen  Mutterspracho  uud  den  allgemeinen 
Kenntnissen  jene  billige  Rechnung  getragen  werden,  welche  erforderlich 
ist.  damit  die  von  den  Gymnasien  in  das  Leben  übertretenden  Jünglinge 
öae  in  jeder  Beziehung  würdige  Stelle  in  den  Reihen  ihrer  Mitbürger  ein- 
aehoten  3)  Es  geschieht  Recht  daran,  dafs  die  LatcinschUler  und  Gym- 
nasaasten  zu  emsigem  Lernen  angehalten  werden.  Das  Studium  soll  nicht 
hMttr  Schein  sein  und  die  Hinlcitung  zur  Arbeitsamkeit  zählt  zu  den 
Hanptaufgaben  einer  guten  Erziehung.  Hinwieder  darf  die  geistige  Ausbil- 
dosg  keineswegs  auf  Kosten  der  körperlichen  Entwicklung  slattiinden. 
ünterriefat  und  Freistunden  müssen  jenes  Gleichgewicht  behaupten,  das 
dem  Staate  in  der  beranwachsenden  Jugend  ein  intcllcctuell  und  physisch 
l^cichkräiliges  kemhaftes  Geschlecht  sichert.  Namentlich  mtib  l^zUglich 
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der  BOgenannten  Hausaufgaben  ein  woblbcrecbneteB  Mafs  festgesetzt  und 
der  Willkür  einzelner  Lehrer  die  gebührcinlc  Schranke  gezogen  werden. 
Unser  Ministerium  des  Innern  (ur  Kirchen-  und  Schul-Angelegenheiten  wird 
diese  Unsere  königliche  Willensmeinung  zur  Kcnntnib  der  begutachtenden 
Rectorate,  Subrectorate  und  Lclircrgremien  bringen  und  das  Krgebnifs 
baldmöglichst  Uns  zur  Kntschliersung  vorlegen. 

München,  den  9.  Decemker  1817. 


Fünfte  Abtheilnng. 

Fermiichte  Hacbrichten  über  dymnaslen  und 
Schulwesen. 

I.  Die  Lehrerversanimlung  zu  Offenburg  am  7.  October  1847. 

13er  Wunsch,  einen  Verein  der  Lehrer  an  Gelehrten-,  höheren 
Bürger-  und  Volksschulen  zu  gründen,  wozu  vor  wenigen 
Wochen  im  Grofsherzogthum  Baden  die  ersten  Schritte  geschahen,  konnte 
schon  davon  ausgeben,  dafs  alle  Lehrer  ohne  Unterschied  an  der  getutsin- 
Samen  Aufgabe  der  ^'oIksbildullg  ihres  Vaterlandes  arbeiten,  und  in  Be- 
zug auf  Methode  und  Einrichtung  von  einander  lernen  können;  ferner  da- 
von, dafs  aus  der  Volksschule  weit  die  meisten  Zöglinge  der  übrigen  Un- 
terrichtsanstallen  herüberkommen,  dafs  an  Gelehrten-  und  höbereti  Bür- 
gerschulen auch  Volksschullehrer  angestcllt  sind,  ja  dafs  in  manchen  Städ- 
ten einzelne  Männer  an  verschiedenen  Scbulanstalten  zugleich  wirken.  Zu- 
dem stehen  in  Süddeutschland  (so  meint  man  hier  wenigstens)  die  ver- 
schiedenen Stände  überhaupt  einander  näher  als  im  nördlichen  Theiie  un- 
seres deutschen  Vaterlandes.  — Im  Grofsherzogthum  Baden  pflegten  übri- 
gens bisher  hlos  die  Volksschullelirer  über  Gi^enstäode  von  pädagogischem 
Interesse  Zusammenkünfle  zu  halten,  welche  theils  regelmäfsig  und  offi- 
ciell  in  den  Schul-Konvcntcn  jedes  einzelnen  Bezirks,  theils  auch  zuweilen 
durch  freiwilligen  Zusammentritt  einer  gröfseren  oder  kleineren  Zahl  die- 
ser Lehrer  aus  den  verschiedenen  Landesgegenden  Statt  fanden.  Für  die 
beiden  anderen  der  genannten  Schulgattungen  gab  es  in  Baden  keine  soirdie 
Versammlungen,  obgleich  von  dem  mündlichen  Austausche  derjenigen  Eir- 
iahrungen,  welche,  an  der  einen  Anstalt  gemacht,  für  die  anderen  nicht 
verloren  gehen  sollten,  ferner  von  der  gemeinsamen  BeraÜmng  über  Alän- 
gel  bestehender  Verordnungen  und  von  dem  lebendigen  Verkehr  persön- 
licher Bekanntschaft  unter  Slänncrn  des  gleichen  Faches  nur  erspriefsliche 
Folgen  zu  erwarten  sind.  Ist  aber  auch  in  Baden  ein  solches  Bediirfnifs 
für  die  Lehrer  an  Pädagogien,  Gymnasien  und  Lyceen  schon  oft  lebhaft 
gefühlt  worden,  so  gilt  dieses  in  noch  stärkerem  Grade  von  den  Lehrern 
an  den  noch  nicht  so  lange  bestehenden  höheren  Bürger-  und  Gewerb- 
schulen.  Wir  freuten  uns  daher,  als  am  12.  Juli  1847.  von  .Seiten  eini- 
ger Männer,  welche  den  drei  verschiedenen  Gattungen  von  Lehranstalten 
in  Mannheim,  Heidelberg  und  Ettlingen  angehören,  eine  Einladung  an  die 
badischen  Lehrer  und  Schulfreunde  erging,  in  Offenburg  auf  den  7.  Oc- 
tober zu  einer  Zusammenkunft  sich  einzufinden,  zuerst  in  drei  getrennten 
Sektionen  sich  von  Morgens  7 — II  Uhr  zu  beratben  und  sodann  in  eine 
Generalversammlung  sich  zu  vereinigen. 

Etwa  20Ü  erschienen  wirklich,  theils  am  Vorabend,  theils  in  der  Frühe 
des  bezeiebneten  Tages,  aus  allen  Gegenden  des  Landes  vom  Bodeosee 
bis  zum  Main,  und  jene  Zahl  wäre  ohne  zwei  cingetretene  Hindernisse 
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iicberiidi  viel  grö^r  gewesen.  Das  Eine  lag  in  einem  gewissen  Mifs> 
trauen  mancher  Volkssebuliebrer,  welche  Tags  zuvor  in  ihrer  sehr 
stark  besuchten  Versammlung  zu  Lahr  die  materiellen  Interessen  ihres 
Standes  besprochen  und  tbcilweise  über  den  projectirten  allgemeinen  Ver- 
r«a  die  Besorgnils  geäufsert  hatten,  es  möchte  durch  die  vornehmeren 
.katsbriuler  eine  Art  von  Schlepptau,  vielleicht  gar  zum  Behufe  des  RUck- 
Mhrittes  dem  Zeitgeiste  zuwider,  bezweckt  werden;  ein  Mifstrauen,  das 
erst  am  folgenden  Tage  zu  widerlegen  war.  Das  andere  Hindernifs  lag 
in  der  Furcht  von  vielen  Mitgliedern  aller  drei  Schulgattungen,  man 
vtdie  zu  Offenburg,  wo  im  Monat  September  radikale  Badener  gleichfalls 
etne  V'ersammlung  gehalten  und  unter  Anderem  eine  allgemeine  Steuer- 
Toweigerung  unter  gewissen  Bedingungen  angeratlien  hatten,  politische 
Fragen  statt  pädagogischer  zur  Discussion  bringen.  Auch  diese  Angst 
bitte  ihre  hinreichende  Beruhigung  in  der  besonnenen  Weise  finden  kön- 
nen. iu  welcher  die  Versammlung  am  7.  October  vor  sich  ging. 

Die  „dritte  Abtheilung“  d.  h.  die  Lehrer  an  Pädagogien,  Gym- 
Bssirn  und  Lyceen,  zählte  nur  etwa  311  Mitglieder.  Diese  batten,  wäh- 
rend die  erste  Abtheilung  (Lehrer  der  Volksschulen  und  der  Seminarien) 
md  die  zweite  Abtbeilung  (Lehrer  der  Gowerb-  und  höheren  Bürgersebu- 
ien)  m zwei  anderen  öffentlichen  Gebäuden  versammelt  waren,  ihren  Ver- 
aamluDgsort  in  dem  ehemaligen  Kapuzinerkloster,  nunmehrigen  Gymna- 
sioni,  und  eröffueten,  nach  vorheigegangenur  Wahl  eines  Vorstandes  ') 
und  zweies-  Sekretäre,  ihre  Berathungen  mit  der  Frage,  ob  ein  Verein 
eegründet  werden  solle,  welcher  alle  Lehrer  sämmtlicber  badischer 
Lehranstalten  umfasse.  Nacli  dem  Schlulse  dieser  Debatten  fiel  die  Ab- 
ffiomang  in  der  Weise  aus,  dab  ein  solcher  Vtwein  wünschenswerth, 
aber  erst  bei  einer  künftigen  Versammlung,  für  weiche  man  als  Ort  der 
Zusammenkunft  ira  Jahr  1848  F rciburg  den  beiden  anderen  Abtheilungen 
Tsrseblageo  wolle,  förmlich  zu  gründen  sei.  Der  zweite  Gegenstand  war 
die  in  Antrag  gestellte  Herausgabe  eines  den  Verein  fördernden  Schul- 
bbttes;  sie  wurde  abgelehnt.  — Nach  Erledigung  dieser  den  ganzen  Ver- 
«io  betreffenden  Angelegenheiten  ging  man  zu  dem  über,  was  dem  Gebiete 
der  dritten  AbÜieilung  speciell  angeliört.  Die  erste  Motion,  die  sich  hier 
erhob,  betraf  den  griechischen  Sprachunterricht;  er  solle,  dahin 
rercinigteti  siefa  nach  längerer  Berathung  die  einstimmigen  Wünsche,  ail- 
cemein  verbindlich  für  alle  Schüler  sein,  auch  keine  Verkümmerung  an 
StBndenzahl  in  den  oberen  Klassen  erleiden.  Letzteres  bezog  sich  auf 
ein  io  neuester  Zeit  aufgetauchtes  (wie  cs  jetzt  scheint,  nicht  sehr  ge- 
gründetes) Gerücht,  als  solle  bei  jenen  oberen  Klassen,  im  Sinne  der  von 
Miteliedem  der  zweiten  landständiseben  Kammer  zuweilen  gemachten  An- 
grifle,  der  mathematische  Unterricht  auf  Kosten  des  griechischen  erwei- 
tert werden.  — Fernere  Vorschläge,  welche  zur  Sprache  kamen,  hatten 
zum  Gegenstand  eine  genauere  Vertbeilung  einzelner  Unter-  , 
riebtsz  weige,  wobei  der  Uebertritt  von  Sctiülern  aus  einer  Anstalt  in 
die  andere  seine  billige  Berücksichtigung  fände,  so  dafs  jene  übeitreten- 
den  Schüler  nicht  mär  in  den  Fall  kämen,  in  der  neuen  Anstalt  z.  B. 
das  gleicbe  Geschichts-Pensum,  das  sie  in  der  vorigen  bereits  gehabt  lia- 
beo,  wieder  anzutreffen  und  dadurch  zugleich  andere  Tbeile  des  histori- 
sdien Kursus  zu  versäumen.  — Weitere  Vorschläge  gingen  dabio,  die 
der  öffeutlicben  Prüfung  der  Klassen  sehr  kurz  zugemessene  Zeit 
künftig  in  der  Art  zu  vertlieilen,  dafs,  je  nach  der  Wahl  des  die  Prüfung 
Idteoden  Kommissärs,  hie  und  da  ein  Gegenstand  ganz  übergangen,  eir 
Dem  anderen  ilagegen  eine  um  so  gröfsere  Zeitdauer  zugewiesen  werde. 
Dabei  wurde  unter  Anderem  der  Wunsch  geäufsert,  da  der  lateinische  Stil 

')  Zum  Vonlaod  -wurde  gewählt  Hofralli  und  Lycealprofeuor  Vierordl 
TOB  KarUruhe.  Die  Red. 
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als  ein  hauptsächlicher  Maafsstab  der  Promotionen  gelte,  so  solle  man 
die  Fertigkeit  des  Ausdrucks  im  Ueberselzen  aus  dem  Deutschen 
in's  Lateinische  mehr  als  bisher  zum  Object  der  öffentlicbcn-Prüfung 
wählen,  und  diu  darauf  zu  verwendende  Zeitquote  aus  der  verbällnifsmä- 
fsig  zu  grofs  sebeinenden  Zeit  nehmen,  welche  man  bisher  dem  Uel>ersez- 
zen  aus  dem  lateinischen  in's  Deutsche  gewkiinet  habe.  — In  Bezug  auf 
den  Inhalt  der  Abhandlungen,  welche  den  »Sciiulprograromen  beigegeben 
werden,  wurde  auch  daran  erinnert,  dafs  der  Lehrersland  an  (ielebrten- 
schulen,  welcher  sich  seit  langer  Zeit  in  allen  IJindern  mehr  als  jeder 
andere  Stand  Verdienste  um  historische  Monographien  erworben 
habe,  in  unserer  lieimalh  auch  für  die  Zukunft  um  so  gröfsere  Veran- 
lassung zu  solchen  Mittheilungen  finden  müsse,  als  mehrere  badische  Städte 
noch  keine  Bearbeitung  ihrer  Lokalgeschichle  besitzen.  — Um  aber  die 
Gesammtheit  der  Programme  in  statistischer  Hinsicht  nutzbarer 
zu  machen,  wurde  gewünscht,  dafs  alle  Vorstände  unserer  Gelehrten- 
schulen,  nach  dem  bisherigen  Beispiele  Einzelner  unter  ihnen  (nur  vier 
derselben  wart'n  persönlich  in  der  N’ersammlung  gegenwärtig)  in  ihrem 
Vorworte  zu  den  Lectionsverzeichnissen  von  Zeit  zu  Zeit  auch  den  linan- 
ziellen  Stand  ihrer  Anstalt  und  d.is  Bemerkenswerlheste  aus  ihrem  Vor- 
rath an  literarischen  und  artistischen  .Sammlungen  bekannt  machen;  fer- 
ner dafs  sie  in  jedem  Vorworte  die  Art,  wie  die  Stipendien  im  Geiste 
ihrer  Stifter  vertheilt  worden  sind,  bezeichnen,  und  nicht  blos  die  von 
den  ausgetretenen  Zöglingen  gewählte  Universität  und  Facultät,  sondern 
auch  in  Bezug  auf  alle  übrigen  aiislrelenden  Schüler,  so  weit  c>s  möglich 
ist,  den  Beruf  angeben,  welchem  diese  sich  gewidmet  haben.  — Aufser- 
dem  wurde  begehrt,  es  solle  jede  Mittelschule  ihren  heimathlichen  Schwe- 
Bteranstalten  diejenige  Zahl  von  Programmen  zusenden,  die  der  Lehrer- 
zahU  der  Adressatin  entspricht.  — ln  Einem  Punkt  konnte  selbst  die  län- 
gere Berathung  zu  keiner  gänzlichen  >'ereinbarung  führen;  er  betraf  die 
Vcröflentllcbung  der  Schüler-Lokation  in  den  gedruckten  Schülerver- 
zeichniasen.  Sie  ist  durch  eine  längst  bestehende  V'erordnung  vorgesebrie- 
ben,  deren  strenge  Ausführung  aber  durch  die  Oberbebörde  niciit'  geradezu 
verlangt  wird,  so  dafs  die  Zöglinge  nach  dem  Maafsstabe  ihrer  Fortschritte 
zwar  in  allen  Anstalten  locirt,  diese  Ergebnisse  jedoch  nur  in  den  we- 
nigsten Programmen  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  werden.  Bei  der 
Oflenburger  Versammlung  sprachen  alle  Mitglieder,  ihrer  verschiedenen 
Erfahrung  und  Ueberzeugung  geroäfs,  lebhaft  für  den  bei  ihrer  Anstalt 
herkömmlichen  Gebrauch,  und  der  im  brüderlichen  Sinne  gefafste  Proto- 
kollsatz lautete,  man  solle  es  auch  künftig  dem  Ermessen  der  einzelnen 
Mittelschulen  überlassen,  ob  sie  ihre  Schüler  entweder  nach  der  Fort- 
Bchriltslokation  oder  auch  alphabetisch  in  dem  Programme  verzeichnen 
wollen. 

Mittlerweile  waren  die  vier  den  getrennten  Ablheilungeu  zugewiesenen 
Frühatiinden  abgelaiifen.  M’as  die  beiden  anderen  Abtlicilungen  in  dieser 
Zeit  zum  Gegenstand  ihrer  Discussionen  gewählt  hatten,  wiH  in  den  sie 
»eciell  betrefTendcn  Zeitschriften  näher  erörtert  und  kann  also  in  einem 
Berichte  an  die  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  füglich  übergangen 
oder  doch  nur  im  Allgemeinen  so  bezeichnet  werden,  dafs  bei  den  L^- 
rem  der  höheren  Bürger-  und  Gewerbschulen  hauptsächlich  die  Stellung 
dieser  Anstalten  zur  \^lks8chule,  zur  Gelehrtenschule  und  zum  polytech- 
nischen Institut,  ferner  eine  sehr  vielseitige  Umgestaltung  des  sie  betref- 
fenden Lehrplanes  besprochen  wurde,  und  dafs  bei  den  Ix^h^ern  der  V'olks- 
schiilen  und  Seminare  die  llauptsprecber  des  oben  erwähnten  zu  Lahr  ge- 
haltenen Meeting  keine  .Stimmenmehrheit  erreichten,  daher  auch,  als  Geg- 
ner des  Vereinprojectes,  bei  der  nun  zusammentretenden  Generalversamm- 
lung aller  drei  Ai>tbeilungen  nicht  erschienen. 

Diese  Generalversammlung,  welche  von  12  Uhr  an  in  dem  mit 
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Le^  und  Galerien  rersebencn  grofsen  Saale  eines  Gasthauses  Statt  fand, 
(thob  zu  ihrem  Vorstand  den  würdigen  Director  der  höheren  Bürgerschule 
ia  Mannheim  ').  Nachdem  sodann  zwei  Mitglieder  der  beiden  anderen 
Aktbeilungen  zu  Secretären  gewählt  und  die  Protokolle  der  drei  getrenn- 
ten Sitzungen  verlesen  worden  waren,  entwickelte  sich  über  die  allgemei- 
ne*, sd>on  oben  angeführten  Vereinsfragen  eine  allseitige  Discussion, 
wHcfae  mit  der  sacligemäfsesten  Kulic  und  Ordnung  vor  sich  ging.  Ich 
&sse  sie,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  in  ihre  Resultate  zusammen: 
Die  wünschenswertbc  Gründung  eines  allgemeinen  badischen  Schulvcrei- 
BCi  wolle  man  im  Herbst  1848  auf  einer  neuen  Versammlung  zu  Frei- 
karg im  Breisgail  nälier  berathen,  und  die  dazu  notbwendigen  Anordnun- 
gea  einem  Comite  überlassen,  welches  nun  sogleich  aus  einigen  der  dor- 
U(Ri  Gegend  und  allen  drei  Abtheiiungen  angehörigen  Männern  gewählt 
ward,  ln  das  Protokoll  wurde  aufserdem  nach  einer  langen  und  sehr  in- 
teressanten Debatte  der  trefflich  motivirte  Wunsch  niedcrgelegt , das  ge- 
saauDte  Schulwesen  unseres  engeren  Vaterlandes  möchte  unter  die  Leitung 
Einer  allgemeinen  Oberscliulbehörde  kommen.  — Im  Grofsher- 
tsgtbum  Baden  sind  nätniirh  diu  Volksschulen  je  nach  ihrer  Konfession 
Ibeils  dem  katholischen,  tbeils  dem  evangelischen  Oberkirchenrathu  unter- 
geben; aus  Mitgliedern  beider  Konfessionen  gemischt  ist  die  Oberscliiil- 
kenferenz,  welche  die  Privatlehranstalten  und  die  Seminare  für  die  N'olks- 
Hbaltehrer  überwaclit;  die  vereinigte  Leitung  aller  Gelehrten-  und  böhe- 
M Bürgerschulen  ohne  Unterschied  des  (ilaubens  ist  ( zum  V'enlrusse 
raoerer  eine  Trennung  begehrenden  Ultramontanen)  dum  Oberstudienrathe 
asrertraut;  ja  noch  eine  vierte  Stelle,  die  Kreisregierungen,  gibt  es,  an 
wekbe  in  Sachen  der  (iewerbschulen  berichtet  werden  mufs! 

Sach  Beendigung  der  Generalversammlung  benutzten  selir  viele  Mit- 
rlieder  aller  drei  Abtheilungen  die  noch  übrige  Zeit  zur  Besichtigung  der 
löoischen  Allertbümer,  welche,  in  Offenburg  selbst  aufgefunden,  in  dem 
seböoen  Garten  eines  hiesigen  Bürgers  am  Abhänge  eines  mit  weiter  Aus- 
siebt  in  die  herrliche  Ortenau  geschmückten  Geländes  aufgestclit  sind. 
Dann  vereinigten  sich  alle  Mitglieder,  mit  Ausnahme  der  oben  bezuich- 
Bcten  Dissidenten,  zu  dem  gemeinschaftlichen  einfachen  Mahle,  dessen 
enter  Trinkspnich,  auf  das  Wohl  unseres  geliebten  Grofsherzogs,  mit  der 
iaaigsten  Begeisterung  begrüfst  wurde.  Der  zweite  galt  dem  um  die  neue 
Scbölorganisation  vielverdienten  Slaatsraths  Nebenius;  der  dritte  dem  Ge- 
dahen  des  Vereines.  Bei  den  weiteren  Toasten  bat  es,  wie  bei  den  we- 
nige Tage  zuvor  in  Basel  gefeierten  Festmahlen  der  deutschen  Philologen, 
«Kh  nkbt  an  jenem  glücklichen  Humor  gefehlt,  der,  bei  solchen  Anlässen, 
des  allgemeinen  Anklanges  gewisser  als  je  sein  darf.  Dahin  gehörte  z.  B. 
die  in  heiterer  Weise  eingeleitete  Berufung  auf  den  alten  Glauben  a.n  Vor- 
bedeutungen: schon  der  Name  der  beiden  Städte  Offenburg  und  Freiburg, 
die  man  die  Wiege  unseres  Vereines  nennen  werde,  habe  einen  guten 
Klang;  „offen  und  frei“  müsse  für  alle  Zukunft  Banner  und  Wahl- 
tfroeb  diese*  Vereines  sein.  So  wechselten  neue  Triiiksprüclie,  fröhliche 
Gespräche  und,  worin  die  erste  Abtheilung  ilire  unbestreitbarsten  Siege 
feie^,  kräftige  vierstimmige  Männerchöre  mit  einander  ab.  Da  lockte  der 
Abeod  des  sonnigen  Herbsttages  zum  Anblick  der  schönen  ganz  nahe  gc- 
WgFsen  Bergrrihen  in's  Freie,  bis  die  Signale  der  Eisenbahn  die  sich  un- 
gern trennende  Versammlung  in  nördlicher  und  südlicher  Richtung  fort- 
tieiini. 

Idi  Bchliefse  mit  einer  dreifachen  Bemerkung:  1)  Unsere  heimatiilichen 
Blätter  haben  die  Offenburger  Lehrerzusamraenkunft  in  verschiedenem  Sinne, 
je  nach  ihrer  Farbe,  besprochen.  Manche  radicale  streuten  dem  Selbstge- 
fühl jener  vereinverschmähenden  Dissenters  W'cibraucb  und  verhöhnten 


) Schröder. 
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die  dritte  Abtbeihmg,  die  eich  eben  wieder  blamirt  habe  mit  ihren  latei- 
niacben  Programmen  und  griecbiachcn  Scharteken.  Mit  gcmeBaenem  An- 
atande  würdigte  dagegen  die  „dcutaclie  Zeitung“  den  ganzen  Charakter 
einer  Versammlung,  „die  in  ihrer  Art  vielleicht')  noch  als  einziges  Bei- 
spiel dastche.“  — 'i)  Hinsichtlich  extremer  kirchlicher  Richtungen  unse- 
rer Zeit  war  in  der  Versammlung  Nichts  wahrzunehmen,  nnd  was  insbe- 
sondere die  dritte  Ablbeilung  betriin,  zu  welcher  Ihr  Berichterstatter  ge- 
hört, so  wünschen  wir  unseren  Amtsbriidem  aller  deutschen  ProrinKB 
in  kirchlicher  Beziehung  ein  eben  so  friedliches  und  freundliches  Verfaäit- 
nifs,  wie  es  am  rechten  Ufer  des  Oberrheins  (ganz  anders  als  auf  dem 
linken  im  Elsafs  und  in  der  Schweiz)  nicht  Itesscr  sein  könnte.  — 
3)  Wir  werden  uns  freuen,  wenn  im  künftigen  Herbst  zu  Freibui^  der 
Verein  zu  Stande  kommt,  der  in  Oflenburg  eingeleitet  worden  ist.  Mag 
aber  dag  Schicksal  dieses  Planes  ausfallen  wio  es  will,  der  Verein  der 
Männer,  welche  nach  V'orschrift  der  gleichen  Gesetze  ihres  Vaterlaades 
an  der  wissenschaftlichen  Jngendbildung  arbeiten,  ist  in  dem  Grade  zum 
Bedürfnifs  gowonlen,  dafs  wir  die  Zukunft  ihres  Vereines  nicht  mehr 
ungewifs  nennen  können. 

Ein  badischer  Schulmann. 


u. 

Die  zehnte  Versammlung  der  deutschen  Philologen,  Schulmän- 
ner und  Orientalisten  zu  Basel  am  29.  30.  September, 

1.  und  2.  October  1847. 

Die  Wahl  Basels  zum  zehnten  Versammlungsorte  der  deutschen  Philo- 
logen war  nach  Rosrs  trefflicher  Entwickelung  der  dafür  spreclieodeD 
Gründe  zu  Jena  ohne  Widerspruch  genehmig  worden.  Wenn  dabei  die 
Rücksicht  auf  die  rege  Theilnahme,  welche  Baseler  Gelehrte  bisher  dem 
Vereine  und  seiner  Wirksamkeit  geschenkt  batten,  besonders  in  Betracbt 
kam,  so  konnte  man  sich  andererseits  nicht  verbergen,  dab  die  Zusam- 
menkunft an  einem  Orte,  der  aufserlialb  der  Marken  des  deutschen  Va- 
terlandes liegt,  der  durch  seine  günstige  Li^  und  seinen  Reichthum  rnebf 
auf  den  Handel  und  die  Förderung  materieller  Interessen  gewiesen  ist, 
der  endlich  durch  seine  weite  Entfernung  die  Theiinahme  der  mehr  io 
dem  Herzen  Deutschlands  wohnenden  Mitglieder  sehr  erschwert,  vi^  Be- 
denklichkeiten habe.  Allein  wenigstens  einige  dieser  Bedenklidikeiten  hat 
die  Erfahning  widerlegt.  Konnte  auch  die  Regierung  einer  freien  Stad: 
ohne  Zustimmung  der  verschiedenen  Staatsgewalten  aus  öffentlichen  Mit- 
teln nichts  für  den  Verein  thun,  so  haben  doch  die  Bürger  und  Bewoh- 
ner der  Stadt  mit  seltener  Zuvorkommenheit  nicht  nur  alle  Kosten  durch 
freiwillige  und  sehr  reiche  Beiträge  zusammengebraebt,  sondern  auch  den 
Theilnehmern  der  Versammlung  eine  so  gastliche  Aiifiiahrae  bereitet  und 
mit  so  seltener  Theilnahme  und  Hingebung  die  Interessen  des  Vereioes 
und  seiner  Mitglieder  unterstützt,  dafs  die  Erinnerung  an  die  unvergeia- 


' ) E.<  ist  wohl  nicht  allgemein  brkannl , dafs  in  manchen  Städten  a.  B. 
in  Königsberg  in  Pr.,  Posen,  Lehrervcrciiie  heatehen,  deren  Mitglieder  allen 
Arten  s-on  Schulen  angcliören.  Die  Bcd. 
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Ue  Vetsamnlung  in  dem  heKem  und  gastfreien  Gotha  überall  sich 
aMrängte. 

Ds>  Vrnetcbnils  der  Theilnebmer  zählt  236  Namen  auf,  von  denen 
eil  greisrr  Tbeil  (etwa  11h  nach  flüchtiger  Ueberzählung)  den  Mitglie- 
lera  des  Ratbes,  der  Universiät,  der  höheren  Schulen  und  der  Behörden 
Bveb  selbst  angehört.  Selbst  unter  den  Scbweizern  vermilsten  viele  die 
.tmreseiibeit  des  rastlos  thätigen  Orelli.  Dagegen  waren  von  Zürich 
fliuiz,  Baiter,  Fäsi,  Meyer-Ochsner,  Vögelin  und  Koch,  von 
Btn  Jabo,  Rettig  und  Ruetschi,  von  Lausanne  Z und el , von  Aarau 
Rageheastein,  Uonegger,  Fröhlich  und  fast  aus  jedem  Cantone 
des  Scbweizerlandes  Vertreter  des  Lebrerstandes  gekommen , denen  jetzt 
an  mtenmaie  der  Besuch  des  Congresses  vergönnt  war.  Wenig  zabl- 
nicb  waren  die  deutschen  Universitäten  vertreten.  Aus  Berlin  war  nur 
Piper,  aus  Bonn  Böcking,  aus  Erlangen  Döderlein,  aus  Göttingen 
LFr.  Hermann,  Wüstenfeld  und  Ehrenfeuchter,  aus  Halle  Rö* 
diger  und  Franke,  aus  Heidelberg  trotz  der  Nälie  und  Bequemlichkeit 
der  Reise  nur  Zell,  aus  Jena  Hoffmann,  aus  Alarburg  Platner,  Bett* 
berg  und  Cäsar,  aus  Tübingen  Walz  und  Roth  anwesend.  Aus  Oest- 
rddi,  Baiem,  Hannover,  dem  Königreich  Sachsen  und  Mecklenburg  wa- 
rm w keine  Lehrer  gekommen,  selbst  aus  den  preufsiseben  Rheinlanden 
Bsrkrenser  und  Düntzer  von  Cöln,  Kein  von  Crefeld  und  aus  den 
•niidmi  Tbeilen  der  Monarchie  Gebeimerath  Brüggemann  von  Berlin 
Eckstein  aus  Halle.  In  gröberer  Anzahl  liatten  sich  natürlich  die 
Sdadaäanrr  Badens  und  Württembergs  eingefunden;  von  hier  die  Epbo- 
m Roth  aus  Schönthal  und  Bäumicin  aus  Maulbronn,  die  Rectoren 
Maser  aus  Ulm  und  Pahl  aus  Tübingen,  Prof.  Hassler  aus  Ulm, 
Madiplaner  Dr.  Wolff  aus  Rottweil,  der  so  eben  von  einer  Reise  nach 
zuriiekgekehrt  war,  und  als  werthe  Gäste  aus  dem  Scliwaben- 
1^  L Ubiand,  Oberbibliothekar  Stalin  und  Ober  - Regierungsratli 
kiaerer  von  Stuttgart;  aus  dem  Badischen  von  Mannheim  Nüssiin, 
Rippenegger,  Bebagbel,  von  Weinbeim  Bender,  von  Schopfheim 
Seilen,  tod  Brucitsal  Schuch,  von  Carlsruhe  Süpfle,  Gerstner  und 
Geckei,  von  Rastatt  Griesbaber  und  Weissgerber,  von  Lörrach 
lanker  u.  a.;  aus  dem  Hessischen  Diltbey  von  Darmstadt  und  Klein 
mg  Baiuz,  aus  den  Sächsbehen  Ländern  Kost  und  Wüstemann  von 
und  Rein  von  Ebenacb,  aus  dem  Nassauischen  Firnhaber  von 
“wbaden.  Von  Paris  waren  die  Herren  v.  Eckstein  und  v.  Sinner, 
>M  Strafsburg  Renfs,  Bergmann  und  Heitz,  von  Mühlhausen  der 
Vertreter  des  deutschen  Elements  im  Elsab  Stöber  gekommen. 
D»  erste  öflentliche  Sitzung  in  einem  der  Säle  des  Stadt -Casino  er- 
der  erste  Präsident,  Professor  u.  d Z.  Rector  der  Universität 
Gerl  ach  mit  einer  kurzen  Begrübung  der  Anwesenden,  worauf  in 
* die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  beratliende  Comite  die 
Prof.  V'ischer,  Ober -Schulrath  Rost,  Gebeimerath  Brügge- 
und  Eckstein  von  Seiten  der  Philologen  und  Schuiinänncr,  die 
Prof  de  Wette  und  Geb.  Kirchenralh  Hoffmann  von  Seiten 
V Orientalisten  gewählt  und  das  Secretariat  aus  den  Professoren  Wak- 
Kttigel  und  Vögelin,  dem  Dr.  Streuber  und  Eckstein  gebildet 
Unter  den  lilterariscben  Gaben,  welche  zur  Vertheilung  an  die 
*i*mendfn  bereit  lagen,  sind  zu  nennen  die  im  Aufträge  der  Universi- 
'*1  Basel  von  W.  Wacker nagel  herausgegebene  Begriibungsschrift  „Fo- 
oplimut“  (»8  S.  gr.  4.),  ein  lateinisch-deutsches  cncyclopädi- 
Wärterbueb,  das  noch  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammt  und  als 
l^kiaal  der  friibm«n  Pädagogik,  als  Qnelle  der  Sprach-  und  Alter- 
7®*iliiinde  wohl  auserlesen  war  bei  festliclier  Gelegenheit  von  so  kun- 
Hand  veröflentlicht  zu  werden:  von  dem  Vicepräsidenten  Viacber 
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eine  am  Jabresfeste  der  Universität  zu  Basel  ('20.  November  1846) 
lialtcnc  Keile  überKiraon,  eine  Anzahl  academiseber  Schriften  vonK.  br. 
Hermann,  die  von  dem  geistlichen  Käthe  Gries haber  heransgegebenen 
Predigten  ans  dem  13.  Jahrhundert  und  mehrere  Gelegenheitsschriften 
dieses  wackern  (belehrten,  Schulschriften  von  Kärclier,  Wocher,  Do- 
derlein,  Streuber  (Grynaei  epnlolae)  ii.  a. 

Nachdem  um  10  Uhr  Bürgermeister  und  Katli  in  den  Saal  eingetreten 
waren  und  die  ihnen  vorbeiialtenen  Ehrenplätze  eingenommen  hatten,  hielt 
gleich  am  ersten  Tage  (eine  sehr  zweckmäfsige  Neuerung)  Prof.  Gerlach 
die  Kröflhiingsredc,  die  eben  so  sehr  durcli  die  Gediegenheit  des  Inhalts 
als  durch  Präcision  und  Klarheit  der  Form  würdig  war  die  Arbeiten  zu 
erölTncn  und  die  für  das  Schönste  gelten  mufs,  was  in  dieser  Versaam* 
lung  ist  geredet  worden.  Das  Tln*ma  der  Rede  war  der  Gang  und  die 
Richtung  der  philologischen  Studien  in  Basel  bis  zur  Milte  des  seclis- 
zehnten  Jahrhunderts.  Nicht  unerwartet  sei  am  4.  April  1460  die  Stif- 
tung der  neuen  Hoch.schule  gekommen,  sondern  vorbereitet  durch  das  Con- 
eil,  welches  die  ausgewählten  Häupter  der  Christenheit  in  Basel  versam- 
melt habe,  (legründet  auf  die  Statuten  von  Bologna  und  schon  dadurch 
zu  einer  freieren  Richtung  berufen,  frei  von  allen  Hemmnissen  als  neue 
Stiftung  habe  diese  Werkstntte  wissenschaftlichen  Lebens  durch  den  Auf- 
schwung der  Buchdruckerkunst,  durch  die  Vereinigung  ausgezeichneter  Ge- 
lehrten und  durch  den  Eintritt  Basels  in  die  Eidgenossenschaft  schnell 
ihren  Einflufs  gesteigert.  War  auch  Basel  nicht  die  erste  Druckerstättc 
in  der  Schweiz,  so  hat  es  doch  die  tbät^ten  und  einsichtsvollsten  Drucker 
gehabt,  welche  eine  künstlerische  Thätigkeit  entwickelten  und  durch  wis- 
senschaftlichen Eifer  wahrhaft  schöpferiscii  wirkten.  Die  Namen  eines 
Frohen  und  Amerbacb,  eines  Cratander  und  Oporin  sind  weltberühmt. 
Auch  die  Männer,  welche  von  Beatus  Rbenaniis  an  bis  auf  (leiler  und 
Sebastian  Brandt  reichen  Samen  an  der  Universität  ausgestreut  haben, 
wurden  in  scharfen  Zügen  gezeichnet.  Aber  zu  besonderem  Glanze  er- 
hob sich  die  Rede,  als  cs  galt  den  Mann  zu  sdiildem,  der  der  Hochschule 
den  eigentlichen  Glanzpunkt  verlieh,  der  mit  den  Strahlen  seines  unver- 
gänglichen Ruhmes  auch  den  Ort  seines  langjährigen  Aufenthalts  verherr- 
lichte, Desiderius  Fürasmus,  den  gröfsten  Gelehrten  des  Jahrhunderts,  den 
Mittelpunkt  damaliger  Geistesrichtung  und  wissenschaftlicher  Thätigkeit. 
„Wir  unterlassen  es  hier  die  Schwächen  des  grofsen  Mannes  aufzufiihren 
und  seine  Handlungsweise  gegenüber  den  Kefornialonm  zu  rertheidigen; 
seine  Würdigung  findet  er  bei  uns  als  derjenige  Gelehrte,  der  diuch  die 
Tiefe  seines  Wissens  und  die  frische  Lebcnsftille  seines  gewaltigen  Gri- 
Btes  seinem  ganzen  Jahrhundert  ungetheilte  Anerkennung  und  Bewunde- 
rung abzwang.  Allerdings  lag  in  seiner  Natur  nicht  jene  Riesenkraft,  die 
mit  gewaltigen  Schlägen  die  Pforten  des  Vaticans  erschütterte,  er  besab 
nicht  jene  scelenvolle  Tiefe  des  (iemüths,  jenes  lebendige  und  erhebende 
Gotleshewiifstsein , wie  cs  das  Innerste  des  Menschen  verklärt  — ihm 
hatte  sich  das  günstige  Strt'ben  seiner  Zeit  erschlossen,  welches  nach  Klar- 
heit, Verständigung  und  Freiheit  rang,  welches  sich  von  den  Banden  zu 
befreien  strebte,  wodurch  Scholastik  und  Pfafienthum  die  Vorzeit  io  Fes- 
seln hielt.  In  diesem  Sinne  hat  er  dem  Jahrhundert  die  Fackel  vorge- 
tragen,  er  hat  der  freien  F'orscliiing  den  Weg  gebahnt  und  durcli  eine  ge- 
räuschlose, aber  unverdrossene  Thätigkeit  und  allumfassende  Helehrsam- 
keit  die  Geister  also  erweckt,  geläutert,  gebildet,  dafs  der  neue  («laulK- 
niclit  wie  ein  wildverzehrendes  Feuer  in  die  Gemüther  drang  und  sie  zum 
rasenden  Taumel  des  Fanatismus  trieb,  sondern  wie  ein  sanfter  Lichtstroni 
das  ganze  Leben  läuternd  und  veredelnd  ersdiienen  ist.“  Während  Laur. 
Valla  den  Geist  der  Sprache  zum  Bewuistscin  gebracht,  habe  dies  Eras- 
mus mit  dem  Geiste  des  alterthümlichen  Lebens  gethan  und  flellenismus 
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Bad  Christentbuin  vereinigt.  In  Liebe  zum  Älterthum  stehe  ihm  am  nach* 
xtcB  Glareanus,  der  Jüngling  ohne  Arg  und  Falsch,  der  die  Früchte  des 
neuen  geistigen  Lebens  zuerst  in  den  Jugendunterricht  übertragen,  die  rö* 
■neben  Historiker  und  Dichter  in  den  Kreis  der  Studien  gezogen,  die 
Reniseite  des  Alterthums  besonders  berücksichtigt  und  lesbare  Ausgaben 
friietert  habe.  An  Sinn  und  Geist  dem  Erasmus  mehr  verwandt  sei  Bea- 
un  Rhenanus.  dessen  litterarische  Tbätigkeit,  der  er  ganz  lebte,  ohne  sich 
<00  dem  berrschenden  Glauben  loszusagen,  vornehmlich  auf  Livius,  Ta- 
<itus.  Vellejus,  Plioius  und  Tertullian  sich  bezogen,  der  drei  Bücher  gcr- 
■aoiseber  iieschichten  rerfalst  und  den  auch  die  griechischen  Studien  in 
Verbindung  mit  Amerbach  gebracht  haben.  Von  deu  letzten  Strablen  des 
scheidenden  Genius  ward  Simon  Gryniius  erwärmt,  den  zur  Ausfüllung 
der  Lücken  an  der  L’niversität  zu  gewinnen  kein  Preis  zu  hoch  war.  Er 
hat  mit  Oecolampadius  und  Myconius  der  Reformation  die  Stütze  der 
Wissenscluift  gegeben,  er  die  Alten  nach  ihrem  sachlichen  Inhalte  durch* 
(sracht  und  zwölf  Jahre  hindurch  eine  bewundernswürdige  Tbätigkeit  ent- 
wickelt. Durch  ihn  ist  die  (ieistesrichtung  abgeschlossen  und  „so  lange 
m Basel  das  wissenschaftliche  Feuer  die  Erinnerung  an  die  Zeit  bewah- 
ren wird,  welche  die  Entwickelung  der  Gegenwart  in  ihrem  Schoofse 
trägt,  so  lange  wird  es  dankbar  die  Männer  nennen,  welche  damals  in 
Basel  gelebt,  gelehrt  und  gewirkt.“  Sehr  schön  schlofs  die  Rede  mit  ei- 
ner treffenden,  an  des  edcln  Jacobi  Rede  erinnernden  Charactcristik  des 
Mannes,  in  dem  das  Wissen  zur  Weisheit  geworden,  Friedrich  Jacobs, 
md  mit  dem  Wunsche,  dafs  sein  Geist  der  Humanität  die  V'erbandlungen 
und  Berathungen  leiten  möge. 

Auf  diese  Bede  folgte  ein  Vortrag  des  Prof.  Müller  aus  Basel  über 
das  m dem  neuerbauien  Museum  (Universitätshaiis)  aufgestellte  Cabinet 
mezicanischer  Altertbümcr,  tjer  mit  um  so  lebhafterem  Interesse  aiigcbört 
wurde,  als  er  einerseits  zu  der  Betrachtung  dieser  in  ihrer  Art  einzigen 
Sammlung  (die  aus  Schenkungen  hervoigegangon  ist)  vorbereitete,  ande- 
rerseits die  reichen  Ergebnisse  gründlicher  Forschungen  auf  einem  bisher 
Bsbebauten  Felde  in  klarer  und  übersichtlicher  Weise  vorlegte.  Denn 
was  bisher  zur  Aufklärung  über  diese  wenig  beachteten  Völker  geschehen 
ist,  eraefaeint  unbedeutend.  Es  sind  aber  jene  me.xicanischen  Völker  Cul- 
turröiker  auf  der  primären  Stufe,  denen  dits  dichterische  Element  nocli 
(ekit.  Neben  rohen  Bildern  erscheinen  auch  sehr  cbaracteristische  und 
fein  gearbeitete,  der  Gebrauch  des  Erzes  und  der  Hieroglyphen  ist  nach- 
weisbar, die  Bevölkerung  ist  bereits  in  Stände  gegliedert,  das  Land  be- 
baut, Theilung  der  Arbeit  nicht  fremd.  Das  Ideal  menschlicher  .Schön- 
heit blieb  ihrer  Kunst  fern,  zierlich  aber  sind  besonders  die  Arbeiten  in 
Wachs.  Die  allgemeine  Cbaracteristik  erklärte  der  Redner  durch  einige 
Gegenstände  der  .Sammiuim.  Die  Hieroglyphen  derselben  zeigen  phone- 
tlKbe  Sylbencharaclere.  Die  Arcliitectur  wird  grofsartig  in  öflentlicbcn 
Bauten,  besonders  der  Tempel,  die  eine  gewisse  Aebnlichkcit  mit  ägyp- 
lisrfaen  und  etruskischen  nicht  verkennen  lassen.  Die  Götzenbilder  aus 
Erde  sind  roh,  kupferne  und  goldene  selten.  Ueber  Spitzen  und  Pfeile, 
über  Schmucksachcn  aus  Stein,  Uber  musikalische  Instrumente,  Tabaks- 
pfetfeo,  Bilder  der  Götter,  Priester  und  Thiere  wurden  interessante  Mit- 
tkeilungen  gegeben. 

Das  C^mile  hatte  die  3Iitglieder  des  Vereines  zu  einem  gemeinsamen 
Frühstück  eingeladcn,  bei  dem  es  an  begeisternden  Trinksprüchen  in  ge- 
bsmdeder  und  ungebundener  Rede  nicht  fehlte.  Von  den  letzteren  gedenke 
xk  Hermanns  auf  die  hohe  Regierung  Basels  und  die  kräftige  Erwiede- 
nng  des  Bürgermeister  Sarasin  auf  die  Versammlung,  Hassler's  auf  den 
..Fürsten  der  Rede“,  den  ersten  Präsidenten  des  Vereins,  Raiichenslein's 
auf  die  philosophiscire  Facultät  Basels  als  den  litterarischen  Vorort  der 
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Schweiz,  Fröhlichs  „auf  den  Meister  in  der  Kunst  der  VeijSnfung“,  anf 
L.  Uhland,  der  in  seiner  Antwort  den  Gang  der  alten  Volkslieder  und 
Basels  Verdienste  um  die  Verbreitung  derselben  entwickelte,  und  Brüg- 

r‘mann’s  Wunsch,  dafs  der  alte  Geist  deutscher  Treue,  Wahrheit  nnd 
reiheit,  deutschen  Strebens  und  Forschens  in  Kunst  und  Wissenschaft 
erhalten  und  gekrLftigt  werden  und  alle  diejenigen,  die  sich  durch  gleiche 
^Abstammung  und  Sprache  als  Brüder  erkennen,  immer  mehr  verbinden 
und  einigen  möge;  — unter  den  ersteren  Hebers  Gedicht  auf  die  geistige 
Vereinigung  Deutschlands  und  der  Schweiz  und  Hagenliach's  Grufs  an  die 
Philologen.  Nach  Beendigung  des  frohen  Mahles  wurde  in  den  freund- 
lichst  b<‘willigten  Flquipagen  der  Baseler  eine  von  dem  heitersten  Wetter 
begünstigte  Spazierfahrt  nach  dem  reizend  gelegenen  Arlesheim,  dessen 
schöne  Anlagen  durch  die  Gefälligkeit  des  Besitzers  geöflhet  waren,  un- 
ternommen, in  der  kurzen  Frist  weniger  Stunden  drei  Cantone  der  Sebweir 
berührt  und  dann  der  Abend  in  ungezwungener  Geselligkeit  und  unter 
frohem  l.iederklange  in  dem  Gesellschaftshause  an  der  Rbeinbrücke  (Klein- 
Basel)  verbracht. 

In  der  zweiten  Sitzung  am  30.  September,  welche  unter  dem  Vorsitze 
des  Prof.  Vischer  gehalten  wurde,  sprach  zuerst  Prof.  Dr.  IJerinano 
aus  Götlingen  über  zwei  verjährte  Vorurtheile  in  der  griechischen  Ge- 
schichte und  zwar  aus  den  beiden  äufsersten  Enden  derselben,  über  dk 
angebliche  Begründung  einer  ägji'ptischcn  Colonie  in  Athen  durch  Kekrops 
aus  Sais  und  über  die  Verwandlung  Griechenlands  in  eine  römische  Pro- 
vinz gleich  nach  der  Zerstörung  Corinths.  Die  Culonisation  Attikas  durch 
Kekrops  von  Sais  habe  bereits  an  Müller  (Orebomenos  S.  99)  und  Voiis 
(Mythol.  Br.  lil.  S.  180)  Widerlt^er  gefunden,  aber  da  jener  nicht  voll- 
ständig und  dieser  voll  Irrthümer  sei,  überdies  auch  I.aien  der  Versamm- 
lung beiwohnten,  so  gab  der  Redner  noch  einmal  eine  vollständige  Prü- 
fung aller  bezüglichen  Zeugnisse  und  gelangte  dadurch  zu  dem  R«ultatc, 
datii  erst  die  Chronik  des  Eusebius  im  4.  Jahrhundert  eine  directe  Aeus- 
sening  über  den  Saitischen  Urspning  des  Kekrops  enthalte,  worauf  denn 
die  Sage  im  Mittelalter  immer  mehr  ausgebildet  und  endlich  der  Koaig 
von  Attika  gar  zu  einem  Vasallen  des  Pharao  gemacht  sei.  Die  ganze 
Annahme  beruhe  allein  auf  einer  unrichtigen  Erklärung  des  durch 

welchen  Ausdruck  nicht  der,  welcher  zwei  Ländern  angehöre,  sondern 
svmholisch  der  Autochthone,  der  aus  der  FIrde  gewachsene  bezeichnet 
werde.  In  der  bekannten  lückenhaften  Stelle  Diodor's  (I.  28),  in  welche 
Palmorius  und  Wesseling  nur  durch  Conjerlur  den  Namen  des  Kekropi 
gebracht  haben,  vermuthet  H.  Kerkaphos.  Auch  den  zweiten,  von  Sigo- 
nins  herrührenden,  Irrthum,  dafs  Griechenland  I46v.  Chr.  zur  römisch 
Provinz  gemacht  sei,  hat  der  Redner  bereits  in  seinem  I.ehrbuche  der 
gr.  Staatsalterth.  § 190,  3.  widerlegt,  da  er  indessen  von  der  Vorani- 
setzung  aiisging,  dafs  dies  nicht  jedermann  bekannt  sein  möchte,  so  wie- 
derholte er  nicht  nur  die  dort  bereits  angeführten  Gründe,  sondern  fügte  auch 
eine  genaue  Kritik  der  von  Pighius  angeführten  Statthalter  hinzu.  Spsk- 
bnft  war  es  allerdings  zu  sehen,  dafs  selbst  die  fünf  Namen,  die  dersethe 
für  eine  Zeit  von  etwa  100  Jahren  aufgenommen  hat,  sich  mit  der  gröls- 
ten  Leichtigkeit  beseitigen  lassen.  Vor  dem  Bürgerkriege  sei  Griechen- 
land (mit  Ausnahme  des  Gebietes  von  Korinth,  welches  directes  Eigenthum 
des  römischen  Volkes  geworden  war)  nicht  in  eine  Provinz  verwandelt 
und  in  staatsrechtlicher  Form  geordnet  vielleicht  nicht  vor  August. 

Die  Discussion,  welche  sich  an  diesen  Vortrag  knüpfte,  berührte  nur 
den  ersten  Thcil  desselben  und  war  unerspriefslich,  so  lange  Pfarrer  Rink 
allgemeine  Bemerkungen  über  den  Zusammenhang  zwischen  grieehisefaen 
und  ägyptisrhen  Göttern  gab  oder  Prof.  Zündcl  aus  II.  ß',  552  in  Pe- 
teos  einen  ägyptischen  Namen  nachwies.  Döderlein  ging  näher  aut 
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und  den  Namen  Kekrops  ein,  der  als  Appeilatir  bei  Hesych.  einen 
Xaan  Too  zweierlei  Naturen,  einen  Unzurerlälsigen,  einen  Lügner  bedeute 
md  wohl  durrfa  Reduplication  von  x^iicxeie  entstanden  sei,  wogegen  Ger- 
gutn  eher  eine  Corruptel  der  Hesychischen  Glosse  x/f/xuifi  anzunebnien 
fKseigt  Kfaiea.  Allgemeiner  liätte  die  Debatte  werden  können,  wenn  He r- 
Dtsn  asf  eine  genaue  Erörterung  über  den  Zusammenhang  Aegyptens 
■it  .Attika,  auf  welche  Gerlach''8  bestimmte  Fragen  binausgingen,  sich 
halte  einiassen  wollen,  allein  das  lag  seiner  jetzigen  Untersuchung  ferne, 
lowiscben  empfahl  er  den  Aegyptomanen , Kekrops  zunächst  aus  dem 
'pide  zu  Lassen  und  sich  an  andere  Data  zu  halten  und  gestand  bei  der 
wk  widnspreebenden  Behauptung  der  ägyptischen  Priester  und  der  Athc- 
«r  dem  giieehiscfaen  Nationalstolze  mehr  Wahrheit  zu  als  den  lügenhaf- 
te iegyptern. 

Bienuf  tbeiltc  der  Präsident  ein  Schreiben  des  Gebeimenrath  Creu- 
ttr  uad  eine  kleine  Abliandlung  desselben  über  pbilologisclio  und  histo- 
HkIk  Wörterbücher  mit,  welche  sich  hauptsächlich  auf  die  Enipfehiiing 
kr Bibliotbeca  classica  von  Lempriere  (1789,  Daventriae  1794  u.  18lti) 
ad  dwen  Umarbeitung  und  Bereiclierung  durch  Charles  Anthon  in 
Vw-York  (184.3,  1471  S.)  bezog  und  gelegcnllichu  Bemerkungen  ül>er 
diärbe  Werke  vorausschicktc.  Die  Rücksicht  auf  den  ehrwürdigen  Ve- 
'emiea,  dessen  Anwesenheit  sehr  willkommen  gewesen  wäre,  miifste  die 
Alrwriehaag  von  dem  bisherigen  Verfahren  eingesandte  Abhandlungen  nicht 
'Hzsiesen  rechtfertigen  oder  wenigstens  entschuldigen,  zumal  sich  eine 
;rsiw  Mehrheit  in  der  Versammlung  dafür  ausspracb. 

Professor  Rauebenstein  von  Aarau  las  eine  Abhandlung  über  die 
i<grbädien  .Anspielungen  in  der  Orcsteia  auf  Perikies  (gegen  Droysen), 
er  in  dem  Agamemnon  ganz  anders  deutele,  für  die  Choeplioren  gar 
vbt  anuhm  und  auch  für  die  Eumeniden  aus  allgemeinen  und  speciel- 
bruaden  zurückwies.  Verletzende  Angriffe  würden  bei  der  Majori- 
in  Theater  Unlust  erregt  und  den  Zweck  der  Aescfayleischen  Politik 
Bl  rmaitteln  und  zu  versöhnen  vereitelt  haben.  Prof.  Firn haber  von 
Vielbaden  erklärte  sich  im  Allgemeinen  mit  diesem  Resultate  einverstan- 
■im,  sHofem  Aeschylus  nicht  die  Absicht  gehabt  bähe  auf  Perikies  zu 
^ida.  Aber  spezielle  Bezieliungen  während  der  Aufführung  werde  man 
^ der  entschiedenen  Parteistellung  der  Zuscliauer  und  bei  der  allgemei- 
“«s  palitiscben  Haltung  jener  Trilogie  eben  so  wenig  leugnen  als  bewei- 
^ können,  und  es  sei  wohl  anzuuehmen,  dafs  die  Partei  schon  vor  der 
AiKibnmg  die  Tendenz  des  Stückes  gewufst  habe.  Habe  auch  Aeseby- 
^ ZS  Gunsten  solcher  Aimpiclungen  das  Wesen  seiner  Stücke  gewiis 
Adit  geändert,  so  sei  das  doch  von  Euripides  zu  behaupten,  dessen  Pro- 
^ ia  der  politischen  Stellung  des  Dichters  seine  eigentliche  Erklärung 
^ In  seiner  Erwiderung  dankte  Rauchenstein  für  die  müde  Op- 
r^iiioo  dieses  (iegners  und  erklärte,  dab  nur  die  scharfen  und  positiven 
Bdouptongen  Droysens  ihn  zur  Widerlegung  aufgefordert  hätten.  Dafs 
hl  Publikum  BezMiungen  habe  finden  können,  stelle  er  gar  nicht  in  Ab- 
'*är.  zumal  ja  auch  wir  dergleichen  vom  subjectiven  Standpunkte  in  man- 
^ .Stücken  finden.  Die  Besprechung  über  das  Xi'liurrior  äyot  und  die 
^hurr  der  Erinnerung  daran  führt«  zu  keinem  Resultat. 

Professor  Walz  legte  io  freiem  Vortrage  dar,  wie  nahe  die  Römer 
‘■'ioo  der  Dnickkunst  gewesen  und  dafs  die  Aegypter  bereits  den  Kup- 
^uticb  besessen  hätten.  Ehe  er  jedoch  zur  Saäo  kam,  fühlte  er  sich 
^’^'oageo  seine  Ansicht  über  die  neueste  Geringschätzung  unserer  Wis- 
"'■Aaft,  die  in  dem  letzten  Programme  des  Ulmer  Gymnasiums  (von 
Torliegt.  offen  auszuspredien  und  die  schwachen  Räsomiements 
^**^ben  kurz  und  bündig  zu  widerlegen.  Die  Annäbning  der  Römer 
^ die  Bodulnickerkunst  länd  er  nicht  in  der  bekannten  Stelle  Cicero's, 
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aondern  in  der  Anwendung  der  Stempel,  auf  denen  man  biswdien  eiii> 
seine  Buchstaben  liervortretcn  sieht,  bisweilen  auch  umgekehrte  erblickt, 
wie  dies  schon  Passer!  und  Mono  bemerkt  liaben.  Der  Aniheil  der  Ae- 
gvpter  aber  an  dem  Kupferstich  war  auf  die  von  Roseliini  gemachte  Be- 
merkung gegründet,  dafs  sich  unter  den  Köpfen  der  Mumien  Metallplat- 
ten linden,  dei-en  Bilder  in  deutlichen  rothen  Umrissen  auf  Papjnis  wie- 
derkchren.  tiegen  diese  Ansichten  trat  Prof  llassler  auf,  der  seiaen 
Aufenthalt  in  Basel  auch  zu  Untersuchungen  über  die  mittelalterlicbe 
Kunst  benutzt  halle  und  dadurch  auf  neue  Ergebnisse  geführt  war,  die 
nicht  nur  in  maiorem  inclular  huiut  urhit  gloriam  gereichen,  sondern  auch 
auf  die  von  Walz  berührten  Fragen  Licht  werfen.  Die  berühmte  Stelle  des 
Plinius  (N.  H.  XXXV.  *d. ) über  Varro's  Imagines,  welche  besonden 
Creuzer  einer  ausführlichen  Behandlung  unterworfen  (Zcilschr.  f.  AW. 
Itld.'t  Nr.  133  ),  zeigt  zunächst,  dafs  die  Bilder,  mit  welchen  Varro  aeiae 
Volumina  schmückte,  in  grofser  Vervieifältigiing  herroigebracht  werden 
mufsten.  Diese  Bilder  können  keine  phvsiognomiscbcn  Scbilderungn 
noch  Umrifszeichnungen  gewesen  sein,  weil  das  Verfahren  aus  freier  Baad 
umständlich,  das  mit  Schablonen  unzuverlässig  ist.  Nun  läfst  aber  das 
benif(ni$*immiH  iuventum  und  das  muhui  etiam  diit  iniidioMum  auf  et- 
was (irofscs  schliefsen.  Nahe  lag  es  an  Holzschnitte  zu  denken,  aber 
vor  Erfindung  der  Druckerschwärze,  dos  nassen  Abdruckes  und  der  Prtssr 
konnte  ilavon  nicht  die  Rede  sein  und  hekanntlicb  hat  erst  Dürer  gewagt 
Porlraits  in  Holz  wiederzugubeu.  Daher  kam  man  auf  den  (iedankm 
Kupferstiche  zu  verstehen,  wogegen  wiederum  die  technische  Entwickelui^ 
auch  dieser  Kunst  entschieden  spricht.  Dies  gab  dem  Redner  ^'e^aolas- 
sung  auf  die  Anfänge  der  Holzschneidekunst  und  des  Metalischnittes  ge- 
nauer einzugehen  und  liesonders  einen  in  Basel  vorhandenen  Kupferstich 
von  146t,  ein  agnus  dei  von  Martin  Schongauer  aus  Colmar  und  17  ni 
einem  Paternoster  gehörende  Madaiilons  desselben  Künstlers  in  ihrer 
Wichtigkeit  für  die  Kunstgeschichte  üarzulegen.  >So  bleibe  für  die  Ima- 
gines nichts  übrig,  als,  wie  er  schon  früher  ausgesprochen,  zu  vermuthen: 
Abdrücke  von  Metallstempeln  in  Wachs,  welche  in  Kapseln  verschloswo 
wurden.  Dafür  sprechen  allerdings  die  Worte  des  Plinius  in  omnei  Itr- 
rai  miiit,  ut  praeunlet  e$$e  ubique  et  claudi  poueHt,  ferner  das  sli- 
9 KO  modo  imatfinei,  zumal  er  vorher  von  Büsten  geredet  hat,  denen  skb 
solche  Abdrücke  sehr  nahe  stellen. 

Das  gemeinsame  Mittagsmahl  im  Stadtcasino  war  wiederum  durch  eine 
Reihe  Trinksprüche  belebt,  unter  denen  (ierlach's  (mit  dem  Becher  des 
Erasmus)  auf  die  Philologen,  Rosf  s auf  (lerladi.  Walz'  auf  Basel,  Aniann'i 
auf  den  Erzichungsrath,  Merian's  auf  den  allgemeinen  wissenschaftlicbro 
Hemeinsinn,  aufserdeni  ein  scliönes  Gedicht  A.  Fröhlichs  und  ein  beit^ 
res  Lied  von  llassler,  das  unter  Musikbegleitung  gesungen  wurde,  beson- 
ders Erwähnung  verdienen,  während  eine  Rede  des  Pfarrer  Probst  io 
Solothurner  Mundart  gewifs  auch  vielen  Schweizern  unverständlich  ge- 
blieben ist.  Die  nach  dem  Mittagsessen  unter  der  Leitung  des  Tumleb- 
rer  Ad.  Spiefs  auf  dem  Pelersplatze  veranstaltete  Turnprüfung  von  Km- 
l>en  und  Mädchen  sollte  Anschauung  von  der  Unterrichtsweise  geben,  die 
ein  ausgezeichneter  Lehrer  hier  eingeführt  hat.  \\'orin'das  Eigenthüm- 
liche  derselben  liege,  hat  er  sidbst  der  Versammlung  später  auseinaader- 
gesetzt;  bei  diesem  heitern  Turnfeste  waren  es  besonders  die  Ordnungs- 
und Freiübungen  der  Knaben  und  namentlich  auch  der  Mädchen,  die  Ver- 
bindung der  Gemeinübungen  mit  Spiel  und  Gesang,  das  Hinübertiihren 
der  Uebungen  der  Mädchen  zu  einer  höchst  anmulhigen  jugendlichen  Or- 
cbestik,  welches  den  anwesenden  Schulmännern  als  das  gelungenste  und 
zugleich  als  das  der  Anwendung  und  Nachahmung  würdigste  ersebeinen 
mufstc.  Am  Abend  war  im  festlich  erleuchteten  Theater  ein  Coacert, 
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ton  toranenuler  Tbeil  aus  einer  Sinfonie  des  jungen  und  talentvoi* 
In  Conpoaisten  Waller,  der  Ouvertüre  zum  Oberon  und  einem  Con- 
(tn  (Sr  die  Clarinelte  bestand,  durch  welches  der  Kapellmeister  Lutz 
ladi  lingerer  Zurückgezogenheit  zum  erstenmale  wieder  die  zahlreich  rer- 
Boarllee  Hvrer  erfreute.  Die  Sologesänge  führte  Mad.  Reiter-Bild* 
itris  mit  grober  Virtuosität,  die  Chöre  (aus  dem  Lohgesang  von  Meo- 
Maoho-Bartbuldy  und  aus  Beethovens  Ruinen  von  Athen)  der  Gesang- 
Ttreü  unler  lebbaflem  Beifalle  aus. 

Io  der  dritten,  am  1.  October  unter  Gerlach's  Vorsitze  gehaltenen 
Silzaiig  sprach  zuerst  Epboros  Roth  über  Princip  und  Methode  des  clas- 
usdien  Uolerricbts,  liauptsäcblich  dazu  veranlafst  durch  die  Berathungen 
ta  teoeo  Würtlembergiscben  Scbulplans.  Es  war  im  Laufe  dieses  Jab- 
m eine  Commission  von  Schulmännern  ' ) in  Stuttgart  zusammengetreten, 
vtieW  unter  Gustav  Schwab's  Vorsitze  den  Schulplan  berathen  sollte. 
Ihr  hatten  sich  unwillkübrlicb  eine  Menge  von  metbodologiscben  Fragen 
aifgedriingt,  deren  Erledigung  in  der  zugemessenen  Frist  von  drei  bis 
•irr  Worben  nicht  möglich  war.  Deshalb  war  der  Bedner  in  Verbindui^ 
B«  Prof.  Klumpp  b^ftragt  einen  aosfuhrlicheo  Bericht  darüber  abzu- 
•uttes,  dessen  einen  Theit  er  der  Verssramlung  votzulegen  sich  erlaubte, 
•rtil  rinerteits  ein  solcher  neuer  Plan  in  seiner  Wirkung  sich  nicht  auf 
ilu  Land  beschränkt,  für  welches  er  zunächst  bestimmt  ist,  andererseits 
tortigr  Erörterungen  selbst  ohne  den  Reiz  der  Neuheit  vorzüglicb  wür- 
ö;  «nid.  zumal  stdbst  ein  Plato  und  Baco  es  nicht  verschmäht  haben  dem 
Wsn  des  Unterrichts  nachzuforseben.  Der  Redner  bat  sich  zunäduit 
henöbt  ein  Princip  aufzufinden,  welches  in  sich  selbst  die  Methode  für 
ä(  eaoze  gelehrte  Schule  entbleite,  und  die  Aufgabe  derselben  darein  ge- 
Ktit,  den  aligeraeinea  Zweck  der  Geistes-  und  Gemütbsbildui^  dadurch 
tu  midien,  dafa  die  Jugend  aogeleitet  würde  die  historische  Kenntnifs 
m der  (jnelle  sich  zu  erholen  und  scibstthätig  zu  behandeln.  Durch  diese 
Aufgabe  ist  die  Methode  bestimmt.  Religion,  Matliematik,  neuere  Spra- 
ebeo  und  die  Fertigkeiten  liaben  die  Verpflichtung  mit  den  übrigen 
.’rgeoatindea  Hand  in  Hand  zu  gehen,  wodurch  allein  die  Einheit  in  der 
lünigfahigkeit  der  Bestrebungen  erreicht  wird  Nicht  in  fertiger  und 
övsdüomner  Form  werden  die  G^enstände  für  das  Gedäebtnifs  mit- 
mibältg  sein,  sondern  zur  Erfassung  durch  die  Urtlicilskrafl.  Der  Aus- 
tok  „historischer  Stofl*“  ist  im  weitesten  Sinne  zu  nehmen  und  alles 
WjsKwwürdige  zu  verstehen,  was  als  Geschehenes  und  Gewordenes  Ge- 
emstaad  der  Gelehrsamkeit  ist,  Tomemlich  auch  die  Sprachen  und  na- 
acotädi  die  dassischen  Sprachen.  Da  nun  die  Sdiule  nicht  Air  ein  be- 
=«odem  Fach  unterrichten  solt,  so  mufs  ihr  Streben  darauf  gelten  das 
^nrnögea  zu  geben,  das  alle  Studirende  brauchen,  nämlich  den  histori- 
•dn  Stoff  an  der  Quelle  sich  zu  erholen  d.  h.  in  ihrem  Fache  gelehrt 
n «erden.  Zunächst  ist  allerdings  das  Gedächtnifs  zu  üben  und  die 
AiifsMTktamkeit  zu  stärken  (die  Formenlehre),  aber  dies  Auswendiglernen 
ddit  io  einem  dienstbaren  Verhältnisse  zur  AuiTassung  durch  die  Ur- 
ihnbkraft  (freie  Reproduelion , Syntax).  Der  Lehrer  werde  wohlthun 
wh  zoent  der  dialogischen  Form  zu  bedienen  und  namentlich  auf  freies, 
ivhndes  Sprechen  zu  halten,  als  Maafsstab  die  mittleren  Schüler  zu  be- 
'ntbitn  und  seine  Aufgabe  darein  zu  setzen,  dafs  alle  gleichmäfsig  fort- 
tdäbn  werden. 

B*ä  den  Unterrichte  in  den  dassischen  Sprachen,  dessen  Plan  so  zu 
ist,  als  ob  alle  Schüler  zur  (ielebrsamkeit  gelangen  sollten,  ist  die 

')  Anlier  Roth  war  auch  der  Rector  Pahl  in  Basel  anwesend;  sonst 
dam  benifen  Prof.  Kloinpp,  Rector  Scitmid  von  Efslingcn  und 
"“•k  twö  Schnlminner. 

f.  4.  Granastalwesra.  II.  J. 
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FfnwHmng  in  die  ßpraehgeeetxe  tiieils  lexfkaliech  tbeils  mmmatikaliscii. 
Au  jenem  gehört  dns  Vocnbeilemen,  des  man  bei  dem  Uriechischen  er* 
sparen  könne,  aohald  das  l.ateinischo  ordentHoh  getrieben  sei.  Man  solle 
Burti  nicht  erst  die  Formenlehre  »eilenden  und  dann  cur  S,vntax  öberite- 
hen,  sondern  Hebungen  in  dieser  gieirii  von  »omhercin  anslellen.  l>a 
mm  die  .*iyntax  durch  die  Thätigkeil  der  Unheilskraft  in  das  Wissen  de* 
Schülers  Übergehen  müsse,  so  würde  es  xweckmüfsig  sein,  ihn  die  Spneb- 
regeln  aus  einem  des  Nachdenkens  würdigen  Steife  selbst  herausfinden  zn 
lassen  Das  erste  Ziel  des  grammatikalischen  Unterrichts  ist  durch  die 
Compnsilion  Correetheit  cii  erreichen.  l>ie  Kxposition  erftillt  ihren  Zwedk, 
Wenn  DenkthHiigkeit  darauf  verwendet  und  das  VerstSndnifs  der  Form 
und-  der  Sachen  err.ielt  wird.  Gote  Prä|>ara(ion  sei  dabei  cu  fordern  und 
ili  der  durchgängig  in  der  Muttersprache  cu  gebenden  üehersctcung  eben 
so  sehr  auf  Ers^öpfimg  des  Sinnes  als  auf  vollkommen  deutstdien  und 
edlen  Atisdnick  cu  sehen.  Dem  Lehrer  falle  dabei  zu  die  Einleitung,  die 
Erklärung,  die  Wietlerholiing,  die  Recapitulation  und  die  übersichtlicbe 
Betrachtung.  Die  Einleitung,  die  historisch  cu  halten,  dürfe  nicht  nlige« 
meine  Betrachtungen,  fertige,  nicht  durch  des  Schülers  eigene  DenktMs- 
tigkeit  entstandene  L'rtheile  enthalten  und  in  einer  Stnnde  zu  vollenden 
sein.  Die  Erklärung,  »reiche  im  Autor  selbst  eriiolt  wird,  bleibe  die 
beste:  sie  müsse  nicht  in  Exctirse  ansarten.  Sparsame  Besprcdmng  der 
Varianten  sei  bei  Horaz  zulässig.  Die  Recapitulation,  welche  ein  Oaa- 
ges  seinem  Inhalte  und  Zusammenhänge  nach  betrachtet,  werde  besonders 
fruchtbar,  wenn  der  Schüler  selbst  das  Wesentliche  hervorheben  und  <kw 
darsfellen  müsse.  Die  übersichtliche  Betrachtung  gehöre  nur  fiir  geroif- 
tere  Schüler  nnd  gehe  Hinweisungen  arrf  die  Kunst  der  Composition  imd 
nationale  KigenlhUmlicbkeiten. 

Wenn  bei  jeder  Krkenntnifs  auf  die  letzten  Gründe  zurückzugeb» 
sei,  so  müsse  namentlich  auch  in  der  Behandlung  des  wissenschafUiefaea 
Stofles  die  Einheit  der  Ricbtiing  bewahrt  werden.  Dies  sei  ganz  beson- 
ders nothwendig  bei  der  Lesung  der  Autoren  und  die  Commisaäoa  habe 
sich  einstimmig  dafür  erklärt,  dafs  immer  nur  ein  lateiniscber  und  ein 
griechischer  Schriftsteller  gelesen  werden  solle,  üober  das  Qnantum  sei 
keine  Bestimmnng  zu  geben,  doch  müsse  viel,  wenn  aucli  nicht  aus  vie- 
len Antoren  gelesen  werden.  Sallust  könne  verkürzt  werden,  um  I*ivfais 
and  Tacitus  nnd  Cicero  zum  Veratändnifs  zu  bringen.  Zinn  Schlub 
sprach  der  Redner  ganz  kurz  über  die  freien  Coropositionen , die  zum 
Vetständnifs  der  Autoren  befähigen,  PrScision  im  Denken  und  Darstdlen, 
Einsicht  in  die  Verbindung  und  filiedernng  der  Sätze  gehen  sollen. 

Erwägt  man,  dafs  die  ganze  Arbeit,  aus  welcher  einige  Theile  vorge- 
tragen waren,  zu  einer  Art  von  Instruction  besonders  für  jüngere  Lehrer 
bestimmt  und  das  Resultat  langjähriger  Erfahrung  eines  ausgeceichneäen 
I.ehrers  ist,  so  halte  man  ihr  Wohl  eine  ausführliche  Besprechung  und 
allseilige  Prüfung  wünschen  müssen.  Dazu  kam  es  aber  nicht,  weil  schoa 
nach  einigen  Oegenbemerkungen  Prof.  Bücking  den  Antrag  stellte,  die 
weitere  Disenssion  der  pädagogischen  Section  zu  überweisen,  der  so  eben 
erst  die  Zeit  für  ihre  letzte  Sitzung  genommen  war.  Der  erst©  Gegner, 
Hofrath  Süpfic,  ging  mir  auf  EinzeIhriten  ein.  So  vermifste  er  das 
freie  üehersetzen  ohne  Vorbereitung,  tadelte  die  Uraübersetzung  de«  Ue- 
rodot  oder  gar  des  Homer  in  den  attischen  Dialect  und  sprach  sich  gleiefa- 
falls  für  die  LectUre  nur  eines  Schriftstellers  aus.  Roth  meinte,  der 
zweite  Punkt  hange  von  der  Subjectivität  der  I^ebrer  ab,  die  etwas  d«rin 
suchten;  das  freie  Uebersetzen  habe  auch  er  als  Maafsstab  zur  Beiirtbei- 
Inng  seiner  Schüler  angewendet,  halte  aber  dazu  Cicero  mehr  geeignet  als  Li- 
vins.  Horaz  jedoch  gar  nicht.  Geh.  Rath  Brüggemann  sprach  allein  üb«r 
dasPrincip,  das  ihm  keinesweges  ausgefiihrt  erscheine.  Die  den  Geiehrtea- 
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Scbaten  gestellte  Aufgabe  sei  zu  weit  und  zu  eng,  jenes,  wenn  Religion, 
Matbetnatik  und  neuere  •Sprühen  nur  so  nebenher  geben  sollen,  dieses, 
«nn  der  Lehrer  sich  seiner  Au%abe  als  Erzieher  bewufst  sei.  Es  han> 
dete  sieb  auf  den  (iymnasien  nicht  blos  um  die  formale  Bildung,  womit 
im  Redners  Prindp  coinddire,  sondern  um  eine  religiöse  Grundlage,  da« 
her  der  Retigionsunterriebt  als  Bildungsmittel  an  die  Spitze  treten  müsse. 
IVhrigens  empfahl  er  dringend  die  tbeoretisdie  Ansidit  über  die  Lesung 
eines  Autors  auch  in  der  Pra.tia  zur  Ausführung, zu  bringen,  da  die  Er* 
fdwung  gelehrt  habe,  dafs  die  Behörden  mit  demselben  Vorschläge  riel* 
hdwn  idenland  gefunden  hätten.  Geb.  llofrath  Zell  stellt  zwar  den  Werth 
im  Betracbuii^  allgemeiner  Principien  nicht  in  Abrede,  warnt  aber  ror  dem 
IheoreGsiren.  Er  lobe  sich  die  früheren  Zeiten  des  ruhigen,  durch  die 
Traditioa  fesigestellten  Ganges.  Wolle  man  ein  Princip,  so  sei  das  auf 
biRornebem  Wege  besser  zu  gewinnen.  Bei  Grieebeo  und  Römern  siebe 
der  .Stafengang  durch  Grammatik,  Rhetorik  und  Philosophie  fest,  also 
rseist  Spracfabildung,  dann  die  litterariscben  Formen  und  zuletzt  die  exac* 
f«n  Wisomschaften.  So  müsse  cs  immer  bleiben  und  unsere  Aufgabe 
känoe  nur  sein,  mit  dieser  Grundlage  die  Resultate  der  heutigen  \V  isscu* 
Schaft  zu  Tereinigen.  Uebrigens  finde  er  solche  Anleitungen,  wie  sie  der 
Redaer  gegeben,  für  jüngere  Männer  sehr  schätzbar,  obsdion  bei  der  Me* 
Ümde  aUe«  ron  der  Indiridualität  des  Lehrers  abhange.  Den  Lehrern 
ibcr  sei  Selbstrerieugnung  in  der  Mittheilung  ihres  Wissens  zu  empfeh* 
lea,  denn,  während  sonst  wpbi  eine  Ulmi’u;  hierin  beklagt  sei,  mache 
äch  jetzt  eioe  vntQßoXii  geltend.  So  lag  ein  reicher  Stoff  zu  weiteren 
Besprechungen  Tor:  eino  Urogeslaltuug  der  Gymnasien  auf  ihrer  obersten 
Bddui«aatufe  zo  beinahe  realistischen  Instituten  '),  die  Erhebung  des  Rc* 
kgiimsunterrichtes  zu  dem  Mittel-  oder  Spitzpankte  — abtr  ein  Eingehen 
däraof  war  nicht  möglich,  nicht  einmal  die  Hebung  einzelner  Alifsverständ- 
aisM  in  dem  Roth'sdien  Vortrage,  weit  der  Präsident  die  Discussion 
icbloft  und  die  Orientalisten  aus  ihrem  Sitzungslocale  in  die  Versamm- 
Isag  berief. 

Es  beriefatete  nun  der  Oberscbulrath  Bost  über  die  Vorsdiläge  dea 
Cosüte  zur  Wahl  dea  nächsten  Versammlungsortca,  die  diesmal  grobe 
SAwterigkeilen  gemacht  hatte.  Von  Augsburg  war  eine  wiederholte  Ein* 
laduog  glommen,  aber  eine  nördliche  Stadt  ist  nöthig,  um  auch  dort 
gröbere  Theilnabme  für  den  Verein  als  bislier  zu  erwecken  uud  dem 
Sssteme  des  Wechsels  treu  zu  bleiben.  Die  Aus-  und  Ansichten  für 
Brau nsefa w cig  sind  unsicher,  Dessau  ist  schon  in  Jena  der  Versammlung 
(reiuidlicb  en^egen  gekommen,  aber  mancherlei  Bückaichten  haben  geno* 
für  jetzt  die  auch  in  diesem  Jahre  erneuerten  Anerbietungen  noch 
ihzulefanen.  Dagegen  habe  aiefa  schon  früher  grofse  Vorliebe  für  Pols* 
ifa»  zu  erkeonen  gegeben,  das  neben  Berlin  einen  ungestörten  AufentbaU 
zu  gewähren  schien.  Eine  nähere  Prüfung  aller  Verhältnisse  habe  aber 
diese  Wahl  als  ungeeignet  herausgestellt,  weshalb  sich  das  Comite  geei* 
sigt  habe  für  das  Jahr  1848  Berlin  rorzuscblagen,  wo  man  einer  zuvor* 
kommenden  Aufoahme  und  reicben  Genusses  versichert  sein  dürfe.  Nach- 
dem mit  grofser  Majorität  dieser  Vorschlag  genehmigt  w'ar,  konnte  der 
zweite  zum  Präsidenten  den  Geheimeorath  Böckb,  zum  Vicepräsidenteä 
dm  Direktor  des  französischen  Gymnasiums  Dr.  Kramer  zu  wiUilen  nur 
dtgetneine  Zustimmung  finden.  Auberdem  überbraebte  Rost  von  der 


')  Allerdings  meinte  et  der  Redner  nicht  ganz  so,  denn  bei  einer  am- 
dem  Ditcossion  nslun  er  iiir  die  obem  Klauen  luCtcr  dem  übrigen  wisacn- 
sebafüicben  Unterrichte  blofse  LectOre  d»r  Alten  in  Annpruch,  aber  in  einer 
beschränkten  Slandcnaakl. 
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znm  eratenmale  in  Gotbn  zusammengctretcnen  Versammlung  deutscher 
Philosophen  herzlichen  Gruts  und  den  Wunsch,  dafs  auch  die  Philolo- 
gen jenen  Verein  besuchen  möchten,  der  deshalb  die  Tage  seiner  Zusam- 
menkUnfle  auf  den  25 — 27.  September  gelegt  habe.  Fine  andere  Mitthei- 
lung, dab  die  Spaltung  zwischen  dem  Lehrerstandc  Deutschlands  auf  hö- 
ren und  von  den  Reallehrem  die  Begründung  eines  allgemeinen  Lehrer- 
vereines beantragt  werden  würde,  bat  sich  in  ihrem  zweiten  Tbeile  al- 
lerdings bestätigt,  indem  in  Gotha  nach  langem  Streite  mit  schwerem 
Herzen  eine  Majorität  der  Keallehrer  darein  gewilligt,  zugleich  aber  die 
fernere  Spaltung  durch  die  Verlegung  ihrer  nächsten  Zusammenkunft  nach 
Halberstadt  erhalten  bat.  Der  Philologen -Verein  fand  keine  Veranl^ 
sung  hierüber  etwa  einen  Beschlufs  zu  fassen  und  absichtliche  Aliünrer- 
ständnisse  durch  weitere  neue  Erklärungen  zu  hcbefl. 

Nach  kurzer  Pause  sprach  Prof.  Dr.  Vi scher  über  den  (iebrauch 
der  Götter-  und  lleroennamcn  als  Eigennamen  für  Memschen.  Bei  «iem 
jetzt  neu  erwachten  Intt'resse  für  die  griechische  Onomatologic  hat  es  der 
Redner  unternommen  diesen  Gegenstand  nach  Walz  (in  Schneidewins  Pbi- 
lologus  1.  547  — 551)  nicht  blos  mit  gröfserer  Gründlichkeit  zu  behan- 
deln, sondern  auch  gewisse  Klassen  und  Unterschiede  aufzustelien.  f*ür 
den  Gebrauch  der  Ueroennamen  konnte  nach  Lehrs  {de  Arittarcki  »tuä. 
Horn  282)  eine  grobe  Menge  von  Beispielen  angeführt  werden,  aus  de- 
nen sich  ergiebt,  dab  kein  Unterschied  zwischen  üblichen  und  nicbtübli- 
eben  Namen  zu  machen  und  das  Fehlen  einzelner  entwe<ler  oiniais  eamtm 
oder  als  reiner  Zufall  zu  erklären  bt.  Von  Göttemamen  Gnden  sich  be- 
sonders die  der  Meer-  und  Flufsgötter,  aber  aucli  die  der  höheren  Göt- 
ter kommen  besonders  in  spätem  Zeiten  häufig  vor;  nur  diu  Höcitstco 
mögen  mit  heiliger  Scheu  gemieden  sein.  Auch  die  Beinamen  der  GöUs 
sind  als  Eigennamen  in  Gebrauch  gekommen.  Eine  eigentliche  Discussioo 
über  diesen  Gegenstand  war  nicht  möglich,  wohl  aber  gab  Prof.  Klein 
weitere  Beiträge  von  Alusennamcn  aus  Inscbriften  und  Prof.  Piper  machte 
auf  denselben  Gebrauch  in  christlicher  Zeit  aufmerksam,  wo  die  Namen 
selbst  der  grofsen  Götter  und  Göttinnen  sehr  häulig  werden  und  das  Omi- 
nöse verschwindet.  Eine  hülische  Parallele  mit  den  Namen  der  Woebea- 
tage  gab  eine  neue  Bestätigung  der  Ansichten  des  Redners,  dem  aufeer- 
dem  von  dem  Pfarrer  Rink  der  unnöthige  Vorwurf  gemacht  wurde,  dab 
er  den  HeroenbegrifT  nicht  bestimmt  habe. 

Die  nächsten  Stunden  wurden  der  Besichtigung  des  rocxicanischen  Km- 
binets,  dem  Besuche  der  Bibliothek  mit  ihren  reichen  Uolbcinscikcn  Kuo^ 
schätzen,  des  Münsters,  eines  der  wenigen  schweizerischen  Bauwerke 
von  kunsthblorischer  Bedeutung,  des  Hathhauscs,  der  Geniäldesammlui^ 
des  Herrn  Bacbofen-Merian  mit  schönen  Niederländern,  gewidmet,  voo 
Einigen  auch  benutzt,  um  den  Uebungen  des  Turnvereins  im  KJingentbale 
beiziiwobnen.  Um  4 Uhr  sollte  das  Mittagsmahl  in  den  Sälen  des  Som- 
mer-Casino beginnen,  zu  welchem  der  S'icepräsident  der  Orientalisten 
Prof.  Dr.  Stähelin  mit  grofsartiger  Gastfreundschaft  die  Mitglieder  des 
Vereines  und  andere  Gäste  eingeladen  batte.  Von  den  Genüssen  dieses 
wohlgeordneten,  reich  und  glänzend  ausgestattelen  Mahles  zu  reden  ist 
hier  nicht  der  Ort,  wohl  aber  von  den  reichen  geistigen  Gaben,  die  eine 
Menge  Redner  und  Dichter  der  bunt  gemischten  und  in  traulichster  Weise 
sehr  erregten  Gesellschaft  gespendet  haben.  Der  Toaste  waren  gerade 
ein  Vicrtclhundcrt,  tbeils  persönliche  auf  den  ehrwürdigen  V.iter  des  \5'ir- 
thes  (von  Hafsler)  und  <iuf  diesen  selbst  (Zell),  auf  W.  Vischer  (Briig- 
gemann),  auf  de  Wette,  Orelli,  Rödiger,  Rost,  den  Präsidenten  der  näch- 
sten Versammlung,  tbeils  auf  Corporationen,  wie  die  Festcommission 
(Geriadi),  deren  grofsc  Verdienste  erst  an  diesem  Tage  und  noch  dazu 
von  einem  Baseler  zur  Sprache  kamen,  diu  Frauen  Basels  (Pialner),  die 
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iKKÜsebaft  deutscher  und  schweizerischer  Philologen  (Stäbelin),  auf  die 
^«iz  zur  Einigung  in  allem  Rechten  und  Wahren  (Kost).  Auch  der 
pMtiKfaeo  Gaben  waren  drei  oder  eigentlich  vier,  da  auch  Kreuser  in 
Bfromirten  Versen  „den  Geist,  der  eint  und  baut  und  gründet“  fei- 
afc;  die  erste  von  W'a^emagel  mit  dem  Schlüsse: 

Ein  ilocli  dem  Pliilologenbund, 
dem  Uiiml  der  Orienlallstcii, 
der  Konianlsccn,  Germanistco; 

ie  ineile  von  Reber,  welcher  anknüpfend  an  die  Helden  von  St.  Jacob, 
ioai  Denkmal  in  der  Nahe  des  Saales  steht,  die  treuen  deutschen  Pa- 
rotn  leben  lieb,  und  endlich  der  dritte  von  dem  dritten  der  Baseler 
s >»>dtpfeifer  “ von  Hagenbach,  der  Schule  und  ihren  Meistern,  den  Pä- 
d^egn.  Blieben  auch  die  letzten  Reste  der  Gesellschaft,  in  der  es  noch 
tn  bomoristiseben  Vorträgen  z.  B.  über  das  Tabakraueben  bei  Grie- 
usd  Römern,  nidit  gefehlt  bat,  bis  nach  10  Uhr  zusammen,  so  hat- 
id  doch  viele  andere  für  den  Abend  in  den  Räumen  des  „Wilden  Man- 
as“  mb  vereinigt,  die  freilich  kaum  Platz  boten  für  die  Versammelten. 

Die  letzte  Versammlung  am  2.  October  begann  schon  um  8 Uhr, 
«ul  noch  eine  Menge  Vorträge  übrig  waren,  von  denen  keiner  erlassen 
«mlai  soUte.  Zuerst  sprach  der  Turnlehrer  Ad.  Spiefs  Uber  das  obli- 
^Mwisefae  Turnen  in  der  Schule,  kürzer  als  er  wohl  ursprünglich  beab- 
wbti^  hatte,  aber  als  so  sicherer  Meister  seines  Gegenstandes,  dafs  zu- 
sil  aadi  der  vorang^angenen  Tumprüfiing  kein  Zweifel  über  die  Ab- 
wbl  and  das  Ziel  seiner  Bestrebungen  sein  konnte.  Der  Aufschwung, 
«db*B  das  Turnen  in  Deutschland  gewonnen,  habe  Erörterungen  veran- 
1^,  die  besonders  auch  den  Schulmännern  wichtig  sein  müfsten.  Vor 
etta  halben  Jahrhundert  habe  Gutsmu  ths  ')  die  Leibesübungen  als  Theil 
tu  ErzMiui^  eingeführt,  um  der  auf  die  Spitze  getriebenen  Geistigkeit 
ai  begegnen  und  nach  dem  Vorgänge  der  Alten  die  leiblich»  wie  die  gei- 
^ Natur  zu  bilden.  Seine  Werke  geben  hente  noch  Zeugnib  von  <leni 
bn^  io  welchem  er  dies  that  und  von  den  Mitteln,  die  er  anwendete, 
ia  iit  ernste  Anstrengung  und  freies  Spiel  gepaart.  Diese  Anfänge  mufs- 
><*  n ihrer  Fortbildung  zurücktreten  und  gehemmt  wurden  durch  ernste 
fobtiach«  Ereignisse,  ln  den  Zeiten  der  Koth  des  Vaterlandes  habe  Jahn 
ts  leibesübungen  unter  dem  Namen  des  Turnens  einen  zweiten  Auf- 
g<^cben  und  es  sei  von  dem  allgemeinen  Zuge  der  Rüstungen 
Sri  Vaterland  gehoben  und  getragen.  Die  1816  erscbicncBC  Turnkunst 
^ Jahn  und  Eiselen  sei  bei  vielen  bis  auf  den  heutigen  Tag  Richtschnur 
^ das  Schulturnen  geblieben.  Die  Sache  trat  aber  so  rasch  in  den  Vor* 
dt'paod,  dals  sie  ihren  Anseblufs  an  die  Schule  Utrereilte,  so  dafs  Schul- 
«oe  »ad  Turnsille  auseinanderliefen  und  ein  Zwiespalt  zwischen  der  Schule 
ad  d«a  Turnplatz  entstand.  Die  ruhige  Entwickelung  ward  durch  die 
lofbrfmng  der  öffentlichen  Turnplätze  unterbrochen  und  erst  das  weckende 
"•«  des  Eünigs  von  PreuCsen  hat  das  Tomen  wieder  gehoben.  Aber 
jdit  stehen  die  ältere  und  herkömmliche  und  eine  neue,  sich  erst 
''Wende  Ansicht  darüber  gegi'n  einander;  beide  haben  ihre  Verfechter, 
der  älteren  werden  die  Schüler  aller  Klassen  vereinigt,  nach  Alter 
und  Kraft  in  Riegen  geordnet  und  der  specicllen  Unterweisung 
Vorturnern  anvertraut.  Ein  Turnlehrer,  der  oft  nicht  einmal  Lehrer 
**d  Cnieber  ist,  leitet  das  Ganze  und  Lehrer  der  Schulen  führen  noch 
uienlies  dabei  eine  Aufsicht.  Eigentliche  Ucbiingcn  werden  nur  an  den 
''^'Iteifn  Nachmittagen  des  Sommers  veranstaltet : im  Winter  ist  meist 
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die  gaor.e  Ordnung  verändert  oder  es  unterbleibt  aller  Unterricht.  ] 
neuere  Turnen  weicht  in  zwei  Richtungen  von  dem  herkömmiidien  \ 
fahren  ab.  Denn  einmal  will  sie  allen  Schülern  das  Turnen  znwen 
und  alle  zur  Theilnabme  verpflichten ; daher  betreibt  sie  es  nur  mit  li 
neren  Klassen-Abtheilungen  durch  die  Lehrer  selbst  in  angemessenen, 
der  Schule  gelegenen  Räumen  und  zwar  für  die  Jüngeren  täglich  < 
Stunde.  Wanderungen  in's  Freie  sind  natürlich  nicht  ausgeschlosi 
Die  andere  Abweichung  liegt  in  der  zwcckmäfsigercn  Anordnung  des  I4 
stofles  '),  nach  welcher  Stehen,  Gehen,  Laufen  in  den  Frei-,  der  G 
der  Zucht  in  den  Ordniings-,  Kraft  und  Gewandtheit  in  den  Geräthiih 
gen  ausgebildct  wird. 

Zuerst  sprach  Kekstein  dem  verehrten  Sprecher  nicht  blos  für  di« 
Vortrag,  sondern  auch  für  die  an  mannigfacher  Relchning  reiche  Ta 
prüfung  den  Dank  der  Schulmänner  aus;  erkannte  die  Verpflichtung 
gemeiner  Theilnahme  an  dem  Turnunterricht  als  vollkommen  begriin 
an  und  versuchte  wenigstens  einen  Vortheil  der  älteren  Weise  norii  | 
tend  zu  madien.  Denn  dadurch  dafs  diese  Schüler  der  versdiiedeni 
Klassen  nach  körperlicher  Kraft  und  Gewandtheit  in  Hiegon  zusamini 
ordnet,  trägt  sie  nicht  wenig  dazu  bei  den  abschliefsenden  Klasseng* 
zu  bredien  und  den  Pennalismus  zu  vernichten,  aufserdem  auch  in  d 
Schüler  das  Bewufstsein  der  Einheit  zu  wecken.  Die  weiteren  Krü» 
rungen  bezogen  sich  mehr  auf  das  Obligatorische  des  Turnens.  1\ 
stimmte  dagegen  ans  Priiicip,  weil  man  das  System  des  Zwa^es  ni 
weit<T  ausdehnen  dürfe  und  ein  gröfserer  Sporn,  eine  bessere  Fordert 
in  der  F’roiheil  liege.  Auch  Selsen  war  dagegen  wegen  der  VonirtW 
der  Eltern,  von  denen  die  Schule  abhängig  sei.  Für  das  Obligatorist 
war  Bender,  das  gar  nichts  Uebles  habe,  zumal  das  Kind  alles  tll 
und  lernen  müsse  und  gar  nicht  wisse,  ob  es  frei  sei  oder  nicht.  I 
ganze  Schule  habe  etwas  Obligatorisches  und  wie  der  Geist  so  mus 
auch  der  Leib  gebildet  werden.  Beiläufig  thcille  er  mit,  wie  er  die  al 
und  die  neue  Turnweise  vereinige  und  im  Winter  allerlei  mechanis« 
F'ertigkeiton  (Papparbeiten,  Korbmaclicn)  üben  lasse.  Hafsler  mad 

feltend,  dafs  die  Vonirtiieile  der  F'ltern  meistens  aus  der  Besorgnifs  vi 
Inglücksfällen  hervorgingen:  wenn  aber  einmal  die  Schule  etwas  Unj 
sch icktes  tliue,  so  bindere  das  nicht  die  Verpflichtung  zu  dem  Unterrid 
zu  erhalten.  Auch  Nüfslin  stimmt  ihm  bei  und  befürchtet,  dafs,  wd 
die  Sache  freigegeben  würde,  sie  bald  untergeben  möchte.  Spiefs  npl 
drte  dahin,  dafs  ihm  die  Frage  über  das  Obligatorische  ahgetnan  schciil 
Sein  Klassenturnen  solle  eben  den  Klassengeist  pflegen,  nur  in  recht 
Weise.  In  kleinen  Gliederungen  nur  kenne  das  Kind  seine  Gespielt 
und  werde  wieder  gekannt  von  dem  Lehrer,  den  ein  jugendlicher  und  W 
nerischer  Geist  beleben  müsse.  Mit  dem  Wunsche  Ecksteins,  dal« 
nur  erst  solche  Lehrer  geben  und  überhaupt  alle  auch  diesem  Unterricbti 
zweige  thäti^  Theilnahme  zuwenden  möchten,  scfalofs  diese  Erörterung 
Pfarrer  Rink  von  Grenzach  las  die  Hälfte  einer  Abhandlung  üb 
die  ethische  Bedeutung  der  Mysterien  Griechenlands,  die  er  nicht  bl( 


*)  Die  TnmMhriflen  von  Spiefs,  welche  zu  Basel  in  der  Sehweighso 
serschen  Buchhandlung  erschienen  sind,  fuhren  den  Titel:  Die  Lehre  J« 
Turnkunst.  1.  Theil.  Die  F'reinbuogen  (1840);  2,  Thcil.  Die  Hsogübiin 
gen  (1842);  3.  Theil.  Die  Sicmmübungen  (1843);  4.  Thcil.  Die  GeniBn 
Übungen  (1846).  — F'cmcr  das  Tiirnbueh  für  Schulen  als  Anleitung  ffir^n 
Turnunterricht  durch  die  Lehrer  der  Schiileri  (1.  Thcil  für  die  Altersst"^ 
vom  6 — 10.  Jahre)  1846.  — Gedanken  über  die  Einordnung  des  Tumve 
sens  in  das  Ganr.c  der  Volkserzichiing  1842,  und  einige  kleinere  Schriftc” 
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n den  Mjtbeo,  somlem  auch  aus  den  religiösen  Gebräuchen  und  Cae- 
Wdoien  nacbwies. 

Dr.  Fechter  S|>radi  über  die  UeberbleibscI  von  Augutta  Raurucu- 
fsK  (Ai^t),  um  dadurch  m der  beabsichtigten  Betrachtung  derselben 
wrzuberriten.  Die  Rauraci  wohnten  seit  Caesar  auf  der  Nordseite  des 
hn  bis  sn  den  Rhein  su  beiden  Seiten  der  Birs.  Mit  sicliereni  slrate- 
nrben  Bikk  hat  unter  Augusl's  Regierung  Munatius  Piancus  hier  eine 
tsieaie  gegründet,  die  unter  deui  Namen  Augiula  Rouracorum,  Rau- 
rktm,  ColonUt  Rmurica  oder  nach  späterem  Brauch  Rauraci  öfter  vor- 
ksMl  Gegen  die  Annalime  Schöpflins,  dafs  die  Gründung  in  das  Jahr 
l4  tor  Clir.  falte,  spricht  das  Lebensalter  des  Munatius,  daher  der  Red- 
•a  eher  geneigt  ist  das  Todesjahr  Caesars  anxuiielunen.  Fast  ilrei  Jahr- 
haderte hindurch  tritt  die  Stadt  nicht  auf,  die  ihre  schönste  BlUtho  io  dem 
Zeiultcr  der  Antonine  erreichte.  Noch  jeUt  zieht  sich  am  Saume  des  IIU- 
■els  die  Stadtmauer  hin,  die  an  einzelnen  Gegenden  in  bewundemswür- 

Frische  aich  erfüllten  liat  und  Reste  von  Thoren  zeigt.  Von  zwei 
Bigda  enthält  der  östliche  Ruinen  des  Theaters  mit  der  caeeu,  drei  Aus- 
ftfta  gegen  die  Orchestra,  Resten  einer  praeciuclio  und  Baum  für  we- 
iRgücns  riUUO  Menschen;  der  andere  Hügel  mit  terrassenförmigen  Suh- 
Itnaiaocn  trug  einen  Tempel.  Der  Aquäduct  unter  der  Erde  tritt  in 
kl  Kihe  des  Theaters  im  sogenannten  lleidcnloclie  zu  Tage.  1761  bat 
■M  eine  Münzatätte  mit  Ofen  und  zwei  Stöcken  aus  Gcta's  Zeit  gefun- 
^ Als  alemaniiiscbe  Schaaren  sich  über  Gallien  ergossen,  mag  auch 
■ST  diese  Stadt  die  Zerstörung  gekommen  und  dieselbe  allmählig  zu  dom 
Wraai  Rauraetnte  zusammeugcschrumpft  sein.  Unter  den  ausgegrabe- 
M DcnkmälerD  sind  besonders  Inschriften,  zu  denen  auch  nach  der 
'Ksthsefaen  Sammlung  (1843)  Schmidt  neue  gefunden  hat,  und  Münzen 
% den  Sammlungen  der  Bibliothek  und  der  antiquarischen  Gesellschaft, 
k^det»  aber  des  Herrn  Schmidt,  der  dieselben  den  Mitgliedern  des 
Irrein»  vorzulrgen  gern  bereit  ist.  Prof.  Vischcr  lenkte  noch  die  Auf- 
Bofcssiakeit  auf  einen  Platz,  auf  welchem  Prof.  Strack  von  Br'rlin  ei- 
im  Circus  vermutbet  habe.  Hierauf  gab  Pfarrer  Probst  von  Dörnach 
^^fboiisiiscbe,  mit  Aneedoten  untermischte  Gedanken  über  Erziehung,  die 
■ Midier  Form  für  diese  Yersammluug  sich  nicht  eigneten,  und  Prof. 
/Beifsgerber  eine  Notiz  über  eine  von  Celsus  Hugo  zu  Paris  bei  Ae- 
{Uh  Gourmont  zwischen  1508—1510  erschienene  Ausgabe  des  Theo- 
Bit,  die  aber  auf  die  zweite  corrigirte  Aldine  eich  stützend  wenig  interes- 
Bat«  Varianten  darbietet,  wozu  Dr.  Streuber  die  Miltbeilung  machte, 
(hh  er  in  der  Baseler  Bibliothek  zwei  Blätter  eines  ganz  vortrelTlicben 
Cedez  des  Moschos  gefunden  habe,  der  Wordsworths  Ansicht  über  die 
CMjectorcn  der  Juntina  bestätige.  Ein  Vortrag  des  Dr.  Bachofen  über 
, d)s  lümiscbe  Steuersystem  unter  den  Kaisern  6el  zum  groben  Bedauern 
kt  GeselUeliafl  aus. 

Dr.  Rauschenplatt  sprach  Uber  einige  Merovingisebe  Urkunden 
and  unterwarf  namentlich  die  angeblich  älteste  hei  Schöpflin  (AUatia  illiulr. 
a-  i-)  einer  genaueren  Prüfung,  die  sich  auf  die  Ausdrucksweise  des 
Anbngj  bezog  Komiscli  war  es  zu  sehen,  wie  der  Sprecher  die  la- 
^•isisriw  Darstellung  beurtheilte,  e*l  ciäere  für  schlecht  Latein  erklärte 
und  darum  auch  gleich  Tacit.  tierut.  5.  in  vidert*  apud  illo*  argentta 
CMS  indriie,  weldier  Conjunctiv  in  Germ.  c.  2.  quU-  Gtrmaniam  pt- 
Im  ferne  Analogie  linden  sollte.  Aber  auch  die  Latinilät  dieser  Stelle 
m ilim  bedenklich  w^en  niii  ti,  das  daher  in  itisi  eui  patria  atf  emeu- 
^ wurde.  Eber  licssen  sich  die  Andeutungen  über  die  Uneehtheit  des 
‘'kaodUchen  Ausdrucks  ulilitat  vttlra  hören,  den  er  in  vilUat  geändert 
•»tn  wellte  narb  einer  gewöhnliclien  Corruptel  der  Handschriften,  die 
'•«4«  unglücklich  auf  Toc.  Germ.  5.  non  in  alia  tUilale  angewendet 
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wurde.  Die  so  fOr  die  Uncchtbeit  der  Urkunde  beigcimiditcn  Gründe 
konnte  Prof.  Dr.  Böcking  nicht  billigen,  da  ähnliche  Anfänge  in  vielen 
Meroringischen  Urkunden  sich  finden,  aber  die  Richtigkeit  dos  vilila»  gab 
er  zu,  da  dies  theils  aus  juristischen  Quellen  theils  aus  christlicher  An* 
sebauung  herrorgegangen  ist.  Auch  dagegen  erhob  sich  Prof.  Wacker- 
nagel,  der  nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  zur  Cbaractcristik  der 
mittelalterlichen  I..atinität  jenes  utilita»,  utilU  parallelisirte  mit  dem  von 
Menschen  gebrauchten  fromm  = brauchbar,  tüchtig,  moralisch  werth, 
welche  Anwendung  für  so  frühe  Zeit  Bocking  bezweifeln  zu  müssen 
glaubte.  — Prof.  Kreuser  verbreitete  sich  in  fixier  Rede  Uber  Uumanis- 
mus  und  Realismus,  allgemeine  Andeutungen  gebend  über  die  Entwiche* 
Inng  der  Bildung  und  besonders  den  verderblichen  Einfluls  des  vorigen 
Jahrhunderts,  das  auch  die  Männer  der  Wissenschaft  zu  iS'ützlichkeits* 
menschen  gemacht  und  die  politische  Yertragssuclit  durch  Rousseaus  con- 
trat  toeial,  Indiflerentismus  und  Atheismus  durch  Voltaire  und  die  En* 
cyclopädisten , kaufmännische  Thätigkeit  durch  Tuigot  und  die  Oecono* 
misten  begründet  habe.  „Was  bilden  soll,  so  schlofs  der  beredte  Sprecher, 
nnifs  geistig  sein;  was  geistig  ist,  ist  geweiht,  Sind  wir  das,  so  werden 
wir  fähig  sein  die  Zukunft  zu  bilden  durch  geistige  Mittel  und  die  För* 
derung  höherer  Interessen.“  Als  letzter  Sprecher  trat  Dr.  Stronber  auf 
mit  einer  Vorlesung  über  die  älteste  Poesie  der  Römer,  also  bis  Ennins 
etwa,  der  die  frühere  rlijrthmische  Form  in  den  Hintergrund  gedrängt  bat. 
Da  dieser  'N'ortrag  nur  tlieilwcise  gelesen  werden  konnte,  so  mag  das  UrtheU 
über  die  neuen  Eimbnisse  dieser  Untersuchungen  für  jetzt  unterbleiben. 

So  waren  alle  Vorträge  gehalten,  alle  Arbeiten  beendigt.  Da  erhob 
sieh  der  Vorsitzende  Prof.  Viseber,  um  die  Versammlung  zu  schliefscn. 
Nicht  einen  Rückblick  auf  die  Leistungen  wolle  er  geben,  denn  diese  seien 
Nebensache;  die  gegenseitige  .Anerkennung,  Förderung  der  Humanität  und 
engerer  Verkehr  bleiben  die  Hauptsache.  Und  in  dieser  Beziehung  dürf- 
ten wir  auch  mit  diesem  Zusammensein,  das  nicht  der  leiseste  ÜliGiton 
gestört  habe,  zufrieden  sein.  Mit  dem  Wunsclie,  dafs  die  Gäste  mit  ei* 
nem  freundlichen  Andenken  an  die  fröhlichen  Tage  scheiden  und  die  Ver* 
Sammlung  fortdauernd  wirken  möge,  schlofs  er  seine  herzlichen  Absdiieds* 
Worte.  Die  Worte  des  Dankes  auszusprechen  batte  sich  der  Geh.  Uof* 
rath  Zell  bereit  finden  lassen;  er  legte  in  sehr  beredten  Worten  dar,  wie 
Grofses  und  Schönes  der  Versammlung  geboten  sei,  dankte  d«Hu  Präai* 
sidium,  der  Regierung,  dem  Festcomite,  der  Stadt  und  ihren  Bewohnern 
und  schlofs  mit  einem  Heil  für  die  gesammtc  schweizerische  Eidgenos* 
senschaft. 

Zum  letzten  Male  vereinigten  sich  die  nocli  anwesenden  Mitglieder  zu 
gemeinschaftlichem  Mittagsessen  in  dem  Saale  des  grofsartigen  Gaathau* 
ses  zu  den  drei  Königen.  Erst  hier  wurde  den  Dichtern,  die  durch  ihre 
Poesie  den  Ernst  der  Wissenschaft  erheitert  und  verklärt  batten,  den  drei 
Dichterkönigen  Basels  (Ilagcnbacb,  Reber  und  Wackernagel)  in  sinnigen 
Worten  von  Vögel  in,  und  den  Vertretern  deutschen  Volksthumea  im 
Elsafb  von  Schmidlin  das  gebührende  Hoch  gebracht,  von  Prof.  Mcifa* 
ncr  in  einem  humoristischen  Spruche  der  Frauen  gedacht,  von  Kreuaer 
ein  Toast  auf  Basel  in  Versen  improvisirt  und  zum  Schlüsse  von  Eck* 
stein  auf  ein  fröhliches  Wiedersehen  in  Berlin  getrunken,  das  nur  der 
alphabetischen  Folge  wegen  und  weil  es  gleichfalls  Schwarz  und  Weifs 
als  Landesfarben  führe  zur  nächsten  Versammlung  erkoren  sei  und  frei- 
lich niclit  unter  dem  Krummstabe  wie  Basel,  sondern  unter  dem  Schutze 
des  gewaltigen  Adlers  erfreuliche  Wirksamkeit  hoffen  lasse.  V'icrzchn  Wa- 
gen führten  am  Nachmittage  die  Gäste  zu  den  Altcrthümern  von  Augst, 
wo  sie  an  Herrn  Schmid  einen  eben  so  bereitwilligen  als  wohlunterrich- 
teten Führer  fanden. 
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Die  Orientalisten  begannen  ihre  Sitzungem  am  29.  September, 
DtrPneidatt  Prof,  de  Wette  warf  in  seiner  Eröffnungsrede  einen  Blick 
xd  den  Antheil,  wclcbm  die  Schweiz  seit  der  Reformation  an  den  orien- 
oEkImi  Studien  genommen  und  auf  die  grofse  Ausdehnung  und  Bodeu- 
Msi,  wekhe  diese  in  der  neuem  Zeit  gewonnen.  Stadtpfarrer  Dr.  Woiff 
an  fiettvdl  berichtete  über  die  von  ihm  nach  Syrien  und  Palästina  un- 
imMiBeiie  Reise  und  deren  Leichtigkeit  Dr.  Roth  aus  Tübingen  logtu 
Ae  Vervandtschaft  der  persischen  Zendbiieher  und  der  indischen 
ädsreb  dar,  dafs  er  die  persische  Heldensage  von  Feridun  bis  zu  ihren 
ntm  AnHingen  in  den  letzteren  Büchern  nachwics.  In  der  zweiten 
SiiaiBg  am  I.  Ortober  stellte  Prof.  Hitzig  eine  etymologische  Hypo- 
ikse  über  den  indischen  Ursprung  der  Stadt  Ascalon  auf;  Prof.  Rcufs 
zei^  ein  arabisch -persisches  Manuscript  vor;  Prof.  Stähelin  suchte 
:nfa  die  Einwiirfe  Anderer  zu  zeigen , dafs  das  Buch  Josua  nicht  nur 
iitEiolimigg  Ton  Palästina  durch  Israel  erzähle,  sondern  auch  die  Ver- 
ilnhsi  und  Besitznahme  desselben  durch  die  einzelnen  Stämme;  Prof. 
Baftler  machte  Mittheilungen  über  die  in  Paris  sich  befindenden  Hand- 
•Ariftto  persischer  Uebersetzungen  mehrerer  Bücher  des  alten  Testaments, 
^«Medrrt  aoeh  der  Psalmen,  lu  der  dritten  Sitzung  hat  Mission.'ur  .Schön 
«fl  Vortrag  über  die  Hatissa- Sprache  gehalten  und  Inspector  iloff- 
Biia  (aus  dem  Missionshause)  den  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  aus 
iglisfhen  und  deutschen  Spradi forschem  ein  Comitö  sich  bilde,  welches 
ta  (he  grammatische  und  lezieographisclie  Bearbeitung  der  africaniseben 
Gleichförmigkeit  und  wissenschaftliche  Ilaltung  zu  bringen 
iitnälae. 

Di«  pädagogische  Section  beschiofs  die  Morgenstunden  jedes  Ta- 
n tu  beoutzen  und  wenigstens  von  8 bis  9 Uhr  rcgelmälsig  zusamraen- 
akomnen;  ebenso  erklärte  sie  nicht  damit  einverstanden  sein  zu  können, 
hfl  Oir  Breiten  abermals  in  Frage  gestellt  und  zum  Gegenstände  einer 
ijörDrung  gemaclit  werde,  die  noch  dazu  in  einer  Universitätsstadt  und 
rn  rin«m  Universitätailelirer  veraniafst  etwas  Gehässiges  haben  müsse. 
Dagegen  fand  sie  es  zwcckmäfsig,  dals  die  zu  besprechenden  Fragen  im 
^'•tana  icstgesteilt,  ein  Zusammenhang  in  die  Besprechungen  der  verschic- 
'Inm  Venammiungen  gebracht  und  so  ein  Abscbluiis  der  Erörterungen 
emekt  werde.  Nach  diesen  Voriremerkungen  schritt  man  zur  Wahl  ei- 
M Vorritzenden  und  da  Geheimeratb  Brüggein ann  undGeheimerllof- 
>*>l>Iiiirsiin  das  Präsidium  abgelebnt  hatten,  lieb  s'ch  Epborus  Bäum- 
Iris  auf  den  Wunsch  der  Versammlung  bestimmen  dasselbe  zu  übcmeli- 
■m.  Das  Sccretariat  wurde  dem  Unterzeichneten  übertragen. 

Der  Vorsitzende  legte  zwei  Fragen  vor,  deren  Besprechung  in  der 
:*t«nwärtigen  Zeit  hesondera  wünschenswerth  erscheinen  müsse,  die  erste, 
(t  wirklich  an  dem  aei , was  jetzt  vielfach  behauptet  werde , dafs  die 
Haaanitätsstudien  sich  gleichsam  überlebt  haben  und  etwas  Anderes  in 
kn  Juffodunterrichte  an  ihre  Stelle  treten  müsse;  die  zweite  über  die 
D^iinkong  des  Unterrichts  in  der  griechischen  Sprache  und  die  in  ci- 
'»rn  Ländern  z.  B.  in  Württemberg  beabsichtigte  Modificirung  der  Me- 
ä«il«  Obschon  diese  zweite  Frage,  bei  der  man  eine  gründliche  Sach- 
tmatnili  unter  den  Anwesenden  voraussetzen  konnte,  vorzüglich  geeignet 
*d>kn,  M>  wurde  d<Kb  die  erste  Sitzung  am  30.  September  ganz  mit  ci- 
Besprechung  der  ersten  Frage  biogebnebt. 

Bäumlein  halte  bei  derselben  auf  eine  .Stimme  Rücksicht  genommen, 
b neoerdings  io  Württemberg  laut  geworden  war.  Prof.  Schwarz  in 
(.!■  habe  in  dem  jüngsten  Programme  „ Ein  Blick  in  die  Zukunft  der 
*slcbrtensrbule  vom  Standpunkte  des  Fortschrittes“  in  Uebercinstimmung 
dem  Rector  der  Realschule  in  Ulm  Dr.  Nagel  sich  dahin  ausge- 
t^^tben,  dafs  dio  Zeit  nicht  mehr  ferne  sei,  wo  die  classiscben  .Studien 
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von  den  Oymnasien  xurücktreten  müCsten.  Nun  »ei  e«  dodi  gewift  von 
Interene,  wenn  bei  einer  solclien  Venaminiung,  wie  die  unerige,  ein« 
üOentlicbe  Erklärung  abgegeben  würde,  die  nicht  blols  zeige,  daft  man 
den  (icgenstand  nicht  ignorirt  habe,  aondem  auch  von  groben  tiewicbt 
bei  allen  Un|>arteiischen  aein  ntisse.  Roat  machte  dagegen  bemerkUcli, 
dab  man  ohne  ein  Eingehen  auf  die  Gründe  und  ohne  eine  Erörlrnuig 
der  Angrifle  die  Gegner  nur  veranlassen  könnte  zu  si^en,  man  weis«  die 
Sache  voniebm  zurück.  Aber  selbst  eine  Erörterung  sei  unzweckma&i^ 
weil  in  unserer  AtiUc  keiner  die  Ansicht  der  Gegner  vertrete,  und  eia 
Streit  Stirn  gegen  Stirn  sonach  unmöglich  sei.  Da  hierbei  von  mehre- 
ren Seiten  auf  die  schnell  enbtandenen,  aber  auch  sdinell  verblühten 
Realschulen  hingewiesen  wurde,  konnten  Brüggemann  und  Eckstein 
ftir  Norddcutscliland  versichern,  dab  gut«  Schulen  sich  vortrefflich  gehal- 
ten haben  und  ersterer  in  Bezug  auf  die  bei  dem  vereinigten  preulsischcn 
I.and(age  eingegangenen  Petitionen  Gymnasien  in  Bealscb^en  zu  verwan- 
deln mittbeilen,  wie  bei  der  Ba'athung  derselben  in  den  Abtheilungen  die 
Iklehrheit  sich  gegen  eine  solche  Umgestaltung  der  Gymnasien,  ab«  auch 
für  die  Errichtung  neuer  Realschulen  ausgesproclien  habe,  um  so  die  Zahl 
der  höberen  Unterricbtsanstalten  überhaupt  zu  vermehren.  Die  vonBäum- 
lein  gemachte  Bemerkung,  dab  die  in  den  Gymnasialkiassen  uoterriebtetea 
Scliüler  formell  tüditiger  gebildet  seien  als  die  in  Realklassco  und  da.'s  mau 
eine  grobe  Verschiedenheit  besonders  bei  Parallelklasaen  finde,  wurde  von 
mehreren  Seiten  (z.  B.  Rost,  Klein)  bestätigt  und  auch  von  Br.ügge- 
mann  im  Allgemeinen  zugegeben,  der  jedoch  bemerkte,  die  Zeit  sei  aoeb 
zu  kurz,  als  dab  man  schon  bestimmt  urtbeilen  könne;  auch  sei  es  an 
manchen  Urten  schon  viel  besser  geworden.  Als  Bäumlein  noch  eio- 
mal  auf  seinen  Vorschlag  in  öffentlicher  Sitzung  eine  Erklärung  abzi^e- 
ben  zurUckkam,  erklärten  sich  sehr  viele  dagegen  und  Rost  sprach  den 
Wun.sdi  aus,  man  möge  einmal  das  Gerede  der  Gegner  widerl^en  uod 
die  Nichtigkeit  der  gegen  die  classischen  Studien  vorgebrachtuu  Grüwic 
zeigen.  Es  sei  das  ft%ilicli  eine  schwierige  Aufgabe,  aber  ihre  glückliebe 
Lösung  müsse  hei  dem  besseren  Tbeile  des  irregeleiteten  Publicums  eiac 
richtigere  üeberzeugung  erwecken.  Diesen  Vorschlag  ergreift  auch  Baum- 
le in,  der  schon  längst  (in  seinen  Ansichten  über  gelehrtes  Schulwesen 
1841)  die  bildende  Kraft  der  allen  Spraclien  entwickelt  bat,  ohne  dals 
die  Gegner  seine  Beweise  berücksiebügt  haben.  Es  könne  sich  einer  mit 
anderen  über  den  Inlialt  einer  solchen  Sclirift  vereinigeti,  dieselbe  dann 
einer  Revision  unterwerfen  und  der  nächsten  Versammlung  vorlegen,  so 
dab  die  Arbeit  dann  als  ein  gemeinsames  Volum  betrachtet  werden  müsse. 
Wenn  er  aber  Rost  selbst  zum  Verfasser  einer  solclien  Schrift  voraeblug, 
so  konnte  dieser,  dessen  Zeit  vielfach  in  Anspruch  genommen  ist,  nicb'. 
darauf  cingehen  und  Eckstein  nahm  dafür  den  Voraitzendeu  selbst  io 
Anspruch , der  nach  seinen  friiheren  Schriften  mit  dem  Gegenstand«  aai 
genauesten  bekannt  sei  und  der  wohl  leicht  den  Beirath  und  die  lUilwil- 
Kiing  einer  Anzahl  von  •Schulmännern  in  den  verschiedenen  Gegeodeii 
Deutschlands  erhalten  könne.  Die  Wahl  derselben  könne  ja  die  Ver- 
sammlung vornehmen. 

Die  zweite,  am  Abend  desselben  Tages  geliaUene  Sitzung  besebäftigU' 
sich  mit  Her  andern  von  Bäum  lein  aufgestellten  Frag«.  Auch  auf  das 
Gricchlsclie  seien  verschiedene  .Angriffe  gemacht,  man  habe  die  Ulethoilr 
zu  ändern  beabsichtigt,  daher  er  zur  Erörterung  empfehle,  ob  der  gric- 
chbebe  Unterriclit  für  Stuilirende  irgendwie  dispensabel  sei  und  wie  die  Me- 
tliode  desselben  beschaffen  sein  müsse.  Rost  wünscht  die  Bes|>rechiH^ 
in  iimgekelirter  Ordnung  und  auch  Eckstein  verlangt  zuoäciuU  ein«  Er- 
örterung der  Methode,  weil  davon  aucli  die  erste  Frage  wesentlich  ab 
hänge.  Dagegen  bt  Zell  für  die  erste  Frage  über  die  obligatoründie  Kraf 
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t<*  friecbüdKn  Unterrichts;  man  müsse  einmal  sehen,  welclie  Früchte 
tenelbe  getrsfen  habe.  Rost  will  ganz  davon  abgesehen  wissen,  ob 
äbwbaapt  eine  wahre  Frucht  erreicht  werde  und  bat  nur  das  Bestreben 
der  Gymnasien  im  Auge,  eine  den  Geist  bildende  Paiästra  zu  gewähren. 
Votfaer  müsse  man  dariegcn,  was  durch  jenen  Unterriclit  für  die  allge- 
oeine  Geistesbildung  erreicht  werden  solle,  in  welcber  Zeit  er  zu  begin- 
itB,  wohin  er  zu  fuhren  sei.  Eine  Vermittelung  der  sich  widerstreben' 
dn  Anrichten  versuchen  Bäumlein  und  Brüggemann,  der  wiederum 
hnnf  binweist,  dafo  eine  Erledigung  der  Fr^e  über  das  Obligatorische 
ns  riner  Erörterung  der  andern  Frage  sich  von  selbst  ergebüi  würde. 
Roth  kommt  auf  die  Verschiedenheit  der  Ansichten,  welche  auch  in  der 
za  Stuttgart  versammelt  gewesenen  Commission  keine  Einigung  herbei* 
rcfiikrt  bähe.  Unsere  Anstalten,  sagt  er,  müssen  mehr  den  Cliaracter 
drr  Schule  wieder  annehmen;  diese  äufocrt  ihre  bildende  Kraft  diucb  die 
Spndm.  Der  Unterricht  in  der  griechischen  kann  aber  für  keinen  ScbU- 
kr  entbehrt  werden,  weil  sie  sonst  nicht  mit  ganzem  Herzen  Scliiiler  sind 
nid  die  Vergleichung  fehlt.  Die  Hospiten  würden  nie  ordcnlltche  SebU- 
kr  tris,  nie  den  ganzen  Genufs  haben,  das  ganze  Resultat  zeigen.  Wenn 
na  Rest  an  ilas  Scblagwort  Both’s  anknüpfend  die  Ungunst  der  Zeit' 
redüHnisse  henorhob  und  die  Autonomie  des  elterlichen  iJanses  zu  be- 
sAren  rieth,  welciie  Dispensationen,  deren  Uiizweckmäfsigkeit  er  zu- 
!T*tiad,  fordere,  und  Eckstein  in  weiterer  Ausführung  überhaupt  be- 
klagte, dafs  das  erziehende  Element  immer  niebr  aus  der  Schule  gewichen 
«a  mul  dieselbe  theil.s  durch  der  Ellern  Schuld  tbeils  durch  den  übertrie- 
kmeu  Eifer  der  Lehrer  theüs  durch  den  Einflufs  der  auf  scliarfe  Con- 
tnile  der  Lriirer  und  schwere  Examina  der  Schüler  dringenden  Behörden 
in  ünterriefat  nicht  etwa  biofs  bevorzuge,  sondern  fast  allein  im  Auge 
Malte,  so  zeigte  Brüggemano,  dafs  er  Roth's  Ausspruch  anders  ge* 
bbt  und  darin  vielmehr  eine  Mahnung  gefunden  habe,  nicht  sowohl  vor* 
zatngni,  als  vielmehr  die  geistige  l^bung  und  die  Selbstihäligkeit  des 
Mülen  im  Auge  zu  behalten  und  Hafslcr  stimmte  ihm  darin  bei,  dafs 
m m viel  leiire  und  sich  zu  wenig  darum  bekümmere,  was  des  Srhü- 
kn  geist^es  Eigentbum  bleibe.  Uebrigens  ist  derselbe  gegen  Dispenaa- 
riimn  einmal  aus  disciplinarischen  Gründen  und  dann  weil  die  Erfaliruug 
lAre,  dafs  diejenigen  ^bUler,  welche  angcbalten  werden  daa  Griechische 
ntzotreiben,  nicht  etwa  die  schlechteren,  sondern  gerade  die  besten  sind. 
BänaileiD  versucht  nun  an  dem  Or^nismus  der  griediischen  Sprache 
he  trildende  Kraft  derselben  zu  zeigen.  Jener  Organismus  sei  wesentlicli 
'ovbieden  von  dem  der  lateinischen  Sprache.  Hier  sei  strenge  Gesetx- 
uäUgkeit,  wie  sie  die  Zwecke  des  Redners  erforderten,  hier  ein  leicb- 
freier,  durchsichtiger  Organismus,  der  den  Gedanken  leicht,  selbst 
°Mlämig,  aber  immer  mit  Anmuth  ausdrücke.  Darin  seien  die  eigen- 
fenbebm  Vorzüge  der  griechischen  Sprache  bedingt,  um  deren  Besitz 
*ir  den  Schüler  nicht  bringen  dürfen,  ja  ihm  würde  eg  in  der  Seele  wehe 
<hsa.  Seme  Schüler  von  diesem  Genüsse  ausgeschlossen  zu  sehen.  Darum 
■äjK  er  dibei  veriiarren,  dafs  das  Griechische  allgeineiDer  Unterriebta- 
:^gemtand  bleibe  und  die  Anstalten  gleichförmig  organisirt  würden.  Rost 
hÄS  die  Wichtigkeit  des  I..ebrgegenstendes  vollkommen  zu,  bezweifelt  aber, 
hh  vir  die  Macht  haben  unsere  Einsicht  gegen  die  verschiedenen  Inter- 
‘'■n  za  vertreten  und  ob  wir  wohltbun  einen  Knaben,  der  jene  Wohl- 
iricbt  tbeilen  wolle,  von  der  Schule  auszuschliefsen.  Das  absolute 
fzstkalten  an  dem  Prineip  der  Gleichheit  sei  gerade  jetzt  nicht  gut,  wie 
^ die  Erfahrung  vielfach  gezeigt  habe.  Das  Letztere  bestätigt  auch 
Rrin  mit  der  Bemerkung,  äfs  gar  viele  Knaben  dem  Gymnasium  blos 
der  Bedingung  anvertraut  würden,  dafs  sie  von  dem  griechischen 
®ABrid>te  dispeosirt  blieben.  NQfslin  weist  auf  seine  fünf  und  vier- 
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xigjährige  Erfahrung  hin  und  hebt  mit  grofser  Wärme  hervor,  dafs  das 
Griechische  in  viel  innigerer  Verbindung  mit  dem  Germanischen  stehe  als 
das  Komische  und  dafs  die  griechische  Kprachc  den  meisten  Schülern  das 
Liebste  sei  und  daher  oft  mit  Hintansetzung  anderer  Lehrgegenstände  von 
ihnen  betrieben  werde.  BrUggemann  gleiclit  die  Coutroverse  dahinaus, 
dafs  für  alle  FacultätssUidien  das  Grie^ische  obligatorisch  sein  müsse, 
bei  den  übrigen  aber  Dispensation  eintreten  könne.  Firnbaber  rnadit 
darauf  aufmerksam,  dafs  in  den  drei  I,ändem,  in  welchen  er  bis  jetzt  ge- 
wirkt habe,  das  Dispensiren  Sache  der  Regierungen  gewesen  sei.  Wo, 
wie  im  Nassauischen,  Realgymnasien  bestehen,  da  sei  auf  den  Gymnasien 
das  Griechische  für  eoudilio  nine  qua  non  zu  Imiten.  Aber  auch  die  Ent- 
scheidung über  das  Obligatorische  müsse  Sache  der  Behörden  bleiben. 
Würden  die  Gründe  dafür  angegeben,  so  zweifle  er  nicht,  dafs  eine  solche 
Ansicht  Kinflafs  haben  werde.  Am  Schlufse  der  Sitzung  fafstc  Bäum- 
lein  das  bisherige  Ergebnifs  kurz  zusammen,  und  Brüggemann  empfahl 
für  die  näciiste  Sitzung  die  Erörterung  über  die  diesem  Unterrichte  zu 
bestimmende  Zeit  und  den  Anfang  desselben. 

Der  Anfang  der  dritten  Sitzung  am  1.  October  wurde  auf  die  W'ahl 
der  Männer  verwendet,  die  dem  Ephorus  Räum  lein  bei  dem  beabsidi- 
tigten  Werkeben  als  beratliende  Beistände  zu  geben  seien.  Es  wurden 
dazu  aus  den  verschiedensten  Gegenden  bestimmt  Rost,  Nüfslin,  Firo- 
haber,  Roth,  Eckstein,  Brüggemann,  der  nur  eine  specielle  Ver- 
pflichtung nicht  übernehmen  zu  können  erklärte,  und  Rauchensteia, 
aber  auch  jeder  der  Anwesenden  gebeten  seinerseits  die  Sache  zu  fördern. 

Die  Fortsetzung  der  begonnenen  Debatte  eröffneto  Zel  I mit  dem  Be- 
dauern, dafs  die  Gründe  gegen  das  Obligotorische  nicht  berührt  seien 
und  dafs  auch  die  methodische  Frage  Veranlassung  zu  Abschweifungen 
gegeben  habe.  Bei  dem  Unterrichte  scheine  es  ihm  nur  darauf  anzukom- 
men , dafs  in  den  ersten  Jahren  das  Technische  sicher  beigebracht  und 
nachher  mehr  auf  die  Leetüre  gesehen  werde.  Wenn  aber  bemerkt  sei, 
dafs  die  Regierungen  sich  hoi  der  I.,citnng  der  Schulen  zu  viel  in  das  De- 
tail einlassen,  so  gebe  er  das  zu,  aber  man  müsse  auch  bedenken,  daö 
die  Verliältnisse  ganz  anders  geworden  seien.  An  die  Stelle  einer  fest- 
stehenden Tradition  komme  ein  entschiedenes  Hervortreten  des  subjecü- 
ven  Elements,  welches  das  Maafs  leicht  überschreite.  Fordere  man  Ver- 
einfachung des  Unterrichts,  so  bleibe  nichts  übrig  als  an  die  Stelle  des 
gleichzeitigen  in  mehreren  Fächern  eine  siiccessive  Betreibung  derselben 
zu  setzen.  Man  nehme  nur  die  unteren  und  mitticrn  Klassen  für  den 
Sprachunterricht,  die  oberen  für  die  Leetüre  und  die  übrigen  wissenschaft- 
lichen Facher,  dann  würde  man  bei  der  Jugend  auch  die  Liebe  zu  den 
Alten  erhallen. 

Nach  diesen  Abschweifungen  stellte  Bä  um  lein  die  zu  besprechenden 
Fragen:  I)  wie  viel  Zeit  ist  dem  Griechischen  zuzuwenden,  2)  wie  weil 
raufs  der  grammatische  Unterricht  und  <lic  damit  zusammenhängendm 
practisclien  Uebungen  gehen.  1<>  ist  für  einen  frühen  Anfang,  besonders 
um  der  Formen  willen,  also  zwischen  dem  zehnten  bis  zwölften  I-e- 
benmahrc. 

BrUggemann  erörtert  zumt  die  Frage,  wo  der  griechische  Unter- 
richt in  dem  Gvmnasialcursus  einznreiben  sei.  Nach  der  jetzigen  Praxis, 
wenigstens  in  I^rcufsen,  beginne  derselbe,  nachdem  das  I^iteinische  zwei 
Jahre  betrieben  sei;  schon  im  dritten  Jahre  stelle  man  diesem  einen  neuen 
und  wichtigen  Lchrgegensland  zur  Seite.  Und  doch  habe  der  Schüler 
kaum  die  Anomalien  der  lateinischen  Sprache  innc  und  von  der  Synta'C 
verstehe  er  nur  Weniges.  Ein  (vewinn  würde  es  daher  sein,  wenn  nodi 
ein  drittes  Jahr  des  lateinischen  Unterrichts  hinzutrete,  in  dem  man  C5 
zu  einer  fertigeren  Auflassung  dieser  Sprache  und  einiger.  Emsiebt  in  den 
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(Moidu'cd  der  Modi  bringen  könne.  Dann  könne  im  vierten  Jahre  das 
6rwdii(ctie  begionen  und  überall  eine  Beziehung  auf  das  I.ateini8cho  gc- 
mmeo  werdfo.  Freilich  meine  man,  in  8|>ätern  Jahren  werde  die  un- 
madlkhe  AuSässung  der  Formen  durch  da8  Gedächtniis  lästiger,  aber 
fa  Bedenken  sclieine  ihm  nicht  so  erheblich,  wenn  die  Formen  durch 
die  genauere  kennlnils  des  Lateinischen  weniger  fremdartig  sich  zeigten 
■d  der  ganze  Unterricht  angenehmer  gemacht  würde.  Dann  verlangt  er 
Bif  Jahre  für  diesen  Unterricht,  in  denen,  wie  er  hofle,  dasselbe  geleistet 
todra  könne,  was  man  jetzt  in  sechs  erreiche.  Im  ersten  Jahre  seien 
dk  FersMn  und  die  allgemeineren  Erscheinungen  der  Synta.v  heizubrin- 
fm,  deren  Kenntnifs  im  zweiten  Jahre  bei  der  Leetüre  des  Xenophon 
■A  erreitem  lasse.  Dann  seien  drei  Jahre  übrig  zur  Einführung  in  den 
des  griccfaischen  Alterthums.  Auch  dabei  sei  er  entschieden  für 
ät  grÜDdlidie  grammatische  Auffassung,  aber  er  gebe  auch  zu  bedenken, 
A SKhl  durch  das  genaue  Eingehen  auf  einzelne  philologische  Fragen 
pMlt  and  durch  minutiöse  Erörterungen  die  Leetüre  zu  einer  klarier 
^Mkt  würde. 

Bäumlein  bleibt  bei  seiner  Ansicht  im  cilftvn,  höchstens  zwölften 
JhhK  dm  Dnterridit  zu  beginnen,  ist  aber  ganz  damit  einverstanden,  dafs 
dm  inoötbige  Liincinziehen  grammatischer  und  kritischer  Fragen  bei  der 
Ihw«  verderblich  sei.  Um  jedoch  in  den  Geist  eines  Schriftstellers  und 
im  (iritcbischen  überliaupt  einzudringen , bedürfe  man  der  Einsicht  in 
im  Organismus  der  Spraclie  und  diese  gewinne  der  Schüler  durch  den 
mmartisefaen  Unterricht.  Der  allgemeine,  die  Lehre  von  dem  Verbum, 
M Salze  und  den  verschiedenen  Gedankenformen  lasse  sich  in  höchstens 
Mi  Jabmi  vollenden,  aber  man  müsse  auch  später  immer  wieder  darauf 
'tmUgebea. 

Bckiteio  glaubt,  dafs  eine  Entscheidung  über  die  dem  Gri(H;hisrhcn 
■ {nrihrende  Zeit  von  der  Bestimmung  des  Zieles  ahhänge,  das  man 
Biiaf  dem  Gvmnasium  vorsiceke.  Wolle  man  eine  gründliche  Bokannt- 
Mktwi  len  Homerischen  Gedichten  und  einigen  Sophocleischen  Dra-, 
is  der  Poesie,  Kenntnifs  des  Demosthenes,  der  leichteren  Platoni- 
I Dialogen,  des  Xenophon,  etwa  noch  einiger  Plntarchischen  Biogra- 
pn  ood  Lucianischer  Stücke  in  der  Prosa,  so  lasse  sich  das  wohl  in 
Jahren  erreichen.  Ob  aber  der  Beginn  dieser  Sprache  mit  ihrer 
wigen  Formenlehre  und  ihren  Accenten  im  14.  oder  gar  l.i.  Jahre 
PMi  lei,  müsse  bedenklich  erscheinen  nach  der  Erfahrung,  die  man  in 
«■km  mit  dem  Französischen  gemacht  habe.  Seit  dies  in  der  Tertia 
hmtie,  seien  die  Leistungen  immer  geringer  geworden.  In  den  obersten 
Pkm«  müsse  ein  eigentlicher  grammatischer  Unterricht  wegfallen. 

I Dai  Bedenken  wegen  des  Französischen  glaubt  Brüggemann  da- 
gTbobeo,  dafs  man  diuiselbe  früher  beginnen  müsse  als  bisher;  die 
>t  über  die  grammatischen  Stunden  in  den  ohern  Kl.a-sscn  billigt  er 
Bt  auch  mit  der  Klassificalion  der  Schriftsteller  einverstanden.  In- 
Mdien  nahm  an  derselben,  ohschon  sic  nicht  als  eine  maafsgchemle, , 
mehr  beiläufig  aufgestellt  war,  Nüfslin  Anstofs,  weil  die  I.y- 
■*.  besonders  Pindar  unerwähnt  gebliehen  war  und  verwahrte  sich  enl- 
* gegen  eine  Verringerung  der  griechischen  Stimileii  in  den  oheni 
in  denen  vielmehr  eine  Erweiterung  der  Stundenzahl  für  diu 
■Ste  höchst  wUiischeiiswcrlh  sei. 

die  Beseitigung  des  grammatischen  Unterrichts  in  den  obersten 
erklärt  sich  Firnhaber.  First  in  dem  reiferen  Aller  sei  die 
vom  Satze  und  von  den  Modi  ergreiflKir  und  man  bringe  dadurch 
■•pactiarhe  Philosophie  in  diese  Klasse.  Auch  er  will  dem  Schüler 
* kennlnils  der  griecliischcn  Lyrik  gewähren,  wozu  eine  Anlliologie 
werden  könne.  Was  übrigens  das  Französische  nnlange,  so  sei 
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dies  seit  1818  in  Nassau  von  unten  auf  gelehrt  worden,  ohne  dals  M 
besonders  gute  Resultate  erreiche. 

Siipfle  legt  den  badischen  i'lan  vor;  dort  liegione  nian  das  1 ntriniMi 
im  xelinten  Jahre,  drei  Jahre  darauf  das  Franzötisebe,  im  vierten  di 
Oriecliische  mit  einem  seclisjälirigen  Cursus  erst  in  vier,  dann  in  Üi 
und  zuletzt  wieder  in  vier  .Stunden,  Für  die  zwei  ersten  Jahrescurse  d 
der  etymologische  Theil  bestimmt  und  daneben  werde  mit  Hülfe  da 
Chrestomathie  jede  sprachliche  Frsebeinung  practisch  eingeiibt;  die  za 
nächsten  seien  der  Synta.v  gewidmet  und  diu  letzten  blieben  für  die  La 
türe.  In  methodischer  Beziehung  will  er  das  Erlernen  der  jonischen  ■ 
dorischen  Formen  dem  Anfänger  erspart  wissen,  verwirft  die  griecbitcM 
Corapositionen  und  empfiehlt  die  freie,  unvorbereitete  Leetüre  des  Hoai 
' der  überhaupt  Ziel  und  Spitze  dieses  Unterridits  sein  müsse.  Bäufl 
lein  referirt,  dafs  in  >Vürttemberg  der  Unterriebt  in  der  Foraa 
lehre  bereits  in  den  lateinischen  Schulen  abgeschlossen  sei ; mit  dem  via 
zehnten  Jahre  träten  die  Knaben  in  das  niedere  Seminar,  wo  nach  ria 
kurzen  Repetition  der  F'ormenlehre  ein  syntactischer  Unterricht  ertlni 
werde.  Für  eine  gediegene  und  sorgfältige  Behandlung  der  Satzicface  ^ 
er  schon  um  der  Vortheile  willen,  die  dadurch  der  Leetüre  ii sachat 
nur  bezweifle  er  die  Nothwendigkeit  eines  syntactisclien  Curaus  io  di 
spät(Tn  Jahren.  Die  Wahl  der  .Schriftsteller  müsse  sich  nach  den  F| 
higkeiten  der  .Schüler  richten;  sonst  sei  audi  er  für  Xenophon,  Uerod|| 
Plato,  Demosthenes,  nicht  für  Tbueydides,  und  unter  den  Dichtern  I 
Homer  und  Sophokles. 

Doch  die  Zeit  war  verlaufen;  eine  vierte  Sitzung,  in  der  die  bishal 
gen  Erorteningen  zu  einem  Abschlufs  gebracht  und  besonders  noch  üM 
die  griechischen  Compositionen  gesprochen  werden  sollte,  konnte 
mehr  gehalten  werden,  weil  der  Anfang  der  letzten  allgemeinen  Sitxa^ 
auf  eine  frühere  .Stunde  verlegt  war.  . 

Berichte  über  diese  zehnte  Philologen -Versammlung  haben  gdieii 
»das  allgemeine  Intelligenzblau  der  Stadt  Basel  Nr.  ‘229—234,  die  Atggi 
Allg.  Zeitung  Nr.  284  und  ‘289,  die  F'rankfurter  Ober-Postamts-Zeiäg 
Nr.  28‘2,  28^  287  und  J.  C.  in  der  Zeitschrift  für  AW.  Kr.  120. 


1)  Anstellungen,  Beförderungen,  Pensionirungeul 

Oer  Oberpräsident  der  Provinz  Brandenburg,  von  Meding,  ist  ^ 
Wirklichen  (ieheimen  Rath  mit  dem  Prädicat  Excellcnz  ernannt  Word» 
Durch  Rescript  vom  29.  November  1847  ist  der  Künigl.  bajiii^ 
Staatsruth  nnd  Verweser  des  Königl.  Eiyriscben  diinisteriums  der 
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nBDddn  Innern  (iir  Kirehca»  und  .Scliul-Angok'gcnlieifcn  Freiherr  von 
Zi-Rbein  ron  seiner  Stelle  eniholien  und  ziiin  Präsidenten  der  Regie- 
mc  ta  Regensburg  ernannt  >vorden. 

Dnrth  dasselbe  Keseript  ist  der  seitherige  Gesandte  und  bevollmäch- 
fjte  MinWer  am  französischen  Hofe,  Kronobersthofmeister  Fürst  Lud- 
wig ron  Oettingen -Wallerstcin  zum  Verweser  des  König),  bayri- 
Kbn  Miidstermms  des  König).  Hauses  und  des  Aeulsem  und  des  Innern 
Bf  Kirchen-  und  Schiil-Aneelegenliciten  ernannt  worden. 

Der  König),  bavrisclic  Olicrscliul-  und  Kirchenratli  im  Ministerium 
In  hmem.  Dr.  Daxenberger,  ist  zum  Mmisterialrath  im  König),  bay- 
ilRbm  Ministerium  des  Hauses  und  des  Aeufsem  ernannt  worden. 

Der  König),  bayrische  Kegierungsrath  in  Augsburg,  Graf  ron  Hundt, 
rt  nun  Otteritirchen  - um)  Srhulrath  im  König),  bayrisclien  Ministerium 
In  hsirm  ernannt  worden. 

Dr.  Tbeod.  Jacobi,  bisher  Prisatdocent  an  der  Universität  zu  Bres- 
bs,  trat  am  29.  October  das  Amt  eines  aufserordentiiehen  Professors  in 
In  philosophischen  Facultät  durch  Vertheidignng  seiner  Dissertation;  ün- 
tmadnmgrn  über  die  Bildung  der  Nomina  in  den  germanischen  Spra- 
(bn,  an.  Die  Disputation  ward  in  deutscher  Sprache  gefUlirt. 

Prof  Theodor  Heinsius  liat  seit  Micliaclis  1847  seine  vieljälirige 
■Cebe  Stellung  am  berlinisidien  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  und 
M fraioösischen  Gymnasium  aiifgegeben. 

Dn- Schulamtscandiilat  Golisch  ist  zum  ordentliclien  Gymnasialleh- 
r»  Bad  vierten  Collegcn  am  trymnasium  zu  Scliweidnitz  befördert. 

DerSchulamtscandidat  Neide  Ist  zum  acliten  Collcgen  am  Elisabetannm 
a Bmlau  bemfen,  nachdem  die  übrigen  Lehrer  in  Folge  von  dem  Tode 
In  B^nasiallehrers  (v  e i s h e im  asrendirt. 

Drm  bislier  an  dem  Gymnasium  zu  Trier  beschäftigt  gewesenen  Caii- 
Haten  Dr.  Gustav  Montigny  ist  mit  dem  Anfang  des  gegenwärtigen 
titbsljabrB  die  ftinfte  ordentliche  Lehrerstelle  an  dem  Gymnasium  zu  Em- 
■Bith  definitiv  übertragen. 

Dw  zweite  Oberlehrer  an  dem  Gyiiinasiuiu  zu  Trzeiueszno,  Petc- 
rtb,  ist  zuaa  ersten  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Ustrowo  ernannt 

wtnle*. 

Der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Conitz,  J u - 
lisi  Stephan,  ist  interimistisch  zum  dritten  ordentlichen  Lehrer  an  dem 
örsuusium  zu  Ostrowo  ernannt  worden. 

Der  I.andsrhaftsmaler  Karl  Krüger  aus  Salzwedel  ist  seit  Michae- 
ls als  Zeichen-  und  Scbreiblebrer  an  dem  Gymnasium  daselbst  an- 
pNelk. 

Der  Scbulamtscandidat  Lehmann  ist  als  achter  Lehrer  am  Gymna- 
NM  tu  Königsberg  in  der  Nenmark  angestellt. 

Drr  Scbulamtscandidat  Dr.  Bromig  ist  an  dem  Gymnasium  zu  Min- 
^ als  Lehrer  bauptaächlidi  für  die  neuem  Sprachen  angentellt. 

Der  Scbulamtscandidat  Dr.  Anton  ist  als  Collaborator  an  dem  Gym- 
■■Nsn  zu  Oels  angeslellt. 

Der  Gymnasiallehrer  Szulc  in  Trzemeszno  ist  als  Lehrer  an  das  Ma- 
'imgyNDasiura  zu  Posen  berufen. 

Dr.  Pazschke  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stettin 
■Wvlellt. 

Die  ioterimistisebe  Anstellung  des  Scbulamtscandidaten  Tschackert 
"lies  Rector  Dr.  Neu  als  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Trzemeszno  ist 
••■luaigt  worden. 

Drr  bisherige  Lehrer  am  Progymnaaium  zu  Warburg,  J.  A.  Schmidt, 
^ üe  fiiofte  ordentliche  J/cbrerstellc  am  Gymnasium  zu  Paderborn  er- 
labrn. 
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2)  Ehrenbezeugungen. 

Roheimer  Rath  Professor  Dr.  Boeckh  zu  Berlin  und  Professor Dr. 
Rottfr.  Hermann  zu  Leipzig  haben  das  Comthurkreuz  dos  grieefai- 
schen  Erliiserordens  erhalten. 

Den  I.efarem  am  Friedrich- Wilhelms-Rymnasium  zu  Berlin  Dr.  Strack 
und  Dr.  Luchterhandt,  dem  Rymnasiallehrer  Dellmann  zu  Creuznaefa, 
dem  Rymnasiallehrer  Claufsen  zu  Rastenburg  ist  das  Prädicat  Ober' 
lehr  er  Terliebcn  worden. 

Diu  philosophische  Facultät  der  Universität  zu  Prag  hat  am  1.  De- 
cember  beschlossen,  zur  bevorstehenden  Jubelfeier  aufser  dem  Erzbenog 
Stephan,  dem  Fiirst-Biscliof  Baron  Schrenk  und  dem  General-Grols- 
meisler  des  Kreuzberrn-Ordens  Jacob  Beer,  folgende  literarische  Nola- 
bililäten  theils  zu  Ehrendoctoren , tbeils,  wenn  sie -schon  Doctoren  ds 
Philosophie  sind,  zu  Ehrenmitgliedern  der  Facultät  zu  ernennen:  im  ao- 
CKrösterreichischen  Deutschland;  U.  L.  Fleischer,  Gaufs,  Jac.  Grimm, 
G.  Hermann  zu  Leipzig,  A.  r.  Humboldt,  JusLLiebig,  K.F.Neu- 
mann,  Pertz,  v.Schelling,  Stenzcl;  in  Frankreich:  Arago,  Cauchy, 
Cousin,  Guizot;  in  England:  Rob.  Brown,  W.  Buckland,  Fara- 
day;  in  Italien:  Angelo  Mai,  Miloni  (in  Neapel);  in  Rufsland:  Po- 
godin,  Fräbn,  Jacobi,  Sehewirew,  Wostokow;  in  Polen:  A.  r. 
Maciejowski;  in  Schweden:  Bcrzelius;  in  Dänemark:  Oersted; 
in  der  Schweiz:  Delarivc;  in  den  Niederlanden:  F.  v.  Siebold;  ia 
Oesterreich  und  zwar  die  böhmischen  Schriftsteller:  Czelakowsky,  Pa^ 
lacky,  Purkinje,  Schafarik,  Sommer,  Zippe;  aus  Wien:  A r. 
Baumgartner,  Cbmel,  Endlicher,  Ettingshausen,  Haidinger« 
Freiherr  Hammer  - Purgstall,  Fcrd.  Wolf;  aus  Steiermark:  Franz 
Ungcr;  Italien:  Carlini,  Ces.  Cantü,  Litta:  Ungarn:  Christ. 
Doppler,  Joh.  Kollar,  (traf  Tcleky;  Mähren:  Wolny. 


3)  Todesfälle. 

Am  7.  November  1847  starb  zu  Zerbst  Dr.  Georg  Lcllmann, 
französischer  Sprachlehrer  am  Gymnasium  daselbst,  gebürtig  aus  Bficke- 
burg. 

Am  2.  December  1847  ist  Dr.  Bardili,  Köniel.  Bibliothekar  n 
.Stuttgart,  früher  Helfer  zu  Urach,  im  Neckar  bei  Bci^  todt  gefundro 
worden. 

Am  20.  December  starb  Prof.  Dr.  Immermann  zu  Magdeburg. 

Am  24.  December  zu  Kopenhagen  der  Geheime  Archivar  Pinn  Mag- 
nussen, 66  Jahr  alt. 

So  eben  geht  uns  aus  Kiel  folgende  wichtige  Nachricht  zu : In  Folgilt 
. ständischer  Anträge  nnd  der  von  der  Schleswig-Holsteinischen  Regiaungl 
und  der  Schleswig-Holsteinischen  Knnzelei  gemachten  Vorlagen  bat.^.M»! 
jestät  der  König  das  Budget  des  höheren  Sciiniwesens  in  den  Herzogdiü>| 
mem  um  16, <100  Species  (24,000  Thaler  Preufs.  Cour.)  jährlich  ans  Siattil| 
mittein  erhöht,  so  dafs  die  lange  erwartete,  neue  Organisation  des  gelehr«l 
ten  .Schulwesens  nunmehr  zu  Ostern  in's  Leben  treten  wird.  Die  Be*l 
schlufsnahmc  über  die  beabsichtigte  Verwandlung  der  Hadendebcner  Sdiul« 
in  eine  dänische  gelehrte  Schule  ist  dem  Vernehmen  nach  bisweiter  aus-* 
gesetzt.  1 ' 

Gedmcki  hei  A.  W'.  Schade  in  Berlin,  GiTinilr.  18.  I 
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I.  . 

t I'  ■ . t 

die  Gymnasien  und  das  Prindp  ihrer  Umgestaltung. 
Von  M.  Fr.  W.  Thieme,  gewes.  Conrector  am  Gymnasium 
zu  Luckau  in  der  Niederlausitz.  Berlin,  1847.  Klemann. 
78  S.  8.  (9  Sgr.).  ;.>.v  ;■ . 

WJ"  ‘ 

' ' i<4er  rin  !^chulmann,  der  aus  eigener  Erfahrung  zu  der  üebcrzcö- 

nag  gelangt  Ut,  dafs  das  Gymnasial  wesen  einer  Umgestaltung  bedürfe, 
tl«*  gehört  er  nicht  zu  den  Verkündern  des  „neuen  Humanismus**, 
«^'Vhe  das  Studium  der  alten  Sprachen  auf  unsern  Schulen  ganz  absebaf- 
I«  iwdilen,  indem  sie  mit  Hoffm  ann  von  Fallersleben  singen: 

Es  stehn  ini  Valieane  mh  ..  ' t|,  . , 

Die  Büsten  der  iBiperalor'n, 

< Oer  Philosophen  und  Dichter,  ' i . 

Der  künstlar  und  Orator’a.  .j  i'i.,'. 

O folgten  die  Plinologen  ' ‘ . ' ’ ’ 

Doch  alle  hinlerdrcin,  ' 

Das  sollten  neu«  Ostern 

Für’s  deulsrhe  Vaterland  sein.  

»I 

Dann  wäre  Deutschland  endlich 

Von  Einer  SclaTcrei,  ■ ■ 

Desu  ewigen  Leicheodicnale  I ' . 

Der  Vorwelt  eininal  frei! 

(Dentsches  Taschenb,  Mannheim  1847.)  ■ 

^•diwhr  ist  unser  Verf.  mit  dem  Prinzip  unserer  gelehrten  Schulen  ganz 
‘astntsnden  und  bringt  daher  über  Zweck  und  Ziel  der  G^'mnastaihil- 
^“*g  akbts  zum  Vorschein,  was  nicht  ursprünglich  im  Begrifle  und  We- 
"s  4er  Gymnasien  liegt  Er  räumt  ein,  daSt  es  Gymnasien  giebt,  welche 
'^'Itomnieii  das  leisten,  wag  man  von  ihnen  fordetn  kann  (S.  J8.).  Giebt 
>her  diels  zu,  so  kann  der  Angriff  nicht  g^en  das  Prinzip  und  die 
'tuadrerfassuDg  der  Gymnasien  überhaupt  sich  richten ; denn  wenn  auch 
w eins  existirte.  welches  auf  der  Grundlage  seiner  Verfassurte  vollkom- 
^ 4aa  Iristet , was  es  leisten  soll , so  ist  damit  diese  Venassung  als 
« nötige  und  vemunftgemälse  gerechtfertigt.  Der  Verf.  kennt  aber  nicht 
niu,  sondern  mehrere  derselben;  folglich  können  die  Uebelständc 
m m tnaogelbafter  Ausführung  und  einzelnen  Mifsbräuchen  ihren  Grund 
und  Wenn  dieb  der  Pall  ist,  so  dürfen  wir  bei  dem  guten  Willen 
^Be^den  und  der  Lehrer  selbst  getrost  uns  der  Hoffnung  Oberlassen, 
die  bereits  tH^onnene  Regeneration  tmsetef  Gymnasien  tidi  nngc- 
L i.  SjnuUiirewB.  U.  3.  12 
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säumt  vollziehen  werde.  Nach  der  Einleitung,  in  welcher  der  Verf.  etwas 
weitschweilig  auseinandersetzt,  wie  der  unsere  Zeit  charaktcrisirende  kri- 
tische (seist  und  das  Verlangen  nach  zeitgeroäfser  Umgestaltung  des  Be- 
stehenden zuletzt  auch  die  (■  vmnasien  ergrÜTen  habe,  reducirt  er  den  über 
unsre  gelehrten  Schulen  ausgebrochenen  Streit  auf  folgende  vier  Fragen: 
1)  Was  müssijp.uQd  «b|,^ert  fjfi|nf.a8iyn  Jeiji^tanrO)  Was  leisten 
siel  3)  WaKtfla  icls\cn 'sie  nicht  das,  ’w^S  ^ie  leisten  sollen! 
4)  Welchen  Weg  müssen  sie  einschlagen,  um  das  zu  leisten, 
was  sic  leisten  sollen! 

Ueher  die  Beantwnttt^  dw  entM,  wir  rasch  hinveg- 

eilen,  da  der  Verf.  durchaus  Keine  neuen  UesicntspunEte  aufstellt.  Er  ver- 
steht unter  Gymnasien  nichts  anders  als  „Anstalten,  in  denen  junge  Leute 
diejenige  Ausbildung  erhalten,  welche  sie  befähigt,  den  böbem  Studien 
mit  gutem  Erfolge  obzuliegen  undinach  Vollendung  derselben  zu  den 
verschiedenartigsten  Beruisarten  überzugehen.“  So  unbestimmt  nun  diese 
J>nbnitibD  ist^  indem üie  w.diostr  Bässung:cigentlioh.auf  BildUngsMKtai- 

doch  tUß  Il?h«rgi^lI^rte^rok.dp:rfplb«a  M 
der  \eifi.r  sieb  <^8  Ricb.tig«  ged«u;bt  110t  Er  untersclieidet  foniMle  Bü- 
<hilig,‘'' Reiche  Irt  dM  mibtliodisrhCn'Entwickeiung'der  dtielenkt^e  besiehe, 
und  materielle,  welche  diejenigen  Kenntnisse  be4>i‘iii^,  dia'bei'dtir ‘Be- 
treibung der  hühern  Studien  auf  der  Universität  durchaus  erforderlich  sind. 
Bgid[¥  ^1‘n^on  gew^fff;en,itnd- zwar  i^*r 

tH^wstyn' Yüihiitd^^;  wnde^  ^lensphenbjtaung  sei  ^ 

Äc^jjyir  t5y.mpäsialst,udiou^^  A'pewöjlil , hierin  jeder  iflit  dem  V<5rf,  öbon^ 
g^Humen  mtirs,  ,go  ist  ufis^  doch  <||S  gcriflggchätzig«  ^V‘ise  s^- 

gefallcQ,^' wje  er  über  Ber;if  spricht,  „S.  (leifst  os|j  „D.Sr  Mpuid 
wurde  nicht  geboren,  um  einem  gewissen  Berufe  hier  vorzustenen  uiw 
sodann  bei  seinem  Abtritte  denselben  einem  Andern’ zu  überlassen.  Der 
Beruf  des  Menschen  ist  nur  eine>  grofse  Nebensache,  die  ihn  von  weil 
wiclitigercn  Pflicliten  duiohiiiisl  nicht  entbinden  kanhl“  Wir  wollen  hier- 
über mit  dem  Verf.  nicht  scdtleir,' gMtclien  jodäcbv'dafs  wir  vom  Berufe 
eine  hülicrc  Meinung  haben  und  ihgi  als  0wi^  IJoillges,  von  Gott  Geteil- 
tes betrachten.  . I ' 

Bei  Erörterung  der  zweitpri  Frage  lliciti  der  Ycrf.  die  Gymnasien 
in  drei  Kategorien:  Es  giebt,  gagt  er,  (lyiunasien,  welche  vollkommen  das 
leisten,  was  inan  von  ihnen  verlangen  kann;  andere  Gymnasien  erfüllen 
die  Anforderungen  bezüglich^  eines  Theiles  der  ihnen-  anvertrauten  lodiri- 
ducn,  aber  nicht  hinsichtlich  aller.-  Notdi  andere  Gymnasien  lösen  ihre 
Aufgabe  in  keinerlei  Beziehung  und  sic  liesonders  macht  der  Verf  für 
die  Geringfiigigkeit  ihrer  Leistungen  verantwortlich.-  Das  einem  Tiieile 
der  GyWiiasien-  ausgcsteUtel  gute  Zeugnilk-  acceptiren  wir,  wie  gesagt 
)i|(;gtpr(f,)  Dmr.l^i)pgel  jedock ,dals  manche  Gyipnasiep  niel^  alle  Rebbler 
z^-^e^iyorgeide^d^lpo^  luurbu,  auf  Bedinuim.  d«r , Schice,, im  Alli^ 
iiji;yi«n‘,zu.|R<ft,j;*p,  ’scIjjbfil.hpiJeHklicU.  Ueber  Fäfie  d'*sgr  Ar^  Ülst  uch 
J5;^ip„^izelji|  n^.h  ^r^vagung'  aller  dabei  in  Betracht  kommiu‘dba  Umsäadc 
pli^olieidoo.'.-^’ui;,’^^‘m;i'(j^^^  eine  Schuld  t're&n,.,  »;eaq,«< 

W/'Yffdf''  irt.Wr  Kräfte  der  Ju^cffd  uba^i- 

gep,  mlcr  jeip,e Jelefbeiw  dürcti  welche  die  Zöglinge  ip  Verfek^ 

ijirc^l^ielqe,,;ijc[ijli’giripig' gcfönlert  wiVdeu  oder  endlich  eine  ypniadilimi- 
gung  ilir^r,{^ngugjs^,cn ' l’fljcliiyn  sich  beikummen  Uefse.  ' ]!iici^  ,v(ia 
alle  ,deni,  igfdat  der  Verf.,  naclf,,.,ijohdcrp  folgert  also;  .„Den  (jyianasia* 
liegt |C«  e.b,  a|^-  ^hreZi«Iipgc  zu  dgr-solbcn  Stufe  der  yollcndung  zu,  fuh- 
ren.^ Siehpl)ypd|(>.^fW  find  ijewaU  ip'IJänden,  diofs  tlmn  zu  kÖBneo, 
find  wenijj.me^M  ^ i“''®  eigenp  Schuld.“  Ilierbei  latst 

der  Veff  a'i^pr^^t,  .ivie  yiidc  andere  Factorep  bei  dcrErgiehuqg  über' 

^ X -II  a-M I Mit.:.  4UJU r,:>  u ,1  ■•Z'Mi.* . 
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tHtafP  and  eiora  flSckliciicn  Ausgang  nehme.  Wir  wundem  uns,  wie 
ia  Verf,  der  dodi  laut  dem  Tilelblatte  Schulmann  gewesen,  die  viel* 
heben  Srhranken  und  Hindernisse  übersehen  konnte,  die  der  gedeihlichen 
Wirkiamkeit  der  Grmnasien  von  Aufsen  sich  entgegensteiien  und  mit  ei- 
MT  an  Leiehitinn  grenzenden  Schneiirert^keit  des  Urtheils  ihnen  ailein 
dir  SefanM  einet  Mifslingena  aufbürden  konnte,  weiches  sehr  häufig  in 
dn  betrefenden  Schülern  selbst  und  ihrer  häuslichen  Leitung  oder  auch 
ia  allgemeinem  Einflüssen  des  Umgangs  und  des  Zeitgeistes  hegriin- 
d(l  ist. 

Was  nun  die  Leistungen  der  Gymnasien  in  den  alten  Antoren  he- 
tfifi,  so  findet  der  Verf.  dieselben  änfserst  ungenügend.  Weit  entfernt, 
■ im  Geist  derselben  wahrhaft  einzufUhren , verfolge  die  Schule  so  iin- 
Htrordnetc  nnd  kleinliche  Zwecke,  dafs  dadurcli  der  ganze  Zweck  des 
Voihahens  dieser  Master  verloren  gehe.  „Sie  sollen  die  Sprache  aus 
dmee  erlernen,  einige  Phrasen  daraus  aufiisrhen,  durcii  sie  in  den 
rrammalisrheii  Bau  der  Sprachen  eingeübt  werden  (S.  '26.). Um  so  viel 
•iw  rietaiehr  so  wenig  zu  leisten , wie  die  Gymnasien , seien  zwei  ( J ) 
Jahre  röliig  hinreichend.  Und  doch  verschwendeten  die  Gymnasien  acht 
Mi  zehn  Jahre  darauf!  Man  sieht,  der  Verf.  hat  in  seinem  Kreise  die* 
•Hke  Er&hmng  gemacht,  die  schon  Andere  vor  ihm  beklagt  haben,  dafs 
ÜF  Rmuhate  der  altkiassiseiien  Bildnng  dem  Aufwande  der  darauf  rer- 
vaaittn  Zeit  und  Kraft  nicht  entsprechen.  Diefs  ist  die  Hmiptbcscliwcrde 
im  Vcff.  Aufserdem  trage  aucti  das  Studium  der  Geschichte  nicht  die* 
jmigen  Früchte,  die  man  davon  zu  erwarten  berechtigt  sei.  Es  fehle  den 
Ivueiisriiea  Kenntn^en  unserer  Abiturienten  am  gehörigen  Zusammen- 
so  wie  ihrem  ganzen  Wissen  an  Lebendigkeit  Unter  lebendigem 

Wissen  aber  versteht  er  ein  thätiges  und  schafiendes.  Auch  die  Mathe* 
Batik  gedeihe  nicht  recht:  theils  wegen  des  ahstracten  Charakters  dieser 
Wimmsehaft,  der  eitlem  grofsen  Theile  der  jungen  Leute  nicht  Zusage, 
didls  aber  aneh  durch  die  Schuld  der  SchuirorstelK'r  selbst,  «'eiche  nur 
wswsngen  (heser  Wissenscliait  den  Eintritt  in  ihre  Anstalt  gestatteten. 
.AWes.  was  diese  Männer  nur  thim  können,  um  das  Gedeihen  dieser 
WaKotefaaft  in  der  Anstalt  zn  verhindern,  das  thim  sie  gewiis  und  sie 
■whseo  ea  sich  noch  als  eia  Verdienst  an,  wenn  sie  hierin  glücklich  ge* 
vmes  siad.“  Ein  solches  (lebahren  verdient  allerdings,  wo  es  verkommt, 
bsites  Tadel  und  untergräbt  die  Gruodlago  des  Gewihens  einer  Anstalt, 
<las  enträchtige  Zttsammenwirken  aller  Unterriclitsgegenstäode  zu  dem  ge- 
■wmsanen  erziehenden  Zwecke. 

Hiermit  sind  die  Ausstelinngen , welche  der  Verf.  an  den  Leistungen 
hr  Qyamasien  macht,  erschöpft  und  er  geht  nun  zur  Beantwortung  der 
hitttB  Frage  über,  warum  sie  nämlich  nicht  das  leisten,  was  sic  sollen. 
D«  Haaptunache  findet  er  in  den  I.ehrern  Zwar  feiile  ca  üioen  in  der 
aicht  an  einem  Kmehtinira  von  Kenntnissen,  um  so  öfter  aber  an 
Jw  forweUen  Befähigwig.  dem  Lehrtalent  und  waiirem  pädagogischen  Be- 
mfe.  El  sei  unzweeämärsig,  einen  Malästab  für  die  Lehrertücbtigkeit  von 
ha  literarischen  l.eistuiigea  zn  entlehnen,  da  gerade  die  fähigsten  I.ebccr 
an  teileosten  die  literarüidie  [.aufbahn  beträten,  weil  sic  liii^t  Zeit  dazu 
5b<«.  während  die  nnfähfgston  auf  derselben  den  Ruf  zu  erlangen  such* 
*m,  den  sie  sich  als  Lehrer  zu  erwerben  bezweifeln  müfsten.  Letzteres 
■sg  ia  risariaen  Fälldn  Vorkommen,  kann  aber  doch  wohl  nur  als  Aus* 
gellen.  Gevift  geben  literarische  Leistimgen  gelehrter  Art  keinen 
*hern  Maftstab  für  die  Beiirtheilung  der  pödagogisclten  und  methodiaclieri 
*'®Hgnog  eines  Lehren;  doch  wird  uns  der  Verf.  mn*h  eiiiräumen,  dafs 
'S  IHrrarische  Leistungen  gieht,  wh  man  an  einer  Seite  den.  Pädagogen 
"d  Methodiker  erkennt.  Der  Verf.  will  ohne  Zweifel  nur  die  der  Schuh» 
Inafe  uad  feraliegciMle  Art  son  SchriBstelierei  verbannen,  bei  weicher 
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das  Amt  als  Nebensadie  befaandeU  wird,  so  wie  jene  SchulbiicherCibri* 
cantcn-Industrie,  welche  atu  sechs  vorhandenen  ein  siebentes  macht  Diese 
kann  allerdings  nicht  für  ein  Kriterium  von  Lehrfäbigkeit  gelten;  wenn 
aber  ein  Lehrer  bei  gewissenhafter  Watimelimung  seiner  Berufsobliegen- 
heiten noch  Zeit  und  Mufse  findet  an  literarischer  Beschäftiguiw,  so  kann 
ihm  diefs,  besonders  wenn  diese  zu  der  Schule  und  ihren  Zwecken  in 
näherer  Beziehung  steht,  offenbar  nur  zur  Empfehlung  gereichen  und  auf 
seine  Leistungen  als  Lehrer  vortheilbafl  ziirückwirken. 

Als  eine  arge  Uebertreibiing  erscheint  uns  die  Behauptung,  dafs  unter 
hundert  Lehrern  hödistens  fünf  seien,  welche  von  der  Natur  Ihre  Befä- 
higung zum  Lehrerbenife  erhalten  hätten.  Wir  räumen  ein,  dals  die  ra- 
ten Lehrer  nicht  so  gar  häufig  sind,  aber  so  aufserordentlich  seltene  Vö- 
gel sind  sic  doch  nicht,  wie  es  dem  Verf.  vorkoramt,  der  bei  seiner  Be- 
obachtung das  besondere  Unglück  gehabt  haben  mufs,  wenigen  derselben 
zu  begegnen.  Abgesehen  von  der  persönlichen  Erfahrung,  die  uns  eben- 
falls günstigere  Resultate  geliefert  hat,  getrauen  wir  uns  schon  aus  der 
pädagogischen  Literatur,  welche  der  Verf.  doch  als  rinen  wenn  auch  nidit 
untrüglichen  Thermometer  von  Lehrereinsicht  gelten  lassen  wird,  höhere 
Prozente  zu  gewinnen. 

Ebenso  urtheilt  der  Verf.  wohl  auch  zu  streng,  wenn  er  einem  Theile 
der  Lehrer  sogar  Mangel  an  gutem  Willen  ziischrcibt.  Wir  glauben  gern, 
dafs  es  unpädagogisehc,  dafs  es  unmethodische,  dafs  es  bequeme  Lehrer 
giebt;  aber  Mangel  an  eigentlich  gutem  Willen  bekennen  wir  noch  nicht 
gefunden  zu  haben.  Wo  wir  etwas  nicht  in  der  Ordnung  fanden,  war 
entweder  menschliche  Schwachheit  oder  mangelhafte  Einsicht  oder  erstarrte 
Einseitigkeit,  oft  auch  Ungunst  änlserer  Verhältnisse  schuld;  aber  guten 
Willen  haben  wir,  wie  gesagt,  noch  immer  viel  bemerkt.  Der  Verf.  will 
diesen  Mangel  an  gutem  Willen  besonders  bei  denjenigen  lA-brern  bemerkt 
haben,  die  eine  Meulendc  materielle  Beiäfaigung  bei  gänzlich  fehlender 
formeller  Befähigung  (Verf.  meint:  gulchrle  Kenntnisse  oline  pädagogi- 
sches und  melhodisrhes  Geschick)  Iiesitzen.  Wir  gestehen  zu,  dafs 
Vorurlheil,  Kenntnisse  und  Gelehrsamkeit  allein  machten  den  Lehrer,  noch 
nicht  ganz  geschwunden  ist  Aber  wie  lange  ist  es  auch  her,  daCt  die 
G^'mnasien  noch  für  blofsc  Unlerrichtsanslalten  galten!  Wie  lange  ist  es 
her,  dafs  auf  den  Universitäten  Pädagogik  und  Methodik  gelehrt  wird? 
Waren  die  sogenannten  pädagogischen  Seminare  nicht  beinahe  blofse  Sti- 
pendienanstalten und  das  Probejalir  in  der  Kegel  nur  eine  Formalität! 
Galt  niclit  Gelehrsamkeit  und  literarischer  Ruf  für  den  alleinigen  Probir- 
Btein  eines  tüchtigen  Gymnasiarchen ! Kein  Wnnder  also,  dols  manche 
Lehrer,  die  in  diesen  traditionellen  Vorurthcilen  alt  geworden,  noch  im- 
mer von  dieser  Einseitigkeit  nicht  lassen  und  sich  auf  den  richtigen  Stand- 
punkt steilen  können.  Don  Fähigem  und  Tüchtigem  dagegen  ist  durch 
eigene  Lehens  - und  Lehrererfahrang  das  Licht  pädagogischer  Einsicht  und 
die  Nothwendigkeit  zweckmäisigerer  Methoden  aufgegaogen  und  die  jün- 
gere Generation  bringt  jetzt  bereits  von  einigen  Universitäten  richtigere 
Vorstellungen  von  ihrem  Berafe  mit.  Wir  hegen  daher  das  feste  Ver- 
trauen, dafs  die  Reibung  der  (feister  in  Literatur  und  Leben  wieder  die 
rechte  pädagogisclic  Wärme  erzeugen  und  die  Gymnasien  sidi  dnreh  sich 
selbst  verjüngen  werden.  Sprühen  doch  bereits  überall  Funken  des  er- 
wachten besseren  Geistes,  sie  werden  zünden  und  das  nie  ganz  erloschene 
Fener  der  Vesta  zu  heller  Flamme  anfachen.  Wir  hegen  übereil  ei«  im- 
bogrenzte«  Vertrauen  zum  Geiste;  er  kann  irre  geben,  wird  aber  auch 
mit  der  Zeit  seines  Irrtliums  inne  und  mit  dieser  Erkenntnifs  ist  sdion 
die  Umkehr  zum  Bessern  eröffnet.  Auch  die  Philologen  werden  nicht 
taub  sein  eegen  die  Mahnungen,  die  an  sie  bereits  ergangen  sind  und  norb 
ergehen.  Es  ist  wahr,  was  der  Vrarf.  ihnen  vorwirft,  ikilk  sic  den  Oyn- 
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DMiai  rinr  n ciaMtt^  philologische  Richtung  gegeben  haben,  und  er 
lätk  de&iulh,  die  Gymnasien  aus  ihren  Händen  za  nehmen  und  in  andre, 
iemmMiie  Hände  zu  Gberiiefem,  nämlich  in  die  von  Pädagi^en.  Auch 
vir  vuDschea,  dafs  an  den  Gymnasien  hinfort  nur  Pädagi^n  gefunden 
vtvden,  hoflin)  aber,  dafs  eine  förmliche  Uebergabe  zu  diesem  Bebufe  nicht 
tiii«hig  ist,  indem  wir  einerseits  wissen,  dafs  unter  den  Philologen  eine 
sialaftr  Anzahl  von  Pädagogen  sich  vorfindet,  andererseits  vertrauen, 
tih  diejenigen  Philologen,  die  um  Pädagogik  und  Methodik  sich  zu  we- 
■I  grkiiaunert  haben,  diesen  Mangel  nachzuholen  suchen  werden.  Denn 
dwVetf  hat  Recht,  wenn  er  S.  49.  sagt:  „Ks  ist  für  einen  I,ebrer  un> 
nfiUiHi,  dafs  er  Methodiker  ist,  d.  h.  dafs  er  Metlioden  zu  schaffen  ver- 
rtrbt,  die  ihn  am  sichersten  zur  Erreichung  seines  Zweckes  fuhren.  Es 
al  fÖT  ihn  uoeriafsUeb,  so  viel  Takt  zu  erlangen,  um  sehr  bald  beurtbei- 
Im  zu  können,  ob  die  von  ihm  erwählte  Methode  ihrem  Zwecke  natür- 
Gth  «ntapriebt.“ 

Einen  ferneren  Grund  der  mangelhaften  Leistungen  der  Gymnasien 
iadrt  der  Verf.  darin,  dafs  sie  naim  seiner  Ansicht  die  zur  Erreichung 
da  Zweckes  der  Bildung  gebotenen  Bildungsmittel  nicht  gehörig  benutzen 
nd  naaentlicli  die  Betreibung  der  Muttersprache  vernachlässigen.  Sie 
nme  nicht  blols  io  grammati^er  Hinsicht  benutzt,  sondern  durch  I,e- 
aarnodErfclärung  deutscher  Musterschriften  müsse  auch  eine  umfassendere 
bttabsefae  Kenntnils  der  Muttersprache  erzielt  werden.  Der  Verf.  ver* 
bift  hiermit  nichts  Neues  sondern  nur,  was  in  jetziger  Zeit  allgemein 
ii  Bcdnrfnifii  gefühlt  und  vieler  Orten  auch  bereits  geübt  wird.  Ge- 
■ante  llaudbalHmg  der  Muttersprache  in  Rede  und  Schrift  ist  heutzutage 
die  Forderung,  welcher  unsere  höheren  Bildungsanstalten  sich  nicht  län* 
twntzichen  können,  ohne  mit  den  Fortschritten  des  Thebens  in  grellen 
Widenpmefa  zu  gerathen.  Weiter  rechnet  der  Verf.  unter  die  Hemmnisse 
da  (itdefiieas  unserer  Gymnasien  nodi,  dafs  die  Lehrer  mit  Unterriebts- 
<>ndni  überladen  und  immer  von  einem  Faclie  in  das  andere  ggagt  wer- 
det. Kaum  hätten  sie  sich  in  das  eine  hineingearbeitet , so  raüfsten  sie 
nseboa  wieder  verlassen,  um  sich  in  ein  anderes  hinoinzuarbeilen.  Al- 
Mngi  ist  diels  ein  die  Fortschritte  der  Schüler  hemmender  Uebelstand, 
dt  ja  zum  Gedeihen  des  Unterrichts  nicht  blofs  materielle  Tüchtigkeit 
Waden  auch  formelle  gehört,  letztere  alter  schwieriger  zu  erlangen  ist 
ud  B«hr  Zeit  erfordert  als  die  entere.  Die  Answahl  und  Zarechticgiing 
da  StoSes  so  wie  die  Aneignung  einer  zweckmäfsigen  und  ohne  Umwege 
am  Ziele  führenden  Methode  in  einem  neuen  Fache  ist  nicht  blofs  Sache 
(iiei  Cunms,  sondern  erheischt  jahrelange  Erfahrung  und  Beobachtung. 

Eadlicfa  beklagt  der  Verf , dafs  das  barmonisehe  Zusammen wir- 
kea  aller  Lehrer  zu  dem  einen  und  grofsvn  Zwecke  der  Bildung  ihrer 
Uglaige  sehr  häufig  nicht  stattfinde,  dafs  sic  vielmehr  das  Werk  der 
Bddmg  vereinzeit  angreifen,  fortsetzen  und  zu  vollenden  suchen,  jeder 
■Utk  seinen  Ansichten  und  sehr  häufig  zur  Erreichung  besonderer  Zwecke, 
die  aiä  dem  allgemeinen  Zwecke  nidit  im  Einklänge  ständen.  Kr  erblickt 
Mi  eine  überaus  wiclitige  und  bedeutungsvolle  Ursache  davon,  dafs  die 
*'<iaanen  nicht  leisten,  was  sie  leisten  sollen.  Dafs  Lehrer  über  das 
Bädsagswerk  verschieden  denken,  werde  Niemand  tadeln:  aber  diese  ver- 
■<b»<lnni  Aimicbten  müGsten  sich  völlig  ausgeglichen  haben,  ehe  sie  die 
l^niadlage  der  Wirksamkeit  des  Lebrercollegiums  werden  könnten  und 
J*der  Eüizeloc  müsse  sidi  nach  erfolgter  Entscheidung  bescheiden  und 
individuellen  Ansichten  dem  allgemeinen  Besten  znm  Opfer  bringen. 
!'*i(bt  minder  dürfe  der  Ecbnivorstelier  seine  Alachtvollkommenhcit  nicht 
kiu  benutzen,  um  überall  als  einzig  entscheidende,  verfügende  und  nach 
wiatr  Ansicht  bestimmende  Auctorität  aufzutreten.  Eine  solche  erzwun- 
Einheit  und  Einigkeit  sei  nur  eine  scheinbare,  indem  ohne  vorauf- 
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)^angene  Ausgleichung  der  ferschMenen  Meinungeo  jeder  Lehrer  bei 
seiner  Ansicht  verharren  und  dieselbe  bei  der  Ausführung  Sur  Kicbtscbimr 
nehmen  werde.  Alles  diefs  ist  so  anerkannt,  dafs  bierin  wohl  jeder  dem 
Verf.  beistimmen  wird. 

Nachdem  der  Verf.  so  die  Ursachen  aufgesäliit  hat,  warum  die  Scha- 
len ilire  Bestimmung  nicht  erfüllen,  kommen  wir  zuietxt  zu  dm  |Miti- 
ven  Theile  seiner  Schrift,  weldicn  Weg  namlidi  die  Gymnasien  cioscbla- 
gon  müssen,  damit  ihre  Leistungen  befriedigender  ausfidlen.  Wir  «rares 
auf  diesen  Abschnitt  besonders  gespannt,  müssen  jedoch  offen  bekenneo, 
dafs  er  unsern  Krwartungen  nicht  entsprochen  hat.  Der  V'erf.  sprichi 
von  einer  veränderten  Einriditung  der  Gymiumien,  von  der  Nothweodig- 
keit  eines  naturgeroärsern  Bildungsganges,  ohne  sich,  wie  es  scheint,  nebt 
klar  geworden  su  sein,  wie  und  in  welcher  Art  dieselbe  zu  verivfrkliehea 
ist.  Kr  verspricht  nur  das  Prinzip  der  Umgestaltung  feststellen  und  sieb 
in  das  Detail  der  hesondem  Einriditungen  nicht  einlassen  zu  woUeo. 
Darauf  aber  kam  es  gerade  an,  recht  im  Einzelnen  und  SpczieUca  zu 
ermitteln,  was  an  der  bisherigen  Einrichtung  als  bewährt  und  erprobt 
beizubehalten  und  was  dagegen  einer  Abänderung,  Umbildung  oder  Ver- 
besserung fähig  und  bedürftig  sei.  Dafs  cs  anders  werden  müsse  ist 
ziemlich  allgemein  anerkannt.  Es  kommt  nur  auf  das  Wie ! an.  Uod 
hier  gerade  verläfst  uns  der  Verl  und  geräth  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch, indem  er  von  einem  Prinzip  der  Umgestaltung  S|>ridit,  Da- 
von kann  aber  füglich  nicht  die  Rede  sein,  wenn  man.  Wie  der  Verf.  aas- 
drürklich  gethan,  die  Grundrerfassung  der  Gymnasien  und  das  Ptiazi)i 
auf  dem  sie  ruhen,  als  richtig  anerkannt  hat.  Unter  Umgestallui^  ver- 
steht der  Sprucligebrauch  eine  wesentliche,  das  Prinzip  alterirende  Ver- 
änderung und  zumal  sciteint  der  Verf.  sich  eine  soleiie  durcbgreifcode 
und  auf  den  Grund  gehende  Uinbildung  gedacht  su  halten,  da  er  für  die- 
selbe nach  einem  Prinzip  suciit,  welches  er  uns  jedoch  schuldig  bleibt 
Vielmehr  empfiehlt  er  selbst  nur  solche  EinrichUii^en  zu  treffen,  weidie 
sich  den  bisher  bestandenen  am  leiclitcsten  anfügen  lassen.  Er  findet 
eine  Studienzeit  von  acht  bis  zehn  Jahren  zu  laagwierig  und  hält  uster 
Beseitigung  der  Anhängsel,  die  inan  unter  dem  Namen  von  Selecten,  Fre- 
gymnasien  u.  s.  w.  den  Gymnasien  anzuklebcn  beliebt  habe,  einen  Zeit- 
raum von  höchstens  sechs  Jahren  für  völlig  ausreichend.  Andererseits 
sei  aber  auch  zu  wünschen,  dafs  die  Studienzeit  nicht  bereits  vom  achten 
sondern  erst  nach  Vollendung  der  Elementarbildung  vom  zwölfleo  bis 
vierzehnten  Lebensjahre  an  b^inne.  Da  nun  der  Verf.  behauptet,  dafs 
das  vorgesteckte  Ziel  in  so  bedeutend  kürzerer  Zeit,  als  man  bisher  für 
Dothwendig  erachtet,  zu  erreiclieo  sei,  so  durfte  man  aucii  erwarten,  dafs 
er  den  Weg  und  die  Methode  angeben  oder  weoigsicns  andeuleii  würde, 
welche  um  so  viel  näher  zum  Ziele  fuhren  sollen.  Diefs  hat  er  aber 
nicht  gethan,  wefshalb  «vir  vorläufig  seine  Behauptung  nur  als  einen  from- 
men M'unsch  betrachten  können,  dessen  AusfülirlMirkeil  erst  zu  erweisen 
ist.  Die  angeDOininene  sechsjährige  Studienzeit  nun  theill  er  in  „drei  we- 
sentlich von  einander  verschiedene  Cursus  oder  Bilduiigsstufen'‘  ein  zu  je 
zwei  Jahren.  Auf  der  ersten  Bildungsstufe  soll  das  HauptbildungsmiUei 
die  Muttersprache  sein.  Der  Zögling  müsse  eine  gründliche  gnmuuatiscb« 
und  lexikalische  Kennlnifs  derselben  erlangen  und  diese  Kenutnifis  audi 
bei  seinen  srliriflLliclirn  Arbeiten  belbätigeu.  Diu.  bisherige  Praxis  habe 
die  lateinische  Sjirache  zur  Grundlage  der  Spracherlernuiig  gejiiacbt,  ein 
Verfahren,  das  unnatürlich  iiud  zweckwidrig  sei.  Er  habe  auf  seiner  prak- 
tischen I,aufbalm  immer  und  ohne  Ausnahme  gefunden,  dals  diejenigen 
Zöglinge  die  schnellslen  Furtsciiritle  in  don  alten  Sprachen  macbien,  welche 
die  meiste  Uebiing  in  ihrer  MiiUersprache  ballen. 

Was  nun  deu  Grundsatz  im  Allgemeinen  helrilTt, . dals  die  Muttersprache 
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i„  , ift  S»ra(4ivrl<‘rmin^  win  müsse , so  ist  dorw‘11»«  in  gfewissem 
tar  *»M  irtHs  uthI  überall  Imerkannt  imd  lieftügt  verdoii.  Ist  (fcrli 
»IMmpncbe  dM  vermittelnde  Werk/i-ngr,  durrl.  welehes  jede  mnlere 
ÜMiili  de«  Knaben  nahe  gebraeht  wird,  der  natürlich«  Mafeslab,  tlen 
*adM  zu  eriernende  fremde  Idünn  aulegt;  nothwendig  miifs  also  der 
Wie  l«vits  eine  gewisse  Sicherheit  und  (lewan.Khrit  im  (vebrauebe 
MStlmprarhe  erkingt  haben,  ehe  er  mit  ^■u(/en  an  di«  hrh  raiing  «h 
» fewlen  Sprache  gehen  kann.  So  viel  uns  abiT  bekannt,  nehmCTi  die 
•iMirn  Knaben  nielit  vor  dem  zelinten  LclK-nsjalm-  auf,  i«i  welchem 
Wr  die  nMhwendige  Uebung  in  der  Muttersprache  bereits  voransgesel/t 
«■iM  darf  Dafs  nun  die«!  Fertigkeit  schon  auf  der  iintersten  Süif« 
«M  lesune  und  Krklärung  deutscher  Wusl.-rslücke , durch  miindlicho 
•isliri/tlicbellebungen  erweitert  und  befestigt  werden  mufs,  wird  wohl 
bestreiten.  Bei  der  Krklärung  der  l,e.sestiick«  kann  der  . chü- 
B bereits  auf  die  einfaclwn  «eset/.e  diT  Flexion  und  Synta.x 
as.ui  gemacht  und  der  grammalischo  Sinn  auch  an  der  Mutterepracl^ 
Mit  werden:  denn  wir  können  denen  nicht  beistimmeii,  welche  deut- 
STspracbunterricht  neben  dem  UiitcrriH.t  in  fremden  Sprachen  fiir 
«MriM  erklären,  obgleich  sie  die  Auctoritat  eines  J.  (ln  mm  für  sich 
Um  .Nur  besondeiv  Stunden  für  deutsclic  Clrammatik  anzuset/on,  scheint 
W bedenklich:  vielmehr  müssen  die  graimnatisdien  Bemerkungen  und 
Hfl-  II  gelegentlich  bei  der  Lectiire  »•ingeslreut,  di«  Schüler  an 
■a  Stelle  7um  Nachdenken  über  die  Krscheinungen  der  Muttcreprache 
Mkt  und  unter  Anleitung  des  Lolirers  die  Grammatik  aus  dem  le- 
IMn  Stoffe  durch  Vergleichung  und  Zusammenfassung  des  Aehnlicheni 
■I  Äksoiulerung  de»  Unähnlichen  vom  Schüler  selbst  abstrahirt  werden,' 
d*(  aber  als  eiw  gegebene,  positive  Masse  von  Kegeln  ihm  entgegen-. 
Mm,  üe  er  aufzunehmen  und  sich  anzueigneii  habe.  Die  (irtimmatik 
IldH  Skelett  der  Sprache;  wird  ihm  dieses  unverhiillt  vorgehalteii,  »o 
ikkl  es  »bsciireckend  und  al.stofsend  auf  den  Knaben.  tV obl  aber  macht 
•Ml  Vergnügen,  an  dem  lebendigim,  in  einer  kiillo  von  tkisch  uml 
W prägend^  Kön>ei  der  Sprache  die  verborgene  i.lieilerung  aiifzu- 
fcie»  und  durch  eigene  Beobachtung  (lesetze  der  Bi  düng  zu  orlorsclien 
Kin  da»  firammatischc  werde  ihm  heuristisch  sunt  Hewmfstsein  gebracht 
mi  zwar,  bei  der  Schwierigkeit  des  Abstrahirens  fiir  den  Knaben,  nur 
|lt«e»ntlich  und  mit  andern  Uebnngen  abwechselnd,  llat  der  ^ ci  f nun 
4^  Forderung  so  gemeint,  so  sind  wir  völlig  mit  ihm  emveistamlcii. 
Io  alle  dem  aber  bleibt  es  iinläugbar,  dafs  die  meisten  Anri-gimgcn  zmii 
»«cftichafüicben  Erfassen  der  Mntlerspraclic  von  der  Krlernnng  und 
VfTsIcichiing  fremder  Sprachen  ausgelien  und  das  grainmatisclie  Bcwiifst- 
sio  vorzüglich  an  letzteren  sich  emporrankt. 

'leben  der  Muttersprache  sollen  die  Zöglinge  aut  dieser  Bildungsstufe 
fc  litcinisdH!  Sprache,  Wellgcschichfc,  Mathematik  und  Nalurgeschicbl« 
trAen.  Da  der  Verf.  weder,  auf  eine  Abgrenzung;  des  .“"J 

Aläftl  noch  ein«  von  der  Übliclieo  abweichende  eigeiitl.nmlltb^e  Mo  liodd 
"»Tsthlii,  M schreiten  wir  zur  zweiten  Bildungsstufe  fort  w-elrlie  gWli- 
M»  ^ die  Twhergeheiule  «rei  Jahre  begreift.  Atrf  dlwr  i «oil  der 
lUwigMoiiatand  de»  Uiiterriekls  Jas  iSUidiup^  der  aHen  Siwacben  ^ 
Jwl  mh^ilem  Griechisdien  begonnen  »verden.  Eine  dctadliric  Gescluchte 
*1  tricchischeu  und  römischen  Volk*  soll  der  auf  der  vor  gen  Stufe  ab- 
idumWien  allgemeinen  Weltgeschichte  folgen,  woran  die  alte  (.cograpbie 
is  gröCMTcr  Aiisfiihrtichkeit  angeknüpft  wird.  Von  den  Naturwi«wn- 
>Hi»ffra  wird  dor  erste  Ciirsu»  der  Naturlehre  »orgclragen,  in  der 
>b*iük  der  zweite  Ciir8iis,  dessen  .Bestimmung  dem  Udircr  übertas- 

AsMer  Mitten  BiWongsstufo  scU  der  itogUng  die  bölrtre  Weibe  om- 
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ÖBO  und  ven  diNn  Geiste  der  WiaMnadwil  diirdidnaigaiwwdea.  , Beider 
re  der  aJteo  Clasaiker  soll  die  stauiücbe  LectOre  voriierrMbcii,  älw 
nicht  eine  eolche,  welche  in  die  Tiefen  der  Philologie  einfiihrt  sondern  rki> 
mehr  die  Gedanken,  den  Gedankenauadruck,  die  Gedankenfolge,  den  inaera 
Zuaanunenhang  der  Theile  dea  Werke,  die  Uebcreinatimmung  dendbea 
unter  einander,  kurz  den  ganzen  Geist  und  Genius  dea  Schrifütellen  ar 
Anschauung  bringt.  Nachdem  der  Vcrf  biersuf  von  der  Nothwend^kait 
und  Nützlichkeit  öfterer  Wiederholungen  geaprochen,  schliefat  er  mit  das 
Wunache,  data  die  Zöglinge,  bevor  sie  zur  Aeootoiis  des  Alterthunw  ge- 
führt werden,  eine  genaue  Kenntnils  ihres  beaondem  Vatcrlaadea  in  gee- 
graphiscber  und  bistoriaclier  Uinsicbt  so  wie  der  bürgerlichen,  gskbtU- 
eben,  militäriacben,  staatlichen  u.  a.  Einrichtungen  desselben  erhalten,  wa 
daran  einen  sichern  Anhaltspunkt  und  Mafaatab  zur  Beurtheilung  iieiada 
Zustände  zu  gewinnen.  ,:„c<ss 

Aus  dieser  gedrängten  Inhaltsangabe,  in  welcher  wir  nichts  Weacab- 
Uchea  übergangen  haben,  wird  der  Leser  den  Standpunkt  des  VeiL  ieiciit 
erkennen.  Am  wichtigsten  erscheint  uns,  daiia  auch  bei  dieser  Best- 
ehung 3er  Gymnasialirage  gewisse  Hauptpunkte  deutlich  hervor  treten,  anf 
welche  alle  bisherigen  Erörterungen  im  Grunde  hiiauslaufen.  Diese  sind: 
1)  die  Gymnasien  haben  eine  zu  einseitige  philologische  Richtung  gesow- 
men;  2)  die  Muttersprache  verlangt  gräbere  Berü^iebtigong  als  bisher; 
3)  stellt  sich  das  Bedürfnifs  abkürzender  Methoden  beraiu;  4)  der  gan» 
Unterricht  bedarf  einer  pädagogischmi  Einigung  und  CoDcentriruiw.  sm 
Es  dünkt  uns  aber  schon  viel  gewonnen,  wenn  erst  überall  ill»» 
kannt  wird , woran  es  fehlt  und  was  Notb  tfaut.  Denn  sobald  sich  nar 
die  Aubneckaamkeit  anf  diese  Punkte  binwendet,  so  ist  auch  die  Bcstt- 
rung  schon  angebahnt.  An  Einsicht,  an  Kenntnifs  und  unserer  Gebw- 
zeuguug  nach  auch  an  gutem  Willen  fehlt  es  im  Allgemeinen  dem  Leh- 
rerstande gewils  nicht.  Das  pädagogische  und  methodische  Talent  ah« 
ist  nur  darum  seltener  geworden , weil  es  früher  weniger  in  Ehren  ge- 
halten und  gesucht  wurde,  als  Gelehrsamkeit  und  literarischer  Ruf,  aätk 
zu  pädagogischer  Voihildui^  auf  der  Universität  weder  Gelegenheit  noch 
Veranlassung  war. 

Posen,  im  October  1847.  Dr.  F.  A.  HoffmanW' 


II. 


Uebungen  zum  Ueberselzen  aus  dem  Lateinischen,  Italianisel 
Französischen,  Schwedischen  und  Deutschen  in  das  Englisdi« 
und  umgekehrt  Mit  Hinweisung  auf  die  gangbarsten  Sprach- 
lehren von  C.  F.  Li  ehe  treu.  Berlin  1847.  Verlag  von 
Th.  Chr.  Fr.  Enslin.  \T.  136.  gr.  8. 


Das  Englische  bietet  vermöge  seiner  eigenthümlicben  Bildw^^**^ 
als  Mittelglied  zwischen  den  germanischen  und  romaniseben  Sprach«^ 
sobald  man  sich  eine  w-issens^fUiche  Auffassung  desselben  zum  Zid 
setzt,  niannicbfacbe  Veranlassung  zu  grammatischer  und  lesicalischer  Vet- 
gleichuog  tbeils  mit  dem  Lateinischen  selbst  theila  mit  den  davon  abstaa* 
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mmim  Spnefaeo,  Iheils  mit  den  gennanisclien  Alundarten.  Aber  aucii 
fir  ein  fröndlichet  Studium  «owohl  der  romanischen  Sprachen  als  des 
Dtstxhm  in  seinen  rielfachen  Verzweigungen  ist  ein  Vergleich  einer- 
■iti  mit  dem  Lateiaischen,  andererseits  mit  dem  Englischen  unentbchr- 
Kcfc.  Nkblsdestowcoiger  sind  Versuche  dieser  Art,  der  Beschäftigung 
■it  den  neueren  Sprachen  eine  wissenschaftliche  Grundlage  zu  geben,  bis- 
her aoeb  sehr  Tereinzelt  geblieben.  Als  solchen  stellt  sich  das  hier  an- 
■nigende  Buch  dar,  dessen  erster  Abschnitt  mit  der  Ueberschrift  Ltt 
aatnrti  it  Telemai/ue,  fiU  d'lJlytte  zum  Uebersetzen  in's  Englische 
st  Der  zweite  Absclinitt  Tht  HUtory  of  Hattelat,  1‘rince  of  Ahyuinia 
tp  JsLwos  ist  zu  Uebersetzungsiibungen  aus  dem  Englischen  ins  Fran- 
mmrbe  bestimmt.  Der  dritte  aus  Wieland,  Herder,  Güthe  und  Schiller 
■tMote  Abschnitt  ist  zu  Uebersetzungsiibungen  aus  dem  Deutschen  ins 
Uitrbe.  Der  tierle  Abschnitt  tke  deterted  villagt  ist  mit  deutscher 
■■  fianzüsiscfaer  Phraseologie  zum  Uebersetzen  in  beide  Sprachen  ver- 
■hm.  Der  fünfte  Abschnitt  Philemon  et  Baucit  aus  Ovid.  Metam. 
VilL  6l'i  se<|q.  und  l'itae  rutticae  laudet  aus  V'irgil.  Georg  II.  däSseqq. 
ic  m Uebeisctzungsübungcn  aus  «lern  I.ateinisciicn  ins  Englische,  so  wie 
hr  Mtbste  mit  den  Ueberschriften  The  ute  of  Ute  prepoeitiun  und  Ro- 
hsMs  ikt  nemgtr  by  J.  H.  Campe  Gelegenheit  zum  Uebersetzen  aus 
hm  Eoglisma  ins  Lateinische  bietet.  Der  siebente  Abschnitt  Robiuton 
>1  Giniee  leitet  zom  Uebersetzen  aus  dem  Ilaiiänischen  ins  Englische  an, 
w wie  der  achte:  tke  hittory  of  Robinton  ttte  younger  ronlinued  zum  Ue* 
bnttzn  aus  dem  Englischen  ins  Italiänische  anleitet.  Der  neunte  Abschnitt 
■hieb  (Lir:  Robiaton  den  Yngre)  lehrt  aus  dem  Schwedischen  ins  Eng- 
hthe  Bad  der  zehnte:  the  kietory  of  Rubinton  the  younger  conlinued 
mi  d(a  Englischen  ins  Schwedische  übersetzen.  Die  uiitergelegtcn  gram- 
Märhrn  und  lezicaliscben  Bemerkungen  zeugen  von  gründlicher  Be- 
<^haAigung  mit  allen  diesen  Sprachen.  Wir  wünschen  diesem  Buche  die 
VciWdtUDg,  welche  es  verdient,  ohne  je<loch  in  Abrede  zu  stellen,  dafs 
M gwisgu  Uadang  denselben  ein  Uubelstand  ist.  Doch  wird  es  auch 
■ MBer  jetzigen  Ausdehnung  zur  Erreichung  des  oben  genannten  Zwek- 
hi  aangoid  wirken. 

A.  M. 


111. 

.^ttsxöge  aus  dem  Zeichenunterrichte  von  11  i p p i u s ' ),  als  pä- 
dtgogischer  Beitrag  zum  Zeichenunterricht  in  Volksschulen 
l>ömUl  von  K.  Brauer,  Zeichenlehrer  am  Königl.  Kalholi- 
Miieo  Schullehrer -Seminar  zu  Breslau.  Breslau  hei  Grals, 
Ihrth  u.  Comp.  1846. 

l^ntcr  einem  Auszuge  aus  einem  schon  vorhandenen  Werke  versteht 
Ha,  dak  das  Wesentlichste  in  gedrängter  Kürze  dargestelit  sei,  und  ich 
gmtfben,  kein  Werk  eignet  sich  mehr  dazu,  als  der  Zeicbenunter- 

CiMav  Adolph  Uippiuf  aus  Reval,  Lehrer  der  Zeicheukunst  au 
Hseno  kaiitrl.  Ersiehunga-Anataitcii  in  St.  Petertburg.l 
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rioM  Ton'Ilippitta;  denn  wenn  man  dte  lang 'gedehnten  Unteffaaltahgee, 
welch«  in  demscllten  vorkomaien,  abkttrzt,<die  Maaae'^veai  KeflexioiHo 
und  Reeitationen  entfernt^  ao  wird  man  finden,  dafs  die  Haimlaach«  (kh 
auf  wenige  Bogen  bringen  iäfst.  Boi  Ankündigung  des  ^^uersehea 
Auszuges  glaubte  icii,  dies  entweder  hier  m linden,  oder,  da  denallM 
von  Einem  Königl.  Hochlöbliehen'  Sehnieolleglo  den  OyrnnasieB  tut 
Beachtung  empfohlen  wurde,  das  Ganze  zum  höh«Nn 'Unterricht  in  der 
Zeiclienkunst  umgearbeitet  zu  sehen.  < ' Auch  berechtigt  Hmn  Briasr’i 
Vorrede,  etwas  Brauchbares  zu  erwarten,  indem  er  nur  „das  Gediegenste 
and  für  den  praktischen  Unterricht  Nelhigste“  mitzutheilen  vetsprkht 
Ich  fand  mich  jedoch  sehr  getäuscht:  nichts  als  abgebrochene  8ätxe  uad 
Hinweisungen,  so  dals  aufser  einer  langen  Einleitung  und  einem  acht  8«tm 
langen  Anhang  für  die  Haiiptaaobe  nur  noch  ‘i‘2  Seiten  bleiben.  Ferner  sagt 
Herr  Brauer  in  seiner  Vorrede,  da  das  Hippius’sche  Werk  Thaier 
koste,  könne  er  durch  den  Auszug  des  Wichtigsten  den  mitteilosen  Uh* 
rem  die  gröfscre  Ausgabe  ersparen;  dem  ist  aber  ni^t  so,  sendem  in 
Gogentheil,  der  Auszug  könnte  eher  eine  Anregung  veranlassen,  tkb  das 
Hippius'’8che  Werk  zu  verschaffen. 

Jetzt  zur  Sache.  Herr  Bräuer  sagt  in  der  Einleitung:  „Seit  man 
sich  bestrebt  den  Zeichenunterricht  als  ein  allgemeines  BiiduogsmiUel  un- 
ter die  Lehrgogenstände  der  Schule  aufzunehmen,  sind  es  vorzüglich  <kei- 
erWi  Ansichten,  welche  sich  über  diesen  f-I^ensiaiid  verbreitet  babrn. 
Die  erste  ist  die,  welche  sich  ans  Pestalozzh’s  Schule  durch  Joseph 
Schmid,  Johann  Kamsauer  und  C.‘L.  F.  Stein  bildete;  die  zweite, 
lUe  von  Peter  Schmid  au^egangene;  die  dritte  di«,  welcher  bei  Uueai 
Unterrichte  ausübende  Künstler  und  ihre  Vorbilder  folgen.^* 

Im  Allgemeiacn  stimme  ich  mit  dem,  was  der  Verf.  über  diese  dm- 
eriei  Ansichten  si^,  überein,  und  will  micb  nicht  über  sie  im  Einzelnen 
aussprechen;  nur  die  Peter  Schmid'scfae  Afetbode  kann  idi  anmöglkh 
mit  Stillschweigen  übergehen,  weil  auf  Befehi  Eines  Hoben  Alinisterii 
die  Zeichenlehrer  sicli  streng  nur  nach  'ihr  riehten  soilen  und  wnl  kk 
neben  dem  Besuch  der  Königl.  Akademie  uocli  vier  Jahr  lang  ein  Sefaii- 
ler  des  ProC  Peter  Schmid  gewesen  biu.  Mithin  'kann  ich  mir  wohl 
eine  genauere  Bourtlioilung  dieser  Mclhode  Zutrauen,  als  Herrn  Brauer, 
welcher  dieselbe  nur  aus  Peter  Schmid'’s  'Schriften  kennen  gelernt  zu 
haben  scheint. 

Wenigstens  räumt  Herr  Bräuer  dem  Peter  Schmid  doch  soviel 
ein,  dafs  er  durch  sein  Forschen  grolses  Lob  verdient;  ich  aber  setze 
noch  hinzu,  dafs  er  uns  auch  zum  gröfsesten  Dank  verpflichtet  bat,  denn 
weder  vor  noch  nach  ihm  hat  jemand  so  viel  zur  Verbesserung  des  Zei- 
chenunterrichtes in  den  Schulen  getlian.  Er  war  es,  welcher  den  alten 
Schlendrian  (um  mich  seines  eigenen  Ausdrucks  zu  bedienen)  sammt  der 
W'urzel  .-uisserissen  hat.  Und  in  Walirhcil,  es  thal  Noth;  habe  ich  doch 
selbst  als  Schüler  auf  dem  OjmDasium  Holdateo,  ans  Büderbf^n  ge- 
schnitten, nachgeznalt,  und  dies  aus  Vergünstigung,  welche  man  sich  dorch 
einen  vierteljährlichen  Beitrag  von  vier  Groschen  erkaufte.  \^''cnn  man 
auch  nicht  immer  iii  Hindiclit  der  Mittel  zum  Zweck  mit  Peter  Schmid 
ilberoinstimmen  kann,  sö  ist  doch  schon  viel  gewonnen,  wenn  wir  um 
bestreben,  in  seinem  Sinne  unsere  Schüler  zu  leiten..  Es  ist  darum  nicht 
noihwendig,  dafs  wir  pedantisch  dabei  zu  Werke  gehen. 

Ferner  sagt  Herr  Bräuer:  ,,Iin  Jahre  1826  gab  Peter  Schmid  minc 
Anleitung  zur  Zeicbenkunat  lieraua;  sie  cnlliält  eine  höchst  sondc'rfaare 
Art  von  Vorzcichniingen.  Der  Schüler  ludcommt  z.  B.  bei  einem  Kopfe 
2-1  Vorschriften  naclieinandcr;  die  erste  enthält  die  eine  Hälfte  der  Stirn- 
linie,  die  zweite  die  andere  Hälfte,  so  dafs  erinieiit  «ufzeiebnen,  sondem 
zusammensetzen  Iwnt,“  i ■ ....  ^ ...i  ,i  ' 
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lfgt  Pater  Schmid  lutf  da«  Zeiciiaen  nach  Vorreiohnung 
OM  poi  gfringea  Werth.  Er  fand  in  diesem  keine  elementarischo  Stn* 
he«**,  dmm  «TU nie  er  ganx  gegen  das  Zeichnen  nach  Vorzeichnung 
eafooiaiDeD,  und  betrieb  nur  das  Zeichnen  nach  Modellen  (Elemeotar- 
kltjtni),  «dcbes  er  Naturzeichnen  nennt“  u,  a.  w. 

iM  dea  Uftheil  den  Herrn  Brauer  über  Peter  Schmid  ist  klar 
M mtben,  dafs  er  denselben  mir  aus  seinen  Büchern  kennt,  daher  ganz 
smiriieb,  (Uü  er  seiner  mehr  tadelnd  als  leitend  erwähnt;  ich  theile  di»- 
Mi  Tadel  grufstentlieils  und  gestehe,  Peter  Schmid  hat  durch  iieraus- 
pk  der  Bücher  seiner  Methode  selbst  sehr  gesehatlel.  Die  /usammen- 
■tt-Vorachriften  sind  allerdings  in  llinsieht  ihres  Kiinslwcrlhes  sonderbar 
au  an  SCO  und  dafs  selbst  köpfe  gezeichnet  werden,  höchst  zwecklos. 
JeiNb  abgesehen  davon,  dafs  der  Schüler  nach  solchem  Zeichnen  keinen 
Uekrblick  bekommt,  so  ist  es  doch  ein  trclTliches  Mittel  für  Anfänger, 
ditk  sie  Linien  zciehnen  lernen,  ihr  Auge  üben  und  durch  den  fortwäfa- 
mriui  Beiz  des  Neuen  die  Lust  zur  Sache  rege  erhalten.  Finden  wir 
Peter  Scbmid's  N’orschriften  geschmacklos,  was  hindert  uns  denn,  an- 
dere PoroMn  zu  wählen ! 

In  iSexla  und  Quinta  des  (lymnasiuras  lasse  ich  anfänglich  aus  gera- 
den uad  später  aus  gehogenen  Linien  diu  Zeichnungen  an  der  Schultafel 
mdl  Beinen  eigenen  Krtindungen  entstehen.  Damit  jedoch  die  Scliüler 
aack  nach  dem  vollendeten  (ranzen  arbeiten  lernen,  oo  ist  es  notbwendig, 
dik  dieses  Enislefaenlassen  und  Zergliedern  in  einer  höheren  Klasse  weg- 
feüe.  Bisher  konnten  wir  uns  nur  zu  diesem  Zwecke  des  alten  Mittels 
kednen,  indem  einem  jeden  einzelnen  Schüler  ein  Vorlegchlalt  zum  Nach- 
Udes  gegeben  wurde;  wenn  auch  zu  diesen  Vorlagen  von  einem  gebil- 
deim  lelirer  gediegene  Kunstblätter  gewählt  werden,  so  ist  solches  Zcicb- 
am  dotb  mit  Recht  ein  mechanisches  N'orfahren  zu  nennen,  weit  der 
bebälet  die  einzelnen  Theile  gedankenlos  nachbildet,  ohne  sich  um  ihre 
V«hähnissc  untereinander  zu  hekümmeiii.  Dies  kann  aber  nicht  mehr 
Mtfisdea,  wenn  der  Schüler  nach  einem  grofsen  V'orbilde  die  Zeichnung 
m verkleinerten  Mafsslahc  auf  sein  Papier  überträgt.  Deshalb  habe  icii 
fir  (joarta  auf  vier  bis  fünf  Fufs  grofsem  Papiere  Zeichnungen  angefer- 
kjt,  welcfae  svstematiscb  geordnet,  vom  Leiciiteu  zum  Schweren  fortsclirei- 
iBsl  den  .Scbüierii  vorgebängt  w erden  und  zwar,  da  die  Kräfte  doch  immer 
n*aa  veiscbieden  sind,  jedesmal  ein  Leichteres  und  ein  Schwereres  für  zwo! 
.tbibrilungen.  Die  Schüler  müssen  jetzt  Fragen  an  die  Vorschrift  rich- 
im,  iadea  sie  sich  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Ttieile  untereinander 
boaassueben  und  es  leuchtet  ein,  dsfs  ein  solches  Nacbbiklen  unmöglich 
n>  Detfaanisches  genannt  werden  kann.  Da  aber  stets  auf  die  Bildung 
(<a  tietcfamacks  muCs  Rücksicht  genommen  werden,  so  habe  ich  diese 
vtitn  Vorhängeblälter  nur  aus  desi  klassisclien  Aiterthume  entlehnt  und 
iwat  aolike  Gefäfac,  Ornamente,  Capitäle  u s.  w. 

Nun  erst  darf  das  Naturzeichnen  folgen  und  es  wird  bei  der  gröfseren 
^trslamlcsreife  der  ällereu  Sciüiler  niciit  mehr  der  vielen  gesuchten  Künst- 
ln^ bedürfen,  ihnen  das  perspektivische  Zeichnen  begreiflich  zu  maclicii. 
^anun  auch  das  Lernen  in  den  unteren  Klassen  so  sehr  in  die  Höhe 
■^oben.  wenn  wir  mit  Recht  annehmen  können,  dab  später,  sobald  der 
b(bsler  sich  erst  Kcontaisse  in  der  Geometrie  angeeignet  bat,  ihm  das 
^aurzeiebnen  auch  nicht  mehr  so  schwer  fällt,  wie  dies  in  den  unteren 
^äsarn  der  Fall  sein  würde.  Auch  möchte  ich  behaupten,'  dab  das  zu 
Indic  Beginneu  mit  dem  Zeichnen  nacli  Körpern  des  Alechanisehcn  nicht 
9B<  MtMrt,  denn  dur  zu  junge  Schüler  begreift  allenfalls  das  Wie,  aber 
sbl  daa  Warum.  Noch  ist  weiter  zu  berücksichtigen,  dab  ein  älterer 
'^br  gewib  zuiu  Erlernen  des  perspektivischen  Zeichnens  den  zehnten 
^il  der  Zeit  gebrauchen  wird,  als  in  einer  der  unteren  Klassen.  Aus 
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dem  oben  genannten  Voriegcn  der  kleinen  zcrgliedertea  Vorsdiriften  des 
Peter  Schmid  ist  dieses  Entstclienlassen  an  der  Schultafel  entsprungen. 

Wie  schon  vorliin  gesagt,  batte  Herr  Bräaer  einen  zwcckraäüiigen 
Auszug  veranstalten,  und  namentlich  die  langen  Unterhaltungen  des  Horm 
Hippius  mit  seinen  Schülern  wegiassen  sollen.  Eine  Andeutung  Uber  die 
Zweckmärsigkeit  einer  freundlichen  und  gemülhlidien  Stellung  zwischen  Leh- 
rer und  Schüler  wäre  hinreichend  gewesen;  aucli  erlaube  man  sich,  wenn  «s 
die  Gelegenheit  giebt,  mit  seinen  Säiülem  einen  Scherz,  aber  solche  Scherze, 
wie  Herr  Hip  pi  US  in  Gesprächsform  niederzuschreiben  und  herauszugeben, 
verfehlt  gänzlich  den  Zweck,  und  es  mödite  wohl  mancher  versucht  werden, 
aus  dem  Unpassenden  derselben  auf  den  ganzen  Unterricht  zu  schlictsen. 

Die  hier  folgenden  Beispiele  werden  einen  Beweis  iKfcm.  Bräner's 
Auszug  S.  2*2. 

Lehrer.  Wovon  hängt  die  ganze  Grölse  des  Zimmers  abi 
Kinder.  Von  seiner  Unge,  Breite  und  Höbe.  — 

Lehrer.  Wenn  ich  nun  trage,  wie  grofs  ist  unser  Gartmif  welche 
Kielihingen  kommen  da  vor!  wie  habt  ihr  da  zu  messen!  — 

Kinder.  Von  links  nach  rechts  und  von  vom  nach  hinten.  — 
Lehrer.  Richtig,  — das  ist  die  Breite  und  Länge,  von  der  H<%e 
ist  keine  Rede.  — Aber,  wenn  ich  frage,  wie  grols  ist  die  LindetuiUec 
im  Garten!  — 

Kinder.  Da  messen  wir  nur  eine  Richtung,  von  vom  nach  hinten.  — 
Lehrer.  Richtig,  sehr  gut;  denn  wir  verstehen  unter  Grobe  eines 
Weges  nur  die  Unge,  — nicht  die  Breite;  die  Hidie  fällt  uns  dabei  gar 
nicht  ein,  denn  wir  sind  sicher,  oben  nicht  anznstofsen. 

Und  so  hättet  ihr  hier  im  Zimmer  sclion  etwas  gelernt  Abo:  auf 
der  Diele  stehn  die  Wände,  — auf  den  Wänden  ruht  die  Lage  (Deck«), 
— ileifsig  seid  nur,  Aug'  und  Hände,  — sonst  ist  »Sitzen  eine  Plage.  — 
Fleifsig  sei  hier  Jedemuinn ! — fleifsig  hier  und  auch  zu  Hause;  — ScNtn- 
tags  nur  giebt's  eine  Pause,  — Montag  gcht's  von  Neuem  an.  (Hat  der 
I.^rer  den  Vers  geendigt,  so  sagt  er  ihn  theiiweia  den  Kindern  vor  and 
aic  sprechen  ihn  im  Chor  nach.  — ) u.  s.  w. 

Seite  29.: 

.Senkrecht  hängt  alles,  was  fre4  ohne  Uindemib  hängt.  — Könnt  ihr 
mir  wohl  in  Gottes  fireier  Natur  senkreehie  Linien  n^weisen!  (Die 
Kinder  fallen  in  der  Regel  schwer  darauf,  — dock  nannte  mir  mn  Ktud 
einmal  einen  Baum.) 

Lehrer.  Gut,  von  unten  nach  oben  gellt  die  senkredile  Biditzing 
der  Baumstämme,  z.  B.  der  Tanne,  der  Pappel,  der  Palme  und  der  Sten- 
gel so  mancher  lieMicben  Blume.  Aber  von  oben  herab!  — 

Höret,  — einen  groben,  rolhbäckigcn  Apfel  deijenigen,  die  mir  in  der 
Natur  eine  solche  Linie  nennt.  — Aber  lange  Zelt  gebe  Idi  euch  zum 
Naclidenkcn  nicht.  Eint  — zwei  — drei.  Nun  ich  werde  ihn  wobt  be- 
halten müssen  (der  Lehrer  holte  wirklich  einen  Apfel  aus  der  Tasclw 
hervor  und  sagte  ihn  betrachtend:  armer  Apfel  hast  kein  Gliidt,  blf  in 
meine  Tasch’  zurück)  u s.  w.  — 

•Seite  -31.: 

Die  wasscrrechic  Linie  aiebt  man  also  in  der  Natur  an  einem  Kaoud, 
an  einem  Teich,  einem  See,  am  Meere.  Aber  Kinder,  wo  sieht  man  dcor 
in  der  Natur  das  Wasser  niclit  wasscrrecht,  wer  wdb  es!  Den  Apfel 
habe  ich  mit,  den  ihr  neulich  verschmähtet.  Eins  — zwei.  — 

Kind  An  einem  Wasserfall! 

Lehrer.  Nun  komm’  mein  Apfel,  komm’  heraus,  — bereite  dich  zu. 
einem  Schmaus!  u.  s.  w.  — 

Wie  schade  ist  es,  dafs  Herr  Bräu  er  dies«,  keinen  Nutzen  bringen- 
den Unterbaltungen  bb  zur  47  sten  Seite  fortaetzt  und  nun  Uber  eine  Sachs* 
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IUl%  hiowrgeUt,  «rddie  den  I.ebrrrn  bei  den  Anfan^sgniiiden  niclit  ge- 
ae§.  nnplhhleg  verden  kann.  Herr  llippius  bat  niijulidt  eine  rvebt 
*^«rbp  Art  erfunden,  wie  Kinder,  ehe  sie  eine  Linie  zeichnen  kön- 
am,  Bit  Ufilfe  (cbmaler  Pergainentstreifen  die  Winkel  und  Flächen  sich 
zusammen  setzen.  Schon  oft  habe  ich  meinen  Sebiilem  mit  Släb- 
(bn  oder  Bletfedem,  welche  ich  ihnen  in  der  Luft  vorhielt,  die  vcrschie- 
Winkel  n.  s.  w.  erklärt,  und  es  ist  auch  aozunehmen,  dafs  auliser  mir 
isrh  Andere  sieb  desselben  Mittels  bedient  haben;  und  doch  verlielen  wir 
■ibt  auf  das  von  Herrn  llippius  angewendete  Mittel,  obgleicli  es  uns 
M nahe  lag.  So  iinl>edeuleiid  die  Sache  nun  erscheint,  ist  sic  doch  recht 
•itbiig  zum  Anfänge  ini  /eiebnen,  weil  die  Kinder,  ehe  die  ungeübten 
Bande  dm  Bleistift  zu  regieren  wissen , zum  Nachdenken  und  Selbst- 
KkaSm  aufgefordert  werden,  und  dadurch  das  Gelemle  dem  Gcdächtnils 
ftMer  einprägen. 

Herr  Uippius  läfst  nach  der  Fomifmlebre  die  Theilung  folgen:  Herr 
Briuer  geht  ganz  oberflächlich  darüber  hinweg  und  am  Ende  deutet  Lelz- 
mr  nur  an:  .,Es  kommen  nun  die  Feldereintbeilungen  im  Quadrat,  die 
ibne  Formen  niclit  gegeben  werden  können.“  Sollte  vielleicht  Herr  Brauer 
•»  kfa  nnd  mancher  .Andere  erkannt  liaben,  wie  unzwcckniäfsig  und  rer- 
sfiflieh  dieses  /eidinen  ist  f ^V’arum  dann  überhaupt  dieser  Auszug!  — 
b der  Einleitung  spricht  Herr  Iträuer  etwas  näher  darüber,  er  sagt 
gimlidi: 

„Die  Quadrate  sind  durch  lithographirte  Funkte  in  den  Büchern  der 
^(büler  vorgedruckL  Nach  Dictaten  werden  nnn  die  Eintheilungen  durch 
biae  Punkte  gemacht  Die  rechte  Vorsicht  zu  erstreben  werden  die  er- 
•tn  Linien  am  Lineal  gezogen,  damit  der  Schüler  recht  allmäiich  zum 
Zeidmen  ans  freier  Hand  übergebe,  und  damit  er  desto  aufmerksamer 
vmle,  darf  er  sich  keines  Gummis  bedienen  “ 

Diese  höchst  sonderbare  Art  von  Unterricht  ist  gänzlich  zu  verwor- 
(m,  denn  das  Ziehen  and  Messen  am  Lineal  gewährt  nicht  den  gcring- 
dm  Nützen  und  es  ist  unbegreiflich,  wie  HerrBräuer  dies  ein  vorsicii- 
ä;,  allmäliges  Uebeigelien  zum  freien  Uandzeiciinen  nennen  kann.  Im 
IpTmtheil,  die  kleinen  Hände  werden  später,  wenn  ihnen  das  Lmeal,  die- 
siäcfatige  llUlfsmittel,  genommen  wird,  ungeschickter  und  befangener 
wtB,  ab  I^ten  sie  noch  gar  nichts  gethan.  Das  Merkwürdigste  ist  aber, 
'hü  anfänglich  ein  jedes  Hülfsmittel  gewährt  und  plötzlich  die  geringste 
i-rl«rfaterung  untersagt  ist,  der  Gebrauch  des  Gummis  nämlich.  Selbst 
aof  die  Gefahr  hin,  hier  viele  Gegner  zu  finden,  erkläre  ich  diese  Neuc- 
rang  doch  für  eine  Verkehrtheit.  Nimmt  man  dem  Anfänger  ein  jedes 
Hüiftaittel,  einen  Fehler,  eine  nicht  gerathenc  Linie,  W'elche  doch  liei 
nöbten  Aufmerksamkeit  und  Mühe  Vorkommen  kann,  zu  verbessern, 
M vird  er  den  Muth  verlieren,  denn  das  Pehlerluiftc  inufs  entweder  in 
‘kr  Zeichnung  sieben  bleiben,  oder  die  Arbeit  mufs  von  Neuem  begonnen 
verden.  Dafs  die  Anwendung  des  Gummis  zum  Mifsbrauch  ausarte, 
viid  ein  sorgfältiger  Lehrer  stets  zu  verhüten  wissen 

.Anf  dm  von  Herrn  Hippiiis  irfundenen  Verhältnifswinkel  legt  Herr 
Bräser  eia  zu  grofses  Gewicht  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  jeder 
<cntindige  and  geübte  Lehrer  seinen  Schülern  begreiflicli  zu  machen  sucht, 
>ie  nethwendig  es  sei,  stets  die  Breite  mit  der  Höhe  zu  vergleichen;  jc- 
kr  I..ehrer  hat  aber  auch  seine  Art  und  Weise,  wie  er  dies  bewerkslel- 
Peter  Sehmid's  VisirfiMien  ist  als  Hülfsmittel  zu  diesem  Zwecke 
Mdwrer  nnd  einfacher. 

Die  von  Herrn  Hfppins  erfundenen  Drathkörper,  mittelst  welcher 
■•0  durch  den  Schatten  an  der  Wand  zu  einer  richtigen  Anschauung  der 
pnpikliviaeben  Gegenstände  gelangt,  sind  wabrseheinlicli  die  Vcranlas- 
■■I,  dafc  der  Bräuersefao  Auszug  den  Gvanaaion  ist  zur  Bcüchtang 
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llrni  gegenüber  stehe  die  Freiherzigtieit  des  Neoptoiemos,  der  anch  daris 
dem  Achill  gleiche,  wie  er  ihn  auch  sonst  abspiegele  (V.  354.  Wund.): 
endlich  trete  hervor  „ die  Oenialitiit  des  Willens,  die  Natur  und  Sebraerx 
ausharrende  iiberwiiltigende  Thalkraft,  das  kfihntrotrende  Dulden  des  Pbi- 
loktet,  des  Zöglings  der  herkulischen  ^bule.“  Es  seien  Ideen  im  Kampfr, 
Heldenehrc,  treue  Wahrtiaftigkeit,  Pflicht  gegen  das  Vaterland,  aber  sie 
gehen  ganz  in  den  Charakteren  auf.  Die  Vorsehung  habe  Philoktets  lei- 
den v(>^iingt,  seine  Noth Wendigkeit  für  die  Griechen  bestimmt  (V.  191. 
1390.  Wund.).  Denn  dafs  niclit  nur  sein  Bogen,  sondern  au<k  er  Tür 
die  Eroberung  Troja's  iinerlärslich  sei,  sage  Lösche  s in  der  kleinen  liias, 
Pindar  P^rth.  I.  50.  S4)q.  (Böckh)  und  Euripides  im  Philoklet  bei  Dio 
Chry».  Auch  bei  Sophokles  fordere  der  Seher  Helenus  ihn  und  den 
Bogm;  nur  Philoktet  könne  ihn  wirksam  gebrauchen  (112.  194.  921. 
795.  Wund  ).  Odysseus  bestreite  das  nur,  um  den  Philoktet  gesefanei- 
diger  zu  machen.  — Aus  der  Freiheit  der  Hauptpersonen  nun  entwickle 
sieh  die  ganze  Handlung.  Bei  Euripides  sei  die  Willensfreiheit  des  Pbi- 
loktet  bcschiünkt  gewesen.  — Philoktet  sei  aber  nach  Sophokles  von 
Schuld  frei,  ein  leidendes  Gegenbild  des  Herakles;  wie  jener  erringe  er 
durch  sein  Ansharren  die  höc^te  Heldenehrc.  Der  Halbgott  selbst  ziehe 
die  Parallele;  sein  Erscheinen  schlinge  ein  Band  utn  die  ältere  und  JGn- 
gere  Epoche  (?)  des  Heroismus.  Wie  bei  Herakles  sei  auch  bei  Pbi- 
loktet  ein  Analogon  für  die  abgehende  Schuld  des  Phthonos,  den  Pbt- 
loktet  759  zu  verehren  mahnt.  Die  Wunderpfeile  seien  dieser  ncidras- 
werthe  Besitz.  Sein  Schicksal  werde  verniinftgcmärs  geordnet,  sein  nnd 
des  Staates  Wohl  vereinen  sich,  sein  göttliches  Geschenk  werde  dnrth 
Göttcrwillen  mit  dem  Menschlichen  (dem  Ncoptoicmus  als  Vertreter  der 
persönlichen  Heldenhaftigkeit  des  Achill)  zur  Zerstörung  von  Troja  vereiat. 

Das  treibende  Pathos  des  Philoktet  sei  rein  ethischer  Art,  der  kör- 
perliche Schmerz  sei  nur  das  Material,  an  dem  sich  die  freie  Geistigkeit 
des  Heros  überwindend  bewähre.  Er  dulde  nicht  blofs,  wird  gegen  Les- 
sing bemerkt,  er  kämpfe  mit  dein  Schmerze:  nach  dem  Anfall  der  Krank- 
heit zeige  er  nicht  Seelenermattung  und  Verzweiflung,  sondern  ruhige 
Klarheit.  Seine  Heldengröfse  zeige  steh  in  der  Ausdauer  aus  Ueberuu- 
gting  vom  Rechte,  während  sein  Leiden  sein  Gemütb  nicht  ahetumpf*'. 
da  er  noch  Thräncn  für  dio  Freude  habe,  frei  von  Algwobn  Ueibe  und 
nicht  an  der  menschlichen  Tugeud  wie  ein  Timon  zweifle.  Da&  er  aber 
nicht  nach  Troja  wolle,  lade  keine  Schuld  auf  ihn,  denn  die  moralisehe 
Gröfsc  habe  bei  den  Griechen  in  unveränderlicher  Liebe  zu  den  Freunden, 
in  unwandelbarem  Ilafs  gegen  die  Feinde  bestanden. 

Wie  wir  hierin  von  dem  Herrn  Verf.  ahweichen,  ist  ans  unserer  An- 
zeige von  Schwenk's  Einleitung  io  den  Sophokles  zu  ersehen.  Die 
Sdinld  des  Philoktet  tritt  doch  sehr  deutlich  hervor  und  Vird  dadnrrb 
vom  Dichter  dargelegt,  dafs  die  Götter  durdi  Herakles  das  als  das  rechte 
nussprechen,  wogegen  Neoptolemus  gekämpft.  Gut  ist  aber  die  Bemerkui«!, 
wie  sieh  im  Philoklet  das  antike  ziim  modernen  stelle.  Sophokles  legi* 
in  den  Dulder  niehts  von  grübelnder  Rrfle.vion,  die  doch  so  nabe  ge- 
legen, zeige  bei  dem  Neoptolemus  nicht  die  geheimen  Gänge  der  Rene  in 
seiner  Brust.  Die  Umkehr  des  Neoptolemus  geschehe  nur  in  Form  der 
vom  Drange  dos  Gemiiths  bewegten  Hnndliing. 

Den  Ni-optolemus  rhnrakterisirt  Herr  Zimmermann  mit  den  Wor- 
ten : Gewalt  und  List,  der  Männer  höchster  Ruhm,  Wird  durch  die  Wahr- 
heit dieser  hohen  Seele  Beschämt. 

Odysseus  allein  im  Stücke  erleide  keine  Innere  Anfechtung.  * Sein 
Wesen  gehl  im  Staatswohl  auf.  „Br  ist  sich  bewufst,  dafii  sein  heller 
Geist  dem  göttlichen  Willen  den  Weg  bahnt.  Doch  verwirrt  er  In  die- 
sem Sinne  die  Grenzen  zwischen  Moral  und  Klugheit“"*  ' ' ' 
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Der  Chor  «ei  in  dieeem  SUicke  ohne  etbinche  Tieie,  und  könne  nicht 
der  Hnodluog  siefaen,  weil  nicli  die  ganze  Handlung  aus  der  Frei- 
drr  Individuen  entwickle.  — (Doch  das  findet  ja  in  allen  Stücken 
■ati.' ) Ea  kiüaen  keine  langen  Botenerzabliingen  vor;  »das  epische  £le- 
nvt  der  Fabel  ist  ganz  in  der  dramatischen  Plastik  untergeiaucht.“ 
Berlin.  Dr.  G.  Wolf. 


VI.  . 

üueripiiotmm  Boeotieamm.  euravU  Carolus  Kei- 

lims,  Professor^Porlemsis.  Idpsia«  apud  Fr.  Chr.  GuiL 
Fogelium,  MOCCCXCVU.  XIL  250.  4.  (3  Thlr.) 

Ofagleiefa  das  von  Boeckh  b^ründete  und  von  Franz  fortgesetzte 
Csrpns  imieriptiomum  gratcarum  für  sprachliche  und  antiquarische  Zwecke 
insKr  nneathebrlich  sein  wird  und  si<^  durch  keinen  Auszug,  unter  wel- 
cher Form  er  auch  erscheinen  mag,  ersetzen  läfst,  so  können  doch  auch 
kleinere  Sammlungen  ron  Inschriften,  wenn  sie  zweckmälsig  angelegt  sind, 
lieht  nur  einen  Werth,  sondern  auch  eine  cigenthümlicbe  Berechtigung 
hahoL  Denn  da  bei  der  last  täglichen  Vermehrung  des  Inscbriftenmate- 
tals  ein  Uebelstaod  im  Corput  iatcrtplioaum  nicht  vermieden  werden 
kmn,  dals  nicht  alle  loschriAen  einer  und  derselben  Gattung  an  denisel- 
km  Orte  iiisammenslehwi,  da  ferner  die  neueren  Untersuchungen  über 
iii(  Dialecle  manches  erfreuliche  Resultat  geliefert  haben,  welches  bei  ei- 
aer  eneuten  Behandlung  der  nicbtattischen  Inschriften  benutzt  w'crden 
mds,  da  endlich  die  Erklärung  dieser  Scbriftdenkmale  bei  Boeckh  und 
Franz  mit  der  für  ein  solches  Werk  nötbigen  Kürze  gegeben  ist,  so  be- 
äurien  kleinere  Sammlungen,  falls  sie  eine  Vermehrung  des  Materials  mit 
kritischer  Benutzung  der  oben  erwähnten  Untersuchungen  über  die  Dia- 
Icde  verbinden  und  zugleich  an  einzelnen  Stellen,  wo  es  dienlich  scheinen 
kann,  eine  ausTübrlicliere  Erklärui^  darbieten,  gar  keiner  Entschuldigung. 
Von  dieser  Art  ist  die  hier  tsnzuzeigende  Splloge  in$criptioHum  Baeoli- 
ctrssi  des  ebenso  durch  die  lange  und  gründliche  BeschäAigung,  welche 
er  dm  Inschriften  gewidmet  hat,  bewährten,  als  auch  durch  Gelehrsam- 
kcii  und  .Scharfsinn  ausgezeichneten  Herausgebers.  Herr  Professor  Keil 
oWsgiebt  in  diesem  Werke  dem  Publicum  theils  bekannte  und  in  dem 
Cerpaa  interiptiamum  sclion  befindliche,  tlieils  mehr  oder  weniger  unbe- 
kaaaie  und  aus  nicht  allgemein  zugänglichco  Büchern  entlehnte  oder  auch 
<ea  einzelacn  Gelehrten  ihm  mitgetlieille  böotisebe  Inschriften.  Nament- 
beb  benutzte  er  zu  diesem  Zwecke  Leake's  TrateU  in  nortkera  Urtece 
<ad  Wladimir  DavidofPs  Beschreibung  seiner  Reise  nach  Griecben- 
uad.  Petersburg  1838,  2 Bd.  Da  letzteres  Werk  in  russischer  Sprache 
enebienen  ist,  so  möchte  es  nur  in  wenigen  Privatbibliolheken  zu  finden 
•ria.  Herr  Professor  Keil  verdankt  die  hlittheiluog  desselben  dem  Herrn 
Hirecler  Kramer.  Näcbatdem  haben  sich  um  diese  Sammlung  durch 
ioritwülige  Uebersendung  von  Inschriften  verdient  gemacht  Herr  Profes- 
Mr  L Rofs,  dem  der  Uerauageber  seine  Sylloge  gewidmet  bat,  and  die 
henca  Ernst  Curtius  und  Ludolph  Stephani.  Ich  übergebe  die  Xa- 
mn  der  übrigen  Gelehrten,  denen  der  Herausgeber  noch  einzelne  Bei- 
irige  verdankt,  mit  der  Versicherung,  dals  alles  .von  verschiedenen  Seiten 
Z««Uchr.  f.  4.  Cy— MaJir— «m.  11«  9.  13 
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ihm  zofcgaogene  mit  der  p^rörsien  Gewisaenbaftigkeit  beiratxt  worden  »t. 
Die  krittle  Bebandliing  der  aufgenommcncii  Inschriften  rerrath  im  Ali- 
gemeinen  Umsicht  und  vertrautet  mit  dem  Style  dieser  Gattui^  ron 
Sciiriflweiken,  obgleich  man  bei  dem  weilen  Spielraum,  welcber  hiw  d«T 
Conjccluralkritik  geöffnet  ist,  in  vielen  Fällen  andere  Vermuthungen  aof- 
Rtelien  kann.  Bei  der  Erklärung  hat  der  Herausgeber  sich  bestrebt  dir 
Mitte  zu  halten  zwischen  zu  grofser  Weitschweifigkeit  und  der  vonBoeckh 
und  Franz  befolgten  Kürze.  Hierbei  ist  besonders  hervorzuheben,  d*k 
aufser  anderen  gründlichen  Erörterungen,  an  denen  der  Commentar  reidi 
ist,  überall  das  über  die  Eigennamen  Gesagte  zu  den  gelungensten  Pv- 
tieen  desselben  gehört.  Den  Inhalt  des  Werkes  ersieht  man  aus  folgen- 
der vorangeschickten  Uebersiebt:  I)  Decrela  et  acta  publica  eitilttwK 
liberarum.  A.  Tituli  qui  non  tunt  in  Corp.  Intcript.  Gr.  n.  I.  — IF. 
b.  p.  l— 2S.  B.  Ad  titnloi  Boeckkianot  n.  Iö62 — 1578.  p.  28— 51. 
Clnnit  /f.  Cataloffi  a^onhbM  ac  ggmnattiei  'et  donarim  ob  eictonet 
dtdieala.  A.  a.  V—^  k’U.  b.  p.  51 — 55,,  n.  Vlll.  .p.  60.  B.  ad  i. 
1579—1591,  p.  .56 — 67.  Cfnssti  II/.  Diit  dedicata  et  acta  de  «erru 
numini  donaltt  eel  eendilie.  A.  n.  IX — XXV.  B.,  p.  67  — 101.,  n.  XXI 
C.  p.  106.,  n.  XV.  a praefat.  p VII.  B.  ad  n.  1592 — 1609,  p.  lUl— 
108.  Ciaiii*  IV.  Ronoret  Imperatorum.  A.  n.  XXVI ~ XXVII.  i.. 
p.  109-111.  B.  ad  n.  I61Ö-162I.,  p.  III-IIÖ.  CVatsM  V.  Hoiurti 
marhtratuum,  tacerdotum,  prieatorum,  etiam  muHerum.  A.  w.  XXFIII 
-XXXF.  b.  p.  114—136.  B.  ad  n.  1624—1636.,  p.  136-150.  CUe 
lit  VI.  Epitaphia  et  tinffula  nomina  cum  fratmemti»  emriie.  A.  a. 
XXXVI- LX VII.  p.  150-177.  B.  ad  n.  1638-1681.  p.  177-195 
Appendix  I.  Intcriptionei  et  diploma  aetalii  Chritlianae  n.  LXVUh~ 
LXX.  p 196-i-202.  Appendix  II.  Somendator  Boeoticut  p.  2tl2— 3SI 
Addenda  et  corriuenda,  p.  232 — 239.  Itidex  rerum  et  verborum  p.  249— 
249.  Die  erste  Inachrifl  p.  1.  lautet  mit  den  dort  gegebenen  Krgänzaa- 
gen  in  der  Cursi\schrift  so:  0i6?  tob/ar  ayaffiii-'  ^AqurtoSäiiu  Mi»- 

aiytrtlu  äoj'orroc ’ßrAixof^]  Gtvrot  flrSt'  drdb;[9qi[»}]  SeutM,  [Aiojeienr] 
qt[d€tr  /fiO(r[xor]«Mno  'AltineiÜQtta  Ttnbitror  tiiiqyhar  rät 

Tiöltoq  'EQjcniirrtvr  f*i;]  »[•»]"'  <*•'•*'  ; Fmlac  fxxaatr  itij  ös^atior 

nal  airofkiai’  nq  «XTct  yar  tttj  imtn  eteAaTUtr  nij  sjoltrpfw]  »q  tqatat 
Kij  ai'tii  xq  ( -»öj  *q  »••[{] 

nUni,-  n’^i[o];lrnn  frrgyirq,'  y/y[g]a1ttq.  In  Bezug  auf  dio  AccrntlB- 
tion  hat  sich  Mer  Herr  Prof.  Keil  nach  Akrene  de  gr.  ling.  diai.  II 
p.  515.  geriehtet,  abweichend  von  Franz  I'qau/iar.  atL  661.,  wo  tm 
älmlifhe  Insdirift  angeführt  wird.  M'ir  erklären  uns  einx-erstanden  nsi 
der  hier  befolgten  Aceentnalion,  auch  mit  den  Ergänzungen,  gegen  die 
sich,  wenn  man  andere  zum  Thell  wörtlioh  übereinstimmende  Inscbiift«« 
z.  B.  a.  IV.  b.  p.  21.  oder  älinlirlie  im  f.orp.  Inser.  vergleicht,  kam 
etwas  erhebliches  wird  ein  wenden  lassen.  Doch  müssen  wir  uns  «ma- 
llem, dafs  der  Herausgeber  aus  der  von  Cnrtius  im  Rhein.  Mus.  II. 

1843.  S,  106.  beibelialtenen  Lesart  TOIAAMiH  nicht  mit  Ahrens  p.  520. 
den  Rchliifs  gezogen,  es  sei  hier  vni  <ta»o>  zu  schreiben.  Herr  PmC  Keil 
setzt  das  gewöhnKclie  rw  da»«i.  Indessen  bedenkt  man,  dafa  eUe  Böoto 
ni  und  V zn  verwandeln  pflegen,  wie  wir  in  eben  dieser  Inschrift  FvA*. 
‘btatt  /hnittc'iescn,  dals  ferner  re  dapv  In  anderen  böotisciicn  Insehriflo', 
wie  bei  Franz  a.  a.  O.  und  Im  Corp.  Inter,  n.  1562.  steht,  so  wird« 
’Wahrseheinlich,  dals  indem  däpi>  wohl  nnr  auf  einem  verheigegaagtorfi 
Jlä/ioi  bemht,  eben  dieses  dopet  hier  herzutleilen  ist  Dazu  kommt  dk 
Selteitheit  und  Unsieberbeit  des  ♦>  auf  böotischen  Inschriften.  Denn  an- 
fiier  den  wenigen  von  Ahrens  lib.  I,  p.  194.  citirten  Beispielen  liegt  uat 
kein  anderes  vor.  Auf  der  anderen  8eite  wUl  ich  aber  auch  nicht  dir 
Möglichkeit  der  Verwandlung  das  dopm  in  d«pi>  leugnen,  da  man  am 
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fUff  and  Hrntf  nach  den  Gesetzen  des  Ae^dismos  xtXvni  und  ihnvr 
Biftle  Cf.  Gregor.  Corintk.  p.  686.  ei.  Sckaef.  Aber  bei  der  Unzu- 
äailicUiflt  unserer  Quellen  wollen  wir  vorläufig  diesen  Punkt  auf  sieb 
M»s  lassen.  Ich  gehe  zu  einem  anderen  fruchtbareren  Gegenstand 
itrr,  weieben  wir  weder  durch  Ahrens  verdienatlicbe  Untersuchungen 
ökrr  <les  iioincben  und  dorischen  Diaiect,  noch  durch  des  Herausgebers 
^lisdliebn  Gornisentar  zu  den  Böotiseben  Inschriften  erledigt  glauben. 
D»  digamairte  Form  F’ixfa;  sowie  ähnliche  mit  dem  Digamma  versehene 
Virter,  besonders  aber  die  Auslassung  des  Digamma  in  Formen  wie 
■ndn^or«  statt  «aradot)ilei>ar*i  bei  Ulrichs  Titul.  Tühor.  IV.  18. 
iBkon.  Mus.  1843.  11.  p.  557.)  ‘EofitQlf  statt  fea/irpf«  bei  Ross  Itucr. 
Sr.  Juri.  I.  a.  746.  2.  7.  8.  p.  33. « intaxtal^tiv  für  {■nunev^tir  im 
Csrp.  harr.  s.  1838.  h.  6.,  aeinO-ifea^  für  rreerofi^Kat  iS.  12.  nariaxiaair 
1. 1344.  3.,  imaxraaarra  n.  3524.  24.,  saTcurxtaoarTfC  M.  3953.  9., 
emapeuirrmr  statt  (Ti’vei>apf<rT(f)i>T<»r  nach  KoiPs  Vermuthung  in 
Ctrl  Aa.  IMpk,  a.  24.  3.,  äneiU^dpa  statt  antijti&iiia  bei  Osann 
¥<y-  later,  p.  436.,  aranasTcu  für  ära-aavuai  iS.  433.,  'yfyovtrra 


Mt  Arpirora,  a.  3989.  S.  r.  III.  p.  63.  b.,  n.  1324.  b.,  iutü  für 
iw»  a.  1608.  g.  33.  nach  Clarke's  Abschrift,  alle  diese  Krscheinun- 
M (ofdem  zu  einer  Revision  der  bisherigen  Theorie  des  Digamma  auf. 
ngt  am  hierzu  noch  wicb%c  Fälle,  wie  rddttme  im  Corp.  Inter,  m. 
Kt.  6.  und  rdraS/otroi;  ib.  4.,  woraus  Boeckh  Fodwro;  und  FwaUt»- 
ac  nachte,  so  leuchtet  ein,  dals  auch  das  Verhältnirs  des  Gamma  zum 
Bipnaa  mehr,  als  bisher  ins  Auge  gefnfst  werden  mufs.  Ohne  micb 
IsmOieae's,  Ahrens,  oder  eines  Anderen  Darstellung  der  Lehre  des 
itreof  anzuschlielsen , will  ich  mich  nur  mit  einzelnen  Bemer- 
higcB  kegnögen,  weiche  an  das  von  Anderen  Gesagte  anknüpfen  sollen. 
Maijriius  von  llalieamais  Aul.  Rom  I.  20.  sagt  zum  Theil  mit  Be> 
ädmg  auf  das  Römische  V.,  welches  er  als  den  dem  griechischen  Di* 
|Ma  (stspredieoden  Buchstaben  betrachten  konnte,  da  Foixoe  im  La* 
Hwrtnn  durch  vient,  olroi;  durch  vinum  bezeichnet  wird,  navii  aber 
k mw,  raFoq  u.  8.  w.  entspricht,  folgendes  Ober  das  Digamma: 
•ri*'?  rp  Toi;  d()xeäote  "ÄAlijmv  «c  vii  noD.ä  xpovtAdroM  rur  nvo/ttH- 
Ml  nciomr  ai  eiogoU  etnö  tpurtiirtoir  lyirorxo,  %i\r  ov  <ri;llaj9^r  iri 
^plm  Yoarfopirrpr.  Tovto  d‘«;r  üaniQ  ydpfta  diTTOK  fut  p!a»  ^O^r/e 
kürfriatror  TOK  nXaylati;,  ie  FtUrti  aal  FätaS  «<u  Foixoe  aal  Farigj 
k>«Ü8  rouzera.  Aus  seiner  Ansdrucksweise  folgt  also  nicht,  dab  das  Di* 
^■a  in  Foixo;  eine  Sylbe  für  sich  bildet  und  man  dies  Wort  dreisylbig  zu 
prim  habe,  sondern  er  scbliebt  sich  hier  an  die  gewöhnliche  Art  an,  das 
psdich  dem  D^iamma  entsprechende  iateinisclie  V griechisch  wieder* 
M<s.  Die  Glühen  setzten  aber  für  V,  mochte  es  Vocal  oder  Gon* 
bM  srin,  in  der  Regel  ai>,  so  dafs  aus  Vnrro  Orcid^wr,  aus  Rutuii 
^wiat  wurde.  Da  die  im  enteren  Falle  gewählte  Uebertragung  nicht 
^ war,  so  findet  man  dafür  auch  das  dem  deutsclien  W gleichlautende 
■ pNit  z.  B.  Bi^füJuoe.  Die  ungenaue  Bezeichnung  des  Di* 

ti  oder  W*  lautes  durch  ov  wurde  also  in  späterer  Zeit  vorzüglich 
äs  Doppelbedeutung  des  lateinischen  V vcranlabt.  Hiernach  scheint 
*<i|(Btlirh  nichts  mit  dem  Digamma  zu  thun  zu  haben;  doch  werden 
Jl*  niter  unten  noch  einmal  auf  diesen  Punkt  znrUckkommen.  Die  aus 
w^le  des  Dionysius  gezogene  Folgerui^;,  das  Digamma  miibe,  weil 
*i«WMbe  V oft  durch  oi>  ausgedrückt  werde,  wie  ein  engliscbes  W 
^pebsa  werden,  ist  aber  durch  niebts  begründet.  Vielmehr  sieht  man 
^ 4w  Bezeichnung  des  V durch  ß und  durch  i>  in  den  Diphthongen 
*«d  IV  I.  B.  lur  Aeenliunt  ‘jtßtriimx;  Plutarck.  Rom.  9.  oder  Av»r~ 
*^Di»a.  Hai.  Antiq.  X.  e.  14.  oder  für  Severtti  Sißtp}Oi  bei  Hero* 
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dinn  und  £rviifo<;  bei  DiA,  dbfs  des  V nuh  seiner  consooantiscl' 
Nstar  3ls  DigamniA  die  O^tang  de«  deutarbcn  \V  hat,  dab  ferner  ß,  u 
e in  den  geeannten  Diphthongen  ebenso  ku  spretdM'ii  ist.  Ucbrigens 
giebt  sich  die  Aussprache  des  ß als  W und  des  ai>  und  eu  als  aw  <j 
und  etr  (ef)  auch  ohne  Vergleichung  mit  dem  Lateinisdieo  aus  der  i 
trarhtung  der  ältesten  Eigennamen  der  Sprache,  welche  rcmiiUelst  < 
Erasrobrhen  Aussprache  nicht  verstanden  werden  können.  Der  bekam 
Name  hat  keinen  Sinn,  wenn  er  Abtt^ra  gesprochen  wird;  spii 

man  ihn  aber  nach  dem  Jotacismns  oder  «etst  ihn  in  ydedppa  um,  w 
dies  dich  wirkUch  üfler  in  den  Ilandschrinen  findet,  O/.  Menag.  ad  Dii 
Laert.  IX.  dfi.),  so  ist  er  verständlich.  Denn  wie  von  atyri,  atyt/fdi, 
stammt  von  ai'<),),  avdtiitbq  und  mit  iler  für  einen  Eigennamen  Wothw« 
digen  AoceiitviT^derung  vä  AvStt^a  und  t»  Avdifi>nr  als  Sladtiiai 
und  n ArttiQDi;  {'Aßbij^tx;)  ab  Namc  dos  Begleiters  des  Herkules, 
hiernach  ’AßdiKia  und  Ai'btjQa  ebenso  dassellie  wie  ttäöQttp  undfViput 
wenn  man  bei  einem  römischen  Namen  dies  altorthiimiicbe  Zeicben 
späterer  Zeit  hätte  gebrauchen  wollen,  dasselbe  gewesen  scia  wUrde, 
folgt  daraus,  dab  die  (iriecbtm , sobald  das  dem  Hebräischen  Vav  sein 
Bedeutung  nach  und  in  der  Ordnung  iler  Buchstaben  cnb^echende  C 
gamma  als  fdr  sich  bestehendes  Zeichen  aus  ihrem  Alphabet  zu  venchwi 
den  anfing,  ohne  dab  dämm  der  Biiehslah  selbst  aufgebört  hätte  zu  ezis 
ren,  ihn  ohne  Schwierigkeit  durch  ß oder  e in  den  angcg^mnen  Fälii 
ersetzen  konnten.  Daher  die  Glosaen  bei  Hes vchius,  in  welchen  thei 
zu  Anfänge,  theils  in  der  MHtc  der  Wörter  das  Digarama  unter  der  For 
dea  ß erscheint,  aber  nicht  in  diesen  Buchstaben  vowandeit  ist,  wie  ii< 
Ahrens  fabchlich  ausdriickl.  Cf.  lU.  II.  p.  44.  sgg.  Ebenderselbe  re 
fehlt  auch  lib.  I.  p.  39.  ganz  den  richtigen  Gesichtspunkt,  wenn  er  gi 
gen  Bocckh  ankämpft,  der  ad  IHnd.  P.  II.  ‘28.  aus  der  St^lnng  des  Sp 
ritas  und  des  Accents  in  ne^p,  aewc  (vergl.  die  Scholien  zu  j< 

ner  Stelle  noL  11.)  «Ne  Folgerung  gezogen  batte,  das  Digamma  sei  niri 
in  V verändiTt,  sondern  bei  unveränderter  Aussprache  sei  v fiir  F g< 
schrieben  wonlon.  Ueberhaupt  gieht  es  keine  Verwandlung  des  unter  d< 
Gestalt  des  F oder  als  ß oder  e in  den  Diphtliongen  an  und  ri>  ersclH-i 
nenden  Digamma  in  einen  anderen  Buchstaben,  als  in  y,  dessen  Wichtig 
keit  für  die  griechische  Wortbildung  ich  nachher  mit  einigen  Worten  ai’ 
deuten  werde.  Was  nun  die  V^eränderungen  betrifll,  denen  die  digao 
mirten  Wörter  unterworfen  sind  , so  kann  das  Digmmma  I)  wegbllet 
wie  in  der  gewöhnitdhen  Form  foynv  statt  Fif/yor  oder  ßi^yo»  (ef.  Ah 
rens  lib.  II.  p.  46.)  oder  xaitaxlnae  statt  KaTraxriiairr  (vergl.  die  ob« 
ans  den  Inschriften  citirten  Beispiele)  und  die  ncugriechisclicn  Worte 
p/i>a  statt  »feiin,  rsnpijtn;  statt  «lyjnpipoi  u.  s.  w.).  Hierbei  ist  beson 
ders  zu  bemerken,  dab  die  meisten  einen  .\usfaU  des  Digamma  bezeugen 
den  Fälle  im  Neugriechischen,  wie  das  von  mir  zum  Demetrius  Zeou: 
p.  121.  besprochene  oro;  statt  nrrn;  der  alten  Vulgarspracbe  entaonm« 
scheinen,  indem  besonders  die  Inschriften  analoge  r^rsefaeinungen  darbir 
ten.  Man  kann  hierüber  unseren  Nerau^eber  der  Bootiseben  inschriri« 
p.  144.  8<|.  vergleichen,  wetrher  auberdem  mit  Recht  auf  (Ne  häufig« 
Verwechselung  von  av  und  a in  den  Habdsoiwiften  aufmerksam  vsnli 
und  deshalb  auf  Schaefer  ad  Ortg.  Cor.  p.  1962.  hinweist.  Zu  den 
doK  beigebrachten  Beispieien  füge  imi  den  von  mir  so  verbesserten  F"' 
menidebchen  Vers  hinzu:  balfiorni;  ij  »ata  :tdvr‘  p«'p«i  »<dov« 

wofür  In  den  Handschriften  (vergl.  S.  r.i3.  meiner  Aiisg.)  g »arä  adrr  ‘d*’" 
tyifirt  steht.  2)  kann  dab  Digamm.i  mit  einem  folgenden  o in  iiberge- 
beii.  Dieser  FaM  tritt  nur  fin  Neugriechiaehen  ebi.  So  wird  also 
Kaiufii'in  der  Volkssprache  xdiyij.  3)  kann  dos  Digamma  ln  y W«a»' 
dcit  werden  Der  gewöhnliche  Fall  ist,  dab  y durch  l,autveränderuns 
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r fJtellrertrrtfr  «Je«  Digamnia  wir«L  Daliin  rwhnen  wir  im  Corp, 
hrr  m IS74.  v.  4 un«I  ti.  Javailuwn  und  laJaroq,  «kren  eotsprecbt-mlü 
«tiMiirte  Formeo  hinlinglicb  beliannt  sind.  Vergl. 

Alirfat  //  Boeckh  hiiUo  au  heUUn  EstuUcii  üiu  l.ea- 

uitm  dff  Steins  beibehalten  und  sie  nicht  in  Fara^i^  ubU  fadwi-os 
Nt»lrni  toUen.  Ersterc»  liielt  schon  Giese  a a.  O for  nolhig,  1»U- 
im  fand  aber  einen  Verllieidiger  an  Abrena  Itb.  I.  p-  \ 

bria  bei  Ueavchius  mit  y Iniginneiiden  Wörter,  von  denen  es  ibe.b  wahr- 
■beinlkh.  UimIs  nachweisbar  iat,  daüi  sie  das  Digamma  liallen,  riian- 
Mrtrti  beiunntlich  »ermrhiedene  Ansicl.tcn  unter  den  Gelolirten,.  unter  de. 
IT^Ut  Buttmann  UxU.  //.  S.  161.  und  G'«se  ^ 290  il  folg, 
ii.  r ireend  einem  Dialecte  /.uspracbeiH  Alireus  und  Amleit;  einen  rr- 
»«■de«  Hesyehiiis  oder  seiner  (icwährsiuänn«»-  annebiuond  bdiauptelen, 
birdieae  Wörter  seien  falscbliih  dem  /’  zugotheilt  worden,  da  man  in 
4.  Vertesenbeit,  wie  die  vom  digammirteii  N.  Örter  untcr/.ubring.  n sei.-n, 
«Üt  «wagt  habe,  eine  eigene  Abthcilung  für  die  mit  t b^.miondeu 
Wirt«rwMen  der  Ungewöhnlichkeit  dieses  Zeichens  an/.unohnien  und 
Malb  das  der  («‘stalt  nach  zunächst  verwandte  T gewählt  (nese 

«■  dieser  Ansicht  zwar  nicht  ganz  fremd,  glaubte 

■üsae  in  jenen  mit  J'  versehenen  Wörtern  eine  raumlarthche  Modihcalmn 
drs  f anihmen  und  könne  daher  dieselben  auch  als  Belege  «"• 

, anfuhren.  Dies  ist  iin  Allgemeinen  richtig;  dennoch  giebt  es  halle, 

rite«,  (iamma  zu  einem  Worte  hinzulritt,  bei  dem  sich  kein  ß|l?— 
saehweisen  ISfct,  z.  B.  in  dem  von  Su.das  erwähnten  für 

Kr  sagt  nämlich  ciü.»a-  »atd  OtaauAnn.  ÄtUAf/.a/o« 

«Üi^  70.wr.\<r.»  Mjr.acy  (leg. 

ril.,.-.  Ebensowenig  hatte  ooAoe  («las  /ahnfle«!.)  cm 
«bcleich  man  in  der  neugrk-chisclicn  Volkssi. rache  yn.da. 

Hieraus  folgt,  dafs  Gamma  ein  beweglicher  {^‘hslab  ut  wel- 
«htr  Mch  ohne  vorausgegangenes  Digamma  zu  einem  Worte 
kas«  und  es  läfst  sich  begreifen,  wie  er  selbst  da,  wo  er  eigentlich  /.. 
»ta— . gehört,  von  «lern  Worte  ahgclöst  werden  konnte,  wovon  das  be- 
kannteste Beispiel  das  ans  ;ala  verkürzte  <«a  bei  : .^‘‘Y'*Xr 

ist  der  Ansatz  des  y zu  Anfang  der  Wörter  ein  so  g''*«''" 
maleren  Gräcität  und  im  Neiigriwhischeii , mag  dieser  Buclislah  an  d e 
ff  de.  Digan.ma  treten,  mier  nicht  dafs  wär  gar  nicht  noth^  ha  w m 
eia.  Menge  von  Beispielen  hier  anzufuhren.  Au. 
f .d  liMTccc.  159.  (Cf.  TA«.  Par»,  s.  r } «.to  me 

tig  hergeleitet  wird,  maclite  die  spatere  /eit  ;.«.M«poc.  Dali«  r lesen  w r 

ii.  »,«.  Gud.  na.,a  ...  r,e  ,,  nap«.  lo  er.  da.- 

wem  er  bemerkt  ai./mi,  tic  liictut  yiiod  $emper  caedalur,  fuhr  aufsei 
.irien  Belegen  au.  gedruckten  und  handscliriflhcheii  Quellen  verscliiedeiii 
Nrtenf^m  de.  W orles  an,  von  denen  «lie  >eugncH:l.en 
die  Formen  yaulaoo?  und  ypdapoc  gebrauchen  Dm 
nsehlöaendem  . dreisylhig  zu  Sprechen,  so  dafs  ^ Fifr 

dem  deutschen  ai  in  Kaiser  vergleicl.lmren  ^ 

giebt  es  eine  Nebenform  ;'iarpör,  welche  aber  nicht  hios  V«ral 

Volkssprache  z.ikorom«,  «.ndern  schon  früher  8‘‘’' 

die  bei  Ducange  unter  y.a.pöc  und  den  verwandten  Wörter,  c rt.n 
Stellco  Merkwürdig  ist  auch  die  heutige  \ ulgarform  für  m 

welcher  das  y dio  Stelle  des  Digamma  hat,  da  ,.io;  anerkanntermafbin 
«oTTL  ode^  ,e..  wie /.Aus  von  > stammt.  Der  l 
Alten  -loa;  odW  /?««  nannten,  heifst  im  Ncugnwh.sclmn  ebenso  oft 
te  rom.«.!  Schw  der  ScAof.  de«  Oppia*  /.*•  l-  Hai. 

dorch  ßaia.i  und  Simeon  Magister  da  Qaairupeixbat  bet  Du- 
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«ange  aagt  in  Bei^  aof  ßixti,  of  ttafti  rm  hyiuin$  nml 

yovjift’  Ana  vaiot  werden  die  Terilünten  Demtnatlrfonnen  t>eU/  and 
yi>aU  ün  Neugriediiachen  gebildet.  Letztere  entspricfat  der  FonnatwB 
nach  dem  deutacben  Olaa.  Ana  fiav^m  oder  machen  die  Nan- 

griechen  yuuV^tt  oder  yavy{l^m  (raß/C^m).  Dieae  Beispiele  wer- 

den genügen,  um  zu  beweiaen,  dah  die  Annabine,  Heaycbkia  oder  seia« 
Gewähnmänner  hätten  aus  Irrtbum  die  mit  Digamma  beränenden  Wär- 
ter dem  Oamma  logetheilt,  seihst  eine  irrtbüraliche  ist.  Denn  die  durch 
alle  Jahrhunderte  fortgehende  Conaequenx  der  ^radie  ze%t,  daCs  ^ 
Oamma  in  jenen  Hesjcbiamadien  Wörtern  ebenso  wie  im  C^.  imtr. 
n.  IÖ74.  a.  4 und  6.  seine  rechte  Steile  hat.  Unter  jenen  Wörtern  M 
Ilesjchius  finden  wir  yadtaOeu,  ifd*a0eu.  yaStrmt,  ^dtrcM.  yaiortat,  «»-* 
^(mlrorint.  Hätte  der  Lesicograph  nichts  weiter  gewollt,  als  was  Herr 
Ahrens  S.  S3.  ihn  sagen  lä&t  Födtodeu,  ^dta&tu  x.  t.  L,  so  komde 
er  diese  Glossen  sparen,  da  wir  an  einer  anderen  Stelle  lenen:  ßoSkfiü, 
äyaitm,  in  welchem  ßäSofitu  man  sogleich  ^oiiat  erkennt,  das  zur 
gründung  des  ya^ofuu  audi  mit  dem  stammrerwandlen  und  mi» 

äeo  rerglidien  werden  kann.  Himhei  ist  freilicfa  die  Fra^  welchen  Bia- 
Iccten  jene  mit  Gamma  bt^nnenden  Wörter  bei  Hesjcbiiis  angebwt  ha- 
ben, nicht  mehr  zu  beantworten,  indem  die  besonderen  Notizen,  wie  sie 
an  anderen  Stellen  der  Verf.  giebt,  z.  B.  ßaXuutnti<;,  cm-iftißof'  ICpipK 
oder  ßtUart,  tUoot’  Acumrtq  hier  leider  durch  die  Schuld  der  Absebr^ 
her  oder  Verstümmelung  eines  Urcodez  rerloren  gegangen  sind.  Sarid 
ist  aber  klar,  dafs  nidit  alle  jene  Wörter  einer  dnz^n  Mundart  zsta- 
sdireiben  sind,  sondern  dafs  man  hier  an  mehrere  Mundarten  tu  den- 
ken hat,  was  tlieils  aus  der  Analogie  der  mit  ß bezeicfanelen  digammiitea 
Wörter  theila  aus  dem  Veihältnüs  der  verschiedenen  neugriechischen  Muad- 
arten  in  diesem  Punkte  hervoigeht  Es  tritt  nämlich  Mufig  der  Fall  ds, 
dafs  ein  Wort  in  einer  neugriechischen  Mundart  mit  einem  Digamma,  is 
einer  anderen  mit  einem  Gamma,  in  einer  dritten  unter  einer  Form  er- 
scheint, welche  Gamma  und  Digamma  vereinigt,  wozu  noch  eine  viote 
gamma-  und  digammolose  kommen  kann.  Wird  Digamma  und  Gamm 
zu  einem  Laute  vereinigt,  so  findet  nicht  ein  intXni>r  Htyaaua  Statt,  «h 
sich  KoraTs  "Aieucx  I.  <rtX.  63.  ausdrUckt,  sondern  das  Digamma  wM 
durch  'ein  Gamma  verstärkt,  wie  in  »avy»»  statt  *a»u  =e  nafym, 
wovon  weiter  unten.  Doch  zuerst  haben  wir  die  entgegengesetzte  Er- 
scheinung zu  besprochen,  wo  Gamma  durch  Digamma  verstärkt  wird. 
Ein  Boicher  Fall  esistirt  im  Neugriechischen  nicht  zu  Anfänge  der  Wör- 
ter, wenn  mau  nicht  etwa  sagen  will , dafs  das  aus  Ußalnt  entstandene 
Ißjralrm  (tvytUrtt)  oder  ßyalru  eine  Mittelform  iyßairtt  oder  yßaltm  rer- 
aussetzt,  welche  nicht  gebraucht  wird.  Die  Form  yßalrm  würde,  wenn 
sie  gebräuchlich  wäre,  die  Analogie  auber  Zweifel  setzen ; aber  man  sebeist 
nie  im  Griechiseben,  ungeachtet  Wörter  wie  ’Ayßäxara  nichts  hartes  ha- 
ben, Gebilde  wie  yßarara  gewagt  ZU  Imben,  sondern  da  man  yß  zu  dn- 
fimg  der  Wörter  verwarf,  so  blieb  nichts  weiter  übrig,  wollte  man  enten 
ähnlichen  I.aut  haben,  als  yov  zu  schreiben.  Hiernach  tritt  oi>  als  wei- 
cherer Selbstlauter  an  die  Stelle  des  härteren  Mithuters  Digamma.  Di«w 
loutverändening  zeigt  sich  im  Neugriechischen  meistens  im  Anlaut  zwi- 
schen y und  einem  anderen  Consonanten.  So  wird  aus  iyiloti  in  der 
gemeinen  .Sprache  yAt  und  mit  Einschub  eines  oi>  yoräl.  Beide  Wörter 
bestehen  nebeneinander.  Seltener  tritt  dieser  Fall  zwisdien  y und  etami 
Vocale  ein.  Statt  des  fast  allein  gebräuchlichen  xmiöxrtar  (xitföff 
ynQÖ<pn),  der  Handschuh,  hört  man  zuweilen  youarrt  nadi  dem  ital.  .gsssft, 
franz.  firmnl,  mittellat.  eantu*  vom  deutschen  Wand  in  Gewand.  Eine 
solche  Verstärkung  des  Gamma  durch  ein  als  Diphthong  on  auflreteodM 
vocalisirtes  Digainina  bietet  aucli  das  Altgricchiscbo  dar.  Wir  lesen  in 
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Exccnico  (iw  Buches  ntiO^  %mr  <Uiis»*'  hoi  Bekker  in  den 
f.  1IS8.  Uf»iiUht<u  ii  *cU  tp  r pai/  Aioi-töfi  Koi  'lupi  «ai 
ia>  Jdmmn  tat  BotmtoU,  »“»S  rovarai,  'i'uitt  yovüira  (leg.  Blfra 
ftralM)  «w«i  ä*  Wtq  ’Aitai^  »»  V'i*“’  (»cr.  J 

lifttMt.  Di£i  wir  hier  das  Dijjainnia  unter  einer  dem  lateinischen  q u aUn- 
i£i  form  halten,  WM  unter  anderen  Dindorf  in  Stepb.  Thet.  eol.  U. 

1,  itf.  behaustet,  ist  zwar  nicht  ganz  zu  verwerfen,  aber  jedenfalls  wurde 
jp  (iriecliischen  entspreclicnde  l^ut  nicht  sonden»  x erfoHern.  In 
■MB  Kicerpt  aus  dem  Buche  des  Trjpho  itdl>n  ““  !«***• 

CttUtf.  F.  l.  p.  34.  heifst  es:  ;ntos»»«9<ia»  <)»  lö  ilyafipa  nt«v®  ’* 

(■«1  toi  Aipitttn  xoi  JsipMi'Ui  toi  yidxwai  tai  Bniwio»,-,  o«or  ara, 
fwsi,  Eitra  Fiitra.  JJ,(ostt&iaat  xoi  (leg.  ya<j)  loli  and 
tuealrti  anai  Ai  Vfixof.«  %6  xoi 

miidkicfat  öt-/»«  zu  lesen  oder  an  der  ersten  .Stelle  hci  Bekker  yij.K. 
Der  Mal.  dtt  Dissss  in  Bckk.  Aa.  p.  778.  stellt  die  Meinung  auf,  das 
I%Mma  sei  weder  Vocal  noch  Consonant;  to  mm/»«»  q qwi^n  io  laitt 
nifgata'  *<ü  tä pit  ai ptfttva  iv^tcxortat  pud  <Tiy«q  w>  oi’  ij  it  «Ti-Z- 

i^^atr  iuundaii,  »lor  öxiiox«,  i'ix«.  Ei  opo  oev  »o  F ov  aox- 

ntä(0tpfmtott,  oliö  «Mrq»<rii>  ö»f,  oior  f’ueiii-o  ($cr.F titra),  Or,lor  oft  oi.x 
leneta^rar.  'All'  oniW  diii'oro*  tirat'  xoi  ydQ  loi«  qwx.|»<x»  «oy«- 

■uti%iAa»vnaßatta*  qiiÄoeuDo»'  xö  di  Fovdinort  Jaavrtiat,  aUa  /toroe 
eätitat-  OM  ipa  (ari  gtmrrtt.  'A)Xu^  «J»  xoi  xii  nyotoxtixo  (^w.i;»MO  oe/ 
nwwsorxo»  girtitat»,  otot  xd  a xoi  « toi  xo  o*/.o  nyoxoxxixo  orta, 
•n  »ralsxorca»  itioots  vnoiaiioptra  ifü)ri,tair,  Ei  oyo  oei'  xo  t iiJiu- 
f swii<r,  tix>i0^aucu  ir  tu  Fdrai  xoi  Fdirtj  xo  « xo»  '/“  j'.V®- 
tsxxo«  iaotoixd/iiro  qwi-ii«u.i',  Sa»y  io.ir  oiosor.  Dindorf  schliefst 
«4er  VenEteiebuDg  Jer  drei  angeführlcu  Stollen,  dab*  cs  in  der  ersten 
*B«kkcrs  Anecd.  u.  1168.  überall  statt  F beifsen  müsse  F was  wir 
iW  nicht  cinräumen.  Ebenso  wenig  billigen  wir  seinen  Vorsi^lag  / oi- 
(iMfür  Foiixio  in  der  letzten  Stelle.  P:s  mufs  F»i»Vo  lunfsen,:  was 
uA  aus  dem  nachfolgenden  Faral  und  FiUi  tj  ergiebt.  Der  “ber  die 
Nilsr  des  Digamma  erhobene  Zweifel  darf  aber  nicht  befremden.  Denn 
■0  sie  es  eiwm  Römer  zweifelhaft  scheinen  konnte,  ob  V für  einen  Con- 
i«sten  oder  einen  Vocal  zu  halten  sei,  ebenso  modito  ein  griechischer 
litaaBatiker  nadi  alten  Ueberlieferungen  ähnliche  Zweifel  in  Rücksicht 
in  Dieamnia  hegen.  (>auz  abgesehen  aber  von  Formen  wie  ; «ix«io;,  m 
sefcheTdas  Digmnnu  oder  der  W-laut  vocalisirt  und  ihirch  y verstärkt  er- 
Kheinv  Bügen  solche  Ueberlieferungen  auf  dem  ältesten  Zustand  des  griechi- 
sches  klpbabels beruhen.  Hierülier  sagt  Uerodot  \ . .”>8  , dafs  die  (iriechen 
iwnl  diejcDigen  Buclislaben  gehabt  hätten,  ro«j.  xoi  dnarni;  yijiioricu^ol- 
M»^  MIO  dl  /(.droii  ooo^ofeoi-io«  öuo  x;;  ifoii  i',  /(lii>’(**oi'  xo»  xox  yi 
IW  rpau/iärmr.  Dieser  Notiz  gemäfs  ist  man  bereclitigt  anzunehmeii, 
sicht  nur,  was  ziemlich  allgemein  zugeslaiiden  wird  dafs  d.xs  alterte  grie- 
Ai.4«  Alubabet  die  später  nur  als  Zahlzeichen  vorkommenden  Muclista- 
bm  Uai,  xäswo  und  <r«,.ni  mit  iimfafst  habe,  sondern  auch  dafs  es  ci- 
ix*  last  ganz  orienUlischen  Character  noch  halte.  Menden  wir  das  auf 
<U  Bai  an,  so  ergiebt  sicli,  dafs.  da  das  hebräische  N av  ( oiwonant  ist, 
B der  Bedeutung  des  M'  oder  Digamma,  zugleich  aber  als  Träger  der 
Vorale  o und  u gilt,  im  älU-sIcn  griechischen  Alphabet  f eKnso  der  ton- 
iswiDt  W (p)  als  der  Laut  u (ne)  gewesen  sein  kann.  Hiernach  ist  die 
oWi  angefubrle  Stelle  des  Dionv.sius  erst  recht  verständlich.  Er  s.xgt 
>ke:  tniriortai  yt  if\  fB/.a<r>(.i‘?  xo.  didoooie  oi  im;  /«yi«, 

.0.1^  dnaAaaaptroiy  xa  n»yl  i.ir  i»yox  ir  m?  i/e  i«  noU.a 

liudw  a re»  xoTO  xor  oo/olor  x7,j  dioifxroe  lyoaoe  Oi  »if«  oro/io,i i ni. 
etnfiu  rag  qr  xo«  ciy/ofoi?  '£ii.,xr.r,  <i»  xü  noi.i.o  ngoiiOtrai  xo,.' 
'•itfatut,  onmrttt  ai  äfxai  o.xö  ifurtitriaii’  tyiroi  fo,  xij»'  oe  <reXV.a,Jii» 
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M tfretyito  rorro  ä«Tit^  fA^ßit  ßlttr 

ixt^^ivyrPßtror  TaÜt  it  FtX^rtj''  x(ti  Irdrai  iMtt  Fomot  -tat  ’Fukifß- 

xal  noUa  tmavra.  Statt  Ovtkia  schrieb  man  also  in  den  älteaSen  Zei> 
ten  Filla,  und  dies  FiUa  bedeutet  unserer  AnseinanderselzunK  tiifoige 
ebensowohl  BiUa  {IVHia),  als  OvtUa,  gerade  wie  das  lateioisrie  Feit«. 

Geben  wir  nun  zu  der  BedeuteamkeH  des  y für  die  WortbilduSf  iii> 
Bezog  auf  die  Umänderungen,  welche  in  der  MHie  der  Wörter  eintietm^ 
über,  so  zeigt  sich  y l)  rein  als  Bildungsbuchstab  in  inaymr,  weicbes  mit' 
äolischer  Accentuation  statt  nmymx  stehend  von  wöci  abetanmit  und  ur«< 
sprünglich  einen  kräuterreichen  Ort,  nachher  den  Bert  beteblinet.  Did* 
Accentuation  ou/anr  hätte  die  Analogie  von  do^ vwi',  olrur,  ardpMK, 
(ttXiOwr,  xofttir , jtifouayar,  atquntfliir  oder  mit  eingesdlobe> 

nem  t rumfiaytiiir,  xigicriqttiy  itir  sieb.  Ob  nun  Jacobs  Recht  gehabt 
hat,  das  dem  gewöhnlichen  podtwv  gleicbstehende  ^odwr  bei  Knfin.  in  der 
Anthologie  V.  36.  in  Mär  zu  ändern,  will  ich  nicht  entscheiden.  Benal 
nach  näyar  ricliten  sh»  in  der  Accentuation  auch  »iedwv,  xi^/tw  und  an-' 
dere  Wörter.  Oft  wechseln  aber  in  der  Wortbildung  y und  % ein- 
ander ab.  So  wird  aus  Tm>oi  ebenso  rgiiya  wie  Tp<u/w,  aus  gim  flie&en 
wird  mit  dem  Zusatz  des  Digamma  jigiy"  regnen,  wobei  zu  bemerken 
ist,  dafs  das  deutsche  Wort  ohne  Digamma  erscheint  und  im  Inlaut  das 
ursprüngliche  y bewahrt.  Aus  ru  regnen  ensteht  das  spätere  Praesnis 
yvrw  giefsen,  früher  /<w  (;r(i'ai).  Im  Neugriechiseben  gehört  der  i^n- 
Bchub  eines  y zu  den  gewöhnliclwten  Erscheinungen.  Aus  dem  alten  es><{ 
wird  ayxida  (äyxMi),  aus  oMupo;  — o/oi>poc,  aus  oJo  (der  Scliafpelz)  — ■ ovy§a 
{cf.  "Araxt.  II.  Jt.  277.),  atis  mtüu  — ^talytt,  aus  dxoM*  — a««i^>af, 
aus  roä  — vnyia,  aus  xlcUm  — xXtUyoi,  aus  nUtt  {nhvm)  nkiym  U.  S.  w. 
In  den  alten  Volksdialecten  mögen  Gamma  und  Digamma  in  Bezog  auf 
den  Inlaut  der  Wörter  in  vielfachem  Wechselverhältniis  gewesen  sein.  Für 
ngiaßita  sagten  die  Kretenser  ngttytta,  für  Tigiaßuno^  — ngtiytwxo^. 
Cf.  Valck.  ad  Theucr.  Adoniax.  p.  319.;  ad  F^ip.  Pkotn.  p.  18. 
Buttm.  Lezil.  II.  8 162.  Dagegen  verändern  die  hentigen  Byzantier 
igayoväw  (rpay^iiä)  in  igaßovdä  und  rgayorit  in  •tgttßei’it.  Dio  meiste 
Aufmerksamkeit  erregen  die  Fälle,  wo  ein  Digamma  clureh  ein  Ganauia 
verstärkt  wird.  Aus  wdr,  lat.  ovum,  entsteht  im  Neiigriecbischett  ttppär, 
wobei  man  riicksichtlich  der  Wandelung  des  w in  au  uTtor  und  aärtov  zu 
vergleichen  bat.  Aus  xa/ai  bildet  man  nicht  nur  xatyu,  sondern  auch 
mit  Voraussetzung  von  xaÜM  — xavyu.  Aus  ifi'u  ^vini  rri'yti,  aus  rgfßm 

— xglßyit,  aus  xgvmia  (xgvßu)  — xgvßya,  aus  pciriT«  — pai'ij'«,  nus 
tfxcivTu  — axavyu.  Der  Ausfall  des  Digamma  in  der  Mitte  der  W'örter 
ist  schon  oben  berührt  worden  und  zu  bekannt,  als  dafs  es  nöthig  wäre, 
hierüber  etwas  hinznzufiigen.  In  einzelnen  dieser  Fälle  tritt  statt  des 
ausgefallenen  Digamma  als  Provinzialismus  im  Neugrieebisehen  ein  y ein. 
Daöl  »ioi;  ein  Digamma  batte,  wissen  wir  aus  dem  dorischen  d«üc;  ei- 
ner Form  &iFot  entspricht  aber  das  bei  den  heutigen  Epiroten  gebrilaeh- 
liche  Oiyof.  Ebenso  entspricht  dem  laöc  oder  AoFö;  das  schon  von 
Giese  S.  296.  angeführte  ila;'ci;,  dessen  sich  die  heutigen  Mac»doni<*r 
und  Epiroten  bedienen.  Nicht  minder  wichtig  als  der  Ausfall  des  Di- 
gamma ist  die  Weglassung  des  Gamma  im  Neugriechischen.  Hiernach 
wird  aus  ßgtyftirat;  — ßgr/ilroi,  aus  ngäy/in  — itgäpa,  aus  goyycdlir 

— «ingoCxi  oder  wie  man  gewöhnlich  sagt,  gnyakC^m;  cf.  ad  Dtm.  Zm. 
p.  78.)  aus  anyxagä  — aryogä.  Zuweilen  ittllt  hierdurch  eine  ganze 
Syibc  aus  Z.  B.  in  A»?,  kfiitr,  kirr,  krr  für  kiytr;,  k/ynprr,  kiytrr,  kiyoi-r. 
Dieselben  Gesetze,  welche  flir  echt  griechische  Wörter  in  Rücksicht  der 
Anwendung  des  Digamma  und  Gamma  gelten,  werden  auch  bei  Ficmd- 
wörtem  beobachtet.  Aus  dem  deutschen  Worte  Laute,  mitteilat.  imtt- 
dit  und  UulHi  {cf.  Ducange  glottar.  mtd.  tt  iaf.  lat.),  ital.  le*r«o  und 
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Ut,  timfMk  tmditm  die  KteigtteclieW  XaCvre,  wolBr  bei  Da*- 
«age  6Um.  me4.  grtue.  p.  789.  fäleehlirh  Aotbr'^o  afebi.  Die  gewöini- 
Bbe  Fern  itt  jetstf  lety»6r»r,  statt  welriier  aiicb  in'  einzelnen  ut^enden 
ttfivif  gcbdft  wird.'  Letzteres  fUhrt  schon  Crusius  in  Turcograecim 
p SIS.  an.  Seltener  findet  sieb  ^ Xairih-a  und  die  twi  Ducange  p.  778. 
w dem  Glott.  ad  Iliad.  Barbarogr.  »t&aga,  ^ Xv^a  xdX  6 Xaßoi'xof 
ddne  Form.  Indessen  enthält  das  Inasettiinnm,  als  dem  mittellateinischen 


»estspreebend,  wobt  die  Urform.  Diese  Andentungen  über  den  Ge- 
dri  DigmaM  md  sein  VeiMItnifii  znm  Gamma  mögen  'zdnrBe- 
dmam,  daB  im  Eracheinnagen  dieser  Art  nur  gehörig  würdteen 
Im  wann  maa  das  Ganze  dei^  Grädtät  ira  Auj^  betöit,  zugicidi  amr 
oM  lIaa  SS  emer  klaren  Einsiebt  in  das  Wesen  des  Digannna  nOr'aOf 
Mk'BeMcte  der  Renebüniseben  oder  nationatgriechischen  Aussprache  ge- 
ll^ kann.  -Später  werde  ich  eine  ansfiibiiiehere  Theorie  dieses  Oegen- 
Ipite  gebenr'' 'VÖi  mm  noch  über  die  eben  angeführte  Inschrift  eine 
ttmiknng  zu  machen,  so  finden  Sich  za  Anfang  die  Worte:  tm'/nr 

i^deir,  wdebe  auf  Inschriften  ähnlichen  Inhaltes  öfter  Torkomtnen  z.  B. 
W Franz  Fimu/iat.  aiX.  Oöl.  Letztere  wurde  mir  vor  vielen  Jahren 
«SB  ehern  Griechen  in  einer  mit  dem  F ran  zischen  Text  Ubereinatimmen- 


ks  AbMhrift  mitgetheilt,  nur  dafs  nicht  Ton/av,  sondern  xtovxax  dastebt, 
sie  bei  Boeckh  n.  Ififid.  als  Lemrt  des  Steins  angegeben  wird.  Mit 
Ihredit  verwarf  man  ebcmals  dies  welches  Herr  Prof.  Keil 

p.2}.  berührt,  indem  er  auf  Ahrens  II.  p.  519.  verweist.  Da  man 
tisiliih  jetzt  ans  anderen  Inachriftefn  /drovmi’fftof  d.  i.  AiorvanK;  und 
dnestac 'Oltoiwsfwroc  d.  i.  Avaiai  ‘OXvfixthrroi;  kennen  gelernt  hat,  ao 
Iht  neb  an  der  Richtiglteit  des  Tiori/ot  d.  i.  Toi-^r«,  ivgr)  nicht  zweifeln. 
Hrt  Abreos  vergleicbt  zwar  hiermit  passend  die  Zakoniseben  Wörter 
SarTs  d.  i.  und  rtnöra  d.  i.  i-t-sra  bei  Thiersch  S.  516. ; wenn 
V «her  die  engfisebe  Aussprache  des  n in  mity  und  anderes  Wörtern 
isfibrt  und  meint,  man  habe  lov  fUr  t>  nicht  nur  gesdirieben , sondern 
■rt  gesprochen,  so  ist  das  weniger  sicher,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
*bai^  mag.  Denn  bei  den  Zakonen  hat,  was  freilich  Thiersch  über- 
leit «te  bei  den  übrigen  Griechen  tov,  sobald  es  als  eine  Sjilbe  betrach- 
M sU  (loo),  die  Ausspratdic  des  deutschen  ü.  Vergleiche  Kargt.  Olx. 


j»i.  133.  Da  I'  bei  den  Neugriechen  zwar  meist  wie  i, 
U naoehen  Orten  aber  noch  w ie  ü gesprochen  wird,  (welche  beide  Aus- 
ipracheo  antik  sind)  so  bedient  man  sich,  um  jedes  Mifsverständnifs  zu 
»enaeiden,  zur  Bezeichnung  des  ü in  fremden  und  mundartlichen  Wör- 
tern des  <nt-,  weil  man  diesen  Laut  als  zwischen  i und  u liegend  an- 
tebt,  gleich  wie  man  ä als  ein  durch  i gemildertes  a betrachtet,  und  da- 
^ lu  aebreibt.  Folglich  drückt.  Kmrgt.  OUoröfios  giX.  306.  das  Zako- 
oaefae  ekärgi  d.  i.  durch  jftoöpoc  aus.  lat  diese  Bezeichuung  an- 

te. was  jedoch  allein  nur  von  örtlicher  Schreibweise  verstanden  werden 
^n,  und  auf  die  oben  erwähnten  Fälle  pafst,  so  ist  nur  gra- 


phiscli  Torzchiedra  von  vorausgesetzt,  dafs  man  v wie  ü nach  der 

jetrt  selineren  griechischen  Aussprache  spricht.  Dasselbe  gilt  von  /fio- 
und  was  sich  sonst  noch  dieser  Art  finden  mag.  ln  der  Cur- 

teaefarift  sind  aber  alle  diese  Wörlcz  zur  Andeutung  der  Aussprache 
■itbt  ebne  i'y.fr  ZU  schreiben.  Da  die  bisherigen  Bemerkungen  allein 
tetcb  die  crsle  Inschrift  veranlalst  worden  sind,  über  welche  sieb,  wenn 
■SB  auf  die  Wafad  der  LoMrien  und  die  Ergänzungen  eiogelien  wollte, 
Mcfa  vieles,  namentlich  zum  Lobe  des.Herausgebcra,  würde  sagen  lassen, 
w will  ich  mich,  um  diese  Anzeige  nicht  zu  weit  aaszudehnen,  in  Bezug 
>uf  du  Folgende  kurz  fassen.  Zur  Erläuterung  des  Gebrauchs  des  Im- 
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perf.  /irtfoTttxia*  In  der  zweiten  Inaebrift  p.  9.  konnte  MraerBernknrdy’s 
«rias.  SynL  a.  at  O.  aucli  ‘JnvX.  JofiH  'ouroat,  snpaiU.  Ui.  «. 
yk.  ofl.  97.  eitirt  werden,  ln  der  p.  IbO.  stehenden  Inacbrifl  soheint  nur 
aufscr  dem  Verbum  ilrat  in  der  ersten  Zeile  nach  r^ffxiruK  nur  ein  £pi- 
tbeton  und  in  der  zweiten  die  Partikel  rc  nach  ss«rva%c  an  fehlen.!  Jd> 
lese  daher  so: 

Oi’UK  ^«woepTtge  roi/xprtoi  äiiPfmr 

' > Ilartoi^t  f‘  ii»xo<:  ijri0jiof. 

In  der  S.  164.  befindtioheii  zweiten  Inschrift  keifst  nach  ProfKeiPn 
Vermutbune  der  letzte  V'ers : y£U*  iy  yiroiit  öiewTo  y^rof.  Das 

mrletzte  Wort  heilst  auf  dem  Steine  nach  Leake  ILdHl’ElZON ^ nach 
Welcher  woraus  der  Engländer  p.  224.  machen 

wollte.  Das  von  dem  Herausgeber  vorueschiagene  adr^t%or  würde  ein 
ungebräuchlidiea  und  ohne  metrische  Notnwendigkeit  neu  erfundenes  Wort 
sein.  Dem  Sinne  und  dem  Metrum  genügt  npöd^tor,  welches  vielleicbt 
auf  dem  Steine  steht,  aber  bei  der  Ünlescrli«^cit  der  Buchstaben  nicht 
mehr  hcrauszubringen  ist. 

Um  noch  etwas  über  die  Erklärw^  binzuzufiigen,  so  nimmt  der  Her- 
ausgeber, vermöge  seiner  überall  im  ganzen  Werke  sicli  zeigenden  Oründ« 
lichkeit  S.  189.  die  Worte  ifi'/q  d*f{  tö  il»<juox  tßfj  einer  S.  183.  mit- 
geZheilten  Grabinschrift,  deren  Anfang  lautet: 

En^rof  fiir  ytrtxiiftt,  inti  yiqxK  fori  Oemovax,  . 

nktUtOxof  drtux&^tia  nipt 

X.  T.  1.  auf  folgende  Weise:  ißt)  o»  Utax  AÜcaia  i.  e.  eie  ;TÖ 
Xi}tur,  fii  «ör  oi^ri^o.  Jacobs  Anth.  Gr.  XIII.  803.  batte  diesel- 
ben erklärt  tit  tnr  oi'^rdr,  TOS  tifi  dtKcuoawtii  /wpor.  Denkt  man 
an  die  oi'parfa  des  Sophokles  Electra  e.  1053.  ed.  Htrm.  oder 

an  diu  im  Aether  thronende  Ahv  des  Parmenides  bei  Sejctut  Empi- 
ricut  i>.  213.  ed.  Bckker,  so  mag  Jacobs  Erklärung  einige  Wahrschein- 
lichkeit haben.  Dennoch  aber  hat  unser  Herausgeber  das  Richtige  gese- 
hen; denn  die  Worte  bedeuten  nur:  „die  Seele  aber  ging  nacli  dem  ihr 
gebührendem  Orte“,  und  erinnern  an  die  gewöhnlichen  Bedefugungen  sa 
dfxaio  l.a,u^ari(r,  noujv.  Hierbei  halten  wir  aber  zur  Erklärung 

die  weiteren  Zusätze  «i«  x6  /priür,  tit  vor  tUOin»  nicht  für  nötb^t,  da 
durch  eine  solche  Bestimmung  der  allgemeinen  Ausdrucks  weise  leicht  eine 
falsche  Vorstellung  brigemisebt  werden  kann.  Es  soll  unbestimmt  blei- 
Iwn,  wohin  die  Seele  gegangen  ist.  Mag  nun  aber  «i«  rör  cU&iiia  nichts 
auffallendes  haben,  da  cs  bei  Jacobs  Anlh.  Gr.  575.  nach  der  gewöhn- 
lichen Vorstellung  heifst: 

xal  /ifiä  ravrMiii'  ßinii/irior  fifofftxai'tt 
nvitar(t]r  dtplSa  uai  äartftfiir  rrrpiMn^r, 

mit  welcher  Stelle  sich  viele  andere  vergleichen  iiefsen,  so  weiEs  man 
doch , dafs  eine  Menge  poetischer  Grabsebriften  in  Rücksicht  des  Inliaits 
mit  den  in  Plato's  Pbädrus  niedergek^ten  Voistellungcn  übenänkotninon. 
Vergl.  Bakbuizen  van  den  Brink  io  Variit  Leclionibu*  tx  hittorim 
pkiloxophiae  antiquat  p.  26.,  welchen  Gelehrten  auch  der  Herausgeber 
eitirt  Nach  Plato  aber  p.  249.  ed.  Steph.  können  die  Seelen  ebensowohl 

ie  loii  r.To  ytjq  diKcuiatriqlnii;  rUxjjr  ixilrur  als  »(',•  tn'v  ovitarov  i wn 
loynr  inn  -i  iji;  A^xr^s  xoviftix/}ti0a^  dtdyttr.  Dies  sagt  er  von  den  See- 
len gewöhnlicher  Menschen,  deren  Loos  er,  sowie  das  roir  qtk»- 

trnqtjaarrmr  i\  und  qiknanq (ai  7iaiifqn<tf*i<rarimx  ausnihrüch  bcscfarcübt, 
zum  Theil  früheren  Philosophemen  oder  uralten  Votksmeinungen  folgeniL 
Ist  also  der  hkr  mögliche  Aufenthaltsort  ein  zwiefacher,  so  hat  man  die 
von  dem  Verfasser  des  Epigramms  absichtlich  gewählte  unbestimmte  Aus- 
drucksweise qn-xq  d'f;  vö  dfxaiov  fflq  durch  keine  weitere  Erklärung  zu 
bestimmen. 
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Im  Eiiümtetvmg  dea  Gcbraaefas  von  »tiXXuffiU  ln  Mittelalter  bezieht 
■b  der  Umoageber  bei  Gei^enheit  einer  byzantiniacben  Jnaebrift  p.  199. 
al  die  Pariier  Aoegabe  dea  Stephanoa.  Paaaender  wäre  geweaen,  auf 
Diceafe  p.  U3.  zu  rerweiaen,  obgleich  auch  dort  die  Sadie  nicht  er* 
aUpfcnd  Toigetiann  int  Bei  einer  anderen  byzantinischen  Inschrift 
*ird  p.  200.  auf  Veranlassung  der  Worte  tejr  &imtcitiur  ßaaiXlunr  auf 
it  fuizif;  der  byzantinischen  Kaiser  bei  Ducange  p.  487.  hiugewie- 
BB.  Aber  hierdurch  erhält  der  Gegenstand  noch  nicht  sein  Tülliges  Licht. 
fik  können  bchanplen,  dats  wenn  auch  Ptochoprodromus  M.  I. 
t.  47—50.  ngt: 

«4  yop  «ol  XffsN'  (sic)  /tvOonXaajiy  rede  Xöyovf, 

•Hiürf««  («rect  ßtmtiri',  sarrwe  t*  lovimf  lixnr'  •• 

h roi  yop  ifmatohtrjUtr  if  inii  &inS>  nQOroia,  (tic)  - • 
f ioloftmnoi;  cLl^eproc  &toao<poq  aotrla, 

■IscMnbar  nicht  minder  weit  geht,  als  Paulus  Silentiarius,  wel- 
ibw  Derer.  S.  Sopk.  a.  39.  sagt: 

oi'^Wwr  iatv  /Aort  nviättp 

jltraorlm»  «neijnTor/o«  x.  t.  X. 

4sdi  in  aalrhan  Dingen  keine  Eigenthümlichkeit  der  byzantinischen  Zeit 
kated,  wie  man  oft  behauptet,  sondern  die  Griechen  Üerin  nur  die  Hd* 
aeriicb  mm  Muster  nahmen,  wdche  schon  unter  den  eraten  Kaisern 
drSchadcheleien  erschöpft  hatten.  So  schreibt  Valerias  Mazimus  im 
Pissewium  dem  Kaiarr  cMtnti*  pr»vidtmlia  und  dtvtniVas  zu  und  Phae- 
4rst  Denot  lU.  V.  7.  38.  ed.  Burm.  domu»  divina  das  kaiserliche  Haus. 
Deck  dies  sind  nur  Redensarten,  wie  die  UQtinaroi  ßaatliit  lArzurXvt 
ni0i's{«  zu  Anfang  jedes  Buchs  bei  Polyaenus,  wälirend  Handlungen 
*it  der  prmelmtmi  ignü  {cf.  lAprii  Kxe.  ad  Taeit.  Annal.  /.  cmp.  VII.) 
md  die  eigentlidie  Vergötterung  {cf.  Herodiau.  iib.  IV.  2.)  den  Gri»- 
Am  htawl  blieben.  An  einer  anderen  Steile  p.  201.  macht  Herr  Prot 
Keil  darauf  aufmerksam,  dafs  unter  ij  ßcuttXivovaa  Twr  noXrwv  nicht  wrie 
pnriimlirh  R6m,  sondern  Constantinopol  zu  verstehen  sei.  Ein  solcher 
%ackgebraiich  ist  die  natürliche  Folge  der  weitverbreiteten  Meinung,  dak 
ha  aruc  Korn  dnixfa  seine  Lage  und  äulseren  Glanz  bei  weitem  die  alte 
*•  der  Tiber  gelegene  Stadt  überrage.  Daher  bei  Prodromus  a.  a.  O. 
».  IS.:  Pwfijc  TflC  rdoc,  Tijc  ypiar^c,  KtcroTarxlrov  'Pti/rq;.  Vergl. 
Pkl  SileDt,  I.  c.  V.  11.: 

(iXXö  av  poi  ßaadtja  ift^aßtor,  öpnvta  'Pzipil, 

rtfipox  äxt^parrfoHrt  xaxatipicop  t'/rrot«* 

ölt  irör  ^vyödta/ior  iif^QpoatP  t&rnn  yatfij, 

•XX'  ört  <rör  w»pl  änfigora  rriör  XyWpa;, 

Bepßgtddoi  Ttolrfii  ^outro  c/pijv  Tf  xittownif. 

Ellaxk  uoi  ’Pmatii;  KannmUdu;,  rfiaxt  tpii/itu  x.  t.  X. 
km  deoiselben  Grunde  aber,  wie  ehemals  Constantinopel  ^ ßaaUtvorait 
xaXttw  hiefs,  heikt  es  auch  jetzt  noch  bei  den  Griechen  vorzugsweise 
• xwuc. 

üchlieklich  bemerke  icii,  dafs  in  dem  gut  geschriebenen  Commentare 
■ dieser  trelTlichen  Sammlung  Böotischer  Inschriften  auch  überall  die 
Ktebeisse  der  neusten  antiquarischen  Forschungen  benutzt  worden  sind, 
hdcw  ich  nun  den  Wunsch  auaspreche,  dak  der  Herausgeber  bald  wie- 
^ eine  ähnliche  Sammlung  bekannt  machen  möge,  glaube  ich  die  vor- 
hpnde  mit  gutem  Gewissen  den  Freunden  der  Alterthumswissenschaft 
'^thlcn  zu  können. 

Mullack. 
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Elementar-Gram matik  der  CTiechischcn  Sprache.  Von  Dr.  Ro- 
bert Enger,  JDircclor  des  Gyiuiia&iums  zu  Ostrowo.  Bres- 
lau, Leuekart  1847.  8.  IV  u.<172Sw  {.ilf  Sgr.) 

l > .i  I ■ 1 > . I ' I i!  III  , ,r  q . I . ,|  ;■ 

Das  Ministerial-Rescrrpt  vom  ‘^8.  April  1846,  wonach,  weno^in  eiaem 
Dymnasium  Rir  eiae  Sprache  zwei  trrainmaUkeu  nadi  ciaandor  ^«iirauchl 
werden,  diese  in  Anordnung,  Terainokigi«  uikI  BegrifiisbesUinesuug  mög- 
lichst übereinsüramen  miwseo,i  echeint  drn  Verf.  bosonderf  veranlarst  ru 
haben,  die  vorliegende  KlcaientariUramniatik  zu  bcarfaeiiea.' • äe.bat  die 
Bestimmung  for  diefenige)]  Gymnasiea,  auf  denen  die  mittlere  tiraniafiatik 
Buttmanns  in  den  obem  Klassen  zu  Grunde  gelegt  wird,  di»  8cbol- 
grammatik  desselben  zu  ersetzen,  da  dieselbe  trotz  ilwer  groben  Vorzüge 
doch  den  Anfordeningeu,  die  man  an  eine  Klefneatar-Grammatik  zu  ma- 
chen berechtigt  zci,  schon  ans  dem  einen  Grunde  nicht  enlaprecbe,  m«il 
sie  sich  nicht  darauf  beecbriinkcy  iiar  eo  vM  sii  geben p als  der  Schüler 
auf  der  Stufe,  fiir  die  das  Buch  bestimmt,  sei.i  wirklich  braueiic.  Ilr.i-E. 
bat  sich  daher  zunächst,  und  gewifs  mit  Hedit,  den  Grundsatz  f^stelit,  mät 
Ausweisung  aller  vereinzelt  stelicinlen  sprarMicben  Krtcheinungen,  so  weit 
ihre  Kenntnib  bei  der  Leot&re  entbehrt  oder  später  leicht  ergänzt  werden 
könne,  die  llauptgeselze  der  griechischen  Formbiidung  domt Schüler  vtsM*- 
zulegeo.  Dfeser  etymolegisefau  Tbeil  umfabt  6 Bogen,  sein  Inhalt  bildet, 
trie  ilr.  K.  sieh  ausdrütht,  bei  jährigem  Kurse  das  Fessura  von  etwa 
44  Jalirea.  Der  siebente  Bogen  cntliält  ein  aiphabetisebM  VerzrichmUs 
der  unregelmäbin'n  Verba.  Während  der  Vesf.  in  der  Formenkhte  niebt 
isuner  den  von  Buttmasn  eingmchlagcaen  Weg  verfolgen  konntet,  schlofis 
er  sich  in  der  Syntax,  der  folgenden  Klassen  lialber,  mehir  an  denselben 
m;  die  Regeln  sind  vereiniaeht  und  mit  Beispielen  aus  Xenophoos  Ama- 
basis  belegt.  Der  eUAo  Bogen  umfabt  euw  kurze  Uebersicht  der  Kne- 
nenlehre  des  epischen  Dialekts. 

Zu  den  vom  Verf.  angedeuieten  Gründen,  warum  die  SdnilgtammaiGk 
von  Buttmann  zum  Gebraucli  in  den  untern  Klassen  sich  nicht  recht 
eigne,  kommt  ein  äuburiieher,  sber  für  die  Praxis  sehr  wichtiger  hinzu, 
die  grobe  Verschiedenheit  der  älteren  und  späteren  Ausgaben  dieser  flram- 
malik,  die  unter  den  Schülern  in  einer  zahireicben  Klasse  neben  einander 
zu  e.xistiren  pflegen;  das  Geseliick  jedes  Schulbuches,  das  viele  Jahre  lang 
in  ausgedehnter  Anwendung  sidi  forlgepflanzt  hat.  Maaclieriei  Verwir- 
rung und  cmptimllieher  Zeitverlust  sind  die  unvermeidlichen  Folgen  da- 
von. Buttmanns  Arbeit  liat  Grobes  gewirkt  und  wird  es  fernerhin 
wirken.  Aber  lür  die  Schulgrammatik  miiidrstcns  scheint  die  Zeit  etnes 
ehrenvollen  Rückzuges  gekommen.  Ein  frischer  Bau  aus  frisekenn  Ma- 
terial, das  ist  es,  was  uns  Noth  thul.  Grammatiker  und  Methodiker  ha- 
ben eemig  vorgearbeitet 

Gewifs  verdient  Hm.  Engere  Unfei'oehmen  aufmerksame  Beachtung. 
Zwar  mufste  das  Buch  wofai  etwas  rasch  niedergeschrieben  werden,  allein  maii 
kann  dem  Verf.  das  Zeugnib  nicht  versagen,  dab  er  sein  Ziol  fest  im  Auge 
behalten,  dafs  er  eine  grofse  Masse  von  grammaliscltem  Malerial  und  von 
erklärendem  Beiwerk  mit  Recht  über  Boitl  geworfen,  dab  die  Anordnung 
im  Ganzen  Übersichtlich  und  lichtvoll,  die  Ausführung  vorherrschend  tüch- 
tig und  klar  sei  Allein  wenn  es  schon  in  der  Natur  einer  solchen  Ar- 
beit liegt,  dab  Uebereinstimmung  der  Ansichten  Uber  Alles  und  Jedes 
nidit  zu  erreichen  ist,  so  wird  das  hier  um  so  erklärlicher  scheinen,  weil 
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igVtrf.  firii  bei  ■eine«  Zweck  durch  Buttmann  mehrfach  hat  bestim- 
Mi  iaaen  müsaen,  wo  man  e*  nicht  wünschen  kann.  Der  Untencich- 
mu  «rlittW  (ich  einige  Bemerkungen,  die  zwar  an  sich  ganz  iinbcdeulend, 
M «0  rid  besagen  werden , in  wie  fern  derselbe  sicli  mit  der  >\'eiae 
d«  \erfl  nicht  überall  einverstanden  erklären  zu  dürfen  glaubt. 

{.  I enthält  nebst  dem  grofsen  und  kleinen  Alphabet  die  Bezeichnung 
da  Lauts  von  jedem  Buchstaben  durch  deutsche  Buchstaben.  Hier  scheint 
m Bhht  räthiidi,  { durdi  z,  &■  durch  th  wiedergebeu  zu  lassen.  Die 
^stanwbung  dieser  falschen  Aussprache  mit  der  bekannten  richtigeren 
■ihte  hl  den  obem  Klassen  doch  einmal  eintreten;  und  es  ist  in  den 
Jabrrn  eben  so  mühselig  für  den  iSchüler  der  lang  hcrgebrach- 


(■Bewohnbeit  sieh  zu  entschlagen  als  cs  den  Aniängcr  reizt  den  neuen 
Lam  au  bewältigen  und  allmählich  rein  darzuslelleii.  — Denmächst  folgt 
dvgriediiscbe  Name  der  Buchstaben  und  die  lateinische  Aussprache.  Der 
'•f  ha*  sieb  aber  weder  darüber  erklärt,  ob  er  i tpäor  (der  Accent  ist 
dpaprui^n ) und  die  3 ähnlichen  Buchstabennamen  nach  griechischer 
ate  laleinitcber  Weise  ausgesproefaen  wissen  wolle  (man  sieht  keinen 
ab,  warum  die  urs(>rünglirhe  nicht  gewählt  werden  soll ),  noch  hat 
■’  Sffml  Etwas  zur  Erklärung  jener  sdiwierigen  vier  Namen  heigeßigt. 
Kaaw  zweite  Funkt  «ieutet  auf  eine  auch  anderweitig  erkennbare  wesent- 
Isbr  \ erschiedenheit  der  Ansicht.  Der  V’^erf.  spricht  sich  such  in  der 
Verwde  gegen  die  Vorführung  des  grammatischen  Etofls  mit  rationaler 
ntgrändung  aus  und  behauptet,  eine  solclie  wirke  nacbllK-ilig  auf  das  üe- 
Mtaifs:  ich  roücbfe  diese  Bemerkung  nur  mit  wesentlidier  Besclir.änkung 
■pim,  und  glaube,  dab  jeder  grammatische  Unterricht  im  eigentlichen 
h»e  lUional  sein  müsse,  und  daÜs  der  Anfänger  zwar  Alles  aufs  Sorg- 
■Me  und  Eifrigste  dem  (iedäditiiiis  eiazuprägen  habe,  allein  ilafs  man 
zuvor  BO  weh  klar  und  verständlich  machen  müsse,  als  es  bei  sei- 
^''assuDgsremivgea  und  seiner  Etellung  zur  ,Sache  müglicli  ist.  So 
kz  ts  in  der  That  nicht  schwer  dem  Anfänger  von  jenen  vier  Namen  eii 
y* Begriff  zu  geben.  Aber  zweitens  geben  unsere  Ansichten,  scheint  es, 
*•••  aaseinander,  dab  der  Verf.  den  Inhalt  seines  Lehrbudis  auf  den 
***^rftigen  grammatisclion  Stoff  bcscliränkt,  während  ich  wünsdie,  dab 

* wdi  hin  und  wieder  kurze  Erläuterungen  enthalte,  wie  sie  jeder 
•«Ä  io  der  Stunde  notbwendig  erachten  wird;  denn  die  Schüler  be- 

gerade  bei  der  Wiederholung  dessen,  was  ihnen  besonders  schwer 
mub,  einen  verlässigen  Anhalt. 

i- 2.  3 enthält  eine  lang  hergebrachte  Ungenauigkeit.  Es  Imifst:  „au- 
wird  den  Vokalen  a,  ij  und  oi  das  t unterschrieben  (iota  iub- 
wodurch  die  drei  uneigentlidicn  Diphthonge  ji, ;;  und  w entetehen, 
^^zoen  man  das  < nicht  Imren  läbL-’  Dazu  dann  die  Anmerkung: 
A etorm  groben  Anfangsbudistaben  wird  das  iota  Mubtcriplum  dane- 

* gesetzt,  als  At  t«»  H»  ;j,  Jlt  •».”  Man  mub  sich  hüten  den  Ver- 

bet  Knaben  zur  Kritik  des  Lehrbuchs  zu  reizen.  Das  esrntlicbe 
^ znietxi  genannt,  als  sei  es  unwesentlich;  das  wiu  nicht  in  allen  Fäl- 
pik  wird,  als  wäre  es  das  Wissentlichste,  vorausgcstellt  und  dann  in 
l^naierkung  aufgehoben.  Es  inüfstc  etwa  beiben:  „Die  uncigeiitliciien 
^ittbenge  sind  selieinbar  aus  lang  a,  tj,  o>  und  einem  $ zusaiiimengesetzt, 
^tie  lauten  nur  wie  lang  cc,  i;,  u.  Ihre  Schreibung  ist  verschieden,  je  noch- 
Biao  a,  IJ,  t>  klein  grob  schreibt  u.  s w.‘*  Uelierdicfs  mub  icJi 
weil  sie  dem  Knaben  fern  liegen,  gegen  die  liergebraclilen  Namen : 
^g^atliehe  und  uneigentliclie  Dipbtiiongen,  erklären:  jene  würde 
'*  wirkliche,  diese  scheinbare  zu  nennen  Vorschlägen. 

IHe  {{.  2,  4 gegebene  Eintheilung  der  (Hmsonaiiten  leidet  an  raebreren 
"■giln.  Es  iat  unlogiscli,  dab  der  ersten  Eintheilung:  nach  denOr- 
izacn,' und  der  zweiten;  nach  der  Sprcchbarkei  t,  als  dritte  bei- 
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Zweite  Abtheilmig. 


I^filgt  ist:  in  die  Doppelconsonanten.  Denn  die  erste  und  zweite 
AbtMlung  umfassen  eine  jede  alle  einfachen  Consonanten,  die  dritte  na> 
tiiriieh  nur  die  drei  zusammengesetzten.  Es  sind  also  OHeder,  die  aus 
ganz  verschiedenen  Theitungsprincipien  hervoigehn,  auf  eine  Linie  gestellt. 
Es  hätte  jener  Eintbeilui^  dw  Consonanten  eine  ander«,  die  in  einfache 
und  zusammengesetzte,  vorausgehen  müssen.  — Der  Ausdruck;  nach 
den  Organen,  womit  sie  ausgesprochen  werden,  mufs  Verwir- 
rung und  Mifsverständnifs  veranlassen.  Krüger  hat  schon  mit  R<<cfat 
die  den  Kindern  unverständliclien  Organe  in  Sprachorgane  verwan- 
delt; «8  hat  aber  wohl  kein  Bedenken,  geradezu  Sprachwerkzeuge 
zu  sagen  und  dann  hinzuzufügen:  die  besoaders  bei  der  Dildung 
der  einzelnen  Consonanten  wirksam  sind.  — Mit  Recht  ist  Hr.  E. 
bei  der  zweiten  EintbeiluM  Krügern  gefolgt,  so  dafs  die  Consonanten 
nun  nicht  mehr  nach  ihren  Eigenschaften,  sondern  nach  ihrer  Spreeb- 
barkeit  in  mutae  und  itmieoralei  zerfallen.  Bezeichnender  aber  wäre 
vielleicht  noch  für  diese  Eintheiinng  der  Ausdruck:  nach  der  (gröfsern 
oder  geringem)  Selbstständigkeit  ihres  Lautes.  — Die  LTnter- 
ordnung  der  tiqaiiae  und  des  Zischlautes  unter  die  temivocalti,  und  der 
tenuet,  aipiratae  und  mediae  unter  die  viulae  ist  wiewohl  heigebracfat, 
doch  schwerlich  zu  billigen.  Es  liegen  diese  Untersbtheilungen  keines- 
w^es  in  der  Consequenz  des  Principe,  wonach  man  die  Consonanten  in 
umimcalet  und  mutae  eintheiit.  Man  hat  also  logisch  betrachtet  dureh- 
ans  kein  Recht  zn  einer  solchen  Unterordnung;  diese  verdeckt  vielmehr 
durch  willkürliche  Einfügung  einer  aus  ganz  heterogenen  Prineipien  er- 
folgttm  neuen  Eintheilung  in  jene  Hauphubriken  einen  alten  Fehler  in  der 
ganzen  Behandlung  dieses  Gegenstandes  — Warum  endlich  nur  gesagt 
iat,  dafs  C aus  <rd  entstanden  sei,  ist  nicht  ersichtlich. 

Bei  §.  3 von  den  Spiritus  ist  zu  bemerken,  1)  dafs  nicht  gesagt  ist, 
der  ipiritut  aiper  werde  vor  dem  Vocale  gehört;  2)  dafs  vom  tpiritm» 
Ifnü  geaagt  wird;  wir  lassen  ihn  gar  nidit  bör«i,  während  es  mögtieh 
sein  dürfte  dem  Knaben  begreiflich  zu  machen,  wie  ganz  iinroöglicfa  es 
ist,  ihn  nicht  hören  zu  lassen;  3)  dafs  nicht  hostimmt  mit  Worten  ange- 
geben ist,  welche  Stelle  die  Spiritnszeichen  bei  einfachen  Vocaten  cinn^- 
men;  4)  dafs  gar  nichts  darüber  bemerkt  wird,  wie  sich  der  Anfänger  zu 
verhalten  habe,  wenn  er  einen  eigentlichen  und  zwar  grofs  zu  schreiben- 
den Diphthongen  mit  einem  Spiritus  bezeichnen  soll;  was  um  so  notli- 
wendiger  war,  als  vorher  §.  2,  3 mit  keinem  Worte  graagt  ist,  dafs  nur 
der  erste  Theil  eines  eigentlichen  Diphthongen  grofs  geschrieben  werden 
könne. 

g.  &,  4 lautet:  „der  Akzent  kann  im  Griechischen  nur  auf  einer  der 
drei  letzten  Silben  stehen,  und  zwar  auf  der  drittletzten  nur  dann,  wenn 
die  letzte  Silbe  kurz  ist  Der  Cirkumflex  wird  daher  nach  3.  nur  auf 
den  beiden  letzten  Silben  sieben  können,  und  zwar  auf  der  vorletzten  nur, 
wenn  die  letzte  kurz  ist.  Auch  erfordert  er  eine  von  Nafeir  lange  Silb«, 
während  der  Acut  sowohl  auf  einer  kurzen  als  auf  einer  langen  stehen 
kann.”  Dazu  die  Anmerkung:  „Hat  also  ein  Wort  den  Akut  auf  der 
drittletzten  oder  den  Cirkumflex  auf  der  vorletzten  Silbe,  und  die  letzte 
wird  in  der  Flexion  lang,  so  rückt  der  Akzent  von  der  drittletzten  auf 
die  vorletzte,  und  der  Cirkumflex  wird  in  den  Akut  verwandelt.” 
man  weifs,  dals  man  Anfänger  nicht  sorgsam  genug  gegen  Mifsverständ- 
nisse  schützen  kann,  so  wird  es  nicht  kleinlich  erscheinen,  wenn  wn* 
statt  der  Worte:  auf  den  beiden  letzten  Silben,  verlangen:  auf  einer 
der  beiden  letzten  Silben,  wie  vorher.  — Ohne  allen  Grund  ferner 
seheittt  Hr.  E.  die  Bestimmung  au^lassen  zu  haben,  dafs  der  Cimm— 
flex  auf  der  von  Natur  langen  vorletzten  Silbe  nicht  blofa  dann  atvher« 
müsse,  wenn  die  letzte  kurz,  sondern  auch  dann,  wenn  sie  durch  Pok— 
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te  bag  mL  W«  «•  «idi  dwam  faaadelt,  das  Fandament  liir  rinen  alle 
BrxieiBUiifn  der  Sprach«  amfassenden  Bau  zu  legen,  mufs  man  es  wohl  so 
«■ridKeo,  daft  nkhl  bald  die  Nothwendigkeit  einer  Aenderung  sich  zeige: 
dm  diese  imils  dann  die  Glaubwürdigkeit  des  Ganzen  beeinträchtigen  und 
ae  dürfte  der  Seblaffbeü  und  Sorglosigkeit  Thor  und  Thür  geöffnet  wer- 
de« — Uebenlieis  kann  das  Angeführte 'als  Beispiel  von  der  Methode 
da  Herrn  Yert.  dienen.  Er  liebt  es  nämlich  die  Regeln  so  zu  geben, 
dWi  die  zataBuaeogebörigen  in  der  durch  den  Inhalt  gegebenen  Coor- 
AitiM  oder  Snbordination  zusamme ngefafst  werden.  Er  setzt  dem* 
n*di  bei  den  Knaben  einerseits  eine  Schärfe  des  Gedächtnisses  Toraas, 
ab  rcRB  sie  sich  dergleichen  Regeln  einprägen  könnten,  ohne  dafs  die 
nnSnelie  Fülle  derselben  jene  beeinträchtigte  und  sebwächte;  andrerseits 
dhüstvickhu^;  des  Verstandes,  welche  erforderlich  ist  eine  längere 
lAe  r«B  Schlüssen  mit  I.eichtigkeit  zu  übersehen  und  aus  dem  Allge* 
■äten  das  Besondere  loszulösen.  Der  Verf.  greift  offenbar  in  solchen 
Fiän  der  natürlichen  Entwicklung  vor  oder  seine  Schüler  sind  ent* 
wkidter  als  sie  auf  der  Stufe,  wo  der  griechische  Unterricht  begon* 
■fl  wird,  zu  sein  pflegen.  Je  länger  und  ziisnmniengesetztrr  eine  Hegel 
■I,  je  mehr  und  je  rersäiiedenere  Fälle  sie  umfafst,  um  so  schwerer  wird  es 
dtn  Schüler,  sie  zn  bcballen,  um  so  eher  wird  er  Gefahr  laufen,  diu  ein* 
■bcB  Bestiniungen  unter  einander  zu  mischen  und  sich  dadurch  sein 
Mkbtsifs  zu  veraerben,  um  so  leichter  wird  er  sich  bei  der  Anwendung 
dh  asKiaanderznballcnden  Bestandlbcilu  verwirren.  Dem  ersten  Anfän* 
gir  miusen  die  Spracbcrscheinungeii  in  möglichst  kleinen  Gnippen  vot^ 
g^rt  und  deren  Eigenihümlichkeit  ihm  scharf  eingeprägt  werden;  aus 
«BKr  Menge  solclier  Einzelnheiten  ergiebt  sicli  ihm  dann  allmäbiieh  von 
idhit  der  unter  jenen  bestehende  Zusammenhang  und  somit  eine  Reih« 
im  (iesetzen.  Dieser  Regel  folgt  man  im  Ganzen  auch  dann,  wenn 
■u  bnm  ersten  Fall  gleiä  darwf  achten  heilst,  dab  dasselbe  Gesetz 
huMT  wiederkefareo  weänie.  Die  gesunde  natiirgernäfse  Entwicklung  des 
gnsägen  lad>eu  fordert  es,  dab  der  jugendliche  Geist  erst  aufmerksn 
hm.  dann  das  (ileicliartige  erkennen  und  wiederiinden,  dem  Allgcmciuen 
dm  Bozelne  und  BcsoniKre  unterordnen;  aber  kaum  anziiratben  ist  es, 
sidil  zunächst  hauptsächlich  die  verbindende  und  unterordnende 
Ihäiiglicit  des  Verstandes  zu  üben,  sondern  sofort  besonders  auch  die 
treanende  in  Anspruch  zu  nehmen.  Das  (hut  man  aber,  wenn  man 
den  ersten  Anfänger  ein  Lehrbuch  in  die  Hand  giebt,  in  dem  ihm  nicht 
^ (inzetne  Fall  vorliegt,  zu  dem  er  gleichartige  zu  suchen,  oder  die 
■steine  Regel,  der  er  die  möglichen  Fälle  einfach  unterzuordnen  hat, 
"adere  netsuehr  eine  comb  in  irte  Regel,  aus  der  er  das  Einzelne 
durch  Aussondern  und  Trennen  hcrauszunehmen  hat,  um  dann 
■st  jene  Operatfonen  zn  beginnen.  Das  Lehrbuch  mub  jenem  so  viel 
äs  mogiieb  die  Lehrstunde  und  den  I.efarer  ersetzen;  es  erfordert  also 
ädä  so  sehr  eine  s}f8tematisch*wissen8chsfillicho,  als  eine  methodiache 
ftaordnung  und  Ausführung.  Anders  ut  es,  wenn  der  Anfänger  durch 
ncUicbe,  versefaiedenartige  Ueiuing  bereits  eine  gewisse  Uebersidit  über 
As  «abebsten  Spracbersdieinungen  gewonnen  hat.  Dann  ist  es  Pflicht 
■sd  Aufgabe  auch  die  trennende  Thätigkeit  zu  bilden  und  zu  Oben, 
^ fSr  eine  solebe  Stufe  des  Urnterrichls  ist  derm  aueh  ein  I.ebrbaeh  ge« 
■gart,  wdebes  seine  Anforderungen  an  den  Schühfr  steigert.  In  diesem 
Ssns  bat  Herr  Enger  gearbeitet. 

Kin  schlagendes  Beispiel  einer  Regel,  wie  sie  für  ein  erstes  Elemen* 
sich  nicht  schickt,  finden  wir  §.  1.3.  6.  p.  I‘/.;  hier  sind  die  Vor- 
■knftrti  über  die  Quantität  bei  der  enilcn  Declination  fofgtmdcrmaben  zu- 
*^n^efäbti  „Unbestimmt  ist  von  den  Eodiingsvokalen  mir  das  n. 
"kscs  isi  im  Dual,  im  Vokativ  Singularis  der  Wörter  auf  m,  im  Femi* 
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nintun  der  Adjekliea  auf  oc  uod  ia  der  Eodung  o«  imaer  lang;  in  Ta- 
katir  Sing,  der  Wiirter  auf  und  im  Femininum  der  Adjektiva  laderer 
Endungen  und  der  Partiaipien  immer  kurz.  Der  NominatlT  auf  a,  aicb 
dem  sich  stets  der  Akkusativ  richtet,  Ist,  wenn  der  Genitiv  v;«  bat,  im- 
mer kurz,  wenn  er  a;  bat,  gröfstentheila  lang.  Die  Endung  cu  im 
Nominativ  Plur.  bat  fiir  den  Akzent  die  Geltung  einor  Kürze.“  Dime 
Begei  ist  ohne  Notb  dadurch  überladen , dafs  sie  nicht  blo&  auf  die  SiA- 
stantiva,  sondern  auch  auf  die  Adjektiva  und  Participia  Rücksicht  nimmt; 
diese  konnten,  um  dem  Anfänger  die  Sadie  zu  erleiclitem,  besonders  be- 
sprochen werden.  Dann  ist  sie  unvollständig,  weil  der  Verf.,  wieKrü- 
ser  und  Andere,  von  der  Quantität  des  Vokativs  der  Wörter  aal  a 
Niebts  sagt  und  so  den  Schüler  in  imnöthige  Ungewilsbeit  versetzt.  Aueb 
der  Vok.  Pl.  hätte  erwähnt  werden  miissea.  Ferner  hätte  der  Verf,  fallt 
er  einmal  mit  Krüger  hier  schon  sagen  wollte^  dafs  der  Nominativ  auf 
a gröfstentbeiis  lang  sei,  wenn  der  Genitiv  a;  bat,  doch  auch  Doeb 
den  praktisch  höchst  wichtigen  Zusatz  aulhefamen  sollen : „wenn  das  Wort 
einOxytonon  oderParoxy  tonon  ist.“  Endlich  aber  kann  ich  mich  eicht 
überzeugen,  dafs  man  einen  Anfänger  von  gewöhnlicher  oder  mittelsiüfu- 
grr  Begabung  ohne  wesenüicbe  Benaebtbeiligung  eine  aus  so  vielen  Be- 
standtheilen  zusammengesetzte  Kegel  wörtlich  oder  dem  Sinne  nach  aicb 
cinprägen  lassen  könne:  sollte  es  nielit  vielmehr  nahe  liegen,  dals  dadurch 
die  mairoigfaltigsteu  Verwechselungen  herbeigefiihrt  und  ein  raeebanitebei 
Lernen  veizalabt  werde,  sollte  also  der  aufiiMordentlicbe  Nutzen,  den  die 
Beschäftigung  mit  der  griechischen  Formenlehre  für  die  Verslandesmit- 
biidung  luiben  kann,  nicht  in  Fraw  gestellt  werden! 

Derageraäls  scheint  mir  auch  die  Behandlung  der  Paradigmen  für  die 
Declinalioi)  dem  Zweck  eines  ersten  Lehrbuches  nicht  durchaus  ange- 
messen. Der  Verf  giebt  nämlich  Air  die  regelmäfiige  Formation  bei  der 
ersten  Declination  diVi;,  ;rwpa,  Moraof  noXitfii,  rrarfa;,  bei  der  zweiten 
«»^pw.-ioc  und  auxot,  also  gerade  so  viel  Beispiele  als  Krüger.  Die 
übrigen  Fälle  sollen  mit  Rücksicht  auf  di«  aufserdem  aufgestcllten  Regda 
vom  Schüler  selbst  gebUdet  werden.  Für  den  vorgerückteren  ist  das  nicfal 
biofs  genü^nd,  sondern  auch  anr^cod;  Air  den  Anfänger  scheint  eioe 
gröfsere  NolUländigkeit  zweckmäfaiger.  Icli  veiiangc  hier  Air  das  Lebt- 
buch  nur  die  Consequenz  dessen,  was  ich  vorher  entwickelt.  Also  ich 
verlange  bei  der  ersten  Declination  21  Paradigmen,  bei  der  Endung  r, 
ein  zweisilbiges  Paroxytonon  mit  kurzer  Penultima  und  daneben  (wegen 
des  Accents  im  Nom.  und  Voc.  Plur.)  ein  mehrsilbiges  derselben  Aiii 
ein  zweisilbiges  und  ein  mehrsilbiges  ParoxylOBon  mit  langer  Penultima, 
ein  Oxytonon  und  ein  PcrispomeiMn.  Die  übrigen  Fälle  ergeben  sieb 
von  selbst.  Ferner  verlange  ich  hei  der  zweiten  Declination  zwölf  Pa- 
radigmen, Air  jedes  Genus  ein  Ox^’tonon,  Paroxytonon,  Proparoxytonos 
und  Properispomenon.  Ind<-m  ich  von  der  V'oraussetzuiig  ausgebe,  dafi 
der  erste  Unterricht  nicht  an  die  Leetüre  sich  anschUefse,  soadern  an  die 
Grammatik,  (mit  welcher  Voraussetzung  keineswegs  gesagt  scio 
toll,  dafs  nicht  eine  andere  Metboiie  den  Vorzug  verdiene) 
denke  ich  mir  diesen  ersten  Unterricht  in  den  griechisclren  Declinationai 
so,  dafs  alle  jene  Fälle  iiaolt  einander  in  der  Klasse  langsam  durebgrgan- 
gen  werden  mit  sofortiger  Berücksichtigung  des  Accents,  da;'« 
der  Scliülcr  in  der  Klasse  die  Veränderungen  der  Endung  und  bei  den 
ersten  Beispielen  auch  die  des  Accents  mit  dem  Gedächtnifs  sciiarf  auf- 
Cafst,  dafs  er  dann  die  aus  diesen  B«'ispiolcn  abgeleitete  Fiexions-  und 
Accentregcl  auf  die  übrigen  Paradigmen  auwenden  und  die  logische  Schärfe 
in  der  gteichmäfsigcn  Anwendung  namentlich  der  Aocentregel  br-gnüfea 
lernt.  Das  Alles  raufs  eigenilivb  in  der  Klasse  gelernt  und  geübt  wor- 
den. Allein  da  wir  die  fremde  Spraciie  nicht  biofs  fiir's  Ohr  lernen,  sos- 
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<«ii  f»nr  besomiera  auch  für’«  Auge,  da  dicaes  Prlncip  in  anthropolo- 
pebrn  H'abmrhmungen  eine  sichere  Stütze  zu  finden  scheint,  da  die 
tdiwadie  Kraft  der  Jugend  und  ihre  flüchtige  Natur  einer  Stütze  bedarf, 

» ist  es  TOD  grofser  Wichtigkeit,  wenn  der  Sciiüler  ein  Lelirbuch  liat, 
io  dm  er  zu  Hause  das  Gelernte  und  Geübte  Tollständig  und  übor- 
sirbtlich  Torfindet.  Hat  man  dagegen  ein  in  dieser  llinsirht  unvollstän- 
<ä(n  Lehrbuch  und  sieht  man  sich  darum  sofort  gezwungen,  Ton  den 
Srkölem  die  in  der  Klasse  gelernten  Paradigmen  zu  Hause  ausarbeiten 
rj  lassen,  so  bereitet  man  allen  Betheiiigten  grofse  Noth  und  erlangt  nur 
vbr  allfflählich  ein  günstiges  Resultat.  Die  Schüler  schwanken  zwischen 
was  sie  in  der  Schule  gelernt  haben,  und  dem,  was  sie  im  Buche 
biifo,  weil  sie  noch  nicht  scharf  zu  unterscheiden  vermögen:  die  Ange- 
l»>ngni  sudien  zu  helfen  und  machen  das  Uebel  oft  noch  ärger,  und  das 
Krsullat  sind  schlechte,  unreinliche,  durch  Correcturen  entstellte  Hefte. 
Fisdrt  aber  der  Schüler  im  Lehrbuch  für  das  Auge  wieder,  was  er 
n der  Klasse  mit  dem  Ohr  einigermafsen  aufgefafst  hat,  so  wird  sich 
idmeller  und  Tollständigor  ein  sicheres  Wissen  und  ein  genaueres  Ver- 
sundnifs  gewinnen  lassen;  der  Schüler  wird,  wenn  er  diese  erlangt  und 
fhinb  rielfaclie  mündliche  Uebiiiig  in  der  Klasse  befestigt  hat,  im  Allge- 
BrioeD  mit  weit  gröfserer  Sicherheit  und,  was  vor  Allem  hochwichtig  ist. 
Mit  grölserer  Freudigkeit  an  die  schriftliche  Bearheitiing  von  Beispielen 
tdifli  und  eher  durch  exacic  Arbeiten  befriedigen.  Eine  abschreckende 
iiirknng  habe  idi  bei  dieser  Häufung  der  Paradigmen  niemals  wahrge- 
tmmen,  im  Gegenthcil  weil  der  lange  Weg  in  viele  kleine  Abschnitte 
1‘rkgt  ist,  so  gewährt  es  iedesmal,  wenn  ein  solcher  zurückgelegt  ist, 
w gewisse  Befriedigung,  die  zu  neuer  Anstrrmgung  reizt  und  spornt.  — 

M fobe  darauf,  dafs  dasjenige  was  ich  fordere  in  Uebereinstimmung 
ittbl  mit  deijenigiMi  Entwicklung  des  Verstandes,  die  einem  Knaben  in 
Jahren,  wo  das  Griechische  zuerst  gelernt  wird,  eigen  zu  sein  pflegt 
™d  mit  deijenigen  Thätigkeit  des  Verstandes,  die  am  Anfang  der  Be- 
"biniping  mit  einem  Gegenstand  naturgemäfs  ist.  Es  versteht  sich,  dafs 
öew  Heis«  sehr  hald  (schon  bei  der  dritten  Declination)  mit  einer  an- 
^ verbunden  werden  mufs,  welche  rascher  vorwärtsschreilet  und  sich 
kr  durch  den  langsamen  und  ruhigen  Gang  des  ersten  Unterrichts  vor- 
■^eten  schnelleren  und  mannigfaltigeren  Entwicklung  der  Geisteskraft 
lö-hlicbf.  Feurige  Lehrer  pflegen  diesen  Unterschied  zu  übersehen. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  — denn  die  übrigen,  die  ich  zu  machen 
*be,  müssen  unerwähnt  bleiben  — werden  darthun,  aus  welchem  Gc- 
kMvpunkt  ich  das  vorliegende  Buch  betrachten  zu  müssen  glaubte.  Der 
btrib  desselben  an  sich  soll  dadurch  nicht  im  mindesten  bean.standet  wer- 
ko;  nur  so  viel  behaupte  ich,  dafs  es  nicht  als  erstes  Lelirbuch  für's 
’nicbisrhe  gelten  kann,  dafs  der  Verf  zu  vereinigen  gc.sucht  hat,  was 
'oW  nicht  zu  vereinigen  ist.  Das  Gymnasium  mufs  meiner  Meinung 
ath  fürs  Griechische  zwei  Lehrbücher  haben,  ein  Elementarbuch 
iir  den  ersten  Unterricht  (Quarta),  halb  Lesebuch  und  halb  Gramma- 
d und  den  methodischen  Gang  des  Unterrichts  vollständig  bezeichnend;  ' 
■•ber  diesem  eine  systematische  Grammatik,  und  zwar  eine  für 
Klassen  von  Tertia  bis  Prima.  Ein  Wechsel  der  Grammatik  zwi- 
diea  den  mittlern  und  obem  Klassen  ist  überall  gefährlich. 

Betrachtet  man  dagegen  das  Buch  von  dem  Standpunkt,  den  der  Verf. 

“ der  Vorrede  dem  Beiirtheiler  anweist,  so  kann  man  in  sehr  vielen  Bc- 
''km^en  die  sehr  grofse  Brauchbarkeit  desselben  nicht  verkennen  und 
'>«  nofs  ihm  daher  eine  weitere  Verbreitung  wünschen.  Diese  wird 
'ibrwhfinlich  durch  das  in  der  Vorrede  versprochene  Uebungsbuch  mit 
"'ijpieten  zum  Uebersetzen  aus  dem  Griechischen  in  das  Deutsche  und 
f.  a.  Gj-wusisl  WCIfB.  11.  3.  14 
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aus  dem  Deutschen  in  das  OWechiscbe  erieicfatert  und  vermittelt  werden.  — 
Der  Druck  ist  im  Ganzen  gut,  obwohl  man  andere  griechische  Tjper 
wünschen  möchte;  der  Preis  sehr  gerii^. 

Berlin,  Februar  1847.  J.  Mützell. 


VIII. 

Griechische  Formenlehre  für  die  untern  und  mitüen 
Gymnasial -Classen,  bearbeitet  von  Dr.  Carl  Franke,  Ad- 
Junct  und  ordentlichem  Lehrer  am  Königl.  Joachimsthalscin 
Gymnasium  zu  Berlin.  Berlin,  Julius  Springer.  1847.  6. 
166  S.  {\  Thir.) 

Elementar  • Grammatik  der  griechischen  Sprache.  Vm 
Dr.  Robert  Enger,  Direktor  am  Gymnasium  zu  Ostrowo. 
Breslau.  F.  E.  C.  Leuckart.  1847.  8.  172  S. 

Beide  Elementarbüclier  sind  dazu  bestimmt,  Vorschulen  zu  Butt- 
mann's  griechischer  Grammatik  zu  sein;  ob  letztere  überhaupt  eineVsc- 
schulc  nölhig  habe,  diese  Frage  wollen  wir  nicht  weiter  erörtern;  sbM 
genannte  Verfasser  haben  sie  bejahend  für  sich  und,  wie  es  scheint,  vkle 
Andere  entschieden;  wir  dürfen  auch  glauben,  dafs  sic  sich  ihre  Elenii*- 
tarwerke  so  werden  eingerichtet  haben,  wie  sio  für  ihre  Methode  am  As* 
gemessensten  sind,  aber  fragen  müssen  wir,  ob  des  iSubjektiren  in  Bmts 
nicht  so  viel  ist,  dafs  sie  allgemeinen  Anforderungen  nidit  ^wtspieck« 
können. 

Ordnungsmäfsig  ist  der  Unterricht  in  der  griechisclien  Granunatik  k, 
vier  Curse,  Quarta,  Tertia,  8ecunda  und  Prima  getheiit.  Die  Konom- 
lehre  des  attischen  Dialekts  wird  schon  in  Quarta  oder  doch  in  Tcitk 
vollendet,  in  Secunda  repetirt  und  mit  der  Repetition  dann  die  Lehre  wo 
der  Wortbildung  und  Zusammensetzung  verbunden.  Jenaebdem  Hom^ 
erat  hier  oder  sclion  in  Tertia,  wie  an  vielen  G^-mnasien,  Gegenstand  d« 
Lektüre  ist,  wird  die  Formenlehre  des  epischen  Dialekts  in  TertU  odm 
erst  in  Secunda  in  den  grammatischen  Unterricht  aufgenommen.  Die  Sjrs* 
tax,  soweit  sie  Lehre  von  dem  Artikel,  den  Casus,  den  Präpositisnis, 
dem  Adjektiv,  dem  Pronomen  und  den  allgemeinsten  Begriffen  von  Ge- 
nus, Tempus  und  Modus  des  Verbums  ist,  wird  jedenfalls  in  Tertia  ii 
den  Unterricht  eintreten  müssen.  .Secunda  wird  dann  an  die  RepetiliM 
des  syntaktischen  Cursus  von  Tertia  die  Syntax  des  Verbums  und  aw»h 
die  Satzlehre  knüpfen  müssen. 

Vieles  aus  der  Syntax  mufs,  wenn  es  fest  gcwu.„.  werden  soll,  wört- 
lich auswendig  gelernt  werden ; was  aber  von  der  Formenlehre  nicht  wirt- 
lich gewufst  wird,  wird  gar  nicht  gewufst.  Was  ferner  einmal  sorgfalik 
gelernt  ist,  wird  dann  am  Leichtesten  wieder  in's  Gedäebtnifs  zuriirk$e- 
rufen  und  bei  den  fortwährenden  Repetitionen  am  Schärfsten  und  Leben- 
digsten eingeprägt,  wenn  es  immer  in  der  Form  und  an  dem  Orte  gesiirtii 
werden  mufs,  wo  es  zuerst  gefunden  wurde.  Wer  darum  zu  einem  aiu- 
flihrlichem  Werke  für  Secunda  und  Prima  oder  für  Tertia  und  die  bei- 
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te  «fctwteii  Clwwi  eine  Elenentar-Oramniatik  verfiibt,  wird  gleiohun 
nr  ea  Otripp  zu  liefern  haben,  welches,  ohne  dalz  ea  verändert  werden 
mh,  nur  seine  Füllnng  noch  zu  erhalten  hat. 

Diese  Anforderung  erfüllt  der  Verf.  von  No.  1.  keinesweges;  er  be> 
faht  in  Anordnung  dea  Materials  eine  ganz  andere  Methode  als  Butt- 
aann.  Letzterer  hat  z B.  die  Lehre  von  der  Veränderung  der  Conso- 
oasten  zosanmengefalst,  Herr  Franke  dagegen  zwar  §.  12.  mit  der  Ueber- 
tduifi  Veränderung  der  Consonanten,  und  darin  die  Gesetze,  wonach 
l B.  I»r,  Saxfii,  ^rttpUrixa,  fioi'Xiii&ijrt,  yXihra,  ge- 

•ArifheB  winde,  erwähnt  *),  Alles  aber,  was  sonst  noch  zu  demselben 
Cifiiei  gehört,  M der  Drclination  oder  Conjugation  da  aufgeführt,  wo  es 
loae  Anwendung  findet.  Kr  meint,  die  Zusammenstellung  aller  Gesetze, 
Mik  denen  Consonanten  verändert  worden,  sei  fiir  den  Schüler  annoeh 
■nt  aMhr  abschreckende,  als  an/.iehende  Abstraktion.  Werden  aber  diese 
fimetze,  wenn  sie  vereinzelt  stehen,  nicht  gar  leicht  vergessen  werden} 
Vii'  es  nicht  gleichsam  eine  Kepetition , wenn  der  Lehrer,  wo  sich  in 
1*  Dedisation  oder  Conjiigation  die  Wirkung  eines  der  betreflenden  Ge> 
setze  äolsert,  nach  dem  Gesetze  nur  fragen  oder  auf  dasselbe  nöthigen- 
Ms  nur  verweisen  darf!  Auch  dürfen  wir  aus  Erfahrung  behaupten, 
U die  ganze  I.aut-,  Accent-  und  Quantitätalebro  tbeils  durch  Uebungen 
in  Lesen,  die  mit  Anfängern  jeilenfalls  vorgenommen  werden  müssen, 
kds  dnreh  mündlich  gegebene  oder  an  die  lafel  geschriebene  Beispiele 
Mht  wohl  interessant  gemacht  werden  kann.  Der  Artikel  steht  vor  dem 
Kssmc  die  Adjektiva  sind  nach  ihren  Endungen  und  ihrem  Accent  hinter 
der  zweiten  DMlination  bestimmt,  ihre  Declination  nach  Paradigmen  ist 
Ms  hier  tbeils  nach  der  dritten  Declination  abgehandelt,  worauf  dann 
noch  Uebrige  von  den  Adjektiven  und  der  Comparation  folgt;  hieran 
■kliefo  sich  ein  Capitel  von  den  .\dverbien;  hinter  den  Zahlwörtern,  die 
iRrseits  erst  auf  die  Pronomina  folgen,  kommt  ein  Capitel  über  Bedcu- 
hi|  und  Rektion  der  eigentlichen  und  uneigentlichen  Präpositionen;  das 
VirtoiB  suhstantivum  steht  vor  dem  regelmafsigen  Verbum  auf  «i  §.  ö7., 
«snsf  daon  noch  ein  Mal  von  der  Inclinalion  desselben  Verbums  und 
sräer  Composita  §.  100.  gehandelt  wird.  Wir  sehen  keinen  triftigen 
Bisad  ein,  weshalb  Buttmann's  Anordnung  in  der  angegebenen  Weise 
wiiimui  ist:  die  Uebersichtliclikeit  wird  durch  diese  Umstellungen  nicht 
RtMert  und  die  Praxis  macht  sie  auch  nicht  nöthig.  W'ir  wollen  gern 
*>scs  Aogenblick  einräumen,  dafs  der  Schulunterricht  nur  dieser  neuen 
Ymlwtlang  der  Materien  folgen  dürfe,  aber  so  zweekmäfsig  es  z.  B. 
M ist,  die  Adjektiva  niclit  erst  hinter  der  dritten  Declination,  aondern 
bei  den  in  den  Endungen  ihnen  cntsprecliendcn  Substantiven  der 
tsätea  und  dritten  Declination  lernen  zu  lassen,  und  nach  der  zweiten 
1)(diaalion,  um  kleine  Sätze  bilden  lassen  zu  können,  sogleich  das  Ver- 
MMbstantivum*)  aufzugeben,  so  ist  es  doch  darum  nicht  nöthig,  Ad- 
jAtna  und  tirou  von  ihrer  alten  .Stelle  zu  rücken.  Ehen  dasselbe  läfst 
*kk  in  fietrelT  der  übrigen  von  Herrn  Franke  gemachten  Umstellungen 
■pn,  welche  die  Uebersicht  sehr  erschweren.  Wie  aber  die  Parlidpia 
wäairt  werden,  wird  sicli  ein  Quartaner  acbwerlich  zusammensucheii 
^*wca.  Die  grüfsten  Abweichungen  von  Buttmann  finden  akh  aber 
ki  Qeirn  Franke  in  der  Theorie  des  Verbums.  Von  dieser  in  der 


')  Wämm  tSm  oder  viclnietir  f/«  und  nicht  V/w,  das  ist  nirgends 
«fwihnt 

*)  Kommt  es  auf  die  Praxu  an,  dann  würde  ttvai  an  der  von  uns  bc- 
■ndariLu  Stelle  ofieobar  besser  stehen,  als  vor  dem  Verboru  anf 
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Kiine  eine  Deberskht  zu  geben,  ist  unmögiicli.  Zunächst  werden  §. 
die  Verbalformen  aufgezählt  und  dabei  die  Bedeutung  des  Mediums,  Ao- 
rists und  Optativs  angegeben;  §.  56.  enthält  die  Eintheiiung  der  Conju- 
gation  der  Verba  auf  w narb  Stamm  und  Charakter  und  die  Kintlieilung 
der  Tempora.  Sodann  giebt  §.  57.  die  Conjugatioii  von  ti/tl.  §.  58.  mit 
der  Ueberschrift:  Uebersiebt  der  regelmäfsigen  Conjugation  auf  w und  der 
besondem;  das  Verbum  purum  ich  rathe  spricht  im  Allgemei- 

nen von  Personalcndungen,  Tempusebarakter,  Binde-  und  Modusvocal, 
Augment  und  Reduplication,  Accent  und  Quantität  der  Endungen  o,  > und 
a«  und  läfst  nun  das  Paradigma  ßorXiim  folgen,  woran  sich  Paradigmen 
über  die  Declination  der  Participia,  die  nicht  nach  der  zweiten  Deciina- 
tion  geben,  anschliefsen.  §.  59.  behandelt  die  Abweichungen  in  der  Ac- 
centuation.  §.  60.  giebt  wieder  die  Endungen  der  Personen  und  Modi 
lind  die  Binde-  oder  3Iodusvoraic.  ln  §.  61.  6ndet  man  wieder  die  Tem- 
pusendnngen  und  den  Tempuscharakter.  Was  nun  in  §.  58 — 61.  stebt, 
ist  Alles  auf  das  Verbum  purum  bezogen  und  fast  einzig  zunächst  an  ßovhtm 
angelehnt.  Dagegen  §.  62—64.  bandeln  wieder  vom  Angment,  aber  ohne 
die  eben  erwähnte  Besdiränkung,  sagen  jedoch  nichts  von  der  Redupli- 
cation und  dem  Angment  in  der  Zusammensetzuiw.  Hierauf  stellt  §.  65. 
nach  Buttmann  §.  93.  die  dreifache  Reihe  der  Tempora  mit  nochmali- 
ger Angabe  ihrer  Endungen  und  Andeutung  der  Augmentation  und  Ke- 
duplication  auf.  Es  folgt  §.  66.,  um  wiederum  die  Tempusbildung  der 
Verba  piira  zu  lehren,  einscblielslich  der  Contracta,  deren  Contraktionen 
aber  noch  nicht  berücksichtigt  sind.  Nun  kommt  die  Tempusbildung  der 
Verba  muta  und  zwar  §.  67.  zuerst  im  Allgemeinen  behandelt.  §.68 — 71. 
behandeln  denselben  Gegenstand  nach  dem  Charakter  des  Präsens  spe- 
eialisirl.  §.  71.  aber  lehrt  die  BUdung  der  Tempora  sccunda  der  Vert>a 
muta.  Hierauf  folgt  als  Paradigma  tvjttv  in  § 72.  Dann  giebt  §.  73. 
mit  der  Ueberschrift:  Gebrauch  und  Nebenformen  der  ersten  Tempora  and 
des  dritten  Futurs,  erst  etwas  von  dem,  was  man  erwartet,  daim  aber 
verschiedene  Einzelnhciten , die  man  an  ganz  andern  Orten  suclit  ^un 
bandelt  §.  74.  von  Flexion,  Accent  und  Gebrauch  der  zweiten  Tempora. 
Es  schliefsen  sich  die  Verba  liqiiida  an  und  zwar  so,  dals  §.  75.  die  Bil- 
dung ihrer  Tempora  (mit  Ausschlufs  der  Secunda),  aber  nicht  so 
dafs  nicht  §.  76.  noch  ein  3lal  über  die  in  §.  75.  nur  allgemein  behan- 
delten Perf.  I.  Act.  und  Perf.  Pass,  insbesondere  bandelte.  §.  77.  ist  den 
Tempora  seciinda  (liquida)  und  §.  78.  Paradigmen  der  Verba  liquida  ge- 
widmet. ln  demselben  §.  ist  nun  noch  eine  tabellarische  Ueberäicht  al- 
ler Tempora  prima  durch  alle  fünf  Classen  der  Verba,  wobei  auch  das 
Verbale  auf  rb?  aufgefUhrt  ist.  §.  79.  giebt  Paradigmen  der  Verba  oom- 
tracta,  § 80  der  attischen  Be<luplication,  §.  81.  Besonderfaeiten  im  Aug- 
ment, §.  82.  das  Augment  in  zusammengesetzten  Verbis,  §.  83.  F7ig;«n- 
thümlichkeiten  einzelner  Verba  pura  (auch  der  niebteontrahirten) , §.  tl4. 
wieder  Eigentliümlichkeiten  einzelner  Verba  pura,  muta  und  liquida, 

Verba  activa  mit  Fut.  Med.  und  Fut.  Med.  mit  passiver  Bedeutung. 
§.  86.  Lehre  und  Uebersiebt  der  Deponentia,  doch  mit  Ansschlufs  dW 
zur  Conjugation  auf  /o  gehörigen.  §.  87— Ittä.  bandelt  von  der  Conja- 
gation  auf  in.  und  giebt  zugleich  ein  Verzeiohniis  der  regcimäfsigen  and 
unn-gelmäfsigcn  Verba  dieser  Conjugahon,  aber  so , dafs  sie  nsidi  ihrcni 
Charakter  und  sonstigen  Unterschieden  in  Classen  geordnet  sind.  ?*sun 
folgt  §.  106  — 112.,  um  uns  die  iinrrgelmäfsigen  Verba  auf  m nach  ihren 
Unterschieden  zu  classiGcircn  und  classenweise  vorzuftihreu.  Endlich  kommt 
ein  verweisendes  Verzeichnifs  der  in  dem  Buche  behandelten  Verba. 

Eingedenk  dessen,  dafs  der  Eine  leichter  so,  der  Andere  iciebter  an- 
ders zum  Ziele  kommt,  wollen  wir  gern  zugeben,  dafs  Herr  Franke  «las 
3'erbiim  narb  der  elien  angedeuteten  Anordnung  in  kürzerer  Zeit  und 
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fa&tkher  ib  nacfa  irgend  einer  andern  einzaprägeo  im  Stande  ist.  Es 
Bl  aber  umebwer  zu  zeigen,  dafs,  wer  diese  Anordnung  in  der  Präzis 
Melgen  wilt,  dies  auch  nacii  Buttniann  tbun  kann,  wenn  er  sieb  die 
Xübe  giebt,  die  bei  ilmi  gegebenen  Paradigmen  und  Verzeiehnisse  zu  die* 
sem  Zwecke  zu  Grunde  zu  legen.  In  ein  Buch  dagegen  taugt  diese  ewige 
Veraisrhuog  von  Synthesis  und  Analysis,  von  Allgemeinem  und  Beeon* 
derem,  dieser  Mangel  aller  Logik  im  System  durchaus  nicht.  Und  gebt 
der  Schüler  dann  von  seiner  Elementargrammatik  zu  Buttroann  über, 
n wird  skb  wieder  von  Neuem  orientiren,  ja  Vieles,  weil  cs  nun  in  an- 
dricr  Umgebung  steht,  von  Neuem  lernen  müssen. 

Die  I^re  von  der  Wortbildung  und  Zusammensetzung,  di«  unter  gc- 
«ebnlirhen  Umständen  für  Secunda  gehurt,  hat  Herr  Franke  natürlich 
siebt  anfgenommen.  Wozu  aber  hat  er  bei  iatdrai,  um»,  *fui9<iu,  ilrat, 
ürm  die  betreffenden  Cktroposita  dieser  Verba  mit  Präpositionen  aufge- 
fihrtl  In  der  Schulpraxis  kommen  diese  allerdings  häufig  vor,  aber 
ebenso  oft  auch  andere.  Kann  sich  nun  der  Elementar -Unterricht  auf 
die  Wortbildung  des  Weitem  noch  nicht  einlassen,  so  reicht  es  für  die 
mf  dieser  Stufe  zu  erklärenden  Zusammensetzungen  mit  Präpositionen 
*9fb  hin,  auf  die  Grundbedeutung  dieser  I..etztera  hinzuweisen.  Dies  batte 
ücb  der  Yerf.  selbst  dadurch  erleichtert,  dafs  er  §.  50 — 54.  über  Bedeu- 
tong  und  Rektion  der  Präpositionen  mehr  als  das  Nötbige  gesagt  hatte. 

Das  erwähnte  Capitel,  sowie  ein  Anhang  über  die  Conjunktionen,  in 
«ctchera  der  Verf.,  indem  er  die  Bedeutung  der  Conjunktionen  im  Satze 
Sxstiaunt  und  sie  nach  den  Satzarten  auflührt,  eigentlich  das  Geripp  ei* 
aer  Satzlefare  liefert,  und  etliche  hin  und  wieder  cingestreiite  Bemerkun- 
ges  gehören  nicht  in  die  Formenlehre,  sondern  in  die  Syntax.  Möchte 
öm  indessen  Alles  aufgenommen  sein,  wenn  nur  dann  auch  noch  z.  B. 
öe  Casuslebre  aus  der  Syntax  und  der  homerische  Dialekt  aus  dem  Ge- 
biete der  Formenlehre  aufgenommen  wäre.  Da  dies  nicht  geschehen  ist, 
•s  kann  man  nur  sagen,  dafs  Herrn  Franke's  Buch  für  Quarta  zu  viel, 
ßr  Tertia  tbeils  zu  viel  ‘ ) theils  zu  wenig  enthält. 

Zu  wenig  enthält  das  Buch  aber  such  in  mancher  andern  Beziehung, 
trotzdem  dafs  es  wiederum  Manches  giebt,  was  in  einem  EIcmentarwerkc 
oder  überbanpt  nicht  nöthig  ist.  Was  sollen  die  vielen  Beispiele,  um  die 
Piradigraen  einzuüben  I Diese  kann  der  I.«?hrer  selbst  sagen  und  N'oea- 
btis  werden  am  Besten  beim  Uebersetzen  gelernt.  Und  wozu  Beiner- 
ksogtii  über  seltene  poetische  Formen,  da  das  Buch  nicht  für  die  Leser 
eion  poetischen  Werkes  bestimmt  ist  l Dagegen  sind  die  Geschlechlsre- 
feh  Äirrfaaus  ungenügend  behandelt;  ebenso  die  Regel  ül)cr  die  Adjec- 
liva  eommunia  auf  n;  und  Anderes.  Dies  wird  man  nicht  billigen  kön- 
an,  wenn  man  erwägt,  dafs  cs  hier  auf  Gegenstände  ankonimt,  die  ent- 
*<der  gleich  auf  der  Elemenlar-Stufe  oder  nie  recht  gelernt  werden.  Grü- 
itrrt  Ausführlichkeit  der  Geschlechlsregeln  würde  zugleich,  wenn's  Notli 
tbst,  in  binlängliclicr  Zahl  Beispiele  zur  Einübung  der  Declination  dar- 
ctboCen  haben,  .\uslassungen , welche  nicht  auf  Rechnung  der  Methode 
bosaien,  sind  es  wohl,  wenn  §.4.  des  Zeichens  für  die  Aphäresis,  §.II. 
<ks  Gebrauches  und  Nichtgebrauches  des  Jota  subscr.  in  der  Krasis,  und 
«beadort  der  Nichtelision  des  Dat.  sing,  der  dritten  Declination,  §.  12. 
4et  Slpiritus  in  f/w,  des  Nichtgebrauebes  der  aufgefülirtcn  femininalen 
Ihialform  des  Artikels  im  Nominativ  und  Accusativ,  §.  14.  des  Genitiv 

einiger  Impura,  wie  äi.ald,  §.  15.  6 des  Accusativ  i.ayo'i,  §.  21.  3 des 
fern  Nominativ  gleichlauten  Vocativ  (ü)  ?i6/.iq , ..,  §.  38.  2 der  Art,  wie 


')  Zuviel  für  Tertia,  weil  dir  Saulelire  nach  Secunda  gcböil,  zu  wc- 
sfi  wo  die  Lektüre  des  Homer  achun  io  dieser  Classe  beginnt. 
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Uw  und  MTToc  aagehSngt  werden,  und  andern  Einzdnbelten  idefct  ge- 
dacht ist. 

Fragen  wir  endlich  nach  der  Fassung  des  Gegebenen,  so  gestdieQ  wir, 
nicht  überall  die  nöthige  Genauigkeit,  Piäcision  und  Deutlü^keit  gefiu- 
den  XU  haben.  Wir  wollen,  dies  xu  erklären.  Einiges  anfUhren.  Es 
steht:  §.  'l.  Die  Vocale  stehen  zur  Bezeichnung  der  Vocallaute  entweder 
einfach  oder  zusammengesetzt.  §.  6.  2.  Der  Acut  kann  auf  jeder  der 
drei  letzten  Sjlbcn  stehen.  §.  8.  2.  I.  c.  Bei  einem  Oxytonon  in 
einigen  Fällen  der  Acut  in  den  Circumfles  über,  imd  ebendas.  3.  die 
Substantivs  und  Adjektivs  ziehen  den  Accent  in  der  Zusammensetzung 
gewöhnlich  so  weit  als  möglich  zurück.  §.  13.  3.  Beim  Dediniren 
kann  man  dem  Vocativ  die  mit  diesem  Casus  häufig  verbundene  Inter- 
jektion w zußigen.  §.  16.  6.  w und  u der  attischen  zweiten  Deciination 
gelten  in  der  Accentuation  für  kurz.  §.  19.  trägt  die  Ueberschrift:  Ue- 
bersicht  (der  dritten  Deciination)  und  beginnt  mit:  die  dritte  Dedina- 
tion  hat  im  Nominativ  keine  Casusendung,  sondern  als  Nominativform 
den  blofscn  Wortstamm.  §.  20.  hat  die  Ueberschrift : Keiner  Stamaa, 
es  wird  aber  darin  nur  von  Wörtern  gesprochen,  die  im  Nominativ  ast- 
reine Stämme  haben.  §.  22.  3.  4.  Die  Wörter  auf  t«  Gen.  ido.;,  und  die 
auf  a|,  i‘,  I';,  tV’>  fip  haben  die  Ultima  des  Nominativ  und  die  Paenulliina 
der  übrigen  Casus  entweder  lang  oder  kurz.  §.  24.  Bemerkung.  Nad> 
q/u  gehen  nur  einige.  §.  25.  stehen  ßov;  und  wie  vollstän- 

dig im  ParadignMk  durchdedinirt,  in  der  Bemerkung  aber  heilst  es:  Nach 
ixOix;  gehen,  auber  ßnrq  und  mehrere  auf  >•;,  z.  B.  ß6ii/v( . . . . 

und  weiterhin  ebenda:  Nach  gehen und  die  Adjektivs  auf  >c, 

l,  ohne  dab  tv/a^t ....  als  Ausnahmen  bemerkt  wären.  §.  36.  3.  Die 

Adjektivs  einer  Endung  sind ....  3)  solche,  die  blob  Masculina  siiid, 
z.  B oder  blofs  Femiiüna,  wie  gewöhnlich  die  auf  a;,  odo;  und 

m,  täoq,  z.  fi.  Jinyaq,  ifvyaq,  ärajLxiq.  §.  43.  Anmerkung  2.  Die  eacU- 
tisrhen  Formen  jmv,  ftoL,  /li  u.  s.  w.  (§.  10.  2.  2)  behalten  den  Accent, 
wenn  sie  dem  Sinne  nach  hervorzuheben  sind,  z.  B.  oi  Uym,  ab  ob  man 
auch  z.  B.  /li  liyt ....  sagen  könnte. 

Doch  wir  halten  inne,  um  Alles  zusammenzufassen,  was  uns  Henm 
Frankens  Buch  zu  bemerken  Gelegenheit  gegeben  hat.  Demzufolge  käo- 
nen  wir  nur  sagen,  dab,  wie  das  Buch  jetzt  bt,  wenige  Lehrer  sein  mäoli- 
ten,  die  lieber  mit  ihm  als  gleich  mit  Buttmann  den  Elementar-Untaw- 
richt  beginnen  würden.  Manches  Einzelne  wird  eine  etwaige  neue  Aoe- 
gabc  bessern  können,  aber  das  viele  Subjektive  in  der  ganzen  Anlage  und 
Methode  wird  sich,  wenn  nicht  ein  ganz  anderes  Merk  enbtehen  soll, 
sehr  schwer  wegbringen  basen.  — Druck  und  Papier  sind  gut,  Druck- 
fehler fast  gar  nicht  vorhanden. 

No.  2.  labt  auf  den  ersten  Blick  scblieben,  dab  es  nicht  nnr  für 
Quarb  bestimmt  ist.  Denn  man  findet  darin  nicht  nur  einen  Grundriß 
der  Synbx  und  der  Wortbildung,  sondern  auch  einen  Anhang  Uber  den 
epischen  Dialekt  mit  einem  einleitenden  Abschnitt  über  den  llexametwr, 
d.  h.  drei  Partien,  welche  in  der  Elementar-Classe  höchstens  nur  hin  und 
wierlcr  berührt  werden  können.  Die  Syntax  ist  für  Tertia  reichhaltig  ge- 
nug; eben  dies  gilt,  wenn  man  nur  auf  die  Zahl  der  behandelten  Mate- 
rien sieht,  von  der  Wortbildungslehre,  die  so  nur  unter  Umständen  in 
Tertia  narb  ihren  Elemeiilen  Gegensbnd  des  Unterrichts  sein  kann.  Da- 
gegen der  Anhang  über  den  epbehen  Dialekt  giebt  nur  das  Allgemeixac' 
und  die  unregclmäfsige  Derlination  und  Conjugation  sucht  man  darin  nan- 
sonst.  Die  Formenlehre  des  attischen  Dialekts  möchte  dagegen  im  All- 
gemeinen wieder  so  viel  enthalten,  dab  ein  Tertianer  mit  ihr  ausrcicht., 
der  Quartaner  aber  wird  namentlich  für  die  dritte  Deciination  mehr  Pa- 
radigmen wünschen.  Doch  von  dem,  was  zu  fehlen  scheint,  gleich  nasrii- 
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hr;  Uer  macfaeD  wir  noch  bemerklich,  dal«  Herr  E^er  im  Ganzen 
Bntlaann’«  Aaerdnung  beibebalten  und  nirgends  die  (Übersichtlichkeit 
(liebwert  bat.  Aafgefallen  ab<«  ist  es  uns,  dafs  er  vom  Adverb  hinter 
ifem  Adjektiv  banddt,  dann  aber  noch  ein  Mal  ausführlicher  in  der  Wort- 
Hlduag;  dafs  er  §.  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  des  Reflexivums 
Bod  der  PossesHva  gegeben  bat,  die  in  die  Syntax  gehören;  dafs  er  §.  33. 
la  AUgemeinen  von  den  Tcropusendungen  und  dem  Augment  spricht,  hier- 
ad  ab  zunächst  zu  Grunde  gelegtes  Paradigma  ßovXiiu  nach  allen  Tem* 
pon  a.  s.  w.  giebt  und  dann  in  den  folgenden  §§.  Tempus  und  Augment 
uefa  ein  Mal  vornehmen  mufs,  während  er  ßm-ltva  zu  Grunde  legen 
tMste,  wenn  es  auch  da  stand,  wo  ncudivw  bei  Buttmann  siebt;  auf- 
rrfaUea  endlich,  dafs  er  ein  dem  in  der  grofseu  Kühne  raschen  Gramma- 
tA  grgebenen  ähnliches  Verzeichnils  der  unregelmälsigcn  Verba  erst  hin- 
w der  Wortbildung  folgen  läfst,  da  es  dock  zum  (Japitel  vom  Verbum 
gräite. 

ladetaen  alle  bisher  au^ezeigten  Mängel  sind  der  Art,  dafs  sie  sich 
D einer  neuen  Ausgabe  leicht  neben  lassen;  eben  das  gilt  von  andern, 
üt  aas  Auslassungen  von  Einzelnheiten,  oft  durch  zu  grofte  Kürz«  ver- 
ailabten  Unbestimmtheiten  oder  Undeutlichkriten  bestehen.  Abweichun- 
pi  voo  Anwlrucke  Buttmann 's  fallen  darum  leichter  in's  Gewicht, 
■tii,  wie  schon  erwähnt,  überall  die  Kürze  des  mathematischen  Lehrsat- 
ns  ersbebt,  meistens  auch  erreicht  worden  ist.  Als  Bemerkungen,  die 
ücb  uns  in  oben  gedachten  Hinsichten  bei  Lesung  der  Formenlehre  auf- 
Irngtni,  mögen  folgende  hier  stehen:  §.  4.  Anmerkung  I.  ist:  Muta  cum 
tspiiib  maefaen  in  der  Regel  keine  Position,  auch  für  den  Quartaner  un- 
migeod.  §.  5.  2.  fehlt  in:  Steht  der  Acut  auf  der  letzten  S^lbe  eines 
^«ctes,  auf  welches  noch  ein  oder  mehrere  Worte  ohne  eine  gröfsere  In- 
ir^nktion  folgen,  so  wird  der  Acut  in  den  Gravis  verwandelt,  hinter 
Wsite  der  Zusatz:  die  nicht  enklitisch  sind.  Ebendort  3.  sind  die 
Worte:  Aus  dem  Acut  und  dem  Gravis  entsteht  der  Circumflex,  cigent- 
Udi II,  gewöhnlich z.  B aus  lufoiMt,  eigentlich  ufidht,  wird  durch 
foHBWKnziehung  xi/iäic.  Der  Circumflex  kann  darum  nur  auf  einem 
bsgm  Vocale  stehen,  für  den  Anfänger,  wenn  er  sie  auch  erklären  gc- 
brt  kat,  wenigstens  werthlos,  bis  auf  das,  was  in  Schlufsform  aus^- 
bNchni  i^  Von  der  Zurückziehung  des  Accents  ist  keine  allgemeine 
«(■erkang  gegeben  worden.  Die  Theorie  der  Inclination  möchte  in  ib- 
nr  Fassung  dem  Anfänger  gar  schwer  begreiflich  sein.  Ebenda  ist,  wo 
V«  der  Orthotonirung  der  Pron.  person.  nach  Praepos.  die  Rede  ist, 
«t  nicht  erwähnt.  §.  8.  7.  ist  der  Ausfall  des  r in  arr,  wie  in 
übersehen.  Ferner  hätte  §.  8.  <les  Spiritus  in  1/w  und  Er- 
*ü»ung  geschehen  können.  §.  II.  in  der  Tabelle  ist  der  Voc.  primae 
wf  a wohl  nur  aus  Versehen  des  Setzers  blofs  kurz  angegeben.  §.  13.  3. 
st  siebt  untersdiiedcn , welche  Wörter  primae  auf  im  N'oe.  a und 
vdebe  haben.  Die  Gescbieclitsregcln  sind  überall  nur  auf  das  Aller- 
•^tmwioste  beschränkt;  der  Usus,  sagt  der  Verf.  §.  17.  2.,  lehrt  sie  am 
“•tm,  allein  dies  dürfle  zu  bezweifeln  sein.  §.  18.  2 a.  ist:  die  Wör- 
auf  sowie  »ok,  yijarf,  werfen  (im  Voc.)  ihr  « ab, 

mi  die  auf  »e?  erhalten  den  Circumflex,  als  ßaadtr,  f/du,  naf.  nicht  ge- 
gefabt,  was  den  Accent  anlangt.  §.  19.  I fehlt  eine  Notiz  über 
§.  20.  Anmerkung  2.  enthält  in:  die  Neutra  ziehen  la  in  a 
t“*amioen,  wenn  vor  dem  » noch  ein  Vocal  steht,  als  ...  . vyiiiq,  f?,  vyiä, 
«ehti  über  den  Acc.  sing,  von  und  nichts  über  die  auch  vorkom- 

•*®d«n  und  e/iij.  §.  20.  H.  5.  heifst  es:  die  Neutra  auf  a?,  Gen. 
'u«:Uofsen  oft  das  t aus  und  erleiden  dann  eine  Contraction,  als  xipa;  .... 
wrrhgäagig  findet  diese  Contraction  statt  bei  j't/paf,  y»'po;  und  xpfa;,  da 
^ n^aio; nicht  existirten.  Aus  §.  21.  2.  niufs  der  Anfänger 
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scblieben,  es  habe  den  Datir  OlSlnm  neben  OldbtoSt  gegeben.  Dem  Ele- 
mentarschuler  schwer  verständlich  ist  §.  28.  Anmerkung  2.  Zu  den  Sub- 
sfantivpersonalpronominen  gehört  ö,  q,  tö  d(»ra,  der  und  der,  das,  xu- 
weilen auch  indecUnabel,  so  declinirt  wird....  §.  32.  1.  ist  die  Bedeu- 
tung des  Mediums  unnöthiger  Weise,  und  dann  nur  als  reflexiv  und  in- 
transitiv, nicht  auch  als  causativ  bestimmt.  Ebenda  Anmerkung  hätte 
nicht  ohne  Zusatz  stehen  sollen,  dais  das  Futurum  3.  nur  im  Passiv  vror- 
kommt.  §.  33.  2.  wird  die  Reduplication  nur  dem  Perf.  und  Plusquamp. 
zugeschrieben.  §.  .39.  Anmerkung  1.  stellt:  Einige  mit  Präpositionen  zu- 
sammengesetzte Verba,  deren  Simplex  nicht  vorkommt,  sondern  die  tou 
einem  zusammengesetzten  Nomen  abgeleitet  sind,  haben  das  Augment  vom, 
als:  ^rai'Tioe^ai  ich  bin  entgegen.  Doch  neiimen  auch  solche  Couiposita 
in  der  Regel  das  Augment  io  der  Mitte  an.  Danach  mub  oder  kann 
der  Schüler  meinen,  auch  ^eijcTioiiuqv  sei  richtig. 

Dies  wird  hinreichen  das  zu  charakterisiren,  was  an  der  Formenlehre 
im  engem  Sinne  hier  und  dort  auszusetzen  ist;  von  Ungcnauigkeit«i  in 
der  Mortbildung  flihren  wir  folgende  an:  §.  62.  I.  1 a.  beibt  es  von 
V’erha  auf  und  fi-oi,  dab  sic  einen  Zustand  oder  eine  Tbätigkeit  be- 
deuten; das  ist  gar  zu  unbestimmt.  Ebenda  d.  die  Verba  auf  und 

drücken  mehrfache  Beziehungen  aus;  aber  dieae  Beziebungou  sind 
nur  für  die  von  Nom.  propr.  gebildeten  angegeben.  Ebenda  e.  ist  wij- 
ftcUi-ii)  zweideutig  mit  bedeute  übersetzt.  11.  A.  1.  bandelt  von  Nom. 
auf  /tn;,  /iTi,  fia,  am,  oia,  tj  oder  a,  of  und  in  2.  von  denen  auf  vijc, 
Tijp,  %inQ,  (IS',  o;,  (ien.  oe,  tji  und  a{,  Gen.  ov;  allein  über  die  Weise 
der  Anscliliebung  der  Bildungsendungen,  über  die  Bedeutung  und  ihre 
VVeilerenlwickcliing  unil  über  den  Accent  sind  tlieils  gar  keine,  Uaeils 
nur  ungenügende  Andeutungen  vorhanden.  Aebniiebes  gilt  von  tleo  übri- 
gen Abschnitten. 

Die  .Syntax  verdient  das  Lob  der  Uebersichtlichkeit  und  Kürze  in  der 
Fassung  der  Kegeln,  wie  die  Formenlehre;  ihre  Anordnung  ist  mit  weni- 
gen Ausnahmen  dieselbe,  wie  bei  Butt  mann;  die  Belegstellen  sind  alle 
ms  der  Anabasis  genommen;  wanim  nicht  auch  aus  Homer,  da  doch  das 
ijpch  auch  flir  .Schüler,  die  schon  Homer  lesen,  bestimmt  ist,  scheint  uns 
B iflullend.  Zuerst  wird  vom  Artikel  gehandelt  §.  65.;  der  Artikel  beim 
Prädikat  aber  erst  §.  68.  1.  erwähnt.  Im  g.  65.  2.  ist  der  Satz:  der  ^rie- 
chisehe  Artikel,  welcher  dem  deutschen  bestimmten  Artikel  entspricht,  ... 
dir  den  Anfänger  oft  verfUlirerisch  und  unnütz,  weil  alsbald  di«  Defini- 
tion des  griechischen  .Artikels  folgt.  Ebendas.  5.  hätte  von  Tiii  mit  Ar- 
tikel die  Beileutung  angegeben  werden  müssen.  §.  60.  3.  Anmerkung 
ist:  Zuweilen  steht  der  Artikel  advcrbialisch,  undeutlich  ausgedriiekt; 
es  mufste  zu  dem  Worte  Artikel  noch:  mit  dtmi  Neutr.  eines  Adjektiv 
oder  einem  Adverb  hinzukommen.  Unbestimmt  ist  in  §.  67.  6.  Anmmr- 
kung:  Bei  den  5Vörtern  V'ater,  Mutter,  Eltern,  Sohn,  Vaterland, 
Freund,  Hand  u.  s.  w.  wird  die  natürliche  Possessivbeziehung  nicht 
ausgedrückt,  sondern  der  blofsc  Artikel  gesetzt.  §.  68.  I.  steht:  Doch 
stellt  bei  den  Verbis  dicendi  auch  das  Prädikat  abweichend  vom  Deut- 
schen, mit  dem  Artikel,  wenn  von  einem  einzelnen  Gegenstände  diu  Kode 
ist,  als:  Xen.  Anab.  VI.  4.  7.  iiuxtnjovai  ßuV.ur  %iir  Jiiiaaor,  ät-axa- 
lovrifi  rör  npodöiijr,  als  ob,  wenn  der  Verräther  mehrere  waren,  Xe- 
Dophon  nicht  hätte  toej  npod/ua,-  sagen  dürfen.  Zu  der  conttrucHo 
xutfi  aiirtan',  in  welcher  das  Verb.  plur.  bei  einem  Collect,  sing  stellt, 
war  ein  Beispiel  nötbig.  Ebendas.  6.  miifsten  bei  den  Verben,  bei  dooen 

das  Subjekt  nicht  ausgeilrür.kt  wird,  auch  i'.fi,  liifn  erwähnt  werden, 

g.  70.  I.  ist  die  Deünilion:  der  Arcus,  ist  der  Casus  des  Objekts  bei 
transitiven  Verbis,  unverständlich  und  tbcils  zu  weit,  theils  zu  eng. 
Ebendas.  1.  miifs  in:  der  Accus,  steht  bei  intransitiven  Verben  und  Ad- 
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jihtnen,  tm  den  Gegenetand  näher  zu  bezeichnen,  an  dem  sich  die  Tbä- 
ligkeit  oder  Eigenacfaaft  äubert  oder  zeigt,  statt:  den  Gegenstand 
iesai  werden:  den  Theil  des  Ganzen.  Ebendas.  5.  ist  von  der  big. 
eivvologica  die  Rede,  aber  keine  Bestimmung  g^ben,  in  welchen  Fäl- 
tcn  sie  Anwendung  findet.  §.  12.  I.  wird  dem  Genitiv  der  Grundbegriff 
des  Ausgehens  meben,  eine  zu  enge  und  für  den  Schüler  unbrauch- 
bare Definition.  Ebendas,  stehen  äftvrur  und  dAi;«v  neben  iktvOtgoiv, 
mftirui,  anmjüafTnr , ohne  Bemerkung,  dais  man  glauben  inuis, 

(s  sei  z.  B.  ^ftprdi  fit  TW*  tx&{iiir  ZU  sagen.  3d.  ist  Gen.  qualitatis 
mgesefarieben,  aber  kein  Beispiel  als  Beleg  gegeben.  §.  73.  werden  die 
Gcaiit.  der  Fülle  oder  des  MaDgcIs,  pretii,  bei  den  Ausdrücken  des  Er- 
Urcoseins  oder  Niebterfahrenseins,  des  Begehrens,  des  Wahmehmens, 
des  GeoieCsens  unter  die  Uebcrschrift  Genitiv  der  Ursache  gestellt. 
Vs«  Dativ  giebt  $.  75.  I und  2.  zwei  Definitionen;  in  1.  heilst  es,  er 
dicBr  zur  Bezeichnung  des  Raumes  auf  die  Frage  Wo?  und  in  ‘l.,  er  sei 
der  Casus  des  entferntem  Objektes  oder  des  betheiligten  Ge- 
genstandes. Ebendas.  3.  fehlt  zu  haben  das  Wörtchen  öfters  oder 
zaweilen  in:  Auch  Substantivs,  die  von  Verbis  abgeleitet  werden,  welche 
des  Dativ  regieren,  haben  den  Dativ  bei  sich.  Der  Abschnitt  vom  Ver- 
ba« beginnt  gleich  mit  dem  Passiv  wie  bei  Buttmann.  Dies  ist  aber 
■angethaii,  weil  das  lateinische  Verbum  mit  dem  griechischen  nicht  con- 
oairt,  also  seine  Eenntnifs  keine  Voraussetzung  für  das  letztere  abgebeu 
k«a.  In  ebendas.  3.  heilst  es,  der  Dativ  sei  bei  Passiven  häufiger  als 
s«^tt  oder  eine  Behauptung,  die  tbeils  falsch  ist,  wie  sic  dasteht, 

thnls  unbrauchbar,  weil  sie  die  Begriffe  nicht  unterscheidet.  §.  77.  ist 
bena  Neutrum  des  Verbaladjektivs  auf  itoi  nicht  bemerkt,  dafs  es  auch 
den  persönlichen  Accusativ  bei  sieb  haben  kann,  wie  dii  mit  dem  Infini- 
tiv desselben  Verbums.  Medium  und  Passivum  sind  nicht  genau  geschie- 
den} sonst  könnten  ifoßiXaOat,  nla/i'ria&at,  Ttniaiorafiai , <fafyta9ou, 
-Ti;inrr , nlöt«r^a< , als  Verba  mit  intransitiver  Bedeutung  definirt, 
seciit  unter  die  Media  gerechnet  werden.  Wenn  in  demselben  78.  von 
de«  Medium  gesagt  wird,  es  habe  oft  die  Bedeutung  lassen  und  dann 
w Beispiele  gegeben  werden,  wo  es  für  sich  lassen  heilst,  so  ist  es 
ost  zu  weit,  danu  aber  zu  eng  gefafst. 

Zu  ähnlichen  Ausstellungen  fordert  jeder  der  noch  folgenden  Abschnitte 
asf;  wir  müssen  indessen  aus  Mangel  an  Raum  hier  abbreeben,  um  ein 
Esdurtheil  abzufassen.  Wir  wiederholen,  dafs  Herrn  Engcr's  Ele- 
«entar-Grammatik  keine  solche  Anlage  hat,  dafs  sich  die  oben  bc- 
jserkten  und  nicht  bemerkten  Uebelstände  nicht  sollten  in  einer  neuen 
Ausgabe  leicht  beseitigen  lassen,  und  fügen  hinzu,  dafs  sie  dann  ihren 
Zweck  recht  gut  wird  erfüllen  können,  so  aber,  wie  sie  jetzt  ist,  eines 
tehr  umsiclitigen  Lehrers  bedarf,  welcher  zugleich  durch  die  Klarheit  und 
Eiodringlichkeit  der  lebendigen  Ix'hre  die  Mängel  des  I,ehrbuches  zu  er- 
«etzen  im  Stande  ist.  — Druck  und  Papier  sind  gut,  Druckfehler  nur 
«ehr  wenige  bemerkt  worden. 

Eisleben,  October  1817. 

Sclimalfcld. 
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' IX. 

Epilegoinena  za  Dr.  Th.  Benfey’s  griechischem  Wurzellexikoa 
von  W.  Sonne,  ord.  Lehrer  an  der  grolsen  Stadtschule  zu 
Wismar.  Schulprogramm  filr  1847.  V und  64.  S.  8- 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  von  der  allmälilich  fortschreitencleB 
Verbreitung  der  historischen  Sprachvergleichung,  dafs  diese  Wissenschaft 
auch  in  den  Gelegenheitsschriften  deutsclier  Gymnasien  sich  eine  StStle 
zu  bereiten  anfängt.  Um  den  massenhaften  Stoff  der  griechisclien  und 
iateinischen  .Sprache  im  Sinne  der  licutigcn  Sprachforschung  zu  verarbei- 
ten, bedarf  cs  noch  vielen  Fleifses  und  vieler  rüstiger  Kräfte.  Um  da- 
hin einschlagende  Einzelfragen  zu  erörtern  sind  gewifs  Scbulprogramaie 
ein  geeigneter  Ort  und  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  das  vom  Gymnasium 
zu  Wism.ir  gegebene  Beispiel  öftere  Naciialimung  fände. 

Die  dortige  „grofse  Stadtschule“  liat  schon  früher  durch  den  ordmt- 
lichen  Lehrer  Dr.  Nölting  eine  durch  Klarheit  und  Schärfe  ausgezeich- 
nete sprachvei^leichende  Monographie  „über  den  senetischen  Zusammen- 
hang des  Aoristus  11.  mit  dem  Perfectum  11.“  1813.  4.)  gelie- 

fert; in  der  vorliegenden  Schrift  begriifsen  wir  einen  neuen  Mitarbeiter 
auf  demselben  Felde. 

Herr  Sonne  benachrichtigt  uns  in  den  kurzen  Vorbemerkungen,  dafs 
er  eine  zusammenhängende  Bearbeitung  der  griechischen  llalbvocalc  Jod 
und  Vau  als  Beitrag  zur  griechischen  iMiutlehrc  beabsichtigt,  für  jetzt 
aber  nur  desultorische  Bemerkungen  über  einzelne  mit  u anlautende  grie- 
chische Wurzeln  gegeben  habe.  Wir  wollen  hoffen,  dafs  Herr  Sonne 
den  zurückgelegten  Stoff  nicht  unbenutzt  lassen,  sondern  uns  daraus  redit 
bald,  sei  es  in  selbständiger  Weise,  sei  es  in  einer  wUsenscbaftlichcn 
Zeitschrift  weitere  Mittheilungen  machen  wird. 

Herr  Sonne  nennt  seine  .Schrift  Epilegomcna  zu  Benfey's  AVurzel- 
lüxikon.  Allein  man  würde  irren,  wenn  man  daraus  den  Schlufs  zöge, 
dafs  blofse  Nachträge  darin  enthalten  wären.  Der  Verf.  verläfst  häufig 
mit  richtigem  Takt  die  Bahn  seines  Vorgängers  und  stellt  begründetere 
Ansichten  den  Vermuthungen  desselben  entgegen.  Vorzüglich  gewinnreicb 
wird  die  Forschung  da  wo  sie  von  der  Masse  mannichfaltiger  Einzuifaei- 
ten  zu  allgemein  gültigen  Gesetzen  gelangt.  Ais  ein  solches  von  Herrn 
Sonne  wenn  auch  nicht  entdecktes,  doch  jedenfalls  schärfer  bestimmtes 
und  näher  begründetes  Gesetz  darf  das  .S.  7.  entwickelte  gelten,  dafs  x 
nur  vor  ursprünglichem  i und  e,  nicht  vor  a in  o übergeht.  Gleich  S.  8. 
wird  das  Gesetz  mit  Glück  angewandt,  indem  Herr  .Sonne  die  Feminina 
auf  aa  mit  Entschiedenheit  auf  ein  ältr-res  tia,  doraa  also  z.  B.  auf 
dni'iio,  nicht  wie  Bopp  auf  ca  z.  B. -doria  zurückrührt.  Sehr  lehrreich 
ist  auch  die  Besprechung  der  Laute  aa  und  ^ (S.  4.'J  ff.),  wobei  der  Verf. 
unter  Anderm,  wie  Schleicher  (Rhein  Mus.  1846.  S.  273  ff ) und  idi 
(Sprachvgl.  Beifr.  1.  S.  105  ff.)  zu  dem  Resultat  gelangt,  dafs  beide  I.aute 
niemals  aus  Labialen  hervorgehen. 

An  interessanten  Einzelheiten  fehlt  es  nicht.  BcLspielsweise  erwähne 
kh,  dafs  S.  30.  (leijaen,-  mit  Berücksichtigung  von  Iletiod.  Theog.  126. 
als  ,, der  Umhüllende“  (skr.  rr)  gedeutet  wird;  dafs  .S,  .39.  der  Aor.  h'f'inor 

als  reduplicirt  d.  h.  aus  t'fb’ianr  entstanden  erklärt  wird,  was  sich  ci- 
nestheils  durch  das  Beharren  des  n in  allen  Modis,  anderntheils  «lurcli 
das  entsprechende  skr.  avök  am  — avavak'  am  (iFfFfanr)  bestätigt. 
Das  oft  erörterte  trlaaM  leitet  der  Verf.  von  Wurzel  in  (lat.  ico)  ab  und 
glaubt  diu  sinnlicli«  Bedeutung  derselben  in  den  Wörtern  i'xrap  (auf  einen 


Lltwrithc  Bolefate. 


*19 


Schlag),  0.  a.  w.  SU  erkennen.  Freilich  drängen  sich  uns  auch 

■itkt  adtea  B^oiken  auf,  z.  B.  gleich  bei  der  zuletzt  erwähnten  Wör- 
lendte,  waniai  tnxofteu  to  entschieden  davon  getrennt  und  zu  einer  Wur- 
bI  Biit  stajBmhaitrm  n gezogen  wird,  da  doch  die  vonBcnfey  (II.  356,) 
gigthem  Deutung  mehr  als  unsicher  ist.  Zweifelliaft  muls  auch  die  Er- 
Uarang  mancher  mythologischer  Namen  bleiben,  z.  B.  die  von  fxoTo;, 
(S.  55)’,  die  Herr  Sonne  „der  Gewaltige“,  „der  gewaltige 
Schätze“  (skr.  v««,  wollen)  übersetzt.  Die  eben  dort  geäußerte  Ansicht, 
Wi  die  Deutungen  der  Griechen  selbst  gar  nichts  beweisen,  bedarf  docli 
saU  einiser  Beschränkung,  da  die  aus  Alexandria  uns  zukommende  Tra- 
htiso  übCT  die  Bedeutung  veralteter  Wörter  gewifs  auf  eine  sorgfältige 
Baäoksiditigung  Anspruch  machen  kann.  “H\>a  wird  S.  21.  „die  Glän- 
teade“  (skr.  $rarjä),  'HpaxA^c  „Glanzruhm“  iil)crsetzt  — Erklärungen, 
dw  zwar  den  Lautveihältnissen  nach  möglich  sind,  aber  doch  immer  noch 
Hhr  vielen  Zweifeln  unterlie^n.  Während  Herr  Sonne  sehr  oft  ver- 
kehrte Einfälle  Benfey’a,  z.  B.  die  sonderbare  Verirrung,  dafs  ovala  nicht 
Tss  Wurzel  (etrot)  käme,  treffend  widerlegt,  stimmt  er  doch  wieder 
hl  andern  Fällen  seinem  Vorgänger  bei,  wo  Veranlassung  zum  Wider- 
•praefa  war.  So  gehört  die  von  ihm  gebilligte  Herlcitung  der  Wörter 
uUnE,  nml  ^npoxior  von  einer  Wurzel  Frp,  Fal  (aF rp,  aFaJ.)  zu  den 
Etymologien,  wobei  in  Ermangelung  einer  sichern  Analogie  ein  I.aut^e- 
tdz  — hier  der  Uebergang  von  F in  n — erst  für  den  einzelnen  hall 
paduflen  wird  (vergL  Conr.  Hofmann  in  der  Zeitschr.  der  deutschen 
■Mgeoland.  Gesellsch.  Heft  III.  S.  326.). 

Die  Schrift  würde  zu  andern  thcils  beistimmenden,  theils  abweichen- 
den Bemerkungen  reichen  Anlafs  bieten.  Hier  begnügen  wir  uns,  nach 
diesen  Andeutungen,  sie  allen  denen,  die  an  der  vergleichenden  Erfor- 
■husf  der  alten  Sprachen  Antheil  nehmen,  zu  eigner  Lesung  und  Prü- 
Img  zu  empfehlen. 

Berlin,  Dccember  1847.  Georg  Curtiiis. 


X. 

Nachtrag  zu  dem,  Heft  2.,  p.  200  — 2.S2.  g-gebenen  Bericht 
über  den  ersten  Band  des  Tacitus  von  Orclli. 

Der  Unterzeichnete  ist  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  J.  Bekkcr 
ia  den  Stand  gesetzt,  einen  kleinen  Beitrag  zu  der  Beurllieiluiig  des 
Orelli’scben  Tacitus  zu  veröffentlichen.  Herr  Bekkcr  hat  nämlich  1H43 
dm  cod.  CorbeUntit  der  Annalen  selbst  vcrgliclien  und  die  Varianten  in 
äo  Einnplar  seiner  kleinen  Ausgabe  (1831.)  eingetragen.  Naclidem  der- 
wlbe  von  meinem  Bericht  über  die  neue  Ausgabe  Kenntnifs  genommen, 
hat  er  mir  jene  CoUalion  zur  Benutzung  verstattet,  wofür  ich  hier  öffent- 
lich meinen  Dank  auszusprechen  nicht  verfehle. 

Der  Gewinn,  der  sich  aus  der  Nebeneinanderstellung  der  Bailer’scheii 
aad  dieser  Bekker'schen  Collation  ergiebt,  ist  zwar  für  die  Kritik  des 
SdbrifUtellers  nur  unerheblich;  allein  dieselbe  ist  doch  insofern  lehrreich, 
ili  daraus  hervorzugehen  scheint,  dafs  entweder  Bai t er,  trotz  seiner  bc- 
kaanten  Soigsarokeit  in  diesen  Dingen,  nicht  Alles  gesehen  oder  ange- 
aMrkt  bat  oder  dafii  Orell Ts  Versicherung  1.  p.  VI.:  ego  teru  religioni 
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kahui  ülentio  praeterire  t>el  unam  litterulam  ab  amko  enotalam  nkfat 
ganz  streng  zu  nehmen  ist.  Der  dritte  Fall  wäre  fVeiticfa,  ilafii  Bekker 
geirrt  hätte.  Allein  wcn^tens  in  den  Fällen,  in  denen  Baiter  Niditi 
angemerkt,  Bekker  dagegen  doch  Etwas  anzumerken  gefunden  hat,  wird 
man  nicht  Grund  zu  der  Annahme  haben,  dafs  auf  Seiten  Bekker'a  ein 
Versehen  voigefallen  sei.  Wo  Bekker'a  und  Baiter's  Angaben  direct 
auseinander  gehen,  wird  cs  belehrend  sein,  die  rerschiedenen  Angaben 

fegen  einander  zu  halten.  Mur  da,  wo  Bekker  schweigt,  während  ron 
laiter  eine  Verschiedenheit  angemerkt  wird,  ist  die  Wabrscheinlichkeil 
dafür,  dafs  der  Erstere  Etwas  übersehen  habe;  hierauf  brauchen  wir  nkfat 
weiter  einzugefaen. 

Zuerst  wird  Ref  diejenigen  Stellen  anfliihren,  wo  Bekker  in  or- 
thographischen Eigen  thümlichkeiten  Lesarten  anmerkt,  dieOrelli 
aus  Baiter’s  Papieren  nicht  angegeben  bat.  In  der  Spalte  links  geben 
wir  die  Lesart  der  Orelli’schen  und  Bekker’scbcn  Ausgabe,  in  der 
rechts  die  Lesart  des  Sied,  nach  Bekker’a  Angabe: 


B.  O.  M.  nach  B. 


9 p.  13,  3.  ed.  Or. 

apud  lociov 

aput  foezos  ') 

17  p.  21,  15. 

ud 

ut  >) 

42  p.  37,  20. 

ud 

ut 

42  p.  38,  14. 

praeliorum 

proeliomm 

44  p.  40,  10. 

praeliit 

proelü* 

45  p.  40,  15. 

sexagettuiKui 

texagemimum  *) 

49  p.  42,  9. 

unquam 

umquam  *) 

50  p.  43,  8. 

impediliui 

inptditiut  °) 

56  p.  49,  9. 

praelio 

proelio 

7.5  p.  66,  7. 

comperto 

conperte  ’) 

78  p.  69,  4. 

Tarracontnti 

Terraconenii  *) 

2, 

19  p.  87,  12. 

ipeciet 

tpetüi  °) 

2, 

25  p.  91,  16. 

extcindil 

txeindil  * •) 

2, 

35  p.  100,  5. 

tpeciem 

tpetiem 

2, 

38  p.  102,  17. 

exaatiabuntur 

txtaeiabuntur  ' ' ) 

2, 

44  p.  109,  7. 

ud 

ut 

2, 

65  p.  127,  3. 

compotita 

conpotita  * ’) 

3, 

39  p.  180,  7. 

praeliutn 

protlium 

3, 

59  p.  19.5,  1. 

apud 

ffF"» 

4, 

7 p.  217,  16. 

Pomptii 

Pompei  ‘ ’ ) 

4, 

10  p.  219,  15. 

ud 

let 

4, 

10  p.  220,  4. 

luspicionem 

»utpitionem  '*) 

4, 

41  p.  245,  12. 

lalutanlinm 

talntanlum  ' ’) 

4, 

62  p.  261,  8. 

immentam 

inmentam  ' * ) 

6, 

2 p.  281,  13. 

immntalit 

iamulatit  ”) 

6, 

7 p.  285,  10. 

WlinuciuM 

Miuttliut  **) 

6s 

24  p.  300  iq. 

imprecabtttur 

inprecabafur  ") 

*)  S.  Heft  2.  p.  213.  - ’)  S.  ebend.  p.  213.  - »)  S.  p.  209,  wü 
Dcf.  diese  Lnglrichheil  im  Test  noch  hätte  rügen  küDDeii.  — *)  S.  p.  215 

— *)  S p 206.  — «)  S.  p.  205.  — ’)  S.  p.  205.  — Gehört  « 

p.  208.  und  ist  für  die  Beslironinng  der  Zeit  des  Ijibrariut  von  nicht  genu 
gcr  Bedeutung.  S.  Drak.  ad  Uv.  4,  59,  4.  — ’)  S.  p-  212.  — '*)  S- 

p.  207.  — T»)  s p.  212.  — *’)  S.  p.  205.  — ■»)  S.  p 216.  21J  - 

>«)  S.  p.  212.  — “)  S.  p.  217.  — “)  S.  p.  205.  — ”)  S.  p-  205 

'*)  Gehört  zu  p.  212.  S.  Dmutqii.  T.  2.  v.  199.  Sigun.  ad  Uv.  2.34.1. 

— ■»)  S.  p.  205. 
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B.  O.  M.  nadi  B 


J,  J2  p.  307,  II.  Phrahaten 

t,3fl  p.  307,  17.  apud 

t,  40  p.  314,  5.  Ptautiui 

(,  41  p 315,  9.  natio 

I,  43  p.  317,  15.  imbtUem 


Phraaten  *) 
aput 

Plaucitii  ’) 
nacio  ’) 
inbellem  *) 


Oivlscr  ist  die  Zahl  der  nur  von  Bekkcr  aus  M.  angemerkten 
Schreibfehler,  die  freilich  an  sich  ganx  unerheblich  sind,  die  jedoch 
■mIitd  nicht  willkürlich  übergangen  werden  durften,  als  Herr  Orelli 
hadert  ähnliche  von  derselben  Art  der  Aufxähliing  nicht  unwerth  gcfiin- 
im  b*l.  Nur  der  Vollständigkeit  halber  und  weil  ihre  Kenutnifs  dazu 
icMo  kanu,  die  Vorstellung  von  der  Eigenihümlichkeit  des  Librariiu 
(S  2,  p.  233.)  zu  bestimmen,  glauben  wir  Alles  auiluhrcn  zu  müssen, 
ni  Bekker  angemerkt  bat: 


B.  0. 

M.  nach 

1.2  p 3,  1. 

Antonio 

intouio  *) 

L 4 p 5,  12. 

immtnenlit 

immenentit 

1 13  p.  17,  9. 

publice 

publicae 

1, 13  p.  17,  17. 

perttrinxere 

pentrixere 

1.  17  p.  21,  7. 

catut 

cautus 

1,21  p.  25,  15. 

tun 

dum  ‘) 

1,  25  p.  26,  10. 

quae 

que 

1.29  p . 28,  21. 

Aproniut 

Aponiut 

1,  32  p.  31,  3. 

SeptimiuM 

Seplimue 

1, 34  p 32,  16. 

veneratione 

vereratione 

1,  42  p.  38,  3. 

itluc 

ielut  ’) 

I,  43  p.  39,  6. 

quanquam  (B) 

quaquam 

1,  45  p 40,  15 

lapidem 

lapitem 

1.  61  p.  .54,  9. 

quot 

quud 

1.  65  p.  57,  12. 

lentae 

laentae 

1,  (6  p.  67,  3. 

Gttllttt 

gillut 

I 16  p 86,  2. 

exin 

exiin  *) 

2.  21  p.  89,  2. 

mas^it 

agis 

X 24  p.  90,  8. 

Iruculenlia 

Irunculenlia 

2,24  p.  91,  3. 

Iractae 

trade 

1,48  p.  112,  14. 

Patulei 

Pälulei 

2,52  p.  116,  12. 

Camillo 

Camilla 

2,  53  p.  117,  4. 

tacralat 

tacrato» 

1.55  p.  118,  17. 

ex  in 

exim 

X 56  p.  120,  4. 

ineigne  .i) 

iniegne 

X 71  p.  131,  5. 

querendi 

quaerendi 

X 83  p.  139,  8. 

additi 

adiditi 

X 85  p,  142,  2. 

eaque 

eaquae 

X 19  p.  162,  3. 

Veranio 

Varauio 

’)  S.  p.  213.  — *)  S.  p.  212.  Dau$gu.  T.  2.  p.  243.  — ’)  S p.  212. 
~ *)  S.  p.  205.  — *)  Zu  2,  11.  macht  lickker  die  IrefTetide  Itciorr- 
dafs  wenn  i tiall  a stehe,  nur  der  Haken  links  vcrgeMcn  sei.  — L'e- 
Mlein  ist  an  bemerken,  dafs  Hekker  fast  immer  nur  den  von  der  Vulgata 
•hseitkendeo  Bachstaben  entweder  zwischen  den  Zellen  oder  am  Itaiidc 
wgenfecrkt  bat;  die  fehlenden  Ituchstaben  sind  durchslrichen.  — S.  He- 
'*eas  1.  p.  106.  _ S.  Heraens  1.  p.  102.  — *)  Auf  diese  Schielhung 
■w  M srlicinl  Bailer  erst  später  aiirmeiksani  gevs'itrdrn  zu  sein;  s.  z.  It. 

^ »13,  3. 
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M.  nach 

3,  21  p.  164,  a 

advertvm 

adreriem 

3,  22  p.  164,  13. 

Chatdaeoi 

Ckaldeo» 

3,  23  p.  165,  14. 

deleitanda 

deeettanda 

3,  26  p.  168,  13. 

Lyeurgua 

Lygurgut  *) 

3,  46  p.  184,  12. 

cunctalum 

tunetalmm 

3,  59  p.  194,  12. 

diuererent 

detterererent 

3,  61  p.  196,  7. 

imederant 

iniideraul 

3,  63  p.  199,  4. 

ienatui 

lanatui  *) 

3,  61  p.  200,  2. 

praetiderent 

pretiderent 

3,  70  p.  203,  16. 

repflundamm 

repedundarum 

4,  7 p.  217,  12. 

queren» 

quaeren» 

4,  12  p.  221,  2. 

pernieiem 

permieiem 

4,  18  p.  226,  5. 

perniciota 

permiciota 

4,  22  p.  229,  3. 

praeeepi 

precept 

4,  36  p.  240,  11. 

Mitkridati» 

JtfifAiradefM 

4,  38  p.  242,  11. 

poiterorun 

potleriorum 

4,  39  p.  243,  10. 

attamen 

aclamen 

4,  44  p.  24a  3- 

modette 

modestae 

4,  45  p.  248,  19. 

fruttratu» 

fraittratu» 

4,  49  p.  251,  11. 

degrediebantur 

degrediebaltrr 

4,  66  p.  264,  4. 

eondemnator 

eomdemnalor 

4,  70  p.  267,  13. 

quo  minut 

quo  miminu» 

4,  70  p.  267,  14. 

»eculae 

laeeulae 

5,  6 p.  276,  6. 

elementiam 

dementiam  *) 

6,  8 p.  286,  11. 

ompleeli 

amplectit 

6,  19  p.  296,  6. 

ineettaue 

ineertatt«  *) 

a 34  p.  310,  1. 

Äeetae 

Aetae  *) 

a 38  p 313,  6. 

eaedem 

caedam 

Bef.  batte  2,  p-  202.  bemerkt,  dals  Herr  Baiter  sich  zwar  ein  gro- 
fses  Verdienst  dadurch  erworben,  da&  er  die  eigentlicbe  Lesart  der  Hand- 
acbrift  und  die  Verecbiedenbeiten  in  derselben,  die  einer  neuem  Ueber- 
arbeitung  angebdrten,  genauer  geschieden,  dab  es  jedoch  d««i  Aasebein 
habe,  als  seien  die  Mittheilungen  über  die  zweite  Hand  nicht  so  vollstüui- 
dig,  als  man  wünschen  müsse.  Zur  Bestätigung  dient  jetzt,  dafis  Ref. 
bei  Bekker  eine  Anzalil  von  derartigen  Angaben  findet,  die  bei  Orelli 
nicht  vorhanden  sind.  Wir  fugen  diesen  Sielten  einige  Bemerkungen  ver- 
wandter Art  bei,  die  ebenfalb  allein  bei  Bekker  sich  finden.  I.  1.  p.  2,  Oi. 
(Orelli)  wird  von  Bekker  angemerkt,  dab  die  drei  letzten  Syltaea  ii 
eontulare  von  zweiter  Hand  seien;  I,  4 -p.  6,  1.,  dab  zu  lapidüut 
am  Rande  libiä.  stehe;  1,  6 p.  7,  18.,  dab  unter  n in  redeUtnlur  ein 
Punkt  gesetzt  sei;  I,  7 p.  8,  4.,  dab  in  pritni  das  zweite  » radirt  sei; 
1,  12  p.  17,  4.,  dab  unter  f in  uipUania  ein  Punkt  stehe;  desglmcbeii 
1,  28  p.  28,  II.  unter  dem  zweiten  • in  quiin  und  1,  31.  p.  30,  9.  un- 
ter dem  d in  ueternnd  und  1,  34  p.  32,  19.  unter  dem  letzten  m Li 
murmurem;  dab  2,  34  p.  99,  8.  in  occurtante  das  f zu  fehlen  scdietne: 
dab  4,  6 p.  217,  3.  in  infecundüati  das  letzte  i ein  e zu  sein  sefaesne: 
dab  4,  14  p.  222,  15.  die  Handschrifl  Romana$  habe  statt  Romanoa,  dafe 
aber  jenes  a noch  von  erster  Hand  in  o geändert  zu  sein  sdicine;  dafi 
6,  21  p.  298,  7.  statt  TkraaulluM  itdtm  stehe  ThrutuUumtdem  ^ dafs 


')  Heraeus  1.  p.  99.  — *)  S.  Orelli  p.  18.  1.  — *)  lleraeua  1. 
p.  lOö.  — *)  Heraena  1.  p.  128.  — *)  S.  Hit.  2,  p.  202.  am  Anfänge,  wi> 
für  diese  Stelle  schon  eine  Lücke  bei  Orelli  wahrscheinlich  gemacht  wai. 
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an  äon  «nten  Stricli  des  m ein  « gemacht  sei  und  unter  den  beiden  an- 
Ins  ein  Punkt  von  derselben  Uand;  dals  6,  29  p.  304,  18.  in  publi- 
Miü  das  i später  sei;  dals  6,  40  p.  314,  5.  in  der  Haudscfarift  keine 
Lacke  angegeben  sei;  dafo  6,  43  p.  317,  lä.  in  i»belltm  das  letzte  e aus 
s gesncbt  sei:  daCs  6,  47  y.  320,  22.  in  iaciebautar  das  i vor  e erst  e gewe> 
Ks:  (laü  endlich  6,  50  p.  323,  4.  in  intdicu*  statt  e erst  v gestanden  habe. 

SeblieUkh  sind  diejenigen  Stellen  zu  erwälinen,  in  denen  Baiter's 
C'ollstion  mit  den  ausdrücklichen  Angaben  Bekker’s  nicht 
iWreinstimmL  Zu  I,  9 p.  13,  2 , wo  es  bei  Orelli  heilst:  apmt 
nKi  pr.  .ff.,  apuJ  e.  eorr.  itf.,  bestätigt  Bekker  ausdrücklich,  dals  die 
HasdKlirilt  »pud  civt$  habe.  Zu  1,  13  p.  17,  18.  giebt  auch  Bekker 
rvir  apud  le  statt  eaput  an,  weils  aber  nichts  von  der  lineola,  deren 
Orrlli  erwähnt  Zu  I,  17  p.  21,  6.  findet  sich  eine  auflallende  Ver- 
i^Mdrobeit  ln  dem  Worte  retenfoa,  das  Bekker  in  seiner  Ausgabe 
kat  hat  er  über  r ein  I gesetzt,  das  erste  e ausgesl riehen,  und  über  das 
gfcicbfalls  auagestricbene  o ein  e gesetzt.  Oben  am  Hände  aber  hat  er 
■afrücklicfa  diazu  die  Bemerkung  gefugt,  dals  jenes  t das  binde  der  Zeile 
hBdr  and  lente»  den  Anfang.  D.vgegeii  erzählt  Orelli:  lentes  in  fine 
mvu,  epnlio  vnemo  duabne  liileria  relicio.  Aus  Bekker's  Angabe  er- 
Uirt  iiefa  die  Entstehung  der  Corruptel  aus  Undenlee  auf  befriedigendere 
Wöae.  Zu  1,  24  p.  25,  16.  Seianut  bemerkt  Orelli,  das  M.  Seinn~ 
aatpr.  habe,  während  Bekker,  zum  mindesten  bestimmter,  angiebt,  dafs 
er  Stinann»  habe,  aber  mit  einem  Punkt  unter  dem  ersten  n.  Zu  1,  24 
p.  K,  21.  propiorte  bemerkt  Baiter:  propi  . . oret  e ratura  HI.  Vi- 
ddar  primum  Juibuieee  propilioret.  Bekker  dagegen  bemerkt,  dals  zwi- 
•chm  i und  o xw'ei  oder  drei  senkrechte  Striche  ausgekratzt  seien  und 
4da  rieileirfat  schon  das  t corrigirt  sei  für  p oder  etwas  Aehnlicbes.  Zu  1,28 
p.2)»,  14  o velerano  bat  Orelli  die  Var:  nuerterano  mit  beigefiigteni 
•K,  Bekker  a vetterano.  Zu  1,  31  p.  30,  9.  tenitte  bemerkt  Orelli 
m H.  rrsirtet  pr.,  während  Bekker  noch  sagt,  dafs  unter  dem  c sich 
ns  Punkt  findet.  Zu  I,  32  p.  30,  16.  deelrictü  bemerkt  Orelli  aus- 
Ifärklkh:  Asket  deetrietü,  non  dietrielie,  M.,  während  Bekker  gerade 
lietTiciit  aus  M.  angiebt.  Zu  1,  34  p.  32,  7.  Sequanoe  giebt  Orelli 
HS  .fL  ttqarJ  an,  Bekker  nur  teque.  Zu  1,  40  p.  37,  4.  cum  fietu 
hat  Orelli  coa  fieln,  Bekker  bezeichnet  ausdrücklich  conflelu.  Zu 
1.47  p.  41,  14.  ineenderentmr  giebt  Orelli  intenäerrnlur  an,  währcud 
Bekker  noch  bemerkt,  dafs  über  dem  ersten  t in  der  Handschrift  c stehe. 
Za  I,  48  p.  42,  1.  promitcua  bemerkt  Bekker  nur  promiaca,  wo 
Orelli  hinzufiigt:  anperacr.  u.  Zu  I,  52  p.  45,  5.  in  apeciem  bemerkt 
Orelli  lupertaui,  Bekker  tasperter/i  oder  inapectum.  Zu  1,  71  p.  61,8. 
iehuiau  hat  Orelli  inluatia,  Bekker  inluaiaa.  Zu  1,  75  p.  66,  I. 
tamnitwta  . aed  bemerkt  Orelli  eonatitnaa  et,  Bekker  dagegen  wobl  rich- 
hger  (SBsfitWss  et.  Zu  1,  81  p.  71,  14.  apedoaa  giebt  Orelli  in  der 
kssgabe  als  Lesart  des  M.  in  epetieaa  an,  im  Programm  feldt  diese  An- 
nhe  mid  auch  Bekker  merkt  nur  apetioea  an.  Wir  haben  sclion  2, 
1 tkl.  auf  jene  Diflerenz  zwischen  Ausgabe  and  Programm  aufmerksam 
pMarbt.  Zu  2,  9 p.  80,  8.  Viaargia  heifst  es  bei  Orelli:  lillerae  ai 
>e*l  ia  raaara,  bei  Bekker  nur,  dafs  u corrigirt  sei.  Zu  2,  15  p.  85,  1. 
.f'arlea  bemerkt  Orelli:  litt,  o ex  eorr.,  Bekker  notirt  nur  fractua. 
Z«  2,  19  p.  88,  1.  adatitil  bemerkt  Orelli:  ad  . . alitit  M (Eraaueti- 
inaar  litlerae  dune),  während  nach  Bekker  zwischen  d und  a nur  ein 
Bacbsiabe  radirt  iat.  Zu  2,  32  p.  97,  I.  Gallaa  liat  Orelli  g-u/iut. 
■ahmtd  Bekker  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  li  „erst“  gestanden  habe 
Zs  2,  39  p.  104,  1.  Coamm  hat  Bekker  olme  Weiteres  Coraai,  dage- 
tn  Orelli:  eoram  nanc  M.;  fortaaae  pr.  m Coaam.  Zu  2,  4.5  p.  109, 
Ih.  per  taterama  hat  Orelli  per.  tervaa,  Bekker  hat  nur  das  r in  per 
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darcbstriclien  und  dafür  t an  den  Rand  gesetzt.  Zu  2,  48  p.  113,  8. 
ViteUium  hatOrelli  vitellum,  Bekker  gewifa  richtiger  uUeUum  ang^e- 
merkt.  Zu  2,  64  p.  126,  12.  Thraecw  findet  sich  tet  Urelli  thaetue- 
et«e  und  noch  dazu  ein  (tic);  dagegen  bei  Bekker  zweimal,  einmal  über 
dem  Worte,  einmal  am  Rande,  ganz  genau  thataciae.  Zu  2,  65  p.  127,  3. 
anxium  merkt  Orelli  an:  amxium  vtl  anixiam  pr.  M,  Bekker  gera- 
dezu anixium.  Zu  2,  72  p.  131,  15.  tubmitteret  hat  Orelli  tammit- 
lerel,  Bekker  a«i/iint(leriV.  Zu  2,81  p.  137,  9.  u$i  (radrfü  hat  Orelft 
nur  uliraditit,  Bekker  utiradite$  und  die  Bemerkung,  dafs  über  dem 
ersten  t von  späterer  Hand  ein  t stehe  und  dafs  der  vorletzte  Buchstabe 
ein  e scheine,  doch  nah  dem  i Zu  2,  82  p.  137,  13.  afferebamtmr 
hat  Orelli  adferaebantur  (lüterae  a in  altera  eyllaba  et  nr  punetü  s«5- 
nolantur),  Bekker  adferabantnr  ohne  Weiteres.  Zu  3,  20.  p.  162,  15. 
exteiadere  hat  Orelli  exectneedere , Bekker  excineedere,  wozu  vergi. 
2,  p.  2U7.  Vielleicht  spricht  diese  Lesart  für  exeidere.  S.  zu  Curt. 
p.  330.  331.  Zu  3,  20  p.  163,  6.  Homanut  liat  Orelli  romanie,  Bek- 
ker in  der  letzten  Sylbe  i mit  übergesebriebenem  w.  Zu  3,  28  p.  170, 1. 
delicla,  Orelli  deleeta,  Bekkerde/ecfa,  aber  Uber  dem  zweiten  e noch  ein  i. 
Zu  3,  33  p.  175,  2.  eomitarelur  hat  Orelli  eomUeretur,  Bekker  ganz 
deutlich  comitlerelur.  Zu  3,  44  p.  183,  7.  et  Sacrovirum  bat  Orelli 
Itaerovirum,  Bekker  aber  bezeichnet  das  vor  SacroprVum  siebende  also; 

und  bemerkt,  dafs  cs  am  Rande  Juliut  gelesen  werde.  Zu  3,  62  p.  197,  6. 

attulere  hat  Orelli  adulere,  Bekker  dagegen  zweimal  gezeichnet  aial- 
lere.  Zu  3,  64  p.  199,  13.  ted  tum  bat  Orelli  leetum,  Bekker  das 
oOenbar  richtige  ut  tum.  Zu  4,  4 p.  214,  8.  tenatut  hat  Orelli  u- 
nalu,  Bekker  bemerkt  jedoch,  dafs  das  Schlufs-s  darüber  stehe  und 
yielleicbt  später  sei.  Zu  4,  5 p.  215,  5.  remige  bat  Orelli  remitae, 
Bekker  remice.  Zu  4,  8 p.  218,  9.  victo  hat  Orelli  victu,  Bekker 
bemerkt  zu  dem  o in  victo,  dafs  es  viellcicbt  a sei.  Zu  4,  20  p.  228, 1. 
Ulot,  bat  Orelli  illo,  nach  Bekker  ist  das  § später.  Zu  4,  38  p.  242,  12. 
et  deot  iptos  bemerkt  Orelli,  dafs  M.  et  deo$  et  deo$  ip$ot  habe,  Bek- 
ker aber  fügt  hinzu,  dafs  über  dem  o in  der  F'ndsylbe  der  beiden  letzten 
Wörter  von  späterer  Hand  ein  a stehe.  Orelli  bezeichnet  et  dea»  iptat 
als  Conjectur  von  Bcroaldus  und  Lipsius  Zu  4,  40  p.  244  , 9. 
maiaretque  bat  Orelli  maioreque,  Bekker  sagt  nur,  dafs  t von  spiü«- 
rer  Hand  sei.  Zu  4,  62  p.  262,  2.  perculiuet  hat  Orelli  perieuli»  ui, 
Bekker  pereulit  ted.  Zu  4,  6f  p.  26^3,  9.  dii  bat  Orelli  di,  Bek- 
ker di.  Zu  5,  5 p.  275,  15.  u.  f.  beifst  cs  bei  Orelli  p.  276.:  p»it 
V.  lettarentur  trium  quattuorve  litlerarum  tpatium  vaeuum  ett  in  M, 
novo  vertu  incipiente  a v.  Quattuor.  Dagegen  bemerkt  Bekker  aus- 
drücklich hinter  lettarentur,  dafs  da  das  Ende  eiuer  Zeile  sei;  auch  wird 
noch  besonders  angegeben,  dafs  die  5,  6 p.  276,  1.  2.  im  Text  angedeii- 
teten  Lücken  in  der  HandsebriA  nicht  vorhanden  seien  Zu  6,  4 p.  283,  6. 
Tilii  Sabini  hat  Orelli  titii  it  abini,  Bekker  bemerkt  zu  Titii,  ent- 
weder steht  in  M.  liliu  oder  titiii.  Zu  6,  8 p.  286,  12.  agnoteere  hat 
Orelli  adgnotcere,  Bekker  zweimal  bezeichnet  adnotrere,  dessen  Her- 
stellung Ref.  bereits  für  eine  andere  Stelle  (2,  p.  205.  206.)  empfohlen 
batte.  Zu  6,  8 p.  286,  15.  eollegaot  bat  Orelli  colligam,  Bekker 
bemerkt,  dafs  dieselbe  Hand  noch  ein  e über  i gesetzt  habe.  Zu  6,  10. 
p.  288,  14.  Fufii  bat  Orelli  fugii,  Bekker  bemerkt  dazu  noch  ein 
t über  dem  g.  Zu  6,  18  p.  296,  3.  Mytüenaeum  bat  Orelli  mityle- 
naeum,  Bekker  dag^n,  zweimal  notirt,  mytylenaeum,  was  natürlich 
auch  flir  die  bereits  voigezogene  l.esart  spricht.  Zu  6,  22  p.  299,  I.  2. 
rtperiet  hat  Orelli  reperiat  pr.  M.  Correxit  eadem  manut,  Bekker 
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rtftritc».  Zn  6,  30  p.  306,  12.  ei  ttare  hat  Orelli  viiiare, 
idcie  .Angabe  Ref.  bereits  2,  p.  201  als  verdächtig  bezeichnet  hatte,  ein 
Molken,  welches  dadurch  betätigt  worden  ist,  dafs  Rekker  aus  M. 
swilsrr  aomerkL  Zu  6,  42  p.  317,  4 ex  die  hat  Orelli  exdim  (tic), 
lekker  ex4irsi.  Zu  6,  44  p.  31H,  15  ca$lra  bemerkt  Orelli  iraitra, 
■dfcod  nach  Bekker  nur  e nicht  deutlich  ist.  Zu  6,45  ir319,  10 
mmrit  bat  Orelli  omUerat,  Rekker  bemerkt  nur,  da fs  der  Buchstabe 
utfein  s zu  sein  scheine.  Zu  6,  48  p.  321.  15  pericula  führt  Orelli  pe- 
rinhii  an  mit  dem  Zusatz  leite  Haitero,  Bekker  dagegen  merkt  peri- 
nkriä  an,  was  schon  Pichen  a gesehen  hatte. 

Woin  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  einerseits  ergiebt,  dafs  die 
im  Krirreot  im  zweiten  Heft  p.  201  ff  erhobenen  Bedenken  gegen  die 
IsTofihigkeit  and  Vollständigkeit  der  mitgetbeilten  Collation  sich  im  All- 
paüu  rollkommen  und  zwar  in  einer  Ausdehnung  zu  bestätigen  schei- 
Ib,  die  derselbe  damals  anzunehmen  keinen  Orund  hatte,  so  ist  es  ihm 
hri  sadererseits  Pflicht  anzudeuten,  dals  an  einigen  Stellen  die  Angaben 
Ilfelli’s,  gegen  deren  Zurerläfsigkeit,  wie  die  Sachen  damals  standen, 
is  Bedenken  erregt  werden  mufste,  durch  Bekker  ganz  bestätigt  wer* 
ks  So  1,31  p 30,  5.  I,  77  p.  69,  3.  3,  19  p.  161,  18. 

Berlin,  August  1847. 

J.  Mutzell. 


XI. 

ü-  Tnilii  Cireroni»  Vato  maior  nve  de  seneclule  dialo- 
pu.  Sprachlich  und  sachlich  erläutert  von  Dr.  Gustav 
Tischer,  Gymnasiallehrer  zu  Brandenburg.  Halle.  1847.8. 
'HL  und  184  S.  (t’i  TUr.) 

IJeirDr.  Tischer  batte  in  dem  Brandenburger  Osterprogramme  1846 
■e  Probe  der  vorli^enden  Ausgabe  des  Cato  maior  gegeben,  von  deren 
U&tkoe  er  die  Herausgabe  des  Ganzen  bei  sich  abhängig  machen  wollte, 
ftrils  die  günstigen  Beurtbeilungen  jener  Probe  in  der  Zeitsclirift  für  Al- 
'’dioatwiasenscbaft  und  in  den  Jabnschen  Jahrbüchern,  tbeils  mündliche 
tutlwderungen  von  Berufsgenossen  veranlafsten  ihn  die  ganze  Schrift  er- 
za  lassen.  Den  Zweck  der  Ausgabe  giebt  er  selbst  ganz  bo- 
"■■a  an.  Zunächst  und  zumeist  soll  dieselbe  den  Schülern  der  Gvna* 
den  Stofr  zu  einer  gründlichen  und  umfassenden  Vorbereitung  auf 
* Uetüre  in  der  Klasse  darbieten  und  zugleich  als  F'ührer  bei  Privat- 
dienen.  Demnach  gebt  der  Zweck  der  Ausgabe  nach  zwei  Seiten 

■ aoseioander,  die  beide  verschiedene  Ansprüche  zu  machen  berechtigt 
■■d  oad  somit  auch  eine  verschiedene  Benrtheilung  zur  Folge  haben.  Die 
^^"dketäre  findet  unter  Leitung  und  Mithülfe  des  Ixihrers  statt,  die  Pri- 
lileuüre  ist  auf  sich  selbst  beschränkt;  darum  darf  eine  eigentliche  Scbul- 

der  Tbätigkcit  des  Lehrers  nicht  zu  sehr  vorgreifen  oder  sie  gar 
machen,  während  eine  Ausgabe  zum  Behufe  der  Privatlectüre 
Ütbülers  Letzteres,  soweit  dies  ül^rliaupt  thunlich  ist,  zum  Zwecke 
ht-  Uinnach  könnte  es  scheinen,  als  ob  eine  Ausgabe  der  letzteren  Art 
^ pölsere  Ausfiibrlicfakeit  des  Commentars  verlange,  als  eine  eigentliche 
^dnitgihc;  und  dies  würde  allerdings  der  F'all  sein,  wenn  die  Anfor- 
r'’'*po  an  die  Schul*  und  Privatlectüre  sich  in  jeder  Art  parallel  Ue* 
^ Allein  dem  ist,  wenigstens  unserer  Ansicht  nach,  nicht  so;  denn 

■ ikbollKtüK  ist  im  Allgemciiien  mehr  stAtorisebery  die  PriTStlectüre 
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mehr  ciMbrn^cr  Natur,  jene  mebr  intrnrfr,  diese  m^r  extmsir.  D 
mit  sronrn  wir  ah«r  keincsivegs  urai  auf  die  Seil«  derer  steilen,  di  I 
den  Schuliinterricht  durchweg  die  statarisehe  l«ctüre  ha  strengsten  f 
des  Worts  forders  und  in  derselheu  nur  ein  Mittel  und  eine  tidoge 
fmden  das  ganze  Material  ihrer  gramnistisclten , Irac italischen,  svnoc 
sehen,  antiquarischen  fielehrsamkeit  u.  s w.  anszitkranien;  denen  die 
tiire  der  Allen  nicht  sowohl  Selbstzweck,  als  Mittel  zu  andern  Zw< 
ist.  Gegen  diese  Kichtung  sträubt  sich  das  Bewiifstsein  der  Gegei 
mit  Recht  und  sie  trägt  einen  grofsen  Thril  der  Schuld,  wenn  b 
Vielen,  die  unter  solcher  Zucht  auf  uusern  G^vinnasicn  herangebildei 
den,  die  (diilologischen  Studien  in  Mitscredit  gerathen  sind,  und  man 
gerade  in  die  entgegengesetzte  Metliodc  einer  sich  überstürzenden 
Borischen  l.cctün;  unsere  Gymnasien  hinübenudräiigcn  bemüht  ist. 
Wahrheit  liegt  auch  hier  wieder  in  der  Mitte,  in  dem  rechten  M 
und  die  fioiri'-rT] , die  rechte  Maafshaltiing,  Ihut  in  dem  gegmir 
gen  Kampfe  der  ]>ädagogisrhen  Theorien  beiden  Partbeien  Noth, 
man  zu  ilnra  ersehnten  Ziele  einer  tüciitigen  wissenscbafUichen  um 
manon  Bildung  unserer  Jugend  gelangen  will  Im  Interesse  ders 
und  zur  Vermittlung  der  Gegensätze  luüsscn  wir  der  auf  den  Gymn 
sich  immer  allgemeiner  geltend  macheurlen  Methode  das  Wort  r 
wornad»  nicht  mehr  ein  strenger  Unterschied  zwischen  cursorischm 
statarischor  i.eetüre  gemacht  und  zum  Behufe  derselben  verschiedeuc Sc 
Steller  oder  Schriflcn  desselben  Autors  neben  oder  nach  cinaniler  ge 
werden,  sondern  jeder  Scliriflsfoller  nach  ein  und  demscllton  Princip 
lerprolirt  wird  Ks  kann  hier  natUrMch  vorzugsweise  nur  von  den  ol 
Klassen  die  Rode  sein,  in  denen  dem  Schüler  schon  die  klass« 
Schriflsteller  seihst  in.  die  Hände  g<.‘gehcn  werden.  Die  Wahl  ders 
wird  der  jedesmaligen  Fassungskraft  und  Bildiingssliifo  der  Sdiüiei 
gemessen  sein  und  wrederiiin  dazu  dietieii  müssen,  dieselben  auf  ek» 
here  Stnfe  zu  cfheheu.  ' Die  KrklänUig  des  .‘tchrifstellcrs  selbst  mub 
jedesmal  und  ohne  UiilersrhiiHl  eine  i''oMRt<än«lige  sein,  d.  h.  alte 
dungselenienle,  welche  für  den  Schüler  der  betreffenden  Klasse  in 
Loetiirc  jeder  !|idirift  liegen,  müssen  daraus  flir  ihn  entwickidt >wv 
wozu  ebensowohl  »■hie.  griimlliehe  Durrfadringung  des  Inhalts,  als 
klare  und  heslimmte  Auffassiirig  der  sprachHdien  Form  notiiwendii 
Was  nun  erforderlich  ist,  damit  der  Schüler  nach  seinem  jedewma 
Bildiingsstandc  Inhalt  und  Form  einer  »Schrift  in  ihrer  gegenseitigen  D 
dringiing  nnd  Bedingtheit  erfasse,  das  miifs  die  Schullcotüre  de«» 
■bieten,  und  jenachdem  eine  Schrift  schwieriger  als  eine  andere,  oderi 
die  einzelnen  Parthien  derselben  Schrift  leichter  oder  schwierifcr 
wird  auch  die  I.eetüre  mehr  cnrsorisrh  oder  mehr  statarisch  s<*in"  ratts 
von  vom  herein  kann  aber  ni»^  die  Bede  davon  sein  einen  Schriflst 
durchw«^  rursorisch  oder  stalariscli  inlerprelin'n  zu  woilen.  Gerade 
da,  wo  man  beide  Arten  der  Leetüre  streng  schied,  gerieih  man  am  1 
testen  auf  den  gefährlichen  Irrweg,  dim  ^hriftstellor  nicht  seiner  s 
halber  zu  lesen,  sondern  nur  um  die  Sprache  desselben  zu  lehren, 
Regeln  der  Oranimntik,  Slylistik,  Metrik  und  Kritik  daran  rinzui 
Hierdurch  erweckte  man  bei  der  grofsen  Mehrzahl  der  Schüler  einen 
derwillen  gegen  die  klassische  T.ectiire,  und  nur  die  eigentliciien  Phii 
gen  konnten  in  späteren  Jahren  noch  mit  einigem  Gefühl  der  Befried^ 
auf  diese  Unlerriclitsraethode  ziirücksehen,  die  für  sie  wenigstens  den ' 
tbeil  gewährte,  dafs  sie  ihuiiirch  eine  tüchtige  Grundlage  für  ihre  spät 
Fachstudien  gelegt  hallen.  Der  Nachlhcil  der  einseitig  .statarisehen  L« 
wurde  nur  dadurch  und  <lann  cinigcmiabon  wieder  gut  gemacht,  wenn 
Schülern  noch  Mufse  blich  durch  cursnrische  Privatli'elüre  aich  wi 
aufziifmrhcn  und, Geist  und  Uemülh  durch  die  klassisdwn  Muster  » 
> 1 
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taMicn  Bod  n biMen,  nad  wenn  die  iuisere  Anregung  und  Ermunte- 
tmg  duu  niefct  MiHe.  Die  PriTatlectiiie  soll  die  natürliche  Ergänzung 
mk  VetToüetändignng  der  Sebuileetüre  bilden,  letztere  aber  ao  beaebaffen 
MB,  dab  me  dräi  »cfaüler  Muster  und  Vo^ild  fiir  die  erster«  abgiebt, 
ihm  erleidktert  und  seine  Neigung  fiir  den  regen  und  ernsten  Be* 
trieb  derselben  weckt  und  fordert.  Uieraus  ergiebt  von  selbet,  dofs 
te  Priratieetüre  im  Ganzen  mehr  den  eursorisdien  Weg  einschlagen 
•Hda  der  Schüler  nicht  länger  bei  einem  Abschnitte  stehen  zu  bleiben 
■legi,  ab  bis  er  den  Sinn  der  Worte  genügend  gefunden  zu  haben  glaubt, 
siraen  so  manefaeriei  Erörterungen,  welche  er  unter  der  Leitung  des 
Isam  zu  machen  genötbigt  oder  geradezu  aus  dessen  Munde 

MgCsgt,  übergeht  und  übersieht,  oder  sie  Äen  nur  in  dem  Maalse  und 
li  der  Art  madit,  ab  ihm  die  tobeiige  Sebuileetüre  dazu  Anlafs  giebt. 
das  diesen  fluchtigen  Bemerkungen  ergiebt  sich  nun  einfirseits,  dsb  dis 
fltbabnsgabe  eines  Klassikers  in  vielen  Puncten  mit  der  zur  Privatlectüre 
dMiHitn  bestimmten  übereinstimmen  wird,  nämiicii  überall  da,  wo  der 
feUkr  auch  bei  der  Vorbereitoilg  auf  die  Sebuileetüre  auf  Schwierigkeit 
ha  and  Bindemisse  stoben  wird,  die  er  aus  eigenen  Kräften  nicht  zu 
bssciligen  im  Stande  bt;  anderseits  aber  such,  dafs  jede  der  beiden  Aus* 
glkcn  ihre  Fligenthümlichkeiten  haben  mufs,  die  sich  mehr  oder  weniger 
■Hsddieben  und  deren  Vereinigung  in  ein  und  derselben  Ausgabe  mahebs 
Hibstaode  und  Ueberladungen  zu  Wege  bringt.  Oie  vorliegende 
bat  beide  Zweriie  zu  vereinigen  gesucht,  und  es  ist  dem  Her* 
dies  allerdings  in  so  weit  gelungen,  ab  es  an  und  für  sich  thun* 
Ich  ht;  die  in  der  Sache  gegebenen  Uebebtände  hat  er  natürlich  auch 
It  vermeidcD  können. 

Bstnehten  wir  jetzt  die  Ausgabe  im  Einzelnen  etwas  genauer.  Was 
den  Tezt  betrifit,  so  bat  der  Heransgeber  aich  an  die  Nadvig* 
Beeenaion  gehalten  und  bt  nur  an  zehn  Stellen  von  deraelben  ab- 
Wlr  können  ihm  hierin  imr  beipfliefaten  und  erkennen  in  den 
■r  sothwendig  eracbtelen  Abweichungen  einen  richtigen  kritbclien  Tack 
Utrr  dem  Texte  aind  db  Varianten  der  Orelii''adien  und  Klotz'acbea 
Aat|abe  beoerkt  und  es  ist  dadurch  dem  Schüler  Veranlssaung  gegeben 
sAsn  bei  der  Vorbermtung  sein  Nachdenken  an  diesen  Varianten  zu  prti* 
4b  ad  sein  Urtheil  zu  sdiärfen.  Freilkb  darf  die  Kritik  des  Texten, 
•bflbeihaupt  mit  den  Gjfmnasbsten,  so  namentlich  mit  Secundanern, 
'fr  wriehe  die  Ausgabe  bestimmt  bt,  nur  in  aehr  beschränktem  Maabc 
Mhl  werden  und  eben  nur  da,  wo  die  Kenntnisse  nnd  die  UrtlieÜBkraft 
'MMlben  sie  zu  einer  aelbsbtändigen  Enbebetdung  befähigen,  und  die 
Bnsrtkeilung  der  jedesmaligen  Fälle  fiir  sie  einen  eigentbümlichen  Heiz 
Ml  Bad  üinen  die  Freude  einer  practisehen  Anwendung  des  bisher  Kr* 
InnhB  gewährt.  Hier  hat  Herr  Dr.  Tischer  das  rechte  Maab  gehalWD 
■I  wir  können  die  Art  nnd  Webe,  wie  er  den  Schüler  hier  und  da  auf 
ba  Gebiet  der  Kritik  fuhrt,  im  Ganzen  ab  wohlgelungen  bemebnao. 

AassteUnngen,  welche  wir  in  dieser  Beziehung  zu  machen  haben, 
Mi  Der  onbedentend,  z.  B.  wenn  es  8.  16  beibt,  Cicero  würde  (§3), 
*Hn  «Be  Leseart  nunc  librum  ad  te  de  Koeetule  müimiu  statt  käme 
eie.  richtig  wäre,  söbwerlich  librum  glebh  neben  auue  ges;ellt, 
snac  de  eenectute  etc.  geschrtebeo  haben.  Allein  das  wider* 
ridrie  den  GcMtzcn  der  Worteteilung;  denn  lüe  beiden  betonten  Worte 
Ml  Imn  umme  und  de  ieueelmte,  da  sie  die  Gegensätze  zu  de  eele- 
ru  imd  diximve  et  dicemue  in  ebiastiseber  Form  bilden, 

*b  gegenwärtig  kune  und  de  eenectute.  Da  nun  aber  das  fiebpiel 
Mb  b db  Kategorie  deijenigen  Fälb  gehört,  io  delien  die  betonten  Bc- 
Pile  anmittelbar  neben  einander  gmrielit  werden  müssen,  aoodem  hier  das 
^Meb  gilt,  db  in  <br  Arab  atc^enden  betonten  Begriffe  durch  in  Tbcai 
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steheade  tönlose  2n  treanaii,  damit’ der :rjcht%;e  oratt^iscbe  Namenis  ent- 
stehe, 80  können  wir  der  Ansicht  des  HerMisgeliers  durchaus  oiclit  bei- 
pilicliten.  Wenn  hier  und  da,  z.  B.  S.  101.  KMi.  kriüacbe  Bemerkungen 
sich  linden,  die  über  die  Sphäre  eines  Socundaners  hinausgeben  und  lilte- 
rarisebo  llülfsmittel  erfordern,  die  in  der  Begei  bei  Schülern  nicht  vor- 
ausxusctzen  sind:  so  hat  der  Uerausgeber  S.  VI  sich  delaiialb  gerechtfes- 
tigt. Wer  wollte  auch  die  Anmerkungen  desselben  streng  nach  der  BUe 
messen  und  nicht  manche  treffliche  JMnierkung  der  genannten  Art  ab 
Zugabe  dankbar  in  den  Kauf  nehmen!  — Was  den  exegetischen  Theil 
des  Commentars  betrilTt,  so  unterscheiden  wir  hier  die  Anmerkungen 
spraclilicben  und  sachlichen  Inhalts.  Die  letzteren  sind  fast  diirchgehends 
sweckmäbig  -und  sowohl  für  die  Vorbereitung  zur  Schuileetüre,  ala  ilit 
die  Priratioetüre  ausreichend,  so  dab  der  Lehrer,  ohne  zu  weitacbwmUg 
SU  werden,  wohl  nur  wenig  liinzüsetzen  dürfte.  Ausgenommen  sia<l  da- 
ron  einmal  die  biographischen  Notizen  über  die  im  Text  erwähnten  Per- 
■onen,  die  zu  einem  groben  Tlicile  viel  zu  woitschichtig  sind.  Der  Her- 
au8gclK*r  erklärt  S.  VI  ausdrücklich  denselben  besondere  iSorgütlt  ange- 
wandt zu  haben.  Zn  welchem  Behiifc  und  in  welcher  Absicht,  ist  uns 
nicht  klar.  Bekanntlich  ist  die  Zahl  der  gelegentlich  von  Cicero  ist  uo- 
sercT  Schrift  genannten  historischen  Personen  aus  i der  griechischen  und 
römischen  Welt  sehr  grob.  Kurze  Notizen  über  dieselben  sind  allerdings 
wünschenswertli,  aber  aucli  eben  nur  in  so  weit,  ab  sie  das  Verständnib 
der  Schrift  erfordert  Dazu  genügt  in  der  Kegel,  dab  die  Persöntkdikei- 
ten  nach  den  Beziehungen,  in  welclicn  sie  entweder  jcdramal  geoamit 
sind,  oder  wo  dieselben  nicht  besonders  ben'ortrcten,  nach  den  Monten- 
ten,  wodurch  sie  überlianpt  historisch  am  merkn-ürdigsten  sind,  näher  be- 
xeiclinet  werden;  denn  römische  und  griechbehe  Geschichte  nebenbei,  und 
zwar  nur  in  abgerissenen  biographischen  Notizen  zu  leliren,  kann  und 
darf  der  Zweck  eines  solchen  Commrafars  oidit  sein.  Uoberdies  wird  io 
der  Secunda  unsemr  Gymnasien  fast  diircttSchnjlllkb  alte  ficschieiiie  vor- 
getragon.  Ist  der  Schüler  mit  derseiltcn  hei  der  Leetüre  des  €!at»  maior 
schon  bekannt,  so  genügt  eine  kurze  Andeutung,  um  ihn  über  slio  ein- 
zelnen Männer  ins  Klare  zu  bringen;  ist  ihm  das  Feld  der  alten  Ge- 
schichte noch  fremd,  so  weib  er  mit  ditisen  abgerissenen  biograpiiisclien 
Bemerkungen  auch  nichts  Rechtes . aiizufoogcn,  nodi  die  Einzelnheitcn  auf 
dem  Gebiete  der  Gcschiriitc  gehörigen  Orts  uoterzuhringen.  Die  Krbdt- 
ning  lehrt  auch,  dab  dergictchen  Anmerkungen  gröbtenlbeils  ungelcmen 
bleiben,  weil  sic  trocken  und  niifruchtbar  sind.  Unter  vielen  derartigen 
Noten  verweisen  wir  beispielsweiso  nur  auf  das  § 27  über  P.  CraMus. 
8 29  über  diu  beiden  Scipinnen,  § ilO  über  Xenopbon,  ü 43  über  Dcoua, 
§ 4 1 Uber  Plato  Gesagte.  Für  die  Privatlectüre  reichen  schon  ganz  kurze 
Andeutungen  hin,  flir  die  SehulIectUre  sind  seihst  diese,  nauMmtlidi  bei 
historisch  berühmten  und  allbekannten  Personen,  überflüssig,  da  die  Vor- 
bereitung des  Schülers  auch  ohne  genaue  Kcnntnib  aller  dieser  Personal 
Toilkommon  genügend  sein  und  der  l.dircr  das  Fehlende  leidit 
kann.  F>in  zweiter  Punct,  mit  dem  >rir  uns  nicht  einverstanden  erklären 
können,  ist  die  hei  jedem  Kapitel  hinzugeiijgtc  Inlialtsangabc  desselben. 
Wir  begreifen  nicht,  was  der  üerautgeber  dabei  im  Auge  gehabt  liaben 
mag,  da  der  Schüler  nach  Durchlesung  jedes  cinzelneo  Kapitels  sich  die- 
seilte  leidit  seihst  machen  kann.  Beabsichtigte  der  Verfasser  dabei,  dem 
Schüler  das  Verständnib  jedes  Kapitels,  durcli  voraufgeschicktc  ausführ- 
liche Inhaltsangaben  zu  erleichtern,  so  ist  ja  in  den  einzelnen  Anmer- 
kimgen  der  Erleichterung  und  UntersUitzüiig  so  viel  gegeben,  dafo  alles 
Weitere  als  ein  Zuviel  .betrachtet  werden  mub,  was  ziiiotzt  alle  Solfast- 
Ihätigkeit  des  Schülers  hemmt  und  abselineidct.  Die  Inhallsangabp,  die 
Entwicklung  des  Gedankenganp  ist  t»  ja  gerade,  woran  der  Lehrer  die 
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ücte  cMrisgenis  iSeibslUiStigkcit  iea  Scbüicn  am  hnten  prüfen  kann, 
■*1  mbei  tt  aigieich  Oelegeoiieit  hat,  denselben  in  zusammenbäogendcr 
fceiv  DarsteUiu^  seiner  Oedanken  zu  üben,  worauf  mit  Rccbt  gegenwär- 
Ür  so  eroiser  Werlb  gelegt  wird.  Für  eine  Kchulausgabe  yorl legender 
Kn  müssen  wir  diese  Zugabe  durebaus  verwerfen;  ja  selbst  zum  Behufs 
fer  Priralleetüre  ist  sie  raübig;  fiir  letztere  wQnle  höchstens  eine  kurze 
lUrituiig.  die  eine  übersichtliche  Disposition  der  ganzen  Schrill  enthielte, 
süorferlicb  gewestn  sein.  Daneben  hätte  der  philosophische  Werth  und 
fe  ethisch -nationale  Bedeutung  der  Schrill  hervoigehobon  werden  kön- 
■B,  damit  die  Leetüre  derselben  den  Sclüiler  auch  zu  einer  tiefem  Er- 
Wsrtails  des  Römerlfaun»  und  seiner  ethischen,  nationalen  und  philoso- 
fUmhen  Bildung,  so  weit  diese  kleine  Schrift  dazu  die  Elemente  enthält, 
mhdfe. 

Wendm  wir  uns  zu  dem  sprachlichen  Theile  des  Commentars,  so 
ksMea  wir  demselben  im  Ganzen  ebenfalls  unseren  Beifall  nicht  versa- 
ps.  Han  erkennt  auch  hier  überall  den  practisch  tüchtigen  und  um- 
dtttgea  Lehrer,  dem  es  um  eine  gründliche  und  allseitigc  Erklärung  sei- 
■s  Scfariilstellers  und  um  Durchdringung  der  sprachlichen  Form  zu  tbun 
fat  Nor  mit  dem  Maalse  der  Anmerkungen  können  wir  nicht  ganz  ein- 
•Maaden  sein;  auch  hier  tritt  mehrfach  wieder  ein  Zuviel  hervor,  wo- 
ws  wir  den  Grund  darin  suchen,  dafs  der  Herausgeber  Alles,  was  bei 
dw  wirklichen  Interpretation  in  der  Klasse  entwickelt  wird,  auclt  in  seine 
au^mommen  bat.  Hier  dürfte  der  Commentar  mehr  für  eine 
friadiiehe  Privatlectüre,  als  für  «ne  Vorbereitung  auf  den  Sclmlunter- 
ntk  geeignet  und  berechnet  sein,  und  selbst  dafür  noch  zu  viel  bieten. 
Oroo  die  Erfehrung  lehrt  genngsam,  dafs  der  Scliüler  vor  einem  zu  um- 
jbgmklicn  Commentar  zorücluchrickt,  bei  der  Privatlectüre  denselben 
■ der  Rr^l  nnr  da  zu  Käthe  zieht,  wo  der  Text  ihm  Schwierigkeiten 
dts  Verständnisses  bietet;  die  Durcharbeitung  des  Ganzen  würde  ihn  zu 
•tk  in  dem  Fortgange  seiner  Leetüre,  die  immer  mehr  cursoriseber,  als 
üMarächer,  Natur  ist  und  sein  soll,  liemnien.  Würde  der  Schüler  bei 
MBmr  Vorbereitung  auf  die  Scliulloctüre  den  Commentar  gründlicii  dureb- 
■Wtm.  so  bliebe  dem  Lehrer  nicht  viel  liinzuzusetzen  übrig,  wenn  sonst 
■da  die  Interpretation  eine  zu  weit  ausgedehnte  und  ehemlefshalb  für 
dn  Lernenden  leicht  ermüdende  werden  soll.  AV'oIlte  mau  dagegen  bei 
■ibiger  Schnelligkeit  der  Leetüre  dem  .Schüler  zumuthen,  den  ganzen 
Cmiwentar  bei  der  Vorbereitung  gründlich  diirclizuarireiten,  so  würde  dies 
xbr  Zeit  erfordern,  als  demselben  dazu  in  der  Kegel  gegeben  isf.  — Das 
2oriel  des  Commentars  besteht  nun  aber  Ihcils  in  V'erweisungen  auf  die 
rmauaalik  bei  ziemlich  leichten  und  gewöhnlichen  sprachlichen  Erscheinun- 
IN.  die  man  hoi  einem  Seciindaner  im  Allgemeinen  als  bekannt  vorauiscizen 
kif  oder  wenigstens  sollte;  und  wir  können  der  Ansicht  des  Ilcrausgebors 
(7  V)  nicht  beipflichten,  womach  er  es  für  angemessen  hält,  bei  allen 
rpraehlichen  Erscheinungen,  die  nicht  ganz  dem  trivialen  Gebiete  ange- 
ls>rcn  lind  jedem  angehenden  Seciinilaner  unbedingt  bekannt  und  geläufig 
*ciB  aiissen.  auf  die  (irammatik  zu  verweisen.  Zweitens  finden  wir  die 
'al'Irrifhrn  Bemerkungen  ühor  die  Wortstellung  und  derartige  Verwoisun- 
7»  >uf  Zum pCs  Grammatik  nicht  an  ihrer  Stelle.  Diese  grainmatische 
l*^l>ie  bleilit  billig  dem  Ermessen  des  l.elirers  allein  überlassen;  und 
iMx  abgesehen  davon , dafs  gerade  die  Lehre  vou  der  ll'orlsteilung  sehr 
forinliart  und  unvollständig  von  Z um  p t Iieliandelt  ist,  welche  Norm  will 
^•xin  Herr  Tischer  für  die  Auswalil  dieser  .\rt  von  Bemerkungen  auf- 
Bdleo.  da  jede  Zeile  dazu  Gelegenheit  bietet  J — ic  ini  Grammatischen, 

6nden  wir  auch  im  l.cxicalischen,  namentlich  in  der  Uebersetzung  ganz 
l^ter  Ausdrücke,  manches  Uebcrflüsslge  gegeben.  Denn  wenn  hier  gleich 
'>d  von  der  subjectiven  Ansicht  Uber  das  Bedürfnils  der  Schüler  ahhän- 
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gig  ist,  nod  es  hier  gerade  nicht  ediwer  fällt,  an  einer  fremden  Arbeit 
au  mäkeln;  eo  glauben  wir  dodt  darin  nicht  unbillig  lu  sein,  wenn  wir 
Bemerkungen,  wie  die  folgenden,  deren  eich  eine  nicht  geringe  Zahl  fin- 
det, als  unzweckmäisig  und  die  Sdbstthätigkeit  des  Lernenden  bemmeDd 
betrachten.  S.  17  GraecM  lüterü  „der  Einwirkung  der  griechisdien  Lit- 
teratur“,  ebenso  S.  91  Qraeti»  litttri*  utor  „ich  beschäftige  mich  mit 
der  griechischen  Litteratur“.  S.  22  quum  efflttxUttt  „wenn  es  einmal 
Terflossen  wäre“,  in  hoc  iumu$  lapümtes  „so  besteht  diese  Weisheit 
darin“.  S.  28  guoJ  tuet  accutandum  „nichts  von  der  Art,  was  anzu- 
klagcn  gewesen  wäre“.  8.32  quamquatn  id  quidem  maximum  ett  „und 
doch  ist  dies  schon  etwas  sehr  Wichtiges“.  8.  42  ut  reeordentur  „ao 
dals  sie  sicii  erinnern  könnten“.  S.  44  nihil  habeo,  quod  aecutem  se- 
nectutem  „ich  habe  keinen  Grund,  mich  über  das  Alter  zu  beklageB“. 
S.  80  nsc  trat  ei  verendum  „und  er  brauchte  nicht  zu  besorgen“.  S.  87 
quid  mirum  it^ur  „was  Wunder  also,  d.  h.  wie  kann  man  sich  also 
wundern  — 1“  quod  nt  itu  fuiuet  „unter  andern  Umständen“  oder 
„sonst“.  S.  93  adoletcent  „in  meiner  Jugend“.  Doch  genüg  der  B«- 
spiele,  deren  sich  leicht  noch  eine  grofse  Anzahl  hinzuftigen  iie^se,  in  de- 
nen der  Herausgeber  es  dem  Schüler  gar  zu  bequem  gemacht  bat.  £m 
treffende  und  dem  Genius  der  deutschen  Spreche  angemessene  Ucbersetzimg 
solcher  Stellen  zu  linden  mub  jedenfalls  eine  Hauptaii^abe  für  die  Selb^ 
thätigkeit  des  Schülers  sein.  — Endlich  finden  sich  hier  und  da  Bemer- 
kungen, namentlich  lexicalischer  Art,  die  weniger  auf  den  Schüler  berechnet 
sind,  als  einen  Beweis  von  dem  Sammlerfleibe  des  Verfassers  geben.  DaUa 
rechnen  wir  z.  B.  wenn  S.  20  sämmtlicfae  Deponentia  auij^ezählt  sind, 
deren  Partidpia  von  Cicero  passivisch  gciwaucht  sind;  ebenso  die  Ciladc 
zu  unam-alteram  und  quamque  $it  iutta  S.  47  und  ähnliche  Citate» 
Sammlungen,  die  freilich  auch  leicht  ausNizolius  und  andern  Commea- 
taren  zu  entnehmen  waren. 

übgleidi  wir  nun  an  manchen  Stellen  kleine  Ungenauigkeilen  in  den 
Worterklärungen  und  in  der  Fassung  einzelner  grammatischer  R^ein  ge- 
funden haben,  so  ut  es  doch  hier  nicht  der  Urt  auf  dergleichen  IHoge 
weiter  einzugehen,  um  so  weniger,  da  des  Guten  und  Treffenden  sieb  m 
riel  in  dem  Buche  findet  ')  und  der  Verfasser  gewifs  bei  einer  neuen 
Ausgabe  das  Ueberflüssige  wegschneiden  und  kleine  Mängel  Tcrbcssero 
wird.  W'ür  scheiden  von  demselben  mit  dankbarer  Anerkennung  Mt- 
nes  redlichen  Sirebens  für  die  Förderung  einer  gründlichen  Lecticre 
dieser  Schrift  auf  unsern  Gymnasien  und  können  die  Ausgabe  nicht  biois 
den  Schülern  zum  fleibigen  Studium  empfehlen,  sondern  sind  auch  über- 
zeugt, dab  der  Lehrer  darin  recht  viel  practische  Winke  fiir  seineo  On- 
terricht  finden  wird.  Bei  einer  zweiten  Ausgabe,  die  wir  dem  Buche 
wohl  in  Aussicht  stellen  dürfen,  würde  sich  durch  Beschränkung  der  An- 
merkungen neben  der  gröberen  Zweckmäbigkeit  fiir  den  Schüler  auch 
ein  nodi  billigerer  Preis  erzielen  lassen. 

Ualberstadt,  im  October  1847. 

Jordan. 


')  Hierhin  rechnen  wir,  beiläufig  gesagt,  auch  die  Methode  des  Veri  . 
auseinandergehende  Ansichten  der  Erklärer  hier  und  da  ohne  F.ni.srheidang 
nehen  einander  zu  stellen,  und  .inderss-cit  statt  unmittelb.ir  belehrend  aulzii- 
treten  durch  zwcckmäfsig  angebrachte  Fragen  das  Nachdenken  des  ScIiüIcj's 
zn  wecken  und  seine  Sclbstthätigkeit  anzuspornen. 
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XII. 


im: 


Efwiedfrun"  aof  die  im  4.  Heft  I.  Jahrgangs  S.  123  If.  dieser 
Zeitschrift  enthaltene  Rccension  meiner  Schulausgabe  des 
Cornelius  Nepos. 

U*r  die  in  Re<le  stehende  Deurtheilung  meiner  Schulausgabe  des  Ne- 
liest,  ohne  letztere  selbst  ge.sehen  und  geprüft  zu  haben,  luuls  davon 
Mibwcodig  eine  unrichtige  Vorstellung  bekommen.  Der  Itea  hat  das 
bei  aif esehen , ohne  sich  in  den  (iebrauch  desselben  hineinzudenken. 
SMit  hätte  er  achweriieb  zu  dem  Bnduiiheil  gelangen  können:  nur  tüch- 
life  Schüler,  besonders  bei  der  Repetition,  sei  die  Ausgabe  zu 
fsrdern  geeignet.  Er  gründet  dieses  Urtlieil  darauf,  weil  „hier  für 
ht  Tbaügkcit  der  Vorbereitung  mehr  Sorgfalt  und  Ausdauer  in  Anspruch 
fMuwo  werde,  aJa  den  noch  ungeübten  Kräften  selbst  strel)samer  Schü- 
Ib  aaf  dieser  Unterriclitsstufe  zugetraut  werden  könne,  gcscliweigc  denn, 
hfc  lie  der  gröCseren  Klasse  der  Schüler  zugerontJiet  werden  dürfe.“  Be- 
■Mtn  bat  die£s  die  Rccension  keineswegs,  und  es  fehlte  ihr  wohl  auch 
im  Raum  dazu.  Hätte  aber  der  Rcc,  berücksichtigt,  dais  die  Fragen  und 
Wikt,  die  die  Masse  der  Anmerkungen  ausmaclicn,  sich  zum  grolseu 
in  jedem  Capitel  wiederholen,  so  hätte  ihm  nicht  entgehen  können, 
«eh  hierdurch  die  dem  Schüler  zugemuthetc  Thätigkeit  auf  ein  bil- 
igm  MaK  reducirt.  liat  der  Schüler  die  Anmerkungen  nur  für  einen 
FdAenn  mit  Fleifs  — und  allerdings  nicht  ohne  Anstrengung  benutzt, 
• ist  er  dann  für  einen  groben  Theil  der  Fragen  und  Verweisungen  des 
"S'ksrhlagens  in  der  (irammatik  und  im  Autor  überhoben,  und  diu  Ant- 
■srt  auf  Fragen  wie  und  warum  iuu$  und  niclit  eiu$,  warum  qiii  oder 
fsW  Bit  dem  Conj. ! u.  dcrgl.  ist  daun  bei  miifsigem  GoJärhlnirs  und 
iBAi(hem  Nachdenken,  wie  man  beides  von  einem  zwölfjährigen  Knaben 
und  verlangen  kann,  — wie  sich  mir  dieis  nach  mehr  als  cin- 
jiknitm  Uebrauebe  des  Buchs  hinlänglich  bewährt  hat  — in  der  Regel 
Darum  ist  aber  die  mit  Conset]uciiz  bis  zum  Atticus  durchgu- 
Sbüe  \V  iederbolung  ' ) jener  Hinweisungen  nicht  ül)crilüssig.  Sie  gewöh- 
••  den  Schüler  gerade  auf  dieser  UnU-rriclitsslufe,  nichts  zu  lesen  ohne 
(•Sees  Verständnifs  der  gmmmati.schcn  Beziehungen  utid  ohne  ein  mög- 
kihs  licherrs  Bewufstsein  über  den  grammatischen  und  logischen  Zusaiii- 
■•»liang  der  Satzglieder,  Sätze  und  Satzverbindungen,  so  wie  ihnen  zu- 
die  Leetüre  auf  diese  >Veisc  ein  sicheres  Mittel  bietet,  durch  be- 
Anwendung  der  Regel  auf  den  concreten  Fall  sich  die  (irammatik 
**kt  blos  meclianisch,  sondern  mit  gründliuliein  Verständnifs  unil  sicher 
**tMgoen.  Dabei  versteht  cs  sicli  von  selbst,  dufs  der  Lehrer  nach  ßc- 


’)  Dici«  Wiederholung  srhien  auch  duluilb  zweclniäfsig,  weil  doch 
*kht  jeder  Schüler  die  Leclüre  des  Nepos  mit  dem  Milliades  hcgiuiil.  Hätte 
kt.  Lctiicres  bedacht,  so  würde  er  sich  die  Frage,  warum  der  ilcrausgeber 
eac  Brmerkuogen  nicht  iinnicr  an  den  Stellen  geiiiaeht  hat,  welche  die 
*se  Vcraol.usuug  dazu  bieten,  sich  selbst  heanlwortct  hahcii , atidi  wenn 
u 100  den  äufscren  Ucbclständcii,  die  diese  Fiiirichtuiig  halle,  ganz  ahsah. 
Asth  des  Verlang  CDS,  dafs  die  Uegetn  iitit  vigcncri  Worlcii  in  die  Anmcr> 
UiBfcQ  Läucn  aurgcnoniiiicn  werden  solleiit  koniiie  sich  Uec.  viiihallciit  xvriiri 
V wüCmc,  wie  viele  Lehrer  oidu  ohne  Grund  auf  eine  bcslinirDlc  F<iMung 
^ hallen,  wir  sie  gerade  in  der  ciiigcfülirlrii  Grammatik  grge- 

^ ist. 
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dürfnib  mitunter  den  Schüler  partienwcUe  von  de»  grammatischen  An- 
merkungen mehr  oder  weniger,  oder  auch  ganz  aksclieii  lassen  und  mit 
ihm  zuweilen  einen  Feldbcrrn  corsorisch  lesen  wird.  Dafür  werden  die 
SMhlichen  Anmerkungen  zu  statten  kommen  und  die,  welche  dem  V'er- 
standnifs  der  Construction  und  des  Sinnes  unmittelbar  dienen.  Dafs  sich 
auch  solche  Anmerkungen,  wo  es  nöthig  ist,  vorlindcn,  ignorirt  Rcc.  ganz ; 
wenigstens  spricht  er  nirgends  von  Frleicliteningen,  ^e  die  Ausgabe  bie- 
tet und  übersieht  z.  B.  ganz,  dals  alle  erschwerende  Eigenthümlkhkeiten, 
z.  B.  die  für  den  Anfänger  störende  Auslassung  des  Pronomen  pers.  als 
Acc.  beim  InGn.  und  was  sonst  in  iigend  einer  Beziehung  befremden  kann, 
«x’klärt,  oder  durch  eine  Andeutung  erläutert  wird.  Diese  Anmerkungen 
sollen  allerdings  nicht  blos  den  Schüler  in  Stand  setzen,  sich  gründlich 
präpariren,  sondern  auch  den  Lehrer  eine  solche  Präparation  verlangen 
und  controlircn  zu  können.  Darum  ist  aber  der  Herausgeber  weit  ent- 
fernt, das  als  seine  Ansicht  zu  bekennen,  was  ihm  der  Rec.  unterschiebt, 
dafs  nämlich  der  Lehrer  nichts  weiter  zu  tliun  haben  soll,  als:  „nur  — 
dieses  nur  gehört  dem  Rec.  — das.  Aufschlagen  der  Orammatik,  das  Nach- 
schlagen  der  angeführten  Stellen,  die  Beantwortung  der  gestellten  Fruen 
zu  controliren  und  sie  nöthigenfalis  zu  corrigiren  und  zu  ergänzen.“  Das 
Geschäft  des  Lehrers  bleibt  dabei  in  der  Hauptsache  dasselbe  als  heim 
Gebrauche  jeder  andern  Ausgabe,  nur  mit  dem  Unterscliied,  dafs  er  auch 
bei  schwächeren  ScliUlem  mit  gröfsercr  Sicherheit  und  gröfserem  Recht 
über  Grammatisches,  über  Sinn  und  Zusammenhang  richtige  Antworten 
verlangen  darf. 

Ein  zweiter  Grund,  wesw^en  der  Rec.  die  Ausgabe  für  unzweckmä- 
fsig  hält,  ist,  weil  der  Schüler  über  mancherln  belehrt  werde,  „was  einer 
späteren  Unterriclitsstufe  Vorbehalten  oder  doch  dem  Lehrer  überlassen 
Ideibcn  sollte.“  Dahin  rechnet  er  den  Unterschied  von  ipte  und  ssi 
(Milt.  III.  ä.),  der  tempora  praeterita  im  Neben-  und  im  Hauptsätze 
(Ale.  VIII.  4.  Thras.  II.  6.),  über  die  contecutio  temporum  in  Folge- 
sätzen (Milt.  V.  5.,  w'O  nämlich  vom  Coni.  Perf.  nach  ut  die  Rede  ist, 
eine  Eigenthümlichkeit  des  Nepos,  die  fast  auf  jeder  Seite  wiederkchrt 
und  daher  nicht  wohl  uncrörtert  bleiben  konnte),  von  der  eonteeutio  t«m- 
porum  in  der  nratio  oUiqua  (Ale.  XI.  3.);  über  den  Unterschied  neben- 
und  untergeordneter  Participiaiconstructionen  (Them.  IV.  1.);  über  den 
Unterschied  von  et,  qut  und  atque  und  die  mangelnde  Verbindung  der 
Satzglieder  (Paus.  III.  2.  Asvndeton),  über  dos  Zeiigma  (Thras.  IV'.  1.) 
über  die  Anaphora  (Cim.  IV'.  3.).  Ich  glaube,  Rec.  hat  hiermit  ziemlich 
Alles  zusammengestellt,  was  den  Anschein  haben  kann,  als  ob  es  über 
die  Fassungskraft  eines  Quartaners  hinausgehe.  Erstens  nun  bilden  diese 
wenigen  Bemerkungen  einen  so  geringen  Theil  in  der  Masse  der  Anmer- 
kungen, dafs  sie  bei  der  Frage  über  Brauchbarkeit  oder  Unbrauchbarkeit 
des  Buches  kaum  ein  Moment  abgeben  können.  Zweitens  aber  kommt  es 
hiorl>ei  ganz  darauf  an,  w'as  von  der  Suche  und  wie  sic  gegeben  winL 
Dafs  man  z.  B.  zwei  Satzglieder  in  der  Regel  nicht  ohne  Verbindung 
nebeneinander  stellt,  mufs  schon  der  Quartaner  wissen.  Finden  sich  nun 
von  dieser  Kegel  so  zahlreiche  Abweicliungcn  wie  bei  Nepos,  so  ist  wohl 
nicht  unzweckmäfsig  und  geht  gewifs  nicht  über  den  intellectuellen  Ho- 
rizont dessen,  der  den  Nepos  liest,  hinaus,  wenn  man  ihm  sagt,  was  zu 
Paus.  III.  2.  bemerkt  ist:  „die  Satzglieder  stehen  hier  ohne  Verbindung 
neben  einander  (Asjrndeton)  damit  jedes  für  sich  um  so  nachdrücklicher 
hervortretc.“  Das  Wesentlichste  über  den  Unterschied  von  qui  voluit 
und  qui  volebat  kann  und  mufs  dem  Quartaner  gesagt  werden,  da  man 
schon  in  Quinta  auf  den  falschen  Gebramdi  des  imperfeefs  aufmerksam 
zu  machen  pflegt.  — Das  Wort  Zeugnia  klingt,  wenn  es  der  Rec.  so 
nackt  hinstellt,  freilich  sehr  gelehrt.  Hat  aber  der  Schüler  diu  Stelle 
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Tbni.  rV.  1.  amor  ettium  et  non  vi$  expretterat  (honoris  coronam) 
Tortich,  so  ist  es  wohl  in  der  Ordnung,  anzudeuten,  dafs  expresserat 
tat  zn  CM,  nicht  zu  amor  palst,  und  dafs  man  ihn  aufTordert,  das  pas- 
nde  VcriNim  zu  letzterem  aus  dem  Sinne  der  Stelle  zu  ergänzen.  Stiilst 
Mcä  nun  Jemand  an  dem  Terminus  Zeiigma,  so  mag  er  ihn  hei  Seite  las- 
Mi:  die  Sache  wird  er  schon  der  Uebersetzung  halber  nicht  ganz  Über- 
geben können.  Mag  nun  aber  auch  die  eine  oder  diu  andere  der  oben  genann- 
tes granunatiseben  Erscheinungen  nur  für  den  tüchtigsten  Quartaner  bc- 
iccboet  sein,  so  ist  diels  schwerlich  ein  Mangel  der  Ausgabe.  Uebrigens 

tke  ich,  es  giebt  nicht  leicht  eine  s^-ntactische  EigenthUmlichkeit,  zu 
die  ersten  Züge  nicht  bereits  in  Quarta  geli^entlich  — freilich  in  an- 
Form  — geboten  werden  können.  Doch  eben  an  der  Form, 
M der  Fassung  der  Anmerkungen  nimmt  der  Rec.  vielfach  Anstofs.  Frei- 
fieb  ist  mir  zweimal  das  Mort  „prägnant“  und  zweimal  der  Ausdruck 
nOMo  Gegensatz  inrolviren“  in  die  Feder  gekommen.  Der  Sinn  des 
ktzteren  wird  schwerlich  unverstanden  bleiben,  und  was  mit  „prägnant“ 
((■eint  ist,  ersieht  der  Schüler  wenigstens  Att.  1.  1.  aus  der  beigefug- 
hi  Paraphrase.  — M'as  Rec.  sonst  noch  als  unverständlich  für  den 
SebiUer  bervorhebt,  ist  der  Art,  dals  ‘ich  seinen  Tadel  nicht  verstehe. 
fUte  z.  B.  Fraef.  2.  die  Bemerkung  zu  lilterarum  f'raecarum ; ,.  inso- 
im  man  aus  der  Litteratur  eines  Volkes  seine  Sitten  und  sein  Leben 
kaneo  lernt“  wirklich  Schwierigkeiten  machen,  oder  sollte  ein  Quartaner 
ikbt  begreifen,  dafs  er  z.  B.  aus  dem  Cato  und  Atticus  einen  Theil 
Bäaiicbeo  Lel^a  und  Römischer  Sitten  kennen  lernt,  oder  sollte  er 
Piatf.  5.  die  Erklärung  von  ponuntur  durch  ducitntur,  kahenlur,  wie 
w^f'nu  nicht  verstehen,  wenn  er  auch  n^fVou  in  dieser  Beileutung  noch 
■dit  kennt! 

Anch  Unrichtigkeiten  hat  Rec.  in  den  Anmerkungen  gefunden.  Als 
■trirfatig  kann  ich  von  dem,  was  er  als  Belege  dafür  anführt,  nur  die 
Bemerkung  zu  llann.  VII.  4.  erkennen.  Hier  weifs  ich  nicht,  wie  mir 
&(«  Worte  entschlüpft  sind;  es  sollte  heifsen:  da  wird  eine  Handlung 
ih  Bh  der  Vollendung  einer  andern  Handlung  zugleich  eingetreten  dar- 
gMellt.  Was  die  Frage  Milt.  III.  4.  zu  iä  effici  puste  anlangt,  so  war 
läcfat  zn  sehen,  dals  sie  sich  auf  die  gewöhnliche  Lesart  el  effici  puste 
kenebt,  die  ich  erst  während  des  Drucks  mit  Klotz'  Conjectur  vertauschte, 
•bse  leider  jene  Frage  zu  streichen.  *)  Was  an  der  Anmerkung  zu  non 
itUlt  fort  Falsches  sein  soll,  ist  nicht  zu  sehen,  und  ich  kann  den  Rec. 
•sr  aal  Z.  p.  541.  verweisen,  wenn  er  die  so  einfache  Frage:  welche  an- 
der» Coostnirtion  verlangt  non  debilo  in  der  Bedeutung,  die  es  hier 
hat!  nicht  versteht.  Auch  das  Milt.  1.  2.  über  cum  i/uibitt  (iesogte  soll 
»sricfaiig  sein,  als  ob  es  mir  unbekannt  geblieben  wäre,  dafs  Nepos  cum 
■Xts  vor  dem  Rclativum  setzt. 

FemtT  tadelt  Rec.,  dafs  öfter  auf  eine  Stelle  verwiesen  winl,  wo  sich 
keine  Anmerkung  findet,  ohne  zu  scdien,  dafs  in  solchem  Falle  der  Text 
rdbsl  die  Erklärung  giobt.  Er  führt  dafür  l’raef.  4.  an,  wo  die  .\nmer- 
zu  tororeut  germannm  auf  Cim.  I.  2.  verweist,  weil  im  Cim.  die 
kkorte  todem  paire  nalas  die  nöthige  Erklärung  eiithalteu.  Ebenda  wird 
tn  eaiatores  Ale.  II.  2.  angezogen,  weil  hier  die  M'orte  ineitnie  adule- 

')  Kür  die,  welrhe  die  Aii»galjc  gelirAiirhcn , sei  noch  Ix  incrlu , d.ils  cs 
klilt  II.  4.  st.vU  „ebenso  die  folgenden  VN'ortc"  heifsen  miifs:  ,, ebenso  wie 
die  Worte  te-habere.  Dal.  IV.  1.  ist  die  Anmerkung  zu  cum  maxiinu 
tttiio  za  streichen.  .Ages.  I.  3.  schreibe  inan  in  der  Aninerkiing  hurum 
i/amilia)  statt  karum  {familiär um).  Milt.  VII.  3.  sind  die  Worte:  „das 
"Sece  ist  das  Gcwülinlichcie“  zu  streichen. 
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tceniui  amatm  t$t  a mullii  tnore  Oraecorum,  in  eil  a Soerale  ein  Bei- 
spiel geben  zu  dem  in  der  Pracf.  aligemein  auagesprocbenen  Satze. 

Was  den  Text  anlangt,  so  zählt  Rec.  zehn  Druckfehler  auf,  worun- 
ter so  geringfügige  Vers^en  sind  wie  Canemem  für  Caaneuum,  worun- 
ter er  selbst  itfulchri  (Dion.  X.  3.)  für  upuleri  rechnet  (s.  Roth.), 
fuhrt  dann  noch  einige  Lesarten  an,  die  er  (meist  mit  Klotz)  für  vor- 
züglicher erklärt,  als  die  von  mir  recipirten,  und  gründet  darauf  das  Ur- 
thal: „Wir  können  nach  diesen  Proböi  dem  Text  nicht  die  nötUge  Cer- 
rectheit  zugesteben.“  — Formen  wie  Salaminam,  Troexenam,  Ijeue&am 
sind  den  Ausgaben  von  Eckstein  und  Roth  entnommen.  Dasselbe 
gilt  von  der  Inconsequenz  in  der  Schreibart,  wie  Boeotii  neben  Boeotoi 
(nicht  neben  Boeoli),  quotieteumque  und  quotietcunque,  eonveniundi  uod 
eonrenienäi.  Tbeilweise  tbeilt  diese  Ungleiebmäfsigkeit  auch  die  neueste 
Textbearbeitung  von  Klotz,  der  z.  B.  Paus.  111.  3.  und  Ale.  IX.  ä 
conveniandi  schreibt,  aber  Dion.  IX.  3.  eoavenienili.  Nepos  und  andere 
Autoren  brauchen  die  ältere  und  die  spätere  Form  nebeneinander,  und 
dafs  „solche  Ungleichmälsigkeit  durch  cntscheklende  diplomatische  (vründe 
gerechtfertigt  ist‘‘,  konnte  Rec.  aus  Roth ’s  Ausgabe  allerdings  ersehen. 
Dafs  auch  der  Schüler  Etwas  davon  erfährt , wenn  er  es  üb^aupt  be- 
merkt, kann  wenigstens  nidit  sdiodeo;  vor  M^brauch  schützt  ihn  der 
Lehrer.  > . i 

In  den  Citaten  hat  Rec.  viele  unrichtige  Zahl«i  gefunden.  Die  Be- 
lege dafür  sind  aber  meistens  der  Art,  dafs  die  Pari^raphenzafal  um  eins 
differirt,  manchmal  nur  darum,  weil  das  zu  erklärende  Wort  an  der  ßrens- 
xeile  zweier  Paragraphen  steht.  Mir  ist  es  noch  selten  b^egnet,  dafs  ia 
solchem  Falle  meine  Schüler  die  betreffende  Stelle  nicht  gefunden  bätlea. 
Aehnlicb  verhält  es  sich  mit  den  Unrichtigkeiten  in  den  Citaten  aus  der 
Grammatik.  Von  dem,  was  Rec.  aus  der  Praef.  anführt,  Ueibi  nach  ge- 
nauer Ansicht  als  versehen  nur  übrig,  dafs  zu  conreniat  bei  richtig 
Paragraphen- Angabe  aus  Z.  nur  das  Cap.  nicht  rkbtig  angegeben  ist, 
und  zu  quippe  cnm  aus  Sch.  A.  Gr.  §.  101.  I.  9.  statt  §.  101.  9.  n 
citiren  war.  Wenn  aber  zu  omnia  mniorum  inatitulii  indieari  statt 
Z.  §.  452.  Sch.  §.  80.  3.  das  Citat  Z.  §.  457.  Sch.  §.  80.  5.  verlangt 
wird,  so  ist  hier  das  Versehen  auf  Seiten  des  Rec.  Denn  die  von  ihm 
angegebenen  Paragraphen  bandeln  von  dem  sogenannten  Abi.  der  Anse- 
hung (magnui  eloquentia).  Zumpt  und  Schulz  liaben  für  den  All. 
(des  Maises  und  Maisstabes)  bei  den  verbi»  iudieandi  keine  besondere 
Abtlieilung,  wie  sic  sich  z.  B.  bei  Kühner  und  Ellendt  findet,  es  war 
daher  auf  die  Paragraphen  zu  verweisen,  die  die  tdlgcraeine  Bestimmung 
eines  Abi.  des  Grundes  enthalten.  Auch  zu  dem  Abi.  tota  Graeeia  ist 
mein  Citat  Z.  §.  482.  Cap.  74.  14.  Anmerkung  ganz  richtig,  wofür  Bec. 
fälschlich  Cap.  74.  13.  verlangt.  Diu  Schuld,  warum  er  in  der  Graai- 
matik  das  Gesuchte  nicht  gefunden,  mag  also  wohl  öfter  an  ihm,  als  an 
dem  Citat  gelegen  haben. 

Diefs  wird  hinreichen,  darzutbun,  in  welcher  W'cise  Herr  Täuber 
sich  bemüht  hat,  das  oben  angedcuteto  Urtheil  zu  begründen,  und  waruoi 
ich  mich  zu  einer  Erwiederung  vcranlabt  sah. 

Brcitcubacb. 
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Wenn  die  Torstebende  Erwiederung  nur  die  abweichende  Anakfat  dee 
Umusgeben  über  die  Behandlung  seines  SchrifitstelierB  darlegte,  wenn 
M mir  die  Alt  und  Weise  der  Behandlung  an  einzelnea  Fällen  gegen 
dm  Ree.  m vertbeidigen  suchte,  ich  würde  nichts  zu  entgegnen  haben; 
denn  ich  könnte  erwarten,  daTs  der  I.eser  nicht  ohne  Weiteres  bestimmen, 
daii  der  speziell  sich  dafür  interessirende  Leser  genauer  prüfen 
and  nöthigenfalls  nur  mich  Ansicht  der  Kecension  selbst  sein  Urtheil  aW 
Him  würde.  Leider  aber  hält  sich  die  Erwriderung  nicht  ganz  in  den 
.^ranken  einer  ruhigen  und  besonnenen  Polemik;  sie  zeigt  an  mehreren 
Ülrilen  entschieden,  dafs  der  Herausgeber  selbst  dim  Streben  des  Rec.  da 
so  es  Noth  tbut  zu  berichtigen  — wie  mir  scheint  in  Ueberschätzung 
d«s  Wenbes  seiner  Ausgabe  — verkannt  bat.  Durch  die  Art,  wie  nicht 
Dor  die  meisten  der  geinaditen  Ausstellungen  zurückgewiesmi  oder  igno-> 
hrt  werden,  sondern  auch  der  Rec.  ohne  Grund  mancher  Unriditigkeitea 
asd  Uitsrerständnisse  bezichtigt  wird,  muTs  sie  eine  G^enerkiärusg  iiervor- 
nifes  und  rechtfertigen.  Diese  soll  indeis  nicht  Ansicht  gegen  Ansidit,  £r>i 
lilmag  gegen  Eriahning  binstellen,  sie  soll  nur  in  einzelnen  Ge«nb^er« 
Liiagni  meist  spezieller  Art  bestehen,  welche  der  bequemeren  Uebersicbt 
vegen  der  in  der  vorgedruckten  Erwiederung  beobachteten  Reibefolge  ent> 
i^mkeo  sollen. 

1 ) Dals  die  Wiederbolui^  der  Hinweisungen  auf  die  Grammatik  < und 

des  Autor  überflüssig  wäre,  habe  ich  nicht  gesagt;  eben  so  wenig,  dals 
dk  Rrgeln  mit  eignen  Worten  in  die  Anmerkui^en  batten  aufgenommen 
strdm  sollen.  Die  Worte  (S.  126.  der  Rec.)  sind  aus  dom  Zusammen- 
luge  beranagerissen  und  haben  in  diesem  einen  andern  Sinn.  Wenn  fer- 
wr  die  Lektüre  niebt  immer  mit  dem  Miitiades  beginnen  kann,  so  ge- 
Kbiebt  sie  doch  meist  in  einer  natürlichen  Reihefolge  und  es  mufs  jeden- 
hUs  diese  Aufeinanderfolge  auch  für  die  Anordnung  der  Anmerkungen 
imümmend  sein.  ' 

2)  DaCi  sich  auch  sachlidie  und  sinnerklärende  Anmerkungen  in  da 
Aingabe  vorflnden,  ist  keiuesweges  ,.ganz  ignorirt“,  sondern  es  wird  an- 
rrküoi  8.  126.  der  Rec.  in  «kn  Worten:  „Gleichwohl  verkennen  wür 
aidd'‘  u.  B.  w.  „Namentlich  ist  in  den  sachlichen  Erklärungen  fast  immer 
hn  richtiges  Mafs  eingehalten“  u,  s.  w.,  auch  S.  127.  ist  von  einer  Er- 
lerbtening,  welche  auch  diese  Ausgabe  bietet,  die  Rede.  Wenn  aber  der 
■Vnerkeanung  nicht  ebenso  viel  Raum,  wie  den  allerdings  zahlreichen  Aus* 
itdlungen  gestattet  wird,  so  liegt  der  Grund  davon  theils  in  der  Beschaf- 
frubeit  des  Buches,  tbeiis  in  der  Natur  der  Sache.  Ebensowenig  ist  über- 
leben, dafs  erschwerende  Eigenthümlicbkeiten  erklärt  oder  durch  eine  Aiv- 
dtatung  erläutert  sind,  nur  konnte  die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht, 
uichl  immer  gobilligt  werden.  Auf  diu  Bemerkung  über  die  Auslassung 
des  Pronomen  als  Acc.  beim  Inf.,  die  der  Verf.  beispielsweise  hervor-  i 
bebt,  ist  S.  127.  der  Rec.  im  letzten  Satze  der  Anmerkung  Rücksicht 
genommen. 

3)  Die  Ansicht  des  Herausgebers  über  die  Benutzung  seiner  Ausgabe 
ron  Seiten  des  Schülers  wie  auch  des  Lehrers  ist  S.  124.  der  Rec.,  wie 
kb  gUubo  sinngetreu  nach  der  Vorrede  der  Ausgabe  wie«lergegeben.  Dab 
das  Nur  dem  Rec.  gehöre,  deuten  die  nach  diesem  Wörtchen  gesetzten 
.^nftilirungszeiehen  an,  auch  modificircii  die  darauf  folgenden  AVorlo  den 
><uin  bedeutend.  Die  eignen  Worte  des  Herausgebers  aber  lauten  (Vorr. 

VIIL);  „Vieles,  was  der  Lehrer  erst  zu  erörtern  hatte,  brin^  der 
-Schüler,  durch  die  Anmerkungen  veraniafst,  bereits  mit  in  die  Kdasse 
und  WM  der  Leluer  noch  hmzuzufügen  für  gut  findet,  das  wird  vom 
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Schüler  um  so  sicherer  aufgofar«t,  Terstanden  und  belialten  werden,  je  ge- 
wissenhafter er  SU  Hause  den  Inhalt  der  Anmerkungen  benutzt  hat.“ 

4)  Was  die  Bemerkung  des  Recensenten  betrifft,  die  Ausgabe  enthalte 
Manches,  „was  einer  späteren  Unterrichtsstufc  rorbehalten  »der  doch 
dem  Lehrer  tiberlassen  bleiben  sollte“,  so  bat  der  Veif.  theils 
die  Ausstellung  (S.  125.  der  Rec.)  nicht  vollständig  in  ihrem  Zusammen- 
hänge wiedergegeben,  theils  auch  die  hier  besonders  hervorgehobenen  Worte 
des  Rec.  nicht  beachtet.  I)afs  z.  B.  der  Quartaner  auf  den  Unterschied 
von  Perf.  und  Imperf.  im  Hauptsatze,  auf  das  Perf.  Coni.  im  Folgesatae 
aufmerksam  zu  machen  ist,  wird  mir  nie  rinfallen  zu  bestreiten:  doch 
glaube  ich,  deigleichen  wird  durch  mündliche  Erklärung  deutlicher  A 
durch  Verweisungen  auf  Zumpt,  oder  gar  durch  Erörterungen  wie  die 
des  Herausgebers  zu  Milt.  5.  5.  oder  Ale.  8.  4.;  auf  diese  Erörterungen 
aber,  die  meines  Dafürhaltens  einem  Quartaner  kaum  falslich  sind,  vm 
meist  hei  der  Wiederkehr  dieser  Sprachersefamnungen  verwiesen.  — Es 
kommt  allerdings  darauf  an,  „was  von  der  Sache  und  wie  eie  gege- 
ben wird.“  1 

6)  Woraus  das  Versehen  des  Herausgebers  zu  Milt.  3.  4.  (id  ejßä 
po$$e)  zu  erklären  sei,  ist  jedem  Lehrer  einleuchtend,  der  einige  Bekannt- 
scliaft  mit  der  Textgestaltung  des  Nepos  hat,  aber  schwerlich  doch  dem 
Schüler.  Dafs  die  zu  non  dukilo  in  der  Praef.  gestellte  Frage  ira  Ans- 
druck  ungenau,  dafs  der  Ausdruck  „verlangt“  in  jener  Verbindung  niefat 
logisch  ist  und  durch  eine  andere  Wendung  zu  ersetzen  war,  würde  kh 
nicht  urgirt  haben,  wenn  nicht  gerade  zu  Anfänge  des  Buches  eine  On- 
genauigkeit  dieser  Art  mehr  auflallen  raüfste.  D^s  übrigens  bei  non  in~ 
Mio  die  bei  Nepos  übliche  Konstniktion  auch  sonst  bei  klassischen  An- 
toren vorkommt,  wufste  der  Herausgeber  aus  Dätine's  Anmerkui^^ 
und  Rincke's  Prolegg.  bei  Roth  S.  148.  Was  sonst  noch  von  den 
S.  125.  der  Rec.  ausgesprochenen  Rügen  in  der  Erwiederung  angeführt  und 
nicht  angeführt  wird,  mag  ich  nicht  wiederholen. 

6)  Wenn  Rec.  an  dem  Citiren  solcher  Stellen,  zu  denen  sich  keiae 
Anmerkung  findet,  Anstofs  nahm,  so  ist  der  Grund  davon  (nadi  S.  126. 
der  Rec.)  ein  anderer,  als  ihn  die  Darstellung  des  Verfassers  zu  erken- 
nen gieht. 

7 ) Das  ürtheil  dafs  dem  Texte  nicht  die  nöthige  Korrektheit  zugesfan- 
den  werden  könne,  gründet  sich  nicht  allein  auf  die  verhaltnifsmäGiig  nicht 
gerade  zahlreichen  Druckfehler,  sondern  ebenso  auf  die  häufig  bemerkte 
Inconsequenz  im  Orthographischen.  Dafs  bei  einer  Schulausgabe  des  Ne- 
pos ein  anderes  Verfahren  beobachtet  werden  mufs,  als  bei  einer  soge- 
nannten kriti.schen,  dafs  hier  möglichste  Gleiclimäfsigkeit  herrschen  mufs, 
diese  Ansicht  kann  lü-c.  dem  Herausgeber  gegenüber  nicht  aiifgebeti. 
Wenn  aber  der  Herausgeber  meint,  dafs  Rec.  nur  zehn  Druckfehler  asf- 
gezählt  habe,  so  glaubt  letzterer  auch  diejenigen  Lesarten  unter  dieselbe 
Kategorie  bringen  zu  müssen,  die  zwar  kritischen  Ausgaben  entnommen, 
aber  offenbare  Depravationen  der  Alwchreiber  sind.  Halt  dagegen  der 
Herausgeber  z.  B.  Cim.  2.  5.  Cyprum  statt  Sryrnm  fiir  äclit,  wUl  er 
wirklich  ein  V'ersehen  des  Autors  und  nicht  des  Abschreibers  annoliroen, 
so  mufste  er  in  der  Anmerkung  davon  reden,  wie  Cim.  2.  3.  ein  Ver- 
sehen des  Nepos  berichtigt  wird.  Und  wie  will  er  Chabr.  I.  3.  die  ven 
ihm  aufgenommenc  Lesart  der  Handschrifien  cum  ctseal  adepti  erklären, 
während  doch  allein  die  längst  recipirte  Konjektur  quibiit  einen  riciiligeo 
Sinn  giebt. 

8)  Die  unricliligen  Zahlen  in  den  C'italen  erschweren  gewifs  dem  Schü- 
ler die  Arbeit,  wenn  dieselben  auch,  wo  sie  sich  auf  den  Autor  selbst 
beziehen,  die  K.ipitel  richtig  und  nur  die  Paragraphen  mitunter  falsdi  an- 
geben. Dennoch  tliiit  dergleichen,  ubi  plara  nilenl , der  Brauchbarkeit 
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mtt  Buches  our  wenig  Eintrag  und  cs  wäre  unbillig,  dies  dem  Ileraus- 
xur  Last  zu  legen.  Aber  wenn  derselbe  ungenaue  Citatc  aus  einer 
Mderen  Ausgabe  ohne  die  nöthigen  Verbesserungen  beibehaltcn,  wenn  er 
Mache  Bemerkungen  Däbnc's  aufgenommen  hat,  ohne  sic  seinem 
Texte  und  seinen  Anmerkungen  anzupassen,  so  gestaltet  sieb  doch  die 
Sache  etwas  anders  und  es  ist  hier  eine  Rüge  gewifs  nicht  unverdient.  — 
Dach  der  Verf.  der  Erwiederung  hebt  zwei  Steilen  aus  der  Praef.  hervor,  an 
tmat  sein  richtiges  Citat  vom  Rec.  durch  ein  falsches  ersetzt  worden 
•ei.  Was  das  eine  betrifft,  so  bekennt  Rec.,  dafs  das  Citat  Praef.  zu 
Ms  Graecia  aus  Zumpt  richtig  war.  Er  konnte  nämlich  bei  Abfa.ssung 
der  Becension  nur  die  achte  Ausgabe  der  Ziinipt'schcn  Grammatik  benuz- 
as  uad  änderte  nach  dieser  das  Citat ; die  vom  Herausgeber  zu  (irunde 
neunte  Ausgabe,  die  in  der  Zahl  und  Ordnung  der  Paragraphen 
wenig  von  jener  differirt,  aber  gerade  in  dem  betreffenden  Kapitel 
■ den  >'ummcm  der  Abschnitte  von  der  älteren  abweicht,  konnte  er  erst 
ifiter  einseben  und  vergleichen  und  hat  bei  der  ihm  zugekommenen  Cor- 
reklur  die  Stelle  zu  streichen  vergessen.  ')  Aber  dies  ist  nach  seinem 
Difiirballen  auch  das  Einzige,  worin  er  gegen  den  Herausgeber  im  Un- 
mht  ist  Uenn  dab  in  der  Berichtigung  des  Cilats  zu  den  Worten  Praef.  3. 
Mtanun  iattilutis  iudicari  das  Versehen  auf  seiner  .Seite  sein  sollte, 
kas  er  nach  nochmaliger  Vergleicliung  der  betreffenden  Paragraphen  nicht 
aigebea  und  glaubt.  Jeder  werde  ihm  Recht  geben,  der  diese  Abscimilto 
iiZumpt  und  Schulz  naclisiebt  Beide  Grammatiken  nämlich  haben 
alndii^  (lir  den  Ablativus  des  Maises  oder  Mabstabes  bei  den  rerbit 
mUnndi  keine  iH'sondere  Abtbeilung,  aber  die  angerübrten  Beispiele  zei- 
r».  dab  sie  ihn  nicht  unter  die  weilschicblige  Kategorie  des  Ablal.  cau- 
«skringen,  sondern  mit  dem  Abi.  derAnseliung  und  näheren  Be- 
iiisisiung  zusammentassen.  Schulz  Gr.  §.  SO.  5.  und  A.  Gr.  §.  80.  6. 
ftkrt  gerade  hier  das  Beispiel  aus  Attic.  14.  3.  an:  Allicut  utuin  pe- 
OMÜe-ralioat  metiri  tolitut,  Dafs  eine  andere  Auffassung  möglich  ist, 
nI  krineswege«  bestritten  werden,  aber  da  der  Herausgeber  jene  Ciraro- 
•aiiken  zu  Grunde  legt  und  sich  gewifs  auch  zu  den  Lehrern  bekennt, 
..wriche  auf  eine  bestimmte  Fassung  der  Regel  hallen,  wie  sie  gerade  in 
da  nngetubrten  Grammatik  gegeben  bt  “,  so  miifste  ihn  eine  genauere 
Bcschtung  der  von  Schulz  1. 1.  und  von  Zumpt  g.  437.  augeruhrlen  Bei- 
darauf  hinfubren,  dafs  die  Verbesserung  des  Rec.  richtig  war.  Da- 
sidi  aübte  er  nicht  nur  Att.  1.  I.  sondern  auch  Eum.  I.  1.  zu  virlule 
»rtimtr.  Paus.  3.  7.  zu  tutpicioiiibiti  iudicari,  Ages.  3.  6.  zu  outnium 
tfintue,  Timol.  1.  I.  zu  oiiinium  iudicio  und  gewifs  noch  au  andern 
•krlkn  sein  Citat  berichtigen,  und  anderseits  Paus.  3.  4.  zu  more  illo- 
UM,  Ale.  i.  ‘l.  zu  mort  Uraecorum,  cf.  Hat.  10.  1.  und  sonst,  nicht 
•sf  die  vom  Abt.  cau$ae,  somlern  auf  die  vom  Abi.  mudi  handelnden  Ab- 
Kkaitle  der  Grammatik  verweisen. 

Ub  die  zum  Anfänge  und  zum  Schlub  der  Erwiederung  dem  Rec.  gc> 
Mxbten  Vorwürfe  noch  haften  bleiben,  mufs  ich  nunmehr  dem  Urtheil 
dss  Lesers  überlassen. 

Täuber. 


*)  L JaltTgang  Heft  4.  dicker  Zcilscl.r.  S.  127.  Z.  C.  v.  u.  Iiiutcr  (jlrac~ 
'dt]  ■Dd  di«  Worte:  „ lie*  Z.  — Cap.  74.  13.;  sA.“  zu  streichen  (ss 
'«trt  fl»). 
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rate,  bei  der  Uebersetzniig  ans  dem  Griechisefaeii  mid  bei  der  Fianzöii- 
acben  Arbeit,  kein  Abiturient  das  Zimmer  verlassen  darf,  die  er  mit  der 
Prüfungs-Arbeit  im  Entwurf  und  in  der  Keinschriß  vollstäiidig  fertig  ist; 
während  ferner  die  Bearbeitung  der  mathematiseben  Aufgaben  so  eiozu- 
richten  ist,  dals  in  den  «raten  zwei  Stunden  zwei  Au%aben  vollsüindjg 
bearbeitet  werden,  und  nach  einer  TiertelstUndigcn  Panse,  für  die  beiden 
andern  mathematischen  Aufgaben  die  Themata  mitgetheiit  und  wiedo'  in 
zwei  Stunden  behandelt  werden,  ist  an  den  beiden  Vormittagen,  wo  der 
Deutsche  und  I,ateiniscbe  Aufsatz  zu  bearbeiten  ist,  folgendes  Verfahren 
zu  beobachten.  Die  hier  eintretende  Erholunn  - Pause  darf  für  fcrioeo 
Abiturienten  vor  dem  Verlauf  von  drei  Stunden  cintreten,  und  ebenso 
ein  Hinausguhen  auch  des  Einzelnen  nicht  gestattet  werden;  ist  jene  Zeit 
herangekommen,  so  werden  sämmtlichc  Abiturienten  für  eine  Viertelstunde 
auf  den  Sebulhof  entlassen,  auf  den  Entwfirfen  aber  und  eventuell  auf 
der  Reinschrift,  die  Stelle,  bis  zu  welcher  jeder  gekommen,  mit  dem  Vidi 
des  Lehrers  bezeichnet.  Derselbe  vcrläist  gluicli&lls  (auf  10  Minuten) 
das  Zimmer,  nachdem  der  Dircctor  herbeigekommen  ist,  um  das  Klas- 
senzimmer sicher  (auch  in  Betreff  der  Fenster)  verschliefsen  zu  lassen 
oder,  wenn  dasselbe  ohne  nähere  Aufsicht  dem  Verkehr  nicht  entzogen 
werden  kann,  his  zum  Wiederbeginn  des  Arbeiteos  in  demselben  zu  ver- 
weilen. Der  die  Aufsicht  wieder  Ubeniehmendo  Lehrer  wird  sich  über- 
zeugen, ob  nicht  etwa  während  des  Fortarbeitens  nach  der  Pause  bedeu- 
tende Zusätze  zum  Entwurf  oder  zu  den  bereits  angefertigten  TheUen  der 
Reinschrift  gemacht  worden,  und  (wie  er  bei  dem  Beginne  der  Arbeiten 
die  gesetzlich  gestatteten  llilfsmiUei,  l.esika  und  mathematische  Tafeln 
g<mau  untersuchte,  um  dem  Gebrauche  von  Tabeiien,  Phrasen  und  For- 
meln Torzubeugen)  auch  jetzt  darauf  sehen,  dafs  keine  Zettel,  Hefte  oder 
Bücher  angewendet  werden  und  daiis  unter  den  Arbeitenden  keine  Mil- 
tbeilungen Statt  finden.  Es  ist  überhauut.  darauf  zu  halten,  dais  die  Abi- 
turienten nur  auf  ganzen  gebrochenen  Bogen  achreiben,  so  dals  auch  xu 
den  Diathcroatisdien  Figuren,  ganze  Bogen  für  den  Entwurf  sowohl,  als 
wo  sie  nicht  am  Rande  Platz  haben,  für  die  Reinsrlirift  angewendet  wer- 
den, (wodurch  natürlich  niclit  eine  ungewöhnliche  Uröfse  der  Figuren  be- 
dingt wird,  die  vielmehr  verdächtig  erscheinen  müfste).  Wir  bemerken 
endlich,  dafs  für  die  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  nur  Tests  ohne 
Noten,  sowie  ohne  Ueber-  und  Bciscbriflen,  in  Anwendung  komineD 
dürfen. 

Die  Bibliothek  der  Anstalt  mufs  soviel  solcher  Exemplare  der  gang- 
barsten Schrirtstellcr  bereit  halten,  dafs  sie  bei  Mittheilung  des  Tbenuu 
den  Abiturienten  vertheilt  werden  und  diese  nicht  vorher  aufgefordert  wer- 
den dürfen,  einen  oder  zwei  bestimmte  Schriftstellm'  für  die  schriftiiebe 
Arbeit  mitzubringen.  Insbesondere  sind  die  Abiturienten  schon  vor  dew 
Beginn  der  schriftlichen  Prüfung  dahin  anzuweisen,  dafs  die  Einlrifiing 
zu  dem  Deutschen  und  zu  dem  Lateinischen  Aufsatz  nicht  mehr  als  da« 
Seite  des  (gebrochenen)  Bogens  einnebmc,  da  die  Erfahrung  nur  zu  oft 
gelehrt  hat,  dab  in  den  Einleitungen  auswendig  gelernte  Stellen  und  sll- 
gemeine  Declamationen  der  Ueberdenkung  und  Bearbeitung  des  Tbeoui 
selbst  den  gröbten  Eintrag  thun. 

F^s  wird  uns  erfreulich  sein,  wenn  die  Abiturienten  bei  dem  Latdni- 
sclicn  Aufsatz  dem  Gebrauch  des  Wörterbuclies  entsagen,  was  jedesmal 
auf  dein  Aufsätze  oben,  neben  dem  Namen  zu  bemerken  bleibt 

Es  liegt  im  Wesen  des  Lateinischen  Extemporale,  dob  zu  demselb«» 
ein  Wörterbuch  niclit  mitgebracht  oder  überhaupt  benutzt  wmden  darf 
Diejenigen  einzelnen  Lateinbcben  (oderFranzösisdien)  Worte,  welche  etwa 
nach  der  Absicht  des  die  Aufgabe  stellenden  Lehrers  für  das  I-ateisiseh« 
Extemporale  (oder  das  Französisdie  Exerdlium)  den  Abiturienten  mitg«- 
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dwflt  iroden  solko,  damit  sie  die  in  Rede  stehende  Wendung  nicht  ver* 
frUen,  find  in  dem  deutschen  Teste  (der  den  Abitorienten-Arbeiten  bei- 
nim  Ueibt)  an  den  betreffenden  Stellen  einzutragen. 

Es  fmtebt  sich  von  selbt,  dals  an  das  Thema  selbst  und  an  die  Be- 
iftiritaBg  desselben  im  Entwurf  oder  in  der  Reinschrift  der  Lehrer  keine 
.tsdeutuiigea  für  die  Abiturienten  zu  gel>en  hat.  Dagegen  ist  darauf  zu 
hihm,  dab  die  Themata  nicht  zu  schwer,  an  sich  klar  und  — was  na- 
■Koilieb  für  die  mathematischen  Au%aben  gilt  — ohne  besondere  Winke 
Dsf  femliegende  Combinationen  oder  Reminiscenzen  — vollkommen  ver- 
aniidi  sind. 

i)  Das  Protokoll  über  die  Fertigung  der  schriftlichen  Arbeiten  ist  von 
dm  btaafsichtigenden  Lehrer  noch  an  demselben  Tage,  mit  den  nöthigen 
Btaskuogeo  über  die  Beobachtung  der  Vorschriften  des  Reglements  und 
br  Uer  gegebenen  Anordnungen  zu  fertigen  und  dem  Director  zu  fiber- 
pbes,  am  Schluss«  des  (ianzen  seine  etwanigen  Bemerkungen  oder 
Mxh  Dur  sein  Vidi  aufzuzeichnen  hat  — Dieses  Protokoll  ist  den  für 
fc  Mitglieder  der  Kommission  in  Umlauf  zu  setzenden  und  dann  dein 
Kommissarius  zu  übersendenden  oder  nach  dessen  Verlangen  für 
ki  ödzubewabrenden  schriftlicben  Arbeiten  beizufügen. 

In  Betreff  der  dem  Königl.  Kommissarius  vorzulegenden  KIamen-Ar> 
kkea  der  Abiturienten  bleibt  es  bei  den  frühem  Einrichtungen. 

6)  Zo  §.  21.  Wegen  der  hier  erforderten,  in  ihrer  Wichtigkeit  nicht 
n nrkenoeoden  Ajiwesenbeit  auch  deijenigen  Lehrer,  die  nicht  zur  Kom- 
Bimso  geboren,  bei  der  mündlichen  Prüfung  beziehen  wir  uns  auf  die 
^Btiomung  des  Hoben  Ministerii  vom  29.  Januar  1835.:  ,,Bei  gröfseren 
%asasien,  wo  die  Prüfung  vier  und  sechs  Tage  dauert,  soll  die  Theil- 
iskmt  der  Lehrer  der  Sezta  bis  zur  Tertia  einschliefslich  an  der  Prüfung 
■at  iotofem  Statt  ünden  können,  als  es  ihnen  bei  Abhaltung  ihrer  Schul- 
ibndra  sii^lich  Ist“  — Techniidie  Lehrer  der  (iymnasien  sind  der  Prü- 
kag  beizuwohnen,  nicht  gehalten.  Da,  wo  nicht  etwa  die  Lokalität  es 
mWetet  oder  besondere  Umstände  es  widerratben,  wollen  wir  gestatten, 
ük  diejenigm  Primaner,  weiche  bereits  ein  Jahr  in  der  Klasse  verwei- 
ka.  der  mündlichen  Prüfung  als  Zuhörer  beiwohnen.  Wer  von  ihnen  je* 
dwb  den  Versuch  des  ZuflUstems  macht  oder  sonst  lästig  wird , ist  so- 
fort zu  entfernen. 

<)  Zu  §.  22.  Vor  dem  Eintritt  der  mündlichen  Prüfung  sind  die 
.Vbitanenten  besonders  aber  daran  zu  erinnern,  dafs  Versuche  des  Zu- 
tütens  u.  s.  w.  nicht  werden  geduldet  werden,  und  ein  übles  Vorurtheil 
kthiaden  müssen.  Der  Tisch,  welcher  etwa  vor  den  Abiturienten  steht, 
kt  rvo  Bücbero  und  Heften  frei  zu  halten.  Das  zum  Uebersetzen  vor- 
Bdtgnde  Buch  inufs  von  derselben  Beschaffenheit  sein,  wie  der  oben  (4) 
ki  Gelegenheit  der  Griechischen  Uebersetzung  erwähnte  Text.  Wird  ge- 
eärndit,  dafs  jeder  Abiturient  ein  Exemplar  bei  dem  Uebersetzen  benutze, 
M dad  jedem  verschiedene  Stellen  vorzulegen,  damit  nicht  der  später  Her- 
uknswieode  im  Vortheil  vor  dem  Vorgänger  stehe. 

Biae  vorhandene  hinreichende  Anzahl  von  Exemplaren  fiir  die  Mit- 
|lir4er  der  Prüfungs-Kommission  wird  die  lehhafllc  Theilnahme  an  der 
Büuüichen  Prüfung  und  daher  auch  die  sichere  Beurtheilung  des  Gelei- 
•Wta  befördern. 

Wir  fordern  die  Herren  Gymnasial -Directoren  auf,  dafür  zu  sorgen, 
^ bei  den  Prüfni^n  nach  vorstehenden  Bestimmungen  verfahren  werde. 

Königsberg,  den  10.  Februar  1847. 

Königl.  Provincial  - Schul  - Kollegium, 
(gez.)  Boetticher. 


r.  d,  67«iiu!slire»n.  II.  3. 
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II.  Mecklenburg. 

Verfügnng  für  das  (<ymnasium  zu  Friedland  in  Mecklenbui^ 
vom  Patronate  daselbst  unter  dem  3.  November  1845. 
erlassen.  ') 

§.  I.  Die  Stellung  des  Dirertors  zum  Gymnasium  und  den  daran 
angestellten  Lehrern  ist  eine  zwiefache.  Einmal  niimlicb  ist  er  Lebtet  an 
der  Schule  und  insofern  den  übrigen  Lehrern  als  primm  inUr  ptm 
gleich.  Sodann  ist  er  aber  aucli  Vorsteher  des  Gymnasiums  und  als  sol- 
cher Vorgesetzter  der  andern  Lehrer,  indem  ihm  die  unmitteibare  LeÜung 
der  ganzen  Anstalt  und  die  nächste  und  specielle  Verpflichtung  obhegt, 
für  das  Gedeihen  und  die  innere  Tüchtigkeit  derseiben  zu  sorgen. 

§.  2.  Der  Direefor  hat  das  Recht,  die  l.chrer  so  oft,  als  er  et  iF 
thig  findet,  zu  Conferenzen,  deren  Anordnung  lediglich  von  seinem  E(- 
messen  abhängt,  und  deren  Beiwobnung  sich  Niemand  entziehen  darf,  n 
versammeln.  Diese  Conferenzen,  in  denen  der  Director  den  Vorsitz  fiäut) 
sind  zur  Besprechung  und  Beratbung  von  Allem  zu  benutzen,  was  zur 
Förderung  des  Wohles  der  Schule  gereicht  und  das  innere  Schulleben  be 
triflt.  Namentlich  also  werden  die  hauptsächlichsten  G^cnstände  <kt 
Verhandlungen  sein:  der  unter  den  Schülern  herrschende  wist,  das  Bs- 
tragen  und  die  Bildungsstufe  ganzer  Klassen  und  einzelner  Schüler,  D» 
ciplin,  Methodik,  Lehrbücher  und  Lehrmittel,  Censuren,  VerseUuiga 
u.  s.  w.  Zugleich  giebt  der  Director  durch  die  Conferenzen  den  eüad- 
nen  Lehrern  Gelegenheit,  ihre  Wünsche  in  Beziehung  auf  den  Lcctk»- 
plan  und  auf  das  Examen  auszusprechen. 

Es  haben  diese  Conferenzen  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Dirtden 
zu  den  Lehrern  allemal  nur  die  Natur  einer  beratheuden  Versammitug- 
Datier  entschehiet  Abstimmung  oder  Stimmenmehrheit  nicht,  sondern  dff 
Director  verfligt,  wenn  keine  löinigung  Statt  findet,  eventuell  nach  an- 
nem  eigenen  pflichtgemäisen  Ermessen,  sofern  er  selbst  es  nicht  voriielä, 
in  deiglcichen  streitigen  Fällen  zuvor  an  das  Patronat  oder  beziehaiga- 
weise  an  das  Scholarchat,  zu  berichten,  wenn  die  Wichtigkeit  der 
ihm  solches  erforderlich  erscheinen  lassen  sollte. 

Uebrigens  sind  die  Lehrer  verpflichtet,  dem  Director  auch  auf»«  der 
Conferenz  bedeutendere  Disciplinarfällo  mitzuthcHen,  und  es  bleibt  dm 
Ermessen  des  Directors  überlassen,  ob  er  den  einzelnen  Fall  zur 
sprochuog  in  der  Conferenz  für  gemgoet  hält  oder  nicht. 

§.  3.  Bald  nach  dem  Schlüsse  des  Semesters  wird  der  Lecüonspl» 
vom  Director  entworfen,  indem  er  dabei  die  etwanigen  Wünsche  der 
rer  möglichst  berücksichtigt,  überhaupt  aber  nach  bester  Einsicht  und  wie 
es  dem  Wohic  der  Anstalt  am  zuträglichsten,  dabei  verfährt.  Jede  Alt- 
wcichung  von  der  festgcstellton  Ordnung  der  Stunden  bedarf  der  Genet- 
migung  des  Directors,  und  etwanige  Aenderungen,  welche  den  LelirpUe 
selbat  alteriren,  der  von  dem  Director  einzuboIcMien  Genehiniguig  des 
Scbolarchats. 

§.  4.  Kein  Lehrer  darf  willkürlich  die  ihm  übertragenen  Getcb'afte 
und  ihm  obliegenden  Verpfliditimgen  ablehnen  oder  einem  andern  Gellcg«' 


')  Da  jetzt  die  AbfauaDg  einer  neuen  Schulordnung  in  Auuicht  siebt,  X' 
wäre  es  wünschcnswcrlh,  über  obige  Verfügung  auch  das  Urtheil  auswäi'ise' 
Sachkenner  zu  vernehmen. 
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ukrtagen.  Ist  er  aber  durch  Krankheit,  oder  sonstige  dringende  Ver* 
islMning«i  abgehalten,  seinen  Obliegenheiten  nachzukommen,  so  hat  er 
iimfulm  persönlich  oder  schriftlich  , dem  Director  davon  Anzeige  zu 
oariiea,  welchem  es  dann  zustebt,  w^en  der  Elrsetzung  der  eintretenden 
Vaanz  die  erforderliche  Vertretung  und  Einrichtung  anzuordnen.  So 
vir  der  Director  auch  hier  mit  aller  Berücksichtigung  der  dem  einzelnen 
Lcbrer  schon  obliegenden  amtlichen  Verpflichtungen  verfahren  wird,  so 
kffin  auf  der  andern  Seite  doch  auch  keiner  der  Lehrer  sich  der  ihm  über- 
tngeaeo  Vertretung  eines  Collegen  entziehen. 

5.  Beschwerden  von  Schülern,  oder  deren  Vertretern,  gegen  den 
Uiw,  ist  der  Director  befugt,  anzunehmen  und  mit  pädagogischer  Be- 
ritkiicirtigung  des  Verhältnisses  zwischen  Lehrer  und  Schüler  zu  unter- 
NchcB  und  auf  geeignete  Weise  zu  erledigen. 

|i  S.  Dispensationen  von  einzelnen  Discipliiien  ertheilt  der  Director; 
lack  darf  dies  nur  mit  grofser  Einschränkung  geschehen,  und  Krankheits- 
fih  etwa  aussenonunen,  in  der  Regel  nie  in  der  Art,  dafs  während  der 
Wpigtbenea  Stunden  ein  Lehrer  gar  keinen  Unterricht  bat,  indem  da- 
mh  Unordnung  entsteht  und  die  Disciplin  verdorben  wird.  Der  betref- 
WsJüassenlebrer  wird  von  einer  solchen  erthcilten  Dispensation  durch 
ki  Skeetor  in  Kenntaifs  gesetzt. 

^7.  Da  bei  dem  Gymnasio  die  Einrichtung  besteht,  dafs  den  von 
dai  Direetor  abzufassenden  jährlichen  Programmen,  wodurch  zu  den  öf- 
ksdahn  Eiamen  eingeladen  und  von  dem  Zustande  der  Sqhule  Nach- 
liAt  gegeben  wird,  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  hinzugefugt  wird,  so 
M die  studirten  Lehrer  zur  Abfassung  einer  solchen  Abhandlung^,  so 
ift  lie  die,  in  diesem  Jahre  von  dem  Director  wieder  eröflhete  Reihe 
Mit,  verpflichtet.  Der  Turnus  trifit  übrigens  nur  die  regelmäfsigen  Exa- 
M-Pro^mme;  Einladungen  zu  aufserordentlichen  Schulfeierlichkeiten 
■d  Fest-Programme  anderer  Art  stehen  im  Belieben  des  Dircctors,  wenn 
(tdae  besondere  Patronats-Bestimmung  gegeben  wird. 

§.  8.  Glaubt  ein  Lehrer  einen  gerechten  Grund  zur  Beschwerde  über 
dm  Director  zu  haben,  entweder  wegen  einer  inhumanen  oder  ungerech- 
fcs  Behandlung,  oder  wegen  Verletzung  oder  Ueberschreitung  seiner  amt- 
Ithe«  Befugnisse,  so  hat  derselbe  sich  diescrhalb  an  uns  vermittelst  einer 
■brifUirben  Eingabe  zu  wenden,  und  seine  Beschwerden  in  einer  ange- 
■|mmen  Weise  vorzubringen,  worauf  denn  nach  erfordertem  Bericht  des 
IWtors  das  Erforderliche  verfügt  werden  soll. 

|.  9.  Die  Methode  d.  b.  die  Art,  wie  sie  unterrichten  wollen,  bleibt 
falcbrem  überlassen,  und  sie  verfahren  dabei  ganz  nach  ihrer  besten 
Wmzengung;  jedoch  darf  sie  nicht  dem  Lehrplane  zuwider  sein  oder 
«I  bestehende  Unterrichtssystem  stören,  damit  die  Einheit  des  Unterrichts 
^msier  nicht  leide.  Neue  Lehrbücher  können  nur  mit  Zustimmung  des 
flirectors  nach  zuvor  von  ihm  cingeholter  Genehmigung  des  Scholarchats, 
*'H*b*brt  werden. 

|M0.  Die  Verfügung  von  Strafen  gegen  die  Schüler  betreflend, 

s)  die  Verweisung  von  der  Schule,  sowohl  in  der  Form  der  sebimpf- 
Relegation,  als  des  gegen  den  Bcthciligfen  auszusprechenden  Con- 
abeundi  nur  nach  vorhergegangener  Conferenzberathung  vom  Direc- 
•or  beschlossen  werden.  Vor  ihrer  Ausführung  ist  jedoch  von  dem  Di- 
1*^  über  diese  beschlossene  Strafe  und  deren  Veranlassung  schriftlich, 

enten  Falle  an  das  Patronat , im  letztem  an  das  Scholarchat  zu  bc- 
tidilen,  und  die  Bestätigung  dieser  rcspectiven  Behörden  zu  erwirken.  Es 
^Wcht  sich  inzwischen,  dafs  dem  Director  das  Recht  der  sofortigen  Sus- 
des  Schülers  zusteht. 

b)  Schläge  müssen  ira  Allgemeinen  nur  selten  als  Strafe  angewandt 
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werden,  und  dürfen  dieselben  nur  durch  den  Director,  in  besondem  PB- 
en  nach  Anhörung  der  Conferenz,  verhängt  werden.  — In  Prima  und 
Secunda  dürfen  körperliche  Züchtigungen  überhaupt  nicht  statiflndeo,  in 
den  beiden  untersten  Klassen  dagegen  ist  eine  mäfsige  Züchtigung,  die 
sofort  dem  Vergehen  folgt,  wo  solches  erspriefslich  scheint,  dem  einiei- 
nen  i.ehrer  gestattet;  in  Tertia  wird  solches  nur  in  seltenen  Fällen  als 
eine  Ausnahme  von  der  Regel  stattfinden.  Dabei  wird  jedoch  vorausge- 
setzt, dafs  die  Vollziehung  dieser  Strafe  nicht  in  leidcnscbaftlicber  Auf- 
regung erfolge,  und  dafs  dem  Director  spätestens  am  folgenden  Tage  die 
Anzeige  davon  gemacht  werde. 

c)  Karzer  - Strafe  tritt  nur  iiir  Prima  ein,  unter  der  eingeliibrten  Be- 
stimmung, dafs  der  dreimal  damit  Belegte  eo  ipto  aufhört,  der  Schule  an- 
zugehüren.  Die  Einsperrung  und  das  Nachsitzen  treten  von  Secunda  an 
ein  und  hängt  für  Secunda  vom  Ermessen  des  Directors,  in  der  Regel 
nach  vorgängiger  Berathiing  in  der  Conferenz,  wie  Einspemmg  überfaaupl 
ab;  das  Naebsitzen  in  den  drei  untern  Klassen  kann  auch  von  dem  eiu- 
zelnen  Lehrer  verfügt  werden,  unter  der  Voraussetzung  der  gehörig«  Be- 
aufsichtigung des  so  bestraften  Schülers. 

d)  Die  Anwendung  der  sonstigen  in  der  Schule  gebräudilichen  Strafen 
bleibt  im  Allgemeinen  den  Lehrern  überlassen , auch  sind  nicht  für  ein- 
zelne Vergehen  feste,  jedesmal  nothwendig  zu  verhängende  Strafen  zu 
bestimmen,  sondern  der  Lehrer  verfährt  dabei  unter  Berücksiditigung  der 
Individualität  der  Schüler,  nach  seiner  besten  pädagogischen  Einsicht. 
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Fcrmlachte  Haclirlctaten  filier  Gymnasien  nnd 
Scbol  wesen. 


I. 

Statistik  der  Gymnasien  und  Progymnasien  der  Provinz 
Preufsen. 


Die  Provinz  Preuben  (d.  i.  Ost-  und  W'cstprcufsen  und  Littliaiicn ) 
ntUIt  vierzehn  Gymnasien  und  drei  Progymnasien,  die  unter  dem  Königl. 
Pravindal-Schul'Kollegium  zu  Königsberg  sichen,  dessen  Chef  der  Ober- 
J*«e«leBt  Dr.  Bötticher,  dessen  Mitglieder  der  Provincial - Schulrath 
Profenor  Dr.  I.ucas,  der  Begierungs- Schulrath  Dr.  Diekmann  und 
<l(r  Jttstisiarius  Regierungsrath  Hohenfeldt,  sowie  der  Gcneral-Super- 
iolndent  Dr.  Sartorius  und  dessen  e.xpedirende  Sekretäre  der  Hof- 
ntb  Töppen  und  der  Kechnungsratli  Selohff  sind 

Die  Gymnasien  sind:  in  Königsberg:  das  Fricdrichskollegium,  das 
Alutädtsche  und  Knciphöfschc;  in  Braiinsbcrg  und  Rastenburg;  diese 
fiinf  in  Ostpreuben;  in  Gumbinnen,  I.yek  und  Tilsit;  diese  drei  in  Lit- 
iksuen;  in  Elbing,  Danzig,  Marien werder,  Conilz,  Culm  und  Thorn; 
'b:te  sechs  in  Westpreuben.  Die  Progymnasien  sind  für  Ostpreu- 
bn  in  Röbel  und  Hohenstein,  ftir  AVestpreuben  in  Deutsch  - Crone. 

Damntcr  sind  die  Gymnasien  in  der  Altstadt  und  im  Kneiphof  zu 
Königsberg  und  da.<t  in  Danzig  städtischen,  das  in  Tliom  gemischten,  die 
übrigen  Gymnasien  sowohl  als  Progymnasien  königlichen  Patronats.  Fer- 
ner sind  die  Gymnasien  in  Braunsl^rg,  Conitz  und  Culm  und  die  Pro- 
rjinnasien  in  Aöbel  und  Deutsch -Crone  katholischer,  die  übrigen  Lebr- 
mslalten  evangelischer  Confesüon. 
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Die  Frequenz  dieser  Anstalten  im  Winter-Semester  1846—47 


Digitized  by  Googl 


Vcnniadite  Nachricbten  über  Gymnamen  und  Schulwesen.  247 


Die  überrekbe  Frequenz  einzelner  Gymnasien  in  manchen  Klassen 
Imt  deren  Trennung  in  co-  oder  subordinirte  Cotus  nothwendig  gemacht; 
M bei  Tertia  der  Altstadt,  in  Braunsberg,  Kaslenbuig,  Tilsit,  Culm  und 
bei  Tertia  und  Quarta  in  Danzig.  Aufscr  diesem  pädagogischen  hat  für 
HDche  dieser  Anstalten  auch  ein  wissenschaftlicher  Grund  bei  Theilun- 
gm  Ton  Klassen  obgewallet;  so  bei  Prima  und  Secunda  in  Braunsberg 
ta»d  Culm,  ferner  hei  dem  Friedricbskollegium  in  Sccuiida  für  das  Deutsche 
ad  einen  Theil  des  Latein,  in  Tertia  für  das  Deutsche  und  Griechische, 
ia  Quarta  für  das  Deutsche  und  Lateinische,  ohne  dafs  UeberfUllung  dazu 
geoothigt  bat.  In  Hohenstein  sind  in  einer  Septima  (V'orbereitungsklassc) 
äU  Schüler,  welche  hier  durch  das  Pluszeichen  den  Sextanern  zugerech- 
SM  sind.  Die  Progymnasien,  deren  oberste  Klasse  ehemals  Gymnasial- 
Tfftia  war,  endigen  Jetzt  in  einer  Secunda,  so  dafs  die  vor  dem  Königl. 
Cea  aissarius  in  der  Prüfung  bestandenen  Progymnasial- Secumlaner  auf 
Grund  ihrer  Zeugnisse  ohne  weiteres  in  Gymnasial  - Prima  eintreten 
kätmen. 

Betrachten  wir  nunmehr  obige  Frequcnztabelle,  so  ünden  wir  im  Wiii- 
tnbalbjahr  46  — 47.  gegen  den  Sommer  46.  eine  Frequenzzunahme  von 
146.,  mehr  als  die  Frequenz  des  Gymnasiums  in  Elbing  und  der  beiden 
Progymnasien  in  Hohenstein  und  Deutsch-Crone  einzeln  beträgt.  Dieser 
Zavachs  bildet  von  der  sonunerlichen  Frequenz  den  ‘Lasten,  von  der  win- 
■riiefaro  den  26sten  Theil  und  beträgt  etwas  mehr  als  4 pCt.  Ein  Be- 
weis, dafs  die  Gymnasialbildung  auch  in  dieser  Provinz,  ungeachtet  der 
vielen  hohem  Bürgerschulen,  welche  bereits  bestehen  und  jährlich  neu 
(Btstefaen,  immer  noch  gern  angestrebt  und  selbst  an  solchen  Orten  nach- 
gesodit  wird,  wo  höhere  Bürgerschulen  neben  den  Gymnasien  sich  linden, 
wie  in  Königsberg,  Danzig,  Tilsit,  Elbing,  Culm  und  Thorn.  Die  zur 
ÜDiversität  Uebergegangenen  bilden  unter  den  Ah^egangenen  den  I3ten 
and  von  der  sommerlichen  Frequenz  den  114ten  Iheil,  während  diu  an- 
derweitig Abgegangenen  von  dieser  Gesammtfrequenz  des  Sommers  46. 
etwas  mehr  als  den  9 len  Theil  betragen.  Die  Aufnahme  verhält  sich 
nun  Abgänge  fast  wie  4:3.,  es  traten  also  an  die  Stelle  von  drei  Ab- 
gefaenden  vier  neue  .Schüler  ein,  so  dafs  die  Frequenz  dieser  Lehranstal- 
ten sich  um  I vermehrt  hätte,  was,  wenn  es  seinen  stetigen  halbjährigcii 
Fortgang  bewährte,  eine  LTchcrtüllung  aller  Gymnasien  in  kurzer  Zeit  her- 
beilShren  müfste  Die  Pritnaner  machen  die  .Secundaner  zwischen 
} imd  i,  die  Tertianer  iinil  Quartaner  zwischen  J und  die  Quintaner 
zwischen  | und  l,  endlich  die  Sextaner  fast  genau  l der  (iesaiunitfrequenz 
ans.  Die  Abiturienten  verhalten  sich  zur  Gesammlzahl  der  Primaner  wie 
3:31  nnd  man  darf  sagen,  dafs  auf  zehn  Primaner  ein  Abiturient  kommt. 

Ueou  nun  hieraus  sich  das  augenblickliche  statistische  Verhällnifs  (so 
weit  dasselbe  nämlich  an  dem  heutigen  Tage,  dem  ‘20.  September  1847, 
noch  vor  Anfertigung  der  Frequenztabelle  flir  das  Sominerhalbjahr  1847, 
übersehen  werden  kann)  jener  17  (iymnasialanstalten  ergiebt;  bin  ich  doch 
weit  entfernt,  aus  demselben  für  die  Vergangenheit,  oder  Zukunft,  oder 
überhaupt,  irgend  welche  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen,  da  ich  im  Ge- 
geotheil  überzeugt  bin,  dafs  statistisclie  Resultate  nur  dann  einen  Werth 
haben,  wenn  sie  auf  breiter  Basis,  d.  h.  auf  einer  langen  Reibe  von  Be- 
obachtungen sich  stützen.  Ziehen  wir  nun  diu  letzten  30  Semester,  vom 
Wiaterfaalbjahr  1831—32.  bis  zum  Winterhalbjahr  1846  — 47.  zur  Be- 
trachtung, wie  ich  sofebes  in  den  Beiträgen  zur  Kunde  Prculsens,  neue 
Folge,  im  ersten  Bande  von  1837.  S.  18‘2  — 2ä7.,  ferner  in  der  Gymna- 
üalzeitung,  einem  Beiblatt  zur  Zeitschrift  Tür  die  Alterthumswisscnschaft, 
No.  28.  vom  13.  Juli  1840.  S.  231  und  232.:  endlich  in  der  Zeitschrift 
Gir  die  Alterthumswisscnschaft  No.  144.  vom  December  1843.  S.  11.31  — 
1154.  getban  habe,  so  ergeben  sich  folgende  Resultate: 
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1. 

2. 

3. 

4. 

No. 

Die  Gegenwart  gegen  den 
Durchschnitt,  ohne  Be- 
rücksichtigung d.  Brüche 

Durchschnitt 

Dagegen  die  Statistik  vom 
Winter  1846—47. 

In  dreifsig  Semestern 

Winter  1831—32  bis  Som- 
mer 1836  in  neun  Seme- 
stern. 

Sommer  1836  bis  Sommer 
1839,  in  sieben  Seme- 
stern. 

Winter  18-39 — 40  bis  Win- 
ter 1842  — 43,  in  sieben 
Semestern. 

Sommer  1843  bis  Sommer 
1846,  in  sieben  Seme- 
stern. 

Perioden. 

+ 

s 

CO 

cn  CO 

OD  jy» 

'bo 

11874 

3665 

2343 

2830 

.3036 

Aufnahme 

In  den  einzelnen  Zoiträumen.  | 

1 

320,2 

316 

9606  1 

3012 

2301 

2133 

21.30 

Frequenz. 

-H  53 

503,6 

556 

cn 

O 

j 

4718 

3362 

3227 

380.3 

- 

+ 

or 

ce 

784,2 

873 

CO 

er« 

to 

O) 

7349 

5203 

5181 

5783 

- 

+ 

8? 

Co 

55  ^ 

ZI 

»9 

to 

4^ 

7886 

4952 

4527 

4879 

1 IV.  1 

- 22 1 

687,3 

665 

20628 

0^  -»I 

^ O O 0^ 

V*  CO  CO  ^ 

Ob  CO  ü«  c5 

1 V.  1 VI. 

+ 

kO 

K) 

533,9 

555 

16017 

5829 

2998 

3594 

3596 

+ 

O) 

3574,76 

3790 

107243 

ro  ro  o 

^ tO  Cf  o 

•kI  Od  & CO 

— CO  o> 

OD  M O 

Summa 

1 

Ss 

65,93 

32 

CO 

QD 

4^  4^  4^  a> 

er  O)  M ko 

O 0^  kO  tc 

Zur  Uni- 
versität. 

Abgang. 

+ 

•^1 

Gi 

312,8 

388 

9384 

kO  kC  *—  CO 

1-^  ^ O)  kO 

CO  QD  to 

M CO 

Ander- 

weitig. 

+ 

378,73 

420 

CO 
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Wir  bemerken,  dafs  No.  1.  für  dreizehn  Gymnasien  (Culm,  das  vierzehnte, 
kestebt  erst  seit  dem  3.  Aug.  1837.)  und  für  2 Prog^'mnasien  (Hohenstein, 
In  drille,  besteht  erst  seit  dem  Sommer  1845.)  in  neun  Semestern  vom  Win- 
kr  1831— 32.  bis  zum  Sommer  1836.;  No.  2.  für  vierzehn  Gymnasien  und 
zvri  Progymnasien  in  sieben  Semestern  vom  Sommer  1836  bis  Sommer 
In}}.:  No.  3.  ebenso  für  sieben  Semester  vom  Winter  1839 — 40.  bis 
am  Winter  1842  — 43.;  No.  4.  endlich  für  vierzehn  Gymnasien  und  drei 
Fro|yffloasien  gieicb&lla  für  sieben  Semester  vom  Sommer  1843.  bis  zum 
Haler  1846  — 47.  gilt. 

Aus  dieser  Uebeisicht  ergiebt  sich  eine  Zunahme  der  Frequenz  der 
rnaoasialanstalten , die  nicht  nur  von  sieben  zu  sieben  Semestern  seit 
dw  Sommer  1836,  wobei  wir  freilich  die  ersten  neun  Semester  vor- 
iiifig  unberücksichtigt  lassen  müssen,  sondern  ganz  besonders  aus  der 
Vergtekbung  der  Durebsebnittssumme  mit  der  Summe  der  letzten  Zäh- 
hag vom  Winter  1846  zu  1847.  dem  Beobachter  erfreulich  entgegentritt. 
Die  unbedeutende  Abnahme  bei  Prima  (um  4.)  und  bei  Quinta  (um  22.) 
Rfarint  zufällig  und  leicht  ergänzbar;  dagegen  aufiallcnd  die  bedeutende 
Vermiodemng  (um  die  Hälfte)  der  zur  Universität  Uebergehenden.  Frei- 
lA  haben  in  dem  letzten  Wintersemester  unter  vierzehn  Gymnasien  fünf 
(alM  über  ein  Drittel)  keine  Dimissionen  gehabt;  aber  wenn  auch  diese 
ihm  Antbeil  (11  bis  12  Studenten)  geliefert  hätten,  würden  dennoch 
ur  43  bis  44  Dimissi  ge^en  65  bis  66,  also  22,  das  ist  ein  Drittel  der 
biaberigen  halbjährlichen  Erfordernifs,  zu  wenig  sich  ergeben.  Ob  dar- 
aus auf  eine  wesentliche  Abnahme  der  Lust  für  die  Universitätsstudien 
tu  arhliefsen  sei  und  die  Gymnasien  nur  in  die  Kategorie  gewöhnlicher 
BiMong.un«talten  für  anderweitige  Lebenszwecke  herabzusinken  beginnen, 
vollen  wir  erst  dann  entscheiden,  wenn  wir  uns  durch  ein  neues,  zu 
ticbererm  Resultaten  führendes,  statistisches  Experiment  zu  richtigen 
SdiKissen  den  Weg  gebahnt  haben.  Zu  dem  Zwecke  stellen  wir  die 
Durchschnitlazahlcn  jener  Perioden  zusammen,  suchen  aus  denselben  wie- 
■kfum  den  Durchschnitt  zu  gewinnen,  wobei  cs  nur  auf  ganze  Zahlen 
lakomaen  wird,  und  vergleichen  die  so  mühsam  gewonnene  Durchsclinitts- 
«lanse  mit  der  für  uns  jüngsten  Frequenz  des  letzten  Wintersemesters. 

Das  Resultat  ist  in  allen  Stücken  dem  obigen  fast  gqnz  gleich  und 
»Irilt  sich  hier  in  Betreff  der  zur  Universität  Uebergehenden  noch  um 
tvri  ungünstiger,  wovon  der  Grund  nur  allein  darin  zu  suchen  ist,  dafs 
Basriie  Gymnasien  (hauptsächlich  die  Katholischen)  nur  einmal  im  Jahre, 
und  zwar  im  Sommersemester,  die  Abiturientenprüfungen  halten  und  zu 
dm  Universitäten  entlassen;  denn  das  unmittelbar  vorhergehende  Sommer- 
imiesler  1846.  liefert  105  Abiturienten,  welche  mit  den  32  des  Winter- 
j|dbjahrs  eine  Summe  von  137  für  den  Zeitraum  eines  Jahres  und  halb- 
jibrlich  durchnittlich  68  Abiturienten  ergeben. 
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Da  ich  io  den  oben  genannten  DruckBchriflen  die  Frequenzen  der  ein- 
«iHn  Semester  vom  Winter  IS3I  — 32.  an  bis  auf  den  Sommer  1843. 
(etd.)  speziell  geliefert  habe,  so  erlaube  ich  mir,  der  Controle  wegen, 
ammlbe  hier  für  die  Halbjahre  vom  Sommer  184.3.  bis  Sommer  1846. 
Mtbzobolen. 
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Auch  hiernach  zeigt  daa  letzte  Semester  in  allen  Rubriken  einen  gün- 
stigen Fortschritt,  mit  Ausnahme  der  Abiturienten,  die  in  demselben,  and 
g^en  den  Durchschnitt  der  unmittelbar  rorangegangenen  sieben  Halbjahre 
um  37,  also  um  mehr  als  die  Hälfte,  zurückgeblieben  sind. 

Betrachten  wir  nun  den  summariseben  Durdisdinitt,  den  wir  aus  der 
Durchschnittszahlen  eines  {iinfzehniährigen  (dreibighalbjährigen)  Zeitrau mi 
gefunden  haben;  so  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen: 

1)  dafs  die  halbjährige  Aufnahme  in  den  Gymnasien  und  Progymnasici 
der  Provinz  Preufsen  395  bis  400  Schüler  beträgt; 

2)  dafs  die  Anzahl  der  Primaner  in  den  Gymnasien  (da  die  Progj'm- 
nasien  mit  Secunda  abschliefsen)  halbjährig  319  bis  320  beträgt; 

3)  dafs  die  Zahl  der  Sccundaner  sich  auf  502  bis  510  beläuft; 

4)  die  der  Tertianer  auf  779  bis  780; 

5)  die  der  Quartaner  auf  735  bis  740; 

6)  die  der  Quintaner  auf  679  bis  680; 

7)  die  der  Sextaner  (einscliliefslich  der  Septimaner  in  der  sogenannteo 
Vorbercitungsklasse)  auf  527  bis  530; 

8)  die  gewöhnliche  halbjährliche  Frequenz  der  Gymnasien  und  Pro- 
gymnasien der  Provinz  Preuisen  im  Allgemeinen  3528  bis  3530  Schüler 
beträgt; 

9)  dafs  die  Zahl  der  Abiturienten  in  ;edem  Semester  67  bis  70  ist; 

10)  der  anderweitig  Abgebenden  317  bis  320; 

11)  endlich  die  Summa  des  Abganges  zwischen  384  und  390  schwankt 

Berücksichtigen  wir  nunmehr  nur  die  runden  Zahlen,  so  folgt:  1)  dab 
die  genannten  Anstalten  halbjährig  zehn  Schüler  mehr  aulhehmen  als  sie 
abgeben;  dafs  ihre  Frequenz  mithin  immer  zunimmt  und  sie  zu  Tbeiluo- 
gen  von  Klassen  immer  mehr  werden  schreiten  müssen;  ein  doppelt  gün- 
stiges Resultat,  insofern  einmal  dadurch  die  Anstellung  neuer  Lehrer  be- 
düigt  wird,  zweitens  sich  herausstellt,  dafs  die  Oymnasialbildung,  also  die 
klaüischen  Studien,  ung«»chtet  der  Richtung  des  Zeitgeistes  auf  die  ma- 
terielle Beschäftigung  und  die  exacten  Wissenschaften,  im  Besondmn  dem 
prcufsischcn  Volke  noch  immer  werth  und  theucr  geblieben  sind; 

2)  dafs  der  Abgang  den  neunten  Tbeil  der  ganzen  Frequenz  beträgt 

und  sich  also  zu  derselben  wie  4 : 35  oder  1 : 9 verhält;  unter  den  Ab- 
gebenden aber  die  zur  Universität  Uebergehenden  mehr  als  den  sechsten, 
beinahe  den  fünften  Tlioil  ausmacben,  und  sich  zu  den  anderweitig  Ab- 
gehenden wie  7 : 32  oder  fast  wie  1 : verhalten,  von  der  ganzen  Fr^ 

quenz  den  fünfzigsten  Theil,  von  den  Primanern  dagegen  den  4^.  Tbeil 
bUden  und  also  zu  diesen  in  demselben  Verhältnisse  stehen,  wie  zu  den 
anderw'eitig  Almchenden; 

3)  dafs  die  Primaner  i'y,  die  Sccundaner  1,  die  Tertianer  zwischen  1 und 
I,  die  Quartaner  fast  die  Quintaner  |,  die  Sextaner  endiieh  beioäbe  r 
(wie  die  Sccundaner)  der  ganzen  Frequenz  der  Anstalten  ausmachen.  Ks  Ul 
klar,  dafs  das  Vcrliältnifs  der  Primaner  zur  Frequenz  sieb  günstiger  hersiu- 
stellen  würde,  wenn  die  drei  Progymnasien  gleichfalls  die  erste  Klasse  bättefl 

Nach  diesen  amtlichen  Listen  hatte  die  Provinz  Preuben  in  den  IcU' 
ten  dreifsig  Semestern  in  vierzehn  Gymnasien  und  drei  Progymnui^ 
überhaupt  107243  Schüler,  ln  demselben  Zeitraum  wurden  in  sänunl- 
liche  Gymnasialanstalten  der  Provinz  auigenommen  11874  .Schüler,  dage- 
gen aus  denselben  entlassen:  zur  Universität  1978,  anderweitig  9384,  <u* 
sammen  11362.  Es  sind  also  in  diesem  Zeitraum  512  Schüler  mehr  suf- 
genommen.  Offenbar  ein  Zeichen  der  zunehmenden  Frequenz  der  6ym- 
nasialanstaltcn,  die  in  der  zweiten  siebenhalbjäbrigcn  Periode  gegen 
erste  von  gleicher  Dauer  um  487,  und  in  der  dritten  siebenhalbjährigen 
Periode  im  Vergleich  mit  der  zweiten  gleich  langen  um  206,  also  hi 
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lc<ztn  nenefan  Semestern  oder  sieben  Jahren  im  Ganzen  um  693  gegen 
Mhtr  zoKmoiiimen  bat. 

Yoo  Michaelis  1845.  bis  dahin  1846.  wurden  in  sämmtliche  Gym- 
msubustalteo  der  Prorinz  aufgenommen  972  Schüler,  dagi^en  aus  densel- 
boi  atlassen:  zur  Unirersität  154,  aufserdem  772,  überhaupt  also  926 
Sdälcr.  ln  dem  unmittelbar  hierauf  folgenden  halben  Jahre  von  Michae- 
ls 1846.  bis  Ostern  1847.  befanden  sich  überhaupt  in  diesen  Gymnasiai- 
aBtallen,  wie  vorstehend  bereits  nachgewiesen  worden,  3790  Schüler, 
iIm  sehr  nabe  viermal  so  viel,  als  der  letztjährige  Zugang  und  Abgang 
hing.  Es  darf  hieraus  nicht  geradehin  gefolgert  werden,  dafs  Ein 
Sdsiler  durcbschniUlich  nur  vier  Jahre  lang  den  Gymnasialunterriebt 
bonae;  denn  auch  diejenigen,  welche  das  eine  Gymnasium  nur  verlie- 
bo,  um  sogleich  das  andere  zu  beziehen,  stehen  hier  einerseits  unter  den 
.^gefangenen,  andrerseits  unter  den  Aufgenommenen.  Aber  das  ist  un- 
nrnMhafl,  dals  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  der  Sdiüler  den  Gymnasial- 
BstRiicht  während  der  gmizen  neun  Jahre  benutzt,  welche  beinahe  er- 
bniert  werden  und  unter  dem  11.  Januar  und  wiederholt  unter  dem 
19.  Oecember  1835.  von  .Seiten  des  hohen  Königl.  Unterricbls-Ministe- 
riant  ab  gesetzlich  bestimmt  sind,  um  die  ganze  Bahn  der  Bildung  vom 
NaGng  in  Sexta  bis  zur  vollen  Keife  für  die  Universität  zu  durchlaufen. 
Ds  bei  weitem  grobte  Theil  der  Gymnasialscbüler  ist  gar  nicht  zum 
Suidiien  bestimmt.  Dies  zeigt  namenüicb  der  schon  oben  gemachte  Ver- 
fkiefa  der  Frequenz  der  einzelnen  Gymnasialklassen.  Es  machen  nämliefa 
<M  der  ganzen  Frequenz  der  Anstalten  aus: 

1)  die  Abiturienten  — Vt  = 0,0183 

2)  die  Primaner  yt  — — 0,087 1 

3)  die  Secundaner  4 — -Ü-  = 0, 1339 

4)  die  Tertianer  | — | = 0,2250 

5)  die  Quartaner  | = 0,2250 

6)  die  Quintaner  — | = 0,2250 

7)  die  Sextaner  i — 7 = 0,1547 

8)  die  anderweitig  Abgegangeneii  yV  — i's  = 0,0871 

9)  die  Abgegangenen  überhaupt  j — yV  = 0, 1055 

10)  die  Abiturienten  von  der  Fre- 
quenz der  Prima  | — | = 0,2250 

Viele  Elteni  benutzen  das  Gymnasium  (Ur  ihre  Kinder,  wie  sich  dent- 
lich  zeigt  nur  als  Mittelschule,  weil  es  an  solchen  überhaupt,  namentlich 
ia  dm  Provincialstädten,  mangelt , oder  die  am  Orte  stehenden  nicht  ihr 

erworben  haben.  Dann  gehen  die  Schüler,  welche  meistens  in 
Qoeta  eingetreten  sind,  mit  dem  vollendeten  vierzehnten  Lebensjahre  aus 
odw  Tertia  zu  llandwwken  und  andern  Gewerben  über.  Die 
”^*bigung  in  Seconda  eines  Gymnashims  zu  sitzen,  gilt  gesetzlich  ira 
IventaiJieo  Staate  als  Beweis  einer  Erziehung  für  den  höbem  Börgerstand 
* Siane  des  allgemeinen  l.andrechts.  Von  dem  Nachweise  dieser  Be- 
^f^ng  bt  daher  abhängig  die  Leistung  der  Militärpflicht  durch  einjäh- 
Dienst  im  stehenden  Heere,  und  der  Zutritt  zu  solchen  Dienst- 
'vtigm,  welche  zwar  eine  wissenschafUicbe,  aber  doch  nicht  eine  Bildung 
ioRb  Unirersitätsstudien  erfordern.  Daher  die  Secundaner  den  siebenten 
<4«f  achten  Theil  der  Frequenz  der  Gymnasien  ausmachen,  die  Primaner 
den  eilften  oder  zwölften.  Eben  nun,  weil  die  Gymnasien  in  ihren 
'’Blon  und  raittlem  Klassen  auf  den  Zustand  und  die  Bedürfnisse  dieses 
<">ben  Tbeib  ihrer  Schüler  Rücksicht  nehmen  müssen,  ersdieinen  sie 
Tiden  Eltern  für  den  fnibem  Unterricht  ihrer  zum  Studiren  bcstimm- 
^Söbne  nicht  geeignet.  Sehr  gewöhnlich  suchen  sie  daher  theils  in 
fT^lschuleo,  tbeils  durch  häuslichen  Untemoht,  dieselben  so  weit  zu 

dab  sie  in  die  dritte,  zuweilen  selbst  in  die  zweite  Klasse  der 
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Ctymnuien  eintreteo  können.  Oarnm  ist  namentlich  Sexta,  von  den  Tier 
untern,  die  am  wenigsten  besuchte  Klasse  der  Gymnasialanirtalteo  und  ihr 
Verhältnifs  zur  Frequenz  der  ganzen  Anstalt  gewöhnlich  nur  wie0,l&47;l. 
Daher  benutzt  ein  sehr  grober  Tbeil  der  schon  IHih  zura  Studiren  be- 
stimmten Söhne  wohlhabender  und  gebildeter  Eltern  den  O^nmasialunter- 
riebt  nicht  neun  rolle  Jahre. 

Da  die  Schülerzahl,  nach  den  obigen  Listen,  in  dem  genamiten  Zeit- 
raum in  den  Gymnasien  und  Progymnasien  107243  betrug  und  9ti06  Ut 
in  Prima  gekommen  waren,  so  hatten  von  etwa  107  Schülern  10  oder 
etwa  von  II  Einer  Prima  erreicht.  Da  ferner  316  der  Bestand  ronFtina 
zu  Ostern  1847.  und  9606  die  Gesammtzabl  aller  Primaner  in  30  Se- 
mestern war,  so  haben  also  in  30  Halbjahren  9606  weniger  316^9290 
X 4 = 2322  Primaner  die  Anstalten  verlassen.  Von  diesen  sind  lüitl 
-f-  32  = 2010  von  den  Anstalten  selbst  zur  Universität  entlassen  und 
312  zu  andern  Bestimmungen  übergegangen;  cs  sind  also  von  23  al^ 
gangenen  Primanern  etwa  20  zur  Universität,  3 nicht  dahin  gelangt;  oder 
von  etwa  7 abgegangenen  Primanern  6 auf  die  Universität  gekommrn. 
Bei  dieser  Beregnung  ist  vorausgesetzt,  dafs  jeder  Primaner  mindestnu 
vier  Semester  hindurch  auf  der  Klasse  bleibt.  Dies  ist  durch  das  Abi- 
turienten - Priifungsreglement  vom  4.  Juni  1834.  gesetzlich  bestimmt;  et 
bleiben  indeb  auf  manchen  Gymnasien  die  Primaner  auch  ä bis  6 8e- 
mestcr  in  der  Klasse  und  soiiadi  möchte  die  obige  Berechnung  ziemlich 
richtig  sein.  Dürfte  man  annehmen,  dafs  jeder  Primaner  auch  Student 
würde,  so  würde  von  den  Gymnasiasten  doch  nur  der  Eilfte  statt  des 
Neunten  ein  Student;  in  dem  ungünstigem  Falle  aber  würde  unter  eilf 
Gymnasiasten  zwar  ein  Primaner,  aber  nicht  immer  ein  künftiger  Stu- 
dent, sondern  dieser  etwa  erst  unter  dreizehn  Gymnasiasten  zu  finden 
sein  (wie  sich  dies  namentlich  auch  bei  dem  Friedrichakollegium  nach 
N der  Berechnung  in  meinen  Annalen  desselben  1847.  S.  30.  berausstelll), 
da  77  Schüler  7 Primaner  und  unter  diesen  6 Studenten  geben. 

Während  der  Zeit,  dafs  2010  Primaner  zur  Universität  abgingen,  ha- 
ben überhaupt  11782  Schüler  die  Anstalten  verlassen,  d.  h.  die  Abitu- 
rienten machten  etwa  den  sechsten  Theii  der  abgebenden  Schüler  aus, 
oder  unter  118  abgclienden  Schülern  befanden  sich  20  oder  unter  etira 
12  Schülern  2 zur  Universität  übergehende  Primaner.  Mitiiin  ergiebt  « 
sich , dafs  unter  etwa  sechs  die  Anstalten  verlassenden  Schülern  nur  Ei- 
ner ist,  der  im  B^ifle  steht,  Student  zu  werden. 

Die  Frequenz  der  Progymnasien  betrug  in  dem  Zeitraum  der  letztm 
sieben  Halbjahre;  an  Aufnahme  414,  in  II.:  137,  in  III.:  321,  in  IV.: 
428,  in  V.:  587,  in  VI.:  714,  im  Ganzen  2196,  an  Abgang  236  Schä- 
ler; mithin  betrug  die  Frequenz  der  Gymnasien  in  dem  bezeiebneten  Zeit- 
raum nur:  an  Aufnahme  2622,  in  I.:  2130,  in  II.:  3646,  in  111.:  3462. 
in  IV.:  4451,  in  V.:  3871,  in  VI.:  2882,  im  Ganzen  22.322;  an  Ab- 
^ng  zur  Universität  480,  anderweitig  2061,  im  Ganzen  2541  Sehükf. 
Hieraus  ersieht  man  einen  den  Bedürfnissen  der  Schule  entsprcchendea 
Climaz  bei  den  Progymnasien  von  Sexta  bis  Secunda  aufwärts  in  der 
Frequenz,  indem  die  Differenz  zwischen  Sexta  und  Quinta  127,  zwisrbrn 
Quinta  und  Quarta  139,  zwischen  Quarta  und  Tertia  107,  endlich  z«i- 
schen  Tertia  und  Seennda  164  Schüler  zu  Gunsten  der  nächst  niedrigen 
Klasse  beträgt.  Bei  den  Gymnasien  dagegen  ist  Sexta  um  989  Schüler 
geringer  besucht  als  Quinta,  und  diese  wieder  um  580  Schüler  ärmer  ah 
Quarta,  welche  der  Tertia  um  1011  Schüler  nachsteht;  von  Tertia  erst 
tritt  aufwärts  ein  auffallender  Anticlimax  ein,  indero  Seounda  1816  Schü- 
ler weniger  zählt  als  Tertia,  und  Prima  1516  Schüler  weniger  enthält  als 
Secunda;  eine  offenbare  Bestätigung  unsers  obigen  Raisonnoments,  so  wir 
der  Ansicht,  dais  Gymnasial-Tertia  gleichsam  die  unterste  Klasse  der  ge- 
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Urlen  Schulen  bildet.  Die  Aufiiabnie  zum  Abgänge  steht  bei  den  Pro* 
nwusi»  um  178  (also  durchschnittlicb  bei  jedem  um  59),  bei  den  Gym- 
Msira  nur  um  81  (also  durchschnittlich  bei  jedem  nur  um  etwa  6)  Schü- 
ler |Cttiist%er;  wiederum  eine  Bestätigung  unserer  oben  TOigetragencn 
Ansicht. 

Wollten  wir  befaaupttm,  dafs  die  Gymnasien  nur  den  Zweck  derVor- 
iieniiaag  für  die  Universitäten  hätten  und  ihre  nothwendige  Frequenz 
Urmacfa  bestimmen,  so  fänden  wir  zur  halbjährigen  Lieferung  von  etwa 
?6  Studenten  dreizehn  mal  so  viele  Gymnasiasten , also  im  Ganzen  810, 
mtt  3530,  mithin  2720  Schüler  weniger,  nothwendig  oder,  wenn  6 Abi- 
luTMsten  7 Primaner  und  diese  wiederum  77  Gymnasiasten  bedingen,  so 
nüsdeni  72  Studenten  die  Summe  von  84  Primanern  und  diese  wiederum 
lir  Aazahi  von  924  Schülern.  Hiernach  würden  die  Gymnasien  2606 
-Vbülcr  in  dem  letztverflossenen  Zeitraum  von  sieben  Semestern  zu  viel 
Rbaht,  und  in  dem  letztgezählten  Semester  2866  Schüler  zu  viel  haben. 

Zur  Universität  sind  in  den  letzten  31  Semestern  von  den  Gymnasien 
ikr  Provinz  Preufisen  2010  Schüler  entlassen;  in  den  24  voraufgqtange- 
om  Semestern  1041;  bei  der  wissenschaftlichen  Prüfungs  • Commission 
ibl  in  dem  Zeitraum  von  1820  bis  1834,  also  in  30  Semestern,  zur  Im- 
utiiculation  bei  der  Universität  rcsp.  geprüft  und  entlassen  worden  848 
Jündinge:  folglich  beträgt  die  Zahl  der  in  den  letzten  55  Semestern  zur 
l'nivenität  Kotlassenen  im  Ganzen  3899,  also  durchschnittlich  in  jedem 
>taetter  etwa  70  bis  71,  ganz  unserer  obigen  Annahme  entsprechend. 

Königsberg.  Merleker. 

(Schlufs  folgt.) 


II. 

Zor  Controverse  über  das  bayerische  gelehrte  Schulwesen. 

Da  die  Zustände  des  bayerischen  gelehrten  Schulwesens , welche  seit 
Sturze  des  Abelachen  Ministeriums  eine  so  lebhafte  Besprechung 
^^wedeis  in  inländischen  Blättern  gefunden  balien,  in  dieser  Zeitschrift 
noch  berührt,  geschweige  denn  näher  beleu^tet  worden  sind,  so 
eioe  genaue  Erörterung  der  kürzlich  erschienenen  Schrift:  Beitrag  zur 
Itürdigusg  des  Gymnasial -Schulwesens  in  Bayern  von  Vitus  Schauer, 
L G,\-uuksial -Professor  (Eichstädt,  1847,  24  S.  4.)  um  so  leichter  eine  Ent- 
’^huMiguog  Anden,  als  die  Gelegenheit  von  selbst  an  die  Hand  gibt,  auf 
^ *0  riclfadi  besprochenen  Fragen  etwas  näher  cinzugehen.  Die  Schrift 
'dmidil  schon  aus  dem  Grunde  eine  tiefer  eingehende  Beiirtheilung,  weil 
^ kurze  Anzeige  derselben  in  den  Jahrb.  für  Philolog.  u.  Pädag.  1847 
Dtft  8.  p.  460  ff.,  die  zwar  eine  wohlmeinende  Unpartheilichkeit  aber 
äoe  völlige  Unkunde  mit  den  bayerischen  Scbulzuständen  verräth,  die  Ur- 
ibcile  im  Auslande  leicht  blenden  und  irre  führen  könnte.  Die  Tendenz 
'kr  vorliegenden  Schrift,  welche  einen  katholischen  Geistlichen  zum  Ver- 
hmer  bat,  ist  kurz  bezeichnet  eine  Rechtfertigung  des  Abelscben  Mini- 
<*rrioiiis  gegen  die  Anklage,  dafs  unter  demselben  die  katholischen  Lehran- 
stalten Bayerns  schlechter  geworden  seien,  und  der  Grund  dieser  Ver- 
*bl«cblemng  vorzngaweise  der  Bevorzugung  klerikalischer  Bewerber  bei 
l^wizuBg  der  Lekntellen  zuzuschreiben  sei.  Da  nicht  vorauszusetzen 
dab  die  in  vielfacher  Beziehung  meriewürdige  Schrift  aufserhalb  Bayerns 
ÜM  gröbere  Verbreitung  gefunden  bat,  so  fuhren  wir  die  Hauptsätze  des 
^'rfuMrs  mit  seinen  eigenen  Wort«!  an;  sie  mögen  zugleich  als  Probe 
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seiner  Darstellunpgabc  dienen,  von  weicher  Seite  aus  die  Sache,  welche 
der  Verf.  vertritt,  wohi  einen  beredteren  und  besser  gerüsteten  Verfech- 
ter hätte  finden  können. 

Mit  Uebergefaung  der  einieitenden  Worte  wenden  wir  uns  zunächst 
zu  S.  2.,  wo  der  Verf.  sich  also  vemebmen  läfst:  „Gerne  wird  jeder 
Bayer  in  das  Gottlob  einstimmen,  dais  und  wenn  man  jetzt  öffentlich 
aussprechen  darf,  wie  es  bei  uns  „ „ in  dieser  hochwichtigen  Angel^es- 
heit““  — dem  Humanitälsscliul wesen  — bestellt  ist.  Ja  noch  mehr, 
wer  an  der  Redlichkeit  der  Mehrzahl  stimmenmächtiger  Bürger  nicht  zwei- 
felt,  wird  bei  der  dampfen  Gährung  unserer  Zeit  nichts  iiir  geeigneter 
halten,  lichtscheues  Treiben,  iingegründete  Verdächtigungen  und  den  Sach- 
bestand  entstellende  Urtlieile  zum  Schweigen  zu  bringen,  als  öffentliciie* 
Besprechen  in  jeder  Beziehung,  wo  cs  nicht  zum  Bestehen  der  Urdnung 
Geheiligtes  betrifft,  (sic!)  Wer  zu  reden  sich  herausnimmt,  wird  auf 
Gegenrede  sich  gefafst  halten,  und  wohl  bedenken  müssen,  dab  er  die 
Gründe  für  seine  Aussage  und  Behauptung  prüfe.  Uns  scheint  dieses 
in  der  oben  berührten  Anklage  und  Beschuldigung  der  bayerischen  Ge- 
lehrtenschulen nicht  geschehen  zu  sein,  und  darum  abermals:  gottlob! 
dafs  man  sprechen  darf.  — Jene  Anklage,  welche  unter  der  Bezeichnung: 
Würzburg  den  27.  April  „das  höliere  Schulwesen“  nicht  nur  die  Kunde 
durch  die  meisten  inländischen  Tageblätter  machte,  sondern  auch  durch 
die  allgemeine  Zeitung  von  Augsburg  Nro.  120.  v.  30.  April  in  weitere 
Kreise  verbreitet  nach  Aufsen  eine  eben  nicht  vortlieilhafte  Vorstellung 
von  den  bayerischen  Gymnasien  erzeugen,  und  bei  der  Geneigtheit,  vom 
katholischen  Bayern  nichts  Gutes  zu  erwarten,  durch  die  angefiigten  Be- 
merkungen das  düsterste  Bild  der  Zustände  erscheinen  zu  lassen  geeignet 
ist,  gibt  sich  kund  als  eine  Art  Auto  da  Fe  durch  die  Worte:  „ „Kine 
der  schwersten  und  begründetesten  Anklagen  gegen  dasselbe  (das  vorige 
Ministerium),  von  weicher  seine  Freunde  cs  nie  und  nimmermehr  reini- 
gen können , ist  seine  arge  Verabsäumung  der  Lehre  und  Lehrer  an  den 

Uumanitätsschulen  des  l.andes.““ Als  die  llauptwurzel  des  Seblecfa- 

terwerdeos  der  Gymnasien  in  jeder  Beziehung  wird  die  BebauptuM  aus- 
gesprochen: ,,  „dafs  der  augenräliige  Rückschritt  der  bayerischen  Oriebr- 
tenschülen  unter  dem  vorigen  System  gröfstentheils  jener  ungebühiiidiea 
Bevorzugung  klerikalischcr  Bewerber  in  der  Besetzung  der  Lehrämter  zu- 
zuschreiben war,  indem  das  System  die  Krfordemisse  einer  freisinnigen 

formalen  Geistesbildung  gewissen  Nebenzwecken  weit  binfanstellte.““ 

Welche  Beweise  bat  der  Gegner  für  das  ausgesprochene  Urtheill  Wenn 
er  nämlich  sagt,  der  Rückschritt  sei  der  ungebührlichen  Bevorzugung  kle- 
rikalischer  Bewerber  zuzuschreiben,  so  glauben  wir,  dafs  dieses  soviel 
sagen  will  als : die  Lehrer  aus  dem  geistlichen  Stande  haben  dimen  Rück- 
gang bewirkt;  was  schon  aus  den  Nebenzwecken,  welche  der  Schreiber 
meint,  und  aus  dem  Umstande  hervorgehen  möchte,  dafs  er  in  sein«- 
fixen  Idee  anniramt  ,,  „unter  den  nicht  besten  Köpfen,  die  sich  den 
geistlichen  Stande  widmen,  waren  es  nicht  immer  die  berufeneren  (iMäfiit 
nach  seinem  Sprachgebrauch:  unter  den  schU'chtesten  die  wenigst  berufe- 
nen), welche  sich  zum  Lehramt  drängten.“  “ — — Offenbar  wäre  nun 
zu  beweisen  gewesen:  wer  von  den  Klerikern  in  Besetzung  der  I..ebr- 
ämter  ungebührlich  bevorzug  wurde,  wer  und  wie  solcher  den  Rück- 
schritt berbeigefuhrt,  und  da  dieses  durch  einige  allein  nicht  hätte  ge- 
schehen können,  wie  grofs  die  Anzahl  der  Rückschrittsmänner  bi 
Vergleich  zu  früheren  Zehen  nunmehr  angewachsen  sei;  wobei  immer 
noch  die  Frage  bleibt:  wie  diejenigen  Gymnasien  zurückpkommen  seien, 
welche  in  den  treffenden  und  auch  schon  in  früheren  Jahren  gar  keine 

geistlichen  Lehrer  aufser  für  den  Religionsunterricht  batten. Die 

mit  katholischen  Geistlichen  besetzten  Klosterschuien  können  in  der  An- 
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Um  aiclrt  gemeint  sein,  da  in  dieser  über  Bevorzugung  im  Kxamcn  und 
ii  «r  Aosteilung  gesprochen  wird,  in  den  Klöstern  aber  manche  Lehrer 
^ keioem  Staatsexamen  sich  unterziehen  zu  müssen  glaubten;  da  ferner 
entt  ist,  im  Lehramt  sähen  die  Kleriker  nur  eine  bequeme  Brücke  zu 
pim  Pfründen,  was  offenbar  dem  Ordensmanne  nicht  gelten  kann.  Ueber- 
M (cbört  diese  Einrichtung  einem  früheren  System  an  ' ) (um  mit  des 
Verfrssers  Ausdrocksweise  zu  sprechen),  und  wurde  auch  ein  Oymna- 
BMmebr*)  Ordensmitgliedem  überlassen,  so  waren  an  demselben  in 
MSKT  Vereinigung  mit  der  lateinischen  Schule  doch  früher  schon  6 Welt- 
fikster  verwendet  Diese  6 nicht  gerechnet,  waren  am  Ende  des  Stu- 
fajihrrt  ISf!,  welches  dem  letzten  System  vorausgegangen,  an  den 
Aefabeinisefaen  Gymnasien,  welche  in  der  vermeintlichen  schlediteren  Be- 
ckAnbeit  des  inneren  Zustandes  und  der  philologischen  Vorbildung  doch 
m BKisten  betbeiligt  erscheinen.  Freising  nicht  gerechnet,  welches  vor* 
sie  BBchber  mit  Geistlichen  besetzt  blieb,  14  Kleriker  als  Klafs-  und 
Mast  eigentlkbe  Uuroanitatslehrer  angestellt.  Am  Ende  des  vorigen 
StUjahres  (lSf{)  aber,  wo  gewifs  in  Folge  der  Bevorzugungen  bei 
Ptsfringen  und  in  der  Anstellung  die  Zahl  recht  hätte  angewaebsen  sein 
Mim,  da  noch  dazu  ein  Gymnasium,  das  in  Eichstädt,  welches  seit  1807 
M^thoben  war,  mehr  wurde,  waren  deren  — sieben.  Von  diesen  7 Leh- 
HB  aber  sind  noch  6 aus  früherer  Zeit,  und  unter  dem  letzten  Ministe* 
lim  — in  9 Jahren  für  ganz  Bayern  — wurde  an  die  Stelle  von  8 aus- 
Mettwu  ein  einziger  Geistlicher  als  Klafslehrer  ins  Gymnasium  he* 
Mal  Wenn  dagegen  in  den  lateinischen  Schulen  auch  einige  geistliche 
Uirer  mehr  als  früher  sich  finden,  so  hat  dieses  seinen  Grund  einmal 
M der  wohlverdienten  Stellung,  welche  diese  Institute  in  neuerer  Zeit  er* 
Utes  haben,  so  dals  in  der  Regel  die  Anstellung  künftiger  Gymnasial* 
Pradmoren  in  der  untersten  Klasse  der  lateinischen  Schule  beginnt,  wäh- 
Rsd  friilier  die  geprüften  Lebramtscandidaten  geistlichen  Standes  nicht 
■jlaeh  für  Gymnasialklassen  verwendet  wurden,  namentlich  aber  io  dem 
Cwstande,  dafs  der  Mangel  an  Lebramtscandidaten  schon  länger  besteht, 
■d  (ieiitliche  sowohl  als  Laien  eher  zur  Anstellung  gelangten,  als  es 
Ar  Fall  gewesen  sein  würde,  wenn  die  Concurrenz  stärker  wäre.  Die 
danin  bestehenden,  mehr  oder  weniger  unvollständigen  Lateinschulen 
Urnen  ttberdiefs  nicht  in  Betracht  kommen  ( I),  da  solche  zumeist  durch 
Verwendung  von  Beneficien  entstanden  sind,  deren  Stiftungszweck  damit 
mht  au^pgeben  werden  sollte , und  doch  wohl  nur  durch  Kleriker  er* 
Öl  werden  kann.“ 

Wir  wollen  in  die  Richtigkeit  der  angestellten  Berechnung  nicht  den 
•isdetteo  Zweifel  setzen,  allein  eine  unpartbeiische  Wahrheitsliebe  hätte 
*xh  erbeiseht,  dals  der  Verf.  eben  so  wie  er  den  Stand  der  geistlichen 
lahrrr  an  den  Gymnasien  angegeben  hat,  so  auch  den  an  den  lateinischen 
Absten  und  Lyceen,  an  welche  letztere  mehrere  früher  an  (iymnasien 
^Ktionirende  geistliche  Professoren  befördert  wurden,  gewissenhaft  auf* 
pfäbrt  hätte.  Denn  so  schlagend  auch  die  Beweisführung  in  den  Au* 
solcher  erscheinen  mufis,  welche  in  die  Verhältnisse  nicht  tiefer  ein* 
^tibt  smd,  so  beruht  dieselbe  doch  auf  einem  Trugschlüsse.  Der  Ver- 
■awr  gibt  selbst  zu,  dab  sich  in  den  lateinischen  Schulen  einige  kleri- 
lofiKbe  Lehrer  mehr  als  früher  befinden;  den  Ausdruck  einige  darf 
■Sa  ktdüich  als  eine  rlietorisclic  Figur  bezeichnen,  da  sieh  in  diesen  .An* 
a*hm  die  Zahl  der  klerikalen  L ehrer  in  so  wenigen  Jahren  sehr  he* 


')  d.  k.  die  Ueberantwortung  des  katholischen  Gymnasiums  zu  Augs* 
^ so  den  Benedieünerorden  erfolgte  noch  unter  dem  Wallersteinischen 
^^suteriaa.  *)  Das  nene  Gymnasium  zu  Mönchen. 

L 4.  Cywaaiialwsea.  II.  3.  ^ 
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träcblUcti  vermcbrt  bat.  Dafs  dicls  nicht  in  gleichem  Maafse  audi  an 
den  Gymnasien  gesebeben  ist,  erklärt  sieb  ganx  natürlich  aus  zwei  Gründen; 

I ) weil  schon  seit  einer  geraumen  Zeit  von  Jahren  Anstellungen  unmit- 
telbar in  das  Gymnasium  zu  den  grü&ten  Seltenheiten  im  ganzen  Lande 
gebürten,  und  nur  ausnahmsweise  ^i  ganz  vorzüglicher  Befähigung  eine« 
Candidaten  cintraten;  2)  weil  die  Mehrzahl  der  Geistlichen,  wd<^e  un- 
ter der  Abelschen  Verwaltung  eine  Anstellung  im  Lehrfache  erhalten  ha- 
ben, nur  das  sogenannte  kleine  Examen,  nicht  auch  den  Concurs  für  das 
Oymnasiallehramt  bestanden,  und  demnach  zu  einer  Anstellung  an  ein  Gym- 
nasium nicht  einmal  die  gesetzlichen  Vorbedingungen  erfüllt  batten  ' ). 
Wurde  nun  die  Zahl  der  geistlichen  Lehrer  an  den  lateinischen  Schulen 
beträchtlich  vermehrt,  so  war  ilamit  die  unverkennbare  Absicht  ausge- 
sprochen, allmälilig  auch  die  Gymnasien  dem  geistlicfaen  Stande  zu  übw- 
antworteu.  Auch  ist  es  gewifs  nicht  ganz  ehrlich,  wenn  die  Ueberwei- 
sung  eines  zweiten  Gymnasiums  an  den  BenedUitinerorden  von  dem  Verf. 
nur  so  ir  naiiiufoi  erwähnt  wird.  Denn  hat  der  Verfasser  des  Aufsatzes, 
gegen  vvelchcu  IJr.  Schauer  kämpft,  bei  mehreren  seiner  Sätze  die  W'eit- 
geistlicbcn  speziell  im  Auge  gehabt,  so  erstreckt  sich  doch  seine  ganze 
Anklage  auf  die  maafslosc  Bevorzugung  der  Geistlichen  überhaupt,  und 
als  einen  Beweis  für  diese  Bevorzugung  wird  Jedermann  die  Tbateadte 
anerkennen  müssen,  dafs  unter  dem  Älinisterium  Abel  ein  zweites  Gym- 
nasium, das  neue  in  Müiiclten,  welches  zur  Zeit  seiner  Auflösung  nnr 
einen  Wellgelstlicbcn  als  Lehrer  zählte,  einem  geistlichen  Orden  über- 
antwortet wurde,  so  dafs  jetzt  in  einem  Umkreis  von  12  31eilen  nida 
weniger  als  3 ganz  mit  katholischen  GeisUiclien  besetzte  Gymnasien  be- 
stehen, das  zu  Augsburg,  Freising  und  das  neue  zu  München.  Die  Ini- 
tiative dazu  batte  allerdings  schon  das  vorau^egangenc  Minislerium  ge- 
geben, wie  denn  überhaupt  der  Verfall  des  gdeiuten  Schulwesens  in 
Bayern  und  die  Verkümmerung  dea  Lehrerstandes  sdion  seit  dem  Jahre 
1830  datirt,  wozu  in  der  berühmten  Schrift  von  Roth  Bel<^  genug  vor- 
licgen;  um  so  dringender  war  die  Aufgabe  eines  neuen  Ministeriums,  dem 
eingelrctonen  Verfalle  zu  steuern  und  nicht  die  bereits  begangenen  MU»> 
griue  noch  weiter  zu  mehren  Eine  Verwaltung,  unter  welcher  eine 
Schrift  wie  die  genannte  von  Roth  erschienen  und  auch  nicht  das  Ge- 
ringste geschehen  ist,  um  die  nach  allen  Seiten  bin  aufgedeckten  Schäden. 
Mifsgrifm  und  Verwahrlosungen  im  gelehrten  Schulwesen  zu  heben  und 
zu  heilen,  kann  von  dem  Vorwürfe  einer  argen  V'erabsäumung  dieses 
wiebtigen  Zweiges  der  Verwaltung  wenigstens  in  den  Augen  dt»  Bef. 
nimmermehr  freigesproclien  werden. 

Der  Verf.  fährt  S.  5.  fort:  „Soll  aber,  was  nicht  leicht  anzunehmen, 
mit  der  „ ungubUhrliclicii“,  nach  der  ersten  Bedeutung  doch  wohl  un- 
gegründeten Bevorzugung  gemeint  sein,  dafs  durch  die  wenigen  Geist- 
lichen, welche  zum  Lebramte  sich  wendeten,  die  Laien  zu nick^schreckt 
wurden,  sich  dafür  zu  bestimmen,  so  müfsten  ja  alle  ein  Fach  sich  nriUi- 


' ) Es  bestellt  nüiulicli  in  Bayern  seit  dem  Schulplan  von  1829  ein  dop- 
pellcs  Examen  für  das  Lehramt  an  gelehrten  Schulen,  dessen  Einluhrang 
bciläuüg  gesagt  ein  kLsgliclier  Mifsgrilf  dieses  in  seinen  Houpitfacilen  vortrefif- 
lichen  (srlicin  1830  aiirgeJiiibeoen  ) Lehrplanes  gewesen  ist;  nämlich  ein  £xa- 
men  iür  das  Lelir-imt  an  laleinisclico  Schulen,  welches  in  den  acht  brets- 
liauplsuädten  vor  einer  Prüfungscommission  von  Gymnasial  - Professoren  ab- 
geliallrti  wird;  und  sodann  ein  Examen  fiir  das  Gymnasiallehrami,  welches 
man  früher  allein  gekannt  haUe;  für  dieses  bestellen  Prüfiingscommissionrn 
zum  grofsen  Thcile  aus  Universitäts-Professoren,  wie  auch  das  Examen  selbst 
nur  iii  den  drei  Universitätsstädten  des  Landes  abgeliallcn  wird. 
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|iHin  Stmürnden  ron  leerer  Furcht  erfüllt  gewesen  sein  ' ) oder  Sol- 
* OM  gefnut  haben,  welche  so  grundlos  argumentirten ; und  wie  kommt 
° a dfflD,  daft  gerade  da,  wo  noch  weit  mehr  geistliche  Lehrer  an  den  Hu> 
msiättscfaalen  geühlt  und  wirklich  hegOnstigt  wurden,  dafs  in  den  Zeh- 
la-  nsd  Zwanaiger- Jahren  so  nele  Laieu  zum  Lehramte  sich  drängten? 
fiadah  es,  weil  man  damals  die  Wissenschaft  mehr  um  ihrer  seihst  wil- 
lalirMe?  Wir  glauben  es  nicht.  Beweis  liefert  dieses  vielmehr,  dafs 
lidii  erst  jetzt,  sondern  auch  damals  die  aus  den  Gymnasien  kommen- 
in  jongen  Leute  in  der  Wissenschaft  und  im  Lehramte  „ die  Kuh  sahen, 
dl «e  mit  Butter  versorgt.“  Man  hatte  den  Lehrern  viele  Versprechun- 
*Iiemafhf  — Rang,  Titel  und  Gehalte  his  zu  1500  fl.  — und  dieses 
rAadrang  zur  philologischen  Laufhahn  verursacht.  Man  gehe  bessere 
I als  sie  waren,  und  Furcht  vor  Bevorzugung  aus  dem  Kleri- 
wifd  die  Laien  nicht  mehr  zurückschreckcn.  “ Man  sollte  es 
fBr  BÖglicfa  halten,  dab  ein  In  Bayern  lebender  Verfasser  diese 
niedersrareiben  konnte,  oder  dafs  er  allein  in  seinem  Vatcriande 
Bsi  gehliehen  ist,  dab  ihm  die  Gründe,  webhalb  das  Geschlecht 
'irrltlicftm  Philologen  katholischer  Confwsion  in  den  letzten  Jahren 
■ngfstorbon  ist,  nidil  klar  geworden  sind.  Wenigstens  hat  Ref.  in 
letzten  Jahrzolmfo  oft  genug  sein  Bischen  Beredtsamkeit  aufgeboten, 
Ce  tüchtigsten  Talente,  die  sich  trotz  der  geringen  Besoldungen  doch 
ak  Lebrbche  widmen  wollten,  von  dem  Stadium  der  Philologie  zurück- 
iMlcn,  und  er  hat  sie  aufgeWen,  weil  er  ans  den  sichersten  Quellen, 
jtHbst  aua  offiziellem  Munde  oft  genug  gehört  hatte,  es  sei  diefs  die 
Ifchl  eines  jeden  Rectors  und  Professors,  junge  Leute  von  einer  Bahn 
■Mznhalten,  bei  der  sich  die  Aussichten  für  eine  dereinstige  Anstel- 
hlg  von  Tt«  zu  Tage  verengten  und  fast  völlig  verschlossen  erschienen. 
Ifcia  so  notorisch  schlecht  und  kläglich  auch  die  äufscre  Stellung  der 
Itfew  an  lateinischen  Schulen  und  Gyninnsii  n bei  uns  ist,  so  fehlte  es 
Mi,  abgesehen  von  jenen  höher  strebenden  Jünglingen,  welche  edle  Be- 
phtmng  für  das  Alterthum  dem  .Studium  der  Philologie  zufilhrtc,  schon 
*■  dem  Grunde  niemals  an  einer  ausreichenden  Anzahl  von  Candidaten 
fe  das  höhere  Lehramt,  weil  dieses  in  der  Reget  eine  schnellere  Ver- 
•w?ang  nnd  bb  zur  Anstellung  im  St.i.vlsdienste  den  Tüchtigeren  auk- 
rärbfixlen  Unterhalt  durch  Privatunterricht  gewährte,  während  Candidaten 
d»  Jorispnidenz  acht  und  zehn  Jahre  und  noch  länger  aus  eigenen  Mit- 
hfa  zozusetzen  haben,  bis  ihnen  eine  erste  kümmerliche  Anstellung  im 
Shilsdieoste  zu  ThcH  wird.  Die  gegenwärtige  Frequenz  des  nliilologi- 
•difo  Seminars  in  München  straft  die  naive  Unwissenheit  des  Verf.  am 
l-ülm  Lügen.  Denn  dab  dieser  Zudrang  niclit  dem  Umstande  ziizuschrci- 
Ni  ist,  dab  man  in  dem  Lehrstande  wieder  die  reichlich  mit  Butter  ver- 
•'fgcflde  Kuh  gewonnen  zu  haben  vermeint,  dürfte  wohl  mit  ziemlicher 
Stiierheit  ans  dem  Umstande  erhellen,  weil  hei  den  in  jüngster  Zeit  neu- 
f^reekten  Hoffnnngen  für  eine  endliche  Hebung  des  bayerischen  Schul- 
»"WBS  bis  jetzt  auch  nicht  die  leiseste  Zusicherung  einer  zu  erwartenden 
Aufbesserung  der  6bhalte  gemacht  worden  ist^  derartige  Wünsche  haben 
wohl  kund  gegeben,  wie  in  der  trefflichen  Correspondenz  aus  Mün- 
chen in  der  Allgem.  Zeit.  Nr.  4.  1848;  allein  his  jetzt  wenigstens  ist  es 
W 4en  pia  pota  geblieben.  Wenn  nun  eine  neue  Saat  von  Philologen 
vieder  wie  mit  einem  Zauberschlage  aufznschiebcn  begonnen  bat,  so  liegt 
iür  diese  neue  Erscheinung  der  einzige  Grund  in  dem  Minbterialcrlab 
^offl  15.  April  1847  vor,  in  welchem  es  heibt,  „dab  die  höchste  Stelle 


')  Ref.  mufi  hier  wieder  ein  sic!  hinznsetzen,  da  für  ihn  wenigstens 
4tr  Sinn  dieses  Satzes  nnrerstSndlich  ist. 
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in  Zukunft  Standesrücksichten  bezüglich  der  Bcetcilung  des  Lehramtes  nur 
dann  und  insofemc  anerkennen  wird,  als  solche  in  den  klaren  Vorschrif- 
ten der  Schulordnung  begründet  sind.“  Denn  wenn  Ur.  Schauer  die 
in  dem  angezogenen  Würzburger  Aufsatze  gegebene  und  im  ganzen  Lande 
angenommene  Deutung  dieses  Erlasses,  „dafs  von  nun  an  keine  Bevor- 
zugung der  theologischen  Candidaten  statt  finden  werde“,  alles  Ernstes 
bestreitet,  so  hat  derselbe  nicht  bedacht,  dafs  die  fragliche  Ministerial- 
verordniing  doch  irgend  einen  Sinn  haben  müsse.  Denn  beifst  cs  in  der- 
selben, dafs  in  Zukunft  Standesrücksichten  nur  in  gewissen  Gränzen 
anzuerkennen  seien,  so  erfolgt  nothwendiger  Weise,  dals  entweder  frü- 
her diese  Gränzen  überschritten  würden,  oder  dals  der  Erlafs  sich  auf 
die  Begünstigung  anderer  Stände  als  des  klerikaliscben  beziehe,  welefae 
der  Verf.  billiger  Weise  hätte  nach  weisen  sollen,  um  nicht  einen  mini- 
steriellen  Erlafs  geradezu  der  Unwahrheit  oder  eines  offenbaren  aoa-seat 
zu  zeihen.  Unser  Verf.  hat  auch  in  der  weitläuftigen  Besprecliung  die- 
ses Erlasses  eine  andere  cinflursreichc  Verordnung  des  Ministeriums  Abel 
wir  möchten  fast  sagen  unredlicher  Weise  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen, wir  meinen  diu  in  ihrer  Art  vielleicht  beispiellose  Verordnung,  welche 
für  das  Staatsexamen  im  Lehramt  alle  Unterschiede  in  dem  Grade  dev 
Befähigung  auf  hob  und  blols  mehr  diu  Note  „fähig  oder  unfähig“  beste- 
hen liels,  durch  welche  Verfiigung  die  Verordnung  vom  3.  Febr.  1834, 
die  dabei  noch  rechtskräftig  veihlieb,  geradezu  zu  einer  illusorischen  ge- 
worden ist.  Da  nämlich  diese  diu  Bestimmung  enthält,  da&  wer  auiaer 
Philologie  noch  ein  anderes  Fachstudium  betreibe,  bei  gleichen  Noten 
und  gleicher  Befähigung  vor  Anderen  den  Vorzug  babüe,  so  ist  es  of- 
fenbar, dafs  nunmehr  allen  geistlichen  Lehramtscandidaten,  die  nur  glück- 
lich durch  das  Examen  gekommen  sind,  gesetzlich  der  Vorzug  vor  allen 
weltlichen  Candidaten  eingeräumt  ist,  und  dals  von  den  letzteren  sich 
ner  eine  Anstellung  hoffen  darf,  so  lange  noch  geistliche  Candidaten,  die 
ihre  gesetzliclicn  Vorschriften  erfüllt  haben,  vorhanden  sind.  Da  vor  dem 
Erlasse  dieser  Verordnung  Fälle  genug  vorgekommen  waren,  dals  geist- 
liche Candidaten  mit  der  letzten  Note  der  Befähigung  weltlichen,  welche 
die  ersto  oder  zweite  aufzuweisen  batten,  bei  Anstellungen  vorgezc^c» 
wurden,  so  hat  man  diese  einzelnen  Unbilligkeiten  durch  Aufslellun|g  ei- 
nes allgemeinen,  noch  weit  unbilligeren  Gesetzes  eine  Gränze 
gesetzt,  und  damit  auch  den  weltlichen  Candidaten  die  Möglichkeit  ab- 
gesclinitten,  sich  bei  Ansleilungsgesucbcn  zur  Geltendmachung  ihrer  Ad- 
sprüclic  auf  derartige  Vorgänge  zu  berufen.  Erscheint  es  jetzt  noch  wun- 
derbar, dafs  sich  seit  dem  Bestände  dieses  Ministerialerlasses  die  Zahl 
der  weltlichen  Candidaten  des  Lehramts  in  Bayern  auf  ein  Minimum  re- 
ducirt  half  Läfst  sich  im  Angesichte  dieser  Verordnung  eine  ungebühr- 
liche und  maafslosc  Bevorzugung  des  geistlichen  Standes  noch  immer  in 
Abrede  stellen!  Da  sich  Ur.  Schauer  den  Schein  gibt,  nichts  von  d«r 
Existenz  dieser  Verordnung  zu  wissen,  so  wollen  wir  es  ihm  auch  nicht 
vera^co,  wenn  er  den  Satz,  dafs  bei  gleicher  Note  der  Befähigung  der 
Kleriker  vor  dem  weltlichen  Lehramtscandidaten  den  Vorzug  veraiene, 
mit  folgenden  Worten  S.  6.  zu  verfechten  bemüht  ist: 

,,  Bleibt  auch  die  Verordnung  vom  3.  Febr.  1834  für  die  Folge  in 
Kraft,  so  wird,  was  sie  ausspricht.  Niemand  für  ungerecht,  sondern  bil- 
lig erachten.  Derjenige,  welcher  auiscr  Philologie  noch  ein  anderes  Fach- 
studium betrieben  und  absoivirt  bat,  und  wie  es  beim  Geistlichen  mit  der 
Theologie  der  Fall,  daraus  geprüft  ist,  kommt  oft  mehrere  Jahre  später 
zum  Examen  und  zur  Anstellung  als  der,  welcher  Philologie  zum  einzi- 
gen Studium  sich  gemacht  hat.  So  siebt  er  sich  mit  jüngeren  Cursen  *u- 
sammengeworfen  und  im  Nacbtbeil  gegenüber  denen,  welchen  es  genügt, 
für  Zulassung  zur  Lehramtsprüfung  das  Absoiutorium  der  allgemeinen 
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HBWMchaflen  zu  haben.  Wie  die  Verordnung  somit  billig,  so  ist  es 
(Fwih  lueb  für  die  Scholen  rortbeilbaft , wenn  nicht  blofs  Stock>Phi> 
i*le|en  zum  Lehramt  rerwendet,  sondern  auch  solche  licrbeigczogen 
rtrdo,  wdebe  in  andern  Disciplinen  etwas  mehr  als  blofsc  Wortkennt- 
nii  Bch  Terschafit  haben.  — — Die  innere  Gesclüciitc  unsrer  Schu- 
ba kennte,  wie  in  Vielem,  auch  hierin  eine  I.ehre  geben,  so  wie  Nie- 
eiml  rerkennen  wird,  dals  die  rein  philologische  Bildung  durchaus  nicht 
tn  bcfanlmann  mache,  und  dafs  derjenige,  welcher  der  Anforderung  phi- 
lahfiKber  Kenntnisse  Genüge  leistete,  wohl  einer  Seits,  doch  nicht  toII- 
iMig  seine  Befähigung  zum  Lehramfe  nachgewiesen  habe.  Eine  all- 
■Igere  Vorbildung  für  l.ehramtscandidaten  wird  freilich  unter  gegenwär- 
fpa  Verhältnissen  nicht  ausführbar  sein,  wo  wirklich  Mangel  an  solchen 
latedeo,  welche  den  theoretischen  Anfordcningen  entsprochen  hätten, 
ihr  gerade  detshalb  gönne  man  denen,  welche  aufser  Philologie  noch 
m tadercs  Studium  kennen  gelernt  haben,  den  Vorzug  vor  den  weniger 
ml rargebildeten  bei  sonst  gleichen  Noten  und  gleicher  Befähigung.“ 
I(f  ■sbs  schon  zur  Zahl  dieser  weniger  weit  Vorgcbildeten  gehören, 
son  «r  in  diesen  Sätzen  nichts  als  eine  Reihe  von  Paralogismen  zu 
sknaea  vermag.  Weil  ein  Ministerium  alle  Mittel  aufgeboten  hat,  ei- 
m künstlichen  Mangel  an  weltlichen  Lchramtscandidaten  zu  schaffen, 
■I  von  Rechtswegen  den  geistlichen  Candidaten  ohne  'Weiteres  ein  Vor- 
IV  kei  Anstellungen  gebühren.  Weil  der  geistliche  Lehramtscandidat 
■m  Miner  Philologie  auch  die  Theologie  absolvirt  bat,  hat  er  sich  bei 
fcr  Allseitigkeit  seiner  Vorbildung  sogleich  auch  zum  tüchtigen  Pädago- 
n gestempelt,  während  dem  weltlichen  Philologen  bei  seiner  armseligen 
fawiligkeit  die  Huld  des  pädagogischen  Genius  versagt  bleibt.  Weil 
faOeistlicbe  manchmal  etwas  später  zum  philologischen  Examen  kommt, 
» soll  er  durch  frühere  Anstellung  entschädigt  werden,  wiewohl  er  durch 
it  Ertngnisse  seiner  geistlichen  Würde  und  andere  Vortheile  Ersatz  ge- 
■g  vor  dem  weltlichen  Lehrer  voraus  hat.  Uebrigens  wird  sich  gewifs 
kth  weltlicher  Lehramtscandidat  in  Bayern  beschweren,  wenn  ihm  klcri- 
hfiMhe  Bewerber  blofs  In  dein  Falle  ganz  gleicher  Befähigung 
W Erledigung  von  Lehrstellen  vorgezogen  werden,  vorausgesetzt,  dafs 
•Wer  verschiedene  Befähigungsnoten , wie  es  immer  der  Fall  war,  und 
meres  Wissens  bei  allen  übrigen  Prüfungen  für  eine  Anstellung  im 
'Stetsdienste  stattfindet,  eingefübrt  werden;  allein  darum  können  wir  die 
Rkkligkeit  des  Grundsatzes  an  und  für  sich  nicht  anerkennen,  und  wer- 
W es  niebt  eher,  als  bis  der  überzeugende  Beweis  geliefert  ist,  dafs  die 
tüMlicfani  Lehrer  an  den  lateinischen  Schulen  und  Gymnasien  in  Bayitrn 
pädagogische  Umsicht  und  Lehrtüchtigkeit  sich  durchschnittlich  vor 
W pinlologiscben  Lehrern  weltlichen  Standes  auszeichnen , ein  Beweis, 
im  Verf.  sehr  schwer  zu  führen  sein  dürfte,  da  wir  wenigstens  der 
^l^ng  sind,  dafs  sich  der  Gegenbeweis  weit  leichter  durchführen  liefse. 

die  „Stock-Philologen“  nöthigenfalls  noch  etwas  anderes  lei- 
i'm  können  als  ihr  einseitiges  philologisches  Handwerk  betreiben , dieb 
in  B^em  Männer  wie  Thiersch,  Döderlein,  Erhard,  Fall- 
■niyer,  Uoeheder,  Kopp,  Nägelsbach,  Roth,  Chr.  Wurm  und 
sattsam  bekundet,  deren  Leistungen  auf  verschiedenen  Gebieten 
■W  Literatur  der  Verf.  schwerlich  gleich  vorzügliche  in  was  immer  für 
011(01  Bereich  des  Wissens,  welche  von  klerikalischen  Lehrern  an  baycri- 
*kea  Gymnasien  ausgegangen  sind,  entgegensetzen  könnte.  Was  endlich 
1(0  Kamen  „Stock -Philologen“  selbst  betrifft,  so  kann  Rcf  die  Bemcr- 
nicht  unterdrücken , dafs  wir  Lehrer,  denen  es  um  ein  gründliches 
Oasen  in  dem  Gebiete  der  Philologie  zu  thun  ist.  Jahrelang  schweigend 
duldend  diesen  Ehrenschimpfnamen  getragen  haben,  mit  welchem  Män- 
'‘n  des  gideben  Standes  sich  schämen  sollten  berumzuwerfen,  und  wäre 
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es  auch  nur  aui  dem  einzigen  Ghrunde,  um  sich  nicht  dem  Verdachte  aus- 
zusetzen, dab  sie  durch  den  häufigen  Gebraucli  dieses  Spottnamens  blofs 
eigene  Blüben  zu  decken  beabsichtigten;  wir  waren  und  sind  zufrieden 
mit  der  Anerkennung  unserer  ScliUler,  welche  über  die  Tücbt^keit  eines 
Lehrers  wohl  in  höchster  Instanz  entscheiden  dürfte. 

Der  Verf.  fährt  fort:  „Sollte  aber  das  jetzt  einzige  Mittel,  die  An- 
stcllungsbefähigung  eines  I.ebramtscanilidaten  zu  ermitteln,  die  theoretisebe 
Prüfung,  beeinträciitigt  worden  .sein,  dann  stände  es  freilich  schlecht  um 
die  Bürgscliaft,  welche  man  liaben  sollte,  bevor  man  Jemanden  autori- 
sirt,  die  vaterländische  Jugend  zu  unterrichten  und  zu  bilden.  Auch  die- 
ses soll  zu  Gunsten  der  Geistlichen  geschehen  sein,  wie  jener  Verdäch- 
tiger der  bayerischen  Gelehrtenscbulon  behauptet;  der  offen  ausgespro«Jienc 
Grundsatz,  geistlichen  .Schuldienst  - Adspiranten  den  Vorzug  zu  geben,  soll 
in  der  Praxis,  d.  b.  ini  Bxamen  und  in  der  Anstellung,  wie  das  zu  ge- 
hen pflegt,  eine  den  Buchstaben  weit  überschreitende  Anwendung  gefun- 
den haben.  Ist  diese  Anklage  gegründet,  so  haben  also  alle  Prüftii^- 
commissionsmitgiieder  pflichtvergessen  gehandelt,  alle  sind  somit  gebrand- 
markt  als  Licbtfeindc,  alle  haben  beigetragen,  das  Land  zu  verdommea  etc. 
— Mit  dem  Vorwurf  ist  nicht  der  abgetretene  Alinister  allein,  es  nind 
damit  auch  die  säinmtlichen,  zum  Tbeil  noch  ün  Amte  beflndlicbeo  Schul- 
referenten  verdächtiget;  oder  gingen  alle  Anstellungen  vom  Minister  un- 
mittelbar aus!“  Bef.  bt  weit  entfernt,  in  Betreff  der  Bxamina,  welch« 
in  den  Universitätsstädten  für  Candidaten  des  G^’mnasiallehramts  suqge- 
stellt  wurden,  in  diu  Verdächtigungen  des  Würzburger  Corrcspondetiten 
mit  «inzustimmen,  wenn  auch  kaum  zu  verkennen  bt,  dab  die  Wahl 
der  Prüfungsmitglicdcr  einen  groben  Kinflub  auf  das  Maab  der  Leistun- 
gen der  Candidaten  zu  äubern  pflegt,  so  wie  auch,  dab  die  Anforde- 
rungen, welche  man  an  die  Candidaten  des  Lehramtes  in  Ba^'ern  stellt, 
in  keinem  Verhältnib  zu  den  weit  strengeren  stehen,  die  man  für  andere 
Zweige  des  öffentlichen  Dienstes  in  Anspruch  nimmt;  w'as  jedoch  die 
Prüfungen  für  das  Lehramt  an  lateinischen  Schulen  betrifft,  so  sind  we- 
nigstens öfters  Gerüchte  in  dem  Lande  aufgetaucht,  dab  man  bei  einigen 
Prüfungen  dieser  Art,  sei  es  aus  Furcht  oder  anderen  Gründen,  audi 
bei  unzitfcichendcn  Lebtungen  einzelner  geistlichen  Candidaten  ein  Au^ 
zugedrückt  habe.  Doch  will  Kef.  gerne  alle  dbse  Gerüchte  als  gnu^- 
losc  Vcrläumdungcn  gelten  lassen,  da  nach  den  oben  gegebenen  Ausein- 
andersetzungen auch  ohne  solche  Bevorthuilungen  der  geistliche  Candidat 
gegenüber  dem  weltlichen  bei  Anstellungen  übermäbig  bevorzugt  war.  — 
M'enn  der  Verf.  in  dem  folgenden  gegen  die  Beliaupiung  dea  W'ürxh. 
Corresp.,  „dab  gerade  nicht  immer  die  besten  Köjifc  unter  den  Katholi- 
keu  sich  dem  geistlichen  .Stande  widmeten,  imii  unter  den  jungen  Klmi- 
kern  nicht  immer  die  berufeneren  es  waren,  die  sich  zum  philologischen 
Lehramtc  drängten“,  ankämpfl,  so  können  wir  dessen  im  Ganzen  über- 
zeugende Widerlegung  um  so  elier  übergeben,  als  solche  Anschuldigun- 
gen sich  künftighin  von  selbst  beseitigen  werden,  wenn  die  gleiche  Be- 
rechtigung aller  zu  einem  Staatsdienst  sich  meldenden  Candidaten  des  hö- 
heren Lehramts  in  Bayern  wieder  zu  einer  Wafarlicit  geworden  ist.  Ref. 
kann  auch  niebb  erwie<lcrn  gegen  die  Art  und  Webe,  mit  der  der  Verf 
den  Vorwurf,  „dab  die  gebtlichen  Candidaten  des  Lehramts  in  diesem 
nur  eine  bequeme  Brücke  zu  guten  Pfründen  zu  sehen  gewohnt  seien“, 
zu  entkräften  versucht  hat.  Er  bemerkt  nämlich:  „Weib  denn  der  Geg- 
ner aucli , dab  der  geistliebc  Gymnasialprofessor  neuesten  Bestinunungen 
zufolge  erst  nach  10  Jahren  honorit  causa  sicii  vom  Pfarrconcurs  befl^t 
sielit,  dab  aber  der  .Studienlehrer  (d.  h.  ein  Lelirer  in  einer  lateinischen 
Schule)  auch  nach  langer  Dienstzeit  sich  dem  vierjährigen  Kaplan  gleich 
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arikn  muAI  Wo  ist  die  bequeme  üiiicku,  wenn  z.  B.  ein  küni);l.  8tu- 
dWefarer  nach  ISjähriger  Dienstzeit,  weil  er  kürperlichc  Untauglichkeit 
MB  Leiuaaile  naefagewiesen  hatte,  auf  eine  l’farrei  mit  hOU  fl  Erträg- 
■wrn  enaont  wurde,  aber  nicht  instaliirt  werden  durfte,  bis  er  tiera  Ffarr* 
tmcais  nacfaträglich  sich  unterzogen  hati  Eann  man  dieses  Bevorzugung 
•ad  somit  Aufmunterung  für  geistliche  l.ehramtscandidalen  nennen,  oder 
•■tsiiBti“  Wir  hätten  nur  gewünscht,  dafs  der  Verf.  auch  den  wah- 
H Grund  dieser  allerdings  wenig  aubnuntemden  Belurderung  geistlicher 
Ufer  bei  ihrem  Austritte  aus  dem  Lehramle  enthüllt  hätte.  Ref.  hat 
iwigitfin  wiederholt  von  einsichtsvollen  Männern  das  Urtheil  ausspre- 
4m  gehört,  dafs  in  allen  diesen  auch  die  Weltgeistlichen  drückenden 
lllfcmhnicn  keine  andere  Tendenz  vorwaltele.  als  nach  und  nach  den 
piklicben  Urden  die  Mehrzaiil  der  katliolischen  J.ehranstalleu  in  die  Hände 
■ liefen),  wefebalh  man  geistliche  Lehrer,  welche  in  die  sogenannte  8eel- 
■ige  uhcRutreten  wünst^ten,  mit  zeitlichen  Vortheilen  el>cn  so  wenig 
k^adigte,  als  dieCs  bei  weltliclien  der  Fall  war.  Wenn  sodann  der  N'^erf. 
■tk  bemerkt:  „Eben  darum,  weil  diese  Brücke  zu  bequem  schien, 

Mibte  mail  schon  früher,  dafs  wenige  Kleriker  mehr  die  Laufbahn  des 
ifcitliilien  Lehramts  betraten,  und  darum  schmolz  die  Zahl  der  Säctilar- 
Bwiker  an  den  Ujmnasien  so  zusammen;  darum  die  Errichtung  der 
Epborate  an  den  Lyceen  zur  Bildung  von  l.ehramtscandidalen,  um  von 
feber  künftige  Uumanitätslebrer  zu  erhalten;  darum  die  Stipendien  am 
{jiMogiaefaen  Institut  in  München  für  Candidaten  der  Philologie  aus  dem 
Dtribalstande  so  hätte  die  Billigkeit  auch  die  weitere  Andeutung  er- 
Mert,  dafs  was  Aufmunterung  für  geistliche  Candidaten  der  Philologie 
■K,  sieb  in  <kr  Praxis  zugleich  als  grofse  Ungerechtigkeit  gegen  die  Phi- 
weltlichen  Standes  lierausstellte.  Oder  weifs  der  Verfasser  nicht, 
Ms  et  früher  am  philologischen  Seminare  zu  München  acht  Stellen  für 
■featliche  Mitglieder  gegeben  bat,  von  denen  ein  jeder  ein  jährliches 
Sipadium  von  100  fl.  genols;  dafs  die  Ernennung  zum  ordentlichen  Mit- 
von  einem  längeren  vorhergegangenen  Besuche  des  Seminars  be- 
sagt war,  von  dem  bleilse  und  der  Befähigung  der  aspirirenden  Mitglie* 
ferabhing,  und  einzig  auf  die  Vorschläge  des  Seminarsvorstandes  zu  er* 
hfiyn  pflegte;  dals  endlich  nie  auch  dio  leiseste  Klage  Uber  die  treffende 
^fld  des  würdigen  Vorstandes  erhoben  worden  ist  ! Weifs  der  Verf. 
M aieht,  wie  sich  diese  V'erhöitnissc  unter  dem  Ministerium  Abel  geän- 


01  Gaasten  dieser  die  Stipendien  von  lOfl  fl.  auf  200  fl.  erhöht  hat,  dab 
bme  Uoppelstipeodien  sogar  an  solche  (feistliche  vertheilt  wurden,  die 
**bt  eiomal  das  philologische  Seminar  besuchten,  sondern  auf  dem  Lande 
Mas  philologischen  Studien  oblagen!  Auch  die  Errichtung  der  Ephoratc 
iS  den  Lyceen  zur  Bildung  von  Lehramtscandidatun  miifste  bei  Manchen 
® grofrü  Kopfscfaütteln  erregen,  die  bei  sich  im  Stillen  dachten,  ob 
■cb  denn  auch  an  den  Lyceen  ausreichende  Lehrkräfte  befänden,  iira  lüch- 
life  Lehramtscandidaten  beranbilden  zu  können. 

Der  Verf.  fährt  S.  9.  fort:  „Warum  will  man  den  vermeintlichen 
'der  gar  nur  vorgeblichen  Rückschritt  der  Ilumanitälsbildung  in  Bayern 
ka  geistlicben  Lehrern  aufbUrdenI  Kann  man  dem  einen  oder  dem  an* 
'kna  nachweisea,  dafs  durch' ihn  Lehre  oder  Disciplin  gelitten,  er  ver* 
'bmt  den  Vorwurf,  auch  dann  wenn  er  Nebenzwecken  gedient  hat;  nicht 
*kr  sollte  man  alle  schuldig  erklären  und  sagen:  Seht!  von  diesen  kommt 
M Verderben.  Wie,  wenn  Jemand  versucht  sich  fühlte  zu  behaupten : 
<lie  JuristeD  in  die  Sebulaiigclegenbeiten  hereingekommen,  sind  Un* 
kniebt  und  Disciplin  kläglich  zurückgegangen  1 Oeistlicbc  waren  in  Bayern 
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immer,  zu  keiner  Zeit  (f)  wmiiger  als  gegenwärtig,  zur  Besorgung  der 
gelehrten  Jugcndbildung,  die  früher  ganz  in  ihren  Händen  lag  ' ),  rer- 
wendet;  Juristen  wurden  erst  später  und  betreffend  die  Disciplioarüber- 
wachung  herbeigezogen,  und  man  hat  darüber  schon  Klagen  und  ieiden- 
schaftlose  Bedenken  von  Schulmännern  gehört  ( man  vcrgl.  die  Schrift 
von  Dr.  Kotli),  auch  die  Stände  des  Keicbes  haben  sich  bereits  hier- 
über geäufsert.  “ Kef.  bat  sich  bisher  blofs  bemüht  zu  zeigen,  was  von 
der  in  Abrede  gestellten  Bevorzugung  der  geistlichen  Lehrer  in  Bavero 
zu  halten  sei;  er  ist  übrigens  weit  davon  entfernt,  den  geistlichen  Ldi- 
rem  des  Landes,  unter  welchen  sich  mehrere  sehr  tüchtige  und  eifrige 
befinden,  insgesammt  und  allein  das  eingetretene  Verkommnils  aufzurech- 
nen; an  den  faulen  Zuständen  tragen  auch  von  den  weltUcben  Lehrern 
nicht  wenige  ihren  guten  Antheil,  und  selbst  die  tüchtigsten  müssen  sich 
bei  den  widerwärtigen  Einflüssen  aller  Art  in  ihrer  Kraft  gebrochen  füh- 
len. >Venn  in  den  Überstudienrath  neben  juristischen  Mitgliedern  erfah- 
rene und  ausgezeichnete  Schulmänner  berufen  würden,  so  würde  sicher- 
licb  viel  Gutes  erzielt  und  manche  Mifsgriffe  im  Einzelnen  vermied«) 
werden ; allein  Alles  wäre  damit  nicht  gethan,  da  das  Uebel  tiefer  stedt, 
und  eine  nachhaltige  Heilung  der  Schäden  fast  unmöglich  erscheint,  «eiui 
nicht  vor  Allem  dem  Lcbrerstaiide  eine  würdigere  äufsere  Stellung  eio- 
geräumt  wird. 

Die  folgenden  Abschnitte  der  Schrift  kann  Bef.  nur  ganz  kurz  berüh- 
ren, um  noch  Raum  fiir  eine  nähere  Besprechung  der  in  praktischer  Be- 
ziehung weit  wichtigeren  Sebiufsbemerkungon  des  Verf.  zu  gewinnen.  E< 
wird  nämlich  zuerst  der  Klage,  dafs  wenigstens  in  den  katholischen  An- 
stalten die  plülologiscben  Studien  kläglich  zurückgekommen  seien,  hiofe 
ein  allgemeiner  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieses  zu  Gunsten  der  prote- 
stantischen Anstalten  lautenden  Urtbeils  cntgegengeballen,  und  zu  einer 
sicheren  Entscheidung  die  Forderung  gestellt,  dafs  Visitatiunen  der  ver- 
schiedenen Lehranstalten  durch  gleiche  Commissärc  anzuordnen  wärts. 
womit  auch  Ref.  vollkommen  einverstanden  ist.  Sodann  sucht  der  Verf- 
die  Behauptung  von  der  schlechteren  Beschaffenheit  der  inländischen  Gyn- 
nasien  denen  des  Auslandes  gegenüber,  die  in  ihrer  Allgemeinhmt  auch 
nach  der  Ansicht  des  Ref.  auf  Vorurtheilen  beruht,  durch  die  Erfahrung 
zurückzuweisen,  dafs  schon  öfters  Zöglinge  von  auswärtigen  Gymnasico 
den  Anforderungen,  welche  man  in  Bayern  an  Abiturienten  stellt,  nicht 
hätten  genügen  können.  Dafs  einzelne  Fälle  in  solchen  Dingen  keinen 
sicheren  3Iaafsstab  zur  Beurtheilung  an  die  Hand  geben,  ist  cinleuchtrail; 
auch  würde  sich  zunächst  die  Frage  orlieben,  von  welchen  Anstalten  dk 
betreffenden  Zöglinge  gekommen  sind , und  bei  welchen  inländischen  sie 
sich  zur  Abiturientenprüfung  gestellt  haben;  allein  dem  Ref.  erscheint 
eine  derartige  Erörterung  überhaupt  müisig  und  fruchtlos,  wenn  sie  nickt 
von  Männern  geführt  wird,  wclclie  Gelegenheit  gehabt  haben,  die  Gyrnnn- 
sien  mehrerer  deutscher  Staaten  aus  längerer  Anschauung  ganz  genau 
kennen  zu  lernen.  Würden  die  deutschen  Rt^crungen,  um  diefs  zu  er- 
möglichen, sich  gegenseitig  die  Hand  bieten,  so  könnten  sicherlich  sehr 


' ) Gottlob,  dafs  diefe  jetzt  nicht  mehr  der  Fall  ist!  Man  vergkich' 
z.  U.  den  jeizigcn  blühenden  Zustand  des  Schulwesens  in  Rhcinprfufiea  oil 
dem  früheren  Zustände.  Man  gebe  nur  freie  Concurrenz  und  eine  sntr- 
raessene  Stellung,  und  es  wird  sich  bald  auch  der  katholische  Lelircnlioil 
in  Bayern  würdig  einem  jeden  andern  in  Deutschland  zur  Seite  steliro  hö»~ 
nen,  wie  sich  schon  längst  die  vielen  vorzüglichen  katholischen  Gymosüal- 
lehrer  in  Itheinprcufscn  das  Recht  der  Ebenbürtigkeit  mit  ilwcn  Collegru 
erworben  haben. 
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Khöse  Fidefate  ihr  das  deutsche  Gymnasial  wesen  Oberhaupt,  auf  welches 
trsti  aller  .Anfechtungen  Deutschland  das  vollste  Recht  bat  stolz  zu  sein, 
enklt  werden.  Da  fernen  auf  den  früheren  Glanz  der  Sdmien  Bayerns 
bBKewiesen  und  die  Behauptung  auigestellt  ward,  dafs  schöne  Anfänge 
ToiWleo  gewesen  und  besonden  unter  dem  König  Max  zu  einem  tiieh* 
1^  (iyinaasialwesen  ein  guter  Grund  gelegt  worden  sei,  so  gibt  der 
Verf.  rioeo  eingebenden  geschichtlichen  Abrifs  über  die  vielfachen  Aen- 
ilnsageo  und  Sdiwankungen  in  der  Schuleinricbtung  Bayerns,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  alten  Sprachen  seit  dem  Jahre  1775,  den  näher 
n heleucfaten  aulserhaib  der  Gränzen  dieser  Zeitschrift  steht.  Wir  wen- 
ila  uns  daher  lieber  zu  den  Schlubbemerkungen  des  Verf.,  welche  liir 
he  Gegenwart  eine  gröbere  Bedeutsamkeit  haben.  Es  heibt  nämlich 
ment  8.  23:  „Auch  dieses  soll  ein  Beweis  des  schlechten  Zustandes 
<ler  baverisefaen  Geiehrtenschulen  sein,  dafs  ihre  Lehrer  so  geringen  An- 
theä  haben  an  den  literarischen  Erzeugnissen  des  Tages.  Der  Verfasser 
j<Ms  Würzburger  Artikels  möchte  Recht  haben , wenn  Vermehrung  der 
«baedieb  in  Unzahl  erscdieinenden  öffentlichen  Schriften  Beruf  derselben 
nre,  und  nicht  vielmehr  die  Erfahrung  lehrte,  dafo  gerade  die  gelehrte- 
■Ses  Schriftsteller  manchmal  die  schlechtsten  Schulmänner  sind.“  Was 
der  Verf.  hier  einen  Erfahrungssatz  nennt,  wird  bei  manchem  Leser  ein 
rveiMades  Lächeln  erregen,  und  werden  namentlich  die  vielen  höchst 
nnlieateo  SdiriftstcUer,  welche  Deutschland  unter  seinen  Gymnasialleh- 
(WB  zählt,  nicht  ohne  Weiteres  gelten  lassen.  Auch  braucht  man  nicht 
irrale  zu  den  gelehrtesten  Schriftstellern  zu  gehören,  um  sich  unbescha- 
drt  «emer  scbulmännischen  Wirksamkeit  auf  ehrenvolle  Weise  an  der 
Zciüitcrator  zu  betbeiligen.  Wenn  fernen  der  Verf.  bemerkt:  „Zudem 
obit  die  Literatur  der  bayerischen  Schriftsteller  so  manche  tüchtige  Ar- 
beit, und  den  alten  Satz:  sunt  bona  mixta  malis,  wird  jener  Verfasser 
boffnilicfa  auch  bei  der  ausländischen  Literatur  gelten  lassen“:  so  wird 
Iris  Kenner  der  Literatur  die  Bebaopiung  in  ihrer  Allgemeinheit  in  Ah- 
nde stellen  wollen;  da  sich  jedoch  der  Verf.  zunächst  als  einen  Vertre- 
ter seines  Stande«  aufgeworfen  bat,  so  durfte  man  billiger  Webe  von 
ihs  auch  erwarten , dafs  er  eine  Reibe  solcher  tüchtigen  Arbeiten , die 
rw  bayerischen  Professoren  geistlichen  Standes  ausgegangen  sind,  auf- 
Rbbrt  hätte.  Die  Klage  über  die  verhältnibmäbig  geringe  literarische 
Thsiigkeit  der  Lehrer  und  Professoren  an  den  bayerischen  gclelirtcn  Schu- 
ba ist  leider  nur  zu  gegründet;  sie  beruht  almr  der  Hauptsache  nach 
acht  auf  einem  absoluten  Mangel  an  geistiger  Befähigung  oder  an  ge- 
bbrten  Fond,  sondern  auf  der  bedrückten  und  beklommenen  Stimmung, 
dü  mf  unserem  ganzen  Stande  wegen  der  kümmerlichen  Stellung  und 
d«  Mangels  aller  freien  und  freudigen  Bewegung  lastet.  Wie  wenige 
iehnr  des  Landes  sind  im  Stande,  sich  nur  ihre  dringendsten  literari- 
*d>en  Bedürfnisse  anzuschaffen  I wie  wenigen  bleibt  bei  den  vielen  Pri- 
^*t*tuaden,  die  sie  zur  Erhaltung  ihrer  Familien  zu  geben  bemübigt  sind, 
■■Mh  eine  freie  Zeit  und  die  nöthige  Heiterkeit  des  Gemüthes,  um  eine 
insebe  Ulerarisefae  Thätigkeit  entfalten  zu  können!  wie  wenige  Anstalten 
US  Lande  sind  mit  den  unentbehrlichen  literarischen  Apparaten  auf  eine 
■ürdige  Weise  aur^estattet  1 Auf  den  letzten  Umstand  macht  auch  mit 
R«bt  unser  Verf.  aufmerksam,  indem  er  bemerkt:  „Man  bedenke  fer- 
Mr,  wie  mangelhaft  an  manchen  Orten  die  gerade  zu  philologischen  Ai- 
briteo  nothwendigen  Hilbmittel  bestellt  sind,  während  manche  durch  die 
Säcnlarisation  zum  Staatsgut  gewordenen  Bücbersammlungcu  der  Klöster 
<a>d  Stifte  die  rechte  Sorge  und  Verwendung  nicht  gefunden  haben,  und 
M wird  sich  erklären  können,  warum  weniger  literarische  Arbeiten  ge- 
Mcn  werden,  als  Mancher  wünscht.“  Eb^  so  bat  uns  auch  gefreut 
die  Bemerknog  zu  lesen:  „Ferner  ist  auch  zu  beachten,  dafs  die  nächst 
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liegende  Art  literarischer  Betbätigimg  fBr  die  bayerischen  Professoren  sc 
gut  als  abgeschnitten  ist,  da  die  Ausgaben  der  Classiker  den  Schülcini 
ohne  Anmerkungen  aus  dem  Central -bichutbüdierTerlage  zukommcni  müs- 
sen, andre  Schulbücher  auf  eine  Reibe  von  Jahren  kn  Voraus  bestinuBi 
minien,  und  bei  dieser  Bestimmung  manche  Werke  iniändiscber  Verfas- 
ser weniger  brauchbaren  des  Auslandes  nacbstehen  muisten.“  Wie  das 
Monopol  des  Scbulbücherverlages  überaus  schwer  auf  den  baymachen 
Buchhandel  drückt,  so  hat  cs  gewils  audi  schon  manche  schöne  Frucht 
literarischer  Tbäügkeit  der  Lehrer  im  Keime  erstickt.  Auch  ist  es  aicber- 
licb  kein  geringer  Mirsgriff,  den  schon  Roth  hinlänglich  gerügt  hat,  da/s 
für  die  einzelnen  Zweige  des  Unterrichts  immer  nur  je  ein  Lehrhueb  im 
ganzen  Lande  eingefuhrt  ist.  Da  die  Individualität  der  Lehrer  und  selbst 
der  Stand  der  einzelnen  Gymnasien  ein  so  verschiedener  ist,  so  aolitc 
wenigstens  die  Wahl  unter  einer  gröfseren  Anzahl  von  bestimmten  Lehr- 
büchern den  einzelnen  Gymnasien  gestattet  sein,  wodurch  bei  einer  wie- 
derkehrenden Revision  ( eine  solche  hat  nämlich  alle  fünf  Jahre  einzutre- 
ten) auch  für  inländische  Verfoswr  eine  grössere  Concurrenz  eröffnet 
würde.  Die  weiteren  rechtfertigenden  Bemerkungen  des  Verf.  über  die 
literarisebe  Thätigkeit  der  Lehrer,  in  so  weit  sie  sich  in  Programmen 
ausspriebt,  mödite  ReL  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht  unterschreiben.  Es 
hätte  hier  die  Unpartheiliebkeit  erfordert  zu  bemerken,  dals,  was  den 
wissenschaftlichen  Gehalt  der  in  Bayern  erschienenen  Programme  betrifft, 
ein  entschiedenes  Uebergewiefat  auf  Seite  der  protestantischen  Anstalten 
beruht,  und  dals,  so  trelTliche  Arbeiten  auch  von  nicht  wenigen  kathoU- 
schen  Ver&sscm  geliefert  wurden,  doch  auch  in  dieser  Beziehung  die 
Verfasser  geistlichen  Standes  im  offenbaren  Nachtheiie  stehen  ‘ ),  und 
selbst  auch  auf  dem  Gebiete  der  theologischen  Literatur  wenig  Bedeuten- 
des von  wissenschaftlichem  Wertbe  aufzuweisen  ist. 

Der  Verf.  beschliefst  seine  Streitschrift  mit  folgenden  beherzigungs- 
werthen  Worten:  „Glauben  wir  demnach,  dals  das  Gymnasiaiscbulweaen, 
wie  es  bei  uns  bestelU  war  und  bestellt  ist,  nichts  zu  wünschen  übrig 
lasse!  Nichts  weniger  als  diesesl  Alle  Freunde  vaterländischer  Bildung 
würden  gewils  dem  anregenden  Besprecher  des  höheren  Schulwesens  Dank 
wissen,  wenn  er,  wie  der  von  ihm  genannte  Dr.  Roth  mehr  es  getban 
(obgleicli  seine  Schrift  mehr  die  Furcht  des  Aufdringens  einer  katfaoli- 
schen  Richtung  £!]  für  protestantische  Schulen  verräth,  weicbe  wir  uns 
gegenseitig  ferne  wünschen,  da  beide  Confessionen  einen  mächtigeren  Feind 
zu  bekämpfen  haben),  was  wahrhaft  Noth  thnt,  zur  Sprache  gebracht 
hätte.  Wir  wollten  blofs  darthun,  dafs  das  gegenwärtig  in  Bayern  be- 
stehende Princip  des  Gymnasialunterrichtes  mit  seiner  Vorbereitung  ira 
Wesen  keiner  Aendening  bedürfe  und  eher  als  das  frühere  für  das  rich- 
tige gehalten  werden  könne,  wobei  nur  eine  weiter  in  die  deutsche  Schule 
eingreifende,  für  die  Studienanstaltcn  berechnete  Vorübung  erfordetüeb 
sein  möchte,  was  um  so  mehr  an  Orten  gefühlt  wird,  wo  die  deutschen 
Schulen  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen  nicht  im  Stande  sind.  Zeigen  wollten 
wir  ferner,  dafs  die  bezüglich  der  Lchrbestellung  und  der  Zöglinge  ge- 
machten Verdäclitigungen  und  Anklagen  ungegründet  und  das  Sdmiweseo 
dem  der  andern  deuts^en  Länder  gegenüber  nicht  so  schleciit  sein  könne, 
als  unberufene  Krittler  glauben  machen  wollen.  Einzelne  dabei  gemachte 
Bemerkungen  und  Andeutungen  geben  Winke,  was  für  die  VmTollkomai- 


' ) Ref.  rerwahrl  «ich  ausdrücklich  gegen  die  Deutung,  als  wäre  er  blind 
gegen  einzelne  sehr  rühmliclie  Aasoabmen.  Er  glaubt  nur,  dafs  wisscasd>a&- 
iiehe  Arbeiten,  wie  sie  z.  B.  der  gelehrte  geistl.  Rath  Freudensprung  in 
Freising  gcUcfcrt  hat,  zu  den  gröfsten  Sekenbeiten  gebüren. 
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ma|  der  bayerischen  Gelehrtenschulen  zu  vermeiden  sei,  was  zu  bewcrk- 
itriligen  wüDschenswertli.  Wenn  jetzt  schon  üt>er  Mangel  anstellungs- 
fälugrr  Lehramtscaodidalen  aus  dem  Laienstandu  Klage  sich  erbebt  (be- 
nrfeod  die  aus  dem  Säcularklerus  ist  schon  vor  einigen  Jahren  ofGciel 
aagesproebea,  dais  deren  keine  vorhanden  waren),  was  steht  da  für  die 
Zuiuall  zu  Imflen  oder  vielmehr  zu  fürchten  1 Die  durch  die  neueren 
Schnlplaiu!  wohlweise  hervotgehobene  practischu  Vorbildung  durch  Assi- 
(taileiitung  der  theoretisch  geprüften  Candidaten  konnte  noch  nirgends 
dBubgeführt  werden,  und  bald  wird  man,  um  den  Bedarf  an  Lehrkräften 
n decken,  zn  weiterer  Nacbsiclit  seine  Zuflucht  nehmen  müssen.  Man 
gbsbe  nicht,  dab  die  Leute,  wie  sie  von  dun  (■yiniiasien  kommen,  nicht 
jecigaet  oder  nicht  gewillt  seien,  dem  Lehranite  sich  zu  widmen.  Wir 
Uasten  beweisen,  ^Js  manche  talentvolle  Jünglinge  Lust  und  Geschick 
dna  zeigten,  und  sicher  die  Befäliiguug  dazu  erlangen  könnten;  aber 
«es  ae  bei  der  Standeswahl  um  Rath  fragen,  der  wird  erklären:  Gebe 
fabsr  za  diesem  oder  jenem  Zweige  des  niederen  Dienstes,  wenn  du  bal- 
and  doch  einträgliche  (1)>  sutdi  geebrtere  Stellung  haben  willst 
ih  bä  der  Schulmeisterei;  willst  du  aber  einige  Jahre  länger  warten, 
dma  wälzt  du  ohnediefs,  was  zu  tbun  ist.  Man  gebe  also  den  Schulen 
■ebt  dk  Schuld,  wenn  Mangel  vorhanden;  nicht  dem  Klerikalstande,  wenn 
ima  Doch  einige  Lücken  ausfüllt;  man  nenne  die  Sache  beim  rechten 
Ham;  das  Lehramt  ist  ein  noch  nicht  or|;mnl8irter  Zweig 
4ts  effentlicben  Dienstes.“  Es  hat  uns  gefreut,  von  einem  katho- 
ii^  Geistlichen  ein  Wort  der  Anerkennung  für  die  trelTliche  Schrift 
ai  Both  zu  vernehmen,  die  bis  jetzt  leider  nur  eine  Stimme  in  der 
Wiiu  geblieben  isL  Diese  Schrift  sollte  ein  jeder  im  öffentlichen  Dienst 
äibmde,  der  in  Sachen  des  gelehrten  bayeri^on  Schulwesens  ein  Wort 
mtuiprecben  bat,  als  Hand*  und  llilfsbucli  stets  zur  Seite  haben,  und 
■V  miecben  das  volle  Vertrauen  aus,  dafs  sich  dann  in  der  Organisation 
md  Lätung  unseres  Studienwesens  bald  ein  erfreulicher  Fortschritt  go- 
sikRo  liebe.  Es  bat  uns  nicht  minder  gefreut,  dafs  der  Verf.  wenn 
svlfBÜt  etwas  verblümten  VV'orten  sich  nicht  gescheut  hat,  den  cigentli- 
däs  Sitz  des  L'ebels  zu  bezeichnen  und  auf  das  üh  und  'Web  des  ^yeri- 
■bm  Lehrerstandes  hinzuwriscu.  Haben  wir  ihn  nämlich  richtig  ver- 
■tmden,  so  will  er  mit  dem  Satze,  das  Lehramt  in  Bayern  sei  ein  noch 
säht  organisirter  Zweig  des  öffentlichen  Dienstes,  ausdrücken,  dafs  die 
Dotation  der  im  gelehrten  Schulfache  Bediensteten  eine  allzu  geringhal- 
tige lei.  Die  Kammer  der  Abgeordneten  batte  im  Jahre  1813  den  An- 
trag auf  eine  Erhöhung  von  150,000  fl.  für  die  Krebscbuldotationcn  aus 
Catralfoocis  gestellt.  Der  Landtagsabsebied  vom  25.  August  gewährte 
ercstuell  90,000  fl.  für  die  Studienanslalten  k Conto  der  etwaigen  3Ichr- 
aanahmen  der  fünften  Finanzperiode,  welche  jährliche  Summe  kurz  vor 
der  Eruffoung  des  folgenden  Landtages  auch  wirklich  den  gelelirten  .Scliu- 
kn  überwiesen  worden  ist.  Durch  diese  höhere  Position  ist  nunmehr 
das  Besoldungswesen  in  folgender  Weise  regulirt:  der  Gehalt  der  Lehrer 
as  lateiniscbeu  Schulen  beträgt  in  erster  Anstellung  600  fl.,  der  Profes- 
•orea  an  Gymnasien  700,  an  Lyceen  800  fl.  Bei  allen  diesen  3 Clossen 
tw  eine  dreimalige  Steigerung  von  je  100  fl.  nach  Bjährigem  Dienste 
ab,  so  dab  sich  die  beziebungsweisen  Maximalbeträge  auf  900,  1 000  und 
llOfl  fl.  belaufen.  Wenn  auch  mit  dem  freudigsten  Danke  im  ganzen 
lande  diese  Gcbaltsverbesserungcn  von  den  Betiieiligten  aulgenommen 
so  erhoben  sich  doch  bald  auch  Stimmen,  welche  Ibeils  die  Art 
drr  Vertbeilung  für  nicht  ganz  billig  und  zweckmäbig  erklärten,  tlieils 
die  Höbe  der  Positionen  noch  immer  nicht  für  einen  Stand  ausreicliend 
l*®deo,  welcher  vermöge  seiner  bedeutungsvollen  Wirksamkeit  eine  ehren- 
'«Ue  Mcialc  Stellung  behaupten  sollte.  Was  die  Vertheiluug  betrifft,  so 
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i«t  offenbar  die  Untcrscheidungsscala  von  je  100  Gulden  für  die  lefarer 
an  lateinischen  Schulen  und  die  Professoren  an  Gymnasien  und  Lvceen 
eine  zu  geringe ; ja  man  könnte  geradezu  behaupten , dafs  der  Lehrer  an 
einer  lateinischen  Schule  besser  als  ein  Lycealprofessor  gestellt  ist,  indem 
der  Ersterc  für  seine  literarischen  Bedürfnisse  geringere  Ausgaben,  und 
anderseits  für  Nebenverdienst  durch  Privatleclionen  weit  mehr  Zeit  und 
Gelegenheit  bat.  Eben  so  wenig  dürfte  einem  Zweifel  unterliegen,  dafa 
eine  völlige  Gleichheit  durch  alle  Anstalten  des  Landes  und  für  alle  Leh- 
rer von  gleichem  Hange  weder  bei  der  Verschiedenheit  der  Preise  der 
wichtigsten  LebensbedürOiissc  in  den  einzelnen  Städten  an  sich  billig,  noch 
für  die  Hebung  des  Ehrgeizes  und  Wetteifers  der  Lehrer  sehr  foHerlicfa 
ist.  Das  Streben  sich  auszuzeiebnen  würde  gewifs  einen  mäolitigen  Sponi 
erhalten , wenn  dem  besonderen  Verdienste  auch  besondere  Belohnungen 
in  Aussicht  ständen.  Ein  allgemeines  Mittel  der  Art  wäre  z.  B.,  wenn 
die  Dotation  einzelner  Gymnasien,  namentlich  solcher  von  starker  Fre- 
quenz, erhöht,  und  sowohl  Professoren  als  Rectoren  durch  die  Beförde- 
rung an  ein  solches  besser  dotirtes  Gymnasium  wieder  in  eine  böbere  Be- 
soldungsclasse  vorrücken  würden.  Allein  auch  eine  allgemeine  Erböbnng 
der  Besoldungen  erscheint  als  eine  nothwendige  Bedingung,  wenn  der  et- 
was siech  gewordene  Gymnsialkörper  wieder  neu  erstarken,  wenn  die  Le- 
thargie, die  bei  uns  den  ganzen  Schalorganismus  durchdrungen  bat,  wie- 
der durch  ein  frisches,  vollkräftiges  Leben  ersetzt  werden  soll.  Nur  eiiie 
sorgenfreie  Existenz  kann  die  Lehrer  an  lateinischen  Schulen  und  Gym- 
nasien in  den  Stand  setzen,  ihre  Gesammtthätigkeit  ihrem  ehrenvollen  Be- 
rufe und  ihrer  wissenschaftlichen  Fortbildung  ausschliefsiich  zu  widmen; 
sie  macht  es  auch  allein  möglich,  die  Ehrenhaftigkeit  des  Charakters  in 
einer  Zeit  mannichfacher  Anfechtungen  mit  männlicher  Festigkeit  aufrecht 
zu  erhalten.  Ref.  schliefst  mit  den  treffenden  Worten  des  schon  oben 
angezogenen  Verfassers  der  Correspondenz  aus  München  in  der  Allgeni. 
Zeitung  No.  4.  1848:  „Gute  Lehrer  sind  nur  gegen  gute  Bezahlung  tu 
haben;  bei  geringen  Besoldungen,  wie  die  unsrigen,  sind  sie  gar  niebt 
oder  nicht  in  gehöriger  Anzahl  zu  haben,  indem  auch  die,  welche  mit 
Lust  und  frischer  Kraft  in  die  Anfangsstellen  treten,  mit  der  Zeit  durch 
die  Last  eines  dürftigen  Lebens  entmuthigt  und  unter  sich  selbst  berab- 
gedrückt  werden.“ 


111. 

Miscellcn  Uber  das  höhere  Schulwesen  in  Rufsland. 

Die  Directoren  der  Gymnasien  haben  die  Aufsicht  über  alle  Krons- 
und  Privatschulen  und  Erziehungsanstalten  des  Gouvernements  (in  Lief- 
land  die  beiden  Directoren  zu  Riga  und  Dorpat) ; sie  sind  daher  so  sehr 
durch  Kanzleigeschäfte  in  Anspruch  genommen,  dafs  sie  nur  wenigen  oder 
auch  gar  keinen  Unterricht  ertheilen.  Dero  Curator  des  Dörptseben  Lehr- 
bezirks steht  für  die  Revision  der  Lehranstalten  noch  ein  Kronssdiulin- 
spector  (jetzt  Staatsrath  Witte)  zur  Seite,  dem  bisweilen  auch  beson- 
dere Revisionsreisen  aufgetragen  werden. 

Die  Kreisschulcn  in  Esthland  sind  eine  Art  höherer  Bürgersdiulen; 
der  Kreislehrer  erhält  für  25  wöchentliche  Lehrstunden  350  Tblr  Gehalt 
nebst  freier  Wohnung  mit  allem  Zubehör  und  Garten.  Aufocir  den  Bc«- 
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in  bildet  neben  der  Deutschen  und  Russischen  Sprache  auch  das  Latei- 
fliicbe  einen  [Jnlerrichtsgegenstand. 

H'as  den  Unterricht  in  der  Russischen  Sprache  auf  den  vier  Gjrmna- 
■en  des  Därptschen  lA'hrbezirks  betrilTt,  so  ^iebt  es  jetzt  (Januar  1847.) 
mber  den  angeslellten  Russischen  Lehrern  (je  zwei  für  ein  Gymnasium) 
in  Ganzen  erst  vier  oder  fiinf  Lehrer,  die  ihre  Fachwissenschaften  in 
einzelnen  Stunden  in  Russischer  .Sprache  rortragen  (in  Dorpat  noch  kei- 
■ea,  aocii  nicht  an  der  Universität).  Doch  wird  die  Regierung  wohl  ih- 
m Plan  dnrehfuhren , dals  die  auf  Kronskosten  gebildeten  Lehrer  nur 
snter  der  Bedingting  angestellt  wonlen,  ilafs  sie  ihre  Lehrfächer  in  Rus- 
■Ktber  Sprache  vortragen,  wenn  sic  einer  reinen  Aussprache  raäciitig 
■nd.  Alle  Ausländer,  die  in  Schulen  oder  Privathäusem  sds  Lehrer  wir- 
ke« ohne  Russische  Unterthanen  geworden  zu  sein,  werden  stellvertre- 
tende Lehrer  genannt. 

Otlenbar  geht  die  Regierung  darauf  aus,  die  Ausländer  möglichst  in 
das  Unierthanrnverliältnifs  zu  ziehen.  Vor  Kurzem  z.  B.  ist  ein  Gesetz 
etiissen,  dafs  die  Kinder  der  in  den  Russischen  Erbadelstand  erhobenen 
Aaslinder  nur  dann  den  Erbadelstand  erhallen  oder  behalten  sollen,  wenn 
m selbst  oder  die  Väter  Ru.ssigche  Uiiterthanen  werden.  Auch  wird  der 
Bfhadel  gegenwärtig  nur  denen  orlheilt,  die  zum  Range  eines  Staatsraths 
«■fotgestiegen  sind,  was  nun  (seit  zwei  Jahren)  nicht  mehr  bei  gewöhn- 
Bdien  Lehrern,  sondern  nur  noch  hei  Directoren  und  Universitätslehrern 
«sskommen  kann. 

Die  Zeitschrift  „das  Inland“,  welches  die  drei  Deutschen  Provinzen 
mitbt,  hat  auch  eine  literarische  und  pädagogische  Beilage. ' ) 


IV. 

Aus  (1er  Correspondenz. 

Berlin«  den  11.  Januar  1848.  Gestern  10  Uhr  Vormittags  fand 
b dem  Hörsaalc  des  Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  die 
fiifiibrung  des  neuen  Directors  dieser  Anstalt,  des  Herrn  Dr.  Beller- 
aas n,  statt.  Nach  einem  einleitenden  Choralverse,  den  die  erste  Sing- 
dasse  des  Gymnasiums  sang,  hielt  Herr  Stadtschulrath  Schulze  eine 
pbaltToUc  Rede.  An  den  grofsen  Verlust  anknüpfend,  den  das  Gymna- 
mai  durch  den  Tod  des  gerade  vor  zehn  Jaliren  von  dem  Redner  ein- 
{tfihrten  Direedor  Ribbeck  erlitten,  wies  er  auf  die  hohe  Aufgabe  der 
RvBsasien  bin,  religiöse  und  wahrhaft  humanbtische,  auf  dem  .Studium 
ii%  klassischen  Altertbums,  der  Geschichte  und  der  Mathematik  beru- 
tMsde  Bildung  zu  begründen  und  übergab  dann  dem  Dircctor  Beller- 
aaoD  die  Voeation,  dem  Manne,  dessen  Vater  mit  Segen  die  Anstalt 
gdehrt,  der  selbst  als  Knabe  schon  und  dann  lange  Jahre  als  Lehrer  ihr 
ugebört.  Nach  einer  Motette,  die  der  selige  Prof.  Fischer  zur  Einfiih- 
niigRibbeck's  eigens  componirt  hatte,  hielt  HerrDirector  Bellermann 
(ine  tief  ergreifende  Rede,  in  der  er  ansspracb,  dafs  er  unter  Gottes  Bei- 


')  Wir  verweisen 
p.  219—222. 


auf  den  ersten  Jahrgang  dieser  Zeitschrih  Heft  3., 
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stand  den  noch  übrigen  Theil  seines  Lebens  ganz  dem  Kloster  zu  wid- 
men gelobe  und  dafs  er  sich  durch  die  ernste  Verantwortiidikeit  seine< 
Amtes  zu  festerem  Vertrauen  auf  Oott  und  zu  innigerem  Anschliefiien  ar 
die  schon  lange  mit  ihm  gemeinschaftlich  arbeitenden  Lehrer  gcdmngn 
fühle.  Nach  zwei  wieder  von  den  Schülern  gesungenen  Choralversea  bo 
grüfste  Herr  Prof.  Wilde  im  Namen  seiner  Amtsgenossen  den  Direclp 
lind  sprach  das  Oelöbnifs  aus,  dafs  derselbe  durch  die  willigste  Hinge- 
bung und  das  offenste  Vertrauen  der  Lehrer  unterstützt  werden  solle 
Ein  von  der  ganzen  zahlreichen  Versammlung  gesungener  Choral  schlnG 
die  schöne  Feier. 

Brrnndenbarit«  In  Folge  der  Verleihung  einer  Dompräbende  ai 
den  Director  Dr.  Theol.  Blume  zu  Brandenburg  a.  d.  H.  ist  dersclb 
am  29.  September  1847.,  dem  Tage  der  jährlichen  OenerahversammloBi 
des  Capitels,  als  Domherr  feierlich  eingeftihrt  worden. 

dothtt,  den  20.  December  1847.  Es  dürfte  sich  wohl  die  Nach 
rieht  zur  Aufnahme  in  Ihre  Zeitschrift  eignen,  dafs  in  hiesiger  Stadt  eint 
öffentliche  Turnanstalt  für  die  beiden  hiesigen  Gymnasien,  die  bicsigci 
Bürgerschulen,  das  Schullehrer -Seminar  und  das  Militair  errichtet,  um 
der  zeitherige  Hilfslehrer  Quarizi US  an  der  Turnanstalt  zu  Dessau  zun 
Lehrer  an  derselben  berufen  worden  ist. 

Wordbaasen,  den  19.  December  1847.  Der,  durch  einige  Ab- 
handlungen und  besonders  durch  sein  Compendium  der  elementaren  Ma- 
thematik schon  bekannte  Mathematikus  des  hiesigen  Gymnasiums,  Hcn 
Oberlehrer  Dr.  E.  A.  Kramer  hatte  bereits  seit  einiger  Zeit  sich  in 
seinen  Mußestunden  mit  der  Vervollkommnung  der  clektro-magnetischcn 
Telegraphie  beschäftigt  und  mit  bedeutendem  Kostenaufwande  mehrere 
Telegraphen  nach  eignen  Angaben  und  Zeichnungen  constmiren  lassen 
Die  Tüchtigkeit  seiner  Arbeiten  hat  überall,  wo  man  sie  gesehen,  BeiftH 

fefunden  und  ist  bereits  in  der  Art  anerkannt  worden , dafs  der  Herr 
Ir.  Kramer  gegenwärtig  damit  beschäftigt  ist,  die  Telegraphenlinie  zwi- 
schen Berlin  und  Breslau  und  ebenso  zwischen  Cöln  und  Minden 
cinzurichten  und  mit  Telegraphen  seiner  Construction  zu  versehen.  Seine 
Stelle  am  hiesigen  Gymnasium  verwaltet  interimistisch  mit  Gcnehmiping 
der  Vorgesetzten  Behörde  der  Candidat  des  höben)  Schul -Amts  Herr 
Carl  Kosack. 

Der  Ordinarius  von  Quinta,  Herr  Gymnasiallehrer  G.  Weifsenborn. 
wird  nächstens  die  Predigerstelh»  der  hiesigen  St.  Cyriadl-;  Gönieiodc 
übernehmen. 

Oppeln,  den  15.  Januar  1848.  Der  seit  längerer  Zeit  projectid« 
Erweiterungsimu  des  hiesigen  Gymnasiums  hat  zwar  auch  in  dem  rer- 
flossenen  Jahre  noch  ausgesetzt  bleiben  müssen,  jedoch  ist  Hoffnnng  vor- 
handen, dafs  derselbe  in  der  nächsten  Zeit  zur  Ausführung  kommen  werde, 
wie  es  ein  dringendes  BedUrfnifs  erfordert.  Die  seit  mehreren  Jahrm 
beständig  angew^isene  Frequenz  der  Schüler  ist  jetzt  im  Wintcr-Semest« 
1841^48  bis  zur  Zahl  815  gestiegen. 

Posen,  den  9.  Januar  1848.  Mit  dem  I.  Januar  ist  für  dasKönigi- 
Maricu-Gymnasium  folgender,  den  Gehalt-Sätzen  des  Friedrich -Wilhdi^ 
Gymnasiums  analoger  Etat  eingetreten : Director  1200  Thlr.  nebst  freiv' 
Wohnung,  erster  Oberlehrer  1000  Thlr.,  zweiter  Oberlehrer  850  Tbk-, 
dritter  Oberlehrer  800  Thlr. , vierter  und  fünfter  Oberlehrer  750  Tblr-. 
sechster  Lehrer  700  Thlr.,  siebenter  600  Thlr.,  achter  und  neniitff 
600  Thlr.  Zugleich  sind  durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  und  die  wel>l- 
wollcndo  Fürsorge  der  hohen  Behörden  Nachzahlungen  vom  1.  Octolxv 
1846.  an  bewilligt  worden 

Das  Realschulwesen  der  Provinz  sieht  einer  ansehnüdien  Erwcileuing 
entgegen.  Bekanntlich  zählte  das  Grofsherzogthura  bisher  nur  eine  Ae- 
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itaft  diestT  Art  zu  Meseritz.  Mit  dem  neuen  Jahre  ist  nun  die  zeitberige 
LrrssebuJe  zu  Krotoschin  zur  Realschule  erhoben  worden  mit  der  Be- 
fugnifi,  nach  den  dielsfälligen  bestehenden  Verordnungen  zur  Universität 
ni  entlassen.  Auch  die  Errichtung  einer  Realschule  in  der  Stadt  Posen 
igf  Staatskosten  ist  bereits  angeordnet  und  die  Provinzial  - Schulbehörde 
nit  schleuniger  Organisation  derselben  beauftragt  worden. 

Bastibor,  den  26.  December  lSt7.  Das  hiesige  G3rmnasium  gehört 
ä Behacfat  der  Confessionsverbältnisse  zu  den  eigenthUmlicbsten  des 
tmilsHrben  Staates.  Im  December  1846.  wurde  dasselbe  besucht  von 
131  katholischen  Schülern 
76  evangelischen 
44  jüdischen 

r«Miaapt  sind  von  den  Schiilem  im  Durchschnitt  hier  immer  | Katboli- 
in,  ; Evangelische  und  | Juden.  Die  Lehrer  dagegen  sind  alle  cvan- 
^isch,  bis  auf  den  katholischen  Religionslehrer. 


Sechste  Abtheilnng. 


Peraonalnoilsen. 


t)  Anstellangen,  Beförderungen,  Pensionirungen. 


I/O  Präsident  des  Consistoriiims  der  Provinz  Brandenburg,  Graf  von 
V»fi>Baeh,  ist  zum  Wirklichen  Geheimen  Rathe,  mit  ifcm  Prädicat 
“■dleai  ernannt  worden. 

IW  seitherige  Landgerichts-Präsident  Beseel  in  Saarbrücken  ist  zum 
‘*™*h«teti  des  Consistoriums  der  Provinz  Preufsen  ernannt  worden. 

I^r  Laadrath  von  Uechtritz  in  Lauban  ist  zum  Präsidenten  des 
loosiriorinnis  der  Provinz  Schlesien  ernannt  worden. 

W die  Stelle  des  Religionslehrers  Straufs  am  Gymnasium  zu  Ratl- 
W ist  seit  Johannis  1847.  der  Religionslebrer  Gottsehlick  aus  Neilse 
''»Btieten. 

IW  CoUaborator  Dr.  Klander  an  der  gelehrten  Schule  zu  Ploen 
« m»  Conrector  an  derselben  Scliule  ernannt  und  der  Schulamtscan- 
^Clausen  ebendaselbst  als  HUlfslehrer  constituirt. 

Der  Subrector  der  gelehrten  Schule  zu  Meldorf,  Dr.  Dreis,  ist  auf 
Ansuchen  von  seinem  Amte  entlassen. 

Den  Oberlehrer  Dr.  A.  W.  Ziimpt  an  dem  Friedrichs-Werderschen 
'.rimisiom  zu  Berlin,  und  dem  Oberlehrer  Dr.  Polsberw  am  Köllni- 
^ Real-fiymnasium  zu  Berlin  und  dem  Prorector  Wert  her  zu  Her- 
W ist  das  Prädicat  Professor  bcigelegt  worden. 


» 


Digitized  by  Google 


272 


Sedisic  Abtheilung. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Grofsherzogl.  Uegsiseben  OberstudicnraÜi  Dr.  Thudiebura  zu 
Büdingen  ist  das  Ritterkreuz  des  GrofsberzogUeb  Hessischen  Verdienst- 
ordens verlieben  worden. 

Dem  Königl.  Ba^-riseben  Gymuasialrector  und  Universitätsprofessor 
Dr.  Doederlein  zu  Erlangen  und 

Dem  Königl.  Bayrischen  Rector  und  Gymnasialprofessor  Beilback 
ist  das  Ritterkreuz  des  Verdienstordens  vom  heiligen  Michael  verliehen 
worden. 

Hofrath  Dr.  Tbiersch  hat  das  Ritterkreuz  des  sächsischen  Civilver- 
dienstordens  erhalten. 

Dr.  Gabler,  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin, 

Dr.  Wilhelm  Grimm,  Professor  und  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin, 

Dr.  Rigler,  Gymnasialdirector  zu  Potsdam, 

Dr.  Steiner,  Professor  und  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Berlin, 

Dr.  Tülken,  Professor  und  Geheimer  Regierungsratb  zu  Berlin, 

Dr  Trendelenburg,  Professor  und  Mitglied  der  Akademie  der 
senschaflen  zu  Berlin, 

Dr.  Zumpt,  Professor  und  Mi^licd  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Berlin, 

haben  den  rothen  Adlerordcn  dritter  Klasse  mit  der  Schleife  erhalten. 

Dr.  Geizer,  Professor  in  Berlin, 

Dr.  Hanow,  Dircctor  des  Waisenhauses  und  interimistisch  des 
dagogiums  zu  ZUllichau, 

Dr.  Kramer,  Director  des  französischen  Gymnasiums  zu  Berlin, 
haben  den  rothen  Adlerorden  vierter  Klasse  erhalten. 


3)  Todesfälle. 

Am  23.  December  1847.  starb  zu  Minden  Dr.  Immanuel,  Direcin 
des  dortigen  Gymnasiums,  nachdem  er  vor  Kurzem  sein  25jähriges  Amt»- 
Jubiläum  gefeiert  batte. 

Am  17.  Januar  1848.  zu  St.  Gallen  J.  P.  Scheitlin,  Professor  asi 
Gymnasium  zu  St.  Gallen. 

Am  22.  Januar  zu  Gotha  der  General -Superintendent  K.  G.  Brei* 
Schneider,  Präsident  des  Herzogi.  Sachsen -gothaischen  Oberoonsisto- 
riums,  im  72.  Jahre  seines  Lebens. 

Am  25.  Januar  zu  Bonn  Dr.  Ferdinand  Delbrück,  König^.  Be- 
gierungsrath , ordentL  Professor  der  schönen  Literatur  und  Phüoso{diie, 
im  76.  Jahre  seines  Lebens. 

Am  29.  Januar  zu  München  Joseph  von  Görres,  Professor  an 
der  Universität  daselbst,  im  73.  Jahr  seines  Lebens. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünttr.  18. 
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Abhfundlansen. 


Ueber  die  Aufgabe  des  lateinischen  Gyninasial- 
unterrichts.  *) 


Ubwol  cs  ln  einer  Zelt  scIirofTer  Gegensätze  und  gulircndcr 
Elemente,  wie  es  ofTenbar  die  jetzige  auch  in  der  Sphäre  des 
l'nterrichtswesens  ist,  bedenklich  ersdieincn  mag,  mit  einer  ver- 
Diitlelnden  Ansicht  offen  hervorzutreten,  weil  man  Angriffe  von 
eotgegcDgesetztcr  Seite  zu  gewärtigen  hat,  so  ist  es  doch  gerade 
in  einer  solchen  Zeit  auchrflicht,  eiuc  auf  Erfahrung  begründete 
L'eberzeugung,  die  nicht  blos  vornehmen  Tadel  nach  allen  Sei* 
Ua  hin  wirft,  nicht  zurückzuhalten,  damit  durch  vollständigen 
Assümsch  und  gründliche  Prüfung  der  verschiedenen  Ansichten 
ud  Erfahrungen  das  Wahre  und  Hechte  immer  klarer  sich  hcr- 
nwtellc.  In  diesem  Sinne  will  ich  daher  in  den  folgenden  Zei- 
len über  den  Gegenstand  des  Gymnasialnnterrichts,  über  wel- 
chen sich  die  Meinungen  am  schärfsten  zu  trennen  scheinen,  den 
bisherigen  Mittelpunkt  des  Gymnasialunterrichts,  das  Lalci- 


')  Wie  die  Redaction  jederzeit  bei  der  Zusaramensteltang  der  einzel- 
WB  Hefte  auf  mdglichstc  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  Bedacht  genommen 
hat,  so  soll  das  auch  in  Zukunft  geschehen.  Allein  bei  dem  geringen 
l'afuige  der  Monatshefte  wird  cs  nicht  immer  möglich  sein,  allen  An- 
tarderungen  in  jener  Beziehung  zu  entsprechen,  zumal  nicht  blols  das 
Interesse  der  Leser,  sondern  auch  das  der  Sache  in  Anschlag  zu  brin- 
gen ist.  Da  nun  beide  Interessen  in  BetrefT  der  lateinischen  Frage 
cusammcnziifallen  scheinen,  so  haben  wir  keinen  Anstand  genommen, 
r.ehrere  dieselbe  betreffende  und  >-on  sehr  vcrscliiedenen  Oesientspunkten 
ins  durcbgcfiihrte  Arbeiten  in  diesem  Hefte  nebeneinander  zu  stellen. 

' Die  Red. 

t.  J.  G^nsaiiialwes*».  II.  4.  18 
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nischc,  meine  Ansicht,  wenn  sic  auch  Unerfreuliches  enthallcn 
sollte,  iinvcrholcn  ausspreclicn,  ohne  ihr  jedoch  ein  gröfseres  Ge- 
wicht beizulegen,  als  das  eines  auf  eigner  Beobachtung  und  Er- 
fahrung beruhenden  Votums. 

Es  läfst  sich  wol  nicht  ISugnen,  dafs  unter  den  gegenwärli- 
gcii  ünterrichtsgegenstiinden  des  Gymnasiums  keiner  ein  solches 
Mifsverhültnifs  der  darauf  verwendeten  2^it  und  Mühe  und  des 
Erfolges  andrerseits  darbictcl,  als  das  Lateinische.  *Kcclmen  wir 
auch  durchschnittlich  nur  nenn  Lehrstunden  wöchentlich  and 
neun  Jahre  als  die  Zeit  des  Aufenthalts  auf  dem  Gymnasiom, 
so  ergibt  sich  — die  Ferien  abgerechnet  — eine  Summe  von 
nahe  an  3500  lateinischen  Lektionen,  welche  der  Schüler  von 
Sexta  bis  Prima  cmplhngt.  Nehmen  wir  nun  hiezu  nur  täglich 
eine  Stunde  häuslicher  Arbeit,  wa.s,  die  oherii  und  untern  Klas- 
sen ineinander  gcrcclinci,  sicher  nicht  zu  viel  ist,  so  erfaalloi 
wir  noch  circa  2300,  also  im  Ganzen  ungefähr  5800  Stnndok 
welche  von  dem  Schüler  während  der  Schulzeit  auf  das  Lateinische 
verwandt  werden.  An  vielen  Anstalten  aber,  an  welchen  die  Zahl 
der  lateinischen  Lektionen  wöchentlich  zehn  beträgt,  steigt  di«e 
Summe  bis  auf  6200.  Es  sind  hiebei  die  Privatstunden,  welche 
bei  so  vielen  Schülern  gerade  in  diesem  Gegenstände  Statt  fiaden, 
nicht  in  Anschlag  gebracht,  ebensowenig  als  die  von  den  Leh- 
rern auf  die  Korrekturen  der  Exercitien  und  freien  Aufsätze  ver- 
wandte Zeit,  welche  offenbar  die  entsprechende  Arbeit  bei  jedeo 
andern  Unterrichtszweige,  selbst  das  Deutsche  nicht  ausgenoa- 
men,  übersteigt. 

Werfen  wir  nun  die  Frage  auf,  ob  mit  diesem  so  bedeuten- 
den Aufwande  an  Zeit  und  Kraft  von  Seiten  der  Lehrer  wie  der 
Schüler  der  Erfolg  bei  der  Mehrzahl  der  letztem  in  angemesse 
nem  Verhältnisse  stehe,  so  miifs  ich  wenigstens  nach  einer  bei- 
nahe 20jährieen  Schulcrfnhrung  dies  entschieden  verneinen. 

Ich  fasse  Tiiebci  natürlich  vorerst  den  nächsten  und  besoiiden 
Zweck  und  Erfolg,  die  zu  erlangende  Kenntnifs  und  Fertigkeit 
in  der  lateinischen  Sprache  selbst  ins  Auge,  ohne  in  Abrede  n 
stellen,  dafs  auch  hier  ein  allgemeiner  und  weiterer  in  Besag 
auf  die  geistige  Entwicklung  und  Ausbildung  überhaupt  vorhfli. 
den  ist.  Ob  in  dieser  Beziehung  das  Resultat  des  lateiniscbea 
Unterrichts  mit  seiner  Ausdehnung  im  Vcrhältnifs  stehe,  soll  der 
Gegenstand  einer  späteren  Erörterung  werden.  Als  in  die  .Au- 
gen fallendes,  mefsbarcs  Resultat  können  wir  jedenfalls  nur 
den  bczeiciinetcn  nächsten  und  unmittelbaren  Erfolg  be- 
trachten. Um  aber  diesen  sicher  zu  beurtheilen  werden  wir  lo- 
nüchst  die  Ergebnisse  unserer  Abiturientenprüfungen  ins  Auge  to 
fassen  haben,  bei  welchen  er,  wenigstens  für  den  Lehrer,  der 
den  Schüler  nicht  erst  hier  kennen  lernt,  am  deutlichsten  sich 
zusammenfafst  und  darlcgl.  Ich  kann  hiebei  freilich  nur  meine 
eigne  Erfahrung  an  zwei  Gymnasien  zu  Grunde  legen,  finde  di^ 
selben  jedoch  durch  Mittlicilungcn  von  andern  Gymuasicu  be- 
stätigt. — 
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Du  Pröfangsreglenient  von  1834.  stellt  offenbar  seine  Anfor- 
4enn£eo  für  diesen  Gegenstand  im  Verhältiiifs  zu  der  dafür  auf- 
geiviDdten  Zeit  und  Uebung,  wie  im  Verliältnifs  zu  andern  Prü< 
ürngf^ucnständen  (z.  B.  das  Französische)  sehr  mäfsig.  „Das 
Zra^iis  der  Keife  ist  zu  ert heilen,  wenn  im  Lateinischen  seine 
icbriftlicbcn  Arbeiten  ohne  Fehler  gegen  die  Grammatik  und  ohne 
erobe  Germanismen  abgcfalst  sind  und  einige  Gewandtheit  im  Aus* 
Wracke  zeigen,  und  er  die  weniger  schwierigen  Reden  und  phi- 
luopkiscben  Schriften  des  Cicero,  so  wie  von  den  Geschieht* 
«hreibem  den  Sallust  und  Livius  nnd  von  den  Dichtern  die 
Eklo^en  und  die  Aeneidc  Virgils  und  die  Oden  des  Uoraz  im 
Ganzen  mit  Jjcichtigkeit  versteht“  etc. 

Ich  glaube  aber  wol  behaupten  zu  dürfen,  dafs  wenigstens 
£e  Hälfte  unsrer  Abiturienten  nur  durch  die  mildeste  und  wei* 
teste  Faunng  dieser  Bestimmungen,  welche  die  Verfügung  selbst 
od  das  erläuternde  Kescript  des  Königl.  ProvinziaLSchulkolle- 
zimns  vom  6.  März  1835.  zuläfst  und  an  die  Hand  gibt,  hierin 
iür  reif  erklärt  werden  können.  Soll  nämlich  auch  geraäfs  die* 
icr  letztem  V'erfügung  die  in  dem  Reglement  geforderte  gram* 
malische  Korrektheit  keineswegs  im  strengen  Sinne  genom* 
an  werden,  so  wird  doch  auf  der  andern  Seile  richtige  Be* 
Zeichnung  der  Gedanken,  Klarheit  der  Darstellung 
and  hinreichende  Gewandtheit  im  Ansdrucke  schlecht- 
kiB  verlangt.  Aber  gerade  dies  — von  wie  vielen  Schülern 
'-rird  es  nur  in  einigermafsen  befriedigendem  Grade  erreicht?! 
^)icTiel  lassen  die  lateinischen  Aufsätze  gerade  hierin  zu  wün- 
schen! Wie  wenig  gelingt  es  oft  dazu  selbst  begabtere  Schüler 
u bringen! 

l'od  wie  steht  es  mit  der  andern  Seile  dieser  Anfordernngen, 
den  leichten  Verständnifse  der  Schulschriftsteller,  auf 
welches  mit  Recht  immer  gröfseres  Gewicht  gelegt  wird?  Als 
zieberzler  Mafsslab  dieses  Verständnisses  mufs  unstreitig  auf  die* 
wr  Alters  - und  Bildungsstufe  die  Fähigkeit  gelten,  das  Lateinische 
neblig  und  angemessen  ins  Deutsche  zu  übertragen,  da  der 
Aasdruck  des  Lesens  nur  eine  sehr  unzureichende  Probe  ab- 
gibt und  auch  hier  sicherlich  das  Wort  Tcguer’s  seine  An* 
wcadong  findet:  ii 

,,Was  du  nicht  klar  kannst  sagen,  weifst  du  nicht; 

Mit  dem  Gedanken  wird  das  Wort  geboren, 

Und  was  du  dunkel  sprichst,  das  denkst  du  dunkel ! “ 
tadi  soll  ja  nach  §.  2.3,  2.  in  der  Prüfung  die  Fertigkeit  und 
Gaivandtheit,  nicht  nur  im  Aiiffasscn  des  Sinns,  sondern  auch  im 
richtig  eil  nnd  geschmackvollen  Ucbersetzcii  ermittelt  werden 

Auch  hier  glanbe  ich  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  bc* 
■tipte.  dafs  es  hier  eigentlich  noch  schlimmer  stehe,  als  in  der 
enteren  Beziehung,  dafs  wol  in  der  Regel  nur  ein  Drittel  iin.se* 
nt  Abiturienten  zu  einem  leichten  extemporaien , in  richtiger 
uad  angemessener  Uebertragung  sich  ausspreebenden  VerstSnd* 
niste  der  ScbulschriftstcUer  gelange. 

18* 
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Aufser  diesen  Fordcruiif;eii  des  Abituricntenrcglements  mufs  ich 
aber  noch  eine  dritte  durch  das  allgemeine  Wesen  und  Ziel  des 
Unterrichts  riberhau|it  gestellte  and  gebotene  Aufgabe  lierTorhe- 
ben.  Als  solclie  iniifs  cs  otfenbar  jeder  Unterricht  betrachten, 
durch  die  niilicre  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstände  und  durch 
die  wachsende  Kenntnifs  uud  Fertigkeit  in  seiner  Behandlung 
auch  eine  erhöhte  Lust  und  Freude  an  demselben  herbeizofuh- 
ren,  so  dafs,  was  früher  nur  Anstrengung  war,  mehr  und  mehr 
von  geistiger  Befriedigung  und  Gennfs  begleitet  werde  und  der 
innere  Trieb  zuin  Gegenstände  an  die  Stelle  des  Gebotes  der 
Pflicht,  sich  damit  zn  beschäftigen,  trete.  Erreichen  wir  aber 
dieses  ini  Lateinischen?  Bringen  wir  es  wirklich  dahin, 
dafs  unsre  Schüler  aus  eignem  Antriebe,  xn  ei^er  Befrie- 
digung lateinisch  schreiben  oder  gar  sprechen?  Dürfen  wir 
nicht  im  Gegenthcil  behaupten,  dafs  für  die  meisten  die  la- 
teinisfcheu  Aufsätze  die  schwerste  Last  sind,  die  sic  während 
ihres  .\ufcnthalts  in  Prima  zu  tragen  haben?  — Eher  fiodet, 
sich  schon  ein  selbständiges  Interesse  an  der  Lektüre  der  la^' 
tcinischcn  Schriftsteller,  wenn  auch  keineswegs  in  gleichen 
Maafse,  wie  an  den  griechischen.  Aber  auch  hier  sind  cs  nicht 
die  Schriften,  die  wir  ihnen  in  Prima  vorzngsweise  als  Kem 
und  Muster  lateinischer  Bildung  und  Sprache  vorlegen  nnd  nK 
her  zu  bringen  suchen,  es  sind  nicht  die  philosophischen  dihI 
rhetorischen  Schriften  Ciccro’s,  zu  denen  -sie  sich  am  liebste* 
wenden,  die  sie  zur  Privatlektürc  wählen,  sondern  die  Beden,' 
weit  mehr  aber  die  Historiker  Sallnsl,  Livins,  selbst  Tacitns  nnd^ 
Horaz!  Aber  auch  hievon,  wie  wenig  wird  im  Ganzen  aus  freie« 
Antriebe  gelesen!  f‘ 

Also  auch  hinsichtlich  der  Freude  an  dem  Gegenstände  und 
der  freithätigen  Beschäftigung  mit  demselben  lösen  wir  ini  latei- 
nischen Unterrichte  unsere  Aufgabe  in  viel  geringerem  Grade, 
als  diefs  verhältnifsmäfsig  z.  B.  im  Griechischen  und  im  Ge- 
schichtsunterrichte der  Fall  ist. 

Können  wir  aber  bei  der  bisherigen  Stellung  und  W'^eisc  des 
lateinischen  Unterrichts  mit  der  Mehrzahl  der  Schüler  nicht  ein-.| 
mal  das  nächste,  mäfsige  Ziel  erreichen,  wie  wird  es  dann  mit 
den  höheren  Anforderungen  des  Eindringens  in  den  Geist  der 
Schriftsteller,  in  die  Eigcnthümlichkcit  des  römischen  T.iebcns  und 
seines  Entwicklungsganges  sichen?  Dafs  wir  diese  nicht  erfül- 
len, das  zeigen  uns  nicht  nur  die  fast  stereotyp  gewordenen  Kla- 
gen über  das  Nichlzcitgemäfse  unsers  klassischen  Unterrichtes,  das 
lehrt  uns  unsre  eigne  Erfahrung!  — Aber  mit  dem  unabweisba- 
ren Ziigeständnifs,  dafs  cs  in  der  Thnt  so  sei,  dringt  sich  zn- 
gleich  die  Frage  auf,  worin  wol  der  Grund  Vlieses  Mifsverhäll- 
nisscs  zwischen  dem  .\ufwande  an  Zeit  und  Mühe  und  dem  Re- 
sultate des  lateinischen  Unterrichts  liege. 

Dreifach  ist  meiner  Ansicht  nach  diet^luellc  dieses  Milsvcrhäll- 
nisses;  seine  Stellung  zu  dem  übrigen  sprachlichen  Unterrichte,  na- 
mentlich dem  deutschen;  die  bis  jetzt  noch  gangbare  Methode 
des  ersteren  und  die  Bestimmung  des  darin  zu  erreichenden  Zie- 
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les.  Ich  vrill  mich  für  jetzt  darauf  beschränkcu,  jeden  dieser 
drei  Punkte  mit  einigen  Worten  näher  zu  erläutern. 

Mit  der  bedeulendsteu  Stundenzahl  ausgestattet  steht  der  la- 
iciaisebe  Unterricht  bis  jetzt  in  unsern  Gymua.sien  von  unten 
auf  als  Grundlage  und  Mittelpunkt  da  und  beginnt  schon  ehe  das 
sprachliche  Bevrurstscin  an  seinem  natürlichen  Elemente,  der  Mut* 
tersprache,  gehörig  geweckt  ist.  Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  ich 
hier  mit  manchem  Pädagogen  in  Widerspruch  gerathe,  der  eine 
fiemde  Sprache  für  geeigneter  hält,  das  sprachliche  Uewufstsein 
a wecken  und  zu  bilden,  als  die  Mullcrs|irachc.  Aber  meine 
Erfahrung  spricht  anders.  Sic  zeigt  mir,  dafs  die  Erlernung  des 
Lateinischen  da,  wo  schon  eine  au  dem  Dcnlschcn  entwii^eltc 
Fähigkeit  für  Autlässnug  sprachlicher  Formen  und  Verhältnisse 
vorhanden  ist,  die  Fortschritte  in  der  Kegel  leicht  und  sicher 
von  Statten  gehen  nnd  die  Lust  an  der  Sache  hei  Weitem  nicht 
« schnell  erlahmt,  als  cs  da  geschieht  wo  dies  nicht  vorherge- 
gaigcn  isL  Woher  anders  kommt  es,  dafs  wir  in  der  Regel 
drei  volle  Jahre  auf  die  Einprägung  der  Elemente  des  Lateini- 
schen, der  Fonncnlchrc  und  der  ersten  Aniängc  der  Syntax  zu 
verwenden  genötliigt  sind,  als  aus  der  doppelten,  sich  nicht  ge- 

Kcitig  fordernden  Aufgabe  des  Inteinisclicn  Unterrichts,  die 
den  Formen  einzuprägen  und  an  ihnen  das  Bewufstsein  über 
fie  grammatischen  Verhältnisse  zu  wecken  und  auszubilden?  Der 
deatschc  Unterricht  also  mufste,  mit  einer  gröfseren  Stundenzahl 
versehen,  auch  wenigstens  in  der  untersten  Gymnasialklasse 
noch  das  Material  des  sprachlichen  Unterrichts  bilden  und  an 
diesen  sich  daun  später  der  lateinische  und  der  fihrige  sprachliche 
Ualerricht  atischliefsen.  Dies  wäre  seine  naturgemäfse,  für  die 

Ke  sprachliche  Bildung,  wie  für  den  Erfolg  des  lateinischen 
Tvichtes  angemessenste  Stellung.  In  dem  weiteren  Fortgänge 
des  Unterrichts,  iti  den  höheren  Klassen  wird  er  nun  zwar  äu- 
Cieiiich  d.  h.  in  der  Stundenzahl  hinter  den  lateinischen  und  grie- 
chischen Lektionen  znrQcktreten,  jedoch  innerlich,  d.  h.  durch  die 
>tete  Beziehung  der  sprachlichen  Erscheinungen  auf  die  Mutter- 
sprache auch  hier  der  Mittelpunkt  des  sprachlichen  Unterrichtes 
bteiben  müssen,  wenn  derselbe  auf  sicherem  Buden  ruhen  und 
aoe  wahrhaft  sprachliche  Bildung  herbeirühren  soll.  Nur  dadurch 
wird  offenbar  auch  in  den  verschiedenen  fremdsprachlichen  Un- 
Irrricht  die  so  höchst  nöthige  Einheit  gebracht  und  die  nach- 
Ibeiligc  Verwirrung  abgcstellt  werden,  die  jetzt  noch  so  vielfach 
ia  diesem  Unterrichte  herrscht,  indem  fast  jede  Sprache  nacii 
einer  andern  grammatischen  Auflassung  und  Anordnung  gelehrt 
vvird.  Doch  hierüber  ist  schon  so  viel  gesagt  und  geschrieben, 
d»fs  es  keiner  weiteren  Ausführung  bedarf.  — 

In  Beziehniig  auf  die  Methode  aber  findet  noch  in  der  Rc- 
:fI  der  freilich  auch  schon  vielfach  gerügte  Milsgriff  Statt,  dafs 
uatuivvidrig  von  dem  Abstrakten  ansgegaugen,  mit  der  Einprn- 
:nng  der  Formen  begonnen  und  so  synthetisch  zu  der  weiteren 
Uestaltuug  und  Verbindung  der  Spracheicmeute  fortgegaugen  wird, 
ilatl  dafs  der  naturgeniälse  Weg  von  dem  C'oucreten  zum  Abs- 
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Irakten  führt  nnd  zunSchst  anal3rtisch  das  VersiSndnifs  nnd  die 
Einprägun^  der  sprachlichen  Elemente  begründet  werden  sollte. 
Wie  sehr  auch  dies  dem  Erfolge  des  lateinischen  wie  jedes  sprach- 
lichen Unterrichts  Eintrag  thut.  das  hat  auf  eine  scharfe  aber 
allerdings  meistens  schlagende  Weise  Mager  nachgewiesen,  auf 
dessen  Erürtenmgen  in  seiner  Schrift:  „die  genetische  Methode^ 
hiiizuwcisen  ich  mich  defshalb  begnügen  kann,  wenn  ich  anch 
mit  dem  von  ihm  vorgcschlagenen  Gange  im  Einzelnen  mich 
keineswegs  einverstanden  erkläre.  Dieser  Mangel  ist  cs  ja  auch, 
welchen  Ruthardt  zu  ergänzen  gesucht  hat.  Doch  hat  die 
Künstlichkeit  seiner  Melhodc  wenig  Eingang  gefunden,  und  sein 
Hauptverdienst  wird  immer  das  bleiben,  dais  er  zu  planniäfsi- 
gem  Memoriren  and  analytischem  Verfahren  hin-  oder  zu- 
rückgeführt  hat. 

Ein  anderer,  in  den  oberen  Klassen  herrortretender  Ucbelstand 
der  bisher  üblichen  Methode  liegt  ferner  in  der  leider  noch  all- 
zusehr vorwaltcndcn  statarisch-philologischcn  Lektüre  und 
Erklärung  der  Klassiker,  deren  Nachtheile  zwar  auch  vielfach, 
namentlich  von  Köchly,  in  grelles  Licht  gestellt,  aber  damit 
noch  keineswegs  abgcsicllt  worden  sind.  Noch  immer  erscheint 
die  statarisclic  und  kursorische  I<ektüre  geschieden  in  unsern  Pro- 
grammen und  es  ist  in  der  Tliat  zum  Erstaunen,  wie  wenig  in 
der  Regel  bei  der  ersteren  gelesen  und  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
— gelernt  wird.  Es  ist  aber  von  mehreren  Seiten  (namentlich 
auch  in  einem  Aiifsalze  dieser  Zeitschrift,  1.  Jahrgang.  4.  Heft) 
mit  Hecht  behauptet  worden,  dafs  die  Erklärung  der  Klassiker 
nur  den  Schriftsteller  selbst  und  sein  der  Jugend  erreich- 
bares Verständnifs  und  Nichts  anderes  zum  Zwecke  habe,  dafs 
also  nothwendig  statarisclic  und  kursorische  Behandlung  je  nach 
diesem  Erfordernifs  in  einander  übergehen,  jedoch  die  kursorische 
Weise  defshalb  vorwalten  müsse,  damit  der  Schüler, der  obem 
Klassen  so  viel  als  möglich  zum  Totaleindruck  eines  Gcislcswer- 
kes  und  zum  lebendigen  Interesse  an  dem  Inhalte  geführt  werde. 

Es  läfst  sich  freilich  gegen  die  kursorische  Lektüre  mit  Fug 
cinwenden,  dafs  sie  einer  unter  unsern  Schülern  stark  verbreite- 
ten Krankheit,  dem  Benutzen  der  jetzt  so  leicht  zugänglichen 
Uebejscizungcii  starken  Vorschub  thue.  Auch  ist  es  in  der  That 
nicht  möglich,  diesem  Unheil  anders  entgegen  zu  arbeiten,  als 
dadurch,  dafs  thciivvcisc  recht  gründlich  auf  das  Einzelne,  nament- 
lich das  Onomalischc  cingegangen  und  die  Vorbereitung  mittels 
der  Uebersetzuugen  zu  Schanden  gemacht  wird.  Dies  kann  je- 
doch sehr  wol  mit  einem  angemessenen  Vorwalten  der  kurso- 
rischen Lektüre  verbunden  werden. 

Es  ist  aber,  wie  K.  von  Raumer  in  seiner  trefflichen  Ge- 
schichte der  Pädagogik  Th.  III.  p.  109.  sehr  richtig  bemerkt,  an 
keine  richtige  Methode  des  Unterrichts  zu  denken,  bevor  wir 
nicht  das  richtige  Ziel  des  Weges  fest  ins  Auge  gefafst  haben. 
In  dieser  Hinsicht  aber  scheint  mir  der  Mangel  der  Einfachheit 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  zu  können.  Wenn  im  lateini- 
schen UntcrTichtc  Fertigkeit  in  dem  freien  schriftlicheu  und 


AbliandJiingcD, 


279 


mündlichen  Ausdrucke,  zugleich  aber  Gewandtheit  in  dem 
VerstSndnifs  und  der  Uebertragnng  aus  dem  Lateinischen 
ins  Deutsche  und  dem  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  La- 
teinische cn-eicht  werden  soll,  so  werden  hier  Zwecke  mit  ein- 
ander verbunden,  die  in  ihren  Bedingungen  und  Vorbereitungen 
wesentlich  von  einander  verschieden  sind.  So  lauge  der  latei- 
nische Unterricht  und  die  ganze  Einrichtung  der  Schuleu  noch 

SDZ  dazn  angelegt  und  angethnn  war,  mit  Hintansetzung  der 
iittersprache  durch  Lesen,  Schreiben  und  Sprechen  ein  Hin- 
ein leben  in  das  lateinische  Idiom  zu  bewirken,  konnte  und 
mulste  die  freie  mündliche  und  schririliche  Darstellung  als  das 
Ziel  dieses  Unterrichtes  erscheinen;  seitdem  aber  die  Mutter- 
sprache wenigstens  einigeniiafsen  in  ihr  Hecht  eingesetzt  wor- 
den ist  und  auch  in  dem  lateinischen  IJnternchte  als  die  nalur- 
xemälse  Vermittlerin  der  AnlTassung  und  Uebung  betrachtet  und 
^handelt  wird,  seitdem  die  Aufgabe  des  Gyninasialiintcrrichts 
durch  die  Aufnahme  neuer  Bildungselemente  über  die  frühere 
Beschränkung  erhoben  und  vervollständigt  worden  ist,  kann  auch 
lenes  Ziel  des  lateinischen  Unteirichfcs  nicht  mehr  fcstgehalten 
werden;  die  Forderung  eines  freien  Gebrauches  der  Sprache, 
wenn  dieser  auch  nur  als  Reproduktion  gefafst  wird,  kann 
die  Aufgabe  für  I^ehrer  und  Schüler  nur  complicirt  und  bis  zur 
Unlösbarkeit  schwierig  machen.  Während  die  eine  Seite  der 
Aufgabe  dieses  Unterrichtes  eine  bestimmte,  klare  und  angemes- 
sene Uebertragnng  in  die  Muttersprache  verlangt,  und  eben  da- 
durch diese  zu  fortwährender  Vergleichung  und  V'crmittluiig  hcr- 
anzuziehen  nöthigt,  zwingt  der  Zweck  der  freien  Produktion,  auf 
die  möglichst  baldige  Beseitigung  dieser  Vermittlung,  auf  unmit- 
telbare gedüchlnifsrnäfsigc  Aufnahme  des  sprachlichen  Stoffes 
nnd  Gebrauch  desselben  liinzuarbcilcn,  die  Ausprägung  im  Deut- 
schen sobald  als  möglich  überflüssig  zu  machen,  damit  der  Schü- 
ler sieb  gewöhne,  seine  Vorstellungen  und  Gedanken  gleich  la- 
teinisch zu  fassen.  Es  bringt  dies  einen  Zwiespalt  in  das  Ziel 
des  Unterrichtes  nnd  dadurch  auch  iii  seine  Methode,  der  nur 
hemmend  und  gegenseitig  beeinträchtigend  wirken  kann. 

Wird  aber  das  Uebertragen  aus  dem  Lateinischen  in  das 
Deutsche  als  die  nächste  und  hauptsächlichste  Uebung  iin  latei- 
nischen Unterrichte  fcstgehalten  und  mit  dieser  in  angeufcssener 
VVeise  entsprechende  Uebertragungen  aus  dem  Deutschen  ins  La- 
teinische verbunden,  so  wird  sich  der  Unterricht  von  vorn  her- 
ein auf  die  Beachtung,  Ausbildung  und  Vervollkomnuiiing  dieser 
Vermittlniig  richten  und  weit  mehr  zu  einer  friiclitbareii  Gei- 
stesgyninaslik  werden,  als  wenn  er  durch  das  Streben  nach  un- 
vermittelter Aufnahme  und  Sammlung  vou  halbvcretandeneu 
Worten  und  Redensarten  beeinträchtigt  wird.  Dann  werden  die 
Schüler  von  vorn  herein  und  fortwährend  daran  gewöhnt  wer- 
den, für  die  Begriffe  und  Ausdrucks  weisen  der  Römer  die  den 
Worten  und  der  Struktur  nach  öfters  abweichenden,  dem  Sinn 
nach  aber  völlig  entsprechenden  der  deutschen  Sprache  aufzusu- 
cbeu  und  fesizuhaltcu,  und  sich  nicht  damit  beguDgen,  das  freiud- 
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artige  Sprachgebilde  nur  gcdächtoibmärsig  aufzunehmen  und  mit 
einem  nur  halbwegs  entsprechenden  deutschen  Ansdrucke  uoth- 
dürftig  zu  erklären. 

Das  freie  Lateinsebreiben  stellt  ferner  dem  Schüler  die  zwie- 
fache, zugleich  zu  lösende  Aufgabe,  Gedanken  zu  produciren  und 
denselben  in  einem  fremden  Spracbstolfe  angemessene  Form  zu 

E'  . Wie  sehr  hiebei  stets  das  Eine  oder  das  Andre  Noth 
, wie  der  Schüler,  da  die  Rücksicht  auf  den  Ausdruck  doch 
nothwendig  die  vorlicrrschcnde  bleiben  mufs,  au  ein  Zusammen- 
flicken von  oberflächlichen  und  unwahren  Gedanken  und  leeren 
Redensarten  gewöhnt  wird,  das  ist  von  Andern  schon  so  nach- 
drücklich bcrvorgelioben  worden,  dafs  ich  mich  einer  näheren 
Begründung  übcrlicben  darf.  Welch  ein  Alirsverstüiiduifs  es  über- 
haupt sei,  bei  dem  Schüler  lateinisches  Denken  herbeifuh- 
ren  zu  wolleii,  darüber  hat  sich  K.  von  Raumer  neuerdings 
vortrefflich  ausgesprochen.  ') 

Allerdings  kann  nur  der  Unterricht  und  das  Wissen  wahr- 
haft bildend  auf  die  Jugend  wirken,  mit  welchem  zugleich  eine 
Uebung,  eine  Kunst  verbunden  wird.  Es  darf  daher  dies  Ele- 
ment durchaus  nicht,  wie  Alanche  wollen,  aus  dem  lateinischen 
Unterrichte  verbannt  werden;  es  müssen  die  Uebungeu  im  Ueber- 
tragen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  bcibehalten  werden, 
wenn  nicht  ein  wesentlicher  Beslandtheil  und  Gewinn  dieses 
Unterrichtes  nurgegeben  werden  soll;  aber  cs  mufs  diese  Ucbuiig 
in  das  rechte  Verliältnirs  zu  dem  Hauptzwecke  des  Unterrichtes, 
dem  Verständnisse  der  Sprache  und  der  Schriftsteller 
gesetzt  werden  und  nicht  mehr  über  diesen  hiiiausgehcn  wollen. 
Werden  fortan  mit  den  Ucbcrsclzungcii  aus  dem  Lateinischen 
entsprechende  Uebcriragungen  ins  Lateinische  in  der  Weise  verban- 
den, wie  dies  in  der  Recension  des  Süp  fl c 'sehen  Uebungsbuches 
(in  dem  3.  Hefte  des  ersten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  p.  123. 124.) 
angerathen  worden  ist,  in  welchen  grammatische,  onomatische 
und  stilistische  Korrektheit  als  das  Ziel  betrachtet  wird,  so  wird 
dieser  Unterricht  seine  naturgcniäfse  Einheit  und  Einfachheit  er- 
halten und  die  eine  Seite  desselben  der  andern  durchweg  in  die 
Hände  arbeiten. 

Indem  ich  mich  also  durchaus  gegen  die  unter  andern  von 
Grysar  in  der  ersten  Auflage  seines  Uebungsbuches  ausgespro- 
chene Ansicht  erkläre*):  „dafs  cs  besser  sei,  die  Schüler  statt 
der  peinlichen  Uebersetzungsproben  aus  dcutscheu  Schriflstclieru 
lateinische  .Aufsätze  maclicn  zu  lassen gebe  ich  allerdings  zu, 
dafs  die  Uebungen  des  Uebertragens  aus  ursprünglich  deutschen 
Schriften  in  manchem  Betracht  noch  schwieriger  lür  Schüler  uud 
Lehrer  sind,  als  die  lateinischen  Aufsätze,  da  hier  Gedanken  in 
deutschem  Gewände  vorliegcn,  die  dessen  erst  wieder  entkleidet 
und  gewissermafseu  frei  gemacht  werden  müssen,  um  in  eine  an- 

')  Oeschichtc  der  Pädagogik,  Tbl.  III.  1.  p.  99. 

*)  ln  der  zweiten  Auflage  liat  er  indessen  selbst  Stücke  aus  deut- 
Suben  Scbriftstulleru  zum  Uebersetzen  beigefUgt. 
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gemessene  römische  Form  übertragen  werden  zu  können,  wäh- 
rend bei  dem  freien  Lateinschreiben  der  Gedanke,  noch  weniger 
bestimmt  ausgeprägt,  sich  dem  bei  dein  Schüler  vorhandenen  Vor- 
rath  von  lateinisch^cn  Worten  und  Wendungen  anschmiegt  und 
ontcrordnet,  so  dafs  allerdings  hier  leichter  ein  erträgliches  La- 
tein zu  Stande  kommen  kann.  Aber  ich  behaupte  zugleich,  dafs 
die  erstere  Uebung  für  die  selbstthätigc  Erkenutuirs  des  lateini- 
schen Idioms  und  für  die  sprachliche  Bildung  überhaupt  weit 
ersprieislicher  sei,  als  jene  blofse  Reproduktion  lateinischer  Phra- 
sen und  eine  viel  rn.innigfaltigere  und  gründlichere  Uebuiig  der 
Reflexion  und  des  Sprachgefühls  biete,  als  jene,  und  dafs  sie 
defshalb  auch  weit  mehr  geeignet  sei,  die  geistige  Reife  eines 
Schülers  zu  prüfen,  als  ein  lateinischer  Aufsatz. 

Was  ich  im  Obigen  über  und  gegen  das  freie  Lateinschreiben 
auf  dem  Gymnasium  vorgebracht  habe,  gilt  in  noch  höherem 
Grade  von  den  Uebungen  im  Lateinsprechen.  Wie  höchst 
nnvollkoroinen  hierin  die  Leistungen  unsrer  Schüler  selbst  nach 
vielfacher  Uebung  fast  durchgängig  bleiben,  wer  möchte  das  leug- 
nen? Auch  ist  dies  keineswegs  zu  verwundern,  da  die  Fertig- 
keit des  mündlichen  Ausdruckes  in  einer  fremden  Sprache  eine 
andere  Weise  des  Unterrichtes  vorausselzt  und  erheischt,  als  die 
welche  wir  jetzt,  dem  allgemeinen  Zwecke  des  Schulunterrich- 
tes gemäfs,  im  lateinischen  Unterrichte  befolgen.  Was  ich  aber 
oben  als  eine  durch  den  Zweck  des  freien  Lateinschrcibens  her- 
beigeführle  Nöthigung  bezeichnet  habe,  das  Hinwirken  auf  die  un- 
vermittelte, gedächtnifsniä  fsige  Aneignung  des  Sprach- 
stoffes,  das  wird  durch  die  Forderung  des  freien  mündlichen 
Ausdruckes,  der  einen  grofsen  und  prompten  Vorrath  von  Wör- 
tern und  W’endungen  unerläfslich  erheischt,  noch  in  höherem 
Grade  festgebalten.  So  kommt  cs  denn  dafs  diese  Uebungen, 
wenn  sie  nicht  zu  einem  peinlichen  Radebrechen  des  Lateinischen 
herabsinken  sollen,  meist  in  ein  crudes  Wiedergeben  des  latei- 
nisch Eingeprägten  übergehen  und  oft  ganz  untergeordnete  Köpfe 
hierin  mehr  leisten,  als  die  sonst  fähigsten  Schüler. 

Es  wird  also  auch  dieses  nicht  mehr  als  Ziel  und  Probe  der 
Keuntnifs  im  Lateinischen  auf  unsern  Schulen  feslgehaltcii  wer- 
den könueu.  An  die  Slellc  solcher  Uebungen  wird  demnach  eine 
maunigfache,  vielseitige  und  gründliche  Vermittlung 
auf  dem  Boden  der  Muttersprache  treten,  durch  welche 
das  lateinische  Idiom  von  allen  Seiten  durchleuchtet  und  belebt 
wird,  verbunden  mit  culsprechcndcu  Uebungen  im  Uebcriragen 
aus -dem  Deutschen,  und  dadurch  die  allgemeine  sprachliche  Bil- 
dung, soweit  sie  auf  dem  Gymnasium  erreicht  werden  kann,  in 
einer  ganz  andern  Weire  gcfiirderl  werden,  als  dies  bisher  duix;h 
die  Uebungen  im  freien  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdrucke 
geschehen  ist. 

Die  vorgeschlagene  Modifikation  der  Aufgabe  des  lateinischen 
Unterrichtes  wird  aber  noch  von  manchen  anderen  Vorlhcilcn 
für  diesen  selbst,  wie  für  den  Gymnasialuutcrricht  üherhaiipl  be- 
gleitet sein.  Da  cs  bei  dem  freien  Lateinschreiben  und  Latein- 
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sprechen  vorzugsweise  auf  das  Wiedergeben  und  Reprodnzirein 
des  aufgenoiunicncn  SprachstoiTes  ankomml,  so  ninfste  der  Schrift;- 
stellcr,  in  w ichein  derselbe  in  der  vollkommensten  und  reinsten 
Form  ausgep  rägt  erscheint,  mit  Beiscitesetzung  anderer  Rücksich- 
ten  znm  Mi"clpiinkt  des  Unterrichtes  und  Studiums  gemacht  und 
seine  Ausdrackswcisc  durch  eine  fast  ausschliefsliche  Beschäfti- 
gung mit  ihm  so  viel  möglich  angeeignet  werden,  weil  diese 
am  wenigsten  einer  Vermittlung  und  Verarbeitung  bedurfte.  Wenn 
ich  nun  auch  zugebe,  dafs  er  vorzugsweise  Qumle  des  reinen  la- 
teinischen Ausdruckes  bleibcu  wird,  so  kann  ich  dochSey  ffert  ') 
nicht  beistimmen,  dafs  er  der  Jugend  als  alleiniges  Muster  des 
Stils  gellen  könne,  um  so  weniger,  als  er  für  manche  .^rten  der 
Darstellung  weder  den  nöthigen  SprachstolT,  noch  auch  geeignetes 
Vorbild  liefert.  Es  wird  nach  dem  Aufgeben  des  freien  lateinischen 
Ansdnickes  nicht  nöthig  sein,  die  SchQler  der  obern  Klassen  mehr  sn 
Cicero's  Schriften  festzuhalten,  als  es  der  sittliche,  vvissenschafll- 
lichc  und  könstlcrische  Werth  derselben  im  VerbSltnifs  za  an- 
dern römischen  Schriftstellern  für  den  Jugcnduntcrricht  zulässig 
und  zwcckmälsig  macht.  Welchem  Lehrer  ist  nicht  schon  die 
Unredlichkeit  und  Unwabrhaftigkeit  aiistöfsig  gewesen,  die  in  so 
vielen  ciceronischcn  Reden  dem  Schüler  nicht  verborgen  bleiben 
kann  und  den  Eindruck,  den  die  vollendete  Form  macht,  wieder 
vernichtet?  Wie  wenig  geistigen  Gewinn  schöpft  der  Schüler 
aus  den  meisten  rhetorischen,  ja  selbst  aus  seinen  philoso- 
phisehen  Schriften!  Wie  schief  und  irrig  ist  selbst  so  Vieles, 
was  er  uns  dort  über  die  Philosophie  der  Griechen  berichtet!*) 
— Was  der  Jugend  zur  Bildung,  Erweckung  und  Erhebung  vor- 
gclcgt  wird,  niufs  vorerst  von  Seiten  des  Inhalts  und  der  darin 
ausgesprochenen  Gesinnung  ansprechend  und  nachahinungs- 
würdig  sein;  in  wie  manchen  ciceronischcn  Schriften  tritt  aber, 
anfser  den  gerrigtcn  Mängeln,  eine  schon  lÜr  den  Schüler  höchst 
anstüfsige  maafslose  Eitelkeit  hervor  und  gibt  den  schönsten  Stel- 
len einen  widrigen  Beigeschmack!  W'ie  viel  mehr  Elemente  für 
sittliche  Bildung  linden  wir  dagegen  bei  Tacilus,  Quintilian,  Se- 
iieca,  von  welchen  unsre  Schüler  durch  die  Bevorzugung  der 
ciceronischcn  Lektüre  fast  ganz  ferngehaltcn  werden! 

Aber  auch  für  den  Gyuinasialuuterricht  überhaupt  würde  die 
Vereinfachung  des  lateinischen  Untcrrichls  und  die  dadurch  mög- 
lich gewordene  Verringerung  der  diesem  Fache  zugewieseiicn  Zahl 
von  Lehr-  und  Arbcitstundcii  erklecklichen  Vorthcil  bringen  kön- 
nen Die  dadurch  gewonnene  Zeit  könnte  andern  Gegenständen 
zu  Gute  kommen,  welche  bisher  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht 
genug  zu  ihrem  Rechte  gekommen  sind.  Ich  nenne  hier  zunächst 
die  deutsche  Sprache  und  die  Naturgeschichte.  Dafs  die 
crslcrc  mit  zwei  wöchentlichen  Stunden  zu  kärglich  bedacht  ist, 


')  Vorrede  zur  Palaettra  Ciceroniana,  2.  Aufl.  j».  VIII. 

’)  Vergl.  darüber  die -\bliandlung  von  Ritter  in  dem  Programm  von 
Zerbst  1846.,  worin  seine  Unkenutnifs  in  Bezug  auf  Aristoteles  dorge- 
thaii  wird. 
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ist  schon  bSafig  mit  vollem  Reclitc  hervorgelioben  worden.  Soll 
eine  frachlbarc  Eiiifulirung  in  die  deutsche  Literatnr,  d.  h.  ein 
TOD  steter  Lektüre  begleiteter  Unterricht  Statt  hnden  können, 
so  müssen  diesem  Unlerriehtszweige  wenigstens  drenStunden  wö- 
cbeotlicb  eingerSnmt  werden.  ')  -‘u 

Aber  auch  ein  andrer  Gegenstand,  die  Naturgesehichte, 
erheischt  eine  bessere  Berücksichtigung.  Schon  das  Abiturien- 
lenreglement  fordert  eine  Uebersicht  über  die  Naturreiche;  da 
aber  für  keine  Vorbereitung  zur  Erfüllung  dieser  Forderung 
sorgt  ist,  so  bleibt  dieselbe  in  der  Regel  ganz  unbeachtet.  Es 
ist  ferner  unleugbar,  dafs  die  Kenntnifs  der  Natur  nicht  blos  für 
den  Arzt,  sondern  für  jeden  Gebildeten  immer  mehr  zur  Noth- 
wendigkeit  geworden  ist.  Der  naturgeschichtlichc  Unterricht  mufs 
daher,  wie  es  in  den  Verhandlungen  des  sächsischen  Vereines 
dargethan  ist,  auch  durch  die  oberen  Klassen  durchgeführt  wer- 
den nnd  mit  der  Anthropologie  schlicfsen.  Diese  würde  als- 
dann sehr  zweckmäfsig  an  die  Stelle  unsrer  jetzigen  in  der  Lnfl 
idiwebenden  und  meist  auf  dem  Fufse  einer  Lehrstunde  hinken- 
den propädeutischen  Philosophie  in  Prima  treten. 

Wären  diese,  meiner  Ansicht  nach  unabweisbaren  Anforde- 
mgen  im  Gymnasialunteirichte  mehr  beachtet  und  derselbe  dem- 
(cmäfs  raodinmrt  worden,  so  würde  der  Drang  nach  Realschu- 
len wol  nicht  so  bedeutend  geworden  sein;  sicherlich  aber  wurde 
der  abenteuerliche  Gedanke  nicht  aufgetaucht  sein,  die  künftigen 
Mediziner  auf  Realschulen  bilden  und  diese  Anstalten  im  Wi- 
derspruche mit  sich  selbst  auch  zu  Vorbcrcitungsschulcn  der  Uni- 
versität erheben  zu  wollen.  — 

Duisburg,  im  Januar  1848. 

Dr.  Eichhoff. 


')  Vergl.  hierüber  Mützell  in  dem  1.  Hefte  dieser  Zeitschrift:  „Ue- 
ber  die  Beiiandlung  der  deutschen  Literaturgeschichte  auf  Gymnasien“, 
der  p.  70.  sogar  vier  Stunden  für  Prima  in  Anspruch  nimmt. 
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Zweite  Abtheilung. 


Zweite  Abtlieiliing. 


lilterarlsche  JBerlehte. 


1. 

Handbuch  der  Schulgesclzgebung  Preulsens.  lIcrausgegeLen 
von  Ad.  Ileckert.  Berlin  1847.  11.  Schulze.  VI  und  648  S. 
(3  Thlr.) 

Vollständige,  historisch  und  kritisch  bearbeitete  Sammlung  der 
wiirttembergischen  Gesetze,  llcrausgegebcn  von  Dr.  A.  L. 
Reyscher.  Killer  Band,  zweite  Abtheilung.  Entlialtend 
die  Gesetze  für  die  Mittel-  und  Fachschulen.  Von  C.  11  ir- 
zel,  Prof,  am  evang.  Seminar  zu  Maulbronn.  Tübingen, 
L.  Fr.  Fues.  1847.  8.  VI.  und  XXXll.  und  CXCV.  und 
939  S.  (3}  Thlr.) 

Sammlung  der  Verordnungen  und  Vorschriften  über  die  Ver- 
fassung und  Einrichtung  der  Gymnasien.  Fünlle  Auflage. 
Wien,  im  Verlage  der  K.  K.  Schulbücher -Verschleifs- Admi- 
nistration. 1847.  8.  86  S.  und  12  Formulare.  (25  Kr.  C.  M.) 

3eit<lciu  der  Untcrzeidinete  im  ersten  Hefte  dieser  Zeitschrift  den  Wunsch 
aussprach,  dafs  wir  doch  von  allen  deutschen  Staaten  Sammlungen  der 
in  ihnen  bestehenden  Verordnungen  über  das  höhere  .Schulwesen  besitzen 
möchten,  sind  demselben  die  drei  oben  aufgeführten  Werke  bekannt  ge- 
worden. Sie  sind  zwar  von  ungleichem  U erth,  nach  sehr  verschiedenen 
(irundsätzen,  in  sehr  verschiedenem  Geiste  behandelt.  Gleichwohl  wünscht 
Ref.  allen  allgemeine  Iteachtung,  da  ein  jedes,  wie  es  eben  ist,  dazn 
beitragen  kann,  die  Kenntnifs  des  Gültigen  zu  verbreiten  und  somit  die 
Ausgleichung  des  (iuten  vorzubereiten. 

No.  1.  umfafst  sieben  Abtheiinngen,  einen  Anhang,  ein  Sachregister 
und  ein  chronologisches  Register.  Die  erste  .Abtheilung  (.S.  1 — 72.) 
enthält  einen  Abdruck  der  Paragraphen  des  .Allgemeinen  I.andrechts,  welche 
von  niedern  und  höhern  Schulen  handeln.  Unter  den  einzelnen  Paragra- 
phen sind  die  seitdem  erschienenen  ergänzenden  und  erläuternden  Ge- 
setze, Verordnungen  und  Rescripte  mit  Beifügung  ihres  Datums  und  der 
Werke,  in  denen  sie  sich  gedruckt  linilen,  aufgeführt.  Dieselln-n  sind 
theils  in  exlenio,  theils  extraetweise  beigegeben,  theils  ist  wenigstens 
ihr  Inhalt  mit  wenig  Worten  angedeutet:  aber  es  finden  sich  nudi 
Fälle,  wo  von  dem  Inhalt  der  einzelnen  Rescripte  nicht  das  Mindeste 
angegeben,  sondern  nur  das  uffiziellc  Blatt  citirt  ist,  in  dem  sie  be- 
reits abgedruckt  stehen.  Die  zweite  Abtheilung  (S.  73 — 96.)  enthält 
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die  Vtrordnungm  über  die  Schullehrerscminarieii.  Die  dritte  Abthei- 
luDg  (S.  97  — 190.)  enthält  die  allgemeinen  Bestimmungen  über  Unter- 
nehtsgegenstände,  I.^tirmitlel,  Schnlangelegcnheiten  u.  s.  w.  und  die  Ver- 
ordnungen über  Töditersebulen.  Die  vierte  Abtheilung  (S.  191—224.) 
nt  dem  iiidischen  Schultresen  gc>vidmet.  Die  fünfte  Abtheilung  (S.  226 
— 2H6 ) zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  dereif  erster  die  A'erordnungen  ent- 
hält, die  die  Leitung  und  Beaufsichtigung  des  öffentlichen  Unterrichts, 
ond  deren  zweiter  die  Aufsicht  der  Jugend  atifserbalb  der  Schule  betriSt. 
Die  sechste  Abtheilung  (S. 287 — 355.)  bezieht  sich  auf  das  Tumwesen, 
die  Waisenhäuser  und  die  Tauhstiimmcnanstalten.  In  der  siebenten  Ab- 
Ibrilung  (S.  357  — 414.)  beßnden  sich  die  V'erordniingen  über  den  Ein« 
lauf  in  die  Königl.  Allgemeine  Wittwenkasse  und  in  die  Allgemeine  Witt- 
»en-Pensions-  und  Unterstütziingska.sse,  und  die  provinziellen  Bestim- 
mungen über  .Schullehrer -AVittwen-  und  Waisenkasscii , die  letzteren  ater 
«hne  alle  Angabe  des  Inhalts,  unter  der  Form  der  Verweisung  auf  die 
hflreffenden  Amtsblätter.  Die  ganiR  Einrichtung  und  Anordnung  des  AVer- 
kn hat  einen  umfangreichen  Anhang  nothwendig  gemacht,  in  dem  (>S.  415 
— 615.)  die  in  den  oben  angegebenen  Abtheilungen,  namentlich  in  der 
ersten  aus  Illangel  an  Baum  nur  allegirten  Bescripte  und  A'erordnungen 
mm  Tbeil  nachträglich  in  extenso  oder  eztraclweise  abgcilruckt  sind. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  von  dem  Herrn  Herausgeber  ge- 
«iblte  Anordnung,  namentlich  in  Ansehung  der  ersten  Abtheilung, 
ihre  eigenthümlichen  A'^ortheile  hat  Allein  durch  einen  längeren  Ge- 
hranch  des  Buches  ist  Ref.  doch  zu  der  Ueberzeugung  gebracht  worden, 
tlafe  jene  dnreh  die  Nachtheile,  die  aus  der  befolgten  Methode  hervorge- 
hen,  bei  weitem  iiterwogen  werden.  Da  Zusammengehöriges  nur  wegen 
der  äiirseriichen  Hücksiciit  auf  den  gröfsem  oder  kleinem  Kaum,  den  der 
.Abdnirk  einnimiut,  oder  wegen  der  willkürlichen  A'^ertheilung  des  Stoffs 
in  sieben  Abtheilungen  gar  nicht  seilen  weit  auseinandergerissen  ist,  so 
rmrirrl  man  sich  beim  Gebrauch  des  Buches,  es  wird  schwer  das  was 
nun  friiher  gelesen  zu  finden,  und  überhaupt  kann  man  nur  mit  Mühe 
eine  Uebersicht  über  das  Ganze  der  Schiilgeselzgebung  und  über  ihre  Ent- 
wicklung erlangen.  Sollte  eine  zweite  Auflage  des  verdienstlidien  AVer- 
•rs  nötbig  werden,  so  möchte  Ref.  Vorschlägen,  dafs  der  Abdruck  der 
einzelnen  Gesetze  und  Verordnungen  nach  Maafsgabe  des  chronologischen 
Ihgiiien  (S.  630  — 648.)  erfolge  und  dafs  dann  zur  Erleichterung  der 
lebemieht  über  die  auf  gleichartige  Gegenstände  bezüglichen  Verordnun- 
{tm  ein  doppeltes,  sehr  vollständiges  und  detaillirtes  Register  über  die 
einzelnen  Materien  teigegeben  werde,  von  denen  das  eine  systematisch, 
das  andere  alphabetisch  geordnet  sein  müfste.  Denn  das  Sachregister 
aufs.  616 — 629.  reicht  bei  weitem  nicht  hin,  um  einen  bequemen  Ge- 
braudi  des  Buches  zu  vermitteln,  auf  den  es  ganz  besonders  ankommt. 

Aber  Ref.  hat  noch  einige  andere  Wünsche  ausziisprecben.  Zunächst 
tiaubt  derselbe  darauf  <lringen  zu  müssen,  dafs  in  einer  neuen  Bearbei- 
tung alle  Verordnungen,  die  überhaupt  aufzunehmen  sind,  vollständig 
und  wörtlich  wiedergegeben  werden.  Nur  wenn  man  einen  wörtlichen 
Abdruck  vor  sich  hat,  kann  man  mit  vollkommener  Sicherheit  von  einer 
A’*st)rdnung  sprechen.  AVem  alle  jene  grofsen , vom  Herausgeber  ange- 
führten Sammelwerke  zugänglich  sind,  der  bedarf  des  vorliegenden  Wer- 
ket natürlich  nicht;  dem  wäre  mit  einem  Repertorium,  das  kleine  Inhalts- 
anzeizen  brächte,  weit  besser  gedient.  Alle  andern  werden  eich  in  all 
'I™  Fällen,  wo  der  getreue  Abdruck  nicht  gegeben  ist,  oft  in  Verlegen- 
heit linden  und  an  dem  Ruche  das  nicht  in  vollem  Maafse  haben , was  sie 
haben  nöchfen.  Ein  Paar  Beispiele.  Will  man  sich  über  die  Verord- 
auagen  belehren,  die  die  Militairverhältnisse  der  Schulamtscandidaten  und 
^nllchrer  betr^en,  so  6ndet  man  auf  S.  25.  allerdings  zwölf  Reseripte 
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ihrem  Datum  nach  und  mit  Angabe  der  Stellen  in  Kamptz  Aomüen  und 
im  Ministerial- Blatt  der  inneren  Verwaltung  aufgezälilt,  aber  der  Inhalt 
derselben  ist  mit  keinem  Worte  angegeben.  Möchte  mau  die  Verordnun- 
gen über  die  philosophische  Propädeutik  nacbschlagen,  so  findet  man  sie 
zwar  S.  47.  angeführt,  aber  nichts  von  dem,  was  sie  entluüten.  Sucht 
man  die  wichtige,  in  Folge  des  Lorinserschen  Aufsatzes  erlassene  In- 
struction für  die  Gymnasien  vom  24.  October  1837,  so  findet  man 
sie  freilich  endlich  im  Anhänge  unter  No.  50.  p.  (>U7  ff.  Aber  wie  un- 
genügend die  Miltheilung  Eztraetweise  sei,  davon  giebt  es  kaum  ein 
schlagenderes  Beispiel  als  dieses.  Denn  der  Herausgeber  theilt  hier  als 
Extract  der  ganzen  Verfügung  nichts  weiter  mit  als  die  Einleitu  ng  der- 
selben bis  S.^  4.  Lin.  I.  des  Originals,  und  es  macht  in  der  That  einen 
höchst  wunderlichen  Eindruck,  dafs  der  Extract  mit  den  Worten  des  Mi- 
nisteriums schliefst,  dafs  dasselbe  „über  mehrere  den  Unterricht  und 
die  Zucht  in  den  Gymnasien  betreffende  Punkte,  die  noch  einer  näheren 
Bestimmung  zu  bedürfen  schienen,  das  Erforderliche  festselze.“  Diese 
Bestimmungen  waren  aber  die  Hauptsache:  es  wird  sogar  in  andern  Ver- 
fügungen darauf  zurückgegangen.  >S.  Seite  158. 

Ferner  verdient  zwar  der  Herausgeber  die  lebhafteste  Anerkennung, 
dafs  er  eine  so  grofee  Zald  von  Verordnungen  — er  berechnet  sie  stdbst 
auf  mehr  als  sechshundert  — sorgsam  zusammen  gestellt,  und  dafs 
er  in  der  Auswahl  derselben  im  Ganzen  einen  richtigen  Tact  gezeigt  hat 
Allein  die  Arbeit  genügt  doch  in  Betracht  der  Vollständigkeit  we- 
der für  die  Kenutnifs  des  Bestehenden,  noch  giebt  sie  eine  Uebersicht 
über  die  geschichtliche  Fintwicklung  di»  Schulwesens  in  Preufsen.  ln 
ersterer  Beziehung  ist  z.  B.  auffallend,  dafs  die  in  einer  eztraetweise  mil- 
getheUten  Verfügung  (S.  608.)  angezogene  Circularverfügung  des  Ministe- 
riums vom  29.  Alära  1829.  gar  nicht  aufgenommen  ist,  dafs  die  Circular- 
verfügung vom  6.  September  1823.  über  den  liebräischco  Unterricht,  die 
Verfügung  vom  30.  März  1829.  über  den  Gebrauch  der  polnisclien  und 
deutschen  Sprache  im  Posensdien,  die  Circularverfiigung  vom  12.  Fe- 
bruar 1829.  Uber  den  deutschen  Unterricht  und  die  freien  V'orträge  u.  a. 
gar  nicht  erwähnt  werden.  Will  man  sich  aber  belehren,  welchen  Ent- 
wicklungsgang die  Schttigesetzgebung  in  Preufsen  und  in 
seinen  einzelnen  Bestandtlieilen  genommen  hat,  dann  wird 
man  sich  durch  die  Unvollatändigkeit  des  Buches  am  meisten  behindert 
finden.  Wenn  man  z.  B.  erfahren  will,  welche  Phasen  das  Prüfungs- 
wesen bei  uns  durcbgeinacbt  hat,  so  läfst  der  Herausgeber  ganz  ohne 
Rath,  und  giebt  nicht  einmal  das  Edict  vom  12.  October  18I2.  Der 
Herausgeber  würde  seiner  Arbeit  gewils  einen  bleibenden  M'crth  geben 
und  ihren  Nutzen  wesentlich  erhöhen,  wenn  er  es  bei  einer  neuen  Auf- 
lage darauf  anl^te,  das  angedeutete  Bedürfnits  zu  befriedigen.  Das 
Werk  würde  zwar  dann  bedeutend  an  wachsen,  aber  audi  mehr  Käu- 
fer finden. 

Im  Uebrigen  ist  Ref.  dem  Herrn  Herausgeber  das  ZeugnUs  sdiuldig, 
dafs  er  gewissenhaft  und  genau  gearbeitet  bat.  Auch  der  Druck  ist 
sauber  und  correct. 

No.  11.  ist  ein  grofsartig  angelegtes  und  durchgeführtes  Werk  von 
historischer  Bedeutung.  Es  enthält  in  chronologischer  Ordnung  die  für 
die  württembergiachen  Mittel-  und  Fachschulen  erlassenen  Verfügungen 
vom  Jahre  1501.  an  bis  zum  Jahre  1846.,  bei  deren  Zusammen- 
stellung dem  Herrn  Herausgeber  aufser  den  gedruckten  Quellen  die  Re- 
gistraturen der  einzelnen  Anstalten,  so  wie  die  des  Studienratbes  und  des 
Ministeriums  des  Innern  zu  Gebote  standen.  Die  Uebersicht  Uber  die- 
ses ungeheure  Material  erleichtert  das  vorau^eschiekto  chronologisdi  ge- 
arbeitete Inhaltsverzcicliniis , in  welchem  Jahreszahl,  Datum  und  Rubrik 
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der  eioielDcn  VerordDuogen  angeführt  sind , dann  das  alphabeiiscltc  Rc- 
pfter  am  Schluls  des  Werkes,  welches  jedoch  bei  weiten  nicht  genug 
ist  Einzeine  eingefat,  und  endlich  die  vortrefflich  gearbeitete  Einleitung 
lleransgebers,  welche  ihren  wesentlichen  Bestandtheilen  nach  eine 
übenidiUicte  (ieschichte  des  württembergischen  Schulwesens  entliält. 
Somit  gewährt  das  Werk  die  Möglichkeit,  die  historische  Entwicklung 
der  würtlemlH'rgischen  Gymnasien,  Lyceen  und  Faclischulen  vom  An- 
faage  des  seebszebnten  Jahrhunderts  bis  auf  die  letzten  Jahre 
in  ihren  bedeutendsten,  durch  die  Gesetzgebung  bestimmten  Momenten 
m verfolgen  und  sich  dadurch  zum  Verständnifs  der  gegenwärtigen  Zu- 
stände gründlich  vorzubereiten.  Es  trifft  sich  sehr  günstig,  dafs  dasselbe 
TOT  dem  Erscheinen  der  neuen  württembergischen  Schulordnung  vollendet 
Torden  ist.  Ref.  hebt  als  Angelpunkte  des  Ganzen  hervor  die  Stuttgar- 
ter .Schulordnung  von  1501.,  die  .Stipendiatenordnung  von  1536.  die 
greise  Kirchenordnung  von  1559.  (S.  24 — 126.),  Leg’ct  und  .Sfa- 
(«fs  iuealU  gymnatii  zu  Stuttgardt  von  1686.,  die  Visitationsrcccsse 
*00  1704.,  die  Statuten  des  Tübinger  Seminars  von  1752.,  die  Statuten 
fär  die  Alumni  der  niederen  Klöster  von  1757.,  das  Generalrescript  bc- 
tredffld  die  Verbesserung  des  lateinischen  Schulwesens  durch  Sorge  fiir 
die  Bildung  und  äuisere  l..age  der  lateinischen  Lehrer  von  1793..  die 
Verordnung  wegen  des  lateinischen  Schulwesens  von  1793., 
die  Verordnungen  über  das  Tübinger  Stift  von  1 793. , die  Vorschriften 
ior  das  Seminar  zu  Maulbronn  von  1807.,  die  Visitationsrecessc  in  Be- 
tref  der  niedoren  Seminarien  von  1813.,  Normalverordnung  für  das  Stutt- 
garter Gymnasium  von  1818.,  Statuten  für  die  Repetenten  des  Tübinger 
Seminars  von  1826.,  Statuten  für  die  Repetenten  an  den  niedern  .Somi- 
natien  von  1835.,  Statuten  für  die  Zöglinge  derselben  von  1836.,  Insfruc- 
tioo  für  den  Vorstand  und  die  Professoren  der  niederen  evangelischen 
Seminarien  von  1836.,  Bestimmungen  für  die  Stipendiaten  der  niedem 
katboliscben  Convictc  von  1839.,  Vorschriften  über  die  Vereidigung  der 
Aogebörigen  des  Departements  des  Kirchen-  und  Schulwesens  von  18-39., 
Verfügung  über  die  Einrichtung  der  polytechnischen  Schule  von  1840., 
Gesetz  üW  die  Verhältnisse  der  bei  den  höhem  und  mittleren  öflent- 
Ikben  Unterricbtsanstalten  und  den  lateinischen  und  Realschulen  snge- 
•tellten  Dienm*  von  1842. , Verfügung  über  die  Pensionsverhältnisse  der- 
wilien  von  1843.,  DienstvorschriA  für  die  Vorstände  der  Gymnasien,  T.y- 
MCD  und  höhem  Real- Anstalten  von  1844.,  Erlafs  über  die  Gymnastik 
>00  1845.  Aus  dieser  Uebersicht  allein  ergiebt  sich  die  Wichtigkeit  des 
ganzen  Werkes  für  die  Geschichte  des  württembergischen  höhern  .Schul- 
veseas,  d.  h.  mit  andern  Worten  für  das  Studium  eines  bedeutenden 
Tkeili  der  deutsclien  Culturgesebiebte.  Es  standen  dem  Ref.  keine  Mit- 
tel zu  Gebote,  die  Zuverläfsigkeit  der  Arbeit  zu  prüfen : allein  Alles  scheint 
für  die  Genauigkeit  derselben  zu  sprechen.  Und  cs  ist  Pflicht,  dem  Herrn 
Herausgeber  für  seine  grofsc  mühevolle  Arbeit,  die  für  Ausländer  und 
loläader  von  gleich  grofsem  Wertbe  ist,  auPs  Wärmste  zu  danken. 

No.  111.  ist  eine,  wie  es  scheint,  offizielle  Sammlung  der  jetzt  noch 
gellenden  Verordnungen  über  die  Verfassung  und  Einrichtung  der  östcr- 
reichiteben  Gymnasien,  mit  Ausnahme  derer  in  Ungarn  und  Siebenbürgen, 
auf  welche  Ref.  um  so  mehr  aufmerksam  machen  zu  müssen  glaubt,  als 
üictelbe,  seines  Wissens,  in  dem  übrigen  Deutschland  wenig  bekannt  ge- 
worden ist.  Die  Verordnungen  sind  gröfstentbeils  nicht  io  der  offiziellen 
Form  gegeben,  sondern  dieselben  sind  fast  alle  zu  einer  zusammenhän- 
rmdea  Darstellung  verarbeitet,  die  die  wesentlichsten  Angelegenheiten 
des  böhem  Schulwesens  nach  einzelnen  Rubriken,  oA  im  Lehrtonc,  be- 
acht. Diese  DarsteUung  begreife  dreizehn  Abschnitte  (S.  3 — 56.);  auf 
dieselbe  folgen  noch  einige  offizielle  Instructionen  und  Formulare, 
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Der  erste  jener  Abschnitte  (S.  3 — 9.)  ist  überschrieben:  NSlhige  El- 
genschaAen  der  Gymnasial  - Schüler.  Jedem  Jünglinge  ohne  Ausnahme, 
heifst  es,  stehe  der  Gebrauch  der  Gymnasialanstalt  frei,  aber  es  werde 
unabweichlich  gefordert,  dafs  er  die  zur  Erreichung  höherer  Bildung  n3- 
thigen  Eigenschaften  an  sich  habe,  dafs  er  nämlich  besonders  gute  Gei- 
stesanlagen besitze,  ausdauernden  Flcife  habe  und  untadelhafte  Sitten  auf- 
weise. Aeltern  und  Vormünder  sollten  das  wohl  bedenken,  ehe  sie  einen 
Knaben  zum  Studiren  bestimmen,  damit  sie  ihm  nicht  seine  Zukunft  ver- 
derben, ihm  ein  unzufriedenes,  unnützes  Leben  bereiten,  ja  ihn  zu  einem 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  schädlichen  und  gefährlichen  Menschen  machen. 
Auch  sollten  sie  berechnen,  ob  ihre  Vermögensumsfände  hinreichen  wür- 
den, dem  Knaben  die  zum  Studiren  erforderlichen  HUIfsmittcl  zu  ver- 
schaffen. Wenn  aber  Aeltern  oder  Vormünder  ihre  Pflicht  vcmachläfsi- 
gen,  müsse  die  Kraft  der  Gesetze  dafür  eintreten.  Daher  dürfe  kein 
Jüngling  in  ein  Gymnasium  aufgenommen  werden,  der  niHit  alle  für  die 
drei  ersten  Classen  der  deutschen  Hauptschulen  vorgcschriebenen  Lehr- 
gegenstände auf  einer  dcrgl.  öffentlichen  Schule  mit  grofsem  Fleifs  und 
gutem  Fortgang  erlernt  habe.  Wer  auf  einer  deutschen  Schule  durch  Sit- 
tenlosigkeit  Andern  zum  Aergernifs  oder  gar  zur  Verführung  gedient  habe, 
dürfe  zum  Gymnasium  keinen  Zutritt  haben.  Wer  aus  einer  deutschen 
Hauptschule  in  die  erste  Grammatikal-Classc  übertreten  wolle,  müsse  sich 
einer  genauen  Vorpriifiing  von  dem  Grammatikal  - Lehrer  und  dem  Prt- 
fccten  des  Gymnasiums  unterziehen.  Ausländer  müssen  vor  ihrer  Auf- 
nahme in  eine  österreichische  Lehranstalt  die  Bewilligung  des  Landes- 
Präsidiums  erwirken.  Doch  können  Studirende  der  katholisch-sächsischen 
Jugend  an  K.  K,  österreichischen  Lehranstalten  aufgenoramen  werden, 
wenn  sic  sich  den  für  Inländer  hestchenden  Vorschriften  unterziehen  und 
Zeugnisse  einer  guten  Sittlichkeit  und  guten  Denkart,  entweder  von  ih- 
rer Ortsobrigkeit  oder  von  der  Lehranstalt,  die  sie  früher  besuchten,  oder 
ihrem  katholischen  Seelsorger  mitbringen.  Judenkinder,  welche  ein  Gym- 
nasium besuchen  wollen,  müssen  noch  mit  einer  schriftlichen  Erlaubnifs 
der  Landesregierung  versehen  sein.  — In  keinem  Fall  sind  mehr  als  höch- 
stens achtzig  Schüler  in  eine  Classe  aufzunehmen,  wobei  die  bessern 
den  Vorzug  haben;  Nebenclassen  dürfen  nur  für  die  Grammatikal  - Clas- 
sen, aber  schlechterdings  nicht  für  die  Humanitäts-Classen  bestehen; 
die  Kosten  einer  Nebenclasse  fällt  den  Aeltern  der  Schüler,  die  sie  bil- 
den, zur  Last.  Kein  Schüler  darf  in  einen  höheren  Curs  auch  desselben 
Studiums  aufgenommen  werden,  der  sich  nicht  mit  allen  Zeugnissen  über 
die  zurückgelegten  Wissenschaften  aller  vorhergehenden  Jahrgänge  aus- 
weisen  kann.  Schüler  aus  fremden  Gvinnasien  haben  sich  mit  allen  Zeug- 
nissen über  die  zurückgclegten  Studien  gehörig  auszuweisen.  Sobald  siäi 
bei  einem  Knaben  der  Mangel  einer  der  zum  Studiren  erforderlichen  Ei- 
genschaften eingestellt  hat  und  die  nöthigen  Besscningsmaafsregeln  frucht- 
los angewendet  worden  sind,  ist  derselbe  von  dem  (Tymnasinm  zu  ent- 
fernen, zu  einer  Zeit  jedoch,  da  er  noch  Biegsamkeit  und  Lust  genug 
besitzt,  für  sein  künftiges  Fortkommen  auf  einem  anderen  Wege  zu 
sorgen. 

Der  zweite  Abschnitt  ( S.  10—12.)  enthält  Vorschriften  über  das 
sittliche  Betragen  der  Gymnasial-Schüler.  Darin  ist  der  Grundsatz  durdi- 
geführt,  dafs  das  sittliche  Befragen  der  Schüler  auch  ein  Hauptgegenstand 
der  öffentlichen  Erziehung  sein  müsse. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  12  — 19.)  behandelt  die  religiöse  Bildung 
der  Gj-mnasialschüler,  auf  die  das  vorzüglichste  Augenmerk  gerichtet  wer- 
den soll.  An  jedem  Gymnasium  soll  ein  eigner  Religionslehrer,  der  nicht 
zugleich  ein  Classenichrcr  sein  darf,  aufgestellt  werten;  dieser  hat  jede 
Glosse  besonders  in  zwei  Stunden  wöchentlich  in  der  Religion  zu  unter- 
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ridilni  und  für  dieselben  an  Sonntagen  nnd  Feiertagen  eine  Exhorte  zu 
hallen.  Bei  diesen  Exborten  iiaben  sich  wie  bei  der  Messe  alle  Lehrer 
t'lnzufindeo.  Kein  Sebüler  darf  in  die  höhere  Studien- Abtheiiung  vor- 
nickea,  wenn  er  nicht  aus  der  Religionslebre  und  zugleich  in  dem  sitt- 
licfaeo  Fache  die  erste  Fortgangs-Classe  bei  der  Endprüfung  erhält.  Je- 
des Gvmnasium  bat  eine  ihm  angewiesene  Kirche,  in  welcher  vor  den 
l.efaraluoden  für  die  gesummte  Gvmnasialjugcnd  an  jedem  Schuluge  eine 
Messe  gelesen  wird,  bei  der  auch  sämmtliche  Lehrer  zugegen  sein  müs- 
«s.  Am  Anfänge  des  Schuljahrs  haben  sich  alle  Schüler  bei  dem  feier- 
Ikben  llochamtc  zur  Erlangung  des  göttlichen  Beistandes  cinzufinden, 
und  ebenso  am  Ende  des  Schuljalirs  bei  der  vorgeschriebenen  Dankfeier- 
Üchkeit  zu  erscheinen.  Die  Gvmnasialjugend  ist  verbunden,  fünfmal  des 
Jahres  gemeinschaftlich  zur  Beiclite  und  Communion  zu  gehen. 

Der  vierte  Abschnitt  (.S.  20  — 23.)  giebt  die  Mittel  zur  Aufrcchthal- 
tuug  der  Disciplin  an  die  Hand.  Zu  Anfänge  des  Schuljahrs  werden  die 
>rhnlg(8etze  in  allen  Classen  verlesen,  und  den  Schülern  die  zu  hoffende 
Hdofanung  ihres  Wohlverhaltens  und  die  besondere  Aufmerksamkeit  Al- 
Irrhödut  .Sr.  Majestät  auf  dasselbe  durch  die  Einsicht  ihrer  Sitten-,  Fleifs- 
imd  Fortgangsverzeichnisse,  deren  Resultate  die  unabweichliche  Richt- 
tdiour  zu  ihrer  künftigen  Anstellung  und  Beförderung  in  jeder  geistli- 
rbrfl  oder  wellliclien  Dienstesrategorie  geben  werden ; aber  auch  die  Stra- 
in,  so  wie  alle  für  sic  naebtheiligen  Folgen,  welche  ein  entgegengesetz- 
m Betragen  ihnen  zuziehen  würde,  nachdrücklichst  vorgebalten  werden, 
.tu  Besserungsmittel  kommen  schlechterdings  keine  körperlichen 
Slratw  vor,  alacr  Ermahnungen,  Erinnerungen  an  die  Aeltern  und  Vor- 
müader,  Zurücksetzung  und  Ausschliefsung  von  den  öffentlichen  Prüfun- 
cn,  Ausschliefsung  von  dem  Gymnasium;  bei  moralischen  Fehlern  auch 
.trreit,  doch  darf  dieser  nicht  über  24  Stunden  dauern  und  über  densel- 
ben nur  einmal  verhängt  werden;  denn  das  zweite  Mal  tritt  die  Ex- 
dution  ein.  Bei  Vergeben,  die  ansteckend  sind  oder  bei  wirklicher  Ver- 
lübruog  zu  schändlichen  Handlungen  wird  die  von  dem  Präfecten  und 
den  Lehrern  verhängte  Strafe  der  Exclusion  sofort  ausgeführt,  dann  aber 
duron  eine  eigene  Anzeige  an  die  Landesstellc  und  von  dieser  an  die  llof- 
itelle  geroaebt,  damit  ein  so  von  einem  Gymnasium  ausgeschlossener  Schü- 
ler luf  keinem  andern  mehr  angenommen  werden  könne.  Die  Lehrer 
sind  angewiesen , alle  Zeit  raubenden  Disciplinaruntersuchungen  auf  eine 
Zeit  auUer  den  Schulstunden  zu  verlegen  und  dazu  im  Nothfallc  auch 
die  Schüler  gegenwärtig  zu  hallen. 

Der  fünfte  Abschnitt  (S.  23—25.)  setzt  den  Anfang  und  das  Ende 
^ Schuljahrs,  die  Schultage  und  Stunden,  so  wie  die  Ferien  fest.  Das 
^clniljahr  fängt  im  Allgemeinen  mit  dem  I.  October  an  und  schliefst  mit 
den  T.  August.  Im  Küstenlande,  in  Dalmatien  und  in  dem  lombardisch- 
'«Ktianischen  Königreiche  beginnt  und  schliefst  das  Schuljahr  um  einen 
Monat  später.  In  Galizien  fällt  der  Schlufs  des  Schuljahres  auf  den 
lö.  August.  Für  den  täglichen  Unterricht  sind  zwei  Vor-  und  zwei 
Ibachoiittagsstunden  bestimmt;  diese  Stunden  dürfen  unter  keinem  Vor- 
abgekürzt  werden.  In  der  Regel  ist  jeder  Donnerstag  und  jeder 
Dienstags  Nachmittag  ein  Ferienlag.  Auiser  den  vom  7.  August  bis  1.  Oc- 
lober  bestimmten  Ilerbstferien  giebt  es  noch  1)  Weihnachtsferien,  2)  Fe- 
ri«  an  den  drei  Faschingstagen , 3)  die  Osterferien  von  der  Mittwoche 
tor  bis  zum  Dienstag  nach  Ostern.  Während  der  Ferienzeit  soll  die 
Jugnd  durch  aufgegebene  Arbeiten  beschäftigt  werden. 

Der  sechste  Abschnitt  (S.  25  — 30.)  handelt  von  der  Einrichtung 
Gymnasien.  Der  Orammatikal -Unterricht  wird  durch  vier  Classen 
Eine  jede  Classe  des  Gymnasial-Studiums  erhält  einen  Lehrer, 
w sowohl  aus  den  Haupt-  als  Nebengegenständen  (mit  Ausnahme  der 
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Religionelebre)  Unterricht  crtheilt.  Ein  Qassenlehrer  eteigt  mit  wineo 
HcfaUlern  durch  alle  Claisen  den  Uremniatikal  - Unterrichte  auf  und  kehrt 
nach  Beendigung  dcaaelben  wieder  zur  ersten  Claase  zurück.  Auch  die 
Humanitätelehrer  haben  ilire  Schüler  durch  die  zwei  Jahre  des  gaaaea 
humanistischen  Cursus  durcbzuitihren.  Eine  Abkürzung  der  Torgescfarie* 
benen  Studienzeit  wird  n i e gestattet ; dagegen  küniien  Schüler  dieselbe  Claase 
wiederholen.  — Den  aus  öffentlichen  Fonds  besoldeten  Gymnasiallehnea 
und  Präfecten  wird  nach  jedem  zur  Zufriedenheit  zurückgelegtem  De- 
cennium  im  Lehramt  ihr  Gehalt  durch  Zulegung  eines  Drittels 
desselben  vermehrt  und  wenn  sie  30  Jahre  und  darüber,  ohne  gerade  die 
normalmäfiiigen  40  Jahre  erreicht  zu  haben,  mit  gleichem  Lobe  im  lahe- 
amlo  ununterbrochen  gedient  liaben,  so  werden  sie  bei  ihrer  Defudena 
mit  ihrem  vollen  vermehrten  Gehalt  in  die  verdiente  Ruhe  entlassen.  Die 
Stifte-  und  Ordensgeistlichen,  welche  zu  Lehrern  an  den  Stifte-  und  Or- 
densgjrmnasien  bestimmt  werden,  sind  einer  ähnlichen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen, als  jene  Geistlichen  sich  unterziehen  müssen,  welche  ProfessoiM 
an  den  theologischen  Hausstudien  werden  wollen.  Der  Director  der  Qjras 
nasialstudien  mub  jährlich  einige  Gymnasien  bereisen.  Was  er  vorsdäcnlB- 
widriges  findet,  stellt  er  sogleich  ab,  rüget  die  bemerkten  Fdiler  der  Leb- 
rer  in  geheim  und  giebt  Mittel  zur  Besserung  an.  Nach  geendeter  Cb- 
tersuchung  stellt  er  dem  Präfecten  schrifUidi  alles  dasjenige  zu,  was 
entweder  zu  verbessern  oder  zur  Förderung  des  Unterrichte  und  der  Sitt- 
lichkeit noch  zu  thun  sei,  und  worauf  der  Präfect  zu  sehen  habe,  wie 
auch  was  er  als  gut  und  lobenswürdig  fand.  Ueber  den  Befund  der  Cn- 
tersuebung  erstattet  er  eine  ausführliche  Relation  mit  den  ihm  zweckasi- 
fsig  scheinenden  Anträgen  an  die  Landesslelle,  welche  dieselben  mit  ihrem 
Gutachten  an  die  Studien-IIofcommission  rorlcgt. 

Der  siebente  Abschnitt  (8.30.  und  31.)  giebt  die  LehigegonatSiids 
und  deren  Bintheilung  an.  Die  Elemente  des  l.atein  sind  in  den  Gyav- 
nasien  zu  lehren,  in  jeder  Classe  nach  einem  eignen  kleinen  Lehrbuch, 
der  Unterricht  in  der  griccbisclien  Grammatik  ist  auf  zwei  Jahre  zu  ver- 
theilen und  in  der  dritten  Gramraatikal-Classc  anzufangen,  ln  den  UusMi- 
nitäts-C lassen  ist  eine  weitläufiigere  griechische  Grammatik,  die  auch  die 
Lehre  von  den  Dialekten  enthält,  abzuhandeln.  Der  Unterricht  in  der 
Geographie  und  Geschichte  ist  über  alle  (irammatikal-  und  Uumanitäts- 
Classen  verlbeilt.  So  wie  der  Unterricht  in  iler  Naturgeschichte  und  Na- 
turlehre gänzlich,  so  hat  die  Buchstabenrechnung  oder  .\lgehra  in  den 
Grammatikal-Classen  aiifzuhüren.  Anstatt  der  letzten  sind  die  Gramma- 
tikal  - Schüler  in  der  gemeinen  Arithmetik  zu  unterrichten.  Die  Algebra 
ist  erst  in  den  Uumanitäts-Classen  anxufangen. 

Im  achten  Abschnitt  (8.  31—3.').)  werden  die  Lehr-  und  Lesebücher 
aufgefUhrt.  w'iirde  nutzlos  sein,  dieselben  näher  anzugehen,  da  sie  Dur 
einen  kurzen  sachlichen  Titel  haben.  Bemerkenswertb  ist,  dafa  nur 
Chrestomathien  und  kein  vollständiger  Autor  aufgeführt  ist.  ')  Die  Leh- 
rer sind  gehalten,  sich  genau  an  die  vorgeschriebenen  Lehrbücher  zu  lial- 
ten  und  nicht  eigene  Scripta  zum  Grunde  zu  legen.  Alle  wichtigen  und 
wesentlichen  Abweichungen  von  jenen  müssen  die  Lehrer  durch  den  Prä- 
fecten  an  die  Behörde  senden,  damit  sie  bei  einer  neuen  Auflage  beaiilzt 
werden  können. 

Der  neunte  Abschnitt  (8.  33—  37.)  behandelt  die  Alitlel  zur  Beför- 
derung des  Fleifses.  Der  Schüler  darf  auch  nicht  eine  einzige  Stunde 


')  Aus  Formular  0.  ergiebt  .urh,  tlafi  in  drr  cr.ilcQ  llumaniläU-CUsve 
Caeur  und  Livius,  in  der  zweiten  Ovid,  l'ibull,  lluiallus  und  Cic.  nrat.  gr- 
le.wn  werden. 
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wctUcibcB,  ohne  sich  gern  «einen  Lehrer  Uber  die  ünacbe  aaszuweisen, 
SM  dieser  bat  sich  deUioalb  noch  mit  den  Angehörigen  in  Verbindung 
za  setzen.  — ln  jeder  Schulzeit  soll  zuerst  das  geprüft  werden,  was  in 
der  Torigen  eihlärt  worden  ist:  wo  die  Zahl  der  Schüler  zu  groCs  ist, 
lä&t  der  Lehrer  die  übrigen,  die  er  nicht  bestreiten  kann,  durch  die  bes- 
sem  Schüler  prüfen.  Die  letzte  Stunde  jeder  Woche  soll  zur  Wieder- 
behing  verwendet  werden.  Jeder  Lehrer  merkt  in  seinem  Uandcataloge 
bei  dm  Namen  des  geprüften  Schülers  sogleich  den  Fortgang  an,  der 
sich  jedesmal  dabei  gezeigt  hat,  so  dafs  am  Ende  des  Semesters  in  die- 
sem Handcataloge  auf  einen  Blick  erscheine,  wie  oft  Jeder  während  des- 
selben geprüft  worden  und  wie  er  bestanden.  Nach  Ausweisung  derselben 
wird  der  Ldirer  die  Fleifs-  und  Fortgangs-Zeugnisse  insbesondere  bei 
dm  Scmestral - Prüfungen  ertbeilen.  — Oefters,  besonders  über  Ferial-, 
Sonn-  und  Festtage  muls  den  Sehiilem  eine  zu  Hause  auszuarbeitende 
Ao%abe  mitgegeben  werden.  Zur  Uebung  des  Priratlleifiies  sind  vorzüg- 
lich die  Feriaitage  bestimmt  Von  8 zu  8 Tagen  sollen  den  Schülern 
Aufgaben  vorgelegt  werden,  welche  sogleich  in  der  Schule  ausgearbeitet 
werden  müssen;  nach  dem  schlechten  oder  guten  Fortgange,  der  sidi  dar- 
aas zeigt,  werden  ihre  Plätze  bestimmt,  die  Fortgangs -Classen  in  dem 
Uandcataloge  eingetragen  und  die  Original-Ausarbeitungen  von  dem  Gym- 
nasial präfecten  selbst  aufbehalten  und  bei  der  Semestral-Prüfung  dem  Di- 
recinr  vorgelegt. 

Der  zehnte  Abschnitt  (S.  32— 41.)  spricht  von  den  Prüfungen.  Au- 
her  den  täglichen  und  wöchentlichen  Prüfungen  soll  alle  Monate  in  je- 
der Classe  eine  Hauptprüfung  gehalten  werden,  bei  der  nebst  dem  Pro- 
fessor auch  der  Gymnasialpräfect  und  der  Vice-Director  oder  Director 
erscheinen.  Diese  Prüfung  soll  sich,  so  viel  möglich,  Uber  alle  Lebige- 
gmstände  erstrecken  und  kann  auch  durch  mehrere  Stunden  fortgesetzt 
werden.  Dalmi  müssen  die  Handcataloge  der  Lehrer  zum  Grunde  gelegt 
und  so  viel  Schüler  als  nur  möglich  aufgerufen  werden.  Die  letzte  Mo- 
natspcüfung  in  jedem  Semester  wird  öffentlich  gehalten,  aber  nur  die 
.Sebfiler  werden  dazu  zugelassen,  welche  die  erste  Classe  in  allen  Gegen- 
ständen verdienen.  Die  übrigen  haben  eine  PrivatprUfung  zu  madüen. 
Bei  diesen  Prüfungen  iat  Strenge  nothwendig,  damit  die  nicht  zum  Stu- 
diren  geebneten  Schüler  zeitig  entfernt  werden.  — Die  Fragen  stellt  der 
Lefarmr,  d^h  steht  es  dem  Director  oder  Vice-Director  frei,  andere  zu 
gehen  oder  die  gestellten  zu  erweitern.  — Da  die  Semestral  - Prüfun^n 
naeh  Classen  abgebalten  werden,  so  mub  der  Unterricht  von  den  Profm- 
seven  in  den  andern  Classen  ununterbrochen  fortgesetzt  werden. 

Der  eilfte  Abschnitt  (S.  41 — 47.)  giebt  die  Bestimmungen  über  den 
Fortgai^  der  Schüler,  die  Schulprcise  und  Zeugnisse.  V^or  dem  Ende 
eines  jeden  Semesters  treten  alle  Lehrer  desselben  Cursus  mit  dem  Gym- 
nasialpräfecten  zusammen,  Uber  die  Zeugnisse  der  Schüler  sich  zu  ver- 
einten. Es  ist  dabei  auf  drei  Stücke  zu  sehen:  auf  den  Fortgang,  auf 
die  Verwendung  (d.  b.  etwa;  Fleifs)  und  auf  die  Sitten  des  Schülers. 
In  Ansehung  ^ ersten  bt  das  Urtbeil  eines  jeden  Lehrers,  wenn  der 
Präfeet  mit  demselben  einverstanden  ist,  für  sein  Fach  entscheidend:  sollte 
der  Präfeet  damit  nicht  einverstanden  sein,  so  entscheidet  der  Director. 
Eis  vrird  daher  der  E'ortgang  in  jedem  einzelnen  Lehrgegenstand  einzeln 
bezeugt,  ln  Ansehung  der  zwei  letzten  Stücke  kann  ohne  Bezeichnung 
des  einzelnen  Gegenstandes  nur  eine  Note  für  jeden  Statt  haben.  Findet 
(Uber  in  dieser  Hinsicht  eine  Vereinigung  aller  Lehrer  mit  dem  Priffec- 
ten  nicht  Statt,  so  entscheidet  der  Director.  Die  Schüler,  die  mit  Aus- 
nahme der  Religionslehrc  und  des  I^ateins  aus  einem  minder  wesentlichen 
Nebengegenstaode  die  dritte,  aber  aus  allen  andern  die  erste  Fertgangs- 
Classe  erhalten  haben,  können  in  eine  höhere  Scbulclasse  zugelasseo  wer- 
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den.  Eine  dritte  Clasec  oder  Unsitilichkeit  zieht  den  unnillclbarai Ver- 
tuet eines  .Stiftungsplatzes,  eines  Stipendiums  und  der  Scliulgeldbeiteiimg 
nach  sieh.  An  die  vorzüglichsten  .Schüler  werden  PrSmien  mtbolt, 
die  in  brauchbaren  Büchern  bestehen.  — Die  ausgesteltten  Studiegzeag- 
nissc  müssen  mit  den  Catalogen  genau  übcreinstinimcn.  Die  ZeugniMt, 
welche  nach  dem  Ausschlag  der  Prüfung  zu  verfassen  sind,  sollen  inAa- 
sebung  der  Studien  nichts  als  die  deutliche  Bestimmung  der  Classe  nt- 
halten.  Jedoch  sind  für  die  erste  Classe  drei  Abstufungen  bestinnat 
cfasiit  prima  cum  eminentia,  clattU  prima  accedent  ad  emimaliam,  H 
elattii  prima.  — Um  die  Verfälschung  der  Studienzeugnisse  zu  vediütN. 
werden  die  strengsten  Vorsich Ismaafsregeln  vorgeschrieben. 

Der  zwölfte  Abschnitt  ( S.  47 — .53.)  bringt  sehr  scharfe  Vondutf 
ten  für  Privat-Studirendc  und  Privatlehrer.  So  ist  auch  bei  Privat-Sto' 
direnden  jedes  Abgehen  von  der  voigeschri ebenen  Zahl  und  Ordnung  de 
Lehrfächer,  so  weit  cs  die  abzulegendcn  Prüfungen  betrifll,  msbeträdcn 
auch  jedes  Zusammenziehen  der  vorgeschriebenen  Studien- 
zeit in  wenigere  Jahre  gänzlich  untersagt.  Jeder  Prival-^s£' 
rende  ist  in  demselben  Maabe,  als  die  öQcntlichcn  Schulen,  zur  iranin 
culirung  und  zur  Zahlung  des  Schulgeldes  verpflichtet.  Priudttn 
dirende  O^mnasialschUler,  welche  in  dem  Orte  des  (ivroimsiums  wolnhd 
sind,  haben  sich  jeden  Monat  zu  der  monatlichen  und  Semestral-Ptfitaj 
an  das  Gymnasium  zu  stellen.  Bei  den  Prüfungen  der  Privat 


Studircnden_ wird  mit  noch  gröfserer  Strenge  vorgegii^ 


als  hei  den  Prüfungen  der  öffentlich  Studirenden.  Das! 
nifs-Zeugnifs  zur  Ertheilung  des  Privat-Unterrichts  wird  Niemand  leflb 
folgt,  welcher  eine  Anstellung  in  St.iats-  oder  Privatdiensten  bat;  and 
dürfen  niemals  Söhne  mehrerer  P'amilien  zum  Unterrichte  eines  und  te 
selben  Privatlehrers  Zusammenkommen  und  dort  gleichsam  eine  Pfhil 
schule  bilden.  Die  Seelsorger  auf  dem  Lande,  die  nicht  in  dem  Ort 
eines  Gymnasiums  sich  befinden , sind  zur  Ertheilung  des  Privat-Dnttt 
richts  in  den  Grammatikal-Gegenständen  an  einzelne  talentvolle  und  am 
Knaben  ihrer  Gemeinde  ermächtigt,  falls  sie  die  Befugnifs  hierzu  bei  de 
Landesstellc  durch  das  Ordinariat  erwirken. 

Endlich  der  dreizehnte  Abschnitt  (.S.  ä.3 — .56.)  giebt  die  Veraid 
nungen  über  den  Druck  und  Verschleifs  der  Gymnasial  - Lehrbiidier  aa 
Karten,  zu  welchem  Zweck  für  sämiiitliche  Gymnasien  der  Erblande  ca 
besondere  Administration  eingesetzt  ist.  Der  sechste  Theil  des  Niae 
Gewinnes  aus  dem  Gymnasial-.Srhiilbücher-Verschleifse  ist  für  Präaia 
und  iinentgeldlichc  Abreichung  der  Schulbücher  an  mittellose,  sidi  ist 
theilhaft  auszeichnendc  Schüler  zu  verwenden.  Der  aus  diesem  Va 
sclilcifsc  eingehende  reine  Gewinn  ist  nach  Verhält  nifs  der  Büclierabnab» 
an  ilic  Studienfonds  der  abnehmenden  Provinzen  zu  verthcilen.  j 

Es  folgt  die  Instruction  für  den  Director  eines  Gymnasiums  (S.  ä 
— 69.)  und  die  für  die  aiifgcstellten  Präfecten  der  Gymnasien  (S.  70-^^j 
deren  Inhalt  sich  aus  dem  vorher  Mifgetheilten  grofsentheils  ergiebt  B* 
hebt  nur  noch  einzelne  interessante  Bestimmungen  hervor.  S.  74.  W 
Präfcct  darf  nicht  mit  Uebergehung  des  Directors  an  die  Landetlhi 
sich  wenden.  .S.  73.  Monatlich  nmfs  der  Präfect  dem  Director  mÄi 
liehen  Bericht  abstatten,  wenn  derselbe  am  Orte  ist;  bei  besondem  B 
eignissen  aber  ungesäumt.  .S.  74.  Zwei  Monate  vor  dem  Schlume  * 
.Schuljahrs  erhält  der  Director  von  dem  Präfecten  einen  versiegelf«  Bl 
rieht  über  die  siimmtlichen  Professoren,  und  vom  Kroi  shauptnKOfl 
über  den  Präfect;  der  Director  schliefst  den  seinigen  über  den  PrÄ 
ebenfalls  versi^elt  bei  und  begleitet  beide  an  die  laindesstelle.  S. " 


Es  wird  des  Präfccts  Pflicht  sein,  eines  erkrankten  oder  sH 
lechtmäfsig  verhinderten  Lehrers  Stelle  selbst  zu  vertreten  und  deäj 
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Stundro  xn  geben,  es  sei  denn,  <iafs  die  Bdiinderung  des  Lehrers  von  Un- 
{wr  Dauer  wäre.  S.  77.  Während  der  Unterrichtsstunden  miifs  der 
Prafert  in  Schulgebäude  zugegen  sein  oder  öfters  nachsehen.  S.  77. 
IXt  Ptäfert  beobachtet,  ob  die  Schuljugend  Kirche  und  Messe  geziemend 
Ixrucfae  und  ob  die  sämmtlichen  Lehrer  pflichtmärsig  zugegen  sind  und 
tiaii«  über  das  Betragen  der  Schüler  wachen.  S.  79.  Bei  der  monatli- 
dm  Prüfung  ruft  der  Präfect  die  Schüler  auf  und  bestimmt  den  (Segen- 
siind,  aus  welchem  sie  vom  Professor  geprüft  werden.  S.  79.  Vor  je- 
drr  Semcstral-Pröfung  wird  der  Präfect  auf  allen  Classen  nach  und  nach 
tejooderc  angemes.svnc  Aufgaben  dirliren  und  selbige  in  seiner  (iegen* 
nrt  rerfertigen  lassen.  S.  H3.  Zu  den  vom  Präfect  zu  führenden  Bü- 
cb«ii  gebürt  Uber  calculoruni.  In  dieses  Buch  werden  die  Calculn  und 
30  Ende  des  Jahres  auch  die  Priiraienträger  eingetragen.  Dieses  Buch 
mils  bei  dem  Präfectc  als  ein  Oeheimnifs  auCbewahrt  werden,  damit  nits 
miodrn  und  zu  keiner  Zeit  einiger  Nachtheil  hieraus  zustofsen  könne. 

' 64.  Die  Bischöfe  sind  berechtigt,  von  Zeit  zu  Zeit  ohne  vorläufige 
.\czfige  gelehrte  und  kluge  Männer  geistlichen  oder  weltlichen  Standes 
n die  Collegien  der  Religionslehrc  und  in  die  Exhorten  zu  senden.  Auch 
<dit  es  ihnen  frei,  bei  jeder  öffentlichen  Sr-mestralprüfung  entweder  per- 
Holicfa  zu  erscheinen  oder  ihre  geistlichen  Commissairc  dazu  abzuordnen, 
die  deo  Prüfungen  aus  diesem  (!)  Gegenstände  während  der  ganzen  Prü- 
rusgizeit  beizuwohnen,  haben  und  denen  es  frei  steht,  von  den  Professo- 
mi zu  reriangen,  dafs  sie  die  Schüler  aus  einer  oder  der  andern  Materie 
der  iis  betreOendeo  Semester  vorgetragenen  Lehren  prüfen  und  es  haben  die 
l'rofettorrn  sicti  in  dieses  Verlangen  ohnweigerlich  zu  fügen.  S.  63.  Der 
Dimtor  wird  bisweilen  unvermuthet  dem  Schulunterrichte  beiwohnen,  und 
'äbti  auf  den  Vortrag  und  die  Lehrmethode  des  Professors  Acht  geben, 
ob  er  sieb  an  das  Lehrbuch  halte  oder  die  Zeit  mit  eignen  Dictaten, 
vcldie  überhaupt  verboten  sind,  zersplittere;  ob  das  Lateinspreeben  in 
4tii  obern  Grammatikal-,  besonders  aber  in  den  Humanitäts-Classen  von 
4oi  Lrhrem  und  Schülern  fleilsig  betrieben  werde.  S.  65.  Noch  wicli- 
licrr  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Katecheten.  S.  67.  Die  Icierliche 
Autscbliebung  eines  Schülers  kann  nur  mit  Wissen  und  Genehmigung 
4n  Directors  Statt  haben.  S.  67.  Bei  den  Semestral-PrUfungen  benennt 
<irr  Director  die  Schüler,  welche  und  die  Gegenstände,  in  denen  sie  ge- 
werden  sollen.  S.  68.  Der  Dircctor  wird  sich  bemühen,  den  Schii- 
Xri  die  irrige  3Icinung  zu  benehmen,  als  ob  die  Classification  in  den 
litonasieo  von  den  Semestral -Prüfungen  abhänge,  und  nicht  vielmehr 
'lurch  ihre  Verwendung  im  ganzen  halben  Jahre  hindurch.  S.  68.  Die 
Ktden,  welche  am  Tage  der  Präniienvertheiliing  gehalten  werden  sollen, 
nu««  vier  Wochen  vorher  dem  Director  zur  Censur  und  Genehmigung 
Ion  Präfecten  vorgelegt  werden. 

Ref.  hält  die  mancherlei  Bemerkungen  zurück,  zu  denen  ein  Theil 
brwr  Anordnungen  X^eranlassung  giebt:  er  glaubt  dieses  aus  Kücksich- 

der  Billigkeit  thuii  zu  müssen.  Denn  nicht  blofs  dasjenige,  an  dem 
nan  Anstofs  nehmen  zu  dürfen  glaubt,  auch  Manches  von  dem,  wel- 
dirs  lobenswerth  erscheint,  kann  nur  dann  eine  unparteiische  und  tref- 
ionde  Beurtheilung  finden,  wenn  eine  genaue  Kenntnifs  der  Art,  in  wel- 
b*r  jene  Verfiigungen  zur  Ausführung  kommen,  eine  vollständige  An- 
vbauung  von  der  Praxis  des  Gyranasialwesens  in  (lesterroich  hiiizukommt. 
biflleicht  findet  sich  ein  österreichischer  Schulmann  durch 
lie  oben  gegebenen  Auszüge  bewogen,  unserer  Zeitschrift 
rineanschauliche  und  genaue  Schilderung  des  höheren  Schn I- 
srtens  in  Oesterreich  zuzuwenden.  Diese  würden  allen  dcut- 
'i’Hon  Schulmännern  um  so  erwünschter  sein,  je  seltener  einer  von 
iM  Gelegenheit  hat,  jenes  durch  eigene  Anschauung  kennen  zu  lernen 
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und  je  wünachenswerdier  ee  echeint,  dafs  alle  Thcile  unsen  deutsdien 
Vaterlandes  das,  was  sie  eieenthiinilidi  besitzen,  unter  einander  zur  An- 
erkennung bringen  und  so  die  Beseitigung  dessen,  was  sich  nicht  recht 
bewähren  will,  vorbereiten. 

Berlin,  Januar  1848. 

J.  MOtzell. 


II. 

XtnophontU  Hiero.  Recognovit  et  interpretatus  eal  Intdo- 
vicua  Breitenbach,  Ph.  D.,  Gymnaaii  Viteberg.  Sub- 
rector. Gothae  et  Erfordiae  MDCCCXLVII.  Sumpf. 
Uennimga.  ( in  der  Biblioth.  gr.  cur.  Er.  Jacoba  et  Roät. : 
Script,  orat.  pedeatria  vol.  X.  aect.  III.)  8.  XIV.  u.  76. 

Die  vorliegende  Ausgabe  des  Hiero  sdiliclst  sich  an  die  von  Dm.  B. 
nir  die  Bibi.  gr.  e.  Kost,  et  Jacobs,  besorgten  Ausgaben  des  Oeconotnieus 
(Goth.  1842)  und  des  AgesUaus  (Goth.  1846)  an  und  ist  innerhalb  der 
Grenzen,  die  dem  Herausgeber  durch  Plan  und  Einriclitung  jener  gaezeo 
Sammlung  vorgezeirhnet  waren,  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet, 
die  ihn  säen  bei  diesen  früher  erschienenen  Schriften  leiteten.  Hr.  B. 
hat  cs  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  einmal  den  Tezt  der  bandschriftlicfaen 
Ueberliefcning  möglichat  nahe  zu  bringen  und  die  Lesarten  der  codd.  bei- 
zubehalten oder  wiederherzustellen,  wo  dieb  nur  irgend  Sinn  und  Spracli- 
nbraueb  geslaUctcn  {praef.  Oec.  S.  X.  u.  praef.  Hier.  XU.),  sodann 
die  grammatische  (und  sachliche)  Erklärung  hauptsächlich  an  Xenopbon 
selber  anzulehncn  und  für  dieselbe  aus  und  in  dem  Schriftsteller  eine 
sichere  Grundlage  zu  gewinnen  {Oec.  XI.).  Durch  den  in  iibersiebtii- 
cher  Zusammenstellung  und  möglichst  vollständig  gegebenen  kritiseben 
Apparat,  sowie  durch  die  zum  Theil  neue  Gestaltung  des  Teztes  bat  die 
Ausgabe  auch  flir  einen  weiteren  Kreis  von  Lesern  Werth,  die  Erklärung 
vereinigt  mit  dem  allgemeinen  Zwecke  der  Auslegung  auch  noch  den  be- 
sonderen, jüngeren  l.esern  das  Verständnifs  zu  eröffnen  (Oec.  XI.)  und 
giebt  daher  entweder  selbst  oder  durch  Verweisung  auf  die  gangbarsten 
Schulgrammntiken  auch  manches  spraclilich  Bekanntere.  Im  Allgem«nen 
zeigt  sich,  vorzugsweise  bei  Behandlung  des  Grammatischen,  Genauigkeit 
und  Sorgfalt,  anch  die  Auswahl  des  zu  Erklärenden  und  die  Ausführung 
ist  gröfstentheils  zweckmäßig,  nur  hätte  hier  und  da  die  Entwickelung 
des  Gedankenzusammenhangs  mehr  beachtet  werden  sollen.  Auch  läfsl 
sich  nicht  verkennen,  dafs  sich  Hr.  B.  oft  zu  nahe  an  Frotschcr  und 
Sauppe  angeschlossen  hat,  von  deren  Ausgaben  er  praef.  Xlll.  selbst 
sagt,  dafs  sie  ihm  besonders  nützlich  gewesen  seien. 

Bei  der  Revision  des  Teztes  sind  aiiber  den  schon  von  Gailc  vrr- 
zciclineten  Lesarten  der  Pariser  Handschriften  A.  und  B.  auch  die  von  C. 
und  D.  und  der  (von  Gailc  nur  an  einer  Stelle  berücksichtigten)  Hand- 
schrift E.,  sowie  eine  genauere  Collation  der  Leipziger  Handschrift  (L.), 
und  zwar  nach  Mittbeilungen  von  Hrn.  G.  Sauppe,  vom  Herausgeber 
benutzt  und,  wo  es  erforderlich  schien,  in  den  kritischen  Apparat  auf- 
genommen worden.  Aufserdem  standen  ihm  mehrere  ältere  Ausgaben, 
und  von  Wels  an  alle  folgenden  zu  Gebote.  Den  Ezccrplcn  des  Sto- 
häus  und  den  Abweichungen  bei  Reuchlin  wurde  mit  Recht  im  Ver- 
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iultBift  za  den  Ilandscfariflen  eine  nur  untergeordnete  Bedeutung  zuer- 
kaoai.  Das  kritische  Verfahren  des  Herausgebers  ist  im  Allgemeinen 
fenifhtig,  aber  nicht  entschieden  und  gleicbmäfsig  genug.  Der 
Test  bat  an  manchen  Stellen  eine  riclitigerc  und  beglaubigtere  Gestalt 
gesroaoen  (z.  B.  I,  8.  12.  15.  3,  4.  4,  II.  5,  3.  6,  4.  13.  7,  6.u.  s.  w.), 
aa  anderen  dagegen  wird  der  Herausgeber  seinem  kritischen  Grundsätze 
ohne  Noth  untreu,  und  während  er  bisweilen  von  den  Handschrifiten  ohne 
hndäaglichc  Begründung  abgeht,  folgt  er  anderwärts  der  Ueberlieferung 
bei  offenbarem  V'erderbnifs  und  weist  sichere  oder  ziemlich  sichere  Heil- 
nilld  von  der  Hand.  Auch  hierbei  bindet  sich  Hr.  B.  ofl  zu  sehr  an 
■i»  Autorität  seiner  Vorgänger.  So  hat  er,  um  diefs  gleich  hier  zu  er- 
wähnen, 11,  7.  die  I.«sarl  der  cudd.  «i>  f(r;i  rtxHiv  sogar  gegen  seine  Ueber- 
rn^uBg  (s.  Anm. ) aulgogebcn,  dagegen  2,  1.  das  ohne  Zweifel  verdor- 
bene oder  als  Glossem  von  o/r»>e  zu  betrachtende  *ai  öi/ouv  bcibehalten 
uad  Ueindorrs  treffliche  Conjectur  xai  im/iüe  nicht  aufzunehinen  ge- 
wagt, ungeachtet  er  8,  10.  kein  Bedenken  getragen  liat,  nach  eigener  Ver- 
nadiung  ili  Tt/<df  in  den  Te.zt  zu  setzen.  Es  liegt  zwar  in  der  Natur 
der  Sac^  dafs  bei  der  unsicheren  handschriftlichen  Grundlage,  die  selten 
tise  Entscheidung  von  mathematischer  Evidenz  zuläist,  über  Wahl,  Be- 
tränduDg  und  Erklärung  der  Lesarten  häufig  verschieden  geurtheilt  w'er- 
liFa  kann,  und  in  dieser  Beziehung  gereicht  es  dem  Herausgeber  nicht 
uiai  Vorwurf,  wenn  er  nicht  überall  Zustimmung  findet  oder  entschei- 
dendere Gründe  für  sich  geltend  macht.  Allein  an  manchen  Stellen  scheint 
es  dem  Ref.  doch,  als  ob  ein  sorgfältigeres  Abwägen  des  Für  und  Wi- 
der den  Herausgeber  selbst  zu  einem  anderen , als  dem  gewonnenen  Be- 
Millate  gelehrt  haben  würde.  In  einigen  der  folgenden  Bemerkungen  wird 
neh  hicriur  der  Beleg  finden  lassen. 

Cap.  1,  §.  ff.  ist  mit  Bucht  t/dra#a(,  öri  d’  al  Xvmur&ru  wieder 
b^csteiit.  Aufser  dem,  was  zur  Bechlfcrtigung  dieser  Lesart  angeführt 
*>fd,  ist  auch  noch  diefs  zu  beachten,  dafs  das  starke  Hervortreten  der 
Htoft- Gegensätze,  worauf  es  ja  hier  besonders  ankam:  „Gutes  und  Bö- 
s«  nehmen  wir  tbeils  durch  dio  Seele  allein,  theils  gemeinsam  mit 
der  Seele  und  dem  Körper  wahr“,  den  verständigen  Leser  in  dem 
tni  d'  aif  Xvn.  nur  eine  Zerlegung  des  allgemeinen  Begriffs  der 
Vbabraehmung  (wie  §.  7.  ataOouo  wirklich  steht)  erkennen  und  über 
die  kleine  grammatische  Inconcinnität  liinwegeilen  läfst.  Nur  ein  pedan- 
'oehes  Haften  an  den  einzelnen  Wörtern  und  ein  Uebersehen  des  Gedan- 
bnmsammeuhangs  kann  eine  Ungereimtheit  an  solchen  Stellen  finden,  zu 
<krai  richtiger  Auffassung,  wie  Krüger  in  der  Grammatik  irgendwo 
beffcod  sagt,  die  Griechen  beim  Leser  sowohl  die  Fähigkeit  als  auch 
<•»  guten  Willen  voraiissetzten.  — Ebenso  scheint  dem  Bef.  richtig  und 
aambemd  an  B.  und  D.  hcrgeslellt:  ian  6’  ott  xa>  xo*i-i)  6td  it  t^<. 
hur  ist  das  Lemma  der  Anm.  wieder  fälschlich  xmrij  xai  gedruckt  und 
>oi  als  expticalivum  erklärt,  während  es  docli  erweiternde  Kraft  hat  — 
$.6.  9av/tat7inr,  it.  Der  Gedankengang  fordert  ti  als  begründend 
aolzufassen , etwa  gleich  e'i  yt,  nicht  in  der  nach  grammatischer  Gewöh- 
"“n?  allerdings  geläufigeren  Bedeutung  von  ör«.  Wenn  der  Vordersatz 
'^klich  vorausstände,  so  würde  man  //  kaum  vermissen  und  Uber  den 
Sinn  nicht  zweifelhaft  sein.  — §.  7.  oi’x  olS'  tX  ztri  äiaiftQu.  Bei 
UMicberlieit  der  Lesart  ist  man  versucht  zu  vermuthen:  ix  iCn  dior- 
V'V'*'  Denn  Hicro  hatte  §.  3.  ta  dtaiffpoi-ta  ix  ixaiti>i;i  ZU  entwickeln 
'fzproeben  und  demnach  einen  Unterschied  schon  zugegeben.  Gut  schliefst 
4aoD  an  §.  8.:  dXX'  ix  Tot;d>  Sutipiiju.  — §.  9.  n'  ;'äp  — f/.>h 
»•;  or  _ ixi(h''ftovx.  Die  beibehalteno  Lesart  der  codd.  ist  wegen  des 
“■■illclhar  vorhergehenden  ämaia  Xiyit;,  worin  Hicro’s  Annahme  schon 
wiscbieden  m Abrede  gestellt  wird,  doch  sehr  auffallend  und  kann  böch- 
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stcns  als  eine  vereinzelte  Anomalie  entschuldigt,  nidit  aber  durch  die 
aus  Plato  angeführte  Stellen,  in  denen  der  gewöhnlidie  Spracbgebraudi 
herrscht,  noch  weiter  belegt  werden.  — §.  10.  äftaottQur  lir  ffjnir  wird 
utriatque  conditionit  erklärt  und  dabei  zum  Nacbwms,  dals  tp/ov  awA 
„Lebensberuf“  bedeute,  nach  Passow''8  Lex.  auf  die  BaXdoata  fqya 
der  Seevügel  bei  Hom.  Od.  5,  67.  verwiesen.  Passender  wäre  II.  2,  614. 
gewesen , wo  derselbe  Ausdruck  von  der  Schifiabrt  und  dem  Seewewn 
gebraucht  wird.  Allein  fqya  hat  in  dieser  Verbindung  überhaupt  keiaen 
andern  Sinn,  als  in  den  ähnlichen  Ausdrücken  Tiohfitfia  fgya  (Od.  12, 
116.  /f.  5,  428.  7,  236.),  qtior^ia  f.  (Od.  11,  246.),  datroi  iitfiqdiavl. 
(II.  9,  228.)  und  bedeutet  die  Beschäftigung  mit  etwas,  das  Thua  und 
Treiben  im  Bereich  von  etwas,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  diese  Thä- 
tigkeit  eine  mehrfach  wiederholte  und  dauernde,  oder  eine  einmalige  und 
vorübergehende  ist.  Nicht  anders  in  den  aus  Xen.  angeführten  Stellen. 
Auch  in  afiqtottQar  rüf  f.  ist  der  Begriff  der  Thätigkeit  nicht  geradezu 
in  den  des  Zustandes,  des  V'crhältnisses  zu  verflachen.  Am  entsprechend- 
sten dürfte  er  mit:  Thun  und  Treiben  wiedergegeben  werden.  — §.2I. 
äyXn’xfatfi>or.  Das  Wort  steht  nicht  Oecon.  8,  3,  wie  es  in  der  Aam. 
beifst,  sondern  ist  vermutblicb  nach  Suidas  wieder  hcrzustelleo. — 
§.  23.  äi.iln  Ti  ovy—tj.  t)  scheint  nach  den  Handschriften  L.  A.  B.  von 
Hanow  und  Sauppc  mit  Hecht  gestrichen.  — §.  30.  uw.-itp  olr  ilti; 
ä:tfiQ.  Die  vorgeschlagene  Conjectur:  uanfQ  ovdf'y  t»;  — oi>  dnol««« 
ist  nicht  nüthig  und  der  gegebene  Text  nach  Frotscher  und  .Sauppc 
ohne  Schwierigkeit  zu  erklären.  Das  Unvollständige  in  dem  ersten  Glied« 
der  Vergleichung  thul  der  richtigen  Auflassung  des  ganzen  GedankcM 
keinen  Abbnich  und  ä:ioXavity  findet  als  eox  media  ebenfalls  seine  Ent- 
schuldigung. — §.  38.  imardftfO-a  ydg  au  toi»?  statt  der  Vulg.  actor; 
ist  wiHlcr  handschriftlich  beglaubigt,  noch  dem  Sinne  nach  zu  rechtferti- 
gen. Der  Satz  tmorün.  ydg  schliefst  sich  als  begründend  nur  eng  an 
den  vorhergehenden:  n't  di  TugäyiM  xtX.  und  besonders  an  nurrriwot  an 
und  kann  nicht  als  Gegensatz  zu  diä  tö  tlAlrat,  wie  der  Herausgel)«r 
will,  gefafst  werden.  „Der  Privatmann,  sagt  H.,  hat  eine  Bütgädiafi 
der  wahren  Liebe  seines  Geliebten,  weil  er  weifs,  dafs  dieser  sich  ihm 
ohne  Zw<Tng  hingiebt,  die  Tyrannen  aber  haben  keine  BUrgsebaft, 
denn  wir  wissen  (nicht  etwa:  dafs  man  nur  aus  Furcht  — Zwang  — 
uns  willfahrt,  sondern:)  dafs  diu  aus  Furcht  uns  Willfahrenden  sich  ver- 
stellen.“ Eben  weil  aber  der  Nachdruck  auf  oÖ-tot'  f<rn  auri.  Ue^ 
scheint  die  Aendening  Schäfer’s:  aeroi»?  to>'»?,  die  auch  Sauppe  bil* 
ligt , die  allein  richtige  Lesart  zu  sein.  „ Wir  wissen , dafs  gerade  die 
aus  Furcht  uns  Willfahrenden  sich  am  meisten  verstellen“  und  habe« 
demnach  um  so  weniger  einen  Beweis  der  aufrichtigen  Liebe.  — §.  38.  Bei 
der  überaus  häufigen  comparalio  compendiaria  war.  es  wohl  nicht  nö- 
thig,  in  einer  Schulausgabe  gerade  auf  .Schäfer  zum  Apoll.  Kbod.  za 
verweisen,  und  nach  Frotscher  gerade  nur  zwei  Stellen  aus  Cic.  aa- 
ziifUhren.  Das  Wesentliche  steht  schon  in  dem  zum  OecoH.  7,  32.  ange- 
führten Mattliiae.  Von  Lateinern  vgl.  die  Ausleger  zu  Cic.  de  o6. 
1,  22.  Tusc.  1,  1,2.  Tac.  Agr.  12.  und  24.  Ilor.  carra.  1,  7,  26.  2, 
6,  1.6.  3,  6,46.  Lachinann  zu  Prop.  1,  3,  20.  und  1,  9,  II.  u.  a.w. 

Wenig  genügend  erscheint  dem  Kef.  die  Behandlung  von  Cap.  2. 
§.  12.  und  14.  Der  llcrausg.  schreibt  nämlich  §.  12.:  toviwv  6ii  rir 
noXf'/ioiy  i’xra  /iXy  f/n  o ir  laii  noXtiu  (lllidschr.  u.  a.  Au^  : 

jCaXfTtä  a üv  ini?  noA. ),  lai  ra  xai  n xigayro^  I/**»  und  §.  14.:  o di 
ffovaty  i]5/a  oi  iy  lai?  (lliidschr.:  (ri/portr?)  nhXtai  rrpo?  ia?  aiüi'v 
xtI.  und  findet  in  beiden  Ausdrücken  den  Begrilf:  „Bürger  oder  Städ- 
ter“ umschrielien.  Abgesehen  von  dem  auflälligeii  Singuku:  ö iy  t.  xai. 
und  von  dem  Gezierten  und  Gesuchten  beider  Wendlingen,  fiir  die  gaa» 
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einfach  wie  im  Vorigen  (§.  9.  11.)  idiürtii;  oder  noXlitji;  gewählt  wer- 
iea  konnte,  ist  es  ganz  unwabracbeinlicb,  dafs  an  beiden  zu  einander  in 
enger  fieziebung  slriieDden  Stellen  die  wenigstens  scheinbar  leichtere  Les- 
ut  mit  einer  schwereren  und  ungewöhnlichen  vertauscht,  oder  dafs  zu- 
fällig hier  wie  dort  ein  <rev  und  curür,  das  auf  einen  ähnlichen  Gedan- 
ken bindeutet,  in  den  Text  gedrungen  sein  sollte.  Noch  viel  mehr  Be- 
denken erregen  aber  bei  der  gewählten  Lesart  die  Worte:  /ryoi;  tö;  x6X., 
die  auch  nach  dem  gekünstelten  Krklärungsversuebe  des  Herausgebers 
gnsniaiiscfa  und  logisch  unverständlich  bleiben,  di  dl  f/ov<rt>'  i/äia  oi  ir 
sdi  3(idc  in{  7tnX.  soll  nämlich  so  viel  heifsen  als  di  dl  xaüiwi: 
v^rr(;(;i(id;  tö?  :i6X.)  wobei  unnöthigerweise  eine  Stelle  aus 

dn  HtHtH. : rä  fiXr  3Z{>öi  roü;  noXffilniK;  fit)  xaX.it^  citirt  wird. 

iUetdings  wird  man  richtig  sagen:  tjdd  t>  f/u  xaXüt  n^ujai;  itQOi  itra, 
sehwerlich  aber  denselben  Gedanken  ausgedrückt  finden  können  in  »jdi-  t» 
tl»  x(iat  ura.  Hiernach  kann  man  wohl  kaum  mit  einiger  Sicberlieit 
iwsuchen,  in  dieser  Art  von  der  handschriftlichen  ücberliefemng  abzu- 
«riclien.  Man  wird  freilich  an  die  erste  Stelle  bessernde  Hand  legen 
Bussen  und  entweder  mit  VVeiske  den  Artikel  einfiigen  n avx  t.  aoX. 
oder  etwa  schreiben:  aivüx  nt  :i6Xim.  Allein  dadurch  bleibt  wenigstens 
dis  el  airnmt  nöXfm  unangetastet,  die  Worte  t.  noX.  machen  keine 
Sdiwicrigkeit  und  man  hat  äußerlich  eine  gröfsere  Bürgschaft,  dem  ur- 
■ftüiglicfarn  Gedanken  näher  gekommen  zu  sein,  als  diefs  nach  der  vor- 
gtsehlagencn  .Aenderung  der  1^11  ist.  d aitv  lait  n.  und  ol  gurörm  n. 
beieiclinet  aber  nicht  im  Allgemeinen  Bundesgenossen,  sondern  dem 
Zuummenbaiige  gemäfs  mit  Indiridualisirung  des  Begriffs:  „Die  einzel- 
•ta  Leute,  die  sich  den  Staaten  anschliefseo,  Leute,  die  den  Krieg  mit- 
■Khen“.  „.Alle  die  Beschwerden,  die  von  den  (erwähnten)  Kriegen  der 
ktt,  der  sicii  dem  (kriegführenden)  Staate  anscbliefst,  die  hat  auch  der  T^'- 
fjon,  die  A'ortbeile  dagegen,  die  Bündner  von  Staaten  im  Kriege  gegen 
■dere  Staaten  haben,  haben  die  Tyrannen  nicht.“  — Ein  anderer  Ver- 
iiicfa  wäre  noch  dieser,  zunächst  die  Conj.  ö ix  Tat;  noA.  beizubehalten, 
ikw  zdAiiio,'  darunter  zu  verstehen  „der  Krieg  in  oder  unter  den  Staa- 
t*s  , im  Folgenden  aber  oi  avronit  noXi/tu  nQÖt  rat  noX,  zu  losen. 
Ans  dem  ix  talj  rr.  würde  dann  für  diofOTioon;  in  §.  13.  ttoAitij;  zu 
TOtBebmen  sein,  wie  gleich  im  folgenden  §.  15.  derselbe  Begriff  aus  ai 
xit  xnlttt  für  ro;(f?oi'ir?. 

^*P-  d,  §.  2.  giebt  Hr.  B.  mit  Dindorf  und  Sauppc  oe'dl  aninti; 
'«•  noioS;  nioTrewr  Siäyit  und  zwar  nach  Athen  p.  171,  der  die  Stelle 
litirt:  oext  alxoiq  x.  nor.  n.  Die  handschriftliche  Lesart  von  A.  B.  L. 
Bl:  o»T»  oitfoif  ( L.  oftoicl)  xifaxlaxoxt  nioTd’cBi'.  Der  cod.  Slub, 
b*t:  oi>rt  aitiott  orri  noroi;  dxQaxlaioii;  n.  d.  Man  müfste  daher 
omiebmen,  dafs  xpotforon;  aus  xaJ  aotoT?  verderbt,  nicht,  wie  der  ller- 
ouigrber  meint,  dafs  cs  von  dem  Rande  in  dun  Text  gekommen  sei.  Ai- 
iein  da  auch  bei  Stob,  oeir  zroior,*  dx  ^jax/irx  oit  steht  und  orit  bei 
Atlien,  Stob,  und  in  unserer  Stelle  constantc  Lesart  ist,  so  dürfte  viel- 
isefar  der  zufällige  Ausfall  von  orxr  noxolt  zu  vermuthen  und  xftatiatmt 
(»ielleichl  dxQaxtaxdtni<;)  beizubehalten  sein,  wie  cs  Zcunc  und  Schnei- 
der, dieser  mit  Zufügung  von  roi^,  getiian  haben.  Dem  Athen,  ohne  Weiteres 
lu  folgen  ist  um  so  bedenklicher,  da  der  Wortlaut  der  Stelle  bei  ihm  auch 
ooeb  in  zwei  anderen  Puncten  von  dem  xenophonteischen  Texte  wesent- 
lich abweicht.  Der  Herausgeber  hätte  daher  wohl  besser  gethaii,  sich 
in  die  frülieren  Ausleger  anzuschliefscn  und  zu  ediren:  n!rt  irnimt  oi'rc 
mol;  xQaxfaioi;  rc. , nicht  aber  auch  in  der  Erklärung  zu  Gunsten  sei- 
nes Textes  xQaxiaioit  zu  verdächtigen.  — §.  5.  ist  wohl  zu  vorschnell 
nach  Krotsclier's  (von  Hermann  gebilligtem)  Vorschlag  «i  aoAn;  als 
l'loxtem  eingeklammert.  Gerade  die  unbequeme  Stelle,  die  cs  nach  den 
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llandachriflen  einnimmt  (nämlich:  öni  yäg  toS  Ti/ittftir  al  nilnt  ai— 
Totc)  macht  diese  Vermuthung  unwabricheinlich,  noch  mehr  aber,  dafr 
die  Dcatlichkeit  und  BeglhnmUieit  der  Rede  goTährdet  üt,  da  weder  die 
alliugrobo  Nähe  desselben  Ausdrucks  noch  irgend  ein  anderer  Orund  das 
Weglassen  desselben  hätten  veranlassen  können.  Weiske’s  Umstellung: 
xt/imgiir  avToii  ai  noi.  hebt  die  Schwierigkeit  der  Vulg. 

Cap.  6,  §.  3.  änKTTigtifttu  Jf  airö^  tov  fidittf  »tX.  nach  der  Vulg.  und 
C.;  dagegen  wird  die  Leiuirt  Zeune's:  aiWov  toi>  überwi^end 

durch  die  übrigen  Codd.  (A.  avtoii  xni',  B.  D.  L.  ai>ro»c  tos)  geschützt 
und  dürfte  wohl  kaum  statt  der  leichteren  in  den  Text  gekommen  sein 
Auch  bleibt  der  Gedanke  im  Ganzen  derselbe,  den  man  durch  Aufnahme 
von  ai'iof  gewinnt,  nur  dafs  die  Gegensätze  weniger  condnn  hervortre- 
ten. „Ich  bin  derer  beraubt,  die  sich  mit  mir  freuten,  weil  meine  Ge- 
fährten nicht  Freunde  sondern  Sclavcn  sind,  aber  kh  entbehre  auch 
gerade  des  erfreuenden  Verkehrs  mit  jenen,  weil  ich  kein  Woblwollea  an 
ihnen  gewahre“. 

Cap.  6,  §.  Ih.  üaittQ  yt  xat  SVr;To:  »t1.  nach  einer  Conjectur  voa 
Schäfer  statt  der  handschriftlichen  I.esart:  taentg  yäg  »ai.  Mit  Uu- 
recht,  yäg  ist  ganz  an  der  Stelle,  wenn  man  erstlich  äantg  und  in  §.  16. 
6/iolui,  sodann  xat  i'tzo;  und  xat  ralXa  yi  »rij/i.  ZU  einander  in  Bezie- 
hung setzt  und  überiiaupt  so  verbindet:  ydg  »ai  l'unoc,  ti  dya/Ht; 

fti»  tiri,  <poßigo(;  it,  fiij  dr^»im6»  ti  woiija/;  — /itr  xil.  tgyd- 

trijrai  — xat  ToXid  yt  »riffiaxa,  oaa  yoXtitä  fii»  ygr,atfta  S‘  iäxir, 
npolaq  ditana  XvTtii  »tX.  Also:  änana  yäg  öftotm;  woatp  xat  t'wjioc  — 
xat  räXXd  yt  xTiju.  — Xi'mi  /ti»  u.  s.  w. , was  im  Einzeinmi  hier  nicht 
gerechtfertigt  werden  kann. 

Gap.  8,  §.  10.  Tiiparroi;  lii  xi/ta}  nach  Vermuthung  statt  iaoxt- 
[invi.  Gicbt  nicht  den  entsprechenden  Sinn.  Nicht  um  ihrer  Ehre,  son- 
dern um  ihrer  Sicherheit  willen  umgeben  sich  die  Tyrannen  mit  Be- 
waffneten, wie  Tbuc.  1,  17.  sagt,  dab  sie  to  iqj‘  iaviu»  ^öro»  rrpoopa*- 
ftfxot  f<;  XI  x6  aüfia  xai  it  to  tÖx  Xätor  oixox  ai'lstr  dt  aiXifaXf/at 
besonders  in  den  Städten  ihre  Wohnsitze  hätten,  und  wie  unten  Cap.  10, 
§.  4.  Simonides  zum  Hiero  sagt:  xg/(fnt  fiir  yän  i));tow  xat  ai>  avxavt 
aat'xü  (fvXaxat.  Die  Cap.  7,  §.4.  5.  8.  erwähnten  xiftai  gellen  ganz 
allgemein  von  dem  hohen  Range,  den  die  Tyrannen  cinnehmen. 

Cap.  II,  §.  2.  olxlar  npwTo»  nach  L.  A.  B.  u.  s.  w.  statt  der  Vulg. 
Ttoitgor.  Die  gleichmäbige  Wiederkehr  des  nörrpox  oder  jtoxtgmt  in 
allen  folgenden  Gegensätzen  macht  cs  ebenso  wie  die  gänzliche  Verein- 
zelung des  »Qtnoy  wahrscheinlich,  dab  :xnxtgor  ursprünglicher  sei.  — 
§.  7.  npöc  äXXoi'i;  npotrrara;  aoXtoir  xor  dyira  rixni,  oi»  idr  av  ivdatfta- 
rmxdxtj»  xti»  nnXir  — aapf/r;«;.  Der  Superlativ  ivSat/i.  erklärt  sich  so, 
dab  bei  der  Anknüpfung  von  är  der  Begriff  nnXfwr  als  solcher  in  scino- 
Allgemeinheit  gefabt  wird,  nicht  sofern  er  auch  abhängig  ist  von  äXX. 
spocriar.  „Aber  ich  behaupte,  dab  du  den  Wettstreit  beginnen  müssest 
gegen  andere  Fürsten  von  Staaten.  W'enti  du  unter  diesen  deinen  eige- 
nen zum  glücklichsten  maclist  u.  s.  w.“  — Unpassend  wird  in  der  Anm. 
Caes.  b.  g.  1,  3.  noa  ette  dubium  guia  lotiut  Galliae  plurimum  Helve- 
tii  potteni  citirt  und  fabch  übersetzt:  ,,bei  weitem  mehr  als  ganz  Gal- 
lien.“ Denn  Cäsar  rechnet  die  Helvetier  wirklich  zu  Gallien,  wie  sich 
aus  1,  I.  ergiebt:  Hehelii  quoque  reliquot  Gallo»  virtule  praecedmmt 
und  aus  1,  25.  wo  er  die  Helvetier  geradezu  Gallier  nennt.  Angemessvmer 
wäre  es  in  einem  griechischen  Autor  gewesen,  etwa  auf  Thuc.  1,  1.  a:io- 
XoywtaTox  lüx  ■xqoytytrqjttru»  und  die  Ausl^er  daselbst  zu  verweisen.  — 
§.  7.  fv  Xa$-t  rixwx  nach  Canter''s  Conjectur  statt  der  Lesart  aller  Hand- 
schriften (i'i  tar]  rixMr,  die  Hr.  B.,  wie  oben  erwähnt,  eigentlich  selbst 
billigt.  Und  in  der  That  erregt  sic  nicht  nur  keinen  Anstob,  soadem 
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mbt  aoefa  einen  für  den  Zusammenhang  sehr  passenden  Sinn.  „Wenn 
da  deinen  Staat  zum  glücklichsten  machst,  so  wirst  du  durch  die  schön- 
sten und  grofsartinten  Kämpfe  ein  herrlicher  Sieger  sein  und  deine 
siegreiche  Stellung  behaupten“.  Vgl.  über  (atj  vut.  noch  KrU- 
.er  Gr.  §.  56,  3.  - §.  II.  tü<rt(  ov  fioror  qttXoio  är  aiUd  xai  t(mo 
m&ifmnmr.  Hierbei  hätte  der  Unterschied  von  ifiXtlr  und  i^är  er- 
örtert werden  sollen,  ebenso  wie  9,  2.  der  von  l^rj/uavp  und  xoX^nv. 

Bei  den  in  der  pra^.  VII.  gegebenen  Notizen  über  Simonides  ist 
es  auflallig,  dals  in  Betreff  der  von  dem  Dichter  zuerst  angewandten 
Mnetnonik  Quintilian’s  Zeugnils  oral.  II,  2,  II.)  tn  exleato 

■Mtgetheilt,  auf  Cicero's  ErziUilung  aber  {de  oral.  2,  86.)  nicht  ein- 
ssal  verwiesen  wird. 

Ans  dem  Bisherigen  crgiebt  sich,  dafs  die  Ausgabe  neben  vielem  An- 
ctfcennungswcrthcn  im  Einzelnen  Manches  enthält,  was  gemifsbilligt,  be- 
ficbtigt  und  vervollständigt  werden  kann.  Im  Allgemeinen  aber  ist  sic 
als  eine  verdicDstliclie  und  fleifsige  Arbeit  zu  bezeichnen,  die  sich  in  vie- 
len Beziehungen  als  recht  brauchbar  erweisen  wird.  Der  Druck  ist  cor- 
rect  und  gefiUlig,  ein  Vorzug,  den  das  Schriflchen  mit  der  ganzen  rühra- 
bchst  bekannten  Sammlung,  zu  der  es  gehört,  tbeilt. 

Berlin,  Ende  Dccember  1817. 

C.  Franke. 


III. 

Uebungen  des  lateinischen  Stils  mit  Coinmentaren  und  lliiiwei- 
snngen  auf  graniraatischc  und  stilistische  Werke.  Krstes 
Hell,  für  reifere  Gyinnasialschülcr.  Bearbeitet  von  Dr.  C.  F. 
Nagels  hach,  ord.  Professur  der  Philologie  zu  Erlangen. 
Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Nürnberg  184().  Drittes 
lieft.  1844. 

Das  vorliegende  Uebungsbuch  ursprünglich  in  Verbindung  mit  Herrn 
Ephorus  Roth  vom  Ilrn.  Professor  Nägelsbach  begonnen,  ist,  wie  diu 
Vorrede  zum  drillen  und  zur  zweiten  Ausgabe  des  ersten  Heftes  (eine 
neue  Bearbeitung  des  zweiten  Heftes  ist  Ref.  nicht  bt’kannt)  anzeigt,  so- 
wohl was  den  Stoff  als  den  Commentar  betrifft,  in  die  Hände  des  l.etz- 
ierrn  gegeben,  und  jetzt  ganz  als  sein  Werk  zu  betrachten.  Von  einem 
Sdiulbuche,  welches  fast  zwanzig  Jahre  im  Gebrauche  (das  1.  Heft  er- 
schien 1829),  und  von  einem  so  gründlichen  und  geistreichen  Kenner 
der  lateinischen  Sprache,  der  das  Gebiet  derselben  gerade  (Ür  stilistische 
Zwecke  mit  eben  so  grofser  Sorgfalt  als  Selbständigkeit  durchforscht 
und  die  Resultate  dieser  Forschungen  in  einer  bisher  noch  kaum  gekann- 
ten Weise  dargelegt  hat,  verfafst  und  mehr  als  einmal  durcharbeilet  ist, 
lifst  sich  wohl  etwas  Bedeutendes  und  Ausgezeichnetes  in  einem  l.ehr- 
gegenstande  erwarten,  der  je  heftigeren  Angriffen  er  in  der  neusten  /eit 
ausgesetzt  gewesen  ist,  um  so  gröfscre  Pflege  und  Sorgfalt  erfordert,  und 
durch  tüditige  der  Aufgabe  des  G^vmnasium  entsprechende  Uehungshücher 
am  sichersten  in  seinem  Rechte  geschützt  werden  kann.  Dafs  zu  dieser 
Classc  das  vorliegende  Werk  gehöre,  darüber  hat  die  .\nerkennung,  die 
es  sogleich  bei  seinem  Erscheinen  fand,  entschieden,  und  die  neue  Bear- 
beitung wird  nur  dazu  Imitragen,  das  Urthcil  zu  bestätigen,  dafs  Hr.  N. 
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sowohl  in  Rücksicht  auf  den  Zweck,  der  durch  die  Uebungen  im  Lat«n> 
schreiben  erreicht  werden  soll,  von  richtigen  (irundsdtzcn  ausgehc,  als 
auch  für  die  Erlangung  desselben  ein  trcflUchcs  Uülfsmittel  geliefert  habe. 
Zwar  spricht  sich  derselbe  noch  in  der  Vorrede  zum  ‘2.  Ilft.  dahin  aus:  „die 
Ucrausgeher  sind  der  Meinung  zugelban,  dafs  jede  Ucbung  in  der  Sdiule 
der  künftigen  Aufgabe,  wozu  sie  vorbcreiten  soll,  entsprechen  muls,  und 
dafs  daher  bei  der  Ucbung  des  lateinischen  Stils  moderne  Stoffe  zu  Grunde 
gelegt  werden  müssen,  weil  für  Solche,  die  künftig  lateinisch  schreiben  und 
sprechen  sollen,  das  eben  die  Aufgabe  sein  wird.  Modernes  in  allem  La- 
tein wiederzugeben  verlegt  so  den  Zweck  dieser  Uebungen  hinter  das 
Gymnasium,  und  zwar  einen  Zweck,  der  in  unseren  Tagen  nur  in  sehr 
engem  Kreise  gelten  kann,  und  gerade  in  der  neusten  Zeit  von  den  fir- 
nem derselben  mit  aller  Entschiedenheit  bekämpA,  und  selbst  von  den 
Freunden  (ich  erinnere  nur  an  Eichstädt)  in  sehr  beschränktem  Mafse 
anerkannt  wird:  allein  bald  ist  der  Verf.  von  dieser  unhaltbaren  Ansicht, 
nacli  der  das  Lateinsclireiben  nur  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung  lia- 
ben  würde,  ziirückgekommen.  Schon  in  dem  V^orworte  zum  3.  IJcftc 
äubert  er  sich  über  diesen  Gegeustand  in  ganz  anderer  Weise:  „befmin- 
dele  Collegcn  tlieilen  des  Bearbeiters  Ueberzeugung , dafs  die  KräAe  der 
lateinischen  Sprache  in  grammatischer,  phraseologischer  und  pcriodologi- 
schcr  Hinsicht  nicht  besser  zur  ErkenntnÜs  gebracht  werden,  als  wenn 
man  sic  an  denen  der  deutschen  mifst,  und  dafs  die  Fähigkeit  schwierige 
Uebcrsetziingsaufgaben , wenn  auch  oft  nur  annäherungsweise  zu  lösen, 
dem  (ieiste  mehr  Gewinn  bringt,  als  die  Erwerbung  schwatzhafter  Fer- 
tigkeit im  enggezogenen  Kreise  des  Gewöhnlichen  “,  und  deutet  in  dit^sen 
Worten  schon  die  höhere  Bedeutung  der  Uebungen  im  Lateinsclireiben 
an,  die  er  selbst  in  seiner  Stilistik  noch  nachdrücklicher  in  Schutz  nimmt. 
AA’enn  es  sonach  die  Aufgabe  dieser  Uebungen  ist  nicht  blos  W'ortc  und 
Constriictioncn  ludder  Sprachen  zu  übersetzen  ohne  tieferes  Eindringen 
in  die  EigenthUmlichkeiten  derselben,  sondern  alle  Mittel  und  Kräfte  die 
in  den  Sprachen  liegen  in  Thätigkeit  zu  setzen,  um  dieselben  Gedanken 
gleich  richtig,  klar  und  schön  in  beiden  ausziidriicken , wenn  in  diesem 
W’ettkampfe  beide  nach  allen  Seiten  hin  durchdrungen,  ihre  Gesetze  mit 
Bewufstsein  erfafst,  ihr  Reichthum  und  ihre  Mängel,  ihre  Aehnlichkeit 
oder  V'iTScbiedenheit,  je  nachdem  der  Verstand  oder  Phantasie  und  Ge- 
iiiütli  in  denselben  vorherrscht,  erkannt,  und  aus  dunklem  Gefiihlc  all- 
mählig  zu  klarer  Einsicht  gebracht  wird;  so  läfst  sich  nicht  lätignen,  dals 
dieselbe  eine  durchaus  würdige,  nicht  auf  das  blofse  Bedürfnifs  beschränkte, 
der  freien  Geistesbildung,  wie  sic  das  Gymnasium  geben  soll,  eben  so 
angemessene  als  nolhwcndigc  ist.  Eitel  ist  die  Furcht  der  Gegner,  dab 
durch  die.se  Uebungen  der  Ausdruck  im  Deutschrsi  getrübt  und  nach  der 
fremden  Form  umgcstaltet  werden  dürAe,  da  sie,  in  der  angedeuteten 
Weise  angestclit,  vielmehr  ein  sehr  wichtiges  Ilülfsmittel  an  die  Hand 
geben,  tiefer  in  diu  Gesetze  der  Muttersprache  einzudringen,  ihre  Kräfte 
kennen  zu  lernen,  und  durch  die  stete  Vergleichung  mit  dem  fremden 
Idiom  zum  Bewufstsein  zu  bringen ; ohne  Grund  die  ßesorgnifs,  dafs  auf 
diese  Weise  Zeit  und  Kraft  verschwendet  werde,  die  nützlicher  auf  die 
FIrwerbung  einer  lebendigen  Anschauung  des  Alterthunis  verwendet  wer- 
den könnten;  da  eine  solche,  wenn  sie  anders  im  Gymnasium  gewonnen 
werden  könnte,  und  nicht  vielmehr  die  Aufgabe  der  Philologie  wäre,  doch 
nur  erreicht  werden  kann  durch  gründliche  Einsicht  in  die  grölste  Schö- 
pfung, die  ein  Volk  hervorbringen  kann,  in  die  Form,  in  der  sein  (ieist 
nach  allen  Seilen  hin  in  Leben  und  Literatur  sich  ausprägt,  der  Mittel, 
die  es  sich  zum  Gedankenausdruck  errungen  hat;  und  diese  Uebungen 
insofern  sie  eine  lebendige  Kenutnifs  des  laileinischcn  (ordern,  auch  je- 
nem Zwecke  wesentlich  dienen,  neben  der  passiven  Thätigkeit  in  der 
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Auflauong  drr  fretnden  Welt,  die  Selbsttbätigkeit  und  Rteles  Nachden* 
km,  wie  keine  anderen,  in  Anepriich  nehmen  und  üben:  dos  blofsc  Wis- 
sen, welches  die  I.eclüre  giebt,  in  ein  nicht  minder  nothwendiges,  den 
Geist  ethebendes  Können  verwandeln. 

Wenn  dnreh  die  Grundsätze,  die  Hr.  N.  bei  dem  Lateinschreiben  be- 
Wg«,  und  den  Zweck,  den  er  erreicht  wissen  will,  die  Nothwendigkeit 
di(^  Unterrichtsgegenstandes  für  das  Gymnasium  gesichert  winl ; so  ist 
durch  dieselben  auf  der  anderen  Seite  die  Ansicht  desselben  gereclitfer- 
t^,  dafs  der  Stoff,  der  diesen  Uebungen  zu  Grunde  zu  legen  sei,  iir- 
s|irünglich  deutsch  sein  müsse,  da  nur  an  einem  solchen,  nicht  aber  an 
Anficaben,  die  aus  dem  Ijkteinisclien  entlehnt,  oder  nach  demselben  ge- 
brat,  den  Charakter  des  Deutschen  mehr  oder  weniger  verdunkeln,  jene 
Vcrgteidiung  der  Sprachen  in  vollem  Mafse  angestellt,  die  beiderseitigen 
Mittet  richtig  erkannt  und  gemessen  werden  können.  Dieser  Ansicht  zu 
Felge  hat  der  Verf.  fast  durchg.ingig  (die  wenigen  Stücke,  bei  denen  er  von 
deräriben  abgegangen  ist,  im  1.  Ilefte  If,  3.  Suetonius  und  Herodianus; 
ii,  9.  Poggius  an  Aretimis  Uber  Hieronymus  von  Prag  u.  w.  a,  sind  so 
frei  bearbeitet,  dafs  von  dem  fremden  Ursprünge  keine  Spur  übrig  geblic- 
bea  ist)  rein  deutsche  Stoffe  ausgcwählt  und  für  den  Zweck  der  Schule 
bearbeitet,  ohne  sich  durch  die  gegen  dieses  Verfahren  erhobenen  Beden- 
ken und  die  Krfahning,  dafs  die  Leistungen  der  Schüler  oft  selbst  hinter 
mäßigen  Anforderungen  zurückblieben,  abschrecken  zu  lassen.  Dafs  Uebim- 
gen  dieser  Art  bedeutende  und  selbst  gröfsere  Schwierigkeiten  haben  als 
die  freien  Arbeiten,  bei  denen  der  Schreibende  sich  in  dem  ihm  be- 
kannten Kreise  bewegen  kann,  iäfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  wenn 
isan  erwägt,  dafs  eine  bVrgleichung  von  zwei  Sprachen,  wie  sie  liier  ge- 
fordert wird,  schon  an  sich  sehr  schwierig  ist,  für  den  .Schüler  aber  um 
M schwerer  wird,  da  er  sic  mit  sehr  ungleichen  Mitteln  anstellen  ninfs. 
7,v»  findet  diese  Ungleichheit  auch  bei  dein  Uebersetzen  aus  dem  l.a- 
trinisrhen  in  das  Deutsche  statt;  allein  hier  ist  die  Schwerigkeit  selion 
deGdialb  nicht  so  grofs,  weil  das  (irgebenc  das  weniger  Bekannte,  das 
damit  zu  Vergleichende,  die  zu  suchende  Form  aus  der  dem  Sclireihcn- 
den  bekannten  Muttersprache,  deren  Mittel  er,  wenn  auch  nicht  immer 
mit  klarem  Bewufstaein,  beherrscht,  zu  entlehnen  ist  bb'eit  grüfscr  ist 
die  Schwierigkeit,  wenn  das  Gegebene  das  Bekanntere,  das  zu  Suchende 
hl  einem  nur  zum  geringen  Tbeilc  dem  Schüler  zugänglichen  Gebiete  liegt. 
Wenn  es  schon  Philologen  vom  Fache  wohl  nicht  ohne  Anstrengung  ge- 
fiagt,  ungeachtet  ihrer  Herrschaft  über  das  fremde  Idiom,  rein  deutsche 
Schriften  in  gicicli  gutes,  dem  Deutschen  angemessenes  I.atein  umziige- 
sUlien:  mit  welchen  Schwierigkeiten  mufs  erst  der  Gymnasiast  zu  kämpfen 
haben,  der  nur  wenige  Schriftsteller,  und  diese  selbst  meist  nur  zum  Theilc 
grieten,  oft  mir  mit  Mühe  verstanden  bat,  während  der  Lectiire  dtircli  so 
vieles  Neue  in  Rücksicht  auf  Sachen  und  Anschauungsweise  in  Anspruch 
genommen  wird,  dafs  die  Auffassung  des  Charakters  der  Darstellung,  des 
Aosdrueks  im  Finzelnen  sich  kaum  immer  erwarten  und  hoffen  Iäfst,  er 
werde  die  Form  und  den  Ausdruck,  wenn  vielleicht  nach  langer  Zeit 
der  deutsche  Stoff  Gelegenheit  darbietcl,  frei  und  mit  Erfolg  zur  Umge- 
staltung der  deutschen  Rede  in  Anwendung  bringen  können  i Soll  dieses 
gelingen,  so  müssen  neben  den  Uebersetzungen  des  deutschen  Uebungs- 
stoffps  noch  andere  Uebungen  beigchen,  die  sich  enger  an  die  Leetüre, 
die  den  Schüler  jedesmal  beschäftigt,  anschlicfsen,  und  ihm  Gelegenheit 
verschaffen,  Iheils  den  hier  gegebenen  Stoff  nochmals  zu  verarbeiten  und 
auBi  tieferen  Verständnifs  desselben  zu  gelangen,  theils  die  grammatischen, 
iexicaUschen  und  stilistischen  Erscheinungen,  die  dersclbo  darbietet,  bei 
der  neuen  in  veränderter  Form  vorzunehmenden  Bearbeitung  in  Anwen- 
dnag  zu  bringen,  und  sich  den  Besitz  derselben  auch  für  künftigen  Go- 
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braudi  zu  Siebern.  Mögen  nun  diese  Uebungen  von  den  Lehrer  nun 
Uebersetzen  bearbeitet  c^er  als  freie  Aufgabm  dem  Sebiiler  uberluteo 
werden,  so  werden  sie  immer  die  angemessene  und  nolbwendige  Voiiie- 
reitung  für  die  schwereren  Uebertragungen  aus  rein  deutsebem  Stofe 
sein.  Denn  dafs  auch  diese  nicht  fetalen  dürfen,  geht  schon  daraus  ber- 
Tor,  dafs  die  an  die  Leelüre  sich  anlebnenden  A reiten  sieb  iminer  nebr 
oder  weniger  in  dem  Kreise  der  Imitation  odo-  Reproduction  ballen  und 
den  Schüler  nur  in  gewisser  Hinsicht  seibstthätig  sein  lassen,  wäbrtsd 
es  nöthig  ist,  dafs  ihm  Gelegenheit  gegeben  werde,  das  was  er  erwoibes 
hat,  freier  zu  verwenden,  zu  erfahren,  welche  Mittel  er  im  Besitz  hat, 
die  verschiedenen  Gedankenfonnen  der  Mutterspradie  zu  ersetzen;  durch 
stetes  Nadidenken  aus  dem,  was  er  beherrscht,  das  jedesmal  Pamende 
auszuwählcn,  und  durch  zweckmäfsige  Anleitung  die  Lücken  in  srner 
Kenntnifs  allmahlig  auszufullen.  Auch  Hr.  N.  scheint  die  Uebungen  die  « 
bearbeitet  hat'dicht  für  die  einz%en,  die  angestdit  werden  müssen,  zu  w* 
klären;  denn  wenn  er  in  der  Vorrede  zum  1.  Hefte  sagt:  „in  mehijahrigea 
Versuchen  ist  es  — bewährt  gefunden  worden,  die  mündlichen  Ueber- 
setzungen  aus  der  Muttersprache  in  die  lateinische  auch  noch  in  den  äl- 
testen Classen,  wiewohl  spärlicher,  als  in  den  mittleren,  forlzusetzen'' 
und  für  diese  besonders  seinen  Debungsstoff  bestimmt,  so  werden  dadui^ 
andere,  schriftliche  Uebungen  wenigstens  nicht  ausgeschlossen.  Ob  je- 
doch alle  vom  Verf.  gegebenen  Stücke  sich  gerade  zu  mündlicher  Ueber- 
setzung  eignen,  die  bei  den  leichteren  immerhin  statt  finden  kann,  no<l 
auch  wohl  manche  Vortheile  gewährt,  möditen  wir  bezweifeln,  wenigstens 
würden  dann  die  Verbesserungen  immer  mehr  oder  weniger  nur  deqi  Ei- 
nen, der  das  Stück  übersetzte,  zu  Gute  kommen,  während,  wena  dk 
schriftlichen  Bearbeitungen  der  ganzen  Classe  vorliegen , der  Lehrer  a^ 
verschiedenen  Irrthümer  berücksichtigen  und  berichtigen  kann;  auch  sdieint 
der  Verf.  selbst  nach  dem,  w'as  er  in  der  Stilistik  S.  XVIII.  bemerkt,  oMiir 
diese  letztere  Art  der  Behandlung  im  Auge  zu  haben  und  zu  empfebk«, 
die  besonders  bei  der  Uebersetzung  rein  deutscher  Stücke,  wo  selbst  W 
einem  Commenlare,  wie  ihn  der  Vcd.  gegeben  hat,  dem  Lehrer  noch  m Vie- 
les zu  erläutern  und  zu  begründen  übrig  bleibt,  noihwendig  sein  dürfte. 

Was  nun  zunächst  den  Stoff  befriflt,  den  der  Verf.  in  seinen  Uebui^ 
behandelt,  so  spriclit  er  sich  im  I.  Hefte  S.  IV'.  dahin  aus:  „Aber  wf 
der  anderen  Seite  erscheint  es  als  grofse  Pfliclit  des  Lehrers,  audi  eine 
solche  Sprachübung  nur  an  einem  Stoffe,  welcher  des  Nachdenkens  wür- 
dig ist,  vorzunehmen“  und  bemerkt  kurz  vorher,  dafs  das  Bedürfsift 
Uebungsstückc  für  die  verschiedenen  Stilarten  zu  haben,  ihn  besüawt 
habe  die  vorliegende  Sammlung  anzulegcn.  In  beiden  Beziehungen  ist 
der  Verf.  mit  vieler  Sorgfalt  zu  Werke  gegangen  und  bat  zum  grofsenTbefle 
anziehende,  lehrreiche,  durch  Form  und  Gehalt  interessante  Stücke  tbeik 
aus  deutschen  Schriftstellern,  Niebuhr,  Stenzei,  Schiller,  von  Rau- 
mer, Job.  von  Müller,  Roth,  Döderlein  u.  a.,  tlicils  aus  Zeitschrif- 
ten mitgetbeilt.  Ungern  vermifst  man  Stücke  aus  Lessing  und  Jaeefcs. 
die  gerade  in  der  Form,  oft  auch  im  Stoffe  das  Allerthum  berübren, 
würde  für  dieselben  gern  Einzelnes  von  dem  Mitgethciiten  z,  B.  die  Sie- 
benschläfer im  dritten;  der  Tod  des  Cardinais  Mazarin  aus  dem  Mer- 
ffwblatte,  die  letzten  Stunden  Albrcchts  von  Haller  aus  der  evangelittheu 
Kirchenzeitung  im  zweiten  Hefte  hingeben.  In  den  einzelnen  Heften  wer- 
den zuerst  Schilderungen  (nur  im  dritten  ist  keine  an  den  Anfang^ 
stellt),  dann  untermischt  Historisches  und  Didaktisches,  zum  groben  Ineüe 
io  kurzen,  ansprechenden  Aufsätzen,  zuletzt  eine  Rede  gegeben;  mir  da* 
zweite  Heft  enthält  auch  einige  Briefe.  In  Rücksidit  auf  diese  Am^- 
nung  lüfst  sidi  nur  bezweifeln,  ob  es  passend  war,  das  Didaktische  nkhl 
von  dem  Historischen  zu  scheiden,  und  ob  dasselbe  nicht  passender  vor 
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^ Oratoriaeben  leine  Stelle  gefunden  liaben  wurde  Im  Uebrigen  läüH 
ndi  der  SUifeogang  vom  Leichteren  zum  Scbwerereo,  von  einfiu^er,  an- 
■cbuilicber,  auch  im  Lateinischen  nicht  so  sehr  abweicliender  Darstellung, 
m Tffwickelteo  und  von  der  lateinischen  Auflassungs-  und  Ausdrucks- 
vt»e  ganz  verschiedenen  Aufgaben  nicht  verkennen.  Der  gröbere  TbeU 
da  Stofhi  ist  der  Art,  dafs  bei  gewissenhafter  Benutzung  der  gebotenen 
ilüire  und  Nachdenken  di«  Schwierigkeiten  überwunden  werden  können; 
Bor  in  Rücksicht  auf  die  aufgenommenen  Reden  und  einige  andere  Stücke 
tmn  «s  zweifelhaft  sein,  ob  sie  in  den  Kreis  dieser  Uebungen  hätten  ge- 
logrn  werden  dürfen,  da  schon  die  weit  zahlreiclieren  Bemerkungen,  bc* 
Näders  im  I.  und  2.  ließe,  welche  dieselben  nötbig  gemacht  haben,  auf 
n rieliaebe  und  grobe  Schwierigkeiten  bindeuten , als  dab  sic  auf  der 
asgeuommenen  BUdungsstufe  genügend  gelöst  werden  könnten. 

Leber  das  Verlabren  und  das  Aiaab,  welches  bei  der  Bearbeitung  des 
Csnmentars  beobachtet  worden  ist,  spridit  sich  der  Verf.  S.  V.  dabin  aus: 
nAls  Probe,  ob  das  Gegebene  seinem  Zwecke  als  Stilübung  entspreclie, 
ut  von  allen  Stücken  eine  vollständige  lateiniaclie  Uebersetzung  gemacht 
vsrdes  (einige  Proben  derselben,  die  jetzt  dem  3.  Hefte  beigeroben  sind, 
zögen  die  Trefflichkeit  derselben)  — ; aus  dieser  sind  die  im  C’omnientar 
rgebenen  Ausdrücke  entnommen,  so  dab  in  dem  Ckzmmentar  kein  Aus- 
Wk  aus  einem  anderen  Grunde  unbemerkt  geblieben  ist,  als  weil  man 
die  Uebung  nicht  allzusehr  erleichtern  wollte,  und  den  Ausdruck  für  be- 
Uut  oder  leicht  auOindhar  annahm.  “ So  angemessen  dieses  Verfahren 
itl,  M scheint  es  doch  nicht  zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  geführt  zu 
bibn,  indem  in  den  ersten  Heften  zu  wenig  Hül&mittel  geboten  waren, 
usd  die  Uebungen  wohl  mit  Recht  zu  schwer  gefunden  wurden.  Erst 
■ dritten  und  der  neuen  Bearbeitung  des  ersten  Heftes  bat  der  Verf  die- 
nb  Mangel  abgeholfen,  und  durch  reichlichere  Phraseologie,  häufigere 
Asdeutungen  über  den  Bau  und  die  Verbindung  der  Perioden  und  zahl- 
rttefaere  Verweisungen  auf  die  alten  .Schriftsteller  dem  Schüler  cs  mög- 
Uefc  gemacht,  eine  im  Ganzen  genügende  Uebersetzung  der  meisten  Stücke 
z«  ikande  zu  bringen , jedoch  auch  bei  dieser  gröberen  Fülle  der  Nach- 
sowagen  das  rechte  Mau  nicht  überschritten.  Dieses  würde  geschehen 
N»,  wenn  er  den  Heft  3.  S.  VII.  angedeuteten  Plan:  „bei  dieser  Ar- 
Wit  fiiblte  ich  recht  lebhaft,  wie  nötbig  einem  solchen  Versuche  ein  Com- 
■Mar  von  der  Art  wäre,  wie  ihn  Seyffert  in  seiner  vortrefflichen  Pa- 
Ciceromiana  gegeben  hat“  hätte  ausCUbren  wollen.  Denn  obgleich 
■kbl  in  Abrede  zu  stellen  ist,  dab  an  manchen  Stellen  eine  kurze  Aiideu- 
tasg  der  Gründe,  warum  der  Verf.  gerade  diese  oder  jene  Form  der  Darstel- 
liNg  und  des  Ausdrucks  gewählt  wissen  wolle,  zwcckmäbig  wäre,  und  wenn 
Mk  iur  den  Lehrer  ein  solcher  Commentar  gewlb  höchst  lehrreich  und  an- 
mgsad  sein  würde,  so  dürfte  dodi  für  den  Schüler  die  jetzige  Beschränkung, 
rbt  weil  sie  ihrem  Zwecke  entspricht,  der  Lehrer  in  vielen  Fällen  die 
''^üiistik  des  Verb,  zu  Ratbe  ziehen  kann,  einer  so  ausführlichen  Behand- 
Ini^  rorzuziehen  sein.  Die  Bemerkunpn  in  dem  Commenlarc  betreffen 
ibeüs  die  Grammatik  und  enilialten  Nachwemungen  der  anzuwendenden 
R<gHn,  jedoch  im  Ganzen  in  beschränktem  Mabe,  da  für  die  Uebun- 
tro  Schüler  angenommen  werden,  die  mehr  Erinnerung  an  schon  bekannte 
mgeln  als  Hinweisung  auf  noch  nicht  bekannte  bedürfen.  In  der  zwei- 

Assgabe  des  ersten  Heftes  ist  häufig  die  Stilistik  des  H's.  als  HUlb- 
■ittel  angeführt,  und  dadurch  gewib  am  leichtesten  und  sicliersten  die 
Ksrm,  die  gewählt  werden  soll,  angedcutet.  Allein  der  Verf.  bemerkt  wohl 
ont  Recht,  dab  dieses  Werk  bei  der  gröberen  Anzahl  der  Schüler  nicht 
renotzutetzen  sei,  und  wir  zweifeln,  ob  das  cintrclen  werde,  was  er  boITt, 
•,<Ub  der  Sdiüler  einstweilen  seine  Kraft  versuchen,  und  sich  um  so 
■eb»  der  vom  Lehrer  zu  erwartenden  Aufklärung  freuen  werde“,  da  die 
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Verweisungen  dieser  Art  zu  zaiilreicii  sind  und  zu  tief  an  vielen  fitellefi 
in  die  Form  der  Darstellung  eingreifon,  als  dafs  der  iScliüler  ohne  diesel* 
ben  zu  kennen  eine  befriedigende  Arbeit  zu  Stande  bringen  könnte,  und 
nicht  nach  wiedoriiolten  Versuchen  cntmutlii^  werden  sollte.  So  wUl> 
kommen  daher  für  den  Lehrer  diese  Fingerzeige  sind,  da  er  durch  diesel- 
ben auf  die  Grundsätze,  welche  Hr.  N.  bei  der  Bearbeitung  der  Uebungs- 
slücke  geleitet  haben,  bingewiesen  und  ein  ausführlicher  Commentar  eot- 
behrlich  wird;  so  sehr  wäre  zu  wünsclien  gewesen,  dafs  auch  für  den 
Schüler  io  dieser  Hinsicht  mehr  gesorgt  worden  wäre,  wie  cs  namentlich 
im  3.  Hefte  geschehen  ist,  wo  sich  neben  den  rein  grammatischen  viele 
treffliche  stilistische  Andeutungen  über  den  Satzbau,  die  Periodisirung, 
Wortstellung  u.  a.  finden,  die  bei  einem  rein  dcutsclien  Stoffe  um  so  noth- 
wendiger  sind,  je  verschiedener  von  der  gegebenen  die  Form  ist,  in  welch« 
der  Gedanke  übertragen  werden  soll.  Gewifs  gehören  die  Andeutungen 
die  derV^erf.  in  dieser  Beziehung  giebt  zu  dem  I^zibrreicbsten  was  sein  Com- 
mentar  enthält,  und  um  so  mehr  ist  zu  hedauern,  dafs  sie  in  dem  1.  Hefte, 
w'enu  nicht  etwa  der  Lehrer  die  angezogenen  Stellen  der  Stilistik  mittheilt, 
dem  Schüler  entgehen.  Wenn  der  Verf.  hier  ebenfalls  häufiger  als  früher 
durch  blofse  Fragen  auf  das  Rechte  hiiizuweisen  oder  wenigstens  zu  >'or- 
sicht  und  Nachdenken  aufzufordern  bemüht  gewesen  ist,  so  ist  doch  kaum 
zu  läugnen,  dafs  nicht  selten  die  fast  in  jedem  .ibschnitte  sich  findenden 
Fragen:  Stellung f Anknüpfung  der  Periode  an  die  vorige f Stellung  d<^ 
Pronomens  f in  welcher  Structurf  u.  a.  oft  zu  allgemein  und  unbestimmt 
sind,  als  dafs  sic  den  .Schüler  zum  Ziele  rühren  könnten.  An  anderen 
Stellen  würde  es  selbst  für  den  i.ehrer  von  Wichtigkeit  sein  zu  erfahren, 
warum  derV’^erf.  gerade  diese  oder  jene  Form  der  Rede  gewäldt  wissen  wolle. 
Besonders  ist  dieses  der  Fall  bei  den  oft  empfohlenen  Figuren  des  Chias- 
mus und  der  Anaphora,  auf  welche  hekanntiieh  llr.  N.  die  ganze  Gestal- 
tung der  Sätze  und  Ferioden  innerhalb  ihrer  selbst  zurürkfiihrt  Wenn 
sclion  an  sieb  dieses  bedenklich  ist,  da  nicht  immer  die  Gegensätze  vor- 
liegcn,  auf  welchen  jene  Figuren  beruhen,  und  nicht  wenige  Stellen  selbst 
l)ei  Cicero  sich  finden  dürften,  wo  wenn  auch  Gelegenheit  zur  Anw-en- 
dung  derselben  gegeben  war,  diese  doch  unterblieben  ist;  so  wird  es  auch 
im  Kinzeincn  immer  eine  Narhweisting  der  Gründe  bedürfen,  durch  welche 
die  Anwendung  der  einen  oder  anderen  Figur  ratbsam  wird.  Ja  dieser 
Bczirliung  wird  oft  auch  diu  Verweisung  auf  die  Stilistik  nicht  genügen, 
da  hier  zuweilen  nur  die  Form  selbst  besprochen  und  nacligewiesen  ist, 
ohne  Angabe  der  Bedingungen , die  in  den  logiscliun  Verhältnissen  der 
Gedanken  liegen,  und  aus  denen  erst  jene  Formen  des  Ausdrucks  ber- 
vorgehen  So  findet  sich  im  I.  Hefte  11,  25.  der  Satz:  „Kaum  Taufe 
der  Neugeborenen;  kein  Mefsopfer,  kein  Pricstersegen  den  Verlobten; 
keine  letzte  Oelung  noch  sonst  sakraiucntalisclie  Verseilung  der  .Sterben- 
den, weder  Gesang  noch  Klang  bei  ihrer  Beerdigung;  Ende  alles  Um- 
gangs, Auflösung  aller  gesellscbaftliclicn  Bande  cliristgläubigcr  Menschen 
mit  einem  oder  allen  Appenzellem.“  Schon  durch  die  von  dem  Origi- 
nale, wo  alle  Sätze  gleicbmäfsig  durch  Semikola  getrennt  sind,  abwei- 
chende Interpunktion  macht  der  Verf.  aufmerksam,  welche  Form  hier  ange- 
wendet werden  soll,  und  spricht  dieses  im  Commentar  kurz  so  aus:  Tbci- 
lungsform  der  folgenden  Aufzählung:  I + 24-2-1- 1 ; vgl.  Stilistik  §.  146,  2. 
Dafs  hier  mit  Reclit  der  letzte  Satz  ausgeschieden  und  für  sich  hingcstellt 
wird,  ist  gewifs  nur  zu  billigen,  aber  sciiwcrlich  wird  man  sich  erklären 
können,  warum  auch  der  erste,  der  mit  den  drei  folgenden,  die  cbenfalis 
Sakramente  uinsclireiben,  auf  gleicher  Stufe  steht,  von  denselben  getrennt 
werden,  und  nicht  alle  vier,  sei  cs  Paarweise  oder  einzeln,  nebeneinander 
gestellt  werden  sollen,  während  der  fiinfte  Satz  allerdings  in  gewisser  Bezie- 
hung mit  dem  vierten  zusammenbängt,  aber  doch  auch  wieder  ein  ganz  neues 
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Mosent  bioxufilgt,  das  ihn  als  selbständig  erscheinen  läist,  delslialb  dürfte 
riier  die  §.  146,  I.  an^filhrte  Form  anzuwenden  sein.  Aebnlich  ist  11, 
17,  2.:  Er  öffnete  mir  sein  Uaus,  gab  mir  Unterricht  in  der  lateinischen 
und  griechischen,  desgleichen  in  den  Anfangsgründen  der  ehräischen  (iram- 
■alik,  lud  mich  gütig  an  seinen  Tisch  ein,  an  welchem  er  damals  ein- 
saa  nft,  nahm  mich  zum  Spaziergänge  mit,  und  Tiihrte,  was  mir  ein  be- 
miderer  Nutzen  war,  auf  den  Spaziergängen  die  Unterredung  lateinisch. 
Dazu  die  Bemerkung:  ,,dic  fünf  llauptsälze  sind  nach  <lcr  Theilungsform 
2-f2d-l  zu  behandeln;  rgl.  Stil.  §.  145,  I;  das  erste  Gliederpaar  er- 
kält chiastisefae,  das  zweite  anaphorische  Wortstellung.“  Allein  wenn 
nster  diesen  Sätzen  einige  mit  einander  verbunden  werden  sollten,  so  wären 
tivohl  die  beiden  letzten,  die  durch  einen  gemeinschafllichen  Begriff  schon 
nrrinigt  sind;  während  die  drei  ersten  wieder  in  gewisser  Hinsicht  zu- 
aauDengefaören , wefshalb  wir  mehr  die  §.  145,  2.  besprochene  Anord- 
sifflg  hier  in  Anwendung  bringen  möchten.  Wenn  aber  der  Verf.  nur  dels- 
halb  die  ron  ihm  empfohlene  Anordnung  vorzieht,  dafs  das  erste  Glie- 
dnpaar  chiastische,  das  zweite  anaphorische  Wortstellung  erhallen  könne, 
M awebte  einem  untergeordneten  Momente  zu  grofser  Einfliifs  eingeräumt 
■Ho.  So  liefsen  sich  noch  hier  und  da  Bedenken  erheben,  die  jedoch 
diacheine  tiefere  Begründung  des  Verfs.  vielleicht  würden  gehoben  werden 
kranen;  nur  das  glauben  wir  bemerken  zu  müssen , dafs  sich  noch  in 
drr  zweiten  Bearbeitung  des  3.  Heftes  jene  Empfehlung  des  Chiasmus 
und  der  Anapher  nicht  so  häufig  findet  als  in  dem  nach  der  Stilistik  um- 
^earheiteten  ersten  Theile,  wo  dieselbe  vielleicht  eher  zu  oft  vorkommt. 
.Nehm  diesen  stilistischen  Fingerzeigen  in  Rücksicht  auf  die  Gestaltung 
der  Sitze  and  Perioden  giebt  der  Verf.  obgleich  in  der  neuen  Bearbeitung 
sieht  so  häufig  Veränderungen  des  deutschen  Ausdrucks,  auf  welche  ini- 
ner  die  treffende  Bemerkung  I,  VII.  Anwendung  leidet;  ,,die  deutschen 
UsHchreibungen  im  Commenlar  sollen  zur  beständigen  Erinnerung  des 
^^leri  daran  dienen,  dafs  eine  gute  Uebersetzung  meist  nicht  allein 
riae  l’ebertragung  der  Worte,  sondern  vielmehr  der  Vorstellungsweise 
•ri“,  ein  Grundsatz,  der  wenn  diese  Uebungen  wahrhaft  bildend  sein  sol- 
hn,  nicht  oft  und  dringend  genug  den  angehenden  Stilisten  eingescliärft 
«■«rdeo  kann. 

Id  Rücksicht  auf  die  Phraseologie  hat  der  Verf,  wie  schon  bemerkt,  mit 
rirhtigrm  Takte  die  Mitte  zwischen  zu  grofser  Sparsamkeit  und  zu  rei- 
dwf  Fülle  eingehalten.  Nicht  oft  wird  man  die  Andeutung  von  Aus- 
diöcken  und  Slructuren  vermissen,  die  fiir  den  Schüler  zu  schwer  auf- 
zufinden sind,  obgleich  es  schwierig  ist  hierin  das  rechte  3Iaas  zu  treffen, 
sie  z B.  eine  Vergleichiuig  des  im  3 Hefte  behandelten  Abschnittes 
üherPvrrhus  mit  der  Bearbeitung  von  Hand  im  Praktischen  llandbuche 
S.  IM  ff.  zeigen  kann,  wo  sich  Manches  angedeutet  findet,  was  der  Verf. 
zu  bemerken  nicht  für  nöthig  erachtet  hat.  Hier  und  da  sinil  einige  Un- 
tdriefaheiten  bemerkbar  z.  B.  in  der  Behandlung  der  geographischen  Na- 
nen,  deren  lateinische  Form  meist  angeführt,  selten  z.  B.  1.  Heft  S.  39. 
Znsvin  in  Mähren;  S.  69.  Unterwalden  u.  a.  nicht  bemerkt  ist.  Seltner 
wird  Dan  etwas  erwähnt  finden,  was  auf  der  vorausge.selzten  Bildiings- 
Mofe  als  bekannt  angenommen  werden  könnte,  z.  B.  im  3.  Hefte  III,  I,  u: 
j*  aichl  ttHtem,  bei  dem  Relativum  nämlich;  ib.  2,  b.  seihst  mit  einem 
ÜB.;  ib.  3,  cc  cero  in  der  Bedeutung  vollends  u.  a.  Die  beigebrachte 
Pbrsseologie  selbst  zeigt,  mit  welcher  Freiheit  der  Verf.  die  Mittel  der  la- 
Irioiicbrn  Sprache  in  dieser  Beziehung  beherrscht,  wie  er  auch  für  fern  lie- 
zwde  moderne  Wendungen  und  Anschauungsformen  entsprwhende  zu  ge- 
wmnea  and  fast  immer  das  Zwerkmäfsige  und  Treffende  in  Anwendung 
tu  bringen  weifs.  Nur  selten  wird  man  den  lateinischen  Ausdruck  dem 
dwischen  nicht  ganz  angemessen,  zu  viel  oder  wenig  sagend  finden.  So 
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iliirfte  *.  B.  im  I.  Ilefle  II,  17.  o;  reprimtre  filr  die  Bezcicbnang  der 
Daiipr,  die  hier  gefordert  wird,  nicht  passend,  das  atigleicb  angegebene 
dtfrrerictt  jedenfalls  passender  sein;  bald  darauf:  sonst  woblwolJefwl 
wohl  nicht  ganz  zweckmäfsig  durch  natura  übertragen  werden,  da  auefa 
der  Zorn  als  ein  Temperamcntsfehler  dargestellt  wird:  II,  17  t:  forum 
in  der  nedmitung;  (ieriebtssilxiing  sehwerlich  durch  die  Stilistik  §.  41,  2. 
angeführten  Bcifpielc  hinreichend  bestätigt  werden.  Kf>en  so  läfst  sich 
zw'eifeln,  ob  \'ll,  I,  t:  dun'h  Cornel.  Att.  H,  4.  der  Ausdruck:  Burb»- 
niihim  contpirant  i um  a^luhnt  hinreiehend  bestätigt  werde,  da  hier 
ein  förmliches  politisches  ßiindnifs  zu  bezeichnen  ist;  oh  bald  darauf:  Mit- 
tel — die  in  die  Minnte  trafen  durch  opportunita$  ett  genau  übertragen; 
ib.  ‘t,  cc:  ein  Streich  — der  durch  die  Welt  wiederhallt  durch:  fmei- 
»orii  edili  ilrepilit  orhem  trrrarn  m eonentert  nicht  vielmehr 
überliolen  als  übersetzt  wird  u.  a.  Mehr  .\nstofs  werden  niclit  Wenige 
an  den  aus  der  nacbclassischen  oder  der  Dichter- Sprache  entlelmten  Aim- 
driieken  nehmen,  die  der  Verf.  nicht  selten  zugelassen  liat,  z.  B.im  2.  Uefle 
XII,  I,  n für:  mechanisch  wissen  atieuiut  rei  naturam  tibi  faeere 
nach  Quinlil.  2,  4,  17.  wo  üherdiefs  nach  dem  Zusammenhänge  mehr  von 
dem  Können  die  Rede  ist;  XIII,  I,  I für:  mit  dem  Tode  ringend  nach 
Sil.  Ital.  morti  luetanlet;  oder  ib.  5,  n:  oeuti  moetti  et  mite- 
rationit  tamquam  nehulA  manant  et  nach  Virgil  und  Siiius;  im 
I Ilefle  2,  17,  2,  v:  mit  Nahrung  versehen  famitem  adhibere ; ib. 
V,  I,  cc:  marifo  praeruplus  imminent  barathro  s Liv.  21,  36; 
.3.  lieft  II,  7,  I:  die  Rachsucht  will  ihr  Opfer  haben,  und  als  solches 
fällt  Agis,  nach  l.iv.  und  Tacitiis:  inimieit  piaculum  irae  poncem- 
tihut  rietima  cadit  .4git;  ib  9,  a:  aus  der  Asche  des  zerstörten 
Werkes  entstieg  noch  einmal  eine  hell  leuchtende  Flamme,  mit  der  Be- 
merkung: ,,man  l>enulze  mit  vorsichtiger  Wahl  Uv.  10,  2i  p.  m.  ferner 
Suct.  Tib.  74.  einit-exttinvtiit  exartit  repente;  Flor.  2,  1.3.  quati  ex 
ohrutu  ineendio  tubilo  de  eineribat  flamma  prodibat  u.  a.  Allerdings 
werden  solche  M’enilungen  bisweilen  durch  den  einmal  gewählten  Stoff 
bedingt,  der,  wenn  sein  eigentliüm liebes  Colorit  nicht  verwischt  werden 
soll,  eine  mehr  poetische  .\iisdrucksweisc  fordert;  allein  für  den  angehen- 
den Stilisten  gerade  solche  Stücke  zu  wühlen,  die  treu  wiedergegeben 
sich  von  dem  classischen  Ausdruck  entfernen  müssen,  dürfte  doch  niclit 
gerathen  sein. 

Das  bedeutendste  Ilülfsmitlel , dessen  sich  Herr  N.  bedient  um  den 
Schüler  mit  den  Mitteln  und  Kräften  der  lateinischen  Sprache  bekannt 
zu  machen,  ist  die  Verweisung  auf  Stellen  der  alten  Classiker,  die  sich 
bei  ihm  in  weit  gröfserer  Anzahl  findisi  als  es  in  den  meisten  L’ebungs- 
büchern  der  Fall  ist.  Die  treffliche  Auswahl  so  schlagender  und  ihrem 
Zwecke  meist  entsprechender  Stellen  gereicht  dem  Werke  zu  besonderer 
Zierde,  so  wie  sie  von  der  grofseii  und  gründlichen  Belesenheit  des  V'erfs 
das  klarste  Zeugnifs  giebt.  In  Rücksicht  auf  die  Art  der  Anführung  winl 
ein  doppeltes  Vorfahren  beobachtet,  indem  entweder  die  betreffenden  Stel- 
len selbst  milgetheilt  oder  nur  angezeigt  werden.  Für  das  letztere  macht 
der  V’erfasser  3.  Heft  S.  IV.  geltend:  ,,weil  vom  Menschen  das  müh- 
sam Frrungene  fester  bewahrt  und  werther  gehalten  wird  als  das  bequem 
D.vrgebotone,  so  konnte  auch  von  der  vielfacii  nützlichen  Methode  oft 
Schriftsteller  nur  zu  citiren,  statt  die  Redensarten  aus  ihnen  abzusehref- 
ben,  nicht  abgegangen  werden,  obwohl  man  den  Schülern  zur  Zeiteispar- 
nifs  hierin  Maafs  gehalten  und  die  von  diesen  selbst  nachzuschlagenden 
Stellen  streng  au.sgewählt  hat;“  und  wir  wollen  nicht  läugnen,  dab  auf 
diese  Weise  der  Schüler  zum  Selbstfinden  und  zum  aufmerksamen  Lesen 
angebalten  werden  kann.  Allein  auf  der  anderen  Seite  läfst  sich  doch 
auch  kaum  läugnen,  dafs  dieses  Lesen  meist  nur  ein  oberflächliches,  auf 
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du  gerade  zu  suchende  Wort,  die  geforderte  Constniction  gerichtet  sein, 
uad  vielleicht  nur  Wenigen  den  ernorteten  Vorlheil  bringen  wird.  Die- 
ses wird  um  so  mehr  zu  fürchten  sein,  je  mehr  diu  Thütigkeit  des  8chü- 
len  für  das  Nachschlagun  in  Anspruch  genommen  wird,  wie  dieses  na- 
Bfntlieh  im  dritten  Hefte  geschieht,  wo  nicht  selten  It),  ja  16  und  noch 
Dckr  Stellen  nachgcsuclit  werden  müssen.  Bedenkt  man  dafs  nicht  an 
allen  sogleich  cinleuchtet,  was  gerade  der  Verf.  in  der  betreffenden  Steile 
volle  in  .Anwendung  gebracht  wissen,  dafs  ferner  oft  noch  mehrere  gram- 
natischc  Kegeln  nacbgcschlagen  werden  müssen,  so  liegt  wohl  die  Be- 
sMgnils  nahe,  dafs  der  durch  das  Nachsuchen  herbeigeführte  Zcilaufw'and 
mit  dem  Gewinn  in  keinem  Verhültnirs  stehen  und  der  Schüler  leicht  da- 
Inrtb  entmutbigt  werden  könne.  Weniger  ist  dieses  hei  der  zweiten 
iittgabe  des  ersten  Theils  zu  fürchten,  in  dem  die  Zahl  der  aufzusueben- 
dra  Steilen  im  Ganzen  geringer  ist,  als  in  dem  dritten  Hefte.  Die  Schrift- 
steller selbst,  welche  zum  Behufe  des  Naehschlagens  die  Schüler  besitzen 
soUen,  sind:  Livius,  Horatius,  V'irgilius,  Caesar,  Corn.  Nepos.  Wenn 
sebon  die  Ordnung,  in  der  sic  angeführt  werden,  etwas  Auffallendes  hat, 
io  wird  man  sich  noch  mehr  wundem,  dafs  z.  B.  Sallust,  der  auf  den 
meulro  .Schulen  gelesen  wird,  und  wohl  mehr  durbietet  für  die  Zwecke 
drr  Uebungen  als  die  angcfülirten  Dichter,  übergangen  ist.  ^^'enn  auch 
Occro  Dicht  erwähnt  ist,  so  läfst  sich  das  wohl  damit  entschuldigen,  dafs 
settin  ein  Schüler  alle  B'erke  desselben  besitzen  wird ; aber  die  auf  Schu- 
lin  so  oft  behandelten  Reden,  philosophischen  und  rhetorischen  Schriften 
kümten  doch  vorausgesetzt  werden,  während  der  Verf.,  mit  seltenen  Aus- 
ufameD,  die  Stellen  aus  Cicero  bat  abdrucken  lassen.  Indefs  sind  die 
ersähoten  Schriftsteller  tiirhl  die  einzigen,  welche  benutzt  werden;  nicht 
Ktlea  sind  auch  spätere  Prosaiker,  besonders  Quinlilian,  aber  auch  Pli- 
nius,  Tacitus,  Floriis,  Sucloniiis,  .Seneca,  Curlius,  Justin,  Culumcila,  seihst 
Pi'troDius,  von  den  übrigen  Dichtern  zuweilen  Plautus,  Terenz,  üvid, 
Properz,  Silius  1 talicus  berbeigezogon  worden.  Nach  den  Ansichten,  welche 
Herr  N.  in  seiner  Stilistik  S.  22.  ausgesprochen  hat,  wird  dieses  nicht 
auflällen.  Ohne  jedoch  diese  hier  bestreiten  zu  wollen,  ohne  cs  in  Ah- 
nde zu  stellen,  dals  der  lateinische  Stil  des  Modernen  ein  Wiedcrschcin 
iln  Allgemeinen  der  antiken  Sprache  sein  soll,  hindurchgegangen  durch 
die  eigne  Persönlichkeit  des  Schreibenden;  ohne  zu  bezweifeln,  dafs  es 
keia  so  veralletes  und  kein  so  neues,  auch  kein  so  seltnes  Wort  gebe, 
das  Dkbt  irgend  einmal  in  einem  passenden  Zusammenhänge  geistreich 
und  wirksam  verwendet  werden  könne:  so  niufs  doch  diese  Freiheit  dem 
geüliten  und  geistreichen  Stilisten  vorbchallcn  werden;  die  Darstellung 
des  angehenden  kann  weder  der  Wiederschein  des  Allgemeinen  der  anti- 
ken Sprache  sein,  noch  würde  cs  angemessen  erscheinen  der  noch  nicht 
entwickelten  Persönliclikeit  des  Schreibenden  auf  dieser  Bildungsstufe  gro- 
keo  Hiufluls  zu  gc*8tatten  und  sie  so  zu  veranlassen  sich  von  dem  Ge- 
setze und  der  lästigen  Beschränkung  zu  einancipireii ; wir  müssen  viel- 
■öir  für  dieselbe  gerade  das  in  Anspruch  nehmen,  was  der  Verf.  sehr 
IrrOmd  a.  a.  O.  sagt:  „selbst  innerhalb  der  lateinischen  Sprache  ist  der 
Stilist  — im  Allgemeinen  auf  die  klassische  Prosa  und  in  dieser  auf  das 
lebtiche  und  Gesetzmäfsige  beschränkt“,  und  glauben  die  Ansicht  ausspre- 
eben  zu  dürfen,  dafs  der  Verf.  an  diesem  Grundsätze  mit  gröfscrer  Cou- 
le^uenz  hätte  festhalten  können.  Ohne  gerade  den  Ciceronianern  das 
Wort  zu  reden,  kann  man  doch  wünschen,  dafs  für  lateinische  Stilübun- 
gen auf  Gymnasien  theils  seiner  selbst  wegen  theils  weil  der  Schüler 
Bit  keinem  Schriflsteller  bekannter  zu  werden  Gelegenheit  hat,  und  die 
Anknüpfung  der  Slilübungen  an  die  Leetüre,  wenn  sie  nach  jeder  Seile 
kin  wirksam  sein  sollen,  unerlälslich  scheint,  Cicero  die  Grundlage  und 
^ Vorbild  sei,  an  dem  sich  der  junge  Stilist  emporarbeite  und  den  un- 
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endlichen  Reichtluim  der  Formen  der  Darstellung,  die  er  ausgeprägt  hat, 
sich  aneigne.  Wenn  daher  der  Verf.,  wenigstens  nach  der  Zahl  der  Stel- 
len XII  iirtheilen,  die  er  als  Muster  anfiihrt,  Lirius  fast  einen  gröfsern 
Kiiiflufs  einräumt  als  Cicero,  so  wird  man  dieses,  ungeachtet  aller  Treff- 
lichkeit der  livianischen  Darstellung,  und  wenn  inan  auch  der  Fülle  und 
Mannigfaltigkeit,  der  (iemiilhliehkeit  und  dem  sittlichen  Kmste  derselben 
volle  tierechtigkeit  widerfahren  llifst,  und  l.irius  selbst  als  den  Schöpfer 
einer  neuen,  der  (iröfse  seini-s  Gegenstandes  entsprechenden  Ausdnicks- 
form  bewundert,  schwerlich  billigen,  wo  es  sich  darum  handelt  den  an- 
gehenden Stilisten  xunächst  zur  Sicherheit  und  Gesetxmäfsigkeit  in  einem 
engeren  Kreise  zu  gewöhnen,  der  sich  hei  wachsender  Kraft  und  ver- 
mehrten Mitteln  leicht  i‘rweitern  läfst.  Kbcn  defshalb  wäre  auch  wohl 
zu  wünschen,  dafs  für  einfache  historische  Darstellung  und  Schilderung 
im  Vergleich  mit  der  Benutzung  des  l.iviiis,  wenigstens  häufiger  als  ge- 
schehen ist,  auf  Caesar  und  den  nur  sehr  selten  berührten  Sallnst  ver- 
wiesen worden  wäre.  Müssen  aber  für  einzelne  Uebiingsstücke  sogar  die 
Dichter,  selbst  die  späteren,  und  die  Schriflstellpr  des  zweiten  Jahrhnn- 
derts  herbeigezogen  werden,  weil  die  Mittel  der  classischen  Periode  nicht 
ausreichen,  so  diirfle  cs,  im  Allgemeinen  wenigstens,  geratben  sein  diese 
mit  anderen,  die  sich  an  die  Kinfachheit  und  Natürlichkeit  der  früheren 
Periode  enger  ansrhliefsen,  zu  vertauschen,  da  ja  ohnehin  von  den  gröfe- 
ten  Stilisten  unserer  Tage  anerkannt  wird,  dafs  nicht  alles  Moderne  ge- 
eignet ist  passend  in  das  Lateinische  ül>erlragen  zu  werden,  und  der  Herr 
Verf.  selbst  in  seiner  Stilistik  sich  fast  nur  an  die  Classiker  der  hesteo 
Zeit  und  Livius  gehalten,  die  späteren  nur  sehr  selten  in  seinen  Krehi 
gezogen  bat.  Je  reicher  die  Fundgrulren  sind,  die  der  Verf  in  diesem 
Werke  auf  dem  acht  classischen  Boden  eröffnet,  um  so  mehr  läfst  sich 
hoffen,  dafs  der  Gewinn  aus  denselben  auch  den  StilUbungen  in  immer 
gröfserem  Mafse  zu  Gute  kommen  werde. 

Wir  bemerken  nur  noch  in  Rücksicht  auf  das  Aeufsere,  dafs  durch 
die  ziemlich  gleichmäfsige  Gröfse  der  einzelnen  Stücke  die  Regel mäCsigfceit 
der  Aufgaben  erleichtert  ist.  Dagegen  können  wir  es  nicht  billigen,  dafe 
der  Commenlar  nicht  unter  sondern  hinter  dem  Te.vte  abgedruckt  ist: 
das  Aufschlagen  wird  dadurch  nur  noch  vermehrt  und  der  Gebrauch  der 
Anmerkungen  erschwert.  Wir  schliefsen  mit  der  Hoffnung,  dafs  der  Herr 
Verf  auch  ferner  diesen  Uebungen  seine  Kraft  zuwenden  und  durch  seine 
tiefe  Gelehrsamkeit  und  seinen  sicheren  Takt  dazu  niitwirken  werde,  da6 
denselben  die  bedeutende  Stelle,  die  sie  in  dem  O^'mnasialunterricht 
bisher  eingenommen  haben,  und  aus  der  sie  nur  zum  Nachtheil  gründ- 
licher Bildung  verdrängt  werden  würden,  auch  für  die  Zukunft  gesi- 
chert bleibe. 

Eisenach. 

W.  Weifsenborn. 
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IV. 

Palaetirn  C’irerouiann.  Materialirii  zu  lateinischen  Stilübun- 
gen Tür  die  oberste  Biidiingssturc  der  (iyinnasicn.  Von  I)r. 
M.  L.  Scyffcrl,  Professor  am  Joacliiinstiiarschen  Gymna- 
sium zu  Berlin.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Brandenburg  1847.  üruck  und  Verlag  von  Adolph  Müller. 
XIV.  und  328  S.  8.  (1  Thir.  4.  Ggr.) 


Die  Palaetlra  Cieeruniaua,  weliiie  uns  liier  in  einer  neuen,  und  zwar 
»i<  der  Verf.  mit  rollern  Reehlo  liinzufiigen  konnte,  nicht  hiois  verinehr- 
Irn,  sondern  auch  rei bes.serten  Auflage  dargeboten  wird,  kündigt  sich  an 
>b  eine  Sammlung  von  Materialien  zu  lateinischen  Stilübungen  für  die 
okrrste  Bildungsstufe  der  fivmnasien,  d.  i.  für  diejeuige  Stufe,  auf  wel- 
efaer,  wie  der  Verf.  in  dem  ^'orworte  sich  darüber  ausspricht,  der  .Schü- 
W,  nachdem  ihm  die  Kegel  und  das  sprachliche  Material  durch  langge- 
(ifkigte  Praxis  der  I.eclüre  und  der  schriftlichen  Uebungen  allmählich  ge- 
läufig geworden  ist,  selbst  in  den  Formen  der  Sprache  zu  denken  und 
zu  componiren  anfängt,  wo  also  die  Uebungen  des  Stils  iin  eigentlichen 
Sinne  beginnen.  „Jetzt  gilt  es,  heifst  es  ebendaselbst  weiter,  eine  höhere 
Einicbt  der  erworbenen , durch  (icdäcbtnifs  und  (iewühnung  mehr  oder 
veniger  mechanisch  angeeigneten  Kenntnisse  dadurch  zu  vermitteln,  dafs 
man  den  Schüler  durch  die  freie  Form  des  Uebersetzungsstofles  zum 
Nachdenken  über  die  Differenzen  des  eignen  und  fremden  Idioms  und 
die  .Art  ihrer  Ausgleichung  zwingt,  d.  h.  ihn  alles  mechanisch  Angelem- 
Un  sich  zu  entüufscrn  und  mit  freier  Selbstthiitigkeit  des  Geistes  diu  Ke- 
gel und  das  Material  selbst  zu  linden  anhält.  Die  freien  schriftlichen  Auf- 
tätze,  wie  sie  gewöhnlich  von  Schülern  angefertigt  werden,  stehen  in 
dieser  ilinsicbt,  in  der  Kraft  des  bildenden  Klemeiites  und  dem  allgemei- 
Dn  geistigen  Betrage,  hinter  dieser  Uebung  zurück;  während  jene  dem 
uorrilertirten  Treiben  des  routinirten  Kopfes  nur  zu  leicht  Vorschub 
leisteo,  nifl  ihm  diese  beständig  ein  hic  H/iodu$,  hie  talta  zu.“ 

Wir  glauben  den  Verf.  nicht  mifszuverstehen , wenn  wir  anneiimen, 
dah  er  mit  der  obigen  Bemerkung  über  die  freien  lateinischen  Aufsätze 
auf  den  oberen  oder  der  obersten  Gymnasialstufe  sich  keinesweges  auf  die 
Seile  derjenigen  stellt,  welche  in  neuerer  Zeit  dieser  Uebung  auf  unsern 
toianasien  zugleich  mit  der  Uebung  im  Lateinischsprechen  den  Krieg  ange- 
kiiodigt  baben.  Die  von  uns  durch  den  Druck  ausgezeichneten  Worte 
beweisen  hinreichend,  dafs  er  denselben  nicht  unbedingt  und  in  allen  Fäl- 
len ihren  Werth  abspricht,  sondern  diesen  gew'ifs  da  anerkennt,  wo  sie 
auf  die  rechte  Weise  behandelt,  insonderheit  von  dem  i.ehrer  richtig  ge- 
leitet werden.  Den  Lesern  dieser  Zeitschrift  ist  aus  dem  ersten  Hefte 
lies  ersten  Jahrganges  bekannt,  wie  die  Debatte  in  der  pädagogischen 
Iwction  der  zu  Jena  versammelten  Philologen  und  fiyinnasiallehrer  sich 
zwar  zuerst  um  das  I.atciiii.schschreiben  (neben  dem  Lateinischsprechen) 
auf  den  Gymnasien  überhaupt  drehte,  bald  jedoch  nach  gehöriger  Ver- 
ständigung mit  dem  anscheinenden  Gegner  dieser  Uebung  im  .Allgemeinen 
sich  blofs  auf  die  Frage  beschränkte,  was  von  den  freien  lateinischen 
.Aufsätzen  zu  lialten  sei,  indem  jener  die  sogenannten  Uxtemporalieii 
und  Exercitien  keinesweges  beseitigt  wissen  wollte,  sondern  in  denselben 
neben  der  Leetüre  ein  unentbehrliches  Mittel  zur  Erwerbung  einer  gründ- 
lichen Kennlnifs  der  lateinischen  Sprache  anerkannte,  und  sich  für  einen 
«itachiedenen  Freund  der  streng  grammatischen  Methode  erklärte.  Das 
ürlheil  über  die  Beibehaltung  oder  .Abschaffung  der  gedachten  Aufsätze 
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wurde  aber  zuletzt  von  einem  grofsen  Tlieile  der  Anwesenden  von  einer 
Verständigung  über  die  Methodik  derselben  fiir  abhängig  erklärt,  welche 
freilich  in  jener  Versammlung  wegen  Mangels  an  Zeit  nicht  weiter  in 
Erwägung  gezogen  werden  konnte  Anfserdem  batte  ein  noch  grölserer 
Theil  der  Versammlung  sich  bereits  dabin  erklärt,  dafs  die  freien  Auf- 
säl/c  beizubehaiten  seien,  in  sofern  sie  unter  zweckmäfsiger  Leitung  sich 
auf  Reproduction  beschränkten.  Referent,  welcher  an  diesen  Verhand- 
lungen Theil  nahm,  gehört  zu  denen,  welche  die  eine  wie  die  andere  Er- 
klärung abgaben,  imleni  ihm  der  ganze  Angriff  auf  jene  Aufsätze  ledig- 
lich unter  der  Voraussetzung  einer  verkehrten  Methode  in  der  Behandlung 
derselben  gerechtfertigt  und  aus  einseitigen  Erfahrungen  von  einer  solchen 
Methode  entsprungen  zu  sein  schien.  Themata  von  Schülern  in  lateini- 
scher Sprache  behandeln  zu  lassen,  welche  theils  in  s,ichlichcr  Hinsicht 
gänzlich  aufserhalh  ihrer  Sphäre  liegen,  theils  auch  in  sprachlicher  Hin- 
sicht, in  sofern  sic  eine  Herrschaft  übi’r  den  lateinischen  Ausdruck  vor- 
aussetzen, welciie  die  Verfasser  noch  keinesweges  besitzen  können:  das 
ist  freilich  ein  diilaktischer  unil  pädagogischer  Unverstand,  welchen  man 
leider  hin  unil  wieder  antrifft.  Allein  wenn  denn  von  den  Oegneni  der 
lateinischen  Aufsätze  zugestanden  wird,  dafs  sie  ihrerseits  von  den  Scliü- 
lern  der  Gymnasien  durch  die  sogenannten  Exercitien,  — d.  h.  durch  üe- 
herlragung  angemessener  deutscher  Uehersetzungsstofle  ins  Lateinische, 
welche  auf  den  obersten  Stufen  nicht  mehr  hlofs  die  Erlangung  gramma- 
tischer, sondern  vielmehr  stilistischer  Richtigkeit  zum  Zweck  haben,  — 
eben  das  Ziel  erreicht  sehen  wollen,  zu  dessen  Erreichung  auch  die  freien 
Aufsätze  beitragen  sollen,  und  der  Erfahrung  gcmäfs  bei  richtiger  Lei- 
tung wirklich  beitragen:  so  ist  nicht  ahzusehen,  weshalb  man  dieses  Mit- 
tels dazu  sich  nicht  ferner  beilicnen  sollte,  natürlirh  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  in  der  Metiiode  der  Behandlung  dosselhcn  keine  Verkehrt- 
heiten begangen  werden.  Bei  verkehrter  Methode  ist  es  mit  den  deut- 
schen freien  Arbeiten,  auf  weldie  man  übrigens  mit  Rocht  das  gröfscre 
Gewicht  legt,  nicht  besser,  namentlich  wenn  der  Lehrer  hier  in  der  Wahl 
der  Aufgaben  seihst  fehl  greift, oder  des  Schülers  Wahl  nicht  richtig  zu 
leiten  weifs.  Am  schlimmsten  sieht  es  aus  mit  den  sogenannten  philoso- 
phischen Abhandlungen,  und  es  gehört  in  der  That  nur  geringe  Erfah- 
rung dazu,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  wenig  dieselben  auch  für  die 
oberste  Gymnasiabstufe  geeignet  sind.  ,,Dic  besten  Themata,  sagt  Rector 
Meyer  zu  Eutin  in  seinem  heherzigungswerthen  Vortrage  über  die  Notli 
der  Gelehrtenschule  hei  Ueberliillung  dereeihen  mit  Lelirgegenständen  und 
über  Vereinfachung  des  Lfnterrichts,  gehalten  in  der  neunten  Versamm- 
lung norddeutscher  Schulmänner  zu  Schleswig  (Schleswig,  I84’i.)  S.  19., 
sind  die  historischen,  oder  solche,  welche  sich  an  etwas  Positives  anlehnen 
uml  ihren  Stoff  wo  möglich  aus  dem  Vorträge  des  Lehrers  oder  der  Leetüre 
frisch  entnehmen.  Ueber  Freundschaft  kann  selbst  ein  Jüngling  nicht  schrei- 
ben. Er  füiilt  was  Freundschaft  ist,  weifs  es  aber  nicht,  oder  darf  es  nicht 
verrathen.  Verstattet  man  ihm  dies  oder  verwandte  Themat.i,  so  erlaubt 
man  ihm  unwahr  zu  sein:  gieht  man  es  ihm  auf,  so  zwingt  man  ihn  zum 
I.ügen.  Fs  hat  sich  fiir  diese  und  andere  Aufgaben  eine  gewisse  Tradi- 
tion von  Redensarten  gebildet,  welche  dann  den  Aufsatz  statt  des  Selbst- 
gedachten und  Empfiinilenen  dürftig  abspinnen.“  Halten  sich  nun  aber 
<iie  lateinischen  freien  Aufsätze  ebenso  wie  die  deutschen  in  der  rechten 
Sphäre  des  .‘»chülers,  so  werden  dieselben  mit  F'ug  und  Recht  den  t^e- 
bersetzungsübungen  von  der  Stufe  an  zur  Seite  gehen,  auf  der  die  Befä- 
higung des  Schülers  zu  den  ersten  leichteren  Versuchen  dieser  Art 
eintritt.  Keinesweges  wird  man  aber  seihst  auf  der  obersten  Stufe  jene 
LVherselzinigsühiingen  denselben  nachsetzen  und  ganz  und  gar  beseitigen 
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dürfen.  Denn  in  sprachlicher  Hinsicht  bieten  diese  Uebungen,  versteht 
lirfa  cben^ts  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Wahl  des  StoiTes  und 
die  Behandlungsweise  die  richtige  sei,  V'orlheilu  dar,  welche  durch  die 
freien  Arbeiten  allein  nicht  zu  erreichen  stehen.  Ks  genügt  in  dieser  Rc- 
liebong  auf  Nägelshach's  Erörterungen  in  der  Vorrede  zu  seiner  Sli- 
Urtik  zu  verweisen,  welcher,  was  die  Behandlung  der  hier  in  Rede  ste- 
hniden  aus  deutschen  Originalen  entlehnten  L'ehersetzungsstücke  betrüTl, 
ZiBZ  mit  den  Orundsätzen  übereiiistimmt,  welche  schon  August  O ro- 
te fend  in  dem  Vonvorte  zu  seinen  Materialien  lateinischer  st^lühungen 
(«nie  Aufl.  S.  V.  ff.)  ausgesproclien  hat.  (N'ergl.  auch  das  im  folgenden 
erwähnte  l‘rograinm  von  Jacoh  zu  Lübeck). 

So  wie  die  Uehorselzung  aus  der  fremden  Sprache  in  diu  Mut- 
imprache  nöthigt,  den  ini  Originale  dargcholeiien  Regiitf  genau  wieder- 
lagrbcn  und  auf  diese  Weise  zu  einer  für  die  Kenntnifs  beider  Sprachen 
SrderlKlien  Vergleichung  ihrer  Idiome  führt,  ctienso  die  Ucbersotzuiig 
in  die  fremde;  während  hei  den  freien  Arbeiten  der  Lernende  sich  niri- 
Utos  nur  in  den  ihm  einmal  geläufigen  Ausdrücken  und  A\’endungen  be- 
wrgt,  vielleicht  auch  a'ohl  einmal  über  dem  vergeblichen  Suchen  nach 
der  nitsprechenden  Form  einen  Oedanken  aufgiebl.  Indessen  ist  doch 
aacb  das  schon  ein  Gewinn,  dafs  der  Schüler  bei  Anfertigung  solcher 
Arbeiten  erkennt,  wie  weit  er  des  Materials  der  Sprache  mächtig  sei,  um 
bd  der  Darstellung  seiner  eignen,  wenn  auch  selbst  nur  auf  Kcproduction 
gestützten,  Gedanken  den  Anforderungen  des  apte,  dnlincle,  ornale  di- 
ttre  zu  genügen.  Wollen  die  Gegner  dieser  Arbeiten  geltend  machen, 
dab  (Urselhen  von  dem  Schüler  eine  Anstrengung  fordern,  die  des  durch 
desciben  erreichten  Erfolges  nicht  werlli  sei : so  glauben  wir  der  Erfahrung 
(tnufs  wiederholt  dagegen  erinnern  zu  müssen,  dafs  dieselben  in  gewis- 
ser Beziehung  leichter  sind  als  die  stilisliscbeii  Uehuiigcn,  welche  na- 
■entlich  unsere  Palästra  und  ähnlicliv  Bücher  von  dem  Scliüier  verlan- 
gen. Was  hier  gefordert  wird,  ist  eine  Nachbildung  deutscher  Original- 
stüeke  didaktischen  Inhalts,  welche  in  ihrer  ganzen  Darstellungs  - und 
.tosduunngsweiwe  sich  von  der  lateinischen  oft  zieiulicli  weit  ciilferiien, 
in  dem  lateinischen  Idiome,  wobei  das  deutsche  Gepräge  ganz  und 
gar  verwischt  werden  und  den  Aiirorderungcn  des  lateiiiisclieii  Idioms 
weichen  soll.  Der  üebersetzer  liat  hier  demnacli  in  umgekehrter  Weise  das- 
selbe ZQ  leisten,  was  von  dem  Üebersetzer  lateinischer  Originale  ins  Deutsche 
gefordert  wird,  sobald  die  Ucberselzuiig  das  ursprüiigUclie  lateinische  Ge- 
fräge  gänzlich  verleugnen  soll:  eine  Aufgabe  deren  Schwierigkeit  Nie- 
»«d  verkeunrn  wird.  So  wie  es  aber  dem  Schüler  auf  einer  gewissen  Bil- 
dungsstufe sicherlich  leichter  wird,  in  freier  Compusition  seine  eignen 
bedanken  über  einen  in  seiner  Sphäre  liegenden  (iegenstand  auf  eine 
befriedigende  Weise  in  der  Muttersprache  aus/udrücken,  als  ein  latei- 
nisches Originalstück  äliidichcn  Inhalts,  wie  die  hier  vorliegenden  Mate- 
nalien (z.  B.  gewisse  Abschnitte  aus  Ciceros  philosophischen  und  rhelu- 
rintben  SchriBen)  auf  eine  solche  Weise  ins  Deutsche  zu  übertra- 
gvB,  wie  hier  für  das  Lateinische  verlangt  wird:  so,  glauben  wir  mit 
Recbl  behaupten  zu  dürfen,  wird  es  ihm  unter  denselben  Bedingungen 
Ivichtcr,  einen  in  stilistischer  Hinsicht  befriedigenden  lateinischen 
Aufoatz  zu  machen,  als  diese  Materialien  mit  der  urfurderlichcii  stilisti- 
*'ben  Corrcetheit  zu  übersetzen. 

So  wie  ferner  in  den  Uebersetzmigsübungen  ein  Slufengang  von  dem 
lariebtern  zum  Schwereren  zu  beobachten  ist,  ebenso  auch  in  den  freien 
l'emposiiionen.  Wir  möchten  daher  «lieso  Aufsätze  auch  tiicht  gerade 
ah  das  drille  und  letzte  Glied  in  der  stufenmUrsigen  Eiittviekeluiig  hei 
'hut  Unterrichte  im  Lalciiiisclien  bezeichnen,  wie  dies  in  den  oben  er- 
»ähntcti  Verhandlungen  (s.  a.  a.  O.  S.  iTö.)  voti  Herrn  Briiggemaun 


313 


Zweite  Abtbetiunf. 


xeschchen  iit,  sondern  sic  nur  den  auf  der  obersten  Stufe  anziislellenden 
Ucbcrsetr.unzsiibiingen  gleich  stellen,  und  behaupten:  dafs  beide  einander 
ei^iinzen  und  jede  ihre  eigcnthümlichen  Vortlieile  für  die  von  dem  Schü- 
ler des  Gymnasiums  zu  erwerbende  Kenntnifs  der  Lalinität  darbietrt, 
deren  er,  ganz  abgesehen  von  allen  praktischen  Zwecken,  zum  tiefen» 
Verständnifs  der  Werke  des  römischen  Alterthums  nicht  wohl  entbehren 
kann.  In  Anerkennung  dieses  Bedürfnisses  hat  daher  z.  B.  Süpfie  sei- 
nen Aufgaben  zu  lateinischen  Slilübungen  für  die  obersten  Ciassen  deut- 
scher Mittelschulen  (d.  h.  unserer  Gymnasien),  Heidelberg  1847.,  ciae 
Beigabe  lateinischer  Themata  zu  Aufsätzen  und  Beden  hinzugefügt,  weidw 
sich  fast  durchgängig  innerhalb  der  oben  bezeichneten  Sphäre  halten  und 
von  dem  praktischen  Takte  eines  bewährten  Schulmannes  zeugen,  den 
manche  andere  Aufgabensaniiiilung  dieser  Art  vermissen  läfst  Im  Gan- 
zen aber  wird  man  zugestehen  müssen,  dafs  die  jedesmaligen  Aufgaben 
zu  dergleichen  Arbeiten  am  besten  von  dem  Lehrer  oder  Schüler  aus  den 
Kreise  der  jedesmalizen  classischen  Leetüre  oder  der  anderweitigen  Ge- 
genstände des  classischen  Unterrichts  gewählt  werden ; so  wie  ähnliches 
oben  in  Betreff  der  deutschen  Aufsätze  bemerkt  wurde.  Kecbt  rides 
aber  Undet  sich  in  den  Süpfie* sehen  Aufgaben,  was  eben  diesen  Ursprung 
beurkundet,  und  worauf  in  jeilem  Gymnasium  ilie  Beschäftigung  der  Schü- 
ler mit  der  classischen  I.itteratur  von  selbst  hinrührl.  Auch  verdient  der 
von  A.  L.  W.  Jacob  im  zweiten  Uefte  dieser  Zeitschrift  S.  53.  gethane 
Vorschlag  alle  Beachtung,  nämlich  die  Schüler  mit  ihrem  Nachlesen  iUr 
die  jedesmalige  Aufgabe  vorzugsweise  immer  auf  einen  Schriftsteller,  X.B. 
Cicero  oder  l.ivius  zu  verweisen,  damit  sic  aus  dessen  Ausdrucke  die 
Färbung  Tür  ihren  eignen  gewinnen.  Dieser  Vorschlag  bängt  übrigens 
mit  dem  gewifs  von  vielen  erfahrenen  Lehrern  beobachteten  Vertahn» 
zusammen,  die  Aufsätze  so  viel  als  möglich  mit  der  jedesmaligen  classi- 
schen  Leetüre  in  Verbindung  zu  setzen. 

Hiermit  ist  zwar  im  Allgemeinen  der  Character  der  lateinisciien  Stil- 
Übungen  auf  der  obersten  Gymnasialstufe  richtig  bezeichnet:  doch  ist  nicht 
zu  verkennen,  dafs  auf  dieser  Stufe  selbst  wieder  zwischen  einem  An- 
fangs - und  Kndpunktc  unterschieden  werden  mufo,  je  nachdem  auch  hier, 
wo  es  nicht  mehr  auf  die  Kinübung  syntactischer  Regeln,  nicht  mehr  auf 
das  grammatice,  sondern  auf  das  latine  lorjui  abgesehen  ist,  ein  Fort- 
schritt vom  Leichteren  zum  Schwereren  Statt  finden  wird,  in  dem  Maafse 
als  das  zu  übertragende  deutsche  Original  <lem  Idiome  der  iateinisefaen 
Sprache  näher  oder  ferner  steht,  in  dieser  Hinsicht  aber  bietet  unsere 
Palästra  fast  in  allen  zum  Uebersetzen  vorgclegten  Stücken  einen  Sto^ 
welcher  nur  zu  Uebungen  fiir  die  oberste  Stufe  in  dem  allerengsUn 
Sinne  des  Wortes  geeignet  ist.  ')  Es  liegt  aber  nicht  blofs  in  dem  Be- 


')  Ueber  den  W'cnli  dieser  Uebungen  in  der  Weise,  wie  sic  die  Ps- 
l.istra  verlangt , als  einer  der  deulsclicn  Gründlichkeit  besonders  tordcrlichra 
Geistesgynmaslik,  spricht  sich  ii.  a.  Jacob  in  dem  Programme  des  Calhari- 
nrums  r.u  Lübeck  vom  Jabre  1846.  aus,  und  liefert  in  demselben  zugleich 
eine  ebenso  lelirreiche  als ' interessante  Probe,  wie  er  diese  Gymnastik  n»i* 
seinen  Scliülern  der  ersten  Classe  anztislellen  pflege.  „Der  llaiiplvorlhell 
dieser  Lebcrsclzungen , sagt  er,  ist  der,  dafs  nichts  unsem  Blick  sowohl  in 
Ansehung  der  Formen-  als  der  Gcdankencorrectheit  so  schärft,  als  der  Ver- 
such, diese  Gedanken  in  eine  fremde,  durchgcbildcte  Sprache  überzutragf». 
Worin  ziigleieh  der  zweite  enthalten  ist,  dafs  eben  diese  Uebersetzung  «o 
einer  Sch .ärfe  der  Auffassung  nnd  Interpretation  deutscher  Gei- 
sleswcrkc  nülliigl,  wie  sic  bisher  etwa  in  der  Erklärung  aller  Schriftstel- 
ler mit  so  grofsrni  Nutzen  geübt  und  neuerlich  für  eine  ähnliclic  Leetürt 
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pit  eio«  Palatilra  CSeeroniantt,  sonderOj  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt, 
baeptncblich  io  der  Vernunft  der  Sache,  dab  die  gewühlten  Uebeivetzungs- 
(tödie  zum  gröbien  Theil  didaktischen  Inhalts  sind.  „Denn  der  di* 
dakticdie.  raisonnirende  Stil  ist  die  allgemeinste  Norm  des  Stils,  zu  dem 
Schüler  überhaupt  herangebildet  werden  sollen:  das  Oratorische  und  jede 
ndiriduellere  Gattung  des  Stils  ist  in  Praxi  das  Untergeordnete.“  Nur 
da  rinz^es  oratorisches  Stück  wurde  daher  von  dem  Verfasser  aufge* 
iMinnen,  Jacobs  Rede  eines  Ungenannten  über  den  Ostracismus,  etnu 
Rede,  welche,  wie  es  S.  69.  heibt,  in  ihrer  allgemeinen  Denk-,  Aii- 
iduuings  - und  Darstellunnweise  durchaus  antik  gehalten  ist,  und  in  so 
km  durch  ihre  klare  Einbchheit  dein  Uebersetzer  selbst  die  Pfand  bie- 
M,  um  sich  der  Gedanken  ganz  zu  bemeistern  und  die  entsprechende  la- 
leisiscbe  Form  Tür  dieselben  ohne  grobe  Mübe  finden  zu  können.  Schon 
n»  dem  Bcurtheiler  der  ersten  Auspbe  in  Jahns  Neuen  Jahrb.  Band  33. 
Heft  ‘1.  ist  auf  den  entschiedenen  Vorzug  dieser  den  vierten  Platz  unter 
ihn  vorliegenden  Materialien  einnehmenden  Rede  vor  dun  drei  ersten 
Stücken  hingewiesen,  so  Hab,  ohngeachtet  diese  drei  Stücke  sich  hinsicht- 
lich ihrer  l^rm  dem  I.ateinischcn,  aus  dem  sie  wahrscheinlich  übersetzt 
lisd,  etwas  enger  anschliefsen , als  alle  übrigen,  dennoch,  wenn  cs  des 
Verb.  Absicht  war,  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortzuschreiten,  diese 
Rede  wohl  geeignet  gewesen  wäre,  jenen  Stücken  vorangestellt  zu  wer- 
den. Im  Uebrigen  möchte  sich  wol  schwerlich  behaupten  lassen,  dab  die 
Rcibmfolge  der  sämrotiiehen  Stücke  wirklich  durch  den  Grad  ihrer  Schwie- 
rigkeit beim  Uebersetzen  bedingt  sei.  So  scheint  z.  B.,  wenn  Kef.  ohne 
wHist  saramtiiclie  Stücke  durchübersetzt  zu  haben,  seinem  Urtheile  trauen 
darf,  No.  VIII.,  über  die  Verachtung  der  Philosophie  bei  den  Römern 
TM  (rarve,  hinsichtlich  der  Leichtigkeit  für  den  Uebersetzer  besonders 
wegen  der  durchsichtigen  Klarheit  und  Einfachheit  des  Ausdrucks  und 
drr  ganzen  Gedankcnentwickelung  vor  mehreren  der  vorhergehenden  län- 
gtm  oder  kürzem  Stücke  den  Vorzug  zu  verdienen. 

El  besteht  aber  die  vorliegende  Sammlung  auch  in  der  neuen  Auflage 
am  denselben  Stücken,  welche  die  erste  Auflage  enthält  in  unveränderter 
folge,  zu  denen  nur  vier  kleinere  Stücke  (unter  den  Miscellen  No.  27 
—3».)  über  Augiistus  letzte  Worte  von  Fr.  Jacobs,  zur  Characteristik 
Tibolli  von  Fr.  Haase  in  Berl.  Jahrb.  IH.37.  No.  6.,  die  Nemesis  der 
Griechen,  aus  ZelTs  Ferienschriften  Th.  I.,  der  Zweck  der  Gclehrtcn- 
i^ie,  aus  Döderlein's  Reden  und  Aufsätzen,  und  zwei  längere, 
So.  XIII.  über  den  Urspning  der  Opfer  aus  Fr.  A.  WolTs  vcrmisch- 
iM  Schriften,  No.  XIV.  Parallele  zwischen  Achilleus,  Patroklus  und 
Hfklor  von  Zell  (über  die  Iliade  und  das  Nibelungenlied)  hinzugekom- 
"m  lind.  Die  übrigen  längeren  Aufsätze  sind  aufaer  den  schon  erwähn- 
■*0  von  Fr.  Jacobs  und  Garve,  die  Aufsätze  No.  I.  — III.  aus  Sin- 
lonis  Ilülfsbuch  zu  Stilübungen  nach  Cicero's  Schreibart;  (über  den  V'or- 
»i|  der  Griechen  vor  den  Römern  in  der  Litteratur;  — über  die  Verschie- 
^mbeii  dra  Wertbes  der  römischen  Schriftsteller;  — wodurch  gelangten 
die  Sciiriftsteller  des  goldenen  Zeitalters  der  römischen  Litteratur  zu  soi- 
thw  Vortrefllichkcit { ) F’emer:  Manso  über  das  rhetorische  Gepräge 
dw römischen  Litteratur;  Fragment  aus  dem  bekannten  Briefe  Nicbuhr's 
*0  ohicn  Jüngling,  der  sich  der  Philologie  widmen  wollte;  die  Episode 
des  Thersites  von  Jacobs;  über  Platon's  Kriton  von  Bremi;  die  Idee 
dn  sophokleiachen  Philoktetes  von  Hasselbach;  die  attische  Epoche 


dnilKbrr  Werke  als  liöclisl  •wüiischenswerlli,  aber  zugicirli  als  schwer  aiis- 
uduhrrn  aurrhanDt  ist.“  Vcrgl.  hierzu  das  iin  zweiten  Heft  dieser  Zcit- 
vieifl  S.  53.  Gesagte. 
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der  griechisebeti  LittcraUir  iind-KuDit,  aus  den  Nachträgen  xu  Sulzer’a 
Theorie  u.  s.  w.  Dazwischen  unter  No.  V'l.  Miscellen,  d.  i.  eine  Samof 
lung  kleiner  Aufsätze,  von  denen  ebenfalls  sehr  viele  aus  Jacobs  ver- 
misebten  iSobriflen,  andere  aus  Uötbe,  Schiller,  Heeren  entlehnt  sind, 
desgleichen  aus  krause's  Theagenes,  aus  Webe r's  elegischen  Diefatem, 
endlich  aus  Jahn's  Jahrb.  fiir  Philologie.  Alle  stehen  aber  mehr  od«r 
weniger  zu  dem  Leben  und  der  Litteratiir  der  Alten  in  Beziehung. 

Die  tlinricbtiing  des  Buches  ist  dieselbe  geblieben.  Auf  den  voran- 
gestellten  Te.xt  der  einzelnen  Stücke  folgt  der  die  Anleitung  zuui  Uebnz- 
setzen  enthaltemle  Conimentar;  jedoch  ist  derselbe  in  der  neuen  Aufi^e 
bei  den  letzteren  Stücken,  zu  denen  er  weniger  ausführlich  ist,  unter  den 
Text  gesetzt,  was  hei  den  erstem  nicht  tbunlicb  gewesen  sein  würde. 
Die  Ansfuhrlicbkeit  desselben  möge  man  aber  daraus  abnehmen,  dafs  er 
zu  den  ersten  8 Seiten  des  Textes  (Mat.  1.  — Jll. ) nicht  weniger  als 
50  Seiten  beträgt;  zu  dem  darauf  folgenden  Stücke  von  19  Seiten 
(Jacobs  Rede  eines  Ungenannten  u.  s.  w.)  JO  Seiten;  iingefalir  das- 
selbe Verhältnifs  zwischen  Text  und  Commentar  findet  bei  MaC  V 
und  VI.  Statt,  wo  im  (ranzen  06  Seiten  Commentar  auf  etwa  37  Sei- 
ten des  Textes  sich  beziehen.  Von  hier  an  aber  zieht  sicli  der  Com- 
meiitar  in  engere  Gränzen,  und  nimmt,  unter  dem  Texte  stellend,  nur 
selten  einmal  mehr  als  die  Hälfte  der  Seite  für  sich  in  Anspruch.  Dai- 
bei  finden  sich  aber  überall  Verweisungen  auf  die  in  dem  ausflihrlicbercn 
Commentar  zu  den  ersteren  Stücken  gegebenen  Erörterungen;  es  ist  kaum 
eine  Seite,  auf  weicher  nicht  zu  wiederholten  Malen  auf  dieselben  Bezog 
genommen  würde,  un<l  es  springt  in  die  Augen,  dafs  die  zu  den  letzte- 
ren Stücken  gegebenen  Erläuterungen  und  Andeutungen  nicht  etwa  des- 
halb sparsamer  ausgefallen  sind,  weil  sie  an  sich  dem  Uebersetzer  we- 
niger Schwierigkeiten  darböten:  sondern  weil  es  genügte,  gewisse  die 
Wahl  des  Ausdrucks,  die  Sj-non^mik,  den  l’criodenbau,  die  Wortstellui^ 
u.  a.  betreffende  Erörterungen  an  irgend  einer  Steile  ein  für  alle  Mal  zu 
geben,  um  sich  sodann  in  vorkommenden  Fällen  darauf  berufen  zu  ki»- 
nen.  Verf.  gab  dieselben  aber  da,  wo  sich  zuerst  die  Gelegenheit  dazu 
darbot  Vieles  also,  was  in  dem  so  ausführlichen  äU  Seiten  umfassenden 
Commentar  zu  den  ersten  8 Seiten  des  Uebersetzungsmaterials  bespro- 
chen ist,  könnte  ebenso  gut  an  andern  geeigneten  Stellen  des  Buche«  ab- 
gehandelt sein.  Indem  aber  hier  die  zu  richtiger  Uebersetzung  des  Tex- 
tes nncntbelirlichcn  Anweisungen  mit  den  gelegentlichen  Excursee 
über  spraddiche  Gegenstände  der  oben  erwähnten  Art  zu  einem  fortlau- 
fenden Ganzen  verschmolzen  sind,  entsteht  nach  <h«  lief.  Dafürhalten 
ein  LVbelstand,  auf  den  bereits  von  dem  Beurtheiler  der  ersten  Auflage 
in  dem  Museum  des  rheinisch -w'estphäliscben  Schulmänner- V'ereins  at^- 
merksain  gemacht  ist  Obgleich  nämlich  der  Verf.  aus  ilem  reichen  Scliatze 
seiner  philologischen  Gelehrsamkeit  aucii  dem  Lehrer  recht  viel  Danken«- 
wertbes  darbietet,  so  hat  er  seine  Arbeit  doch  zunächst  für  Schüler  be- 
stimmt. Es  ist  aber  kaum  zu  erwarten,  dafs  der  Schüler  einen  so  reich- 
haltigen Commentar  zu  einem  verhältnifsmäfsig  kurzen  Uebersetzungspen- 
sum  so  sorgfältig  diirchstiidiren  wird,  wie  cs  nötbig  ist,  um  das  Darge- 
botene  sich  gehörig  anzueignen;  im  Gegentheil  ist  zu  besorgen,  dafs  er 
manches  von  den  zur  richtigen  Uebersetzung  der  fraglichen  Stelle  unent- 
behrlichen Anweisungen  übersehen  ivird,  indem  es  sich  zwischen  den 
ausführlicliercn  Commentationen  gewissermafsen  versteckt,  ilinsichtlicb 
der  äufseren  Einrichtung  würde  daher  nach  des  Hef.  Dafürhalten  der 
Commentar  an  praktischer  ßr.vucbbarkcit,  besonders  .m  Uebersichtlicbkeil 
für  den  Schüler  gewonnen  haben,  wenn  es  dem  Verf.  gefallen  hätte,  der- 
gleichen Erörterungen  von  den  unentbehrlichsten  auf  Phraseologie,  Wort- 
stellung und  Periodenbau  sich  beziehenden  kürzeren  Andeutungen,  nebst 
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den  Venreisimgen  auf  die  in  den  Händen  der  Schüler  beßndlicbc  Gram- 
natik  oder  andere  den  Schülern  zugängliche  Bücher  zn  sondern,  diese 
fibmil,  so  wie  bei  den  letzteren,  sparsamer  bedachten  Stücken  in  der 
nrarn  Ausgabe  geschehen  ist,  unmittelbar  unter  den  Text  zu  setzen,  jene 
(fagegm  in  besondern  Excursen  auf  den  Text  folgen  zu  lassen.  ')  Das 
)bterial  selbst,  welches  hier  zum  Uebersetzen  vorliegt,  bietet  eben  der 
Bestimmung  des  Buches  gemäfs,  bestehend  aus  lauter  Originalaufsälzen, 
drrm  Ausdnick  nichts  von  absichtlich  gesuchter  lateinischer  Färbung  an 
iKb  trägt,  dem  Schüler  besonders  in  den  so  eben  angedeiiteten  Beziebun- 
ftn  mannigfache  Schwierigkeiten  dar.  Was  in  dieser  Hinsicht  dem  eig- 
»m  Xachdenken  zu  überlassen  sei,  oder  wo  er  vielmehr  der  Nachhülfe 
Too  Tom  herein  bedürfe,  darüber  werden  zwar  die  Ansichten  der  Lehrer 
häufig  verschieden  sein  können.  Indessen  dürfte  Eine  .Art  der  Nachhillfe, 
wen^fens  unter  der  Voraussetzung,  dafs  der  Lehrer  bei  der  Durchnahme 
und  Bcspreciiung  der  von  dem  Schüler  gelieferten  Arbeiten  die  rechte  Be- 
handlungswcise  zu  treflen  weifs,  schwerlich  aus  dem  Grunde  zurückzu- 
«cisen  sein,  weil  sie  auf  den  ersten  Blick  dem  Schüler  das  erforderliche 
Nachdenken  zu  ersparen  scheint,  wir  meinen  die  Hinzuftigung  von  An- 
dniluDgcn  der  lateinischen  Ausdnicksform  durch  Latinisirung  des  deut- 
schen Originals,  nämlich  unter  dem  Texte,  gerade  so  wie  cs  in  den 
Amneikn^i'n  zu  einigen  der  spätem  Stücke  von  unserm  Verf.  geschehen 
ist  Den  Text  selbst  durch  LTmbildungen  der  deutschen  Originalform  dem 
lalMoisflien  Ausdmeke  näher  zu  bringen,  würde  geradezu  mit  der  Be- 
itimniung  des  Buches  für  die  Stufe  von  Schülern,  welche  dasselbe  bc- 
Dutzen  soll,  im  AViderspruebe  gestanden  haben.  Allein  eben  diese  Schil- 
kr  werden  durch  jene  Andeutungen  schon  von  selbst  sich  Rechenschaft 
äirüber  geben  können,  weshalb  der  lateinische  Ausdruck  von  der  deut- 
schen Form  an  der  hetreffenden  Stelle  sich  entfernen  müsse,  oder  jeden- 
Wl«  von  dem  Lehrer  darüber  die  erforderliche  Aufklärung  erhalten.  Anf 
äiese  Weise  aber  wird  dem  Schüler  die  Differenz  und  das  Verhältnifs 
ä«  lateinischen  und  deutschen  Ausdrucksweise  in  vielen  Fällen  sofort 
oagleieh  anschaulicher  gemacht,  als  durch  eine  ausrührliche  Anweisung 
za  den  verschiedenen  Operationen,  welche  er  vorzunehmen  habe,  um  das 
deutsche  Original  in  eine  den  Anforderungen  lateinisrher  Ausdrucksweisc 
Mtspreebende  Form  zu  bringen  (Beispiels  halber  verweisen  wir  auf  S.  40. 
5-  lä.).  Bei  dieser  Latinisirung  des  deutschen  Textes  wird  nirht  jedes- 
nal  eine  durchaus  undeutsclie  Form  des  Ausdruckes  zum  Vorschein  kom- 
««  (ähnlich  jenen  monströsen  Inteslinearversioncn,  die  für  wörtliclw 
deutsche  Ueberselzungen  des  lateinischen  oder  eines  andern  Textes  aus- 
gvgeben  werden,  während  docli  nur  die  einzelnen  Wörter  deutsche  Wör- 
ter sind,  das  Ganze  aber  nichts  weiter  als  ein  kauderwälsches  Un deutsch 
ät):  sondern  es  wird  oft  ein  an  sich  tadelloser  deutscher  Ausdruck  ge- 
*onnen  werden,  welcher  nur  dem  Lateinischen  näher  steht,  als  der  Aus- 
dniek  des  Originals  und  sonach  leichter  in  das  I,atcinischc  übertragen 


')  Für  die  gigenwnrhgc  F'inri* htiing  könnte  zwar  da.s  angeführt  werden, 
dab  der  Stilöler  beim  Cebranrhe  des  Buches  dadurch  eben  genölhigt  wer- 
dtu  solle,  den  Coninienlar  jcdesin.il  ganz  diirchziistiidiren,  weil  er  ohne  dies 
tctncc  Ltbcrstiznngs.viifg.vbe  niclil  werde  genügen  können.  Allein  die  V9$ 
ttfTttiff  ni.'inclier  ubrigvnA  nirlit  iinflcilsigcr  Scbulcr  njßfhic  dorli  wo  lil  <iic*T 
Zwange  widcrstrlii'n , wpiiii  sic  t,u  8 Seilen  Text  50  Seilen  Coninieii- 
durrliatbcilco  sollen.  Hin  und  wieder  wird  aurb  wubl  die  viva  VOX 
Ja  Lelirers  erst  dem  Scbnler  f-ii  HrilTc  kommen  mTisson,  um  den  reieben 
Sfkau  fnarr  S|»r.icbbemcrkungen,  welrlic  der  Comnicnlar  ibm  darbiclet,  ibni 
iDjSngUth  j-u  mach«!. 
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werden  kann;  so  z.  B.  wenn  S.  208.  cs  im  Originale  heifst:  „Ich  bat 
sic  Dich  dazu  aufzumuntem,  nicht  allein  um  Dir  und  den  Deini* 

?en  einen  Beweis  des  treuen  Anthcils  zu  geben,  den  ich  an 
)ir  nehme,  sondern  auch  weil  ich  gerade  in  der  Philologie  das  Ziel 
genug  kenne,  und  die  Pfade,  welche  dahin  führen,  so  wie 
die  täuschenden  Irrwege  u.  s.  w.“,  und  der  Verf.  io  der  hinzuge- 
fUgteii  Note  die  durch  den  Druck  ausgezeichneten  Worte  behufs  der  Ue- 
bersetzung  also  verändert:  „nicht  allein  dafs  Du  und  die  Dciai- 
gen  aus  diesem  Beweise  sähen,  welchen  Antbeil  ich  an  Dir 
(Umschreibung)  nehme,  sondern  auch  weil  ich  gerade  in  der 
Phiiologie  am  Besten  zu  wissen  glaube,  welches  das  Ziel 
derselben  ist  und  auf  welchen  ^^’egen  man  entweder  dahin 
gelangen  oder  von  ihm  abirren  (s.  No.  1.  Cap.  II.  §.  7.)  kann.“ 
hibendnselbst  im  Texte:  „Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  es  hauptsächlich  aus 
Schonung  unterblieben  ist;  einer  oder  der  andere  hat  auch  wohl  die  Mühe 
gescheut,  sich  einem  Knaben  iin  widerspenstigen  Lebensalter  vcrständlidi 
zu  machen.  Ich  weifs  auch  wohl,  da(s  mir  ein  nicht  mit  meiner  Neigung 
iiliereinstiinroender  Rath  wohl  nicht  geschmeckt  hätte;  aber  wäre  er  reo 
einem  Berufenen  gegeben  worden,  ich  hätte  ihn  gewifs  zu  Merzen  genom- 
men, unil  es  wäre  mir  jetzt  viel  werth,  wenn  er  mir  gekommen  wäre, 
selbst  herbe  und  bis  auPs  Blut  verwundend.“  Dazu  in  der  Note:  „Denn 
obgleich  ich  wohl  weifs  (Litotes),  dafs  jenes  von  den  Meisten 
unterlassen  ist,  weil  sic  entweder  mich  schonen  (s.  Cat.  IV.  2,3l 
mihi  pareere  ac  de  me  cogUare  de$inite)  zu  müssen  glaubten,  oder 
weil  es  einigen  zu  lästig  schien,  einem  widerspenstigen  Kna- 
ben — denn  so  pflegt  jenes  .4ltcr  zu  sein  (vergl.  Orat.  V.  18. 
vir  aulem  acerrimo  ingenio  — sfc  enim  fuit)  sich  verständlich  zu 
machen  (accommudare  doctriuam  ad  ingenium) , und  obgleich  ich 
wohl  verschmäht  hätte  (fatlidire)  u.  s.  w.;  so  würde  ich  ihn 
doch,  wenn  er  von  einem  Berufenen  (d.  i.  Sachverständigen;  auch 
peritttt  absolut  z.  B.  de  Divin.  1.  28,  58.)  gegeben  worden  wäre, 
nicht  blofs  nicht  zurückgewiesen  haben,  sondern  auch  wenn 
er  mich  bis  auf's  Blut  verwundet  liätte  {acerbittime  aaimam  vtU- 
nerare),  ich  würde  mich  jetzt  sehr  freuen,  dafs  — 

Dergleiciien  Fingerzeige  Air  die  Uebertragung  linden  sich  auch  an  an- 
deren .Stellen,  im  Manzen  jedoch  weniger  zahlreich  als  wir  im  Intermiec 
der  Schüler  wünschen  möchten.  Es  ist  dies  das  Verfahren,  welches  u.  a. 
August  Mrotefend  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Materialien  plan- 
mäfsig  befolgt  Iwt,  wobei  ihn  aufserdem  sein  praktischer  Sinn  noch  auf 
den  (tebrauch  verschiedener  Zeichen  führte,  durch  welche  dem  Uehersetzer 
auf  die  kürzeste  Weise  verscliicdetic  der  notliwendigsten  Andeutungen 
hinsichtlich  des  Verhältnisses  des  deutschen  Textes  zu  den  Anforderun- 
gen der  lateiniscben  Mcshiltung  desselben  gegeben  werden,  lief,  glaubt 
nicht,  dafs  durch  Anwendung  solcher  Mittel  der  Trägheit  der  Schüler 
Vorschub  geleistet  werde,  und  möclile  dieselben  daher  den  Bearbeitern 
von  Büchern  ähnlicher  Art  wohl  zur  Berücksichtigung  empfehlen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  Kef.  nicht  umhin,  seine  Ansicht  über 
diejenigen  Anleitungen  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische  auszusprechen, 
welche  den  Schüler  zur  Erleichterung  seiner  Arbeit  einen  absichtlich  la- 
tinisirten  Text  darbieten.  Er  hält  nämlich  diese  Latinisirung  Itir  un- 
statthaft, sobald  sie  zu  einer  dem  Geiste  der  deutschen  Spraclie  wider- 
strebenden Ausdrucksweisc  fuhrt,  sei  es  in  einzelnen  Wörtern  und  Re- 
densarten oder  in  der  ganzen  Structur  und  Verbindung  der  Sätze.  Wohl 
mag  inan  für  den  weniger  Geübten  solche  Stoffe  wählen,  in  denen  der 
deutsche  Ausdruck  an  und  für  sicli  dem  Lateinischen  nälicr  steht,  wo 
also  der  Uebersetzer  noch  nicht  mit  bedeutenden  Differenzen  der  beider- 
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«riiigm  Idiome  ru  kämpfen  lint.  Allein  wo  cs  bei  weiterem  Fortschrille 
dieser  Urbungen  darauf  abgesehen  ist,  den  Schüler  zum  Bewufslsoin  die* 
ler  Differrozen  zu  führen,  da  genügt  es  nicht,  den  (iedanken  von  rom 
hrrriD  im  lateinisch-cleutschen  (tewande  erscheinen  zu  lassen,  so  dafs  der 
Srbüler,  um  zum  Bewufstsein  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  deut- 
mIkd  und  lateinischen  Sprache  im  einzelnen  Ausdrucke  und  der  ganzen 
Dirstrllungsweise  zu  gelangen,  selbst  erst  den  travestirten  deutschen  Satz 
»so  seiner  N'erkleidung  befreien  und  auf  ein  wirkliches  Deutsch  zurück- 
fgbmi  müfete;  sondern  der  UebersetzungsstofT möge  dem  Schüler  in  acht 
deutscher  Form  rorgclegt  werden,  daneben  ober  mag  man  ihm,  wo 
fs  BöUiig  scheint,  durch  Latinisirung  desselben,  je  nach  Bedürfnifs  der 
Sache  in  einzelnen  Thcilcn  oder  im  Ganzen,  den  Weg  verzeichnen,  den 
ft  bei  der  Gebertragiing  desselben  einzuschlagen  habe.  Dafs  der  diese 
Urbungen  leitende  Lehrer,  oder  der  die  Stelle  des  Lehrers,  so  weit  dies 
tbualiÄ  ist,  vertretende  Comnienlar  sich  dann  weiter  über  die  Gründe 
•irr  Abweichung  von  einer  wörtlichen , sich  eng  an  den  deutschen  Text 
asvhlirfsenden,  Uebertragung  aussprechen  mufs,  versteht  sich  von  selbst, 
.'^iir  häufig  geräth  man  bei  jenem  Bestreben,  den  deutschen  Text  von 
<oni  herein  zu  latinisiren,  auch  in  Gefahr,  Ausdrücke  und  Wendungen 
zo  gebrauchen,  welche  noch  eben  so  entfernt  sind  vom  laitcinischeii  als 
von  dem  deutschen  Sprachgebraiiche,  und  theils  auf  den  deutschen  Aus- 
dnick  des  Schülers  nur  einen  naebtheiligen  Kinflufs  haben  können,  theils 
bei  dem  Uebersetzen  den  Schüler  selbst  in  Verlegenheit  bringen , indem 
rs  zaweiien  den  Anschein  hat,  als  ob  der  von  dem  Gebräiidilichcn  ab- 
«eiehende  deutsche  Ausdruck  eine  Hinweisung  auf  einen  bestimmten  la- 
Icinisrhrn  Ausdruck  enliialten  solle,  w'ährend  dies  doch  nicht  der  Fall  ist. ') 

Mit  dem  hier  ausgesprocitenen  Grundsätze  finden  wir  unsern  Verf. 
übcrrinslimmend  auch  hinsichtlich  der  Bearbeitung  solcher  Materialien 


’)  So  sehr  wir  aucli  Wrbcr’s  „UebungMchulc**  wegen  der  liinziige- 
jefügien  irefTlicben  granim.ilischen  Excurse  scliSixeii,  so  wenig  können  wir 
nu  mit  der  BeschafTenlieil  des  In  derselben  d.vrgobolcncn  M.ilcrials  in  .sprarli* 
lidier  Hinsirbt  befreunden.  W'ir  dürfen  dieselbe  bei  unsern  Lesern  als  bc- 
lam  Toraossetzen.  Zur  Erläulening  des  im  Texte  Gesagten  lieben  wir 
wr  ein  Paar  Stellen  ans  (erste  Aufl.  S.  181.  ff.):  „Indem  die  vorige  M.v- 
lok  fortgesetzt  wird,  bezielil  sieb  die  Rede  ($ermonem  initituere,  passi- 
risek)  auf  die  Sibvlünisclicn  Bücher.“  Hier  haben  wir  eine  absirlitlich  von 
kto  Gewöhnlichen  abweichende  W'endung  im  Dentsclicn,  wclelie  dcnnocli 
aickl  der  im  Lateinischen  zu  gebrauchenden  Wendung  an.ilog  ist  Oder 
'bcadaKlbst  S.  183.:  „Dafs  selbige  Bücher  in  keiner  andern  als  der  grie- 
dmeken  Sprache  abgefafst  gewesen,  haben  aus  melieeren  Beweisgründen  ge- 
kiirtr  Männer  dargetli.m,  am  allermeisten  aber,  weil,  was  auch  immer  zii- 
kdge  der  Aussprüche  selhigcr  Verse  zu  Abwendung  von  was  für  Unglück 
■ainiR'  geboten  wurde,  anf  griechisrhen  Culliis  vorzüglieh  lilndeutete,  und  et 
ut  sirher,  dafs  vertchiedentlirh  bei  den  Römern  die  Prodigien  bald  nach 
«niAitcher,  bald  nach  griechischer  Vorsclirift  procurirt  wurden."  W'eiler 
"ItZen;  »So  ist  es  gekommen,  dafs  M.  Terentias  Varro,  welcher  durch  die 
lebeTrimtiiDmung  des  Altcrihunis  iür  den  gelelirteslen  Aller,  welclie  jene 
Epoche  getragen,  erklärt  worden  ist  (obwolil  in  selbigem  Schriftslellrr  die 
UttheilAraft  oft  vermifst  wird ),  zehn  Sibyllen  an  der  Zahl  ziisammengc- 
brifhl  nnd  Jeder  einzelnen  Vaterland,  Zeitalter  und  Gcscliichte  aiiscinander- 
psnii,  wovon  ein  cliristliclier  Scliriftsteller  des  dritten  Jahrhunderts,  welcher 
voa  Seiten  des  Stylet  sich  so  vor  den  übrigen  Christen,  welche  lateinisch 
Pschritben,  hervorgelhan , dafs  er  bei  einigen  der  cliristlirlie  Cicero  lieifst, 
U*taaihit  nämlich,  eine  iatercssante  Erwähnung  gethan  bat.« 
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xuin  Uebersctzen,  welche  aus  lateinisobcn  Originalen  entlehnt  sind.  AU 
Anfang  zu  seiner  Palastra  bat  er  nänilicli  eine  Sammlung  der  Art  (Bnu* 
denburg  1844.)  erscheinen  lassen.  Die  hier  übersetzten  Stücke  aus  neu- 
eren Latinisten  verläiiguen  zwar  ihr  ursprüngliches  lateinisches  Gepräge 
im  Allgemeinen  niclit;  sie  haben,  wie  der  Verf.  im  Vorworte  bemerkt, 
ihre  Schwierigkeit  gröfstenlheils  nur  im  Einzelnen,  sei  es  in  der  WaAl 
des  ciitspreclienden  Ausdrucks,  oder  in  der  Ausgleichung  der  besonderen 
DifTerenzen  des  deutschen  und  lateinischen  Spracliidioms.  Allein  sie  hal- 
ten sich  dahei  weit  entfernt  von  einer  absichtlichen  I..atinisirung  der  deut- 
schen Sprache,  vielmehr  sind  sic  in  vielen  Wendungen  der  moderaeu 
Ausdrucksweise  so  nahe  als  müglich  gebracht,  so  dafs  sie  mit  Recht  aU 
eine  Vorschule  zu  dem  Eintritt  in  die  Palaestra  selbst  gebraucht  werden 
können.  Auch  der  Palaestra  ist  eine  Probe  solcher  Ueberselzungeo  aut 
ciceronischen  Schriften  beigi'^eben,  welche  nach  demselben  Principe  gear- 
beitet sind,  wobei  es  dem  Verf.  hauptsiiclilich  auf  die  Anwendung  allge- 
meiner, Hir  die  verschiedenen  Sprachen  charakteristischer  Regeln  ankam, 
auf  welche  er  an  zahlreichen  Stellen  in  dem  Commentare  zu  den  deut- 
schen Materialien  aufmerksam  gemacht  hat.  Es  kann  daher  die  VrigUi- 
ebung  dieser  Lehersetzungen  mit  dem  Originale  besonders  unter  Berück- 
sichtigung dieser  Regeln  lehrreich  werden;  so  wie  denn  überhaupt  beider 
classischen  Leclürc  so  viel  als  möglich  darauf  Rücksicht  genommen  werden 
sollte,  in  der  Ueberselzung  des  Gelesenen  „die  in  der  verschiedenen  Nat- 
tur  beider  Sprachen  liegenden  Befugnisse  zu  Abweiehungen  von  einander 
in  der  Ausdrucksweise  dem  Schüler  bestimmt  vor  Augen  zu  legen,  da- 
mit, wo  wörtliche  Uebertragung  unthiinlich  ist,  der  Schüler  nicht  in  ein 
regelloses  Herumrathen  verfalle,  an  schönem  Latein  in  schlechtem  Dcutadi 
sich  übend,  sondern  sich  mit  Freiheit,  aber  gesetzlicher  bewegen  lcme.‘‘ 
Wir  sprechen  diese  Forderung  aus  mit  den  Worten  Etzicr's,  in  der 
Vorrede  zu  seinen  s^’iitaclischen  Analogien  der  lateinischen  und  deutschen 
Sprache  (Breslau  1826.),  einem  wie  cs  uns  scheint  wenig  gekannten  und 
anerkannten  Buche,  auf  das  mit  Recht  von  MützcII  in  seiner  Beurthei- 
lung  von  Niigclsbacirs  .Stilistik  in  dieser  Zeitschrift  als  auf  ein  nodi 
immer  reclit  braiiclibares  Bnrii  hingewiesen  ist.  Das  M'erk  zerfällt  in 
zwei  Abtheiiungen:  lateinisch -deutsche  und  deutscli  - lateinische  Uebersez- 
Zungsanalogien,  von  denen  die  ersterc  eb(n  zu  einer  Leitung  für  das  Ue- 
bersetzeu  aus  den  Autoren  in  der  eben  angedenteten  'Weise  dienen  soll. 
Es  ist  unverkennbar,  dafs  diu  lateinischen  Stilübungen,  so  fern  sie  io 
Uebersetzungen  deutsclier  Originale  bestellen,  auf  das  Wesentlichste  da- 
durch unterstützt  werden,  dafs  bei  dem  Uebersrtzen  aus  den  lateinischen 
Schriftstellern  in  der  Wahl  des  Ausdrucks  nach  ähuliclien  Principien  ver- 
fahren wird,  welche  bei  dem  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  I..alei- 
nische  zum  Grunde  gelegt  werden  müssen.  Nur  dann  werden  audt  sie 
dazu  beitragen,  ein  deutliches  Bewufstseiii  der  Vcrschiedeuhciten  des  eig- 
nen und  fremden  Idioms  hei  dem  Schüler  zu  fördern,  so  wie  der  notb- 
wendigen  oder  blofs  zulässigen  Abweichungen  in  der  Uebertragung 
aus  dem  einen  in  das  andere.  Unstreitig  kostet  cs  aber  oft  ungleich  mehr 
Mühe,  das  Gelesene  in  einer  adäquaten  Uebersetzung  darzustellen,  als  zu 
dem  richtigen  Verständnifs  selbst  zu  gelangen.  ') 


')  Bei  der  InlcrprcUlion  der  Ckusikcr  ist  cs  zwar  zunächst  nur  darum 
XU  thun,  die  Scliülcr  zu  dem  Verständnifs  derselben  in  sprachliclier  uod 
sachtichcr  Hinsicht  zu  luKren  Sofern  aber  zugleich  das  Vcrlüiltiilfs  des  firesn- 
den  Idioms  zu  dem  der  Muttersprache  in  iliosiclit  nicht  blofs  auf  einzeluc 
Ausdrücke  iiud  Redensarten,  sondern  auf  die  ganze  Darstclluogswcise  tou 
dem  Schüler  erkannt  werden  soll,  ist  es  von  'VN'ichligkcit,  auch  auf  die 
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lürrmit  h«i^t  auch  die  Forderung  zusammen,  welche  in  dem  dritten 
Hefle  des  ersten  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  S.  125.  von  Jordan  bei 
Brartheilung  der  Aufgaben  zu  lateinischen  8tilübungen  von  .Sii|)fle  aus* 
psprodien  ist:  die  Forderung,  dafs  Leetüre  und  .Stilübungen  der  Schüler 
in  eine  möglichst  innige  Beziehung  zu  einander  zu  setzen  seien,  und  sich 
ergnueitig  duirbdringen  müssen.  Fs  wird  offenbar  von  nicht  geringem 
Vorlbeil  für  die  stilistische  Ausbildung  des  Lernenden  sein,  wenn  der 
UNI  ihm  zu  bearbeitende  Uebersetzungsstoff  von  der  Art  ist,  dafs  er 
smrobl  die  Phraseologie  als  die  ganze  Darstel I ungsmanicr  aus 
^ Torangegangenen  Leetüre  entnehmen  und  dieselbe  in  sein  Stil* 
uiiek  einarbeilen  lerne.  Wir  erinnern  uns  nicht,  diese  Fordening  ander* 
«irts  je  so  bestimmt  ausgesprochen  und  erörtert  gefunden  zu  haben ; wir 
rrlirnnen  sie  aber  als  eine  vollkommen  begründete  an,  und  stimmen  mit 
Herrn  Jordan  in  den  Wunsch  ein,  dafs  irgend  einer  von  den  anerkann* 
im  Meutern  in  diesem  Fache,  deren  er  zwei  namhaft  gemacht  hat,  die* 
(PB  Vorschläge  seinen  Beifall  schenken  und  eine  Sammlung  von  Ueber- 
(Ptzangsstoffen  der  bezeiebneten  Art  veranstalten  möge.  Für  den  Livius 
ht  bbrigens,  was  den  .Stoff  bctriflt,  ein  Büchelchcn  dieser  Art  bereits 
•oibaoden,  wir  meinen  August  (irotefends  Materialien  zum  lieber* 
wöcB  aus  dem  Deutschen  ins  Ijiteinische  für  mittlere  (ivmiiasialclassen. 
Dps  zweiten  Curaus  erstes  Heft.  Göttingen  I8^i5.  118  .S.  8.  Es  ent* 

tiält  ia  3b  Paragraphen  eine  Uebersiciit  über  die  Geschichte  der  punisefaen 
kriege  bis  zum  Untergänge  der  Scipionen  in  Spanien.  Bei  Ausarbeitung 
«tpBelben  hat'dem  Verf.  Livius  durchweg  als  Vorbild  und  von  §.  15.  an 
auch  al.<  Quelle  gedient.  Wäre  dem  Buche  nicht  eine  auf  das  Bedürf* 
Bih  BiltlereT  Classcn  berechnete  Phraseologie  lieigegcben,  so  würde  es 
riwn  für  die  von  Jordan  bczeichnete  untersto  Stufe  der  obersten  Classe 
mm  mündlichen  Uebersetzen  zu  gebrauchen  sein,  wobei  der  mit  dem  Li* 
ri«  rrrtraute  Schüler  die  Phraseologie  aus  der  vorangegangenen  Leetüre 
m entnehmen  haben  würde.  Für  diu  oberste  der  drei  von  Jordan  an* 
fnwmiBenen  Stufen,  über  welche  das  Weitere  a.  a.  O.  nachzulesen  ist, 
i<t  tber  io  ähnlicher  Weise,  wie  Süpflu's  Aufgaben  unsere  Paläslra 
bpsrimmt. 


t'tbcricizung  die  möglicbste  Sorgfalt  zu  verwenden,  und  drn 
Sdiültr  in  der  Wahl  des  Ausdrucks  richtig  zu  leiten.  Melir  .vber  noch, 
d*  bei  dem  blofs  niüDdiiclieu  Ueber.ielr.rn  bei  der  Inleiprelaiion  in  der 
äpkale  gesrbelien  kann,  wird  in  dieser  illnsirlil  geleistet  werden  können, 
Wan  mit  den  lateinischen  Esercitien  von  Zeit  zu  Zeit  U e berse t ziingcn 
>t>s  dem  Lateinischen  aliwerhscln,  bei  deren  Durchnahme  in  urogekehr* 
Ifr  Weile  ganz  dasselbe  Verfahren  zu  beobachten  ist,  welclies  bei  den  la- 
tpimitben  Etirrcitien  angewandt  wird.  Vergl.  die  von  Körhly  (Vermischte 
bläilcr  zur  Gvmnasialreform,  2.  Heft  S.  12.)  empfohlene  »Umbildung  Ia* 
tnnuHH-r  (und  griechischer)  in  acht  deutsche  Sätze,  welche  n.vch  und  nach 
m Ifricr,  gilt  dcutsclier  Uebersetzung  aus  dem  (Grircliischcn  und)  L.'iteini- 
■Am  gtsleigerl  wird,  eine  Sache,  welche  nicht  so  leicht  ist  und  daher 
iw  di«  gewöhniiclic  Leetüre  zu  aufhältlich  als  regcimäfsig  nicht  eingefuhrt 
*prden  kann.«  Uebersclzungsproben,  wie  sie  z.  B.  Döderlein  in  seinen 
b«dtn  nnd  Aufsätzen  S.  299.  d.vrbietct,  werden  zu  dein  obigen  Zwecke 
bei  lorgräliigcr  Vergleichung  mit  dem  Originale  von  vorzüglichem  Nutzen 
'ua.  Auch  bat  Herr  Seyfiert  selbst  der  P.alästr.!  einen  Anfang  von  Ue- 
bwwtiungm  einzelner  Stellen  aus  Cicero  als  Material  zn  Reversioiien  bei* 
Pteben.  Wie  dann  wieder  andererseits  die  Eztemporalien  sich  zur  Anwrn* 
der  bei  der  Interpretation  gesammelten  Bemerkungen  über  das  gegen* 
Vcrbähnifi  des  lateinischen  nnd  deutschen  Ansdrneks  benutzen  lassen, 
(»ledcalet  im  2.  Heft  dieser  Zeilschr.  (Jahrg.  1.)  S.  S4  und  12. 
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Zweit«  Abtheilung. 


Als  eine  Palattlra  Cteeroniana  kann  dieselbe  nur  dazu  bestimmt  seid, 
der  Lectiire  des  Cicero,  und  zwar,  wie  sich  aus  der  oben  bczcicbneieo 
Beschaflenheit  ihres  Stoffes  ergiubt,  der  rbetoriseben  und  pliilosopbiscben 
Schriften  desselben  zur  Seile  zu  gehen,  welche  ja  auch  auf  der  obersten 
Ciymnasialstufc  den  Hauptgegenstand  der  prosaisdien  Lectiire  ausmacben. 
Mit  Ausnahme  der  Rede  über  den  Ostracismus  halten  sidi  aber  sänmt^ 
liebe  in  dieser  Sammlung  gegebenen  Uebersetzungsstücke  bald  mehr  bald 
weniger  auf  dem  einen  oder  andern  der  eben  bezeiebneten  Gebiete.  Kinc 
dem  Typus  dieser  Schriftgattung  entsprechende  lateinUdie  UeberseUuu^ 
läfst  sich  nur  bei  völliger  Vertrautheit  mit  den  hierher  gehörigen  Schrif- 
ten des  groben  Meisters  der  Redekunst  zu  Stande  bringen.  Diese  Ver> 
trautheit  hat  aber  der  Herausgeber  sowohl  anderweitig  als  in  dem  Com* 
mentar  der  Palaestra  bewährt,  was  bereits  bei  dem  Rrseheinen  der  ersten 
Ausgabe  in  den  verschiedenen  Bcurtheilungen  venliento  Anerkennung  ge- 
funden hat.  Vermittelst  derselben  versieht  er  den  Uebersetzer  der  aus- 
gewählten  Stücke  sowohl  in  Rücksicht  auf  die  Wahl  des  Ausdrudks  als 
die  ganze  Composition  mit  den  beaditungswerthesten  Andeutungen  und 
Nach  Weisungen,  und  führt  ihn  überall  auf  das  Vorbild  hin,  dem  diese 
Stücke  in  lateinischer  Form  nachgebildet  werden  sollen;  nur  hält  er  sieh 
nicht  blofs,  wie  schon  oben  erinnert  wurde,  hinsichtlich  des  Umfanges 
seiner  Bemerkungen  und  Erörterungen,  sondern  auch  binsiditlich  der 
ganzen  Fassung  und  des  Inhaltes  derselben  nicht  immer  in  den  Schran- 
ken, welche  das  Bedürfnils  der  Schüler  auf  der  oben  bczeichneten  Stnie 
ihm  vorgeschrieben  haben  würde,  sondern  geht  nicht  seiteb  über  diesel- 
ben hinaus,  indem  er  namentlich  in  den  Naebweisungen  zu  weiterer  Be- 
gründung des  Gesagten  auch  den  Philologen  von  Fadi  berücksichtig 
niclit  den  Scliülcr,  der  von  vielen  derselben  keinen  Gebrauch  zu  macfani 
im  Stande  sein  wird.  Denn  wie  wenige  von  den  schon  in  dem  Com- 
mentar  zu  den  ersten  drei  Stücken  citiiien  Schriften  von  Hand,  Weber, 
Klotz,  Nägelsbach,  Madwig,  Kritz,  Dietrich,  Henriebsen, 
Slüronburg  u.  s.  w.  stehen  dem  Sdiüler  zu  Gcbotel  Indessen  sind 
wir  weit  davon  entfernt,  dem  Verf.  dies  zum  Vorwurf  madien  zu  wel- 
len, und  zweifeln  nicht,  dafs  mit  uns  viele  Lehrer,  welche  von  dem  Buche 
Gebrauch  machen,  dies  ihm  Dank  wissen  werden.  Bei  der  nicht  gerin- 
gen Schwierigkeit  jedoch,  mit  der  die  Wahl  des  ciassiseben  Ausdrucks 
für  die  Ueliertragung  des  gegebenen  Materials  an  vielen  Stellen  verknüpft 
ist,  wünschten  wir  im  Interesse  der  Schüler,  von  denen  dieselben  bear- 
beitet werden  sollen,  dafs  die  milgelbeilte  Phraseologie  hie  und  da  noch 
reichhaltiger  ausgefallen  sein  möchte,  wodurch  ein  um  so  rasclicres  Foil- 
schrcilen  möglicli  gemacht  sein  würde,  so  wie  wir  schon  oben  ein  ande- 
res ähnliches  Hülfsmittel  zu  diesem  Zwecke  angedeutet  haben.  Eben  in 
der  Darreichung  oder  Versagung  dieser  Hülfsmittel  würde,  bei  übrigens 

fleichen  Schwierigkeiten  hinsichtlicli  des  Uebersetzungsstoffes  selbst,  ein 
örtsclireiten  von  leichteren  zu  schwierigem  Aufgaben  Statt  finden  könne«. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Anlei- 
tungen zu  üebertragung  dieser  Materialien  in  classiscber  Form  sich  ei- 
nerseits auf  dasjenige  bezieht,  was  Nägelsbach  in  seiner  Stilistik  die 
Topik  oder  die  Lehre  von  den  Fundstätten  des  Ausdrucks  nennt,  ein- 
scbtiefslidi  des  Anhanges  zu  derselben  oder  der  stilistischen  Trop  ik,  an- 
dererseits die  sogenannte  Architektonik  der  Rede  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange. Das  eben  genannte  Werk  konnte  der  Verf.  indessmi  theils  nicht 
so^  benutzen,  wie  er  es  wünschte,  da  der  Druck  der  zweiten  Auflage 
bei  dem  Erscheinen  desselben  schon  begonnen  war,  so  dafs  nur  einzelne 
gelegentliche  Verweisungen  auf  dasselbe  noch  nachträglich  eingescbaltet 
werden  konnten;  theils  durfte  er  cs  niclit,  wie  er  selber  gesteht,  well 
der  Umfang  der  gegebenen  Anmerkungen  ohnehin  schon  so  grob  war, 
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<bft  er  dieselbe  mit  neuen,  wenn  auch  noch  M guten,  zu  Termebren  Be- 
daikm  teagen  mu£ite.  Dafs  aber  ein  sorgfiUligea  Studium  dea  Nägel a> 
kach'achen  Werkes  Air  die  Bearbeitung  der  Ton  Seyffert  Torgelegtea 
Aolgaben  ron  dem  wesentiicbaten  Nutzen  sein  werde,  springt  in  die  Augen. 

Uasere  Aufgabe  bei  Anzeige  dieser  zweiten  Auflage  kann  jetzt  nicht 
MS,  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  in  der  Behandlung  seines  Slof- 
(■  Terfahrra  ist,  an  einzelnen  Beispielen  nachzuweisen,  da  wir  bei  den 
pUologisetien  Lesern  dieser  Zeitschrift  eine  Bekanntschaft  mit  der  ersten 
Asflage  mit  Recht  rorauSsetzen  dürfen.  Dahingegen  aber  liegt  es  uns 
ok  darzutbnn,  mit  welchem  Rechte  der  Verf.  diese  Auflage  eine  verbes- 
Krte  habe  nennen  dürfen.  Er  schreibt  das  Verdienst  dieser  Verbesserung 
bnonders  den  schon  oben  erwähnten  Recensenlcn  in  Jabn's  Neuen  Jahr* 
Wrhem  (Band  33.  Heil  2.)  und  in  dem  Museum  des  Rheinisch -Weat- 
phälistben  Sdiulmänner-Vereins  Band  III.  Heft  I.,  so  wie  in  den  Hei- 
delberger Jahrbüchern  1843.  No.  15.  zu,  den  Herren  Nauck,  Schultz 
und  Moser.  Am  reichhaltigsten  war  unter  diesen  die  erstgenannte,  und 
lir  hat  daher  auch  zu  der  Verbesserung  dieser  Auflage  nicht  wenig  bei- 
rrttageo.  Indessen  finden  sich  mannigfache  Veränderungen  und  Berich- 
ligungm,  welche,  auch  ohne  durch  irgend  eine  von  diesen  Recensionen  reran- 
labt  zu  sein,  von  der  nachbessemden  Hand  des  Verfassers  vorgcnominen 
and.  Am  zahlreichsten  sind  dieselben  in  dem  reichhaltigen  Commentar 
10  den  eisten  Stücken.  Von  den  50  Seiten  des  Commentars  zu  Mat.  I. 
— lil.  Mod,  so  riet  Ref.  bemerkt  hat,  nur  II  ohne  l>edeutcndere  oder 
geringfügige  V'eränderungen , d.  i.  Umarbeitungen,  M'eglassungcn  oder 
ZuciUe  geblieben.  Ebenso  häufig  sind  dieselben  in  dem  Commentare  zu 
Mat  IV.,  der  Rede  über  den  Ostracismus,  von  dessen  30  .Seiten  nur  5 
ganz  unverändert  geblieben  sind.  Sparsamer  sind  dieselben  bei  den  fol- 
tndni  Stücken  und  namentlich  bei  denjenigen  cingetreten,  wo  auch  der 
Csnunenlar  weniger  ausführliche  sprachliche  Erörterungen  enthält.  Ehen 
diete  Erörterungen  hat  der  V'erf.  nach  den  gegen  Einzelnheitcn  in  den- 
atUwo  erhobenen  Erinnerungen  zuweilen  ganz  umzuarl>eiten  keinen  An- 
•taod  genommen;  so  z.  B.  das  Mat.  1.  Cap.  1.  §.  I.  über  die  Substan- 
lira  verbalia  auf  tor  (les.agte,  unter  Benutzung  der  von  Nauck  gegebenen 
Andeutungen.  Vervollständigt  kann  das  desagte  noch  werden  aus  Nä- 
felsbacb's  Stilistik  §.  47.  Ebenso  S.  12.  §.  2.  die  Note  über  den  siib- 
staativen  Gebrauch  der  Adjectiva,  und  zwar  der  Masculina,  welche  thcils 
oagrarbeitet  theils  mit  Zusätzen  bereichert  ist,  die  sich  aus  Nägelsbach 
a.  a.  0.  §.  23.  noch  vermehren  lassen;  desgl.  S.  13.  die  Bemerkung  über 
(vtrrofBi  und  cetera.  Kleinere  Zusätze  und  Veränderungen  ini  Einzel- 
n«B  finden  sich  in  grofser  Menge;  dieselben  hier  aufzuzählen,  so  wie  wir 
«e  bei  Vergleidiung  beider  .\usg.ibcn  uns  angemerkt  haben,  würde  zu 
vrit  führen.  Nur  das  möge  noch  versichert  werden,  dafs  der  Verf.  die 
Ton  den  Beurtheilern  der  ersten  Auflage,  besonders  von  Nauck,  darge- 
botenen  Bemerkungen  zur  Berichtigung  von  Einzelnhcilen  auf  das  Sorg- 
filtigslc  benutzt  hat.  Unbeachtet  hat  er  indessen,  wir  wissen  nicht,  aus 
»elcbem  Grunde,  den  von  Nauck  ausgesprochenen  Wunsch  gelassen, 
dab  er  auch  zu  der  richtigen  Uebersetzung  der  verschiedenen  Ueber.srhrif- 
len  eine  Anleitung  geben  möchte,  hinsichtlich  deren  der  Schüler  nolhwen- 
dig  einen  Fingerzeig  bedurfte,  wie  ihn  z.  B.  Süpfle  in  seinen  Aufgaben 
ni  lateinischen  .Sliiübungen  S.  3.  gegeben  hat. 

Zum  Schlufse  dieser  Anzeige  noch  auf  die  weitere  Besprechung  von 
Liozeinheiten  des  Commentars  einzugehen,  erlaubt  uns  einerseits  der  für 
dieselbe  bereits  in  Anspruch  genommene  Raum  nicht;  andererseits  gesteht 
Rot  offen,  dafs  cs  ihm  vor  der  Hand  an  Stoff  fehlt,  einen  der  I.eistun- 
|E«i  des  geehrten  Verfassers  würdigen  Beitrag  zur  Vervollkommnung  des 
Boches  im  Einzelnen  darzubieten,  wie  dies  u.  a.  von  Herrn  Nauck  in 
Ztiltckc.  f.  4.  Ojwnuulwcors.  II.  4. 


m 
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«Ifir  «rhon  ert»iihnlen  Roeen*i*ii  gpsehohon  ist.  Aneh  nrab  er  e«  sidi 
ans  dein  Mjerst  angenilirten  Oninde  rprsagcn,  beispielshalber  auf  etnzehie 
Partien  d»w  ConmenlarB  hinauweiseii,  in  denen  der  Verf.  sich  über  rer- 
srhir«lene  <lcr  Beachtung  angeliendcr  Stilisten  besonders  ru  empfehlende 
KignithiimlichlMMlen  des  latoinisrhen  Sprachgehranehs  ausgesprocbm  hat 
Saehliiindige  werden  dieselben  iiherdles  leicht  hcrausßnden,  und  beim  Oe> 
bMKiehe  des  Buelies  ihre  Schüler  auf  dieselben  aufmerksam  machen.  Sollte 
es  übrigens  dem  N'erf.  gefalh'n,  bei  einer  dritten  Auflage  dem  Buche  eine 
nach  untern  obigen  Andeutungen  veränderte  Kinriditung  zu  geben,  so 
zweifeln  wir  nicht,  dalii  die  Brauchbarkeit  desselben  dadurch  um  ein  Be- 
deutendes erhiiht  werden  und  dasselbe  in  der  obersten  (lymnasialclame, 
für  die  es  bestimmt  ist,  um  so  leichter  Eingang  linden  würde.  Für  sich 
kann  Bef.  jetzt  von  dem  V'erf.  nur  mit  gebührender  Anerkennung  S4‘iner 
ausgezeichiK-ten  Ix-istungen  auf  ilcm  vorliegenden  Gebiete  der  lateinisefaea 
Spradiknnde  und  mit  einem  herzlichen  Danke  fiir  die  Belehrungen  schei- 
den, welche  er  selbst  aus  diesem  Werke  geschöpft  hat. 

Braunschweig,  im  December  1847. 

G,  T.  A.  Kröger. 


V.  Rrklärung  und  Bitte. 

Die  Warnung  des  Herrn  Direktor  Gottschick  in  dieser  Zeitschrift 
Heft  I p.  15.3.  Jahrg.  1817.  in  Bezug  auf  meine  Grammatik  ist  nur  er- 
klarhar,  wenn  er  da.s  Buch  selbst  fiir  jetzt  nur  sehr  oberflächlich,  und 
nur  Herrn  Dr.  Curl  ins  Reeension  in  den  Berliner  Jahrbiiehem  fiir 
wissenschaftliche  Kritik  gelesen  hat,  wo  dieser  Gelehrte  mich  vom 
Slandpuncte  der  Sprachvergleichung  ans  beurtheilt.  Dieses  ist  so  evident, 
dnfs  ich  ihn  dringend  ersuche,  durch  ein  offenes  Geständnifs  in  diesen 
Blättern  diese  Uehen'ilung  wieder  gut  zu  machen.  Denn  wer  hat  sich 
nicht  einmal  üheroilt ! 

Dr.  Mehlhorn, 
G^-mnasiahlirector  in  Ratibor 


Erwiderung. 

Meine  hohe  Achtung  vor  den  Verdiensten  des  Herrn  Directors  Dr. 
Mehlhnrn  um  die  grÜH'hische  (irammatik  üflentlich  auszuspreclien,  nehme 
ich  keinen  .\nsland;  al«T  wie  es  meine  Sache  nicht  ist,  l’rthcilc  ohne 
eine  auf  gewissenhafter  l’rüfung  beruhende  Feberzeugung  oflcntUch  lo 
äiirserii,  so  gründet  sieb  aueb  das  über  die  Griecbischc  Grammittik  für 
Seliuh'ii  iinil  Studiremle  von  Dr.  SIclilhorn  etc.  in  dieser  Zeitschrift 
Heft  1.  p.  153.  ausgesprochene  Uribeil  auf  eine  sehr  genaue  und  sotg- 
fultige  Kennlnirsnahmc  des  Burhes:  ieh  kann  dasselbe  daher  in  keiner 
Weise  zuiiiekiielimen,  bin  vielmehr  Iwreit,  iliisselbc  iin  Einzelnen  durch 
Belege  zu  begrüiulen.  sobald  die  Vutleinlung  de.s  Buches  (wenn  auch  nur 
in  dem  elementaren  Theile)  dazu  die  N'eranlassung  giebt.  Uebrigens  ist 
jenes  l’rlheil  ganz  unahhäiigig  von  der  rrwähnton  Keceusion  des  Herrn 
Dr.  Ciirlius  enislanden  und  früher,  als  mir  die  letztere  bekannt  gewor- 
den ist. 

Aiiclam,  .laniiar  1818.  Gottschick. 
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VI.  Gjy  m n as  i a r o § r a m me. 

Brandenbar^«  Das  Programm  der  Ritteracadcmic  zum  15.  Oc- 
tober  1847.  enthält  eine  grammatische  Studie  vom  Oberlehrer  Dr.  Hor- 
nig: Fonnen  und  (iebrauch  des  Satzartikeis  oder  der  Conjunction  dax 
bei  liartMaaD  rvaiAtfe  (;S.  1 — «87.).  tiPieae 
Arbeit  ist  als  eine  Probe  des  von  Ilrn.  II.  unternommeuen  Glossars  zu 
Uartmann's  Frek,  Gregor,  Heinrich  und  desselben  Liedern  und  Büchlein 
aozuseben.  Dafs  der  Verf.  in  BetreflT  des  Iwein  auf  Beneke's  Wörter- 
buch verweisen  zu  dürfen  glaubt,  ist  zwar  ein  anerkennenswerthes  Zei- 
chen seiner  Bescheidenheit.  Allein  bei  den  Artikeln,  die  Beneke  nicht 
lait  derjenigen  Ausführlichkeit  behandelt  hat,  für  die  Hr.  H.  sich  ent- 
«bieden,  kann  jene  Arbeit  nicht  zur  Ergänzung  von  dieser  dieoeo.  :Ue- 
berhaupt  wäre  es  wichtig,  das  ganze  Sprachmaterial  llartmann'’8  auf 
eiomal  zu  übersehen.  Vielleicht  findet  sich  Ilr.  H.  zu  einer  Erweiterung 
xincs  Planes  bewogen. 

Brleig.  DasOsterpropamm  v.  J.  1847.  enthält  Emeadsfroaes  Plaut tna$ 
Ton  Dr.  E.  Julius  Brix  (S.  1 — 20).  Der  Verf.  hat  aufser  dem  gewöhn- 
lichen Apparat  noch  einige  von  Professor  Schneider  gemachte  Colla- 
tionen  benutzen  können. 

Bromberg.  Das  Programm  des  Gymnasiums  von  Michaelis  1847. 
enthält  eine  Abliandlung  von  dem  Hilfslehrer  Krüger  über  den  natur- 
wissenscbafUiclien  Unterricht  auf  Gymnasien,  mit  besonderer  Rücksicht 
aaf  den  Unterricht  in  der  Physik  ( S.  1 — 20. ),  welche  beaclitet  zu  wer- 
den verdient.  Sie  zeigt  eine  gründliche  Auflassung  von  dem  Zwecke  der 
Uyanasialbildung  und  weifs  der  Naturwissenschaft  eine  sichere  Stellung 
ia  dem  Systeme  des  Unterrichts  anzuweisen,  so  wie  sie  gute  Winke  gibt 
über  den  Umfang,  in  welchem  diese  Wissenschaft  in  das  Gymnasium  ge- 
hört, und  über  die  Methode  der  Beliandlung;  auberdem  empfiehlt  sie  sich 
noch  durch  die  klare,  ruhige  und  gediegene  Sprache,  in  der  sie  geschrie- 
bco  ist 

liBnebnrg«  Das  Osterprogramm  des  Jobannenms  vom  Jahre  1847. 
enthält  die  erste  Abtheilung  einer  Abhandlung  des  Dr.  Volger,  Direc- 
tors  der  Realschule  des  Jobanneuras;  der  dreifsigjährige  Krieg  im  Für- 
atentbum  Lüneburg  (S.  3—21.).  Die  sehr  klare  und  sorgfältige  Darstel- 
lung führt  bis  zum  Ende  des  Jahres  1627. 

<laedlinbiil^.  Das  Osterprogramm  des  König!.  Gymnasiums  vom 
Jahre  1847.  enthält:  V'orläulige  Umrisse  zu  einer  allgemeinen  Sprnch- 
witsenschaftslehre , vom  Director  Prof.  Fr.  W.  Richter  (S.  1 — 38.). 
Et  wird  bald  in  diesen  Blättern  näher  auf  diese  Abhandlung  eingegangen 
werden. 

Das  zum  Schlufs  des  Schuljahrs  1846/17.  ausgegebene 
Programm  des  Königl.  katholischen  Gymnasiums  enthält:  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Gymnasiums,  zweite  Abtheilung,  vom  Rector  Dr.  J.  Floe- 
gel  (S.  1 — 16).  Es  werden  die  Jahre  1628.  bis  1650.  behandelt.  Von 
grofser  Wichtigkeit  sind  die  aus  den  Archiven  des  Gymnasiums,  der  Stadt 
usd  des  herzoglichen  Schlosses  milgetheiltrn  Urkunden. 

Stendal.  Das  Osterprogramm  des  Gymnasiums  vom  Jahre  1847. 
enthält  als  Abhandlung:  Analytisch  - Geometrisches  von  Dr.  Eitze. 
(8.  1 — 7.  und  2 Seiten  mit  Figuren.) 
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Regulativ  Hir  die  Gelehrtenschulen  in  den  Hcrzogthümem 


l^ra  den  Gelelirlenschiilen  in  den  HcrzogtliUmern  Schleswijf  und  Hol- 
stein eine  verbesserte  Kinriclitiing  zu  gebi>n,  haben  Seine  Majestät  der 
König  das  niidislebendc  Hegulativ  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht: 

I.  Von  der  Einrichtung  der  Gclehrtcnschulcn  im  Allgemei- 
nen. Zweck  und  Umfang  des  auf  denselben  crtheilten  Un- 
terrichts. 

§.  I . Der  Zweck  der  Gelehrtensclmlen  ist  den  ihnen  anvertrauten  Schä- 
lern tM'i  religiöser  und  sittlicher  Krzieliung  eine  gründliche,  den  Anfordcrus- 
gen  der  Zeit  entsprechende  Vorbildung  zu  geben,  und  diesellten  bis  xn 
der  Stufe  zu  (iibren,  dafs  sie  nach  vollendetem  Schulbesuche  durch  den 
in  ihnen  erweckten  wi8.senschaftliehen  Sinn  und  die  angeeigneten  Kennt- 
nisse auf  das  academische  Studium  vollständig  vorb<‘reitel  sind. 

§.  ‘2.  Ji‘de  (ielebrtenscbule  soll  aus  sechs  auf  einander  folgenden 
Classen  bestehen.  Die  Unterrichtszeit  dauert  regelmafsig  in  den  drei  un- 
tern Classen  ein  Jahr,  in  den  drei  obern  zwei  Jahre. 

§.  3.  Auf  der  lladerslebener  Gelehrtenschule  ist  der  Unterricht  in  ! 
Zukunft  in  dani.scber  Sprache  zu  ertheilen. 

§.  4.  Die  Aufnahme  der  Knaben  in  die  unterste  Classc  soll  nicht 
vor  begonnenem  zehnten  F.ebensjabre  erfolgen.  Kür  das  Eintreten  io 
diese  Classe  wird  an  Vorkenntnissen  vorausgesetzt,  dafs  der  Schüler  eine 
seinem  .\lter  entsprechende  Uekannt.scbnft  mit  der  Keligion  bat.  deiil.srbe  i 
(dänische,  §.  3.)  Druckschrifl  völlig  fertig  und  richtig  lie.s't,  geläufig  und 
ohne  bedeuteiiile  Verstöfse  gegen  die  Orthographie  schreibt,  und  in  den 
vier  Rechnungsarten  geübt  ist. 

Beim  Abgänge  auf  die  Universität  sind  dagegen  von  den  Schülern  in 
der  nach  Jlaafsgahe  eines  Normativs  anzustellemhm  Prüfung  ülM'rzeiigendc 
Beweise  der  für  das  erfolgreiche  Beginnen  wissenschaftlicher  .'Studien  er- 
langten Reife  ahzniegen.  Den  nach  der  Ueherzeugung  der  Lehrer  für 
academische  Studien  noch  niclit  hinlänglich  vorbereiteten  Schülern  soll  ein 
Zeugnifs  zum  Abgänge  auf  die  Universität  verweigert  werden. 

g.  .i.  Der  Unterricht  umfafst  folgende  I.ehrgegenstände: 

J)  die  Religion,  ‘2)  die  deutsriie  Sprache,  3)  die  dänische  Spractio, 

4)  die  französische  Spraclu',  5)  die  luteiiiische  Sprache,  6)  die  griechisebe  ' 
Sprache,  7)  die  Alatlierontik  so  wie  Rechnen  und  geometrische  .\nscliau-  ! 
ungslehre,  8)  die  Naturwissenschaften,  9)  die  (iescliichte  und  Geographie, 
10)  aufserordentliche  llülfswissensebaftcn,  II)  die  technischen  Fertigkei- 
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ln  des  SeböosdireibeDs  und  Zeichnens,  12)  den  Gesang.  Für  diejen%en 
Üchiilrr,  welche  sich  der  Theologie  widmen  wollen , kommt  liiezii  noch: 

13)  die  liebräiscbe  Sprache. 

6.  Aorserdeia  soll  bei  jeder  Gelclirlcnschule  dafür  gesorgt  werden, 

Jih  die  .Schüler  (ielegenheit  zu  g^'mnastischen  Uebungen  erhalten. 

§.  7.  Die  Schüler  haben  in  der  K^el  (§.  8.)  an  allen  Unterrichts- 
«taiülen  Tbeil  zu  nehmen,  insoweit  nicht  einzelne  sich  zufolge  ärztlicher, 
das  Kector  vorzulegender  Bescheinigungen  der  gymnastischen  Uebungen 
rsthallen  müssen. 

jj.  8.  Solche  Schüler,  welche  nicht  für  academische  Studien  bestimmt 
äid.  können  von  dein  Beclor  auf  den  Wunsch  der  Eltern  oder  N'orifiiin-  . 
der  ron  der  Theilnabme  am  Unterrichte  in  iler  griechischen  .Sprache  dis- 
pmsirt  werden  So  viel  möglich  ist  jedoch  dafür  zu  sorgen,  dafs  diesel- 
bm  in  der  Zwischenzeit  sich  auf  eine  ihrem  künftigen  Berufe  forderliche 
W«is«  beschäftigen  Wenn  auf  den  einzelnen  Gelehrteiischulen  eine  grö- 
(«rc  .\nzahl  solcher  ungefähr  auf  gleicher  Bildungsstufe  stehender  Schü- 
liT  Torhanden  ist,  so  wird  ein  angemessener  öffentlicher  Paralleluntcrricht 
Tcrinslaltet  werden. 

$.  9.  Bei  Abfassung  der  Stundentabello  ist  für  die  einzelnen  Gelebr- 
tnuchulcn,  nach  Anleitung  des  angefügten  Schema's,  dahin  zu  sehen,  dafs 
dir  l'DteiTichtsgegcnstände  in  einer  angemessenen  und  dem  genauen  Zu- 
amoienliangu  der  einzelnen  Lehrmittel  entsprechenden  Stufenfolge  so  wie 
io  dmi  Umfange  gelehrt  werden,  welcher  nach  Grundsätzen  der  Erfah- 
nmg  zur  gründlichen  Aneignung  der  nöthigen  Kenntnisse  in  den  einzcl- 
orn  Disciplinen  erforderlich  ist.  Die  Zahl  von  32  wöchentlichen  Stun- 
d«  darf  mit  Auaschlufs  des  hebräischen  Sprarbunterrichls  und  der  gym- 
oailiicheo  Uebungen  in  keiner  Classe  überschritten  werden. 

II.  Von  der  Aufsicht  über  die  Gelchrtenschulen. 

|.  10.  Die  Gelelirtenscbulen  stehen  unter  unmittelbarer  Aufsicht  der 
Sdilnwig-llolsteinlscbcn  Regierung,  welcher  zu  diesem  Zwecke  ein  sach- 
kaodiges  Mitglied  heigeordnet  ist.  Die  halbjährlichen  Lectionstahellen  un- 
IrriiegcD  der  Genehmigung  der  Regierung.  Sic  hat  darauf  zu  sehen,  dafs 
dinrs  Kegolativ  genau  befolgt  und  überhaupt  eine  gründliche  classische 
und  littliche  Bildung  der  Schüler  möglichst  sorgsam  gefördert  werde. 

Dir  bisherigen  örtlichen  Aufsichtsbehörden  werden  hierdurch  aufgehoben. 

§.  II.  Das  aufserordentliche  Mitglied  der  Regierung  hat  mindostens 
ünaul  im  Jahre  jede  Gelehrtenschule  zu  besuchen.  Seine  Wahrnelimun- 
m über  den  gesammten  Zustand  der  Anstalt  und  über  diu  Befolgung 
der  bestehenden  Anordnungen  hat  derselbe  der  Regierung  milzuthcileii. 

Die  OeneralsuperintendenliHi  und  Kirchenpröhsto  haben  den  im  llezirko 
ihrer  amtlichen  Wirksamkeit  belegenen  Gelehrtenschulen,  vornemlich  in 
rdi(ivser  und  sittlirher  Be:t1ehung,  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwendeo.  Re- 
■rrkungen  und  etwanige  Ausstellungen,  zu  denen  sie  sich  in  Folge  ihrer 
Dnuebe  veraolafst  Gnden,  sind  von  ihnen  zur  Kenntnifs  der  Rugierung 
w bringen. 

Ul.  Verhältnisse  der  Lehrer  an  den  Gelehrtenschulen  und 
der  sonst  Angestellten. 

S 12.  Für  die  gesammten  Gegenstände  des  wissenschaftlichen  Lin- 
twnebts  werden  acht  ordentliche  Lehrer  allerhöchst  ernannt.  Von  diesen 
’'*rden  die  vier  obersten  als  Rector,  Conrector,  Subrector  und  Collabo- 
t*kir,  die  vier  andern  aber  als  fünfter,  sechster,  siebenter  und  achter  Leh- 
ttr  bnekboet.  Diese  bilden  das  Lehrercollegium. 
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§.  13.'  Die  Lehrer  werden  nach  Venteigong  ihrer  Beitallung,  und 
zwar  der  Rector  von  dem  für  die  Beanfsichtigung  der  (ielehrtcnscbalen 
bestellten  aufserordentlichen  Regierungsmitgliedc,  die  übrigen  aber  von 
dem  Rector  in  Gegenwart  der  versammelten  Lehrer  und  Schüler  eiD- 
gefiibrt. 

§.  14.  Dem  Rector  und  den  übrigen  Lehrern  dient  eine  Instruction 
zur  Richtschnur,  zu  deren  Erlassung  die  Schleswig -Holsteinische  Regie- 
rung ermächtigt  ist. 

g.  15  Sämmtlicbc  ordentliche  Lehrer  der  Gelehrtenscbnle  erhalten, 
unter  Mitwirkung  der  Schulorte  (§.  30.),  freie  Wohnung  oder  ein  nach 
den  Srtlielien  Miethpreisen  zu  bestimmendes  Wohnungsgeld.  Auf  eine 
Familienwohnung  oder  einen  dafür  zu  gewährenden  Geldersatz  haben  je- 
doch nur  die  vier  ersten  Lehrer  Anspruch. 

Aufser  diesem  Emolumente  sollen  die  ordentlichen  Lelirer  aus  dem 
Schulärar  mit  Einschlufs  der  ihnen  in  Geldeswertb  anzurcchnenden  Na- 
turalleistungen folgende  Jahrgehalte  beziehen: 

der  Rector  1400—1500  Rbthl. 

der  Conrector  1100 — 1200 

der  Subrector  900—1000 

der  Collaborator  700  — 800 


der  iunfte  Lehrer  600 

der  sechste  Lehrer  500 

der  siebente  Lehrer  400 

der  achte  I.ehrer  300 


Die  Fälligkeit  und  der  Werthanschlag  der  einzelnen  Leistungen  wird, 
insoweit  solches  erforderlich  ist,  näher  ü>stgestellt.  Sämmlliche  Baarzab- 
lungen  erfolgen  mit  dem  verhältnifsrnäfsigen  Betrage  gleidi  nach  AUauf 
jedes  Vierteljahrs. 

Von  dem  Classengeldc  (§.  24.)  soll  in  Zukunft  jedem  Lehrer  der 
achte  Theil  zufliefsen,  insoweit  dies  ohne  Schmälerung  der  bisherigen 
Diensteinnahme  der  bereits  angestellten  Lehrer  geschehen  kann.  Däier 
Antheil  soll  vor  Ablauf  des  ersten  Monats  in  jedem  Quartal  mit  Vorbe- 
halt der  nachträglich  eingehenden  Rückstände  den  einzelnen  Lehrern  von 
dum  Reehnungsfiihrer  der  Gelehrtenschule  (§.  26.)  ausbczahlt  werden. 

§.  16.  Dem  Rector  fallen  regelinnfsig  höchstens  18  Unterrichtsstunden, 
dem  Conrector,  Subrector  ii.  Collaborator  22 
und  den  vier  untern  Lehrern  25 — 26 

in  der  AV'oclie  zu.  Bei  eintrelenden  Vacanzen  ist  von  der  R^ierui^  der 
nöthige  llülfsunterricht  zu  veranstalten  und  die  dafür  zu  liestimmmilr 
Vergütung  aus  dem  ersjiarten  Gehalte  und  Classengeldc  zn  entnehmm. 
Wenn  hiezu  ein  vcrhaltiüfsmäfsiger  Theil  der  aus  der  Fiiianzkasse  zn  dm 
Lehrergehalten  zugescliossenen  Summe  erforderlich  wird,  so  wird  derselbe 
auf  desfalligen  Antrag  der  Regierung  angewiesen  werden. 

g.  17.  Die  Vergütung  für  die  Ilülfelehrer,  welche  die  öffentlichen 
Parallcistunden  oder  den  gvmnastiachen  Lhiterricht  ertheilen,  richtet  sirb 
nach  den  bei  ihrer  Annahme  festgesetzten  und  von  der  Regierung  zu  ge- 
nehmigenden Bedingungen. 

§.  18.  An  jeder  Gelehrtenschule  wird  von  dem  Rector  auf  viertcl- 
ährliche  Kündigung  ein  l’edeil  angenommen. 

Dcmsellien  wird  aufser  freier  AVohniing  oder  einem  dafür  festgesetzt™ 
M ohnungsgeldc  von  20  Rblhl.  eine  jährliche  Besoldung  von  lüO  Rbthl. 
bcigelegt. 

Zu  seinen  Dienstverrichtungen  gehört  die  Reinhaltung,  Heitzung  und 
Erleuchtui^  der  Schullocale,  dio  Anschaffung  der  Dinte  sowie  Aufbewah- 
rung der  Feuerung  und  de.s  Lichts.  Aiifserdem  liegt  ihm  die  Besorgung 
aller  ihm  vom  Rector  ertheilten  Aufträge  und  Anweisungen  ob. 
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IV.  VerliiUnisse  und  Pflichtea  der  Schüler.  Anfnabme,  Prü- 
fungen, Abgang  derselben. 

§.  19.  Der  Aufoabme  der  Schüler  in  die  Gelchrtenschule  geht  eine 
.imüelduog  beim  Rector  vorher.  Bei  der  demnächst  in  Gegenwart  des 
LckiervoUegii  vor  Anfang  des  halbjährlichen  Cursus  xu  haltenden  Prii- 
fung  wird  nach  gemeinsamer  Beratbiing  die  Classc  bestimmt,  fiir  welche 
der  Geprüfte  sich  nach  seinen  Kenntnissen  eignet.  Bei  diesen  Prüfun- 
cen  künnen  die  Angehörigen  des  Schülers  auf  deshalb  geäufserten  Wunsch 
aaweseod  sein. 

Von  den  angemeldeten  Schülern  sind  auf  Erfordern  neben  ihrem  Ge- 
burtsschein (§.  4.),  namentlich  wenn  sie  früher  eine  andere  Lehranstalt 
beotcht  haben,  Zeugnisse  über  ihr  bisher  bewiesenes  Woldvcrhalt«^  bei- 
abringeii.  Wegen  früherer  tadelnswürdiger  Aufführung  oder  Ausweisung 
der  Angemcldeten  aus  einer  andern  Bildungsanstalt  kann  der  Rector  die 
Aufnahme  derselben  in  die  Gelelirtenschule  versagen. 

Nur  miler  besondern  Umständen  kann  das  Eintreten  eines  SdiUlers 
im  Laufe  des  Schulhalbjahrs  vom  Rector  gestattet  werden. 

§.  20.  Am  Schlüsse  des  halbjährlichen  Unterricbtsciusus  finden  um 
Ustem  und  3Iichaelis  öffentliche  Prüfungen  jeder  Classe  in  Gegenwart 
(ks  versammellen  Lebrercollcgii  Statt  Zu  diesen  ladet  der  Rector  in  ge- 
eigneter Weise  und  einmal  im  Jahre  mittelst  des  Schulprogranims  ein. 

Während  der  Prüfungen  liegen  die  von  den  Schülern  im  verflossenen 
Halbjahr  angefertigten  schrHilliehcn  Arbeiten  zur  öffentlichen  Einsicht  aus. 

Nach  beendigter  Prüfung  säramtlicber  Classen  theilt  der  Rector  den 
Sdiülem  die  stattgehabten  Versetzungen  mit.  Am  Schlüsse  der  Prüfung 
folgt  eine  feierliche  öffentliche  WTsamnilung  des  Lehrercollcgii  und  sämmt- 
licfacr  Schüler,  in  welcher  der  Rector  oder  nach  seiner  Bestimmung  einer 
der  andern  Lehrer,  unter  Erwähnung  der  Verhältnisse  der  Gelchrtenschule 
in  dem  verflossenen  Halbjahr,  eine  Ke<le  hält,  und  demnächst  die  von  der 
Anstalt  abgehenden  Schüler  entlassen  werden.  Mit  diesem  Actc  künnen 
m üblicher  Weise  Vorträge  einzelner  Schüler  verbunden  werden. 

§.  21.  Der  Abgang  der  Schüler  findet,  sofern  nicht  von  dem  Leh- 
mtollegio  die  Entfernung  eines  derselben  erforderlich  befunden  oder  von 
den  Eltern  oder  Vormündern  solches  aus  dringenden  Gründen  gewünscht 
wird,  regelmäfsig  gleirhfalls  erst  nach  beschlossener  halbjährlicher  Prüfung 
statt.  Dem  Rector  ist  von  den  zur  Universität  abgclienden  Schülern  ihre 
dtsfälligc  Absicht  ein  Vierteljahr  (§.  4.),  von  allen  übrigen  vier  Wochen 
zoTor  anztizeigcn. 

Beim  Ai^ange  wird  ein  schriftliches,  vom  Lehrcrcollegio  zu  unter- 
zekhuendes  Zeugnils  ertheilt.  Denjenigen  Schülern,  welche  sich  einer 
wider  sic  beschlossenen  Disciplinarstrafe  durch  vorzeitiges  Verlassen  der 
Schule  entziehen,  wird  selbiges  jedoch  vor  Abhaltung  derselben  nicht  aus- 
gebändigt. 

§.  22.  Die  Schüler  haben  die  Lehrstunden  unausgesetzt  und  pUnct- 
licb  zu  besuchen,  in  und  aufserhalb  der  Schule  ein  gesittetes  Verhalten 
zu  beobachten,  den  I..ehrem  Achtung  und  Gehorsam  zu  bezeigen,  gegen 
ihre  Mitschüler  sich  verträglich  zu  erweisen,  und  durch  Fleifs  und  Auf- 
merksamkeit die  Erreichung  des  Schulzwecks  nach  Kräften  zu  erstreben. 

§.  23.  Auf  die  Erfüllung  dieser  Pflichten  haben  die  Lehrer  mit  den 
Eltern  oder  deren  Vertretern  in  Eintracht  hinzuwirken;  wohnen  die  letz- 
teren nicht  am  Schulorte,  so  ist  dem  Rector  ein  geeigneter  Einwohner 
desselben  namliaft  zu  machen,  dem  die  Ueberwaebung  des  Verhaltens  des 
Schülers  übertragen  wird. 

Den  von  Seiten  des  Schulwesens  an  die  Eltern  oder  deren  Vertreter 
gestellten  Anforderungen  ist  unter  Vorbehalt  etwaniger  an  die  Regierung 
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zu  ricbteiHler  Beschwerden  Folge  zu  leisten;  in  Entstehung  einer  Ver- 
ständigung kann  die  Entfernung  d<»  Schülers  von  der  Schule  vcranlalit 
werden. 

§.  24.  An  Classengeld  ist  in  vierteljährlichen  Vorauszahlungen: 
für  einen  Schüler  der  ersten  Classe  7 Rbtlil.,  mithin  jähriich  2S  RbthL 


• 

- zweiten  - 

6 - 

. 

24 

. 

- 

- dritten 

6 

- 

- 

20 

. 

- vierten 

4 

. 

. 

16 

. 

- fünften  - 

4 

• 

• 

16 

. 

. 

- sechsten  - 

4 

- 

• 

16 

zu  entrichten,  es  sei  denn,  dals  das  Lehrercollegium  für  einzelne  Schüler 
dasselbe  crrnäfsigt  oder  erläfst. 

Fi^  Schüler,  welche  im  Laufe  des  Vierteljahrs  in  die  Geldirtenscfaule 
eintrcten,  oder  dieselbe  verlassen,  ist  gleichwohl  das  volle  vierteljährikbe 
Classengeld  zu  hezahlen. 

Die  den  Schülern  zur  Anschaffung  von  Feuerung,  Licht  und  Dinte 
oder  für  Besoldung  der  Pedellen  und  Ergänzung  der  Bibliotheken  bisher 
auferlegten  /ahlungen  fallen  in  Zukunft  weg. 

Für  die  Berichtigung  des  Ciassengeldes  haften  die  Eltern  oder  deren 
Stellvertreter  (§.  23.). 


V.  Ferien. 

§.  25.  Za  Ferien  werden  folgende  Zeiten  bestimmt: 

Vierzehn  Tage  in  der  üsterzeit,  acht  Tage  um  Püngsten,  drei  Wochen 
im  Sommer,  acht  Tage  um  Michaelis,  vierzehn  Tage  um  Weihnachten 
und  Neujahr. 

ln  Betreff  eines  gleichihäfsigen  Anfangs-  und  Endtermins  dieser  Haupt- 
ferien wird  die  Scbleswig-Holsteinische  Kegiermig  das  Nöthige  anordnen. 
Die  sogenannten  kleinen  F'crien  dauern  in  der  an  jedem  Schulorte  her- 
gebrachten >\cise  fort. 

VI.  Von  der  öconomischen  Verwaltung  der  Gelehrtenschulen. 

§.  26.  Zur  Bestreitung  sämmtlichcr  laufenden  Bedürfnisse  jeder  Ge- 
Ichrtenschiile  wird  ein  Schulärar  eingerichtet. 

Die  Verwaltung  desselben  ist  mit  Inbegriff  der  Rechnungsfiifarung  ei- 
nem genügende  Sicherheit  leistenden  Mann  übertragen.  Dieser  hat  die 
säiumtlichen  Einnahmen  der  Anstalt  zu  erheben,  so  wie  die  auf  das  Schul- 
ärar  angewiesenen  Gehalte  und  die  sonstigen  von  dieser  Gasse  abzubal- 
tenden  Ausgaben  aus/uzaiilen.  Die  für  ihn  bestimmte  Vergütung  stellt 
derselbe  gehörigen  Orts  in  der  Reebnung  in  Ausgabe. 

Behuf  der  Erhebung  des  Clas.sengcides  hat  der  Rector  sofort  nach 
begonnenem  Schulunterrichte  in  jedem  Vierteljahre  ein  Verzeichnifs  der 
Schüler  mit  Angabe  des  Betrages  des  Ciassengeldes  (§.  24.)  und  der  für 
die  Entrichtung  desselben  haftenden  Personen  (§.  23.)  dem  Rechnungs- 
fiihrcr  zuzustellen.  An  diesen  haben  die  Pllichtigen  innerhalb  14  Tagen 
nach  Anfang  des  Vierteljahrs  das  Classengeld  gegen  Quitung  auszuzah- 
len. Erfolgt  die  Zahlung  ungeachtet  einer  mit  achttägiger  Befristung  au 
sie  zu  erlassenden  Mahnung  nicht,  so  ist  von  dem  Recimungsfuhrcr  die 
gerichtliche  Beitreibung  des  Rückstandes  sofort  zu  veranlassen. 

§.  27.  In  «las  für  jode  Gelehrtenschule  zu  entwerfende  jährliche  Bud- 
get sind  in  Zukunft  au«di  die  aus  dem  Capitalvermügen  und  aus  ander- 
weitigen Quellen  fliefsenden  Einnahmen  der  .\ustalt  aufzunehmen. 

§.  28.  Jode  Lleberschreitung  der  im  Budget  der  Gelehrtenschule  fest- 
gesetzten Etats  ist  ohne  besondere  Genehmigung  unzulässig. 
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9.  29.  Von  dem  Rechnungsftihrcr  ist  diu  mit  dem  .listen  Dcccmbcr 
jedn  Jabra  zu  schliefsende  Jahresruclinung  mit  der  Beantwortung  der 
etwa  Tom  Rector  darüber  gemachten  Bemerkungen  und  siimmtliclien  Bc- 
kgcB  spätestens  zn  Ausgang  des  Februar-Monats  an  die  .Schleswig-Ilol- 
risaiaefae  RegieruM  einziiscnden.  Diese  ertlicilt  dem  Rechnungsltilirfr 
aaefa  stattgebabter  Revision  und  Erledigung  der  Notate  eine  Quitung. 

§.  30.  ln  Betreff  der  Aun)ringung  der  Kosten  zur  Herstellung  und 
Cateibaltung  der  nütbigen  Räumlidikeiten  (§  15.)  sowie  zur  Entrichtung 
der  auf  den  Gebäuden  haftenden  Abgaben  werden  für  jeden  .Sclmlort  nä- 
kte  Bestimmungen  Vorbehalten. 

Vll.  Sclilufsbestimmung. 

31.  Dieses  Regulativ  tritt  zum  Uten  April  d.  J.  in  Kraft.  Bis 
ihbin  sollen  auch  die  zur  nähern  Ausführung  desselben  annoch  urforder- 
ficbeo  Bestimmungen  (§§.  4,  14,  25.)  erlassen  werden.  V'on  dum  ge- 
Achten  Zeitpuncte  angercchnet  werden  alle  bisherigen,  diu  Gelehrtenschulen 
ia  den  Uerzogtbümern  betreffenden  gesetzlichen  und  reglumeutarischen 
Bcstiniinungen  aufgehoben. 


Vorstehendes  Regulativ  wird  hierdurch  Allen,  die  es  angelit,  zur  Nach- 
sebtung  bekannt  gcmadit. 

Königliche  Schlcswig-Ilolstcin-l.auenburgisclie  Kanzelei  zu  Kopenhagen, 
den  28.  Januar  1848. 

C.  Multke. 

Dumreicbor.  Rathgen.  Moltke.  Warnstedt. 
' -.5  . , (I-S.) 


W. 
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Stundentabelle 


o'»V  / 

||*V 


für  die  Geiehrlenschulen  in  den  1 lerzoglhümern  Schleswig 

Holstein. 


LelirgcgCMtämlc. 


II. 


III.  IV 


VI. 


Stundenzahl. 


1.  Religion 

2.  Deutsch  

3.  Dänisch 

4.  Französisch 

5.  Latein 

6.  (iricchisch 

7.  a.  Mathematik  . . . . 
b.  Kcclinen  und  geo- 

n metrischeAnschau- 
ungslelirc 

8.  Naturwisscnschanen  . 

9.  (iescliichtu  und  (ico- 

graphic 

10.  Aufserordenilichc 
IJiiifswissenschaftcn  . 

11.  a.  Zuiclinen 

b.  Schönschreiben  . . 

12.  Gesang 


^1 

2 I 

2 I 
8 1 
6 

3 


3 3<  4 

2 2l  4 

2 2 — 

3 — I - 

8 8 8 

4 4'  — 

3 


— 3 4 

2 2 2 2 


19. 
16. 
8. 

-I  8. 


6 


4 1 4 4 


13.  Hebräisch  Air  künAige 
Theologen  (und  Phi- 
lologen)   

Gesammtzahl  der  Stunden 
in  den  6 (Massen  . . . 
Aufserdeni  L'nterric.ht  in 
der  (ivmnastik. 


32 

32 

32 

30 

30 

1 

2 

2 



— 

— 

— 

4.  J 

46.  ' 

20. 

h „ 

12. 

•I 

21. 

1. 

4,  fiir  die 

7,  - - 

6, 


Lehrer  1 


34 


34  32  32  30  30 


192 

Air  die 
Schüler. 


1S6 
Air  die 
I.ebrer.^ 


Alodificationen  Air  die  Ge- 

( 

lehrlenschulc  in  Haders- 

leben : 

j 

2.  Deutsch 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

14.  J 

3.  Dänisch  

2 

2 

2 

2 

3 

3 

14.  ^ 

Gesammtzahl  der  Stunden 
in  den  6 Closscn  . . . 


34  34  I 32  32 


32  32 


196 

Air  die 
Schüler. 


190 
Air  di« 
Lehrer. 
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fir  ' l*ftd«Kogl«cbe  Miscellen. 

J.  v;.  

i*.  . 

i r I, 

twrr 

b Beziefaang  auf  Mrahrbaft  geistige  Bildung  steht  die  Prima  der  Gym> 
iMen  in  einem  ganz  eigenthümlichen  Verhältnifs  zu  den  übrigen  Klassen, 
•ifse  sind  vorbereitend  für  das,  was  dort  gewonnen  werden  soll,  und 
var  nicht  in  der  Weise,  wie  jede  der  früheren  Klassen  auf  die  folgende 
orhereitet,  sondern  indem  Prima,  seiner  Stellung  nadi,  Alles  zusammen* 
iht,  was  auf  den  rorhergebenden  Stufen  gebildet  worden  ist,  nimmt  und 
erarbeitet  sie  das  ibr  dargebotene  Material  auf  eine  höhere,  geistigere 
leise,  als  es  dort  möglich  gewesen.  Prima  drückt  dem  Jünglinge 
es  geistigen  Stempel  auf,  der  ihn  fortan  charactcrisiren  wird,  oder  riel- 
wbr  es  bildet  sich  in  dem  Jünglinge  während  der  Zeit,  die  er  in  dieser 
.lasse  zubringt,  das  ihm  eigenthümlicbe  Gepräge  aus.  Daher,  ebenso 
de  das  Ziel  ein  verschiedenes  ist,  mufs  auch  hier  der  Unterricht  nach 
ihalt  und  Form  durchaus  verschieden  von  dem  sein,  der  bis  dahin  dar- 
neicht  worden  ist.  Dort  ist  das  Lernen,  das  Einüben,  das  A^'issen  und 
as  können  die  Hauptsache;  hier  ist  es  die  aus  dem  Gelernten,  Eingo* 
bIcD,  Gewufsten  und  Gekannten  erworbene  geistige  Bildung.  Auf  die 
invirkung  des  bildenden  Elements  ist  in  Prima  noch  unendlich  viel  mehr 
0 achten,  als  auf  die  Masse  des  zu  Erlernenden;  wenigstens  sollte  im* 
ler  nur  in  der  Absicht  gelehrt  und  gelernt  werden,  dals  als  schliefsliches 
trsollat  nicht  eine  Summe  von  Kenntnissen,  sondern  wahrhafte  Bildung 
errorträte.  Dies  ist  so  wahr  und  einfach,  dafs  es  vielleicht  von  Nie- 
undem  bestritten  werden  dürfte.  Und  doch  möchte  man  wohl  fragen, 
b in  Prima  der  Unterricht  so  geleitet  wird,  dafs  ihm  die  geistige  Bil- 
iing  der  Jugend  als  das  letzte  und  höchste  Ziel  vorschwebt.  Es  bezieht 
ich  diese  Frage  vor  Allem  auf  die  Leetüre  der  alten  Schriflsleller.  Wer- 
cn  sie  in  der  That  so  gelesen,  dafs  die  Jugen<l  durch  sie  zur  Anschau- 
ng  und  zum  Versländiiirs  vollendeter  Kunstwerke,  dafs  sie  zur  wahren 
lildung  gefordert  wird ! Wir  wollen  hier  nicht  die  alle  Klage  wieder* 
>eicn,  dafs  das  Studium  der  klassischen  Autoren  zu  philologisch  betrie* 
en  werde ; man  hat  sich  bekanntlich  im  Allgemeinen  darüber  verständigt, 
'ic  weit  diese  Klage  berechtigt  ist,  wie  weit  nicht.  Aber  ein  Punct 
Jrf  nicht  überselien  werden,  nämlich  der,  welcher  die  Zerstückelung  der 
^retüre  betrifft,  das  brockenweise  Zufuhren  einer  Nahrung,  die  nur  in 
eiriilicfaem  Maalse  genossen  walirhaft  kräftigend  wirken  kann.  Man  bc- 
Wike  Folgendes.  Was  kann  die  Jugend  zu  einer  höheren  Begeisterung, 
u belebenderer  Anspannung  aller  Kräfte  des  Geistes  und  des  Herzens 
inregen,  als  die  Leetüre  einer  sophokleischen  Tragödie!  Das  Anschauen 
Icr  vollendetsten  Schönheit,  des  herrlichsten  Ebenroaafscs  aller  Glieder 
nub  den  ästhetischen  Sinn  eines  jeden  nur  einigermaafsen  empfänglichen 
lünglmgs  wecken  und  bilden;  sein  künstlerisches  Gefühl  ebenso  wie  sein 
'cgreifender  Verstand  mufs  an  der  Betrachtung  eines  Kunstwerkes,  in 
»clchem  sich  Inhalt  und  Form  zu  allseitiger  Befriedigung  und  Ueberein- 
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Stimmung  durchdrungen  haben,  gereinigt  und  erlioben  werden.  Man  kann 
bchauiitcn,  wer  einmal  zur  Hrkenntiiifs  und  zum  Verstündnifs  all  des  Ed- 
len, Schönen  und  Erhabenen  gelangt  ist.  das  in  diesen  herrlichen  Schöp- 
fungen enthalten,  der  hat  einen  grofsen  Schritt  auf  dem  Wt^c  gethan,  der 
zu  einer  wahrhaft  humanen  Rildting  führt.  Können  wir  u:is  rülimeo, 
dafs  es  un.serm  Unterrirht  auch  nur  annäherungsweise  gelingt,  unsere 
Schüler  einem  solchen  Ziele  entgegen  zu  führen  f Ehrlich  gestanden;  Nein! 
Der  tJriind  ist  einfae.h:  die  l.ectiire  wird  zu  häufig  unterbrochen.  Kaum 
hat  der  Schüler  eine  Ahnung  von  dem  Oenufs  erliallen,  den  ihm  der  eine 
Schriftsteller  gewähn'n  kann,  so  niufs  er  seine  Theilnahme  oder  wenig- 
stens seine  Thätigkeit  einem  andern  Schriftsteller  zuwenden;  theils  dau- 
ern die  Eindrücke  zu  kurze  Zeit,  theils  folgen  sie  einander  in  zu  ver- 
schiedenartiger  M'eise.  Hier,  wenn  irgendwo,  schadet  das  Vielerlei  dem 
Viel.  Sollte  es  nicht  in  der  That  erspriefslicher  sein,  wenn  man  immer 
nur  vorzugsweise  einen  aus  der  Zahl  der  Schrillsteller  eines  und  dessel- 
ben N'olkes  läse,  und  erst,  nachdem  die  Schüler  aus  einer  innigen  Be- 
kanntschaft und  >\>rlraiitheit  mit  ihm  den  möglichst  gröfsten  Nutzen  ge- 
zogen haben,  sic  zu  einer  andern  I,ectüre  führte?  Und  was  das  Wirli- 
tigste  wäre,  sollte  man  diese  I.cclüre  nicht  hauptsächlich  so  leiten,  dafs 
sie  alle  geistigen  Schwingen  des  jugendlichen  tiemüthes  zu  entwickeln 
und  anzuregen  vermöchte,  statt  dafs  sie  jetzt  meistens  zur  Befrimligung 
von  Zwecken  benutzt  wird,  die  an  und  für  sich  höchst  beachtenswertii 
sind,  aber  doch  nicht  die  letzten  sein  dürften,  nach  deren  Erreichung  man 
sollte  zu  streben  haben ! Wem  es  gelungen  ist,  ein  Ganzes  zu  übeririU- 
tigen  unti  in  sich  aiifzunehmen,  dem  giebt  das  Bewufstsein  seiner  Krälte, 
das  durch  ein  solches  Gelingen  hervorgerufen  wird,  gröfscres  Verträum 
und  freudigere  Zuversicht  zu  neuer  Uebung  dieser  Kräfte,  als  (iemjen^en 
zu  erwerben  möglich  ist,  der  seine  Thätigkeit  stets  von  neuem  unter- 
brechen und  sie  bald  hier  bald  dorthin  wenden  mufs.  Wenn  nun  das  An- 
gedeutete  gewifs  von  manchem  Schulmannc  schon  längst  als  richtig  er- 
kannt worden  ist,  so  darf  man  fragen,  warum  scheut  man  sieb  doch  dem- 
gemäfs  zu  bandeln  1 Die  Antwort  liegt  nahe:  die  Forderungen  der  Eva- 
roina,  besonders  dos  .‘Vbiturienten-Examens,  treten  hier  hindernd  enlgegm. 
Das  Examen  verlangt,  dafs  die  Schüler  vielseitige  Kenntnisse  beweisen, 
dafs  sie  sich  nach  verschiedenen  Seiten  hin  als  vorbereitet  bekunden,  dafs  rin 
äufserlich  nachweisbares  Resultat  ihrer  Thätigkeit  auf  der  Schule  darge- 
legt werde.  Defshalb  ist  es  nicht  der  Grad  der  Bildung,  nach  dem  man 
zunächst  zu  forschen  bat,  sondern  die  Masse  der  erworbenen  Kenntnisse 
ist  cs,  die  hervortreten  soll.  Dafs  aber  diese  letzteren  nicht  immer  dm 
sichersten  Manfsstab  zur  Beurtheilung  der  Stufe  geistiger  Bildung  gewäh- 
ren, die  ein  junger  Mensch  cinninimt,  ist  leicht  cinzusehen.  Scbiieblicb 
freilirh  sollten  beide  Beziehungen,  die  der  geistigen  Bildung,  so  wie  dir 
der  Masse  der  Kenntnisse,  einem  höheren  Slandpuncle  der  Beurtheilung 
gegenüber  in  Eins  zusammenfallen;  aber  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  io  dm 
meisten  Fällen  die  eine  Beziehung  überwiegend  vor  der  andern  liorvnr- 
tritt;  und  auf  jeden  Fall  drängt  das  durch  die  Examina  notbwendig  be- 
dingte Streben  der  l.ehrer,  ihren  Schülern  zur  Erwerbung  der  geforderten 
Masse  von  Kenntnissen  zu  verhelfen,  bei  dem  Unterricht  die  llauptsacbc, 
auf  die  doch  Alles  ankommen  sollte,  nämlich  die  Förderung  zu  einer 
wahrhaft  humanen  Bildung,  mehr  in  den  Hintergrund  als  billig  ist.  Es 
möge  daher  folgende  Frage  einer  sorgfältigen  Untersuchung  empfohlen  wer- 
den: Ist  die  Art  unserer  F^xaraina  (namentlich  des  Abiturien- 
ten - Examens)  geeignet,  den  Grad  der  Bildung  eines  Jüng- 
lings erkennen  zu  lassen,  und  ist  sic  nicht  vielleicht  der  Ge- 
winnung einer  allseitigen  geistigen  Bildung  eher  hinderlich 
als  fördernd! 


Pädafogtschc  MncHIen. 


333 


II. 


b dem  Prospekt  zu  der  ron  ihm  beabsichtigten  Zeitschrift,  „Blütter 
nir  (ijiimasialreronu“  (s.  diese  Zeitschrift  Jahrgang  1.  Heft  I.  S.  198, 
199.)  sagt  Herr  Dr.  Köchly:  „die  Aufgabe  einer  durchgreifenden  prin- 
ripielien  (lymnasialreform  könne  keineswegs  ailein  tou  den  sogenannten 
Saebrerständigen,  d.  h.  den  Oy mnasiaiiehrem  genügend  gelöst 
werden;  es  mübten  rielmehr  mit  ihnen  Männer  versctiiedener  nnd  man- 
nigCihiger  Bildungsricbtungen  zu  einem  solchen  Unternehmen  sich  verei- 
signi,  nnd  namentlich  Diejenigen  gehört  werden,  welche  an  sich  sclirst 
die  Früchte  der  gegenwärtigen  Oymnasinlbildiing  in  der  rerschiedenarlig- 
Meo  Weise  erprobt  haben.  Denn  da  in  allen  anderen  Wissenschaften, 
was  ihre  Anwendung  auf's  Leben  anbelange,  das  Milsprechen  der  oft  ge- 
rade am  meisten  unbefangenen  und  unparteiischen  Laien  als  wirksam  und 
•rgensreich  anerkanntermaafsen  sich  erwiesen  habe,  so  wäre  es  doch  in 
drr  That  wunderbar,  wenn  einzig  und  allein  die  Oyninasiallehrer  das  Prl- 
rikgium  besäfsen,  in  alle  Ewigkeit  ganz  allein  und  unbekümmert  um  die 
Wünsche  der  Aufsenwelt  ihren  eigenen  W'eg  zu  geiien,  u.  s.  w.“  Wenn 
nun  auch,  was  wir  um  der  Saclie  willen  bedauern,  die  Zeitschrift  aus 
Orüaden,  denen  HerrKöchiy  fremd  ist,  nicht  zu  Stande  gekommen,  so 
irlieint  es  doch  nicht  unangemessen,  den  in  den  angeführten  Worten  ent- 
haHenen  Gedanken  ein  wenig  näher  zu  bespreciien,  da  ihm  liöchst  wahr- 
fcbeinlich  von  vielen  Seiten  her  Beifall  gezollt  werden  dürfte,  (iewifs 
werden  Gymnasiallehrer  niciit  die  Meinung  von  sich  verbreiten  wollen, 
üe  befänden  sich  im  ausschliefelichcn  Besitz  einer  Geheimlehre,  die  sie 
u>r  dem  Zudriiigen  aller  Uneingeweihten  zu  sichern  nnd  nachfolgenden 
tJesthlcrhlem  unversehrt  zu  überliefern  verpflichtet  seien.  Vielmehr  ste- 
hen sb  in  einem  zu  lebendigen  Verkehr  mit  den  verschiedenartigsten  Mit- 
fliedem  aller  Klassen  der  bürgeriiehen  ti'esellseliaft,  als  dals  nielit  der 
Kinllals  diese.s  Verkehrs,  seihst  ohne  dofs  sie  sicli  dessen  stets  hewiifst 
werden,  auf  sie  einwirken  sollte.  Man  kann  ja  auch  nielit  oben  liehaiip- 
tes,  die  „Männer  verschiedener  und  mannigfaltiger  Bildiingsrichlungen“ 
hätten  heut  zu  Tage  so  wenig  Zutrauen  zu  ihren  eigenen  Meinungen, 
difs  sie  dieselben  hiiehstens  in  einer  bescheidenen  Weise  ausziisprechen 
wagten:  wefshalb  denn  keinesweges  zu  besorgen  ist,  dafs  die  Männer  von 
Fach  wogen  Mangels  an  „Milsprechen“  von  Seiten  der  Laien  über  deren 
.\uicbten  unaufgeklärt  bleibrn.  Das  ist  aber  doch  durchaus  nielit  ein- 
zosehen.  wanitn  die,  denen  eine  Sache  aus  eigener  Anscliaiiung  und  Tliä- 
tigkeit  bekannt  ist,  die  sich  ihrer  Pflege  mit  Eifer  und  Liehe  widmen, 
weniger  geeignet  sein  sollen,  dieselbe  richtig  zu  erkennen  und  zu  hetrei- 
hen,  als  die,  welche  ihr  fern  stehen,  wenn  sie  sie  aucli  mit  Tlicilualime 
za  betrachten  gewohnt  sind.  Und  doch,  wer  kann  es  leugnen,  beweisen 
fiele  Erscheinungen,  dafs  nielit  selten  gerade  diejenigen,  die  wenig  vom 
Iü;bulwesen  verstehen  und  dasselbe  iiiimuglicli  diircli  eigene  Erriilirung 
kennen  gelernt  haben  können,  mit  grofser  Siclierlieit  über  die  bestehenden 
Einrichtungen  aburllicilen,  so  dafs  man  fast  veranlafst  wird  anziinelimen, 
hei  einer  gewissen  Klasse  von  Leuten  gelle  Lbikenntnifs  für  L^nbefangen- 
heit,  und  Mangel  an  einer  fest  iM-griindelen  Ansielit  für  Unparteilichkeit. 
Freilich  giebt  es  in  Belrofr  der  wieliligslen  Verliälliiissc  des  I.elieiis  ge- 
wisse allgemeine  Prinripien,  die  gerade  wogen  ihrer  Allgcniciiiheit  der 
Fassungskraft  eines  jeden  verständigen,  vorurllieilsfreien  Älannes  ziigäng- 
äcb  sind;  wer  wird  cs  tadeln  wollen,  wenn  auch  bei  Beiirllieilung  des 
f^ulwescns  von  den  Vorurllieilsfreien  immer  auf  die  allgemeinen  Grund- 
lagen desselben  liingcwiesen  wird,  falls  cs  etwa  den  .Selinlmännerii  wider- 
iahren  sollte,  sieb  von  ihnen  zu  entfernen.  Wenn  aber  Gegenstände  spe- 
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cicllcr  Naiar  zar  Sprache  kommen,  Oegcnstände,  bei  denen  Erfabroi^ 
Uebung,  reifliches  Forschen  und  besonnenes  Erwägen  aller  einzelnen  Um- 
stände unerläfslich  ist,  da  kann  man  doch  durch  das  Ausspreeben  allge- 
meiner Ansichten  ninunoraiehr  eine  Verständigung  herbeirüfareo,  eben  so 
wenig  als  durdi  die,  wenn  auch  noch  so  aufrichtige  Veniefaenug,  der 
Sache  ohne  Vorurtheile  nahe  tteleo  zu  wollen.  Es  läfst  sich  wohl  den- 
ken, dafs  es  dem  Schulmannc  erwünscht  sein  kann,  die  Ansicht  des  Laien 
(gestatten  wir  uns  einmal  diesen  Ausdruck)  über  Scliulangelegenbeiten  zu 
vernehmen;  dies  kann  aber  nnr  möglich  sein  in  Beziehung  auf  die  , £r- 
fabningco,  die  derselbe  an  sich  selbst  gemacht  bat.  Warum  sollte  man 
nicht,  wenn  auch  mit  einer  gewissen  Vorsicht  und  Behutsamkeit,  gern 
vernehmen  wollen,  wie  denn  der  Unterricht,  den  nunmehr  Erwärmte, 
Urtbeilsfähige  in  ihrer  Jugend  genossen,  auf  sie  eingewirkt  liatie!  klaah- 
gcl>end  wird  freilich  die  Mittheilung  solcher  Erfahrungen  niemals  werdea 
können,  da  man  nur  allzu  leicht  in  Gefahr  geräth,  auf  die  Betrachtung 
seiner  eigenen  Vergangenheit  den  Empfindungen,  Stimmungen,  Ansichten, 
Ab-  und  Zuneigungen,  von  denen  man  gegenwärtig  beherrscht  wird,  ua- 
bewufst  einen  groben  Einflufs  zuzugestehen.  Wird  man  nun  schon  Be- 
kenntnisse der  angedcuteten  Art  mit  einem  gewissen  Mifstrauen  aufzu- 
nelirocn  haben,  so  wird  man  sich  das  Mit-  und  llineinsprechon  solcitci, 
die  nie  aus  einer  anderen  Erfahrung  als  der  ihrer  eigenen  Jugendjahre 
die  Schule  kennen  gelernt  haben,  mit  Entscliiedenheit  verbitten  müssto. 
Es  ist  doch  im  hödbsten  Grade  unbillig  vorauszusetzen,  dafs  man  um  so 
weniger  von  einer  Sache  versiehe,  je  mehr  man  sich  mit  ihr  beschäftige; 
die  Aufforderung  aber,  die  uns  zu  diesen  Zeilen  Veranlassung  grgdxa, 
sclicint  von  der  Annahme  auszugeben,  dafs  wir  Schulmänner  von  einer 
richtigen  Krkenntoib  dessen,  was  unsere  Aufgabe  ist,  wer  weib  wie  weit 
entfernt  sind.  Wer  sagen  kann : Not,  nos,  dico  aperU,  — detumut,  md 
die  „oft  gerade  am  meisten  unbebngenen  und  unparteiischen  Inien“  .auf- 
mft,  durcli  ilir  „Mitsprechen“  unsen-m  Scimiwesen  Hülfe  zu  bringei^  der 
scheint  doch  einerseits  hei  den  Männern  vom  Fach  zu  wenig  gesMudv 
Sinn  und  guten  Willen  vorauszusetzen,  und  andererseits  einem  laddat- 
wertben  Gelüsten  unserer  Zeit  naclizugeben,  in  Folge  dessen  gerade  g^ 
gen  diejenigen  oft  das  grüble  Mibtrauen  herrscht,  die  sich  am  genaustm 
mit  einem  Gegenstände  bekannt  gemacht  liabcn.  Wer  die  guten  so  wie 
die  schlimmen  Ersclieinungen  unserer  Tage  mit  klarem  Blick  zu  erbssco 
vermag,  der  wird  dieses  Mifstrauen  nicht  einzig  und  allein  auf  dem  Ck- 
bietc,  von  dem  cs  sich  hier  bandelt,  hervortreten  sehen.  — 

A.  Ucjdemano, 
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Das  gelehrte  Schulwesen  in  Würtcmhcrg. 

I.  <T«schiclitliclic  Entwicklung. 

! illet«  OcacbicM«  der  gelehrten  Schulen  in  Würtemberg  gehört  der 
aU^neiiien  Entwicklung  dieser  Anstalten  im  gesammten  deutschen  Va- 
((Tiiiidr  und  über  dasselbe  hinaus  um  so  mehr  an,  als  nidit  nur  der 
tiiBg,  den  sie  genommen , ein  gemeinsamer  war,  sondern  auch  viele  be- 
teutöide  Anstaitea  des  j^igen  Königreichs  Würtemberg  damals  ru  an- 
dern Gebieten  gehörten,  wie  Ufan,  Heilbronn,  Rottwcil,  Oehringen, 
Ball  a.  s.  vr. 


Für  Stuttgart  findet  sich  eine  Sdiulordnung  vom  Jahr  1501.  vor,  in 
evicker  z.  B.  ausschlicfslichcs  I.ateinsprechen  angeordnet  ist;  bald 
danef  besteht  daselbst  ein  Pädagogium  mit  fiinf  Classen;  erst  1686.  aber 
wird  dieses  zu  einem  GymnasHmi  erweitert,  wälirend  Ulm  und  üehrin- 
^ srhon  1524.,  Ueilbronn  1582.  ihre  Gymnasien  «rfiieltcn. 

Die  folgercicbste  Maafsregei  für  die  ursprüngiiebo  Gestaltung  seines 
lykiilwesens  verdankt  Würtemberg  der  auch  sonst  so  vielfach  segensrei- 
rhea  Regierung  des  Herzogs  Christoph , wobei  die  Sorge  für  die  Kirche 
den  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  bildete  Die  Weisheit  und  Pietät  dieses 
trHllirben  Fürsten  war  es,  welche  im  Jahr  1556.  das  Vermögen  der  auf- 
erbobenen  Klöster  auch  forthin  für  den  Dienst  der  Kirche  bestimmte  uad 
M denn  auch  die  bekannten  Klosterscbulen  (jetzt  thcoiogisclie  Seroi- 
narien) begründete,  welche  dem  I.ande  seine  Prediger  bilden  sollten.  Aus 
dieser  wichtigen  Maafsregei  erwuchs,  darf  man  sagen,  die  ganze  naclima- 
fige  äufiieru  Gestaltung  und  innere  Haltung  unseres  gelehrten  Seiiulwe- 
«•ns,  aus  ilir  entwickelte  sich,  untersliilzt  dureli  die  cinlieimisclie  Arkeits- 
liebe,  jener  Geist  angestrengten,  gründlichen  Sliidienfleifses,  jene  ernste 
und  strenge  Haltung  in  unseren  Schulen,  durch  welche  es  möglich  wurde, 
b^i  manchen  Mängeln  dennoch  so  viel  Gediegenes  zu  leisten  und  durch 
alle  Gebildete  des  Landes  bis  in  die  bessern  Classen  der  untern  Stände 
binein  eine  glcichmälsige  Unterlage  tüchtiger  wissenschafilicber  Bildung 
zu  verbreiten,  welche  bis  heute  noch  fühlbar  ist. 

In  diese  Klosterschulen  sollten  nelimlich  die  Knaben  im  12 — 14.  Jahrs 
(«piler  wurde  das  vollendete  14.  Jahr  bestimmt)  aufgenommen  werden. 
Dadurch  waren  auch  Vorborcitungsansialten  bedingt,  weit  he  in  der 
liää.  also  um  drei  Jahre  später  erschienenen  ,.grofsen  Kirchen-Ordnung“ 
ihre  oflenbar  dem  Schulplanc  des  berühmten  Sturm  in  Strafsburg  nach- 
gebildete  Organisation  erhielten.  „In  allen  und  jeden  Städten,  sie 
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•eyen  grob  oder  klein,  desgleichen  cüiclien  der  fiimrbmsien  Dörfci 
■ollen  lateinische  Schulen  (bis  zum  14.  Jahre)  gelialten  werden. ‘‘ 
In  die  Klosterscbulen  wurden  von  Anfang  an  bis  auf  die  neuste  Zeit  im- 
mer 80  viele  ZöglipK  »ifgenoramca,  als  das  Bedürfniis  der  Kirche  er- 
forderte. Diese  erhielten  dort  — ehemals  unter  strenger  klösterlicbei 
Disciplin  — kostenfrei  ihre  ganze  Erziehung  und  Bildung,  und  traten 
nach  djährigcm  Ciirsiis,  also  im  18.  Jahre,  in  die  höhere  Klosteradiuli 
nach  l'iibingcn,  welche  einen  integrircnden  Bestandtheil  der  Univcrsitai 
bildete,  über,  um  von  da  aus  sogleich  im  Kirehendienste,  an  weichen  si( 
Rechtsansprüche  hatten,  verwendet  zu  werden.  Dieses  Recht  war  io  dci 
je  beim  Eintritt  im  14.  Jahre  abgegebenen  Verpfliebtung,  dem  Kitebeo- 
dienstc  sich  zu  widmen  und  jeder  Verwendung  des  Kirebenregiments  airh 
zu  fügen,  begründet.  So  war  die  Aufnahme  in  eine  solche  Klosicrscbuln 
nicht  nur  ein  grofscr  öconomischcr  Vortbeil,  denn  der  14  jährige  Knalx 
war  (und  ist  noch  heute)  damit  beinahe  aller  Sorge  und  allen  Leistungen 
des  Vaters  entrückt,  sondern  sie  eröffnetc  auch  die  Aussicht  auf  eine 
vollkommen  gesicherte  und  dabei  nach  den  damaligen  Ansiebten  die  eh- 
renvollste l.aufbahn.  Was  Wunder,  wenn  sich  alles  dazu  drängle  uml 
in  Ellern,  Lehrern  und  Schülern  der  regste  Wetteifer  entstand.  Dazu 
kam  noch  die  öflcntlicbc  Aufoahmsprüfung,  das  sogenannte  Landexa- 
men.  Zu  diesem  ziehen  bis  auf  diesen  Tag  alle  Bewerber  jährlich  (ge- 
gen den  Scbluls  des  Schuljahres  im  September)  zur  Hauptstadt,  aniangx 
fünfmal , sräter  wurde  cs  auf  dreimal  und  in  neuerer  Zeit  auf  zweimal 
reducirt.  Die  Auszcidinung  nun,  unter  den  Gewählten,  also  den  Vor- 
züglichsten, zu  sein,  denn  einzig  das  Ergebnifs  der  Prüfung  enIsefaeiJot 
über  die  Aufnahme,  kam  nicht  blofs  dem  Aufgenommeneo  selbst,  soodeni 
natürlich  auch  seiner  Schule  und  ihrem  Lehrer  zu  gut.  Darum  hatte  die 
Aussicht  auf  dieses  entscheidende  Examen  von  jeher  eine  aubcrordcnüiehc 
Rückwirkung  auf  den  Zustand  der  sämtlichen  lateinischen  Schulen,  unil 
steigerte  ihre  Anstrengungen  um  so  mehr,  als  sich  um  die  durch  solche 
Leistungen  bcw'äbrten  Lehrer  immer  auch  fremde  Knaben  als  Zögliogc 
sammelten,  und  so  der  Schule  einen  immer  höheren  Credit,  dem  gewöhn- 
lich ziemlich  karg  besoldeten  Lehrer  ein  besseres  Einkommen  siclierlen.  — 
Ueberbaupt,  und  diefs  mag  bei  dieser  Gelegcnbcit  bemerkt  werden,  war 
dieb  von  jeher  eine  für  den  Flor  der  lateinischen  Schulen  in  VV'ürtemben; 
wichtige  Sitte,  tlafs  beinahe  alle  Lehrer  derselben  immer  auch  fremde  Zög- 
linge aufzunehmen  suchten , und  dafs  sich  dann  bei  den  tüchtigeren  der- 
selben  lurmliclic,  wenn  auch  kleinere  Erziehungsanstalten  bildeten,  welche 
bis  auf  '2U  und  mehr  Zöglinge  nicht  nur  aus  der  Umgegend,  somlem  zum 
Thcil  auch  aus  den  Nachbarstaaten  zählten,  und  in  Erziehung  und  Uoler- 
riebt  Tüchtigea  leisteten.  Auch  in  diesem  Augenblick  getraut  sich  Kcf 
ein  Zwanzig  soldicr  auch  durch  die  Frequenz  vieler  fremden  Zögliogc, 
welche  Pensionäre  des  Lehrers  sind,  blühenden  lateinischen  Scliulen  zu 
nennen. 

So  war  jene  Maafsregcl  Christophs  von  der  höclisten  unmiltelbar«" 
Bedeutung  vorerst  für  die  Kirche  selbst,  welcher  dadurch  die  ausgczcirh- 
netsten  geistigen  Kräfte  aus  dem  ganzen  Lande  und  zwar  aus  allen 
Ständen,  den  höchsten  wie  den  niedrigsten,  sich  zuwandten,  und  die  die 
lange  Reihe  von  vollen  9 Jahren  für  ihre  Ausbildung  und  zwar,  zumil 
auf  der  Universität,  mit  grofscr  Freiheit  der  Studienrichtung  verwenden 
diirflen,  denn  früher  dauerte  der  academisclio  Cursu.s  der  ins  Semioaf 
(die  Klosicrscimle)  aufgenominenen  Tlteologen  h Jahre  und  erst  in  neu- 
erer Zeit  ist  er  auf  4 Jahre  herabgesetzt.  .Sic  war  aber  zweitens  suth 
von  grofsem  Einflüsse  auf  die  Schulen,  theils  indem  sie  ihnen  wiederum 
tüchtige  Lehrer  verscbatTlc,  sofern  ihre  meisten  Lehrer  eben  TlicologcH 
somit  Zöglinge  dieser  Klosterschulen  waren,  theils  indem  der  eben  bo- 
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■iihoete  Wettmfiv  eine  immer  neue  Anregung  und  Steigerung  erzeugte, 
osd  diese  Steigerung  durch  das  ganze  Land  sich  hinzog,  weil  jedes  St^t- 
(kni  aach  seine  lateinische  Schule  hatte.  Endlich  aber  gab  das  Land- 
«laoien  rückwirkend  einen  gemeinsamen  Maafsstab  für  die  An- 
ftrderungen  an  die  Schule  und  dadurch  eine  höchst  wichtige 
Einheit  Zwar  hätte  cs  dieses  Mittels  dazu  eigentlich  nicht  bedürfen 
nllm.  indem  in  der  oben  bezeichneten  Schulordnung  eben  der  Stürmische, 
nhr  genao  gegliederte  Schulplan  vorgeschrieben  war,  der  die  vollständige 
liteioischc  Schule  in  6 Classen  mit  streng  abgegränxten  Aufgaben  tbeiltc. 
(Belmo,  Latein  als  Hauptpensum,  und  die  Anfänge  des  Griechischen.  — 
Die  kna^  sollten  in  und  aulserhalb  der  Schule  nur  Latein  mit  ein- 
uder  sprechen).  Allein  da  die  Schulen  der  meisten  Landstädte  und  Städt- 
Aea  wegen  der  beschränkten  Geldmittel  statt  6 Classen  gewöhnlich  nur 
t jt  nunche  sogar  nur  eine  einzige  Classc  natürlich  auch  mit  nur  2 oder 
Enien  I.ehrer  auf/.uslellcn  vermochten,  und  also  von  vollständiger  Durch- 
luhrung  jenes  Schiilplane.s  gar  nicht  die  Rede  sein  konnte,  so  trat  das 
Ludeumen  mit  seiner  äufseren  Nöthigiing  in  die  Lücke  und  zwang 
■eh  diese  so  beschränkten  Schulen,  so  weit  immer  möglich,  dasselbe  zu 
Ifiiten,  was  eigentlich  nur  von  den  ohne  Vergleichung  günstiger  gestell- 
t«  vollständigen  gefordert  werden  konnte.  Da  nun  überall  die  Notb  diu 
Erille  steigert  und  erfinderisch  macht,  so  kam  es  dabin,  dafs  sich  eine 
logemrine  praktische  I.chrtüchtigkeit , eine  Spannung  der  Kraft  und  sin 
.\unmten  aller  innem  und  äufsern  Mittel  entwickelte  und  nicht  nur  den 
ubra  schon  genannten  Geist  des  angestrengte.steii  Fleifses  und  Studienei- 
fm  bildete,  sondern  auch,  weil  beim  Landexanicn  ein  bestimmtes  Maafs 
«'II  Kenntnissen  und  Leistungen  nach  bestimmten  Grundsätzen  verlangt 
vwde,  eine  Einheit  in  die  Form  und  den  Inhalt  des  Unterrichts  brachte^ 
vie  ihn  kaom  eine  bestimmte  Oiganisation  gleichmäfsiger  hätte  erzeugen 
töoDen.  — Als  ein  besonderes  Eigebnifs  dieser  Einheit  kann  auch  der 
ÜBftand  betrachtet  werden,  dafs  ein  bestimmtes  Schulalter  kaum  aii- 
3mwo  so  genau  eingebalten  werden  dürfte,  als  in  Würtemberg.  Da  nebm- 
Ikh  der  Eintritt  in  die  Klosterschule  genau  an  das  vierzehnte  Jahr  ge- 
bunden ist,  (durch  eine  neuste  Verordnung  ist  es  — mit  etwas  weiteren 
ürüuen  — so  bestimmt,  dab  der  Zögling  im  Laufe  des  Kalenderjahrs, 
in  welchem  er  aufgenonimen  wird,  das  vierzehnte  Jahr  zurücklegen  mub) 
w hat  dieser  Altersmaabstab  in  der  Schule  überhaupt  allmählig  so  all- 
enneine  Geltung  gewonnen,  dab,  allcrdiiws  auch  in  Verbindung  mit  dem 
'hmil  zusammenfallenden  Termine  der  Conlirmation , das  vierzehnte 
Jahr  als  Vollendung  der  untern  Schule  überhaupt  und  als  Uebertritt  in 
'iw  obere  gilt,  so  wie  endlich  aus  der  Einrichtung  der  Klosterschulen  sich 
aoeh  eine  schärfere  Trennung  der  gelehrten  Anstalten  in  ihren  unteren 
oberen  Ciirsus,  deren  Uebergangsgränze  eben  das  vierzehnte  Jahr 
lildet,  gestaltet  hat,  als  dieb  in  manchen  andern  Scbuleinricbtungen  der 
fall  Ul,  so  dab  auch  die  Gymnasien  demgemäb  in  eine  untere  und  obere 
■bbiheiluDg  zerfallen,  und  weit  mehr  aus  einander  gehalten  werden,  als 
V*  vielleicht  im  wahren  Interesse  der  Anstalten  liegen  dürfte. 

üeber  die  oben  bezeichneten  Leistungen  auch  der  auf  die  kleinsten 
(.chrkräfte,  d.  h.  auf  einen  einzigen  Lehrer,  beschränkten  lateinischen  Schu- 
^ in  emzelnen  Landstädten  mag  das  unverdächtige  Zeugnib  Tbiersch’s 
angeführt  werden.  In  der  Schrift:  „üeber  den  gegenwärtigen  Zustand  u.s.  w.“, 
*'0  er  auch  von  dem  Landexamon  und  den  im  Jahre  1834.  ihm  mit  Er- 
ianhoiU  des  Königl.  Studienratbes  mitgethciltcn  Arbeiten  der  dabei  er- 
schienenen Knaben  spricht,  sagt  er  (I.  ThI.  S.  217.):  „Die  lateinische 
foBpo*ition  des  fünfzehnten  der  in  Folge  des  Examens  ins  Seminar  auf- 
cennmmenen  30  Schüler  zeigte  eine  Reinheit,  wie  ich  sie  bei  keinem  zur 
Inivenität  Abgebenden  unserer  Gymnasien  1833.  im  Oberrheinkrebc 
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unil  1834.  und  33.  im  Rbeinkreis«  ;;efunden  habe,  das  Exereiitum  gme- 
rum  halte  dieselbe  Genauigkeit  und  ror/iiglich  in  Gebrauch  und  Stellu^ 
der  >N'orle  einen  Sinn  Tür  das  Feine  und  Attische,  der  in  diesem  Gndc 

bei  einem  so  jungen  Menschen  in  Erstaunen  setzt; die  hebräischen 

Compositionen  dieser  Knaben  zeigten  eine  die  Formenielirc  und  Wortfii- 
gung  mit  gleicher  Genauigkeit  umfassende  Kunde,  ihre  deutschen  Athet- 
ten  waren  sehr  genau,  — so  dafs  man  dadurch  in  der  Ueberzeugung  nach 
mehr  befestigt  wird,  dafs  die  lateinischen  Schulen  in  WUrtemberg  für  die 
formelle  Bildung  des  Sprachstudiums  und  die  dadurch  bedingte  Vorbenm- 
tung  und  Bcfäliigung  für  höheres  Studium  dasselbe  leisten,  ja  io  manchen 
Tbcilen  noch  weiter  gelten,  als  in  manchen  Ländern  die  Gymnasien  (4.  h. 
nach  der  Terminologie  Bayerns,  die  obem  Gymnasial -Abtbeilungen).“ 
Wenn  nun  in  jedem  Jahre  unter  der  Zahl  der  Ausgewähiten  immer  aach 
einige  aus  den  oben  genannten  so  beschränkten  Schulen  sich  befiaden, 
so  dürfte  darin  ein  vollgültiger  Beleg  ftir  ihre  Stellung  und  ihre  l.eistun- 
gen  liegen. 

Im  Jahre  1793.  erschien  eine  General -Verordnung  für  die  sogfwnn- 
ten  Trivialschulcn  (lateinische  Schulen  bis  zum  vierzehnten  Jahre).  Bald 
darauf  1796.  trat  eine  — durch  die  Aufhebung  der  vorübergehend  in  bodier 
Blüthe  gestandenen  Carlsacademie  in  Stuttgart  veranlafste  — bedeutende 
Erweiterung  und  Umgestaltung  des  Stuttgarter  Gymnasiums  ein,  bei  wel- 
cher einige  Reiüclassen  mit  demselben  verbunden  wurden,  bis  sh^  diene 
im  Jalir  1818.  endlich  wieder  von  Uim  ablösteii  und  zu  einer  selbstltMÜ- 
gen  gröfseren  Anstalt  sich  erweiterten,  so  wrie  überhaupt  von  da  aa .im- 
mer mehr  Realschulen  begründet  wurden,  um  dem  unleugbaren 
dürfoifs  entgegenzukommen,  wodurch  denn  der  selbständigen  EntwiddlMii' 
der  gelehrten  Schule  als  solcher  eine  freiere  und  unabhängigere  Bewegng 
gestattet  war.  ln  dieselbe  Zeit  fällt  auch  eine  Reorganisation  der  £□»- 
sterscliulen , durch  welche  diese  wichtigen  Anstalten  (von  jetzt  an  Haler 
dem  Namen  „niederer  theologischer  Seminarien“)  übrigens  mit  sioiMrer 
und  entschiedener  Festhaltung  aller  Fundamentalbeslimmui^cn  der  Ent- 
wicklung der  Zeit  mehr  Rechnung  tragen  sollten.  Eben  von  diesem  2Setl-i 
punkte  an  tritt  auch  die  Maafsrcgel  ein,  dafs  nicht  uur  neben  den  iHrtt-l 
niseben  Schulen  vicifacli  Realschulen  errichtet,  sondern  dafs  auch  ia.  maa- 
cben  kleineren  Landstädten,  wo  die  gewerblichem  Verhältnisse  es  rätiUicft 
erscheinen  Heften,  lateinische  Schulen  mit  einem  einzigen  Lehrer,  wdebt 
ihre  schwere  Aufgabe  ohnediefs  nur  mit  aufeergewühnlicber  AnstreagBB| 
zu  lösen  vermochten,  in  Realschulen  verwandelt  werden.  mr 

Debrigens  ist  man  nicht  blofs  bei  diesen  äufteren  Maaftregeln  «UIih 
geblieben,  sondern  auch  in  Unterricht  und  Erziehung  ist  ia . 4n 
letzten  Decennien  gar  Manches  geschehen,  was  ohne  irgend  Aulsdtmb  ;ai 
erregen,  dennoch  unseren  gelehrten  Schulen  ihrer  wolilverstandcnen  Au%ak 
immer  näher  gcflilirt  hat.  l>afs  die  oberste  Studienbebörde  diefs  nur  asi 
grofer  Umsicht  und  gewissenhafter  Schonung  des  Bestehenden,  das,  waai 
auch  unter  Mängeln,  sich  eben  doch  bewährt  halte,  getban  liat,  l^am 
ihr  nur  als  wesentliches  Verdienst  angereclinet  werden.  Denn  wiifaswa« 
unsere  Schulen  so  vor  Experimenten,  zu  welclien  bekanntlicti  die  fcit. 
riclitung  manche  Veranl.'issung  und  sogar  Entschuldigung  gegeben  kiCibe 
und  vor  der  Haltlosigkeit  verwahrt  blieben,  von  welcher  gewisse  Tfaa3< 
unseres  deutschen  Vaterlandes  Itedauerlichc  Erfahrungen  gemacht  babsm 
wis.sen  sie  doch  auch  nichts  mehr  von  Uebclständen,  wie  sic  durch  «li< 
Kämpfe  Köchly's  imd  seines  Gymnasial -Vereins  aus  Sachsen  unerwaLZ' 
tet  zu  Tage  kommen. 

Als  Beleg  dafür  mag  folgendes  angeführt  werden: 

Auf  die  Muttersprache  wird  eine  immer  gröfsere  Aufmerksamlc aj 
verwendet,  und  zwar  in  der  Richtung,  dafs  sic  besonders  in  den  imtevei 
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Oweo  ven^fieicliend  behandelt  wird  und  immer  mehr  in  den  Gesammt- 
miwrirbt  eii^reiA,  so  wie  dafs  auf  eigene  Darstellung  im  lebendigen 
Worte  wie  in  der  SchriA  und  zwar  nicht  nur  beim  Unterricht  sondern 
»dl  bei  Prüflingen  ein  Gewicht  gelegt  wird.  Der  elassische  Unter* 
rieht,  der  friiher,  wie  überall,  brinabe  die  Alleinheirscbaill  ausüble,  so 
lüb  i.  B.  im  Stuttgarter  Gymnasium  noch  vor  20  Jahren  in  einigen  un- 
trm  Ctassen  für  das  Latein  allein  20  Woebenstunden  verwendet  wur- 
d«,  ist  auf  ein  vemünAigea  Maafs  zurückgefiibrt , ohne  jedoch  sein  Pri- 
ut  irgend  gefährdet  zu  sehen.  Während  aa»  Latein  früher  im  siebenten, 
häufig  schon  im  sechsten  Lebensjahr  begann,  ist  sein  Anfang  nun  we- 
nigitns  auf  das  adite  Lebensjahr  verscho^n  und  die  wöchentliche  Stun- 
ikozahl  in  den  untern  Classen  auf  12—15.,  in  den  obern  auf  7 — 10.  be> 
Khräokt.  Uoflentlich  wird  auch  diese  Gränzc  noch  auf  das  neunte  Jahr 
nirüchgebracht,  wenn  es  auch  vorerst  noch  nicht  ausführbar  ersebei- 
wfl  sollte,  das  zehnte  Jahr  dafür  zu  bestimmen.  Die  Grammatik  darf 
■it  dem  14.  Jahre  als  begründet  betrachtet  werden.  Im  höheren  Curaus 
«ird  immer  mehr  die  Aufgabe  angestrebt,  die  Jugend  wirklich  in  die 
Asschauung  der  alten  Welt  und  ihrer  geistigen  Schätze  einzufiihren. 
Dmhalb  sollen  nach  neuerer  VorsebriA  gröCscre  Parthiecn  der  Claasiker 
dwils  öBentlich,  theils,  damit  parallellaufend,  durch  eine  von  den  Lehrern 
m IcitMide  und  zu  controlirendc  Privatlcktüre,  gelesen  werden;  nur  wird 
c^nnärtig  noch  zu  vielerlei  gleichzeitig  und  nebeneinander  gelesen,  ein 
Mibgriff,  welcher  durch  die  zu  erwartende  neue  Schulordnung  ebenfalls 
beuiligt  werden  dürAe. ')  Lateinische  Interpretationen  so  wie  überhaupt 
l.ateiosprecben  kommt  schon  längst  nicht  mehr  vor.  Lateinische  und 
(nechiaefae  Styiü  bungen  werden  zwar  regelmäfsig  und  sorgfältig  getrie* 
bni,  freie  lateinische  Aufsätze  aber  kommen  nur  im  letzten  Jahratcurse 
bie  und  da  vor.  Ueber  die  griechischen  Stylübungen  bat  sidi  dagegen 
iKorrdings  ein  Kampf  erhoben,  und  die  Meinung  der  Mehrzahl  sdieint 
dabin  za  gehen,  daCs  sie  in  den  untern  Classen  zur  Einübung  der  Gram- 
Batik  beibebalten,  im  höheren  Cursus  aber  als  unfruchtbar  aufgegeben 
Kid  die  dadurch  gewonnene  Zeit  für  die  I.«ktüre  benutzt  werden  soll. 
Die  lateinische  Versifikation,  auf  welche  friiher  bei  uns  ein  gro- 
(sei  Gewicht  gelegt  worden  war,  hat  in  allmäbligen  Uebergängen  endlich 
Dringrsdercm  weichen  müs.sen,  und  nur  prosodisebe  Uebungen,  als  Vor- 
bctrilung  anf  die  I,ektürc  der  Dichter,  sind  nocli  geblieben.  Die  he- 
bräische Sprache,  welche  früher  schon  im  eilAun  Jahre  begonnmi, 
dion  auf  das  zwölfte,  endlich  auf  das  dreizehnte  Jahr  verschoben  wurde, 
ht  nuD,  was  Kef.  schon  vor  20  Jahren  verlangt  bat,  seit  einigen  Jahren 
dv  lateinischen  Schule  ganz  erlassen  worden  und  fängt  erst  im  höheren 
Cumi  (vk-rzebntem  Jahre)  an,  wälirend  dafür  das  Französische  in 
uin*  Stelle  getreten  ist. 

Der  Geschichte,  Geographie  und  Arithmetik  wird  immer  mehr 
^nifalt  zugewendet,  wenn  auch  das  Zeitmaafs  dafür  aus  naheli^endcn 
hiüoden  ein  ziemlich  beschränktes  ist.  Geometrie  wird  mit  Ausnahme 
*m>ger  Schulen  erst  im  oberen  Gymnasial- Cursus  begonnen  Naturge- 
«bichte  kommt  häufig  beim  Elementarunterricht  vor  und  wird  dann  aus- 
tewtzt,  um  im  letzten  Stadium  des  oberen  Cursus  in  angemessener  De- 
bandluBg  wieder  einzutreten,  so  wie  dort  schon  längst  au^  Naturlehre 


')  Gebrigeos  darf  nicht  übergangen  werden,  dafs  Epliorus  Dr.  Roth 
"0  ihcologitehen  Seminar  zu  Schünihal  (mit  Bewilligung  der  Studienbehörde) 
||[hoa  teil  rinigen  Jahren  den  so  hürlut  zweckroäfsigen  Grundsatz:  je  nur 
t-incn  UtcioiKlien  und  Einen  griechischen  Schrifutcller  zu  dcnciben  Zeit  zu 
uen,  bclldgi,  was  R cf  schon  vor  10  Jahren  in  einem  GYinnaaialprograiiini 
l'on  1838.)  Torschlug. 
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vorkömmt  und  jodei  rSymnasium  ein  pliyeikalisches  Cabinct  hat.  — Aurli 
unaerc  Anstalten  hatten  eine  Zeit  lang  an  der  Frühreife  gelitten,  dals,  der 
Universität  vorgreifend,  mehrere  phiiosupliischc  Disciplinen  in  ihren 
Bereich  gezogen  waren.  Sclion  seit  einiger  Zeit  aber  ist  der  Unterridit 
auf  die  philosophische  Propädeutik  (mit  Psychologie  und  Logik)  für  die 
2 letzten  Gymnasialjalirc  beschränkt. 

Als  eine  wichtige  Maafsregel  darf  endlich  noch  angeführt  werden,  dals 
durch  einen  Minisicrial-Erlafs  vom  ü).  Januar  1845.  in  Folge  einer  dem 
Könige  vnrgelogten  Bitte  der  Ständeversammlung  „das  Turnen  für  ei- 
nen Beslandtlieil  des  üflenllichen  Unterrichts  der  gelehrten  und  Realschu- 
len erklärt  worden  ist.“  Schon  vorher  war  in  vielen  Schulen  geturnt 
worden  und  der  Königl.  Studienrath  halle  die  Sache  auf  jede  Al’eise  be- 
günstigt. Seit  jener  Verfügung  aber  sind  nun  an  allen  lateinischen  ond 
Realschulen  Turnplätze  erriditet  und  es  hat  sich  beinahe  überall  ein  sehr 
lebhaftes  Interesse  für  die  Sache  bei  Schülern,  Lehrern  und  Fitem  ent- 
wickelt, das  namentlich  durch  anspnichlose  Turnfeste  noch  erhiiht  wird, 
zu  welchen  bei  den  Visitationen  der  Kreisschul inspektoren  je  mehrere  be- 
nachbarte Schulen  sich  vereinigen.  Was  dabei  vielleicht  eben  so  wichtig 
ist,  als  der  unmittelbare  Gewinn  für  leibliche  Gesundheit  und  Erstarkung, 
ist  der  sittliche  Einflufs,  welchen  es  nach  dem  Zeugnisse  vieler  Lehrer 
und  auch  Ortsschulbehordqji  auf  Stimmung  und  Haltung  der  Jugend  aus- 
iibt.  Da  es  endlicli  die  Lehrer,  welche  meist  den  Turnunterridit  selbst 
ertheilen,  oder  ihn  wenigstens  beaufsichtigen,  vcranlafst,  sich  ihren  Schü- 
lern auch  aufserlialb  der  Sdiiile  bei  der  freieren  Bewegung  auf  dem  Turn- 
plätze und  bei  den  Turnspielen  zu  widmen,  so  giebt  es  einen  d.anken8- 
nrerthen  Beitrag,  unseren  Schulen,  welche  von  jeher  beinahe  einzig  als 
Unterridilsanslaltcn  betrachtet  worden  sind,  mehr  und  mehr  einen  erzie- 
henden Charakter  zu  geben. 

Da  nun,  um  das  Ganze  zusammenzufassen,  trotz  aller  faktischen  Ein- 
heit in  wesentlichen  Punkten,  deren  sich  die  würtembeigischen  gelehrten 
Schulen  rühmen  durften,  dennoch  ein  allgemeiner  und  ins  Einzelne  ge- 
hender Sch  ul  plan,  zumal  der  die  Ergebnisse  der  oben  geschilderten 
Fortschritte  und  Verbesserungen  als  orgauisdies  Ganze  daigestellt  hätte, 
bisher  nidtt  bestand,  das  Bedürfnifs  sich  aber  doch  immer  mehr  ausspraeh, 
wurde  endlich  184-3.  Hand  ans  Werk  gelegt.  Ein  Schulmann  erhielt  von 
der  Königl.  Oberstudienbehörde  den  Auftrag,  einen  solchen  Entwurf  zu- 
nächst für  die  lateinischen  Schulen  auszuariwiten.  Dieser  wurde  von  ei- 
nem Mitgliedo  des  Studienrathes  selbst  als  Vorarbeit  für  einen  auch  den 
Ober-Gymnasial-Cursus  umfassenden  Plan  benutzt  und  im  Frühling  1847. 
wurde  unter  dem  Vorsitze  dieses  Mitgliedes  eine  Commission  von  Schul- 
männern, unter  ihnen  auch  der  Verfasser  der  ersten  Arbeit,  zusammen- 
berufen, um  den  Entwurf  einer  gründlichen  und  umsichtlicben  Prüfung 
zu  unterwerfen.  Und  die  daraus  hervorgegangene  neue  — bereits  drille 
— Ueberarbeitung  soll  nun  in  nächster  Zeit  der  Beurtheilung  des  sach- 
kundigen und  bei  den  neuen  Anordnungen  intcressirten  Publicums  über- 
geben werden,  damit  vor  dem  Schlufsenlscheid  die  Stimmen  noch  weite- 
rer competenter  Richter  gehört  werden.  Es  ist  diefs  eine  gewifs  eben  so 
liberale  als  weise  Maaftregel,  deren  Zweckmäfsigkeit  sich  allerdings  vor 
wenigen  Jahren  bei  der  Bearbeitung  unseres  neuen  trefflichen  Gesang- 
buches aufs  schlagendste  bewährt  hat  und  sich  gewifs  auch  bei  dieser 
neuen  wichtigen  Arbeit  bewähren  wird. 


D ■ :jd  bv 
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n.  Statistik  und  Gliederung  der  Anstalten.  ') 

WDrtemberg  hat  6 Gymnasien  (Stuttgart,  Ulm,  Ueilbronn,  EUwan* 
gen,  Ebingen,  Kottweil); 

4 niedere  theologische  Seminarien,  (Blaubcuren,  Maulbron, 
SlEbönlhal,  Urach,  welche  zusammen  ein  vollständiges  Obeigymnasium 
UMen); 

5 Lyceen 
Kögen);  und 

.68  iatein  isebe  Schulen. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafs  der  Gymnasialcursus  in  VVUr- 
lemberg  in  ‘I  wohl  zu  scharf  von  einander  geschiedene  Hauptslufen  sich 
tbeilt,  und  dafs  dadurch  in  mehr  als  einer  Beziehung  das  so  wichtige 
Bewufstscin  der  innem  Einheit  der  Schule,  als  eines  organischen  Ganzen, 
abgeschwäcbt  wird.  Nun  bildet  zwar  allerdings  das  vierzehnte  Jahr  einen 
sstMicbeo  Entwicklungsabschnitt  und  die  kirchliche  Feststellung  der  Con- 
imation  kann  natürlich  nicht  ganz  ohne  Rückwirkung  auf  die  Schule 
hieiben.  In  Würtemberg  aber  kam  dazu  noch  die  historische  Gestaltung 
der  Schulen.  Dadurch  dafs  „in  allen  und  jeden  .Städten,  grofs  oder  klein, 
lateinische  Schulen“,  die  his  zum  vierzehnten  Jahre  führten,  von 
alter  Zeit  her  bestanden,  entbehrten  sämmtiiehe  gelehrte  Anstalten  des 
Landes,  mit  Ausnahme  des  einzigen  Gymnasiums  in  Stuttgart  (denn  an- 
dere Gymnasien  gab  es  in  Alt -Würtemberg  nicht)  ihres  Oberbau's.  Wer 
ans  diesen  vielen  Schulen  seinen  Cursus  fortsetzen  wollte,  mufstc  auf 
eme  andere  Anstalt  übergehen,  entweder  auf  eine  Klosterschule  oder  in 
den  Ober-Cursus  des  Stuttgarter  Gymnasiums.  Und  so  war  die  Tren- 
ttnng  nicht  blofs  eine  künstliche,  sondern  eine  räumlich  sogar  g^ebene. 
Denn  nur  die  verhältnibmäfsig  kleine  Zahl  der  Schüler  des  Stuttgarter 
Gymnasiums  konnte  in  derselben  Anstalt  ihren  Cursus  vollenden.  Und 
£csea  Verhältnifs  besteht  gewissermaben  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch. 
Zwar  haben  wir,  statt  des  einen,  nunmehr  6 Gymnasien;  allein  die  da- 
malige Einwohnerzahl  hat  sich  auch  von  4 —500,001)  nunmelir  auf  beinahe 
l,h00,000  erhoben  und  so  dürfte  sich  das  numerische  Verhältnifs  wohl 
kaum  geändert  haben.  So  kommt  es  denn,  dafs  die  Seminarien  und  obe- 
ico  Gymnasien,  welche  die  vier  Altersstufen  vom  vollendeten  vierzehnten  bis 
achtzehnten  Jahr  umfassen,  als  allgemeine,  als  „Landes-Anstalten“  (dieb 
im  die  offizielle  Bezeichnung),  die  lateinischen  Schulen  und  die  ihnen  par- 
allristehenden  unteren  Abtlieilungen  der  Gymnasien  als  örtliche  Anstal- 
ten betrachtet  werden;  dafs  auch  an  den  Gymnasien  selbst  die  Schüler 
von  der  untern  Abthcilung  ins  obere  Gymnasium  nur  durch  ein  förmli- 
cheres Examen,  das  sie  mit  den  von  den  lateinischen  Schulen  herkommen- 
dm  Schülern  gemeinschaftlich  zu  bestehen  haben,  übertreten,  dab  die 
Maabregeln  des  Unterrichts  und  der  Disciplin  zum  Theil  andere  sind, 
indem  auf  der  untern  Stufe  durchaus  das  Classenlebrer-Veriiällnib  statt 
findet,  hier  auf  einmal  die  entschiedenste  Fachlebrereinricbtung  eintritt, 
so  wie  zugleich  auch  die  Befugnib  körperlicher  Strafen  aufhört  und  die 
Schüler  mit  „Sie“  (vor  nicht  langer  Zeit  sogar  noch  mit  „Herr“)  ange- 
redet  werden.  Dab  der  Einfiub  auch  auf  die  Stellung  der  Lehrer  über- 
geht, wird  unten  bemerkt  werden. 

')  Die  narlulchcndeD  Angaben  hat  Kef.,  so  weit  sic  ihm  nicht  aus  sei- 
nen eigenen  amtlichen  Verhältnissen  au  Gebot  standen,  aus  dein  intercs.'iaii- 
Icn  Srhriftchen  genommen:  „Ucbersicht  über  die  im  Königrciih  W'ürtem- 
berg  bestehenden  dem  Königl.  Studienrath  untergeordneten  Lehranstalten. 
Stuttgart,  Bciscr,  1843.“ 
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Fünfte  Abtheilung. 


Die  vier  Seminarien  bilden,  wie  oben  geaagt,  zutammcn  Ein  voll- 
ständiges  Ober-Gymnasium.  In  einem  Wechsel  von  4 Jahren  nimmt  nehm- 
lich  j^es  Jahr  das  an  die  Reihe  kommende  Seminar  die  durch  das  Land- 
esamen bestimmte  Elite  von  derzeit  30  Zöglingen,  (mit  etwa  noch 
10  Hospites,  d.  h.  Schülern  derselben  Kategorie,  welche  ein  mälsiges  Poi- 
sionsgeld  zahlen)  auf  und  fuhrt  diese  Eine  Jahresclasse  durch  den  ganzen 
vieijährigen  Cursus  hindurch,  so  dafs  also  alle  4 Seminarien  zusammen 
4 Jahreaclasaen  enthalten  und  so  nur  Eine  gemeinsame  Anstalt  bildea. 
Für  diese  so  mälsige  Zahl  von  40  Zöglingen,  welche  der  Anstalt  iiicfat 
blofs  zum  Unterricht,  sondern  auch  zur  Iwiehung  übergeben  sind,  und 
welche  sie  demnach  völlig  in  ihrer  Hand  hat,  sind  verliältnifsmälsig  be- 
deutende T-ebrkräfte  gegeben,  je  I Kphorus,  2 Professoren  und  2 jüngere 
Geliülfen  unter  dem  Namen  von  Repetenten,  so  dals  somit  allerdings  Ge- 
legenheit gegeben  ist,  an  einer  solchen  aiisgcwählten , compakten  Schaar 
von  Zöglingen,  zumal  noch  in  der  Stille  und  Abgeschiedenheit  des  I.and- 
aufenthalts,  etwas  recht  Concentrirtes  zu  leisten.  — Der  Studienplaa  ist 
ganz  der  des  Ober-Gymnasial-Cursus. 

Seit  Würtemberg  bedeutendere  katholische  I.andestheile  erhalten  hat'), 
ist  die  so  wichtige  Maafsregel  der  besondem  aus  Staatsmitteln  gegründe- 
ten Bildungsanstalten  für  den  Kirchendienst  auch  auf  die  katholische  Kirche 
ausgedehnt  worden ; und  so  bestehen  denn  seit  einigen  Jahrzehnden  aacb 
für  sie  2 niedere  theologische  Seminarien  unter  dem  Namen  von  „Con- 
vikten“  und  ein  höheres  ncademisches  in  Tübingen,  gleichlsufcnd  mH 
dem  evangelischen  Seminar  daselbst.  Die  2 niedem  Conviktc  sind  übri- 
gens mit  den  obern  Gymnasial -Abtheilungen  der  2 katholischen  Gym- 
nasien in  Ehingen  und  Rottweil  in  Verbindung  gesetzt,  oder  vielmehr 
bilden  eben  die  Oberriirse  die.scr  Anstalten  selbst.  Der  Eintritt  in  die 
niedem  Convikte  wird  eb<-nfalls  durch  ein  in  der  Hauptstadt  gehaltenes 
I.andexamen  entschieden,  und  die  ganze  Maafsregel,  wie  sie  die  Fürsoige 
der  würtembergischen  Regierung  für  die  katholische  Kirche  auf  das  schla- 
gendste betirkundet,  hat  auch  für  Erzeugung  und  Förderung  wissenschaft- 
lichen Strefaens  und  gründlicher  Studien  unter  den  Theologen  dieser  Kirche 
bereits  unverkennbare  Früchte  getragen. 

Als  Eintrittsalter  in  das  Gymnasium  gilt  das  vollendete  aclitc  Le- 
bensjahr. Die  Gymnasien  selbst  haben  beinahe  lauter  Jahresclassen.  Da 
nun  der  vollständige  Cursus  bis  zum  vollendeten  achtzehnten  Jahre  dauert, 
so  haben  die  Gymnasien  in  der  Regel  Ift  Jabrescurse  und  demnach  eben 
so  viele  für  sich  bestehende  Classen.  Diese  zählen , wie  überbaopt  in 
Süddeutschland,  von  unten  auf,  und  so  umfafst  demnach  das  untere  Gym- 
nasium die  Clas.sen  I.— VI.,  das  obere  die  von  VII.— X. 

Die  Lyceen  sind  in  Würtemberg  Schöpfungen  der  neueren  Zeit,  aber 
nicht  wie  in  Baiem  und  Baden  Anstalten,  die  zwischen  den  Gymnasien 
und  Universitäten  eine  sehr  zweifelhafte  Stellung  einnehmen,  sondern  es 
sind  unvollständige  Gymnasien,  soferac  in  mehreren  Städten,  welche  frü- 
her blofse  lateinische  Schulen  hatten  und  doch  um  ihrer  Bevölkerung  und 
anderer  Rücksichten  willen  Anspruch  auf  eine  höhere  Anstalt  maciioa 
konnten,  auf  die  lateinische  Schule  noch  Eine  Oberclasse  für  Scliüler 
von  14  — 16  Jahren,  also  der  VII.  und  VIII.  Cfasse  eines  Gymnasiums 

')  Im  Jahr  1846.  betrug  nach  dem  Sl aa t sh a n d b iiclic  von  1847. 
die  evangeliiche  Bevölkerung  1,215,000  Einwoliucr 
die  katholische  - - 535,000 

und  die  Gcsamratsiimme  (mit 

Einachlufs  der  Juden)  1,762,000 
so  dafs  sic  in  diesem  Au^nblick  die  Summe  von  1 ,800,000  Einwobnern  so 
uemlicb  erreirht  haben  wird. 
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fanlMlaufend,  aulgesetat  wurde.  In  Oebringen  ist  es  Obr^ens  allerdings 
der  umgekehrte  Fall,  indem  sein  Gymnasium,  das  14  Jahrhunderte  älter 
war,  als  das  Stuttgarter,  aus  Mangel  an  Frerjuenz  in  ein  Lyceum  zusam- 
mengezogen werden  mubte. 

Was  nun  den  untern  Gymiusial- Curaus,  die  lateinische  Schule, 
betrifi,  so  hat  sich  auch  dieser  abermals  in  seiner  gescliichtlichen  Geslal- 
Isag  gewissermaaisen  in  2 UnterabtbeiJungen  zerspalten.  Die  meisten  la- 
Imnisdien  Schulen  bestanden  nehmlich  friiher,  wie  oben  bemerkt,  aus 
SBauptclassen,  mit  ebenso  riel  Uauptlehrem.  Die  untere,  clemcntariscbc 
Gasse,  welcbe  ihre  Schüler  bis  ins  zehnte  oder  eilfte  Jahr  ruhrte,  hiefs 
aod  beiCit  meist  noch  „Coliaboraturschulo“,  die  obere  (bis  zum 
(ierzehnten  Jahre)  „Pracceptoratscbule“.  Diese  Eintbeilung  ist  in 
ta  weit  nun  auch  auf  dio  Gymnasien  übergegangen , als  gewöhnlich  die 
3 nntersten  Classen  (1.  — 111.)  ,, unteres  Gymnasium“,  die  3 nächsten 
„mittleres“  beifsen. 

Kintritt  und  Vorrücken  finden  in  den  Gymnasien  regelrnäfsig  und 
ebne  Ausnahme  im  Herbste  statt,  so  dais  also  l^jäbrige  Curse  gar 
aicht  Torkommen  können.  Die  volle  Zahl  von  10  für  sich  bestehenden, 
je  sine  selbständige  Classe  mit  eigenen  Lehrern  bildenden  Jahrescursen, 
lat  übrigens  nur  das  Gymnasium  in  Stuttgart,  die  übrigen  Gymnasien 
haben  nur  9,  einige  nur  8 Classen,  so  dafs  dann  in  einigen  Classen  je 
2 Jabrescurse  beisammen  sind.  Stuttgart  hat  um  der  grofsen  Schüler/ahl 
srülen,  (da  in  einer  Classe  des  untern  und  mittlern  Gymnasiums  nach- 
britig  nicht  mehr  als  30  Schüler  sein  dürfen)  sogar  noch  getrennte  Par- 
sHsMaasen  mit  je  eigenen  Lelirem.  So  besteht  1.  aus  3 Parallelabtbei- 
hogen,  II. — VI.  aus  je  2,  und  im  obem  Gymnasium  sind  VII.  und  V'III. 
Gr  aaehrvre  Haimtfächer  ebenfalls  in  2 Abtheilungen  getheilt. 

Es  ist  alter  Grundsatz,  dafs  im  untern  Ciirsus  (bis  zum  vierzehnten 
Jüir)  das  Classenlebrer-Systeni  herrscht,  während  iin  oberen  Cursus 
lauter  Fachlehrer  unterrichten.  Der  Grundsatz  im  Allgemeinen  ist  päda- 
gogiseb  gewifs  wohl  begründet,  Ref.  ist  aber  von  jeher  der  Meinung  ge- 
wesen, dafs  der  Uebergang  von  einem  System  zum  andern  gar  zn  unver- 
mittelt geschehe,  und  dafs  es  im  Interesse  der  Sache  läge,  zum  Fachleh- 
renystem  nur  allinahlig  Uberzugehen  und  es  vollständig  etwa  erst  in  den 
2 letzten  Jahrescursen  IX.  und  X.  eintreten  zu  lassen. 

Es  mag  noch  kurz  die  Zalil  der  Lehrer  an  den  verschiedenen  (iym- 
■rien  angegeben  werden: 

Das  Stuttgarter  bat  für  diu  Jahrescurse  l.-rVl.  ( unteres  und  mittlu- 
M Gymnasium),  da  sic  nach  dem  Obigen  in  13  Classen  zerfallen,  auch 
13  Uänpt-  oder  Clossenlchrer;  auberdem  2 Fachlehrer  für  Französisch 
und  Arithmetik,  und  einige  Nebenlehrer  für  Schreiben,  /eichnen  und  Gc- 
SMig.  Das  obere  Gymnasium  liat  mit  Einschlufs  des  Rectors  12  i..ehrer 
mit  den  Rechten  eines  llanpllehrers,  einige  Nobenlehrer  und  für  VII.  und 
Vlll.,  welche  nach  dem  Obigen  für  mehrere  Fächer  in  2 Unterabtheilun- 
gen  zerfallen,  Uberdiefs  noch  2 Adjunkten.  Von  den  übrigen  Gymnasien 
hat,  immer  mit  Einschlufs  des  Rektors,  Ellwangcn  11,  Ülm  10,  Ebin- 
gen, Ueilbronn  und  Rottweil  je  9 Ilauptlehrer. 

Von  den  68  lateinischen  Schulen  hat  diu  in  Efslingen  nicht  weniger 
als  3 Classen,  eine  andere  hat  4 Classen,  3 haben  3 Classen,  30  je 
2 Classen  (nehmlich  nach  der  oben  bezcichneten  Eintbeilung  eine  Colla- 
boratur-  und  eine  Praeccptoratsclasse ) , 31  nur  je  eine  einzige  Classe. 
Dieses  Zaldcnverhältnifs  könnte  der  obigen  Angabe:  dafs  die  meisten  La- 
teinschulen friiher  je  aus  2 Classen  bestanden  seien,  zu  widersprechen 
Mheioen  Fis  ist  aber  dabei  zu  bemerken,  tbeils  dafs  in  mehreren  Städ- 
ten in  neuerer  Zeit  diese  Collaboraturclasse  in  eine  der  lateinischen  Schule 
parailelstehcnde  Realschule  verwandelt  worden  ist,  tbeils  dob  ein  nicht 
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Fünlte  Abtbnlung. 


kleiner  Theil  der  jetzt  blob  eindassigen  lateiniachcn  Schulen  in  den  neu- 
wiirtcmbergischcn  LandesUicilen  besteht 

Endlich  müssen  noch  die  eigentlichen  Elementarscbulen  erwähnt 
werden,  welche  an  einigen  Gymnasien  (Stuttgart,  Ulm  etc.)  als  besondere 
Vorbereitungscurse  für  diese  Anstalten  besteben  und  das  Alter  rom  sech- 
sten bis  achten  I^bcnsjabre  umfassen.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  die  ei- 
gentlichen Volksschulen  in  gröberen  Städten  ihre  Schüler  meist  nur  aus 
den  untersten  Schichten  der  Bevölkerung  erbalten,  welche  nach  der  gei- 
stigen und  sittlichen  Bildung,  die  sic  aus  ihren  häuslichen  Verhältnissen 
mitbringen,  oft  tief  genug  stehen,  so  erscheint  eine  solche  besondere  Vor- 
schule für  die  Kinder  der  besseren  Stände  gewib  als  woblbegriindet,  wie 
denn  die  Elementarschule  in  Stuttgart  auch  wirklich  ror  einigen  DecennieB 
aus  diesem  Bedürfnifs  zuerst  ab  blofocs  Privatuntemehmen  entstanden 
und  erst  allmählig  in  eine  öffentliche  Ansbit  übergegangen  bt. 

Soll  noch  die  Frequenz  der  gelehrten  Schulen  angegeben  werden,  so 
steht  dem  Referenten  für  den  Augenblick  blob  der  Sbnd  vom  Jahr  1843. 
volbbndig  zu  Gelmt.  Damals  war  die  Scbülerzalil 
im  Gymnasium  in  Stuttgart  468. 

- - Ulm  227. 

- Ellwangen  197. 

- Ehingen  185. 

- Kottweil  137. 

- - - - Heiibronn  121. 

Die  Zahl  der  Schüler  au  sämralichen  gelehrten  Schulen  betrug  4286. 

Diese  Zahl  hat  sich  indessen  natürlich  vermehrt,  und  es  mag  ab  Be- 
leg dafür  angeführt  werden,  dab  im  Jahr  1847.  das  Gymnasium  iii  Stutt- 
gart nicht  weniger  ab  549  Schüler  zählte. 


Was  nun 

111.  die  Lehrverfassung 
und 

IV.  die  Aufsicht  und  Leitung 
der  Anstalten 

betrifft,  so  spricht  sich  der  oben  bemerkte  demnächst  erscheinende  Ent- 
wurf einer  Schulordnung  nicht  nur  ausführlich  darüber  aus,  sondern 
beides  stimmt  auch  wenigstens  in  seinen  Grundzügen  mit  dem  Längatbe- 
stehenden  so  sehr  überein,  dafs  wir  — mit  Verwebung  auf  diese  Schul- 
ordnung ')  — hier  darüber  w^gehen  können.  Dagegen  mag  noch  Ei- 
niges über 


V.  die  Lehrer  und  ihre  Verhältnisse 
angeführt  werden. 

U®*'  oben  bezeiebneten  Abstufung  der  Anstalten  gehen  auch  die  Ver- 
hältnisse der  Lehrer  ziemlich  parallel,  und  die  Trennung  der  erste  ree 
mufsle  beinahe  unvermeidlich  auch  auf  die  Stellung  der  Lehrer  cinwirkeo. 


) Die  Red.  sicht  sich  im  Stande,  über  diese  Schulordnung  im  näclislcn 
Ucfle  zu  berichten,  da  ihr  durch  die  Liberalität  der  hohen  Schulbelsördc 
von  W ürlonibcrg  bereits  cm  Exemplar  derselben  ziigcgangcn  ist. 
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An  den  lateinisebeo  Schulen,  welche  bei  der  ganzen  Entwicklung  der 
Sache  die  Norm  abgegeben  haben,  hielsen  die  Lehrer  der  unteren  Ablhei- 
iuDg  Ton  lange  her  CoUaboratoren , die  der  obem  Abtheilung  Praecepto- 
rea,  die  liaupUehrer  der  oberen  Gymnasien  und  der  Seminarien  Profes- 
Mteo.  Ein  Tbcil  der  Collaboraturcla-ssen  ist  in  den  Städten,  wo  neben 
der  lateinischen  Schule  auch  eine  Realschule  errichtet  wurde,  flir  beider- 
Id  Aastalten,  die  lateinische  und  Realschule,  die  gemeinsame  Vorberei- 
mngsanstalt  und  heibt  dann  gewöhnlich  „Elementarschule“,  der  Lehrer 
..Kkaieatarlehrer“. 

Ab  den  Gymnasien  und  Lyceen  haben  die  den  CoUaboratoren  paral- 
ielstthenden  llehrer  der  unteren  Classen  (des  unteren  Gymnasiums)  den 
litH  „Praeceptocmi“,  an  den  mittleren  Gyranasialclassen  „Oberpraecep- 
lorcn“,  oder,  wenn  sie  academiacho  Studien  gemacht  haben  „Professoren“. 
Der  erste  Lehrer  einer  lateinischen  Schule  mit  mehreren  Classen  hat  ge- 
sübnlich  den  Titel  eines  Rektors,  an  einigen  Schulen  den  eines  über- 
praeceplors. 

Die  wöebcnllicbe  Stundenzahl,  welche  die  Lehrer  zu  ertheilen 
lubeo,  beträgt  auf  der  untern  und  mittlern  Stufe  in  der  Regel  30.  '),  an 
dm  oberen  Gymnasien  und  zwar  den  Provinzial-Gymnasien  16  — 20.,  in 
Smttgart  12  — 14.,  an  den  Seminarien  gar  nur  10.  Doch  mufo  bei  den 
^^aaiien  in  Anschlag  gebracht  werden,  dafs  die  Professoren  auch  noch 
die  Studienaufsiefat  und  die  Erziehung  zu  leiten  haben,  bei  dem  oberen 
(nwsasium  in  Stuttgart  aber,  dafs  seinen  Lehrern  auch  sämnitliche  öf- 
boltidie  Prüfungen:  das  evangelische  und  katholische  Landexamen,  die 
üoiverMtäts-  (JMaturitäts-)  Prüfung,  welche  zweimal  im  Jahre  vorkomnil 
mid  die  Prüfung  aller  Candidaten  um  Lehrstellen  an  gelehrten  Schuleu 
cammisuriscb  übertragen  sind.  Nur  zur  Unirersitätsprüfung  werden  je 
axfa  einige  Rektoren  und  Professoren  von  den  Provinzial-Gymnasien 
eiDbrrafen. 

Die  Besoldungen  werden  theils  aus  Gemeinde-,  theils  aus  Staats- 
■iltein  gereicht  Nur  wo  der  Beitrag  der  Gemeinde  den  Staatsbeitrag 
ibtnteigt,  bat  die  Gemeinde  das  Nominationsrccht;  es  ist  dies  aber  nur 
»och  bei  wenigen  Stellen  der  Fall.  Die  Schulgelder  werden  — mit  wc- 
nigea  Ausnahmen  — nach  neueren  Verordnungen  von  öffentlichen  Cassen 
ixmgen  und  die  I.«hrer  sind  einzig  auf  fixe  Besoldungen  gesetzt.  Die 
drr  Elementarlehrer  betragen  von  3 — 400  fl.,  die  der  CoUaboratoren  ist 
«it  einigen  Jahren  durch  eine  höchst  dankenswerthe  Maafsregel  der  Ge- 
■rt^gebung  allgemein  auf  450  fl.,  die  der  Praeceptoren  auf  600  fl.  erhöbt 
vorden.  Doch  giebt  es  auch  einzelne  Collaboraturcn,  diu  300  fl.  und 
ilaräber  betragen,  so  wie  Praeceptorate,  welche  auf  700,  800  und  900  fl. 
kogunen,  während  mit  sämtlichen  Praeceptoraten  an  lateinischen  Schu- 
in  Mch  noch  eine  Amtswohnung  verbunden  ist. 

An  den  Gymnasien  fängt  die  Besoldung  bei  der  untersten  Stelle  gu- 
«öholich  mit  etwa  600  fl.  an  und  steigt  mit  jeder  Stufe  um  etwas,  so 
'hh  die  Oberclassen  der  mittleren  Gymnasien  auf  1000—1100  fl.  kum- 
aber  freilich  sämtlich  keine  Amtswohnung  geben.  Im  Gymnasium 
in  Stuttgart  fängt  die  Besoldung  in  1.  mit  700  fl.  an  und  steigt  mit  je- 

')  So  wie  an  den  Gymnasien  für  den  teclinisriieii  Cnicrriclit  in  Schi  ei- 
nt Gesang,  Zciclinen,  aum  l'lieil  auch  Rechnen,  llriirslehm*  angeslelll  sind, 
^ wird  dieser  Unlerrirlit  auch  an  den  lateinischen  Schulen  gcwöiinlit  li  durch 
"“^le  Lehrer  enheill,  so  wie  aufserdera  da,  wo  lateinische  und  Itcalschu- 
. "rben  rinander  bestehen,  die  beiderseitigen  Lehikräfte  sicli  gewöhnlich 
"*  den  lärbem  der  Religion,  der  französischen  Sprache,  Arilhrnctik  und  Ge- 
"P>phic  gegenseitig  unterstützen  und  ausgicichrn. 
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der  Classc  um  100  fl.,  so  dafs  also  der  Lehrer  der  VI.  ein  Einkommen 
von  1200  fl.  hat.  Scheinen  sie  auf  diese  Weise  gegen  die  ProvinawL 
Gymnasien  und  die  lateinischen  Schulen  im  Vortheil  zu  stehen,  so  kt 
nicht  zu  vergessen,  dafs  die  theure  Hausmiethe  diesen  Vortheil  so  ziem- 
lich wieder  aufwiegt. 

An  den  Ober-Gymnasien  und  zwar  denen  der  Provinzialstädtc  bew-egen 
sich  die  Besoldungen  zwischen  1000  und  1200  fl.  und  etwas  darfibW. 
ln  Stuttgart  betragen  sie  nach  3 Altersclasscn  1200,  1300  und  1400  fl. 
Allein  auch  mit  diesen  Stellen  ist  überall  keine  freie  Wohnung  verbun- 
den, welche  in  den  Provinzialslädten  immer  zu  100 — 150  fl.,  in  Stuttgart 
mindestens  auf  das  Doppelte  anzuscblagen  ist.  Besser  sind  deswegen 
die  Professoren  an  den  Seminarien  gratclit,  welche  neben  dem  Genüsse 
einer  Amtswohnung  noch  ein  Einkommen  von  12 — 1300  fl.  und  etwas 
darüber  beziehen,  so  dafs  dieses  nach  dem  Maafsstabc  der  Hauptstadt 
immer  auf  15—1600  fl  anzuschlagen  ist. 

Die  Rektoren  der  Gymnasien  und  die  Ephoren  der  Seminarien  haben 
immer  eine  Amtswohnung,  womit  an  den  Provinzialgymnasien  nod>  eine 
Besoldung  von  12  — 1500  fl.,  in  Stuttgart  von  1600  fl.,  an  den  Semma- 
rien  von  1600  fl  verbunden  ist. 

Soll  auch  noch  über  die  bürgerliche  Stellung  oder  den  Rang  der  Leh- 
rer etwas  gesagt  werden,  so  hat  dieser  freilich  keinerlei  innerliche  Be- 
deutung; und  wenn  der  tüchtige  Mann  sich  überall  diu  verdiente  Geltung 
zu  erringen  vermag,  so  ist  diefs  auf  dem  geistigen  Gebiete  der  Erzielnmg 
TOwifs  ganz  besonders  der  Fall.  Dafs  es  aber  dennoch  Conflikte  geben 
kann , in  welchen  die  äufsere  Stellung  auch  drückend  und  entmutbigeod 
wirkt,  dafür  haben  sich  von  jeher  gerade  im  Schulstande  gar  manche 
Klagen  erhoben.  Dafs  der  Lehrer  davor  bewahrt  werde,  ist  gewifs  Pflkht 
des  Staates,  und  in  so  weit  verdienen  die  Verhältnisse  in  Würtembeq; 
gewifs  alle  Anerkennlnifs.  « 

Der  Rang  der  Elemcntarlehrer  und  Collaboratorcn  ist  in  dem  wür- 
tembeigischen  Rangreglement  allerdings  nidit  vorgesehen.  Doch  stehen 
sic  als  Lehrer  an  gelehrten  Schulen  in  der  oOcntlicben  Meinung  in  ver- 
dienter Achtung  und  würden,  wenn  die  Frage  vorkäme,  mit  den  Prie- 
ceptoren  rouliren.  Die  säromilichen  Praeceptoren  und  Ober-Pracceptoren 
haben  den  Rang  mit  Gerichtsnolarrn,  üflentlichen  Rechtsanwälten  u.  s.  w. 
Diejenigen  von  ihnen , welche  den  Professorentitel  haben , rouliren  mit 
den  Pfarrern,  Diaconen,  Ober-Tribunalprocuratorcn  u.  s.  w.  Die  Haupt- 
lelirer  (Professoren)  an  den  Obergymnasien  und  Seminarien,  so  wie  der 
Lehrer  an  der  Obcrclassc  eines  I.yceums,  welcher  immer  zugleich  Rektor 
seiner  Anstalt  ist,  haben  den  Rang  mit  den  Decanen,  Oberamtmännen, 
Kreis -Mudicinal- Rathen;  die  Rektoren  der  Gymnasien  endlich  und  die 
F^plioren  der  Seminarien  mit  den  Rathen  der  Landes -Collegicn  (über- 
Consistorial-  und  Ober- Studien -Rätben  ii.  a.  ro.),  und  gcnielscn  eioco 
befreiten  Gerichtsstand. 

Die  Lelirer  aller  dieser  Kategorien  sind  pensio.n s fähig.  Nach  dem 
allgemeinen  Pensionsgesetz  erhält  der  Angestellte  nach  den  ersten  9 Dienst- 
Jahren  40  pC.  seines  fixen  Einkommens;  mit  jedem  widtcrcn  Dienstjabre 
steigt  die  Pension  um  2 pC. , so  dafs  sic  endlich  mit  dem  Anfang  des 
vierzigsten  Dienstjahres  der  vollen  Besoldung  gleich  kommt,  liier  aber 
tritt  nun  der  empfindliche  und  in  Würtemberg  mit  Recht  und  viel  Imklagtc  Un- 
terschied ein,  dafs  nur  die  l.cliR-r  der  ersten  Kategorie,  d.  h.  die  Haupt- 
lehrer an  den  oberen  Gymnasien  und  Seminarien,  in  dieser  Beziehung 
volle  Staatsdienerrechtc  haben  und  ihr  ganzes  Diensteinkommen  als  Pen- 
sion beziehen  können;  wahrend  diu  Pension  der  Uebrigcii  die  Summe 
von  700  fl.  nie  übersteigen  kann.  Die  Wiltwen  und  Waisen  beziehen 
von  dieser  Pensioussumme  eine  bestimmte  Rate,  nach  welcher  sie  bei 
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doi  Ldaern  der  ersten  Kategorie  \ ( bcziehungswi^c  f)  der  Pension, 
(lim  bei  (fer  höchsten  der  oben  genannten  Besoldungen  von  1800  fl.  im 
i^Oast^tea  Falle  380  fl.)  bei  den  Lehrern  der  beiden  andern  Kategorien 
je  narb  der  Besoldung  80,  90  und  100  fl.  beträgt.  Waisen  unter  18  Jali- 
r«  belieben,  so  lange  die  Mutter  nodi  lebt,  |,  wo  nicht,  | der  Wittwen- 
ptnskm. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  den  Bildungsgang  und  die  Prüfun- 
gen dieser  Lehrer. 

Für  die  Lehrstellen  der  3 verschiedenen  Kategorien  bestehen  auch  3 ver- 
«faiedene  Prüfungen:  die  Collaboratur-,  die  Praeceptorats-  und  die  Pro- 
bssorats-Prüfung. 

So  gewift  es  nun  ist,  dab  Talent,  gelehrtes  Wissen  und  innerer  Be- 
nd noch  XU  verschiedenen  Wirkungskreisen  berufen  und  Jedem  seine  ei- 
rrothümlichc  und  dadurch  wahrhaft  fruchtbare  Stellung  bald  oben  bald 
unlni  anweisen,  und  so  natürlich  es  ferner  ist,  dab  der  junge  Mann  sich 
seine  .4u%abe  so  hoch  als  möglich  steckt,  so  ist  doch  so  viel  richtig, 
ihfa  diese  Stellung  sich  nicht  wohl  a priori  construiren  läbt  und  dab 
Eriahning,  Prüfung  der  Kraft  und  des  Berub  erst  den  rechten  Maabslab 
ciebt.  Ebenso  gewib  ist  es,  dab  es  auch  für  den  Lehrer  des  höheren 
i'uraas  eine  treffliche  Schule  ist,  auch  auf  den  unteren  Stufen  sich  ver- 
sgdil,  ihre  Bedürfnisse  kennen,  die  Schwierigkeiten  derselben  lösen  ge- 
l<mt  zu  haben  und  dadurch  überhaupt  mit  dem  Entwicklungsgang  des 
iogcndlicben  Geistes  auf  seinen  verschiedenen  Stufen  bekannt  geworden 
m sein.  Endlich  erhalten  die  oberen  Lehrer  und  namentlich  die  Vor- 
üiode  für  die  Leistungen  der  Collegen  in  den  unteren  Classen  erst  da- 
liurth  den  rechten  und  billigen  Maabstab,  wenn  sie  sich  selbst  dort  ver- 
sacht  haben  und  von  unten  auf  durcli  verschiedene  Stufen  aufgestiegen 
üad.  Das  aber  bringen  di«  Verhältnisse  nur  dann  gewissermaaben  von 
Klbsl  mit  sich,  wenn  Gelegenheit  ist,  an  derselben  Anstalt  auf  diese 
Weise  vorzurücken,  und  dieb  fehlte  früher  in  Würtemberg.  Ja  die  Kluft 
isiseben  dem  mittleren  und  oberen  Curse  war  früher  nirgends  auffallen- 
dn  ak  gerade  an  der  einzigen  Anstalt,  wo  eine  Verschmelzung  derselben 
hätte  cintreten  können,  am  Stuttgarter  Gymnasium.  Die  Professoren  des 
uheten  Gymnasiums  wurden  gewöhnlich  durch  junge  Männer,  w'elche  das 
Proliauoratsexamen  gemacht  batten,  oder  wenigstens  von  Lehrern  anderer 
Awtallen  ergänzt.  Wer  einmal  am  mittleren  Gymnasium  Lehrer  gewor- 
<kn  war,  rechnete  nicht  mehr  auf  ein  Vorrücken  ans  obere,  und  in  lan- 
Jahren  sind  bis  jetzt  nur  2 — 3 Ausnahmen  vorgekommen.  Allerdings 
die  Erstehung  der  Profossorabprüfung  dazu  erforderlkli , und  in 
langer  Observanz  traten  ans  mittlere  Gymnasium  gewöhnlich  nur 
Mäooer  ein,  welche  sich  auf  diese  Stellung  beschränken  wollten.  Al- 
Itin  ts  hätte  gewib  nur  im  Interesse  der  Anstalt  selbst  liegen  können, 
*too  es  Regel  und  Sitte  gewesen  wäre,  dab  ausgezeichnete  junge  Mäii- 
welche  durch  die  höhere  Prüfung  sich  das  Recht  des  Vorriiekens 
rntorhen  hatten,  mit  diesen  Stellen  angefangen  hätten.  Dagegen  kam  es 
liie  und  da  vor,  dab  tüchtige  Lehrer  lateinischer  Schulen  sich  an  ein  Se- 
auoar  den  Wig  bahnten.  Auch  hierin  ist  in  neuerer  Zeit  — zuin  Theil 
durrh  den  Einflub  höherer  Angestellter  — allmählig  eine  Ausgleichung 
cingetreten.  Junge  — zum  höheren  Lehramtc  berechtigte  — Männer  fan- 
den allmählig  auch  mit  unteren  Stellen  an  und  tüchtige  Lehrer  der  unto- 
fcn  Classen  erwerben  sich  durch  die  höhere  Prüfung  das  Recht  zum  Uc- 
äwtnlt  in  die  oberen. 

i^in  beinahe  noch  schrofferes  Verbältnib  fand  zwischen  den  beiden 
aaleicn  Stufen  statt.  Das  Collaboraturexanien  wurde  nur  von  jungen 
.Männern  gemacht,  welche  sich  höheren  Anforderungen  nicht  gewacliseii 
Ahlten,  und  wer  deswegen  eigentlich  wbsenscbaftliche  Studien  gemacht 
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Iiatte,  konnte  sich  nicht  mehr  entschlieiscn,  eine  Coiiaborator  anzuneb- 
men.  Dagegen  rückten  hie  und  da  auagczcicliuetere  Collaboratoren  diodi 
apätere  Erstehung  des  Praeceptoratsexamens  in  Ober-  oder  Praeeepto- 
ralsclasscn  ein. 

Was  nun  den  Bildungsgang  dieser  sämmtlichen  Lehrer  betrifft,  so  ist 
er  ungefähr  derselbe  wie  anderwärts.  Die  Professoren  und  ein  bedeu- 
tender Theil  der  Praeceptoren  sind  Theologen  (und  somit  meist  Z<%iinge 
der  theologischen  Seminarien),  welclic  tlieils  durch  wirklichen  innem  &• 
ruf,  theils  auch  blofs  durch  Vorliebe  für  philologische  Studien,  üicilsand- 
lich  diircli  Abneigung  gegen  das  Prediglamt,  oder  gar  durch  den  Wiowb 
nach  einer  früheren  Anstellung  dem  Schulamte  sich  zuwandten.  Die.  K> 
wichtige  pädagogische  Vorbereitung  auf  den  Beruf  des  Lehrers  und 
Erziehers  blieb  der  indiriduellen  Neigung  und  den  Erwägungen  des 
Einzelnen  anheimgeslellt  Was  Wunder,  wenn  nicht  Wenige  skfa  aiit 
Erwerbung  der  erforderlichen  Kenntnisse  begnügen  zu  dürfen  meinten  und 
die  so  schwere  Lebrkunst  bewu&t  oder  unbewulst  bei  Seite  liegen  lie- 
fsen,  um  erst  im  Amte  selbst  an  der  ihnen  anvertrauten  Jugend  und  auf 
Kosten  derselben  unsicher  und  tastend  ihre  Erstlingsversuche  zu  machen, 
an  diu  enge  und  unzertrennliche  Verbindung  der  Erziehung  mit  den 
Unterricht  aber,  an  die  verantwortungsvolle  Aufgabe:  unsterbliche  Seeleo 
für  Zeit  und  Ewigkeit  zu  bilden,  vollends  häuflg  gar  nicht  dachten.  Zwar 
besteht  schon  seit  einigen  Jahrzehnten  in  Tübingen  ein  von  den  Profes- 
soren der  philosophischen  Facultät  geleitetes  „philologisches  Seminar“, 
in  welchem  die  Zöglinge  theils  Vorlesungen  hören,  theils  an  dem  fipeilidi 
ziemlich  kleinen  Lyccum  der  Stadt  Gelegenheit  zu  Lchrversuchen  babea. 
Wie  aber  die  ganze  Anstalt  zum  Voraus  schon  pecuniär  äulserst  spanais 
dotirt  ist  und  deswegen  in  ihren  innern  und  äufsem  Einrichtungen  notb- 
wendig  gar  Manches  noch  zu  wünschen  übrig  läfst,  so  wird  sie  auch  nur 
von  einem  kleinen  Tlieilu  der  künftigen  Lehramtscandidaten  benützt,  m- 
mal  die  Meisten  sich  erst  nach  ihrem  Austritt  von  der  Universität  für  das 
Lehrfach  entscheiden.  — Hier  mufs  nothwendig  noch  Mehr  und  Entschie- 
deneres geschehen,  die  Erziehung  mufs  als  Hauptaufgabe  in  das  Gebiet 
des  Unterrichts  hercingezogen  werden,  auf  was  auch  die  Zeichen  unserer 
schweren  Zeit  immer  entschiedener  hinweisen,  und  wenn  nicht  unvcriüUt- 
iiifsmäfsig  grofsc  Summen  darauf  verwendet  werden  wollen,  so  wird  fiir 
Würtemberg  kein  anderes  Mittel  übrig  bleiben,  als  dafs  für  die  sämt- 
lichen Candidaten  des  höheren  Lehramtes  ein  tlicoretisch-praktischer  Cur- 
sus  der  Pädagogik  und  Didaktik  in  die  Hauptstadt  verlegt  wird,  wo  die 
verschiedenen  grofsen  Lehranstalten  mit  ihren  so  zahlreichen  Lehrkräften 
sich  für  einen  solchen  Zweck  freiwillig  daibieten  und  die  Aufgabe  durch 
noch  verschiedene  andere  Umstände  erleichtert  werden  würde. 

F.  W.  Klumpp. 


II.  Aus  der  Correspondenz, 

BrCHlAU,  den  7.  Februar  1848.  Durch  den  Tod  des  ersten  Kol- 
legen Geisheim  ist  ein  Aufriieken  der  übrigen  Kollegen  am  Elisabc- 
lanum  erfolgt  und  als  achter  Kollege  der  Schulaintskandidat  (auch  Kan- 
didat des  Predigtamts)  Georg  Friedrich  Neide  angestellt  und  am 
3.  November  v.  J.  in  sein  Amt  cingefübrt  worden.  Vom  1.  Januar  c. 
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i!)  ist  auch  eine  Collaboratur  mit  300  Thir.  Gehalt  errichtet  und  dem 
Kandidaten  Heinrich  Thiel  übertragen  worden.  Derselbe  steht  auf  halb' 
jüiriicbe  Kündigung.  Die  3 Eleraentarlehrcr  Scltzsam,  Blümel  und 
Mittelbaus  babeo  je  50  ThIr.  Zulage  erhalten. 

GroCse  Unbequemlichkeiten  fiir  das  Gymnasium  entspringen  daraus, 
■bis  iler  Kxamensaal  — der  einzige  Haum  des  Gymnasiums,  in  dem 
Klassen  kombinirt  werden  können  — ini  Jahre  1840.  an  die  Stadt- 
rrronlncten  überwiesen  worden  ist  und  die  Benutzung  desselben  dem 
ibnmasium  nur  für  4 Tage  im  Jahre  freistebt.  Ist  diese  noch  zu  einer 
indem  Zeit  nothwendig,  so  soll  nach  der  Punktalion  zwischen  Magistrat 
und  Stadtverordneten  (vom  4.  März  1840.)  der  Rektor  das  Vorsteher- 
imt  der  Stadtverordneten  darum  „begrüfsen“.  Aufserdem  ist  das  Bü- 
trau  der  Stadtverordneten  im  Gymnasium,  und  es  verkehren  deshalb  stünd- 
lirli  in  seinen  Räumen  Leute,  die  zu  demselben  in  keiner  Beziehung  sieben. 
Diese  Unbequemlichkeiten  sind  ertragen  worden,  weil  ein  städtisches  Gym- 
üisium  (iründe  genug  bat,  ein  gutes  Vernehmen  mit  den  städtischen  Be- 
Dirden  zu  erhalten.  Als  aber  mit  dem  19.  November  v.  J.  die  Stadtver- 
«rtlnelen -Versammlungen  öflenllich  wurden  und  aufser  den  102  Stadtver- 
urlneten  und  20  Magistratualen  zu  jeder  Sitzung  sich  noch  einige  Hundert 
/usrliauer  zum  Tlicil  schon  um  3 Uhr  einfanden  (die  Sitzungen  beginnen 
um  4 Uhr),  wurde  der  Unterricht  in  mannichfacber  Weise  so  gestört,  dafs 
br  Direktor  sich  hei  dem  Magistrat  beschweren  und  um  Abhülfe  bitten 
uraTste.  Zugleich  beklagte  sich  derselbe  darüber,  dofs  in  dem  K.vamen- 
Veränderungen  vorgenommen  seien,  die  denselben  fiir  die  Gymna- 
'iilzweeke  last  ganz  unbrauchbar  machen,  und  dafs  er  weder  über  diese 
' tränderungen  noch  darüber  befragt  worden  sei,  ob  die  Oeflentliebkcit 
■iff  Stadtverordneten -Versammlungen  im  Gymnasium  ohne  Störung  für 
'Ujelbe  überhaupt  zulässig  sei.  Der  Antrag  war  dahin  gestellt,  die  Ver- 
ummlangen  entweder  Donnerstags  um  4^  Uhr  oder  .Mittwoch  Nacbmit- 
'ip  zu  halten.  Das  br.  m.  in  die  Stadtverordneten -Versammlung  gege- 
Schreiben  des  Direktors  gab  zu  allerlei  Bemerkungen  über  denselben 
''nalassung,  die  ihn  als  Feind  der  üeffentlichkeit  u.  s.  w.  darstelllen. 
Übrigens  wurde  beschlossen,  die  Sache  beim  .Viten  zu  lassen,  da  die 
'Udtverordneten  Mittwoch  Nachmittags  mit  ihren  Familien  s|>aziercn  ge- 
ben ani&len,  und  da  ja  die  Schule  früher  geschlossen  werden  könne.  Dies 
:^hah  am  13.  Januar  c.  Mittlerweile  dauern  die  Störungen  fort,  und 
n muls  erwartet  werden,  ob  noch  durch  den  Magistrat  oder  das  Provin- 
tial- Schulkollegium,  das  inzwischen  durch  den  Jahresberiebt  Kenntnifs 
<en  der  Saclie  erbalten  bat,  diese  unleugbaren  Uebelsländc  können  geho- 
•w  »erden. 

nower»  den  II.  Februar  1848.  Am  2.  Februar  wurde  in 
^''''«iger  Stadt  eine  seltene  und  merkwürdige  Jubelfeier  begangen,  an 
V'lrber  die  ganze  Stadt  innigen  und  warmen  Anibeil  nahm.  Am  ‘2.  Fc- 
l.niar  des  Jahres  1.348.  batUm  die  Herzoge  Otto  und  Wilhelm  von 
ßraunsebweig  - Lüneburg  ihre  Rechte  über  unser  I.yccum  dem  Magistrate 
'ifsiger  Stadt  übertragen.  Mit  dieser  .iOOJhhrigen  Feier  des  Lyceums 
>ar  zugleicli  die  50jährige  Dienstjubelfeier  des  Direktors  dieser  Lehran- 
'ült,  des  Dr.  Georg  Friedrich  Grotefend,  eines  Mannes,  dessen 
^rrdinuile  um  die  Schule  wie  um  die  Wissenschaft  gleich  grofs  sind, 
^vbunden.  Als  Einladung  zu  der  Jubelfeier  des  Lyceums  hatte  der  Di- 
Ator  Grotefend  ein  Programm  herausgegeben,  in  dem  das  Aufblühen 
Irr  Stadt  Hannover  von  ihrem  ersten  Ursprünge  bis  zur  Mitte  des  XlV.Jahr- 
"">deTls,  seit  welcher  sieh  das  Lyreum  500 jähriger  F’ürsorgc  des  Ma- 
jKtrats  erfreut,  in  kurzen,  aber  treffenden  Zügen  geschildert  wird.  Die 
■WT  nahm  um  9 l'hr  Morgens  ihren  Anfang  und  wurde  mit  dem  Cbo- 
^le:  „Bis  hierher  liat  uns  Gott  gebracht“  eröffnet,  worauf  ein  schönes 
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und  hcnergreifendes  Ciebet  von  dem  Senior  Sievors  gesprochen  und  der 
erste  Vers  des  Liedes:  „Eine  feste  Burg  ist  unser  (ioit“  von  Schülero 
der  beiden  ersten  Claasen  des  Lyceums  und  von  der  Liedertafel  gesunm 
wurde.  Alsdann  bestieg  der  Stadtdircktor  Evers  das  Katheder  und  W 
grüfste  im  Namen  des  Magistrats  in  kurzer  und  treffender  Rede  die  Ver- 
sammlung. Abermals  folgte  ein  schöner  und  erhebender  Cborgesang.  Dar- 
auf betrat  der  Direktor  O rote fend  das  Katheder  und  hielt  die  Festrede, 
welche  eine  sehr  ausiuhrliche  und  gründliche  Schilderung  des  geistiges 
und  sittlichen  Zustandes  der  Stadt  Hannover  vor  500  Jahren  enUiKlL 
Nachdem  der  Redner  das  Katheder  verlassen  liatte,  überreichte  ihm  der 
Obcrscbulrath  Kohl  rausch  im  Aufträge  des  Ministeriums  der  geistlidieo 
und  Unterrichts-Angelegenheiten  ein  Königliches  Schreiben,  durch  das  dem 
Jubilar  „in  huldreichster  Anerkennung  seiner  langjährigen  treuen  Dienste  als 
Vorstand  und  i.ehrer  des  Lyceums  und  seiner  ausgezeichneten  schriftstelkri- 
srhen  Leistungen“  der  Titel  „Schulrath“  verliehen  wurde.  Darauf  las  der 
Oberschiilrath  ein  Schreiben  des  Oberschuikollegiums  vor,  in  dem  besondtn 
die  Wirksamkeit  und  Thätigkeit  des  am  Lyceum  arbeitenden  LchrerkoUc- 
giuras  und  das  Gedeihen  der  Anstalt  geschildert  wurde;  nach  Beendigue^ 
dieser  Ansprache  überreichte  er  dem  ältesten  Lehrer  der  Schule,  dem 
Conrcctor  Ruperti,  im  Aufträge  der  philosophisclien  Fakultät  zu  Göttin- 
gen das  Elvendiplom  eines  Doctors  der  Philosophie.  Alsdann  üben^ 
der  Stadtdircktor  Evers  im  Namen  des  Magistrats  dem  Jubilarc  eine  Ur- 
kunde, durch  die  demselben  das  Ehrenbüigerrecht  ertheilt  wurde,  und 
eine  Deputation  des  Lehrercollegiums  überrciclite  ibm  auf  einem  Sammet- 
kissen  einen  goldenen  Lorbeerkranz,  eine  auf  die  Doppelfcier  geschlagen« 
Medaille  und  eine  von  dem  Conrector  Dr  Kühner  verftifste  lateinische  Gra- 
tulationsode.  Hierauf  überreichte  der  Ober-Finanzrath  Ubbelohdc  dem  Ma- 
gistrate die  Urkunde  einer,  von  vormaligen  Schülern  des  Lyceums  ge- 
machten, Stiftung  eines  Fonds  zu  jährlichen  Ehrengeschenken  für  Primaner. 
Alsdann  traten  die  Deputationen  auf,  welche  thcils  von  vormaligen  Schü- 
lern des  Lyceums,  thcils  von  den  meisten  Lehranstalten  der  Stadt,  theiU 
von  vielen  Schulen  des  I-andes,  wie  Celle,  Göttingen,  Ilildesheim,  Lü- 
neburg, Harburg,  sowie  auch  von  Braunschweig  und  Hamburg  abgeschickt 
waren,  und  bracliten  ihre  Glückwünsche  zu  der  Doppclfeier  theiU  münd- 
lich, theils  schriftlich  in  Adressen  und  in  deutschen  oder  laleiniscben  Ge- 
dichten dar.  Auch  3 vormalige  Schüler  des  Lyceums,  die  jetzt  in  Göt- 
tingeii  Philologie  studiren,  Lohmeyer,  Pertz  und  Ebeling,  hatten 
eine  (iratulionsschrift  eingesandt,  welche  eine  lateinische  Ode  von  Loh- 
meyer  und  eine  gründliche  Abhandlung  über  Kolophon  (Colopkoniate) 
enthielt.  Nachdem  darauf  eine  Festhymne  gesungen  war,  betrat  der  Pri- 
maner Lodemann  das  Katheder  und  hielt  eine  der  Jubelfeier  angemes- 
sene Rede.  Den  Schlufs  der  Feier  machte  Pastor  Müller  mit  einem 
Gebete,  an  das  sich  der  Choral:  „Nun  danket  alle  Gott“  anschloft. 
Um  4 Uhr  war  im  Ballbofe  ein  glänzendes  Festmahl  veranstaltet,  bei 
dem  mehrere  sinnreiche,  auf  das  Fest  bezügliche  Toaste  ausgebracbl 
wunien. 

Oelflf  den  21.  Februar  1848.  Am  hiesigen  Gymnasium  ist  der 
zweite  College  Purmann  mit  dem  I.  April  1847.  pensionirt  worden. 
Die  dadurch  entstandene  Vacanz  ist  durch  Ascension  ausgefUllt.  Am 
9.  Februar  1848.  wurden  in  ihre  neuen  Stellen  eingefiihrt:  als  zweiter 
College  Dr.  Kämmerer,  als  dritter  College  Rebm,  als  vierter  College 
der  bisherige  Königl.  Collaborator  Rösler  und  als  Königl.  Collaborator 
der  Schulaiulscandidat  Dr.  Anton.  AuCscr  den  Genannten  besteht  das 
Lehrercollegium,  nun  vollständig,  aus  dem  Dircctor  Prof.  Dr.  Lange, 
Prorcctor  Prof.  Dr.  Lindau,  Conrcctor  Dr.  Bredow,  dem  ersten  Collegen 
Oberlehrer  Dr.  Böhmer,  dem  fünften  Collegen  Cantor  Barth  und  aus  <&m 
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Oberlebrer  Dr.  Oginski  (früher  in  Trzoniesno),  welcher  hier  als  aiifser- 
•rieollirhcr  Lehrer  beschäftigt  ist,  da  Pron'Ctor  Lindau  einen  Tlieil 
seint'r  Stunden  und  seines  (i^ialtes  abgetreten  hat.  — Den  Turn-L^ntcr- 
lirkt  nibeilt  Schrabel,  Lieutenant  a.  D. 


I)  Anstellungen,  Beförderungen,  l’en.sionirungen. 

Des  Königs  Majestät  haben  zu  Mitgliedern  des  evangelischen  Ober-Kon- 
MStorium.'i  zu  ernennen  gendit: 

I.  Aus  der  Abtheilung  für  die  uvangelisrli-kirclilichen  Angelegenlieilen 
ia  Ministerium  der  geistlichen,  LTnlerriclits-  und  Medizinal-Angelegenliei- 
ten:  den  ersten  Bischof  und  llofprediger  Dr.  Kl  iert,  den  \\  irkliclien 
Ober -Konsistorial* Rath,  Hof-  und  Domprediger  Dr.  Khrenberg,  den 
Bbebof  Dr.  Neander,  den  Bischof  Dr.  Hofs,  den  Wirklichen  ()ber- 
Konsislorial-Ratb,  Hof-  und  Domprediger,  Professor  Dr.  Straiifs,  den 
Fddprobst  und  llolprcdigcr  Bollert,  den  (ielieimeii  Regierungs -Rath 
Dr.  Kilers,  den  Geheimen  Regierungs-Rath  Stub en rauch,  den  (iebei- 
aen  Regierungs-Rath  Dr.  von  M übler. 

II.  Aus  den  bei  genannter  Abtheilung  aufserdem  Rescliäftiglen:  den 
IbiikJichcn  Ob<*r-Konsistorial  - Rath  Ribbcck,  den  Ober- Konsistorial- 
RaÜi,  Hof-  und  Domprediger  Dr.  .Snetlilage. 

III  Von  der  Universität  zu  Berlin:  den  ()l>er-Konsistorial-Ratli,  Pro- 
!tuot  Dr.  T WCS  ten,  den  Uber-Konsistorial-Ratli,  Professor  Dr.  N i Izsch, 
den  Geheimen  Justizrath,  Professor  Dr.  Stahl,  den  ordentlichen  Pro- 
fcsKir  der  Rechte,  Dr.  Richter. 

Für  die  Scction  der  Ilerzogl.  Braunschweigischen  Ministerialconimis- 
*ion  der  geistlichen  und  .Schul-.'‘achen  sind  ernannt  zu  ordentlichen  Mit- 
glicdeni:  der  Consistorial-Rath  Westphal,  der  Profe.ssor  Dr  Krüger, 
der  Abt  Sailen tien:  zum  aufserordcntlichen  3Iitgliedc  der  Hofrath 
Dr.  Petri. 

Der  ev'angelische  Religionslehrer  am  Gvmnasium  zu  Münster,  Divi- 
asosprediger  Verholff  ist  Januar  1848.  als  Pfarrer  zu  Borgholzhausen 
ia  Kavensbergischen  angeslellt 

Der  erste  Uollaborator  an  der  lateinischen  Hauptschule  zu  Halle, 
Dr.  Arnold,  ist  zuin  jüngsten  ('ollegen  an  derselben  ernannt  und  ihm 
togleich  das  Prädicat  Oberlehrer  crtheilt;  der  Collaborator  Dr.  Ricn- 
äcker  ist  als  Dirisionsprediger  nach  Erfurt  berufen.  Die  dadurch  erle- 
digte Collaboratur  erhielt  der  Scbulamtscandidat  Dr.  Gustav  Eiselen. 
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Dr.  Haberer  am  T.yceum  zu  Freiburg  in  Baden  ist  in  temporären 
Ruhestand  versetzt. 

Die  zweite  der  an  dem  Lyoeum  zu  Mannheim  neu  creirten  Lehrstei- 
icn  wurde  unter  dem  12.  November  1H47.  dom  Lehrer  Bau  mann  Tom 
Lyceum  zu  Freiburg,  die  hierdurch  erledigte  Lehrstelle  an  dem  Lyceiun 
zu  Freiburg  dem  Lehrer  Dr.  Fischer  am  Lyceum  zu  Rastatt,  die  hier* 
durch  frei  gewordene  Lehrstelle  dem  Lehramtspractikanlen  Dr.  Rauch 
übertragen. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Director  des  Gymnasiums  zu  Uannover,  Dr.  Grote  fend,  i$i 
der  Titel  Scliulratli  verliehen  worden. 

Dem  Dircetor  des  Gymnasiums  zu  Weimar,  Dr.  Sauppe,  ist  der 
Charakter  als  Hofratb  ertbeilt  worden. 

Dem  Lyceumslehrer  Neefs  zu  Constanz  und  dem  Lyeeumslehrer 
Fühiisch  zu  W'^ertbeiro  wurde  der  Charakter  als  Professor  am  19.  No- 
vember 1847.  ertbeilt. 


3)  Todesfälle. 

Am  16.  Januar  starb  zu  Bayreuth  der  Gymnasialprofessor  Klöter. 

Am  18.  Januar  zu  Pustluben  bei  Nordhausen  der  emeritirte  Tertios 
und  Collaboralor  des  Gymnasiums  zu  Nordbausen,  Job.  Christoph 
Ebring,  im  91.  Lobensjahre. 

Am  H.  Februar  zu  Prag  der  Domprobst  Franz  de  Paula  Pöllner, 
23  Jahre  hindurch  bis  zum  6.  März  1847.  Director  der  Gymnasialstudieo 
in  Böhmen,  in  einem  Alter  von  75  Jahren. 

Am  9.  Februar  zu  Ulm  der  Gymnasia^rofessor  Schwarz,  55  Jahr  alt. 

Am  22.  Februar  zu  Berlin  Dr.  M.  Dittrich,  Lehrer  am  Friedrich- 
W'ilbelms-Gymnasium. 

Am  24.  Februar  zu  Breslau  der  Professor  der  altdeutschen  Sprache 
und  Literatur  Dr.  Jacoby. 


Beim  Seblufs  des  Helles  gebt  uns  die  Nachricht  zu,  dafs  das  seit  ei- 
niger Zeit  vom  Buchhändler  Bädcker  aufgegebene  „Museum  des  rhei- 
nisch-westphälischen  Schulmännervercins“  im  Verlag  des  Biidihsndlers 
Ritter  zu  Arnsberg  wieder  ins  Leben  treten  und  in  zwei  Heften  jähr- 
lich zum  Gcsammtpreisc  von  1|  Thaler  erscheinen  wird.  Die  Redaction 
haben  übernommen  die  Herren  Grauert,  Wilberg,  Schoene,  Hey- 
nen,  Högg. 
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I. 

Noch  ein  Wort  über  die  in  den  Maturitätszeug- 
nissen anstatt  der  Nummern  zu  gebrauchenden 
Prädicate  und  über  den  Zweck  der  Maturitäts- 
prüfung. 

In  der  Versammlune  der  Gymnasiallehrer  zu  Oschersleben,  über 
mlche  im  dritten  llefle  des  ersten  Jahrganses  dieser  Zeitschrift 
(»«richtet  ist,  wurde  unter  andern  Verhandlungen  über  die  Ma- 
Inritälsprüfungen  auch  die  Frage  nach  Prädicaten  aufgeworfen, 
■nit  denen  der  Ausfall  des  Exameus,  anstatt  durch  Nummern,  in 
tu>er  gewissen  Abstufung  bezeichnet  w'crdcn  könne.  Eine  aus- 
drnckhehe  Beziehung  derselben  auf  das  Examen  wurde  indessen 
luuUtthafl  gefunden,  und  cs  wurde  dagegen  für  angemessener 
gehallen,  in  dem  Zeugnisse  am  Schlüsse  vielmehr  von  der  Be- 
Kiuffenheit  der  Leistungen  des  Abiturienten  überhaupt  (d.  li. 
wwohl  in  der  Schule  als  bei  der  Prüfung)  zu  reden.  Herr  Hcc- 
tor  Eckstein  theilte  mit,  dafs  er.  ohngeachtet  eine  gesetzliche 
Vorschrift  nicht  dazu  nöthige,  am  Schlüsse  der  Zeugnisse  immer 
U sagen  pflege,  „auf  den  Grund  vorzüglicher  — guter 
— genügender  Leistungen  u.  s.  w.‘‘;  dies  komme  auch  an- 
derwärts  ^ewifs  vor.  Gleichheit  dieser  Formeln  sei  eben,  weil 
darüber  nichts  vorgeschrieben  sei,  nicht  möglich,  wohl  aber 
nicht  zurückzuweisen.  Unterzeichneter,  welclier  als  Theil- 
nehmer  an  dieser  Verhandlung  sich  ebenfalls  für  eine  solche  Ein- 
richtaog  ausgesprochen  hatte,  die  dem  Schüler  ein  bestimmtes 
Erthcil,  den  Behörden  eine  leichte  Uehersicht  gewähre,  fand  die 
^■UeSr.  r.  S.  GjruuUlweMB.  11.  5.  23 
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gcdaclitc  Auskunft  ilaniaU  allerdiii^  beifallswerih  und  be|;nijgte 
sicli  mit  dcrsdltcn.  Bei  weitprer  Erwägung  der  Sache  sind  in 
ihm  indessen  einige  Bedenklichkeiten  gegen  die  Annehmlichkeit 
dieses  Vorschlages  aufgestiegen,  über  welche  er  cs  nicht  für  an* 
angemessen  hält  sich  hier  weiter  zu  erklären. 

Einverstanden  ist  er  allerdings  damit,  dafs,  nachdem  das  Zeng' 
nifs  die  Leistungen  des  Abiturienten,  wie  cs  zu  geschehen  pfl^t, 
ini  Einzelnen  characterisirt  hat.  auf  deren  Grund  eben  er 
reif  zur  Betreibung  der  academisehen  Studien  erklärt  wird,  ir- 
gend ein  bezeichnendes  Prädicat  für  dieselben  gebraucht  werde, 
um  die  Bescbairenhcit  derselben  unter  Einem  Gesichtspunkte  su- 
sainmcnzufasscn  und  nicht  blofs  dem  Gcprüflcii  zu  erkennen  zu 
geben,  wie  im  Ganzen  über  seine  Leistungen  gcurtheilt  werde, 
sondern  auch  den  Behörden  oder  allen  denen,  Welche  ein  Inter- 
esse daran  haben,  ohne  das  ganze  Zeugnifs  durchzulesen,  von  der 
Beschaffenheit  derselben  iin  Allgemeinen  Keiintnifs  zu  nehmen, 
den  Ucberblick  zu  erleichtern.  Dies  war  nun  offenbar  auch  die 
Absicht  der  sonst  gebräuchlichen  Zeuguifsnummern,  welche  kürz- 
lich in  dem  Hannoverschen  Prüfungsrcgicmcnt,  ebenso  wie 
im  Preufsischen  abgcschalft  sind.  Hat  man  nun  aber  diese  durch 
Nummern  oder  Zeugnifsclasscu  gemachten  Unterschiede  wegen 
mannigfacher  damit  verknüpfter  Uehelsländc,  deren  Besprechung 
hier  nicht  zur  Sache  gehört,  beseitigt:  so  ist  gar  wohl  zu  er> 
wägen,  ob  nicht  ganz  dieselben  Inconvcnienzcn  zurückgef&lirt 
werden  würden,  sobald  gewisse  Prädicatc  in  bestimmter  Ab- 
stufung an  die  Stelle  dcr.-clben  träten,  und  namentlich  in  glei- 
cher Weise  auf  allen  Gymnasien  eines  Landes  gebraucht  würden. 
Hallen  wir  namentlich  die  vorgeschlagcnen  drei  Ausdrücke: 
vorzügliche,  gute,  genügende  Leistungen  fest,  so  ist  an 
und  für  sich  gar  nichts  dagegen  zu  erinnern,  dafs  diese  Prädi- 
cafc,  wo  sic  gerade  für  die  ßeschaifenheit  des  Geleisteten  die 
bezcichnendsicn  sind,  auch  von  derselben  gebraucht  werden.  So- 
bald aber  dieselben  zu  stehenden  Formeln  erhoben  werden, 
so  erhallen  wir,  das  lehrt  die  Natur  der  Sache,  di^ci  Zengnifs- 
clnsscn,  und  die  Prüfuugseommission  hat  das  oft  sehr  peiiuiche 
Geschäft,  auf  Pflicht  und  Gewissen  darüber  zu  entscheiden,  dafs 
N.  N.  mit  seinen  Leistungen  nur  das  Prädicat  genügend  (nicht 
gut),  N.  N.  nur  das  Prädicat  gut  (nicht  vorzüglich)  verdient 
habe  Hinsichtlich  der  Abiturienten  aber  kann  keiue  von  den 
Wirkungen  ausbleibcn,  welche  man  in  Betreff  der  Zeugnifsclas- 
sen  oder  Nummern  oft  genug  wahrgenommen  und  worüher  sich 
noch  kürzlich  Hoffmann  in  dem  ersten  Hefte  dieses  Jählings 
S.  5.  und  17.  in  seiner  Bcurlhcilung  des  Hannovci-schcn  Prüfungs- 
regicmenls  ausgesprochen  hat.  Billigen  wir  also  die  summtirisclir 
Bezeichnung  der  Leistungen  des  Geprüftem  am  Schlüsse  des  Zeug- 
nisses in  Einem  Ausdrucke,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
dafs  gerade  in  diesen  Ausdrücken  die  vollkommenste 
Freiheit  und  diejenige  Mannigfaltigkeit  herrsche,  welche  durch 
die  Natur  der  Sache  gchoten  wird. 

Die  .Sache  steht  im  Wesentlichen  so:  das  Reglement  weiset 
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hin  anf  daa  Mafs  von  Kenntnissen  in  den  verschiedenen  Gegen- 
«Unden  des  Gjmnasialnntcrrichts  und  vor  Allem  auf  den  Grad 
geisliger  Gesammtbildung,  welchen  der  Abiturient  erreicht  haben 
mafs,  der  zu  den  academisriien  Stndicn  für  reif  erklärt  werden 
mH.  Entschieden  soll  hiernach  werden  über  reif  oder  unreif. 
Non  springt  cs  aber  in  die  Augen,  dafs  unter  deu  für  reif  cr- 
kiärlen  wiederum  eine  gewisse  oft  nicht  unbedeutende  Vcrschic- 
drabeit  hemchen  wird.  Genügend  müssen  die  Leistungen  al- 
ler gewesen  sein,  sonst  hätten  sic  nicht  für  reif  erklärt  werden 
können.  Was  soll  aber,  wird  man  fragen  dürfen,  eigentlich  noch 
mehr  von  dem  Geprüften  verlangt  werden,  als  dals  seine  Lei- 
stangen  den  (voraiissclzlich  richtig  bemessenen)  Anforderungen 
genügen'.’  Uud  doch  verlangt  man  dies  eigentlich,  wenn  mau 
eenügende  Leistungen  nur  als  den  niedrigsten  Grad  derselben 
betrachtet.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  dies  so  häufig  in  Zeug- 
aissen  gebrauchte  VVort,  wenn  gleich  cs  auf  der  einen  Seite  ein 
sehr  bequemes  ist,  auf  der  andern  Seile  doch  seine  grofsen  Un- 
beqaemlichkeilen  hat.  Denn  so  wie  es  gewöhnlich,  und  im 
fimnde  auch  in  dem  hier  vorliegenden  Falle,  gebraucht  wird, 
so  weifs  fast  jeder,  dafs  gerade  die  genügend  genannten  Leistun- 
gen doch  in  mancherlei  Beziehungen  nicht  genügt  haben,  fast 
so  wie  in  Bayern  nach  Roth’s  Versicherung  (das  Gymnasial- 
seholwesen  in  Bayern  S.  80.)  hinlänglich  „nie  anders  als  in 
dem  Sinne  von  unzureichend  genommen  wird.“  Vor  einer 
solchen  Sprach-  und  Begriffsverwirrung  haben  sich  doch  vor  al- 
lem die  Philologen  zu  hüten,  von  denen  die  Abfassung  der  Zeug- 
oisse  meistens  ausgeht.  Unter  diesen  Umständen  wird  also  ein 
.\hitnricnt,  dem  genügende  Leistungen  bezeugt  werden,  sich 
ebenso  wenig  dieses  Zeugnisses  besonders  erfreuen  können,  als 
(ieijenige.  der  sonst  No.  III.  erhielt,  sofern  dies  auch  noch  ein 
Zeugnils  der  Reife  war.  Lassen  wir  also  zunächst  einmal  die- 
sen Ansdmck  ganz  bei  Seite  liegen  und  gebrauchen  ihn  lieber 
Mr  nicht,  wo  er  nicht  ganz  unbedcnklicli  zu  gebrauchen  ist. 
Dafs  der  Abiturient,  dem  das  Zeugnifs  der  Bcifc  ausgestellt  wird, 
in  seinen  J.<eisiungen  den  Anrordcrungcn  genügt  haben  müsse, 
versteht  sieb,  denken  wir,  so  sehr  von  selbst,  dafs  es  nicht  durch- 
aus nötbig  ist,  dies  noch  besonders  zu  bemerken.  Sind  also  seine 
lri.stnngen  so  beschaffen,  dafs  man  denselben  eben  kein  lobendes 
Prädicat  ertheilen  kann,  ohne  jedoch  ihm  die  Reife  für  die  Uni- 
versität absprechen  zu  können,  so  enthalte  man  sich  lieber  des 
Zusatzes  genügende;  cs  ist  hinreichend  verständlich,  wenn  cs 
heifst:  „auf  den  Grund  dieser  (vorher  characfcrisirten)  Lcistun- 
ren  wird  dem  N.  N.  das  Zeugnifs  der  Reife  crlheilt“;  wofern 
dieselben  nicht  etwa,  was  auch  Vorkommen  kann,  so  beschaffen 
sind,  dafs  man  sich  für  verpflichtet  hält,  den  beschränkenden 
Zusatz  zu  machen;  im  Ganzen  genügend.  Sobald  nun  aber  dem 
.Abiturienten  noch  ein  allgemeines  lobendes  Prädicat  ertheilt 
werden  kann,  so  ist  es  rathsamer,  hier  nicht  zwei  oder  meh- 
rere stehende  Ausdrücke  zn  gebrauchen,  welche  sofort  wieder 
an  ebenso  viele  Classen  oder  Abstufungen  erinnern,  in  weiche 
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die  Geprüllen  cinzurangiren  oft  eine  peinliche  and  unnQfze  Mflbc 
macht,  sobald  die  Eiiheilung  solcher  nummerartigcn  Prädicate 
uichl  ^vie  ein  Kechcuexempcl  behandelt  werden  soll.  Gate, 
sehr  beri'iedigciidc,  in  einem  hohen  Grade  oder  roll- 
kommen  befriedigende,  wo  cs  anwendbar  ist  auch:  Tor- 
zfig liehe  oder  ausgezeichnete  Leistungen  mögen  also  durch 
eben  diese  von  ihnen  gebrauchten  Prädicate  die  verdiente  ADer> 
keiiuung  iluden.  Nur  lege  man  sich  selbst  nicht  durch  voriäoSge 
Festsetzung  einer  besimraten  Stufenleiter  von  lobenden  Prä- 
dicaten  einen  lästigen  Zwang  auf  hinsichtlich  der  Wahl  dessdh 
heil  für  jeden  ciuzidnen  der  GeprQften,  wobei  der  Schein  einer 
ungerechten  Beurtheilung  wieder  gar  zu  leicht  möglich  isL 
Dafs  übrigens  die  Prädicate  der  Leistungen,  von  denen  wä 
hier  reden,  nicht  blofs  auf  die  Leistungen  bei  der  Prüfung  sieb 
beziehen  sollen,  sondern  auch  auf  die  Leistungen  in  der  Schnic^ 
das  ist  zwar,  was  das  preulsischc  Prüfungsreglenient  betrifft,  dem 
Inhalte  von  $.  26.  vollkommen  gemäfs,  welcher  neben  der  ROek* 
sicht  auf  die  vorliegenden  schrihliclien  Arbeiten  und  den  Erfolg 
der  mündlichen  Prüfung  auch  die  pilichtmäfsige,  durch  längere 
Beobachtung  begründete  Kenntnifs  der  Lehrer  von 
dem  ganzen  wissenschaftlichen  Standpunkte  der  Ge- 
prüften bei  der  Ertheiluug  des  Zeugnisses  zur  Richtschnur  ee- 
macht  wissen  will.  Ebenso  stellt  die  neueste  Hannoversche  tn- 
struction  §.  23.  unter  den  „drei  Ilanptmomentcn,  nach  welchen 
das  Endurthcil  über  den  Grad  der  Keife  eines  Jeden  Abiturien- 
ten, ini  Einzelnen  wie  iin  Ganzen,  bestimmt  wiro“,  obenan:  „das 
auf  längere  Beobachtung  gegründete  Urtheil  der  Lehrer  über  den 
ganzen  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Standpunkt  des  Geprüf- 
ten'^; und  zwar  wird  dies  Urtheil  der  Lehrer  als  die  unent- 
behrliche Grundlage  der  zu  fällenden  Entscheidung  bezeich- 
net. Diese  Bestimmung  ist  auch  vollkommen  übereinstimmend 
mit  §.  2.  der  Königl.  Verordnung  vom  6.  August  1846.:  „Es  soll 
hinfüro  mehr  . . . auf  die  Leistungen  in  der  Schulzeit  Rücksicht  ge- 
nommen werden.“  Gleichwohl  scheint  das  prcufsische  Reglement 
diesen  Gesichtspunkt  keineswegs  von  vorn  herein  so  bervorzo- 
heben.  wie  er  iiervorgeboben  zu  wcnlen  verdient,  wenn  es  §-  2. 
den  Zweck  der  Prüfung  dahin  bestimmt:  ,,auszumittelD 
(man  möge  cs  uns  aber  nicht  übel  deuten,  wenn  wir  diesen  Aus- 
druck hier  in  seiner  engsten  und  eigentlichen  Bedeutung  nehmen), 
ob  der  Abiturient  den  Grad  der  Schnibildung  erlangt  bat,  wel- 
cher erforderlich  ist,  um  sich  mit  Nutzen  und  Erfolg  dem  Sta- 
dium eines  besoiidern  wissenschaftlichen  Faches  widmen  zu 
können.“  Was  erst  ausgemittelt  werden  soll,  das  mufs  bis  da- 
hin wol  noch  unbekannt  oder  zweifelhaft  gewesen  sein.  Dessen 
ohngeachtet  recurrirt  man,  und  gewifs  mit  Recht,  §.  26.  auf  die 
Kenntnifs  der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte des  Geprüften.  Sollte  also  diesen  wirklich  wohl  vor  der 
Prüfung  noch  unbekannt  sein,  ob  ein  einzelner  den  vorhin  be- 
zeichneten  Grad  der  Schulbildung  erlangt  habe?  Wird  aber  nicht 
eben  auf  diese  Weise,  obngearatet  jener  nachfolgenden  mehr 
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sabwdiarischeii  Vorschrift  für  die  Prüfungsconiniission  und  der 
§.14.  g^cbcneu  Warnung  der  Schüler  doch  fast  unvermeidlich 
to  der  Vorstellung  geführt,  dafs  auf  seine  Leistungen  bei  der 
PrBfaug  — also  in  weiiigcu  Tagen  und  Stunden  — ungleich 
nehr  ankomnie,  als  eigentlich  der  Natur  der  Sache  nach  dar- 
aaf  ankommen  kann?  Und  kann  unter  diesen  Umstünden,  zumal 
da  das  Examen  bei  der  Mannigfaltigkeit  wissenschaftlicher  Fächer, 
wdche  es  vorschriflsmäfsig  berührt,  nothwendig  wenigstens  gro- 
hatheils  darauf  ausgeht,  den  Examiuandus  zu  einer  Darlegung 
der  durch  die  Lcctionen  gewonnenen  positiven  Keniit- 
aiise  zu  veranlassen,  etwas  anders  die  Folge  sein,  als  dafs  der 
>dbe  trotz  jener  wohlgemeinten  Warnung  dennoch  darauf  aus- 
^t,  so  viel  als  möglich  für  das  Examen  cinzuübcn;  „denn 
wlbsl  der  beste  Schüler  wird  nicht  das  Vertrauen  zu  sieh  ha- 
ben, dals  er  das  im  Laufe  der  Jahre  empfangene  Bildungsmittcl 
shoe  geflisseutliche  Repetition  in  der  Stunde  der  Entscheidung 
f^^enwärtig  habc.*’^  (Schmidt,  der  classische  Sprachunterricht, 
Wittenberg,  1844.  S.  10.,  bei  dem  noch  manches  hierher  Gehö- 
rige nachzuleseu  ist).  Wir  enthalten  uns  hier  weiterer  Erörte- 
rungen dieses  schon  so  oft  besprochenen  Thciiia's,  empfehlen  aber 
ganz  besonders  die  von  Jahn  in  den  N.  Jahrb.  Ud.  18.  Hft.  4. 
b.  4-37  IT.  uns  ganz  aus  der  Seele  geschriebenen  Rcmerkiingcn 
über  die  Betrachtung  der  Abiturientenexamina  aus  dem  Gcsiclits- 
pankte  des  S taats  und  dem  Gesichtspunkte  der  Schule,  welche 
beide  wesentlich  verschieden  sind.  Nur  eins  war  cs,  worauf 
trir  bei  dieser  Veranlassung  hindcuten  wollten.  Können  die  Ma- 
lurHütsprüfungen  factisch  nicht  dazu  bestimmt  sein,  das  erst 
aoszumitteln,  was  die  Examinatoren  — die  bisherigen  Leh- 
rer der  Examinanden  — von  Amtswegen  schon  wissen  müssen, 
glauben  wir,  ist  der  Zweck  derselben  auch  anders  zu  bezeich- 
nen. Wir  wissen  aber  unsererseits  die  Bestimmung  derselben 
nicht  anders  auszudrücken,  als  so:  dafs  sie  dem  Urtneile,  wel- 
ches durch  Beobachtung  der  Leistungen  des  Abiturienten  wäh- 
rend seiner  Schulzeit  gewonnen  ist,  zur  Bestätigung  oder  zur 
etwaigen  Ergänzung  oder  Berichtigung  dienen  sollen.  Dem- 
nach wünschten  wir  auch  eine  lustruclion  „für  das  Verfahren 
bei  den  Maturitätsprüfungen“,  so  fern  dieselbe  eine  Rücksichts- 
nshme  auf  die  I.,eistnngen  des  Geprüften  während  der  Schulzeit 
Mr  uacrläfslichen  Pflicht  macht  und  vorschreibt,  wie  das  durch 
J't  Prüfung  gewonnene  Urthcil  mit  jener  zu  verbinden  sei,  lie- 
ber mit  der  allgemeinem  und  der  Sache  entsprechendem  Bencn- 
nnng  einer  „Instraclion  für  das  Verfahren  bei  der  Bcurthei- 
lang  der  Reife  der  zu  den  Universitätsstudien  übergehenden 
Schüler*'  vertauscht  zu  sehen.  Spräche  dieselbe  sich  dann  gleich 
^ der  Spitze  dahin  aus,  „dafs  über  die  Reife  für  die  Universi- 
läbstudicn  zu  entscheiden  sei  theils  nach  BeschafTenheit  der  wis- 
scnschalllichcn  Leistungen  eines  Abiturienten  während  seiner 
bcliulzeit,  cinschlicfslich  seiner  sittlichen  AuiTührung,  theils 
»ach  dem  Ergebnifs  einer  mit  ihm  anzuslellenden  Prüfung  und 
der  aus  beiden  zu  erkennenden  Gesanftntbildung  desselben**,  — 
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so,  glauben  wir,  wäre  jedem  von  den  beiden  Factoren,  welche 
hier  in  Betrachtung  kommen  müssen,  die  rechte  Stelle  angewie- 
sen, dem  Schüler  aber,  (worauf  so  viel  aukomml)  der  redbite 
Gesichtspunkt  angedeutet,  aus  welchem  er  die  ihm  bevorstehende 
Prüfung  zu  betrachten  liabc. 

Für  Lehrer  bedarf  es  ja  wol  kaum  einer  solchen  Andeutung. 

Braunschweig,  im  Januar  1848. 

G.  T.  A.  Krüger. 


II. 

Ueber  den  hebräischen  Unterricht. 


Auf 


die  üiTcntlichc  Auflorderung  der  Redactiou  wage  ich  gegen 
den  Aufsatz  des  Hcri-n  Cousistorialrath  Funkhäncl  über  den 
Unterricht  im  Hebräischen  einige  Bedenken  zu  äufsern. 

Dafs  das  reine  Gyniiiasialpriucip  von  dem  Unterricht  im  He- 
bräischen eben  so  wenig  weifs  wie  von  dem  Französischen,  wird 
Jedermann  zugeben;  der  hebräische  Unterricht  ist  allein  durch 
äufscre  Rücksichten  bedingt,  daher  sind  Juristen  und  Mcdiciner 
von  ihm  frei  gesprochen.  Ich  glaube  nicht,  dals  Jemand  darin 
Herrn  Funkhäncl  widersprechen  werde.  Der  hebräische  Un- 
terricht ist  den  Gymnasien  überwiesen,  weil  bei  der  Einfühmpg 
des  hebräischen  Sprachstudiums  zugleich  die  eigentliche  Organi- 
sation der  Gymnasien  und  Reform  der  Universitäten  stattuod. 
So  kam  es,  dafs  Uiiiversitälcn  und  Gymnasien  in  die  engste  Ver- 
bindung traten;  die  Gymnasien  gelten  daher  als  Vorschulen  der 
Univci'sitätcu;  derjenige,  welcher  ihren  Cursus  durchgemacht  hat, 
gilt  zu  allen  Facullätssludieu  wohl  vorbereitet,  der  Jurist,  der 
Philosoph,  der  Mcdiciner. 

Diese  Vorbereitung  hat  man  zwar  neuerdings  für  die  Medi- 
einer  als  ungenügend  ausgc^chcn,  und  der  Verf.  mufs  gestehen, 
dafs  die  von  Küchly  angciiihrtcii  Argumente  auch  ihm  anfangs 
als  vielsagend  erschienen.  Indcfs  die  jungen  Aerzte  seiner  Be- 
kanntschaft versicherten  ihn  einstimmig,  dafs  diese  Argumoitc 
nur  scheinbar  seien,  dafs  sic  an  sich,  obgleich  insgesammt  An- 
hänger der  neuesten  Schule  der  Mcdicin,  diese  nachlhciligcn  Fol- 
gen der  Gymnasialbildung  durchaus  nicht  empfunden,  dafs < die 
IJnivcrsitätszcit  hinreichend  Mufsc  für  die  uatiirw'isscns^aftlicben 


Studien  gewähre,  und  dafs,  wenn  die  Mcdiciner  weniger  ihnen 
obliegen,  die  Schuld  allein  der  Bequemlichkeit  der  Universitäts- 
lehrer znznmcsscn  sei.  Und  dafs  an  diesem  Vorwm’fc  etw-as  Wah- 
res sein  müsse,  dafür  lindet  der  Unterzeichnete  in  den  gleich- 
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laotcBdeii  Klagen  vieler  I<eltit;r  der  Nalurwisseuäclianen  an  Gyui- 
ouien  uud  ReaUcLuleu,  die  iliin  bekannt  geworden  aiud,  Be- 

Fiiideu  nun  die  genannten  Sludireudeii  eine  genügende  Vor- 
bereitang  für  iiire  speciellcn  Studien  auf  den  Gymnasien,  so  niufs 
sie  aueb  der  Theologe  iiudcn,  selbst  ohne  Jiebrüisclicn  Unterricht. 
Er  findet  sie  auch  z.  B.  für  Kii'cliengeschiehle.  Aber  nun  müs- 
sen wir  wohl  bedenken,  dals  die  protestantische  Theologie  auf 
der  Exegese  beruht,  dafs  die  theologischen  Disciplinen  nicht  ohne 
vorhergegaugene  Exegese  betrieben  worden  können.  Und  gerade 
darin  liegt  die  Nolbwcndigkeit  des  hcbräi.sclien  Unterriebts  auf 
Gymnasien  begründet.  Wer  einmal  theologische  Studien  getrie- 
ben hat,  wird  mit  mir  überciustiinmend  fragen;  Was  soll  denn 
der  junge  Theolog  auf  der  Uulvei'silät  machen?  Exegetische  Vor- 
lesungen über  das  alle  Testament  kann  er  nicht  hören,  aber  eben 
so  wenig  über  das  neue,  da  dessen  Idiom  nur  dem  mit  dem  Ile- 
bräiscLeu  Bekannten  genau  verständlich  ist.  Er  sähe  sich  genö- 
Ibigt,  das,  was  er  bisher  in  der  Reihe  mehrerer  Jahre  leicht  ge- 
lernt bat,  in  einem  Jahre  auf  der  Universität  mit  Eifer  nachzu- 
holen, nm  dann  im  zweiten  Jahre  mit  der  Exegese  sich  aus- 
icbliefslich  zu  beschüfligeii,  und  endlich  im  dritten  Vorlesungen 
über  Dogmatik,  Moral  u.  A.  und  praktische  Theologie  zu  hören. 
Es  kommen  allerdings  Fälle  vor.  dafs  erst  auf  der  Universität 
das  Hebräische  begonnen  wird,  aber  ich  habe  die  in  diesem  Falle 
Befindlichen  nur  darüber  klagen  gehört,  dafs  sie  nicht  schon  auf 
dem  Gymnasium  mit  den  Anfangsgründen  dieser  Sprache  sich  be- 
schäftigt, und  an  ihnen  später  eine  unerfreuliche  Hast  in  ihren 
Studien  wahrgenommen.  Nur  in  dem  einen  Falle  daher  lät'st 
sich  der  Vorschlag,  das  Hebräische  von  den  Gymnasien  zu  ver- 
bannen, annehmeii,  wenn  nämlich  die  Studienzeit  der  Theologen 
um  ein  Jahr  verlängert  wird.  Aber  wozu  will  mau  den  Theo- 
logen, die  in  der  Regel  mit  zeitlichen  Glücksgütern  nicht  geseg- 
net sind,  uniiöthiger  Weise  das  Studium  vertheuern? 

Das  Erlernen  der  hebräischen  Sprache  bietet  ja  wenig  Schwie- 
rigkeiten dar,  es  iäfst  sich  darin  gar  nicht  mit  der  Griechischen 
vergleichen;  Herr  Funkhäncl  hüll  sie  selbst  für  so  bedeutend 
uicbt,  sonst  würde  er  sie  nicht  in  einem  Jahre  auf  der  Univer- 
sität zu  überwinden  für  möglich  halten.  Ueber  die  Last,  die 
durch  das  Hebräische  ihm  aufgebürdet  werde,  hat  wohl  noch 
nie  ein  Schüler  geklagt. 

Eine  Bevorzugung  der  Theologen  ist  es  nach  dem  Gesagten 
keineswegs,  dafs  ihnen  auf  der  Schule  Gelegenheit  gegeben  wird, 
das  Hebräische  zu  lernen;  der  Jurist  und  Mcdiciner  können  gleich 
ihre  Studien  beginnen,  der  Theologe  ohne  das  Hebräische  nicht. 
Gäbe  ihm  die  Schule  also  nicht  die  Möglichkeit  es  vorher  zu 
lernen,  so  würde  das  für  ihn  eine  Ilintansctznng  sein.  — We- 
nige Schüler  treiben  in  der  Regel  nur  das  Hebräische.  Aber 
wenn  nun  für  sic  4 Stunden  wöchentlich  erfordert  werden,  wird 
dadurch  gerade  die  Thätigkcit  der  Lehrer  einer  Schule  um  so 
viel  mehr  in  Anspruch  genommen? 
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Endlich  scheinen  mir  auch  die  Analopecn,  die  ans  dem  spä- 
tem Erlernen  der  andern  semitischen  Sprachen  hergenommen 
sind,  nichts  zu  beweisen.  Ohne  das  Hebräische  versteht  man 
vveder  Exegese  des  alten  noch  des  neuen  Testaments,  aber  wohl 
ohne  jene. 

Dies  sind,  kurz  zusammengefafst,  die  Gründe,  welche  mir 
für  die  Beibehaltung  des  Hebräischen  auf  den  Gymnasien  für 
künftige  Theologen  zu  sprechen  scheinen.  Für  Philologen  kön- 
nen sie  nicht  gelten.  Aber  weil  diese  selten  auf  der  Universi- 
tät sich  noch  viel  mit  dem  Hebräischen  abgeben,  weil  sie,  wenn 
sie  auf  der  Schule  sich  nicht  schon  damit  beschäftigt  hättai, 
wahrscheinlich  noch  viel  weniger  und,  forderten  es  Prüfungsbe- 
stimmungen,  mit  gi-ofser  Unlust  und  daher  ungenügendem  Erfolge 
sich  damit  beschälligen  würden,  so  glaube  ich,  dafs  gar  bald  an 
Lehrern  des  Hebräischen  unter  den  Schulmännern  Mangel  sein 
würde,  wenn  man  die  Philologen  von  dem  hebräischen  Unterricld 
auf  Gymnasien  dispensirte.  — 

Herford,  den  2!>.  Februar  1848. 

Hölscher. 


III. 

Ueber  den  Unterricht  ini  Hebräischen  .tuf  Gymnasien. 

Der  mit  dem  meinigen  gleichlautend  fiberschriebene  Aufsatz 
im  Januarhefte  dieser  Zeitschrift  ')  vcranlafst  mich  zu  folgenden 
Bemerkungen. 

Schon  oft  hat  man  den  hebräischen  Unterricht  ans  dem  Gym- 
nasium auf  die  Universität  verweisen  wollen.  Die  altem  Gründe 
dafür  waren  die  geringen  Fortschritte  der  Gymnasialscbüler  in 
diesem  Fache  und  der  über  die  Kräfte  der  jungen  Leute  hinaus- 
reichende in  dem  genannten  Gegenstände  liegende  Unterrichts- 


')  Herr  Consistorialrath  Director  Dr.  Funkhänel  theilt  der  Red. 
unter  dem  21.  Februar  d.  mit;  dafs  er  erst  nach  Absendung  des  Maou- 
scripts  in  des  Herrn  Director  Dr.  Schmidt  Programme  von  1844  (Wit- 
tenberg) S.  23.  die  Bemerkung  gefunden  habe,  der  hebräische  Spraebnn- 
terriebt  gehöre  entweder  auf  die  Universität,  oder  in  eine  über  den  ge- 
wöhnlichen Oymnasialcumis  hinausgehende  höhere  Classe.  — Wir  verweisen 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  Aeufserung  des  Herrn  Prof.  Wiese  gegen 
jene  Ansicht  des  Herrn  Director  Schmidt  in  dieser  Zeitschrift,  Jahig.  f. 
Heft  3,  S.  21  und  22.,  ferner  auf  Bäumicin’s  Ansichten  S.  70  ff. 

Die  Red. 
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Stoff.  Der  drille  nenerdings  wieder  hervortretende  Grand  ist 
VW  dem  Organismus  des  Gymnasiums  hergenommen,  man  spricht 
von  einer  Bevorzugung  der  Theologen  und  etwa  der  Philologen 
auf  dem  Gymuasium  in  diesem  blofs  ihnen  zugehörigen  Zweige 
des  Unterrichts,  — ein  Grund,  dessen  Anerkennnug  sofort  zu 
eiaer  Hintansetzung  der  genannten  Studiengenossen  führen  zu  kön- 
nen scheint. 

* Der  Unterricht  im  Hebräischen  erscheint  allerdings,  schon 
weil  er  nicht  ein  allgemein  verbindlicher  ist,  nicht  als  ein  noth- 
wfadiger,  integrireuder  Theil  des  Gymnasialunterrichts ; er  kann, 
wiefern  er  nur  zur  Vorbereitung  auf  ein  besonderes  Facultätsstu- 
(hnm  dient,  dem  allgemeinen  Zwecke  des  Gymnasiums  fremd 
genannt  werden. 

Da  die  Erlernung  der  hebräischen  Sprache  aber  für  die  künf- 
tigen Theologen  und  Philologen,  wenn  auch  für  die  letzteren 
Dur  in  beschränkter  Weise,  nothwendig  ist,  so  erscheint  der  Un- 
terricht in  dieser  Sprache  auf  Gymnasien  nicht  nur  vvünschens- 
werlh,  sondern  berechtigt. 

Der  Unterricht  im  Hwräischen  gehört  auf’s  Gymnasium,  nicht 
weil  er  ein  nothwendiges  Glied  des  Organismus  desselben  ist, 
sondern  wegen  des  organischen  Zusammenhanges  des  Gymnasiums 
mit  der  Universität 

I.  Der  Unterricht  gehört  aufs  Gymnasium,  weil  diefs  eine 
Anstalt  ist,  auf  welcher  die  allgemeine  Bildung  in  den  nothwen- 
digen  Vorstudien  zum  Absclilufs  gebracht  werden  muTs.  Will 
ein  Theolog  noch  Syrisch  oder  Arabisch  lernen,  so  ist  das  für 
den  nächsten  Bedarf  in  seiner  wissenschaftlichen  Bildung  nicht 
Döthig,  und  hat  er  doch  für  die  Erlernung  der  orientalischen 
Sprachen  den  nothwendigen  Grund  gelegt.  Ebenso  kann  der 
Pbilolog  zu  seinem  Latein  und  Griechisch  noch  Sanskrit  u.  s.  w. 
hinzufügen. 

Gewöhnlich  langt  man  das  Hebräische  in  Secunda  an,  ganz 
mit  Recht  Der  Secundaner  steht  in  seiner  sprachlichen  Bildung 
auf  einer  solchen  Stufe,  dafs  das  Hinzukommen  einer  neuen 
Sprache  ihm  keine  Ueberlast  bereitet.  Der  15 — 16)ährige  Schü- 
1»  ist  auch  zu  solcher  Erlernung  geschickter  als  der  19 — 20jäh- 
rige  Student 

Es  kann  aber  das  Hinzutreten  des  hebräischen  Unterrichts  zu 
den  übrigen  Gymnasialunterrichtsgegenständen  nicht  als  eine  Ue- 
berbürdung  der  jungen  Leute  anges^en  werden.  Dagegen  spricht 
die  Erfahrung.  Es  hat  auch  hierin  Alles  seine  Zeit.  Man  kann 
bemerken,  dafs  die  angehenden  Secundaner,  welche  sogleich  beim 
Anfänge  sich  diesem  neuen  Studium  eifrig  hingeben,  nicht  nur 
die  übrigen  Pflichten  nicht  versäumen,  sondern  auch  alsbald  solche 
Fortschritte  im  Hebräischen  machen,  dafs  ihr  Endergebnifs  hierin, 
soweit  es  auf  dem  Gymnasium  zu  crreicbeu  ist,  sofort  als  ge- 
sichert erscheint;  und  zwar  wird  dieses  Ergebnifs  ohne  Schwie- 
rigkeit, vielmehr  nach  vieljähriger  Erfahrung  unter  der  angeführ- 
ten Voraussetzung  leicht  und  mit  Freuden  erreicht 

Einzelne  Fälle,  wie  dafs  manche  Studenten  erst  auf  der  Uni- 
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versitSt  das  Hebräische  aufangen,  weil  sie  sich  erei  dort  ziud 
Studium  der  Theologie  oder  Philologie  eutscliliefseu,  oder  gar 
weil  sic  auf  der  Schule  zu  wenig  dann  gelernt  habeu,  bcweUeu 
nichts.  Sind  solche  Fälle  iiu  Allgcnieineu  auch  nur  wboscheas- 
werlh?  und  beweiset  nicht  der  zweite  vielmehr  gegen  ab  iür 
den  gemachten  Vorschlag?  Es  ist,  wenigstens  in  dem  Preoiü- 
schen  Staate,  schon  das  Mögliche  iiachgegcben , wenn  die  l)osa> 
läuglichkeit  der  Kenntnisse  im  llcbräischcn  von  der  Erthälung 
des  Zeugnisses  der  Reife  für  die  Uiiirersilälsst.udicn  nicht  aus- 
schliefst  und  dasselbe  nachträglich  vervollständigt  werden  lusm. 

Das  Gymnasium  ist  aber  nicht  nur  nach  dem  Aller  sein« 
Zöglinge  und  nach  der  Analogie  seiner  übrigen  Beschäfliguogea, 
sondern  auch  nach  seiner  Einrichtung  geeignet  den  ersten  Unler- 
vicht  im  Hebräischen  zu  besorgen  und  zweckdieulich  fortzoiuh- 
ren.  Es  hat  allerdings  weit  mehr  eigen! hümlichc  HilfsmilUl, 
ein  erwünschtes  Flrgcbuifs  hierin  zu  erreichen,  als  die  Univeiü- 
täleii  uach  ihrer  Einrichtung  gewinnen  können. 

Wenn  man  neuerdings  auigcstellt  hat,  dafs  Gymnasien  „ui 
dem  selbständigen  Sludioin  der  Wissenschaften vorbereitende 
Schulen  sind,  so  scheint  Urnen  diese  Bestimmung  geschmälert  zu 
werden,  wenn  ihre  entlassenen  Zöglinge  auf  einer  höheren  Stufe 
eine  Sprache  zu  lernen  anfangen  sollen,  deren  Kcuittnifs  eiu  an- 
crlüfslichcr  Thcil  der  Vorstudien  für  ihre  Wissenschaft  ist  und  i 
für  die  sic  doch  keine  unbedingt  vermittelnden  Kenntnisse  mit-  ^ 
bringen. 

Um  Anderes  zu  übergehen,  wie  dafs  der  hebräische  Unier- 
richt  auf  dem  Gymnasium  ein  historisches  Recht,  nach  dem  ur- 
sprünglichen Zusammenhänge  der  Schule  mit  der  Kirche,  an- 
sprechen kann,  oder  dafs  die  Gymnasiasten  in  der  Bcschüfliguog 
mit  der  hebräischem  Sprache  einen  schon  für  ihren  Standpunkt 
sehr  erwriiischten  und  bei  empfänglichen  Gemüthern  nicht  rrir- 
kungslos  bleibenden  Bildungsstoff  erhallen,  der,  indem  er  den 
Zutritt  zu  der  tieferen  Erkennlnifs  der  alitestamcntlicben  Urkun- 
den mit  ihrer  einfachen  Grofsheit  erötfiiet,  über  das  sprachliche 
Interesse  hinausgeht,  oder  dafs  wenigstens  einem  Tlieile  der  Gym- 
nasiasten, und  zwar  deinjcuigeii,  dem  am  inei.-<lcn  daran  liegeu 
uiufs,  durch  die  Keniitnifs  des  Hebräischen  das  Verständnifs  auch 
des  Neuen  Testaments  schon  frühzeitig  bcfruehlct  und  erleichtert 
wird,  — sei  nur  noch  angeführt,  dafs  die  Ausetzuug  der  hebrii- 
scheu  Stunden  für  den  Stundenplan  keine  Störung  oder  Uube- 
4]uemlichkeit  bereitet,  da  dieselben  entweder  aufserhalb  der  g^ 
w'öhnlicheii  Unterrichtszeit  liegen  oder  so  gelegt  werden  kdn- 
nen,  dafs  gleichzeitig  die  übrigen  Schüler  in  andern  Gegenständen, 
welche  entweder  überhaupt  oder  doch  für  die  oberen  Klassen 
nicht  verbindlich  sind,  wie  im  Zeichnen  und  in  der  englischen 
Sprache,  unterrichtet  werden. 

II.  Auf  die  Universität  gehört  der  Anfang  des  hcbräischeu 
Sprachunterrichts  nicht.  Es  würde  dadurch  der  ganze  Coreos 
auf  der  Universität  gestört,  ja  das  Wesen  desselben  alterirt,  die 
hebräischen  Anfänger  würden  auf  der  Universität  eine  unleidliche 
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Encheioong  sein.  Und  wie  soll  aof  der  Untversitit  der  Cursns 
Tsa  Anfang  an  eingerichtet  werden,  wenn  da  erst  die  ini/ia 
läupiae  htSmeat  vorgetragen  werden  sollen?  Es  ist  begreiflich, 
daß  sich  das  einrichlen  liefse;  aber  es  ist  wohl  auch  das  klar, 
dab  das  Studinm  der  Theologie  ein  so  weitreichendes,  so  tief- 
sehendes  und  so  umfassendes  ist,  dafs  es  nölhig  ist,  demselben 
fnr  die  UniversilSt  so  gründliche  Vorstudien  als  möglich  zu  be- 
reiten. Ich  will  nicht  sagen,  dafs  cs  der  Universität  an  sich 
omvürdig  ist  die  Anfänge  der  hebräischen  Sprache  zu  lehren; 
dw  aüi  aoXXä  Sidaaxoftevos  ist  ja  der  rechte  Student  und  bleibt 
et  sein  Leben  lang;  aber  von  dem  Gesagten  abgesehen  ist  es 
Tvünschenswcrth,  dals  den  kurzen  academischen  Lehrjahren  nicht 
noch  ein  aufhältlicher  Zusatz  in  einem  Gegenstände  gegeben  werde, 
vrelcber  zu  den  Vorstudien  gehört  und  auf  den  für  die  Univer- 
sität vorbereitenden  Anstalten  mit  Leichtigkeit  abgethan  wer- 
den kann. 

Torgau.  Gustav  Sauppe. 


IV. 

Der  naturwissenschartlichc  Unterricht  in  Saclisens 
Gelehrteuöchulen. 

Allgemein  wird  in  neuerer  Zeit  die  Notbwendigkeit  eines  ge- 
ordneten Unterrichtes  in  den  Naturwissenschaflen  anerkannt. 
Wenn  denselben  auf  den  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  ein 
beModerer  Werth  beigelegt  wird,  so  ist  docli  dieser  Unterrichts- 
gegenstaod  auch  für  die  Gymnasien  von  der  entschiedensten  Wich- 
t^eit,  weil  derselbe  1)  den  Schülern  die  sie  überall  umgebende 
Natur  in  ihrer  Mannichfaltigkcit  und  Gesetzmäfsigkeit  näher  füh- 
ren, sie  auf  die  Allmacht  und  Weisheit  des  Schöpfers  aufmerk- 
sam machen  soll;  2)  weil  der  Stoff  durch  Weckung  und  Schär- 
fong  des  Auffassungsvermögens  und  der  sinnlichen  Anschauung 
ein  wichtiges  formales  Bildungsmittel  gewährt;  und  3)  die  da- 
durch erlangten  Kenntnisse  für  sehr  viele  bei  ihrem  späteren  Be- 
rufe unentbehrlich  sind  und  für  alle  nothwendig,  um  die  eigen- 
thümliche  Entwicklung  der  neueren  Zeit,  die  raschen  Fortschritte 
in  Künsten  uud  Gewerben  zu  erfassen  und  richtig  zu  würdigen. 

Zwar  haben  manche  Schulmänner  behauptet,  dals  bei  der 
grofseu  Anzahl  anderer  Unterrichtsgegenstände  auf  Gymnasien 
den  Naturwisscusebafien  keine  hinreichende  Zeit  gewidmet  wer- 
den könne,  und  dafs  bei  etwa  2 Stunden  wöchentlich  nicht  so- 
viel zu  leisten  sei,  um  den  oben  angegebenen  Nutzen  zu  erlan- 
gen. Aber  wenn  jene  Zeit  uur  zwewmälsig  benutzt  wird  und 
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der  Unterricht  durch  alle  Classen  recht  geordnet  vertheilt  üt, 
kann  sowohl  der  reale  als  der  formale  Zweck  erreicht  werden. 

Um  nun  einen  solchen  systematisch  geordneten  erfolgreichen 
Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  zu  fördern,  ist  vom  Mi- 
uisterinm  des  Cultns  und  öiTcntlichen  Unterrichtes  iu  Sachsen 
ein  Lehrplan  Dir  den  naturwissenschaftlichen  Untenicht  in  Ge> 
lehrtenscnulen  veröffentlicht  worden.  In  jeder  Ciasse  sind  dafür 
wöchentlich  2 Stunden  bestimmt.  In  Sexta  und  Quinta  soll  Zao* 
logie  (im  Winter)  und  Botanik  (im  Sommer)  gelehrt  werden. 
In  Quarta  Mineralogie  und  zwar  Oryctognosie  im  Winter,  Geo> 
logie  im  Sommer.  In  Tertia  Beschreibung  des  WeltgebSudcs 
(Astronomie  und  mathematische  Geographie)  so  wie  pnysisdie 
Geographie,  als  Vorbereitung  für  die  Naturlehre.  Dann  in  Se- 
cunda  und  Prima  Physik.  Der  Stoff  in  Prima  soll  zu  erweitern- 
den Rückblicken  auf  die  verschiedenen  bis  dabin  behandelten  Ge* 
genständc  der  Naturwissenschaft,  ins  Besondere  der  Astronomie, 
Gelegenheit  geben.  — Nach  diesem  Plane  tritt  der  Zweck  der 
formalen  Bildung  nicht  deutlich  hervor,  wie  die  Schüler  durch 
Betrachtung  der  Naturkörper  geübt  werden  sollen,  auf  die  For- 
men und  deren  Thcile  zu  achten,  sie  an  verschiedenen  Gegen- 
ständen zu  vergleichen,  bei  der  scharfen  Auffassung  des  Einzel- 
nen das  Allgemeine  zu  abstrahiren.  Diese  Kennzeicbenlehre  muht 
den  Grund  bilden  und  gehört  daher  wohl  nach  Sexta  und  Quinta. 
Denn  wir  möchten  denen  nicht  beipflichten,  welche  nur  die  Form- 
lehre für  die  Schule  be-timmen  und  die  Auffassung  des  Natur- 
orgaiiismus  der  Universität  Vorbehalten  wollen.  Ein  anderer 
U^clstand  besteht  darin,  dafs  nach  dem  oben  mitgctheillen  Plane 
in  den  obern  Classen  die  Naturbeschreibung  ganz  wegiallt.  Al- 
lerdings können  die  Schüler  in  Sexta  und  Quinta  eine  Kenntnifs 
der  wichtigsten  Thierclassen  und  Pflanzen  erlangen;  aber  eine 
Kenntnifs  des  inneren  Organismus,  der  Zusammenhang  und  die 
gegenseitige  Einwirkung  der  verschiedenen  Systeme  auf  einander, 
das  Physiologische,  die  Einsicht  in  die  organische  Entwicklnng, 
wie  die  Organe  von  der  niedrigsten  Stufe  an  sich  immer  weiter 
vervollkommnen  und  ausbilden,  die  darauf  gegründete  natürliche 
Classification  der  Naturkörper  kann  wohl  nur  iu  den  oberen  Clas- 
sen gegeben  und  recht  ertäfst  werden.  Dazu  kommt  noch,  dafs 
die  in  Sexta  und  Quinta  erlangten  Kenntnisse,  wenn  später  uiebt 
zur  Wiederholung  und  Erweiterung  Gelegenheit  gegeben  winl, 
wohl  kaum  noch  in  Prima  lebendig  gegenwärtig  sein  werden. 
Ebenso  wird  die  Mineralogie  nicht  in  den  unteren  Classen  abge- 
schlossen werden  können.  Denn  die  Kryslallographie  („in  Quarta 
sind  nur  die  hauptsächlichsten  Formen  zur  Anschauung  zu  brin- 
gen“)  setzt  eine  geübtere  Auffassung  und  Kenntnifs  der  Stereo- 
metrie voraus,  welche  erst  in  den  oberen  Classen  erlangt  wer- 
den; desgleichen  die  chemischen  Kennzeichen,  das  specifisehc 
Gewicht,  Strahlenbrechung.  In  Prima  ist  in  dem  für  die  Wär- 
melehre bestimmten  Semester  besonders  die  Meteorologie  cr^Täbnt 
und  bei  der  I,ehre  von  der  Bewegung  sollen  die  Kenntnisse  der 
Astronomie  erweitert  werden.  Aber  eben  so  wichtig  ist  eine 
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lof  die  gesammten  bisher  erlangten  Kenntnisse  sich  gründende 
Darstellung  der  physischen  Geographie,  vrovon  Alexander  von 
Hn  ID  bol  dt  in  seinem  Kosmos  uns  ein  so  glSnzendcs  Vorbild  giebt 

Was  die  Unterrichtsmittel  betrifft,  ist  darauf  hingewiesen, 
dafs  die  Schüler  angeleitet  werden  sollen,  in  der  Natur  selbst 
die  G^enstände  zu  beobachten,  wozu  die  Excursionen  besonders 
Torgeschlagen  werden;  defshalb  ist  auch  Botanik  und  Geognosie 
aof  den  Sommer  verlegt,  um  Pflauzen  aufznsucben,  an  natürlichen 
Exemplaren  zu  beschreiben;  um,  wenn  sich  in  der  Umgegend 
Gel^enheit  bietet,  geognostische  Formationen  und  Gebirgslage- 
rangen ans  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Aber  zur  ge- 
naaen  Kennzeichcnlehre  iiir  die  Organe  der  Thiere,  lÜr  die  For- 
men der  Pflanzen  in  ihren  einzelnen  Theilen,  für  den  inneren 
Bau  sind  systematisch  geordnete  Abbildungen  nothwendig  und 
ist  es  zweckmäfsig,  die  Schüler  in  Nachbildung  der  Formen  zu 
üben.  Denn  selten  steht  wohl  einem  Gymnasium  die  Benutzung 
rioer  zoologischen  und  anatomischen  Sammlung  zu  Gebote  oder 
Mittel,  um  die  Zellenbildnng,  Saftbewegiing  der  Pflanzen  durch 
mikroskopische  Anschauungen  den  Schülern  zu  zeigen.  — Wenn 
aber  jene  Unterrichtsmittel  vorhanden  sind,  von  einem  des  Fa- 
ches knndigen  Lehrer  recht  benutzt  werden,  der  Stoff  systema- 
tisch durch  die  ganze  Anstalt  geordnet  ist,  steht  gewifs  zu  er- 
irarten,  dafs  dieoSchülcr  mit  Liebe  und  Theilnahme  diesem  Un- 
terrichte folgen  und  auch  hierin  Erfreuliches  leisten  werden. 
Oels. 

Bredow. 


V. 

üeber  den  Entwurf  einer  neuen  Schulordnung  für 
die  gelehrten  Anstalten  Württembergs. 

Erster  Artikel. 

Wie  vor  einiger  Zeit  von  der  Nassanischen  Regierung 
rin  von  einer  besonderen  Commission  ausgearbeiteter  neuer  Lehr- 
Vlan  für  die  Gymnasien  des  Landes  sämmtlichen  Vorstehern  der- 
xlhen  mit  dem  Aufträge  mitgetheilt  worden  ist,  „denselben  vor- 
Uafig  in  Vollziehung  zu  setzen  und  demnächst  über  etwanige 
durch  die  Erfahrung  sich  darbietende  zweckmäfsig  erscheinende 
Abioderungeii  in  demselben  gutachtlichen  Bericht  zu  erstatten, 
dunit  späterhin  die  definitive  Feststellung  des  Lehrplans  erfol- 
gen könne^S  so  hat  nun  auch  die  Württembergischc  Regie- 
niog  den  Entwurf  einer  neuen  Schulordnung  für  die  ge- 
lehrten Anstalten  Württembergs  (lateiniscue  Schalen, 
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Lyceen,  Gymnasien)  „wie  derselbe  von  «ner  in  höherem 
Aufträge  vom  Königl.  Studienrath  cinbernfcnen,  aus  Scholmin- 
nerh  KiisammeDgesctzlen  Commission  entworfen,  übrigens  von  der 
Sludienbchürdc  noch  nicht  geprüft  worden  ist,  sammt  einem  eia- 
leitenden  Vorwort  und  den  am  Schlüsse  beigegebenen  Motivei 
des  Entwurfs,  nebst  deren  Beilagen  der  Oeffcntlichkeit  durch  den 
Druck  übergeben,  um  SachverstSndigen  Gelegenheit  zu  verschaf- 
fen, sich  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  auszusprechen>‘  Die 
Publicalion  ist  vom  *23.  December  1847  datirt,  und  das  Wok 
unter  dem  angegebenen  Titel  im  Verlag  der  J.  G.  Cotta’schen 
Buchhandlung  erschienen:  es  umfafst  *iO‘i  Seiten  in  Octav.  Da 
Referent  durch  die  Gewogenheit  des  Vorsitzenden  jener  Commis- 
sion in  den  Besitz  dieses  überaus  wichtigen  und  bedeutenden 
Werkes  gelangt  ist,  so  beeilt  er  sich,  so  viel  an  ihm  ist,  dahin 
zu  wirken,  ilafs  die  Absichten  der  hohen  Studienbehörde,  welche 
die  lebhafteste  Anerkennnng  veVdienen,  auch  aufscrhalb  Wärt 
temberg  gehörig  gewürdiget  werden. 

Der  Unterzeichnete  glaubt  zunächst  ein  rein  objcctiv  gehalte- 
nes Bcferat  über  den  Inhalt  des  Entwurfs  geben  zu  müssen,  da- 
mit dem  Leser  die  Totalität  desselben  ungetrübt  zur  Anschauung 
komme.  Unter  dem  Text  wird  er  einiec  sich  leicht  darbietende 
kleinere  Bemerkungen  über  Inhalt  und  Fassung  der  eiiizelncn  Pa- 
ragraphen so  wie  diejenigen  Nachweisungen  öBcr  das  Verliältnifs 
dieser  Schulordnung  zu  den  bisher  für  VVürttemberg  gellenden 
Bestimmungen  beigeben,  zu  denen  das  neulich  besprochene  Werk 
von  Hirzel  ihm  Veranlassung  gegeben  hat.  Dciiiii.ächst  wird 
Referent  in  einem  zweiten  Artikel  auf  einige  wichtige  Momeute 
des  Entwurfs  näher  eingehen,  bei  denen  ciue  weitere  Erörtcnios 
nothwendig  zu  sein  scheint. 

Da  der  Mangel  eines  allgemeinen,  dem  jetzigen  Stande  der 
Dinge  entsprechenden  Schul-  und  Ijchrplans  lur  die  gelehrten 
Schulen  Württembergs  immer  mehr  fühlbar  wurde,  so  übertrug, 
nach  längeren  Verhandlungen  zwischen  den  betreflenden  Behör- 
den, der  Studienrath  im  Jahre  184-3  einem  erfahrenen  Schul- 
mannc  (dem  Vernehmen  nach,  dem  Ilrn.  Prof.  Klunipp)  die 
Vorbereitung  des  Entwurfs  eines  solchen  allgemeinen  Scbulplans. 
zunächst  für  die  lateinischen  Schulen  bis  zum  vierzchnteu  Le- 
bensjahre, jedoch  mit  Berücksichtigung  auch  derjenigen,  mit  wel- 
chen Realschulen  mehr  oder  weniger  in  Verbindung  stehen.  Die- 
ser legte  im  October  1844  den  Houpttheil  seines  Entwurfes,  den 
Lehrplan  im  engem  Sinne,  dem  Stndienrathe  vor;  die  übrigen 
Ablheilungen  fmgten  im  Lauf  eines  halben  Jahres.  Diese  Vor- 
arbeit wui^e  sofort  von  einem  Mitgliedc  des  Studienraliies  (dem 
Hm.  Oberstudien-  nnd  Consistorialrath  l)r.  Theol.  Schwab), 

, unter  Ausscheidung  der  von  dem  ursprünglichen  Vcifasser  ein- 
geschalteten Motive,  Hinzufügung  eines  Lehrplans  für  die  höhe- 
ren Lehranstalten,  Sichtung  und  Einschaltung  des  brauchbaren 
Materials  der  alten  Schulordnung  von  179-3,  auch  Ilerbciziehung 
der  einschlagendcn,  das  gelehrte  Schulwesen  betrefTendcn  Ver> 
Ordnungen,  welche  dem  Verfasser  jener  Vorarbeit  nicht  zugäng- 
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itdi  gewesen,  za  einem  nmfassenden  Entwurf  einer  Schulord- 
mmg  für  die  lateinischen  Schulen,  Lycecn  und  Gymnasien  de.« 
Landes  benützt.  Der  Stndienrath  war  der  Ansicht,  dats  dieser 
EntiTurf  zunäciiat  einer  Anzahl  auserwähifcr  Schulmänner  der 
renrhiedenen  Stufen  zur  ßegiitachlniig  und  Revision  unterstellt 
werden  sollte,  in  der  Art,  dafs  dieselben  nach  Stuttgart  cinzii- 
f berufen  wären  und  unter  dem  Vorsitze  des  Verfassers  mündliche 
Beralhung  über  den  Entwurf  zu  pflegen  hätten.  Zu  dieser  Com> 
I mission  wurden  berufen: 

Adam,  Präceptor  zu  Brackenlieim, 
t von  Bücher,  Rector  des  K.  Gymnasiums  zu  Ellwangen, 
: Schnlinspector  des  Jaxikreiscs. 

' Klampp,  Professor  am  obern  Gymnasium  iu  Stuttgart,  Schul- 
I iospector  des  Schwarzwaldkrciscs, 

!*  Oehler,  l)r.  der  Theologie,  Oberstndien-  nnd  Kirchenrath, 

Pa  hl,  Rector  des  Lycenms  in  Tübingen,  Mitvorstand  des  phi- 
I lologischen  Seminars, 

i Roth,  Dr.  der  Theologie,  Ephorus  des  Seminars  zu  Scliocnthal, 
Schmid,  Rector  des  Pädagogiums  zu  Krslingen, 

Schwab,  Dr.  der  Theologie,  Oberstadien-  und  Consislo- 
rialrath, 

von  Uebclen,  Rector  des  Gymnasiums  zu  Stuttgart, 

. Welker,  Professor  am  Gymnasium  zu  Rotlweil. 

Diese  Commission  trat  im  April  1847  zusammen  und  voll- 
brachte das  ihr  aiifgctrngcnc  Geschäft  in  ‘24  Tagen  und  ‘2*2  Silzuii- 
gcn.  Der  von  ihr  hcralhenc  und  angenommene  Entwurf  der  neuen 
Schnlordiiung  für  die  lateinischen  Schulen,  Lyceen  und  (lymiia- 
sien  Württembergs  steht  an  der  Spitze  der  Schrift.  Er  geht 
von  S.  7.  bis  S.  72.  und  ist  in  sieben  Abschnitte  ')  und  in 
200  ^§.  cingetheilt. 

Der  erste  Abschnitt  des  Entwurfs  (§.  1 — 3.)  bestimmt 
Zweck  und  Ziel  der  gelehrten  Schule.  Da  dieselbe  so- 
wohl  Bildungsschule  überhaupt,  als  Vorbildungsschule  für  das 
gelehrte  Studium  auf  der  Hochschule  ist,  so  hat  sic  ihren  Zög- 
lingen 

I)  eine  allgemeine  menschliche  Bildung  *),  nnd,  da  das 
Ziel  aller  Bildungsaiistaltcn  die  Entwicklung  und  die  Pflege  christ- 
licher Gesinnung  ist,  eine  christliche  Bildung, 

‘2)  durch  die  historische  Unterlage  der  altclassischcn  Studien 
und  die  spätere  Einleitung  in  die  vorbereitenden  Wissenschaften 
die  Vorbildung  für  die  Hochschule  mitzutheilen.  — Die  Aufgabe 
des  Unterrichts  an  der  gelehrten  Schule  ist: 


')  Gegen  diese  Eintheilung  lassen  sich  einige  Bedenken  erheben,  wo- 
von bei  den  einzelnen  Abschnitten  zu  spreclien  sein  wird. 

')  Man  vermifst  hier  ein  Wort  über  das  nationale  Element  der  Bil- 
dung, wciciies  Prof.  Klumpp  in  dom  vortrefflichen  Aufsatz:  Uebor 
Nationalerziehiing,  in  der  Mittelschule  Jahrg.  3,  n.  153  ff.  so  schön  ent- 
wickelt bat  Ein  andres  Desideriitm  deute  ich  niircfa  Beziehung  auf  die 
AeaÜKrangen  des  Hm.  Dir.  Fofs  in  unsrer  Zeitadir.  Jahrg.  2,  8.  51.  an. 
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1)  eine  formelle,  sofern  er  die  Kräfte  des  menschlichen  6^ 
stes  an  und  flir  sich  zu  bilden,  und  zur  freien  Herrschaft  Ober 
den  WissensstoiT  zu  erziehen  unternimmt, 

2)  eine  materielle,  sofern  er  den  Schfiler  in  den  Besitz  des 
ihm  für  seine  allgemeine  Bildnng,  wie  für  seine  Bestimmung  zn 
akademischen  Studien  nöthigen  VVisseninhaltes  zu  setzen  hat.  — 
Die  gelehrte  Schule  im  engem  Sinne  beginnt,  wo  der  humani- 
stisch-linguistische Unterricht  als  vorherrschend  seinen  Anfang 
nimmt,  vom  vollendeten  zehnten  Lebensjahre,  nnd  geht  bis  znm 
vollendeten  achtzehnten  Lebensjahre,  wo  die  Bildung  durch  die 
Hochschule  eintritt  Der  Vorbereitungsunterricht  f&r  die  gelehrte 
Schule  beginnt  mit  dem  vollendeten  sechsten  und  schliefst  mit 
dem  vollendeten  zehnten  Lebensjahre. 

Der  zweite  Abschnitt  (§.  4 — 6.)  pebt  die  Classifica- 
tion ')  der  gelehrten  Schulen.  Die  gelehrte  Schule  zer- 
Ällt  in  die  niedere  und  in  die  höhere.  Die  niedere  hat  »i 
VorbereitungMtufen 

A.  die  Mementar- Vorschule,  vom  sechsten  bis  achten  Le- 
bensjahre, 

B.  die  Elementarschule,  vom  achten  bis  zehnten  Jahre. 

Die  niedere  gelehrte,  d.  h.  die  lateinische.  Schule  im 

engem  Sinn  besteht 

C.  aus  dem  unteren  Präceptoratscura,  vom  zehnten  bis  zwölf- 
ten Jahre,  und 

D.  aus  dem  oberen  Präceptoralscurs,  vom  zwölften  bis  vier- 
zehnten Jahre. 

Der  Elementarschule  und  den  Präceptoratscursen  entsprechen 
die  unteren  Classen  der  Lyceen  und  Gymnasien. 

Die  höhere  gelehrte  Schule  besteht 

1)  aus  dem  ersten  oder  unteren  Curs,  vom  vierzehnten  bis 
secbszchnten  Jahre,  welchem  die  obere  Abtheilung  der  Lycceu 
( Lycealclasse  mit  einem  zweijährigen  Curs)  und  die  erste  Hälfte 
des  vierjährigen  höheren  Gymnasialcurses  (die  beiden  ersten  oder 
unteren  Classen  der  oberen  Gymnasien)  entspricht, 

2)  aus  einem  zweiten  oder  oberen  Curs,  vom  sechszehnten 
bis  achtzehnten  Jahre,  dem  die  zweite  Hälfte  des  vierjährigen 

')  Eine  weitere  Ausführung  über  die  verschiedenen  Arten  der  geldbrten 
Schule  giebt  der  Anfang  des  (UnRen  Abschnittes.  Das  Meiste  von  dem,  wel- 
ehes  dort  angegeben  ist,  würde  man  gern  schon  hier  lesen.  — Dala  die  nie- 
deren evangelischen  Seminarien  und  katholischen  Convicte  in  dem  Entwurf 
später  zwar  erwähnt,  aber  ihrer  Einrichtung  nach  nicht  näher  hesprochea 
worden  sind,  hat  seine  Erklärung  wohl  darin,  dafs  sie  als  Fachschulen 
eine  gesonderte  Betrachtung  erfordern.  Allein  die  Modiücationen,  die  im 
Entwurf  für  den  Lehrplan  der  lateinischen  Schule  gemacht  sind,  müssen 
bei  dem  Zusammenhänge,  der  zwischen  dieser  und  jenen  Anstalten  besteht, 
jedenfalls  auf  dieselbe  cinwirken.  Daher  wäre  es  zweckmälsig  gewesen, 
den  Entwurf  auszudehnen  und  auch  die  Seminarien  und  Convicte  in  dem- 
selben zu  behandeln  oder  wenigstens  anzudeuten,  wie  sich  deren  Einikli- 
tung  zu  der  der  Gymnasien  verhält.  Die  grofse  Kirchenordnung  vom 
15.  Mai  1559  bandelt  ja  auch  von  den  „Klosterstudiosen“. 


Digitized  by  Coogle 


Abhandlungen. 


369 


Uheren  Gymnasialcurses  entspricht,  d.  h.  die  beiden  höheren 
Claaaen  der  oberen  Gymnasien  '). 

Der  dritte  Abschnitt  entwii^elt  den  Lehrplan,  und  zwar 
ii  §•  7 — 63.  den  Lehrplan  für  die  niedere  gelehrte 
Scaale.  Die  Unterrichtsfächer  derselben  mit  Inbegriff  der  £le- 
■eatar- Vorschule  und  Elementarschule  sind  1)  der  Keligions- 
raterricht,  2)  der  Sprachunterricht  in  der  Muttersprache,  im  La- 
teinischen, Grieehistmen  und  Französischen,  von  deneu  das  Grie- 
chische und  Französische  nach  heifser  Debatte  zwar  für  verbind- 
lich erklärt  worden  sind,  aber  in  der  Art,  dafs  der  Vorstand  der 
Schule  von  der  einen  oder  andern  dispensireii  ’)  kann;  3)  die 
Geschichte,  die  erst  in  dem  unteren  Präccptoratscm’sus  beginnt; 
4)  die  Geographie;  5)  die  Naturgeschichte,  die  hinter  der  Ele- 
mentarschule der  Geschichte  weicht;  6)  die  Arithmetik;  7)  Kal- 
ligraphie; 8)  Gesang;  9)  Zeichnen;  10)  Turnen;  jedoch  sind  bei 
diesen  drei  Fächern  Dispensationen  gestattet. 

An  wöchentlichen  Schulstunden  (§.  9.)  fallen 
in  das  erste  und  zweite  Schuljahr  18  bis  20  Stunden, 


drille  und  vierte 

26 

• 

fünfte  und  sechste 

32 

• 

siebente  und  achte  - 

34 

. 

wobei  jedoch  die  dem  Singen,  Zeichnen  und  Turnen  gewidmete 
Zeit  nickt  mit  in  Anschlag  gebracht  wird *  *). 

Die  Privatarbeiten  (^.  9.)  dürfen  nur  betragen 

1)  am  vollen  Schultag  im  zweiten  Schuljahr  bis  zum  vierten 

1 Stunde,  im  fünften  und  sechsten  1|,  im  siebenten  und  achten 

2 Stunden; 

2)  am  Mittwoch  im  zweiten  Schuljahr  1 Stunde,  im  dritten 
and  vierten  1 Stunden,  im  fünften  und  sechsten  2 Stunden,  im 
siebenten  und  achten  2|  Stunden; 


')  Wie  durch  diese  Mannigfaltigkeit  von  Abtheilungen  und  Namen 
6e  Ueberstebt  schon  an  und  für  sich  erschwert  wird,  so  geschieht  das 
noch  mehr  dadurch,  dafo  die  einzelnen  Abtbeiliingen  nicht  immer  unter 
dcsuelben  Namen  Vorkommen.  So  wird  §.  4.  die  niedere  gelehrte  Sebnie 
als  identisch  mit  der  lateinischen  bezeichnet,  aber  §.  5.  der  höheren  ge- 
lehrten Schule  die  niedere  lateinische  entgegen  gesetzt.  Die  Elementar- Vor- 
tcfaule  (§.  ö.)  heilst  §.  10.  die  Vorschule,  §.  13.  die  Vorstufe;  was  §.  5.  die 
lateinische  Schule  im  engem  Sinne  genannt  ist,  wird  §.  8.  als  der  obere 
Curaus,  §.  II.  als  die  obere  Schule  angeführt.  Aehnliches  liefse  sich 
aneh  ans  den  folgenden  §§.  bis  zu  Ende  des  Entwurfes  nachweisen. 

*)  Nach  der  Normalverordnung  vom  2.  Novbr.  1818  S.  455.  durfte 
kein  Schüler  vom  Griechischen  dispensirt  werden,  wohl  aber  unter  gc- 
wiwen  Umständen  vom  Französischen.  Nach  dem  Erlab  vom  30.  Decbr. 
1820  schien  es  sogar  zweckmäbig,  wenn  die  Schüler,  die  sich  dem  Stu- 
dium der  Theologie  widmen,  von  den  Lehrstunden  der  französischen  Spra- 
che freigesprochen  würden,  weil  sie  schon  drei  alte  Sprachen  zu  lernen 
haben.  Rcf.  wird  im  zweiten  Artikel  auf  diese  wichtige  Entscheidung 
der  Commission,  der  er  nicht  beistimmen  kann,  ziirückkommen  müssen. 

')  Zur  Erläuterung  dient  die  am  Schlub  des  Lehrplans  diesem  Be- 
richt einverleibte  Stundentabelle,  die  Hr.  Prof.  Klumpp  zu  entwerfen 
die  Güte  gehabt  bat. 

ZviUckr.  f.  d.  fijmiiiaiUlwcMB.  II.  3.  24 
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3)  Ober  den  Sonnaboid  nnd  Sonntag  im  zweiten  Scbuljabr 
1 Stunde,  im  dritten  und  vierten  2 bis  3 Stunden,  im  iunßa 
und  sechsten  3 bis  4 Stunden,  im  siebenten  und  achten  4 bb 
5 Standen.  — Im  ersten  Schuljahr  werden  gar  keine  Pri1rata^ 
heilen  gefordert  '). 

Was  die  Vcrlheilung  der  Unterrichtsfächer  anbetniß, 
so  enthält  die  Kiemen tarvorscholc  (§.  10.)  den  ersicn  Elo' 
mentaronterrieht  in  biblischer  Geschichte,  Muttersprache,  Natiff- 
gcschiclite,  Rechnen,  l./csen  und  Schreiben  mit  deutschen  und  b> 
teinischen  Lettern.  Die  Elementarschule  (§.  10.)  nmbht 
mit  ihrem  ersten  Jahrescursc  die  biblische  Geschichte,  das  Dat>i 
sehe,  die  Naturgeschichte,  Rechnen  und  Schreiben,  und  d!ela>! 
teinische  Formenlehre.  Im  zweiten  Cursc  wird  der  Unterridit : 
in  den  genannten  Fächern  foi-tgcsctzt , mit  liinzutritt  der  Geo> ; 
graphie.  In  der  lateinischen  Schule  im  engem  Sinne: 
(§•  11)  werden  die  begonnenen  Fächer  fortgesetzt,  nur  tritt  Ge- ' 
schichte  an  die  Stelle  der  Naturgeschichte.  Mit  dem  vollendeten 
eilflen  Lebensjahre  beginnt  darin  der  Unterricht  in  der  griechi- 
schen Sprache,  mit  dem  zwölften  bis  dreizehnten  der  in  der 
französischen. 

Was  nun  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  anbetrifR,  so  sollen  ^ 
auf  den  Religionsunterricht  (§.  12 — 14.)  auf  der  Elemca- 
tar- Vorschule  und  Elementarschule  wöcheutlich  3 bis  6 Stunden, 
in  der  eigentlichen  lateinischen  Schule  mindestens  2 Stunden  vc^ 
wendet  werden  ’),  und  zwar  wo  möglich  je  die  erste  Morgen- 
stunde. Er  beginnt  mit  der  biblischen  Geschichte  und  einer  vor- 
nenilich  durch  die  llaiiptercignisse  des  Kirchenjahres  geleiteten 
Eiurtihrung  in  das  kirchlich-religiöse  Leben,  wird  sodann  nach  | 
einem  ('urs  von  Bibellectioncn  fortgesetzt,  und  erweitert  sich  4 
dahin,  dafs  die  Schüler  zu  einer  genauem  Kenntnils  der  heiligen  { 
Schrift  geführt  und  in  die  Glaubens-  nnd  Sittenlehre  nach  der 
Ordnung  der  kirchlichen  Katechismen  eingelcitet  werden.  Den 
Religionsunterricht  begleitet  das  Erlernen  biblischer  Sprüche  und 
Lieder,  deren  Auswahl  *)  von  den  zuständigen  Behörden  zu  g^ 
nehinigen  ist.  — Die  israelitischen  Schüler  erhalten  ihren  fieli- 
gionsunlerriclit  aiifserhalb  der  Schule.  — Die  §.  15.  gemachte 
Anordnimg,  jeder  Morgenunterricht  in  der  Schule  beginne  mit 
Gebet  und,  wo  cs  die  Umstände  gMnttcn,  mit  Gesang;  ferner 
nach  dem  Gebet  könne  ein  kurzer  Bibelabschnitt  gelesen  wer- 
den, sucht  man  wohl  nicht  unter  den  Bcsliinmangcu  über  die 
ßehaiidlung  des  Religionsunterrichts. 

’)  Diese  Bestimmung  läfst  sich  wohl  nicht  ganz  streng  nehmen.  — 
Es  wäre  übrigens  wünschenswerth,  wenn  auch  dem  Lehrplan  für  die  bö- 
herc  gelehrte  Schule  eine  älinliche  Berechnung  über  die  für  die  Priwi- 
arbeiten  etwa  erforderliche  Zeit  beigegebon  wäre:  doch  läfst  sic  sicli  frei- 
lich für  die  liöhem  Classen  schwerer  nnselzcn. 

’)  Näheres  ergiebt  sich  aus  dem  unten  mitziitheilenden  Plan  des  IIit 
Prof.  Kl  um  pp. 

’)  .Nollle  es  wirklicli  erforderlich  oder  gerathen  sein,  die  Freiheit  de* 
Ix:hrer8  durcli  solclie  Bestimmungen  zu  hemmen? 
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In  Hinsicht  des  Sprachun Icrrichl 8 wird  §.-18.  verordnet, 
dafs  derselbe  zerfalle  1)  in  Mittlieilunc,  beziehungsweise  Erwcitc- 
rang  des  SpraclistofTcs  (Lernen  und  Mcinorireu);  2)  in  Mitthei- 
long  der  Sprachgesetzc,  analytisch,  synthetisch  (Grammatik); 
.3)  in  Uebung  und  Anwendung  beider  (Sprechen  und  Schreiben). 

Bei  der  Muttersprache,  auf  welche  (§.  23.)  iu  der  Elcmcu- 
lar- Vorschule  und  Elementarschule  5 bis  6 ,,  Wochenstundcii“ 
verwendet  werden,  welche  Zahl  jedoch  allmählich  bis  auf  2 
abnimint  '),  wird  (§.  19.)  der  hereits  vorhandene  Sprachstoff 
erweitert  und  berichtiget  1)  durch  den  sprachrichtigcii  Unter- 
richt der  Lehrer  in  allen  Fächern,  2)  durch  die  Lehr-  und  Lese- 
büeber  in  denselben,  3)  durch  ein  deutsches  Lehrhuch  mit  clas- 
sischen  Lesest ücken;  angcciguet  wird  der  SlolT  durch  Verlesen, 
l.e.-icnlasscn , Erklären  und  Auswendiglernen.  Der  grammati- 
sche Unterricht  im  Deutschen  (§.  2t). ) wird  vorzugsweise  mit 
dem  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  verbunden;  jedoch 
werden  die  grammatischen  Kategorien  während  des  Deutschle- 
?en«  beigebracht,  w’obei  die  Terminologie  der  lateinischen  Gram- 
inatik  beizubchallen  ist.  Die  Uebung  in  der  Muttersprache 
(§.  21.)  ist  theils  mündliche,  theils  schriftliche  Darstellung.  Klei- 
Dcre  schriftliche  Arbeiten  (§.  22.)  sind  vom  untern  l’räceptorats- 
rars  an  gestattet;  doch  bestehen  sic  (S.  101.)  lediglich  in  den 
l ebersetzungen  des  Schülers  aus  dem  Latein  ins  Deutsche.  Im 
obem  Präceploratscurs  (§.  22.)  bcsichcn  sic  in  kleinern  Auf- 
»älzen,  deren  SlolT  gegeben  wird;  derselbe  ist  (S.  101.)  nicht 
sowohl  ans  dem  täglichen  Lehen  als  aus  den  gleichzeitigen  Uu- 
Imicbisgcgenständeu  zu  entnehmen.  Verlangt  wird  in  der  Mul- 
terspraclie  (§.  24.)  am  Schlufs  des  Elcmenlarcurscs:  1)  Si- 
cbcracit  und  Fertigkeit  im  Lesen  mit  richtiger  Betonung,  und 
wörtliches  und  freies  Wiedergeben  einiger  leichteren  prosaischen 
und  poetischen  Lescstücke;  und  2)  Vermeidung  gröberer  Ver- 
riölse  gegen  die  Orthographie  und  Kenntnifs  der  Grammatik,  so- 
weit sie  gelehrt  worden  ist.  — Am  Schlufs  des  oberen 
Cursns  wird  darin  verlangt:  1)  richtiger  und  guter  Vortrag  des 
(belesenen  und  Mcmorirlcn;  Gcdächlnifsschalz  poetischer  und  pro- 
saischer Lesestücke  in  verhält nifsmäl'siger  Anzahl;  2)  Kennliiifs 
der  llaiiplregeln  der  Grammatik;  .3)  Fertigkeit  in  sprachrich- 
liger  Darstellung  eines  angemessenen  Gegenstandes,  mündlich 
wie  schriftlich. 

Dem  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  (§.  .32.) 
wird  wenigstens  ein  Drittel’)  der  ganzen  Schulzeit  gewidmet. — 
Der  lateinische  Sprachunterricht  (§.  25.)  beginnt  in  der  Elcmcn- 
tarclasBC  mit  dem  vollendeten  achten  Jahre.  — Auf  allen 
Stufen  der  lateinischen  Schule  wird  derselbe  an  die  Kenntnisse 


’)  Icli  verweise  aueti  liier  auf  die  unten  folgende  Tabelle  von  der 
Hand  des  Ilrn.  Prof.  K tum  pp. 

’)  Belehrend  sind  auch  hier  die  Ansätze  in  der  Tabelle  des  Herrn 
Prof.  Kl n nipp.  — Durch  die  Nornialverordnung  vom  2.  November  1818. 
8.  451  ff.  waren  20  bis  18  Wochenstunden  fürs  Latein  bestimmt. 
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in  der  MuUersprnclic  angeknüpft.  — Im  ersten  Jahre  wird  das 
W'ieliligstc  aus  der  Forincnlclire  dem  Gedächtnifs  eingeprSrt  imd 
müiidlicli  und  srhrifilich  cingeübt,  zugleich  eine  Aiizalil  Wfirln 
gcicnit,  aber  (S.  !03.)  nicht  lilofs  VVurzelwörlcr.  Im  zweiten 
Jahre  wird  diese  Kcniitnirs  befestigt  und  erweitert,  namentlich 
durch  die  Anfnngsgrfindc  der  Syntax.  Auch  tritt  das  Exponi- 
ren  Icicliter  zusammenhängender  Lesest ückc  ein.  — Auf  den  bei> 
den  Prüceptoratsslufen  (§.  26.)  ist  die  Aufgabe  dieses  Uo> 
lerrichts  1)  Mehrung  des  Spraclistoffs  durch  Exposition,  2)  An- 
Wendung  und  Uehung  <lcssclbcn  durcli  Composition,  3)  Einfübnii^ 
in  die  Keiintnifs  der  Grammatik  und  Prosodie.  Alle  drei  ergän- 
zen und  fordern  sicli  gegenseitig.  ')  — In  Betracht  der  Expo* 
sition  (§.  27.)  wird  der  Schüler  angc leitet,  sieh  auf  den 
Exposilionsstoff  genau  vorzuberciten;  die  schwierigem  Sätze  wer- 
den constrnirt,  der  Lehrer  dringt  auf  vollkominen  deutsche 
IJcbcrsctzung  und  giebt  die  nölhigen  Erläuterungen.  — Die  Com- 
position  (§.  28.)  zerfällt  in  ronndlichc  und  schriflliclie.  Der 
ntotr  derselben  schliefst  sich  möglichst  *)  an  das  Exponiren 
an  lind  besteht,  sobald  als  cs  thiiulicli  ist,  in  zusanimenbän. 
geiidcn  Aufgaben.  Der  eigentlichen  ’)  Exercitieii  dürfen 
nicht  über  zwei  *)  in  der  Woche  sein;  das  eine  ist  das  reeei- 
mäfsige  Ilebdoniada  r *),  von  dem  der  Ivchrer  nach  der  Cor- 
rccliir  eine  Miistcrnbcrscizung  ')  zu  dicliren  und  mit  den  Schü- 
lern durchzngeheii  hat.  — Die  grainmatischcn  Regeln  do 
Sprache  (§.  29.)  werden  thcils  beim  Exponiren  abgeleitet,  tbeik 
aus  der  Grammatik  mitgetheilt.  aber  vorzugsweise  als  Ge- 
genstand für  die  Thätigkcit  der  Urlhcilskraft  behan- 
delt. ’)  Von  jeder  Ilaiiptregcl  werden  ein  oder  zwei  Nomml- 
beispielc  gelernt,  auf  welche  in  allen  Classcn  wieder  zurück- 
gckoniinen  wird.  Uebrigens  zieht  (§.  30.)  der  grainnialisclic 


')  Jene  Kinlheilung  sebeint  nicht  angemessen  zu  sein,  da  es  weder 
Iiei  der  Exposition  nur  auf  die  Mehrung  des  Spraebstofls,  noch  bei  der 
Composition  nur  auf  Anwendung  und  Uebung  desselben  ankommt,  son- 
dern da  es  sicli  bei  tteiden  Uebungen  ganz  besonders  micli  um  Verständ- 
nifs  der  grammatischen  Kegeln  und  um  Anwendung  dersellicn  bandelt. 

’)  Das  ist  eine  uralte  Anordnung.  S.  die  grofsu  Kirebenordnung  vom 
15.  Mai  1559.  S.  43.  bei  llirzel. 

’)  Dieser  Ausdruck,  der  auf  einen  Gegensatz  anderer  Composiliotis- 
iibungen  deutet,  der  wohl  nocli  aufserhalb  der  mündliclien  Composition 
zu  sucticn  ist,  ist  für  die  Ausländer  iiiclit  ganz  verständlich.  Eine  schär- 
fere nezeiebnung  der  verschiedenen  Arten  von  Compositionen  wäre  dem- 
nach xvünschenswerth. 

*)  In  der  V^erordnung  vom  II.  März  1793.  S.  284.  hiefs  es:  „in  je- 
der Woche  wenigstens  zweimal.“ 

*)  Kxerritia  hebdomadaria  ist  ein  aller  Ausdruck  in  den  Verord- 
nungen. S.  z.  B.  die  Leges  und  Statuta  Gymn.  Stultgard.  vom  I.October 
1686.  S.  144.  und  das  Gencralrescript  vom  22.  März  1789.  S.  268. 

“)  Diese  Bestimmung  findet  sich  schon  in  der  Aiisgalic  der  grofsen 
Kirchenordnung  von  1582.  *S.  76.  und  in  den  Leg.  und  Statut.  Gymn. 
Stuttgard.  von  1686.  S.  145. 

’)  Für  jüngere  Lehrer  ein  sehr  gerährlichcr  Zusatz. 
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Uaterriclit  auf  der  oberen  Praeccploratsslufc  aufscr  der  deulscbeu 
Spndie  anch  die  gricchiscLc  und  französisclic  Spraclie  ')  zur 
Vcrgieiciiung  herbei.  — Die  laleinisclic  Prosodie  und  Metrik 
({.  31.)  ist  auf  der  oberen  Stufe  des  Pracceptoratscurses  durch 
Loco  ond  Menioriren  zu  beeründen  und  schriftlich  wie  niQnd- 
iiek  eiuzuübcn,  zu  eigner  Versifleation  aber  sind  nur  Schüler 
mulciteii,  welche  Talent  und  Neigung  dazu  zeigen.’)  — Für 
den  Unterricht  im  Lateinischen  (§.  33.)  bedarf  der  Schüler  eines 
Elemenlarbuclies,  welches  Schulgranimatik,  Vocabelusaniin- 
laog  und  leichte  Stücke  zum  Exponiren  und  Componiren  cnlbält. 
ha  die  Stelle  desselben’)  tritt  vom  vollendeten  eilftcn 
Jdire  an  entweder  eine  Chrestomathie  oder  leichte  Schrift- 
steller, wie  Nepos,  C.äsar,  Justin.  — Am  Schlufs  des  Eleinen- 
tarooterricht.s  (§.  31.)  wird  im  Lateinischen  verlangt;  1)  ein  be- 
•timmmter  Vorratli  von  Gcdächtnirsstoif;  2)  die  Fähigkeit  leichte 
Stücke  elementarischer  Art  zu  exponiren  und  zu  componiren; 
3)  Kenutnifs  der  Formenlehre  ohne  die  Ausnahmen  und  der  ein- 
l^ten  Kegeln  der  Syntax.  — Am  Schlufs  der  oberen  Stufe 
(^.31.)  wird  verlangt:  1)  richtige,  reindculsche  Exposition 
aicht  gelesener  Stücke  eines  leichteren  lateinischen  Schrifl- 
stdiers  nach  kurzer  Vorbereitung;  2)  Bekanntschaft  mit  dem  gan- 
tea  Inhalt  der  Schulgraminalik;  3)  correcte  Coniposition  eines 
leichten  historischen  Stückes,  die  von  einiger  Kcnnlnifs  des 
-Stils  zeugen  mufs. 

Der  Unterricht  im  Griechischen  *)  (§.35.)  beginnt  in  der 
Hegel  mit  dem  vollendeten  cilftcn  Lebensjahre,  dem  scchslcii 
Sthuijahre,  und  umfafst  auf  der  lateinischen  Schule,  bei  durch- 
whailllicb  (§.  38.)  6 bis  7 wöchentliciien  Stundcu,  einen  (§.  35  ) 


')  Da  nach  §.  7.  der  Vorstand  der  Schule  von  der  eincti  oder  der 
aifcm  dieser  beiden  Sprachen  dispeiisiren  kann,  so  wird  die  Anwendung 
der  im  Text  gegebenen  V'erordniing  iiielil  ohne  Schwierigkeit  sein.  Denn 
ttskt  sich  einmal  in  der  Klas.se,  wie  das  sehr  wollt  möglicli  ist,  eine 
rt'iücrc  Zahl  von  Dispensirten  tieider  (lalliingen  nclien  einander  vor,  so 
vird  jener  rergleicliende  Unterricht  wenig  nützen,  vielmehr  Zerstreutheit 
W denen  hervortiringen,  die  aus  Mangel  an  den  vorausgesetzten  Spraeli- 
trwlnissen  den  derartigen  Bemerkungen  nielit  folgen  können.  Doch  tiat 
frnlic!i  die  Saclie  auch  nocli  eine  andere  Seite;  cs  könnte  daraus  ein  Sporn 
Er  die  Schüler  werden,  sich  nicht  von  einem  Gegenstände  dispeiisiren  zu 
h»*en,  dessen  nächsten  Nutzen  das  Beispiel  der  kenntnifsreicheren  Mit- 
j •ctiüler  zeigt. 

’)  Diese  Bescliränkung  findet  sich  auch  schon  in  der  Verordnung 
I ">n  29.  AprU  1841.  S.  7(51. 

1 Das  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  den  Thcil  des  Elcraenlarbuches, 
dw  nicht  der  Scbidgrammatik  gewidmet  ist.  Dagegen  scheint  cs,  dafs  die 
in  Blemcntarbuch  enthaltene  Schulgrammatik  auch  auf  dieser  Stufe  hei- 
'vhillcn  werden  solle. 


*)  Eine  Beschränkung  desselben  fiir  die  lateinischen  Schulen  fand 
"■Iwn  statt  durch  die  Verordnung  vom  11.  Mürz  I793.  S.  285.  Und 
!“f  das  Stuttgarter  Gymnasium  durch  die  Statuta  vom  1.  Oclobcr  1686. 
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dreijährigen  Cursns.  Der  erste  winl  auf  die  Formenlehre  na 
leiclitrn  Lesestofi , der  zweite  und  dritte  auf  Einübung  der  Sji 
tax,  Exposition  und  Composition  verwendet.  CoropositioiM 
(§.  36.)  werden  einzig  um  grammatisclier  Zwecke  willen,  nid 
als  Stilübungen,  getrieben,  die  Ilauptzeit  auf  fruchtbares  und  an 
gedehnteres  l..csen  verwendet.  Iin  letzten  Halbjahr  (§.  35.)  wa 
den  daneben  die  Elemente  der  epischen  und  elegischen  Metn 
gelehrt.  Die  Lehrmittel  sind  ein  Eleinentarbuch,  welches  ScU 
grainmatik,  Lese-  und  Conipositionsbuch  mit  Wörterbuch  begrea 
ini  zweiten  und  dritten  Jahre  eine  Chrestomathie.  Am  Sei  blial 
des  Cursns  wird  (§.  39.)  verlangt:  1)  richtige  mündliche  Ueld 
Setzung  eines  leichten  historischen  Stückes  nach  kurzer  VorM 
rcitung;  2)  schriniiche  Composition  leichter,  zur  Ermittelung  i 
grammatischen  Kcuntnissc  geeigneter  Sätze;  3)  Kenntuifa  dl 
Formenlehre  des  attischen  Dialekts,  mit  den  einfachen  Bestd 
inungeu  der  Syntax;  Bekanntschaft  mit  dem  metrischen  Bau  d 
Hexameters  und  Pentameters.  1 

Der  Unterricht  im  Französischen  beginnt  (§.  40.)  mit  dnrd 
schnittlich  4 wöchentlichen  Stunden.  Die  Forderungen  (§.  4tl 
am  Schlufs  des  Cuisus  sind:  1)  Fähigkeit  ein  leichtes  Lesest!^ 
zu  übersetzen;  2)  Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre,  die  uira 
gclmäfsigcn  Zeitwörter  mit  iubegrilTcn,  und  die  einfachen  Kegf] 
der  Syntax;  3)  einige  Uebung  im  mündlichen  und  schriflli<^ 
Ucbcrsctzcn  leichter  Sätze  ins  Französische. 

Der  Unterricht  in  der  Geschichte  nimmt  (§.  42.)  mit  de) 
untern  Pracccptoratscursc  seinen  Anfang  und  erfordert  (§.  43 
wöchentlich  1 bis  Ij- Stundcu.  In  dem  untern  Pracccptoratscun 
(^.  42.)  werden  ansprechende  Erzählungen  aus  der  Geschieht 
mitgcthcilt,  in  dem  obern  concretc  Schilderungen  der  wichtij 
steil  Personen  und  Perioden  aus  der  Weltgeschichte,  mit  welche 
das  Memoriren  der  Haupldateii  parallel  läuft.  Der  Schüler  wir 
zum  Nachcrzählcu  angchallcu:  er  hat  neben  den  chronologische 
Tafeln  ein  kurzes  Lehrbuch  in  Händen.  Gefordert  (§.  44.)  wir 
je  am  Schlüsse  ilcs  halben  Curscs  Kenntnifs  der  lianp 
epochen,  llaupthegebcnhcilen  und  Hauptpersonen,  und  Bekauu 
Schaft  mit  der  Chronologie. 

Der  Unterricht  in  der  Geographie  ')  (§.  48.)  wii'd  nac 
einem  für  die  Schulen  bcaibcitctcn  Lehrbuch  crthcilt,  steht  i 
steter  Wechselwirkung  mit  dem  in  der  Geschichte  uud  umfaf 
für  sich  1 bis  IJ-  wöchentliche  Stunden.  — Karten  (^.  47.)  nii 
Hclicfs  ersetzen  die  Anschauung;  Karten  ohne  Namen  dienen  al 
Gedächtnifsmittel.  Der  Elementarunterricht  (§.  43.)  geht  vo 
der  unmittelbaren  Umgegend  des  Wohnorts  aus,  von  dieser  Ar 
schauung  wird  zur  Flurkarte  und  von  ihr  zum  Kartcubild  i 
Massen  übergegangen  u.  s.  w.  Deutschland  (§.  46.)  und  Würl 


')  Es  licfs  sielt  aus  dem  Inhalt  des  Paragraphen  nicht  entnchraei 
dafs  der  Unterricht  in  der  (teographic  erst  im  zweiten  Jahroscurse  di 
Elementarschule  beginnen  soll,  wie  der  unten  milgelhcüt«  Plan  des  ilerr 
Professor  Kl  um  pp  beweist. 
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Icnibef^  werden  besonders  berücksichtiget.  — Gefordert  (§.49.) 
ivird  am  Sclilusse  des  obern  Praeceptoi-atsciirses:  die  ßeknnut- 
Kka/l  mit  einigen  Wahrheiten  der  niatliematischen  Geographie, 
nit  den  wichtigsten  Momenten  der  reinen  Geographie  und  den 
Ilaimtdaten  der  Ethnograpliic  und  der  Statistik. 

Der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  (§.  50.)  wird  mir 
|d  der  Elcinciitar -V'orscluilc  und  in  der  Elcmentai-schulc  ertlieilt, 

Pd  zwar  in  2 wüchentlicheii  Stunden.  Am  Sclilusse  des  Uiir- 
I soll  der  Schüler  im  Staude  sein,  die  merkwürdigsten  Gestein- 
ten und  Pflanzen  seiner  Gegend  zu  unlerschcidcn  und  zu  be- 
powen  und  einiges  aus  der  Naturgeschichte  der  wichtigsten  Thicre 
fu  erzählen. 

■ Der  Unterricht  in  der  Arithmetik  (§.  54.)  wird  auf  der 
pemeutarstufe  mit  3 bis  5 wöclientlichen  Stunden  aogefangen 
nd  auf  der  höheren  Stufe  wird  allmählich  bis  auf  2 wöcheut- 
iehe  Stunden  zurückge^angen.  Dieser  Unten'icht  (§.  51.)  nin- 
aht  1)  die  vier  Specios  in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen, 
ft)  deren  Anwendung  auf  die  Lösung  von  Aufgaben.  Durch  alle 
^Stufen  (§.  52.)  bildet  die  innere  Anschauung  der  Zahlcnvcrhäll- 
pisse  mittelst  des  Kopfrechnens  die  Grundlage.  Aber  auch  alle 
dnreh  Zifierrechnen  zu  lösende  Fragen  müssen  durch  freies 
Renken  immer  auf  die  vier  Spccics  zurückgeführt  werden. 

, Der  Unterricht  im  Gesäuge  ')  (§.  55 — 57.)  uimmt  durch- 
«veg  1 bis  2 VVochenstunden  fort. 

I Der  Unterricht  im  Schönschreiben*)  (§.  58.)  wird  wäh- 
'foid  der  ganzen  Schulzeit  von  einem  besondern  *)  Schrciblchrer, 
jMcli  einer  von  der  Oberstudienbehörde  genehmigten  Methode  er- 
^cilt.  — Alle  Keinschriltcn  sind  zugleich  als  kalligraphische  Uc- 
^kiDgen  zu  betrachten. 

) Der  Unterricht  im  Zeichnen  (S.  59.)  geht,  unter  Leitung 
I eines  eignen  Lehrers,  durch  die  ganze  Schulzeit  fort. 

1 Der  Unterricht  im  Turnen  (§.  60  — 63.)  bildet  einen  inle- 
grirenden  Theil  des  Scbuliinlerrichts,  und  zwar  vom  zehnten  bis 
tarn  achtzehnten  Lebensjahre.  *)  Dispensationen  treten  nur  we- 
gen ärzIlicL  beglaubigter,  physischer  Untüchligkeit  ein.  Der  Un- 
lerricht  wird  im  Sommer  auf  dem  Turnplatz  der  Schule  an  inin- 
\d«slcu8  2 bis  3 Abenden  in  der  Woche  ertheill;  wo  die  Loca- 
liläl  es  erlaubt,  wird  auch  iui  Winter  geturnt.  Die  Vorstände 
I der  gelehrten  Anstalten  habcu  darüber  zu  wachen,  dafs  das  rich- 
tige Uaals  iu  dcu  Lcibcsübuugcu  cingchalten  werde  und  dafs  sic 


')  Dieser  Unterricht  ist  durch  die  Verordnung  vom  1.5.  April  1822. 
S.  500 — 502.  für  die  Jahre  vom  neunlcii  t»is  zum  vierzehnten  selir  bc- 
ifunml  angeordnet. 

*)  Zur  Ergänzung  der  iStundenzalil  vergl.  die  unten  folgende  Tabelle 
'Ifs  Herrn  Professor  K ln  rapp. 

')  „Da  sich  die  Lclirer  in  den  lateinisclien  Schulen,  besonders  in  den 
"t^rn  Classen  derselben,  iiiclit  immer  für  den  Sclireibuuterrielit  eignen.“ 
l^afii  vom  30.  Decemher  1822.  S.  513. 

*)  Hier  greift  die  Darstellung  iu  den  folgenden  Abschnitt  hinüber. 
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nicht  znm  Nachthcü  der  übrigen  LchrgegenstSnde  ausgedehnt 
werden. 

Es  folgt  in  §.  64 — 104.  der  I^ehrplaii  fftr  die  liS- 
here  grelehrte  Selinle. 

Die  Unterrichtsfächer  derselben  sind  (§.  65.): 

A.  Für  den  ersten  niedern  Cursns 
a.  allgemein  verbindliche  Fächer:  *) 

1.  der  Religionsunterricht, 

2.  der  Sprachunterricht, 

A.  in  der  Muttersprache, 

B.  in  der  lateinischen  Sprache  (sammt  Mythologie), 

C.  in  der  griechischen  Sprache. 

D.  in  der  französischen  Sprache, 

wobei  C.  und  D.  zwar  als  verbindlich  bezeichnet,  aber  dem  Vor- 
Stand  der  Schule  die  Befugnifs  gewährt  wird,  von  der  ciora 
oder  der  andern  Sprache  zu  dispensiren  *); 

3.  die  Geschichte, 

4.  die  Geographie, 

5.  die  Arithmetik, 

6.  die  Geometrie, 

7.  u.  8.  Gesang  und  Turnen,  bei  welchen  beiden  Fächern 
wieder  Dispensationen  gestattet  sind; 

b.  facultative  Fächer: 

9.  Hebräisch,  welches  jedoch  für  Theologen  verbindlich  ist, 

10.  Italienisch  und  Englisch,  wo  es  Gelegenheit  giebt, 

11.  Freihandzeichnen. 


')  Im  Anhänge  findet  sich  S.  87—91.  eine  besondere  Tumordnung. 

*)  Die  DienstTorsrhrift  für  den  Vorstand  §.  6.  S.  7ä.  enthält  die  be- 
mcrkcnswertlic  ClauscI,  dab  kein  Schüler,  ohne  besondere  Erlaub- 
nifs  des  Studienrathes,  von  einem  nicht  ausdrücklich  für  ein  frei- 
williges oder  durcli  den  Schulvorstand  dispensabel  erklärten  Fache  dk- 
pensirt  werden  dürfe,  lloflentlich  macht  der  Studienrath  von  dieser  Be- 
fugnifs,  von  den  allgemein  verhindliclicn  Fächern  zu  dispensiren,  nur 
selten  Oebraiich. 

•)  Die  Anlehnung  der  Mythologie  an  die  Behandlung  der  latei- 
nischen .Sprache  ist  als  eine  Folge  der  möglich  gewordenen  DispensalioB 
im  Oricchischen  zu  betrachten.  Allein  wenn  auch  ein  Tbeil  der  My- 
thologie bei  Gelegenheit  der  Erklärung  des  Ovid,  Virgil  und  Uoraz  *ur 
Besprechung  kommen  kann,  so  wird  doch  das  Wesen  derselben  nkbt 
veranschaulicht  werden  können,  wenn  man  nicht  auf  die  griechischen  Ele- 
mente zurückgeht.  Dafs  auch  die  Commission  dieser  Ansicht  gewesen 
ist,  erhellt  aus  §.  80.  Die  dort  geforderte  wöchenliche  Unterrichtsstunde 
in  der  classischcn  Mythologie  wird  ihre  grofsen  Kehwierigkeiten  habeo, 
da  auch  ein  geschickter  Lehrer  es  kaum  wird  bewirken  können,  dafs  er 
den  vom  Griechischen  dispensirten  Schülern  in  dem  Maafs«  veretändlidi 
werde,  als  er  es  den  übrigen  mit  leichter  Mühe  werden  kann. 

*)  Die  Dispensation  vom  (iriechischen  kann  natürlich  nur  den  Theo- 
logen und  Philologen  nicht  crthcilt  werden. 
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I Abhaodlungcn. 

■ ' B.  Für  den  zweiten  obem  Cnrsus 

. a.  allgemein  verbindliche  Fächer: 

1.  der  fortgesetzte  Religionsunterricht, 

2.  der  fortgesetzte  Sprachunterricht, 

A.  in  der  Muttersprache  und  ihrer  Literatur, 

B.  in  der  lateinischen  Sprache  (samnit  AllcrtliQincrii), 

C.  in  der  griechischen  Sprache, 

I).  in  der  französischen  Sprache, 

ßr  welche  beiden  Fächer  die  oben  angegebene  VergOiistiguiig 
(baifalls  gilt; 

3.  die  Geschiclite  (Fortsetzung), 

4.  die  Geographie  (Fortsetzung), 

5.  die  Algebra, 

6.  die  Stereometrie  und  Trigonometrie, 

7.  die  Naturgeschichte, 

8.  die  Physik, 

9.  die  Philosophie; 

b.  facultatire  Fächer  (wie  oben).  ') 

M’as  die  Behandlung  des  Keiigions Unterrichts  anbctrilTt, 
« wird  (§.  66.)  auf  der  ersten  Stufe  des  obern  Gymnasial- 
carscs  in  einem  zweijährigen  Curs  von  zwei  Wochcnslundcn 
»Orgel ragen  1)  Geschichte  der  göttlichen  Oflcnbaruiigcn  iin 
Allen  und  Neuen  Bunde,  zugleich  als  Einleitung  in  dieselben; 
3)  Geschichte  der  chrisiliclicn  Religion  mit  ausführlicher  ßehand- 
Ittng  der  Ilauptmomente  und  der  hervorragenden  Pcrsönlichkci- 
len.  Auf  der  zweiten  Stufe  sclilicfst  sich  hieran  in  zweijüh- 
ngem  Curs  von  2 Wochensl linden  an  eine  Darstellung  der 
dirisllicheu  Glaubens-  und  Siitcnlehrc.  Auf  allen  Stufen  wer- 
ikn  Lehrbücher  zum  Grunde  gelegt. 

Auf  deu  Sprachunterricht  ( §.  67.)  werden  etwa  zwei 
Uriltcl  der  Schulzeit  verwendet. 

Der  Unterricht  im  Deutschen  (§.  68.)  umfafst  in  jedem  Curs 
2 bis 3 wöchentliche  Stunden.  Auf  der  ersten  Stufe  weiden 

1)  mittelhochdeutsche  Dichlungen.  vorzugsweise  die  Ni- 
Wttngcn,  im  Original  gelesen.  ’)  Die  deutsche  Grammatik  wiril 
Dieht  im  Zusammenhänge  gelehrt,  wohl  aber  werden  die  gram- 
ostiichcn  Eigcnthümlichkeitcn  der  Zeit  und  des  Werkes  in  ih- 
rer Abweichung  vou  der  neuhochdeutschen  S|)rache,  unter  stc- 
joi'  Iliuweisung  auf  ein  zweckmäfsiges  Lehrbuch,  das 
10  deu  Räuden  des  Schülers  ist,  im  Unterricht  hcmcrklich 
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')  An  dieser  Stelle  hätte  der  Oluichmürsigkcit  halber  eine  Ucborsirlit 
“"W  die  Zahl  der  wöchentlichen  Schulstunden  und  über  die  Ausdehmiiig 
Priratarbeiten  gegeben  werden  können,  wie  sie  sieh  §.  9.  für  die  iin- 
i«*^geletirte  Schule  tindet. 

) Ref.  freut  sich  aus  den  beigi^ebcncn  Motiven  zu  sehen,  dals  nicht 
«K  Mitglieder  der  Commission  iiir  einen  so  fr U hon  Beginn  dieser  Lec- 
’**re  gestimmt  haben. 
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geinaclit.  Im  vierten  Semester  wird  dann  ein  Theil  der  Zeit 
darauf  verwendet,  mit  den  Schülern  eine  Vergleichung  der  ihnen 
bis  dahin  bekannt  gewordenen  Sprachen  ')  unter  einander  anzu- 
stellcn,  wobei  das  Deutsche  die  Grundlage  bildet  Der 
gesammlc  deutsche  Sprachunterricht  berücksichtiget  zwar  den  neu- 
esten Stand  der-  deutschen  Sprachwissenschaft,  jedoch  mit  Be- 
schränkung auf  das  Wesentlichste. 

2)  Die  Uebung  in  deutschen  Aufsätzen,  deren  Stoff  vorzugs- 
weise aus  dem  gesammten  Gebiete  des  gleichzeitigen  Schnl- 
anten'lchts  zu  entnehmen  ist,  wird  fortgesetzt;  wenigstens  alle 
vier  Wochen  wird  ein  Aufsatz  zu  Hause  ausgearbeitet. 

Auf  der  zweiten  Stufe  wird  neben  Fortsetzung  der  deut- 
schen Aufsätze,  im  ersten  Jahr 

3)  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  deutschen  Lite- 
ratur seit  Luther  gegeben  nnd  durch  zweckmäfsig  gewählte  Pro- 
ben erläutert.  Im  zweiten  Jahre  dieser  Stum  werden  die 
Schüler 

4)  in  die  allgemeine  Sprachlehre,  und  unter  Zugrondl^nng 
eines  kurzen  Lehrbuchs,  in  die  Rhetorik,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Theorie  des  dcutscheu  Stils  eiugeführt,  daneben 
die  altclassischen  Muster  beigezogen. 

Nicht  nur  Stil-,  sondern  auch  Sprach-  und  Declaraationsübnn- 
gen  mit  steter  Rücksicht  auf  metrische  Technik  begleiten  den  gan- 
zen vierjährigen  Cursus. 

Was  den  Unterricht  in  den  beiden  classichcn  Spra- 
chen (§.  70—87.)  aubclangt,  so  baut  (§.  70.)  die  höhere  gelehrte 
Schule,  was  Formenlehre  und  Syntax  anbetrifft,  auf  dem  in 
der  lateinischen  Schule  gelegten  Grunde  fort,  beliandelt  sie  aber 
nicht  mehr  als  abgesonderte  Lehrfächer,  und  die  sprachliche  Vor- 
bildung ist  nicht  mehr  ihre  Aufgabe.  Die  Stilübungen  werden 
nur  im  Lateinischen  fortgesetzt,  um  die  erworbene  Fertig- 
keit zu  erhalten,  die  im  wissenschaftlichen  Lehen  sowie 
zur  Erfassung  des  Geistes  der  Sprache  fortwährendes 
Bedürfnifs  ist.  Im  Uehrigen  soll  von  nun  an  die  Sprache 
hauplsächlicli  als  das  Mittel,  die  Schriftsteller  kennen  zu  icmeo, 
betrachtet  und  diese  sollen  möglichst  in  ihrer  Totalität  und  aus 
ihnen  ihre  Zeit  begriffen  werden.  — Es  wird  (§.  71.)  defshalb 
in  jeder  Classe  gleichzeitig  immer  nur  eiu  einziger  lateiuiseber 
und  ein  einziger  griechischer  Autor  behandelt,  und  zwar,  wenn 
auch  mit  Unterbrechungen,  in  denenigen  Ausdehnung  von  Zeit, 
dafs  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze  zum  vollständigen  Ver- 
ständnisse gebracht  wird.  Exenrse,  welche  nicht  das  Vcrsländ- 
nifs  des  Autors  selbst  bezwecken,  sind  ausgeschlossen ; alles  Le- 
sen ist  beim  Anfänge  des  Pensums  slatarisch,  wird  aber  im 
Verlaufe  je  nach  Beschaffenheit  des  Inhalts,  immer  mehr  Cur- 
sor isch.  — Eine  klare  und  gründliche  Eiulcituug  (§.  72 ) 


')  Hier  ist  die  oben  gemachte  Bemerkung  (S.  373.  Aum.  1.)  zu  wie- 
derb ölen. 
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hat  den  Schüler  in  die  Zeit  und  Art  des  Schriflslellcrs  nnd  in 
den  Inhalt  des  Werkes  einzuführen.  — Das  Lesen  der  Schrift- 
steller (§.  73.)  geschieht  mittelst  Exposition  d.  h.  mündlicher 
Uebersetzung  durch  die  Schüler  nach  vorangegangener  häuslicher 
maner  Präparalion.  — In  jedem  Semester  (§.  74.)  werden  zwei 
IMttbeilc  der  Zeit  im  Zusammenhang  auf  den  Prosaiker  und  ein 
Drittiieil  auf  den  Dichter,  in  geeignetem  Wechsel  beider, 
verwandt.  — Das  Lesen  der  Schriflsteller  (§.  75.)  wird  im  La- 
tein durch  zwei  wöchentliche  Stilübungeii,  ein  über  den  Sonn- 
tag auszuarbeitendes  Hebdoniadar  und  ein  mündliches  oder  schrift- 
li^es  Extemporaiieum  ')  unterstützt.  Zum  mindesten  von  jenem 
wird  durch  den  Lehrer  eine  Musterübersetzung  dictirt.  — Im 
Griechischen  (l;.  76.)  tritt  an  die  Stelle  der  sdiriftlichen  Com- 
posilion  alle  acht  Tage  eine  Stunde  mündlicher  Uebersetznng 
ans  dem  Deutschen  oder  Lateinischen  ins  Griechische  nach  ei- 
nem Uebungsbuch.  — Bei  dem  Lesen  der  Scbriftsteller  (§.  77.) 
werden  zuweilen  cursorische  Repetitionen  vorgenomraen.  Auch 
wird  sowohl  hierbei  als  auch  beim  Schlafs  jeder  Lesung  das 
Ganze  theils  vom  Lehrer  thcils  von  den  Schülern  in  seinen  Ilaupt- 
z&een  noch  einmal  vorgefOhrt.  — Die  Behandlung  der  einzelnen 
Schriftsteller  (§.  78.)  mufs  in  st  eter  Wechselwirkung  und  Ver- 
biudung  stehen,  und  bei  jeder  Gelegenheit  das  schon  Gelesene 
berücksichtiget  werden.  — Auserlesene  Stellen  (§.  79.)  römischer 
und  griechischer  Dichter  werden  zum  häuslichen  Memoriren  auf- 
gegeben  und  in  der  Schule  rccitirt. — Im  ersten  Jahre  (§.  80.) 
wird  das  Lesen  der  Classikcr  ’)  durch  eine  wöchentliche  Un- 
terrichtsstunde in  der  classischeu  Mythologie  unter  Zii- 
gnindlegung  eines  Leitfadens  ergänzt.  — In  der  Kegel  (§.  81.) 
wird  auf  den  Unterricht  im  Lateinischen  die  Zahl  von  8 — 10, 
im  Griechischen  von  6 wöchentlichen  Stunden,  zusammen  wer- 
den auf  beide  Sprachen  etwa  16  Wochenstunden  verwendet. 

Was  die  Wahl  und  Reihenfolge  der  lateinischen 
Schriftsteller  anbetrifft,  so  werden  im  untern  Cure  (§.  82.) 
gelesen  im  ersten  Semester:  Livins  nach  einer  Auswahl 
des  Lebendigsten  und  geschichtlich  Wichtigsten  mit  einer  histo- 
rischen Einleitung,  und  Ovid’s  Fasten  oder  eine  gedruckte 
ÄDswahl  aus  dessen  Metamorphosen,  mit  kurzer  Einleitung 
in  das  Leben  des  Dichters  und  das  bet  reitende  Werk.  Ini  zwei- 
ten Semester:  Livius  und  Virgils  Aeneis  mit  historischer 
Einleitung  und  kurzer  Biographie  des  Dichters.  Im  dritten 
Semester:  Sallust  mit  historischen  Vorbemerkungen  und  Vir- 
gils Aeneis.  Im  vierten  Semester:  Cieero’s  Oraliones 
ultclae,  mit  Einleitung  in  Cicero’s  Leben  und  Zeit  und  in  die  Ge- 
schichte der  römischen  Beredsamkeit,  und  Virgil’s  Georgica. 


')  Auch  dieser  Ausdruck  ist  olthergebraclit.  8.  Ilirzcl  S.  ‘268. 

’)  Aus  §.  6.5.  muls  man  schliefsen,  dafs  dieser  Unterricht  besonders 
an  das  I.atcinigcbc  angctciiut  wcnleu  sollte.  Vcrgl.  S.  376.  Anm.  3. 
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— Im  obern  Cure  (§.  83.)  werden  gelesen  iin  ersten  Se- 
mester; Cicero’«  Briefe,  chronologisch  nach  einer  Ewcckml- 
bigen  Auswahl,  unter  Ocrstcllung  der  historischen  Verbindung, 
und  die  Oden  des  Iloraz,  mit  Lebensahrirs  des  Dichters  and 
Einleitung  in  die  lyrische  Poesie  und  Metrik  der  Römer.  Im 
«weiten  Semester:  Tacitus,  mit  Lebensabrifs  and  Cfaarak. 
tcrisining  des  Autors,  zuerst  die  Germania,  mit  gründlicken 
Sachcrläutcrungen,  dann  die  historischen  Schriften,  mit  Ein- 
leitung in  die  Zeitgeschichte.  Ferner  die  Oden  des  Horaz. 
Im  dritten  Semester:  Tacitus  und  die  Satiren  und  Epi- 
steln des  Iloraz  mit  einer  entsprechenden  Einleitung.  Ini  vier- 
ten Sc  niest  er;  Ciccro’s  OfficicD,  mit  Orientirung  über  den 
philosophischen  Standpunkt  Cicero’s,  und  die  Satiren  und  Epi- 
steln des  Iloraz.  oder  auserlesene  Stücke  aus  Juvciial  oder 
andern  römischen  Dichtern  mit  Einleitung.  — „Auf  der  Stufe  des 
obern  Curscs“  wird  bei  der  Erklärung  der  Autoren  auch  die  Kri- 
tik berücksichtiget. 

Von  griechischen  Schriftstellern  wird  im  unteren 
Cars  (§.  84.)  gelesen  im  ersten  Semester:  Homer’s  Odys- 
see, mit  einem  Uebcrblick  über  das  Ganze  der  Erzählung;  im 
zwei ten  Semester:  Ilcrodot,  und  aus  ihm  vorzugsweise  die 
Perserkriege,  mit  biographischer  und  historischer  Einleitung;  im 
dritten  Semester:  Iloiner’s  Ilias  mit  einer  Einleitung  in  den 
Inhalt  der  Dichtung,  und  Xcnophoii's  Anabasis  oder  Me- 
morabilien mit  einer  Einleitung  in  Xenophons  I.<ebcn,  Cha- 
rakter und  Zeit,  und  in  das  betreifende  Werk;  im  vierten 
Semester:  llomcr’s  Ilias,  in  einem  Drittheil  der  Zeit;  am 
Schlufs  Orientirung  über  die  homerische  Frage  überhaupt;  und 
Biographien  von  Plutarch  mit  Cliarakterisirung  des  Autors 
und  bistoriseben  Einleitungen.  — Im  obern  Cure  (§.  85.)  wer- 
den gelesen  im  ersten  Semester:  Staatsreden  des  Demo- 
stbcncs,  mit  einer  liisloriscbcu  Einleitung,  unter  vergleichender 
Kücksiebt  auf  Cicero,  und  Plato’s  Apologie  des  Sokrates 
mit  cntspreclicnder Einleitung.  Im  zweiten  Semester:  Staats- 
reden  des  Demosthenes  und  etwa  des  Aescliincs,  und  eine 
griechische  Aiitliologic  mit  Eiiilcitniig  in  die  griccbiscbc  Ly- 
rik und  Metrik.  Im  dritten  Semester:  Tbueydides  mit 
entsprechender  Einleitung  und  eine  Tragödie  des  Euripides, 
mit  Einleitung  in  das  griechische  Drama  und  Beleliruug  über  die 
griechische  Bühne.  Iin  vierten  Semester:  der  Pbädou  des 
Plato,  mit  Andeutungen  über  die  Philosophie  Plalo’s,  uud  eine 
Tragödie  des  Sophokles  oder  des  Acschylus  mit  entspre- 
chender Einleitung.  — Aueh  in  den  griechischen  Schriftstcliern 
werden  die  Schüler  auf  der  zweiten  Stufe  mit  Auswahl  in  die 
Kritik  der  Texte  cingeführt.  — In  beiden  Cursen  des  obern 
Gymnasiums  (§.  S6.)  kann  fortlaufend  in  einer  wöchentlichen 
Stunde  das  neue  Testameul  im  Original  gelesen  und  erklärt 
werden. 

Der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  (§.88.)  ist 
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auf  der  böhera  gelehrten  Schule  philologisch  d.  h.  so 
u betreiben,  dafs  neben  der  Fertigkeit  im  Gebrauche  auch  der- 
jenige Gewinn  für  Geistes-  und  GeniOIhsbildung  erzielt  wird,  der 
jedem  hühern  Sprach-  und  Literaturstudium  erwartet  wer- 
den darf.  Dieser  Unterricht  (§.  89.)  wird  in  2 — 3 wücbcntli- 
eben  Stunden  crtheilt  und  umfafst  1)  Lesen  und  Erklären  einer 
Cbrestomatbie,  welche  Stellen  aus  den  gedankenreichsten,  ächt- 
nationalen  und  dabei  zugleich  acht  menschlichen  Classikcrn  der 
fraazösichen  Nation  enthält,  mit  stetem  Fortschritt  vom  Leichte- 
ren zum  Schwei-eren;  2)  mündliche  und  schriftliche  Composition 
^ichfalls  zum  Schwereren  fortschreitender  Themen;  3)  Entwick- 
Inng  der  Sprachlehren  beim  Expnniren  durch  die  Schüler  nud 
Mitlhcilung  derselben  unter  Zugrundlegung  einer  Grammatik;  4)  be- 
ständige Sprechübungen.  Hiezu  gesellt  sich  im  letzten  Halbjahre 
des  zweiten  Curses  ein  Abrifs  der  französischen  Literaturgeschichte. 

Die  englische  und  italienische  Sprache  (§.90.)  werden, 
wo  üfTciit liehe  Gelegenheit  dazu  gegeben  ist,  auf  ähnliche  Weise, 
wie  das  Französisclic,  gelehrt. 

Der  hebräische  Sprachunterricht  (§.  91.)  beginnt’)  in 
der  liöbcren  gelehrten  Schule  und  dauert,  wo  ein  vollständiger 
Cars  ist,  vier  Jahre.  Im  erst en  Jahre  Lesen  und  Formenlehre, 
mit  mündlicher  und  schriftlicher  Einübung  der  Formen.  Im  zwei- 
ten Jahre  E^ioniren  aus  den  historischen  Büchern  des  allen 
Testaments,  Fortsetzung  des  grammatischen  Unterrichts.  Im 
dritten  Jahre:  auserlesene  Psalmen  und  Stücke  aus  den  Pro- 
verbien,  nebst  fortgesetztem  grammatischen  Unterricht.  Im  vier- 
ten Jahre:  ausgewählle  Stücke  aus  den  Proplieten. 

Das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  (§.  92.)  wird  in  den 
vier  Jahren  der  obern  Gymnasien  ab.solvirt,  wozu  wöchentlich 
2 Stunden,  im  letzten  Gymnasial jahr  möglicherweise  auch  drei 
Stunden  verwandt  werden.  In  der  „ersten  Abtheilung“  wird 
vorgetragen  die  alte  Geschichte,  vorzüglich  die  der  Griechen 
und  Börner,  mit  Berücksichtigung  der  alten  Geographie.  In  der 
zweiten  Abtheilnng  die  mittlere  Geschichte,  in  der  dritten 
die  neue  Geschichte,  in  der  vierten  die  württembergisclic  Ge- 
schichte. Doch  wird  in  diesem  Jahre  aiifscrdem  noch  ein  Ue- 
bcrblick  über  die  allgemeine  Weltgeschichte  mit  besonderer  Bück- 
sicht  auf  Cultur-  und  Literaliirgescliichle  gegeben.  Die  mittlere 
and  neuere  Geschichte  werden  so  vorgetragen,  dafs  Deutschland 
den  Mittelpunkt  der  Darstellung  bildet. 

Die  römischen  und  gr i eehischen  Alterthümcr  und 
die  Geschichte  der  classischen  Literatur  (§.  94.)  lehnen 
sich  einesthcils  an  den  Unterricht  in  der  alten  Geschichte,  an- 


')  Bäumlein  Ansichten  S.  81.  hatte  den  Wunsch  ausxusprechen, 
dafs  der  französisclie  UDterriclit  in  der  gelehrten  .Schule  immer  nur  phi- 
lologisch gebildeten  Männern  anvertraiit  werde. 

’)  Nach  der  Verordnung  vom  II.  März  1793.  S.  285.  war  man  noch 
liefrrhligt  zu  erwarten,  dafs  in  der  niedern  Schule  ein  geringer  Anfang 
mit  dem  Lesen  im  Hebräischen  gemacht  wäre. 
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demlhcUs  an  die  Lcolürc  der  allen  Scbriftsteller  an.  Dennodi 
(§.  95  ) können  auf  der  obern  Stufe  der  Gymnasien  eine  oder 
zwei  besondere  Wochciistiindcn  wiihrcnd  eines  Jabrescurses,  sei 
cs  im  ersten  oder  im  zweiten  Jabre,  auf  den  zusammcnbäncea* 
den  wissensciiaftlichcn  Vortrag  der  rüinischeu  und  gricchisuiea 
Altertbümer  und  auf  Gesebiebte  der  classiscben  Literatur  verwes* 
dcl  wei'dcn.  i 

Der  geographische  Unterriclit  (§.96.)  wird  in  der  Ly- 
cealclassc  und  im  ersten  Obcrgymnasialcurs  in  1 — 2 wücbenlli- 
eben  Stunden  absolvirt.  Er  bildet  eine  wissensebafi liehe  Zusaia- 
meufassuug  des  „in  den  untern  und  mit  Ilern“  Classcn  vom  Schüler 
erworbenen  Stoffes.  Audi  hier  vertritt  ein  übersichtliches  Lehr- 
buch die  Stelle  von  Dictaten. 

Von  den  inathematischen  Wissenschaften  wird  (§.  97.) 
im  ersten  Cursc  der  obern  Gymnasien  ein  zweijähriger  Lebreon 
der  Arithmetik  und  Geometrie  nach  geeigneten  Lehrbüchern 
angenommen,  in  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden  für  jedes  der 
beiden  Fächer.  In  dem  zweiten  obern  Gymnasialcurs  (§.  98.) 
tritt  an  die  Stelle  der  Arithmetik  die  Algebra  in  einem  ein- 
jährigen Cursus  mit  zwei  Wochenstunden,  in  welchem  Curs  je- 
doch nur  die  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades  gelehrt 
werden.  „Mit  der  ebenen  Geometrie,  verbindet  sich  ira  ersten 
Jahre  für  die  fähigem  Schüler  die  Stereometrie  (zusam- 
men mit  der  ebenen  Geometrie)  in  zwei  Wochenstunden.  Ini  letz- 
ten Gymnasialjuhrc  tritt  an  die  Stelle  der  zwei  letzteren  im 
ersten  Semester  die  ebene  Trigonometrie  mit  einer  Wo- 
chcnsiundc.  Im  zweiten  auch  die  mathematische  Geogra- 
phie, mit  je  zwei  Wochenstunden.  ')  Im  letzten  Jahre  tritt 
Physik  mit  den  nöthigsten  Lehren  aus  der  Chemie  ein,  in  zwei 
wöchentlichen  Stunden.  Audi  hier  vertreten  Lehrbücher  die  Stelle 
der  Dictafe.“ 

Der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  (§.  100.)  wiitl  dem 
zweiten  Obcrgymnasialcurs  Vorbehalten  und  soll  in  jedem  Jahre 
in  2 — 3 wöchentlichen  Stunden  crtheilt  werden.  In  den  Anstal- 
ten, in  denen  ein  eigner  Lehrstuhl  für  die.scs  Fach  besteht,  soll 
Einleitung  in  die  Naturgeschichte,  Mineralogie  sammt  Gcogiiosic, 
allgemeine  und  spccicllc  Botanik  (letztere  Sommers),  Zoologie 
(Winters)  absolvirt  werden.  Der  Unterricht  ist  mit  den  nötlii- 
gen  Demonstrationen  zu  verbinden. 

Der  Unterricht  in  der  Philosophie  (§.  101.)  wird  in  dem 
zweiten  obern  Gymnasialcurs  crlhcilt.  Er  ist  als  ein  propäden- 


*)  In  Folge  einer  Anfrage,  die  ich  mir  criaulif,  hat  Herr  Ober-Con- 
sistorialrath  Dr.  Schwab  mir  milgelheilt,  dafs  diese  *Stollc  durch  einen 
Druckfehler  cnlslellt  ist,  und  dals  sic  also  lauten  sollte:  „Im  lelzlen 
Gymnosialj.-iiirc  tritt  an  die  Stclie  der  zwei  letztem  im  ersten  Semester 
die  ebene  Trigonometrie,  im  zweiten  die  mathematische  Geographie,  beide 
in  je  zwei  Wochenstunden.“  Die  zu  tilgenden  Worte:  „mit  einer 
Wociienstundc“  stammen  aus  einer  früheren  Redaedon  des  Entwurfs  und 
sind  irrthümlich  milgcJnickt  worden. 
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tischcr  za  bHrachlcn  und  bcscIirSnkt  sich  im  ersten  Jahre  auf 
Psychologie  mit  zwei  Wochenstunden,  und  im  zweiten  auf 
die  Logik  mit  einem  Anhänge  der  Hodegetik  am  Sehlufs  des 
Sommerhalhiahrs  mit  gleiciifalls  zwei  Wochenstunden.  — Der 
philosophische  Unterricht  kann  nach  eignen  Heften  des  Lehrers 
in  freiem  Vorfrage  entwickelt  werden;  doch  hleiht  es  unver- 
wehrt,  kurze  Tvehrbüchcr  zu  Grunde  zu  legen,  falls  ')  der  Künigl. 
Sisdienralh  ihre  Wahl  bcstStigt. 

Der  Unterricht  im  Freihandzeichnen  (§.  102.)  wird  in 
zwei  wücbenllichcn  Stunden  crtheilt. — Der  Choral-  und  Fi- 
caralgesang  wii-d  (§.  103.)  in  1 — 2 Wochenstunden  erthcilt.  — 
Ueber  den  Tnrnunlerricht  (§.  104.)  gelten  die  für  die  untere  ge- 
lehrte Schule  gegebenen  Bestimmungen. 

Da  eine  labcllarische  Ucbcrsicht  des  aus  diesem  Entwurf  für 
die  gelehrte  Schule  sich  ergebenden  Stundenplans  von  der  Com- 
fflissioii  nicht  beigegeben  ist,  so  glaubte  Hef.  im  Interesse  der 
Leser  den  Versuch  einer  solclien  Zusammenstellung  machen  zu 
müssen.  Es  ergab  sich  daraus  für  die  niedere  gelehrte 
Schule  folgender  Stundenplan: 


')  Bet  den  eignen  Heden  ist  also  gröfscre  Freiheit  gewährt. 
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öffratlicliang  desselben  zu  crmacbligCD,  damit  die  Absicht  der  Com- 
roi»ion  dadurch  verdeutliclit  werde.  Dieser  Plan,  welchen  Herr 
Prof.  Klumpp  zu  entwerfen  die  Güte  gehabt  hat,  schliefst  sich 
utfirlich  genau  an  den  Entwurf  der  Schulordnung  an;  allein  da 
dieser  nicht  blofs  auf  vollständige,  regelmäfsig  gegliederte  Anstal- 
ten, wie  die  Gymnasien  sind,  Rücksicht  neiiiiicn  durfte,  sondern 
Mcb  auf  die  zum  Tlicil  in  ihren  Lehrkräften  sehr  hcschränkten 
kleinem  gelehrten  Anstalten,  und  da  er  deswegen  in  der  Be- 
stiminang  der  Stundenzahl  für  einzelne  Fächer  einen  ziemlich 
Kalen  Spielraum  licfs,  so  hat  Herr  Prof.  Klumpp  überall  den- 
jnrigen  Ansatz  gemacht,  der  den  Intentionen  der  Commission  an- 
gtoessen  war  und  den  gegebenen  Verhältnissen  am  meisten  ent- 
sprach, so  dafs  diese  Tabelle  als  authentische  Interpretation  des 
Ufarn  lans  angesehen  werden  darf.  Um  der  Ucbcrsicht  auch  für 
hemdc  Leser  die  nöthige  Anschaulichkeit  zu  geben,  sind  die  ein- 
Klnen  Bestimmungen  geradezu  nach  cinzciiicii  Jahresläufen  ans- 
^efiUirl,  weil  z.  B.  die  Geographie,  das  Griechische,  die  Physik 
je  ent  im  zweiten  Jahre  der  Ilauptrursc  cinircicn  und  die  Stun- 
desxahlcn  deshalb  nothwendig  auseinander  gehalten  werden  müs- 
•cn.  Die  Classcn  sind  nach  der  in  Süddculschland  üblichen 
Weise  von  unten  auf  als  I.  II.  u.  s.  w.  bezeichnet  und  die  £le- 
Dentarschule  zum  Gymnasium  gerechnet.  Die  §.  80.  und  95. 
peiorderten  besondern  Unterrichtsstunden  für  Mythologie,  Al- 
tcrlbümer  und  al  te  Literaturgeschichte  sind  nicht  beson- 
nen angesetzt,  weil  angenommen  wurde,  dafs  die  ihnen  zuge- 
ncMcne  Zeit  anderen  Ünterrichtsgegenständen,  namentlich  dem 
Latein,  abgezogen  werden  könne.  Singen  und  Zeichnen 
•bid,  als  facultativ,  nicht  mit  aufgefübrt;  ebenso  Hebräisch, 
Englisch  und  Italienisch.  Denn  cs  wird  an^nommen,  wer 
bebräisch  lernt,  nimmt  keinen  Unterricht  im  Englischen  und 
Italienischen;  so  sind  denn  auch  z.  B.  im  Gymnasium  zu  Stutt- 
^ diese  beiderlei  Fächer  auf  dieselben  Stunden  verlegt.  — 
Oer  Gewinn,  welcher  ans  dieser  Mittheilung,  für  welche  icii  den 
genannten  Herrn  hier  öiTeutlicIi  den  verbindlichsten  Dank  aus- 
•preebe,  für  die  Anifassung  und  Bciirlhcilnng  des  ganzen  Lehr- 
plans hervorgeht,  ist  so  augenscheinlich,  dafs  eine  weitere  Nach- 
Keisang  desselben  überflüssig  erscheint.  Die  Bemerkungen,  zu 
denen  der  Lehrplan  selbst  Veranlassung  geben  könnte,  versparc 
icb  anf  den  näciistcn  Artikel. 

Der  vierte  Abschnitt  (§.  105 — 108.)  enthält  die  Bestim- 
mnngen  über  die  Schulbibliothekeii.  ‘)  Die  Kosten  trägt 
die  Gemeinde  oder  sie  werden  aus  andern  Geldmitteln  bestrit- 
ten. worunter  Ein-  und  Austrittsgelder  oder  andere  Beiträge  be- 
mittelter Schüler  gehören.  In  die  Bibliotheken  sind  vornäm- 
licb  gute  Wörterbücher  und  Sprachlehren,  vorzügliche  Ausgaben 

')  Es  ist  nicht  abzusehen,  warum  den  Schulbibliotbeken  ein  eigner 
Absdiniu  gewidmet  worden.  Sie  hätten  am  Schlub  des  fünften  Ab- 
Khnitts,  wo  von  den  Lehrmitteln  (S.  58.)  gesprochen  wird,  behandelt 
»erden  können. 
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der  allen  Classiker  mil  Noten,  aber  wo  möglich  auch  die  aosjp 
Keichiictstcn  IJaiidbüclier  für  Hcligionslehrc,  Pbiloso|>hie,  Gt- 
schichte,  (>cogrn|>hie^  Mathematik  und  Natiirwiseenschancn,  aoek 
classisehc  Werke  in  neueren  Spraclien  aufziinehincii.  Ihrem  grä- 
l'sern  Thcilc  nacii  ist  die  Bibliothek  iur  den  Gebrauch  der  Ldi> 
rer  bestimmt;  ein  Tlicil  kann  für  die  Sehrder ')  dienen  und  ciae 
Auswahl  von  Büchern  für  das  Privatstudium  und  die  wissen* 
schaftliche  Krholung  jener  enthalten. 

Ueber  die  Wahl  (§.  106.)  der  anzukaufeiiden  Werke  entsebri- 
den  an  den  lateinischen  Schulen  die  unmittelbaren  Sclud- 
vorslände  nach  V^ernchinung  der  übrigen  betreirenden  liehrer, 
mil  Zustiminung  des  ersten  Ort.sgeistlichen.  ')  Die  Schulvorstände 
legen  alljährlich  die  mit  dem  Zeugnisse  des  Visitators  ’)  über  die 
Zwcckmäl'sigkeil  der  gemachten  Anschaflungen  versehene  Rech* 
nung  dem  Ortsseholarchut  zur  Genehmigung  vor.  — Die  Rectis 
reu  der  Lycecn  und  Gymnasien  berathen  die  Wahl  des  Aniu- 
schatreuden  mit  dem  Lchrcrconvcnt  und  legen  dieselbe  jährlieli 
dem  Studienrath  zur  Genehmigung  vor.  Wo  sioJi  unerwar- 
tete Gelegenheit  zu  günstigen  Ankäufen  nützlicher  Bücher  findet, 
künuen  diese  Käufe  von  den  Kcctoren  sofort  vorgenommen  and 
dem  Studienrathe  zur  nachträglichen  Genehinigung  vorgelcgl 
werden.  Bei  jeder  Bibliothek  uiufs  ein  Inventariuni  geführt 
werden.  ") 

Der  fünfte  Abschnitt,  übcrschrieben:  Einrichtung  der 
gelehrten  Schule  (§.  109 — 155),  enthält  sehr  verschiedeae 
Bcstandthcilc.  Zunächst  werden  (§.109 — 130)  die  verschie- 
denen Arten  von  Schalen  ihrer  innei'n  Einrichtung  nach  oi* 
her  bestimmt,  als  es  oben  im  zweiten  Abschnitte  §.4—6. 
halte  geschehen  können  *). 


')  Schon  die  Statut.  Gymn.  Stuttg.  v.  1.  October  1686.  S.  150. 
liervor,  dafs  die  Büclior  in  utiim  docentium  et  ditcentium  beslünmt  säen. 

’)  Gegen  den  Einflurs  des  ersten  Ortsgeistlichen  oder  des  Kirebes- 
eonrents  auf  diese  und  ähnliclie  innere  Angelegenheiten  der  .Schulen,  bat 
man  sicli  in  Württemberg  melirmals  entscliieden  ausgesprochen.  V^l. 
z.  B.  Bäuiulein  .Ansichten  S.  148  fT.  und  Hirzel  Einleitung  p.  CV, 
Vergl.  die  Verordnung  vom  II.  Mürz  1793.  §.  20.  p.  280.  und 
den  Erlafs  vom  16.  Eebrnar  1829.  S.  593 

*)  Iliern.-icli  hat  es  den  Anscliein,  als  wenn  die  ßeclorcn  der  (•.?»- 
nasien  und  l.ycccn  im  Allgemeinen  und  der  Hegel  n.ich  bei  Ankäufw 
mehr  beschränkt  wären,  als  die  Vorstände  kleinerer  gelehrter  Sdiulfn. 
ein  Verhältnifs,  dessen  Noihwendigkeit  oder  Käthlichkeit  nicht  einleuch- 
tend ist.  Eriiher  konnte  der  Kector  freier  verfahren:  nach  den  Statut, 
(iymii  Stuttg.  V.  1686.  S.  150.  gcliört  es  zu  der  Befugnifs  desselben,  die 
Anschaflung  <lcr  Bücher  zu  besorgen.  Indefs  erhellt  aus  der  Verordnung 
vom  1.  September  1844.,  dafs  der  Studienrath  schon  damals  die  Vor- 
schläge zur  AnscliafTung  der  I.clirmittel  sicli  zur  Genehmigung  vorle- 
gen  liefs. 

* ) Vergl.  den  Erlafs  vom  3.  Januar  1828.  S.  584. 

Gleichwohl  scheint  es  in  Betracht  der  Ueberaichtlichkeit  des 
zen  zwcckmäfaiger,  wenn  derselbe  Gegenstand  in  der  Scbnlordnuog  »kb* 
zweimal  oder  an  zwei  verschiedenen  .Stellen  behandelt  wird. 
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f)ic  Voi-iicreitungsschiile  (§.  109.)  besieht  I)  aus  der 
Elementar-Vorsclnife  vom  ftlcn  bis  Sten  Jahre,  welebe  eiit- 
wfder,  wo  cs  die  Vcrhällnisse  verlangen,  eine  besondere  Aiislalt 
biWni  oder  mit  einer  gröfsern  gelehrten  Schule  vereinigt  wer- 
dn  soll,  wo  dicfs  nicht  der  Fall  ist,  mit  dem  untersten  Tlieil 
drr  deutschen  Schule  ')  zusaumicnnillt ; und  2)  aus  der  Elc- 
inentar-SchuIc  vom  Sten  bis  lOten  Jahre,  welche  mit  dem 
Orpnismus  der  lateinischen  Schule  vereinigt  ist.  Jede  dieser 
JienDleti  hat  einen  zweijährigen  Cursus. 

Eine  vollständige  lateinische  Schule  besteht  (§.  110), 
unter  Voraussetzung  einer  Vorschule  mit  den  zwei  Ältcrs- 
elasieii  vom  (iten  bis  Sten  Jahre  *),  1)  aus  einer  Elcmciitar- 
»chnlc  mit  den  zwei  Altersclasscn  vom  Sten  bis  lOten  Jahre, 
unter  einem  eignen  Elementarlchrer;  2)  aus  einer  untern  Prä- 
reptoratsclasse  mit  den  zwei  Jahrcs.abtheilungen  vom  lOtcn 
l»i»  12ten  Jahre,  unter  dem  zweiten  Prüceptor;  3)  aus  einer  obern 
Präcepf  oratsclassc  mit  zwei  Jahrcsahtheilungen  vom  12tcn  bis 
Ilten  Jahre,  unter  dem  ersten  Prüceptor. — Au  den  beiden  Piü- 
reploratsclasscn  (§.  111.)  können  einzelne  Fächer  je  dem  l’räcep- 
tor  der  andern  C’lasse  übertragen  werden.  Zu  den  llcalieii  und 
dem  Unterriclit  im  Zeichnen  kann  ein  Lehrer  von  der  Ortsi'eal- 
icbule  beigezogen  werden,  zu  dem  Unterricht  im  Schönschreiben 
und  im  Gesang  ein  Lehrer  der  deutschen  Ortsschule.  — Jede 
Präceptoratsclassc  (§.  112.)  mit  zwei  Jahrcsahtheilungen  hat  theils 
CHneinscbaniichc  Fäclicr  für  beide  Abiheilungen,  theils  solche, 
die  nur  eine  Altcrsabtheilong  bcschänigcn.  In  den  letztem  wird 
4e  mhende  Abthcilung  entweder  durch  einen  Ilölfslchrer  oder 
inreb  Hercinziehen  häiisliclicr  Arbeiten  in  die  Schule  beschäfti- 
get— An  den  gemeinschaftlichen  Unterrichtsfächern  (§.  113) 
nehmen  beide  Abtlieilungcn  nach  Itlaafsgabc  ihrer  Reife  und  ihrer 
KeoniDifsslure  theils  gemeinsamen  Antlicil,  theils  wird  die  ru- 
hende Abthcilung  durcli  geeignete  Arbeiten  beschäftiget.  Bei  der 
Mnttersprachc,  Religion  und  den  Realien  aul’scr  der  Arithmetik 
»I  die  Verthcilimg  des  Stoffes  so  cinzurichten,  dafs  mit  jeder 
Altersstufe  von  ihrem  Eintritt  in  die  Classe  an  bis  zu  ihrem  Aus- 
tritt das  ganze  Pensum  der  Classe,  mir  in  verschiedenem  Stu- 
ioigange  behandelt  wird.  Daher  mufs  der  Unterricht  so  einge- 
rieblet  werden,  dafs  je  die  neu  einiretende  Jahresablhcilnng  durch 
fine  für  die  älteren  Schüler  zur  Wiederholung  dienende  Ueber- 
richt  über  das  früher  Vorgekomniene  gehörig  oricntirl  wird. 

Unvollständige  lateinische  Schulen  (§.  114.)  sind  dic- 
jmigen,  die  mit  weniger  als  drei  Lehrern,  die  Elemciitarclassc 
mitgereehuct , besetzt  sind.  Wenn  diese  (f».  115  ) nur  aus  der 
Elcmentarclassc  uud  der  PrSceptoratsclassc  besieht,  so  zerfällt 
jede  in  drei  Jahresabthcilungcn,  vom  Sten  bis  Ilten  und  vom 


')  Die  „teutselicn  Schulen“  kommen  in  diesem  Gegensatz  schon  in 
<tw  Kirclicnordnung  von  1559.  S.  27.  vor. 

*)  Es  wäre  wiinscbenswerlh , dafs  schon  §.  109.  von  diesen  Leiden 
AbthtUimgcn  der  Elcmentar-Vorschule  gesprochen  würde. 
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Illcu  bis  14len  Jahre.  Der  Lehrplan  ($.  116.)  bat  sich  diesen 
Abthciluiigeii  ansupassen.  Eine  lateinische  Schule  (§.  117.),  die 
ohne  Elementarschule  und  auf  einen  einzigen  Lehrer  beschrSnkl 
ist,  kann  nur  als  Abnormilüt  angesehen  'tverden.  Der  PrSceptoi 
leistet,  unter  Zuziehung  deutscher  Lehrer,  was  die  Umstände  ge- 
statten. 

EinLyccuni  (§.  118.)  ist  eine  erweiterte  lateinische  Schule, 
welche  von  der  Elementar -Vorschule  oder  wenigstens  von  d« 
Elementarschule  bis  zum  vollendeten  sechzebnteu  Lebensjahre 
führt.  Das  Lyceum  (§.  119.)  steht  unter  J>eilung  eines  Kodors. 
Die  untere  Abtheilung  eines  Lyeeums  (§.  l'iO.)  entspricht  einet 
vollständigen  latciuiscbcu  Schule,  und  .'1  bis  5 Lehrer  thcilen  tidi 
je  nach  dem  Umfang  der  Anstalt  in  die  einzelnen  Classcn.  Die 
obere  Abtheilung  desselben  (§.  122.)  oder  die  Oberlycealclasse 
bildet  unter  dem  Rector  als  llaiiptlchrcr  einen  zweijährigen  (^nrs 
für  die  Altersclassen  vom  14teu  bis  16ten  Jahre.  Dem  Rector 
wird,  wenn  thuulich,  ein  zweiter  ordentlicher  oder  ein  Hfilfis- 
lehrcr  beigegeben.  Aufserdem  (§.123.)  werden,  wo  es  nStbig 
ist.  Real-  und  llülfslehrcr  als  Nebenlehrer  für  einzelne  Real- 
facher herbeigezogen,  und  namentlich  unterrichten  durch  das 
ganze  Lyceum  Fachlehrer  im  Französischen,  im  Schönschrei- 
Den,  im  Gesang  und  Zeichnen.  Unter  dem  Rector  bilden  die 
Classen-  und  Fachlehrer,  mit  Eiuschlufs  des  ständigen  IlQlfsleh- 
rers,  den  Lclirerconvent  * ).  Nebenlehrer*)  (in  «1er  Kalligra- 
phie,  im  Gesang  und  im  Zeichnen)  können  für  ihre  Fäclier  zu 
diesem  Convent  beigezogen  werden.  — Aus  Schülern  (§.  124.) 
vom  16tcn  bis  18tcn  Jahre,  welche  die  Hochschule  direct  vooi 
Lyceum  aus  zu  besuchen  wünschen,  kann  nach  eingeholtcr  Ge- 
nehmigung des  Studienrathes  eine  Selccta  vom  Rector  gebildet 
werden. 

Ein  vollständig  organisirtes  Gymnasium  (§.  125.)  um- 
fafst  die  ganze  niedere  und  höhere  gelehrte  Schule  bis  an  die 
Schwelle  der  Universität,  beginnt  entweder  mit  der  Elementar- 
Vorschule,  oder  wenigstens  mit  der  Elementarschule,  d.  h.  mit 
dem  Steil  Jahre  und  setzt  ihn  bis  zum  IStcn  Jahre  fort.  Es  be- 
steht aus  einer  untern  Abthciluiig,  welche  in  der  Regel  mit 
6 ('lassen  oder  Jahrescursen  vom  St  cd  bis  zum  14ten  Jahre  reicht, 
und  aus  einer  obern,  dem  oberen  Gymnasium,  welches  4 Clas- 


*)  Aus  der  Dienstvorschrift  für  den  Vorstand  der  lateinischen  Schule 
§.  4.  ist  nachzutrageu,  dafs  die  vom  jüngsten  Lehrer  geführten  Protokolle 
von  sämmtlichen  Lehrern  zu  unterschreiben  sind.  Eine  solche  Bestim- 
mung ist  für  die  Lyceen  und  Gymnasien  nicht  getroffen.  Warum! 

*)  Die  Fachlclircr  und  Nebeidchrer  sind  niclit  scharf  aus  einander  ge- 
halten. Vergl.  sclion  das  Gesetz  vom  G.  Juli  1S42.  .S.  772  (Ilirzel). 
S.  776.  Dazu  kommt,  dufs  die  Bestiiiiinungen  über  die  Bildung  des  Con- 
vents in  der  Dienstvorschrift  für  die  Vorstände  der  Gymnasien  §.  4.  S.  7t. 
die  Fach-  und  Neben lehrcr  zusammenwerfen  und  diesetbeu  den  Ilaupt- 
Ichrern  gegenüberstellen.  In  der  Dienstvorschrift  für  die  Vorstände  der 
lateinischen  .Schulen  dagegen  §.  4.  werden  Haupt-,  Fach-  und  Ncbcnleb- 
rer  getrennt. 
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*eu  oder  Jalirpscorec  vom  14lcn  bis  I8fen  Jahre  umfafst.  Das 
gesanimte  Gymnasium  (§.  126.)  sieht  unter  einem  Rector,  der 
MgteicJi  erster  ordentlicher  Professor  am  obern  Gymnasium  ist. 
Unter  ihm  bilden  die  C'lassenlehrcr  des  untern  Gymnasiums  und 
die  ordentlichen  Professoren  uud  stOndigeii  llülfs-  und  Fachleh- 
rer des  obern  Gyiniiasiunis ')  zwei  für  sich  bestehende*),  je- 
doch lup  gcmcinschafllichc  Angelegenheiten  verbindbare  Lehrer- 
eoovenle.  Nebcnlehier  können  für  ihre  Fächer  beigezogen  wer- 
den'). Für  die  unlcrii  Gyniuasialclasscn  (§.127  ) gelten  im 
Allgemeinen  die  Bestimmungen  über  die  lateinischen  Schulen; 
aamentlich  ist  au  ihnen  das  Classcnlchrcrsystem  vorherr- 
tebend.  Am  obern  Gymnnsinni  (§.  128.)  tritt  an  die  Stelle  je- 
nes Systems  tlieilweisc  das  Fachlehrersystem,  so  dafs  ein 
Lehrer  immer  für  ein  oder  mehrere  Fächer  besonders  angestclit 
ist,  in  welchen  er  allen  oder  mehreren  ('lassen  nach  einander 
Unterricht  giebt.  Wo  sich  mehrere  Lehrer  in  ein  Fach  theilen, 
Ibeilt  der  Studienrath  *)  die  Pensa  zu.  Derjenige  I.a;hrcr,  der 
die  meisten  *)  Unterrichtsstunden  in  einer  Classe  giebt,  ist  In- 
•peclor  derselben.  £r  setzt  sich  in  BelreiT  der  Studien  der 
Schüler,  namentlich  der  häuslichen  Arbeiten,  in  Communicaliou 
oiit  sämmtlichen  Lehrern  der  Classe.  An  einem  vollständi- 
gen übern  Gymnasium  (§.  129.)  sind  mehrere  Lehrstühle  für 
classischc  Philologie  ausschliefslich  bestimmt;  aber  auch  die  Pro- 
fessoren der  Geschichte  und  Geographie,  der  mathematischen  Wis- 
»cnschafleu,  der  Naturwissenschaften,  der  Philosophie,  der  deut- 


')  ln  der  Dienstvorschrift  fiir  den  Vorstand  § 4.  S.  74.  ist  diese 
Bntimaiung  mit  Recht  allgemeiner  gefafst,  so  dafs  fiir  jede  einzelne  Ab- 
tbeilung  einer  gröfsem  Anstalt  ein  besonderer  Convent  zu  Recht  besteht. 

’)  Soll  die  Trennung  dieser  Convente  die  Regel  bilden  (vergl.  die 
Verordnung  vom  2.  November  1818.  S.  456.),  so  möchte  sich  Ref.  da- 
gegen entschieden  aussprcclien,  weil  sie  der  lebendigen  Einheit  des  Schul- 
oiganismua  hinderlich  zu  sein  scheint. 

')  Wir  tragen  aus  der  Dienstvorschrift  g.  4.  S.  74.  die  wichtige  Be- 
vÜBBung  nach , dafs  der  Vorstand  wie  jeder  disseiitirende  Lehrer  das 
Recht  hat,  von  der  Entscheidung  des  Convents  an  den  Studienrath  zu 
provociren;  ferner  aus  derselben  §.  9.  S.  76.,  dafs  der  Convent  sich  jc- 
(entalls  einmal  in  jedem  Monat  versammelt,  und  dafs  die  über  diese  Ver- 
UBunlungen  geführten  Protokolle  halbjährlich  dem  Studienrath  vorzulc- 
gm  sind. 

*)  Und  doch  heifst  es  §.  138.,  dafs  der  Schulplan  und  der  Stuiiden- 
plsn  von  den  betreffenden  Lehrern  entworfen  und  in  den  Lyccen 
aad  Gymnasien  durch  das  Rectorat  dem  Studienrathe  zur  Genehmigung 
rorgclegt  werde.  Diese  Befugnifs  wird  wetiigstcns  durch  die  im  Test 
*B|ezebene  Bestimmung  wesentlich  beschränkt. 

Der  Inspector  sclieint  eine  ähnliche  Stellung  zu  haben,  wie  bei 
“|w  der  Classenordinarius;  doch  kommt  bei  der  Ernennung  desselben 
"•du  hlofs  die  Zahl,  sondern  auch  die  Natur  seiner  Lehrstunden  in 
Äelrachl.  S.  die  Instruction  fiir  die  Classcnordiiiarien  an  hüliern  Schu- 
len in  Westfalen  §.  1.  Aus  dieser  Instruction  liefsc  sich  vielleicht  noch 
Rinigeg  ableiten,  um  eine  bestimmtere  Vorstellung  von  dem  Inspectorat 
w vermitteln. 
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sehen,  französischen  und  der  hebräischen  Sprache,  welche  sämnit- 
lieh  ordentliche  Lehrer  sein  können,  dürfen,  wenn  sic  die  Befä- 
higung nacligcwiesen  haben,  mit  dem  Vortrag  über  classische 
Literatur  in  einzelnen  Pensen  beauftragt  werden;  für  den  Unter- 
richt in  deu  übrigen  Gegenständen  sind  in  der  Re^el  Neben- 
lehrer angestellt.  — Ein  nicht  ganz  vollständig  organi- 
sirtes  Gymnasium  (§.  130.)  kann  sowohl  an  der  untern  als 
an  der  obern  Abtbeilung  zwei  Altersstufen  in  Einer  Classe  in 
zweijährigem  Curse  vereinigen  ')• 

Es  folgen  weitere  Bestimmungen*)  für  die  gelehrte 
Schule  im  Allgemeinen  (§.131  — 155.)  Das  Schuljahr 
(§.  131.)  beginnt  und  schliefst  mit  Rücksicht  auf  die  hühem  Stu- 
dicnaustalten  im  Herbst*).  — Die  Aufnahme  der  Schüler 
(§.  132.)  in  die  niedere  wie  in  die  höiicre  gelehrte  Schule  er- 
folgt in  der  Regel  am  Anfänge  des  Schuljahrs  ‘)  durch  den  Vor- 
stand der  Schule  auf  den  Grund  einer  in  Anwesenheit  des  Vor- 
standes von  dem  bclrcflcndcn  Classenlchret  ’)  vorgenomineuen 
Prüfung  *).  Eine  aufserord  ent  liehe  Aufnahme  im  Laufe  de«  Schul- 
jahres Kann  nur  aus  dringenden  Gründen  stattjindeu  *).  Schüler, 


*)  Die  dailurch  und  überhaupt  durch  die  verschiedene  Geslaltung  der 
kleinem  Anstalten  nothwendig  werdenden  Moditicationen  des  Stunden- 
plans hat  Ref.  nicht  alle  angeben  können;  die  wichtigste  davon  ist  die, 
dafs  in  lateinischen  .Scliulen,  in  welchen  mehrere  Jahrescurse  in  Einer 
Cla.S8c  vereinigt  sind,  der  Unterricht  in  der  lateinischen  .‘Sprache  die  Hälfte  I 
der  ganzen  Schulzeit  (also  beziehungsweise  13,  16,  17  Stunden)  in  An- 
spruch nehmen  kann.  Solche  Schulen  werden  also  im  AVcsentlichen  blei- 
ben, wie  sic  bisher  waren. 

*)  Vielleicht  läfst  sich  dieser  Abschnitt  noch  etwas  erweitern. 

*)  Vergl.  die  §.  145.  statuirte,  für  die  niedere  Schule  gewifs  hänfige 
Ausnahme. 

*)  Durch  den  Erlafs  vom  30.  December  1822.  S.  511.  war  für  die 
lateinischen  Schulen  verfügt,  dafs  die  Aufnahme  der  Schüler  in  der  Re- 
gel nur  an  Ostern  und  im  Herbst  geschehen  solle,  doch  auch  au^r 
dieser  Zeit  aus  besondern  Gründen  geschehen  könne.  Dagegen  enthält 
die  Normalrerordnung  für  das  .Stuttgarter  Gymnasium  vom  2.  November 
1818.  S.  450.  die  Anordnung,  dafs  nicht  nur  die  Promotionen  von  einer 
Classe  eines  ganzen  Gymnasiums  in  die  andere,  sondern  auch  die  Auf- 
nahme neuer  Schüler  in  die  unterste  Classe  künftig  nur  des  Jahres  einmal 
und  zwar  im  Herbst  geschehen  dürfe;  werde  aufser  dieser  Zeit  von  aus- 
wärtigen oder  einheimischen  die  Aufnahme  oder  Promotion  in  irgend  eine 
Classe  des  Gymnasiums  verlangt,  so  habe  der  Rector  darüber  an  den 
8tudienrath  besonders  zu  berichten  und  Resolution  abznwarteo. 
Vergl.  auch  die  nachher  mitzuthcilenden  Bestimmungen  aus  dm  Rtatut. 
Gyran.  Stuttg.  von  1686.  S.  152. 

*)  In  den  Statut.  Gymn.  Stuttg.  von  1686.  S.  149.  wird  nur  d« 
Examens  durch  den  Rector  selbst  erwähnt,  wie  es  in  PreuCsen  noch  jclrt 
gewöhnlich  ist. 

*)  Früher  mufste  nach  dem  Erlafs  vom  .30.  December  1822.  S.  511. 
bei  jeder  Aufnahme  und  Beförderung  von  Schülern  der  lateinischen  Schule 
die  Genehmigung  des  ersten  Ortsgeistlichen  eingeholt  werden. 

’)  Veigl.  die  vorher  angeführte  Normalverordnung  vom  2.  Norember 
1818.  S.  450. 
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welche  aus  einer  andern  Anstalt  ausgeschlossen  wonlcn  sind,  kön- 
nen nur  mit  Genehmiping  des  Studicnrathes  aufgenommcn  wer- 
den. Id  sämmtiiehen  Classen  (§.  133  ) können  in  der  Regel  keine 

a;eren  Schüler  aufgcnoinnien  werden,  als  solche,  welche  im 
fe  des  bürgerlichen  Jahres  das  Normaijahr  vollenden  ').  Ueber 
Aasnahnien  entscheidet  der  Vorstand.  Auch  solchen  Schülern 
(i  134.),  die  das  Normaljahr  um  ein  bis  zwei  Jahr  überschrit- 
ten haben,  kann  der  Vorstand  >),  wenn  sie  sonst  zur  Aufnahme 
, befihigt  sind,  dieselbe  bewilligen.  — ■ Die  Schüler  der  obem  Gym- 
nasien und  Obcrlyeealclassen  sind  in  der  Regel  ordentliche 
I Spüler,  d.  h.  sie  wohnen  allem  Unterricht  in  den  obligatorischen 
. Pensen  bei ; jedoch  sind  solche,  die  nur  in  einzelnen  Fächern  am 
^ Dblerricht  Thcil  nehmen,  sogenannte  Hospitanten*),  nicht 

iaossnscbliefscn.  Ein  Pensum,  nir  das  sich  ein  Schüler  am  Anfänge 
des  Semesters  mit  Zustimmung  der  Elteni  oder  ihrer  Vertreter 

t bestimmt  hat,  darf,  anfser  in  dringenden  Fällen,  im  Laufe  des- 
selben •)  nicht  verlassen  werden.  — Das  Vorrncken  (§.  135.)  in 
I eme  höhere  Classc  oder  einen  hohem  Curs  erfolgt  je  zu  Anfang 
I eines  Schuljahrs  und  richtet  sich  nach  den  Kenntnissen  und  dem 
! Fkilsc  der  Schüler.  Zu  diesem  Behufc  ist  in  allen  Schulen,  wo 
mehrere  Lehrer  sind,  von  dem  bisherigen  und  dem  folgcn- 
j den  *)  Lehrer  unter  .Aufsicht  des  Schulvorstandes  *)  eine  genaue 

) ')  In  demselben  Sinne  ist  ein  Erlafs  vom  20.  Juni  1825.  S 541.  er- 

I gangen. 

>'  *)  Strengere  Bestimmungen  enthält  die  Sormalverordnung  vom  2.  No- 

Tcnber  J8I8.  8.  451. 

I *)  Die  Dienstvorschrift  (tir  den  Vorstand  §.  13.  S.  78.  enthält  diu 
bemerkenswerlhc  Anordnung:  „Die  Hospitirenden  sind  den  Gesetzen  der 
Anstalt  unterworfen,  soweit  nicht  ihre  besondern  Verhältnisse 
eine  Ausnahme  begründen.“ 

*)  Diese  Bemerkung  könnte  die  Meinung  erregen,  als  fände  am  Schliifs 
des  Semesters  volle  Freiheit  zu  wechseln  statt.  Allein  auch  dann  wird 
*'obl  die  Dispensation  für  ein  früher  einmal  erwähltes  Fach  nur  au.snahms- 
veise  gewährt  werden;  sonst  ginge  die  Möglichkeit  eines  ruhigen,  stetig 
brtschreitenden  Unterrichts  fast  verloren. 

‘)  Durch  den  Erlafs  vom  30.  December  1822.  S.  511.  war  verord- 
net, dafs  jeder  Beförderung  eines  Schülers  ( der  lateinischen  Schule ) eine 
Prüfung  vorangehen  solle,  welche  durch  den  Lehrer,  in  dessen  Classc 
derselbe  befördert  werden  solle,  vorzunehmen  sei,  und  dafs  der  Orts- 
geistliche dabei  gegenwärtig  sein  könne,  jedenfalls  von  dem  Ergebiiifs 
ia  Keontoifs  zu  setzen  sei.  Der  Erlafs  vom  I.  April  1830,  durch  den 
für  das  Oyninasium  zu  Stuttgart  diese  Promotionse.xamina  angeordnet  wer- 
den, enthält  folgende  eigenthümliche  Bestimmung:  „Als  Grundsatz  gilt,  dafs 
nicht  derjenige  Lehrer,  aus  dessen  Classe  die  Schüler  in  eine  höhere  über- 
gehen wollen,  sondern  dafs  jeder  Lehrer  dieser  höheren  Ciasse 
die  sich  meldenden  Schüler  tbeils  mündlich  tbeils  schriftlich  prüfe. 
Solche  Prüfungen  sind  jedoch  immer  in  Gegenwart  des  Rectors  und  noch 
eines  gleichfalls  höheren  Lehrers  vorzunebmen,  welche  beide  auch 
über  ^ Ergebnils  und  den  Erüind  mitstimmen.“  Vergl.  auch  die  Nor- 
malverordnung vom  2.  November  1818.  S.  450. 

‘)  Die  Dienstvorschrift  für  den  Vorstand  §.  14.  S.  78.  hat  die  Er- 
nuüiigung:  „welcher  der  Vorstand  soviel  möglich  aiizuwohnon  hat.“ 
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i*r&fiiug  schrifllicli  und  niüiidlicb  vorzunehmen,  und  ein  gemeia- 
schaniicher  Beschlufs,  auf  Lyceen  und  Gymnasien  im  Lehrer* 
C4)uveut  ' ).  auf  den  laleinisclien  Schulen  durch  die  betreffenden 
Lehrer  mit  Genehmigung  des  ersten  Orlsgeistlichcn  *)  za  fassen. 
Zweifcliiafle  Fälle  werden  dein  Küuigl  Studienrathe  zur  Entschei- 
dung vorgelcgt.  Auch  vor  jeder  aufscrordentlichen  Auf- 
uahnie  oder  liefürderuug  *)  eines  oder  mehrerer  Schüler  muh 
eine  solciic  Prüfung  vorgeuommen  werden.  Nur  ($.  136.)  w^cn 
iingcniigeudcr  Kenntnisse  und  beharrliclicn  Unfleifses  *)  kann  eü 
Schüler  in  seiner  bisherigen  Classc  ziirückbehaiten  * ) werden; 
ist  ein  solcher  auch  im  folgenden  Jahre  nicht  so  weit  vor- ^ 
geschritten,  dafs  er  translocirt  werden  kann,  so  wird  er  von  den 
Schulvorstande  in  den  lateiiiisclicn  Schulen  unter  Rücksprache 
mit  dem  betreffeDdeu  Classenlehrer  und  nach  gemachter  Anzeige 
an  das  Scholarchat,  in  den  Lyceen  und  Gymnasien  durch  Be- 
schlufs des  Lchrerconvcnts,  von  der  Anstalt  entlassen  ”).  Die I 
tern  oder  deren  Stellvertreter  sind  sogleich  bei  dem  BeschloKK 
über  das  ungenügende  Ergebuifs  der  ersten  Translocation^eü- 
fung  von  dem  Schulvorstand  aufmerksam  darauf  zu  machen.  Ge- 
gen Verfügungen  (§.  137.),  wodurch  Aufnahme  oder  Vurrüdees 


')  Die  Dienstvorschrift  §.  14.  hat  liier  den  ('ieenihiimlichen  Ausdrude 
„lieber  die  Aufnahme  selbst  entscheidet  der  Rector  in  einem  Lduer- 
convent,“ 

’)  Vergl  den  oben  angezogenen  Erlafs  vom  30.  December  1822.  S.511. 

Hiernach  scheint  eine  Versetzung  aus  einer  Classe  in  die  andere  , 
wälirend  des  Schuljahres  nicht  als  unmöglich  angesehen  zu  werden; 
wie  denn  auch  ini  Krlnfs  vom  30.  December  1822.  S.  511.  verfügt  war, 
dafs  die  Benirderung  der  Schüler  in  der  Reget  nur  au  Ostern  und  üs  | 
Herbst  gcschclien  solle,  und  aufser  dieser  Zeit  nur  aus  besondem  Grün- 
den gc'scliehen  könne.  Die  neue  Setiulordnung  gellt  wieder  auf  die  or- 
sprüngliehe  Bestimmung  zurück,  die  in  den  I.eges  und  Statuta  des  Gymn. 
Stufig,  vom  1.  Oefoher  1686.  S.  145.  146.  enthalten  ist,  wonach  die  fV*- 
motionen  jälirlich  nur  einmal  und  zwar  auf  Michaelis  geschelien  sollen, 
,,doch  mit  diesem  Zusatz,  dafs  wann  etwaii  ein  oder  ander  e.rctlleus  in- 
f'enium  sieh  in  den  untern  Classcn  helinden  sollte,  welches  sich  vor  dem  ! 
jährlichen  fxamine  dermafsen  zu  einer  hohem  Clafs  qualificirt  macbete, 
dafs  die  1‘rofetioret  und  Praeceploret  darfiir  hielten,  es  würde  dasselbige 
in  seinem  eurtit  itudiurum  merklich  aufgetialtcn  werden,  wann  man  bü 
auf  die  Zeit  der  jährlielien  Promotion  warfen  sollte,  die  Praeceploret  gc- 
lialten  sein  sollen,  solches  Suhjectum  dem  Rectori  namhafil  zu  machen, 
der  liicrinn  wird  zu  thiin  wissen,  was  ihm  sein  Staat  an  die  Hand  giebk“ 
Vergl.  noch  daselbst  S.  152,  20. 

*)  Die  Worte:  „und  beharrlichen  Unfleifses“  fehlen  in  der  Dienst- 
vorschrift §.  14.;  die  Grenze  ist  also  noch  etwas  enger  gezogen. 

*)  Irren  wir  nicht,  so  wird  diese  bei  uns  gar  nicht  seltene  Eisdici- 
iiung  hier  nur  als  eine  Ausnahme  betrachtet.  Sie  ist  bei  rollen  Classe» 
nicht  zu  vermeiden. 

‘)  In  der  Dienstvorschrift  §.  14.  ist  der  herbere  Ausdruck  gewäbll-' 
von  der  Anstalt  hinweggewiesen.  — Nach  der  Normalverordnung 
vom  2.  November  1818.  S.  456.  iniifste  über  solchen  Fall  beim  Gymna- 
sium an  den  Studicurath  berichtet  werden. 
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remeigert  oder  Entlassong  Tcrltigl  wird,  kann  beim  Sludicn- 
ralh  Beschwerde  erhoben  wei^dcn. 

Der  sfreciclle  Schulplan  (§.  138.),  so  wie  der  Stunden- 
plan  werden  )Shrlich  von  den  beircffendcn  Lehrern  *)  entwor- 
OT  und  bei  den  laleiiiischcn  Schulen  nach  vorangegangener  Ein- 
ndilsnaiinie  durch  die  Ortsscliulbehördc,  in  den  Lycecn  und  Gym- 
nasien durch  das  Kcctorat  dem  Studienrathe  zur  Genehmigung 
Torgelegt.  Jeder  Lehrer  (§.  139.)  inufs  sein  Pensum  streng  ein- 
halten. 

Für  sämmiliche  Schüler  (§.  IdO.)  der  gelehrten  Anstalten  tritt 
Ton  Zeit  zu  Zeit  eine  Location  ein.  Indcfs  die  Schüler  der 
milern  Classon  werden  in  küi'zcrii  Zwischenräumen  nach  Cer- 
latorien*)  (Proloco- Arbeiten)  locirt;  die  der  übrigen  nur  am 
Schlosse  des  Semesters,  zu  welcher  Zeit  auch  für  die  untern 
eine  llaiiptlocation  cintritt.  Diese  (§.  141.)  wird  nach  gewissen- 
bafler  Vergleichung  aller  ordentlichen  Schüler  in  allen  allge- 
mein verbindlichen  Fächern  von  sämmtlichen  Lehrern,  die  an 
einer  Oasse  unterrichten,  entworfen,  vom  Schulvorstande  revi- 
dirt  und  den  Berichten  beigelegt.  Beharrlich  unilcifsige  und  un- 
gesittete  Schüler  werden  von  der  Ilauptlocation  ausgeschlossen  *). 
.Instände  werden  von  den  Vorständen  der  lateinischen  Schulen 
dem  ersten  Orts^cistlicben,  von  den  Rectoren  der  Lyccen  und 
Gymnasien  dem  Studienrathe  vorgelegt.  Nach  (§.  142.)  der  Haupt- 
location sitzen  die  Schüler  in  den  obern  Classen  das  folgende  Se- 
mester hindurch ; die  der  untern  wechseln  ihre  Plätze  auch  nach 
den  übrigen  Locationen.  Doch  wird  jeder  Lehrer  die  Nachläs- 
*igcn,  Zerstreuten  und  Trägen  wie  die  sittlich  Verdächtigen  nach 
Bedarfnifs  ui  seine  Nähe  *)  setzen  und  diejenigen,  deren  Bei- 


')  Nach  dem  Erlals  vom  30.  Dccember  1822.  hatte  das  Scholar- 
chit  an  allen  denjenigen  Orten,  an  welchen  mehr  als  ein  Lehrer  bei  der 
hteinischen  Schule  angestellt  ist,  mit  Zuziehung  der  Lehrer  den  Lehrplan 
zu  entwerfen.  — Ob  es  besonders  praktisch  sei,  den  Stundenplan  für 
<lie  gröfseren  Anstalten,  an  denen  viele  I.ebrer  wirksam  sind,  von  den- 
selben,  etwa  im  Lehrerconvent,  entwerfen  zu  lassen,  möchte  Ref.  bezwei- 
feln Bei  dem  Durchkreuzen  der  mannigfaltigsten  Interessen  dürfte  die 
durchsreifende  Thätigkeit  eines  mit  einer  gewissen  Autorität  bekleideten 
Hannes,  der  üherdiefs  angewiesen  ist  auf  die  billigen  Wünsche  der  Ein- 
zelnen möglichst  Rücksicht  zu  nehmen,  schneller  und  ohne  Nachtheil  für 
dk  Sache  zum  Ziel  fuhren.  Dagegen  scheint  cs  sehr  angemessen,  dafs 
der  Schulplan  nur  durch  gemeinsame  Berathung  zu  Wege  gebracht 
*erde.  Im  entg^engesetzten  Fall  bleibt  der  persönlichen  Ansicht  des 
üeclors  oder  denenigen,  auf  deren  Urthcil  er  vielleicht  zufälliger  Weise 
*>0  besonderes  Gewicht  legt,  ein  zu  freier  Spielraum. 

’)  Der  stUodlich  mögliche  Wechsel  des  Certirens,  worauf  eine  Be- 
stimmung der  Statuta  Gymn.  Stuttg.  von  1686.  S.  146.  147.  zu  deuten 
ffbeint,  ist  hiernach  aufgehoben.  Für  die  untersten  Classen  wird  man 
jenes  Certiren  ungern  entbehren;  vorausgesetzt,  dals  kein  JVIilsbraiich  da- 
®it  getrieben  werde,  kann  es  gut  wirken. 

*)  Kin  e.\trcmes  Mittel,  welches  wohl  nur  selten  zur  Anwendung  gc- 
werden  wird. 

')  Auch  dieses  Verfalureu  kaun  nur  als  mifslicbc  Ausnahme  gelteu 
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sainmciisilzeu  für  sic  selbst  und  andere  uachibeilig  sein  könnte, 
trennen. 

Für  die  Seliülcrzalil  in  einer  Classe  (§.143.)  ist  als  MasJ* 
inum  in  der  Hegel  die  Zahl  40  ‘)  festgesetzt.  Da,  veo  sie  diese 
Zahl  iiachlialtig  übersteigt,  müssen  in  den  Pr5ce(itoralscarsen  Pa- 
rallelclasseu  mit  eigenen  Lclirci-n  gebildet  werden,  oder  es  IriU 
wo  möglicli  Abtbeilungsiintcrriclit  durch  denselben  Lehrer  ehi. 
Ist  eine  aus  zwei  Jabrcscursen  bestehende  Vorschule  oder  Be- 
incnlarschiilc  überfüllt,  so  wird  für  jeden  Jabrcscurs  wo  m^lidi 
ein  Lehrer  bestellt. 

Was  die  Vertheilung  der  Schulstunden  bctriflfl  (§.  144), 
so  falten  sie  in  der  Kegel  täglich  Vormittags  von  7 bis  11  Uhr 
im  Sommer,  von  8 bis  12  Übr  im  Winter,  mit  einem  InteisH- 
tiuiii  von  15  Minuten  nach  den  zwei  ersten  Stunden;  Nachmit- 
tags auf  2 bis  4 (5)  oder  1^  bis  3^  (4^).  In  den  untern  Clas- 
seil  werden  die  Schüler  bei  einlrctciidcr  Dämmerung  entlassen, 
ln  der  ersten  El  einen  tarclasse  beginnt  der  Unterricht  w^o  mög- 
lich Morgens  eine  Stunde  später  * ).  Mittwoch  und  Samstag  Naeli- 
mittag  oder  wenigstens  ’)  einer  dieser  Nachmittage  bleibt  von 
allen  l.iCctioiien  frei,  das  Turnen  und  den  Gesang  ausgenommen. 

Der  ordentliche  Austritt  (§.  143.)  aus  der  Schule  findet 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  Statt;  in  den  lateinischen  Schalen 
jedoch  auch  an  Ostern  mit  *)  der  Confirmatiou.  Die  Eullassung 
ist  mit  dem  fcicriichcu  Schlüsse  des  Schuljahrs  und  mit  Erthei- 
hiug  eines  verschlossenen ')  Eiitlassungszcugnisses  verhunden,  ' 
in  welchem  ein  Urtheil  über  Kenntnisse,  Flcifs  und  Sitten,  nicht 
aber  über  die  Gaben“)  des  Schülers  angegeben  ist.  Uebri- 
geus  steht  es  Jedem  frei,  seinen  Sohn  oder  Pflegesohn  auch  zur 
andern  Zeit  der  Schule  zu  culnchnicn,  jedoch  nuils  davon  vor- 
her bei  dem  Voretande  Anzeige  gemacht  worden  sein.  Ist  das 
nicht  geschehen,  so  ist  das  Zeugnil's  und  damit  ^)  das  Recht,  iu 
eine  andere  Auslall  übertreten  zu  dürfen,  verwirkt;  auch  wird 
diefs  bei  dem  feierlichen  Schlüsse  des  Schuljahrs  üfTcntlich  be- 
merkt. Dem  Ueberlrill  (§.  146.)  ganzer  Cui^se  von  Schülern  aus  | 

und  (liirne  sollen  gulc  Friichte  tragen.  Sollle  ein  Lehrer,  der  sich  ge-  i 
wohnt  Iwt,  immer  mitten  unter  seinen  8chülem  zu  sein,  nicht  im  Stande 
sein,  eine  Classe  von  40  Schüleni  olme  jenes  Mittel  zu  regieren! 

')  Eine  Bekanntmachung  von  6.  März  Ib'iO.  S.  478.  Iicsagte,  dafs  in 
einer  Classe  nie  weiter  als  40,  faöclistcns  50  Schüler  sein  sollten,  und 
rlafs,  so  lange  die  Schiilcrzahl  in  einer  Classe  nicht  unter  das  Maximum 
lierabgekommen  sein  werde,  kein  neuer  Schüler  daselbst  aufge- 
noinmen  werden  dürfe. 

')  So  schon  in  der  grofsen  Kirchenordnung  vom  15.  Mai  1559.  8.3^. 

“)  Selbst  dieses  wird  sich  nacli  der  oben  mitgctheilten  Stundentabolk 
schwer  aiisfiihren  lassen. 

*)  Vergl.  das  ßescript  vom  ‘20.  Juli  1813.  S.  .111.  und  den  Erlab 
vom  7.  Mai  18‘27.  S.  581. 

*)  Der  Grund  hiervon  ist  nicht  recht  crsichtlicli. 

“)  Vortrefflich! 

’)  Gicht  cs  für  die  Eltern  kein  Mittel,  ein  Versehen  oder  eine  l!clK■^ 
eilung  in  diesem  Gebiete  wieder  gut  zu  machen? 
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einer  niedern  in  eine  höliorc  gclelirlc  Schule  geht  in  Lyccon  und 
Gymnasien  eine  gcmcinschafl liehe  Prüfung,  deren  Tag  aiisgescliric- 
b«i  wird  unter  Leitung  des  Vorstandes  *)  voran,  bei  welcher 
die  Schrder  anderer  Anstalten,  welche  die  betrctTende  Lyceal- 
dasse  oder  das  obere  Gymnasium  besuchen  wollen,  sich  einzii- 
(ioden  haben.  Neben  dic.ser  TranslocationsprUfimg  *)  (§.  147.)  be- 
stellt für  sümmt liehe  «Sebrilcr  der  unteren  gelehrten  Schulen  des 
Landes,  welrlic  als  künftige  evangelische  Theologen  in  ein  nie- 
deres evangelisches  Seminnr  aufgenominen  werden  wollen,  eine 
alljährlich  ini  Herbst  voi-zunchincndc  Concursprüfimg,  das  Land- 
esamen  *),  mit  doppelter  Stufe  für  das  1.3tc  und  I41e  Jahr,  wel- 
ches Examen  von  einer  Prüfungscommi.ssioii  unter  der  Oberlei- 
tung des  Stiidienrallies  vom  Gymnasium  zu  Stuttgart  vorgenom- 
nien  wird.  Die  Aufnahme  gcseliicht  durch  den  Studienrath.  Die- 
sem entspricht  für  die  katholischen  Schüler,  die  als  künftige  Theo- 
logen in  die  niedern  Convicte  ’)  aufgenominen  werden  wollen, 
eine  Prüfung  iin  Spütjahr,  welche  ebenfalls  unter  Oberleitung  des 
Studicnralhes  zu  Stuttgart  vorgenoinmen  wird. 

Für  die  Schüler  (§.  148.)  der  obern  gelehrten  Anstalten,  die 
lurVniversität  überziigcbeii  wünschen,  wird  zweimal  des  Jah- 
res, im  Frühling®)  und  im  Herbst,  eine  Cen  t ral  - IW  at  nri - 
tätsprüfung  gehalten.  Zu  dieser  Prüfung  werden  diejenigen  zu- 
gelassen,  welche  zur  Zeit  derselben  das  I8te  Jahr  entweder  be- 
reits zurückgclegt  haben  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  auf  die 
Prüfung  unmittelbar  folgenden  Semesters  zurücklegcii  werden. 
Dieselben  haben  ihrem  Gesuche  um  Zulassung  von  dem  llcctor 
mul  Lehrcrconvcnt  ihrer  Anstalt  ein  allgemeines  Urtheil  über 
ihre  Heife  für  die  Universität,  und  ein  speeißeirtes  Zeiignifs  über 
den  Stand  ihrer  Kenntnisse  in  den  sprachlichen  und  realistischen 


')  S.  Nonnalvcrordnung  vom  2.  November  1818.  S.  4.50. 

*)  Nach  dem  Krlafs  vom  1.  April  1830.  S.  604.  5.  prüfen  „der  Rec- 
tor mit  den  Professoren.“ 

')  Hier  etwa  war  wollt  der  geeignete  Ort,  über  die  in  der  Diensf- 
rorsebrift  für  den  Vorstand  II.  angeordnete  öffentliche  llerbsl- 
prüfung  zu  sprechen,  welche  schon  in  den  Statut.  Gymii.  Slutig.  vom 
1.  October  1686.  S.  145.  erscheint. 

*)  Die  schon  früher  hierüber  gelrolfenen  Bestimmungen  sind  bekannt. 
Ic  nachhaltiger  das  I.andcxamen  bekanntlich  auf  das  ganze  Schulwesen  in 
Wmttemberg  eingewirkt  bat,  um  so  wünschenswerther  wäre  eine  scliarfe 
Bestimmung  der  bei  demselben  zu  machenden  Forderungen.  Darf  man 
diese  aus  §.  24.  34.  39.  41.  44.  49.  53.  entnehmen! 

*)  Veigl.  Uirzel  p.  CLXXVII. 

*)  Diese  Maturitätsprüfung  im  Frühling,  welche  die  Bekaontma- 
efaung  vom  II.  Juni  1845.  S.  910.  nur  noch  ausnahmsweise  für  1846 
gestattete,  scheint  dem  gosammten  üiganismus  der  würtlembergischen  ge- 
lehrten Schulen  entschieden  zu  widersprechen,  da  der  Cursus  derselben 
zu  Michaelis  scbliclst.  Ihre  Anordnung  ist  wohl  aus  natürlichen  Rück- 
sichten der  Milde  hervorgegangen ; allein  sie  kann  doch  jedenfalls  auf  die 
Schulen  selbst  nur  störend  zurückwirken.  Ein  Ausweg  wäre  gewesen, 
einige  Gymnasien  und  Seminarien  zu  Ostern  ihren  Cursus  beginnen  und 
sdiliebcn  zu  lassen,  und  die  übrigen  zu  Michaelis. 
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Fächern,  bcizulegcn.  In  der  Prüfung  selbst  bestehen  die  Lcistnn- 
gen,  welche  gefordert  ' ) werden, 

1 ) in  schriftlicher  Bearbeitung 

а)  eines  dciHschcn  Aufsatzes,  welcher  richtig  gedacht  and  cor- 
rect  gefafst  sein  mufs; 

б ) einer  latcinisclien  und  bcziehnngswcisc  französischen  IJehcr- 
setzung  aus  dem  Deutschen,  welche  als  correct  aiicrkaiinl 
und  an  der  einige  Gewandtheit  im  Stil  wahrgcnoiiimcu  wer- 
den kann; 

c)  einiger  ari Ihmetischer,  algebraischer  und  geometrischer  Anf- 
gaben  und  Fragen,  dem  Staiidpunkle  des  mathematischen 
Gymiiasialuntcrrichls  angemessen; 

2)  in  mündlicher  Uebersetzung  solcher  Stücke,  welche  der 
('nndidat  im  Unterrichte  zuvor  nicht  gelesen  hat, 

а)  aus  Livius,  Cicero  und  Virgil, 

б)  aus  Homer, 

c)  aus  der  eingeflihrtcn  französischen  Chrestomathie  für  die 
vom  Griechischen  dispensirten  Schüler. 

Hierbei  hat  der  Candidat  durch  richtiges  Verstäiidnifs  und  gute 
Uebertragung  derjenigen  Stellen,  welche  keine  erhebliche  kriti- 
sche und  reale  Schwierigkeiten  darbielcn,  einen  genügenden  Be- 
weis von  dem  auf  die  Sprachen  verwendeten  Fleii's  und  von  der 
Entwicklung  seiner  Urthcilskraft  abzulcgen.  Die  Noten  der  Prü- 
fung und  die  Noten  und  Zeugnisse  der  Anstalt,  aus  welcher  der 
Schüler  kommt,  bilden  zusammen  die  Factoren  des  Urlhcils  über 
seine  Keife.  Hiernach  entscheidet  der  Studienratli  über  die 
Zulassung  zum  Universitätsstudiiim. 

Am  Schlufs  jedes  Schuljahrs  (§.  149.)  wird,  nach  beendigtem 
vierjährigen  Curs  durch  das  niedere  evangelische  Seminar,  zu  Stutt- 
gart eine  Concursprüfung  zwischen  den  Zöglingen  des  bctrelTenden 
Seminars  und  den  übrigen  Jünglingen,  welche  sich  auf  den  I,>an- 
desgymnasien  oder  auf  anderem  Wege  zum  Studium  der  evangeli- 
schen Theologie  vorbereitet  haben,  vorgeuommen,  und  die  30 
tüchtigsten  aus  dieser  Gcsammtzabl  werden  in  das  höhere  evan- 
gelisch-theologische Seminar  zu  Tübingen  aufgenommen  *).  Die- 
ser Prüfling  entspricht  bei  den  Katholiken  die  Prüfung  für  die 
Aufnahme  in  das  Königl.  Wilhelmsstift  *). 

Den  (§.  150.)  durch  Sittlichkeit,  Fleifs  und  Kcnnlnlsse  aus- 


')  Vergl.  damit  die  Verordnungen  vom  18.  Juni  1816.  S.  423.  und 
vom  9.  Juni  18.34.  S.  6-39. 

’)  Nach  dem  organischen  Gesetze  für  die  Universität  Tübingen  vom 
17.  September  1811.  S.  388.  wird  diese  Prüfung  durch  Professoren  dos 
Ober-Gymnasiums  zu  Stuttgart,  unter  Zuziehung  des  öflentlichen  ordent- 
lichen Professors  der  classischen  Literatur  auf  der  Universität  Tübingen, 
vorgenommen.  .Sollte  es  nicht  zweckmäfsig  sein,  wenn  die  Zusamiaeii- 
Setzung  der  PrUfungscommission  und  andere  Aeufserlichkeiten  bei  der 
Prüfung  in  der  Schulordnung  angegeben  würden  1 

*)  S.  die  Verfügung  vom  15.  November  1829.  S.  598. 

*)  Diesen  Namen  trägt  das  höhere  katholische  Convict  zu  Tübingen 
seit  dem  27.  April  1822.  S.  die  Verordnung  bei  Hirzei  p.  502. 
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goeichuetst^n  Schülern  künncn  am  Schlüsse  des  Sclinljahrs  Prä- 
mien (DcnkinriDzen  oder  nützliche  Bücher)  ausgethcilt  werden. 
An  den  lalcinisclien  Schulen  werden  die  Prämianden  von  den 
Lefarcni  niid  Schulvorständen  designirt  mul  vom  ersten  Orlsgcist- 
JJeben  bestätigt.  An  den  Lyceen  und  Gymnasien  werden  jene 
vom  Lelirerconvent  designirt  und  vom  Hector  dem  Slndienrath 
im  Jahrsbericht  genannt  '). 

Der  Geburtstag  des  Landesherrn  (§.151.)  wird  an  allen 
Kkbrten  Schulen  durch  Thcilnahmc  der  Lehrer  und  Schüler  am 
bollcsdienstc,  an  den  Gymnasien  aufserdem  durch  die  Festrede 
cioes  ordentlichen  Professors  gefeiert.  Zu  der  letztem  wird  durch 
fin  wissenschaftliches  Programm  eingeladen. 

Die  zwei  Hauptferien  (§.  152.)  im  Frühjahr  oder  Sommer 
und  im  Herbst  dauern  im  Ganzen  jährlich  6 VVochen.  Die  An- 
ordnung erfolgt  mit  Beziehung  auf  die  örtlichen  V'crhältnisse,  be- 
darf aber  der  Genehmigung  des  Studienrathes  *).  Aufserdem  sind 
vor  den  hohen  Festen  je  der  unmittelbar  vorhergehende  Nach- 
mittag *).  vor  Ostern  und  Christfest  der  ganze  Tag  frei;  ebenso 
der  Geburtstag  des  Königs,  der  Tag  nach  der  Sehnlpnifung,  das 
Maienfest  *),  der  Hanptmarkttag  an  jedem  Markt.  Sonst  darf 
mit  Ansnahme  von  Nothfällcn  die  Schule  ohne  Erlaiibnifs  des 
Studienraths  nicht  eingestellt  werden  ’). 

Jede  gelehrte  Schule  (§.  153.)  hat  ihre  Schülcrstatiiten  ®) 
oder  Schulgesetze,  die,  vom  Scbolarcbat  und  den  Lchreni 
eotworfen,  der  Genehmigung  des  Studienraths  bedürfen.  Jeder 
Schüler  empfangt  vom  Schulvorstand  ein  gedrucktes  Fixcniplar 
derselben  und  giebt  ihm  darauf  die  Hand  ’).  Am  Beginn  Jedes 
Schuljahrs  •)  werden  die  Statuten  vor  den  versammelten  Schü- 
lern vorgelesen. 

')  Dafs  die  Prämien  bei  der  öffenllicben  Herbstprüfung  vom  Vorstand 
Tertbeilt  werden,  wird  aus  der  Dienstvorschrift  §.  11.  S.  77.  nachzutra- 
gm  sein. 

*)  Diese  Bestimmung  ist  im  Vergleich  mit  dem  Erlafs  vom  12.  Mai 
1826  etwas  verschärft. 

*)  Der  frühere  Gebrauch,  wonach  der  Nachmittag  vor  jedem  Feier- 
tage freigegehen  wurde,  ward  aufgehoben  durch  den  Erlafs  vom  20.  Dc- 
cember  1824.,  der  die  Nachmittage  vor  dem  Christ-  und  Neujahrsfeste 
freigab. 

*)  Ucher  die  Feier  der  Maientage  s.  das  General- Synodal -Rescript 
vom  17.  December  1822.  S.  älO. 

*)  Es  ist  interessant,  die  Statut.  Gymn.  Stuttg.  von  1686.  S.  147. 
and  §.  14.  der  Verordnung  vom  11.  März  1793.  (bei  Ilirzel  p.  278  f.) 
zu  vergleichen,  in  der  die  Ferien  noch  mclir  beschränkt  worden  sind. 
Vergl.  auch  den  Erlafs  vom  29.  April  1843.  S.  820.  821. 

')  Der  Name  Statuta  stammt  auch  noch  aus  der  ältesten  Zeit.  S.  die 
grobe  Kirchenordnung  von  1559.  S.  53. 

’)  Stipulata  manu,  wie  cs  in  den  Statut.  Gymn.  Stuttg.  von  1686. 
8.  150.  heilst. 

’)  Nach  den  eben  cilirten  Statut,  von  1686.  S.  150.  mufstc  der  Rec- 
tor die  Schulgesetze:  ,,alle  halbe  Jahr  in  Gegenwart  aller  und  jeder 
iofenlium  et  diicenlium  in  Gymnatio  verlesen  lassen  und  jederzeit 
dabei  «ne  nadidriicklicbe  Erinnerung  than.“ 
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lieber  das  Schulgeld  (§.154.)  besteht  keine  allgemeine  Nom.  | 
Jede  lateinische  Schule  (§.155.)  soll  mit  einem  Sch ulfonds  | 
dotirl  sein,  aus  welchem,  so  weit  er  ausreicht,  Geräthschaflen  und  i 
Lchrmitlel  angeschafTt  und  erhallen  werden.  Dieser  Schulfonds 
wird  theils  aus  den  Stiftungscassen,  theils  aus  den  Uebcrschüssen 
der  Intercalargefiille  ')  gebildet.  — In  den  Lyceen  und  Gymna- 
sien vcririlt  die  Stelle  des  Schulfouds  die  Kcctoratscasse. 

Der  sechste  Abschnitt  (§.  156  — 175.)  behandelt  Erzie- 
hniigsmittel,  Disciplin  und  Körperpflege.  Die. Schule 
(§.  156.)  wirkt  als  Ersiehungsanstalt  theils  dadurch,  dafs  sie  Kna- 
ben und  Jünglinge  zu  Einem  Zweck  vereinigt,  theils  als  Unter- 
richtsanslalt  durch  die  Wechselwirkung  der  intellectuellen  und 
moralischen  Bildung.  31ittcl  der  Erziehung  (§.  157.)  sind  für  die 
Sehlde  sowohl  der  gcsamintc  Unterricht  und  das  Schullcben,  als 
auch  die  religiöse  Uutcrwcisuug  und  die  Pflege  des  religiösen  Ge- 
fühls und  Lebens  durch  Gebet  und  Kirchenbesuch  ’).  Die  Liebe 
zu  Gott  und  zum  Niiclisten  (§.  158.)  ist  das  Priucip  der  clirist- 
lichen  Erziehung  wie  der  allgemeinen  Siltenlehrc.  Ohne  (§.  159.) 
Mitwirkung  der  Familie  jedoch  können  die  Bemühungen  der 
Schule  leicht  unfruchtbar  bleiben:  auf  jene  mufs  daher  cntseiiie- 
den  hingcarbeitet  werden.  Die  Schule  (§.  160.),  als  ein  Or^- 
iiisinus,  fordert  Gesetze  und  die  zu  deren  Handhabung  nöthige 
Autoi-itüt.  Der  gute  Geist  der  Schule  (§.  161.)  muls  alle  Lebeos- 
äiilscriingcn  derselben  bedingen  und  beherrschen.  Die  Weckung 
(§.  162.)  des  wahren  Ehrgefühls  ist  ein  hauptsächliches  Mittel, 
den  guten  Geist  der  Schule  zu  pflanzen,  aber  jenes  darf  nidit 
in  Ehrgeiz  ausarten.  An  deu  obern  Anstalten  (§.  163.)  sind  Ge- 
genstände besonderer  Disciplinarvorschriften : der  Besneh  öflient- 
lichcr  V'ergnügungsorte,  Zusaiumenkünne  der  Schüler  zu  uner- 
laubten Zwecken,  das  Tabackrauchen,  die  Kleidung  der  Schüler. 
Die  Erholungslectüre  derselben  wird  möglichst  überwacht,  doch 
ohne  Einmischung  in  die  häuslichen  Vernältnisse.  Gegen  Schul- 
Versäumnisse  ohne  gültige  Ursache  (§.  164.)  tritt  die  Schule  mit 
Strenge  auf;  selbst  Ausweisung  ’)  darf  im  äufsersten  Fall  erfol- 
gen. — Nur  (§.  165.)  wenn  edlere  Motive  nicht  mehr  wirken, 
darf  der  Schüler  durch  Zwangsmittel  und  durch  Strafen  zu  sei- 
ner Pflicht  angehalten  werden.  Die  Endabsicht  aller  Schulstra- 
fen  ist  nicht  nur  Sühnung  und  Abschreckung,  sondern  durch  bei- 
des Besserung  der  Fehlenden  selbst.  Die  Bestrafung  darf  nie  lieb- 
los, nie  leidenschaftlich  sein  und  mufs  mit  möglichster  Sparsam- 
keit angewendet  werden.  Strafbar  (§.  166.)  ist  nur  der  mao- 


')  Hierüber  bestimmt  ein  Ministcrialcrlafs  vom  1.  September  1844.  I 
S.  871  f.  ! 

*)  Rcf.  verweist  liierzu  auf  die  wichtige  Verordnung  vom  6.  Septem- 
ber 1809.  S.  376  f.  über  den  Besuch  des  Gottesdienstes  durch  die  Gja*  i 
nasiasten  und  die  Iiispection  der  Gymnasiallehrer  dabei.  Vergl.  auch  du 
Rescript  vom  27.  April  1814.  S.  413.  und  den  Eirlals  vom  19.  Noveu-  ! 
her  1827.  S.  583. 

Vergl.  diu  Bestimmungen  in  dem  Erlafs  vom  30.  December  1821 
S.  512.  513.  und  vom  12.  Mai  1826.  S.  577. 
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l>elDde  oder  böse  Wille,  nie  die  mangelnde  Kraft.  Die  zweck- 
«iisigslen  Strafen  (§.  167.)  sind  die  mit  dein  Vergeben  selbst  in 
maaa  Znsanimenhangc  stehenden.  Sie  (§.  168.)  steigen  nach 
Icr  Art,  dem  Grade,  der  Wiederholung  der  Vergehung,  von  der 
•inlkhen  Ermahnung  bis  zur  Ausstofsung  aus  der  Schule.  In  der 
ibemi  gelehrten  Schule  ($.  169.)  flndet  keine  ')  körperliche  Züch- 
igoM  Statt.  Die  Entfernung  aus  der  Schule  (§.  170.),  der  in 
Iff  Regel  die  Bedrohung  damit  vorangcht,  hat  die  drei  Grade: 
1)  die  den  Eltern  oder  Angehörigen  in  Gestalt  eines  Käthes  auf- 
degte  Zurücknahme  eines  Schülers;  2)  die  Ausschliefsung  aus 
lerSchnle;  3)  die  Ausstoisung  aus  derselben.  In  bestimmten 
-illen  ($.  171.)  darf  jeder  Lehrer  unmittelbar  bestrafen,  in  an- 
Icni  steht  das  Recht  dem  Vorstand  und  Lehrercouvent,  in  andern 
mr  dem  Sludienrath  zu  *). 

Die  Körperpflege  iu  der  Schule  (§.  172 — 175.)  hat  theils 
Kbldlichc  Einflüsse  der  letztem  zu  verhüten,  theils  zu  unmittel- 
iirer  Förderung  der  Gesundheit  *),  Kraft  uud  Gewandtheit  des 
Üörpm  beizut  ragen. 

Der  letzte,  siebente  Abschnitt  (§.  176 — 200.)  bestimmt 
iber  Aufsicht  und  Leitung  der  Schule,  lieber  die  Leitung 
der  Gymnasien  und  Lycecn  ist  das  Nöthige  in  der  Dienst- 
ronefarift  für  die  Vorstände  dieser  Anstalten  vom  30.  Septbr.  1844. 
rtnädinet,  welche  unter  den  Beilagen  S.  73  — 85.  abgedruckt 
ist  ood  auch  schon  früiier  gröfsten  theils  so  veröiTentlicht  war*). 

Für  die  niedere  gelehrte  Schule  (§.  176.)  gelten  die  fol- 
;aden  Bestimmungen: 

Die  nächsten  Aufsichtsbehörden  der  niederen  Schule  (§.  177.) 
lind  da,  wo  dieselbe  denTheil  eines  Lyceums  oder  Gymnasiums  aus- 
nachl,  die  Vorstände  dieser  Anstalten,  die  Rectoren;  da,  wo 
dindbe  eine  selbstständige  lateinische  Schule  bildet,  A.  die  Orts- 
ichalbehörde  (das  Scholarcliat ) und  deren  Vertreter,  der 
fnle  Orlsgeistliche;  B.  der  Kreisschulinspcctor  *). 

Die  Ortsschulbchördc  (§.  178.)  wird  durch  den  Kirchen- 
fonrent  gebildet,  der  wie  bei  seinem  übrigen  Geschäftskreise  •) 


für 


')  Dag  besagen  schon  die  Statut.  Gymn.  Stiitfg.  von  1686.  S.  151. 

')  Die  näheren  Bestimmungen  enthält  nur  die  Dienstvorschrift  fii 
^ VorsüDd  §.  15.  8.  79.  80.  und  §.  8.  S.  87. 

|)  Vergl.  z.  B.  den  Erlafs  vom  21.  März  1840.  S.  758. 

*)  S.  Hirzel  S.  874 — 882.  Es  wäre  zweckmäfsig,  wenn  diese Dienst- 
’oridinft  auch  in  die  Schulordnung  selbst  aufgeuommen  würde,  damit 
w integrirender  Theil  derselben  erschiene,  und  damit  die  Gleiclwr- 
'twit  oder  Verwandtschaft  der  Verordnungen  über  gleichartige  oder  vor- 
»aadte  Gegenstände  klarer  hervorträte. 

Kg  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  Schulordnung  die  gesammte 
■ItHuung  der  Schulbehörden  bis  zur  höchsten  Instanz  vollständig 
damit  das  Ganze  des  Baues  leichter  überschaut  werden  könnte. 

) Für  das  Ausland  wäre  es  wiebüg  gewesen,  die  allgemeinen  hier- 
U^r  bestehenden  Anordnungen  kennen  zu  lernen,  da  mancherlei  Conilirte 
wnkbar  sind,  auf  die  von  der  Gesetzgebung  Bedacht  genommen  sein  wird. 

' 'H  §.  188. 

f.  i.  e^nuUlwsseB.  U.  5.  26 
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theils  als  Collp^inni,  Iheils  durch  seinen  Vorstand,  den  ersleo 
Ortsgeisl liehen,  handelt.  In  Städten  (§.  179.),  in  denen  sich  eran* 
gelische  niid  katholische  Kirchcngemcinden  beCnden,  steht  die 
Aufsicht  den  beiderseitigen  Conventen  zu,  die  dcfshalb  jnksmal 
zusaminentrctcn. 

Die  Ortsscliulhehördc  (§.  180.)  steht  unter  dem  OberamL 
Durch  Vermittelung  desselben  läfst  die  Oheraufsichtsbehdrde, 
der  Königl.  Studienrath,  seine  Verfügungen  an  die  Ortsschnlbe- 
hörde  ')  zur  Ausführung  ergehen  und  erstattet  die  Orlsscbnlbo 
böi'de  an  den  Studienruth  ihre  Berichte. 

Die  Orlsschulbehürdc  (§.  181.)  und  bezichunpweise  ihr  Ver- 
stand hat  den  ganzen  Gang  der  Schule  nach  Unterricht,  sittli- 
cher Erziehung,  Discipliu  und  körperlichem  Wohle  der  Schülv 
den  Anordnungen  der  Oberbchörden  und  bestehenden  Vorschiit 
ten  gemäfs  gewisseuhafl  zu  überwachen  und  zu  leiten,  Alles,  was 
nicht  der  unmittelbaren  Entscheidung  des  Königl.  Studienratto 
Vorbehalten  ist,  zu  verfügen,  die  Schule  gegenüber  von  andemihr 
nicht  Vorgesetzten  Behörden  und  von  Privaten  zu  vertreten,  fir 
die  Ausführung  der  hohern  Anordnui^cn  zu  sorgen  und  der  (Hmb^ 
aufsichtsbehördc  Alles,  was  ihrer  Entscheidung  bedarf  und  a 
ihrer  Kenntnifsnahme  sich  eignet,  theils  in  regelmäfsigen  Berich^ 
ten,  theils  aufser  der  Ordnung  vorzutragen  *). 

Hat  eine  Anstalt  (ij.  182.)  zwei  oder  mehrere  Uauptlehrtr, 
so  ist  der  erste  derselben  unter  der  Aufsiclit  der  Ortsschnlbe- 
hörde  der  iimuittclbarc  Schulvorstand  und  das  vennittdnde 
Organ  zwischen  dem  Scholarchat  und  den  übrigen  Lehrern.  Er 
ist  mit  der  nächsten  Aufsicht  über  den  Gang  des  Unterrichts  imd 
der  Discipliu  in  der  Schule  beauftragt  und  überwacht  zunieiiil 
die  Lehrer  der  untern  Classen.  Er  führt  an  den  gröfsertt 
stalten,  wenn  er  eine  akademische  Bildung  genossen 
hat  ^),  den  Titel  Rector.  Der  Anhang  giebt  S.  85  — 87.  eine 
besondere  Dienstvorschrift  für  den  Vorstand  einer  lateinisch« 
Schule.  Die  Schulvorstände  (§.  183.)  oder,  wo  nur  Ein  Lehrer  bä 


’)  Aus  §.  197.  folgt,  dafs  hier  auch  noch  die  Vermittlung  des  Kreis- 
schulinspectors  zu  erwähnen  war.  Oder  tritt  diese  nicht  m all« 
Fällen  ein! 

’)  Folgt  aus  §.  197,,  dafs  .auch  in  diesen  (lesehäften  die  Kreissdül- 
inspectoren  nothwendig  und  uncrläfslich  die  Mittelglieder  bilden! 

^)  Diese  Nebenbeslinimimg  belindet  sieh  nicht  in  dem  iirsprüogücben 
Rescript  über  die  Rectoren  vom  22.  Dccember  1812.  S.  396.  In  dfcs« 
wird  überdiefs  der  Rector  geradezu  als  „31itglied  des  Scholarcbst*  « 
Hinsicht  auf  die  lateini.sehe  Lehranstalt“  hczeielmet.  In  dieser  l^ps* 
Schaft  erscheinen  die  Rectoren  auch  noch  in  liem  Krlafs  vom  30.  Dew»* 
her  1822.  S.  510.  Sic  waren  jedoch  derselhen  bereits  durch  das  Vir- 
waltungsedict  vom  1.  März  1822.  entkleidet,  und  es  wurde  daher  »I* 
dem  19.  Februar  1823.  verordnet,  dafs  überall  die  ersten  (bezieblWf*" 
weise  einzigen  ) Lehrer  der  lateinischen  Schulen  zu  Berathungen  des  Kir- 
chenconvents  über  die  Angelegenheiten  derselben,  so  weit  es  nötbig  oder 
zweckmafsig  sei,  ziigezogen  und  gehört  würden.  Endlich  ist  doith  Vf^ 
Ordnung  vom  14.  Februar  1846.  S.  922.  die  im  Text  über  diese  Lehrer 
gegebene  Bestimmung  getroffen. 
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ffaer  lateinischen  Schule  angestelll,  die  einzigen  Lehrer  der  lateini- 
whea  liebranstalten  'werden  zu  den  Berathungen  des  Scholar- 
4hsl«  über  die  Angelegenheiten  der  Schule  jedesmal  ‘)  mit  bc- 
iithender  Stimme  zugezogen.  Sobald  es  sich  um  besondere 
Angelegenheiten  einer  Schulabtheilung  >)  handelt,  werden  auch 
le  betreflenden  Lehrer,  falls  sie  nicht  persönlich  beiheiligt  sind, 

^ Di«  Aufsi chtsmittel  (§•  184.)  über  die  niedere  gelehrte 
Itele  sind  von  Seiten  der  Lehrer:  das  Schuljahrbuch  und  die 
hhnlberichte.  von  Seiten  der  Aufsichtsbehörden:  die  Schul* 
faMhe  und  die  Visitationen. 

^ DasSchnl  jahrbuch  (§.  186.)  enthält  die  Grundbeschreibung  *) 
htScbule,  die  sämmtlichen  Verlügungen  der  höhern  Behörden  *), 
iw  kurze  Angabe  aller  wichtigen  Ereignisse  im  Gange  der 
lehnle.  in  forUaufendes  Verzeichnifs  der  Lehrer  und  aller  Schu- 
ld'. nEhie  Ergänzung“  *)  desselben  bilden  die  fortlaufenden  Cen- 
iMefle. 

' Mer  Lehrer  *)  (§.  186.)  hat  jährlich  zu  Ostern  einen  Schul* 
Mriebt  an  die  Ortsschulbehörde  zu  übergeben,  welchen  dieselbe 
Mlmcfareibt  und  nebst  einem  mit  allen  ’)  Unterschriften  verse- 
liwn  Zengnisse  über  den  Lehrer  *)  und  den  erforderlichen  Be* 
Mrkangen  über  den  Bericht  und  über  die  Schule  an  den  Kreis- 
Mhaliuspector  einsendet,  der  jenen  dem  Königl.  Studienrathe 


^ ')  Also  auch,  wenn  der  Rector  persönlich  betheiligt  ist? 

• *)  Die  Verfügung  vom  14.  Februar  1846.  S.  922.  gestattet,  diese  Lehrer 
Wb4aan  beizuziehen,  wo  es  sich  von  allgemeinen,  die  ganze  Lehranstalt  be- 
tnftnden  Fragen  und  Anordnungen  bandle.  Diese  Bestimmung  ist  wohl 
•in  loteressc  der  Autorit.Ht  des  Rectors  fortgclassen. 
j ’)  Die  Einrichtung  von  sogenannten  Grnndbcschreibungcn  der  cinzcl- 
1 SCO  Anstalten  ist  verfügt  durch  Erlafs  vom  10.  Februar  1810.  S.  754 — 758. 

')  In  dem  Erlafs  vom  11.  April  18.33.  S.  633.  wird  schon  die  Anle* 
' p»f  «Des  Normalien-  oder  Rescripten-Buchs  empfohlen,  woraus  die  Leh- 
w,  besonders  neu  angcstellte  und  mit  den  amtlichen  Verhältnissen  noch 
I inbckaDDle,  über  ihre  Obliegenlieiten  und  Befugnisse  sieb  belehren  kön- 
! «n.  Diese  Einrichtung  verdient  gewifs  Nachahmung. 

')  Bei  der  Wichtigkeit  der  Censuren  verdienen  dieselben  wohl  eine 
Mentauiere  Stelle  unter  den  Aufsiclitsmitteln,  als  ihnen  hier  angewie- 
MD  ist 

')  Hier  hätten  diu  Schulbericbte  der  einzelnen  Lehrer  und  der 

Bauptlebrers  getrennt  werden  sollen,  worüber  die  Dienstvorschrift 
$■  S.  8.  86.  bandelt.  Gleicherweise  werden  in  der  Dienstvorschrift  für 
^ Vorstand  der  Gymnasien  §.  28.  S.  84.  die  halbjährlichen  Becben- 
‘duAsberichte  der  Lehrer  ira  Gegensatz  zu  dem  Uauptbericht  des  Rectors 
wväknt  Vergl.  Schulordnung  §.  199. 

’)  Nach  dem  Erlafs  vom  7.  Mai  18'27.  S.  581.  war  nur  die  Unter- 
tdiriA  „von  dem  geistlichen  und  weltlichen  Ortsvorsteher  und  noch  zwei 
Mitgliedern  des  Kirchenconvents“  erforderlich. 

')  In  der  Verordnung  vom  21.  März  1821.(S.  487.)  war  hinsichtlich  dieses 
^mgnisses  noch  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  es  „nöthigenfalls  unter 
Kucksprache  mit  den  Gemeinderäthen“  und  zwar  „ über  die  Amtsführung 
■uhI  das  Betragen“  der  Lehrer  auszustellen  sei. 
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vorlcgt.  Insbcsomlere  ist  dem  Scliolarcliat  der  Schulplan  Tona 
legen  und  dem  Scimibericlite  *)  cinzuvcriciben. 

Der  Sebulbcricbt  (§.  1S7.)  entbäll:  1)  die  pers5nlichä 
Vcrbüllnissc  des  Lehrers,  wobei  sogar  auf  seine  Familicnverfailt 
nisse  und  die  Zahl  der  an  Schüler  crlhcillen  Privatslunden  fahr- 
gegangen  werden  soll;  2)  die  Schüler,  3)  die  Uiitcmchtsveriiiit 
uissc,  linier  Beilegung  des  Stnndciijilans  für  das  laufende  und 
das  bevorstehende  Halbjahr;  4)  die  Erziehung,  6)  die  Köirper- 
pflege,  6)  Schulgeld,  Schnlbibliothek  und  Ferien,  7)  Wönwbc 
des  Lcbrcre  *).  ' * 

Der  erste  Orlsgcisilichc  (§.  188.)  bat,  als  Vorstand  der  Orte- 
Schulbehörde,  das  Recht  die  Schule  von  Zeit  zn  Zeit  eu  btao- 
chen,  dem  Unterricht  bcizuwolinen,  von  den  Heflcn  dcrSciiOleif 
Einsicht  zu  nehmen,  überhaupt  den  Zustand  der  Schule  ins  An^ 
zu  fassen.  Dabei  hat  er  den  Lehrer  einerseits  zu  untcrslütMil, 
andrerseits  ihm,  jedoch  immer  mit  Schonung,  also  nie  vor  Sciiib- 
lern,  die  erforderlichen  Belehrungen,  Mahnungen,  Warnungen  and 
Rügen  zu  erthcilcii  und  nöthigcnfalls  dem  Slndicnralbe  darftber 
zu  berichten.  Auch  die  übrigen  Mitglieder  haben  das  Recht  n 
solchen  Schulbesuchen,  jedocTi  ohne  thätiges  Einschreiten,  weL 
cbes  nur  dem  ganzen  Collegium  oder  dem  Vorstande  zukommt. 

Einmal  iin  Jahre  (§.  189.)  wird  von  der  Orlsschulbchörde  eiae 
Visitation  vorgenonimcii,  zu  welcher  die  Bezirks-  und  Orte- 
bchürdcii,  so  wie  die  Eltern  und  Erzieher  der  Schüler  öfTentlich 
eingeladcn  werden,  und  zu  welcher  der  Zutritt  jedem  Erwach- 
senen offen  steht.  Die  Prüfung  erstreckt  sich  über  sämmtliche 
Schulfacher.  Die  zu  behaudelnden  Abschnitte  werden  von  dem 
ersten  Orlsgcist liehen  aus  dem  w.^hrend  des  Schuljahrs  vorgekom-  ; 
meneu  Inhalte  jedes  Faches  erst  hei  der  Visilatipn  ausgewählL  j 

Am  Schlüsse  des  Scliiiljahrs  (J5.  189.)  werden  die  Zeugnisse 
in  den  einzelnen  Fächern  als  Ergebnisse  des  letzten  Zcilabscbnii- 
tes  und  eine  Uebei-sicbt  über  Fleifs  und  Sittlichkeit  mit  Angabe 
der  bedeutenderen  Vergehungen  unter  angemessenen  Bemerkun- 

')  Nach  §.  131.  beginnt  das  Schuljahr  im  Herbst.  Soll  nun  der 
Schulplan  mit  dem  nach  allem  Oebraiich  (s.  die  Verordnungen  bei  Hir- 
zel  S.  484.  5N|.)  zu  Ostern  einziireirhenden  Schiilbcricht  den  höch- 
sten Behörden  vorgelegt  werden,  so  miifs  er  entweder  mindestens  ein 
hallH's  Jahr  früher  entworfen  werden,  als  er  zur  Ausführung  kommt, 
oder  er  gelangt  ein  halbes  Jahr,  naehdem  schon  die  Ausführung  begon- 
nen, zur  Kenntnifs  der  Oberniifsichfsbeliörde.  Die  .‘»aehe  ist  niehl  so  wirh- 
tig,  da  die  Scliulpläne  für  viele  Schulen  sehr  shibil  sein  werden.  Allein 
das  wird  wenigstens  nicht  hei  allen  so  sein , und  man  sieht  also  keinen 
inneren  Grund  ein,  warum  nicht  der  .Srhulpinn  des  neuen  Schuljahrs 
gegen  das  Ende  des  neuen,  also  gi'gen  den  Herbst,  cingereicht  werden 
soll,  wie  auch  von  der  Ober- Sliidiendireclion  unter  dem  12.  Juli  1809 
(S.  362. ) für  den  T.ectionsplan  der  Gymnasien  angeordnet  war.  Veigl. 
die  Dienstvorschrift  für  den  Vorstand  g.  5. 

’)  Die  Dienstvorschrift  §.  23.  giebt  hierüber  noch  näliere  Beslim- 
raungen. 

’)  Die  meisten  Bestimmungen  ergeben  sich  aus  dem  Erlafs  vom  12.  Ja- 
nuar 1824.  S.  519  — 521. 
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gta,  wo  es  thunlich  isl,  iu  einer  Versammluiig  sSnimtlidier  Leh- 
rer nnd  Schüler  von  den  betreiTendcn  Lehrern  ')  vorgotragen  und 
dit  aulretenden  Schüler  unter  Ertheiluug  der  Abgangszeugnisse 
, ftnbscbiedet.  Der  ganze  Act  wird  durch  eine  Ansprache  des 
TanUndes  mit  Gebet  und  Gesang  beschlossen. 

Die  Kreisschulinspectoren  (§.  190.)  sind  aus  dem  höhe- 
mgelebrlen  Schulstaiid  gewählte  Commissaricu.  Sie  bilden  keine 
Atboido  Aufsichtsbehörde,  sondern  sind,  jeder  in  seinem  Kreise, 
levoUmächtiglc  des  Studienrathes,  die  einerseits  mittelst  rcgel- 
■iUg  anzustellender  Visitationen  sich  in  unmittelbare  Kcnnt- 
aib  Ton  den  Anstalten  ihres  Kreises  setzen  und  den  höheren  Be- 
hiiden  sowohl  gi-ündlichc  Berichte  über  die  einzelnen  Anstalten 
ab  Tergleichcndc  Urthcilc  über  den  Stand  .««Imintlichcr  Schulen 
Nriegen  sollen,  andererseits  durch  die  unmittelbaren  und  doch 
■befaugenen  Beziehungen  zu  den  öiilichcn  Behörden,  den  Lch- 
i,Rra  oud  den  Schülern  wirksamer  haiidclti  können,  als  diefs 
dseh  bloiäe  schriftliche  Verfügungen  möglich  ist.  Dieselben  ha- 
ben (§.  191.)  die  säinmtliciieii  lateinischen  Schulen  ihres  Kreises 
Rgdmäfsig  zu  visitiren,  so  dals  die  Schulen,  die  weniger  als 
KSdiülcr  haben,  nur  alle  2 Jahre  ’ ),  die  übrigen  jährlich  visitirt 
werden.  Aul  den  Ciriind  (§.  192.)  der  auf  den  15.  April  vom 
(^■äDschaftlichen  Oberamt  cinzusendenden  Schulberichtc  ent- 
wirft der  Kreisschulinspcctor  den  Plan  der  Visitationen  und  legt 
. ibo  nebst  den  Schulberichlen  dem  Studienrath  zur  Genehmigung 
atd  weitern  Verfügung  vor.  Die  Visitationen  werden  durch  die 
Oberimter  au  die  Ortsschulbehördcn  ausgeschrieben  und  im  Som- 
Bcr  Torgenoiumcn.  Es  werden  dabei  für  jede  Schule  1 — 3 Tage 
verwendet.  Die  Visitation  (^.  193.)  besteht  1)  aus  einer  schrift- 
beken  >)  uqü  mündlichen  Prüfung  der  Schüler  mit  Durchsicht 
Helle  *),  der  Zengnifsbüchcr  u.  s.  w.;  2)  aus  einer  Sitzung 
Bit  der  örtlichen  Schulbehörde  und  nach  Bedürfnifs  mit  dem 
poun  Stift  ungsrathe,  nöthigcnfalls  auch  mit  dem  Bürgcraiis- 
sdiusse  *);  3)  aus  einem  Durchgänge  mit  den  Lehrern  auf 
den  Grund  ihrer  Schulberichte,  des  Erfundes  der  Prüfung  und 
der  Erörterungen  mit  der  Orlsschulbehörde.  Der  Visitator  (§.  194.) 
bst  sich  über  den  ganzen  Stand  der  Schule  gründlichst  zu  nn- 
lerricbien,  auf  Einhaltung  der  gesetzlichen  Anordnungen  zu  halten 
und  obwaltende  Hindernisse  des  Gedeihens  der  Schulen  und  die 
Mittel  zur  Abhülfe  zu  erforschen.  Geber  Alles  (§.  195.)  hat  er 


*)  Warum  nicht  von  dein  Hau|itlclircr  oder  Rector? 

’)  Die  ursprüngliche  Verordnung  hierüber  vom  21.  März  1821  li.it 
Zusatz:  weniger  als  2.5  Schüler,  unter  denen  rerhiiltnirsmärsig  nicht 
vide  für  das  Studiren  bestimmt  sind. 

*)  Der  strenge  Krlafs  vom  21.  Januar  1822  S.  496.  über  die  Bewa- 
^ag  der  Schüler  wälircnd  der  Ausarbeitung  ihrer  schriftlichen  Aufga- 
bei  Visitationen  scheint  noch  zu  gelten. 

Besonders  verfügt  den  12.  Mai  1826  S.  576. 

')  Von  der  Einwirkung  des  Stiftungsrathes  und  des  Bürgcrausscluis- 
>“1  innere  oder  äufscre  Angelegenheiten  der  Schulen  ist  bisher  in 
Entwurf  nicht  die  Rede  gewesen;  doch  vgl.  Anm.  8.  auf  S.  403. 
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gründlich  und  gewissenhaft  an  den  Stndicnraih  zu  berichten;  no 
zwar  hat  er  über  Dinge,  welche  einer  schnellen  Erledigung  hi 
dürfen,  einen  alsbaldigen  besonderu  Bericht  cinzusenden.  Ati 
fserdem  hat  er  sowohl  über  jede  lateinische  Schule  je  einen  cm 
neu  Visilationsbericht  zu  erstatten,  der  eine  kurze  stalisUsw 
Angabe  über  den  ätifsern  Zustand  der  Schale  und  eine  Darald 
hing  ihres  innem  Zustandes  enthalten  mufs,  als  auch  einen  Cid 
ncral-  oder  Uebersichtsbericht  ')  über  säinniilichc  im  JahresM 
visitiftc  Schulen,  der  nach  denselben  (lesiclitspunktcn  bcarbeitel 
ist.  Die  Kreisschulinspcctoren  (§.  196  ) haben  aiirserdcni  andi 
allen  besonderen  Aufträgen  des  Studienrathes  über  allgemeine  uml 
besondere  Gegenstände  des  Schulwesens  sich  zu  unterziehen.  Un| 
sie  (§•  197.)  in  der  für  ihre  dienstliche  Wirksamkeit  nothwen-j 
digen  Bekanntschaft  mit  den  Schulen  ihres  Kreises  zu  erhalten, 
hen  alle  Erlasse  und  Entscheidungen  des  Studienrathes,  die  sich  aid 
die  Verhältnisse  der  Schule  beziehen,  durch  sic  an  die  Ort»- 
schulbehördc  und  die  Lehrer,  und  ebenso  alle  derartigen  Eingaj 
ben  und  Berichte  der  letzteren,  namentlich  auch  die  Bcfördis 
rungsgesuche.  durch  sie  an  den  Studienralh.  | 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  (§.  198.)  wie  die  Landschuleo ') 
von  den  Kreissch  uli  nspectoren,  werden  dje  Lyccen  und 
Gymnasien,  jene  in  der  Rc^el  alle  zwei,  diese  alle  drei  Jalircl 
von  einem  Mitglicde  des  Studienrathes  als  Küiiigl.  Cotn- 
roissär  visilirl;  worüber  von  diesem  im  Collegium  rcferirl  wird.! 
Die  Rectoren  haben  an  Ostern  einen  Semestralbcricht  und  ia 
Herbst  einen  Haupt-  oder  Jahresbericht  ‘)  über  den  äufsern  und 
innern  Zustand  ihrer  Lehranstalten  an  den  Studienrat  li  cinziiseti- 
den  und  demselben  die  Rechenschaftsberichte  bcizuschlicfsen,  die 
von  den  Professoren  und  Lehrern  der  Lyccen  und  Gymnasien  in  | 
ähnlicher  Form  wie  von  den  Lehrern  der  lateinischen  Schulen 
halbjährlich  abgefafst  und  dem  Rector  übergeben  werden. 

Pri vatinstitute  haben  sich  iin  Wesentlichen  au  die  Be- 
stimmungen des  Lehrplans  für  die  gcichrlen  Schulen  des  Landes 
zu  halten  *). 

Nachdem  der  Untcrzeichnelc  über  den  Inhalt  der  Schiilonl- 
nung  berichtet  hat,  müfsic  er  eigentlich  noch  auf  den  zweiten 
Theii  des  Werkes  näher  eingchen,  der  als  Comnicntar  dazu  an- 
gesehen  werden  kann:  und  selten  ist  wohl  ein  so  instructiver 
Commentar  geschrieben  worden.  Er  enthält  nämlich  zunächst 


')  Die  Trennung  des  besondern  und  allgemeinen  Berichts  wurde  rer- 
fügt  durch  Erlals  vom  1.  April  1830  8.  604. 

’)  Hierdurcli  wird  §.  180.  zu  ergänzen  sein.  Diese  Einriclitung  i«l 
durch  Erlafs  vom  2.  October  1812  p.  394.  getroffen. 

’)  Dieser  Name  wird  hier  zum  ersten  Male  fiir  die  lateinischen  Schu- 
len gebraucht.  Damit  hängt  noch  der  Name  Landscliuleninspector  für 
Kreisscbulinspcctor  zusammen. 

*)  Diese  beiden  Bcriclitc  fordern  schon  die  Statuta  O.  Stuttg.  v.  168fi 
S.  148. 

’)  Vergl.  diese  Zeitschrift  Jalirg.  2,  S.  292. 
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^ 92  — 140.)  die  Molirc  des  Entwurfs  der  Cominlssioii , und 
m (S.  141  — 202.)  besondere  Vota  über  einzelne  Gegenstände* 
(Oda  Arbeiten  dieser  Art  gestatten  keinen  Auszug,  und  Rcfe- 
iDt  kann  daher  vorlänßg  nichts  tlinn,  als  alle  Scliulniänncr  zu 
mem  genauen  Studium  dieser  IrefTiiclicn  Erörterungen  dringend 
■Obrderu.  Er  selbst  wird  im  Verfolge  seiner  Arbeit  über.ill 
ydegeuheit  haben,  auf  dieselben  zurückzugehen ; findet  sicli  aber 
jetzt  zu  dem  Bekeniilnifs  gedrungen,  dafs  ilim  durch  jene 
irung  die  nachhaltigste  Anregung  und  reiche  llclchrung 


Ibeil  geworden  ist. 

( Schl 

Im  Februar  1848. 


(Schlufs  des  ersten  Artikels.) 


J.  Mül  zell. 


I» 


p 
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lilterarlaehe  Berlehte. 


I- 

Das  Norinalgy mnasiuni,  eine  dem  Boden  der  forst-  und 
landwirthschaftlichen  Pädagogik  entsprossene,  im  Geiste  ra- 
tioneller Menschen-  und  Berursbildung  entwickelte  und  im 
Interesse  aller  höheren  Fachschulen  dargestellte  Theorie  etDer| 
zeitgemäfsen  Umgestaltung  des  humanistischen  Untcrridits- 
wesens.  Zur  BelicrzigTing  für  das  deutsche  V^olk,  seine  Re- 

ficrungen  und  Pädagogen  bearbeitet  von  Max.  Rob.  Prefs- 
er,  Professor  der  mathemat.  Wissenschaften  an  der  Kömgi. 
Sachs.  Akademie  für  Forst-  und  Landwirthe  zu  Tharand.  Er- 
stes Buch:  Ideen.  (Mit  Erweiterungen  abgedruckt  aus  dem 
4.*Bande  des  forstlichen  Jahrbuchs  der  Tharander  Akademie). 
Dresden  und  Leipzig,  Arnoldische  Buchhandlung.  1848. 
S.  XIX.  und  164  in  8. 

Der  vollständige  Titel  der  Sefariit  des  Herrn  Prcfsler  macht  ans  mit 
Entstehung,  Zweck  und  Inhalt  derselben  im  Allgemeinen  bekannt.  Ent- 
standen ist  sie  dem  gröfoten  Theile  nach  als  Beantwortung  einer  der  vier 
Streitfragen,  welche  der  Verf.  in  dem  3.  und  4.  Bande  des  forstwis- 
senschaftlichen  Jahrbuches  zu  Tharand  1846  und  1847  behan- 
delt hat.  Die  drei  ersten  Fragen  beziehen  sich  lediglicli  auf  höhere  Facli- 
Bchulcn,  namentlich  für  die  Bildung  von  F'orst-  und  Landwirthen,  liegen 
daher  unserem  Interesse  ferner;  die  Beantwortung  der  vierten  Streitfrage  a^; 
„Ist  cs  pädagogisch  zu  rechtfertigen,  für  unsere  Akademie  als  Basis  die 
altklassischen  Gymnasien  zu  wählen  und  von  den  Aspiranten  höherer 
Forstvervvaltiingsstclien  sogar  die  volle  Maturität  eines  solchen  zu  rer- 
langen?  — Und  welchen  Inhalt  und  welchen  Geist  fonlert  denn  in  'Wahr- 
heit das  rationellste  System  der  allgemeinen  Jugcndbildung  höherer  Forsl- 
und  Landwirthel“  — hat  sich  später  zu  einem  eignen  Werke  gestaltet, 
welches  jetzt  zur  Beherzigung  des  ganzen  Deutschen  Volkes  vor  uns 
liegt  und  nichts  weniger  als  eine  zcitgemüfse  Umgestaltung  des  humani- 
stiscl  cn  Unterrichtswcseiis  bezweckt.  Wie  Grofses  kann  doch  aus  einem 
kleinen  Anfänge  werden!  Die  Mängel  der  Neustadt-Eberswalder 
Forstakadcmic  aiifzudecken  war  der  ursprüngliche  Zweck  des  Ver- 
fassers, und  iiu  Verlaufe  seines  Kampfes  gegen  dieselbe  und  deren  Di- 
rector  llcrrn  Oberforstrath  Pfeil  steigert  sich  Herr  Prcfsler  bis  zum 
Reformator  des  ganzen  höheren  Schulwesens.  Durchdrungen  von  der 


Digitijed  by  Google 


Literarisclie  Horirlitc. 


409 


seiner  Ansicfaten  und  voll  Eifer,  sic  zu  verbreiten  und  auch 
m rerwirklichen  widmete  er  diesen  um  den  vierten  Abschnitt  (von 
& l'l?  — 164.)  vermehrten  besonderen  Abdruck  der  Beantwortung  obiger 
Streitfrage  dem  Königl.  Sächsischen  Minister  des  Cultus  Herrn  von  Wie- 
tersheim, Ezcellenz,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  im  Königreiche 
Sachsen  wcsentliclic  Aenderungen  des  Gjmnasialunteirichtes  erwartet 
werden. 

Wie  weit  dem  Herrn  Prefsler  die  meisten  Schulen  Deutschlands 
ron  setnem  Ideale  entfernt  erscheinen,  hat  er  schon  1846.  im  dritten  Bande  des 
(ocstwisscnschaft liehen  Jahrbuchs  S.  135.  ausgesprochen,  wo  er  sie  „vc- 
fttireude  Krüppelgestalten“  nennt,  und  „die  bejahrtesten,  die  Gymnasien*' 
Pur  die  „ bescnrankteslcn “ erklärt,  welche  „immer  noch  und  mit  hart- 
aitkigem  Eifer  in  unbegreiflicher  Verblendung  sich  jeder  vemiinfligen  Ue- 
Ibnn  ihrer  chinesischen,  nur  in  der  Einseitigkeit  klassischen  Erziehungs- 
■uimen  wideisetzen.  “ 

Trotz  dieses  in  den  grellsten  Farbcu  aufgetragenen  Verdammungsur- 
theilt  steht  aber  doch  der  Verfasser  dem  gegenwärtigen  Principe  der  hö- 
heren Schulbildung  nicht  so  fern,  wie  er  wähnt.  Er  will  zwar,  dafs 
die  Gymnasien  die  künftige  Fachbildung  scharf  ins  Auge  fassen  und  da- 
aadi  ihren  ganzen  Unterricbtsplan  umbilden,  hofft  aber  durch  seinen  Stu- 
dienplan  (p.  164.)  „die  allerdings  vorhandene  aber  doch  geringe  V'erschie- 
denbeit  der  Ansprüche,  die  die  Fächer  der  Universität  gegen  einander 
oad  gegenüber  denen  der  realistischen  Akademie  darbieten,  in  einer  und 
derselben  Schule  organisch  zu  erledigen  und  allen  pädagogischen 
Widerstreit  zu  wesentlichem  Nutz  und  Irommcn  des  Erziehungsgan- 
itx  in  Fried’  und  Freude  dadurch  zu  vermählen.“  Er  erkennt  es  als 
richlig  an  (§. ‘2.),  „dafs  ohne  Voraussetzung  des  rationellen  Menschen 
dit  rationelle  Techniker  oder  Facbselehrte  nicht  denkbar  sei.  “ Er  sagt 
ferner  (§.  2'2.):  „Alle  Hauptfäden  des  Geistes  und  des  Wissens  sind,  so 
lange  der  künftige  Beruf  noch  unentschieden  ist,  im  Verhältnisse  ihres 
f&dagogischen  Wertbes  angemessen  zu  entwickeln;  und  erst  nach  cinge- 
tretener  Entscheidung,  jedoch  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  der  pä- 
dsgi^chen  Menschenbildung,  diejenigen  Fäden  sorgfältig  zu  cultiviren, 
an  welchen  der  einstige  Beruf  sich  fortzuspinnen  liat.  “ Welcher  Gym- 
imiallehrer  wird  nicht  mit  diesen  Grundsätzen  übercinstimmen  i Doch 
Herr  P refsler  meint  (§.  3.),  „dafs  die  wenigsten  beim  Unterrichtswesen 
betbeUigten  Männer  einen  klaren  und  vollständigen  Begriff  von  der  Art 
•owohl  als  von  dem  Grade  der  hierbei  gedachten  Vorbildung  zu  haben 
scheinen.“  Darum  kommen  ihm  auch  die  gebildetsten  Leute  in  den  Hör- 
iälen  der  Universitäten  und  Akademien  (§.5.)  nur  als  „gebildete  Igno- 
ranten“ vor,  und  (§.  8.)  die  Realschüler  nur  als  „gci.sllose  Vielwisser.“ 
Gnd  worin  sucht  er  den  Grund  hiervon ! „Weil  sie  zehn  kostbare  Jahre 
auf  einer  Schule  zugebracht  haben,  um  zu  lernen,  was  sie  nicht  brau- 
chen, blolis  damit  sie  das  nicht  lernten,  was  sic  brauchten.“ 

Ich  gestehe,  dafs  ich  die  Widersprüche,  in  denen  sich  Herr  Prefs- 
ler  hier  bewegt,  nicht  begreife.  Während  er  §.  ‘2.  von  der  Bildung  des 
rationellen  Menschen,  und  §. ‘2‘2.  von  der  Entwickelung  aller  Haupt- 
ßden  des  Geistes  und  des  Wissens  spricht,  so  lange  der  künftige 
Beruf  noch  unentscliieden  ist,  stimmt  er  §.  8.  in  den  alltäglichen  Ruf  de- 
rer ein,  welche  ohne  einen  Begriff  von  der  Menschenbildimg  zu  haben, 
Dur  an  Fach-  und  Berufsbildung  denken.  Was  der  Mensch  im  hölier<‘ii 
Sinne  als  Mensch  braucht,  ncmlich  einen  gebildeten  Geist  und  ein  veredel- 
les  Uerz,  das  ist  stets  das  Ziel  der  Gymnasien  im  recht  eigentlichen  <Sinnc 
und  ebne  alle  äufseren  Nebenzwecke  gewesen.  Sie  haben  zwar  nicht  ih- 
ren Zöglingen  im  Gedächtnisse  eine  Encyclopädie  des  Wisscnswürdigsicn 
aus  allen  Gegenständen  mitgegeben,  aber  sie  haben  stets  Schüler  gebildet. 
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die  ilir  alle  Lebensvcrfaältnisse  die  nöthige  SjMnnkreft  und  Gewandtheit 
des  Geistes,  einen  von  dem  Gemeinen  und  Niedrigen  abgewandien  Sii» 
und  einen  ScbaU  der  Kenntnisse,  welclie  die  Grundlage  des  geiiticeo 
Lebens  bilden,  besafsen,  wie  es  die  Krtabrung  reictilicb  zeigt.  Die  Er- 
fahrung gilt  freilicb  dem  Herrn  Prcfsler  auch  nichts;  „denn“,  sagt  er 
§.  10.,  „wenn  eine  tüchtige  Anlage  die  Ungunst  der  Verhältnisse  durch- 
bricht und  trotz  des  mangulhaften  Unterrichts  eines  Gjrmnasiuois  oder 
einer  Realschule  zu  etwas  Gutem  sich  emporarbeitet,  so  würde  es  viel 
Kurzsichtigkeit  verrathen,  die  Trefflichkeit,  die  der  Anlage  zukommt,  der 
Schule  zuzuschrcihcn.“  So  macht  er  cs  sich  sehr  leicht,  mit  seinen  Geg. 
ncrn  fertig  zu  werden. 

Jedoch  er  will  nicht  blols  niederreifsen,  er  will  auch  aufbauen.  Ob- 
gleich sein  näclister  Zweck  (§.  12.)  die  Construction  des  Ideals 
eines  forst-  und  landwirtbscbaftlichen  Gymnasiums  ist,  so 
fühlt  er  doch  (§.  13.),  dafs  seine  ganze  Arbeit  nur  von  einem  geriagm 
praktischen  Werth  sein  würde,  wenn  sic  nicht  gleichzeitig  darauif  Iud- 
wirkle,  das  Interesse  aller  höheren  Fachschulen  zu  fördern.  Die 
praktische  Vernunft  und  die  Speculation  (§.  11.)  sollen  ihm  dieMatms- 
lien  zu  seinem  Bau  bieten,  von  den  trüglicben  W'abrnehmungen  des  pidt- 
tischen  Schulmeisters  will  er  dabei  nichts  wissen. 

Die  Grundlage  nun  seines  neuen  Untcrrichtssystemes  bilden  die  oben 
erwähnten  Principien,  diu,  wie  schon  gesagt,  mit  denen  des  Gymnattal- 
unterriclits  übercinstimmen,  also  nichts  Neues  bieten.  Als  Zweck  setzt 
er  dreierlei  (§.  2-3.):  1)  Keichthum  an  Kenntnissen  (W'isscn);  2)  Beiie 
des  Geistes  (Intelligenz);  3)  Cultur  des  (iumüthes  (Charakter).  Der  wä- 
teru  V'erlaiif  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  No.  L, 
worin  das  Unterscheidende  der  Methode  des  Verf.  von  der  üblichen  liegL 
Die  Vorbildung,  welche  der  spcciellen  Fachbildung  vorangebt,  unterseba- 
det  er  auch , wie  bisher  alle  denkenden  Pädagogen , in  eine  materiale 
(2.  Abschn.  §.  27 — 94.)  und  eine  formale  (3.  Abschn.  §.  95  — 248.),  «z» 
klärt  auch  den  materialen  Zweck  derselben,  die  Zöglinge  zugleich  mit 
nützlichen  Kenntnissen  auszurü.sten,  bei  der  eigentlich  geistigen  Eotwieke- 
lung  gröfetenthuils  für  Nebensache,  setzt  aber  doch  bei  der  weiteren  Am< 
einaiidersctzung  geracle  darin,  in  demjenigen,  oder  vielmehr  in  der  Quao- 
titiit  dessen,  was  gelernt  wird,  den  alleinigen  Unterschied  zwischen  seinem 
idealen  Normalgyinnasium  und  dem  bisherigen  Gymnasium.  Im  4.  Ab- 
schnitte ncmlich  (tj.  249 — 274.)  „Resultate“  überschrieben,  unterscbeiilet 
er  (^.  251.)  Unter-,  Mittel-  und  Obergymnasium  und  verlangt,  daüt  im 
Milteigymnasium  im  Allgemeinen  von  6 täglichen  Lehrstunden  3 auf 
Sprachen  tDcutsch,  Latein,  Französich  — und  zwar  mit  ziemlich  gleiehen 
Rechten),  eine  auf  die  historischen,  eine  auf  die  mathematischen  undeiDc 
auf  die  physischen  Wissenschaften  verwendet  würden.  „Dagegen  aber 
müfste  im  Interesse  nicht  nur  allein  des  Gleichgewichts  der  Bil- 
dung, sondern  auch  in  dem  einer  rationellen  Methodik  der  Erzie- 
hung diu  philologisch- historische  Gruppe  im  Unter-  wie  im  ObeigW 
Masium  etwas  eingeschränkt  werden;  dort  nämlich  zu  Gunsten  der  Fer- 
tigkeiten, die  sich  mit  einigen  Stunden  wohl  auch  ins  Mittelgymnai^ 
lüncinzuziehen  hätten;  hier  — im  Ubergymnasium  — zu  Gunsten  tbals 
der  griechischen  Grammatik,  vorzugsweise  aber  zu  Gunsten  der  PhiloM- 

Jihie.“  Vergleicht  man  mit  diesen  Vorschlägen  den  Lcctionsplan  etnei 
’reufsischen  Gyuiuasii,  so  möchte  sich  aiifser  der  quantitativen  Veradtm* 
denheit  in  den  Lehrstunden  der  einzelnen  Objecte  wohl  schwerlich  tiot 
andere  ergeben;  am  meisten  aber  nähert  sich  der  Idee  des  Prefsler'sdwn 
Normalgymnasii  das  hiesige  Cöllnisclie  Realgymnasium,  für  welches  aodi 
der  Verf.  im  Verlaufe  seiner  Abhandlung  eine  merkliche  Vorliebe  zeigt, 
nur  dafs  auf  dem  seinigen  die  realistischen  Disciplinen  noch  bedeutend 
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iRhr  begünstigt  werden,  die  alten  Sprachen  aber  sehr  in  den  Ilinter^nd 
treten  sollen.  Es  soll  aber  sein  Gymnasinm  nicht  nur  künftigen  Forst* 
■ad  Laodirirthen  und  andern  Praktikern  eine  geeignetere  Vorbildung  ge- 
ben, sondern  es  sollen  auch  Mediciner,  selbst  Juristen  und  Theologen 
asf  demselben  eine  aeitgcmäfsere  und  daher  angemessenere  Vorbildung 
nhdten.  Denn  obgleich  Herr  Prefsler  wiederholentlich  auf  Acufserun- 
g«  nirückkonirat,  wie  (§.  267.)  „Erst  mufs  er  Mensch  sein,  ehe  er  Ge- 
lehrter sein  kann,  erst  ein  gebildeter  Geist,  ehe  er  als  ein  gebildeter  The- 
•in|  denkbar  ist‘‘:  so  kann  er  sich  doch  in  seinen  Resultaten  nirgends 
TOB  den  zufälligen  Aeufserlichkeiteii  der  einzelnen  Berufsarten  lossagen. 
M'efl  z.  B.  (§.  269.)  viele  Theologen  franzü.sisclicn  Sprachkenntnissen 
«K  glückliche  Existenz  und  gute  Laufbahn  viel  mehr  zu  danken  hatten 
aU  ihrer  altpbilologischen  Gelehrsamkeit:  so  könne  cs  auf  Augenblicke 
lelbtt  fraglich  erscheinen,  ob  dem  theologischen  Praktiker  nicht  selbst 
da  (frieebisebe  entbehrlicb  werden  könnte.  So  will  er  also  selbst  die 
(imadlagen  der  Berufsbildung  äufscriicber  mit  dem  Berufe  selbst  gar  nicht 
finnal  zusammenhängender  \’'ortheilc  wegen  daran  geben.  Ebenso  ver- 
filirt  er  mit  dem  Juristen.  Er  sagt  von  ihm  (§.  262.);  „nicht  blofs  die 
■eniischen  und  politischen  Verhältnisse  allein,  sondern  vielfach  auch  dio 
«iithsehaftlicben , technischen,  realistischen  bilden  das  Element  seiner 
Pnxis.  Was  aber  .soll  ihm  hierbei  seine  antike  Gelehrsamkeit  nützen 
Kon  hält  er  es  freilich  (^.  263.)  selbst  für  unbillig,  unverständig  und 
■m^agogiseb , von  den  Juristen  und  allgemeinen  Verwaltungsbeamtcn 
rigeolliche  technische  Kenntnisse  zu  verlangen,  aber  sie  sollen  doch  im 
Allgeaeinen  bei  technischen  und  ähnlichen  Conflicten  mit  gebildetem  ur- 
tbeüsfäliigem  Blicke  die  Schlagpuncte  zu  erkennen  fähig  sein.  Welche 
Widersprüche  in  einem  Athemzuge!  Keine  eigentlichen  technischen  Konnt- 
sisK  verlangen,  uml  doch  das  höchste  geistige  Ergebnifs  gründlicher  tecli* 
sneber  Kenntnisse  fordern!  Mit  urtheilsfähigem  Blicke  die  Schlagpuncte 
nbenoen  und  doch  keine  eigentlichen  Kenntnisse  von  der  Sache  haben ! ! 

So  verfährt  aber  Herr  Prefsler  durchweg.  Er  ist  begeistert  für  die 
TM  ihm  erfafstc  Vorstellung,  besitzt  eine  zuweilen  hinreifsende  Gabe  der 
Dirstellung,  ist  auch  nicht  ohne  Geist  und  Kenntnisse,  aber  unkhar  und 
ToU  Widersprüche;  dabei  schonungslos  in  seinem  Urtheile  über  das  ganze 
.Vbolwesen  greift  er  nach  verzerrenden  Phrasen  und  Vergleichungen  um 
® «it  seinen  Forderungen  lächerlich  zu  machen,  wodurch  er  sich  aller- 
diTO  seinen  vermeintlichen  Sieg  sehr  leicht  macht.  Z.  B.  (§.  261.): 
„Man  möge  sagen,  was,  und  möge  sich  bemühen,  wie  man  wolle,  cs 
viid  immerhin  unmöglich  bleiben  zu  beweisen , dab  der  Mediciner,  der 
•larist,  der  Theolog  mit  dem  modernen  Leben,  mit  der  Natur  und  Gc^ 
?fnwart  nicht  weit  inniger  Zusammenhänge  als  mit  den  unterirdischen 
'tatakomben  des  Alterthums.“  Oder  §.  273.:  „so  würden  wir 
obeaso  wenig  ferner  noch  ein  theologisches  Bildungssystem  besitzen  kön- 
Welches  die  Lehrer  des  Christenlhums,  der  höchsten  Vernunft  und 
■''ittlichkeit , nur  auf  dem  klassischen  Kirchhofe  todterGrara- 
“i^iten  zu  einer  vernünftigen  Anschauung  der  geistigen  und  materiellen 
Welt  TU  erziehen  gedenkt.“ 

Zum  Schlüsse  füge  ich  noch  das  Urtheil  des  Herrn  Oberforstrath  Pfeil 
^5  welches  er  schon  1846  über  des  Herrn  Prefsler  ersten  Angriff  auf 
’l't  von  ihm  geleitete  höhere  Forst -Lehranstalt  zu  Neustadt -Eberswalde 
i"Ugnprochen*hat.  ')  Er  sagt:  „Neues,  was  irgend  zu  beachten  wäre, 
w Herr  Prefsler  nicht  im  Geringsten  gesagt,  denn  das  Verwerfen  der 
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Gymnasien  oder  des  von  ihm  so  oft  genannten  altklassisdien  Unterriehts 
wird  wohl  kein  Mensch  als  beaebtungswerth  erkennen,  der  bedenkt,  da& 
diese  Bildui^sanstallen  nur  dazu  da  sind,  die  Verstandeskräfte  zu  ent« 
wickeln  und  die  allgemeine  Bildung  zu  geben,  auf  Grund  welcher  dann 
die  Facbscluilcn  die  weitere  Ausbildung  für  das  praktische  Leben  Uber« 
nehmen  sollen.  Dafs  dies  der  Ausbildung  in  den  Natunvisscnschafieo, 
der  Mathematik  u.  s.  w.  nicht  hinderlich  ist,  wird  Herr  Prefsler  am 
besten  ersehen,  wenn  er  ein  Konversations-Lexikon  nachsdiiägt  und  swfat, 
wo  unsere  besten  Naturforscher  und  Matbcmatiker  ihre  erste  .‘Schulbildnag 
erhalten  haben.“ 

E.  Bonneli. 


II. 

Lieber  Gymnasien  u.  Realschulen.  Ein  Beitrag  zur  Beaol- 
worUing  der  Frage  über  die  Vorschule  zum  Studium  der 
Naturwissenschaften  überhaupt  und  der  Heilkunde  im  Beson- 
deren. Mit  einem  Vorworte  über  des  Kcalschul-Uirectors 
ür.  Fischer  zu  Nordhausen  zweites  nothwendiges  Wort 
zur  medicinischen  Schulfrage  von  0.  F.  Becker,  Land  - und 
Stadtgerichts -llathc  zu  Nordhausen.  Zweite  Auflage,  Son- 
dershausen 1847.  Eupcl  LIX,  64  SS.  8.  (10  Sgr.) 

Die  Veranlassung  zu  vorliegender  Schrift  gab  ein  Aufsatz  des  Kreis^ 
pliysikus  Dr.  Neumann  zu  Graudenz  im  77.  Stück  der  allgemeinen  me- 
diciniseben  Central  - Zeitung  von  1846  über  die  Frage:  „ob  Real-  und 
polytechnische  .Scliiilen  zur  Vorschule  der  Heilkunde  sieb 
besser  eigneten  als  GyinnasienI“  Dieser  Aufsatz  nämlich  batte 
den  oben  genannten  Verfasser  angeregt,  seine  durch  Nachdenken  über 
diesen  Gegenstand  gewonnene  Ueberzeugung,  „dafs  Real-  und  poly- 
technische Schulen  die  nütliigc  Vorbildung  zum  Studium  der 
Heilkunde  nicht  zu  gewahren  vermücb tcu “ in  einer  Erwiderung 
in  der  medicinischen  Vereinszeitung  Nr.  45.  1846  und  in  der  medicini- 
schen Central -Zeitung  Nr.  2.  1847  zu  vcrüflentliclicn.  In  dieser  Replik 
begründet  der  Verfasser  eitisiclilsvoll  und  gediegen  die  Behauptung,  dafs 
die  zukünftigen  Medicincr,  eben  so  wie  bisher,  den  streng  pliilologisclieu 
Cursus  dnrcTiinaclien  und  eine  classische  Bildung  sich  ancignen  müfslen, 
kurz,  dafs  nur  die  Gvmnasien  dem  Medicincr  und  überhaupt  dem  Natur- 
forsclicr  die  nüllüge  Öildung  gewähren  könnten,  nicht  aber  die  Rcabcbii- 
Icn.  — Hierauf  erhob  der  Direclor  der  Realschule  zu  Nordhausen,  Dr. 
Fischer,  den  eben  erwähnten  .Streit  zu  einer  Frage  pro  ari*  el  focit 
und  verfafste,  weil  die  mcdiciniscbc  Central  - Zeitung  ihre  Spalten  für 
diesen  Streit  geschlossen  erklärt  hatte,  und  er  meinte,  dafs  die  medicioi- 
sehe  Vcrcinazeiliing  abgeneigt  sei,  seine  Sache  zu  vertreten,  eine  Flug- 
schrift gegen  den  oben  genannten  Verfasser,  die  de*  Titel  führt:  Noch 
ein  nothwendiges  Wort  über  die  Frage:  Können  Realschu- 
len z wcckinäfsig  c Vor  sch  ulen  zum  Studium  der  Mcdicin  wer- 
den! an  das  inedicinisclic  Publikum  gegen  O.  F.  B.  in  der 
medicinischen  Verci nszei tiing  1846  Nr.  45  und  in  der  ine- 
dictiiischcn  Central-Zuitung  18  17  Nr.  2.  von  Dr.  K.  Chr.  Fr. 
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Fifcher,  Director  der  Rcalachalc  zu  Nordhausen.  Nordhau- 
lea,  47.  in  Commiia.  bei  W.  Köhne  23  S>S.  8.  5 Ngr.  ~ In  dieser 
8(fcrift  sodit  Hr.  F.  zn  beweisen,  dafs  der  oben  erwähnte  Aufsatz  des  Ilm. 
B.  Widenprüche  und  folsche  Schlüsse  enthalte,  dafs  llr.  B.  die  Kealscbuien 

Saieht  kenne,  weil  er  behauptet  hatte,  dafs  sie  es  nur  mit  empirischen 
leH) eilen  zu  duin  hätten,  zwisdien  denen  kein  geistiger  Zusammenliang 
■ladthide  n.  a.  w.;  gebt  aber  auf  die  vorliegende  Streitfrage  selbst  nicht  tie- 
tm  «in.  Desto  mehr  thut  dies  nun  Herr  B.  in  der  gegenwärtigen  Schrift, 
*m  er  dis  angeregte  Frage  in  einer  vorurtheilslosen,  gründlichen  Weise 
Mandelt  und  die  Behauptungen  des  Herrn  F.  und  einiger  anderen  Vei^ 
ibridiger  der  Realschulen  mit  iingcwöbnlicliein  Scharfsinne  zersetzt  und 
n ihrer  Blöfse  darzulegen  sucht.  Namentlich  hat  hierbei  der  Verfasser 
lUs  Verdienst,  die  falschen,  unklaren  und  verworrenen  Vorstellungen, 
selche  im  Allgemeinen  über  das  Wesen  der  Gvmiiasien  und  Realschulen 
Dalaufen,  eben  so  scharfsinnig  als  gründlich  aufzuklären  und  zu  berich- 
lim  Nach  einer  vortrefflichen  Entwicklung  aller  hier  in  Betraclit  kom- 
omdea  Momente  gelangt  der  Verfasser  zu  dem  Resultate,  dafs  für  die 
Wnscnsdiaften  eine  Vorbildung  ohne  Rücksicht  auf  den  künftig  zu  er* 
sähleoden  Zweig  derselben  nülhig  sei  und  dals  somit  die  G^vmnasien  die 
{DÖgnete  Vorschule  ebensowohl  für  die  Naturwisscnschaflen  als  für  die  hi- 
»sriseben  Wissenschaften  bilden  müssen.  Die  Beweisführung  mufs  in 
4nr  Schrift  selbst  gelesen  wenlen,  die  ein  um  so  gröfscres  Gewicht  bat 
aal  haben  wird,  als  sic  von  einem  Juristen  ausgeht,  den  man  einer  Par- 
iMaahmc  für  die  eigne  Sache  nicht  winl  beschuldigen  können. 

la  der  vorliegenden  zweiten  Ausgabe  ist  in  der  eigentlichen  Abband- 
Nichts  geändert;  wohl  aber  ist  das  sehr  lesenswertbe  Vorwort 
Kt  aaf  59  Seiten  dadurch  angewachsen,  dafs  der  Verfasser  in  demselben 
4ie  zweite  Flugschrift  seines  Gegners  „Zweites  nothwendiges  Wort 
über  die  mcdicinischc  Scbulfragc  von  Dr.  K.  Chr.  Fr.  Fi- 
icher  etc.  Nordhausen  47.  Foerstemann.  35  SS.  8.  lONgr.“ 
■H  ipcrieller  Berücksichtigung  der  Anfühningen  und  Behauptungen  des- 
•dhen  näher  bespricht  und  beleuchtet.  Referent  begnügt  sich  durch  diese 
ülgmieinen  Angaben  auf  diese  für  jeden  Gebildeten  interessante  Schrift 
'“"f**'**^  zu  haben,  und  schliefst  mit  der  Versicherung,  dafs  sic  Al- 
ba, die  sich  für  den  höheren  Unterricht  intercsairen,  angelegentlichst  em- 
pfchlra  werden  kann. 

Nordhausen.  Theifs. 


111. 

freund ’s  Scluiler-Ribliotlick.  Erste  Abtiieilung.  Präparatio- 
Dfn  zu  (len  gricchiseben  und  römisclicn  Sclitilklassikern. 
Präparalion  zu  Xtjnopbon's  Auabasis.  Zuin  Gebrauch  fiir 
die  Schule  und  den  Privat-Uulerrieht.  Xeiiopbun’s  Anabasis 
(sie)  Heft  1.  (Bogen  1 — 6.).  Auch  die  übrigen  Hefte  sind 
bereiis  erschienen.  Berlin  1846.  Verlag  der  Volsischen 
Bucliluudlung,  ^Dic  Hefte  werden  einzeln  verkauft. 


/a  der  in  unserer  Zeit  überhand  ntdimcnden  Menge  unzweckmäfsiger 
““  pinzlich  verfehlter  Hülfsmittel  für  Gymnasiasten  bei  dem  Studium 
“u  allen  Classiker,  gehört,  nach  Ref.  UrUieii,  auch  die  bereits  im  vorigen 
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Jahre  in  Berlin  in  der  Vosaisclien  Buchhandlung  erBcbicnene  Schüler- 
Bibliothek  von  Wilhelm  Freund,  in  der  Absicht  bearbeitet,  un  „den 
Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  die  von  ihm  gelesenen  (soll 
wohl  heifsen  zu  lesenden)  Klassiker  zu  verstehen  und  den 
Stoff  in  sich  aiifzunehnien,  den  dieselben  für  die  Kenntnifs 
sowohl  der  klassischen  Sprache  als  der  Geschichte  und  der 
Alterthümer  der  klassischen  Völker  darbieten.“  Die  Absicht 
wäre  gut,  wenn  sie  auf  solchem  We^e  zu  erreichen  wäre;  aber  wenn  dn- 
sichtige  Schulmänner  mit  Emst  und  Nachdmck  vor  der  C rus ins'’ sebeo Be- 
arbeitung des  Homer  und  ähnlichen  Machwerken  warnten  und  überfaaiift 
die  Ausgabe  der  Classiker  mit  deutschen  Anmerkungen,  tbeilweise  Debe^ 
Setzungen  und  sogenannten  Erklärungen  für  völlig  überflüssig  und  nach- 
theilig  erklärten,  weil  sie  im  Allgemeinen  der  Trägheit  der  Schüler  Ver- 
schub  leisten  und  dieselben,  wenn  sie  es  noch  nicht  sind,  träge  machen; 
— was  sollen  solche  Männer  zu  Freund's  Schüler-Bibliothek  sagen,  die 
darauf  angelegt  ist,  alle  und  jede  Selbstthätigkeit  und  Selbstständigkeit 
zu  lähmen  und  zu  ersticken  ! Denn  den  Schülern  eine  gedruckte  Piäpa- 
ration  zum  Nepos,  Uvid  oder  zur  Anabasis  zu  machen  und  zwar  in  der 
Art,  wie  sie  HeiT  Freund  zur  Anabasis  (denn  die  zum  Nepos  undOvM 
hat  Ref.  nicht  genau  angesehen)  zu  fabriciren  sich  nicht  geschämt  hat, 
heifst  doch  die  Geistesthätigkeit  der  Schüler  behindern  und  unleignbcn; 
zumal  w'enn  dem  Schüler,  statt  ihn  zum  Selbstarbeiten  anzuregeo  und  ta 
nötliigen,  selbst  die  allerbekanntestcn  Dinge  voigckäuet  und  bis  zura  Ekel 
auseinander  gesetzt  werden.  Hiervon  einige  Proben,  wie  sie  zu  Dutm- 
den  auf  den  ersten  Seilen  zu  Gebote  stehen.  Z.  B.  Cap.  1.  §.  I. 
O-ivti,  imperf.  von  aa&irim;  viuitmtut,  imperf.  von  vntaniii'U ; itt  naiii 
accus,  dualis;  §.  2.  ointJcicc  aor.  I,  von  ano6ft»rvfn;  partK 

cip  aor.  I.  pass,  von  ärtiia^ia  u.  s.  w.  Was  p.  4.  über  „»/  ßaaiUta,  die 
königliche  Herrsciiari,  rcgnuin , ßaalXtia,  die  Königin,  regina  und  «a 
ßaaUfia,  der  königliche  Pallast,  die  königliche  Residenz,  regia  ges^t 
wird“,  dasselbe  findet  sich  p.  23.  wiederholt;  ebenso  ist  das  aufp.fi. 
über  ixain;  Gesagte  auf  p.  18.  wiederholt,  so  wie  auch  das  ülier  ii<  bei 
/ablbesliraniungen  auf  p.  |.3.  Gegebene  auf  p.  20.  wiederholt  wirdu. S.  V. 
Zudem  beeilt  sich  Herr  Freund  bei  jeder  Gelegenheit,  die  sich  dem 
Schüler  darbietet,  seine  Spraebkenntnisse  zu  erweitern  und  seine  Kräfle 
an  schwierigeren  Construclionen  und  vcrwickeltcren  Sätzen  und  ihien 
Verbindungen  zu  üben  und  zu  erprolien,  ihm  ja  jede  Schwierigkeit  dssth 
die  gegebene  Ueberscizung  und  Umschreibung  wegznräumen.  — Dawa 
zeugt  jede  Seile  vom  .\nfange  bis  zu  Ende.  — Um  dem  Leser  die  Art 
und  Wei.se  ansehnulich  zu  machen,  möge  hier  der  Anfang  stehen:  Ja- 
fitlov  xetfr  f/aoi’0‘ceridoc  ytyvnvini  oaidf,*  deo , „von  Darius  und  der  Ps- 
rvsatis  wenlen  zwei  Kinder  (Sühne)  geboren“,  niKfßi'ttort<;  /lir  \4(na- 
J/p;/,?,  vfwifpo;  di  Ki'pri,',  ,,das  .ältere  (Kind)  Arta.\er.\e.s,  das  jüngc« 
Cyrus“  u.  s.  w.  und  so  gehl  cs  fort  bis  zu  Ende.  — Eine  giofse,  ge- 
lehrte Ausbeute  wird  Niemand  in  einer  Präp-aration  zur  .Anabasis  suchen, 
(wenn  überhaupt  eine  zu  machen  wäre)  aber  auch  die  allergewöhnlicbstni 
Bemerkungen  sind  im  Allgemeinen  höchst  oberflächlich,  unbestimmt  und 
oft  nicht  einmal  richtig.  Hierzu,  um  nicht  ungerecht  zu  erscheinen,  ei- 
nige Beispiele,  so  heifst  es  §.  5.  napa  ßaatiim^,  „ßnaiXto/i  und  ebenso 
im  Folgenden  ßaaif.ü,  ßaaOAu,  ohne  Artikel  zur  Bezeichnung  des  Per- 
serkönigs s.  Gramm.“  aber  welche}  denn  in  P.  Buttmann's  (wramma- 
tik,  die  meist  in  den  Händen  der  Schüler  ist,  linden  sie  nicht,  dafs  w«o 
ßaailtvi  vom  Perserkönig  gebraucht  wird,  cs  als  nomen  proprium  he- 
trachtet  wird  und  defshalb  gewöhnlich  den  Artikel  nicht  hat.  In  §.  6-  m 
äedpn^  I7f AoTroi  i'jjir/i.i'^  (heilst  es)  „Pelopoimesier;  (warum  gerade  diesel 
Herr  Freund  üborläfst  die  Antwort  dem  Lehrer  und  fährt  fort):  der 
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(•riedie  seiet,  ganz  besonders  in  der  Anrede,  ärd^«;  mit  einem  Adjcctiv, 
(sk)  wo  im  Deutschen  das  blofse  Nomen  gebrauclit  wird;  so  ärd^C 
‘ -i&fimiot,  athenicnsischc  Männer,  s.  v.  a.  Athener;  ärdijti  aioauäiat, 
Kriegsmänner,  s.  v.  a.  Krieger,  Soldaten.“  — Einmal  ist  an  der  Stelle 
an  keine  Anrede  zu  denken,  (also  ist  die  Bemerkung  mit  den  Haaren 
herbeigezogen)  dann  ist,  wie  schon  angedeulet  wurde,  Ihlonnwtjatovt  still 
schweigend  übergangen  und  die  gegebene  Regel  falsch.  Denn  nicht  mit 
Adjeetiren  (weil  atQariMtai,  rtnAira«  u.  8.  w.  keine  Adjectiven  sind) 
setzt  der  Grieche  ärdot^  in  der  Anrede,  sondern  in  Verbindung  mit  am 
dem  Substantiven,  die  meislentheils  adjectirischer  Natur  sind,  beson- 
ders bei  Völkernamcn  und  in  Anreden,  wo  der  Ausdruck  ehrenvoller 
wird:  c*rd(>r;  ‘AO-r[raini,  ihr  Herren  Athener;  «edefc  aiqauüiai,  Kame- 
raden u.  s.  w.  Es  steht  in  dieser  Bedeutung  nie  der  Artikel  dabei.  Im 
§.  7.  heilst  es:  „nnoataOnutrot,  particip  aor. ‘2. : da  er  vorher  bemerkte, 
vorher  wabrnahm;  zuweilen,  wie  hier,  mit  dem  particip.  (jiovXniihoi'i;) 
verbunden;  aber  bei  alaiXdi’n^ieu  so  wie  bei  allen  Verben,  die  sich  auf 
eine  sinnliche  oder  geistige  Wahrnehmung  beziehen,  stebt  nicht  zuweilen, 
sondern  fast  stets  das  Particip  als  Prädicat  im  Accusativ.  Bei  den  nächst 
folgeoden  Worten,  „ä:io<rri]iai  nyö«  KvQnr,  übergehen  zum  Cyrus“, 
hätte  Herr  Freund  in  einer  Präparation  für  Schüler,  diu  nach  seiner 
Annahme  noch  nicht  decliniren  und  conjugiren  können,  ja  nur  schreiben 
sollen,  sind  Erklärung  des  rä  ai'id  -jcti-Tct  u.  s.  w.  und  ehe  er  sie  dem 
Schüler  durch  sein  „sind  ohne  Zweifel  späterer  Zusatz  zur  Er- 
klärung“ verdächtig  machte,  erst  Krüger  Commentatt.  p.  291  sqq.  u. 
de  aulh.  p.  5(i.  lesen  sollen.  — Das  über  ö.-iw^  Gesagte  ist  zum  Tlieil 
fatsch  und  reicht  nicht  aus,  cfr.  Krüger  Gramm.  §.54.  6.  Mit  leichter 
Mühe  liefsen  sich  die  Proben,  wie  Herr  Freund  die  Grammatik,  Stilis- 
tik und  Lexikologie  behandelt,  verzehnfachen;  aber  Ref.  glaubt,  der  Le- 
ser werde  an  den  angeführten  genug  haben  und  will  nur  noch  an  einigen 
Beispielen  zeigen,  dafs  der  Herausgeber  mit  den  Bemerkungen  aus  der 
Geographie,  Geschichte  und  .\lterthümem  nicht  eben  sorgfältiger  zu  Werke 
gegangen  ist.  So  heilst  es  z.  B.  Cap.  I.  §.  2.  „Ilmlnaa/a,  Stadt  im 
südwestlichen  Arkadien  und  Cap.  2.  §.  1.  steht:  l’arrhasia  in 
Arkadien“,  s.  oben  im  Cap.  1.  §.  2.,  wo  dann  der  .Schüler  die  eben 
mitgetheilte  Notiz,  also  da.sselbe  findet;  §.  ti.  iVL'ilqiu;,  eine  der  grofsten 
Handelsstädte  Kleinasiens  au  der  Grenze  von  Karien,  am  Mäaniler,  s.  die 
Karte,  und  so  sind  alle  diese  Notizen  gefafst  und  nur  höchst  seiten  hat 
Herr  Freund  die  heutigen  Namen  der  Städte  und  Provinzen  hinzuge- 
fi^,  wie  das  inconsequenter  Weise  einigemale,  z.  B.  Cap.  2.  §.  6.  bei 
Kokoaaal  und  in  demselben  Capitel  §.  23.  bei  oi  Taoanl  geschehen  ist. 
Hier  hätte  aber  Herr  Freund  die  neuesten  Forschungen  zu  Ratbe  zie- 
hen sollen  und  seine  geographischen  Notizen  wünlen  durch  Benutzung 
von  Ritter,  Franz  u.  eine  andere  Gestalt  gewonnen  haben  und  es 
hätte  die  Hinzufiigung  des  jetzigen  Namens,  so  weit  derselbe  ermittelt 
ist,  überall  stattfinden  können  und  sollen.  — 

Im  §.  9.  des  I.  Cap.  heifst  es:  (hier  fehlt  irrait'jii)  Darikc, 

eine  persische  Goldmünze  im  Werthe  von  20  attischen  Silherdwchinen, 
oder  nach  iinserm  Gelde  etwa  dj  Thlr.  Ob  der  Name,  wie  die  Griechen 
glaubten,  von  Dariiis  Hystaspis,  der  solche  Münzen  zuerst  geprägt  haben 
soll,  herslammt,  ist  zweifelhaft.“  Diese  Worte  hätte  Herr  Freund 
schwerlich  geschrieben,  wenn  er  A.  Böckh's  Metrolog.  Untersuchungen 
8.  129.  gelesen  hätte. 

So  wie  diese  zur  Probe  angefiihrtcn  Notizen  aus  der  Geogra- 
phie iiud  den  Alterthiimem  sind  mehr  oder  weniger  alle  eben  so 
rhapsodiscli  abgefafst  und  stehen  so  vereinzelt,  dafs  sic  nimmermehr 
einen  bleibenden  Halt  iin  Gedächtnifs  des  Knaben  finden  können,  ge- 
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schweige  zu  tieferer  Einsicht  in  Hie  Oesdiichte,  Geographie  vnH  Antii)Bi- 
täten  iubrfen.  — 

Doch  wir  wollen  hier  abbrectien.  Ref.  ist  der  festesten  Uebenm- 
gung,  dafs  in  den  preufsischen  Gymnasien  kein  Lehrer  ein  solches  Mach- 
werk seinen  Schülern  empfehlen  wird,  und  dafs  von  den  Torgesetites 
Behörden  der  Gebrauch  desselben  nicht  würde  geduldet  werden. 
Xordhausen. 

Theifs. 


IV. 

1.  Kpistola  ad  Julium  3Iützellium,  de  critica  in  emm- 
dando  Vurliu  recte  exercenda.  Scripsil  Henricus  Eduar- 
dus  Fo/a.  Aüenburffi.  3IUCCCXLF.  4.  45  S. 

2.  Q,tiinti  Ctirtii  Rufi  de  rebua  geatia  Alexandri  9L  Ubri 
qui  auperaunt  octo.  'Texte  revu,  avec  notice,  argumentt 
et  nolea  en  Frangaia.  Par  31.  Fr.  Hübner.  Pari» 
1846.  8.  XXIII  und  400  S.  (1  Fr.  25  cent.) 

Den  früher  von  Mod  ins  cingescblagencn,  dann  aber  fast  in  Veife*- 
senheit  gerathenen  W^,  die  Schrift  des  Curtius  durch  Benutzung  älterer 
und  besserer  Handschriften,  als  der  ersten  und  den  folgenden  Ausgaben 
zutu  Grtindc  lagen,  seiner  ursprünglichen  Gestalt  näher  zu  bringen,  be- 
trat Zumpt  im  Jahre  1826  von  neuem  aber  besser  au^erüstet  und  nit 
mehr  Besonnenheit  als  Modius.  Er  ging  von  der  Ueberzeugung  aus, 
dafs  zwar  alle  Handschriften  des  Curtius  wegen  der  ihnen  gcmcinscbaA- 
liehen  Lücken  auf  eine  Quelle  zurückgeführt  werden  müssen,  dafii  aber 
die  vor  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  geschriebenen  von  absichtlichen  Aeo- 
deruDgen  frei  sind,  die  spätem  dagegen  die  deutlichsten  Zeichen  einer 
nachbessernden  Hand  an  sich  tragen  (codd.  inlegri  ‘)  und  laferpo/sti I. 
und  gründete  defshalb  auf  die  ersteren  seine  neue  Receiision.  Diese  wurde 
nach  ihrem  Erscheinen  von  Einigen  gut  geheifsen,  von  Andern  enIseUe. 
den  verworfen.  Wälirend  Walch  Alles  aufbot,  sie  mit  einem 
zu  vernichten  (Hall.  Litt. -Zeit.  1829  Nr.  14—18.)  erkannte  Orelli 
ihre  Berechtigung  an  (Jahn’s  .lahrbh.  f.  Phil.  Thl.  2,  H.  1.  S.  45 — Sä-)- 
Lünemann  licfs  den  alten  Text  im  Wesentlichen  unverändert  abdruckn 
(Hannover  1827);  Baumstark  folgte  der  Zumptschen  Reccnsion  (Statt- 
gart  1829)  *).  Nach  dieser  Bewegung  trat  eine  Zeit  der  Ruhe  ein.  Maa 


')  Codd.  Sigebergensis,  Colooiensis,  Bongarsiani,  Fancbe- 
lianiis,  l.cidcnsis,  V o.r.'i I an ii s I,  2 Florentiiii. 

^)  Dainali  suchte  auch  ich  in  einer  Schulschrift  tpecimen  quaettioaaU  CH- 
ticarum  de  Q.  Curtii  Rufi  hitloriarum  fragauntu  die  Richtigbeit  des 
Zumptschen  Verfahrens  durch  Griiiidc  und  ßcli.'indlung  einer  Ansabl  wf- 
derbter  Stellen  nachzuweisen.  Bei  manchem  Verfehlten  und  Unrichngc® 
calh.üt  die  Schrift  doch  auch  einiges  Gute.  Aus  ihr  habe  ich  Einsch^ 
was  mir  für  meinen  Zweck  brauchbar  schien,  in  die  vorstehende  Aoieigc 
aufgenomroen. 
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nrtete  auf  die  von  Zumpt  verheilsene  gröisore  Ausgabe  und  die  Auf- 
fcbliisse,  weiche  sie  bringen  sollte.  Als  diese  aber,  fast  zweimal  neun 
Jahre  im  Verschlüsse  geiialtcn,  immer  noch  auf  sich  warten  liclsen,  kam 
Mfitzell  dom  Bedürfnisse  der  Schulen,  aus  denen  der  früher  und  gern 
gdeseoe  Curtius  mehr  und  mehr  verschwand,  durch  seine  mit  einer  rei- 
chen Sach-  und  Worterklärung  versehene  Ausgabe  entgegen  (Berl.  IHti). 
b kritischer  Hinsicht  scblofs  er  sich  an  Zumpt  an,  ohne  sich  jedoch  im 
Emzelneo  an  dessen  Urtheil  Uber  diu  Zulässigkeit  der  älteren  Lesearten 
tu  binden.  Vielmehr  giebt  er  von  den  Zumptseben  Aenderungen,  die 
CT  bst  überall  in  den  Te.vt  aufnimmt,  in  den  Anmerkungen  eine  fort- 
iKifmde  Beurtbeilung,  indem  er  ihren  Grund  nach  weiset,  je  nach  Be- 
•ebaSenbeit  desselben  sie  bald  billigt,  bald  verwirft  und,  wo  es  Noth  thut, 
durch  eigene,  zum  Theil  trefTliclie  Vermuthungen  den  zurückgebliebenen 
Votlerbnisscn  abzubelfen  sucht. 

Auf  diese  Ausgabe  bezieht  sich  die  von  Fofs  an  Mützcll  gerichtete 
efülola  de  critica  in  emendando  Curlio  rede  exercenda.  Foss  stellt 
io  dieser  Gelegenheitsschrift , deren  Bedeutsamkeit  nicht  nach  ihrem  ge- 
ringen Umfänge  zu  bemessen  ist,  gewisse  Grundsätze  auf,  nach  denen  er 
die  Kritik  bei  Verbesserung  des  Curtius  gehandhabt  wissen  will,  und  be- 
insdelt  nach  diesen  44  streitige  Stellen.  Dies  gescliielit  auf  eine  so 
gründliche  und  umsichtige  Weise,  dafs  der,  welcher  mit  den  Grundsätzen 
einrertlanden  ist,  ihrer  Anwendung  nicht  leicht  wird  abfalien  können. 

„Zwei  durchaus  verschiedene  Classcn  von  Handschriften,  sagt  Fofs, 
iaterpolirte  und  nicht  interpolirte,  können  nicht  angenommen  werden;  denn 
•ie  alle,  auch  die  besten,  haben  ziemlich  dieselben  Fehler;  namentlich 
lückcoh^te  Stellen.  1 ) Manclies  fehlt  in  allen  Handschriften  und  Aus- 
(ahen.  2)  Andres  fehlt  in  den  guten  (älteren)  Handschriften,  steht  alter 
in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  und  Handschriften,  und  ist  so  noth  wendig, 
iah  selbst  Zumpt,  der  doch  jenen  folgt,  es  aufgenommen  hat.  3)  An- 
dres fehlt  in  den  guten  Handschriften  und  .wird  von  Zumpt,  der  sie 
mm  Grunde  l^t,  ausgelassen,  was  ohne  Zweifel  aufgenommen  werden 
salb.  4)  Vieles  fehlt  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  und  den  Handschrif- 
tm,  aus  welchen  sie  herslammen,  was  Zumpt  aus  den  guten  Handschriften 
■ül  Recht  aufgenommen  hat.  — Zumpt  irrt  nur  darin,  dafs  er  Vieles 
aus  keinem  andern  Grunde  wegläfst,  als  weil  es  in  den  guten  Handschrif- 
t(a  nicht  steht.  Sein  Verfahren  ist  dies.  Fehlen  durchaus  nothwendige 
Worte  in  den  guten  Handschriften,  so  folgt  er  ihnen  nicht;  fehlen  in 
Sioen  aber  in  den  andern  Handschriften  vorhandene  Worte,  die  zwar  bin- 
angefugt  werden  können,  aber  nicht  durchaus  notbwendig  sind,  so  folgt 
<r  Urnen.  Er  nimmt  also  an,  dafs  die  nicht  durchaus  nothwendigen  Worte 
nicht  zufällig  (non  catu)  in  den  guten  Handschriften  ausgefallen,  sondern 
TM  den  Abschreibern  in  die  anderen  mit  Unrecht  eingeschaltet  sind  (male 
eiiüa  eue).  Rücksichtlicli  der  durchaus  nötliigcn  Worte  mufs  er  aber  an- 
nehmeo,  dafs  sie  zufällig  (catu)  ausgefallen  sind.  Dies  Verfahren  ist  kein 
lolgcrechtes.  Was  von  den  durchaus  nothwendigen  Worten  gelten  soll,  mufs 
auch  von  den  nicht  durchaus  nothwendigen  gcH.'n,  und  über  die  Zuläs- 
rigkeit  der  einen  und  andern  nach  denselben  Grundsätzen  entschieden 
wnden.  — Wahrscheinlich  stammen  alle  vorhandene  Handschriften  aus 
einer  Urschrift.  Diese  war  gut,  aber  lückenhaft,  oft  unleserlich.  Aus 
äir  wurden  zwei,  vielleicht  mehrere  Abschriften  von  verschiedenen  Schrei- 
ben gemacht,  und  diese  dio  Quellen  aller  jetzt  vorhandenen  Handschrif- 
^ ist  es  erklärlich,  wie  diese  bei  aller  Achnlichkeit  doch  gleichsam 
■0  zwei  Classen  zerfallen,  und  wie  sich  in  allen  viele  Lücken,  aber  nicht  in 
^en  die  nämlichen  vorfmden.  Die  Schreiber  liefscn  das,  was  ihnen  in  der 
Urschrift  nicht  deutlich  war,  entweder  aus  oder  schrieben  es  so,  wie  sie 
gUibteo  dala  es  geschrieben  werden  müsse.  Daraus  gingen  Fehler  ber- 
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vor,  und  diese  gaben  spätern  Abschreibern,  wdche  sie  rerbessem  woll- 
ten, Anlafs  zu  neuen  Fehlern.  Wo  etwas  fehlte  oder  unrichtig  au%c&Eil 
war,  wurden  entweder  andere,  besonders  sinnrerwandto  Wörter  enge- 
scbaltct  oder  das  handschriftlich  Vorhandene  abgeändert;  mttunter  aurb 
crfclärende  Zusätze  vom  Itande  unter  die  W^'orte  des  Scbriltstelleis  laf- 
genoromen.“  Nach  diesen  Annahmen  stellt  Fofs  fiir  die  kritische  Be- 
handlung des  C'iirtiiis  folgende  Regeln  auf: 

,,l)  Daraus  dafa  in  den  guten  Handsebrinen  ein  Wort  fehlt,  folgt  oodi 
nicht,  dafs  es  falsch  und  zu  tilgen  sei:  vielmehr  ist  es,  wenn  nicht  an- 
dere tiriinde  entgegensteben,  beizubehalten. 

2)  Was  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  sich  nicht  findet,  aber  io  dm 
guten  Handschriften  enthalten  ist,  mufs  nicht  ausgestofsen , sondern  ge- 
bessert und  erklärt  werden. 

3)  An  verderbten  Stellen  wird  meistens  mit  mehr  Recht  angenomaKO, 
dafs  eine  Silbe  oder  ein  Wort  ausgefallen,  als  von  den  Abschreibern  zu- 
gesetzt ist.  Daher  ist  ca  bei  Vermutbungen  sicherer  etwas  hinzuzufiigeii 
als  auszulassen. 

4)  Da  die  meisten  Fehler  in  den  HandschriAen  aus  Irrtbum  und  gkht 
verstandenen  Abkürzungen  hervorgegangen  zu  sein  scheinen,  somubmio 
sich  bei  Verbesserung  verderbter  Stellen  möglichst  genau  an  die  in  da 
HandschriAen  enthaltenen  Züge  anscblicfsen.“ 

Dies  sind  die  (irundsätze,  zu  welchen  Fofs  sich  bekennt.  Hie  hfa 
sie  selbst  genauer  erwäge,  erlaube  ich  mir  einige  Worte  über  die  Bo- 
hauptung,  das  Zumptschc  Verfahren  sei  ein  in  sicli  nicht  ühcreinstSB- 
mendes.  Zumpt  soll  die  Zusätze  der  neueren  Handschriften,  welche  is 
den  älteren  fehlen,  Air  zurällig  ausgefallen  halten,  wenn  sie  nicht  rnlhekit 
werden  können,  aber  Air  absiclitlich  und  mit  Unrecht  in  die  neueren  Usnd- 
Schriften  eingeseboben , wenn  sie  entbehrlich  sind.  Irre  ich  nicht,  N 
braucht  und  wird  Zumpt  diesen  Kinw-urf  nicht  als  begründet  anwken- 
neu.  Die  Zusätze  der  neueren  HandschriAen  können  insgesammt  als  ah- 
siclitlidie  Kinschaltungen,  als  eine  zwar  wohlgemeinte,  aber  häufig  fibei 
angebrachte  Nachlüilfe  angesehen  werden.  Haben  nun  die  Einscbaltar  — 
lind  warum  sollten  sie  es  nicht ! — an  einigen  Stellen  das  Richtig«  ge- 
Ainden,  so  sind  ihre  Zusätze  nothwendig;  schlagen  sie  an  andern  Stella 
einen  falschen  Weg  ein,  so  sind  ilire  Zusätze  nicht  nothwendig.  Da 
heutige  Herausgeber  des  Curtius,  welclier  von  dieser  Ansicht  auageht, 
wird  in  dem  ersten  Falle  die  Zusätze  aufnehmen : in  dem  andern  sie  ver- 
werfen und  sie,  wenn  die  Stelle  wirklich  einer  Ergänzung  bedarf,  nur 
so  lange  an  ihrem  Platze  lassen,  bis  das  seiner  Ansicht  nach  Kicid^ 
irgendwie  gefunden  ist.  Dies  ist  das  Verfahren  Zumpts,  und,  na 
mag  es  gnt  heifsen  oder  nicht,  jedenfalls  ein  fblgercefates.  Elber  kannte 
man  in  dieser  Hinsicht  in  der  Entwickelung,  welclio  Fofs  giebt,  Etnai 
vermissen.  Denn  S.  9.  will  er,  dafs  alle  Worte,  welclie  sich  in  den  neue- 
ren, aber  nicht  in  den  älteren  Handschriften  finden,  nothwendig«  wie  «t- 
behrliche,  durch  Zufall  ausgefallen  seien;  S.  10.  und  II.  spricht  er  rta 
von  ahsi^tlichen  Aenderungen,  Auslassungen  und  Zusätzen  der  Absek«- 
ber.  Wie  reimt  sich  dies  absichtliche  Verbessern  mit  dem  angcnomncM« 
Zufälle!  Zwar  sucht  uns  Fofs  von  dem  Einen  zu  dem  Andern  durh 
die  Worte  hinüberzufuhren  tiixi  ca$u  farluiit  ene  ut  intereUereiit} 
etndum  fortatu  trat,  cerle  de  multü,  errore;  aber  mit  dem  Weit* 
error  verläfst  er  seinen  früiiercn  Standpunkt.  Der  Zufall  schüe&t  sHe 
Absichtlichkeit  aus;  der  Iriihum  aber  kann  sehr  wobl  mit  absichtli^a 
Aenderung  bestehen.  Ferner  sagt  Fofs  S.  4.  duat  eodicam  eltttei 
plane  diverta»,  alterain  interpolatoriim,  atteram  noa  interpolalortm 
itatui  HOH  po$te,  und  S.  9.,  da  er  im  B^rilT  ist,  von  den  Aendenwp" 
der  Schreiber  zu  spreciien,  in  magna  omnium  »iiailitudine  eerte  diw» 
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ttmen  ^na$i  ela$it$  dhctrni  poite.  Wie  können  diese  Bestimmungen 
orfaeo  einander  bestehen?  Wird  hier  niclit,  was  mit  der  einen  Hand  eben 
^eaMmen  ist,  mit  der  andern  der  Hauptsache  nach  wieder  gegeben  ? Und 
vmn  der  Herr  Verfasser  dos  Zugcständnifs,  zu  welchem  er  sich  durch 
die  wirkliche  Verschiedenheit  der  Handsclirifitcn  gedrungen  sielit,  durch  die 
At%,  wie  er  es  raarht,  mildert  und  verringert,  so  wird  damit  in  der  Sache 
tclliit  wenig  geändert  Die  Frage  ist  ,,  verschieden  oder  nicht  versebie- 
d«!“  und  über  dieses  Entweder  oder  hilft  das  quati  nicht  hinweg. 

Die  Verschiedenheit  der  Handschriften  aber  und  zwar  eine  so  durch- 
^ifende  Verschiedenheit,  dafs  sie  durch  Zufall,  ohne  absichtliche  Aende- 
rnog,  nicht  entstehen  konnte,  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  vorhanden, 
und  mit  ihr  die  Nothwendigkeit  die  Handschriften  in  unverfälschte  und 
wrfälschte  zu  theilen.  Dalwi  lasse  ich  es  dahingestellt,  ob  die  Verfäl- 
cchnog,  wie  Z u m p t annimmt,  erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  oder  schon 
frähcf  begann  und  allmählig  fortschritt.  Hierüber  wird  hoflentlich  Zumpt's 
(räfasre  .kiisgahe,  die  jetzt  bei  Vieweg  in  Braunschweig  gedruckt  wird, 
writcre  Auskunft  bieten.  Für  die  Nach  Weisung  der  Verfälschung  ist  die- 
wr  Umstand  von  keinem  Belange.  Sie  mufs  sich  aus  der  inneren  Be* 
«kaffmbeit  der  Handschriften  ergeben;  und  diese,  meine  ich,  spricht  deut- 
lich genug.  Während  die  älteren  Handscbriflen , mit  ihren  sicheren  Le- 
*«iten  und  argen,  offen  zu  Tage  liegenden  Verderbnissen,  eine  feste, 
gmchlossene  Masse  bilden,  wenig  und  nur  in  der  Weise  von  einitnder 
alnreidten,  dafs  die  Abweichungen  als  Schreibfehler  oder  verschiedene 
Asfruungen  verblichener  AVörter  der  Urschrift  angesehen  werden  kön- 
nm,  sind  die  neueren  Handschriften,  wie  sie  weit  von  den  älteren  ab- 
svichm,  so  auch  unter  einander  sehr  verschieden  und  zeigen  alle  das 
f^tnbdi  des  Bessermachens.  Ja,  es  läfst  sich  in  ihnen  eine  allmählige 
Oawandhing  und  Entwickelung  bis  zu  dem  Zustandekommen  der  Lescart, 
«Hebe  hl  die  erst«  Ausgabe  iibei^ng,  an  vielen  Stellen  verfolgen  und 
axhwnseD.  Der  Voss.  II.,  um  nur  dies  anzufdhren,  steht  gewöhnlich 
dm  altem  Handsebriiten  näher  als  die  übrigen  neueren.  Die  bessernde 
liaad  iäfet  sich  auch  in  ihm  nicht  verkennen ; aber  sic  verfährt  nidit  mit 
der  WHIbühr,  von  der  die  übrigen  zeugen.  Was  nun  insbesondere  die 
fzidlze  anlangt,  auf  die  ich  midi  hier  allein  einzulassen  brauche,  so  lin- 
des sie  sich  gewöhnlich  an  solchen  Stellen , wo  die  ältem  Handscbriflen 
'trdfHil  und  einer  NachhUlfc  bedürftig  sind,  weichen  aber  in  den  mei- 
de« Fällen  von  den  Leseartrn  dieser  so  weit  ab,  da&  ich  sie  weder  als 
Nachlässigkeiten , noch  als  Ergebnisse  einer  besonnenen  Kritik  anseben 
iasil  Es  werden  einzelne  Wörter,  welche  fehlen  oder  zu  fehlen  schei- 
»m,  ergänzt;  Satzglieder  oder  ganze  Sätze,  die  in  den  älteren  Hand- 
«hriiten  sinnlos  sind,  auf  eine  freie  Weise  abgeändert  und  lesbar  ge- 
<wht;  ja  ganze  Sätze,  die  nicht  selten  störend  oder  doch  sehr  überflüssig 
*<sd  fsn  mehreren  Stellen  aus  Justin),  eingeschaltet.  Zum  Belege  dieser 
Bchaaptung  will  ich  einige  von  den  Zusätzen  der  neueren  Handschriften 
'IwehgHien,  von  denen  Fofs  sagt,  sie  seien  so  noth wendig  oder  gut, 
sHbst  Zumpt  sie  aufgenommen  habe,  und  zu  zeigen  suchen,  dafs 
•»  nicht  nothwendig  und  von  Zumpt  wohl  nur  als  Notlibehelf  beibe- 
bzhen  sind. 

IV.,  7.  (2.),  6.  Cum  hoe  reipon$o  dimUtot  atnici  monere  roepe- 
™*f,  ut  nfftm  — urbem  intrare  paterenlur.  Das  Wort  amici  fehlt  in 
'^älteren  Uandsebriften,  pafst  nicht  zu  dem,  was  Arrian  (H.,  16.  a.  E.) 
'^^it  und  stört  den  Zusammenlisng.  Dieser  verlangt,  dab  di  mini 
'(>t  statt  dimiuo*  geschrieben  werde. 

IV.,  21.  (5.),  I.  Dotem  fort  omntm  regionem  inler  Helleupoutuui 
ri  Haljn  umnem  $ilam,  inde  Orientem  »peelantibu»  lerrit  contentum 
•*  /•»«.  Si  ferte  eett.  In  den  altern  Handschriften  fehlen  die  Wörter 
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$e  fort,  welche  des  üebelldangs  von  fort  — u fort  — Si  forte  wtgm 
vcnlaclilig  sind.  Mit  Beseitigung  von  « fort  ist  dolem  offerre  omiam 
regiunrm  zu  schreiben.  Vgl.  Justin.  XI.,  12.,  3.  Filiae  malrimt- 
nittm  ft  regni  porlio  offertur.  Ih.  10.  Offert  deiode  tnajorem  parlem 
regni  utqiie  ad  ßumeu  Euphratem  et  alleram  filiam  uxorem.  CurL 
IV.,  43.  (II.),  5.  Qaidquid  inler  Helletpontam  et  Euphratem  esl,  h 
dolem  filiae  offert.  Üclier  das  liinzugefiigte  cosfrnifum  vgl.  IV.,  2.(1.)  9. 
IX.,  2.1.  (6.),  19. 

IV.,  21.  (5.),  3.  Vereri  u ne  avium  modo,  qua»  naturalit  levitai 
ageret  ad  tidera  inani  ac  puerili  mentie  affeetu  efferret.  Das  im  Flor. 
Leid.  Voss.  I.  felilendu  affeclu  scheint  eingeschaltet  zu  sein,  um  den 
Satze  aufzuhelfen.  Es  kann  aber  puerile  mentU  bei  Curtius  kein  Be- 
denken haben.  Eben  so  ist  IX.,  1.,  1.  re/i^ua  iel/i  ohne  Xolh  durch  ms- 
nia  ergänzt.  Der  Anstofs,  den  das  voraiifgesetztc  le  geben  könnte,  ist 
leicht  durch  Umstellung  der  Wörter  le  ne  oder  dadurtrh  zu  beseitigen,  dab 
nach  Emperins  Vorschläge  vor  efferret  ein  zweites  te  ergänzt  wird. 

VI. ,  21.  (6.),  II).  Tantae  morae  pretium,  domo»  quasi  in  eaplieo 

kabilu  rerersurut.  Der  an  und  für  sich  richtige  Ausdruck  tantae  morae 
pretium  (Liv.  XXL,  4H. ) ist  dem,  wozu  er  als  Apposition  gehört,  wi- 
der den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  vorangcstellt.  Di<*sor  Uebclstanil 
fällt  weg,  wenn  wir  uns  an  die  altern  Handschriften  halten.  In  ihoea 

steht  quo  tantae  morae  (Dan.  Flor.  Leid.)  oder  quo  tante  mort 

(V'oss.  I.);  daraus  ergiebt  sich  die  richtige  Leseart  quo  tandem  ore  io- 
mos  quasi  in  captivo  habitu  reversuros  von  selbst. 

VII. ,  31.  (7.),  28.  Rex  justum  ronfidere  felicitati  suae  remitil. 

Sibi  enim  ad  alia  gloriam  eoncedere  deos.  Die  l.eseart  der  altern  llsad- 
Bcbriften  R.  j.  c.  feliritati  suae  ad  alia  sibi  gloriam  coneedere  führt 
nach  meiner  Ansicht  auf:  Rex  jussit  eum  eonfidert  felicitati  suae- 
fatalia  sibi  ad  gloriam  coneedere  deos  Das  W'oTt~falalia  bezieht 
sich  auf  diu  trist ia  exta  und  das  durch  sie  Angedeutete.  Vgl.  Volle]. 
Pat.  II.,  52.  Caesar  fatalem  gloriae  suae  Thessaliam  petiit.  Cie. 

Cat.  III.,  4.,  9.  IV.,  I.,  2.  Liv.  V.,  19.  VI.,  28.  Auch  Mütxell 

vermuthet  unabhängig  von  mir  Jussit  eum;  dag^en  ändert  er  das  Uami- 
schrifliichc  ad  alia  in  adilum  aliitm.  DUbner  folgt  ihm. 

IX.,  2.  (I.),  1 Hinc  Poro  amneque  superato  ad  interiota  ladise 
proeessit.  Die  meisten  altern  Handschriften  haben  Poro  amne  superato', 
der  Leid,  nur  Per;  der  Flor,  läfst  das  Wort  ganz  aus.  Zu  dem  Zeugina 
Poro  amneque  superato  kann  ich  mich  eben  so  wenig  bequemen,  als  nach 
der  Leseart  Poro  amne  einen  Flufs  Porus  annchmen,  den  Niemand  kennt. 
Doch  führt  diese  zu  dem  Kichtigen.  Curtius  wird  wobl  geschrieben 
luiben  Hinc  porro,  amne  superato,  ad  interiora  Indiae  proeessit. 

Auch  die  Sätze,  welche  aus  Justin  in  alle  neueren  Handschriften 
übergegangen  sind,  sich  aber  in  keiner  der  älteren  finden,  sprechen  für 
die  Verschiedenheit  beider,  für  die  Treue  dieser  und  die  Verfiilscbuog 
jener.  Vgl  Curt.  IV.,  44.(11.),  16.  und  17.  mit  Justin.  XL,  12-,  H- 
und  13.;  Curt.  IV.,  4t.  (11),  22.  und  23.  mit  Justin.  XL,  12..  D 
und  16.;  Curt.  IV^,  46.  (12.),  22.  mit  Justin.  XL,  9.,  2.  und  3.; 
Curt.  V.,  38.  (13.),  25  seqq.  mit  Justin.  XL,  15.,  5 seqq.  Zu  die- 
sen schon  von  Modius  bemerkten  Stellen,  welche  bei  Justin  nichtfeh- 
len  können,  bei  Curtius  aber  etwa  mit  Ausnahme  der  letzteren  den 
Zusammenhang  unterbrechen,  fuge  ich  Curt.  IV'.,  32.  (7.),  28.  Hier 
wird  zu  denVVorlcn:  „Mihil  amplius  quaesiverunt,  quam  an  auetor  ei- 
set sibi  divinis  tionoribus  colendi  säum  regem?  Hoc  quoque  aceeptof 
fore  Jovi  vates  respoudet.“  in  den  neueren  Handschriften  hinzugeffigt 
ut  ipsi  victorem  regem  dieino  honore  colerent.  Auch  diese  VV'orte, 
welche  schon  Gesagtes  unnöthig  wiederholen,  sind  gewifs  nach  dem,  was 
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JmIib  XI.,  11.,  li.  bemerkt,  eomitibu»  quoque  )ui$  rttpontum,  nt 
Akxnnimtn  pro  Heo,  non  pro  rege  colerent,  von  den  Absrhreibern  in 
4m  Werk  des  Curtiiia  eingeschol^n. 

Caoz  andere  verhält  es  sich  mit  den  Zusätzen,  welche  sich  in  den 
ilteren  Handschriften,  aber  nicht  in  den  neueren  finden.  Ks  sind  inei- 
iteiw  einzetne  Wörter,  deren  Richtigkeit  auf  den  ersten  Blick  einlenchtet, 
oder  verderbte  Stellen,  mit  denen  die  Abschreiber  nichts  anziifangen  wiifs- 
tn,  und  die  sie  defsbalb  ausliefsen.  Daher  bin  ich  mit  dem  zweiten 
GnadMtze,  welchen  Fofs  aufstellt,  durchaus  einverstanden,  dafs  snldie 
Stefien  nicht  weggelassen,  sondern  gebessert  und  erklärt  werden  müssen. 
Aach  gegen  den  vierten  Grundsatz,  dafs  etwaige  Verbesserungen  sich 
■^iiefast  genau  an  die  handschrifliiehen  Züge  anschliefsen  mii.ssen,  habe 
ich  akhts  einzowenden,  vorausgesetzt,  dafs  er  auf  die  älteren  liandsclirif- 
1(0  beschränkt  wird.  Dagegen  kann  ich  mich  mit  dem  ersten  und  dritten 
lieht  befreunden.  Die  Zusätze  der  neueren  llandschriflen  sollen  dem  er- 
«tm  zufolge,  wenn  sie  weiter  nichts  gegen  sich  haben,  als  dafs  sie  in  den 
tilerea  fehlen,  beibehalten  werden.  Nach  meiner  Ansicht  darf  dies  nur 
iUbd  gtsclieben,  wenn  sie  sich  nach  genauer  Prüfung  als  nothwendige 
Eigänzung  einer  wirklich  lückenhaften  oder  als  richtige,  wenigstens  noch 
«(bt  übertrolTeno  Verbesserung  einer  verderbten  Stelle  ausweisen.  Nach 
im  dritten  Grundsätze  ist  cs  gerathener  an  verderbten  .Stellen  zu  dem 
ia  den  Handschriften  Enthaltenen  Etwas  liiiizuzurügen , als  Vorhandenes 
n tilgen.  Auf  die  älteren  Handschriften  beschränkt  möchte  auch  dieser 
ßmodutz  in  den  meisten  Fällen  sich  bewähren.  Er  ist  aber  allgemein 
amgesprochen;  und  wie  er  mit  der  BeschaOenheit  der  neueren,  die  ja  der 
omötbigen  und  störenden  Zusätze  nur  zu  viele  enthalten,  sich  vereinigen 
bise,  ist  schwer  zu  sagen.  Wegen  der  ausgemachten,  in  allen  Hand- 
aebfiften  des  Curtius  vorhandenen  Lücken  hat  man  seit,  wer  weifs  wie 
lange,  geglaubt  im  Zusetzen  nicht  leicht  zu  viel  Ihun  zu  können.  Dar- 
aoi  ist  die  Unzuverlässigkeit  der  neueren  Handschriften  und  der  auf  sie 
gtglündcten  Ausgalxm  hervorgegangen.  Zunipt  hat  den  Irrweg  aufge- 
deebt:  der  von  Fofs  empfohlene  Grundsatz  kann,  ja  niufs  uns,  wenn 
V Bindung  findet,  auf  ihn  zurückfiihren.  Vor  allem  erkläre  ich  mich 
g»g«  das  Verfahren,  Zusätze  und  überhaupt  Lesearten  der  älteren  und 
araeren  Handschriften  zusammen  zu  schweifsen.  Fofs  hat  es  in  Behand- 
Img  einiger  Stellen  z.  B.  HI.,  33.  (13.),  3.  angewandt.  Hier  steht  in 
den  älteren  Handschriften  Farmenio  — lillerae  apen't ; in  qui»  erat  icri- 
N»si,  st  mature  Alexander  aliquem  ex  dticibiii  mit  mitlerel  cum  manu 
eiigua  cumque  rex  tenent  iptum  reliquietet.  Mardum  daltt  comilibus 
•d  frodilorem  remittit.  Der  Voss.  I.  hat  vor  Marditm  noch  itaqiie. 
We  neueren  Handschriften  lassen  die  verderbten  Worte  cumque  — rc/i- 
ySMtet  aus,  und  schalten  dafür  zwischen  itaque  und  Mardum  die  Worte 
rt  eagatfa  ein.  Fofs  erkennt  es,  dafs  die  in  den  älteren  Handschrif- 
**4  eothaltenen  Worte  cumque  — reliquiuel  nicht,  wie  es  von  Ziimpt 
Wtheben  ist,  unberücksichtigt  bleiben  dürfen.  Er  will  aber  auch  den 
dnvata  der  neueren  re  cognita  nicht  aufgeben,  und  bringt  durch  die  \'er- 
l®'dung  beider  folgenden  Satz  zu  Stande:  Farmenio  — exigua,  itaque 
(—  et  ita)  re  cognita,  quumque  rex  ^lent  iptum  reliquiiiet, 

Hmduin  remittit.  Ohne  auf  die  äufsere  und  innere  Ünwahrscheinlicii- 
'*it  dieser  Vermuthung  einzugehen,  stelle  ich  ihr  eine  andere  entgegen, 
•debe  sich  streng  an  die  älteren  Handschriften  hält.  Der  Zusatz  dieser 
rusgae  — reliquittet  mufs,  damit  der  Brief  nicht  weniger  besage  als 
die  iDÖodlichc  Bestellung  des  Boten,  in  Verbindung  mit  cum  mann  e.ri- 
>vas  zu  mitteret  gezogen  nichtssagend  ist,  einen  Grund  enthalten, 
•«durch  der  Satrap  des  Darius  Alexander  zu  bewegen  sucht,  einen  sei- 
®*tFeldherm  nach  Damascus  zu  senden.  Demnach  vcriuuthe  ich  ul  ma- 
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ture  Alexander  aliquem  ex  ducibu*  tuii  mitleret  Damat\cum\;  mtanm 
exiruam  [ewe],  cum  qua  rex  ceden»  iptum  reliquUtet.  Mardum  eett. 
Vgl.  III.,  '20.  (ä.),  I‘2.  Pecuiiia  omni  rerumque  pretiotitnmi»  Damat- 
rum Syriae  cum  modico  praetidio  militum  mittit,  reliquat  copitu  » 
Ciliciam  duxit  — Eine  ganz  älmlicbc  Steile  ist  V.,  17.  (ä.),  ‘2.  Pro- 
cedenti  ei  litterae  redduntur  a Tiridate,  cutlode  pecuniae  regtaCf  «a- 
dicaulet  eat,  qui  im  urbe  eitejif,  diripere  jfHle  thetaurot;  proprraret  ae- 
cupare  thetaurot  dimittot,  expeditum  iter  ette  cell.  Einige  der  neue- 
ren Handachriftcn  lassen  die  schwierigen  Worte  thetaurot  dimittot  ans; 
Zumpt  ebenfalls.  Auch  Mülzell  ninint  an  ihnen  AnstoCs  wegen  der 
Wiederholung  des  Worts  thetaurot.  Allein  dieser  Anstois  fällt  weg,  wenn 
die  Stelle  richtig  interpungirt  wird.  Hinter  oceupare  ist  ein  Kolon  zo 
setzen  properaret  oceupare;  thetaurot  dimittot,  expeditum  iter  ette.  Bei 
dieser  Aufiassnng  ist  das  zweite  thetaurot  unentbcbrlicfa.  Es  wird  die 
Aufforderung  properaret  oceupare  durch  zwei  Gründe  unterstfit^ä:  die 
Schätze  seien  aufgegeben  und  der  Marsch  ohne  Schwierigkeit.  Die  Be- 
deutung des  Worts  dimittot  hat  Cunze  bei  Hirt,  de  b.  g.  S.,  b.  naefa- 
gewiesen.  Vgl.  Mützell  zu  Curt.  V.,  13.,  3. 

Solciie  Stellen  also,  an  welchen  Fofs  durch  Anwendung  seines  er- 
sten und  dritten  Grundsatzes,  und  namentlich  wo  er  durch  Verknüp&ng 
von  Zusätzen  der  älteren  und  neueren  Handschriften  zu  helfen  sucht,  kann 
ich  von  meinem  Standpunkte  aus  niclit  für  wirklich  gebessert  halten.  Da- 
gegen finden  sich  unter  den  Vermuthungen,  bei  welchen  der  zweite  uod 
dritte  Grundsatz  befolgt  ist,  mehrere  an  deren  Richtigkeit  ich  nicht  zweifle. 
Ich  führe  hier  nur  die  treffliche  Herstellung  der  von  Grund  aus  verd«b- 
ten  Stelle  VII.,  4.  (1.),  29.  an.  Fofs  schreibt  ohne  eine  irgend  erheb- 
liche Aenderung  dessen,  was  die  älteren  Handschriften  bieten,  It  apui 
te  fuit,  cujut  gratiam  expetere  et  iram  timere  pottemut.  Si  non,  pre- 
pemodum  in  tua  eerba  erratum  ett.  Omnet  te  praeeunte  Juravimut 
cett.  und  beseitigt  damit  jede  Schwierigkeit  und  alle  Mifsgriffe  früherer 
Herausgeber.  An  einer  andern  Stolle  111.,  35.  (13.),  17.  bin  ich  mit 
Fofs  in  der  Vermuthung  zusammengetroffen , dafs  die  verderbte  Leseart 
tepullurae  aus  teri  ulloret  entstanden  sei;  halte  aber  das  Wort  asr^, 
was  er  vor  ulloret,  und  dii,  was  er  vor  tantae  einscbaltet,  fiir  unnöthig. 
Vgl.  IV.,  48.  (13.),  13.  Schlicfslich  danke  ich  Herrn  Fofs  für  die  man- 
nigfache Belehrung,  welche  mir  bei  aller  Verschiedenheit  unserer  Anshdi- 
ten  seine  Schrift  im  Einzelnen  gegeben  bat,  und  empfehle  sie  zugleich 
einem  jeden,  dem  die  in  Beziehung  auf  Curtius  noch  zu  erledigeodm 
Fragen  nicht  gleichgültig  sind,  zu  sorgfältiger  Beachtung. 

2.  Die  neuste  Ausgabe  des  Curtius  ist  die  vonDüboer  besorgte. 
Sie  enthält  den  Text  nach  der  Zumptschen  Kapiteleintheilung  und  un- 
ter demselben  in  zwei  S|>alten  erklärende  Bemerkungen  in  Frsnzösisdicr 
Sprache,  lieber  den  Kapiteln  stehen  die  nöthigen  Inhaltsangaben,  eben- 
falls Französiscli  abgefabt.  An  der  Stelle  der  beiden  ersten,  verloren 
gegangenen  Bücher  finden  sich  die  Ergänzungen  von  Bruno;  die  übri- 
gen Lücken  sind  nach  Freinsheim  ausgefiillt.  Das  Papier  ist  gut;  der 
Druck  scharf,  aber  wenigstens  der  der  Anmerkungen  zu  klein;  der  Preis 
billig. 

Dübner  selbst  sagt  in  der  Vorrede  über  seine  Arbeit:  „Jiout  avout 
prit  toia  de  rectifier  tonte  erreiir  de  quelque  contequence,  aide  eu  tdt 
pur  le  graud  et  rontciencieux  travail  de  M.  Mützell,  dont  le  fht* 
touvent  nout  navont  eu  qu'a  abreger  let  tavanlet  ditcuttiout. 
dtre  cet  remarquet  hitloriquet,  dont  nous  rapportont,  comme  il  f**' 
vient,  l'honneur  it  M.  Mützell,  coucilieront - eilet  h notre  editien  fsei" 
que  J'ateur  mime  en  dehort  det  clattet.  Quant  au  texte,  nout  atot‘ 
adopte  celui  que  M.  Zumpt  a elaUi  tcrupuleutement  d'apret  let  ut^- 
leurt  manutcritt : ce  texte  a eie  modifie  oü  cela  tembloit  necetttire, 
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tait  p€T  M.  Mütxell,  $ait  par  noiu.“  und  bezeichnet  ihr  Vcrhällnila 
zu  den  zunächst  vorhergehenden  Ausgaben  durch  diese  AVorte  so  richtig, 
dzis  ich  sie,  um  meiner  Aufgabe  zu  genügen,  nur  etwas  näher  zu  bestim- 
nes  und  im  Einzelnen  zu  begründen  brauclie.  Das  Verdienst  der  Aus- 
fälle besteht  darin,  dafs  sie  das,  was  in  neuerer  Zeit  für  die  Verbcsse- 
nuig  und  Erklärung  des  Curtius  von  deutschen  Gelehrten,  namentlich  von 
Zumpt  und  Mützell  geleistet  ist,  auf  einen  engen  Raum  und  kurzen, 
Birdie  Schulen  geeigneten  Ausdruck  zurückführl.  Eigenes  hat  Dübner 
cb«  nicht  hinzugelhan,  jedenfalls  weniger,  als  er  sonst  in  ähnlichen  Ar- 
beiten zu  geben  pfl*gt.  Die  Saclibemerkungen  sind  fast  nur  Auszüge 
«a  den  aitttUhrlichen  Erläuterungen  Mütze] Is;  und  auch  die  Sprach- 
bemerkuDgen,  abgesehen  von  einigen  Worterklärungen  uml  Umschreibun- 
geo  idiwieriger  Ausdrücke,  Mützcils  Eigenthum.  Die  kritische  Gestal- 
tung der  Ausgabe  ( neue  llandschriflen  sind  für  sie  nicht  benutzt ) ruht 
aal  dem  von  Zumpt  gelegten  Grunde.  Doch  weicht  sie,  wenn  die  ver- 
schiedene Schreibweise  gewisser  AV  Örter  ' ) mit  in  Anschlag  gebracht  wird, 
an  mehr  als  300  Stellen  von  der  Zumptschen  ab.  Die  meisten  dieser 
.Abweichungen  bestehen  darin,  dafs  die  lierkömmliclicn  i.esearten  den  von 
Zumpt  eingerührlen  vorgezogen  werden.  An  andern  Stellen  sind  I.csear- 
Im  und  Vermulbungen  aufgenommen,  die  Mützell,  ohne  sic  in  den 
Text  zu  setzen,  in  den  Anmerkungen  als  richtig  oder  wahrscheinlich  be- 
lehhoet.  Hierzu  kommen  endlich  die  Aenderungen,  welche  DUbner, 
oine  durch  Mützells  Ausgabe  dazu  bestimmt  zu  sein,  zum  Thcil  nach 
dgener  A'ennuthung,  vorgenomroen  hat.  Die  letzteren  zähle  ich  zunächst 
auf  UL,  5.,  17.  in$itam  naturam.  24.,  7.  quia  nihil  validiu$  erat. 
tb.,  1.  latvum  eornu  — invecti  $unt.  30.,  S.  in  tabernaculum  currunt, 
lA'.,  6.,  36.  eeertii  navibut.  14.,  13.  mumm  — ut  — u tuerenliir  or$i. 
U.,  14.  junxerunt.  lä.,  22.  devexerunt  — locaverunt.  16.,  24.  admovit. 

30.,  13.  iagenx  aeitu»  fatigatii  — auxitium.  30.,  21.  armigeromm 
litt.  35.,  ä.  in  terram  demhtae.  50.,  28  Phitipput  Balacri  regebat 
it  Mcietatem  nuper  ateitot.  51.,  34.  el  arliiit  ttarenl.  54.,  15.  ti 
nrnmut.  V.,  7.,  3.  ceiterant.  17.,  7.  qui  maxime  miterabilit  eitet. 
•ä,  14.  ti  haec  lex  [oinnibui].  29.,  12.  [Reiiui]  et  Sabarzantt. 
AT.,  1..  4.  nunc  coininut,  non  eminut.  3.,  30.  liceret  [depreralum, 
drctdei\  teniam.  10.,  7.  quaecunque  demitta  ettenl.  19.,  28.  ut  ar- 
rvi  faciliut  ittlendant  et  vibrent.  26 , 18.  hic  Cebalinut.  37.,  9.  et 
riteret  adhuc  et  vellet  mihi  parcere.  VII.,  II.,  3.  peditum  [müit  in 
dtsm];  lexcenti.  14  , 21.  alia  in  rubrum  [alia  in  Caipium].  16.,  9. 
f^ulum  [^Beuui  eum,  ut  tuam  teutentiam  in  medium  afferret,  iuvila- 
rit],  poeulum.  19.,  35.  elocutut  in  hoilem  egit.  26.,  12.  tuper  Botpo- 
rM  iueolunt.  27.,  21.  urbem  deripi  Jutiit.  30.,  8.  humanarum  gen- 
tium ludibrio.  31.,  25.  tibi  aulem,  qui  laepiui  Jam  lacei,  denuntiu. 
33,  II.  ac  quae  loculoi  eite.  35  , 30.  utrimque  imperio.  37.,  14.  le 
rtetpit.  [iVeyue  exercilui^  lubstitit.  39,  8.  illi  nunquam  te  intmicot 
[ei,  ted  btUo  iacetiiloi,  ted  (.‘’l  iuimicot  hotli  /uiiiej.  VIII.,  18.,  9. 
nd  etiam  [bnrbarij  nobilet.  19.,  19.  colendui  lil , |^a  oictül  ditcere. 

25.,  15.  de  cetera  paree  pareutuin  orbam.  31.,  21.  utqne  [ad]  pedei. 
I.X.,  6.,  32.  feram  occupavere.  11.,  33.  et  belluit  in  illit  gentibut. 
■12,  17,  pervenit  ad  oppidum  ...  in  regiium  Sambi.  X.,  1.,  6.  quod 
f Uttum  prodetie.  2 , 15.  ab  Ut  poitea.  3.,  18.  in  Epirum  breci  cur- 
•ui  eit.  23,  10.  tuffragari  ipei  de  novo  rege  pauUo  ante  conceptae. 

*)  Stau  der  vou  Zuiupl  aiifgeiionmieiicii  VA^orlfunncn  punicit,  ahtei- 
nu,  Gadii,  cornut,  praecoqui,  tatrapea,  Dareui,  faciundit,  mulcati, 
'vuuitia/ei,  Phitolan,  Calliitheneu,  ariolot,  artum,  dicionit,  milia,  le- 
uitutit,  temptaveranl , btluit,  quutieni,  exequi,  texdecim  cett.  gebraucht 
Hühner  die  ni  Scliulausgaheii  gcwühnllcli  angcwaudlcn. 
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Da  ich  nur  die  grössere  Auigabe  Miitzells  zur  Hand  habe,  no  kann  et 
leicht  sein,  dafs  unter  den  aufgerührten  I.esearlen  sich  einige  finden,  welche 
von  ilmi  in  der  kleineren  Ausgabe  gebilligt  werden.  Dies  ist  mir  deCs- 
balt)  wahrscheinlich,  weil  Diibner  ein  Paar  Vermutbungen  (Vll.,  29.,  4. 
haud  digniora.  X.,  22.,  5.  haud  ambigue  juvenem,  cui  regnum  detti- 
nabatur,  carptbat ; ted  probra.  quae  ohjeceral,  magi$)  a\a  von  Miitsell 
herriihrend  bezeichnet,  die  in  der  gröfseren  Angabe  noch  nicht  erwähnt 
sind;  und  auch  von  Fofs,  ohne  ihn  zu  nennen,  einige  Vermuthunten 
aufnimmt,  diu  in  der  Schulausgabe  Miitzells  erwähnt  sein  werden.  (V., 

31.,  7.  interprelit  ore.  VI.,  39.,  28.  Mcelui.  Jupiter  enim,  qui.  42.,  20. 

conjunctorum  eontibue  remitiere).  Es  ist  überhaupt  ein  Üebelstand  in 

Dübners  Ausgabe,  dab  er  die,  von  deren  Verbesserungen  er  t'lebrancb 
macht,  bald  nennt,  bald  verschweigt  Dadurch  wird  das  Urthcil  des  Le- 
sers verwirrt.  Das  Eine  oder  das  Andere  hätte  in  allen  Fällen  gesche- 
hen sollen.  — Die  Stellen,  an  welchen  Diibner  sei  es  eine  Vermu- 
thung  Miitzells,  sei  es  eine  von  ihm  in  der  gröberen  Ausgabe  em- 
pfohlene Leseart  der  von  Zumpt  aufgenommenen  vorzieht,  sind  folgende; 

111.,  2.,  16.  17.  6.,  6.  8.,  25.  12.,  3.  19.,  5.  21.,  23.  24.,  12. 

27.,  15.  29.,  24.  .34.,  7.  IV.,  5.,  30.  7.,  1.  8.,  8.  13.,  10.  H. 

23.,  13.  26.,  12.  29,  4.  34.,  II.  35.,  5.  37.,  14.  40.,  8.  41,22. 

43.,  3.  45.,  3.  50.,  29.  55.,  22.  25.  56.,  8.  V.,  2 , 1*.  9.,  19. 

12.,  19.  22.  15.,  25.  17.,  2.  8.  27.,  10.  12.  30.,  6.  34.,  16.  VI, 

11.,  10.  13.,  25.  22  , 24.  24.,  33.  32.,  2.  35.,  26.  37.,  7.  38.,  13.  14. 

VII.,  1.,  5.  2.,  15.  12.,  1.  16.,  14.  22  , 21.  23.,  28.  29.  30.  35. 

27.,  19.  29.,  4.  30.,  10.  31.,  28.  34.,  17.  40.,  15.  42.,  18.  Vül., 

8.,  *20.  30.,  6.  8.  39.,  5.  41.,  24.  48.,  17.  IX.,  1.,  2.  4.,  23.  5.,  30. 

31  , 9.  .34  , 1.  3.5.,  13.  39.,  5,  6.  X.,  2.,  16.  7.,  2.  II.,  5.  22.,  5. 

Mit  Unrecht  ist  Vlll.,  30.,  13.  nec  aperuil  natura  causam  als  eine  Ver- 
muthiing  Miitzells  aufgerührt.  Wo  Diibner  sonst  noch  von  Zumpt 
abweicht,  da  hat  er,  von  einigen  durch  ihren  Inhalt  anstöbigen  Stellen 
abgesehen,  die  Vulgata  beibehalten.  Die  anstöbigen  Stellen  sind,  um  die 
Schamhaftigkeit  der  Schüler  nicht  zu  verletzen,  entwetler  ausgelassen  oder 
abgeändert.  Vgl.  IV.,  42.,  31.  V.,  6.,  37.  38.  22.,  2.  VI..  19.,  32. 

20.,  8.  25  , 2.  8.  11.  13.  28.,  33.  38.,  16.  VII.,  38.,  19.  VIII  , II., 

5.  6.  21.,  8.  X.,  1.,  5.  4 , 25.  26.  29.  10..  27.  Nun  wird  wohl  kein 

Lehrer  die  ausgelassenen  Stellen  (VIII.,  8.,  19.  quippe  — fa*  e*t  ist 
gewib  nur  aus  W'rsehen  zurückgeblieben)  beim  Unlerridite  vermissen; 
cs  ist  aber  zu  befürchten,  dab,  wenn  die  Dübncrschc  Ausgabe  neben 
andern  in  der  Schule  gebraucht  wird,  die  Verschiedenheit  zu  Vergleichun- 
gen veranlassen  und  diese  das  Uebcl  ärger  machen  werden.  Daher  möchte 
cs  rathsam  sein,  entweder  diese  .4usgabo  allein  zu  gestatten  oder  sie  gar 
nicht  zu  gebrauchen.  Uebrigens  geht  aus  diesen  Auslassungen  und  wöl- 
kührlichen  Aenderungen  hervor,  dafs  es  DUbner  nicht  sowohl  darum  so 
thun  gewesen  ist,  einen  möglichst  beglaubigten,  als  vielmehr  einen  un- 
verfänglichen und  lesbaren  Text  zu  geben.  Dafür  sprechen  mehrere  kei- 
neswegs sichere,  ja  nicht  einmal  wahrscheinliche  Ergänzungen  und  Le- 
searten, die  er  theils  nach  eigener  Vemiuthung,  theils  auf  den  Vorschlag 
anderer  aufgenommen  hat.  Wenn  er  z.  B.  auf  die  Bemerknng  Miitzells 
zu  VIII.,  39.,  5.  MttUinut  scriba  regit,  dab  der  Name  MuUinut  sicher 
verfälscht  und  von  Plutarch  Eumcncs  als  äqxiyqa/i/iartvi;  Alexanders  ge- 
nannt sei,  Eumenet  i.  v.  schreibt,  so  kann  cs  nicht  seine  Meinung  ge- 
wesen sein,  damit  die  ursprüngliche  Leseart  herzustellun.  Dieser  Um- 
stand vcranlabt  mich  noch  einige  Stellen  zu  besprechen,  an  welchen  mich 
die  von  Dübner  aufgenommene  I.cscart  nicht  befriedigt. 

IV.,  16.  (3.),  24.  Ad  implieanda  narigia , quae  muroi  lubibaat* 
validit  asteribut  corvot  et  ferreas  manut  illigaveraut.  Sowohl  die  Worte 
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een*i  tt  ftrreas  mannn  als  die  schon  von  Zampt,  MUtzell  und  Düb> 
ner  ausgelassenen  cum  nncit  ac  falcibut  fehlen  in  Bong.  Flor.  Leid, 
nad  sind  wegen  des  folgenden  unci  quomte  et  falcet  (§.  25.)  und  coret 
t!  ferrtmt  manu$  (§.  26.)  Terdächtig.  Daher  rcrmuthu  ich,  dafs  aturi- 
iia  rerscfarieben  und  dafür  zu  lesen  ist  valiiot  atuteu  funibut  illigave- 
rssf.  Vgl.  IV.,  14.  (3  ),  15.  aueribui  validit  deligatit. 

V.,  27.  (II.),  9.  Statt  der  I.eseart  ni  propere  Be$iui  Bactrianiqne 
iepreearentur  trütium  specie  (D.  Flor.  Leid.  Voss.  I.)  hat  Dübner 
Mölzells  Vermutbung  qui  depreearentur  aufgenommcn.  Fofs  zieht 
fssit  depreearentur  vor.  Ich  habe  früher  ut  depreearentur  vorgeschia- 
Vgl.  111.,  33.  (13.)  5.  fugam  timulani,  revera  ut  praedam  Aotti 
»ßarit. 

V.,  31.  (II.),  7.  Sowohl  der  Vermiithnng  Mützells  per  interpretet 
rdato  termune  Graeci  als  der  von  Fofs,  welcher  Dübner  folgt,  inler- 
ore  relato  *.  O.  steht  entgegen,  dafs  nach  §.  4.  Patron  remotit  ar- 
Utrü  zu  reden  verlangt  und  Darius  ihn  sine  interprete  hört.  Dieser 
Enwnrf  wenigstens  triill  meine  Vermuthung  interpretee  celalo  »ermone 
Qrttci  nicht.  Nach  dieser  glaubt  Bessus  aus  zwei  Gründen  indicium 
Petronem  detuliue,  einmal  ttimulante  eonicientia,  und  dann  interpretet 
etUlo  termone  Graeci. 

V. ,  36.  (13.),  11.  iSi  fettinaret  tequi,  palantet  luperventurum.  So 
Zampt,  Mützell  und  Dübner.  Wcishalb  soll  palantet  nicht  mit  te- 
fti  verbunden  werden  ! Es  heifst  ja  vorher  exercitum  — ineompoiitum 
imrdinalumque  proeedere  und  tupervenire  steht  bei  (Jurtius  häufiger 
föT  skh  allein,  als  mit  einem  Casus  verbunden. 

VI. ,  3 (I.),  20.  .4  quo  Lacedaemonii  nihil  aliud  quam  ut  oratoret 
millere  ad  regem  liceret  preeali  gentae  [getc,  gratae,  aegre~\  veniatn 
it/tclianit  praeter  reget  impetraveruiit.  Zumpt  schreibt  liceret,  Te- 
Ititlte  veniam,  Dübner  nach  Mützells  Andeutung  liceret  deprecatum, 
Artaiet  veniam,  Fofs  preeali,  gratae  veniain.  Nach  meiner  Vermu- 
tboag  schrieb  Curtius  preeali,  a rege  veniam  — impetraverunt. 

V. ,  22.  (6.),  24.  Ipti,  qua  rupet  erat,  arborum  Iruneot  et  taxa 
tbmtiuntur.  Mützell  vermuthet  qua  rupet  adiri  poterat.  Dübner 
falgt  ibm.  Ich  glaube,  dafs  Scheffers  Vorschlag  qua  rupet  detierat 
das  Richtige  trifft,  Vgi.  VllL,  38.  (10.),  24.  A meridie  velut  de  indu- 
itria  rupet  praealtat  adinolila  natura  eit,  infra  quat  eaeernae  et  vo- 
rtpnei  jacent;  quaque  detinunt,  fotta  ingenlit  operit  objecta  ett. 

VI , 37.  ( 1 0.),  9.  Dimnut  tane  et  vieeret  adhuc  et  velut  mihi  par- 
ttrtt.  So  die  meisten  altern  Handschriften,  und  mit  ihnen  Zumpt.  Ich 
labe  die  Vermuthung  aufgestellt  D.  t.  ut  viveret  adhuc,  ut  (oder  et) 
**Uel  mihi  pareere;  Fofs  D.  t.,  ti  rireref  adhuc,  ut  vellet  mihi  par- 
w;  Dübner  D.  t.  et  viveret  adhuc  et  vellet  mihi  pareere. 

VI.,  38.  (10.),  14.  Die  Leseart  des  Voss.  2.  und  Mod.  Scelerati 
ttnteienlia  obtlrepente  condormire  non  pottunt;  agitant  eot  furiae  ist 
jevifs  richtig.  Madvig  zu  Cic.  de  hin.  V.,  4.,  11.  Vgl.  V.  37. 
(13),  17.  Jumenta  — eonvulnerant. 

VI.,  39.  (10.),  24.  Auch  nach  der  von  Koken  und  Mützell  ge- 
Erklärung  halte  ich  die  Worte  cum  quo  quod  amicitia  fuerit 
*ibi,  non  recuio  defendere,  ti  fratrem  regit  non  oportuit  diligi  a nobit 
Dicht  für  richtig  und  meine  Vermuthung  defendere,  ni  fratrem  cett.  nicht 
®r  überflüssig. 

VI.,  ;J9.  (10.),  28.  Relinete  me  in  vinculit,  dum  contulitur  Ammo, 
iim  areanum  et  oeeultum  tcelut.  Interim,  qui  regem  nottrum  digna- 
IDD  Ml  filium,  neminem  — latere  patietur.  So  die  meisten  ältern  Hand- 
•ibriften.  Fofs  vermuthet  d.  e.  A.,  d.  a.  e o.  tcelut.  Jupiter  enim, 
7«i  crti.  Dübner  folgt  ihm;  nur  läfst  er  niit  der  Vulgata  das  zweite 
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äunnui».  Idi  bin  mit  Mütsell  überzeugt,  <)a&  in  inlertm  das  zu  ii«M — 
leeiuf  erforderlicbc  Verbum  steckt.  Vielleiclit  schrieb  Curtius  dum  sr- 
cantuu  et  oeeuUum  ecelut  iaterimit.  Qui  regem  eett. 

VI. ,  41.  (11.),  ä.  A'iinc  cur  Ammonem  contuli  teilet  f eundem  Jo- 
vi* arguitie  mendacium.  So  schreibt  Z uni pt.  Die  meisten  altem  Hand* 
Schriften  haben  ne  qaum.  Fofs  vermutbet  nequiequam  Ammouem  css- 
*uli  teile.  Mir  scheint  eundem  auf  ein  vorhergehendes  Pronomen  Relat. 
hinzuweisen.  Daher  vermuthe  ich  nunc  qui  Ammonem  contuli  telUl, 
eundem  Jovi*  arguitte  mendacium.  Dio  Abkürzung  von  nunc  konnte 
leicht  in  ne  übergeben. 

VII. ,  21.  (5.),  16.  IVec  ante  ad  curandum  corpui  recettit,  quam 
praeterierant  qui  aginen  tequebanlur.  So  die  Vulgata;  Zumptyus» 

* praelerierat  agmen.  Dio  meisten  altem  Handschriften  lassen  tequtkan- 
tur  aus.  Der  Leid.  Iiat  dafür  ducehant,  worin  wahrscheinlich  eludebant 
verborgen  ist.  Vgl.  VI.,  16.  (5.),  15. 

VII,  31.  (7.),  25.  Zumpt  schreibt  Tibi  autem  quietiu»  quam  fot- 
e*t , denuntio  ip*i  mihi  indice*  cett.  Die  altern  Handschriften  haben  qai 
tepiu*  quam  polett.  Mützeil  vermutbet  »impliciu*  q.  p.,  Dübner 
qui  taepiu*  jam  tatet;  meine  Verrautbung  qui  teriut  quam  potett  (finde 
sich  in  den  Handschriften  irgend  eine  Hindculung  darauf,  so  würde  idi 
par  ett  statt  potett  setzen)  bat  ihre  Begründung  in  dem  Zaudern  d« 
Aristander,  der  sicli  erst  rufen  läfst.  (Aritlaudrum  eocari  jubet.)  Vgl. 
VII.,  30.  (7  ),  8. 

VII. ,  3-3.  (8.),  11.  Sieque  locuto*  ette  apud  regem  memoriae  pro- 
ditum  eit  cett.  Dübner  schreibt  Ac  quae ; wohl  ohne  Notb.  Die  mit 
Sieque  begonnene  Rede  wird  durch  den  Zwischensatz  abhorrent  — per- 
feremut  unterbrochen,  und  mit  igitur  unum  ex  hi*  — locutum  accepi- 
mu*  wieder  aufgenoinmen. 

VIII. ,  25.  (7.),  15.  De  relero  parce  quorum  arbam  lenectulem  lup- 
pliciit  ne  oneraceri*  Dübner  schreibt  nach  Clericus  de  cetera  pa- 
rentum  orbam  teqq.  Näher  liegt  die  Vermutbung  D.  c.  parce,  quorum 
orbat  eenectutem  tuppliciit  ne  oneraverit. 

IX. ,  5.  (1.),  30.  Quo  tradilo  preeatui  ut  totpei  acciperet,  le  läe- 
roique  et  gentem  tuam  dedidit.  Die  I.escart  u(  lotpei  acciperet  kann 
nicht  richtig  seiu.  Freinsheim  vermuthete  ut  totpite*  acciperet ; Mül- 
zell  und  Dübner  ziehen  ut  totpei  acciperetur  vor.  Auch  damit  ist 
niclit  geholfen:  cs  müfste  ut  totpei  tervaretur  beifsen.  Aber  das  voo 
dem  der  übrigen  Indischen  Könige  so  verschiedene  Benehmen  des  Sopbi- 
tes  weiset  auf  etwas  Andres  hin.  Fern  von  aller  Feindseligkeit  kömmt 
er  Alexandern,  wie  einem  willkommnen  Gaste,  unbefangen  und  freund- 
lich entgegen  und  überreiclit  ihm  einen  goldenen  Stab,  ich  meine,  als 
Zeichen  der  Gastfreundschaft.  Ist  diese  Auflassung  die  richtige,  so  er- 
giebt  sich  die  Leseart  preeatui  ut  hotpet  (wie  ein  Gastfreund)  acciperet 
von  selbst. 

IX.,  9.  (2.),  20.  Quid  autem  interett,  totidem  lint  quot  Porut  ha- 
buit  an  tria  millia?  ^um  uno  aut  altero  vulneratii  cetera*  in  fugam 
declinari  videamut.  Die  meisten  ältera  Handschriften  haben  das  auch 
an  sich  unpassende  videamut  niclit.  Im  Leid,  findet  sich  tcimui  dedi- 
uari.  Dies  fülirt  auf  die  richtige  Leseart  cum  uno  aut  altero  vulneratii 
celeroi  in  fugam  tcimitt  declinari.  Cum  ist  die  Präposition,  quot  Pt- 
rui,  was  bei  Zumpt,  Mützeil  und  Dübner  steht,  halte  ich  fiir  einen 
Dmckfchler. 

Aufserdem  finden  sich  folgende,  zum  Theil  selir  störende  Druckfehler 
in  dem  Texte  der  Dübnerschen  Ausgabe:  HL,  I.,  8.  dederen  turbem 
statt  dederent  urbem.  2.,  13.  compdlaiUe  st.  compellenle.  adoruatui 
st.  adoruata*.  21.,  23.  millet  st.  milei.  25.,  1.  elamorem  st.  clamo- 
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real.  28.,  20.  non  bello  st  non  belli.  IV.,  8.,  10.  rex  st.  rei.  34.,  9. 
yiMM  st.  quem.  37.,  15.  nox  st.  mox.  47.,  9.  au  st.  aut.  50.,  28. 
fotl  eumt  st.  potl  eum.  V.,  21.,  17.  cane  st.  carne,  VI.,  10.,  2.  a manu 
*t.  ea  manu.  33.,  12.  erat  st.  errat.  Vll.,  1.,  3.  ut  st.  uti.  Vlll.,  5.,  48. 
aJtoluti  erant  st.  advoluti  orant.  I.X.,  24.,  8.  tum  avide  st.  la/n  acide. 
Vll.,  3ti.,  4.  fehlen  nach  trahebat  die  Worte:  At  illat,  quot  utrei  slra- 
menlo  repleti  tehebant,  objectae  ratet  tuebantur. 

Wolfenbüttel,  den  8.  December  1847.  Justus  Jeep. 


Fünfte  Abtlieilung. 

Termlscbte  ÜTachrichten  Uber  dymnaciien  and 
Schulwesen. 

1, 

Statistik  der  Gymnasien  und  Progymnasien  der  Provinz 

Preufsen, 

(.Sclilufs.) 

Bei  diesen  vierzehn  G^-mnasien  und  drei  Progvmnasien  crthcilten  in 
dem  letztgezälilten  Wintersemester  1846  — 47,  nufser  den  siebzehn  Direk- 
tsten, 12;i  ortlenüiche,  25  wisseiiscliaftlirhe  Hills-  und  29  technische  Leh- 
rer Cnterriclit.  Ihre  Namen  sind: 

1)  Bei  dem  Friedricbskol legiiim:  Direktor  Dr.  Gotthold,  Rit- 
ter des  rothen  Adlerordcus  dritter  Klasse  mit  der  Schleife,  Oberl.  Prof. 
Lentz,  Oberl.  Prof.  Dr.  Ilagen,  Oberl.  Prof.  Dr.  iMcrIekcr,  Oberl. 
Dr.  Lewitz,  Prediger  Marotski,  Oberl.  Ebel,  Dr.  Zander,  Dr.  Zad- 
dach,  Lic.  d.  Theologie  Dr.  Sinison,  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Kreutz- 
kerger,  Geaanglehrer  Meissner,  die  Schiilamtskandidaten  Dr.  Basse, 
Dr.  Toppen,  Dr.  Friedliinder,  Borgfeld. 

2)  Bei  dem  Altstädtischcn  (iymnasium : Direktor  Dr.  Ellendt, 
Oberl.  Prof.  Dr.  Legiehn,  Oherl.  Prof.  Miittrich,  Oberl.  Dr.  Gry- 
czewski,  Oberl.  Fatsche k,  Oberl.  Dr.  Nitka,  Dr.  3Iöller,  Dr.  Ben- 
der, Schumann,  Scbreiblehrer  Naumann,  Maler  Nobbe,  Ci-mtor 
Sobolewski  und  die  Schulamtskandidaten  Dr.  Bülowius,  Dr.  Kräh, 
Dr.  Richter,  Dr.  Toop  und  Dr.  Retzlaff. 

3)  Bei  dem  KnciphÖfschcn  Gymnasium:  Direktor  Dr.  Skrzcczka, 
Oberl.  Prof.  Dr.  König,  Oberl.  Witt,  Oberl.  Dr.  Schwidop,  Oberl. 
Dr.  Wiehert,  Dr.  Lentz,  Cholevius,  Weyl,  Dr.  Knobbe,  Sehreib- 
lefarer  lloffmann,  Zeichenlehrer  Bils,  Predigtamtskandidat  Lehmann. 

4)  Gymna.sium  in  Braunsberg:  Direktor  Dr.  Schultz,  Oherl. 
Dr.  Bumke,  Oberl.  Dr.  Kruge,  ()berl.  Lingnau,  Oberl.  Dr.  Lilien- 
thal, Oberl.  Dr.  Saagc,  Ob<'rl.  Dr.  Otto,  Dr.  Bcndner^  die  Reli- 
giOBslehrer  Wien,  Lic.  Sinoika,  Augusthat,  Pfr.  Liedke;  die  Kan- 
didaten Dr.  Fungc,  Krause,  Brandenburg,  Oestreich. 

5)  Friedriclisgyniiiasium  in  Gumbinnen:  Direktor  Prang,  Ritter 
des  rothen  Adicrordens  vierter  Klasse,  Oberl.  Prof.  Petrenz,  Oberl. 
Sperling,  Oberl.  Dr.  Hamann,  Oberl.  Küfsner,  Oberl.  Gerlach, 
Oberl.  Brunckow,  Dr.  Kossak,  Dr.  Arnoldt,  Mauerhoff. 
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6)  G3rniia8iuni  za  Rastenburg:  Direktor  Heinicke,  Ritter  des 
rothen  Adleronlens  vierter  Klasse,  Oberl.  Prof.  Klupfs,  Oberl.  Dr.  Bril- 
lowski,  Oberl.  Weyl,  ObcrI.  Dr.  Janson  (tauschte  mit  Prof.  Dr. 
Kübnast  vom  Thomer  Gymnasium),  Claossen,  Losch,  Jänseb, 
KUsell,  Thiem. 

7)  Gymnasium  zu  Tilge:  Direktor  Prof.  Fabian  II.,  Oberl.  Prof. 
Lbntz,  Oberl.  Heydenreich,  Oberl.  Schneider,  ObcrI.  Clemens, 
Dr.  Zeygg,  Dr.  Düringer,  Dr.  Gerlacb,  Gisekius,  Kessler,  Col- 
li n,  Scbulamtskandidat  Kaulfufs. 

8)  Gymnasium  zu  Lyck:  Direktor  Prof.  Fabian  I.,  ObcrI.  Prof 
Dr.  Cludius,  ObcrI.  Cbrzcscinski,  Oberl.  Kostka,  Dr.  Jacob!, 
ObcrI.  Gortzitza,  Dr.  Horch,  Kifsner,  Menzel. 

9)  Gymnasium  zu  Elbing:  Direktor  Prof  Dr.  Benocke,  Prof 
Büchner,  Prof  Merz,  Prof  Richter,  Oberl.  Sahmc,  Oberl.  Schei- 
burt,  Lindenrotb,  Dr.  Steinke,  Carl,  Gesanglebrer  Düring,  Zei- 
chenlehrer Müller. 

10)  Gymnasium  zu  Danzig:  Direktor  Dr.  Engelhardt,  Prof  Dr. 
Herbst,  Prof  Dr.  Anger,  Prof  Dr.  Hirsch,  Prof  Dr.  Marquardt, 
Czwalina,  Dr.  Brandstäter,  Dr.  llintz,  Skusa,  Dr.  Rüper, 
Zeichenlehrer  Breysig,  Schreibichrcr  Lorwein,  Musiklehrer  Boyd  und 
Markull,  Elemcntarlehrer  für  die  VorbercitungsUassc  Wilde. 

11)  Gymnasium  in  Marien werder:  Direktor  Prof  Dr.  Lehmann, 
Oberl.  Prorektor  Dr.  GUtzlaff,  Oberl.  Dr.  Schröder,  Oberl.  Grofs, 
Oberl.  Baarts,  Ottermann,  Raymann,  Reddig,  Gräser,  Stabe- 
row,  Lchnstädt,  Ehrlich,  die  Kandidaten  des  Schulamtes  von  der 
Ocisnitz,  Kaulfufs  und  Dr.  Kossinna. 

12)  Gymnasium  in  Thorn:  Direktor  Prof  Dr.  Lauber,  Prof  Dr. 
Wernickq  (bereits  mit  Pension  in  den  Ruhestand  versetzt),  Prof  Dr. 
Paul,  Prof  Dr.  Kiihnast  (tauschte  mit  Oberl.  Dr.  Janson  am  Ka- 
stenburger Gymnasium),  Dr.  Brohm,  Dr.  Hirsch,  Dr.  Prowe,  Dr. 
Rausch,  Prediger  Dr.  Güte,  Pfr.  Tschiedel,  Müller,  Maler  Völ- 
cker,  Kantor  Sudau,  Turnlehrer  Ottmann. 

13)  Gymnasium  in  Conitz:  Direktor  Dr.  Brüggemann,  Prof  Dr. 
Junker,  Prof  Lindeman,  Oberl.  Dr.  Scbultz  tbcrcits  Direktor  des 
Brauosberger  Gymnasiums),  Oberl.  Wiehert,  Dr.  Peters,  Dr.  Moi- 
Bzifstzig,  Dr.  Bender,  Kattncr,  Haus,  Stephan,  Kcligionslehrer 
Tharam,  Superintendent  Annecke,  Ossowski. 

14)  Gymnasium  in  Culm-  Direktor  Dr.  Lozynski,  Oberl.  Braun, 
Oberl.  Wesener,  Oberl.  Dr.  Seemann,  Oberl.  Dr.  Funck,  Oberl  Dr. 
Luke,  Oberl.  Dr.  Stcinmüller  als  evangcl  Religionslehrsr,  Lic.  Knast, 
Lilientbal,  Euchholz,  Dr.  Funge  (anfangs  in  Braunsberg),  Dlu- 
gosz,  Gesanglehrer  Trautmann. 

lö)  Progymnasium  in  Röfsel:  Direktor  Dr.  Lilienthal  (früher 
Oberl.  in  Braunsbei^),  Oberl.  Kolberg,  Oberl.  Kraynieki,  Hohen- 
dorf, Friebo,  Weckerle,  Kand.  Sommer,  Plr.  Rübsamen  als  evan- 
gel.  Keligionslehrer. 

16)  Progymnasium  in  Deutseb-Crone:  Direktor  Malkowski, 
Ober.  Martini,  Oberl.  Mader,  Dr.  Lavrs,  Zanke,  Weiorstrafs,  Pfr. 
Weise  als  evangeliscber  Religionslebrer,  Gesanglehrer  Konitzer. 

17)  Progymnasium  in  Hohenstein:  Direktor  Dcwischeit,  Oberl 
Dudeck,  Oberl.  Dr.  Krause,  Dr.  Gervais,  Witt,  Dr.  Heinicke, 
Gesang-,  Schreib-,  Zeichen-  und  Turnlehrer  Baldus,  Dr.  Krieger, 
Pfr.  Stock. 

Diu  den  jährlichen  Programmen  beigefugten  wissenschaftlichen 
Abhandlungen  der  Gymnasien  und  Progymnaaien  der  Provinz  Preu- 


Digitized  by  Google 


Vermisdite  Nacbrichten  üb«  (lymntsien  und  S«hnlwe*«n.  429 


ten  b*be  idi  bis  zum  Juli  1840  ihrem  Titel  nach  mit  ihren  Verfassern 
■itgetbeilt  in  der  Gvmnasialzeitung  von  1840  N.  48,  von  1841  N.  8 und 
18,  von  1842  8.  68  u.  69;  fern«  die  seit  1840  bis  1842  erschienenen 
is  der  Zeitscbriik  flir  die  AilerthnmswiascnschaO  von  1813  N.  141,  142 
o.  143.  Die  Verzeichnisse  dieser  wissenschaftlichen  Abhandlungen  von 
Jab.  von  Gr  über,  von  Reiche  und  von  Winiewski  sind  in  anderer  Weise 
aagelcgt  und  das  letzte  und  neueste  unter  diesen  giebt  nur  die  bis  1841 
benuLsgegebenen  Abhandlungen.  Schon  aus  diesem  einfachen  Grunde  darf 
ich  meine  Gymnasial -Statistik  auch  mit  diesem  Nachweis  ausstatten.  His 
siod  aber  seit  dem  Jshre  1843  erschienen: 

1)  Am  Friedrichskollegium:  Michaelis  1843:  Simson:  Ueber 
Beligionsunlerricht  auf  Gymnasien,  und  Gott  hold:  über  Schüler- Cen- 
suren;  August  1844:  Merleker:  die  epeirotische  Dynastie,  als  Gratula- 
tiansscbrill  für  die  Albertus -Universität  bei  ihrer  dreihundertjährigen  Stif- 
tungsfeier, nebst  einem  Gedichte  von  Zander;  Micliaelis  1844:  Gott- 
hold: Ueber  den  Sdiulunterricht  in  Gesprächform;  Michaelis  184.5:  Zan- 
der: De  voeabulo  Jvo  Di*$ertat.  II:,  Michaelis  1846:  Gotthold:  Ueber 
die  Nachahmung  der  Italiänischen  und  .Spanischen  Versmaabe  in  unserer 
Muttersprache;  Michaelis  1847:  Zaddacn:  Eintbeilung  des  Thierreicbs. 

2)  Am  Altstädtischen  Gymnasium:  Ostern  1844:  Nitka:  Sum 
Hamtro  fabula  Aeropee  CretentU  nota  fueril;  August  1844:  Schu- 
maan:  Ueber  die  scheinbare  Erleuchtung  der  Wolken  durch  die  Sonne, 
Gralulatioosscbrifi  an  die  Albertus -Universität;  Ostern  1843:  Möller: 
Aelteste  Geschichte  der  l.angobarden  und  Wanderungen  derselben  bis  zum 
Jahre  368;  Ostern  1846  6el  die  wissenschaftliche  Abhandlung  mit  Be- 
willigung d«  Behonlcn  aus  Localgründen  aus;  August  1846:  Nitka: 
De  Tautali  nominU  verborumque  coguatorum  origine  et  tignifieatu, 
Gratolalionssdirift  an  das  Rasteiiburger  Gymnasium  zur  dreihundertjäh- 
rigcn  Stiftungsfeier;  Ostern  1847:  Möller:  Geschichte  des  Altstäd Ischen 
Gymnasiums  von  seiner  Gründung  bis  auf  die  neueste  Zeit. 

3)  Am  Kneiphöfsehen  Gymnasium:  Ostern  1844:  Fabian:  De 
eottitruetiene  particulae  quum  P.  /.;  August  1844:  Cbolcvius:  Her- 
ders Bestrebungen  innerhalb  der  schönen  Literatur,  nebst  cbiera  lateini- 
schen Gratulationsgedicbt  an  die  Albertus-Hocliscbnle  von  Lentz:  Ostern 
1843:  Wiehert:  Beitrag  zur  Culturgescbichte  Hispaniens,  die  Nachrich- 
ten der  Alten  über  die  physische  und  technische  Cultur  dieses  l^ndis 
umfassend,  ThI.  I.;  Ostern  1846:  Der  zweite  Theil  jener  Abhandlung; 
Ostern  1847:  Skrzeczka:  Obtervatioiu»  in  ApoUonii  Dpteoli  lihrum 
de  pronomine. 

4)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Brannsberg:  August  1843:  Gerlacfa: 
Sendschreiben  an  die  Eltern  und  Angehörigen  unserer  Schüler;  August 
1844:  Lingnan:  De  verbalibue  quibntdam  dubiae  originü  uominibut 
in  men  et  ment  um  exeuntibu»  düeeptatio  II.;  August  1843:  Lilien- 
Ihal:  34  trigonometrische  Aufgaben  über  das  rechtwinklige  Dreieck; 
aaefa  das  schiefe  Parallelopipedum  wird  unter  Bedingungen  durch  die  Dia- 
gooalebene  in  zwei  congrueote  dreiseitige  Prismen  getheilt;  August  1846: 
8aage:  Catalogut  planlaritm  circa  Brunebergam  spante  erescentium ; 
August  1847:  Schultz:  Ueber  Homonyme. 

3)  Bei  dem  Friedrichsgymnasium  zu  Gumbinnen:  Michaelis  1843: 
Hamann:  Der  Lehrling  der  Gricclien  nach  Klopstock:  Michaelis  1844: 
Petrenz:  Obsemationes  in  Horalii  carminum  aliquot  locot,  diente 

zugleich  als  Gratulationsschrift  für  die  Albertus -Universität;  Michaelis 
1843:  Beobachtungen  über  das  Abiturienten -Priifungs- Reglement  vom 
4.  Juni  1834;  Mic^elis  1846:  Arnoldt:  De  Athana  rerum  .Sicutarum 
scriptore;  Michaelis  1847:  Die  Scbulnachrichten  vom  Direktor  Prang 
erschienen  zu  Michaelis  1847,  die  wissenschaftliche  Abhandlung,  welche 
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der  erkrankte  Oberlehrer  Sperling  liefi»n  aollte,  wurde  za  Weihnadi* 
ten  1847  rersprocben. 

6)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Rastenbarg:  Michaelis  1843:  Bril- 
lowski:  Geschichte  Pompejus  des  Grofsen (Fortsetzung);  Michaelis  1844: 
Janson:  De  Graeci  urmonie  paulo  poet  ^turi  forma  atque  atu  f 
Michaelis  184&:  Losch:  De  perfecti  tempone  et  ptaequamperfeeti  fur- 
mit  Homeriett;  Michaelis  1846:  ileinicke:  Zur  ältesten  Gesdiicbte  des 
Gymnasiums  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  und  die  dritte  Säcu- 
larfeier  des  Gymnasiums;  Michaelis  1847:  Vom  Direktor  He  in  icke  em 
epilogut  anni  »ecularit  MDCCCXLVI.,  bestehend  in  einem  Gedichte 
in  Disticlien;  ferner  vom  Oberlehrer  Weyl  ein  Beitrag  zur  Flora  Prea- 
fsens,  nämlich  die  in  der  Umgegend  Rastenburgs  und  im  angrenzenden 
Masuren  vorkommenden  seltenen  Pflanzen. 

7)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Tilse:  Michaelis  1843:  Wiehert:  De 
edieelivie  verbaUbui  latinie  (Fortsetzung)'^  Michaelis  1844:  Schneider: 
Die  Würde  der  Schlofshauptleute  und  ihr  Verhältnifs  zu  den  Magisträ* 
ten  der  kleinen  Städte  im  Herzogthum  Preufsen;  Michaelis  1845  erachien 
kein  Programm,  weil  der  Jahres-schlufs  und  die  öflentlicbe  Prüfung  auf 
Ostern  verlegt  ward,  daher  Ostern  1846:  Zeyfs:  De  eabttantitomm 
Vmbricormn  declinatione.  Pare  I und  Ostern  1847:  Part  II. 

8)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Lyck:  Michaelis  1843:  Gortzitia:  die 
neuhochdeutsche  Substantiv -Declination;  31idiaelis  1844:  Kostka:  de 
praeconibui  Homeriett;  Michaelis  1845:  Fabian:  Bemerkungen  über  die 
Ruthard'sche  Metlmde;  Michaelis  1846:  Kissner:  De  pleonatmo  prae- 
potitionum  Graeearum  ia  eompotitione ; Michaelis  1847:  Die  Nachliefe* 
rung  des  Programms,  sowohl  der  Scbulnaclirichten,  als  der  Wissenschaft' 
lieben  Abhandlung,  wurde  zu  Ostern  1848  versprochen. 

9)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Elbing:  Michaelis  1843:  Carl:  Fort- 
setzung und  Sebluls  der  Abhandlung  über  das  Geschlecht  der  Substan- 
tiva  der  französischen  Sprache,  welche  aus  dem  lateinischen  herkommen; 
Micliaelis  1844:  Richter:  Ueber  die  Antigone  des  Sophokles:  Michaelis 
1845:  Scheibert:  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  den  Elementen  der 
Botanik:  Michaelis  1846:  Steinke:  De  patronpmieitGraeeit  dittert.  I.; 
Michaelis  1847:  Merz:  Fortsetzung  der  Geschichte  der  Stadfhibliothek. 

10)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Danzig:  Ostern  1843:  Brandstäter: 
Bemerkungen  über  das  Geschichtswerk  des  Polybios;  Ostern  1844:  Rö- 
per:  Leetienet  Abulpharagianae ; Ostern  1845:  Engelhardt:  Anaeo- 
lutkorum  Ptatonieorum  tpee.  III.;  Ostern  1846:  Marquardt:  Notiz 
über  die  Münzsammlung  des  Gymnasiums:  Ostern  1847:  Anger:  Grund- 
Züge  der  neueren  astronomischen  Beobachtungskunst. 

11^  Bei  dem  (iymnasium  zu  Marienwerder:  Michaelis  1843:  Leh- 
mann: Erläuterungen  zu  Klopstocks  Elegie:  die  frühen  Gräber;  Michae- 
lis 1844:  Gützlaff:  Bemerkungen  über  den  mathematischen  Unterricht 
auf  Gymnasien;  Michaelis  1845:  Schröder:  de  praeeiiit  iurandifer- 
mit  Graeearum  et  Romanorum;  Michaelis  1846:  Lehmann:  Üebor 
Goetbe'’s  Novelle:  ,, das  Kind  mit  dem  Löwen“;  Michaelis  1847:  Grofs: 
Dieputationit  de  adieelivit  verbalibut  in  ro;  et  rioq  exeuntibut  tpecimen 
alterum. 

12)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Tborn:  Michaelis  1843:  Wernicke: 
Italien  im  Verhältnifs  zur  Natur  und  der  Gescliichte  des  Menschen;  Mi- 
chaelis 1844:  Paul:  In  Cieeronit  oratore  quae  tit  ditputalianit  in  par- 
tet  deteriplio ; Michaelis  1845:  Kühnast:  De  reeuperatoribut  ad  T.  Li- 
eii  locum  XXVI.  48.  §.  8 — 10.;  Micliaelis  1846:  Lauber:  Ueber  die 
erziehende  Tbätigkeit  der  Schule;  Michaelis  1847:  Paul:  de  Q.  Horatii 
Fiaeei  in  Auguttum  adulatione  momodo  iudieandum  tit. 

13)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Conitz:  August  1843:  Lindemann: 
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lieber  die  religiös -sittliche  Lebensansicht  des  Xenophon;  August  1844: 
Moiszifstzig:  Quatttione»  de  adiecHvit  Graecit,  quae  dicuntur,  ver- 
htüiet;  August  1845:  BrUggemann:  Ueber  Real-Klassen  und  ihre 
Verbindung  mit  Gymnasien;  August  1846:  Wiehert:  die  Fünf-  und 
SiebzehnibeihiDg  der  Lemniskate;  August  1847:  Album  plantarum,  quae 
eint  Coticium  tponle  cretcunt,  phanerogamarum.  Praemittitur  fami- 
liertm  ditpoeitio  naturalium  . 

14)  Bei  dem  Gymnasium  zu  Culm:  August  1842:  Wesener:  De 
pndtrtione  toeabulorum  Graecorum ; August  1843:  Köhnhorn:  Geo- 
graphie AU- Griechenlands;  August  1844.  erschien  dag  Programm  ohne 
Tissenschaftiiebe  Abhandlung,  mit  dem  Versprechen,  eine  solche  vom 
Oberlehrer  Dr.  Seemann  nachliefern  zu  wollen;  August  1845:  Luke: 
Braiheitung  einer  mathematischen  Aufgabe;  August  1846:  Seemann: 
it  tauingationibut  latinit\  August  1847:  Braun:  de  hyperbalo  Pluto- 
tuet  I.  de  traiectione  verborum  apud  Platonem  düurt.  I, 

lä)  Bei  dem  Pre^-mnasium  in  Köfsel:  August  1843:  Otto:  Be- 
■srAungen  über  den  deutschen  Unterricht;  AugiMt  1844:  Kraynicki: 
Dl  pepuli  Horn,  in  tribue,  euriai  et  centurüii  divUi  tuffragioruin  fe- 
Tuderum  ralione  in  cesiiliit;  August  1845:  Ditki:  Notizen  über  das 
rhmalige  Auguslinerkloster  io  Röbel  (Fortsetzung);  August  1846:  Kol- 
herg:  Tetragonometrisebe  Gleichungen;  August  1847:  Friebe:  De  de- 
rieatione,  tignißeatione,  ellipti,  pleonaemo,  anaitrophe  et  permutatione 
prtepoütionum  apud  Plautum  et  Terenlium. 

16)  Bei  dem  Progymnasium  in  Deutsch  - Grone:  August  1843: 
Weierstrafs:  Ueber  die  analytischen  Facultäten;  August  1844:  Mal- 
kswtki:  Ueber  den  gegenwärtigen  Standpunkt  des  dortigen  Progymna- 
üuais;  August  1845:  Weierstrafs:  Ueber  die  sokratisciie  Lehrmetbode 
uod  deren  Anwendbarkeit  beim  Schuhinterriclit;  August  1846:  Martini: 
Dt  irtgoedia  Agtlhouit  et  fragmenta  poetae’^  August  1847  : 3Iader: 
Ueber  das  Zeitalter  Diocletians. 

17)  Bei  dem  Progymnasium  in  Hohenstein  (eingeweiht  am  3.  April 
1645.):  Ostern  1846:  Dewischeit:  Zur  Theorie  der  Casus  mit  lu*8onde- 
rer  Berücksichtigung  des  deutschen  Idioms;  Ostern  1847:  Diidek:  Ver- 
such einer  folgerechten  Dnrchliihmng  der  Lehee  ‘von  den  parallelen  Linien 

Kunigsberg  i.  Pr.  am  26.  September  1847.  . 

, Merleker. 


I ' 

' II.  Ans  Schleswig. 

Der  Rector  an  iler  Golehrtenscfaule  zu  Haderskben  C.  A.  Braun- 
riier  ist  vom  Könige  seines  Amts  in  Gnaden  entlassen  worden.  Durdi 
Decret  der  provisorischen  Regierung  in  Rendsburg  vom  27.  März  d.  J. 
ist  der  § 3.  des  Reglements  für  die  Gelehrtcnschiilen  der  Herzogthümer, 
wonach  der  Unterricht  in  der  Gelehrtcnscbule  zu  Hadcrsleben  künftig  in 
diiaiacber  Spraclic  crtbeilt  werdtm  soilte,  aufgehoben  worden.  Die  zum 
I.  April  d.  J.  veriugte  Einführung  des  neuen  Regulativs  wird  in  Betracht 
der  Zritumatände  auf  den  1.  October  d.  J.  hinausgeschoben. 
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SedMtc  Abtbeilung. 


Sechste  Abtheilung. 


Jnotizen. 


1)  Anstellungen  und  Beförderungen. 

ln  Folge  der  neuesten  politischen  Ereignisse  sind  an  die  Spitee  der  Un- 
terrichtsministerien getreten:  ') 

in  Bayern  von  Beislcr, 

in  Frankreich  Carnot, 

in  Hannorcr  Dr.  Braun, 

in  Hessen-Cassel  Eberhard, 

in  Hessen-Dannstadt  Freih.  von  Gagern, 

in  Oestreich  Baron  von  Sommaruga, 

in  Pretifsen  Graf  Schwerin, 

im  Königr.  Sachsen  von  der  Pfordten, 

in  Sachsen -Weimar  von  Watzdorf, 

in  Ungarn  Baron  Eötvös, 

in  Württemberg  P.  Pfizer. 

Am  Gymnasium  zu  Dessau  ist  der  bisherige  Conrector  Bru  nner  zum 
Rector  und  der  bisherige  Subrector  Jahn  zum  Conrector  befördert  worden. 

Die  ordentliche  Lehrstelle  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  am 
obem  Gymnasium  zu  Stuttgart  ist  dem  Dr.  Mönnich,  seitherigem  Di- 
rector  der  höheren  Bildungsanstalten  zu  Ilofwyl,  übertragen. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Campe  zu  Neu-Ruppin  ist  das  Prädikat  Pro- 
fessor verliehen  worden. 


3)  Todes  fälle. 

Am  4.  März  starb  zu  Jena  der  Geh.  Hofirath  Prof.  Dr.  Eichstädt 
im  76.  Jahre. 

Am  15.  März  zu  Magdeburg  Dr.  phil.  Friedrich  Gustav  Par- 
rcidt,  Lehrer  an  der  Klosterschulc  daselbst,  im  44.  Jahre. 

')  Wir  bitten  unsere  geehrten  Herren  Correspondenten  um  Vervollstän- 
digung, resp.  Berichtigung  dieses  nach  den  öBcntlichcn  Blättern  ausaminrn- 
gestellten  Verieichnisses. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstr,  18. 
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für  das 

C^ynmasialweiieii, 

im  Aiiflrage  und  unter  Mitwirkung 

des  berlinischen  Gymnasiallehrer-¥ereins 


heraiisgcgeben 

r on 


A.  €f,  Meydemann»  und  WT,  JT,  C,  MütaeU, 

PrtCeuor  am  K5ai|^l.  Friedrich« WUbelma-  Dr.  PhiL  ond  Professor  am  K Joachims- 

G/mnasisBt,  thalseheo  GjrBsnasiiiia. 


In  monatlichen  Heften. 


Zweiter  Jahrgang. 

Zweiter  Band. 


BERLIN. 

▼ erlas  von  Tlieod.  Cbr.  Fr.  Bnrlln. 

1848. 
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Erste  Abtheilung. 


Abhmidl  linsen. 


I. 

Aphorismen  über  die  Methodik  des  Gymnasial- 
üiiterrichts,  besonders  des  Lesens  griechischer 
Schriftsteller. 

1. 

13ic  beste  Methodik  jeder  Kunst  ist  nur  Naturgeseliicbte  oder 
besser  Spiegelbild  einer  tüchtigen  Ausübung  derselben;  keine 
Kunstlebre  bat  einen  Künstler  gebildet,  aber  der  gröfste  KünsU 
1er  -weifs  aus  dem  Verfahren  seiner  Kiiiistgenossen  für  seine  £i- 
gentliumlicbkeit  Angemessenes  zu  entnehmen.  — Jeder  Schüler 
muls  in  seiner  Eigenthüinliclikcit  entwickelt  werden,  verlangt 
also  seine  besondere  Methode;  das  Ziel  der  Entwickelung  ist 
aber  ein  gemeinsames,  alle  einzelne  Fäden  müssen  nach  Einem 
MiUelpiiiikt  hinlaufcn.  — Jeder  Lehrer  kann  nur  nach  seiner 
Eigenthümlichkeit  den  ihm  gegebenen  StolT,  die  Schüler  und  den 
Unterrichtsgegenstand,  bewältigen;  aber  alle  müssen  dasselbe  Ziel 
erreichen,  (iewissenhaftigkeit,  Liebe  zu  seinem  Amte,  ja  Begei- 
sterung für  seine  Aufgabe  müssen  von  jedem  Lehrer  verlangt 
werden;  das  Verfahren  im  Einzeln  ihm  vorschreihen  lähmt  alle 
freie,  ans  dem  Innern  hervorgehende  und  deshalb  auf  das  Innere 
wirkende  Geistesthätigkeit.  Und  doch  iiiufs  auch  Lehren  gelernt 
and  geübt  werden.  Die  Kunst  des  Lehrens  setzt  nicht  hlofs 
eben  so  viel  — vielleicht  noch  mehr  — Nuturanlage  voraus  wie 
jede  andere  Kunst  und  den  die  Anlage  bekundenden  Fiifer,  son- 
dern erfordert  auch  lange  mit  sorgiiilLiger  Beohachtung  verbun- 
dene Uebting.  Der  beste  Lehrer  ist  unstreitig  das  beste  Vorbild, 
ZeiUebr.  r.  d.  G/BustslwcKn.  11.  6. 
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das  aber  niclit  copirt  werden,  sondern  an  Slinlirlicn  Leislan|[cn 
begeistern  soll.  — Die  Manniebfaltigkcit  der  Siibjccle  und  Ob- 
jecte bat  notliwendig  eine  grofsc  Manniebfaltigkcit  der  Methode 
*ur  Folge.  Je  fester  und  starrer  eine  Methode  wird,  desto  bc- 
denklicber  ist  sic.  Der  Lolircr,  der  an  seiner  eigenen  .Methode 
nichts  mehr  zu  iindern  fliidet,  wird  Pedant  oder  ist  es  schon. 
Ebenso  verdcrblieli  ist  jedes  plötzliche  Uebci’springen  in  eiue 
andere  Methode.  Nicht  Laune,  nur  klare  Einsicht  und  Ueberle 
gung  miifs  den  Lehrer  leiten. 

’i.  Die  .Maimichfaltigkcit  der  Unterrichtsgcgenstäiidc  und  der 
Wechsel  der  Lehrer,  wenn  auch  hier  und  da  henimcud,  col- 
wickcln  schneller  uikI  kräftiger  das  Tcrschicdcnarlig  zuiiainmcn- 
gesetzte  Ganze;  ein  Pbäak,  ärdpcör  <ii(jir/(7rdmv,  h.ätle  oiclil 
ertragen  und  ansgeführt,  was  der  nolvTQOfzOi'  Odysseus  Ihat  und 
ertrug.  Aber  freilich  nicht  durcheinander  und  auf  einmal  drin- 
gen die  Einflüsse  der  Natur  auf  den  Baum  ein,  periodischer  Wech- 
sel selbst  der  Stürme  kräftigt  ihn.  — Mehrere  Sclii-iflslcller  nc- 
beiieinandcr  zu  lesen  ist  nicht  raihsam,  nacheinander  zweckmafsig. 
In  kürzeren  Zwischenräumen  wiederholte  Eindrücke  prägen  sich 
jmmer  tiefer  und  dauernder  der  Seele  ein.  Dies  ist  die  wich- 
tigste Lehre  der  Mnemonik,  der  llanptlehrsatz  für  das  Einäbcu 
der  einfachsten  Formen  wie  der  schwierigsten  Hegeln  und  ehenw 
für  das  Lesen  der  Schriftsteller;  mit  ihm  wird  in  der  Schule 
viel,  das  Meiste  gelernt  und  das  Ereifern  über  die  Menge  IiSm- 
licher  Arbeiten  am  einfachsten  zum  Schweigen  gebracht.  VVas 
seiner  Kraft  angemassen  ist,  was  der  Schüler  in  der  Schule 
übt  und  verstanden  hat,  das  arheitet  er  zu  Hause  leicht  und 
gern.  Durch  Freudigkeit  wird  die  Arbeit  erleichtert  und  Lust 
am  Gelingen  erbalt  den  Geist  frisch.  Unlust  über  Schwierig- 
keiten, welche  doch  nicht  vollkommen  zu  überwinden  scheinen, 
wirkt  sogar  nachtheilig  auf  den  Körper,  eine  Abwechselung  und 
Befriedigung  kräftigen  den  jugendlichen  Geist;  man  mul's  sie  nur 
nicht  zu  unsteter  Flatterhaftigkeit  und  schädlicher  Selbstgenüg- 
samkeit ausarten  lassen.  Dagegen  hilft  strenges  Halten  auf  Voli- 
kommenheit  der  Leistung  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  — wobei 
man  besonders  auf  die  verschiedenen  Anlagen  der  Schüler  m 
achten  hat  und  Hinweisen  auf  das  noch  zu  erreichende  Höhere. 
Ein  Vers  Homers  hat  anf  der  untersten  Stufe  des  Griechischen 
hierbei  schon  viel  gewirkt. 

3.  Der  Schüler  soll  die  klassischen  Schrifistellcr  verstehen 
lernen,  doch  nicht  blofs  den  von  ihnen  behandelten  Stoff  in  sicli 
aiifiichmen,  das  würde  man  durch  Uebersetzungen  leichter  ei- 
chen. Erst  neuerdings  empfahl  ein  Staatsmann  Nordamerikas 
einem  jungen  Landsmanne,  welcher  sich  dem  Staatsdienste  wid- 
men wollte,  das  wiederholte  sorgfältigste  Lesen  der  Alten  an; 
die  überall  auf  das  Praktische  bedachten  Römer  und  Engländer 
atiidircii  eifrigst  Griechisch  und  Latein,  — wahrlich  nicht  blob 
des  Inlmlts  wegen.  Auf  die  Form  also,  vorzugsweise  die  kOnsl- 
lerisclic  ist  aucli  zu  achten,  es  mufs  klar  werden,  wie  so  die 
Griechen  ihre  SprarJte  zum  augemessencD  Ausdruck  iiirer  Gedan- 
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kn  and  Gefühle  anwandten  und  in  derselben  ihre  ganze  geistige 
Eigetitbümlichkeit  ausprSgten.  Diese  Aufgabe  hat  zwei  Seilen, 
die  eine  — sie  möge  die  grammatisch -stilistische  heifscii  — , ist 
bekannt  genug,  die  andere,  besonders  bei  der  griechischen  Sprache 
mit  Erfolg  zu  lösende  könnte  inan  die  clymologisclic  oder  sprach- 
wissenschaflliclic  nennen.  Alle  geistige  Kntwirkcliing,  wie  sie 
Bor  durch  die  Sprache  möglich  ist,  wird  durch  die  Spracliformen 
bedingt.  In  der  griechischen  Sprache  läfst  sich  von  dein  ersten 
rohesten  Anfang  an,  — iin  Homer  giebt  cs  kaum  ein  Wort,  des- 
ecB  unmittelbare,  sinnliche  ßedciituiig  nicht  zu  erkennen  wäre, 
— büi  zur  höchsten  Stufe  geistiger  Bildung  der  Enlwicklungs* 
pog  nachweisen;  das  Studium  dieser  Sprache  bringt  uns  die 
nogeheure  Arbeit  des  iMeuschengeistcs  zur  Anschauung,  welche 
er  bestehen  mufste,  um  sich  jetzt  in  vcränderlen  Formen  leichter 
in  bewegen.  Man  vergleiche  Homer,  Plato,  Xeuophon  uud 
Aristoleles. 

Der  Einwand,  vollständig  lasse  sich  dies  auf  der  Schule  doch 
meht  erreichen,  die  einzelnen  Stufen  aber,  von  denen  aus  doch 
Beeil  immer  eine  Anzahl  Schüler  die  Schule  verlassen,  könnten 
BBrdQrflige  und  unbefriedigende  Bruchstücke  geben,  die  deshalb 
eben  besser  mit  anderem  ergiebigerem  Bildungsstoif  vertauscht 
würden,  und  was  der  Art  mehr  besonders  gegen  das  Griechische 
>aeh  in  weiterer  Beziehung  jetzt  so  gern  behauptet  wird,  — 
der  Einwand  trifft  genau  genommen  alle  anderen  Zweige  des 
UBterrichls  ebenso,  wenn  man  die  vollendete  Wissenschaft  im 
Ange  hat.  Man  vcrgilst  dabei,  dafs  es  auch  in  jedem  Wissen 
verscliiedene  Stufen  vom  Ahnen  und  Glauben  bis  zur  klaren  Ein- 
»itbl  giebt;  dafs  auch  die  ersten  Elemente  der  verschiedenen 
Zweige  des  Wissens,  wenn  sic  nur  gehörig  aufgefafst  und  be- 
P^odel  sind,  anregend  und  befruchtend  auf  den  Geist  wirken 
nod  ihre  nachhaltige  W’irkung  oft  in  ganz  andern  Kreisen  be- 
währen. Der  gesunde  Sinn  des  Volkes  urthcilt  darüber  noch 
fetzt  weit  richtiger  als  die  Gegner  der  Gymnasien.  Rücksicht 
aof  den  künftigen  Nutzen  soll  das  Entscheidende  für  die  Schule 
wia?  Noch  haben  wir  keine  Diagnostik  des  Geistes,  welche 
tob  vornherein  bestimmen  könnte,  wozu  der  Knabe  sich  eigene; 
abn  das  wissen  wir,  dafs  Entwickelung  seiner  geistigen  Fähig- 
keiten nach  allen  Seiten  hin  die  beste  Vorbereitung  für  jeden 
bemf  ist.  Wer  nicht  kastenartige  Beschränktheit,  nicht  Knecli- 
iBDg  des  Geistes  durch  leidigen  äufseren  Nutzen  will,  der  bahne 
der  wahren  Freiheit  desselben  durch  Förderung  und  eine  wis- 
^chaftlichere  Begründung  der  Gymnasien  den  sicheren  VVeg. 

Der  Anfänger  werde  durch  die  ersten  Elemente  der  grie- 
diischen  Sprache  genöthigt,  Auge  und  Ohr  zu  schärfen,  der 
weiter  Fortschreitende  auf  die  Gesetze  der  Wortbildung  zu  ach- 
kn  und  auf  die  vielialtigen  Anknüpfungspunkte  des  Geistigen 
^ Sinnlichen  zu  lauschen;  beide  werden  nie  über  die  auf  das 
«nechische  verwendete  Zeit  klagen  und  wenn  sie  auch  nie 
Weder  einen  griechischen  Buchstaben  zu  Gesicht  bekommen,  das 
Gelernte  vielfach  anders  betbätigen  können. 
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Man  darf  aber  niclit  Alles  auf  einmal  erreichen  wollen,  cbens 
wenig  wie  für  die  einzelnen  Entwickeliinggstufen  in  der  Art  di 
Aufgabe  abgrenzeii,  dnfs  sic  wie  unabbängige  Gebiete  iicbcncii 
ander  liegen.  Schon  in  den  ersten  Elementen  liegt  der  Keim  i 
dem  Holleren,  aber  niicnt wickelt;  wer  in  dem  Samenkorn  scho 
die  BItillcr  und  die  Frucht  sehen  will,  zerstört  ihn.  Also  d: 
Ziel  immer  im  Auge  habend  giebt  der  I.«hrcr  immer  nur  di 
jeder  Stufe  Angemessene,  häufig  sich  zurückwendend,  dafs  Lm 
an  dem  schon  Erreichten  (auch  in  den  langsameren  Köpfen)  di 
fernere  .Mühe  versüfse.  aber  auch  hindentend  auf  das,  was  uoc 
kommen  soll  und  dadurch  zu  freier  Thätigkcit  (besonders  die  Gi 
wandicreii)  anregend.  Nur  nichts  was  nicht  in  der  Schule  ei 
reicht  werden  kann.  Der  Schüler  ahne  und  suche  die  Geseti 
der  Sprachbildung,  bleibe  aber  mit  vergleichendem  Sprach.siiidiuir 
das  sich  nach  Indien  hin  erstreckt,  verschont. 

4.  Stalarischcs  Lesen  ist  ebenso  nothwendig  wie  ciirsorisclif 
und  umgekehrt,  aber  nicht  gleichbedeutend  mit  langsaincra  odr 
langweiligem  und  schnellem  oder  oberflächlichem;  sic  müssen  s 
abwccliseln,  dafs  ein  längerer  slatarisch  gelesener  Abschnitt  durcl 
eine  rasche  Wiederholung,  ein  blofses  l)ciitscblescn,  zu  einen 
Gcsammteindruck  gebracht  und  dann  Kraft  und  Lnst  geweck 
und  geübt  werde  in  cursörischer  Lektüre  eines  neuen  Abschnit- 
tes. Statarisches  Lesen  ist  ein  solches,  welches  das  Verständnif 
des  Schriftstellers  in  der  Weise  giebt,  wie  cs  auf  der  jedesma 
liucn  liildungsstnfe  möglich  ist,  so  dafs  alle  Einzelheiten,  weicht 
i entlieh  aufgefafst  werden  können,  richtig  erkannt  und  in  d« 
Lebcrsetzimg  wiedergegeben  werden.  Derselbe  Schriflstellci 
kann  in  derselben  Klasse  nach  verschiedenen  Gesichtspunkte] 
zu  verschiedenen  Malen  slatarisch  gelesen  werden.  Nie  dar 
aber  etwas  herbeigezogen  werden,  was  sich  nicht  nnmittelbai 
durch  Analogie  darbietet.  An  Bekanntes  anreihen  ist  die  wich 
tigstc  Vorschrift  des  Lehrens;  den  Schüler  zur  Auffindung  de; 
Analogen  aiileitcn  und  ihn  so  fähig  machen,  selbständig  die  (i'e 
setze  der  Sprache  aufziifindcn  die  wahre  Aufgabe  des  Lehrers. 
Alles  der  Erklärung  bedürfligc  mnfs,  damit  es  richtig  verstanden 
werde,  erklärt  werden,  auf  der  obersten  Stufe  die  Form,  wo  sii 
noch  nicht  geläufig  ist  oder  sich  durch  Scllcnheit  auszcichnel 
ebenso  wie  auf  der  untersten  Stufe,  was  aus  den  verechiedcncti 
Lebenskreisen  der  Alten  zum  Verständnifs  der  Sache  sich  kl.n 
macheu  läfst.  Alles  nur  so  weit  es  für  das  gerade  Gelesene 
nöthig  ist;  eine  einzelne  kurze  historische  Bemerkung  ist  besser, 
als  eine  weitläuflige  gründliche  Erörterung,  zu  der  die  Bedingiin- 
j^cii  des  Verständnisses  noch  nicht  vorhanden  sind. 

Das  cursorischc  Lesen  soll  eincrscHs  eine  Prüfung  sein,  wie 
viel  die  Schüler  aus  eigener  Kraft  nach  dem  bisher  Gelemlc» 
leisten,  wieweit  sie  in  das  Verständnirs  des  Schriflslcllers  ciii- 
dringen  können.  Es  wird  gut  sein,  beim  Beginn  des  Gur.siis 
schon  die  Stücke  zu  bezeichnen,  welche  zu  einem  solchen  Lesen 
benutzt  werden  sollen  und  sich  das  erstemal  besonders  au  die 
vorgerückteren  Schüler  zu  halten.  Bei  schwierigeren  Stellen  muls 
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durcliaiKs  genügen,  wenn  der  Schüler  die  Scliwicrigkeil  crkuiiiil 
kat  und  den  Salz  bezcicliiict,  der  ihm  tinvciätändiich  gciilivkeii; 
der  I^hrer  lielfc  leicht  darüber  hinweg,  ohne  sich  zu  lange  da- 
bei aurzuhalten.  Denn  andrerseits  soll  der  Gcnul's,  den  ein  sol- 
ches rascheres  Lesen  gewährt,  die  Schüler  belohnen  und  zu  ini- 
■er  gründlicherem  Streben  ansporneii.  ‘ Auf  schwierige  Stellen 
trird  man  bei  dein  siatarischen  Lesen  nachher  durch  aufmerk- 
nme  Schüler  selbst  wieder  hingelTihrl ; ini  einzelnen  Falle  scha- 
det auch  die  einfache  Bemerkung  nicht;  das  heifst  so,  wie  und 
»ramm  wird  später  klar  werden.  Besonders  ninfs  aber  bei  die- 
ser Art  des  Lesens  anf  die  Form  gesehen  werden  und  auf  die 
richtige  Anfiassiing  des  Zusammenhangs.  Ein  richtiger  Vortrag 
des  zu  Lesenden  in  der  fremden  Sprache  reicht  zuweilen  selbst 
ohne  Uebersetzung  hin. 

Es  mufs  eigentlich  noch  eine  dritte  Art  des  Lesens  hinzu 
kommen,  die  ohne  Vorbereitung.  Um  das  schon  Gewonnene 
u übersehen,  besonders  um  sich  so  im  Griechischen  bewufst  zu 
werden,  wie  viel  itan  von  dem  gesammten  Sprachschatz  kennen 
Hemt  und  wieweit  inan  die  Sprachbildungsgesctzc  erkannt 
hat,  liest  man  mit  den  Schülern  ein  Stück,  worauf  sie  nicht 
vorbereitet  sind  und  beiiiiizt  die  Gelegenheit,  bei  jedem  einzelnen 
Worte  auf  die!  Wurzel  nnd  die  davon  gebildeten  schon  bekann- 
ten oder  nach  Analogie  mit  bekannten  zu  bildenden  anfmerksam 
m machen.  Nichts  ist  überhaupt  für  die  Schüler  anregender 
and  forderlicher  als  z.  B.  für  Homer  gewisse  allgemeine  Gesichls- 
poiikle  aiifzuslcHen,  die  sic  keim  Lesen  besonders  beachten, 
nach  sic  sich  selbst  Saininlungcn  anlcgcn  sollen.  Ich  pflege,  udi 
Bar  ein  Beispiel  anzufüliren,  gleich  iin  Anfang  auf  die  Treue  und 
Wahrheit  in  der  üuinerischcn  Darstellung  der  Natur,  auf  die  bc- 
dimmte  Anschauung,  welche  er  von  den  einzelnen  Göllern  und 
NeDsclicn  zu  erregen  weifs,  anfmerksam  zu  niitchcn  nnd  aiifzu- 
foidern,  sich  die  darauf  bezüglichen  Beiwörter  und  Schilderun- 
gen tu  einem  anschaulichen  Bilde  zusammenznsl eilen,  wobei  ich 
nar  ein  kurzes  Beispiel  gebe.  V'on  Zeit  zu  Zeit  fordere  ich  dann 
»uf,  das  was  sie  sich  so  selbst  grsammclt  haben,  mitziilheilcn 
and  habe  oft  Vollständigeres  und  Zweckmufsigeres,  als  manche 
^oracliule  zum  Homer  bietet,  bekommen.  Acliuljclics  ist  auch 
ID  der  Flexionslehrc  und  in  der  Syntax  zu  erreichen.  Das  Selbst- 
gefundene  macht  Freude;  dem  Unnützen,  Zuviel  und  Mechani- 
schen winl  der  erfahreue  Lehrer  leicht  enigegenwirken. 

Berlin.  W.  Pape. 
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11. 

Zur  Methodik  des  Geschichtsunterrichts. 

Unter  allen  CegenstSnden  des  Gymnasial-Unierricbls  ist  kciuer, 
dessen  Bedeutung  so  allgemein  anerkannt,  und  für  dessen  Förde* 
rung  und  Hebung  so  vcrliültnifsrnäfsig  vrenig  gcllian  wäre,  wie 
dies  beim  Geschielt tsunterricht  stattiiudet.  Ich  habe  hierbei  nicht  | 
iin  Auge,  dals  demselben  in  Folge  der  Lori nser 'sehen  Debat- 
ten ein  grofser  Theil  der  ihm  früher  gewidmeten  Lehrstondea  \ 
entzogen  ist,  und  das  zu  einer  Zeit,  wo  dieser  Kreis  von  Stu-  ' 
dien  auf  den  Gymnasien  eben  angefangen  liatte  ein  fröhliches  { 
Leben  zu  gewinnen;  ich  denke  überhaupt  nicht  an  das,  was  Sei* 
tens  der  unserin Schulwesen  Vorgesetzten Beliördeu  für  diesenUnter- 
richt  hätte  geschehen  können;  ich  suche  überhaupt  die  Ursache  wc*  | 
der  hier  noch  sonst  in  Anderm,  sondern  in  den  Schulen  selbst,  | 
aus  deren  Schoofsc  alles  wahrhafte  Leben  und  alle  wirkliche 
Förderung  hervorspriefsen  mufs,  und  gerade  von  dieser  Seite  her 
ist  für  diesen  Gegenstand  wenig  oder  nichts  gethan,  vielleicht 
auch  nicht  die  Frucht  gewonnen,  deren  die  unsägliche  Mühe  und 
Austrengnng,  welche  dieser  Unterricht  vor  allen  andern  erfor* 
dert,  würdig  gewesen  wäre. 

Ich  habe  mich  lange  zu  überreden  gesucht,  diese  meine  trübe 
Ansicht  sei  unbegründet;  ich  suche  die  eigene  Erfahrung  von 
dem  engen  Kreise,  in  dem  sic  gemacht  wurde,  auf  andere  aus- 
zudehnen.  Indefs  von  allen  Seiten  höre  ich  Zustimmung,  vor 
allem  Löbell's  gewichtiges  Wort.  Und  es  scheint  auch,  dah  | 
über  die  Ursache  dieser  nicht  befriedigenden  Resultate  kein  Zwei- 
fel obwalle.  Es  fehlt  dem  Unterrichte  an  einer  sichern  Methode. 
Man  hat  sich  daran  genügen  lassen,  ihn  den  Händen  von  Leh- 
rern anzuvertraueii,  die  man  für  geeignet  hielt,  ihn  au  überneb- 
incn.  statt  auf  eine  in  dem  Gegenstände  selbst  begründete  Methode 
zu  denken;  man  hat  sich  au  die  zufällige  Begabtheit  der  Lehrer- 
Individuen  gehalten,  und  geglaubt,  diese  Begabtheit  werde  schon 
von  selbst  den  Zugang  zu  den  Schülern  linden;  man  hat  über- 
sehen, dafs  bei  einer  sichern  Methode  selbst  ein  iiiäfsiges  Lehr- 
talent zuverlässigere  Resultate  liefert,  als  ohne  dieselbe  die  be- 
gabteste Natur;  man  hat,  mit  einem  Worte,  geglaubt,  hier  werde 
sich  die  Sache  schon  von  selbst  machen,  — hier  wo  mehr  als 
irgendwo  nicht  blofs  eine  Methode,  sondern  geradezu  ciue  Kunst 
des  Unterrichtens  erfordert  wird. 

Niemand  wird  niieli  mit  der  kindischen  Ausrede  ahweisen. 
dafs  es  doch  immer  wieder  auf  die  Art  und  VVeise  ankominr, 
wie  der  Lehrer  die  Methode  handhabe.  Freilich  die  Methode  ist 
nicht  der  Unterricht,  aber  sie  allein  giebt  demselben  eine  sichere  , 
Grundlage  mit  dem  Bewufstsein,  mau  gehe  auf  einem  erprobten 
Wege,  der  zuverlässig  zum  Ziele  führe;  sie  weist  jedem  Theilc 
des  Unterrichts  die  bestimmte  Stelle  zu,  welche  er  im  grofsen 


Digitized  by  Coogle 


Abhandlungen. 


439 


Ganzen  einzunebmen  bat;  sie  beschränkt  dadurch  den  Raum,  auf 
dem  er  sieb  an  bevregen,  die  Dinge,  welche  er  niiizullieilcn  hat; 
de  legt  endlich  der  Subjeclivität  Zügel  an,  und  uülhigt  sie,  ihre 
Kraft  auf  den  Punkt  zu  samiiieln,  wo  sie  gerade  gefordert  wird. 
Ein  Uuierricht  kann  gelingen,  ohne  Methode;  der  eine  triflVs 
blindlings,  der  andere  hat  eine  natürliche  Disposition  dazu,  die 
($1$;  eine  Methode  aber,  aus  der  Natur  des  Objects  und  aus  der 
Bcschaflenheit  der  betrefleuden  Schüler  bervorgegangen,  wird  über 
derlei  Zufälligkeiten  hinwegbeben. 

Ob  es  nun  iur  die  Geschichte  eine  solche  Methode  giebt? 
Prefessor  Loebell  hat  uns  mit  einem  Werke  beschenkt,  das 
dieic  Frage  erledigt.  Freilich  diejenigen  werden  auch  hier  sich 
d^egen  erheben,  welche  auf  anderen  Gebieten,  auf  dem  schwie- 
ligsten selbst,  dem  der  Kunst  der  Darstclluug,  des  Stils,  geglaubt 
haben,  einer  Technik  entbehren  zu  können.  Indefs  denen,  denen 
ei  ernstlich  um  die  Sache  zu  thun  ist,  wird  Löbell’s  Buch  die 
rnlkle  Ueberzcngiing  gewähren,  dafs  sicherlich  das  Rechte  zu 
hoden  sein  müsse,  sollte  man  im  Einzelnen  auch  einem  Manne, 
der  mehr  im  Herzen  der  Wissenschaft,  als  in  der  Nähe  der  Ju- 
gend steht,  zuweilen  seine  Zustimmung  versagen  müssen.  Meine 
Abncht  ist,  aus  dem  Kreise  meiner  cigeuen  Beobachtungen  und 
FHahmngeii  zu  diesem  Werke,  dem  Bau  einer  rechten  Methodik, 
einige,  Beiträge  zu  geben.  Ich  möchte  über  Zweck  und  Inhalt 
unseres  Geschichts-fJiiterrichls  möglichst  bestimmte  Vorstellungen 
uibahDen,  den  Unterricht  von  einer  Masse  Stoffes  befreien,  der 
Nit  langen  Jahren  sich  aufgcliäuft  bat,  und  die  Geschichte  auf 
die  einfacheren  Begriffe  zurückführen,  welche  naincntiich  die  al- 
ten Historiker  von  ihr  gehabt  haben.  Ich  möchte  den  Raum  der 
fNscbichlc  enger  umgränzen,  um  in  dieser  Beschräukniig  ein  rei- 
neres and  zuverlässigeres  Wissen  zu  crreichcu. 

Bafs  die  Geschichte  durch  die  ihr  zugewandten  Studien  von 
Jahr  zu  Jahr  au  eigentlichem  Material,  durch  philosophische  Spe- 
ulatiou  an  Ideen,  Gesichtspunkten,  oder  wie  man  es  sonst  nen- 
"w  will,  gewonnen  habe,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen.  Ich 
liin  keineswegs  gemeint,  diesen  Zuwachs  gering  zu  achten;  aber 
« liegt  doch  andererseits  theils  im  Begriff  der  Wissenschaft, 
•kwls  in  den  Zwecken  des  Gymiia.sial- L'nterrichls  und  den  Be- 
dürfnissen der  Gyinnasiat-Jiigcnd  die  Aufforderung  enthalten,  hicr- 
fiber  nicht  die  Gescliichte  selber  uns  verloren  geben  zu  lassen. 

mag  sonderbar  klingen,  dafs  uns  in  diesem  birom  gcscliicht- 
l'cher  Bealrebungen  die  Geschichle  abliaiideii  koinmcii  könnte, 
und  ich  ranfs  meine  Leser  bittcii,  dafs  sie  einen  sciieiubarcii  Ura- 
1^*6  nicht  scheuen,  auf  dem  ich  sic  zu  einem  Slandpunktc  hoffe 
•obren  zu  können,  von  welchem  aus  sich  das  fragliche  (jebiet 
lö^l  wird  übersehen  lassen.  Auch  wenn  sie,  dort  angclangt, 
®eine  Ansicht  der  Dinge  nicht  thcilcii  sollten,  werden  sie,  hoffe 
'*k,  mir  doch  beim  Scheiden  zugesleheu,  dafs  der  Weg  sich 
der  Mühe  verlohne,  und  dafs  ich  sic  nicht  ohne  eine  sichere 
beberzeugung  auf  demselben  geführt  habe. 

^Veun  wir  cs  uns  erlauben  dürfen,  au  die  clyuiolugischc  Bc- 
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dentnng  des  Wortes  anzuknüpfen,  die  hier  wie  überall  freUidi 
die  kümmcrlirhslc  und  unbcsiinunteste  ist,  so  ist  Gcscbicbtc  die 
Summe  von  Geschehenem.  Allerdings  ist  der  Begriff  dieses  Gfr 
srhehenen  noch  sehr  weit,  aber  so  viel  wenigstens  dürfen  w» 
hierin  festhalten.  dal's  nicht  Bestehendes,  Bleibendes,  sondern  cbl 
(Quantum  von  Veränderungen,  nicht  Seiendes,  sondern  ein  Wehr 
dendes  der  Gegenstand  der  Geschichte  sei.  Sciion  hiermit 
eigentlich  die  Natur  von  der  Geschichte  ausgeschlossen.  I>eeMt 
wie  sehr  auch  die  Natur  Leben.  Bewegung,  Veränderung  eeis 
mag,  so  geschehen  doch  diese  Veränderungen  in  so  bestiminfra 
(•esetzen  und  in  einem  so  bestimmten  Kreisläufe,  dafs  jene  Bd* 
wegiingen  doch  wieder  nur  als  ein  Beharrendes,  Bleibendes,  glek^ 
sani  eine  Bewegung  um  eine  feststehende  Achse  erscbeiiicn  küo- 
nen.  Eine  Rose,  ein  Baum,  ein  Thier  haben  keine  Gcacbieide^ 
cs  sei  denn,  dafs  man  gewisse  Bewegungen,  die  äufserlicli  an  Mit 
herangebracht  werden,  so  benennen  wollte.  Das  Gebiet  der  Gh> 
schichte  ist  also,  indem  die  grofse  weite  Natur  davon  ausgeschlos- 
sen bleibt,  auf  den  Menschen  beschränkt.  Jeder  Menscb  hat  etae 
Geschichte.  Aber  die  Einzelgeschicliten  der  Milliotien  Menschen 
geben  noch  nicht  die  (icschichte  eines  Volkes,  noch  weniger  die 
der  Menschheit,  so  wenig  tausend  einzelne  Fäden  ein  Gewebe, 
lausend  einzelne  Steine  ein  Gebäude.  Vielmehr  ist  der  Mensch 
in  der  lebendigen  Beziehung  zu  einem  Ganzen  zu  denken,  vveiio 
die  Veränderungen,  welche  er  erfährt  oder  vollbringt,  der  Ge- 
schichte angehören  sollen.  Der  Mensch  als  Einzelner  ist  über- 
haupt nicht,  sondern  er  ist  nur  in  einem  Ganzen,  das  in  den 
Individuen  lebt,  sich  erhält,  sich  oircnbart,  sich  entwickelt,  und 
eben  dieses  Leben  des  Ganzen,  sei  cs  das  eines  Staates,  sei  es 
das  eines  Volks,  sei  cs  das  der  Menschheit,  ist  der  Inhalt  der 
Geschichte. 

Doch  auch  hier  haben  wir  noch  keinen  Kuhepunkt  gefunden; 
der  Begriff,  der  lebendige,  treibt  uns  weiter. 

Denn  nicht -jedes  Volk  ist  wirklich  Gegenstand  der  Geschichte, 
und  die  Völker,  welche  es  sind,  sind  cs  nicht  für  alle  Zeiten 
gewesen;  cs  giebt  Zeiten  und  Völker,  welche  der  Geschichte 
nicht  angehören.  Ob  auch  solche,  welche  der  Geschichte  nicht 
angehören  werden,  welche  von  der  Vorsehung  dazu  bestimmt 
wären , ewig  von  der  Theilnahinc  an  menschlicher  Bildung  und 
Gesittung  ausgeschlossen  zu  bleiben?  Die  Praxis  ist  barbarisch 
genug  gewesen,  ganzen  Völkern  diesen  Stempel  der  Verdammung 
aufzudrückcii;  und  die  Theorie,  barbarischer  als  die  Praxis,  ist 
hinterhergckomnien,  um  zu  beweisen,  dafs  cs  wirklich  die  Be- 
stimmung einer  Reihe  von  Völkern  sei.  da  sie  selbst  bildungsun- 
föhig  seien,  der  Bildung  anderer  Völker  mit  ihrer  phvsischcn 
Kraft  als  Grundlage  zu  dienen,  und  diese  Theorie  ist  aus  dem 
Munde  von  Männern  gehört,  die  — doch  ich  verirre  mich  von 
dem  Wege;  die  Erfahrungen,  welche  uns  die  Arbeit  unserer 
Glaubeusbotcu  liefert,  täglich  liefert,  lehrt  uns,  dafs  kein  Volk, 
weder  au  sich,  noch  durch  die  es  umgebenden  Nalurvcrhäilnissc 
dazu  bestimmt  sei,  dem  geschichtlichen  Leben  fremd  zu  bleiben, 
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4il«  « nnr  des  wirklich  belebenden  Bildungselcmenies,  und  ols 
Njehes  erweist  sich  vor  allein  das  Wort  Gottes,  bedürfe,  um, 
wie  einst  bei  den  Völkern  des  nördlicben  Europa,  die  Frucht 
edlerer  Gesittung  hcrvorziitrciben.  Aber  dies  sugestaiidcn,  bJei- 
bn  uns  doch  Völker  genug,  welche  noch  nicht  innerhalb  der 
firSosen  der  Geschichte  sichen,  und  es  drängt  uns  daher  die 
{ wodurch  unterscheidet  sich  das  geschichtliche  Leben  von 
4m  ▼orgeschichtlichen?  womit  begiunt  jenes,  wie  offenbart 
I <•  sich  ? 

e*  Offenbar  findet  sich  der  Mensch,  so  wie  er  das  Auge  auf- 
sehügt.  einer  Objectivität  gegenüber,  die  einen  uiäclitig  bcstim» 
neaden  Einilufs  auf  ihn  ausübl;  es  ist  die  Natur.  Der  Boden, 
der  ihn  trägt  und  nährt,  die  Luft,  die  er  athmet,  der  Ilinimel, 
dw  sich  über  ihm  wölbt,  die  tansend  Gegenstände  und  Verhält* 
msse,  die  ihn  umgeben,  lassen  ihn  niclit,  ohne  ihn  unterthänig 
and  abhängig  von  sich  zu  machen.  Der  Gebirgsbewohner  ist  in 
slleti  Beziehungen  ein  anderer,  als  der  Bewohner  der  Küste,  der 
reichen  Fruchtebene;  bis  auf  die  Natur  der  Götter,  welche  er 
rerehrt,  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  sic  verehrt,  bis  in  die 
geheimste  Tiefe  seines  innern  Lebens,  reichen  die  Faden,  mit  de- 
die  Natur  ihn  an  sich  zu  ziehen  und  feslzuhalten  strebt. 
Hier  beherrscht  sie  ihn  durch  ihre  Fülle,  dort  drückt  sic  ihn 
dareil  ihre  Aruiuth  nieder;  überall  aber  sucht  sic  ihn  zu  ihres 
Qeicheii,  zu  einem  der  Ihrigen  zu  machen,  zu  einem  Wesen, 
das  io  immer  gleicher  Weise  seines  Daseins  Kreise  vollende. 
Bie  Natur  bringt  den  Menschen  hervor  und  nimmt  ihn  hinweg, 
gleich  den  übrigen  Naturvvesen.  Es  giebt  kein  treffenderes  Bild, 
den  Kronos,  den  argsinnigen,  der  die  Kinder,  die  ihm  Bhea 
geboren,  in  sich  znrückschlingt.  Professor  Michele t in  Paris 
bat  dies  Verhältnifs  des  Menschen  zur  Natur  in  seiner  geistvol- 
len Einleitung  zur  Universalgeschichte  seiner  Geschicbtsphiloso- 
pbie  zum  Grunde  gelegt.  Geschichte  ist  ihm  die  Darlegung  dic- 
ret  Kampfes,  den  der  Mensch  mit  der  Natur,  der  Geist  mit  der 
Materie  von  Anbeginn  der  Welt  geführt  hat,  und  bis  ans  Ende 
der  Welt  fortführen  wird.  Beharren  in  dieser  Obmacht  der  Na- 
•w  ist  ihm  Barbarei,  Befreiung  von  derselben  die  geschichtliche 
Arbeit  der  Völker.  Und  doch  um  wie  viel  mächtiger  noch  als 
die  iofsere  Natur  ist  die  innere  Natur  der  Nationen,  welche  von 
■bm  unbeachtet  gelassen  ist.  Jedes  Volk  ist  ein  Individuum,  und 
bat  als  solches  ein  bestimmtes  Gepräge,  eine  scharf  unigräuzte 
physische  und  geistige  Natur,  mit  der  cs  die  Menschheit  aus  ih- 
rem Schoofsc  entlassen  hat.  Die  Züge  dieser  Volks-Individuali- 
llit  erhallen  sich  durch  die  wechselnden  Geschlechter,  wesent- 
lieb  selbst  durch  die  äufscre  Natur  unverändert;  im  späten  Enkel 
Ikfbrcn  die  geliebten  Züge  des  Ahnherrn  wieder.  Vermöge  die- 
ser Individualität,  es  ist  das  Fatum  der  Nationen,  ist  jedem 
Volke  zugleich  seine  besondere  Bestiminung,  die  cs  zu  erfüllen 
bat,  zugleich  seine  Schranke  gegen  alle  anderen  Völker  gegeben. 
Iler  Salz  des  alten  Spinoza,  otimia  delerminalio  esl  uegutio,  gilt 
auth  hier.  Mit  der  Position  ist  die  Negation  da.  Wir  scheu, 
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ehe  der  Mensch  sich  bcstimint,  ist  er  durch  die  äufsere  und  in- 
nere Nalur  bereits  bestimmt,  enin  Tlieil  nnabändcrlich  bestimmt. 

Als  Naturwesen  gehört  er  nirht  der  Geschichte  an;  sein  Le- 
ben ist  bei  allein  Wechsel  ein  beharrendes,  in  gleichen  Formen 
ablaufeiidcs,  eiitwickelungsloscs;  Jalirlanscndc  ändern  an  diesem 
Sein  wenig;  cs  gibt  allerdings  Zustände,  mehr  oder  weniger  ia- 
tcressanle,  zu  besclireibcn,  aber  keine  Geschichte  zu  erzählen. 
Diese  Zustände  haben  für  den  Geschichtsforscher  nur  insofern 
ein  Interesse,  als  sic  die  Basis  bilden,  auf  der  ein  Volk  sich  u 
geschichtlichem  Leben  erbebt,  oder  durch  ihre  Analogieen  die  aus 
•inbekannten  ursprünglichen  Zustände  aiidei-er  Völker  erklären 
helfen.  In  Betreff  dieses  Punktes  niufs  ich  mir  eine  kleine  Di- 
gression  erlauben. 

Um  das  geschichtliche  Leben  eines  Volkes  recht  zu  verste- 
hen. ist  es  wOnschenswerth,  nicht  blofs  die  Fülle  von  Entwik- 
keinngen  zu  kennen,  welche  in  der  historischen  Zeit  an  ihm  ge- 
schehen, sondern  auch  damit  eine  Vorstellung  zu  verbinden  von 
dem.  was  es  gewesen  ist,  ehe  es  sein  innerstes  Wesen  öffnete, 
und  jene  Keilien  neuer  und  immer  neuer  Gestaltongeii  aus  dem- 
selben hervorgehen  liefs.  Das  wissenschaftliclie  Bedüi-fnifs,  du 
uns  mit  seinem  dtou  zu  den  Anfängen  zurüeklreibt,  läfst  ans 
nicht  eher  ruhen,  als  bis  wir  das  Volk,  das  zu  einem  stolzen 
weitscliattcndcn  Baum  erwachsen  ist,  bis  zu  dem  Punkte  zurück 
verfolgen,  wo  es  gleichsam  in  einem  cinfaclien  Korn  umschlossoi 
vor  uns  liegt.  Es  ist,  wie  gesagt,  ein  wissenschaftliches  Bedöii- 
nifs,  und  doch  ist  cs  uns  schwer  und  oft  unmöglich,  demselben 
Genüge  zu  tlinn,  zumal  wenn  wir  für  die  Ui"zu8lände  eines  Volks 
auf  dieses  selbst  angewiesen  sind.  Die  Vorstellungen,  welcfae 
ein  Volk  über  seine  eigenen  Anfänge  bildet,  sind  nicht  glückli- 
cher, als  die  clymoiogischcn  Versuche,  welche  z.  B.  die  Grie- 
clicn  und  die  Römer  über  ihre  eigene  Wortbildung  uus  hiiiter- 
lasscn  haben.  Sic  laufen  auf  Phantasiccii  hinaus,  die  entweder 
in  einem  bestimmten  phllosophisclien  System  ilire  V>urzcl  ha- 
ben, oder  in  religiös-poetischer  Fassung  das  Meiiscblicbe  mit  dem 
Göttlichen  zu  verknüpfen  slrebcii.  Einen  gcsrbichllichcn  Werth 
können  die  griecliisclien  Sagen  über  den  rohen  Naturzustand  der 
Pclasgcr,  über  den  der  Atlicncr,  als  Cckrops  zu  iltnen  die  ersten 
Anfänge  mciiscblicher  Gcsiltnng  brachte,  über  das  walirbaf)  rous- 
seau’schc  Leben  der  lioincrischcn  Cyklopcn,  die  Phanlasieen  des 
Salhist  über  die  Aborigiiicr,  und  was  sonst  hierher  gehört,  niclit 
in  Anspruch  nehmen.  Es  gilt  auch  hier  das  homerische  VVori, 
dais  Niemand  seine  eigene  Geburt  kenne.  Wie  ganz  .-mders  siad 
wir  über  die  ältesten  Verhältnisse  der  Deutschen,  der  Gelten 
unterrichtet,  welche  von  der  gleichzeitigen  Geschichte  eines  fi-em- 
dcii  Volks  ilir  Licht  cm|ifangcn;  denken  wir  uns  das  Licht  fort. 
— nicht  einmal  der  Name  eines  Arininius  würde  auf  die  Enkel 
gekommen  sein.  VVenn  cs  nun  einerseits  ein  Bedürfnifs  ist,  bei 
der  Geschichte  eines  Volkes  bis  auf  die  ursprünglichen  Zustände 
desselben  zurückdringen  zu  können,  vvcuii  andrerseits  dies  Bc- 
dürfnifs  an  sich  so  schwer  zu  befriedigen  ist,  so  uiufs  uus  die 
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Aonicht  willkommen  sein,  auf  einem  Umwege,  durch  einen 
Sckiuls  ans  Anaiogieen,  jenen  Zeiten  näher  zu  kommen,  und  diese 
Aaalogieen  werden  uns  in  den  Culturzuständen  anderer  zum  Theil 
noch  jetzt  existirender  Völker  dargeboten. 

Denn  über  die  Erdoberfläche  finden  wir  eine  Anzahl  verschio* 
dener  Cnllurstufen  nebeneinander  verbreitet,  welche  einer  Auf* 
euanderfolge  analoger  Culturstufen  entspricht,  welche  die  Mensch* 
heit  anf  ihrem  Cultnrgangc  hat  ersteigen  niüsseu.  Wie  der  Na* 
larforscbcr  in  dem  inneren  (iefüge  des  Baues  der  Erdoberfläche 
eiae  in  Stein  geschriebene  Scliöpfniigsgeschichte  vor  sich  bat, 
welche  in  Worte  zu  übersetzen  seine  Aufgabe  ist:  so  Jiat  der 
Geschichtsforscher  die  Zustände,  welche  ihm  die  Gegenwart  dar* 
bietet,  zu  benutzen,  wenn  er  sich  in  den  tiefen  and  dunkeln 
Schacht  vorgeschichtlicher  Zeiten  wagen  will.  Dies  ist  offenbar 
der  Pniikt,  wo  die  Culturgeschichle,  genauer  die  Beschreibung 
der  verschiedenen  (^Iturzustäude,  von  dem  niederen  zum  höhe* 
rea  anfsteigend,  der  Geschichte  tributär  wird,  und  oft  in  über* 
raschenden  Resultaten.  Professor  Nilsson  in  Upsala  hat  ein 
vortreflflichcs  Werk  über  die  Ureinwohner  seines  Vaterlandes 
geschrieben,  welches  auf  einer  ebenso  mühsamen  als  methodisch 
richtigen  Induction  ruht.  Indem  er  die  Geräthschafleu  von  Stein, 
am  ein  specielles  Beispiel  anzuführen,  welche  in  einer  bestimm» 
ten  Klasse  einheimischer  Gräber  gefunden  werden,  mit  den  Ge- 
rithsclianen  einer  Reihe  roher  Völker  auf  den  Sfidsec-lnseln 
identisch  findet,  und  zwar  identisch,  bis  ins  kleinste  Detail  hinab, 
und  zum  Verwechseln  ähnlich,  schliefst  er  daraus,  dafs  das  Volk, 
welches  seine  Todten  in  jenen  Gräbern  bestattete,  und  ihnen 
jene  Geräthschaften  milgab,  auf  gleicher  Bildungsstufe  müsse  ge* 
standen  haben,  wie  diese  Insulaner.  Und  dieser  Schlufs  ist  voll- 
kommen richtig.  Die  frische  lebendige  Gegenwart  lälst  so  einen 
Strahl  des  Lichts  in  eine  Zeit  fallen , welche  von  keiner  histo- 
rischen Erinnemng  mehr  erreiclit  wird.  Freilich  reicht  auch 
dieser  Schlufs  nicht  aus,  um  die  verschiedenen  Schichten  mid 
Lagen  menschlicher  Gesittung  genau  zu  scheiden;  am  allcrwe- 
aigslen  aber  reicht  er  aus,  um  uns  an  den  Anfang  des  Werdens 
der  menschlichen  Gesellschaft  zu  versetzen.  Denn  wie  weit  wir 
auch  in  die  Ferne  hinaus  oder  in  die  Tiefe  hinabschaoen,  überall 
finden  wir  bereits  das  erste  Stadium  der  Bildung  zurückgclegt. 
Die  rohesten  Stämme  sind  doch  schon  zu  gröfseren  Gemein- 
schaften erwachsen,  haben  schon  eine  ansgcbildelc  Sprache, 
.Ackerbau,  llausthiere  u.  s.  w.  Es  ist  als  ob  dein  inenacidichen 
Auge  der  Blick  in  die  geheime  Werkstatt  Gottes,  da  hinein,  wo 
ans  dem  Worte  das  Leben  quillt,  versagt  wäre.  Ja  der  Boden, 
anf  dem  wir  stehen,  wird  uns  noch  unsicherer  als  zuvor,  wenn 
wir  bei  genauerer  Prüfung  sehen,  dafs  Völker,  welche  wir  als 
an  der  Schwelle  der  Gesittung  stehend  dachten,  in  Verwilderung 
gerathenc  Reste  älterer  Culturvölker  sind.  Das  Herz  bebt,  wenn 
man  da.  wo  man  an  der  Gränze  des  Menschlichen  aiigelaiigt  zu 
sein  hoffte,  abermals  das  weite  unermcfsliche  Meer  vor  sich  sieht, 
und  die  Tausende  von  Jahren,  nach  denen  man  sonst  an  dem 
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Faden  der  biblisclien  Gcncalogicen  das  Alter  des  mensclilicben 
Geschlechts  inaafs,  zu  einem  winzigen  Tbciicbeii  der  in  unend- 
liche Fernen  sieb  ansdchncudeii  Urzeit  zusamincnschrumpfert. 
Der  Punkt  in  der  Geschichte  Aegyptens,  zu  dem  uns  der  liaa 
der  Pyramiden  zurückriihrt,  liegt  der  Aera  von  der  Wellschöp- 
fung  so  nahe,  und  weist  gleichwohl  mit  seinem  gesammten  Cal 
lurziistande  über  sich  in  eine  weitere  Ferne  hinaus,  welche  wir 
nunmehr  gern  Verzicht  leisten  in  Zahlcu  zu  fassen.  I 

Das  Vorgeschichtliche  erweist  sich  uns  demnach  in  allen  Be- 
ziehungen als  ein  Zuständliches,  Behairendcs,  Zeitloses;  als  ein 
Sein,  in  welchem  das  physische  Leben  über  das  geistige  die 
Herrschaft  übt,  die  geahnten  höheren  Wesen  hier  in  duinpiiea 
Gefühlen  sich  der  Seele  bemächtigen,  doii.  in  phantastischen  Traum- 
gestalten  vor  das  Auge  treten,  die  einzelnen  Stämme  sich  noch 
nicht  zum  Bcwulslseiii  einer  gemeinsamen  Nationalität  erhoben 
haben,  ich  will  diese  Züge,  welche  sich  bis  ins  Unendliche 
vermehren  lassen,  hier  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  nach  die- 
sen Erörterungeu  dem  Fortschritt  zu  geschichtlichem  Lehen  nä- 
her treten. 

Niemand  wird  erwarten,  dafs  zwischen  beiden  eine  scharfe 
Gränzlinic  gezogcu  werden  könne.  Denn  einerseits  bleiben  jene 
ursprünglichen  Zustände,  bleibt  die  Natur  des  Volks  die  Basis 
auch  für  die  höheren  Lebenseutwickcluugcn;  andererseits  begin- 
nen die  Anfänge  der  letzteren  bereits  in  Zeiten,  die  noch  unter 
der  vollen  Herrschaft  jener  Naturmächte  stehen.  Gleichwohl 
läfst  sich  begrüflich,  qualitativ,  möchte  ich  sagen,  das  GeschichU 
liebe  von  dem  Nochnichtgcschicbllichen  wohl  scheiden.  Auf 
das  natürliche  Leben  folgt  das  geistige,  das  aber  offenbart  sich 
in  den  beiden  Momenten,  die  das  Geistige  als  Geistiges  cousti- 
tuiren,  im  Selbstbewulstseiu  und  in  der  Selbstbestimmung;  beide 
aber  kommen  in  dem  Elemente  der  That  zu  ihrer  Verwirkli- 
chung. Das  Zuständlichc  ist  das  Element  des  Vorgeschichtlichen, 
die  That  gehört  der  Geschichte  zu.  Und  hier  mag  es  allerdings 
schwer  sein,  zu  entscheiden,  ob  wir  bei  dem  Uebergang  des  £i- 
ucu  in  das  Andere  die  That  oder  das  erwachende  SclbstbcwufsU 
sein  als  das  prius  zu  setzen  haben,  so  schwer  wie  jenes  alte 
Problem  von  dem  Ei  und  der  Henne;  inmitten  des  gesebichtli- 
eben  Prozesses  aber  sind  sie  iu  ununterbrochener  \V  ecliselwir- 
kung,  indem  an  jeder  That  sich  das  Selbstbewuistscin  steigert 
und  klarer  bestimmt,  und  jedes  Erhöhen  des  Selbstbewulstseius 
zu  neuen  Tbaten  treibt.  Mir  liegt  hier  vor  allem  daran,  dals 
die  That  klar  erkannt  werde,  als  dasjenige,  was  die  geschicht- 
liche Zeit  von  der  voraufliegendeu  oder  auch  nachfolgenden  — 
denn  anch  das  ist  zu  denken  — ungcscbichtlicheu  unterscheidcL 
Es  ist  aber  möglich,  und,  wie  ich  glaube,  nicht  uucrspricfslicli, 
das  Verhültnifs  beider  noch  näher  zu  bestimmen. 

Wie  schön  auch  das  Wort  Michclct's  klingt,  welches  die 
Befreiung  von  der  Natur  als  Ziel'  und  Aufgabe  der  Gcscbiclite 
hiiistcllt,  so  ist  diese  Befreiung  nicht  iu  dem  Sinne  zu  fassen, 
in  welchem  der  Verfasser  jeucr  Einleituiig  sic  gcfalst  hat,  das 
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heifsli  nicht  als  Negation  der  Natur,  sondern  als  eine  Negation 
ihrer  Herrschaft  über  das  Geistige.  Denn  Jene  natürliclicii  Ver* 
bältiiisse  sind  es  doch,  aus  denen  dem  Volke  die  lebendigen 
Adern  emporsteigen,  welche  ihm  Kraft  geben,  seine  Krone  in 
die  Sphäre  hohen  und  reinen  geistigen  Lebens  zu  erbeben;  aus 
ihnen  steigt  dem  Volk  empor  das  tiefe  Gefütil  seiner  Volksthüm* 
lichkeit  und  Volksgemeinschaft;  aus  ihm  wächst  dem  Volke  die 
Kraft  sich  als  Volk  zu  erfassen,  und  hiermit  eben  sowohl  der 
Gefahr,  vrclcbe  von  Seilen  der  Zersplitterung  und  Auilüsung 
droht,  zu  widerstehen,  als  den  eben  so  gefährlichen  Lockungen, 
welche  cs  von  der  andern  Seite  versuchen,  das  nationale  Be- 
wnfstseiii  einziischläfcrn,  und  ein  vermeint  liebes  VVellbürgerthum 
an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Ks  sind  oft  grofsc  und  herrliche 
Guter,  geistige  Bildung,  bürgerliche  Freiheit,  Freiheit  des  Glau- 
ben.«,  welclTc  jener  Nationalität  gegenüber  in  die  VVagschalc  ge- 
legt werden;  und  doch  wird  ein  innerlich  gesundes  Volk  lieber 
allen  jenen  Gätern  entsagen,  und  nur  das  Eine  zu  retten  suchen, 
in  dessen  Besitz  es  hoiTeu  darf,  alles  Andere  wiederzugewinuen; 
es  w'ird  die  arme  nackte  von  Allem  rntblüfste  Nationalität  cr- 
sreifeu  und  festhaltcn,  und,  indem  es  hierum  wie  um  die  letzten 
Kestc  eines  zertrümmerten  Schifls  streitet,  den  frischen  lebendi- 
gen Hauch  fühlen,  der  aus  der  gchciinnifsvolleu  Tiefe  der  Natur 
zu  ihm  emporweht.  Das  Band  also,  welches  den  Menschen  an 
«liese  Natur  bindet,  ist  ein  geheiligtes,  und  cs  ist  eine  gülllichc 
Ordnung,  welche  den  Menschen  dazu  bestimmt  hat,  aus  dieser 
gottgesetzten  Nothwendigkeit  in  das  Reich  der  Freiheit  aufzu- 
wachsen;  es  ist  der  sittliche  Tod  der  Völker,  wenn  dieses  Baud 
sich  löset,  wie  cs  umgekehrt  die  Zeit  der  gröfsteu  sittlichen  Kraft 
derselben  ist,  in  welcher  die  heidcu,  hohes  Selbslbewufslsein  und 
tiefes  Naturgcfnhl,  sich  zu  lebendiger  Kinheit  durchdringen.  Also 
nicht  Negiren  der  Natur,  sondern  sic  erkennen  und  anerkennen, 
eie  ergreifen  und  festhaltcn,  sic  oflenbaren  in  Tlint  und  Wort, 
und  in  diesen  OlTcnbarungcii  entwickeln  und  bilden,  auf  be- 
schränkten Raum  alle  geistige  Kraft  sammeln,  und  hier  iii  ewi- 
gen Werken  das  Allgemeinmcnschliche  verwirklichen,  überhaupt 
beides,  Natur  und  Geist,  Nothwendigkeit  und  Freiheit  in  Eins 
bilden  und  zur  vollsten  gegenseitigen  Durchdringung  führen,  das 
ist  die  historische  Aufgabe  eines  Volks,  und  dicjeiiigeii  Völker 
sind  die  eigentlich  historischen  geworden,  welche  cs  zur  voll- 
kommensten lucinsbildung  gebracht  haben. 

Wenn  in  dieser  Weise  jedes  Volk  seine  .Aufgabe  erfüllt,  d.  h. 
ans  den  ihm  gegebenen  Bedingungen  sich  zu  historischem  Leben 
entwickelt,  so  wird  daraus  jene  grofsc  Harmonie  entstehen,  welche 
wir  die  Weltgeschichte,  die  Geschichte  der  Menschheit  nennen. 
Allerdings  ist  eine  Weltgeschichte,  so  lange  wir  mitten  in  der 
Bewegung  des  geschichtlichen  Lebens  stehen,  zu  schreiheu  un- 
möglich, und  es  ist  eine  Anniaalsung,  von  dem  göttlichen  Plane, 
der  sich  in  dieser  Weltgeschichte  olTeubarc,  zu  reden;  wir  kön- 
nen. indem  wir  in  der  Mitte  des  Weges  sind,  nur  auf  die  Strecke, 
welche  wir  hinter  uns  haben,  zurückblicken,  aber  in  die  verhüllte 
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Znknnfl  hinniisblicken , und  ans  dem  zuiückgelegten  Wege  aof 
den  vor  uns  liegenden  schlicfsen,  ist  Vermessenheit  des  mcnsch* 
liehen  Geistes,  (ricichwohl  liegen  gewisse  Kreise  des  geschidit* 
iirlien  Lehens  ahgeschlossen  und  vollendet  vor  ans;  das  Helle- 
nenlhnm.  das  Köinerllium,  die  Zeit  der  HieraVehie,  u.  s.  w.  sind 
ahgetlian,  und  können  so  nicht  wieder  kommen,  und  swisdiea 
diesen  Kreisen  können  wir  allerdings  ein  Verhältnifs,  bald  deat> 
lieber,  bald  minder  deutlich,  erkennen,  so  dafs  die  Geschichte 
als  eine  Continiiität  sich  unserin  Auge  darstellt,  und  wir  hereeh- 
ligl  sind,  so  von  einer  Gesehichfe,  welche  eine  Gesammtheit  von 
mehreren  Völkern,  und  insofern  in  diesen  Völkern  gerade  das 
Menschliche  in  seiner  jedesmaligen  Culinination  erscheint,  anch 
von  einer  Geschichte  der  Menschheit  zu  reden.  Wir  langen  aber 
mit  einer  solchen  Geschichte  auch  bereits  an  der  Gränze  der 
Geschichte  an,  wo,  wie  au  allen  GrSnzen,  die  Geschichte  aof- 
liört  und  ein  Anderes,  sei  cs  die  Philosophie,  sei  es  die  Politik, 
sei  es  der  religiöse  Glaube,  beginnt,  und  sich  des  geschichtlichen 
Stoffes  bemächtigt,  um  ihn  zu  seinen  besonderen  Zwecken  za 
verwenden.  Von  diesen  Gränzen,  auf  die  ich  ein  ander  Mal  zu- 
röckznkchren  hoffe,  wende  ich  mich  zu  meiner  Aufgabe  zurfick. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  das  Wesen  der  Geschichte  Verin- 
derung,  Werden  ist,  bestimmter  ein  geistiges  Werden  in  sclbst- 
hewnfster  That,  dafs  umgekehrt  das  Weseu  der  Natur,  und  der 
Zeiten  und  Völker,  welche  in  der  Milte  des  iiaUirliclien  Lebens 
sichen,  das  znständliche  ist;  hieraus  ergieht  sich  für  die  Ge- 
schichte das  liecht,  die  Zeilen  und  Völker,  welche  dem  geschicht- 
lichen Lehen  noch  nicht  angehören,  aus  ihrem  Kreise  auszuschiie- 
fsen  und  andern  Disciplinen  zu  überlassen.  Sic  wird  aus  diesen 
Disciplincn  entlehnen,  was  sie  für  ihre  Zwecke  bedarf,  nach 
dem  freien  Verkehr,  in  dem  die  Wissenschaften  unter  einander 
stehen;  sie  wird  in  die  vorgeschichtliche  Zeit  eines  Volks  ein- 
zudringcii  versuchen,  um  aus  den  Zuständen  derselben  mit  desto 
gröfserer  Anschaulichkeit  sich  das  geschichtliche  Leben  entwik- 
kehi  zu  lassen;  sic  wird  zu  dem  Ende  auch  auf  andere  Völker 
hinüber  klicken  dürfen,  um  durch  die  .Analogie,  welche  der  Cnl- 
tiirzustand  dieser  Völker  bietet,  für  jene  eine  Anschauung  zu  ge- 
winnen. Aber  nie  und  nirgends  wird  dieser  Kreis  des  ziistfisd- 
licben  Jjcbens  um  seiner  selbst  willen  in  der  Geschichte  Erwäh- 
nung finden.  Daher  bin  ich  der  Ansicht,  dals  die  Geschichte 
sich  auf  diejenigen  Völker  beschränke,  welche  es  wirklieii  zu 
historischem  l.iebcn  gebracht  haben,  dafs  sie,  statt  mit  China  und 
Indien,  sich  das  Herz  fasse,  mit  den  Griechen  zu  beginnen. 

Wer  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  einzelnen  Culturstu- 
fen,  welche  die  Menschheit  znrückgelegt  hat,  in  einer  gewissen 
Aufeinanderfolge  vorziiführcn,  wii-d  allerdings  den  Orient  an  die 
Spitze  stellen  müssen,  consequent  aber  vor  ihm  alle  die  einzel- 
nen CulturziLslände  schildern  müssen,  welche  geographisch  neben 
einander  sich  über  die  Erde  verbreitet  finden.  Wer  sich  aber 
nicht  das  zur  Aufgabe  stellt,  sondcni  das  gescliicbtliclie  Leben 
der  Völker  zu  erfassen  strebt,  für  den  steht  China  zur  alten  Ge- 
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«diichle  in  keiner  nSliercn  Bcziehnn^  als  Mexiko.  Hierzu  kommt, 
dal«  c«  uns  an  einem  historischen  Prindpe  fehlt,  nach  welchem 
diese  Völker  zu  ordnen  wären.  Es  ist  kein  Grund  ahzuselien, 
traruin  Indien  sollte  vor  Ae^;ypten  gestellt  werden,  und  China 
vor  Babylon;  die  Ordnung  ist  vielmehr  entweder  nach  einem 
geographischen  Principe  gemacht  worden,  oder  indem  man  nach 
gewissen  culi urgcschicht liehen  Keflexiouen  die  eine  Stufe  Tür  nie* 
driger.  einfacher  und  älter  als  die  andere  angesehen  hat.  Aber 
wie  täuschend  ist  dies  für  die  Geschichte,  wenn  aus  einfacheren 
Lebeus Verhältnissen  eine  Priorität  der  Zeit  gefolgert  werden  soll, 
wenn  überhaupt  in  eine  Sphäre,  der  die  Zeitlosigkeit  zukonimt, 
eine  .Vrt  von  chronologisclier  Ordnung  gebracht  wird,  weun,  mit 
eioem  Worte,  Geschiclilc  in  unserem  Sinuc  und  Culturgeschichte 
durrli  einander  gevNirrt  werden,  in  dem  Gesagten  ist  aber  ohne 
uttsern  Willen  bereits  die  Andeutung  über  die  richtige  Stellung 
eothaltcn,  welche  dieser  Vülkerkreis  in  dem  Gymnasial- Unt er- 
richt bekommen  uiiifs;  cs  ist  zugleich  die  Stelle,  wo  er  zu  einem 
lebendigen  Vcrsländuifs  gebracht  werden  kann.  Jedermann  sieht, 
dah  icli  an  eine  Disciplin  denke,  die  jetzt  auf  den  Gymnasien 
uan  gröCsIen  Theil  hat  verloren  gehen  müssen,  nämlich  an  die 
Erdkunde.  Ich  traue  meinem  Worte  nicht  Kraft  genug  zu,  am 
lu  glauben,  dafs  es  eine  reatüuiio  in  integrum  für  diese  Disci- 
plin  bewirken  werde,  wenn  ihr  eine  liühere  Anwendung  versagt 
sein  sollte;  ich  würde  mich  glücklich  schätzen,  wenn  ich  Carl 
Killer  seihst  oder  einen  seiner  bcgahtcrcu  Schüler  bcsiimmeu 
künole,  die  volle  Bedculung,  welche  die  wissenschaflliche  Erd- 
koadc  iur  die  Bildung  der  Jugend  hat,  vor  aller  Welt  Augen 
ilanuslellcn;  aber  auch  so  will  ich  cs  wagen,  hier  an  eine  Ver- 
wahrlosung einer  Disciplin  zu  erinnern,  die  vor  allen  bildende 
Elemente  in  sich  trägt,  und  nicht  blols  der  Geschichte  als  Grund- 
lage zu  dienen,  sondern  ihr  zur  Seite  zu  sichen,  mit  ihr  gemciii- 
scbaniich  das  gesanimic  Leben  der  Menschheit  zu  umfassen  he 
slioinil  ist.  ln  die  Erdkunde  also,  welche  ihre  Culniination  er- 
Kicht  io  der  causalcn  Beziehung  der  Formen  und  Verhüll iiifse 
der  Erdobern.äche  zur  Bildung  und  Gesittung  der  Menschen,  ge- 
boren jene  Cullurzuslände,  welche  jetzt,  weil  man  den  rechten 
Platt  hir  sie  verloren  hat,  in  die  Geschichte  eingegränzt  werden, 
^0  sie  als  fremdartige  und  unorganische  Stücke  nicht  zu  ihrem 
Rechte  gelangen  können.  Dort  werden  sic,  als  organische  Glie- 
der iu  die  .Anschauung  eines  Stückes  der  Krdobernäche  eiifge- 
%l.  mit  den  Verhältnissen  des  Bodens,  mit  der  Fauna  und  Flora 
des  Bodens,  mit  allem  was  die  Natur  entweder  selbst  gescbalTen 
bat,  oder  worauf  sie  doch  mit  einer  inneren  Nothwendigkeit 
bingewirkt  liat,  sich  zu  einem  groGsen  harmonischen  Ganzen  ord- 
aeo;  die  Geschichte  aber  wird,  von  diesem  massenhaften  Sloffe 
Kfreil,  leichten  und  frohen  Herzens  sich  ganz  ihrem  eignen  Le- 
bonskieise  zuwenden  können. 

Dieser  erölTnet  sicii  nun  mit  der  griechischen  Geschichte. 

Die  Geschichte  des  Aiterthums  ist  einem  einzigen  grolscn 
^rouie  vergleichbar,  der  dui’ch  zwei  Völker  seine  Bewegung 
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«rhSit;  diese  Völker  sind  Griechen  and  Römer.  Von  ihnen  ans- 
gellend,  ergreift  die  Strömung  die  ührigen  Völker  der  alten  Writ, 
indem  sic  die  einen  ganz  mit  sich  fortreifst,  die  andern  anf  län- 
gere oder  kürzere  Zeit  überflnthet,  und  dann  sich  von  ihnen  ab 
andern  Nationen  zuwendet;  eine  Reihe  von  Völkern  bleiben  von 
ihr  völlig  niibcrührt.  Ist  dies  zngestanden,  so  folgt  daraus  von 
selbst,  dafs  die  Gescliichlsdarstellung  jenem  Strom  der  objectiven 
Geschichte  folgen,  die  Völker,  au  denen  er  in  der  Ferne  vorüber- 
flntliet,  unerwähnt  lassen,  die,  welche  er  ergreift,  eben  an  diesen 
Berührnngspuiikteu  erwähnen,  und  hier  ihre  etwaige  Geschichte 
iiaebholen  müsse.  Es  ist  seltsam  genug,  dafs  die  Forderung,  welche 
sich  uns  als  eine  aus  dem  BegrilF  der  Geschichte  folgende  eixe- 
hen  hat,  wesentlich  nichts  anderes  erreichen  will,  als  was 
Vater  der  Geschichte  bereits  mit  unendlicher  Kunst  geleistet  hat 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  hiermit  der  wissenschaftlichen 
Untersuchung,  welche  an  einzelnen  Punkten  länger  zu  verweilen 
wünscht,  nielits  von  dem  Rechte  der  Wissenschaft  geschmälert 
werden  soll.  Wir  unsererseits  sind  nur  von  der  Geschichte,  in- 
sofern sic  ein  Theil  des  Jugendunterrichts  ist,  ausgegangen. 

Das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  werden  sich  in  ähnlicher 
Weise  mit  engeren  Schranken  zu  umgeben  haben;  hier  sind 
nicht  allein  alle  die  Völker,  welche  in  ihrem  Naturzustände  be- 
harren, anszuschlicrseu,  bis  zu  dem  Moment,  wo  sie  mit  der  hi- 
storischen Welt  in  Berührung  treten,  die  Geschichte  wird  hier 
auch  Völker,  die  eine  Geshichtc  besitzen,  und  relativ  eine  gf- 
schichtliche  Bedeutung  erworben  haben,  unbeachtet  lassen  müs- 
sen. Denn  der  Strom,  der  in  alter  Zeit  in  einem  engen  Thale 
hinabströmte,  fluthet  bereits  in  einer  Breite  daher,  dafs  das  Auge 
nicht  mehr  von  dem  einen  Ufer  zum  andern  hinüberreicht.  VV^r 
bedürfen  also  eines  andern  Maafses,  als  dessen,  das  uns  für  die 
Geschichte  des  Altcrthums  genügte.  Mit  wenig  Worte  will  ich 
mir  erlauben,  hierüber  andciitend  meine  Ansicht  vorzülegcn.  Die 
Geschichte  des  Altcrthums  ist  wesentlich  ethnographischer  Na- 
tur. Die  neuere  Geschichte  trägt  den  entgegengesetzten  Ciia- 
raktcr  an  sich.  Sic  gliedert  sich  nicht  nach  den  Völkern,  son- 
dern nach  Zeiträumen,  die  von  gewissen  Ideen,  von  gewissen 
allgemeinen  Tendenzen  beherrscht  werden.  Der  Geschichtsun- 
terricht erhält  hierdurch  seine  Dircction  und  seine  Gränzen.  Er 
hat  diese  gemeinsamen  Richtungen  zu  erkennen,  und  demnächst 
den  Umfang  ihres  Wirkungskreises  zu  hestimmen.  Was  über 
diesen  hinauslicgt,  was  von  jenen  Tendenzen  nicht  mehr  erreicht 
wird,  gehört  nicht  mehr  in  unsere  Geschichte. 

Doch  ich  kehre  zur  alten  Geschichte  zurück.  So  viel  ich 
sehe,  wird  mir  besonders  in  Betreff  eines  Volkes  widersprochen 
werden,  und  da  cs  von  Männern  geschieht,  deren  Ansicht  ich 
hoch  achte,  da  ich  ihnen  einen  lebendigen  .Sinn  und  ein  tiefes 
Gefühl  für  (icschichtc  zuerkenne,  so  halle  ich  es  für  gebührend, 
dafs  ich  mich  hinsichts  dieses  einen  Volks  offen  erkläre.  Es  ist 
das  Volk  der  Juden,  von  dem  ich  rede.  Wer  die  Geschichte 
des  Alterthums  in  ihrer  Einheit  überschaut,  muls  zugestehen, 
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d<b  dem  jüdischen  Volke  nur  eine  sehr  unbedeutende  Stelle  in 
derselben  znsleht.  Es  hat  vielfach  die  Einwirkung  der  griechisch- 
römischen  Welt  erfahren,  ohne  doch  eine  Gegenwirkung  zu  übco, 
die  im  Ernst  in  Anscidag  gebracht  werden  Könnte.  Seine  welt- 
nschiriitliche  Bedeutung  tritt  erat  da  hervor,  wo  aus  seiner 
Milte,  vorbei-citet  durch  das  in  ihm  rege  und  lebendig  erhaltene 
Gotlesbewiifstsein,  das  Heil  der  W'elt  geboren  wird.  Dieser  cin- 
befaea  nnd  wahren  Anschauoug,  die  sich  aus  unbefangener  Be- 
trachtung der  Sache  ergiebt,  tritt  eine  andere  Ansicht  der  Sache 
ralgegen,  und  zwar  in  sehr  raannicbfaltigen  V'ariationen.  Der 
eine  fordert,  dafs  mit  der  Geschichte  des  jüdischen  Volks,  da  sic 
bis  lor  Wcllschöpfung  hinaufgehe,  da  sie  die  patriarchalischen 
Lebensformen  mit  so  viel  Wahrheit  und  Gcmüthlichkeit  schil- 
dere, da  sie  nie  das  Bewufstscin  über  die  Beziehung  des  Mcn- 
teben  zu  Gott  verliere,  überhaupt  der  geschichtliche  Unterricht 
begonnen  werde,  und  für  eine  bestimmte  Klasse  von  Schulen, 
•iffliieh  die  elementaren,  und  für  das  erste  Kiiidesaller  will  ich 
diese  Ansicht  gern  als  berechtigt  anerkeuneu.  Andere  in  philo- 
sophischer Weise  stellen  die  Juden  als  das  Volk  der  Religion 
den  Griechen  und  Römern  als  den  Völkern  der  Cultur  und  der 
Macht  gegenüber,  und  suchen  hier  eine  Auifassung  anzubalincn, 
welche  zugleich  der  historischen  Wissenschaft  und  dem  religiö- 
sen Bedürfnifs  Genüge  leistete.  Andere  entnehmen  wenigstens 
aas  der  alttestamentlichcn  Geschichte  die  Kriterien  für  die  £r- 
seheioungen  der  antiken  Welt;  ja  man  ist  so  weit  gegangen,  die 
geschichtliche  Auffassung,  welche  in  den  geschichtlichen  Büchern 
des  Alten  Bundes  herrsche,  als  eine  gegen  die  der  Griechen  hö- 
here zu  betrachten,  um  der  Beziehung  auf  Gott  willen,  welche 
die  ganze  jüdische  Geschichte  auszeichne.  Ich  meincstheils  kann 
diese  Ansicht  nicht  theilcn,  und  erlaube  mir,  meine  Gründe  niil- 
zotlieilen. 

Die  Geschichte  hat  Thaten  zu  erzählen,  sic  ist  im  cigcntli- 
cheo  Sinne  die  rerum  gestarum  memoria.  Aber  sie  beginnt  mit 
der  menschlichen  That.  Sie  fafst  sic  zunächst  in  ihrer  äufserli- 
cheu  Erscheinung,  sucht  sie  dann  in  ihren  Motiven  zu  verstcheu, 
verfolgt  die  Fäden  bis  in  das  Innere  des  Handelnden,  dringt  in  seine 
Gedanken,  selbst  die  noch  nicht  zu  klarem  Bewufstscin  gekom- 
menen, verknüpft  Thaten  mit  Thaten,  kurz  sie  schaift  eine  Ge- 
schickte, die  sich  ihr  nicht  äufserlich  darbietet,  sondern  die  das 
eigene  Product  des  schauenden  und  reficctircuden  Geistes  selber 
ut.  Ueber  diese  Functionen  ist  es  nicht  meine  Absicht  weiter 
aasprechen,  da  zumal  Wilhelm  von  H umbold t,  der  hier  die 
Baku  gebrochen,  und  Gervinus  Vollendetes  geleistet  haben. 
Aber  auch  so  gelangt  die  Geschichte  noch  nicht  zu  einem  Ab- 
ichlols  und  zu  innerer  Befriedigung,  wenn  die  tausend  Fädeu 
nicht  endlich  in  eine  Hand  zusammeulaufen,  die  wir  ahnen  und 
glauben,  und  ohne  die  das  Gemälde,  aus  Tugenden  und  Thorhei- 
len, Berechnung  und  Zufall  seltsam  gemischt,  den  nach  Wahr- 
heit suchenden  Geist  unbefriedigt  lassen  müfslc.  Ich  möchte, 
dafs  dies  Eine  klar  erkannt  würde:  dafs  die  Geschichte  mit  der 
r.  i 6rmBMi»lwe»eB.  U.  8.  29 
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üreien  Thal  des  Menschen  beginnt,  nnd  mit  der  g&Ulichen  Wdt- 
regiening  schliefst.  Aber  niclit  umgekehrt!  Die  Religion  gehl 
den  entgegengesetzten  VVeg.  Sic  hebt  mit  dem  tiefen  Gefühl 
an,  dafs  das  kurze  gebrechliche  Menschenleben  in  jedem  Momenle 
abhängig  sei  von  einer  Macht,  auf  die  der  Mensch  keine  Art  von 
Gegenwirkung  zu  fibcn  vennöge,  nnd  — cnlläfst  an  ihrer  äofser- 
sten  Gränze  den  Menschen  zn  freiem  Handeln,  iur  das  er  dem 
höhern  Richter  ewig  verantwortlich  bleibt.  Beide  gehen  van 
entgegengesetztem  Anfänge  aus,  und  führen  zu  entgegengesetzten 
Endpunkten;  beide,  in  ihrem  entgegengesetzten  Gange,  sind  ire- 
sentlich  Eins,  und  ergänzen  einander  zu  einer  vollständigen  Er 
kenntnifs  der  göttlichen  Wcltordnung,  wie  Induction  und  S|l< 
logismus  im  Verein  mit  einander  die  volle  Wahrheit  geben,  um 
so  mehr  aber*  müssen  wir  darauf  dringen,  dafs  beide  scharf  ge* 
schiedeu  werden,  dafs  namentlich  die  Geschichte  — denn  die 
Religion  liegt  uns  hier  ferner  — nicht  anstatt  der  roeosclilidMD 
That  die  That  Gottes  an  die  Spitze  stelle.  Hiei-durch  wird  ei» 
vorn  herein  der  geschieht  liehen  Betrachtung  ihr  Wesen  geoen- 
meii;  der  That  des  Menschen  selbst  als  einer  solchen,  die  am 
dem  freien  edlen  Willcnsentsclilufs  des  Menschen  hervorgrgan^ 
kt,  Abbruch  getlian,  jedes  Bemühen,  die  That  aus  ihren  MotifMi 
zu  verstehen,  Thatcn  aus  Thaten  und  Zuständen  zu  erklären,  kon 
das  gerade,  worin  die  eigentliche  Aufgabe  des  Historikers  besteht, 
von  vorn  herein  abgeschnitlen.  Es  ist  mit  dieser  Gescfaicbtsh^ 
trachliing  nicht  anders,  als  wenn  der  Arzt,  der  zum  Krankea 
gerufen  wird,  statt  seine  Diagnose  zu  stellen,  und  hierdurch  ach 
den  Weg  zur  Behandlung  und  Heilung  des  Kranken  zu  rröflba, 
mit  dem  Gedanken  an  die  höhere  Fügung  beginnen  wollte,  darch 
welche  die  Krankheit  vcranlafst  worden  ist.  Und  doch  ist  dk- 
ses  Verfahren  in  der  That  dasjenige,  mit  welchem  der  des  De»- 
kens  noch  ungewohnte  Geist  auch  in  der  Geschichte  debülirt. 
und  seine  erste  Geschichte  in  die  Form  poetkeher  Sage  ft&l- 
Göttliches  und  Menschliches  sichen  hier  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung, und  mischen  sich  mit  einander;  was  Menschen  Giefsfs 
thun  oder  leiden,  geschieht  durch  die  persönliche  Einwirka^ 
der  Göller;  der  VVerth  und  die  Macht  des  eigenen  Entschlasses 
sind  noch  nicht  erkannt.  Das  Epos  stirbt  dahin,  wenn  es  akbt 
mehr  von  dieser  Anschauung  getragen  wird;  aber  es  stirbt,  »■> 
der  historischen  Betrachtung,  welches  die  oben  von  nns  bezeichaelc 
kt.  Raum  zu  gewähren.  Hieraus  ergiebt  sicli,  dafs  ich  die  gcschiCbt* 
liehe  Auflassung  mit  Recht  der  religiösen  gegenüberstelle,  a»d 
die  Fassung  der  geschicbtlicbcn  Bücher  des  Alten  Testameol* 
nicht  als  einem  höheren  Standpunkt  zugehörig  betrachte,  wie  g»K 
vor  Kurzem  noch  Assmann  gethan  hat,  sondern  als  ein«  W- 
entwickelte,  elementare  Form  der  Geschichte  ansehc.  Eben 
dafs  in  demseibeu  Sinn  und  Geist  gehalten  die  Geschichte'^ 
Juden  nur  dann  zweckinäfsig  verwandt  werden  köniiei,  wenn  •»!• 
weder  die  Schfllcr  selbst  der  Stufe  der  Elementarschule  näher 
sichen,  oder  wenn  man  diesen  Zweig  der  Geschichte  als  ei»«» 
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TbeO  der  heiligen  Geschichte  in  den  Rcligions- Unterricht  mit 
anfiaimmt. 

'Das  letxtcre  ist  dasjenige,  was  sich  mir  hei  meiner  eigenen 
Pnnds  als  das  rathsamste  ergeben  hat.  Nicht  als  ob  ich  es  über- 
hanpt  ablehnte,  dafs  die  jüdische  Geschichte  in  Seht  historischer 
Waae  behandelt  werde,  oder  als  ob  ich  befürchtete,  dafs  die 
Mbdlichkeit  der  Forschung  der  Innigkeit  des  Glaubens  störend 
Ada  werde;  aber  vom  pädagogischen  Standpunkte  halte  ich  es 
iBr  verderblich,  dafs  durch  Untersuchungen,  wie  sie  nolhwendig 
■Isaea  dem  historischen  Unterrichte  zum  Grunde  gelegt  wer- 
deh,  etne  Reihe  von  Zweifeln  hervorgerufen  werde,  welche  auf 
dkaer  Stufe  noch  nicht  können  beseitigt  werden;  von  diesem 
idhea  Standpunkte  wönsehe  und  fordere  ich,  dafs  die  Geschichte 
dn  AHen  Testaments  nicht  mit  demselben  Auge  betrachtet  werde, 
wie  die  profane;  dafs  die  Verehrung,  welche  der  Jüngling  in  die 
Mhere  Lehrstnfe  gegen  alles  das  mit  bringt,  was  sich  anf  den 
Mea  Grund  seines  religiösen  Gefühls  bezieht,  unangetastet  bleibe; 

dafs  aber  andrerseits  auch  nicht  das  tiefe  VVahrheitsgefÜhl 
in  Jünglings  verletzt  werde,  wenn  er  den  Lehrer  hier  von  den 
fhwidsätzen  abweicben  sähe,  welche  ihn  in  den  übrigen  Theilen 
in Geschichte  leiten.  An  der  von  mir  bezcichneten  Stelle  wird 
fkht  blofs  diese  Gefahr  vermieden,  sondern  diese  Geschichte  als 
dae  Geschichte  des  verheifsenen  Gottesreiches  mit  der  des  wirk* 
m erschienenen  in  engste  und  lebendigste  Verbindung  zu  brio> 
|lA  sein. 

Wie  wir  bis  jetzt  bemüht  gewesen  sind,  darzulhun,  dals  grofse 
welche  man  bis  dabin  immer  in  die  Geschichte  eingefügt 
le,  davon  ausziischliefsen  seien,  so  haben  wir  nun  zu  zeigen, 
r auch  innerhalb  der  uns  noch  bleibenden  Geschichte  ähnliche 
AlMernngen  vorzuiiehmen  sind.  Denn  das  Element  des  Zu- 
dfhdlicheii  setzt  sich  auch  in  die  Zeiträume  der  wirklichen  Ge- 
Mftiehte  hinein  fort;  cs  fragt  sich,  wie  es  hier  mit  demselben 
||halten  werden  solle. 

^ Non  ist  kein  Zweifel,  dafs  zwischen  der  Tbat  und  dem  Zu- 
Madlichen  ein  Verhältnifs  stattfindet,  und  zwar  nicht  blofs,  dafs 
IMde  äulserlich  nebeneinander  sind,  sondern  dafs  sie  sich  gegen- 
Adlig  durch  einander  bedingen.  Es  giebt  eine  Fülle  von  Zuständ- 
IkUceiten , welche  allerdings  als  eine  Art  von  todter  Basis  be- 
Mehtet  werden  kann;  Zuständlichkeiteu  der  materiellen  und 
f^iseben  Existenz,  denen  keine  weitere  lebendige  Beziehung 
ta  den  Entwickelungen  des  historischen  Lebens  zuerkanut  wer- 
4hi  kann.  Aber  aufser  diesen  giebt  es  wieder  Zustände,  welche 
4bobar  in  dem  Causaliläts-Verbältnifs  zu  Thaten  stehen,  und 
raten,  welche  entschieden  gewisse  Zustände  zur  Folge  haben. 
Wer  den  peloponnesischen  Krieg  verstehen  soll,  mufs  den  Zustand 
^heni,  wie  er  sich  unter  und  durch  Perikies  gebildet  bat,  er- 
*Mnt  haben.  Wer  die  Bürgerkriege  Roms  beurtheilen  will,  muis 
^ Verhältnisse  kennen,  welche  mit  Nothwendigkeit  auf  jene 
"iofiewirkt  haben.  Hier  aber  ergiebt  sich,  dals  dieselben  Zu* 
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stSiide  durchaus  nicht  dieselben  Einwirkungen  haben.  In  Grie- 
chenland lind  in  Rom  stellt  die  Religion  in  keiner  eigentlich 
sicher  nachweisbaren  Beziehung  zu  den  politischen  Ereignissen. 
Bei  den  Juden  giebt  es  keine  politische  Bewegung,  welche  niclit 
entweder  allein  aus  dem  religiösen  Leben  des  Volks  hervorge- 
gangen würe,  oder  doch  durch  dasselbe  mit  bestimmt  würde. 
Wie  manniclifaltig  sind  die  Verknüpfungen  des  Religiösen  und 
des  Politischen  in  dem  Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit!  Bald 
reifst  die  religiöse  Bewegung  den  Gang  der  Politik  mit  sich  fort; 
bald  zieht  die  Politik  bewnlstlos  oder  mit  böser  Täuschung  die 
Religion  in  ihre  eigenen  Bahnen  hinein.  Dann  folgen  wieder 
nnf  Zeiträume,  in  denen  die  Kraft  der  Nation  in  unendlich  herr- 
licher Thatenfüllc  hervorbrichf,  andere  Zeiträume,  in  denen  das 
Zuständliche  vorwaltct,  die  Volkskraft  auszuruhen,  sich  zu  neuem 
Laufe  zu  sammeln  scheint.  Fast  ist  cs,  als  ob  dann  auch  die 
Geschichtschreibung  sich  begnügen  wollte,  Zustände  zu  beschrei- 
ben; fast  bis  zum  Ueberdriifs  haben  wir  von  Personen  und  Zu- 
ständen reden  hören  müssen.  Ich  will  mich  nicht  darauf  ein- 
lasscn,  über  den  Werth,  die  Schwierigkeit,  den  Nutzen  solcher 
Sehildertingcn  von  Zuständen  zu  sprechen;  jedenfalls  aber  ist 
einleuchtend,  dafs  das  Zuständliche  an  sich  nicht  Gegenstand 
der  Geschichte  sei  und  sein  könne,  aufser  insofern  cs  dazu  dient, 
die  That  — ich  fasse  Thal  in  einem  weitem  Sinne,  ich  nenne 
die  Gesetzgebung  des  Solon  auch  eine  That  — zu  erklären. 

Ich  weifs  cs  sehr  wohl,  dafs  ich  hiermit  der  herrschenden 
Ansicht  in  den  Weg  trete,  welche  die  That  als  das  flüchtige 
niedere  Element  betrachtet,  und  den  bleibenden  Zustand  als  die 
eigentliche  Höhe  der  Geschichte;  welche,  je  höher  ilcr  Unter- 
richt anfsteigt,  um  so  mehr  auf  diese  Zustände  geachtet  wis- 
sen will;  welche,  dafs  ich  das  Ding  beim  rechten  Namen  nenne, 
die  Geschichte  zu  einer  Geschichte  der  (ävilisatioii  crhebcu 
möchte,  etwa  in  demselben  Sinne,  wie  vor  Zeiten  Guizot  die- 
sen Gegenstand  in  seinen  Vorlesungen  behandelt  hatte.  Ich  glaube 
nicht,  dafs  diese  Ansicht  die  richtige  sei;  ich  glaube  nicht,  dafs 
Wilhelm  von  Humboldt  sic  würde  als  die  seinige  anerkannt 
haben.  Sie  ruht  erstens  auf  einer  allzu  niedrigen  Vorstellung 
von  'l'liat,  die  sic  in  dem  äiifserlichsten  Sinne  aulTafst,  und  da- 
her bald  auf  den  ersten  Stufen  des  Unterrichts  beseitigen  zu 
können  glaubt.  VV’ie  anders,  wenn  man  die  Schwierigkeit  des 
Verständnisses  von  Thatcn  recht  klar  sich  veranschaulichte;  man 
würde  vielleicht  viel  StolT,  ans  vergleichender  Geschichte,  auch 
aus  den  Kreisen  des  Znständlichen,  bedürfen  und  immer  mehr 
bedürfen,  um  die  That  in  ihrer  Tiefe  zu  verstehen,  um  die  Art, 
wie  sie  zu  bedingen  Freiheit  und  Nothwendigkeit  mit  einander 
sich  vereinigen,  klar  zu  erkennen,  um  die  Fäden  alle  zu  verfolgen, 
welche  hier  wunderbar  kunstvoll  verschlungen  in  der  Totalität 
der  That  vor  unser  Auge  treten;  aber  man  würde  diese  That 
nicht  zu  gering  halten,  immer  und  immer  wieder  das  eigentliche  Ziel 
der  historisclien  Erkenntnifs  zu  bleiben.  Man  würde  sich  na- 
mentlich überzeugen,  dafs  Thatcn  zu  erzählen  und  Zustände  zu 
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betcbreiben  ganz  verachiedene  Functionen  des  Geistes  fordern; 
dals  bicr  feine  und  sorglallige  Beobachtungsgabe,  geistreiche  Ver- 
knnpfung,  dort  ein  tiefes  Schauen  in  die  dunkele  Tiefe  des 
menschlichen  Geinülhes,  in  die  gcbeimnirsvollen  Bewegungen 
des  nationalen  Lebens  und  der  elementaren  Kräfte  des  Volks,  io 
die  Natur  der  ewigen  Gesetze,  welche  die  Welt  und  die  Men- 
schen regieren,  und  in  die  erhabene  Weisheit  Gottes,  welche, 
trotz  aller  Gesetze,  die  vor  ihr  zu  Schanden  werden,  das  Schick- 
sal der  VVelt  zum  Besten  lenkt,  erfordert  wird.  Ich  begreife 
überhaupt  nicht,  wie  man  das  hat  nbeisclicn,  und  die  Geschichte 
hat  herabwürdigen  können,  der  Bildung  von  Zuständen  dienst- 
bar zu  werden;  als  ob  nicht  die  That  cs  wäre,  in  welcher  das 
Menschliche  seine  Blüthe  erlangte.  Und  dies  ist  der  zweite 
Punkt,  den  ich  hervorheben  wollte.  Fragen  wir:  was  den  Hi- 
storiker begeistert,  was  die  Geschichtsschreibung  hervorriifl,  so 
sind  es  Thalcn,  nicht  Zustände.  Zustände,  in  denen  cs  lebt  oder 
gelebt  hat,  zu  wissen  verlangt  kein  Volk;  aber  Thatcn  verlangt 
es  der  Nachwelt  überliefert  zu  sehen.  Es  ist  nicht  nüthig,  dnfs 
ich  die  Beispiele  der  Historiker  einzeln  aufTiihrc;  ich  darf  mich 
selbst  des  Nachweises  übcrhebcii,  wie  jeder  grofsartigen  Bewe- 
gnng  in  dem  Volksleben  auch  ein  Aufschwung  der  Geschichte 
gefolgt  ist.  Bis  in  die  neueste  Zeit  herab  lüfst  sich  dies  verfol- 
gen, obwohl  hier,  wo  der  Strom  der  Ereignisse  täglich  breiter 
und  tiefer  dahernuthet,  und  es  immer  mehr  unmöglich  wird,  dafs 
ein  Geist  die  ganze  Fülle  des  Stofls  beherrsche,  diese  Erfahrung 
weniger  frappant  ins  Auge  fällt,  als  in  der  alten  Zeit,  als  selbst 
in  der  Zeit  des  Mittelalters,  wo  die  Thaten  der  Ottonc  und  der 
Friedriche  von  neuen  und  glänzenden  Talenten  in  der  Historie 
begleitet  waren.  Alles  ruft  uns  die  Wahrheit  entgegen:  dafs 
Thaten  der  Gegenstand  der  Geschichte  seien.  Uns  zumal,  die 
wir  bei  dem  bctrclTenden  Unterricht  eher  als  jeder  andere  auf 
die  grofseii  Muster  der  Alten  zuriiekgewieseu  werden,  liegt  cs 
doppelt  nahe,  Geschichte  in  keinem  andern  Sinne  lehren  zu  wol- 
len, als  in  welchem  uns  Herodot  uud  Thueydides,  welche  für 
alle  Zeiten  die  Historie  fcstgcstellt,  ihre  Muster,  wahre  xTijftara 
IS  oti,  überliefert  habcu. 

Wie  viel  oder  wie  wenig  des  Zuständlichen  nun  in  die  Ge- 
schichte eiugehcn  solle,  hängt  von  der  Stufe  des  Unterrichts  und 
der  Passung  der  jedesmaligen  Zöglinge  unserer  Anstalten  ab.  Auf 
der  niederen  Stufe,  wo  die  That  mehr  in  ihrer  äufscrlicheu  Er- 
acheinung,  wie  sie  zuerst  sich  dem  Auge  zeigt,  gegeben  werden 
soll,  werden  wir  wenig  Zuständliches  bedürfen;  die  That  spricht 
Ihr  sich  selber.  So  wie  das  Bcdürfiiifs  hervortritt,  tiefer  zu 
schauen,  die  Thalcn  zu  begreifen,  das  causalc  Verhältnifs  zu  er- 
kennen, in  dem  sie  zu  anderen  Thaten  oder  zu  einer  Reihe  von 
iusläudeu  steht,  wird  der  Stoff  aus  diesem  Gebiete  des  Zuständ- 
Uclicn  wachsen;  ich  denke  jedoch,  auch  so  werden  wir  eine 
Menge  Stoff  aus  unserm  Unterrichte  ausscheiden  könueii,  der  an 
*jeh  immerhin  wissenswerth  ist,  aber  besser  an  einer  andern 
Stelle  beigebraebt  wird,  als  hier,  wo  cs  nothwendig  das  Inter- 
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esse  an  der  That  stören,  und  die  Uebersicht  über  die  Entwicke- 
lung der  Gcschiclite  erschweren  wird. 

So  weit  für  jetzt,  leb  habe  viel  Bekanntes  sagen  mu»CD, 
nin  die  Continuität  meiner  Gedanken  nicht  zu  unterbrechen;  ich 
habe  cs  nicht  ungern  gcsajgt,  weil  es  nicht  zu  oft  gesagt  wer- 
den kann  in  einer  Zeit,  die  so  geneigt  ist,  alles  durcheinander 
zu  wirren,  und  klare  Distinctionen  zu  meiden;  ich  wünsche, 
fast  mehr  noch  als  Zustimmung,  dafs  ein  sachkundiger  Freund 
sich  finden  möge,  föliig  und  bereit,  meine  Ansicht  zu  prüfen  und 
zu  widerlegen;  die  Wahrheit  wird  dessen  nur  Gewinn  haben. 

Neu-Ruppin.  Dr.  Campe. 
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YerarduunKen  ln  BetrefT  den  CiymuKMlalweseu«. 


I.  Königreich  Sachsen. 

1.  Reglement  Uber  die  AbiturlenteiiprUruiig. 

Das  Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts  hat  bereits 
seit  den  ersten  Jahren  Seines  Bestehens  die  durch  das  Mandat  vom  4.  Juli 
lti'J9.  und  das  Regulativ  vom  17.  Dccembcr  IftöU  getroffenen  Bestim- 
Bungen  über  die  Maturitätsprüfungen  zum  Gt^enstande  fortgesetzter  Auf- 
laerksamkcit  und  Erwägung  gemacht. 

Konnte  auch  dabei  deren  völlige  Wiederaufhebung,  welche  eine  Rück- 
kehr zu  dem  frühem,  mit  den  auC&llendsten  Unri^elmälsigkeiten  verknüpf- 
ten, Zustande  bedingt  haben  würde,  niclit  in  Frage  kommen,  so  haben 
sich  doch  nicht  nur  hinsichtlich  der  Vollständigkeit,  sondern  selbst  der 
Zweckraafsigkeit  mehrerer  jener  Bestiinmuiigcn  Zweifel  und  Bedenken  er- 
geben. Das  Ministerium  gelangte  indels  zu  der  Ueberzeugung , dafs  es, 
vor  Einleitung  wesentlicher  Abänderungen  in  der  dazu  verfassungsmälsig 
geeigneten  Form,  angemessen  sei,  zu  versuchen,  ob  und  was  sich  im  ein- 
fachen Verwaltungswege  zur  Abhülfe  der  Mängel  dieses  Instituts  vorkeh- 
ren  lasse  und  beschlofs  daher  diese  Angel^enheit  bis  zur  Erledigung  der 
Gjminasialrefonn  auszusetzen. 

In  Verbindung  mit  letzterer  ist  nun  auch  bei  der  im  Monat  August 
1&15  mit  säinmtlicben  Gymnasial -Rectoren  und  mehreren  andern  .Sacli- 
rerotändigen  allhier  abgehaltenen  Conferenz  von  ersteren  dieser  Gegen- 
stand zur  Sprache  gebracht  und  dabei  von  sämmtlichen  Gymnasial -Recto- 
ren im  W'esentlichen  Folgendes  vorgcstellt  worden: 

Nach  den  übereinstimmenden  Beobachtungen  auf  sämmtlichen  Gymna- 
sien des  Landes,  sei  es  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  der  Zweck  des 
letzten  — gerade  wichtigsten  — Semesters  des  ganzen  Gymnasiallebens: 
regelmälsiger  Fortschritt  und  harmonischer  Abschlufs  der  wissenschaflli- 
cl^  Reife  — durch  Einfiihning  der  Maturitätsprüfungen  nicht  gefördert, 
vidmebr  wesentlich  benaebtheiligt  worden  sei. 

ln  stetem  Uinblicke  auf  des  nahende  Examen  sei  das  Streben  der  Abi- 
turient«!, wenigstens  im  letzten  Halbjahr,  nicht  mehr  auf  selbstthätigo 
FortbUdung,  sondern  fast  nur  auf  passives  Ein  - und  Auswendiglernen  ei- 
nes manniclifadien  Vorraths  von  W issen  zu  dem  vorübergehenden  Zwecke 
gedachter  Prüfung  gerichtet. 

Dabei  wirke  die,  durch  Eitelkeit  und  Ehrgeiz  gesteigerte,  Sorge  um 
dessen  Ausfall  so  abspannend  und  beunruhigen  ' auf  die  jugendlichen  Ge- 
fflütber,  dafs  dadurdi  die  Freude  an  der  Wissenschaft  nicht  selten  ganz 
untergebe,  wohl  gar  in  Widerwillen  und  Ekel  umschlage,  was  insl>e8on- 
dere,  zum  gröfaten  Nachtheile  achter  Wissenschaftlichkeit,  bei  den  Uiii- 
reraitätsstudien  hervortrete. 

Diese  Ansichten  wurden  von  den  bei  der  Conferenz  mit  anwesenden 
Dniversitätaprofessoren  mit  der  gröfaten  Entsebiedenbeit  bekräftigt  und 
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«lie  jüngst  rollzogene  genaue  Revision  sämmtlicfaer  GelehHenschnIca  bat 
bestätigt,  dais  auch  sämmtlicbe  Lcbrercollegien  im  Wesentliclien  damit  ein- 
verslandcn  sind. 

Nacb  wiederholter  reiflicher  Erwägung  bat  auch  das  Ministerium  sol- 
chen im  Hauptwerke  beiziipflichten. 

Unbestritten  besteht  nämlich  der  eigentliche  Zweck  der  Abiturienten- 
prüfiiiigcn  nicht  darin,  dem  J^hrercollegium  selbst  von  der  genügenden 
oder  nicht  genügenden  Reife  seiner  Schüler  erst  eine  vollkommene  Lieber- 
Zeugung  oder  fiir  die  ihnen  zu  crtheilenden  Abgangscensureu  einen  rkb- 
tigen  Mansstab  zu  gewähren.  Die  Schuld  würde  lediglich  am  Lchrer- 
collegium  liegen,  wenn  es  über  die  Individualität  und  Bildungsstufe  seioer 
Schüler,  nachdem  sie  Jahre  lang  seine  Lehrsäle  besucht  haben,  kein  ent- 
schiedenes Urtheil  sich  hätte  bilden  können.  Der  (irund  und  die  Be- 
rechtigung dieser  Prüfungen  liegt  vielmehr  in  der  Verpflichtung  der  all- 
gehenden Schüler,  über  ihr  Wissen  und  Können,  sowohl  ihren  Elten 
und  Erziehern,  als  den  Behörden  gegenüber,  eine  allgemeine  öflentliebe 
Rechenschaft  abzulegen,  dadurch  insbesondere  aber  auch  letztem  über  den 
Erfolg  des  \>'irkens  der  Lehrer  die  nöthige  Bürgschaft  zu  gewähren ; wie 
es  denn  überhaupt  der  Wichtigkeit  eines  so  entscheidenden  Abschnitts  der 
jugendlichen  Bildung  entspricht,  dafs  solcher  durch  unmittelbare  feier- 
liche Kundgebung  der  gewonnenen  Befähigung  in  würdiger  Form  ab- 
Bchliefse. 

Mit  dem  hier  angedeuteten  Zwecke  der  Abiturientenprüfungen  ist  aber 
eine  Beschränkung  derselben  füglich  zu  vereinigen,  wie  von  einer  solchen 
zugleich  eine  wesentliche  Beseitigung  der  bisher  beobaclitctcn  Uebelständc 
zu  erwarten. 

Wird  nämlich  die  Maturitätsprüfung  als  Regel  beibebalten,  eine  Be- 
freiung davon  aber  nur  einzelnen  vorzüglichen  Schülern  als  eine  beson- 
dere Auszeichnung  für  ihr  wissenschaftliches  Streben  dispensations- 
weisu  zugestanden,  so  ist  damit  eines  Thcils  den  Schülern  eine  neue 
Gelegenheit  gegeben,  sich  durch  Fleifs  und  tüchtige  Vorbereitung  einen 
ehrenvollen  Preis  zu  erringen,  eine  (ielegenhcit,  die  ohne  Zweifel  nach- 
drücklicher als  jede  andere  Prämienaussicht  anregen  und  ermuntern  wird: 
andern  Theils  wird  auf  diese  Weise  dasjenige  Moment,  welches  hei 
unbedingt  allgemeiner  Anwendung  der  Abiturientenpriifungen  in  den  letz- 
tem der  Gmnd  des  vorbemerkten  deprimirenden , und  den  Eifer  schwä- 
chenden Einflusses  geworden  ist,  gerade  rücksichtlich  der  ausgc^zcichnet- 
sten  Schüler  vollständig  beseitigt,  da  nunmehr  an  die  Stelle  der  Furcht 
vor  der  Prüfung  die  ermuthigendc  Aussicht  tritt,  bei  Treue  und  Fleib 
von  ihe  Befreiung  zu  erhalten. 

Auf  «len  Grund  dieser  Erwägungen  hat  das  Ministerium  des  Gultus 
und  öffentlichen  Unterrichts  beschlossen: 

1)  denjenigen  Abiturienten  Dispensation  von  der  mündlichen  Ab- 
gangsprüfung zu  gewähren,  welche  während  des  I ^jährigen  Cursus  in 
Prima  nach  den  halbjährigen  Prüfungen  jedesmal  in  den  Fortschritt« 
wenigstens  die  zweite  der  jetzt  vorgeschriebenen  fünf  Censuren,  durch 
einen  einstimmigen  Beschlufs  des  I-ehreroollegii  erhalten  haben.  Obige  Dis- 
pensation beschränkt  sich  auf  diejenigen  Fächer,  in  welchen  dem  betref- 
fenden Schüler  die  gedachte  Censur  zu  Theil  geworden  ist.  Da  jedoch 
die  Abiturienten  im  letzten  Semester  an  der  erst  ganz  am  Schlüsse  des 
Halbjahres  stattfindcnden  Prüfutig  des  gesammten  Cötus  niciit  füglich  mehr 
Theil  nelimcn  können,  so  ist  vor  dem  Beginn  der  Maturitätsprüfung  von 
Collegio  iler  I.chrer  besonderer  Beschlufs  darüber  zu  fassen,  ob  der  be- 
treflende  Schüler  auch  innerhalb  des  laufenden  Semesters  den  früheren 
Censurgrad  wieder  verdient  habe. 

2)  Die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  sind,  wie  zeither,  von 
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siniiBtlichen  Abiturienten  in  gleicherweise  zu  fertigen.  Denn  wenn  ei- 
nerseits die  oben  erwähnte  nachtheilige  Rückwirkung  auf  die  Studienweise 
der  Abiturienten  nur  durch  die  mündliche  Prüfung  entsteht,  von  dem  wäh- 
rend weniger  Tage  unter  Clansur  zu  fertigenden  schriftlichen  Theile  der- 
wlben  aber  in  keiner  Weise  zu  besorgen  ist,  so  würde  andrerseits, 
wenn  auch  noch  die  schriftliche  Prüfung  erlassen  werden  sollte,  rück- 
siehtlkh  der  mit  Dispensation  ahgebenden  Schüler  sowohl  dem  Puhlictim 
ah  der  aufschenden  Behörde  aller  und  jeder  äufsore  Nachweis  über  ihre 
Reife  ermangeln,  w'as  fiir  solche  selbst  unerwünscht  sein  dürfte. 

-*  3)  Wenn  demnächst  die  bisherige  Einrichtung,  nach  welcher  in  Gc- 
miMu-it  des  Regulativs  vom  17.  December  1830  für  jede  schriftliche 
Prüfungsarbeit  ein  ganzer  Tag  als  die  zur  Fertigung  derselben  unter  be- 
ständiger Aufsicht  des  betreffenden  Lehrers  zu  verwendende  Zeit  festge- 
setzt ist,  mit  mehreren  Unzuträglichkeiten  verbunden  sich  gezeigt  hat, 
indem  eines  Theils  der  Einflufs  der  mehrtägigen  Clausurarbeiten  auf 
Krsriilaffung  und  Abspannung  der  Examinanden  bisher  auffällig  und  niehr- 
fich  bedenklich  gewesen  ist,  andern  Theils  die  Abhaltung  fremder 
Bribülfe  bei  den  fraglichen  Arbeiten  da<lurcli,  dafs  ein  ganzer  Tag  für 
«ine  jede  verwendet  werden  soll,  erschwert  wird;  so  will  Man,  nach  dem 
Anträge  mehrerer  Lehrercollegien,  geschehen  lassen,  dafs  künftighin  für 
die  lateinische  und  deutsche  Arbeit  für  jede  ein  halber  Tag,  für  die  übri- 
gen Speciniina  aber  für  jedes  ein  Zeitraum  von  3 bis  höchslens  4 Stun- 
den bestimmt  und  eingchalten  werde,  was  um  so  mehr  fiir  ausreichend 
m erachten  ist,  als  bei  diesen  schriftlichen  Arbeiten  nicht  zunächst  das 
materielle  Wissen,  sondern  vielmehr  hauptsächlich  die  erlangte  Fähigkeit, 
von  den  cingesammelten  Kenntnissen  in  productiver  Darstellung  Rechen- 
schaft zu  geben,  geprüft  werden  soll. 

4)  Um  die  Anwesenheit  eines  oder  mehrerer  Commissarien  des  Mi- 
nisterii  bei  den  Abitiirientenpriifungcn  in  der  Art  zu  ermöglichen,  dafs 
■Ke  fraglichen  Prüfungen  von  denselben  bei  jedem  Gymnasium  wenigstens 
einmal  im  Jahre  mit  abgewarlet  werden  können,  behält  sich  das  Mini- 
sterium vor,  wegen  Festsetzung  bestimmter  Tage  für  die  eine  der  beiden 
im  Laufe  eines  Jahres  abzuhaltenden  mündlichen  Maturitätsprüfungen  bei 
den  einzelnen  Gymnasien  besondere  Verordnung  ergehen  zu  lassen.  Es 
haben  jedoch  die  Rectoren  sämmtlichcr  (ivmnasien  jedesmal  14  Tage  vor 
dem  Eintritte  der  Prüfungen  selbst  ein  Verzeichnifs  aller  Abiturienten 
ihrer  Anstalt,  sowohl  der  dispensirten  als  der  zu.  prüfenden,  mit  Angabe 
3ircr  Censuren  auf  die  oben  unter  1.  bemerkte  Schulzeit  allhier  cinzu- 
rcicben.  Zugleich  findet  Man  es  angemessen,  dafs  die  Abiturientenprüfun- 
gen  der  beiden  Gymnasien  in  Dresden,  sowie  die  der  Thomas-  und  Ni- 
colaischulc  in  Leipzig  mit  einander  verbunden  und  sowohl  hier  als  in 
Leipzig  vor  einer  aus  den  betreffenden  Lehrercollegien  zusammengesetzten 
Prüfungscommission  abgehalten  werden,  in  weicher  Hinsicht  Man  von  der 
Sdiulcommission  zu  Leipzig  einer  gutachtlichen  Anzeige  über  die  Art 
und  Weise  der  Zusammensetzung  der  für  Leipzig  aufzustellcnden  PrU- 
ftiDgacommission  nach  vorgängiger  Vernehmung  mit  den  Lehrercollegien 
der  Thomas-  und  Nicolaischule  in  der  nächsten  Zeit  entg(‘gensieht,  we- 
gen der  in  Dresden  ebenmäfsig  niederzusetzenden  Commission  aber  die 
nieguDg  besonderer  commissarischer  Verhandlung  mit  den  I..ehrcroolle- 
gien  .Sich  vorbehält.- 

5)  Damit  endlicli  für  die  Prüfung  derjenigen  Abiturienten,  welche 
auf  ausländischen  Gymnasien  oder  durch  Privatunterriebt  die  nöthige  Vor- 
bildung für  die  Universität  sich  erworben  oder  überhaupt  innerhalb  des 
letzten  Jahres  auf  keiner  inländischen  Schule  sich  befunden  haben  (vgl. 
Mandat  vom  4.  luli  1829  §.  6.)  ein  gleichmäfsiges  Verfahren  hergestellt 
werde,  so  soll  hierzu  eine  besondere  Prüfungscommission  in  Leipzig  ge- 
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Iiililct,  und  dac  deshalb  Erfordcriiclie  zur  üflcotlicheu  KenutnUs  gebracht 
werden. 

Das  Ministcriimi  des  Cultus  und  üflentlicheu  Unterrichts  verordnet 
nun  hierniit  an  die  Ius|iection  der  Landesschulo  zu  Meifsen  etc.  nadi 
Vorstehendeni  sich  nicht  nur  6ell)st  allenthalben,  soweit  sie  dabei  betbei- 
ligt  ist,  zu  achten,  sondern  auch  beziehentlich  den  Hector  und  das  übrige 
].a^hrercollegium  des  (iymnasiunis,  zur  denigeniälsen  Bescheidung  der  iu 
der  ersten  Klasse  beiindlichen,  oder  in  solche  aiifrückenden  Schüler,  dets- 
geniärs  anzuweisen,  wobei  Man  zu  dem  nurgedachten  CoUf^ium  dos  zn> 
vcrsicblliche  Vertrauen  hegt,  dasselbe  werde  durch  besonnene  Strenge  in 
der  Beurtbeilung  seiner  Sebiiler  und  con.se<]urnle  Gewissenhartigkeit  in  der 
Ertbeilung  der  Censuren,  so  wie  durch  eine  ernste,  aucli  den  Schein 
der  Partheiliebkeit  vermeidende,  Haltung,  gegenüber  der  seiner  Leitung 
anvertrauten  Jugend,  jeder  Misdeutung,  welcher  dasselbe  auiscrdcni  nur 
zu  leicht  ausgesetzt  werden  könnte,  zu  begt^nen  wissen. 

Dresden,  am  23.  October  1U47. 

Ministerium  des  Cultus  und  öflentlicbcn  Unterrichu. 

V.  Wietersheim. 


2.  Reglement,  den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften 

betreffend. 

In  dem  Regulative  Tür  die  Gelehrlenschulen  vom  27.  Deceraber  1846 
S 8 ff.  unter  10.,  sowie  in  der  Verordnung  vom  29.  Januar  d.  J. , mit 
welcher  vorgedaebtes  Regulativ  den  Schulinspectionen  und  Gymnasial- 
commissiunen  zur  Nacliachtung  und  bebuligen  Anw'eisung  der  Lehrer  zu- 
gefertigt worden,  hat  das  Ministerium  des  Cultus  und  üOentliclien  Unter- 
richts unter  andern  im  Betreff  des  naturwissenschaniichen  Unterrichts  die 
Ertheilung  noch  niilierer  Be.stiinmungen  Vorbehalten. 

Nachdem  nun  die  dicfsfalls  erforderlich  gewesenen  Vorarlwiten  been- 
digt sind,  und  über  den  Lehrgang  und  den  L^mfang,  nach  welchem  der 
Unterricht  in  den  Naturwissensebaften  auf  den  Gymnasien  hiesiger  I.aode 
liinkünflig  ertbeilt  werden  soll,  ein  besonderer  Plan,  l>«i  dessen  Bearbeitung 
Man  des  Beiratbs  sachkundiger  Männer  und  erfahrener  Fachlehrer  Sich  be- 
dient hat,  entworfen  worden  ist,  so  wird  die  früher  vorbehaltenc  weitere 
Auordiiiing  nunmehr  in  dem  Malse  ertbeilt,  dafs  Man  den  entworfenen 
I.elirplan  in  der  gedruckten  Beilage  in  binreiclienden  Exemplaren  der  In- 
spection  der  l.andessclmle  zu  Meifsen  etc.  mit  der  Anweisung  mgeben 
iafst,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  vom  Anfango  des  mit  Ustem  1848  be- 
ginnenden Schuljahres  derselbe  in  allen  Classeii  des  (iymnasiums  zur  An- 
wendung komme,  auch  ihm  vom  betreffenden  Lehrer  io  allen  Beziehungen 
nachgegaugen  werde,  und  zwar  dergestalt,  dafs  daliei  die  für  den  fragli- 
chen Unterricht  im  Regulative  §.  41.  ausgeworfeuen  öffentlichen  Ia.br- 
stunden  sorgfältig  in  Obacht  zu  nehmen  sind 

Im  Uebrigen  bemerkt  Man  hierbei  noch,  dafs  es  bei  Vertlieilung  des 
naturwisseDscliafUichen  Lehrstoffs  über  den  Gymtiasialcursus  nicht  tliun- 
lich  gescliicnen  hat,  der  Astronomie  eine  andere  .Stelle,  als  die  §.  7.  da- 
für bestimmte  in  Tertia  anzuwuisen.  Bei  dem  Interesse,  wciclies  dieser 
wichtige  Zweig  der  Naturkunde  gewährt,  dessen  gründlicheres  Studium 
allerdings  eine  vielseitigere  und  tiefere  Vorbildung  erfordert,  als  in  Ter- 
tia erreicht  werden  kann,  ist  es  daher  besonders  wünsclienswerth,  dafs 
sowohl  der  Lehrer  der  Physik  (vgl.  §.  8.),  als  audi  der  der  Matlicraalik 
(vgl.  den  Aufsatz  aub  O.  beim  Lehrpläne  für  den  mathemalischcii  Ui>- 
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terridit  unter  Punct  III.)  jede  geeignete  Gelegenheit  ergrellc,  um  durch 
Anwendung  der  von  ihm  vorgetragenen  Fachlehren  auf  Gi^nstände  der 
Astroanmic  dem  Schüler  hierin  thunlichste  Nachhülfe  und  Fortbildung  zu 

gewähren. 

Dieselben  haben  sich  auch  dariiber,  wie  diefs  am  zweckmäfsigsten 
za  bewirken  sei,  wenn  nicht  beide  Faclier  ohnehin  von  dem  nämlichen 
Lehrer  vorgetragen  worden,  durch  Besprechung  zu  vereinigen. 

Bicmäd^t  wird  zugleich  der  Inspection  der  I,andesschule  zu  Mei- 
lsen etc.  in  der  abachrihlichen  Beilage  ein  Verzeichnifs  der  für  den  na- 
tarwiMenschafllichen  Unterricht  erforderlichen  Instrumente  und  Apparate 
mit  den  Verordnen  ziigefertigt , darüber,  welche  Lücken  in  der  Samm- 
lang  des  Oymnasiiuns  nach  Mafsgabe  dieses  Verzeichnisses  noch  vor- 
handen sind,  thunlichst  baldige  Anzeige  zu  erstatten. 

SchlUlslich  wird  es  nunmehr  hauptsächlich  darauf  ankommen,  dals  Be- 
stimmung getroffen  werde,  welchen  Lehrern  der  naturwissenschaftliche 
UnlefTicht  aufzutragen  sei.  AVie  Man  nun  hierüber  einer  nähern  Anzeige 
der  Inspection  der  I^indesschule  zu  Meilsen  etc.  noch  entgegen  zu  sehen 
bat.  so  mag  jedoch  mit  der  diefsfallsigen  Berichtserstattung  zur  Zeit  und 
so  lange  noch  Anstand  genommen  werden,  bis  der  Inspection  die  Ver- 
ordnung wegen  der  Revision  der  Gymnasien  zugegangen  sein  wird,  um 
vorerst  abzuwarten,  ob  und  was  in  dieser  vielleicht  in  gedachter  Bezie- 
hung mit  verfügt  werden  dürfte.  So  weit  jedoch  diese  Verordnung  eine 
bezügliche  Bestimmung  nicht  mit  enthalten  sollte,  ist  der  fragliche  Bc- 
ridit  alsdann  unverweilt  zu  erstatten. 

Vorstehendem  gemäls  hat  nun  die  Inspection  der  Landesscbulc  zu 
Meifsen  etc.,  wie  hiermit  verordnet  wird,  dem  Lehrercollegium  die  nöthige 
Anweisung  zugehen  zu  lassen,  und  das  sonst  Erforderliche  zu  besorgen 
und  in  O^ebt  zu  nehmen. 

Dresden,  am  28.  October  1847. 

Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts. 

v.  Wietersheim. 


3.  Beilage  zu  der  obenstebenden  Verordnung. 

V erzeichnifs 

<kr  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  Gymnasien  erforder- 
lichen Apparate  und  Instrumente. 

Za  manchen  Versuchen  müssen  eigens  dafür  bestimmte  Apparate  ge- 
geben sein.  Dahin  sind  zu  rechnen : 
eine  Atwoodsche  Fallmascbine, 
eine  Ccntrifugalmaschine, 

einige  aufgebangene  Elfenbeinkugeln  zur  Erläuterung  der  Gesetze  des 
Stofses, 

einige  Apparate  zur  Luftpumpe  und  zur  Electrisirmaschine, 
ein  Modell,  welches  die  Kotbenbewegung  der  Dampfmaschine  im 
Durchschnitt  zeigt, 

eine  Metallkugel,  welche  liei  der  Erkaltung  durch  eine  kreisfuriuige 
Oeffnung  fällt, 
ein  Monochord, 
ein  Prisma, 

ein  Concav-  und  Convexspiegcl. 

Die  Zahl  dieser  für  bestimmte  Versuche  zur  Erläuterung  des  physikali- 
«hen  Vortrags  eigens  eingerichteter  Apparate  läfst  sicli  sehr  ausdelinen. 
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und  es  sind  darunter  mehrere  sehr  instnictWe  Apparate,  deren  Aocduf- 
fung,  wo  die  Mittel  vorhanden  sind,  wünschenswerlh  ist,  z.  B.  eine  Si- 
rene, verschiedene  Arten  von  Orgelpfeifen,  der  Chladni'scbe  Apparat  tm 
Klangflguren , ein  Papinianischer  Topf,  den  Druck  der  Dämpfe  bei  Tor- 
sebiedenen  Temperaturen  zu  zeigen,  ein  llufeisenmagnet,  ein  Electroai^- 
net,  ein  achroiiiatisches  Prisma  u.  s.  w.  Indessen  dürfte  eine  grobe  Ver- 
mehrung dieser  nur  speciellcn  Zwecken  dienenden  Apparate  als  Luxns 
zu  betrachten  sein,  wenigstens  soweit  dieselben  mehr  auf  den  Ulanz  der 
Vorlesungen,  als  auf  die  Erweiterung  wahren  Beobaebtungsgeistes  ab- 
zwecken. 

Es  dürfte  vielmehr  wichtiger  sein,  einerseits  für  diejenigen  allgemei- 
neren Instrumente  zu  sorgen,  welche  dem  Physiker  wirklich  als  Werk- 
zeug dienen,  z.  B. 

Luftpumpe, 

Eiectrisirmaschinc, 

Eiectrophor, 

Condensator  und  Electrometer, 
magnetische  Streiebstäbe, 

Voltaische  Säule, 

Objcctiv-  und  Ucularlinscn, 

Berzelius’sche  Lampe, 

Löthrohrv- 

Ferner  wenn  es  die  Mittel  gestatten, 
einige  Danicll'sche  Becher, 
eine  thermoeicctrische  Säule, 
ein  Ilotationsindiictor, 

ein  achromatisches  Fernrohr  und  Mikroskop, 
ein  Polarisationsapparat, 

(ilnscr  zu  den  Newton'schen  Ringen  etc.; 
andererseits  fiir  Materialien  zu  sorgen,  mit  weichen  der  Lehrer  selbst 
eine  Menge  einfacher  Versuche  ohne  Hülfe  des  Mechanikus  tlarstellrn 
kann,  z.  B.  Vorrath  an  Quecksilber,  Glasröhren,  Gefäfsen,  meclianisclien 
Werkzeugen,  iibersponnenem  Drahte,  Coeonfäden  u.  s.  w. 

Besonderes  (iewicht  aber  würde  endlieh  zum  Zweck  einiger  prakti- 
schen Uehungen  auf  eine  kleine  Zahl  guter  Mefswerkzeuge  zu  legen  sein, 
z.  B.  auf  einen  brauchbaren  Maafsstah  (etwa  ein  durchgehends  in  Milli- 
meter getheiltes  Meterinanfs), 

irgend  ein  brauchbares  Winkelmefsinstrumcnt, 

eine  gute  Wage  mit  Gewichtsystemen  auch  zur  specitischen  Wägung, 

Barometer, 

Thermometer, 

Boussolc  mit  Dioptern, 
und  wenn  es  die  Mittel  gestatten, 
ein  Sccundenzähler, 
ein  Diflerentialthcrmomcter, 
ein  Psychrometer, 
ein  Galvanometer. 

Was  die  Art  der  Anschaffung  dieser  Instrumente  betrifft,  ist  Folgen- 
des zu  erwähnen: 

Es  leuchtet  ein,  dafs  einzelne  Classen  von  Instrumenten  von  einzel- 
nen Mechanikern,  die  darin  vorzüglich  gearbeitet  haben,  auch  zu  geringen 
Preisen  in  der  erforderlichen  Güte  hergestellt  werden  können,  zumal  wenn 
es  sich  nicht  um  ein  einziges,  sondern  um  eine  Mehrzahl  von  Exempla- 
ren handelt.  Fis  würde  daher  für  die  Bc:schaffung  dieser  Instrumente  sehr 
vortheilhaft  sein,  wenn  eine  Einigung  der  Gymnasien  zu  gemeinschaftli- 
cher Bestellung  der  lustrumente  stattfände,  so  z.  B.  dab  Mechaniku.'^ 
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Stöbrer  in  I^ipzig  mit  den  clectromagnctiscbcn  und  ähnlichen  Instru- 
oentea  für  alle  Gymnasien,  Mathematikus  Hof  mann  mit  Maafsstäben 
and  Barometern,  Mcclianikus  Leyser  mit  Boussolen  und  Galvanometern, 
Mrebanikus  Hugershoff  mit  Wagen  und  Gewichten  beauftragt  würde. 
,4udi  würde  es  rathsam  sein,  von  diesen  Meclianikern  Zeichnungen  der 
kaaptsächlichsten  Instrumente  einzufordem,  welche  vor  der  Ausführung 
Hacr  Begutachtung  unterworfen  würden. 


4.  Lehrplan  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in 
den  Gclehrtenschulen  des  Königreiches  Sachsen. 


§.  I.  Zweck,  Stellung  und  Grenzen  des  natiirwissenschaftli* 
rhen  Unterrichts  auf  den  Gclehrlcnscbulen  des  Königreichs  Sachsen 
sinii  im  Wesentlichen  bereits  durch  das  für  solche  erlassene  Regulativ 
vom  27.  December  1846  bestimmt  worden. 

Dieser  Zweig  der  Bildung  ist  nothwendig,  weil  ein  gewisser  Grad 
naturwissenschaftlicher  Kenntnifs  als  Grundlage  für  die  erfolgreiche  Be- 
treibung künftiger  Fachstudien  immer  weniger  entbehrt  werden  kann,  em- 
plieblt  sich  aber  vorzüglich  auch  dadurch,  dals  in  solchem,  vermöge  sei- 
nes Stoffes,  wie  seiner  Methode,  ein  eigenthümlicbes,  höchst  wichtiges, 
formales  Bildungsmittel  gegeben  ist. 

Dem  entsprechend  sind  die  Zöglinge  der  Gclehrtenschulc  durch  einen, 
zwar  elementaren,  doch  gründlichen,  Uber  die  verschiedenen  Zweige  der 
Naturkunde  sich  verbreitenden.  Unterricht  in  den  Inhalt  und  Geist 
dieser  Wissenschaft  elmEuführen. 

§.  2.  Der  gedachte  Unterricht  liat  sich  zwar  aut  die  Anfangsgründc 
der  -Nalnrwissenschaften  zu  beschränken,  jedoch  in  ununterbrochener  Folge 
durch  alle  Classen  der  Gelehrtenschule,  mit  wöclicntlich  2 Stunden  in 
zu  erstrecken,  wozu  noch  im  Sommer  regelroäfsige  Excursionen 
kommen. 


{.  3.  Der  I.ehrer  soll  sich  durch  die  Fülle  des  Stoffes  nicht  verlei- 
ten lassen,  dem  Schüler  mehr  mitzutheilen , als  dieser  sich  zur  Klariieit 
und  Sicherheit  des  Wissens  zu  bringen  vermag,  vielmehr  denselben  vor 
allen  in  den  Geist  empirischer  Forschung  cinführen,  weicher  die  neuere 
.Naturwissenschaft  charaktcrisirt. 


Die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  sind  nicht  als  Fertiges  historisch  zu 
überliefern,  sondern  vor  den  Augen  und  unter  Mitwirkung  des  Schülers 
zu  entwickeln. 

Io  dem  beschreibenden  Tbeile  ist  dieser  anzuregen,  selbst  die  wesent- 
lichen Merkmale  zu  finden,  das  Gemeinsame,  wie  das  Unterscheidende 
auftusuchen  und  den  vergleichenden  Maafsstab  an  die  Erzeugnisse  und 
r.rscheinungen  der  Natur  zu  legen.  In  der  Naturlehre  hat  der  Lehrer 
^hin  zn  streben,  dals  der  Schüler,  von  der  Besonderheit  der  einzelnen 
^bachtung  ausgehend,  analysirend,  combinirend,  von  Satz  zu  Salz,  von 
Aufgabe  zu  Aufgabe  fortschreitend,  bis  zu  der  Allgemeinheit  des  Gesetzes 
Srfiihrt  werde  und  von  da  aus  wieder  die  besonderen  Falle  übersehen 
und  beherrschen  lerne;  dergestalt,  dafs  er  auf  diesem  Wege  nicht  nur  vor 
Wnen  Augeu  das  Gebäude  der  Wissenschaft,  soweit  es  ihm  zugänglich 
errichten  sehe,  sondern  auch,  so  viel  als  möglich,  an  der  Aufwer- 
fung der  nächsten  Frage,  an  der  Aufsuchung  der  Mittel  zu  ihrer  Beant- 
wortung seine  eigne  Kraft  versuche.  VV'ird  der  Unterricht  in  diesem  Gei- 
*•*  erthcill,  so  wird  er  aucli  jenen  Ernst  bewahren  und  dem  Schüler  jene 
'^"ffragung  zumuthen,  welche  fern  von  spielentler  Tändelei  vielmehr  die 
kräfte  des  Geistes  und  des  Willens  übt  und  stärkt. 
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Dritte  Abtheilung. 


§.  4.  Von  hoher  Wichtigkeit  ist  die  richtige  Auswahl  und  Verlhri- 
lung  des  Leiuatofls,  damit  weder  ku  wenig  noch  zu  viel  gegeben,  4m 
aber,  was  zu  lehren  ist,  in  einer  dem,  seiner  Hauptrichtung  nad>  fonna- 
len,  Bildungsgänge  cntspreciienden  Folge  gelehrt  werde.  Dieser  Zverk 
wini  am  ai^emesscnstcn  in  folgender  Weise  erreicht  werden  können. 

a)  Naturbeschreibung  bildet  den  natürlichen  Ausgangspunkt  4a 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts.  Der  Schüler  soll  zuerst  das  Can- 
crete  mit  atirinerksametn  Blicke  betrachten  und  in  der  ihn  umgebenden 
Körperwelt  sich  orientiren  lernen.  Daher  ist  die  Naturbeschreibung  in 
den  beiden  Classen  des  Progymnasiums  (§.  16.  des  Regulativs)  und  in 
der  untersten  Classe  der  Gelebrtenschulen  zu  lehren,  Zoologie  und  Bo- 
tanik in  Se.vta  und  Quinta,  Mineralogie  und  Geologie  in  Quarta.  Ob- 
gleich der  naturgeschiclitliciie  Unterricht  auf  dieser  Stufe  ein  näheres  Ehi- 
gehn  in  den  physiologischen  Zusammenhang  der  Lcbensfunctionen  der 
organischen  Wesen  nicht  erlaubt,  so  bleibt  doch  dem  Lehrer  liir  Er- 
weckung und  Regelung  der  Anschauung,  wie  für  Befreundung  mit  der 
Natur  ein  reiches  Feld  geboten. 

Die  den  Naturwissenschaften  auf  Gelebrtenschuien  zugetnessene  Zdi 
gestattet  nicht,  in  den  oberen  Classen  die  Naturgeschichte  neben  der  Na- 
turlehre fortzusetzen.  Kxcursionen  sind  indefs  nicht  nur  mit  den  Sefaü- 
lem  der  unteren  Classen  zu  veranstalten,  sondern  es  ist  aucii  denen  der 
oberen  Classen,  so  weit  thunlich,  Gelegenheit  und  Anregung  zur  Tbcil- 
nahme  an  denselben  zu  geben. 

b)  Astronomie,  mathematische  und  physische  Geograpbir, 
oinestbeils  beschreibend  und  beobachtend,  andemtbcils  auf  die  wirkeaden 
Ursachen  eingehend,  bilden  einen  angemessenen  Uebergang  von  d«  Na- 
turbeschreibung zur  Naturlehre  und  sind  in  Tertia  vorzutragen. 

c)  Nalurtehre,  nämlich  mechanische  Natnriehre,  Erläuterung  der 
Haupt  begriffe  der  Chemie  und  die  Lehre  von  den  Imponderabilien  sind 
auf  der  Stufe  zu  lehren,  wo  theils  die  Fähigkeit  zu  einem  ahstracterra 
Denken,  theils  die  nötbigen  mathematischen  Vorkenntnisse  gewonnen  t»d, 
bilden  daher  die  Aufgabe  für  Secunda  und  Prima. 

§.  5.  Die  specicllero  Anordnung  der  einzelnen  Pensa  bleibt  den  Leh- 
rern, unter  Aufsicht  der  Vorgesetzten  Behörde  überlassen.  Die  in 
den  folgenden  §§.  enthaltenen  Angaben  sollen  daher  weniger  im  Einzel- 
nen maafsgebend  sein,  als  dazu  dienen  die  liesonderen  Materien  nambafi 
zu  machen  und  deren  Umfang  und  Anordnung  im  Allgemeinen  zu  be- 
zeichnen. Hierbei  ist  für  die  drei  untern  Classen,  einscbliefslich  des  Pro- 
gymnasii,  nur  ein  jähriger,  für  die  drei  obem  aber  ein  andertlialbjähr^r 
Cursus  angenommen  worden.  Wo  die  Theilung  der  einzeloen  Classen 
in  eine  untere  und  obere  Abtheilung  oder  die  besondere  Ansicht  da  T<eh- 
rers  eine  andere  Anordnung  der  Lebreurse  wünsebenswerth  ersebeiaen 
läfst,  ist,  sofern  die  Aenderung  wesentliclier  Art  ist,  die  Gencbmigni^ 
des  Ministerii  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts  einzubolen. 

§.  6.  a)  Naturbeschreibung.  Dieser  Unterricht  hat  mit  der  Zoo- 
logie und  Botanik  zu  beginnen,  nicht  nur  weil  das  Lebendige  die  Auf- 
merksamkeit des  Anfängers  mehr  fesselt,  sondern  auch  weil  bei  den  or- 
ganischen Gebilden  das  Unterscheidende  und  das  Uebereinstimmende  mehr 
in  die  unmittelbare  Anschauung  fällt.  Die  gleiche  Rücksicht  bat  bei  der 
für  Sexta  und  Quinta  zu  treffenden  Vertheilung  des  I..ebr8tofls  nach  den 
Classen  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  vorzuwalten.  Es  scheint  daher 
z.  B.  angemessen  in  Sexta  mit  der  Beschreibung  der  höheren  Tbierkias- 
sen  den  Anfang  zu  machen. 

Wegen  der  Benutzung  lebender  Pflanzen  ist  sowohl  in  Sexta  als  in 
Quinta  die  Botanik  ira  Sommer,  daher  die  Zoologie  im  Winter  zu  lehren. 

Es  wird  für  einen  kundigen  Lehrer  keine  Schwierigkeit  haben,  für 
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DMjeiiigen,  welche  wegen  anderthalbjährigen  Verweilen«  in  einer  Classc 
«aen  Abichniit  zum  zweiten  Male  hören,  den  wünsclienswertben  Grad 
nn  Abwecfaaelung  in  die  Behandlung  zu  bringen. 

la  Quarta  soll  der  Schüler  in  einem  Cursus  die  wichtigsten  Mineral* 
eattimgen  mit  den  nöthigen  Erläuternngen  Uber  ihre  Zusammensetzung 
krssn  lernen.  Krystallogra^hie  kann  hier  nicht  ausgefiihrt  werden,  doch 
■ad  die  hauptsächlichsten  l-ormen  zur  Anschauung  zu  bringen,  ln  ei- 
MS)  zweiten  Cursus  soll  eine  Darstellung  der  Lagerung  der  Gebii^sarten 
ssd  der  Umwälzungen,  welche  die  F^rdrinde  erlitten  bat,  gegeben  werden. 
Ws  die  G<^end  zu  mineralogischen  Excursionen  aufibrdert,  wird  der  geo- 
lofpsthe  Cursus  sieb  mehr  für  den  Sommer  eignen,  dagegen  die  Or^-kto- 
goosie  im  Winter,  mit  Hülfe  der  Sammlung  zu  lehren  und  im  Sosmner 
auf  lien  Exmrsionen  zu  üben  sein. 

J.  7.  b)  Astronomie,  mathematische  und  physische  Geo* 
(isphie.  Von  den  drei  für  Tertia  bestimmten  Semestern  ist  eines  flir 
Kmataifs  des  gestirnten  Himmels  und  der  scheinbaren  Bewegung  der  Ge- 
stirne, nebst  der  daran  sich  knüpfenden  mathematischen  Geographie  zu 
wrweaileo,  ein  zweites  auf  Beschreibung  des  Weltgebäudes  (Elemente 
der  theoretischen  und  physischen  Astronomie),  wobei  die  im  ersten  Seme- 
ster behandelten  Gegenstände  theils  zur  Wiederholung  für  die  älteren, 
theilt  zur  nothwendigen  Erläuterung  für  die  neu  hinzugetretenen  Schüler 
wieder  aufzunehroen  sind.  Das  dritte  Semester  ist  für  pliysische  Geo- 
paphie  zu  bestimmen,  wobei  die  zu  gebenden  Erläuterungen  ül>er  Gegen- 
stände der  Physik  mehr  aus  Beobachtung  als  aus  Experimenten  zu  ent- 
iwhaien  sind  und  als  Vorbereitung  für  die  Natnriehre  auch  insofern  die- 
MS,  als  es  dadurch  möglich  wird,  den  Schülern  in  der  folgenden  Oasse 
in  jeden  Cursus  der  Physik  eintreten  zu  lassen,  wie  dies  durch  die  halb- 
jährigen Versetzungen  notbwendig  wird. 

§.  U.  c)  Naturlchre.  Bei  der  Verthcihing  des  Lehrstofls  durch  Se* 
flisda  und  Prima  ist  besonders  darauf  zu  sehen,  dsfs  keiner  der  in 
J^Msnda  zu  lehrenden  drei  Abschnitte  mehr  mathematisehe  oder  nahir- 
wasrntebaftliche  Kenntnisse  vonussetze,  als  diejenigen,  welche  der  Schü- 
kr  bis  einschliefslich  Tertia  gewonnen  hat.  Dies  wird  durch  folgende 
Aaonlnang  zu  erreichen  sein. 

loiSecunda:  1)  ein  Semester  Tür  allgemeine  Physik  (allgemeine  Eigcn- 
•daflen,  Cobäsion,  Schwere),  nebst  den  Grundziigen  der  Chemie,  — 
dOH  wenn  auch  die  Chemie  nicht  als  besondere  Wissenschaft  in  den 
Ichrplan  der  Gymnasien  aufziinchmen  ist,  so  ist  es  doch  nöthig,  den  Sebü- 
Ib  durch  eine  passende  Auswahl  von  Stoffen,  Experimenten  und  Hinwel- 
•yagm  auf  bekannte  Erscheinungen  eine  Vorstellung  von  der  materiellen 
^ertdnedeuheit  der  Körper  und  von  den  wicittigsten  chemischen  Proccs- 
Bs,  welche  in  der  Natur  und  im  lägliclicn  L(*ben  verkommen,  zu  ge- 
; 4)  ein  Semester  für  die  I.«hrc  vom  GIcichgcwiclile  der  schweren 
Kärper,  sowohl  festen,  als  tropfbaren  und  hiftröriiiigcn  Aggregatziistan- 
'ks;  3)  ein  Semester  für  die  l.ehrc  von  der  EIcctricifät,  dem  Galvanis- 
Magnetismus  und  dem  Zusammenhänge  dieser  Kräfte, 
in  Prima:  I ) ein  Semester  für  die  Bewegung  der  festen,  auch  tropf- 
Körper  (Fall,  AVurf,  Pendel,  Fliehkraft,  Ausflnfs,  AVcllcii),  nebst 
dcrl^re  vom  Schalle;  2)  ein  Semester  für  die  Lehre  vom  Liclite;  .3)  ei- 
W für  Wärmelehre  und  Meteorologie.  Der  Lehrstoff  der  ersten  Classe 
übrigens  zu  erweiternden  Rückblicken  auf  die  verschiedenen  bis 
behandelten  Gegenstände  der  Naturwissenschaft,  insbesondere  der 
«honomic,  erwünsehtc  Gelegenheit  geben. 
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Dritte  Ablheilang. 


5.  Verordnung  über  den  matlicmatisclien  Unterricht. 

In  dem  Regulative  für  die  Gelehrtenschulen  vom  27.  December  1846 
S.  8 ff.  unter  IO.,  so  wie  in  der  Verordnung  vom  29.  Januar  d.  J.,  mit 
welcher  vorgedaebtes  Regulativ  den  Schulinipectionen  und  Gymaatial* 
Commissionen  zur  Xaehachtung  und  behufigen  Anweisung  der  Lehrer  zu- 
gefertigt  worden,  hat  das  Ministerium  des  Cultus  und  öffenllicheu  Ualrr- 
richts  unter  andern  im  Betreff  des  mathematischen  Unterrichts  die  Er- 
theilung  noch  näherer  Bestimmungen  Vorbehalten. 

Nachdem  nun  die  diefsfalls  erforderlicli  gewesenen  Vorarbeiten  been- 
digt sind,  und  über  den  Lehrgang  und  den  Umfang,  nach  weldiem  der 
Unterricht  in  der  Mathematik  auf  den  Gymnasien  hiesiger  Lande  hinkünf- 
tig  erlbeilt  werden  soll,  ein  besonderer  Plan,  bei  dessen  Bearbeitung  Man 
des  Beiraths  sachkundiger  Männer  und  erfahrener  Fachlehrer  Sich  bedirnt 
hat,  entworfen  worden  ist,  so  wird  die  früher  vorbehaltene  weitere  An- 
ordnung nunmehr  in  dem  Mafsc  ertheilt,  dafs  Man  den  entworfenen  Lehr-  i 
plan  in  der  gedruckten  Beilage  in  hinreichenden  E.xcmplaren  der  la- 
spection  der  Landesschulc  zu  Meilsen  etc.  mit  der  Anweisung  zugehm  j 
lälst,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  vom  Anfänge  des  mit  Ustem  1848  be- 
ginnenden Schuljahrs  derselbe  in  allen  Classen  des  Gymnasiums  zur  Ao- , 
Wendung  komme,  auch  ihm  vom  betreffenden  Lehrer  in  allen  Beziebunges  i 
uachgegangen  werde.  I 

Zugleich  sind  dem  gedachten  T^shrplanc  die  unter  O.  a^efiigteu  Be- 1 
merkungen  Uber  Methodik  des  mathematischen  Unterrichts  beigegeben  vor-  j 
den , deren  sorgfältige  Beachtung  Man  um  so  angelegentlicher  empfiehlt,  I 
je  wünachenswerther  es  ist,  dals  gerade  in  diesem  wichtigen  Unterrichli- 
zweige  das  rechte  Mals  gehalten,  und  eine  solche  Methode  für  deusetben 
gewählt  werde,  bei  welcher  Gründlichkeit  und  thunlicbste  Zeitcrsponiils 
sich  vereinigen  lassen.  I 

In  Erwägung  übrigens,  dafs  bisher  nicht  durchgängig  dem  Untenichie  | 
in  der  Mathematik  bei  den  Geicbrtenscliulen  die  gebührende  Aufmerksam-  j 
keit  geschenkt  worden  ist,  was  sich  auch  bei  der  jüngst  veranstaltrlcs 
Specialrevision  dieses  Unterrichtszweiges  auf  den  verschiedenen  Landes- j 
gyranasien  mehrfach  herausgestcllt  bat,  fiudet  das  Ministerium  Sich  ver-l 
anlafst,  hierüber  noch  Folgendes  in  der  angegebenen  Beziehung,  wie  hier- 1 
mit  geschieht,  zu  verordnen.  i 

1 ) In  Anerkennung  der  Nothwendigkeit,  dals  hinfüro  kein  Schülff  iaj 
das  Gymimsiuni  aufgenommen  werde,  der  nicht  die  der  Classe,  in  «el-. 
eher  er  seinen  Platz,  erhält,  entsprechenden  malheraaliscben  Vorkemitaisse, 
besitzt,  erwartet  Man,  dafs  diu  hiernacli  sowohl  in  der  Arithmetik  als  in  | 
Bezug  auf  diu  geometrische  Formen-  oder  Anscbauungsichre  an  die  in  di«  j 
eigentlichen  Gymnasialclassen  Aufzunehmenden  zu  machenden  Alnlbrde- 
rungen  mit  Beziehung  auf  §.  41.  unter  9.  und  10.  des  neuen  Qegulaäis! 
für  die  Gelehrtenschulen  in  Zukunft  mit  der  gewissenhaftesten  Strenge  in  i 
Obacht  genommen  werden.  I 

2)  Iliernächst  will  Man  es  für  die  Zukunft  als  Grundsatz  festgebal-, 
ten  wissen , dafs  kein  Schüler  aus  einer  niedrigem  Gymnasialdaste  in 
eine  höhere  versetzt  werden  dürfe,  bevor  er  diejenigen  malbematiscbrn 
Kenntnisse  und  l'ertigkeiten  sich  erworben  hat,  die  erforderlich  sind,  am, 
dem  Unterrichte  in  dieser  Classe  folgen  zu  können. 

Indefs  will  Man  doch  in  einzelnen  Fällen,  wenn  ganz  besondere  Oründo 
vorhanden  sind,  einem  vielleidit  in  allen  übrigen  Fächern  ganz  ausgezekb- 
neten  Schüler,  wegen  blofser  mangelhafter  Leistungen  in  der  Alalbematik, ' 
die  Aufriiekung  in  die  nächst  höhere  Classe  nicht  zu  versagen,  die  Di»-i 
pensationsertheilung  von  obiger  Vorschrift  nicht  unbedingt  ausschliefscn 
Es  ist  daher  solchcnlälls  zum  Ministerin  Bericht  zu  erstatten,  Welcfafs 
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d^  Dispensation  in  der  Regel  nur  mit  dem  Beisätze  ertheilen  wird,  dafs, 
wenn  bei  der  nächstfol^nden  Aufriiekung  das  Versäumte  nicht  nachge- 
bolt  sei,  eine  ähnliche  Vergünstigung  dem  betreffenden  Schüler  nicht  wie- 
der za  Tbeil  werden  könne. 

Eben  so  ist  es 

3)  zu  Förderung  des  mathematischen  Unterrichts  für  unerläfslich  zu 
cfwditen,  dab  die  Leistungen  der  Schüler  in  der  Mathematik  bei  der  Ma- 
Mdlätsprüfung  wesentlich  in  Anschlag  kommen,  und  auf  den  Grad  der 
Censur  Einfluls  ausühen.  Demzufolge  ist,  nach  dem  Ergebnilse  der  ma- 
tbessatischen  Prüfung,  die  Gesammtcensur  nicht  nur  entweder  zu  steigern 
oder  ber^zusetzen , sondern  auch,  bei  Versagung  jeder  Censur  in  der 
Malhematik,  ein  Abgangszeugnifs  überhaupt  nicht  zu  ertheilen. 

4)  Indem  Man  es  ferner  angemessen  und  zweckmäfsig  erachtet,  dals 
in  VacanzHUlen  von  Lehrerstellen  der  Mathematik  zu  Bewerbungen  darum 
öflsntlich  aulgefordert  werde,  so  wird  nicht  nur  das  Ministerium  selbst, 
dafem  sonst  nicht  ganz  vorzüglich  geeignete  Subjecte  für  die  fragliche 
Lehrerstelle  bereits  bekannt  sein  sollten,  demgemäfs  verfahren,  sondern 
empSebit  dasselbe  auch  den  Collaturbehördcn  für  vorkommende  ähn- 
liche Fälle. 

Vorstehendem  gemäfs  hat  nun  die  Inspection  der  Landesschulc  zu 
Meiben  etc.,  wie  hiermit  verordnet  wird,  dem  Lehrercollegium  die  qö- 
ihye  Anweisung  zugehrn  zu  lassen,  zugleich  aber  auch  an  ihrem  Theile 
das  Erforderliche  bezüglich  vorkommenden  Falls  wahrzunehmen  und  zur 
Anofuhrung  zu  bringen. 

Dresden,  am  29.  October  18t7. 

Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts. 

V.  Wietersheim. 


&.  Lehrplan  für  den  mathematischen  Unterricht  in  den  Ge- 
lehrtenschulen  des  Königreiches  Sachsen. 

§.  1.  Der  mathematische  Unterricht  auf  der  Gclchrtenschule  — in 
den  vier  oberen  Gymnasialclassen  — ist  in  streng  wissenschaftlicher  Form 
xn  ertheilen.  Zu  dem  Ende  ist  der  in  §.  55.  des  Regulativs  für  die  Gc- 
lebrtenscbulen  ira  Königreiche  Sachsen  vom  27.  December  1846  nur  sei- 
nen llauptabthcilungcn  nach  angedeutete  Lehrstoff  in  der  nachstehend  (§.  3.) 
geordneten  Weise  auf  den  Gymnasialcursus  zu  vertheilen. 

§.  2.  Dabei  ist,  obwohl  das  Verweilen  in  jeder  Classe  in  der  Regel 
em  1 4 jähriges  sein  soll  (vergl.  §.  38.  des  Regulativs),  theils  aus  Rück- 
liefat  auf  die  schneller  durchlaufenden  Schüler,  theils  zu  desto  sichererer 
Befestigung  jeder  Classe  in  dem  für  sie  bestimmten  Ziele,  für  die  drei 
uotem  Classen  nur  ein  1 jähriger  mathematischer  Cursus  vorgeschrieben 
worden.  Im  dritten  Halbjahre  ist  daher  der  Cursus  wiederum  zu  be- 
ginnen. Es  bleibt  jedoch  dem  Ermessen  der  Lehrer  Vorbehalten,  dabei, 
unbeschadet  des  Unterrichts  für  die  Neueintretenden,  mit  behußger  Rück- 
sidit  auf  diejenigen  Schüler  zu  verfahren,  welche  den  einjährigen  Cursus 
bereits  vollendet  haben. 

Io  jedem  Halbjahre  sind  übrigens,  dem  Regulative  §.  41.  unter  6.  ge- 
mäfii,  Zur  den  mathematischen  Unterricht  in  jeder  Classe  überhaupt  vier 
wöchentliche  Lehrstunden,  und  zwar  zwei  für  Arithmetik,  und  zwei  für 
Geometrie  zu  bestimmen. 

§.3.  Vierte  Classe.  Arithmetik.  Erstes  Halbjahr.  Wiederho- 
lung und  genauere  Begründung  der  im  Progymnasium  oder  sonst  erlern- 
ten gemeinen  Rechnungsarten. 

Die  Sätze  von  Primzahlen,  von  Zerlegung  in  Primfactoren,  vom  gjröfs- 
Z«iU«hr.  f.  4.  GfmnMiilwe«eft.  II.  6.  30 
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tcn  gemeinscbaftlichen  Maafsc,  von  dom  kleinsten  gcmcinscbafUicbea  Viel- 
fachen.  Anfang  der  Proportionslehre  in  Anwendung  auf  Regel  de  Tri. 

Zweites  Halbjahr.  Wiederholung  des  Vorigen  (der  Sätze  von  des 
Primzahlen  ctc. ).  Uebcrgang  von  den  (soweit  nötbig  aus  dem  firübtis 
Unterrichte  wieder  durchzunchmenden  ) gemeinen  Brüchen  zu  den  Deci- 
malbrUchcn. 

Dritte  C lasse.  Erstes  Halbjahr  Wiederholung  der  Rechnui^;  mit 
Decimalbrüctien.  Berechnung  der  Quadrat-  und  Cubikwurzeln;  dann  die 
weitere  Ausführung  der  Lehre  von  den  Proportionen,  mit  Anweadaag 
auf  diu  hierauf  sich  stützenden  praktischen  Rechnungen. 

Zweites  Halbjahr.  Elemente  der  Buchstabenrechnung.  Begriff 
und  Bezeichnung  allgemeiner  Zahlen;  V\>rbindung  derselben  durdi  dir 
vier  ersten  Rechnungsarten;  einstimmige  und  entgegengesetzte  Zahlen.— 
Die  Hauptsätze  der  Potenzenrechnung  mit  positiven  und  negativen  gan- 
zen Exponenten;  Multiplikation  und  Division  allgemeiner  Polynome. 

Algebra.  Begriff  der  analytischen  und  synthetischen  Gleicbnag 
Bestimmung  des  Grades  einer  Gleichung  mit  einer  Unbekannten.  Aif- 
lösungen  der  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten; 
Behandlung  solcher  Aufgaben,  welche  auf  Gleichungen  des  ersten  Chadei 
mit  einer  Unbekannten  führen. 

Zweite  C lasse.  Erstes  Halbjahr.  Allgemeine  Potenzichre,  naaml- 
lich  Ausdehnung  der  früher  gefundenen  Regeln  auf  Potenzen  mit  gebrs- 
chenen  positiven  und  negativen  Exponenten;  imaginäre  Zahlen.  — LcIir 
von  den  Logarithmen;  Einrichtung  und  Gebrauch  der  logarithmisdKD 
Tafeln.  — Arithmetische  und  geometrische  Progression.  Anwendung 
hiervon  auf  Zinseszinsen-  und  Rentenrechnung. 

Zweites  Halbjahr.  Auflösung  der  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit 
mehreren  Unbekannten,  sowie  der  reinen  und  gemischten  Glcichungrn 
des  zweiten  Grades  mit  einer  Unbekannten 

Aufgaben,  welche  auf  Gleichungen  dieser  .Art  führen. 

Erste  Classe.  Erstes  Halbjahr.  Niedere  Analysis:  die  Conbi- 
nationslehre;  der  binomische  T.ehrsatz,  wo  nicht  in  seiner  ganzen  Allge- 
meinheit, doch  für  ganze  Exponenten.  — 

Die  figurirten  Zahlen;  höhere  arithmetische  Reihen. 

Zweites  Halbjahr.  Gleichung  des  zweiten  Grades  mit  mehreren  un- 
bekannten Gröfsen. 

Einige  allgemeine  Sätze  von  den  höheren  Gleichungen. 

Drittes  Halbjahr.  Die  Lehre  von  den  Kettenbrüchen.  — Die  Auf- 
lösung der  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten  Grades. 

Vierte  Classe.  Geometrie.  Erstes  Halbjahr.  Wiederholung  uml 
Vervollständigung  des  zeither  aus  der  geometrischen  Anscbauungslelm' 
Erlernten,  mit  nöthigen  Uebungen.  — Hierauf  die  Lehre  von  den  Win- 
keln; die  Sätze  von  der  Congruenz  der  Dreiecke  und  die  damit  zusam- 
menhängenden Sätze  und  Angaben. 

Zweites  Halbjahr,  Nach  übersichtlicher  Wiederholung  der  Grundbe- 
griffe die  Lehre  von  den  Parallelen  und  den  Parallelogrammen 

Dritte  Classo.  Erstes  Halbjahr.  Die  Lehre  von  der  Gleichheit  der 

')  Da  der  Begriff  der  Congruenz  beim  Eintritt  in  Quarta,  als  aus  di-r 
geometrischen  Anscliauungslehre  bekannt,  voranszusetsen  ist;  so  kann,  wnin 
nun  noch  bei  schicklicher  Gelegenheit  die  Leiden  Congrucnzfalle  für  Gletrb- 
lieit  zweier  Seiten  mit  dem  eingesclilossenrn  VS^inkel  und  für  Gleichheit  al- 
ler drei  Seiten  kurz  auseinandei-gcsetzt  worden.  Alles,  was  das  gennietritcbi- 
Pensum  dicKs  zweiten  Halbjahrc.'i  umfafst,  auch  den  Schrdem  Tollkonimrn 
vcrst.iudlirh  gemacht  werden,  die  den  cr.ttcn  halbjährigen  Cursiss  noch  niclil 
gehört  haben. 


Digitize« 


Verordaangcn  in  Betreff  des  Oymnasialwesens. 


467 


Pigarea.  Der  Pythagoreische  Lehrsats  und  das  damit  minächst  Vcrhun- 
deäe.  — Umwandlung  und  Theilung  der  Figuren  (besonders  zu  Uebungs- 
n^ben  zu  benutzen).  — Die  Sätze  vom  Kreise  in  Verbindung  mit  ge- 
rtd«i  Linien,  Winkeln  und  geradlinigen  Figuren. 

Zweites  Halbjahr.  Die  Lehre  von  der  Aehnlicbkeit  der  Dreiecke  und 
Vielecke,  und  von  den  Proportionen  am  Kreise. 

Zweite  Classe  Erstes  Halbjahr.  Der  erste  Theil  der  Stereome- 
trie, nämlich:  die  gegenseitige  l.age  der  geraden  Linien  und  Ebenen  im 
Raume;  B<^iff  der  orthographischen  und  der  perspektivischen  Projcction 
äaer  geraden  Linie  und  einer  geradiinigen  Figur.  Einiges  Leichtere  aus 
der  sogenannten  beschreibenden  Geometrie  (wobei  viel  Stoff  zu  sehr  nütz- 
ticben  Debungsaufgaben ).  — Das  körperliche  Dreieck  oder  die  dreikan- 
tige Ecke;  die  Lehrsätze  von  Congruenz  körperlicher  Dreiecke. 

Zweites  Halbjahr.  Wiederholung  der  Sätze  von  Aehnlicbkeit  der 
Dreieeke,  von  der  Aehnlicbkeit  der  Figuren  überhaupt  und  von  den  Pro- 
portionen am  Kreise.  Ausmessung  der  Figuren;  Kreisbercchniing.  — 
Auflösung  geometrischer  Au%abcn  thcils  nach  der  analytischen  Methode 
4er  Alten,  theils  durch  Hülfe  der  Gleichungen. 

Erste  Classe.  Erstes  Halbjahr.  Goniometrie  (mit  Anweisung  zum 
(lebnucbe  der  trigonometrischen  Tafeln).  Ebene  Trigonometrie. 

Zweites  Halbjahr.  Zweiter  Theil  der  Stereometrie,  nämlich;  das 
•ptärische  Dreieck,  durch  dessen  Betrachtung  die  Sätze  vom  körperlichen 
Drnecke  wiederholt  und  befestigt  werden. 

Die  eigentliche  Körperlehre.  Hierauf,  wenn  cs  die  Zeit  gestat- 
tet, Einiges  aus  der  sphärischen  Trigonometrie. 

Drittes  Halbjahr.  Elemente  der  analytischen  Geometrie;  die 
Coerdinatenmethode;  die  Gleichung  der  geraden  Linie;  die  Kegelschnitte. 

$ 4.  Die  für  jede  Classe  bestimmten  Abtheiluiigen  des  Lehrstoffes 
ünd  so  getroffen,  dafs  sie  in  möglichster  Unabhängigkeit  von  einander 
sieben,  dafs  cs  also  für  den  in  die  Classe  cintretenden  Schüler  gleich 
gilt,  welche  von  den  dieser  Classe  zugehörigen  Abtheilungen  er  zuerst 
hört,  sowie  dafs  er  bei  seinem  Austritt  aus  der  Classe  durch  das  bisher 
üebörte  und  Erlernte  gleich  gut  vorbereitet  ist,  den  einen  oder  den  an- 
dern Theil  des  in  der  neuen  Classe  zu  behandelnden  Lchrsloffcs  zu  ver- 
stehen. 


Dagegen  verlangt  die  Möglichkeit,  dem  Vortrage  in  irgend  einer  Classe 
nit  völligem  Verständnisse  zu  folgen,  dafs  der  Schüler  mit  dem,  wa.s  in 
der  vorigen  Classe  gelehrt  und  geübt  worden,  vollständig  bekannt  sei, 
dafs  also  überhaupt  kein  Schüler  in  eine  höhere  Classe  versetzt  werde, 
he>sr  er  nicht  in  den  seiner  Classe  angewiesenen  Abschnitten  des  ma- 
*h«Mtisclicn  Unlerrichts  hinlängliclie  Festigkeit  und  Sicherheit  sich  er- 
worben hat.  Diefs  gilt  insbesondere  auch  von  dem  Progyranasium,  oder 
w[o  ein  solches,  wie  bei  den  Landrsschiilcn,  mit  der  betreffenden  Anstalt 
O'cbt  verbunden  ist,  von  der  Aufnahme  ins  Gymnasium  überhaupt.  In 
l*^**®,  wie  in  diesem  Falle  mufs  ein  Recipiend  den  §.  44.,  9.  und  10. 
des  Regulatirs  elc.  vorgeschriebenen  Anforderungen  vollständig  genügen, 
d'  h.,  er  mnfs,  um  nach  Quarla  des  Gymnasii  aufgenommen  werden  zu 
‘öimen, 

»)  eine  sichere  Bekanntschaft  mit  den  gemeinen  Rechnungsarten  (den 
**’8oaMntFn  vier  Spezies  in  ganzen  und  gebrochenen,  unbenannten  und 
«nannten  Zahlen,  mit  Ausschhifs  der  Decimalbrucbrechnung  — jedoch 
der  eiofacben  Regel  de  Tri  u.  s.  w. ) und  Fertigkeit  in  deren  Anwen- 
dung, insbesondere  die  Geübtheit  im  darauf  sich  beziehenden  Kopfrech- 
"fn,  welche  der  Entwickelung  der  mathematischen  Einbildungskraft  so 
‘Ofdevlich  ist,  sich  erworben  haben,  — und 

l>)  mit  den  Grundb^iffen  der  Geometrie,  oder  mit  der  sogenannten 
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geomctriscbcn  Formen  - oder  Anscbauungstebrc  soweit  bekannt  gewordee 
sein,  dafs  er  die  ciDfaclisten  geometrischen  Figuren,  nach  ihren  venAie- 
denen  Formen,  Gröfsen  und  Lagenverhältnissen,  richtig  aufzufassen,  sir 
seiner  Finbiidiingskraft  leicht  zu  vergegenwärtigen,  mit  den  riciitigen  Ka- 
men zu  bezeichnen  und  zu  unterscheiden,  aucli  mit  Hülfe  von  Cirkduad 
Lineal  selbst  hervorzubringen  befähigt  worden  ist. 

Ohne  diese  doppelte  Befähigung  würde  dem  Schüler  der  f«te  Unter- 
bau für  den  mathematischen  Gvmnasialunterricht  fehlen,  dieser  selbst  ake, 
trotz  zeitraubender  und  die  Fortschritte  der  bessern  t^hüler  hemmenden 
Nachbülfc  von  Seiten  des  Lehrers,  ohne  den  Erfolg  bleiben,  den  er  ha- 
ben soll. 

§.  ä Obschon  nach  dem  Plane  der  durch  vielfältige  Erfahrungen  be- 
währte Grundsatz:  „dafs  der  geometrische  Theil  des  Unterrichts  dem 
arithmetischen  Theile  durch  alle  Classen  und  Curse  hindurdi  zur  Seil« 
gehen  müsse“  festzuhalten  ist,  so  stehen  doch  die  Abtheilungen  des  ei- 
ner Classe  zugewiesenen  geometrischen  Pensums  zu  denen  des  arilk- 
roctischen  Pensums  in  keiner  so  engen  Verhimlung,  dafs  nicht  in  ge- 
wissen Fällen  eine  andere  Verbindung  zulässig  wäre. 

So  könnte,  wie  beUpielweise  angcdeulet  sein  mag,  in  der  viertes 
Classe  neben  der  ersten  arithmetischen  Abtheilung  gleichzeitig  die  zweit« 
geometrische  (die  Lehre  von  den  Parallelen)  vorgetragen  werden;  sh- 
schon  die  iin  Plane  angegebene  Anordnung  bei  rcinicher  Ueberlegung  ab 
die  zwcckinäfsigere  erscheinen  wird. 

In  der  dritten  Classe  könnte  man  für  angemessener  halten,  die 
zweite  geometrische  Abtheilung  mit  der  ersten  arithmetischen  zu  verbin- 
den, weil  in  beiden  die  Proportionen  einen  wesentlichen  Gegenstand  des 
Unterrichts  ausmachen;  die  gewählte  Anordnung  scheint  jedoch  deshalb 
vorzüglicher,  weil  theils  die  Behandlung  der  Proportioncnlehre  in  beiden 
Abtheilungen  verschieden  ist,  theils  bei  jener  Anordnung  der  Tertianer 
in  jedem  Ilalhjahrc  eine  längere  Zeit  mit  dieser  so  wichtigen  und  frudit- 
haren  l<ehrc  beschäftigt,  und  dadurch  vertrauter  mit  ihr  wird,  als  wenn 
sic  ein  ganzes  Halbjahr  hindurch  unberührt  bleibt. 

In  der  zweiten  Classe  müssen  die  beiden  Abtheilungen  des  zweiten 
Halbjahres  mit  einander  in  V'erbindung  bleiben,  weil  die  algebraische  Auf- 
lösung geometrischer  Aufgaben  sehr  oft  die  Bekanntschaft  mit  der  Anflö- 
sung  der  gemischten  quadratischen  Gleichungen  voraussetzt.  Aehnlicfae, 
wenn  auch  nicht  so  enge  Beziehungen  lassen  sich  zwischen  den  Abthei- 
lungen der  ersten  Classe  nachw'eisen. 

Hierbei  ist  übrigens  noch  Folgendes  zu  bemerken : 

a)  in  der  ersten  geometrischen  Abtheilung  der  zweiten  Classe  ist <li« 
Betrachtung  der  perspektivischen  Projection  und  Einiges  aus  der  besebrri- 
Irenden  Geometrie  mit  aufgenommen,  weil  das  Bildende  hierin  unverkenu- 
har  ist;  reicht  indefs  die  Zeit  nicht  aus,  so  kann  Dieses,  ohne  weseot- 
lichc  Benachtheiligung  des  Unterrichts  in  Prima,  Wegfällen. 

b)  Für  die  erste  Classe  ist  im  zweiten  Halbjahre,  nach  Uebung  der 
Auflösung  von  Gleichungen  des  zweiten  Grades  für  mehrere  Unbeküotc, 
noch  Einiges  über  die  höheren  Gleichungen  und  die  Auflösung  der  ku- 
bischen Gleichungen  aufgenommen  worden.  Es  kann  jedoch  auch  hi«>^ 
von,  da  der  gleichzeitige  Vortrag  des  zweiten  Theils  der  Stereometw 
sehr  reichhaltig  ist,  abgesehen  und  auf  diese  letztere  eine  dreistündigv 
Unterrichtszeit,  dagegen  auf  Uebung  in  Behandlung  quadratischer  01«* 
chiingen  nur  eine  wöclientliche  Lehrstunde  verwendet  werden. 

Üelierhaiipt  bleibt  es  dem  denkenden  und  gewissenbaflen  Lehrer  über- 
lassen, statt  einer  völlig  glcichniüfsigen  Theiliing  der  vier  wöcbentlicbro 
mathematischen  Lehrstunden  zwischen  Arithmetik  und  (ieometrie  in  be- 
sondern  Fällen  und  für  einen  Theil  des  Semesters  eine  veränderte  Sli'»- 
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AMcinthcilung  zu  Ireflen,  in  der  Art,  dafs  er  dem  einen  Zweige,  in  wel- 
cbem  er  sich  gerade  beengt  sicht,  von  den  Stunden  des  andern  Zweiges, 
welcfaeai  einiger  Zeitabbnicb  keinen  Eintrag  thut,  eine  gewisse  Anzahl 
4cf»elben,  namentlich  zum  Bebufe  der  Repetitionen,  ziilegen,  sonach  z.  B., 
wie  Torfain  für  Prima  bemerkt  worden  ist,  auf  den  geometrischen  Thcil 
drei  Stunden,  auf  den  arithmetischen  nur  eine  Stunde  verwenden  kann 
c)  Sollte  es,  was  die  erste  Classe  betrifit,  vielleicht  auffallcn,  dafs 
esst  im  dritten  Semester  die  Lehre  von  den  Kcttenbrnchen  angesetzt 
ist,  so  ist  dagegen  zu  bemerken:  einmal,  dafs  das  Halbjahr,  in  welchem 
diömr  Gegenstand  zum  Vortrag  kommt,  für  die  neucingetretenen  Prima- 
ner nidit  das  dritte,  sondern  das  erste  ist,  — sodann,  dafs  sich  die  Be- 
iwadlung  der  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten  Grades  sehr  gut  an 
die  KettenbrUche  (welche  beide  Gegenstände  sich  füglich  in  einem  Halb- 
jahre  hintereinander,  bei  zweistündigem  Unterrichte,  vortragen  lassen)  an- 
schlieCit,  weil  eine  gewisse  Auflösung  für  jene  auf  die  Theorie  der  Ket- 
tenhrticlM  basirt  ist. 

§.  6 Wegen  Vertheilung  der  wöchentlichen  Ia;iirstundcn  der  ein- 
xcinen  Classen  auf  Wochentage  und  Tagesstunden,  worüber  in  dem  vor- 
liegenden Plane  nichts  festgesetzt  worden  ist,  will  inan  zwar,  in  Berück- 
sichtigung der  verschiedenen  hierbei  obwaltenden  Umstände  und  Verliält- 
nime,  keine  streng  bindenden  Vorschriften  crtheilcn;  es  erwartet  aber 
dao  Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts,  dafs  die  Rectoren 
bei  Entwerfung  der  halbjährigen  Lectionspläne  auf  jene  Vertheilung  ihr 
beoonderes  Augenmerk  richten  und  dahin  sehen  worden,  dafs  diescllie  in 
einer  dem  mathematischen  Unterrichte  förderlichen  Weise,  namentlich  in 
der  Art  geschehe,  dafs  wo  möglich, 

• ) für  zwei  auf  einander  folgende  Wochentage  der  arithmetische, 
und  wieder  für  zwei  solche  der  geometrische  Unterricht  angesetzt,  jeden- 
bdls  aber  je  zwei  solcher  Unterrichtsstunden  nicht  durch  zu  viele  Tage 
von  einander  entfernt  gehalten  werden,  — und  dafs,  was 

b ) die  Tageszeit  betrifft,  der  mathematische  Unterricht  soviel  möglich, 
wenigstens  im  Sommer,  auf  die  Vormittagsstunden,  nur  im  Winter 
aber,  und  zwar  auch  dann  nur  der  weniger  anstrengende  Theil  dieses  Un- 
terriefats,  auf  die  Nachmittagszeit,  von  3 bis  4 Uhr  falle. 

§.  7.  Dio  Anordnung  (Reihenfolge)  der  Lehrsätze  in  den  einzelnen 
Abacfanittcn  des  Unterrichtsstoffs  hat  der  Lehrer  so  zu  treffen,  wie  der 
legiscbe  und  systematische  Zusammenhang  (so  dafs  jeder  Satz  die  Stelle 
ei^t,  an  welcher  Alles,  was  noth wendig  zu  seiner  Begründung  dient, 
Torausgegangen  ist)  und  dio  Rücksicht  auf  das  wahrhaft  Bildende  des 
matbematischen  Unterrichts  es  erfordern,  dabei  jedoch  eine  zu  kiinstlich- 
systematisciie,  symmetrisch  - regelmäfsig  sich  aufbauende  (architeclonische) 
.Anordnung  der  mathematischen  Lehren,  wie  sie  von  einigen  neuern  Me- 
thodikern versucht  und  anempfohlen  worden  ist,  zu  vermeiden.  Eine 
sotebe,  mehr  der  idealen  Auffassung  zugewendete.  Form  des  Unterrichts 
kann  nämlich  leicht  nicht  nur  den  formalen  Gewinn,  den  alle,  auch 
die  mittelmärsig  begabten  Köpfe,  die  immer  die  Mehrzahl  ausmachen  wer- 
den, aus  dem  mathematischen  Gyinnasialuntcrricht  ziehen  sollen,  mehr 
scfaraälem  als  fördern,  sondern  auch  dem  materialen  Nutzen  dieses  L^n- 
(erriefats,  der  sichern  Gewinnung  der  jetzt  in  allen  V'erhältnissen  des  hö- 
bem  Berufslebens,  sowie  für  andere,  namentlich  für  naturwissenschaftliche 
Zweige  des  Wissens,  Physik,  Astronomie  etc.  so  unentbehrlichen  Kennt- 
nifii  der  wichtigsten  Lehren  der  Mathematik  Abbruch  tbun.  — Eben  um 
jener  weniger  befähigten,  aber  um  so  sorgfältiger  ins  Auge  zu  fassenden 
Schüler  willen  ist  es 

8.  auch  nöthig,  dafs  der  wissenschaftliche  Fortbau  durch  den  Un- 
terricht nicht  übereilt,  darum  aber  auch  der  letztere  auf  die.  mög- 
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lieh  kleinste  Anzahl  von  systematischen  Haoptaätzen,  über 
welche  hinauszugeben  ohnehin  der  befäliigtere  oder  mit  vorzüglicheBi 
tbematiseben  Talent  begabte  Schüler  leicht  Gelegenheit  finden  wird,  be- 
schränkt werde. 

Nur  hierdurch  wird  es  möglich,  dafs  die  Masse  der  >Scbüler  vor  Ver- 
wirrung bewahrt  bleibe,  das  Wesentliche  und  Nothwendige  um  so  ua- 
getheilter  deren  Aufmerksamkeit  beschäftige  und  ihrem  Geiste  sich  eio- 
präge  ' ). 

§.  9.  Mit  der  Auswahl  und  systematischen  Anordnung  der  Lehrsätze 
hängt  die  Methode  des  Vortrags  unzertrennlich  zusammen. 

So  wenig  hierüber  dem  Lehrer  bestimmte  Vorscbriflen  gemacht  wer- 
den können  und  sollen,  da  cs  im  (irunde  zur  Zeit  eine  „allgemein  aner- 
kannte beste  Methode“  fiir  den  m.-ithematischen  Unterricht  nicht  giebi, 
eine  solche  auch  wohl  nie  zu  erwarten  ist,  der  Lehrer  vielmehr  hierin 
nur  die  allgemeinen  Grundsätze  einer  bewährten  Didaktik  und  deren  um- 
cielle  Anwendung  auf  sein  Fach,  unter  Berücksichtigung  individueller  VW- 
bältnisse,  sorgfältig  zu  beachten  hat,  so  findet  man  doch  angemessen,  dafs 
er  von  gewissen,  nur  im  engem  Sinne  sogenannten,  Methoden,  die  mir 
bedingungsweise  wirksam  und  erfolgreicli  sein  können,  einen  besonnenes 
Gebrauch  mache. 

Dies  gilt  insbesondere  von  der  heuristischen,  im  Gegensatz  zur 
constitutiven,  Lehrmethode.  Jene  wird  nur  in  höhem  Classcn,  und 
zwar  nach  obenhin  immer  mehr  (wiewohl  auch  da  nur  abwecbsclna)  aa- 
zuweuden  sein,  während  diese  fiir  die  unterste  Classe  ausschlielslicb  em- 
pfohlen werden  mufs,  da  die  Schüler  dieser  Classe  einer  positiven 
Grundlage  bedürfen,  daher,  statt  durch  allzu  grofse  Umwege  verwirrt  und 
ermüdet  zu  werden,  auf  kürzerm,  leicht  übersichtlichem  und  daher  auch 
mehr  Lust  und  Neigung  erweckenden,  obsclion  immer  zu  klarem,  bewufst- 
vollcm  Erkennen  führenden,  Wege  zur  Auflassung  der  schwierigem  umJ 
verwickeltem  Lehrsätze  vorbereitet  und  hingcleitet  werden  müssen.  Wei- 
tere Anregung  zum  Nachdenken  über  diesen  Gegenstand  und  zu  soigial- 
tiger  Erwägung  und  Beachtung  dessen,  was  damit  in  näherer  Verbindui^ 
steht,  z.  B.  der  Wahl  und  des  Gebrauchs  geeigneter  Lehrbücher  ist  iu 
dem  unter  • nachstehend  abgedruckten  Aufsatze:  „Einige  Bemerkungen 
über  die  Methode  des  mathematischen  Unterrichts  an  Gymnasien“  ent- 
lialten. 

§.  10.  Zur  Befestigung  des  Wissens  und  tieferer  Einprägung,  sowie 
zu  fruchtbarer  Anwendung  des  durch  den  Unterricht  Gegebenen  wird  der 
Lehrer,  nächst  fleifsiger  Wiederbolung  gewisser  Lehren  und  Abscbnitle, 
und  aufser  den  mit  dem  Vorfrage  unmittelbar  verbundenen  Uebungsauf- 
gaben,  darauf  zu  halten  haben,  dafs  die  Schüler  neben  den,  sowohl  fiir 
die  arithmetischen,  als  für  die  geometrischen  Lehrstunden,  und  zwar  ge- 
sondert, zu  haltenden  Diarien,  in  welche  wälircnd  des  Unterrichts  das 
von  ihm  nötbig  Befundene  von  solclicn  anzumerken  und  einzuzoiebseD 
ist,  besondere  Uebungshefte  (Arbeitsbücher),  und  zwar  sowohl  fiir 
Arithmetik  als  Geometrie,  anlcgcn  und  fortfiihren,  so  dafs  sie  in  die  ei- 


')  In  Bcrücluiclitigung  dei  hier  Beirierklcn  ist  In  dem  vorliegenden  Lehr- 
pläne Einiges  von  dem , was  der  matliemalisclie  LchrstufT  in  der  I Clasx 
nach  55.  des  Uegulaüvs  in  sich  fassen  soll,  etwas  enger  gefafst  und  die 
sphärische  Trigonometrie  (als  besonders  abzabandclndc  WIsseB- 
scliaft)  ganz  wcggelasscn  worden,  wobei  übrigens  hier  bemerkt  sein  ross, 
d.ifs  ira  dritten  Satze  des  gcdacbicn  Paragraphen  slalt  „die  wirlitigsten  Lchr- 
sälzc  der  Trigunoroelric**  stehen  sollte:  „die  wiebügsten  Lehrsätze  der  sph>- 
risthen  Trigonomelrie.“ 
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nea,  nach  den  Notizen  des  Diariums,  und  befindlidien  Falls  mit  Ztixie- 
huag  und  Benutzung  des,  hierzu  geeigneten,  Lehrbuches,  die  in  den  Stun- 
den entwickelten  Hauptsätze,  mit  den  zugeliörenden  Figuren,  Beweisen 
und  Auflösungen,  in  die  anderen  die  entweder  nach  der  Angabe  des 
liCbrrrs  oder  des  Lehrbuches,  oder  auch  (wenigstens  zum  Thcil)  nach 
eigeaer  Wahl  hearbeiteten  Uebungsaufgaben  eintragen.  Der  Lehrer 
wird  nicht  unterlassen,  diese  Arbeitsbücher  von  Zeit  zu  Zeit  durcbzusc- 
bea  and  die  gelieferten  Ausfuhningen  und  Auflösungen  vor  der  Classe 
xo  censiren,  wobei  jedoch,  wenn  er  iii  mehreren,  zumal  stark  besetzten, 
Clanen  sich  diesem  Geschäfte  zu  unterziehen  hat,  seiner  (lewissenhaf- 
tigkeit  anheim  gegeben  bleiben  mufs,  wie  weit  er  in  der  Erfüllung  sei- 
ner diefefollsigen  Obliegenheiten  gehen  kann. 

§.  II.  Der  Gebrauch  eines  Lehrbuches  ist  in  doppelter  Hinsicht 
aaauempfehlen , einmal,  weil  dadurch  häutiges  und  zeitraubendes  Dicti- 
rca  renuieden  werden  kann  ( rergl.  Kegiilat.  §.  ßO  ) , sodann  aber  auch 
und  bauptsäcblich  darum,  weil  das  Lehrbuch,  wenn  es,  wie  zu  wünschen 
■stf  zugleich  die  in  bündiger  Kürze  ausgeführten  Beweise  der  systema- 
tisek  geordneten  Uauptlehrsätze  etc.  (nebst  passend  und  in  hinreichender 
.kanbl  gewählten,  beispielwcise  auch  aufgelösten,  Uebungsaufgaben)  ent- 
hält, nicht  nur  überhaupt  Wiederholung,  Vorbereitung,  Selbstbeschäfti- 
gOBg  und  eigenes  Weiterstreben  auf  das  wirksamste  unterstützt  und  för- 
dert, sondern  auch  in  den  nicht  selten  vorkoronienden  Fällen,  wo  einzelne 
Schüler  theils  aus  Unachtsamkeit,  theils  wegen  geringerer  Auffassungs- 
gabe, theils  auch  wegen  temporären  Unwohlseins  oder  entschuldbarer 
LeetioosTersäumnifs  in  ihren  Kenntnissen  zurückgeblieben  und  dem  wei- 
tem Unterrichte  mit  völligem  Verständnisse  zu  folgen  aufser  Stand  ge- 
setzt worden  sind,  das  beste  und  sicherste  Mittel  zum  Nachholcn  des 
nicht  recht  GetäCstcn  oder  gänzlich  Versäumten  darbietet. 


Einige  besondere  Bemerkungen  über  die  Methode  des 
mathematischen  Unterrichts  auf  Gymnasien. 

Die  Methode  des  mathematischen  Unterrichts  auf  gelehrten  Schulen 
oder  Gymnasien  wird  bedingt  durch  den  Zweck,  welcher  durch  diesen 
UniCTTicht  erreicht  werden  soll.  Dieser  ist  aber  ein  doppelter,  indem 
derselbe  einmal  die  Uebung  im  Denken  und  Urtlieilen,  die  Gewöhnung 
an  eine  klare  und  bestimmte  Entwickelung  der  Begrifle,  an  eine  strenge 
l'rnAiog  der  Sätze,  die  als  wahr  anerkannt  werden  sollen,  überhaupt  die 
Gymnastik  des  Geistes  fordern,  zweitens  aber  auch  die  Schüler  mit 
denjenigen  Wahrheiten  und  Kegeln  aus  dem  Gebiete  der  reinen  Elemen- 
larmathcraalik  bekannt  machen  soll,  deren  Anwendung  sie  später  hei 
Ausübung  ihrer  Berufspflichlen  in  verschiedenen  F'ächcm  nötliig  haben 
vrerden. 

Auch  läfst  sich  noch  als  dritter  Grund  für  die  Fliege  dos  malbemali- 
.sdien  Unterriclits  auf  gelehrten  Schulen  anfUliren,  dafs,  wie  auf  solchen 
der  Schüler  überhaupt  zur  Universität  vorzubcrciten  ist,  so  auch  derje- 
nige, welcher  sich  auf  der  Hocbschiile  der  Mathematik  als  Fachstudium 
widmen  will,  durch  gedachten  Untorriclit  seine  erste  Vorbildung  hierzu 
rapfoogen  soll. 

L Damit  nun  der  gedachte  Zweck  erreicht  werde,  ist  cs  unumgäng- 
lich Dotbwendig,  dafs  der  Unterricht  ein  wahrhaft  wissenschaftlicher  sei, 
d.  b.  dab  alle  Begriffe  klar  und  scharf  bestimmt,  dafs  alle  vorgetragenen 
l.ehren  und  Regeln  bündig  bewiesen  und  dem  Verstände  eiulcuchtend  ge- 
macht werden.  Es  kommt  in  dieser  Beziehung  viel  weniger  an  auf  die 
.Menge  der  vorzutragenden  mathematischen  Sätze,  als  darauf,  dafs  theils 
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jeder  roigebrachte  Satz  durch  die  Torausgegangenen  streng  begründet  werde, 
theils  aber  die  Hauptsätze,  welche  in  einem  gewissen  Zeitabschnitte,  «k 
während  eines  Semesters,  in  einer  bestimmten  Classe  vorgetrageo  werden, 
ein  unter  sich  zusammenhängendes  Ganzes  bilden,  welches  zu  überschaoen 
und  in  seinem  Zusammenhänge  aufzufassen  der  Spüler  an  passenden  Zeit- 
punkten, namentlich  gegen  das  Ende  eines  Zeitabschnittes,  reranlalst  wer- 
den mufs. 

Aufserdem  aber  bat  der  Unterricht,  wenn  er  wahrhaft  fruchtbar  werden 
soll,  vor  Allem  dahin  zu  wirken,  dafs  er  Interesse  und  Liebe  für  die 
Sache  und  hierdurch  ausdauernden  Fleifs  und  ungezwungene  Selbsttbätig- 
keit  bei  dem  Schüler  wecke  und  lebendig  erhalte. 

a)  Im  Allgemeinen  ist  daher  nütbig,  dals  der  Lehrer  durch  alle  Glas- 
sen  hindurch  niclit  allein  rorlrage,  sondern  auch  viel  frage,  theils  um  die 
Aufmerksamkeit  der  Schüler  anzuregen  und  sich  zu  versichern,  dals  tm 
Vortrag  verstanden  werde,  theils  um  dem  Selbstdenken  und  der  eigenes 
Produclionskraft  des  Schülers  Gelegenheit  zur  Uebung  zu  geben.  Hierbei 
wird  aber  natürlich  ein  Unterschied  zu  machen  sein  zwischen  den  unte- 
ren und  den  oberen  Classen ; in  jenen  werden  die  an  die  einzelnen  Schü- 
ler (und  zwar  möglichst  ofu  wenigstens  nach  dem  Durchgeben  jedes  Lehr- 
satzes, jeder  Aufgabe  etc.)  zu  richtenden  Fragen  hauptsächlich  nur  voo 
der  ersten  Art  sein , d.  h.  sie  werden  sich  auf  das  kurz  vorher  Erkliite 
oder  Bewiesene  beziehen  und  den  Schüler  zum  Wiederholen  und  Wieder- 
gebeu  desselben  veranlassen;  in  den  oberen  Classen  dagegen  werden  die 
Fragen  der  zweiten  Art  mehr  hervortreten,  welche  den  Zweck  haben, 
dafs  der  Schüler  durch  eigenes  Nachdenken  das  finde  und  zu  entwick^ 
vermöge,  was  gerade  der  Gegenstand  der  Betrachtung  und  Untersuebutg 
ist.  — Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  auch  sclion  in  der  vierten  Classe 
der  Lehrer  dann  und  wann  einen  Schüler,  besonders  von  den  mehr  Be- 
fähigten, zur  Aufsuchung  der  zu  einem  Beweise  nöthigen  Hüifsmittel, 
zur  Vollendung  eines  angefangenen  Beweises,  zur  Ableitung  leichter  Fol- 
gesätze aus  einem  so  eben  begründeten  Hauptsätze,  und  dergl.  mehr,  auf- 
fordern  kann  und  dieses  in  der  That  mit  Nutzen  thun  wird. 

Dennoch  aber  scheint  es  naturgemäfs  und  zweckmäfsig,  die  eigent- 
liche heuristische  Methode  in  der  untersten  (vierten)  Classe  höchst 
selten,  datier  nur  ausnahmsweise  anzuwenden,  von  derselben  aber  in  den 
folgenden  Classen  aufsteigend  allmälig  immer  mehr  Gebrauch  zu  machen, 
wiewohl  immer  nur  abwechselnd  in  einzelnen  Fällen,  da  aufserdem  offen- 
bar mehr  Zeit  dadurch  in  Anspruch  genommen  werden  würde,  als  auf 
den  mathematischen  Unterricht  an  Gymnasien  verwendet  werden  kam. 
Im  Gegentheil  macht  es  die  höhere  geistige  Keife  und  der  gröbere  Emst 
der  .Schüler  in  den  oberen,  namentlich  in  der  I.  Classe  möglich,  dab  der 
Lehrer  hier  zuweilen  kleinere  Abschnitte  in  mehr  zusammenhängenden] 
Vortrage  auseinandcrselze  und  so  dem  Schüler  Gelegenheit  gebe,  sieb 
darin  zu  üben,  eine  Reihe  zusammen  gehörender,  hintereinander  vorge- 
tragener Sätze  nicht  blos  einzeln  zu  verstehen  und  zu  behalten,  sondern 
auch  in  ihrem  inneren  Zusammenhänge  klar  zu  überschauen.  Ob  dieses 
wirklich  der  Fall  sei,  davon  mufs  sich  freilich  der  Lehrer  nachher  durch 
eine  übersichtliche,  fragweise  angestellte  Wiederholung  zu  überzengeo 
suchen. 

b)  Dazu,  dafs  Interesse  und  Liebe  für  die  Mathematik  in  dem  Schü- 
ler geweckt  werde,  ist  vor  Allem  nöthig,  dafs  der  Vortrag  des  Lebra» 
klar  sei,  dafs  derselbe  nicht  früher  und  schneller  zu  Neuem  übergebe, 
als  bis  die  Schüler  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  das  Vorausgegangeuc 
gehörig  begriffen  und  sich  angeeignot  haben  können,  sonach  im  Stande 
sind,  das  weiter  darauf  Gebauete  zu  verstehen  und  als  wirklich  begründet 
zu  erkennen;  denn  nichts  stöfst  leichter,  besonders  die  besseren  Köpfe, 
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von  Att  Mathematik  zurück,  als  wenn  die  Schüler  anf  Dunkelheiten  und 
Zirrifrl  gerathen,  welche  aufzuliellen  sic  umsonst  sich  bemühen. 

Niehsidem  aber  wird  die  Lnst  an  dem  Studium  der  Mathematik  ge- 
wi(i  durch  nichts  mehr  befördert,  als  wenn  neben  der  receptiren  auch 
die  productive  geistige  Thätigkeit  des  Schülers,  so  viel  es  immer  thun* 
ikh  ist,  angeregt  und  lebendig  erhalten  wird.  Wie  daher  hierauf  die  Auf- 
oMtluamkeit  des  l.«brers  bei  seinem  V^ortrage  stets  gerichtet  sein  mufs, 
n wird  dieser  Zweck  vorzüglich  durch  Vorlegung  verschiedenartiger  Au  f- 
gtbcB  oreiebt  werden,  die  natürlich  dem  Standpunkte  der  Ciasse  ange- 
■eneo  sein  müssen,  d.  h.  deren  Lösung  eines  Tlieils  von  dem  Schüler 
okbt  zu  viel  verlangt,  andern  Theils  aber  dessen  Kraft  doch  gehörig 
lostragt. 

U.  Damit  der  mathematische  Unterricht  sich  wahrhaft  fruchtbar  zeige 
doicfa  Entwickelung,  Uebung  und  Schärfung  der  geistigen  Kraft,  ist  also 
Dölbk,  daCi  die  dabei  befolgte  Methode  ')  eine  strenge,  wahrhaft  wis- 
Msatoiche  sei.  Es  kann  indessen  auch  hierin  zu  weit  gegangen  wer- 
den, und  dieses  geschieht  ohne  Zweifel  dann,  wenn  die  äufserste  Strenge 
ia  der  sjrstematischen  Anordnung  der  verschiedenen  in  den  G^mnasial- 
usteriicht  aufgenommenen  Lehren  und  Abschnitte  der  Mathematik  diirch- 
*(g  verfolgt,  wenn  dem  Schüler  zugerouthet  wird,  die  Wissenschaft  gleich- 

selbst  erat  zu  construiren , als  künstliches  Gebäude  nach  und  nach 
lufmbaueD,  und  das  Ganze  im  tiefsten  Zusammenhänge  aller  seiner  Theile 
ufitafassen  und  zu  überschauen. 

Kiomal  wird  hierbei  von  dem  Schüler  etwas  verlangt,  was  eigentlich 
Olt  eine  Aufgabe  für  den  Mann  vom  Fache  ist;  dann  wird  aber  auch 
bei  eher  solchen  Behandlung  durch  die  allzustrenge  Festhaltung  der  Form 
za  vM  Zeit  verwendet,  so  dafs  es  nicht  möglich  sein  würde,  den  im  Ein- 
noge  schon  erwähnten  zweiten  Zweck  ganz  zu  erreichen,  nämlich  den 
^^dätrn  diejenigen  mathematischen  Kenntnisse  beizubringen,  deren  sie 
vpster  in  verschiedenen  Berufisarten  bedürfen  werden. 

Die  Berücksichtigung  dieses  Zweckes  verlangt  also,  dafs  der  mathe- 
«utisefae  Unterricht,  unbeschadet  der  Gründlichkeit  und  Strenge  im  Gan- 
KB,  doch  nicht  unnöthig  lange  bei  Einzelheiten  verweile,  von  den  in  den 
^vTanasialuntciricbt  gehörenden  Abschnitten  der  Mathematik  vorzüglich 
aordie  Hauptsätze  berücksichtige,  welche  eine  eng  zusammenhängende 
Kttts  Ulden,  ohne  zu  weit  einzugehen  auf  davon  abgeleitete,  oder  damit 
ia  Verbindung  stehende  Folgesätze  und  Nebensätze,  deren  Betrachtung 
nrar  an  sich  sehr  lehrreich  sein  kann,  aber  zu  viele,  für  Anderes  nö- 
dnge,  Zeit  wegnehmen  würde,  die  daher  nur  hie  und  da  einzeln,  vorzüg- 
lidi  bei  Gelegenheit  von  Aufgaben  zu  schriAlichcr  Bearbeitung,  Berück- 
•KbÜguDg  finden  können. 

UI.  Die  eigentlichen  Lehrstunden  sollen  natürlich  dem  Schüler  nur 
■tsieftuBg  zum  l,ernen  geben;  es  versieht  sich  daher  von  selbst,  dafs, 
vesD  der  mathematische  Unterricht  die  gewünschten  Früchte  tragen  soll, 

Schüler  auch  aufser  jenen  Lehrstunden  einen  Thcil  der  zur  Selbst- 


’)  Grberans  scli.ilzb.'irc  und  heachlcnswerllie  V\'inke  über  die  melhodi- 
wbc  Behandlung  des  roathemalisclicn  Gyninasialunlcrrichts  enihahrn  unter  an- 
dern die  „Anmerkungen  zu  seinem  Lehrbuch  der  Mathematik**  von  E.  G. 
Eischer,  5 Hefte,  Berlin  und  Leipzig  (bei  Naiick)  1820  — 1835;  das 
Lchthncb  selbst  besieht  ebenfalls  aus  5 Thcilcn,  deren  jeder  einen  für  sieh 
*^f^fillosscnen  Thcil  des  Ganzen  ausmacht.  Auch  die  Eiiilciiuugen  und 
liw  uod  da  gegebenen  Winke  in  C.  G.  Wunder’s  Lchrbtiche  der  Ma- 
ilicautik  lur  Gymnasien,  4 Theile,  Leipzig  1837 — 1841,  können  zur  ßeach- 
'«ng  empfohlen  werden. 
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beschäftiguDg  ilim  frei  gelassenen  Zeit  auf  das  Studium  dw Mathema- 
tik verwenden  mub.  Es  fragt  sich  nun,  wie  dieser  Privatfleib  der  Scliülcr 
am  Erfolgreichsten  xu  leiten  sei. 

Mit  dieser  Frage  steht  eine  zweite  in  engem  Zusammenhänge;  ist  es 
zweckmäfsig  und  nöthig,  dafs  der  öffentliche  Unterricht  an  ein  Lehrbuch 
der  Mathematik,  welches  in  den  Händen  der  Schüler  ist,  angeknüpft  werde, 
sowie,  ob  dieses  Buch  nur  ein  kurzer  Leitfaden,  welcher  auber  dcu 
llauptlehrsätzeo  und  Aufgaben  nichts  ab  eine  kurze  Andeutung  der  Bc- 
wewe  und  Auflösungen  enthält,  oder  ein  ausführlicheres  sein  soll, 
welches  für  die  wichtigeren  Lehrsätze  und  Aufgaben  die  vollständig  aus- 
geführten  Beweise  und  Auflösungen  mittheile  i 

Bei  dem  ersten  wissenschaftlichen  Unterrichte  weniger  Knaben,  de- 
ren Privatbeschäftigung  von  dem  Lehrer  genau  übersehen  werden  kann, 
mag  es  zweckmäbig  sein,  den  Unterricht  an  einen  ganz  kurzen  Leitfaden 
anzuknüpfen.  Denn  solchen  Falls  bt  es  thunlich,  dafs  die  Schüler  ao- 
gchalteii  werden,  die  Beweise  der  in  jeder  Lehrstunde  durcbgegaogoia 
Lehrsätze  und  die  Auflösungen  der  behandelten  Aufgaben  nach  der  Stund« 
privatim  auszuarbeiten,  und  in  der  nächsten  Lehrstunde  das  Niederge- 
schriebene vorzulesen,  wobei  sie  auf  die  etwanigen  Fehler  und  Mängel 
aufmerksam  gemacht  werden,  ohne  doch  sogleich  Alles  schriftlich  verben- 
sern  zu  dürfen,  worauf  sie  (also  nach  einer  zweiten  .Stunde)  wieder  pri- 
vatim in  ein  anderes  Heft  reinlich  geschrieben  eine  zweite,  und  zwar  ra- 
besserte,  Bearbeitung  des  V'orgelcsenen  cinzutragen  haben,  was  dann  d« 
Lehrer  zur  Durchsicht  und  letzten  Correctur  übergeben  wird 

Bei  einer  gröfsern  Anzahl  von  Sebübm  aber  treten  diesem  Verfahren 
zweierlei  Umstände  hinderlich  entgegen.  Der  erste  bt,  dab  bei  einer  grö- 
beren Zahl  von  Schülern  es  ohne  zu  groben  Zeitaufwand  unmöglicli  wird, 
dab  der  Lehrer  die  erste  Ausarheitung  jedes  Einzelnen  sich  vorlesen  lasse; 
er  mübte  also  die  Hefte  vor  der  Stunde  durebsehen,  das  Fehlerhafte  nur  an- 
streichen,  dann  in  der  Lehrstunde  nur  Einen  und  den  Andern  seine  Ausar- 
beitung lesen  bssen,  und  auf  die  hier  oder  sonst  in  anderen  Heften  bemerkten 
Fehler  aufmerksam  machen,  wonach  nun  die  Schüler  die  zweite  Bearbei- 
tung vorzunebmen  halten,  welche  aber  nun  wieder  von  dem  Lehrer  dureb- 
geseben  und  jetzt  wirklich  corrigirt  werden  mübte.  Wie  grobe,  bei  zabl- 
reiclicn  Classen  fast  unausführbare,  Arbeit  hierdurch  dem  I-ehrer  anfgr- 
bUrdet  würde,  bt  offenbar. — Ein  zweites,  noch  wichtigeres,  Hindemifs, 
zumal  in  geschlossenen  Ansblteii,  liegt  darin,  dab  es  dem  Lehrer  dann 
unmöglich  wird,  immer  zu  beurtheilen,  ob  jeder  Schüler  mit  eigenen  Kräf- 
ten ohne  fremde  Beihülfe  das  Niedergesebriehene  ausgearbeitet  liabe. 

Die  fleibigeren  Schüler,  welche  ohnehin  einer  strengeren  Controle  wr- 
niger  bedürfen,  werden  dieses  immer  thun  unil  ein  gutes  Heft  vollständii; 
ausgeftihrter  Beweise  der  in  dem  Leitfaden  aufguftilirten  Lehrsätze  u.  s.  » 
sich  ausarbeiten;  aber  dergleichen  Hefte  werden,  wie  die  Erfahrung  g<'- 
lehrt  bat,  sjmlcr  uur  gar  zu  leicht  von  trägeren  Schülern  zum  Abschrei- 
ben benutzt,  und  es  ist  die  Fintdeckuog  eines  solchen  Ungebübmissc«, 
welches  den  durch  die  eigene  freie  Ausarbeitung  beabsichtigten  Zw«i 
ganz  und  gar  vereitelt,  desto  schwel  er,  je  sorgfältiger  und  richtiger  dis 
benutzte  Heft  ausgearbeitet  ist.  Freilich  kann  der  aufmerksame  Lehrer 
mit  der  Zeit  hinter  solche  Täuschung  kommen;  aber  der  Schade  ist  ilann 
gcsclichun,  wenn  auch  der  betrofTeiic  Schüler  bestraft  wird. 

Da  nun  noch  hinzukomiut,  dab  bei  dem  Unlerriclilc  in  den  obemi 
Classen  ein  I.ehrbuch  ausführlicherer  Art  auch  darum  /wcckmäfti- 
ger  erscheint,  weil  llioib  allen  Schülern  sowohl  Wiederholung  als  Vor- 
bereitung dadurch  erleichtert,  thcils  den  Fleibigeren  und  Beräliigtrrrn 
dadurch  Cielegenheit  gegeben  wird,  sich  sulbät  weiter  forlziibildeli,  ih 
dies  durch  den  öfTciilliclion  Uiilerriclil,  bei  der  nölhigeu  Rücksicht  auf  dir 
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ittelmäisigea  Köpfe,  welche  die  Mehrzahl  bilden,  gescheiten  kann;  so 
heint  folgendes  Veifahren  als  das  zwedunäfsigste  empfohlen  werden  zu 
iooen: 

Man  führe  ein  Lehrbuch  ein,  welches  den  für  den  Unterricht  in 
llen  Classen  nöthigen  Stoff,  und  von  den  wichtigsten  Lehrsätzen  die 
fweiae,  von  den  Aufgab«i  die  Auflösungen  ohne  Weitschweifigkeit,  doch 
I der  nöthigen  Vollständigkeit,  ganz  ausgefiihrt  enthalte  *). 

Während  der  Unterri(£tsslunden  selirät  wird  es  meistens  am  Besten 
an,  die  Schüler  keinen  Gebrauch  von  dem  Lehrbucbe  machen  zu  lassen ; 
ter  sie  müssen  cs  benutzen , tbeils  um  die  in  den  Lehrstunden  durch- 
■gangenen  Sätze  für  sich  zu  wiederholen,  tbeils  um  sich  in  gewissen  Fäl- 
n fo  eine  nächste  Lehrstunde  auf  bestimmte  ihnen  bczeichnete  Sätze 
trzabereiten.  theils  um  zum  Behufe  schriftlicher  Ausarbeitungen  mit  ein* 
:taeo  nicht  in  das  System  zusammenhängender  Lehren  gehörenden,  daher 
I den  Lehrstuniien  nicht  berührten,  aber  in  dem  Lohrbuche  (vielleicht  in 
nesi  Anhänge)  aufgefuhrten  Sätzen  sich  bekannt  zu  machen.  Wenn 
OB  s.  B.  ein  geometrischer  Lehrsatz  in  der  Lehrstunde  bewiesen  werden 
oll,  so  spricht  der  Lehrer  zuerst  diesen  Satz  klar  aus  und  läfst  ihn,  we- 
igstcns  in  den  unteren  Classen,  von  einem  Schüler  noch  ein  Mal  an- 
tben,  verweist  auch  auf  den  Paragraph  des  Lehrbuchs,  worin  derselbe 
eban^lt  ist;  dann  aber  mufo  jeder  Schüler  nach  mündlicher  Angabe  des 
ehrers,  die  nötbige  Figur  in  sein  Ucbungsbeft  (vergl.  §.  10.  des  Lebr- 
Iwes)  zeichnen. 

ln  verwickelteren  Fällen  kann  der  Lehrer  selbst  die  entsprechende  Fi- 
nr  auch  an  die  Schultafel  zeichnen;  oft  wird  es  aber  vorzüglicher  sein, 
veno  er  dies«»  unterläist,  jedoch  durch  Herumgehen  bei  den  Schülern 
ich  zu  überzeugen  sucht,  ob  auch  Jeder  die  verlangte  Figur  in  den  IJaupt- 
achen  richtig  entworfen  bat. 

Hierauf  giebt  er  die  Construction  der  Hülfslinien,  wenn  solche  nöthig 
ind,  selbst  an,  oder  veranlafst  einen  Schüler,  sic  aufzusuchen  (das  I.cbr- 
>uch  darf  natürlich  hierbei  nicht  benutzt  weiden),  und  führt  nun  den  Be* 
veis,  entweder  selbst  vortragend,  oder  mit  Zuziehung  eines  Schülers 
lagweise  entwickelnd.  Dabei  ist  aber  jeder  Schüler  gehalten,  in  seinem 
iielte  die  den  Beweis  bildenden  Umstände  und  Schlüsse  als  Gleichungen 
io  Bachstaben  kurz  und  in  gehöriger  Form  einzutragen,  und  der  Lehrer 
'oatrolirt  dieses  Einträgen,  tbeils  durch  unmittelbare  Aufsicht  während 
^cr  Lehrstunde,  tbeils  dadurch,  dafs  er  sich  von  Zeit  zu  Zeit  die  Hefte 
oir  Ansicht  geben  lälst.  Der  Zweck,  der  durch  Halten  dieser  Hefte  er- 
reicht werden  soll,  ist  hauptsächlich,  die  Schüler  zur  fortdauernden  Auf- 
merksamkeit und  Tbätigkeit  während  der  Lehrstunde  zu  nöthigen. 

Zur  Leitung  des  Privatileifses  dienen  zunächst  die  oben  angedeüteten 


')  Daf»  die  Lehrbücher  von  Fischer,  Grüner,  Wunder  ii.  a.  mehr 
fQ'halt«),  als  unniaielbar  in  den  Lectionen  der  G}mnasien  behandelt  wer- 
kann,  hat  seinen  guten,  oben  angedeuteten,  Grund,  »u  welchem  noch 
l'intu^fugi  werden  mag,  dafs  dem  sirebsaraen  Schüler  das  Lehrbuch,  mit 
dvro  er  durch  und  durch  bekannt  und  vertraut  geworden  ist,  auch  nach  der 
‘''fkuluJl  lieb  und  werth,  — dafs  es  ihm  die  Quelle  sein  und  bleiben  wird, 
rr  seine  mathenialischen  Kenntnisse  nicht  nur  (leichter,  bcs.scr  und 
'^'^«Utanaiger  als  aus  einem,  noch  so  gut  gehaltenen,  Hefte)  wieder  auffri- 
sondern  auch  steigern  und  crweilern,  — kurz:  aus  dem  er  sich  Kalbs 
kann,  theils  zu  seiner  Foribilduog,  theils  zu  fruchtbarer  Anwendung 
aiicü  den  Berufs  Verhältnissen,  in  denen  ihm  eine  mehr  oder  weniger 
■iQiUngiichc  Kenntnifs  der  reinen  Mathematik  oothir,  oder  doch  wünschens* 

isi. 
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Wiederboliingcn  und  Vorbereitungen  mit  Hülfe  des  Lehrbuctics,  von  de- 
ren Ausnihrung  der  Lehrer  sich  freilich  nur  durch  Fragen  in  der  nädi- 
sten  Lehrstunde  überzeugen  kann. 

Aufscrdem  wird  er  nicht  ohne  guten  Erfolg  den  Schülern  vorsiellen, 
dals  Jeder  erofsen  Gewinn  davon  haben  werde,  wenn  er  in  einem  b«> 
sondern  Hefte  die  in  den  Lehrstunden  behandelten  Sätze  Sorgfalt^ 
ausarbeite;  die  fleiGsigen  Schüler  werden  diesem  Winke  oft  folgen,  um 
so  mehr,  wenn  der  Lehrer  sie  veranlafst,  die  ausgearbeiteten  Hefte  Qua 
von  Zeit  zu  Zeit  zur  Durchsicht  vorzulegen.  Das  Hauptsächlichst« 
für  den  Privatfleils  besteht  aber  in  Bear^'ilung  von  Aufgaben,  welche 
jeder  Classe  von  Zeit  zu  Zeit  au&^eben  werden. 

Dieselben  bestehen  Iheils  im  Beweisen  solcher  Lehrsätze,  die  in  den 
Lehrstunden  nicht  voigekommeu  sind,  aber  aus  dem  Durebgegangenea  j 
sich  berleiten  lassen,  theils  in  Auflösung  eigentlicher  Aufgaben,  die  aber  ; 
ebenfalls  in  den  Lehrstunden  nicht  berührt  oder  doch  nicht  gehörig  ans*  j 
geführt  worden  sind;  und  von  beiden  bietet  die  Mathematik,  namentlich  ^ 
in  ihrer  (so  sehr  zu  empfehlenden)  Anwendung  auf  viele  Lehren  der 
Phjrsik,  Astronomie,  mathematischen  Geographie  etc.,  eine  so  groläe  Fälk 
dar,  dafs  der  Lehrer  immer  Stoff  zu  Neuem  bat,  also  nicht  besorgen  darf, 
der  Schüler  möchte  bei  der  Bearbeitung  ein  altes  Heft  benutzen. 

IV.  Die  schon  oft  erwähnte  Eigenthümlicbkeit  des  malhemattscfa« 
Unterrichts,  dafs  derselbe  mehr  wie  jeder  andere  eine  streng  folgericbt%e, 
von  einem  klar  verstandenen  .Satze  zum  andern  stufenweise  fortschrei- 
tende, Entwickelung  erfordert,  bringt  es  mit  sich,  dafs  der  Einzelne  durch 
Versäumnisse  einiger  Lehrstunden,  oder  durch  eine,  vielleicht  nur  auf 
kurze  Zeit  eintretende,  Erschlaffung  der  nötbigen  Aufmerksamkeit  und  An- 
strengung, oder  durcli  Flatterluiftigkeit  und  noch  nicht  völlig  überwun- 
dene Arbeitsscheu  u.  s.  w.  in  seinen  Fortschritten  wesentlich  beeinträch- 
tigt wird.  Die  Unkenntnils  oder  das  mangelhafte  Verständnifs  einer  Reibe 
von  nur  wenigen  Sätzen  wird  das  klare  Verstehen  vieler  nachfolgenden 
Sätze  dem  Scliüler,  selbst  bei  aller  Anstrengung,  sehr  schwer,  oft  un- 
möglich machen.  Deshalb  ist  es  eine  wichtige  Pflicht  des  Lehrers,  die- 
sem Uebclslande  und  den  daraus  entspringenden  nachtbeiiigen  Folgen  nadi 
Kräften  entgegen  zu  arbeiten.  Er  wird  daher  einen  Schüler,  <ler  in  einer 
oder  in  einigen  Lehrstunden  abwesend  gewesen  ist,  oder  aus  irgend  ei- 
ner der  angedeuteten  Ursachen  nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit  bewie- 
sen hat  oder  hat  beweisen  können,  anhaltcn,  das  Versäumte  naclizubolen, 
was  am  Besten  dadurch  geseliohen  kann,  dafs  er  ihn  veranlalst,  die  wäh- 
rend dieser  Zeit  durebgegangenen  Sätze  im  Lehrbuche  selbst  durchzuleseo 
und  dann  eine  schriftliche  Bearbeitung  davon  dem  Lehrer  zur  Durchsicht 
cinziigeben.  I-etztere  wird  oft  sehr  mangelhaft  ausfallen;  aber  der  Schü- 
ler mufs  doch  einigermafsen  mit  den  fraglichen  Sätzen  sich  bekannt  ma- 
chen und  wird  durch  die  von  dem  Lehrer  ihm  dazu  gebotene  Gelegenheit 
manche  seiner  Lücken  ergänzen  können. 

Die  Durchsicht  der  Hefte,  welche  jeder  Schüler  während  des 
Unterrichts  fuhren  mufs,  macht  den  Lehrer  aufmerksam,  wo  etwa  Lücken 
der  erwähnten  Art  Statt  linden,  und  ein  ausfiibrlicheres  Lehrbuch  macht 
es  wieder  möglich,  von  dem  Schüler  zu  verlangen,  dafs  er  das  Versäumte 
wenigstens  einigermafsen  selbst  nachliole.  — Was  die  habituell  gewor- 
dene SchlalTlieit  und  Trägheit  einiger,  oder  die  geringe  geistige  Kraft  an- 
derer Schüler  betrifft,  so  werden  die  hierdurch  herbeigerührten  Mängel 
und  Versäumnisse  Einzelner  freilich  nie  ganz  durch  den  Lehrer  ausge- 
glichen wci-den  können ; indessen  wird  letzterer  doch  einigermafsen  den- 
selben dadurch  entgegen  wirken,  dafs  er  die  l>etroffenden  .Schüler  nöthi^ 
theils  durch  die  Naebhülfe,  welclic  sic  bei  anderen  ilazu  befähigten  Sebü- 
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lern  finden  können,  tlicils  nach  Befinden  selbst  durch  anderweit  zu  su- 
rbmde  Priratstunden  die  cingetretenen  Lücken  auszuftillen. 


7.  Verordnung,  den  Unterricht  in  der  philosophischen 
Propädeutik  betreffend. 

Xaebdem  in  Bezug  auf  die  in  §.  54.  in  Verbindung  mit  §.  41.  sub  II. 
ila  Regulativs  für  die  Gelehiienscbulen  vom  27.  December  1846  hin- 
lirhtlicfa  des  Unterrichts  in  der  philosophischen  Propädeutik  getroflenen 
Brstimmungen , von  einigen  Gymnasien  theils  eine  Vermehrung  der  fest- 
;netzteo  Anzahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  für  diesen  Unterrichts- 
ngeoatand,  theils  die  Erstreckung  dieses  blos  auf  die  Abiturienten  be- 
KÜbktra  Unterrichts  auf  sämmtlicbe  Schüler  der  ersten  Classe,  bean- 
tragt worden  ist,  so  hat  das  Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen 
UntetrichU  den  gedachten  Gegenstand  in  nochmalige  Erwägung  gezogen, 
and  findet  Sieh  hierauf  veranlabt,  in  fraglicher  Beziehung  zu  näherer  Er- 
Saterung  des  gedachten  §.  54.  des  Regulativs  nachträglich  andurch  fol- 
gendes zu  verordnen. 

Wiewohl  Man  nämlich  auf  den  zuerstgedachten  Antrag  wegen  Ver- 
nxbruBg  der  wöchentlichen  Lebrstundenzanl  einzugehen  Sich  nicht  hat 
bevogen  finden  können,  so  will  Man  doch  gestatten,  dab  für  den  Un- 
lerridit  io  der  philosophischen  Propädeutik  nach  Befinden  auch  ein  ein- 
jähriger Cursus  in  den  Lehrplan  mit  aufgesommen,  und  dieser  Unterricht 
nicht  blofg  den  Abiturienten,  sondern  zugleich  der  ganzen  Classe  crtheilt 
serde.  Im  Uebrigen  aber  findet  Man  angemessen,  dab  derselbe  lediglich 
in  einem  Vortrage  der  Ix>gik  bestehe,  der  sich  etwa  an  Trendelen- 
burgs  tlemtRta  logiee$  Aritlotelicae  anscbliebt,  auch  nicht  blob  doctri- 
nir,  sondern  zugleich  mit  practischen  Uebungen  verbunden  ist. 

Will  jedoch  ein  Lehrer  von  Zeit  zu  Zeit  in  einem  der  für  den  Auf- 
mihalt  in  Prima  festgesetzten  drei  Semester,  zur  Abwechselung  und  nach 
BcendiguDg  des  für  die  Logik  bestimmten  einjährigen  Cursus  einen  ge- 
s^icbtliebcn  Grundrib  der  griechischen  Philosophie  geben,  oder  einige 
i’ruDdbegriffe  der  Psychologie  erörtern,  so  mag  ihm  auch  solches  freige- 
s'ellt  sein 

Vorstelicndem  gemäb  hat  nun  die  Inspection  der  Landesschulc  zu 
Reiben  etc.,  wie  hiermit  verordnet  wird,  dem  Lehrercollegium  die  nö- 
>hige  Anwebung  zugeben  zu  lassen. 

Bresden,  am  29.  October  1847. 

Minbterium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts. 

V.  Wietersheim. 
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Vierte  Abtlieilung. 


P ii  d a g o ff  i 8 cb  e llllscellen. 


Ueber  Conduitenlisten. 

Da  die  Conduitenlisten  - Frage  jetzt  in  öffentlichen  Blättern  Ml| 
Hprarhe  kommt,  und  von  Seiten  der  Gymnasien  namentlich  Herr  Dr.  Töp-1 
fer  in  Luckau  No.  76.  der  Spenerschen  Zeitung  einen  aus  der  Vossiscbcii 
entlehnten  Aufsatz  darüber  mit  der  Ucberschrift : „Keine  Condtiitenlitn 
mehr!“  zur  weiteren  Kennlnifs  gebracht  bat,  so  dürfte  es  nicht  ohne 
teressc  sein,  auch  die  Ansicht  derer,  welche  zur  Ausfertigung  jener  I.is» 
Tcrpflichtet  sind,  über  diese  Einrichtung  kennen  zu  lernen,  und  der  Ü*- 
terzeichnetc  erlaubt  sich  daher,  die  seinige  in  der  Form,  in  welcher  tr 
sie  gleich  im  zweiten  Jahre  seines  hiesigen  Direclorats  gegen  die  ihm  m*! 
nächst  Vorgesetzte  Behörde  des  Königl.  Schul-Collegiums  seiner  Provioi 
ausgesprochen  bat,  mitzutheilen.  Der  Schlufs  seines  Jahresberichtes  näo* 
lieh  von  1843.  lautete  so: 

„Diesem  Berichte  angeschlosscn  ist  die  Conduitenliste  der  I..ehrer. 
nebst  der  dazu  gehörigen  Beilage  in  doppelten  Exemplaren.  In  Bezie- 
hung auf  die  erste  hält  cs  aber  der  Berichlerstalter  für  seine  Pflicht, 
gegen  Ein  Ilochl.  Provinzial-Scliul-Collegium  ollen  dahin  auszuspreche^ 
dafs  die  Ausfüllung  deijenigen  Rubriken,  in  welchen  ein  Urtlieil  über  d» 
Gewissenhafligkeit  der  Lehrer  im  Dienste  und  ülier  ihr  sittliches  Betra- 
gen verlangt  wird,  etwas  seinem  moralischen  Gefühle  durchaus  Wider- 
strebendes "hat,  und  dafs  er  es  nie  würde  über  sich  gewinnen  können, 
ctw'as  in  dieser  Ilinsicht  Nachtheiliges  von  irgend  einem  seiner  Collegen 
auf  diesem  Wege  zur  Kenntnifs  der  Vorgesetzten  Behörde  zu  bringen: 
sondern  wenn  er  bei  einem  derselben  Nachlässigkeiten  und  Fehler  be- 
merkte, durch  welche  die  demselben  anvertraule  Classe  oder  die  Schule 
überhaupt  leiden  könnte,  so  würde  er  zunächst  mit  dem  betreffenden  Leh- 
rer selbst  darüber  sprechen,  und  wenn  dadurch  der  beabsichtigte  Zweck 
erreicht  würde,  weder  in  der  Conduitenliste  noch  sonst  irgendwo  dessen, 
was  sich  der  Lehrer  hätte  zu  Schulden  kommen  lassen,  Erwähnung  thun: 
wenn  aber  jene  Privatunterredung  zu  keinem  Resultate  fiihrte,  mit  Vor- 
wissen des  Lehrers  selbst  darüber  an  die  Vorgesetzte  Behörde  bcrichlen 
und  sich  in  der  Conduitenliste  einfach  auf  diesen  Bericht  beziehen.  Um 
dieses  Verfahren  aber  beobachten  zu  können,  darf  natürlich  in  jene  Ru- 
hriken  auch  kein  lobendes  Urtheil  über  die  Lehrer  aufgenommen  werden, 
un<l  der  Berichterstatter  wendet  sich  daher  an  ein  Ilochl.  Provinzial-Schul- 
Collegium  mit  der  ganz  ergebensten  Bitte,  ihm  verstatten  zu  wollen,  dafs 
er  die  genannten  beiden  Rubriken  durch  die  ■allgemeine  Bemerkung  aus- 
fulle,  „dafs  von  Seilen  der  Lehrer  entweder  Etwas  oder  Nichts  vorge- 
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kommra  sei,  zu  dessen  Anzeige  er  sich  durch  sein  Amt  berufen  gefühlt 
habe.“  Aber  auch  die  Ausfüllung  der  letzten  Rubrik  in  der  Art,  wie 
die  darüber  stehende  Frage  sie  verlangt  '),  erlaubt  sich  der  Berichter- 
statter Ein  Hochl.  Provinzial -Schul -Collegium  ergebenst  zu  bitten,  ibm 
erlassen  zu  wollen.  Im  Allgemeinen  ist  er  zwar  mit  den  wissenschaft- 
lichen Beschäftigungen  seiner  Collegen  bekannt;  allein  nach  dem  näheren 
oder  ferneren  Verhältnisse,  in  dem  er  zu  denselben  steht,  sowie  nach 
dem  Grade  von  Offenheit,  womit  sich  die  Einzelnen  über  ihre  Privatstu- 
dien  aussprechen,  kennt  er  dit'se  von  dem  Einen  genauer  als  von  dem 
Andern,  und  wollte  er  daher  nach  dieser  so  zufälligen  und  fragmentari- 
schen Kenntnifs  ein  Urtheil  über  den  Fleilis  seiner  Collegen  im  Fortstu- 
direo  fällen,  so  würde  dieses  in  manchen  Fällen  ein  durchaus  ungerech- 
tes sein.  Selbst  die  Erwähnung  von  Werken,  an  denen  der  Eine  oder 
der  Andere  von  den  Lehrern  zu  dereinstiger  llerausgabe  arbeitet,  scheint 
unangemessen,  da  dem  Director  auch  dieses  aus  den  eben  genannten 
Gründen  von  dem  Einen  bekannt  sein  kann,  wabrend  er  es  von  dem  An- 
dern nicht  weifs;  und  nur,  wenn  wirklich  herausgegebene  Werke  vorlie- 
gm,  scheinen  diese,  als  eine  objcctive  Bethätigung  des  Privatfleifses,  an- 
geführt werden  zu  dürfen.“ 

Die  Antwort  lautete:  „das  Provinzial-Schul-Collegium  sei  nicht  befugt, 
BÜdi  von  der  vorsebriftsmäfsigen  Anfertigung  der  Conduitenlisten  zu  ent- 
binden, da  das  Königl.  Ministerium  ausdrücklich  verlange,  dafs  die  in  den 
einxelnen  Rubriken  in  Frage  gestellten  Punkte  aufs  gewissenhafteste  er- 
Migl  würden,  um  in  fortwährender,  möglichst  genauer  Bekanntschaft  mit 
de«  Lehrerpersonalc  der  Gymnasien  zu  bleiben,“  doch  erklärte  zugleich  der 
Herr  Provinzial-Schulrath  br.  Schaub  sich  bereit  dazu,  dem  Königl.  Mi- 
nisterium bei  Einreichung  der  Listen  meinen  Wunsch  vorzutragen,  ich 
s|iraeh  in  meiner  Antwort  demselben  meinen  Dank  dafür  aus,  und  fügte 
histu:  „So  viel  steht  nach  meiner  Einsicht  und  Erfahrung  fest,  dafs  sich, 
n lange  das  Institut  der  Conduitenlisten  besteht,  kein  rechtes  Verhältnifs 
rwisthen  dem  Director  und  dem  Lehrercollegium  gestalten  kann.  Denn 
•rUwt  wenn  alle  Lehrer  davon  überzeugt  sind,  dafs  nur  in  wohlwollender 
Vfeisr,  ja  dafs  sogar  das  Allerbeste  über  sie  berichtet  wird,  so  sehen  sic 
dach  immer  in  dem  Director  ihren  von  oben  bestellten,  officiellen  Sit- 
twkhter,  und  dieser  Gedanke  entfremdet  sie  ihm  und  läfst  eine  freie, 
«ms  fan  Geist  und  in  der  Wahrheit  wurzelnde  Gemeinschaft  nur  schwer 
»d«r  m nicht  anfkommen.“  In  der  Sache  selbst  wurde  freilich  durch 
dine  Verhandlnngen  nichts  geändert,  dankbar  aber  habe  ich  die  Liberali- 
® aazuerkennen,  mit  der  mir  fortan  vom  Ilochl.  Provinzial  - Schul  - Col- 
kgisn  eine  Ausfüllung  der  fraglichen  Rubriken , wie  sie  mit  meinem 
Gewissen  vereinbar  war,  verstattet  wurde. 

Whtenbei^,  den  4.  April  1848.  H.  Schmidt. 


')  „Ob  er  fleifsig  fortstudirl  und  In  sofern  er  Scliriflslcllcr  ist,  vvclchcj 
'«iot  neuesten  Werke  sind?“ 
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Fünfte  Abtheilung. 


TermiHchte  Saehrlchteii  aber  OymiiMlea 
Schulwesen. 


I. 

Schulwesen  in  Bayern. 

Erläuterungen  zu  einigen  in  dieser  Zeitschrift  abgedrucklaiH 

Verordnungen.  ^ 

t 

I.  Zu  der  Verordnung  vom  27.  Februar  1847.,  die  oberste  Lei-'« 
tung  der  Kirchen-  und  Schul  - Angelegenheiten  bctrcffes4..| 
ZeitBchr.  für  das  Gymnasialwesen  I.  2.  p.  247. 


Dä 


t\ß  oberste  Leitung  des  Schulwesens  io  Bayern  ging  von  dem  im  Jahre* 
1805.  Tür  dieselbe  niedergesetzten  Geheimen  Schulen-  und  Sta- 
dienbUreau  (s.  Döllinger  Sammlung  der  im  Gebiete  der  innem  Staati- 
verwaltung  des  Königreichs  Bayern  bestehenden  Verordnungen  Bd.  IX.  % 
p.  724.)  durch  die  3linisterial- Organisation  vom  29.  October  1806.  nad 
31.  Januar  1807.  an  das  Ministerium  des  Innern  Uber  (Döllinger 
p.  730.).  Dem  geheimen  Ministerial-Referenten,  der  den  Vortis; 
über  die  Bildungs-  und  Unterrichtsanstalten  iibernebmen  sollte,  wurden 
zwei  Ccntral-Schulräthe,  einer  der  katholischen,  und  einer  der  pro- 
testantischen Confession,  beigegeben.  Eine  Königl.  Entscblicrsnng  rws 
15.  April  1817.  (Döll.  735.)  ^'stimmte,  dab  dir  das  Schul-  und  Stu- 
dienwesen  zwei  oder  nach  Erfordemib  drei  Oberstudienräthe  su%e- 
stellt  werden  sollten;  wirklich  hatte  man  schon  viel  früher  das  Collegium 
zu  drei  Rathen  erweitert,  wie  denn  mit  von  Niethammer  erst  die  bei- 
den katholischen  Räthe  Wifsmayr  und  Hobmann,  dann  von  1811. 
an  Uobmnnn  und  Uauptmann  zusammen  im  Amte  waren.  Am  9. 
und  17.  December  1825.  (Döll.  p.  705.)  wurde  dir  die  Angelegenheiteo 
der  Kirche  und  des  Unterrichts  eine  eigene  Ministerial  - Scctioo  er- 
richtet, unter  der  Benennung  oberster  Kirchen  - und  Schulratb; 
diese  sollte  bestehen  ans  einem  Vorstande  und  drei  Rathen,  wovon  einer 
der  protestantischen  Confession  angchören  müsse:  der  Vorstand  sollte 
zugleich  Ministcrialrath  sein,  die  Räthe  mit  den  protestantischen  Ober- 
Consistorialräthen  in  gleichem  Range  stehen. 

Diese  Königl.  Entschliebung  ist  unseres  Wissens  nur  sehr  kurze  Zeit 
in  der  Art  vollständig  zum  Vollzüge  gekommen,  dab  diese  Section  den 
angeordneten  Vorstand  wirklich  erhielt:  als  diese  Stelle  erledigt  und  nicht 
mehr  besetzt  wurde,  das  .Schulwesen  also  seine  selbstständige  Stellung 
im  Ministerium  wieder  verloren  hatte,  referirten  bald  die  Ooerstudien- 
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enrätbe  dem  Minister  unmittelbar,  so  dafs  gar  kein  Ministerialrath  als 
rferent  (lir  das  Schulwesen  bestand,  bald  wurde  dieses  Referat  mit  an- 
n verbunden,  wie  z.  B.  der  Ministerialrath  von  Bezold  eine  Zeit- 
i;  neben  dem  ohnediefs  sehr  ausgedehnten  Referat  über  das  Gewerbs- 
sen  auch  noch  das  Referat  über  Universitäten  und  Schulen  führte, 
nlenklieher  erschien  dieses  Schwanken  in  der  obersten  Verwaltung  der 
bulangelegcnheiten  in  Bezug  auf  die  coiifessionelle  Unterscheidung;  die 
rotestanten  klagten  über  den  überwiegenden  katholischen  Einflufs:  dais 
t protestantischen  Schulsachen  oft  genug  von  den  katholischen  Ober- 
kulritben  bearbeitet  würden,  al>er  nicht  umgekehrt  (was  wie  eine  Reac- 
m gegen  eine  frühere  Periode  gelten  konnte,  wo  allerdings  das  Umge* 
brte,  aber  «lern  Vernehmen  nach  ganz  gegen  den  Willen  des  betreifen- 

0 prolestantisclien  Oberstudienrathes  von  Nietbammer  stattfand);  dab 
cfa  bei  collegialer  Berathung  die  Stimme  des  einzigen  protestantischen 
itgliedes  von  den  andern  verschlungen  werde;  kurz  dab  die  Leitung  der 
bulangelegcnheiten  überhaupt,  auch  für  die  Protestanten  eine  katholische 

1 (Roth  das  Gymnasial -Schulwesen  in  Bayern  zwisclien  den  Jahren 

und  1SI3.,  p.  104  ).  Die  Umgestaltung  dieser  Ministerial-Scclion 
I eiaem  eignen  Ministerium  wurde  zuerst  fiir  die  Angelegenheiten  der 
irche  allein  verfügt  durch  eine  Künigl.  Verordnung  vom  16.  Decem- 
!r  Ib46,  wonach  ,,zur  Behandlung  der  dem  Ministerium  des  Innern  zu- 
wuwenen  kirchlichen  Angelegenheiten  eine  eigene  für  sich  bestehende 
btheilung  dic.ses  Ministeriums  unter  der  Benennung  ,, M in  is tcri  um 
CI  Innern  für  kirchliche  Angelegenheiten“  und  dessen  Leitung 
»t  jener  des  Justizministeriums  vereinigt  wurde.“  Es  sollte  das- 
rtbc  unter  der  Leitung  des  Ministers  aus  zwei  Räthen  bestehen,  von  de- 
m einer  der  katholischen  und  der  andere  der  protestantischen  Kirche 
^vhöre,  und  welchen  der  Titel  Oberkirchenrath  beigelegt  wurde.  Ueber 
i«  iSthulsachcn  bestimmte  diese  ^'^erordnung,  wie  folgt: 

„Der  durdi  Unsere  Verordnung  vom  17.  Deceinber  1825.  gebihlete 
oberste  Kirchen-  und  Scbulrath  wird  aufgehoben.  Die  dem- 
selben übertragen  gewesenen  Gegenstände  der  Volksbildung,  der  Er- 
ziehung und  des  üflentlichcn  Lhitcrricbts  werden  künftighin  bei  Un- 
zerm  Ministerium  des  Innern  gleich  den  übrigen  demselben  zugetheil- 
ten  Gegenständen  behandelt.  Die  protestantischen  Schulangelegenheiten 
bei  demselben  sind  nach  Vorschrift  des  §.  14.  des  zweiten  Anhangs 
zur  zweiten  Vcrfassungsbeilage  durch  einen  protestantischen  Ober- 
ztudienrath  zu  bearbeiten;  diu  katholischen  SchuLmgelegenhcitcn  aber 
einem  Miiiisterialrathe,  Oberstudienratb  oder  Minbterialasscssor,  ka- 
•boliscben  Glaubens,  zu  übertragen.“ 

I.  Januar  1847.  trat  diese  Verordnung  in  Wirksamkeit;  aber  als 
^vebniar  mit  dem  Austritt  des  Ministers  von  Abel  diu  bekannten 
^^''önderungen  im  Gesammtministerium  erfolgten,  wurde  am 
rebruar  das  Portefeuille  des  Ministeriums  des  Innern  für  kirchliche 
""lelegenheiten  zugleich  mit  dem  des  Finanzministeriums  dem  bis- 
-«Tigen  Präsidenten  der  Regierung  von  Oborpfalz  und  Rc'gensburg  Frei- 
iwin  von  Zu-Rhein  übertragen.  Gleichzeitig  wurde  jenes  itlinisterium 
Qoem  Ministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schiilan- 
j Sooheiien  erweitert,  und  sein  Wirkungskreis  so  bestimmt,  wie  es 
«>11«  oiipg  genannten  Verordnung  angegeben  ist.  Wir  fügen  dem  dort 
OhS^'***"*  unter  der  Leitung  des  Ministers  zwei 

^zzurefaenrätbe  und  dermalen  drei  Oberschulräthe  stehen,  und  dals 
späteren  Verfügung  vom  7.  April  diese  sämmtlicben  Rvtbe 
Oberkirchen-  und  Schulräthe  zu  führen  haben.  Seit  der 
Veränderung  im  Gesammtministerium  vom  1.  December  1847. 
«h  Fürst  Ludwig  von  Octlingen-Wallerstein,  der  Verweser  des 
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Minisferiumü  des  Königlichen  Hauses  und  des  Aenfsern,  angiwii 
das  Ministerium  des  Innern  liir  Kirchen-  und  .Schulangetegenheiln.  Xi 
Oberkircheuräthen  waren  am  19.  December  1846.  lier  bisher^  Ob» 
kirchen-  und  Schulralh  Dr.  Herb  und  der  R«‘gierungsrath  Ilsnlei». 
zu  Obersdtulriithen  am  4.  März  1847.  Mehrlcin  und  Ur.  Faber  (briili 
schon  früher  Oberschulräthe)  und  der  Minislerialassessor  Neumayr» 
nannt  worden.  Seitdem  ist  am  7.  April  Dr.  Herb  durch  den  ftttera 
Fegierungsratli  Dr.  Dasenherger,  und  dieser  wieder  am  14.  Deceab« 
durch  den  frühenm  RegierungsraUi  Grafen  von  Hundt  ersetzt  wesdn. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  aufTallend,  wie  ein  Berichterstatter  4« 
Neuen  JahrbUclicr  für  Philologie  und  Pädagogik  Bd.  3.  p.  365.  ohne  Eia 
Schränkung  .sagen  konnte,  dafs  die  Leitung  des  Studienwesens  non  md 
hier,  wie  anderswo,  ganz  in  die  Hände  von  .liiristen  gegeben  sei;  em 
selbstständigen  Oberleitung  entbehrt  diisselbe  allerdings,  indem  elxA  ad! 
Sclnilrath  Faber  seiner  llauplstelliing  und  Ilauptbesoldung  nach  Ob» 
consistorialrath , seine  Tbätigkeil  im  Scbulwesen  mithin  nur  eine  am» 
sorisebe  zu  jener  io  kirchlichen  Angelegenheiten  sein  kann.  Der  0»» 
kehrte  Fall  war  bei  von  Niethammer,  seit  dessen  Entfernung  atu  4« 
Stelle  eines  Oberstudienraths  im  Jahre  18‘2.i.  das  bayerische  .Schulwesal 
überhaupt  nie  wieder  einen  technisehen  Rath  als  N’orsland  gehabt  hat 
für  den  die  Sache  des  ölfentliclH'n  Unterrichts  I.ebenshcruf  gewesen  wäni 
Wir  unterschreiben  aus  voller  Lfeberzeiigung,  was  in  jener  Stellf  da 
Neuen  Jahrbücher  gesagt  wird,  dafs  vielfache  MifsgrilTc  in  der  Lcitniij 
des  Erziehungs-  unä  Unterrichtswesens  unrxTmeidlich  sind,  wo  diese  Lri- 
tung  oder  wenigstens  die  nächste  Beaufsichtigung  und  Begutachhiif  d» 
seihen  nicht  in  die  Hände  tüchtiger,  allseitig  gebildeter  und  erfahrener  nst 
gleichsam  unter  dem  Schulstaubc  gereifter  Schulmänner  und  wahr«  P* 
dagegen  kommt;  im  Gegenfall,  wo  man  den  Grundsatz  festhält,  es  dnid 
Juristen  leiten  zu  lassen,  wo  es  also  nur  als  ein  Geschäftszweig  bebau' 
delt  wird,  für  den  man  einen  sonst  tüchtigen  Administrativbeamten  eba 
Weiteres  gleichfalls  für  fähig  erachtet,  da  ist  c.s  nicht  anders  möglich,  ^ 
dafs  diesem  auch  bei  dem  besten  Willen  doch  in  hundert  Fällen  für  A 
Bedürfnisse  der  Sclude  sowohl  die  nöthige  Kennlnifs  als  der  riclilisi 
Mafsstab  abgeht.  ,,Man  nuifs,  sagt  Roth  (um  nur  eine  von  den  viel« 
Stellen  des  Budu's,  die  hieher  gehören,  anzulühren),  man  miifs  von  Jq- 
gend  auf  därin  geloht,  man  miifs  die  Liebe  dafür  gewonnen  haben,  vk 
die  WÜrterin  für  die  Kinder,  die  sie  nicht  geboren  hat,  und  die  sie  rfurri 
Arbeiten  und  Plage  für  sie  lieben  lernt,  um  mit  wirklicher  und  Weibfn* 
der  Theilnahmc  im  Schulwesen  auch  als  Heforent  thätig  %u  sein.“  *)  Dk*« 
Unzulänglichkeit  eines  juristischen  sSehuIrcgimenU  anerkennend,  bat 
baj^erischc  Staafsregiernng  auf  zwei  Seilen  eine  F>gänzung  desselben  durt^i 
Sachkundige,  oiler  wenigstens  durch  Männer,  welche  der  Sache  des  l-a* 
lerrichts  näher  stehen,  versucht,  nämlich  sowohl  bei  der  obersten  SdtuN 
behörde  als  bei  den  Kreisregierungen.  *)  Jenes  ist  wieder  auf  doppelt'' 

’)  Mit  billcm  Worten  werden  in  einer,  von  Bolh  sh  „wahrscheinlidi 
psendonym“  ber.eichnctcn  Schrift  von  II.  P.  Bayer,  „Darstellung  de*  gfkbr- 
len  Unterrichi.swcscns  in  Bayern  — unter  besonderer  Hinsicht  auf  die 
1824  hi.s  1831.“  die  Männer,  die  hei  der  Gründung  des  obersten  Kirchen* 
und  Schulraihs  in  denselben  berufen  wurden,  als  Fremdlinge  bezeichnet,  «br, 
„wie  durch  einen  Zatibcrschlag  dahin  versetzt,  sich  seihst  dahio  geäubr^ 
hallen,  dafs  sie  ihrer  Besllmmting  gegenüber  sicli  selbst  immer  ratbsdbai'" 
würden“  u.  s w. 

*)  Da  in  den  obigen  Erläulernngen  nur  auf  die  pcimancntcn  Unlcinchi'- 
behorden  Rncksirbt  grnommen  ist,  so  sind  die  zur  Abfassung  und  Rcviüi^^^ 
der  verschiedenen  Scliulplänc  btTufenen  Commissionen  nielil  erwälmt  wenlrn 
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Wem  gesebefaen,  einmal  durch  einen  Königl.  Beschlufs  (Regierungsblatt 
rom  2a.  Februar  1832.) 

-dem  obersten  Kirchen-  und  Schulratb  auch  eine  Anzahl  bewährter 
llirirersitäis-Professorcn  und  anderer,  mit  den  verschiedenen  Abslu- 
fiisgen  des  öficntlicheu  Unterrichts  genau  vertrauter  Männer  beizu- 
geben,  um  ohne  Besoldung  — mit  collegialer  Stimme  unter  dem  Vor- 
ätze des  Ministers  des  Innern  den  Berathungen  über  prineipieJlc  und 
Olganischc  Fragen  des  Unterrichts,  dann  jenen  Jährliclicn  Sitzungen 
k^MTobnen,  worin  die,  von  den  Kreisregierungen  regelrnäfsig  zu 
erstattenden  Schuljalirsbericbto  zur  Berathung  gebracht  werden.“ 

- Dieses  Institut,  als  dessen  Mitglieder  Bayer  in  der  oben  in  der  Au- 
mskiiDg  cilirtun  Schrift  p.  73.  diu  Akademiker  von  Schelliug  und  von 
JUil,  Uerm  von  Walther,  den  Ober-Coiisistorialrath  lleintz,  den 
liUiotbeksdirector  Lichtenthaler  und  diu  Professoren  Uofrath  Bayer 
(jm.),  Weili  Dger  und  Hortig  (tbcol.)  aufluhrt,  ist  unseres  Wissens  so 
ipiclicb  zur  Tbätigkcit  gekommen  und  sobald  wieder  entschlafen,  dals  es 
fr  das  Schulwesen  ganz  ohne  Bt>deutung  geblieben  ist:  wichtiger  ist  eine 
isäls  Königl.  Anordnung,  wodurch  der  Alinister  des  Innern  ermächtigt 
«mils: 

^ „bfi  einzelnen  wichtigen  Fragen  des  ÖfiTeutlichen  Unterrichts  jenen 
Klzungcn  einige  ausgezeichnete  Männer,  und  zwar  je  nach  Mafsgabc 
!■  der  speciellen  Frage,  aus  der  Mitte  der  Universitäts-Professoren,  Ly- 
|m  nal-  und  Gymuasial-Bcktorcn  und  Distrikts-Scliulinspektoren  beider 
Csnfessiouen  mit  bcraüiender  Stimme  beizuzieben;“ 

«a  Bciralb,  weicher  wirklich  von  Zeit  zu  Zeit  noch  immer  eingchoit 
«ird,  dessen  Resultate  jedoch  weder  bei  der  Auswahl  der  Lehrbücher 
Boeb  bei  der  Einrichtung  der  Classiker- Ausgalieu  noch  hei  der  Einfüh- 
nsg  der  Ruthardtischen  Unterrichtsmethode  sich  eines  grofsen  Beifalls 
IM  Seiten  der  bayerischen  Schulmänner  zu  erfreuen  gehabt  haben.  — Die 
Kltnrrgierungen  erhielten  eine  solche  Ergänzung  durch  die  Errichtung 
drr  Kr^scholarchatc.  Die  Kreisscholarcheu  werden  (Allerh.  Rescr.  vom 
L April  1832.  bei  Döllingcr  p.  719.),  und  zwar  vier  bei  jeder  Kreis- 
npemng, 

„aus  den  in  der  Kreishaupt.sl.'tdt  oder  in  deren  nächster  Nähe  woh- 
nenden Rektoren,  Professoren,  Distrikts-Scliulinspektoren,  Local- 
I Sefaulinspektoren  und  sonstigen  durch  Kenntnisse,  Grundsätze  und 
I Moralität  ausgezeichneten  Pädagogen  von  dem  Regierungspräsidium 
rorgeschlagen  und  von  dem  Minister  des  Innern  Uns  zur  Ernennung 
beantragt.  Ihre  Function  ist  unentgeltlich  und  revocahel,  und  ihre 
Bestimmung  ist; 

11  den  Sitzungen  der  Kreisregierung  ülicr  principiellc  Fragen  des 
öffentlichen  Unterrichts  (Syelematica)  mit  coUegialer  Stimme  beizu- 
I wohnen,  und 

2)  als  eigenes  Comite  unter  dem  Vorsitze  des  Regierungs  - Präsi- 
denten, oder  in  dessen  Verhinderungsfälle  unter  dem  Vorsitze  des 
Begierungs-Direktors  und  unter  Tbeilnahme  des  Regierungs-Referen- 
iea  jene  Beschlüsse  zu  berathen,  weiche  der  Präsident  im  biireaii- 
frUiigcn  Wege  spätestens  drei  Monate  nach  Umflufs  jedes  Etatsjah- 
m auf  die  ausnilu-lirben  Schuljahrs- Berichte  der  Volksschulen  so- 
wolii,  als  der  lateinischen  Schulen,  der  Gymnasien  und  der  Lycecn 
n eriassen  hat. 

Der  Präsident  ist  ferner  gehalten , jährlich  entweder  durch  de<> 
Sdialreferenten  oder  durch  einen  der  Kreisscholarchen  die  Volks- 
sdiulcu  mindest  zweier  Schulinspektions-Distrikte  visitiren  zu  lassen 
Die  Visitation  bat  den  intcUectucllcn  sowohl  als  den  moralischen 
Zsataud  der  Schule  zu  umfassen  uud  sich  nach  einer  von  dem 

31* 
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Minisfcrium  des  Innern  zu  erlassenden  genauen  Inslnictioa  zn 
richten.“ 

Diese  vorgeschriebenc  Visitation  der  Volksschulen  wurde  audi  auf 
die  lateinischen  Schulen,  Gymnasien  und  I.yceen  durch  ein  MinisU-RMcr. 
vom  21.  Juli  1H3.V.  (Döllinger  p.  722.)  ausgedehnt,  in  Wirklichkeit  slier 
nur  bei  den.  isolirten  Lateinschulen  ausgefuhrt;  aus  tinanziellen  Grifltdcii, 
wie  Roth  unseres  Wissens  p.  b.  anninimt.  Aus  manchen  Einfrändco, 
die  gegen  dieses  Institut  erhoben  worden  sind  (vergl.  z.  B.  den  als  be> 
sondere  Schrift  gedruckten  „Vortrag  des  Abgeordneten  Grafen  von  Drccb* 
sei  über  das  Schulwesen  in  Bayern“  auf  dem  Landtag  von  1831),  isi 
besonders  hervorzuheben,  was  Roth  a.  a.  O.  sagt,  dafs  nämlich  die Krris- 
schplarchate  schon  darum,  weil  kein  einziges  ihrer  Mitglieder  die  Sehe* 
larchatsgeschäftc  zum  ausschliefsenden  Berufe  hat,  die  nützliche  Tkätig' 
keit  hi'sonderer  Schulräthe  durchaus  nicht  ersetzen,  und  dals,  wroa  naa 
einer  Aeufserung  des  Ministers  des  Innern  auf  dem  Landtag  von  I84& 
„die  Erfahrung  gelehrt  hatte,  dafs  die  Lösung  der  schönen  den  Kieii* 
Schulreferenten  gesetzten  Aufgabe  von  ihnen  verfehlt  ward“,  aus  dies« 
Erfahrung  vielmehr  die  Nothwendigkeit  folgte,  den  Schulreferenten  bcitm 
Nachfolger  zu  geben,  als  die  Stelle,  die  ihr  Inhaber  niclit  ausfüllt,  aat. 
zuhehen.  — Diese  Aufhebung  geschah  bereits  im  Jahre  1826.  Auf  des 
Landtage  von  1831.,  wo  die  Frage  über  die  Kreis-Schulreferenten  beson-. 
ders  zur  Sprache  kam,  war  es  eben  diese  Erinnerung  an  das  „Vertehto 
der  Aufgabe  von  Seiten  der  ehemaligen  Kreisschulrätbe“,  welche  die  Ka»^ 
mer  der  Reichsräthe  abhicit,  dem  Anträge  der  zweiten  Kammer  auf  Wie- 
derherstellung derselben  beizustimmen.  Vergl.  aufser  den  Landtags-Pl*- 
tokollen  auch  die  erwähnte  Schrift  des  Grafen  von  DrechscI  p.  107. 
Im  Fcbniar  18.18. 

Ein  bayerischer  Scliuluiann. 
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Denkschrift  über  das  Pensions -Reglement  vom  2^.  Mai  1846. 

Der  Stand  der  Krieger  und  der  Civilbeamten  bildet  den  der  kön^li- 
eben  Diener  im  preufsischen  Staate. 

Der  Civilbeamlenstand  ist  aus  zwei  Kategorien  zusammengesetzt:  drr- 
jenigen  der  sogenannten  eigentlichen  Beamten,  und  der  des  Lelirstand«. 

Für  die  Pensionirung  der  Militärs  und  der  eigentlichen  Beamt«  «f 
längst  im  gesetzlichen  Wege  Sorge  getragen,  während  der  Lehretaad  drt 
Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs  anheinigegeben  blieb.  Dafs  diese  Gnade 
sich,  wie  überall  im  Staate,  so  auch  in  der  Provinz  Preufsen,  aufceiw^ 
dcntlicb  huldvoll  erwiesen,  mögen  folgende  Beispiele  darthun. 

1)  Bei  dem  Gymnasium  in  Gumbinnen  wurde  Dr.  Lüttmano  asA 
einer  Dienstzeit  von  wenigen  Jahren  mit  der  Hälfte  seines  Gehaltes  ia 
den  Ruhestand  versetzt. 

2)  Bei  dem  Gymnasium  in  Lyck  wurde  Lehrer  OppermaBB,  da 
ein  Jahr  lang  am  F’riedrichscollegium  zu  Königsberg  deKnitiv  angesIdB 
gewesen  war,  nach  zwölQäliriger  interimistischer  Funktion  anfaM  x*a 
nur  mit  300  Thalem  Abfindungsquantnm  als  unbrauchbar  seines  Diensta 
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allatiea,  dennoch  aber  noch  vor  Ablauf  eines  Jahres  mit  ^cr  nälfte 
ifioes  ebeoialigen  Gehaltes  und  der  Weisung,  sich  um  eine  anderwei- 
li|e  Anstellung  zu  bewerben,  quiescirt;  er  starb  im  (ieniisse  des  War- 
IcgeMes. 

3)  Bei  dem  Gymnasium  in  Marienwerder  wurde  Director  Ungefug 
■it  900  Thalem  JPension  in  den  Ruhestand  versetzt,  also  beinahe  dem 
bsdsleo  Satze,  den  ein  Gymnasiallehrer,  nach  dem  jetzigen  Pensionsre- 
glcarat,  bei  fünfzigjähriger  Dienstzeit  erhalten  kann,  ohne  ein  halbes  Sc- 
ksln  im  Amte  gewesen  zu  sein. 

4)  Bei  dem  Gymnasium  in  Tilsit  erhielt  Director  Cörb  er  nach  noch 
säht  vierzigjähriger  Dienstzeit  sogar  936  Thaler  Pension. 

4)  Die  Pensionirung  des  Direetor  Krieger  in  Raslenburg,  als  Jubi- 
br,  Bit  700  Thalem  und  des  Director  Kosen heyn  in  1-yek,  nach 
fU  kürzerer  Dienstzeit,  mit  6U0  Thalem  unterlag  persönlichen  Rück- 
■cMn. 

8dhst  die  Kommunen,  wie  unter  andern  der  Magistrat  zu  Königsberg, 
«ÜRtm  solcher  Königlichen  Gnade  würdig  nach. 

Bei  dem  altstäd tischen  Gymnasium  quiescirtc  dieser  den  Lehrer  Krüger 
■il  der  Hälfte  seines  (iebaltes  nach  noch  nicht  fünfzehnjähriger  Dienst- 
■ii,  Bod  bei  der  löbenichtschen  höheren  Bürgerschule  den  Director  Möl- 
ler, Bach  etwa  fUnfundvierzigjähriger  Dienstzeit  mit  900  Thalem , und 
■Miiliile  bei  derselben  Anstalt  den  Prorector  Romeycke,  und  hei  dem 
dWidtisefaen  Gymnasium  den  Prorector  Grabowski,  jeden  wenigstens 
■it  zwei  Dritteln  seines  Einkommens,  ohne  dafs  sie  das  fünfundrierzigstu 
Bns^r  erreicht  hatten. 

Hieraus  mag  sich  zur  Genüge  ergeben,  dafs  wenigstens  der  Lchrstand 
keine  Veranlassung  hatte,  ein  Pensionsgesetz  herbeizuwünschen,  welches 
lu  nach  dem  schon  für  die  Cirilheamten  bestehenden  normnlisirle.  Gleich- 
wol  erfolgte  der  Antrag  durch  die  Provinzinlsliinde,  bei  welchen  vielleicht 
enzelae  Lehrer,  aus  Unkennlnifs  der  Verhältnisse,  sollicilirt  haben  moch- 
tm,  und  des  Königs  Majestät  hatten  die  Gnade,  unter  dem  2b.  Mai  1646. 
4m  bekannte  Pensionsreglemcnt  für  die  Lehrer  an  höheren  Unterrichts- 
■staltrn,  mit  Ausnahme  der  Unirersitälen,  zu  erlassen. 

Drei  Paragraphen,  §.  10.  12.  lä,  die.scs  (■esetzes  sind  es  hauptsäch- 
heb,  durch  welche  der  Lchrstand  im  ^’crhältni^s  zum  Militärstande  und 
4bb  der  übrigen  durch  Bildung,  an  ihn  gemachte  Anforderungen  und 
4muf  sich  stützende  Berechtigungen  ihm  gleichzustcliendcu  Civilbeifmten 
boaditbeiligt  ist. 

Der  zwölfte  Paragraph  des  beregten  Pensionsgesetzes : 

„Die  Dienstzeit  wird  von  dem  Datum  der  ersten  eidlichen  Verpllich- 
„tung  des  zu  Pensionirenden , und,  wenn  eine  solche  nicht  stuttge- 
„funden  hat,  von  dem  Zeitpunkt  des  ersten  Eintritts  in  den  Dienst 
„an  gerechnet,  auch  wenn  ilie  erste  Anstellung  nur  interimistisch 
„oder  auf  Kündigung  erfolgt  sein  sollte.  Das  sogenannte  Probejahr 
„wird  jedoch  bei  den  Schulamtskandidaten  der  Dienstzeit  nicht  zu- 
gezählt.“ 

vfOB  auch  seinem  Wortlaute  nach  nicht  zweifelhaft , trägt  dennoch  für 
fiele  Lehrer  eine  nicht  zu  verkennende  Benaclilheilignng  in  sich.  So 
t B.  sind  dem  Referenten  mehrere  Gymnasiallehrer,  sogar  Direetoren, 
kekaont,  welche  bereits  seit  dem  Jahre  IblO.  und  früher  iiu  Amte  he- 
Wlicb,  erst  1810.  bei  der  Thronbesteigung  des  jetzt  regierenden  Königs 
Najestät  vereidigt  sind;  andere  wiederum,  die  hei  ihrer  Aiistelluiig  auf 
Kündigung  als  wisscnsehaftliche  Hilfslehrer  bei  Gymnasien  durch  Hand- 
an  Eides  Statt  verpflichtet  wurden , und  erst  nach  vier  bis  fünf- 
lähiiger  Dienstzeit,  bei  üebertragung  einer  ordentlichen  Lehrcrstelle  an 
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sic,  einen  vollständigen  Diensteid  leisteten.  Es  fragt  sieb,  wie  das  Ge- 
setz anf  diese  Männer  wird  declarirt  werden. 

Ein  viel  gröfserer  Nachtheil  jedoch  liegt  in  diesem  Paragraphen  fiir 
den  höficren  Lebrstand,  wenn  man  ihn  mit  dem  höheren  Militär-  nod  Ci- 
vilbeamtenslandc  vergleicht. 

Zu  jenem  Ende  darf  man  das  Lehen  dieser  Personen  in  vier  Perioden 
zerlegen,  deren  erste  als  die  der  Vorbildung,  die  zweite  als  die  des  Har- 
rens, die  dritte  als  die  des  Dienstes,  die  vierte  endlich  als  die  der  Rabe 
betrachtet  werden  kann. 

I.  Setzen  wir  die  Periode  der  Vorbildung  dieser  Personen  bis  zum 
vollendeten  siebzehnten  Lebensjahre;  dann  folgt 

II.  die  Periode  der  E.vpcklanz; 

1)  Für  den  Militär  von  der  Dauer  kaum  eines  Jahres,  da  seine  pn- 
sionsfähige  Dienstzeit  mit  dem  achtzehnten  Lebensjahre  beginnt; 

2)  Für  den  Juristen  und  Kamcralisten  — denn  nur  von  diesen  kann 
hier  die  Rede  sein,  wenn  cs  sich  um  einen  Vergleich  des  hüheten 
Lebrslandes  mit  dem  hohem  Beamtenslande  handelt,  da  für  Univtr- 
sitäLsIchrer  und  Geistliche  kein  adäquates  Pensipnsr^lement  existirt; 
— übrigens  dürfte  man  nach  der  Allerhöchsten  Verordnung  vob 
14.  und  27.  Februar  1H46  , welche  den  künftigen  Kameralislni  dir 
beiden  ersten  juristischen  E.xamina  zur  Pflicht  macht,  vorläufig  ri- 
gcntlich  nur  von  dem  Juristenstande  sprechen,  — von  einer  drei^ 
rigen  Dauer,  der  des  akademischen  Trienniums,  indem  sie  mit  drn 
zwanzigsten  Lebensjahre  als  Anscultatoren  dienstfähig  und  pensions- 
berechtigt  werden ; 

3)  Für  den  Pädagogen  von  einer  mindestens  fiin^ahrigen  Dauer:  drr 
eines  akademischen  Qiiadrienniums,  — da,  wie  die  Erfahrung  Irlirt. 
im  Durchschnitt  mindestens  acht  Semester  erforderlich  sind,  um  ein 
Oberlchrcre.vamen,  oder  das  der  unbedingten  Lehrfähigkeit,  bestehrn 
zu  können,  — und  eines  praktischen  Probejahrs. 

III.  Die  Periode  der  dienstlichen  Funktion  beginnt  donnach  ge- 
setzlich : 

1)  Bei  dem  Militär  mit  dem  achtzehnten  Lebensjahre, 

2)  Bei  dem  höheren  Beamtenslande  mit  dem  zwanzigsten  Lebensjahre, 

3)  Bei  dem  höheren  Lehrstande  nur  im  günstigsten  Falle  mit  dem  zwei- 
undzwanzigsten  Lebensjahre. 

Uieraus  cigiebt  sich  zugleich,  dafs,  wie  wohlwollend  auch  die  De- 
claration des  hohen  Cultusministeriums  vom  4.  August  1847.  ge- 
meint ist,  indem  sic  die  Dienstzeit  der  Lehrer  selbst  noch  vordem 
zwanzigsten  Lebensjahre  bei  der  Pcnsionining  in  Anschlag  zu  brin- 
gen verheifst,  ein  solcher  Fall  dennoch  niemals  eintreten  kann,  vor- 
ausgesetzt, dafs  erst  nach  vollendetem  Probejahr  von  einer  Dienst- 
zeit die  Rede  und  die  Abhaltung  des  Probejahrs  von  einem  tüchtig 
bestandenen  Examen  abhängig  ist. 

Gelänge  cs  bei  dieser  Gelegenheit  darzuthun,  dafs  der  Beginn  der 
dritten  Lebens-  oder  der  Dienstperiode  für  den  Kandidaten  des  höhem 
Lehramtes  erst  mit  dem  dreifsigsten  oder  wohl  noch  spätem  Lebensjahre 
beginne;  dann  ergäbe  sich  ein  neues  Moment  zur  Nacnwelsung  der  Ibi- 
gunst  des  Pensionsgesetzes  für  die  Pädagogen.  ') 

Boi  dieser  Betrachtung  beschränken  wir  unsem  Gesichtskreis  mit  der 
Provinz  Preufsen,  weil  die  Erfahrung  hinreichend  lehrt,  dafs  die  Pä^o-j 
gen  selten  und  nur  ausnahmsweise  anderswo,  als  in  der  heimathliehe*l 


')  lila  her  gebürt  .-rls  Beilage  die  pädttgogisclic  Statistik  der  Pronntl 
Prenfsen,  welche  unten  folgt.  I 
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Prsrini,  versorgt  werden.  In  dieser  Beziehung  finden  wir  thcorcüseh 
und  praktisch  etwa  folgende  Resultate. 

Die  Universität  Königsberg  ist  die  eigentliche  Versorgerin  der  Provinz 
Pmtisen  mit  Pädagogen;  aber  auch  das  Lyceum  in  Braunsberg  und  das 
Seninar  in  Pelplin  bilden  katholische  Pädagogen  zunächst  für  drei  ka- 
ilwIiKhc  Gymnasien,  zwei  Progymnasien,  einige  höhere  Bürgerschulen 
uad  ücminarc.  Dennoch  erbittet  sich  das  königliche  Sebulkoliegium  von 
Pmifsen  mitunter  aus  andern  Provinzen  des  Staats,  namentlich  aus  Schle- 
sia  und  \\’e8tpbalen,  katholische  Kandidaten  fiir  das  höhere  I.ebrami. 
Zuweilen  kommen  in  diese  Provinz  auch  evangelische,  von  dem  hohen 
('ultusmiDÜteriuiii  besonders  empfohlene  Pädagogen.  Es  treten  also  zu 
ileo  eigentlich  in  Königsberg  ausgcbildeten  mitunter  auch  die  aus  genann- 
ten Kah^orien  bervorgebendeu  Kandidaten  des  höhern  Lehramtes. 

Nun  haben  in  Königsberg  allein  seit  Ostern  lh‘20.,  mithin  in  sechs- 
uadfCefzig  Semestern  im  Ganzen  3043  Pädagogen,  also  durrhschnittlich 
in  jedem  Semester  deren  55  studirt,  während  das  Wintersemester  IIS47 
liiidS.  derselben  81  zählt.  Verwendet  nun  jeder  Pädagog  acht  Semester 
M sdoem  Studium  bis  zur  Ablegung  des  sogenannten  Oberlchrerexamcns, 
w wird  jedes  Semester  sieben,  jedes  Jahr  vierzehn  anstelhmgsfäliige  Kan- 
didaten des  höheren  Lehramtes  liefern. 

Wie  verhält  sich  dazu  das  ADstellungsbcdürfnirs  der  Provinz  1 

Sie  enthält  unter  den  bölicrn  Lehranstalten  fiir  welche  ausschiiefslich 
Pädagogen,  und  nicht  auch  Theologen,  verbraucht  werden 

14  Gymnasien  mit  durchschnittlich  8 Literaten  des  höhern  Schulam- 
tes, also  deren  im  Ganzen  112, 

3 Progymnasien  mit  durchschnittlich  5 Literaten  des  höheren  Schul- 
amtes, also  deren  im  Ganzen  1.5, 

10  höhere  Bürgerschulen  mit  durchschnittlich  5 Literaten  des  höhe- 
ren Scbnlamtcs,  also  deren  im  Ganzen  50, 

7 Seminare  mit  durchschnittlich  einem  Literaten  des  höheren  Schul- 
amtes, also  im  Ganzen  deren  7 ; 

io  Summa  also  34  höhere  Lehranstalten  mit  im  Ganzen  184  Literaten 
des  böberen  Schulamtes. 

Nimmt  man  nun  bei  den  Pädagogen,  wie  die  Erfahrung  es  bestätigen 
■oll,  eine  durchschnittlich  längere  Amtsdauer,  also  eine  30jährige,  als  bei 
demMUitär  und  dem  höheren  Bcamtenstandc  an,  bei  welchem  diese  Amts' 
daoer  sich  auf  25,  höchstens  27  Jahre  beschränken  soll;  so  würde  der 
pihrliche  pädagogische  Abgang  in  der  Provinz  Preiifsen  ',V  — ® Lehrer 
des  höheren  .Schulamtes  betragen.  Es  würde  hiernach  statt  fiir  14  nur 
lör  6 Kandidaten  im  Durchschnitt  jährlich  die  Anstellungsmöglichkeit  sich 
eröffneu. 

Dasselbe  bestätigt  in  aufiallender  Weise  auch  die  Erfahrung  in  der 
Provinz  Preiirseii.  Es  sind  nämlich  in  derselben,  ungeachtet  der  Grün- 
dungdesneuen Progyranasiums  in  II ohe ns tei n , in  den  letzten  fünf  Jah- 
reo  im  Durchschnitt  Jährlich  5,  höchstens  fi  Kandidaten  des  höheren 
■'**buUmU  angestellt  worden,  und  unter  diesen  25  bis  30  Kandidaten 
ä katholische  aus  Wcstphalen  und  Schlesien,  und  unter  den  übrigen  evan- 
gelischen noch  3 Theologen.  Da  nun  alicr  jährlich  13  bis  14  Kandida- 
ten anstellungsTäbig  werden,  die  zugleich  als  Amtsbeweriwr  bei  der  Pro- 
vinzialbchörde  auftrclen ; so  ergiebt  sieb  für  jenen  28  jälirigen  Zeitraum 
ein  aurscrordenllicher  Ueberscliufs  waldfäliiger  Kandidaten  des  hölicrcn 
l^ramtes,  den  selbst  die  Ptovinzialbeliörde  fremden  Bewerbern  wieder- 
Iwll  benierklich  gemaclit  bat,  und  es  folgt  daraus,  dais  gegenwärtig  und 
>iellcirlit  auch  ^r  eine  lange  Zukunft,  Kandidaten  mit  den  lüclitigslen 
Zeugnissen,  nach  Ableistung  aller  an  sic  gcstelllen  l'orderuogeii,  wenig- 
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Rtcns  8 bis  10  Jahre  harren  müssen,  bis  sie  r.u  einer  pensionsberedili- 
genücn  Anstellung  bei  irgend  einer  ^hule  gelangen. 

Sonach  stellt  sich  das  Resultat  itir  die  dritte  Lebensperiode  der  hö- 
heren Pädagogen  dahin,  dafs  dieselben  durchschnittlidi  vor  dc^al  dreilsig- 
sten  Lebensjahre  nicht  Beamte , also  auch  nicht  Pensionsbereefatigte, 
werden. 

Bevor  wir  zur  vierten  l^bensperiode , der  Penaionszcit , (ibergebm, 
ist  eine  andere,  höchst  wichtige  Angelegenheit  zu  erledigen,  nemlidi  die 
der  Besoldung. 

Die  Krfahrung  lehrt,  dafo 

1)  der  Militär,  der  durch  alle  Provinzen  der  Monarchie  wechselt,  durch- 
schnittlich nach  zwanzigjähriger  Dienstzeit,  also  mit  dem  vollendeten 
achtunddreifsigsten  Lebensjahre,  als  Hauptmann  erster  Klasse  in  Städ- 
ten erster  Klasse  ein  Diensteinkommen  von  1400  Thalem  erreicht: 

2)  der  höhere  Beamte  bei  dun  Regierungen  und  Oberlatidesgericbtea, 
der  gleichfalls  durch  die  ganze  Monarchie  ascendirt,  hochgerethael 
gleichfalls  erst  nach  zwanzigjähriger  Dienstzeit  von  seiner  Vereidi- 
gung als  Auscultator  an,  also  mit  dem  vollendeten  vierzigsten  Le- 
bensjahre, in  den  Cienufs  eines  Diensteinkommens  von  800  bis  1606, 
also  im  Durchschnitt  von  1200  Thalem,  gelangt,  welches  ihm  über- 
dies, wie  bei  allen  Provinzial-  und  Ministerialbeamten , mit  pCt. 
in  Gold  zu  seiticm  Vortheil  berechnet  wird. 

3)  Der  Pädagog,  dessen  Avancement  gewöhnlich  auf  die  Anstalt,  bei 
welcher,  und  hochgercchnet  auf  die  Provinz,  in  welcher  er  angestellt 
ist,  beschränkt  bleibt,  nach  zwanzigjähriger  Dienstzeit,  also  mit  den 
vollendeten  fünfzigsten  bis  zweiundfünfzigsten  Lebensjahre,  resp.  als 
erster  Untcrlchrer  mit  einem  Gehalte  von  600  bis  700,  als  erster 
Oberlehrer  mit  einem  Gehalte  von  ÖOO  bis  950  (dem  höchsten  Sati<' 
bei  dem  Fricdricliskollegium,  dem  Königlichen  Gymnasium  in  der 
Hauptstadt  der  Provinz,  also  natürlich  auch  dum  des  höchsten  Etats), 
oder,  bei  ausgezeichnetem  Glücke,  als  Direktor  mit  einem  Dienst- 
einkommen von  1100  bis  1400,  also  im  Durchschnitt  mit  1250  Tba- 
lern  seine  Karriere  gewissermafsen  bescbliefst. 

IV.  In  Betreff  der  vierten,  oder  der  ausruhenden  Lebensperiode  des 
Staatspensionärs  ergeben  sich  nach  §.  10.  des  Allerhöchsten  PensioDsre- 
glemcnts  folgende  Pensionsantheile : 


i nach  zurückgelcgtcm  15ten  bis  zum  zurückgclegten  20stcn  Dicnstjahie  ti 


2)  - 

- 

20tcn 

- 

25steu 

n 

3)  - 

. 

25ten 

- 

30stcn 

7 

TI 

4)  - 

- 

30ten 

- 

35sten 

f 

TI 

5)  - 

- 

- 35ten 

- 

40sten 

1! 

6)  - 

- 

- 40ten 

- 

4 ästen 

li 

TI 

7)  - 

- 

- 45ten 

- 

- 50slcn 

\i 

8)  - 

- 

50tcn 

Dicnsljahre 

ihres  Diensteiukommens. 

Wollen  wir  eine  mit 'Sicherheit  von  den  Militärs,  den  Beamten  und 
Pmlagogen  zu  erreichende  Dienstzeit  unserer  Betrachtung  zum  Grunde 
legen,  so  werden  wir  mit  einer  dreifsigjährigen  durchschnittlich  abscblie- 
fsen  müssen.  Nach  dieser  erhält 

1)  der  Militär  als  Hauptmann  erster  Klasse  oder  Rittmeister  gemeinhin 
mit  dem  Charakter  als  Major  und  mit  750  bis  900  Thalem  Peniien 
seine  Versorgung. 

2)  der  Jurist  und  Kamcralist  mit  600  bis  800  Thalem  und  dem  Titel 
eines  Geheimen  Justiz-  oder  Regiemugsraths,  oder  mit  der  Begf^' 
digung  durch  den  rotlicn  Adlcrorden,  seine  Versorgung. 

3)  der  Pädagog 
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a)  als  erster  ordentlicher  oder  Unterlebrer,  gewöhnlich  ohne  beson- 
dere persönliche  Auszeichnung,  mit  300  bis  350  Thalem; 

b)  als  erster  Oberlehrer,  gleichfalls  ohne  besondere  persönliche  Aus- 
zeichnung, mit  400  bis  475  Tbalern, 

e)  endlich  als  Direcktor,  Tiellcicht  mit  der  Begnadigung  durch  den 
rothen  Adicrorden,  mit  550  bis  700  Thalem,  seine  Veisorgung. 

Lassen  wir  diese  Personen  ihr  fünfzigjähriges  Dicnstjubiläiim  errei- 
(bea,  so  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  im  Militär-  und  böhem  Beamtenstande 
Männer  niclit  eben  selten  sind,  die  noch  amtliche  Tbätigkeit  nützlich  ent- 
sickeln  können,  weil  sie  resp.  mit  dem  (iSsten  und  70sten  Lebensjahre 
rar  der  Fronte  so  gut  als  in  den  Bürcaus,  ohne  Gefährde  ihrer  Aucto- 
rilät,  sieh  bewähren.  Ganz  anders  dagegen  ist  das  Verhältnifs  eines  ju- 
bdinnden  Pädagogen,  der  mit  dem  80sleii  Lebensjahre  erst  dazu  gelangt 
uad  rielleicht  schon  seit  seinem  OOsten  Lebensjahre  weder  mit  der  Wis- 
Mssefaaft  Schritt  gehalten,  noch  seine  Auclorität  der  Schuljugend  gegen- 
über würdig  gewahrt  hat.  Seltene  glückliche  Ausnahmen  würden  obige 
Behauptung  und  Erfahrung  nicht  widerlegen.  Gesetzt  also  ein  Pädagog 
ab  Jubilar,  und  wiederum  ein  solcher  doch  gewifs  nur  als  Direktor,  er- 
lebte den  höchsten  Pensionssatz,  so  würden  wir 
I)  den  Militär  in  der  Charge  eines  Obersten  durchschnittlich  mit  1500, 
1)  den  Juristen  und  Kameralisten  durchschnittlich  mit  1050  bis  1200, 
3)  den  Pädagogen  durchschnittlich 

a)  als  ersten  Unteriehrer  mit  450  bis  525, 

b)  als  ersten  Oberlehrer  mit  600  bis  712, 

e)  als  Direktor  mit  825  bis  1050  Tbalero 

Posion  in  den  Ruhestand  versetzt  sehn. 

Noch  ungünstiger  stellt  sich  dieses  Verhältnifs  hei  den  Mitgliedern  des 
bibem  Lehramtes,  wenn  sie  Kommunalbeamtc  sind,  und  zum  Theil  auch 
bei  den  Direktoren  überhaupt,  weil  diese  auf  ein  von  Finanzperiode  zu 
Finaazperiode  hin  schwankendes  Einkommen  durch  Einschreibe-  und  Ent- 
hssuDgagebühren,  jene  aber  fast  zur  Hälfte  mit  ihrer  Einnahme  auf  eine 
lactuirende  Schulgeldsquotc  gewiesen  sind.  Es  könnte  sonach  der  Fall 
uatreien,  dafs  diese  Männer  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  die 
Pessionsbeiträge  von  der  hohem  Quote  geleistet  hätten,  dagegen  in  der 
Periode  ihrer  Pensionirung  zufällig  eine  geringere  Quote  beider  Katego- 
rien vorkäme:  so  würden  dieselben,  in  Folge  des  Pensionsreglements,  un- 
geachtet vieljäfariger  höherer  Abzüge  als  Pensionsbeiträge,  dennoch  nur 
geringere  Emolumente  als  Pensionen  geniefsen. 

Erlich  bestimmt  das  Allerhöchste  Pensionsrcgiement  nichts  über  das 
Veibültnifs  der  Lehrerpensinnen  zu  den  Kommunallasten,  obgleich  die 
Lehrergehalte  von  diesen  Lasten  frei  sind,  und  läfst  das  Goldagio  gleich- 
blis  unherücksiclUigt,  welches  bei  den  Juristen  und  Kamcralisten  gleich- 
*ol  beinahe  die  Hälfte  der  zu  zahlenden  Pensionsbeiträge  ersetzt.  *) 

Sonach  ergibt  sich  aus  dieser  vorangeschickten  Auseinandersetzung 
rin  sechsfacher  Antrag  auf  Abänderung  des  Allerhöchsten  Pensionsge- 
arites  für  die  Lehrer  an  höhern  Unlerrichtsanstaltcn , besonders  da  eine 
•»khe  Aenderung  bei  einem  vor  Kurzem  erlassenen  Gesetze  zweckmä- 
ßiger erscheint,  als  bei  einem  inveterirten.  Ein  siebenter  Antrag  betrifft 


')  Von  dem  iiinflcn  Theil  der  Einnahnic  werden  3y  pCt.  Iiir  d.is 
GnU  vergület;  so  dafs  *.  B.  wer  1000  Thlr.  Gehalt  hat  und  daliir  15  Tlilr. 
Pensionsbrilräge  zahlen  soll,  aus  der  Staatskasse  1006  Thlr.  20  Sgr.  crli.äll 
ond  nur  8 Thlr.  10  Sgr.  von  seinem  Gehalte  als  Pensionsbcilrag  hergiebt; 
folglich  seine  haare  Einoalmic  sich  auf  991  Thlr.  20  Sgr.  reduzirt , woli- 
diese  bei  deru  Lehrer  auC  985  l'halcr  lierabsiiiku 
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zvar  zunächst  nicht  das  Pension^'sctz,  hängt  aber  mit  demselben  and 
(len  übrigen  sechs  Anträgen  wesentlich  zusammen. 

leb  meinerseits  trage  darauf  I>ei  Sr.  Majestät,  unserm  AUergnädigsteo 
Könige  und  Herrn,  allcruntertbänigst  an: 

1)  dab  g.  I‘i.  dahin  dcclarirt  werde,  dafs  unter  Vereidigung  auch  die 
durch  Uandsclilag  an  Eides  Statt  gemeint  sei,  oder  dtfs  überhaupt, 
weil  auf  diesem  (iebiete  der  Verwaltung,  in  Betreff  der  schon  fun- 
girenden  I.ebrer,  sich  unleugbar  manclie  Versäumnifs  bezüglich  dtt 
Vereidigung  eingeschlichen , das  Wort  Vereidigung  ganz  we^dai- 
sen  werde. 

2)  dafs  die  Pädagogen  für  jene  drei  Lebensperioden:  die  der  Exptk- 
tanz,  der  Funktion  und  der  Quiescenz  günstiger  gestellt  werden: 

a)  indem  die  Schulamtskandidaten , nach  bestandenem  unbedingtem 
Lebrerexamen  und  abgeleistetem  Probejahr,  sofort  io  Eid  und  PflMit 
genommen  und  als  Staatsdiener  betrachtet,  aucli  nach  Bedürhsit 
einzelnen  Gymnasien  zu  unentgeltlicher  Dienstleistung,  vers^t 
sich  mit  humaner  Berücksichtigung  der  persönlichen  VerliältniMt 
der  Kandidaten,  zugewiesen  werden.  Die  Kandidaten  des  böhen 
.Schulamtes  würden  eben  so  gern  wie  die  Auscultatoren  und  Be* 
ferendarien  gratis  dienen,  wenn  nur  die  Sdiulen  ebenso  rerpllidi' 
tet  wären,  sie  zuzulassen,  wie  die  Gerichte  und  Regierungen.  Da- 
neben könnten  die  Pädagogen  noch  immer  durch  PrivatunteniCbt 
Tür  einige  Subsistenzmittel  sorgen. 

b)  indem  die  Gehalte  der  fungirenden  Lehrer  der  Zeit  und  dem  Orte, 
also  überhaupt  den  Bedürfnissen  derselben  und  den  Anfordenui- 
gen  an  dieselben  geroafs  günstiger  gespendet  werden;  etwa  in  der 
Art,  dafs  ein  Direktor  in  einer  .Stadt  erster  Klasse  160(1,  in  fcici' 
nen  Städten  14U0,  ein  erster  Oberlelirer  in  einer  Stadt  enitt 
Ranges  1200,  in  einer  kleinen  .Stadt  1000  Tbaler  jährliches  Ge- 
halt beziehe  und  die  übrigen  Lclircr  je  nadi  einer  Anüciimax  um 
100  Tbaler  geringer.  Die  bisherige  zu  geringe  Besoldung  der 
lichrer  ist  allgemein  anerkannt,  da  sic  ja  überhaupt  geringer  ist, 
als  die  der  höbern  Subalternen,  mit  denen  doch  Niemand  geneigt 
sein  möchte,  den  böhern  Lobrstand  zu  rerglekfaen. 

c)  indem  für  die  Lehrer  des  böhern  Schulamtes  schon  iiacli  rolleo- 
detcr  SOjäbrigcr  Dienstzeit,  also  mit  zurückgelegtem  (iOsten  Le- 
bensjahre, der  höchste  Pensionssalz  von  11  = r festgesetzt  und 
diese  Pensionäre  mit  den  Auszeichnungen  sonstiger  Jubilar«  io 
den  Ruhestand  versetzt  werden;  da  es  unberleiiklicli  naebiheilig 
sein  inub,  wenn  man  ältere  31änner,  als  60jährige  Greise,  dir 
aucli  schon  bei  den  Römern  die  Hepoiilani  bildeten,  der  frisch 
aufwaclisendon , andern  Lebensspbären  angeböreuden  Scliuijugeod 
gegenüber  gestellt  sein  läfst. 

3)  dafs  in  Betreff  der  sebwankcixlen  .Schulgeldsquote  der  Kommunzl- 
lebrer,  sowie  der  schwankenden  Direktorialeiiinabineii,  irgend  etur 
pensionsfäbige  Normalsumme,  etwa  wie  dermalen  bei  den  Eiuschretbe- 
iind  Entlassungsgcbülircn  bei  dem  (iyranasium  in  Brau  ns  borg,  feft- 
geslcllt  werde. 

4)  dafs  die  Pensionen  der  I.ebrer  von  Koinmunallastcn  eben  so  bcfrril 
bleiben,  wie  es  die  Gehalte  derselben  sind. 

äj  dafs  gegen  §.  I.i.  des  (iesct/.es  die  Pensionsbeiträge  der  Lehrer  um 
fast  die  Hälfte  verringert  und  überhaupt  so  gcsUdll  werden,  daG  hü 
:>00  Tblr.  nur  4 pCt.,  bis  zum  ersten  1000  'i'bir.  nur  | pCt.  und 
darüber  nur  1 pCt.  in  Abzug  komme. 

(ielängc  US  wirklich  durch  Aufiialinie  und  Erliöruog  obiger  ebicrbic- 
ligen  .\iiträgc  die  L.agu  des  liöbei'ii  Lehrslaudes  zu  bi'glückeu,  so  darf 
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doch  keineswegs  übersehen  werden,  dab  die  Pädagogen  dennoch  in  drei- 
facher Dinsicht  den  hohem  Civilbeamten  immer  nachstehn: 

1)  dsdurdi,  dafs  der  Pädagog  gendtbigt  ist  in  seiner  Wohnung  ein  eig- 
nes Arbeitszimmer  mit  allen  Kosten  d^er  Micthe  und  Heizung  für 
sich  einzurichten,  während  der  höhere  Civilheamtc  resp.  in  den  Re- 
gieruogs-  oder  Gerichtsiocalen  sein  eigentliches  Arbeitszimmer  finden 
kann  und  soll; 

2)  dadurch,  dab  der  Pädagog,  wenn  er  anders  nicht  hinter  der  Wissen- 
sdiaft  Zurückbleiben  will,  zur  Anschaffung  und  fortgesetzten  Com- 
plettirung  einer  Priratbibliothck  genöthi|^  ist,  was  für  den  Juristen 
und  Kameralisten  in  diesen  speciellen  Theilen  des  Wissens  die  öf- 
fentlichen Regierungs-  und  Obergerichts-Bibliotheken  hinreichend  er- 
setzen; 

3)  dadurch,  dab  der  Pädagog  Rang  und  Stellung  im  Staate  und  in  der 
Gesellschaft  durch  sein  eigenes  Talent  sich  gewissermaben  bereiten 
fflub,  während  für  die  Juristen  und  Kameralistcn  auch  in  dieser  Be- 
ziehung von  Staats  wegen  gesorgt  ist. 

Der  Unterzeichnete  bittet  alle  seine  Standes-  und  Amtsgenossen,  diese 
•eise  Denkschrift  einer  unbefangenen  Kritik  zu  unterwerfen,  damit  aus 
aekfseitigem  Urtbeil  ein  Resultat  ungetrübter  Wahrheit  an  den  Stufen 
dm  Thrones  niedergelegt  und  der  höhere  Lehrstand  des  preubischen 
Staats  in  die  Stellung  versetzt  werden  möge,  die  ihm  nach  seinen  Leistun- 
gen uod  seiner  Würdigkeit  gebührt. 

Königsberg  i.  Pr.,  am  12.  Januar  1848.  Mcrlcker. 


III. 

Pädagogische  Statistik  der  Provinz  Preuisen.  ' ) 


Die  Universität  Königsberg  ist  die  eigentliche  Versorgerin  der  Pro- 
’ha  Preuben  mit  Pädagogen.  Ein  Nachweb  der  Frequenz  deiienigeu 
Faraltät  dieser  Universität,  welcher  die  Pädagogen  angeböreii,  also  der 
philosophischen,  durch  eine  Reibe  von  Jahren  bin,  wird  aicberlicii  zu 
■■ancherlei  Betrachtungen  und  zu  interessanten  Resultaten  führen  können. 
Dieser  Frequenz-Nachweb  der  pbilosopbbchen  Facultät  der  Königsberser 
DaiTersität,  zugleich  mit  besonderer  Angabe  der  Pädagogen  unter  den 
Philosophen,  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  seit  Ostern  1820,  durch 
hfi  Senwster  hin,  genau  zu  führen. 


')  Vergl.  oben  S.  486.  Anm. 
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Erste  Periode  der  Pädagogen  in  der  philosophischen  Facoltlt 
der  Künigsherger  Universität  von  Ostern  1820  bis  dahin  1830. 


No. 

Termin. 

Inländer. 

Ausländer. 

Summa. 

Pädagogen. 

1. 

Ostern 

1820. 

— 

— 

60 

30 

2. 

Michaelis 

18 

4 

22 

9 

3. 

Ostern 

1821. 

57 

5 

62 

27 

4. 

Michaelis 

. 

57 

5 

62 

27 

5. 

1822. 

56 

4 

60 

27 

6. 

Michaelis 

- 

50 

6 

56 

25 

7. 

Ostern 

1823. 

50 

5 

55 

25 

8. 

Michaelis 

. 

52 

5 

57 

25 

9. 

Ostern 

1824. 

42 

4 

46 

21 

10. 

Michaelis 

. 

61 

4 

65 

30 

11. 

Ostern 

1825. 

73 

4 

77 

34 

12. 

Michaelis 

. 

76 

3 

79 

38 

13. 

Ostern 

1826. 

74 

3 

77 

37 

14. 

Michaelis 

. 

66 

5 

71 

33 

lä 

Ostern 

1827. 

67 

6 

73 

33 

16. 

Michaelis 

- 

87 

5 

92 

43 

17. 

Ostern 

1828. 

91 

5 

96 

45 

18. 

Michaelis 

. 

91 

1 

92 

45 

19. 

Ostern 

1829. 

66 

1 

67 

33 

20. 

Micliaelis 

- 

71 

2 

73 

35 

In  20  Semestern 

11205  1 77 

1342 

622 

Bcmeii'ungo). 


Genauere  Angabeo 
fehlen  auch  in  dem 
Universitäts  • S«ie- 
tariat 

Bia  Ostern  1834. 
wurden  die  Kamera. 
listen  zur  juristi- 
schen Facultät  ge- 
rechnet; abcrzufo%e 
der  Minktariafte- 
Stimmung  vom  tt. 
Novbr.  1833.  gdhS- 
ren  sie  zur  philoso- 
phischen Facadfit. 
Seit  der  AllerfaÖdt- 
sten  Verordnung  v. 
14.  u.  27.  Febr.  184^ 
welche  den  künfli- 
gen  Kameralisten  die 
beiden  ersten  Juris* 
tischen  Examina  zur 
Pflicht  macht,  dürften  die  Kamcralisten  wol  wie- 
derum der  juristischen  Facultät  zugezählt,  oder 
unter  diesem  besondern  Titel  (als  Kameralisten) 
ganz  übergangen  werden. 


In  dieser  Periode  finden  wir  in  jedem  Semester  fast  genau  die  Hälfte 
der  inländischen  Philosophen  als  der  Pädagogik,  nach  ihren  verschieden- 
sten wissenschaftlichen  Kirhtungen  und  Zweigen,  Beflissene.  Ihrer  kmn- 
men  durchschnittlidi  anf  jedes  Semester  31.  Da  nnn  jeder  Pädagog  durch- 
scbnittlicb  8 Semester  auf  sein  Studium  verwenden  wird,  um  ein  s«^ 
nanntes  Oberlebrerexamen  oder  das  der  unbedingten  T.cbrßhigkeit  zu  be- 
stehn, so  erhalten  wir  fiir  den  obigen  zehnjährigen  ,Zeitraum  77  bis  78 
anstellungsfähige  Kandidaten  des  hohem  Schulamtes  für  Philologie,  Ge- 
schichte und  Geographie,  Mathematik,  Physik  und  die  Naturwissenschaf- 
ten, und  zwar  dergestalt  genau,  dafs  auch  die  etwaige  Reclinungsprobe 
mit  dem  jährlichen  Durchschnitt  von  31  Pädagogen  durch  2jX8  Semester 
oder  Studienperioden  eine  Zahl  von  77  bis  78  Kandidaten  liefert.  Diese 
ergeben  alljährlich  mehr  als  7,  nalic  8 anstcliungs-  und  wahlfähige  Kan- 
didaten. 
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Zweite  Periode  der  Pädagogen  in  der  philosophischen  Facultät 
der  Königsberger  Universität  von  Ostern  1830  bis  dahin  1840. 


>*0. 

Termin. 

Inländer. 

Ausländer. 

Summa. 

Pädagogen. 

Bemerkungen. 

21. 

1830. 

78 

4 

82 

52 

Seit  dem  Winter- 

22. 

Michaelis 

. 

77 

2 

79 

52 

Semester  1829 — 30. 

21 

Ostern 

1831. 

93 

3 

96 

62 

gibt  die  Universität 

24. 

Michaelis 

- 

96 

2 

98 

63 

halbjährig  gedrackte 

25. 

Ostern 

1832. 

94 

4 

98 

63 

amtliche  Verzeich- 

26. 

Michaelis 

- 

99 

3 

102 

66 

nisse  der  Docenten 

27. 

Ostern 

1833. 

99 

4 

103 

66 

und  Studenten  her- 

28. 

)Iicbaelis 

- 

99 

4 

103 

66 

aus,  denen  auch  un- 

29. 

Ostern 

1834. 

97 

8 

105 

65 

sere  statistische  No- 

30. 

Michaelis 

- 

95 

1 

96 

64 

tizen  zum  Tbeil  ent- 

31. 

Ostern 

1835. 

88 

3 

91 

58 

Dommen  sind. 

31. 

Michaelis 

- 

90 

5 

95 

60 

33. 

Ostern 

1836. 

82 

6 

88 

54 

34. 

Michaelis 

_ 

99 

8 

107 

61 

.35. 

Ostern 

1837. 

106 

4 

110 

69 

36. 

Michaelis 

• 

111 

5 

116 

74 

37. 

Ostern 

1838. 

103 

8 

111 

70 

38. 

Michaelis 

- 

122 

9 

131 

80 

39. 

Ostern 

1839. 

117 

10 

127 

75 

40. 

Michaelis 

- 

123 

9 

132 

80 

_ 

ln  ‘2U  Semestern  1 1968  | IU‘2  | *2U70  1 1300 


In  dieser  Periode  bilden  die  Pädagogen  fast  genau  J der  inländischen 
Philosophen  und  auf  jedes  Semester  kommen  der  erstem  durchschnittlich 
f>ö,  also  mehr  als  das  Doppelte  der  vorangegangenen  Periode.  Aus  die- 

1300 

sem  zehnjährigen  Zeitraum  erhalten  wir  - = 162  bis  163  anstellungs- 

lähige  Kandidaten  des  hohem  Lehramtes,  worauf  auch  die  Rechnung  mit 
der  Durchschnillssumnie  65  zwei  und  ein  halbes  Mal  (nach  zwei  vollen 
and  einem  halben  Quadriennium,  also  65  + 65  + 32  oder  33  = 162 

162 

oder  163)  genommen  führt.  Es  erlangen  hiernach  = 16  junge  Pä- 
dagogen alljährlich  im  Durchschnitt  die  Wahlfdhigkeit  zum  Amte. 
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FünAc  AbÜMilung. 


ii 


Dritte  Periode  der  Püdn^ogen  in  der  piiilosopkiscben  FacaltSt 
der  Kölligsberger  Universität  von  Ostern  1840  bis  dabin  1848. 


No. 

Termin. 

Inländc 

> 

s 

» 

sH 

s 

:r. 

s 

5 

3 

Pädagogen. 

Bemerkungen. 

n 

41. 

Ustern 

1840. 

103 

6 

109 

78 

42. 

Michaelis 

109 

8 

117 

79 

43. 

Ostern 

1841. 

112 

9 

121 

80 

44. 

.Michaelis 

- 

II9 

11 

130 

80 

46. 

Osteni 

1842. 

122 

129 

82 

46. 

MiebaeUs 

. 

120 

9 

129 

82 

47. 

Ostern 

1843. 

119 

9 

128 

80 

48. 

Midiaelis 

• 

112 

6 

118 

80 

49. 

Ostern 

1844. 

118 

10 

128 

80 

5«. 

Michaelis 

109 

9 

118 

78 

öl. 

Ostern 

1845. 

105 

10 

115 

77 

Ö2. 

Michaelis 

104 

II 

115 

74 

ö3. 

Ostern 

1846. 

103 

9 

112 

74 

Am  5.  März  1848. 

54. 

Midiaelis 

110 

6 

116 

78 

war  noch  keine  neu- 

55. 

Ostern 

1847. 

86 

2 

88 

66 

ere  Zählung  bekannt 

56. 

Michaelis 

- 

103 

3 

106 

81 

gemacht. 

In  16  Semestern 

1754 

125 

1879 

1249 

In  dieser  dritten,  freilich  nur  achtjährigen  Periode  steigert  sich  die  Zahl 
der  Pädagogen  schon  heinahe  auf  J der  eiiilHÜniischen  Philosophen,  und 
diu  Durchschnittszahl  der  erstem  ist  78  tur  jedes  Semester,  also  ein 
Fünftel  mehr  als  in  der  zweiten  und  anderthalb  mal  mehr  als  in  der  ersten 
^ „ 1249 

Periode.  Dieser  Zeitraum  liefert  = 156  anstellungsfdhigc  Kan- 

didaten, also  2 X 78  = 156  in  dem  doppelten  Qnadriennium , also  durefa- 
156 

schnittlich  für  jedes  Jahr  = 19  bis  20  zur  amtlichen  Vcrsoigung 
bcrcclitigle  junge  Pädagogen. 


Ziisainmcuslclluiig  der  Rcsiillalc  nacli  jenen  drei  Zeiträumen. 


No. 

Zeiträume. 

Inländer. 

Ausländer. 

Vj 

S 

B 

i3 

Pädagogen. 

Den  wieviel- 
ten Theil  der 
Inländer! 

Durchschnitt 
für  jedes  Se- 
mester. 

.Summa  der 
Kandidaten. 

& 

2 

» st  w» 

1. 

Erste  Periode 

1205 

77 

1342 

622 

1 

7 

31 

77 

8 

2. 

Zweite  Periode 

1968 

102 

2070 

1300 

j 

7 

65 

162 

16 

3. 

Dritte  Periode 

1754 

125 

1879 

1249 

.1 

78 

156 

20 

In  56  Semestern  oder 

28  Jahren 

4927 

304 

5291 

3171 

n 

174 

395 

44 

Durchschnitt  für 

jedes  Semester 

88 

5 

94 

56 

yi 

58 

7 

14 

Dagegen  d.vs  Win- 

tersemester  1847 

bis  1848 

103 

3 

106 

81 

— 

81 

— 

- 

Balance  |— 15|-t- 21  — 121— 2.i|  — I | — | — 
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Birmadt  gelangen  wir  durch  die  Betrachtung  des  achtundzwanaigjäh* 
rigen  Zeitraumes  von  Ostern  1820  bis  dahin  1818  in  Betreff  der  Biida- 
mgen  der  Provinz  Preursen  zu  folgenden  ziemlich  richtigen  und  sichern 
Krsullaien : 

I ) auf  der  Königsberger  Universität  studiren  durcKsclinittlicb  in  je* 
de«  Semester  56  bis  58,  also  57  junge  Männer  das  pädagogische  Fach 
nach  den  verschiedenen  Kategorien  der  Schul  Wissenschaften; 

i ) die  Pädagogen  bilden  mehr  als  die  Hälfte,  weniger  als  zwei  Drit- 
tel (aber  nah<>  daran)  der  Frequenz  der  philosophischen  Facultät; 

3)  jedes  Semester  liefert  etwa  7,  jedes  Jahr  14  anstcliungsfäbige  Kan- 
diilaten  des  höhem  Schulamtes. 

Wenn  wir  das  unter  dem  24.  September  1826  angeordnete  praktische 
Probejahr  für  die  pädagogischen  Kandidaten  gleichfalls  als  Studienzeit  in 
Hrdinung  ziehn,  so  erhalten  wir  für  die  Studien  der  Pädagogen  ein  Quin- 
qaeimiam  oder  zehn  Semester  bis  zu  ihrer  Anstellungsfähigkeit,  und  dar- 
nach würde  sich  die  jährliche  Anzahl  der  wähl-  und  anstcllungsberech- 
tigten  Kandidaten  auf  10  bis  12,  also  im  Durchschnitt  auf  II,  reduziren. 

Fragen  wir  nun,  wie  sich  in  der  Provinz  Pn-ufsen  das  Anstellungs- 
bedürfnirs  für  die  Pädagogen  des  höhem  Lehramtes  darlegt,  so  niüs- 
M*  wir  zunächst  anmerken,  «lafs  vieljährige  Krfahning  hinreichend  be- 
stätigt hat,  dafs  diu  Pädagogen  selten  und  nur  ausnahmsweise  anderswo, 
all  Hl  der  heimatlichen  Provinz  versorgt  worden,  ja  dafs  sich  für  sic  das 
Tettain  noch  mehr  beschränkt,  indem  sic  meistens  hei  derselben  Anstalt 
verbleiben,  in  welcher  sie  gebildet  sind  und  an  welcher  sie  ihre  erste 
.\nslellnng  erhalten  haben. 

Die  Provinz  Preufsen  zählt  gegenwärtig  eine  Universität,  14  Oymna- 
tten,  3 Pro^yranasien,  10  höhere  Büiq'erscliulen  und  7 Seminare,  also, 
»über  der  Universität,  31  liöhere  I.eliranstalten,  an  denen  gewisse  I.elir- 
itHlen  nur  durch  Kandidaten  des  liöhern  Schulamtes  besetzt  werden.  Sol- 
cher Stellen,  für  welche  aiisschliefslich  Pädagogen  und  nicht  auch  Theo- 
logen als  lloligionslelircr  verhrauclit  werden,  linden  sich 

bei  den  14  Gymnasien  im  Dnrclisclinilt  8,  also  im  Ganzen  . . .112, 

bei  den  3 Progymnasien  ini  Durclisclinitt  5,  also  ini  Ganzen  . . Uv, 

Wi  Jen  10  höhem  Bürgerschulen  im  Durchsdinill  5,  also  im  (»anzen  50, 
bei  den  7 Seminaren  durchsclinilllich  I,  also  im  (ianzc>n  ....  7, 

in  Summa  181 

SleUen  für  Kandidaten  des  höliern  Scliiilamtes. 


Nimmt  man  nun  für  die  Pädagogen  nur  eine  ninfundzwanzigjiihrige  (wenn 
gleich  die  Erfahrung  eine  drcifsigjälirige  heslätigen  soll)  Amtsdauer,  wie 
bn  dem  Militär-  und  dem  böhorn  Civilheamtenslande  an,  so  würde  der 


jibrliclie  päilagogisclie  Abgang  in  der  Provinz  Preufsen  - - =7  hüch- 

25 


iteni  8 I.elirer  des  hohem  Schulamtes  betragen.  Wenn  daher  in  den 
letzten  28  Jahren  (ahgesciien  davon,  dafs  das  Quinqnenninm  für  die  Pä- 
d^ogen  erst  seit  21  j Jahren  gesetzlirh  ist)  28  X 11=308  Kandidaten 
die  Anstellungsfähigheit  erlangten,  so  sind  dennoch  in  derselben  Zeit, 
"*eli  unserer  Theorie  (abgrsehn  davon,  dafs  das  Gymnasium  im  Kneip- 
bof  zu  Königsberg  erst  seit  I6j,  das  in  Cu  Im  erst  seit  Michaelis  1837, 
»1*0  seit  10^,  das  Progymnasium  in  Hohenstein  erst  seit  5 Jahren  und 
JMnehe  höhere  Bürgerschule  gleichfalls  niclit  den  vollen  Zeitraum  von 
28  Jahren  hindurch  besteht)  mir  28  X 7 = 196  oder  28  X 8 = 221, 
»Iso  diirrhschnitllicli  210  Kandidaten  des  höhem  Sclnilaintes  w irklich  vor- 


•orgt,  mithin  gegen  98  Kamlidaten  bis  jetzt  ohne  Versorgung  geblieben,  unter 
denen  die  ältesten  sieben  beinahe  sciion  8 Jahre  lang  auf  Anstellung  linr- 
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iaufoD,  sei  es  aos  innern  Gründen  der  Sache,  sei  es  wegen  4es  ftüiieiei 
Abschlusses  der  Schulzeit  (ur  die  Nkhtatudireniien.  ^ 

Dieser  Staudpunct  der  Aufgabe  ist  bereits  in  den  Sdiulacbriften  dicMt 
Tlieilnehmer  der  Conferenz  mehr  oder  minder  ausführlich  bcsproclien  wor- 
den: in  dem  Michaelis -Prt^ramme  1846  des  Gymnasialdire^än  Brandt, 
in  den  Schulnachriihten  des  Uirectors  A hrens  und  denen  des  Direcion 
Hothert  für  den  laufenden  Sommer.  Da  diese  drei  Druckschriften  ia 
den  Händen  der  Theilnchmer  der  Conferenz  sich  befinden,  so  ksnn  auf 
dieselben  hier  Bezug  genommen  und  können  die  ilauptpuncte,  auf  mdefae 
es  ankümmt,  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Damit  eine  andern  in 
mehren  Puncten  verschiedene  aus  Erfahrung  abgeleitete  Ansicht  auch  wr 
Erwägung  komme,  (heilen  wir  Abschrift  aus  einem  Briefe  des  Diractoi« 
Imanuel  in  Minden  an  den  Oberscbulrath  Kohlrausch  mit  und  Wa- 
den uns  bemühen,  auch  ein  Exemplar  der  Schulnachricltteo  Uber  das  Mis- 
dener  Gymnasium  naebsenden  zu  können. 

Als  wesentliche  Puncte  dürflos  nun  folgende  Fragen  nähm-  zu  prüfen 
und  in  den  Verhandlungen  zu  erörtern  sein : l 

1.  Ist  nur  die  unterste,  oder  sind  die  beiden,  oder  sogar  ^ drd 
untersten  wirkliclien  Gymnasialclassen  als  gemeinsamer  Stamm  für  beide 
Sebölerabtheilungen  zu  betrachten  und  cinzuriebten,  in  wclcben  der  Os- 
terricht  noch  gar  nicht  getrennt  wird! 

2.  Ist  der  Unterricht,  so  weit  er  vereinigt  bleibt,  ganz  in  seine«  bis- 
herigen Systeme  zu  belassen,  oder  giubt  die  Hücksicht  auf  die  demiweh- 
stige  Trennung  der  Studirenden  von  den  Nichtstudirendea  Modificatisneo 
an  die  Hand,  welche,  indem  sie  die  Nichtstudirenden  schon  im  Auge  ha- 
ben, den  Gang  der  Studirenden  in  keiner  WeLse  beeinträchtigen,  rielmelir 
durch  eine  mehr  praktische  Richtung  die  künftige  Ausbildung  derselben 
viclleiclit  befördern!  Bekanntlich  läfst  eine  Verfrühung  oder  Verspatnog 
einzelner  Unterriebtszweige,  oder  der  Art  ihrer  Behandlung,  sich  wohl 
reebtferti^n , ivenn  nur  an  einer  andern  Stelle  die  nötbige  Ergänzaag 
eintrilt.  Dieser  Gedanke  mag  vielleicht  hier  seine  praktische  Anwenduig 
finden  können. 

3.  Nach  welchem  Prinzipe  wird  darauf  die  Trennung  der  bddes 
Schülergattungen  am  zweckmäfsigsten  durchgefiihrt! 

Nach  dem  einen,  in  Minden  und  Lüneburg  durchgeführten,  wetdes 
völlig  gesonderte  Realclassen,  zwei  oder  drei,  stattfinden  und  von  Leh- 
rern, die  mehr  oder  weniger  auch  dem  Gymnaaio  angeboren,  unter  der 
Leitung  des  Direetors  unterrichtet  werden. 

Nach  dem  zweiten  wird  die  Trennung  nur  lialb  vorgenommen;  in  des^ 
was  der  Natur  der  Sache  nach  zusammen  bleiben  kann,  wird  die  Verei- 
nigung sorgfältig  festgehalten ; in  dem,  was  aus  inneren  oder  änfsem 
Gründen  getrennt  werden  mu^  wird  die  Trennung  in  möglichst  rollfläa- 
diger  Weise  durchgefiibrt.  Das  Lehrer  - Collegium  bleibt  dabei  mehr  eia 
einiges  und  geschlossenes,  wie  die  Schüler  sich  ebenfalls  mehr  als  «äae 
Ganzheit  betrachten. 

Der  I.<ectionsplan  der  gelehrten  und  der  Realclassen  wird  in  dem  O" 
sten  Falle  selbständig  für  sich  behandelt  und  ist  daher  leichter  zu  ord- 
nen; wir  können  ihn  aber  zunächst  von  der  Berathung  ausschliefsen,  da 
schwerlich  eine  der  in  Frage  stehenden  Anstalten  für  jetzt  die  Mittel  ha- 
ben möchte,  die  völlige  Trennung,  selbst  wenn  sie  aus  inneren  Grünte 
für  wünsebonswertb  gclialten  würde,  durchzufUhren.  Die  ganze  oMft 
Frage  ist  nur  mit  au%enommcn,  um  auch  den  Gegensatz  ins  Auge  zn 
fassen  und  zu  erwägen,  ob  für  eine  künftige  Möglichkeit  hier  oder  dort 
fhwauf  hingearboitet  werden  möchte,  ganz  getrennte  Realclassen  zu  orich- 
ten.  Widitiger  für  uns  ist  zunächst  der  Loctionsplan  in  der  Gestalt  der 
nur  theilweisen  Trennung,  und  da  stellen  sich  folgende  Fragen  heraus. 


Vcrmiadite  Nachrichten  Uber  Oyrnoosien  und  Schulwesen.  4!)9 


a.  bi  das  Lateinische  ganz  zu  trennen,  oder  nur  so,  dab  die  Nicht- 
audheoden  etwa  an  der  Hälfte  der  Stunden,  nämlich  denen  in  der  LectUre, 
■it  dea  Studirenden  Tbeil  nehmen  ? 

k Gnd  wenn  dieses  nicht  für  den  ganzen  übrigen  Cursus  möglidi  ist, 
ätss  Ibunlicfa,  dafii  in  Quarta  noch  diese  Oemeinaebaft  stattlin^,  weil 
die  Schüler  noch  so  eben  in  Quinta  ganz  rercinigt  waren,  und  dab  nur 
la  Xertia  and  Secunda  die  Trennung  voUständ^  cintretel 

IL  Ist  es  ratbsam,  in  der  obersten  Realciasse  das  Latein  gunz  authö- 
■B'sa  lassen,  um  tUr  neuere  Sprachen,  Matbenuitik  und  Naturwissen- 
i^aftea  mehr  Kaum  zu  gewinnen! 

4:  Ist  im  Franzvsiseben  ein  röllig  getrennter  Unterricht  von  Aabng 
M «mnziefaen,  oder  braucht  die  Trennung  ent  später  und  vielleicht  auch 
0«  tbedweise  einzutreten  1 

« Im  EngUsdien,  welches  ein  Jahr  nach  dem  Französischen  anzufan- 
gra  sein  arird,  werden  die  Realisten  von  vom  herein  allein  zu  unteirieb- 
tes  sein,  und  zwar  mit  starker  Stundenzahl.  Welche  Stellung  und  wel- 
dm  Dsdaim  wird  das  Englische  für  die  Studirenden  einzunehmen  haben? 

I.  Die  Rücksicht  auf  die  Niebtatudirenden , die,  wenn  sic  auch  den 
gmsca  Cursus  durcfamachen,  doch  in  der  Regel  mit  dem  vollendeten 
IC.  Jshre  abgeben  werden,  wird  einige  Modiiieationen  in  dom  Unterrichte 
ii  der  Muttersprache  und  wafarsciteinlich  einige  besondere  Lectienen  tiir 
ik  in  ihrer  letzten  Schulzeit  nöthig  machen,  l^onders  um  sie  mit  Kennt- 
sib  osd  Liebe  unserer  Nationalliteratur  auszurfisten.  Welcher  Plan  wird 
btsi  zu  befolgen  sein? 

g.  Wichtig  ist  die  Einriditung  des  roatbematiscben  Unterridits  (Br 
Wtds  Sebiilerabtheilungen.  In  wie  weit  kann  derselbe  vereinigt  sein,  in 
>is  weit  müssen  die  Realisten  für  sich  durch  besonderen  Unterricht  in  der 
pnkÜKfaen  Richtung  rascher  gefördert  werden?  Hierüber,  so  wie 

k über  die  Einrichtung  des  naturwissenscbsftlichen  Unterriebts  in 
Mmer  GemeinscbaflUchkeit  und  Gesondertheit  ist  es  wUnschenswerth,  das 
Oatsriilen  von  Sachkundigen  zu  hören.  Namentlich  verdient  auch  der 
Oeämke  rino  nähere  Prüfung,  ob  und  wie  es  einznrichten  sei,  dab 
dgmigen  Schüler  der  oberen  Classeo,  welche  sich  schon  für  das  Stu- 
ten ä«  Medizin  entschieden  haben,  an  der  ausfUbrIieheren  Behandlui^ 
kr  Nilurwissenscbaften  in  der  obern  Realciasse  Tbeil  nehmen  können. 

L Der  Cursus  des  gcscbicbUicben  Unterriebts  wird  ebenfalls  von  dem 
Qmiditipuncte  aus  geprüft  werden  müssen,  dab  die  Nichtstudirenden 
<te  Cebersiefat  des  ganzen  Feldes  und  eine  specielle  Einführung  in  die 
limefaichte  dea  doutsetKT  Volkes  und  der  neueren  Zeit  in  der  Schule  ge- 
vinaen  sollen.  Wenn  beide  ScbUlcrabtbeilungen  in  der  Gescbkbte  ver- 
•eiu  sollen,  so  werden  die  Studirenden  sich  nach  diesem  Zwecke 
Mitschüler  bcauemen  und  es  wird  ihre  genauere  Einweihung  in  die 
du  Geschichte  in  ihre  letzten  Scliuljaiire  gelegt  werden  müssen  Ist  ein 
•okfaer  Plan  ohne  Naditheil  (Br  den  einen  oder  andern  Thcil  durchzu- 
fuhfcn,  so  wird  er  willkommen  sein;  sonst  mübteo  auch  im  Geacliichts- 
teeniehle  wohl  einige  EzlraaUinden  für  die  oberste  Realciasse  eingericb- 
W werden. 

k.  Ein«  ähnliche  Frage  entsteht  in  Absiclit  der  Geographie,  in  welcher 

die  NiebtsUHÜrendeD,  iiamentKcfa  die  dem  Handelsstande  angebörigen, 

S^üse  Tbeile  der  Erd-  und  Völkerkunde  von  besonderer  Wichti^cit 
ted,  während  die  alte  Geographie  (Br  sic  weniger  Interesse  bat. 

l.  Ganz  ohne  Emflub  auf  den  Plan  des  Religions  - Unterrichts  wird 
die  Vereiniguog  der  Studirenden  mit  den  Nichtstudirenden,  welche  letz- 
‘*fen  so  viel  früiier  von  der  Schule  abgeben  und  doch  einen  gewissen 
Abscfalub  UiaT  Rcligionskenntnissc  mitnebnien  sollen,  auch  nictit  sein. 
Doch  ist  hier  wohl  das  Rechte  leicbtor  zu  treflen,  da  bis  zur  Couürma- 
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tion  die  UnterriditsbedUifDisse  ganz  dieselben  sind;  da  Bibelkenntnib  für 
beide  Theile  gleich  wichtig  ist  und  da  endlich  der  Religionsunterriebt  io 
den  beiden  obersten  Gymnasialclassen  als  eine  glUdcliehe  Zugabe  feinem 
und  höherer  Entwickelung  des  Geistes  und  GemUthes  auf  dem  religiöseo 
Felde  zu  betrachten  ist,  nachdem  das  jedem  Gebildeten  Nothwendige  bis 
zum  vollendeten  16.  Jahre  gleistet  worden. 

m.  Die  technischen  FSchcr  des  Schreibens,  Zeichnens  und  Gesang« 
werden  sich  nicht  schwer  in  dem  Unterrichtsplane  zurecht  legen  lassen, 
da  Schreiben  und  Gesang  die  gleiche  Bedeutung  für  alte  Schüler  haben, 
das  Zeichnen  aber  für  die  Studircnden  nur  in  so  weit  berücksiditigt  «er- 
den kann,  als  ihre  schon  sehr  in  Anspruch  genommene  Zeit  es  eriauU.  — 

Die  im  Obigen  angedeuteten  Fra(^n  lassen  sich  aus  einem  do^^iellen 
Ocsicbtspuncte  beantworten : 

Erstlich  nach  ihrer  rollen  Bedeutung,  die  in  der  Natur  der  Unter- 
richtsgegenstiinde  liegt,  ohne  Rücksicht  auf  etwa  beschränkte  Lebicr- 
kräfte; 

oder  zweitens  nach  dem  Mafsstabe  eines  g^bencn  Zustandes  und 
gegebener,  rieileieht  beschränkter  Mittel,  so  dafs  das  Wiinsclienswerflie 
dem  Erreichbaren  sich  unterordnen  mufs.  Es  wird  der  Erörterui^  för- 
derlich sein,  wenn  die  Tbeilnehmer  der  Conferenz  sich  zunächst  auf  des 
ersten  Standpunct  stellen  und  ihre  Ansicht  über  das  reine  SachverhSt- 
nifs  klar  machen,  und  danach  den  so  gewonnenen  Mafslab  an  den  iaed- 
schen  Zustand  ihrer  Anstalt  und  ihrer  Mittel  legen  wollen,  um  einen  Plan 
zu  Stande  zu  bringen,  der  das  unter  den  gegebenen  Umständen  den 
Ideale  sich  am  meisten  annähernde  Erreichbare  aufstellt.  — 

B.  Es  ist  nicht  zu  verkennen  und  kann  mit  einer  gewissen  Bai^f- 
keit  erfüllen,  dafs  durch  die  Vereinigung  des  Realunterriclits  mit  dem 
humanistischen  auf  unseren  höheren  Anstalten  die  Aufgabe  derselben  aorh 
bedeutender,  ausgedehnter  und  verwickelter  wird,  als  sie  durch  die  viel- 
seitigen Foideningen  der  neueren  Zeit  schon  geworden  ist.  Dabei  kasn 
sich  der  gewissenhafte  Schulmann  nicht  verhehlen,  dafs  schon  die  bbAe- 
rige  Aufgabe  noch  viel  nngelöste  Probleme  hat  und  dafs  besonders  der 
Erfolg  unserer  angestrengten  Arbeiten  für  die  Bildung  der  Schüler  noch 
vielfach  mangelhaft  ist.  Das  Verlangen  r^  sieh  immeC  von  neuMi, 
noch  bessere  Hebel  aufzufinden,  um  diese  Bildung  noch  intensiver,  ge- 
schlossener, lebendiger  und  reidicr  zu  machen.  Darum  wird  es  nicht 
am  Unrechten  Orte  sein,  auch  bei  dieser  Gelegenheit,  aufser  den  spedel- 
len  Fragen  wegen  Vereinigung  des  Realunterrichts  mit  dem  gelehrten, 
nocli  einige  andere  zur  Erörterung  zu  bringen , wdehe  durchgreifend  für 
die  Gesammtbeit  unserer  Unterrichtszwecke  sind. 

I.  Dahin  gehört  vor  allem  eine  noch  viel  lebhaftere  Würdigung  nnd 
kräftigere  praktische  Durchführung  des  Grundsatzes,  dafs  nicht  so  viel 
neben  einander,  sondern  mehr  nach  einander  mit  den  Schülern  getrieben 
werden  müsse.  Anerkannt  ist  dieser  Grundsatz  allgemein,  aber  eine 
dnrehgeflihrte  Gliederung  des  Unterrichtssystems  der  Schulen  nach  dem- 
selben ist  noch  zur  Zeit  nicht  vollständig  anfgestellt.  Wir  wünsdien  da- 
her recht  angelegentlich,  dafs  die  zusammentretenden  Schuimänner  ikh 
die  Aufgabe  stellen  mögen,  auch  diesen  wichtigen  Gegenstand  in  ihre  Be- 
rathungen  aufzunehmen  und  die  Grundzüge  eines  T.ectionsplans  zu  Stande 
zu  bringen,  in  welchem  der  Grundsatz  der  Concentration  der  Kräfte  der 
Schüler  auf  möglichst  Weniges  zur  Zeit  zur  Geltung  kömmt.  Mit  Hülfe 
der  so  gewonnenen  Grundzüge  wird  sicli  dann  der  Lectionsplan  jeder 
Schule,  nach  den  gegebenen  Kräften  modificirt,  anlegcn  nnd  im  Laufe 
der  Zeit,  durch  stete  Aufmerksamkeit  auf  das  zu  erreichende  Ziel,  immer 
besser  ausbiiden  lassen. 

Jener  Grundsatz  bezieht  sich  nicht  blofo  auf  den  Sprachunterriebt,  — 
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(soeeeMires  Anfiuigen  fremder  Sprachen  mit  starker  Stundenzahl,  Kei- 
der  Schri^teller  und  Verwendung  der  dispenibeln  Stundenzahl 
mr  Zeit  anf  möglichst  wenige  n>  s.  w.)  sondern  ist  auch  auf  die  wissen- 
Mhafilieben  G^enstände  im  ganzen  und  in  ihren  einzelnen  Tbeilen,  da 
WS  es  tbunlicfa  ist,  anzuwenden.  Er  findet  seine  Geltung  selbst  im 
Ehmentar- Unterrichte,  in  welchem  auch  noch  viel  wird  geschehen 
hssneni  das  Verwandte  nnd  nach  der  inneren  Ideenverbindung  sich  an 
dsander  Reibende  im  Zusammenhänge  vor  die  Seelen  der  Schüler  zu 
Wagen  nnd  so  ihre  Aufinericsamkeit  und  ThStigkeit  zu  unterstützen,  an- 
ihtt  beide,  was  noch  häufig  genug  goscbiebt,  nach  sehr  disparaten  Seiten 
y%  spniogweise  von  einer  Stunde-  zur  andern  aus  einander  zu  zerren. 

9.  Ein  grobes  Uindemib  der  geordneten  und  stetigen  Entwickelung 
derSdiüler  in  ihren  Sprachkenntnisscn  ist  ferner  die  Versdiiedenbeit  der 
pisiatischen  Svsteme  und  ihres  Stulengsngos  in  den  Lehr-  und  Hülfs- 
kiichem  lur  die  lilutterspraebe  und  die  firemden  Sprachen.  Ein  Theil  der 
Schuld  davon,  dafs  gegenwärtig  solche  Siclierheit  in  den  Spraelien,  und 
mmsDtliefa  in  der  lateinischen,  seiten  erreicht  wird^  wie  in  früheren  Zci- 
sicher  nül  in  jenem  Umstande.  Werden  doch  nicht  nur  in  den 
wtsefaiedenen  Schulen,  sondern  nicht  sehen  auch  in  den  verschiedenen 
Clanen  derselben  Sdiule,  Grammatiken  und  Hülfsbücber  von  verschiedc- 
am.Terbssem  und  ganz  verschiedenem  grammatischen  Systeme  in  der- 
Mtten  Sprache  gebraucht.  Und  dafs  die  verschiedenen  Sprachen,  welche 
gdchit  werden,  sich  auf  dasselbe  grammatische  System  stützen  sollten, 
wodnfcfa  ihre  Erlernung  sehr  erleichtert  werden  würde,  ist  bei  dem  Man- 
gel der  übereinstimmenden  Lehrbücher  bis  jetzt  unmöglich. 

Es  wird  uns  sehr  angenehm  sein,  wenn  der  eine  oder  andere  der  vor- 
mmadten  Schulmänner  aus  seiner  Erfahrung  Vorschläge  machen  könnte, 
wie  wenigstens  annäherungsweise  Grammatiken  und  UUIbbUcher  in  den 
fipndien,  die  auf  den  Schulen  gelehrt  werden,  zusammen  zu  finden  sind, 
w in  ihrem  grammatischen  Baue  möglichst  zusammen  stimmen,  oder 
dsA  weoigstefis  nicht  zu  weit  auseinandergehen.  — 

C.  Als  Einzelnfaeiten , welche,  wenn  die  Zeit  cs  erlaubt,  Imi  Gele- 
gmheit  der  Conferenz  no<^  zur  Sprache  gebracht  werden  möcliten,  wie 
■e  nns  zufällig  entgegengetreten  sind,  nennen  wir  noch  folgende. 

1.  Wir  mikhten  gern  von  sachverständigen  Lehrern  brauchbare  I.ehr- 
hücfatr  und  Kupferwerke  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf 
Wndeo,  nach  seinen  verschiedenen  Zweigen,  empfohlen  sehen,  wo  mög- 
•sh  mit  Angabe  der  Preise. 

4.  Ueberhaupt  wird  es  willkommen  sein,  wenn  die  Conferenz -Mit- 
giWer  solche  HUIfsmittel  in  allen  Unterrichtszweigen,  welche  sich  ihnen 
da  vorzüglich  brauchbar  ausgewiesen  haben,  namhaft  machen  wollen. 

3-  Professor  Weber  in  Bremen  hat  in  seiner  „Revision  des  deut- 
*<hen  Schulwesens“  vorgeschlagen,  alle  Schulstunden  in  die  Morgenzeit 
7 — 10  und  von  12 — 2 Uhr  zu  legen.  Wss  ist  davon  zu  hallen!  — 

Da  ein  wichtiger  TbcU  des  Realunterriclib  die  praktischen  Theile  der 
Nalbeisatik  und  der  Naturwisscnscliaften  umfafst,  so  scliien  es  zweck- 
auber  den  Vorstehern  der  genannten  Anstalten  auch  die  Fach- 
jrhrer  dieser  Wissenschafien  mit  zu  der  Conferenz  zu  ziehen,  nnd  das 
i*l  Hrii  bri  sechs  der  bezeichneten  Anstalten  geschehen;  nur  die  beiden 
'‘atholiachen  Gymnasien  in  Osnabrück  und  Meppen,  welche  keine  Som- 
■*fcrien  haben  und  daher  nicht  wohl  noch  einen  zweiten  I.elircr  aus 
^ Gange  ihres  Unterrkdits  entbehren  konnten,  nahmen  blofs  durch  die 
P«soD  ihrer  Directoren  Theil. 

Aufserdem  war  es  aber  der  Wunsch  der  ostfriesischrn  Anstalten,  dab 
xjch  möglichst  viele  der  übrigen  Mitglieder  ihrer  Lehrercollegien  an  den 
•0  riditigeD  Beratbungen  und  deren  unmittelbar  belebendem  Eindrücke 


502 


FUnße  AbÜMiluBg. 


Tbeil  ndmiea  Mäcbtra;  und  da  das  nhlrddwl«  dieacr  LcfarereoBogMa  n 
Emden  selbst  an  Ort  und  Sielte  war,  so  ist  auch  dmer  Wunsch  unbe- 
denklich erliillt.  So  sind  denn  von  8 repräseotirten  Anslsllen  folgende 
Vorsteher  und  Lehrer  bei  der  Confercns,  welche  n den  rier  Tagcai  wn 

2.  bis  incl  6.  Ai^ust  abgebalten  wurde,  zugegen  gewesen:  i 

1.  Tom  Rathagymnasium  in  Osnabrück  der  Direelor  A holten  nnd 
der  Lehrer  der  Mathematik  Feldhoff;  ferner  der  auf  einar  Reiae  to 
seiner  Vaterstadt  Leer  anwesende  CoUaWstor  Klopp; 

2.  TOBi  Carolinum  in  Osnabrück  der  Director  Nordheider; 

3.  Tom  Gyatnasium  in  Meppen  der  Director  Koers; 

4.  Tom  Gymnasium  in  Lingen  der  Director  Ähren s und  der  Lehrer 
der  Mathematik  Baydt;  am  zweiten  Tage  kam  auch  der  auf  ^ler  Pii- 
ratreise  begriffene  L^rer  Dr.  Varges  ans  Lingen  hinzu; 

5.  vom  Gymnasium  in  Anrieh  der  Director  Rstfaert,  der  Bactor 

Reuter,  der  I^brer  der  Mathenuktik  Uachmeister,  die  Ctdlaborslorea 
Hiquel  und  Funk;  i 

6.  vom  Gymnaaium  in  Emden  der  Director  Brandt,  der  Rector 

Krüger,  der  Conrector  Sohweekendieck,  der  Lehrer  der  Mathema- 
tik Prcstel,  der  Oberlehrer  Bieake,  die  Coilaboraloren  Metgsr  osd 
Tepe  und  der  Praeceptor  LUpkes;  • 

7.  aua  Norden  der  Rector  Heidelberg,  der  Conrector  Soits,  der 
Lehrer  der  Mathematik  Hasenbalg  und  ^r  Collahorator  Bo^ngn| 

8.  aus  Leer  der  Rector  Ehrlenhols  und  der  Conrector  Beer; 

im  ganzen  mit  dem  Vorsitzenden  Ober-Scbulrathe  28  Personen. 

Das  Local  der  ZasammenkÜDfle  war  in  der  neuen  geriiuniig«u  Dieoai- 

wobnung  des  Directora  Brandt,  die  Tagesordnung  so,  dafs  am  etsten 
Tage  am  Morgen  von  8 bis  1 Uhr  und  Nacbmitlags  von  4 bis  7 Uhr, 
und  an  den  drei  folgenden  Tagen  von  7 bis  2 Uhr  mit  einer  knrsea 
Pause,  die  Beratliungen  sehr  regolmäbig  gehalten  wurden.  Aber  auch 
die  übr%e  Zeit  des  Tages  wunlc  zu  vietfilligen  Mitlheiluogen  über  Schul- 
sngelcgenheiten  und  gegenseitiger  Verständigung  der  einzema  Schulmäa- 
ner  benutzt,  und  es  ist  der  Gewinn,  weicher  aus  der  persönikfaeo  An- 
näherung und  Befreundung  der  ein  gleiches  Ziel  verfolgenden  Männer  bei 
Gelegenheit  solcher  Vereine  entspringt,  für  die  Anregung  und  Weiter- 
bildung des  Einzelnen  und  die  beleb^de  Rückwirkung  auf  die  Anstalten 
selbst  kaum  hoch  genug  anzuscblagen. 

Die  wesentlicbrä  Ergebnisse  der  ganzen  Verhandlung  lassen  skb  m 
folgende  Hauptgrundsätze  über  die  Gestaltung  des  gemeinscbafUicbes  Ds- 
terrichta  für  Studirende  und  NiohtstudLrende  zusammenfassen. 

1.  Die  vereinigte  Anstalt  besteht  nicht  etwa  aua  zwei  neben  eioandtr 
liegenden  Hälften,  welche  nur  durch  die  gemeinschaiUiche  Leitung  des 
Dirigenten  zu  einem  Ganzen  zusammengebalten  worden,  aoodem  sie  s(äl 
in  Wahrheit  ein  Gesammt- Gymnasium  ^r  beide  Riehtungen  der  höberea 
Bildung  sein.  Ihr  Prinzip  ist;  organische  Vereinigiwg  der  Bildungsde- 
mente  des  Gymnasiums  und  der  böberen  Bürgerschule. 

2.  Das  vollständige  Gesammt- Gj-mnasium  besteht  aus  6 Classeo,  de- 
nen, wenn  die  Verhältnisse  günstig  sind,  sut  enlscfaiedencm  Nutzen  eise 
Vorschule  vorbergeben  kann,  in  welcher  noch  keine  fremden  Sprariiee 
gelehrt  werden,  aondem  an  der  Muttersprache  die  grammatische  V'erbil- 
dung  der  Schüler  geübt  wird. 

3.  Die  ä unteren  Clossen,  von  Sexta  bis  Secunds,  sind  für  beide 
Scfaülergsttungen,  Prima  in  der  Regel  nur  für  solche,  welche  die  Univer- 
ailät  besuchen  wollen,  bestimmt. 

4.  Die  drei  unteren  Ciassen  haben  am  zweckmälsigston  einjäbrige, 
die  drei  oberen  zweijährige  Lebreurse.  Wo  die  Scfaülerzabl  es  nothwea- 
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tg  mttklf>kSimeu  ehitehte  Qwoo  io  eiae  ober«  and  untere  Hälfte  ge- 
■hMen  werden. 

«.  4.1  Dm  nomal«  Eintrltlnlter  ki  SeiU  Ist  das  vollendete  9.  • unter 
OMbMiden  dM  ToUendeto  ft  Jnbr;  der  normale  Abechlufa  der  Sebulbil- 
dosg  der  Studirenden  ftllt  in  das  vollendete  18.,  der  der  Realisten  in 
dm  vallendete  Ift  Jahr,  nach  sirei>ährigeni  Bemebe  der  Seeunda. 

^ ' 6.  Beide  Schülerabtbcilungen  »'erden  in  allen  Gegenständen  geniein- 
nhsfUich  unterrkbtet,  in  welchen  und  so  lange  akbt  die  Rücksicht  auf 
den  künftigen  Beruf  eine  Sonderung  nöthig  madtt.  Die  beiden  untersten 
Dissen  bleiben  nngetbeilt;  die  Ausaebnuns  der  Trennung  in  den  foleen- 
ia  Chssen  kann  zwar,  je  nach  den  SrtliArn  Verhältnissen  und  BedCrf- 
iimn,  noch  den  l.ehrerkrärien  und  der  Schüler/ald,  in  den  verschiedenen 
Aostaltm  vcrsctiicdcn  sein,  jedoch  gelten  folgende  leitende  Gedanken  als 
ni6|ebend. 

I.  Der  Unterricht  in  der  Muttersurnrho , der  Ilcligion,  Mathematik, 
Nalnnrissenschaft,  Geograpliie  und  Grschichle  wird  möglichst  sämmtli- 
chen  fidiülem  zusammen  ertlieilt.  Im  Rechnen  fordert  die  Rücksicht  auf 
dra  praktiseben  Gebrauch  für  die  KralschiihT  von  Quarta,  weni^tens  von 
Terta  an,  nodi  besonderen  Unterricht.  Audi  in  der  Naturwissenschaft 
wtrden  dieselben,  wogen  ihres  früheren  .Abganges  von  der  Schule,  von 
Tertia  an,  noch  besonders  unterrichtet,  um  sie  flir  dasjeniae  zu  entscliä- 
digeo,  was  die  Studirenden  in  l’rima  erhalten.  Wo  besonwre  Rücksicht 
w(  küuftige  Techniker  vorwaltet,  kann  auch  in  der  Mathematik  ein  Zu* 
•atz  ixn  £m  Pensum  der  Realschüler  in  besonderen  Stunden  gegeben 
Mfden.  Jedoch  ist  'sorg£iltigizu  vermeiden,  dafs  die  Realschüler  in  dem 
gtsoDderten  Unterrichte  nicht  über  den  Standpunct  ihres  Alters  und  ihrer 
geittigen  Elntwickelung  binausgetriebon  und  nicht  14*  bis  16jährige  Se- 
csadaiKr  wie  IT  • und  18jährige  Primaner  des  Gymnasiums  unterrichtet 

— k-  Die  Erlernung  der  lateiniseben  Sprache  ist  auch  für  die  Realsehü- 
Is  verbindlich , jedoch  von  Quarta  an  in  der  Regel  in  besonderen  Ab- 
Ibeiloiigen  mit  geringerer  Stundenzahl.  Hauptriieksicht  ist  bei  ihrem  Un- 
Isrricbte  das  geläufige  Verständniis  der  Schriftsteller. 

c;  Der  Unterricht  in  den  fremden  neueren  Sprachen  ist  in  den  Anfangs- 
dmsen  gemeinschaftlich;  später  tritt  in  Rücksicht  auf  die  durch  die  versdiie- 
dnen  Bedürfnisse  bedingte  Behandlung  der  Sprachen  eine  gänzliche  oder 
such  theilweise  Trennung  ein;  jedenfalls  wird  für  die  Realschüler  wegen 
ibirs  früheren  Abganges  und  praktischen  Bedürfnisses  die  Stundenzahl 
ntsttrfct 

* d.  Dm  Eriernen  der  englisoben  Sprache  fet  künftig  für  sSmmtliche 
Btfaöler  verbnidlich. 

e.  Dm  für  das  Geschäftsleben  Erforderliche,  welches  der  deutsche 
iMerricbt  zu  geben  hat,  kann  in  besonderen  Stunden  gelehrt,  oder  mit 
d«m  Unterrichte  in  den  fremden  neueren  Sprachen  verbunden  werden. 

T.  Zur  möglichsten  Vermeidung  des  die  geistige  Entwickelung,  die 
Fortschritte  und  die  Freudigkeit  am  Lernen  hemmenden  Vielerlei  neben 
okiander  findet  ein  Succediren  und  Alternircn  in  den  Sprachen  und  Wis- 
■•“•chaften  statt. 

■a.  Die  Sprachen  treten  in  dieser  Folge  in  jährigen  Zwischenräumen 
■ou  em:  Deutsch,  Lateinisch,  Französisch,  Englisch,  Griechisch,  Ue* 

Nfach. 

_ ' h.  Die  gramnutiacbe  Behandlung  der  Sprachen  wird,  ohne  der  Gründ- 
Mkät  zu  schaden,  vereinfacht;  möglichst  wenige  Schriftsteller  werden 
■oben  einander  gelesen. 

*•  Die  Anfangsclassen  in  den  Sprachen  haben  eine  möglichst  starke 
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3.  die  höhere  SUdtsebule  in  Northeim  3 ordentiiche  Lidirer, 

4.  die  höhere  Stadtschule  in  Osterode  3 ordeiiUiolie  Lehrer, 

5.  die  höhere  Stadtschule  in  Goslar  4 ordentliche  ^asfarer, 

6.  die  höhere  Stadtschule  in  Hameln  4 ordentlidie  Lehrer, 

7.  die  höhere  Stadtschule  in  Nienburg  3 ordentliche  Lehrer, 

S.  die  höhere  Stadtschule  in  Harburg  4 ordentliche  I^ehrer, 

9.  die  höhere  Stadtschule  in  Ottemdorf  3 ordentliche  L«diiW, 

10.  die  höhere  Stsdtscbule  in  Leer  3 ordentliche  l<ehrer 
besitzen. 

Es  wurden  auf  der  Conferenz  aufscr  der  nächsten  den  Realunternohl 
betreffenden  Aufgabe  noch  andere  wichtige  Verhandlungen  gepflogen,  «'d> 
che  den  Organismus  des  ganzen  höheren  Unterrichts,  die  Methode  und 
die  Hülfsmittel  desselben  Imtrafen  und  durch  unsere  Proponenden  zur  Be- 
ralhung  empfohlen  waren.  Dahin  gehörten; 

1.  die  Einrichtung  des  Unterrichts  in  der  Muttersprache,  welchtf,  man 
sollt«  OS  auf  den  ersten  Bliok  kaum  erwarten,  besonders  in  Absicht  dts 
Elementarcutsus  noch  immer  zu  den  am  wenigsten  durcbgebildcten  ge- 
hört Es  stehen  sich  hier  die  rersefaiedensten  Ansichlen  entgegen. 
Während  Einige,  wie  s.  B.  Fr.  Thiersch,  denselben  ganz  in  den 
Hintergrund  steilen  und  die  gesammte  grammatische  Bildung  an  die 
alten  hipraefaen  knüpfen  wollen,  legen  Andere,  jetzt  die  Mehrzahl,  das 
Hauptgewicht  des  ganzen  gramraatisclien  Elementar  - Unterrichts  zur 
Entwickelung  des  logischen  Bewulstseina  der  Schüler  für  den  ganzen 
Sprachorgauismus  au?  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  und  wollen 
defshalb  auch  recht  viel  Zeit  auf  denselben  in  den  unteren  Chrnsen  ver- 
wendet wissen.  Aber  audi  innerhalb  dieser  Ansicht  herrscht  noch  grofim 
Versebiedenhoit  in  den  Grundsätzen  Uber  die  Metliod«.  Während  man 
nach  der  ällern  Weise  die  Formenlehre  obenanitcllte  und  in  der  Tbat 
oft  mit  crraUdcniler  und  ertödtender  Weitläufigkeit  die  Muttersprache  xer- 
gliederte  und  die  Schüler  Sachen  auswendig  lernen  liels,  weiche  sie  hiiigst 
im  leliendigen  Gebrauche  geübt  hatten,  ist  man  in  neuerer  Zeit,  besonilen 
durch  Becker,  Herling,  Schmittbenncr  und  Andere  mehr  auf  die 
Bildungselcniente,  die  in  der  .Satzbiidung  und  dem  organisdien  Baue  der 
Sprache  überhaupt  liegen,  aufumrksam  gemacht,  hat  aber  auch  bald,  kl 
der  Freude  des  neuen  Fundes,  wie  es  zu  geschehen  pfUgt,  das  Formel-' 
weseu  auch  auf  diesem  Gebiete  enBudend  in  die  Breite  gezogen,  so  dais, 
was  eine  geistweckendo  Uebung  für  die  Jugend  sein  sollte,  zur  Qual  für 
dieselbe  zu  werden  droht.  Gegen  diese  Üebertreibungen  des  Formalis- 
mus wurde  auf  der  Conferenz  mit  Lebhaftigkeit  geeifert  und  der  Grund- 
satz zum  leitenden  Prinzip  erhoben,  dafs  der  deutsche  Sprachuntcrridit 
in  den  unteren  und  mittleren  Ciassen  sich  auf  eine  kurze,  nur  das  Notb- 
wendigstc  umfassende  Theorie  zu  beschränken,  dagegen  aber  an  der  le- 
bendigen .Sprache  die  grammatischen  Gesetze  auf  das  mannichfaltigste  an- 
schaulich SU  machen  und  einzuüben  habe.  Man  erkannte,  dab  dazu  den 
Jüngern  Imhrem,  die  meUtentbeils  den  Unterricht  in  den  unteren  Ciassen 
haben  und  in  ihrer  Unerfabrenbeit  oft  ratlilos  umhergreifen,  eine  bündige 
metlmdisebe  Anleitung,  und  dais  den  Schülern  zweckroäfsig  eingerichtete 
Imse-  und  Uebungsbücher  in  die  Hände  gegeben  werden  mübteu,  an  de- 
nen es  für  die  unterste  Stufe  noch  fehle.  Die  Wichtgkeit  des  Gegen- 
standes wurde  so  aligcnein  geflililt,  dab  sich  die  anwesenden  Lehrer 
vereinigten,  die  Aufgabe  de«  deutschen  Spracliunterrichts  in  ihren  Pro- 
vinzialvereiDCD  zunächst  einer  fortgesetzten  fierathung  zu  unterwerfen,  um 
wo  möglich  einen  zutreffenden  Unterrichtsgang  festziistellen,  vielieicbt  auch 
zweckmäbige  Unterriclitsmittel  zu  beschaffen  und  durch  gegenseitige  Mit- 
theilung das  als  gut  Erprobte  zun  Gem«ii;gute  der  ein^aen  Anstalten 
zu  madien. 
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Em  haben  aieh  nänlidi  achon  seit  etwa  ciaeni  Jahre  die  Lefarer*C*t* 
l«gin  der  4 ostfriesiacben  Anstalten  zu  vierteijäbriich  wiederkehrenden 
Zusammcnkünilen  in  der  Mitte  der  Provinz  vereinet,  und  nach  ihrem 
Beinirie  beschlossen  die  Lehrer  der  4 Gymnasien  hn  landdrosteibezirke 
ZS  Osnabrück  obentaUs  noch  auf  der  Conferenz,  ähnliche  Zusammen« 
kirafte  unter  sieh  zu  veranstalten  Und  wirklich  haben  sie  in  den  ersten 
Tifen  des  Octobers  schon  eine  solche  Zusammenkunft  in  Osnabrück  ge« 
haltea  und  gerade  den  deutschen  Sprachunterridit  zum  Gegenstände  ihrer 
Berathung  gemacht  Die  ostfricsiseben  Lehrer- Collegien  arbeiten  eben- 
MIs  för  diesen  Zweck,  und  die  Resultate  ihrer  Arbeiten  werden  dem 
Obetsckulcollegium  demnaebst  vorgeiegt  werden,  so  dab  dasselbe  im  Stande 
ana  wird,  durch  ihre  Mittheilung  auch  noch  für  einen  gröfsem  Kreta  der 
AaataHen  das  bewährt  Gefundene  nutzbar  für  die  Praxis  dea  Unterridits 
m machen. 

f.  i.  Auch  die  elementare  Behandlung  des  Unterrichts  in  den  fremden 
Sfraefaen,  aewobl  der  allen  als  der  neueren,  kam  vieliäeh  znr  Dbcusaioii. 
Denn  wie  gut  und  ziemlich  übereinstimmend  geordnet  auch  im  ganzen 
dm  Sprachunterricht  in  den  oberen  Classen  der  Gymnasien  ist,  so  viel 
wird  noch  für  die  unteren  Classen  im  Kreise  der  Methode  umbergesucht 
Es  grill  mit  diesem  Sueben  viel  Zeit  verloren.  Die  Ursache  liegt  nidit 
nur  in  der  Jugend  und  Unurfalirenheit  der  Lehrer,  die  hier  meistentheila 
dea  Unterricht  haben,  sondern  auch  in  der  Mangelfaafl%keit  der  mebten 
Lcbthüchcr,  die  vor  Geiehrsamkeit  und  Vollständigkeit  töuüg  den  Stand- 
pnact  des  Schülers  ganz  aus  den  Augen  verloren  haben.  Die  Grammati- 
ken nnd  Uebu^bUeber  sind,  möchte  man  sagen,  im  beständigen  Hin- 
blicke auf  die  Reomisionen,  die  sie  von  den  Gelehrten  erfahren  konnten, 
gearbeitet  Man  bat  nicht  bedacht  *lab  die  Jugend,  bei  aller  Systematik 
des  Unterrichts,  doch  nur  bruchstückweise  und  mehr  durch  Uebung  als 
durch  die  Kege],  lernt  Das  Einfache  wird  durch  das  ängstliche  Streben 
nach  Gründlichkeit  und  Vollständigkeit  verdeckt;  der  Ausnahme  wider- 
fährt fast  das  gleiche  Recht  Regel.  Die  Confinonz  brachte,  nach 

der  Aufforderung  der  Propositionen,  die  Hülfsmittcl  des  lateinischen,  grie- 
chischen, französischen  und  englischen  Elementarunterrichts  zur  JBom- 
tfanng,  die  verschiedenen  Anstalten  theilten  sich  ihre  Erfahrungen  an  den 
bei  Urnen  eiogefuhrten  Scbuibüchem  mit,  empfahten  sieh  das  Bewährte 
und,  was  die  Hauptsache  war,  bestärkten  sich  allgemein  in  dem  Gnind- 
Mitae,  in  dem  gesammten  apraclilichen  Elementarunterrichte  die  möglichste 
Eiabcbbeit  festzubalten,  überall  den  kürzesten  Weg  zu  suchen,  durrii  mög- 
Uchtt  admelle  Einführung  der  Schüler  in  die  Sprache  selbst  und  durch 
Eatwickelung  der  Regel  aus  dem  gelesenen  und  verstandenen  lebendigen 
Aasdrncke,  den  Unterricht  von  den  Fesseln  des  grammatischen  Forma- 
lismus zu  befreiea.  Und  da  noch  vielfach  der  Mangel  an  guten  Eiemen- 
tarböcbem  Cast  in  allen  Sprachen  erkannt  wurde,  so  wurde  der  Gedanke 
von  neuem  angeregt,  dab  sich  aus  der  Mitte  der  versammelten  l.ehrer 
selbst  Männer  zusammenünden  möchten,  welche  die  Bearbeitung  elemen- 
tarer Lehrmittek  ganz  von  dem  praktischen  Bedürfnisse  der  Jugend  aus 
gegriffen,  übernelunen  möchten.  Es  sind  auch  solche  Verabredungen  ge- 
troffen worden,  und  wenn  diese  Vorsätze  bleiben  nnd  in  der  Gunst  der 
Verhältnisse,  besonders  auch  in  der  nötbigen  Mube  dmr  zu  diesen  Ar- 
beiten l>efäh^ten  Lobrer,  Unterstützung  finden,  so  ist  die  Hoffnung  zu 
hegen,  dab  auch  von  dieser  Seite  die  Conferenz  in  Emden  heilsame  Fol- 
gen für  unser  Schulwesen  haben  werde. 

3.  Der  durch  die  Einladungsschrift  angeregte  Gedanke,  dab  bei  der 
groben  Ausdehnung  des  Unterrichtsstoffes  möglichste  Coneentration  der 
Kräfte  und  der  TheUnahme  der  Schüler  auf  wenige  Gegenstände  zur  Zeit 
ratbsam  sei,  am  Zerstreuung  und  Verwirrung  zu  verhüten,  ist  ebenfiüb 
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mehrseitig  besprochen  wmden.  Er  ist  auf  die  Spnudien  und  Wissensdiaf- 
ten  angewcndrt;  man  hat  die  Notfawendigkeit  eriiannt,  nodi  mehr  als  b»- 
her  das  Nebeneinanderiesen  so  vieler  Schiiflstellor  in  Prosa  und  Poesie 
in  den  rerscbiedenen  Sprachen,  wobei  der  Schüler  der  oberen  Classeo 
oft  in  einer  Woche  2 bis  3 lateinische,  eben  so  viele  griechische,  daos 
französische  und  englisclie  Schriftsteller  in  wenden,  abgerissen  von  cia> 
anderliegenden  Stunden  zu  lesen  bat  und  von  keinem  einen  zusammeo- 
bangcnden  Eindruck  erbSIt,  einztischränken  und  die  der  I^üre  ki  der 
einen  oder  andern  Sprache  bestimmten  Stunden  zur  Zeit  roi^ichst  auf  ei- 
nen Schriftsteller,  und  nach  Vollendung  eines  passenden  Pensums,  auf 
einen  andern  zu  verwenden,  ln  der  Mathematik  wird  man  ebaifalls  ei- 
nen solchen  Turnus  einzurichten  suchen,  so  dafs  zur  Zeit  nur  eine  Dis- 
ciplin  die  Schüler  beschäftigt;  und  in  der  Geschichte  und  Get^raplne 
kann,  so  weit  sie  neben  einander  gelehrt  werden,  füglich  ein  ähnlicber 
Wechsel  cingeführt  werden.  Und  so  wird  bei  aufmerksamer  Verfolgung 
des  Grundsatzes  der  Concentration  sich  in  den  meisten  Gegenständen  des 
Schulunterrichts  Gelegenheit  zu  seiner  Anwendung  zeigen. 

4.  Sehr  interessante  Mittlicilun^n  knüpften  sich  an  das  Durch  gebe* 
der  auf  den  Sdiulen  zu  lesenden  Classiker  aus  allen  Sprachen,  und  es 
war  ein  wirklicher  Genuls,  Männer  von  der  gründlichsten  allclassischen 
BOdiing,  wie  es  d«on  unter  den  Anwesenden  gab,  die  zugleich  in  der 
Literatur  der  neueren  Sprachen  und  Zeiten  bewandert  und  durdi  das 
Studium  von  Gescliiehte  und  Philosophie  geistig  gereift  sind,  über  den  Cha- 
rakter der  Meisterwerke  aller  Zeiten,  ihre  Wirkung  auf  Geist  und  Oe- 
mUUi  der  Jugend,  über  ihren  Unterricht  und  ihre  Erfahrungen  an  ihren 
Schülern,  in  erliebender  Weise  reden  zu  hören.  Da  zeigte  sieb  auch  ihr 
menschlicher  Werth,  ihr  ernstes  Pflichtgefühl,  ihre  Liebe  für  alles  Gute 
und  Schöne,  ihr  tiefes  Bewufstsein  von  der  Bedeutung  ihres  Berufr  so 
rein  und  wahr,  dafs  der  Oberscbulrath  Kohlrausch  versichern  darf,  in 
der  ganzen  Zeit  seines  Wirkens  in  seinem  hiesigen  Amte  keine  so  rei- 
chen, befriedigenden,  ja  wahrhaft  erbebenden  Tage  verlebt  zu  haben,  als 
die  in  dem  Kreise  der  Versammlung  zu  Emden.  Bei  dem  Besuche  der 
einzelnen  Schulen  lernt  derselbe  allerdings  auch  wackere  Männer,  — es 
sind  ja  dieselben  darunter,  die  er  in  Emden  wiederfand,  — und  manche 
tüchtige  [.eistung  in  den  Schul«i  kennen  und  erfreut  sich  an  ihnen;  al- 
lein der  Eindruck  stellt  vereinzelt  zwischen  anderen,  zum  Theil  allt^ti- 
cben,  zum  Theil  auch  Sorge  und  Mitgefühl  erregenden,  da,  und  wird 
durch  dieselben  geschwächt;  hier  trat  in  dem  lebendigen  Austausche  der 
Gedanken  unter  den  ausgezeiclmeten  Männern  der  Versammlung,  der  lau- 
ten oder  stummen  Zustimmung  der  übrigen,  der  gespannten  AufmerfcsasH 
keit  aller,  der  Geist,  der  die  tüchtigen  Anstalten  des  Vaterlandes  bdebt, 
in  solcher  Frische  und  Fülle  hervor,  dafs  das  lebendige  Bewufstsein  ent- 
stehen mufste,  unser  höheres  Schulwesen  zähle  Kräfte  in  seinem  Kreise, 
die  das  Beste  zu  leisten  und  auch  die  neuen  Bildungen,  die  von  ihm  ge- 
fordert werden,  glücklich  durebzuführen  im  Stande  seien.  Die  Sorge,  die 
den  Freund  des  classischen  Alterthums  in  den  letzten  Zeiten  nicht  selten 
hat  beschleichen  wollen,  der  Anfang  des  Ilerabsinkens  des  gelehrten  Schul- 
wesens sei  cingetreten,  da  die  classiscbe  Bildung  durch  die  materirile 
Richtung  der  Zeit,  durch  den  Pedantisrous  und  die  Geistlosigkeit  vider 
ihrer  eigenen  Vertreter  und  durch  die  gedrückte  f.age  so  vieler  Lehrer 
der  Gymnasien  allmählich  werde  untergraben,  geschwächt  und  verflacht 
werden,  — diese  Sorge  konnte  in  dieser  Versammlung  keinen  Raum 
behalten;  sie  verstummte  vor  der  lebendigen  Gedankenfrisebe,  die  hier 
waltete. 

Wenn  nur  die  leitenden  Behörden  selbst  ihren  Standpunct  fest  be- 
haupten, dem  Andrange  realistischer  Forderungen  nur  in  soweit  nachge- 
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ben,  ak  eie  ein  Redit  haben,  sich  geltend  zu  machen;  wenn  sie  auch 
dem  Realunterrichte  die  echt  humapistUcbe  anf  die  Ausbildung  des  Tüch- 
tigen in  der  Menschenuatur  ausgebende  Richtung  sicbem  und  endlich, 
was  sehr  wichtig  ist,  wenn  die  äulsere  Lage  des  Lebrerstandes  so  rer- 
brssnl  werden  kann,  dais  die  Sorgen  des  Lebens  nicht  das  ideelle  Stre- 
ben der  Besseren  liUimea  und  dakiauch  reicber  begabte  Jünglinge  aus 
den  gebildetereo  Ständen  der  Gesellacfaaft  sich  dem  Lebrerstande  widmen, 
^ so  bat  es  mit  dem  Sinken  des  höheren  Schulwesens  noch  keine  Ge- 
bhr.  Mit  Männern,  wie  sie  die  Versammlung  in  Hmdon  vereinigte,  lälst 
sieh  den  berabziehenden  Elementen  der  Zeit  nodi  wirksam  enigegentreten. 
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Frequenz  der  Schulen  im  Grofsherzogthum  Baden.- 


Im  Schuljahre  1846 — 1847.  wrirden  die  nachfolgenden  gelehrten  und 
bäheten  Bürgerschulen  Badens  von  der  beigesetzten  ScbUlerzabl  besucht: 

n zu  Freiburg 477 

Heidelberg  .....  203 
Karlsruhe  mit  Vorschule  655 

Konstanz 194 

Mannheim 306 

Rastatt 197 

Wertbeim  ....  . 150  , 

Zusammen  2182 

^6jm  nasien  zu  Bruchsal  (183),  Donauesebingen  (98),  Lahr 

(122),  Offeuburg  (94),  Tauberbischofsheim  (145) 642 

db Pädagogien  zu  Durlach  (62),  Lörrach  (112),  Pforzheim  (130)  304 

dit  höheren  Bürgerschulen  zu  Baden  (99),  Breisach  (32), 

Bictten  (21),  Buchen  (73),  Eberbach  (35),  Emmendingen  (46), 
Bpsjiwfn  (17),  Euenheim  (120),  Ettlingen  (33),  Freiburg  (85),  ' 

GernmsMb  (22),  Heidelberg  (174),  Horniwig  (21),  Konstanz  (61), 

Ksrit  '(23),  Ladenburg  (63),  Mablberg  (13),  Mannheim  (134),  ' ' 

tlsshsrh  (67),  Müllheim  (72),  Philippsburg  (28),  Rbeinbisebofs-  , 
befan  (23),  l^opfheim  (59),  Schwetzingen  (92),  Sinsheim  (66), 
UeberUngen  (40),  Villin^  (48),  Waldshut  (29),  Weinheim  (49)  1645 

Im  Ganzen  Schüler  4773 
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Erklärung. 

Die  nSchticen  poUtischea  Ereigirisse  der  letxten  Wodiea  lie- 
ben uns  die  Pflicht  anferlejrt,  mit  uns  zn  Käthe  zu  ^hen,  ob 
wir  fortan  in  dieser  Zeitscnrift  dieselben  Zwecke  zn  Terfolgen 
hatten,  die  wir  beim  Beginne  der  ganzen  Untemehmmig  als  die 
UDsrigen  bczcichneien,  nnd  ob  wir  sie  in  demsetben  Geiste  zn 
Terfolgen  hatten.  Wir  glauben  beide  Fragen  zu  Gunsten  unserer 
bisherigen  Weise  cntscbeldcn  zu  müssen. 

Wir  haben  versprochen  dahin  zu  wirken,  dals  in  diesor  Zeit- 
schrift alle  Momente  d^  Gvmnasialwesens,  namentlich  das  alt- 
classische,  das  nationale  und  das  religiöse  Element  des 
Gymnasialunterrichts  auf  dem  Wege  wissenschaftlicher  Be- 
handlung zu  freier  Entwicklung  gefördert  würden.  Wir  haben 
ferner  erklärt,  dals  wir  bei  Verfolgung  dieser  Zwecke  keiner 
wissenschaftlichen,  religiösen  oder  politischen  Partei  unser  Wort 
und  unsern  Eifer  verpfönden,  sondern  nach  allen  Seiten  hin  v5l 
lige  Unabhän^i^eit  uns'bewabren,  überall,  soviel  an  uns, 
der  Wahrheit  die  Ehre  geben  wollten. 

Wie  wir  bisher  unter  dem  treuen  Beistände  unserer  Mitar- 
beiter dieses  Versprechen  zu  erfüllen  versucht  haben,  so  soll  es 
auch  in  Zukunft  geschehen. 

Wir  werden  uns  keiner  Bewegung  auf  dem  Gebiet  des  Gym- 
nasialwesens'verschliefsen;  aber  wir  werden  nicht  in  Geberhafler 
Hast,  sondern  in  ruhiger  Besonneabeit  vorwärts  streben.  Wir 
werden  überall  der  Stimme  der  Erfahrung  und  ernster  Forschung 
Gehör  zu  verschaffen  soeben. 

In  diesem  Sinne  bieten  wir  noch  einmal  allen  Schulmännern, 
denen  die  Zukunft  der  Gymnasien  am  Herzen  liegt,  unsere  Zeit- 
schrift als  Organ  dar. 

Wir  selbst  hätten  manche  Bemerkmig  vorzubringen,  der 
wir  in  Betracht  der  zu  erwartenden  Entwicklung  des  Gym- 
nasialwesens  Beachtung  wünschten.  Allein  Rücksichten  dtf 
Schicklichkeit  gegen  die  in  diesen  Tagen  zusammengetretaw 
Versammlung  aller  Gymnasiallehrer  Berlins  halten  uns  &von  ab- 

Berlin,  in  der  Mitte  des  April  1848. 

Die  Redaction. 


Gedniekt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grümtr.  18. 
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I. 

lieber  die  Stellung  und  Bedeutung  des  deutschen 
Unterrichts  auf  Gymnasien. 

Der  deutsche  Unterricht  auf  unseren  Gymnasien  kann  zunächst 
nichts  Anderes  bezwecken,  als  den  Zögling  zu  einer  vollen  Hcrr- 
schaA  über  seine  Muttersprache  zu  erziclien  in  der  Weise,  dafs 
tr  sie  nicht  blos  durch  und  durch  kennt,  sondern  sic  auch  schrift- 
lich und  mündlich  mit  Freiheit  zu  gebrauchen  weifs.  Da  aber 
msere  Muttersprache  in  ihrer  Vollendung  nur  in  den  classischcn 
i h.  nach  Inhalt  und  Form  vollendetsten  Werken  unserer  Lit- 
teratur,  namentlich  in  denen  des  letzten  Jahrhunderts,  eine  ent- 
rrickelte  Existenz  hat,  so  hat  man  an  diesen  Musterwerken  eben 
so  sehr  den  absoluten  Maafsstab,  wonach  man  bcurthcilen  kann, 
ob  man  wahrhaft  deutsch  versteht  und  zu  sprechen  und  zu  schrei- 
ben weifs,  als  man  an  ihnen  das  wichtigste  und  fruchtbarste,  ob- 
schon, wie  ich  weiter  unten  zu  zeigen  versuchen  werde,  keines- 
wegs einzige  Mittel  hat,  eine  wirkliche  Herrschaft  über  die  Mut- 
tersprache zu  erlangen.  Denn  wie  ».incr  nur  dann  erst  wirklich 
vollkommen  deutsch  versteht,  wenn  c.’  so  spricht  und  schreibt, 
wie  die  besten  Schriftsteller  der  Nation  sprechen,  so  kann  auch 
keiner  diese  Fertigkeit  in  einem  entwickelten  Maafsc  erlangen. 
Wenn  er  sich  nicht  in  den  Inhalt,  die  F-irm  und  den  Geist  der 
classischcn  Meisterwerke  betrachtend,  nachahmend  und  verarbei- 
tend förmlich  cinlebt  und  sich  dieselben  zu  seinem  geistigen  Ei- 
fenthnrae  macht.  Dieses  Studium  der  classischcn  N^alionallittc- 
ratur  briagt  aber  den  Zögling  von  selbst  in  unmittelbare  Berüh- 
ning  mit  dem  Nationalgeiste  selbst,  der  sich  seine  entwickeltste 
C a.  GjBnaitalweMQ.  U.  7.  33 
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und  idealste  Gestalt  in  der  classisclien  Nationallitieratur  gegeben 
bat  und  keiner  wird  die  deutsche  Sprache  Tersteheu,  wer  nielil 
mit  der  Spraclic  zugleich  den  Nationalgcist  iir  sich  aufnimmt 
und  keiner  wird  recht  und  Tollkomincn  deutsch  sprcchcD.  er- 
zOhlen  und  schreiben,  der  nicht  zugleich  in  deutschem  Geiste 
empfindet,  vorstcllt,  denkt,  dichtet  und  trachtet.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  wird  cs  nur  als  eine  iiothwcndige  Consequeuz 
von  dem  oben  angegebenen  Zwecke  des  deutschen  Gutcrrichis 
auf  deutschen  Gymnasien  erscheinen  können,  dals  durch  diesen 
Unlerriclit  der  <1clit  deutsche  Sinn  und  Geist  in  unserer  höher 
gebildeten  Jugend  zu  einem  klaren  und  allseitig  culwickclten  Be- 
wiifsLsein  komme  und  zugleich  Sache  eines  lebendigen  GefShis 
werde,  das  dann  von^selbsf ' die  Kraft  und  den  Trieb  in  sicii 
hat,  auch  durch  ein  patriotisches  Handeln  sich  zu  bclhäligen. 
Hierdurch  aber  gewinnt  der  deutsche  Unterricht  auf  Gyiuuanen 
noch  ein  ganz  oe.sonders  wichtiges  practisches  Interesse  in  d« 
gegenwärtigen  Zeit,  wo  einereeits  allerdings,  Gott  sei  Dank! 
das  deutsche  Nationalgerühl  anrängt,  sich  allgemeiner  und  krif- 
tiger  zu  regen,  wo  cs  andererseits  aber  auch  dringend  Molh  tbot, 
dafs  C8  durch  alle  Mittel  belebt  wird,  wenn  Deutschland  nicht 
eine  Beule  ausländischer  Pcrlidie  oder  Gewaltsamkeit  werden, 
sondern  sich  als  das  Herz  Europas  erhalten  und  frisch  und  ge- 
sund fortpnlsircii  soll.  Besteht  nun  aber  demnach  der 
des  deutschen  Unterrichts  auf  deutschen  Gymnasien  darin,  den 
Zögling  iin  Sinne  unserer  besten  Classikcr  deutsch  sprechen  und 
schreiben,  ja  deutsch  empfinden  und  denken,  wollen  und  streben 
au  lernen,  so  wird  darüber  weiter  kein  Zweifel  obwalten  köp- 
nen,  dafs  der  deutsche  Unterricht  der  allgemciuc  Schwerpunkt 
des  gcsaunnicn  Gyiunasialuuterrichls  sei  und  dafs  sich  alle  a|i- 
deru  Unterrichtsmittel  um  denselben  zu  ordnen  und  ihn  zu  nu- 
terslützen  haben  werden.  Zwar  Manchem  vielleicht  niüchte  et 
als  eiue  zu  beschränkte  AiilTassuug  des  Gyminasiums  erscheinen, 
wenn  sein  Zweck  darein  gesetzt  wird,  dafs  deutsche  Sprache 
und  deutsche  Gesinnung  gelernt  wird  und  dafs  alle  andern  Un- 
tcrrichlsniillcl  uur  Mittel  sein  sollen,  um  zur  En'eichung  dieses 
Zwecks  das  Ihrige  beizulragcn;  weil  mau  vielleicht  meint,  da& 
der  Zweck  der  Gymnasialbildung  allgemeiner  sei  und  darin  be- 
stehe, den  wisscnschaftlicheu  Geist  überhaupt  zur  Eulwicklung 
oder  die  Zöglinge  dahin  zu  bringen,  ul  sapere  cl  fari  dUcamt, 
quae  senliani. 

Aber  ilillt  denn  nicht  Beides  in  Eins  zusammen'.’  Heifst  denn 
deutsch  denken  und  reden  lerncti  nicht  dasselbe,  als  denkeu  und 
reden  überhaupt  lerneu?  Und  wer  kann  anders  denkeu  und 
^rcchcD,  als  wer  so  denkt  und  spricht,  wie  die  Besten  und 
Gebildetsten  seiner  Nation  denken  und  reden'.’  Was  kann  über- 
haupt ciucn  Menschen  vollkommen  bilden  anders  hcifscu,  als  das 
aus  ihm  machen,  was  die  Edelsten  und  Wciscslcu  seines  Volks 
geworden  sind?  Es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dafs 
nur  derjenige  wirklich  vollkoinmcu  redcu  kann,  der  in  seiocr 
Muttersprache  klar,  fliciseud,  den  Vcrhälluisscii  angemessen  und 
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fcefältig  zu  reden  weife  und  dafs  nur  der  wirklicb  denken  kann, 
der  es  io  seiner  Multersprache  vermag,  wie  sieb  denn  auch  au 
der  Geschichte  hinlänglich  nachweisen  läfst,  dafs  die  Völker  der 
oeoeren  Zeit  in  Kunst  und  Wissenschaft  erst  von  da  ab  grofse 
Entdeckungen  machen,  wo  sie  das  ihnen  fremde  Idiom  der  la- 
l«aischcn  Sprache  ablegen  und  der  Sprache  des  Herzens,  der 
Mattersprache,  sich  bedienen.  Das  würde  für  jede  Sprache  und 
ür  jedes  V'olk  seine  Geltung  behalten,  aber  wir  Deutschen  haben 
Doen  den  Vortheil  vor  viden  andern  Völkern  voraus,  dafs  wir 
unter  unseren  Schriftstellern  wirklich  die  gröfsten  Denker  aller 
Zeilen  haben  und  unter  unseren  Liiteraturwerken  eine  namhafte 
Menge  solcher,  die  auch  in  Hinsicht  auf  formelle  Vollendung  den 
gefeiertsten  W'erken  der  Gneebeu  ebenbürtig  zur  Seite  stehen, 
■ad  wie  sie  so  in  Hinsicht  auf  Gründlichkeit  des  Gedankens 
and  auf  künstlerische  Form  des  Ausdrucks  ächte  Repräsentanten 
des  allgemeinen  Menschenthums  sind,  so  geben  sie  doch  ande- 
rerseits das  allgemein  Menschliche  individualisirt  in  der  nationa- 
len Sprache,  F,mpGnduiig  und  Sitte.  Wie  viele  Werke  wir  in 
BDserer  Litteratur  besitzen,  die  unüberlraiTliche  Vorbilder  sind 
t.  B.  eines  scharfen  Denkens,  was  doch  der  Schüler  vor  Allem 
in  erlernen  hat,  und  einer  der  Klarheit  des  Denkens  angemes- 
teaen  Sprache,  ist  Kennern  unserer  Litteratur  bekannt  genug. 
Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  an  den  grofsen  Lessing  erin- 
aem.  Man  mag  vielleicht  mit  manchen  Bestimmungen  seiner 
Welt-  und  Lebensanschauung  nicht  mehr  übereinstimmen,  da  die 
Ideen  seitdem  theils  eine  gröfsere  Entwicklung  erhalten  haben, 
theils  nach  anderen  Seiten  hin  gerichtet  worden  sind;  aber  was 
die  kritische  Schärfe,  die  Gründlichkeit  des  Denkens,  überhaupt 
den  Geist  der  Untersuchung  und  dazu  die  Klarheit,  die  Bestimmt- 
heit und  das  völlig  unzweideutige  Wesen  der  sprachlichen  Dar- 
stellung bet  rillt,  so  wird  man  ja  doch  wohl  immer  noch  kein 
roilkommeneres  Master  hinstellen  können,  dem  die  Schüler  nach- 
UKifern  haben,  als  die  VVerke  dieses  scharfen  Denkers.  Und 
Lessing  ist  nur  Einer  unter  Vielen.  Jede  andere  Seile  der  BU- 
dong.  j^es  höhere  geistige  Interesse,  auch  jedes  Moment  eines 
idealen  Gemüthslebens  ist  in  den  Werken  der  deutschen  Litte- 
ratar  anfs  Trcfflichsle  vertreten  und  es  kann  also  jeder  solche 
Meisterwerke  durch  ein  genaues  Studium  sich  ancignen  und  hier- 
dneh  eine  analoge  Seite  seines  Inneren  zur  Ausbildung  bringen. 
Wer  öberträfe  unsern  grofsen  Dichter  Gölhe  in  der  Kunst,  das 
inaerste  Gemülbsleben  in  klarer  Anschaulichkeit  zur  Darstellung 
ca  bringen  und  in  der  meisterhaften  Gewalt  über  die  deutsche 
Sprache,  um  für  jedes  Gefühl  und  jeden  Gedanken  den  ent- 
rpreehenden  Ausdruck  zn  Cnden  und  Zustände  und  Cliaractera 
za  zeichnen,  als  wenn  sie  vor  unsern  Augen  leibten  und  lebten? 
Wo  fanden  wir  ein  lebendigeres  ethisches  Pathos  ond  demge- 
laSis  einen  höheren  Schwung  und  gröfsere  oratorische  Kraft  als 
u»  den  Werken  Schillers?  Oder  will  man  den  Schüler  mit 
dm  eigentlich  patriotischen  Geiste  erfüllen,  so  enthält  unsere 
lälteratnr  auch  zu  diesem  Zwecke  Mittel  genug.  Sollen  ihm  le- 
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bendige  Anscbanungcn  von  araprfioglicher  deutscher  Kraft  md 
Treue  gegeben  werden,  so  lasse  man  ihn  das  Nibelungenlied  sla- 
diren;  soll  er  das  patriotische  Geföhl  in  seiner  gröfsten  Innigkeil 
erkennen,  so  lese  man  mit  ihm  Klopstock’s  Oden;  soll  er 
sich  das  dem  deutschen  Character  so  eigene  religiöse  Gefilhi  na 
eigen  machen,  so  mache  man  ihn  gründlich  mit  Claudius  und 
Andern  und  vor  Allem,  wie  sich  von  selbst  versteht,  mit  der 
lutherischen  Bibelübersetzung  recht  vertraut.  Es  ist  selbst  ene 
Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts,  diejenigen  Werke  der  deat> 
scheu  Littcratur,  die  die  wesentlichsten  Momente  der  inenscUi- 
chen  Bildung  und  Gesinnung  am  vollkommensten  zur  Darstelloag 
bringen,  heraiiszunehroen  und  in  diese  die  Schüler  sich  dru- 
kend,  verarbeitend  und  nachahmend  einlcben  zu  lassen.  In  den 
unteren  Classen,  wo  noch  mehr  die  blofse  sprachliche  KcnntDils 
und  Fertigkeit  das  Ziel  des  deutschen  Unterrichts  sein  niulk, 
kann  von  einem  eigentlichen  Studium  der  Classiker  selbst  noch 
nicht  die  Rede  sein,  sondern  cs  werden  den  Knaben  hier  in  ei- 
neni  Lesebuclie  nur  Musterstückc  deutscher  Prosa  und  ciufache 
Gedichte  in  die  HSnde  zu  geben  sein,  damit  er  an  ihnen  durch 
die  Erklärungen  des  Lehrers  uach  und  nach  die  deutsche  Sprache 
nach  Inhalt  und  Form  gründlich  kennen  lerne,  den  Kreis  seiner 
Anschauungen  und  Vorstellungen  erweitere  und  in  seinen  eige- 
nen deutschen  Aufsätzen  diese  Musterstücke  nachbildc  und  es 
zu  der  Fertigkeit  bringe,  einen  ihm  gegebenen  Inhalt  in  einer 
correcten  und  fliefsenden  Sprache  zu  rcproducircn  Aber  in  den 
oberen  l'lasscn  wird  die  ganze  Kraft  des  Unterrichts  auf  die  An- 
eignung der  gnifsten  Meisterwerke  der  Nation  gerichtet  sein  und 
die  Aufgabe  sein,  die  Werke  Schillcr's,  Lessing's,  Göthe’a, 
Klopstock’s  nnd  Aehulichc  zu  einem  so  deutliehen  Bewufst- 
sein  zu  bringen,  dafs  sie  auch  in  ihren  deutschen  Aufsätzen  sclbst- 
redendc  Zeugnisse  des  Verständnisses  geben. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  den  allgemeinen  Zweck  des 
deutschen  Unterrichts  auf  Gymnasien,  wende  ich  mich  nun  zu 
der  näheren  Erörterung  des  Verhältnisses,  in  welchem  er  zu  den 
übrigen  Lehrmitteln  steht.  Wenn  es  denn  die  Aufgabe  des  deut- 
schen Unterrichts  ist,  den  Zögling  deutsch  denken  und  reden  zu 
lernen  nnd  wenn  ein  solches  Denken  und  Reden  in  der  Form 
und  Vollendung,  wie  wir  solches  in  den  Werken  unserer  clasai- 
schen  Schriftsteller  finden,  das  Ziel  aller  dcutsclieu  Jugcndbildung 
ist  und  bleiben  mufs,  so  könnte  man  meinen,  dafs,  abgesehen  vou 

Eractischen  Zwecken,  die  Muttersprache  und  die  vaterländische 
ritteratur  nicht  blos  das  wichtigste,  sondern  geradezu  das  ein- 
zige Mittel  zur  Erwerbung  einer  allgemeinen  Bildung  sei.  Sollte 
es  nicht  eine  vollkommene  Bildung  sein,  wenn  sich  der  Knabe 
und  Jüngling  so  ganz  in  die  deutsche  Sprache  und  in  die  Mei- 
sterwerke der  deutschen  Litteratur  einarbeitete  und  einlcbte,  dals 
der  in  diesen  waltende  Geist  in  ihm  selbst  ein  neues  Organ  fände, 
welches  nach  dem  Maafs  seiner  Kräfte  die  erworbciieu  Ideen  und 
Mittel  der  Darstellung  gebrauchte  und  vielleicht  auch  weiter  fort- 
bildete? Warum  lernen  wir  z.  B.  noch  fremde  Sprachen,  da 
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wir  in  unserer  eigenen  Lilteratur  volikoninicn  das  haben,  was 
jene  uns  geben  können,  und  in  Terschiedener  Bezieliung  noch 
w«t  mehr?  Diese  Frage  wird  in  der  gegenwärtigen  Zeit  na- 
mentlich von  patriotischen  Schriflstellern  immer  häufiger  aufge- 
worfen und  ist  daher  um  so  weniger  von  der  Hand  za  weisen, 
ab  auch  die  gebildetsten  Völker  des  Allerthums,  die  uns  immer 
noch  in  vieler  Beziehung  Muster  der  Bildung  bleiben,  im  We- 
Mollichsten  auf  diesem  VVege  sich  gebildet  haben.  Wie  der 
Crteche  in  seiner  schönsten  Zeit  seine  theoretische  Bildung  im 
Wesoitlichsten  aus  dem  Homer  schöpfte,  so  wßrde  ja  wohl  auch 
der  jetzige  Deutsche  seine  theoretische  Bildung  aus  seiner  cige- 
oen  Litteratur  schöpfen  können,  nachdem  sie  seit  hundert  J^- 
ren  zu  so  hoher  Blüthe  gekommen  ist.  — 

Es  ist  in  der  That  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  auf  diesem  Wege 
der  gründlichen  Aneignung  der  deutschen  Sprache  und  Littera- 
lor  eine  sehr  schöne  Bildung  erlangt  werden  kann,  ja  dafs,  wie 
jetzt  die  Sachen  stehen,  der  hei  weitem  gröfstc  Theil  des  deut- 
schen Volks  nur  auf  diesem  Wege  sich  fruchtbar  bilden  kann 
I md  auch  zum  Theil  schon  mehr  oder  weniger  sich  bildet  und  ver- 
edelt. Unsere  weibliche  Jugend  z.  B.  wird  den  Sinn  für  das 
Ideale  und  namentlich  für  ideale  Schönheit  im  Wesentlichen 
nar  dadurch  in  sich  zur  Entwicklung  bringen  können,  wenn 
äe  in  die  poetischen  Meisterwerke  unserer  Litteratur  gründlich 
angeführt  wird.  Wenn  z.  B.  eine  deutsche  Jungfrau  durch  ei- 
nen wohlgeordneten  deutschen  Unterricht  so  weit  gefördert 
nfirde,  dais  sie  die  Iphigenie  von  Gut  he  mit  Verstand  und  Ge- 
ffihl  lesen  könnte,  wäre  das  nicht  eine  Geistesbildung,  wie  man 
ne  sich  von  einer  Frau  nur  irgend  wünschen  möctite?  Aber 
»eh  in  den  dcutsclien  Volksschulen  für  Knaben  wird  die  deutsche 
Sprache  und  ein  entsprechendes  Maafs  der  deutschen  Litteratur, 
wozu  ich  vor  Allem  auch  die  lutherische  Bibelübersetzung  rechne, 
i fist  das  einzige  Mittel  der  Bildung  sein  und  bleiben  müssen  und 
nur  der  abstrahirendc  und  combinirende  Verstand  wird  in  dem 
Kechnenunterriehte  eine  davon  abgesonderte  Nahrung  erhalten 
oSssen.  Ja  selbst  die  gehobene  V^olksschule  oder  die  Bürger 
sthole  oder  auch  höhere  Bürgersehule,  wie  solche  gröfscre  und 
milUere  Städte  bedürfen,  würde  sehr  wohl  tbun,  alle  fremde 
Sprachen  und  einen  grofsen  Theil  der  sogenannten  Realien  aus 
dfm  Umkreis  ihrer  Bildungsmittel  wegzulassen  und  statt  dessen 
äs  höheres  Maals  der  deutschen  Litteratur  den  Schülern  anzii- 
äpien  und  durch  mehr  Uebnng  im  Erzählen  und  Schreiben  das 
Oöitsche  zu  practischer  Fertigkeit  zu  bringen. 

Diejenigen  aber,  welche  sich  auf  die  Höhe  des  deutschen  Na- 
tionalbewulslseins  stellen  und  zuin  vollen  und  gründlichen  Ver- 
dändnifs  der  classischen  Werke  unserer  Litteratur  gelangen  wol- 
len, werden  mit  dem  blofscn  Studium  der  deutschen  Sprache 
und  ihrer  Werke  keineswegs  auskoinmen  können,  sondern  sie 
werden  ungleich  weiter  ausholen  und  die  Genesis  der  deutschen 
bitleratur  durchinacheu  müssen.  Bei  den  alten  Griechen,  auf 
die  man  sich  beruft,  um  den  Beweis  zu  führen,  dafs  die  Aneig- 
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nang  der  deutschen  Litteratur  zur  ti5chsten  Stnfe  der  Nxtionil* 
bildung  iTihre,  stand  die  Sache  durch  und  diii'ch  ander»,  als  bä 
uns.  Iure  Sprache  und  Litteratur  war  gleichsam  ein  Antoäithaii, 
ein  aus  ihrem  eigenen  Geiste  entsprungenes  Gewächs,  so  dalä 
der  Grieche  nicht  nöthig  lialle,  etwa  erst  nach  Asien  and  Ae- 
gypten sich  7.U  begeben,  um  die  im  Homer  niedergelegtcn  Ideen 
und  Bildungsformen  zu  verstehen.  Die  griechische  Sprache  nd 
ihre  Litteratur  hat  ihre  Erklärung  in  sich  selbst  oder  sie  ist  darch 
und  durch  national.  Eine  unendlich  andere  Stellung  hat  ansere 
deutsche  Litteratur  — und  bis  auf  einen  gewissen  (Jrad  gilt  d.w 
von  den  anderen  modernen  Litteratnren  auch  — erhalten,  als 
die  griechische;  sie  ist  eine  aus  dem  gesammten  Weltlcbeii  ent- 
sprungene Litteratur.  Zwar  hat  auch  unser  V'olk  — wie  jedes 
andere  — von  Haus  aus  einen  scharf  bestinimlen  Character  er- 
halten, dessen  Momente  mir  in  den  Helden  und  Heldinnen  des 
Nibelungenliedes  in  ursprünglicher  Einfachheit  nicdergclegt  za 
sein  scheinen,  und  es  gilt  namentlich  für  die  gegenwärtige  Zeit 
als  eine  heilige  Pflicht,  diese  deutsche  Eigent iiüinlichkcit  dem 
selbstsüchtigen  Auslände  gegenüber  mit  grölserern  Trotze,  als  es 
bisher  geschehen  ist,  festziihalten  und  nicht  hios  wie  der  König 
Günther  im  Nibelungenliede  mit  reicher  Einpianglichkcit  Alles 
aiifzunchmen,  was  das  Ausland  uns  bietet,  sondern  auch  mit  Ha- 
genschem  Trotz  und  Ingrimm  kräftig  zu  rengiren,  wenn  es  uns 
Unwürdiges  bieten  oder  zum  ßehof  seines  Kigcnn11l7.es  und  sei- 
ner Eitelkeit  uns  ausbenten  will.  Aber  eben  so  sehr  und  noch 
mehr  haben  wir  zu  bedenken,  dafs  der  deutsche  Volksgeist  der 
allgemeine  Sammelpunkt  aller  anderen  Volksgcistcr  sein  soll  und 
geworden  ist  und  dafs  das  deutsche  Volk  seinen  welthistorischen 
Endzweck  nur  dadurch  erreichen  kann,  wenn  es  in  seinen  ge- 
bildetsten Repräsentanten  diese  Höhe  der  Allgemeinheit,  in  der 
alle  besonderen  Volksgcistcr  ihren  begreifenden  Mittelpunkt  fin- 
den, fortwährend  zu  behaupten  sucht.  Auf  diesem  VVege  der 
Aneignung  alles  Fremden,  was  eine  welthistorische  Wichtigkeit 
hat,  ist  auch  die  gegenwärtige  classische  Litteratur  der  Deot- 
schen  entstanden.  Diese  nach  Inhalt  und  Form  unvergleichliche, 
poetische  und  wissenschaftliche  Litteratur,  wie  sie  sich  nament- 
lich in  den  letzten  hundert  Jahren  gestaltet  hat,  ist  einerseits 
allerdings  das  herrlichste  Erzeugnils  und  der  vollkommenste  Aas- 
druck des  echt  deutschen  Geistes,  aber  sic  ist  andererseits  doch 
auch  nur  als  der  Blütbepunkt  einer  grofsartigen  Entwickdung 
zu  verstehen,  die  dadurch  zu  Stande  gekommen  ist,  dafs  der 
Deutsche  sicli  fremde  Volksgeister  und  das  Naturlcben  an- 
cignete  und  dafs  er  namentlich  die  Urkunden  der  christlidien 
Religion,  das  classische  Altcrthum  und  die  wichtigsten  Erzew- 
iiisse  der  modernen  Culturvülker  und  ihre  Geschichte  in  siÄ 
anfgcDommen  und  das  Natnrleben  zu  begreifen  und  practisch  n 
beherrschen  angcfangcii  hat.  Die  classischcu  Werke  der  deut- 
schen Litteratur  haben  daher  auch  dieses  Alles  in  idealer  Verar- 
beitung in  sich  und  wir  werden  erst  dann  recht  wissen  und  be- 
greifen, was  wir  an  unserer  classischcu  Litteratur  haben,  vrenn 
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«Hr  «rkMnen,  wie  sie  geworden  ist  und  was  das  für  Kräfte  liUd 
Geister  sind,  dareh  deren  Einflufs  nnd  Einwirkung  sic  sich  zu 
ihrer  gegenwärtigen  Höhe  emporgclioben  hat.  Es  wird  zwar 
nicht  unmöglich  sein,  wie  schon  oben  zugegeben  ist,  sich  bis 
aof  einen  gewissen  Grad  in  unsere  Liltcratur  hineinzulcbcn,  ohne 
die  Vorbedingungen  zu  kennen,  auf  denen  sie  ruht,  und  die  Frucht 
wird  noch  gröl'scr  sein,  wenn  man  alle  Perioden  der  deutschen 
Utteratur  beachtet  nnd  daher  auch  Altdeutsch  nnd  Mittelhoch' 
dentsch  lernt,  aber  es  wird  ein  Einlebcn  sein,  zu  Tcrgleichen 
mit  dem  Sprechcnlernen  des  Kindes  in  der  Familie;  dagegen  ist 
eine  begreifende  Erkenntnifs  auf  diesem  Wege  allein  nicht  Oiög- 
lieh,  letztere  wird  nur  dadurch  gevTonnen,  dafs  man  die  Genesis 
der  Littcralur  verfolgt.  Denselben  Gang,  welchen  das  deutsche 
Volk  iin  Grofseri  und  Ganzen  gewonnen  hat,  um  den  gegenwär- 
tigen Standpiiiikl  der  Cultiir  zu  erreichen,  denselben  Gang  wird 
im  VVescnllicheii  auch  der  deutsche  Knabe  nnd  Jüngling  nehmen 
müssen,  der  das  Wesen  nnd  das  höchste  Leben  des  deutschen 
Volksgcistes  in  individueller  ('oriccnliation  in  sich  zur  Darstel- 
lung bringen  will.  Die  deutsche  Nation  hat  die  Veredlung  und 
Entwicklung  ihres  Gemüthtslebens  vornehmlich  durch  die  christ- 
liche Hcligion  und  namentlich  an  dem  treusten  Ansdrucke  der 
letzteren,  ati  der  lutherischen  Bibelübersetzung,  bewirkt;  die 
deutsche  Nation  hat  durch  das  sorgfältige,  Jahrhunderte  lang 
fortgesetzte,  Studium  des  classischen  Alterlhnms  einen  Sinn  für 
das  Altgcmcine,  einen  Sinn  für  die  Idee  und  das  Ideal,  für  schöne 
Kuiistforin  und  Wissenschaft  liehe  Mctliode  in  sich  zur  Ausbildung 
gebracht;  die  (leiilschc  Nation  hat  sich  fortwährend  in  Verhäll- 
nifs  gesetzt  zn  den  modernen  Culturvölkern  und  aus  deren  Er- 
zeugnissen sich  angceignet,  was  anzueigncii  war;  die  deutsche 
Nation  hat  endlich  seit  der  Reformation  das  Nnturlebcii  eifrig 
sludirt  und  die  allgemeinen  Grundlagen  desselben,  Zaiil  nnd 
Kaum;  nnd  ganz  aus  denselben  Elementen  wird  nun  der  höiier 
za  bildende  Deutsche,  der  ein  würdiges  Abbild  des  deutschen 
Nationalgeistes  werden  soll,  seine  Bildung  zu  vcrmiliclii  haben 
und  nur  auf  diesem  Wege  wird  ihm  die  neuste  deutsche  Litte- 
ratur,  der  Höhepunkt  und  der  Maal'sslab  wahrer  Bildung  deut- 
scher Jugend,  ein  lebendiges  Resnllat  werden  und  zum  klaren 
Verständnifs  kommen. 

Wenn  daher  auch  auf  unseren  Gymnasien  der  deutsche  Un- 
terriebt  der  Schwerpunkt  des  gesainmlcn  Unterrichts  ist,  weil 
ohne  ihn  die  Vermittlung  aller  Thätigkcit  zur  Einheit  der  Bil- 
dung fehlen  würde,  so  ist  er  doch  von  dem  Religionsunterrichte, 
von  dem  Unterrichte  im  Griechischen  und  im  Lateinischen,  von 
dem  Unterrichte  in  der  Gesciiichte  und  mindestens  einer  modernen 
Culfarsprachc,  auch  von  dem  in  der  Mathematik  und  Nalnrwis- 
senschafl,  wozu  auch  die  Geographie  zn  rechnen  ist,  unzertrenn- 
lich und  gewinnt  erst  in  der  Verbindung  mit  den  genannten 
Unterrichtszweigen  seine  volle  Kraft  und  Bedeutung.  Obgleich 
es  aber  keinem  Zweifel  unterworfen  sein  kann,  dafs  die  jetzigen 
Lehrmittel  des  Gymnasiums  im  Allgemeinen  diejenigen  sind,  die 
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aeinem  Endzwecke  entaprechen,  so  wird  doch  andererseiU  eben 
so  wcni^  darüber  ein  Bedenken  obwalten  können,  dala  der  ge- 
genwärtige Lehrplan  einer  totalen  Revision  bedarf  und  das  Tcr- 
bältnirs  der  LehrgegenstSude  wesentlich  geändert  werden  mnls, 
wenn  die  Gymnasien  nicht  in  eine  schiefe  Stellung  zu  den  Z«it-  | 
bedürfnissen  gerathen  sollen.  Um  die  Grenzen  dieses  Aufsatws 
nicht  zu  überschreiten,  bemerke  ich  blos,  dafs  nach  meiner  Met-  , 
nung  der  Grundniangcl  des  gegenwärtigen  Gymnasialunterridits 
darin  liegt,  dafs  der  deutsche  Unterricht  nach  dem  beschränkten 
Spielranm,  der  ihm  angewiesen  ist,  der  gemeinsame  Scbwcrpuidct 
des  Ganzen  nicht  sein  kann  und  dafs  daher,  da  kein  audeier 
Lchrgegenstand  seine  Stelle  zu  vertreten  im  Stande  ist,  die  ge- 
genwärtigen Gymnasien  in  der  That  einer  organischen  Einhat 
entbehren.  Es  gibt  zwar  noch  immer  einzelne  I%ilologen,  welche 
meinen,  dafs  diese  Einheit  immer  noch  in  dem  lateinischen  nnd 
griechischen  Unterrichte  liege,  wie  vor  hundert  Jahren;  aber 
wie  es  möglich  werden  soll,  in  diesen  beiden  Unlerrichtszweigen 
alle  Bildungselenicnte  und  Kräfte,  welche  die  Mathematik,  Na- 
turwissenschaft, Geschichte,  christliclie  Religion  und  besonders 
auch  die  neuere  deutsche  Litteratur  dem  Schüler  zuführen,  in 
sich  zu  concentriren  und  organisch  zu  verarbeiten,  ist  durchans 
nicht  abzusehen  und  Niemand  hat  cs  naebgewiesen.  Nur  der 
deutsche  Unterricht  kann  der  Ausdruck  der  Gcsammtbildung  des 
Schülers  sein  und  er  soll  cs  auch  nach  den  Vorschriften  unserer 
Schulorduung  sciu,  aber  er  ist  so  stiefmütterlich  bedacht,  dals 
selbst  begeisterte  und  fähige  Lehrer  diesen  Vorschriften  zu  ge- 
nügen nicht  im  Stande  sind.  Es  ist  absolut  unmöglich,  in  zwei 
bis  drei  wöchentlichen  Stunden  irgend  etwas  Gründliches  zn  lö- 
sten. In  einer  so  spärlich  zugemessenen  Zeit  sollte  eine  so  reiche 
Sprache  nach  ihren  grammatischen,  rhetorischen,  stylis tischen, 
Icxicographischen,  poetischen  u.  s.  w.  Gesichtspunkten  und  nach 
ihrer  geschichllichcii  Entwicklung  erkannt;  es  sollte  eine  vertrante 
Bekanntschaft  mit  den  wirklich  classischen  Schriflstclleru,  es  sollte 
ferner  eine  auf  Milihciluiig  von  Proben  gegründete  genaue  Kennt- 
nifs  der  deutschen  Liltcraturgcschichlc,  cs  sollte  weiter  beson- 
ders auch  die  Fertigkeit  erlangt  werden,  klar,  fliefseud,  zusam- 
menhängend, ja  gefällig  und  schön  deutsch  zu  schreiben  und  zu 
sprechen;  — in  so  wenigen  Stunden  sollte  alles  dieses  erreidt 
und  noch  dazu  die  Gelegenheit  gegeben  werden,  die  durch  alle 
anderen  Unterrichtsgegenstände  genährten  Kenntuissc  und  Bil-  j 
dungselemente  zu  benutzen,  sich  durchdringen  und  in  den  deat- 
schen  Aufsätzen  zu  einem  lebendigen  Ausdruck  kommen  za 
|lasscn?  Es  ist  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  rein  uo- 
Itoöglich  und  daher  auch  unmöglich,  dem  Gymiiasialuuterrichle 
cVie  organische  Einheit  zu  geben,  es  ist  unmöglich,  die  Schülo 
zu  dem  befriedigenden  Gefühle  eines  einfachen  Zwecks  und  Gei- 
stes zu  bringen  und  unmöglich  endlich,  das  gebildete  Publicum 
zu  befriedigen.  Sollte  es  möglich  sein,  so  mülsteu  dem  dcutscheo  , 
Unterrichte  in  den  oberen  Classcn  mindesteus  vier  Lehrstundeu 
und  in  den  unteren  Classen  etwa  sechs  Stunden  wöchentlich  ein- 


ilc 


Abhandlungen. 


521 


geriamt  werden,  die  man  gewinnen  würde,  wenn  man  in  den 
onleren  Classen  soviel  als  möglich  davon  abginge,  abgesonderte 
Wiscenschaflen  lehren  zu  wollen  und  eine  Menge  von  Kennt- 
aisKn  im  Deutschen  durch  ein  zweckmSrsigcs  Lesebuch  den 
Schilem  aneignete,  und  wenn  man  in  den  oberen  Classen  von 
(kn  freien  lateinischen  Arbeiten  völlig  abstrahirte  und  den  Zweck 
da  classischen  Unterrichts  in  das  Verständnifs  der  Schriftsteller 
letzte. 

Ein  auf  diese  V oraussetzungen  begründeter  Lehrplan  des  deut- 
leben  Unterrichts  auf  Gymnasien  wird  in  einem  der  näidisten 
Hefte  dieser  Zeitschrift  mitgcthcilt  werden. 

Broniberg,  im  Februar  1848. 

Deinhardt. 


II. 

Die  neuesten  Zeitereignisse  und  das  Gymnasial- 

vvesen. 

Eine  neue  Zeit  hat  begonnen;  der  politische  Umschwung, 
den  lange  Jahre  vorbereiteten,  ist  in  wenigen  Wochen  eiiigetre- 
tca;  er  hat  alle  öffentlichen  und  Privat -Verhältnisse  so  mächtig 
ogriffen,  (lafs  von  dem  Höchsten  bis  zum  Niedrigsten  ini  Volke 
Keiner  ist,  der  nicht  aus  dem  gewohnten  Geleise  des  Alllagsle- 
Wm  ond  ilcr  Alltags-Interessen  herausgerissen  und  zu  der  Frage 
kagedrängt  worden  wäre:  Was  wird  die  nächste  Zukunft  dem 
fatniande,  meiner  Stellung,  meinen  Verhältnissen  bringen?  Wie 
lallte  daher  der  Stand,  welchem  der  Kern  der  deutschen  Jugend 
aavertraut  ist,  um  ihn  zum  edlen  Fruchtbaumc  für  das  Vater- 
land hcranzuhildcn,  diese  Fragen  von  sich  zurückweisen?  — 
Aach  abgesehen  von  den  aileserschütteriidcn  Bewegungen  der 
Gegeovrart  ist  ja  die  Zeit  längst  vorüber,  wo  der  Stand  der 
Gjmnasiallchrer  jedem  freieren  Luftzngc  der  Aufsenwelt  sich  feru 
bähend  und  eben  deshalb  im  Schulstaubc  fast  erstickt  und  aller 
l^bensfrischc  verlustig  im  schroffsten  Gegensätze  gegen  den  Geist 
des  Aiterthums  stand,  in  welchen  er  seine  Schüler  cinführcu 
Kdltc.  Trotz  der  grofsen  Anforderungen  auf  der  einen  und  der 
BWÜt  bescliräuktcn  Lage  auf  der  andern  Seite  darf  wenigstens 
da  guter  Tlieil  dieses  Standes  sich  das  Zeugnifs  geben,  über  sei- 
am  Studien  und  Amtsgeschäften  die  Lebensfragen  der  Gegenwart 
wht  aus  dem  Gesichtskreise  verloren  zu  haben.  Ist  ja  diese 
^lichrift  selbst  aus  dem  tiefgefühlten  Bedürfnisse  prculsischcr 
^nmasiallehrcr  hervorgegangen,  ein  zeilgcinäfscs  Organ  zu  scliaf- 
«n,  Um  auazuspreclien,  was  bei  den  Anforderungen  der  Gegcii- 
dem  Gymiiasialwesen  vor  Allem  Noth  thue.  Und  manches 
’Vort  ist  hier  bereits  gesprochen  worden,  was  wahrhaft  zeitge- 
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mSfs  tiicbl  aus  dem  Munde  grauer  Theorie,  sondern  frischer  j 
Praxis  hervorgegangeu  ist  und  darum  auch  nicht  ermangeln  wird,  | 
an  des  Lebens  goldnem  Baume  Frucht  su  tragen.  Hicher  scheint  ^ 
uns  insbesondere  der  Aufsatz:  „Zur  Methodik  der  lateinisches  j 
und  gri>-ehisclien  Leetüre“  (.lahrg.  I.  Hfl.  IV.)  zu  gehören.  Denn 
so  wenig  wir  auch  über  viele  Einzelnheilen  mit  dem  ungenaouten 
Herrn  Verf.  (dd)  übereinstimmen  können,  cntbMt  sein  Aufssll^ 
doch  im  Allgemeinen  so  viel  Wahres  und  Anregendes,  dafs  wir' 
ihm  im  Geiste  dankbar  die  Hand  reichen.  Zwar  scheint  der 
Herr  Verf.  dem  Stande  der  Gymnasiallehrer  nicht  anzugehörta’ 
und  sein  hartes  Verdammimgsurlheil  über  die  sogeuannteo  cSll> 
servaliven  Philologen  unsrer  so  eben  aiisgesprocbeuen  Ansicht 
über  jenen  Stand  nicht  eben  das  Wort  zu  reden:  doch  ist  es 
schon  ein  gutes  Zeichen,  dafs  ein  solches  Urt heil  in  einer  Zeit* 
Schrift  für  Gymnasial  wesen  unbedenklich  seinen  Platz  ge- 
funden hat.  Uebrigens  scheint  uns  jenes  Urthcil  keineswegs  zu 
streng  zu  sein,  wenn  eben  unter  den  coiiscrvativcn  Philologen 
keine  andere  gemeint  sind,  als  solche  Schulmänner,  „welche  die 
Entscheidung  über  die  Versetzung  eines  Schülers  von  einem  ^ 
Fehler  im  Exercitium  mehr  oder  weniger  abhängig  inachco)^ 
nur  behaupten  wir,  dafs,  so  weil  wenigstens  unser  GcsichtskrÄ 
reicht,  es  unter  den  preufsischen  Gymnasiallehrern  solcher  Pe- 
danten zum  Glücke  nicht  so  viele  giebt  als  der  Herr  Verf.  aiiso- 
nehnicn  scheint.  Wohl  aber  ist  cs  nur  allzuwahr,  dafs  das  das- 
sisebe  Princip  auf  Gymnasien  durch  nichts  mehr  gefährdet  worden 
ist  als  durch  engherzige  Pcdantcrei,  besonders  in  einer  Zeit,  wo, 
wie  der  Herr  Verf.  sagt,  „Uebervölkerung.  Proletariat.  Pauperis- 
mus, materielle  Noth  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  auf  die  Ginn- 
nasien  cindringen.“  Diese  Worte,  welche  bereits  im  vorigen 
Jahre  gesprochen  wurden,  haben  nun  noch  eine  ganz  andere 
W'’ahrheit  und  Bedeutung  erhalten.  Der  Vulkan,  welcher  damals 
nur  noch  dampfte  und  brauste,  ist  gegenwärtig  zu  einem  gewal- 
tigen .Ausbruche  gekommen;  er  hat  in  wenigen  Wochen,  ja  in 
wenigen  Tagen  die  allen  Ordnungen  und  Verfassungen  niederge- 
rissen  und  zertrümmert  und  auf  dem  kaum  abgekOhltcn  l.iava- 
Griiiidc  sollen  neue  (lebäudc  aufgcfiihrt  werden.  Wenn  aber 
Staat  und  Kirche  sich  von  Grund  auf  neu  erbauen  und  gestatten, 
kann  da  die  Sclude,  höhere  wie  niedere,  ihren  alten  Bau,  ihre 
alle  Organisation  behalten  und  bewahren?  — Ehe  wir  diese 
Frage  beantworten,  drängt  sich  uns  eine  andere  auf;  Wann  ist 
in  Preufsen.  dem  Lande  der  Schulen,  dieser  alte  Bau  gegründet, 
diese  alte  Organisation  eingeführt  worden,  und  welche  Frudile 
haben  sie  dem  Staate  getragen?  Denn  „an  ihren  Früchten  sollt 
ihr  sie  erkennen!“  Ein  Jeder  weifs,  dafs  es  die  Zeit  der  Wie- 
dergeburt Preufsens,  von  1807 — 12  war,  wo  unter  dem  Eiiiflosse 
von  Männern  wie  Stein  und  Humboldt  das  Schulwesen  in 
Preufsen  seine  damals  neue,  jetzt  alle  Gestaltung  und  Organisa- 
tion erhielt;  ein  Jeder  weifs,  dafs  cs  das  so  gestaltete  und  or- 
ganisirte  Schulwesen  Preufsens  war,  welches  dem  Vaterland« 
ein  aufgeklärtes  und  thalkräftiges  Volk  heranbildete  und  dem 
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Antbode  menAber  einstimmig  als  eine  der  kostbarsten  Perlen 
it  f^enfsens  Krone  gegolten  hat  und  noch  gilt.  — Wir  fragen  wei- 
ter and  behalten  bei  dieser  Frage  nur  das  Gymnasialwesen  im 
Alge:  Sind  nun  aber  seit  jener  Zeit  nicht  Rückschritte  getlian 
nwden?  hat  die  leidige  Ucaction  in  Staat  und  Kirche  nicht 
»eh  auf  das  höhere  Schniwesen  lähmend  und  hemmend  einge- 
wirkt? — Was  zunächst  das  Ministerium  Altenstein  anbetritn, 
(N  mofs  jeder  Unparteiische  zugeben,  dafs  gerade  ihm  die  För- 
dereag  des  höheren  Unterrichtswesens  unendlich  viel  zu  ver- 
daaken  hat  und  dafs  unter  ihm  zwar  mancher  MifsgriiT,  sicher- 
fich  aber  kein  Rückschritt  gemacht  wurde.  Dafs  cs  aber  auch 
•Ster  dem  Ministerium  Eichhorn  zu  einem  Rückschritte  im 
Gymaasialwesen  nicht  gekommen  ist,  geht  am  besten  daraus  her- 
rar,  dafs  die  Stimmführer  der  Partei  des  kirchlichen  Rückschrittes 
ia  der  litlerarischen  Zeitung,  im  Janus  und  in  der  evangelischen 
Kirchenzeitung  bis  auf  die  neueste  Zeit  mit  fanatischem  Ei- 
fer ihre  Angrilfe  auf  die  Gymnasien  überhaupt  und  das  classische 
Frmrip  in’s  Besondere  zu  richten  sich  veranlafst  sahen.  Ob  aber 
nicht,  wenn  Alles  beim  Alten  geblichen  wäre,  in  der 
nkhslen  Zukunft  schon  auch  das  Gymnasialwesen  und  das  das- 
meb«  Princip  von  jenem  religiösen  oder  vielmehr  irreligiösen 
Fanatismus,  der  überall  Unchristlichkeit  witterte  und  wo  mög- 
lich selbst  Schiller  und  Goethe  ihrer  Unchristlichkeit  wegen 
gern  aus  den  Schulen  verbannt  hätte,  wahrhaft  gefährdet  und 
weniplens  an  einer  freien  Entwickelung  gehindert  worden  wäre, 
ist  eine  andere  Frage,  deren  Beantwortung  wir  übrigens  leicht 
dahingestellt  sein  lassen  können,  da  ja  eben  nich  t Alles  heim 
Allen  geblieben,  sondern  Alles  neu  geworden  ist. 

Aber  täuschen  wir  uns  nicht!  Die  Gefahr  für  das  Gymnn- 
mlncsen  und  das  classische  Princip  ist  deshalb  nicht  vorüber; 
sie  droht  nur  von  einer  andern  Seite!  Mehr  als  jemals  wer- 
den jetzt  jene  .Schreier,  welche  den  radic.alen  Umsturz  alles 
Bestehenden  sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  ihre  Stimmen 
erheben,  um  auch  im  Gymnasialwesen  besonders  gegen  das  ver- 
hafste  Griechisch  und  Lateinisch  zu  Felde  zu  ziehen  Darum 
thot  es  jetzt  vor  Allem  Nolh.  dafs  alle  Gymnasiallehrer  mit  brü- 
derlicher Einigkeit,  ächter  Freisinnigkeit  und  wahrer  Begeiste- 
raag  sich  gegen  den  Feind  erheben,  wie  nnd  wo  er  sich  auch 
wigen  möge.  Mehr  als  jemals  ist  jetzt  das  Wohl  oder  Wehe 
des  Gymnasialwesens  in  die  Hand  der  Gymnasiallehrer  selbst 
gelegt;  und  mehr  als  jemals  ist  daher  auch  jetzt  an  der  Zeit,  sich 
darüber  zu  einigen,  was  von  dem  alten  Bau  des  Gymnasial  We- 
sens als  fest  lind  iintadlicli  zu  erhalten  oder  als  morsch  und  nn- 
hallbar  zu  beseitigen  sei;  ob  eine  Reformation  des  ganzen  Or- 
ganismus oder  nur  einzelne  Reformen  in  der  Kehandlung  der 
rerschiedcrien  Unlerrichtszweige  vorzunehmeii  seien.  In  Bezie- 
hnn»  auf  die  zweite  Frage  stimmen  wir  unbedingt  dem  Herru 
Verf.  des  oben  erwähnten  Aufsatzes  in  folgenden  Punkten  bei: 

I)  Einer  Reformation  unsres  Gymnasialwcsens  bedarf  cs  nicht: 
wohl  aber  einzeloer  Reformen. 
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2)  Dem  Kreise  des  Gymnasial wescus  darf  nichts  rnliojru 
werden,  was  in  der  Volks-  und  Bürger-Schule  als  für  die  allge- 
meine Bildung  erforderlich  betrieben  wird. 

3)  Seminare  zur  Ausbildung  für  das  Gymnasiallebramt  sind 
ein  dringendes  Bedürfuifs  unsrer  Zeit. 

4)  Bei  der  Leetüre  der  alten  Autoren  ist  die  Wahl  ein«  fir 
die  Jugend  passenden  Textes  mehr  im  Auge  zu  behalten,  ior 
bessere  Scliul-Ansgabeu  mehr  Sorge  zu  tragen,  der  richtige  oad 
gute  Ansdruck  in  der  Muttersprache  mehr  in  den  Vordergraad 
zu  stellen,  alles  rein  philologische  Bciw'erk  mehr  zu  beseitigea, 
als  dies  bisher  geschehen  ist. 

Wenn  ferner  die  neuesten  Zeitereignisse  Nationalsinn  und  Vi- 
terlandsliebe  mehr  als  jemals  von  der  Jugend  erheischen  und  mt 
vollstem  Rechte  von  den  höhern  Lehranstalten  wie  von  d« 
Volks-  und  Bürger- Schulen  verlangt  wird,  diese  EigenschaAea 
mehr  als  bisher  zu  fördern  uuu  zu  pflegen,  so  ist  bei  der 
Wahl  der  I.<ehrcr,  welchen  die  einzelnen  Unterrichtsgegensläade, 
besonders  der  Unterricht  in  der  Geschichte  und  im  Deutsciiea 
anvertraut  werden,  auch  mehr  als  bisher  zu  bcrücksichtigea, 
ob  sie  neben  dem  nülhigen  Lchrgeschick  auch  ein  Hers  ßr 
den  ihnen  anvcrtraulen  Üuterrichtsgegenstand  haben  und  uiebt 
vielmehr  ihrer  ganzen  Gesinnung  nach  im  schrofisten  Gegeasabe 
gegen  den  Geist  der  deutschen  Classiker  und  der  deiitschea  Vo> 
iassungen  stehen. 

So  entschieden  wir  aber  dafür  stimmen,  dafs  diesen  und  iba- 
liehen  gerechten  Anforderungen  der  Zeit  ohne  Weiteres  vou  Sä- 
ten der  Gymnasien  genügt  werden  mufs,  und  so  fest  tvir  fibo^ 
zeugt  sind,  dafs  dadurch  die  freie  Entwickelung  des  Gyinoanal- 
Wesens  nur  gefördert  werden  kann:  so  entschieden  ntü^ea  wir 
die  oben  aufgcstcllte  llaupt-Fragc,  ob  unter  den  neuen  Zeitverbilt* 
nissen  unsre  Gymnasien  ihren  alten  Bau,  ihre  alte  Organisatias 
behalten  und  bewahren  können,  dahin  beantworten,  dalsdo-alie 
Grund  und  die  allen  Mauern  dieses  Gebäudes  untadlich  sind  owf 
nicht  nur  erhallen  werden  können,  sondern  müssen,  wen) 
wir  uns  nicht  als  thöriebte  Baumeister  zeigen  wollen,  und  n 
fest  sind  wir  überzeugt,  dafs,  wenn  dies  nicht  gcscbielit,  d« 
vcrmciutlicbc  Fortschritt  in  der  Entwickelung  des  GymoamI* 
wesciw  nur  ein  trauriger  Rückschritt  werden  mufs.  Die  Sta- 
dien der  Sprache,  Littcraliir  und  Geschichte  der  beiden  alld» 
sischen  Völker  sind  als  Milleipnnkt  und  Grundlage  höherer^ 
dniig  beizubehallcn,  wenn  diese  Bildung  eben  nicht  ungrüudlith 
und  oberflächlich,  ja  bodenlos  werden  soll,  da  ja  Religion,  Keebk 
Kunst  und  Poesie,  Sprache,  Geschichte  und  VVissenschafl  bis  td 
den  heutigen  Tag  mehr  oder  weniger  auf  diesem  Grund  onii  Ba- 
den ruhen,  liierübcr  sind  wohl  auch  alle  verständigen  Gyoai- 
siallchrer  eben  so  einig,  wie  alle  verständigen  Theologen  dt^ 
über,  dafs  die  Griiiidwahrbeilen  des  Chrislenthnms  ewig  die 
Grundpfeiler  jeder  wahren  KirchcngcmeinschafI  bleiben  müsst"- 
Von  .unverständigen  Schreiern  aber,  so  laut  sic  auch  ihre  Stim- 
men erheben  werden  und  bereits  erhoben  haben,  wird,  weaa 
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■Ue  VeratSndigen  wacker  zusaiiiineiilialtcn  und  eben  so  tapfer  und 
beeist ert  als  unbefangen  und  freisinnig  für  die  gute  Sache  in 
die  Schranken  treten,  das  classiscbc  Princip  auf  unsern  Gyrana- 
Ben  eben  so  wenig  umgeslürzt  werden,  als  die  constitutioncllc 
Monarchie  und  das  wahre  Cliristenlhum,  wenn  alle  verständigen 
Patrioten  und  alle  wahren  Christen  fest  Zusammenhalten  und  den 
wahren  Bedürfnissen  der  Zeit  sich  nicht  verschlicfsen.  Ueber 
cinzcloe  Punkte  in  der  Auflassung  und  Handhabung  des  classi- 
scbeii  Princips  auf  Gymnasien,  in's  Besondere  über  das  Lateinisch- 
Schreiben  und  Lateinisch -Sprechen  hat  sich  nun  freilich  unter 
Gymnasiallehrern  selbst  ein  heftiger  Streit  erhoben:  doch  fürch- 
ten wir  nicht,  dafs  dadurch  der  guten  Sache  geschadet  wird. 
Manche  Uebelstündc  und  Mifsbräuche,  die  sich  allerdings,  wer 
wollte  es  leugnen?  an  vielen  Gymnasien  in  jene  Uebungen  ciii- 
geschlichcu  haben,  werden  vielmehr  dadurch  beseitigt  oder  doch 
wenigstens  zum  Bewufstscin  gebracht  werden.  Wir  unsern  Theils 
gehören  zu  denen,  welchen,  wie  der  neueste  wackere  Verthei- 
diger  des  Latein-Schreibens  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  11.  Fe- 
bruarhefl  p.  10-3.)  sagt,  ., dieses  Vermärhtnifs  vergangener  Jahr- 
hunderte kein  verwerflicher,  unbrauchbarer  Schatz  ist“,  und  wir 
stimmen  dem  Herrn  Verf.  auch  darin  unbedingt  bei,  dafs  gerade 
hier  uiil  grofser  Vorsicht  zu  Werke  gegangen  werden  muls,  um 
nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  anszuschüllcn.  Aber  mag  auch 
manches  Alte  fallen  und  Mauches,  was  uns  bisher  als  unentbehr- 
lich schien,  beseitigt  werden:  nur  die  Alten  selbst  lasse  man 
nidil  fallen  und  als  unentbehrlich  beseitigen!  Will  man  andere 
Slinimcii  hierüber  hören  als  die  von  Schulmännern,  so  dürften 
doch  wohl  keine  für  uns  Deutsche  gewichtiger  in  die  W'agsehale 
fidlen  als  die  eines  Lessing,  Wieland,  Herder,  Schiller 
and  Göthe.  W'as  sic  von  dem  Studium  der  Alten  hielten,  ist 
an  bekannt  als  dafs  man  hierüber  noch  ein  Wort  zu  verlieren 
brauchte;  will  man  aber  auch  unter  den  neuesten  Dichtern  un- 
sen  Volks  einen  Gewährsmann  hören,  dem  man  wahrlich  nicht, 
wie  dies  wohl  hin  und  wieder,  obwohl  sehr  mit  Unrecht,  den 
Genannten  gegenüber  geschehen  ist,  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Zdt-lnteresscn  zum  Vorwurf  machen  kann,  so  lese  man  Immcr- 
mann's  Memorabilien  Th.  1.  p.  247  ft'.  Sic  alle  rufen  uns  mit 
Friedrich  Richter  zu:  „Die  jetzige  Menschheit  würde  uncr- 
grfindlich  tief  sinken,  wenn  nicht  die  Jugend  durch  den  stillen 
Tempel  der  grofsen  alten  Zeilen  und  Menschen  den  Durchgang 
zum  Jahrgange  des  spätem  Lebens  gemacht  hätte.  Das  Alter- 
thom  bleibe  uns  der  Venus-  und  Morgenstern,  der  über  dem 
Abend  des  Nordens  steht.  Die  Alten  nicht  kennen  licifst  eine 
Ephemere  sein,  welche  die  Sounc  nicht  aufgeben,  nur  iiutcrgc- 
heo  sieht!“ 

Halle,  im  April  1848. 

Dr.  Robert  Geier. 
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I. 

I.  Die  (»ymnasien  und  11  e u s s i ’ s Angriff,  von  Adolph  Aken, 
ordentlichem  Lehrer  am  Domgymnasium  zu  Güstrow.  Par- 
chim  und  l.udwigslust,  Ilinstorif'sche  Ilofhuchhandlung.  1847. 
72  S.  8.  (i  Thlr.) 

I^ie  zahlreichen  Angriffe , welche  gegen  die  jetzige  Organisation  der 
(lymnusien  in  neuerer  Zeit  gerichtet  worden  sind,  rufen  auch  nicht  we- 
nige Vertheidiger  derselhen  licrvor,  welche  im  Vertrauen  auf  ihre  gute 
Sache  in  die  Schranken  treten  und  fiir  dieselbe  kriifti^  das  Uort  fuhmi. 
Auch  der  Verfasser  ohiger  Schrift  ist  ein  warmer'  treund  der  Gymna- 
sien und  nimmt  sich  ihrer  Sache  mit  Kifer  an,  indem  er  einerseits  das 
Priucii>,  auf  welches  die  Organisation  der  Gymnasien  sich  gründet,  aufs 
Neue  erörtert,  andrerseits  den  heftigen  .Angriff  lleussi's  energisch  lu- 
rückweist.  Der  Verfasser  ist  der  .Ansicht,  dafs  bei  den  Terschieflenen 
Verbesseningsvorschliigen,  die  in  neuerer  Zeit  gemacht  seien,  das  Prin- 
cip,  welches  den  (iymnasien  zum  Grunde  liege,  oft  nicht  b<‘rücksicfatigt 
worden  sei.  „Wolle  man  aber  andern,  so  müsse  man  von  der  Idee  aus- 
gehen, oder  diese  selber  als  verkehrt  oder  doch  als  nicht  mehr  haltbar 
nachweisen“.  Mit  dieser  Iilce  beschäftigt  sich  demnach  der  Verfasser  zu- 
nächst, es  ist  seine  .Absicht  zu  zeigen,  dafs  dieselbe  auch  in  iin.serer  Zeit 
haltbar  sei  und  bleiben  müsse.  Seine  Erörterung  bezieht  sich  fast  nur 
auf  das  klassische  Alterthum  und  die  alten  Sprachen  als  diejenigen  Bil- 
dungselemente, gegen  welche  die  bisherigen  .Angriffe  vorzugsweise  gerich- 
tet sind,  während  die  übrigen  Objecte,  welche  als  bildende  Elemente  von 
den  Gymnasien  aufgenommen  sind,  nur  beiläulig  erwähnt  werden.  Die 
Entwicklung  des  Verfassers  macht  daher  auf  Vollständigkeit  keinen  .An- 
spruch, er  will  hauptsächlich  zeigen,  dafs  das  Gymnasium  das  kiassiicbe 
Altcrthum  und  die  alten  Sprachen  als  Grundbildungsmittel  habe  und  ha- 
ben müsse.  Der  Verfasser  sicht  ilie  llauptscheidung  des  Gyninasiunss 
von  der  Ilealschule  mit  Recht  darin,  dafs  jenes  keine  abscliliefsende  Bil- 
dung gehen  wolle,  der  sofort  die  Praxis  folge,  oder  ein  nur  durch  die 
Praxis  bedingtes  Wissen,  es  wolle  vielmehr  nur  befähigen,  die  Aus- 
bildung, die  der  nieicsehliche  Geist  zufolge  seiner  Bestimmung  erstreben 
müsse,  mögliehst  zu  erreichen.  Da  aber  kein  wissenschaftliches  Streben 
je  der  liistoriscben  Basis  entbehren  könne,  so  sei  die  historische 
Grundlage  den  Gymnasien  unbedingt  notliwendig.  „Rein  vom 
pädagogischen  Standpunkte  aufgefafst,  sei  der  Bildungsweg,  den  das 
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Ojnmasiini  gebe,  der  richtigste  und  naturgcmärseste,  weil  es  hi- 
storisches Rriasscii  und  Beurtbeilen  der  philosophischen  Erkenntnifs  Tor- 
snseeben  lasse,  also  den  Vorzug  der  concreten  Anschauung  habe,  weil 
cs  den  Menschen  durch  den  ^Menschen,  durch  Vorführung  von  Menschen- 
Ibst  und  Menschendenken  bilden  wolle.  Das  sei  enlscTiieden  bildender 
sIs  die  Bildungswege,  die  auf  Naturwissenschaften  und  Mathematik  beru- 
hen; bildender  als  diu  Vorführung  der  todten  oder  vemunfllosen  Natur; 
entschieden  bildender  auch  als  Nachweisungen  von  der  Güte  und  der  Weis- 
heit des  Schöpfers.“  — Mag  man  die  Ansichten  des  Verfassers  auch  im 
(Jebrigen  als  richtig  anerkennen,  so  niufs  doch  diese  letztere  Behauptung 
jedenfalls  Bedenken  erregen.  Soll  die  Jugend  in  der  That  gebildet  wer- 
den durch  die  Vorführung  von  Mensebenthun  und  Menschenden- 
ken allein,  ohne  lUuwcisung  auf  die  Güte  und  die  Weisheit  des 
Schöpfers!  Soll  nicht  vielmehr  im  vergänglichen  Mensebenthun  der 
Schüler  das  Bleibende,  Unvergängliche,  Göttliche  erkennen  lernen,  auf 
daf{  es  ihm  eine  Stütze  sei,  an  welcher  er  sich  aufriebten  und  kräftigen 
könne ! Soll  nicht  durch  die  Betrachtung  der  wechselnden  Geschicke  der 
Völker,  wie  dieselben  durch  Gottes  wunderbare  Fügung  ihre  Bestimmung 
in  dem  grofsen  Entwickelungsproeefs  der  Sleiischheit  erliilleii,  das  Gefühl 
der  Abhängigkeit  von  Gott,  ilas  BedUrfnifs  der  iieiueinschuri  mit  ihm  in 
dem  Schüler  gewerkt,  überhaupt  sein  religiöses  Joiben  geiordert  werden! 
Gew'ifs  ist  jene  Gegenüberstellung  des  Verfassers  nicht  gutzuheifsen,  ebenso 
wenig  kann  man  es  billigen,  wenn  er  an  einer  andern  Stelle  (p.  21.)  s^t: 
„die  Religion  solle  den  Ausgangspunkt  alles  Strebens  aufwoisen,  die  Ba- 
sis könne  sie  nicht  sein“,  denn  sicherlich  kann  das  Gymnasium  der  christ- 
lichen Elemente,  von  denen  unser  ganzes  Leben  durchdrungen  sein  soll, 
nicht  entbehren.  — Auch  mit  der  weitern  Entwickelung  des  Verfassers 
ist  Kelerent  nicht  völlig  einverstanden.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht, 
ein  ideales  Streben  könne  in  unserer  Zeit  nur  durch  die  Geschichte  le- 
bendig erlialten  werden,  und  zwar  durch  die  Geschichte  des  Alter- 
thams.  Erfordert  daher  ein  Ilineinleben  in  das  Alterthum,  das  nicht 
hlos  durch  die  geschichtlichen  Lcctioucn,  sondern  auch  durch  die  sprach- 
heben  und  durch  die  Leetüre  erreicht  und  bewirkt  werde.  „DasAlter- 
tbo  m müsse  die  historische  Basis  sein,  nicht  die  neuere,  nicht  diu 
dentsebe  Geschichte,  weil  diu  neuere  Geschichte  kein  abgeschlossenes 
Ganse  bilde,  weil  bei  keinem  Volke  in  der  neuern  Geschichte  sich  eine 
selbständige  Entwickelung  von  innen  heraus  vorfinde,  weil  diu  Verhält- 
asHC  der  neuern  Zeit  zu  künstlich,  zu  complicirt  seien  und  daher  wenig 
geeignet  zur  Erfassung  der  Jugend;  dagegen  sei  namentlich  die  griecht- 
bcIm  Geschichte  in  ihren  einfachen  natürlichen  Verhältnissen  mit  ihrem 
rein  menschliclien  Denken,  ihren  idealen  Bestrebungen  vorzugsweise  geeig- 
net, den  jugendlichen  Geist  zu  kräftigen,  ihn  zu  befähigen  zu  vernünfti- 
iCT  und  tliatkräftiger  Erfassung  der  eigenen  Zeit.“  — Jedenfalls  llifst  der 
Verfasser  hier  die  alte  Geschichte  zu  sehr  hervortreten,  mag  man  dem  Ver- 
baaer  auch  in  dem  Recht  geben,  was  er  an  der  alten  Geschichte  nament- 
lieb  der  der  Griechen  als  bildend  bervorhebt,  so  darf  doch  sicherlich  bei  der 
Bildung  deutscher  Jugend  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  nicht 
den  Vorrang  behaupten  vor  der  Geschichte  des  eigenen  N'olkes.  Wenn 
der  Verfasser  behauptet,  „nach  den  Cimbern  und  Teutonen  giebt  selbst 
die  deutsche  Geschichte,  wir  meinen  die  des  deutschen  Volkes,  wenig, 
das  auf  die  Jugend  Eindruck  zu  machen  taugte“,  so  ist  das  in  der  That 
ein  hartes  Urtheil  über  das  eigene  Volk,  welches  allerdings  zerstörend, 
aber  auch  umgcstaltend  und  neu -belebend  im  politischen  Leben,  wie  in 
Konst  und  Wissenschaft  gewirkt  hat,  wie  fast  kein  anderes.  Der  deut- 
■die  Jüngling,  welcher  mit  Recht  auf  sein  Vaterland  stolz  sein  kann,  mufs 
daher  mindestens  eine  ebenso  genaue  Keimtnifs  von  der  Geschichte  sei- 
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ncs  Volkes  haben,  als  von  der  des  Alterthnms,  sie  rauls  das  PondaMMt 
seiner  Bildung  fest  begründen  helfen.  Auch  niodiBeirt  der  Verfasser  teibtt 
sein  hier  ausgesprochenes  Urtheil  einigermaben,  indem  er  p.  17.  sagt,  „die 
Geschichte  in  ihrem  ganzen  Umfange  also  auch  die  neuere  gehöre  dem 
Gymnasium  wesentlich  an.“  Der  Verfasser  weist  hin  auf  den  entsefaie* 
denen  Gegensatz  zwischen  der  alten  Geschichte  und  der  neueren,  und 
gerade  weil  ein  solcher  Gegensatz  vorhanden  ist,  darf  der  Jüngling  nicht 
im  Altcrthum  allein  leben,  er  rnufs  auch  die  neuere  Zeit  kennen  ler- 
nen, damit  er  die  Fähigkeit  gewinne  in  der  Jetztzeit,  in  der  er  lebt, 
XU  Hause  zu  sein,  er  mufs  befähigt  werden,  seine  eigene  Zeit  zu  ver- 
stehen, damit  er  nicht,  wenn  er  zur  Selbständigkeit  gelangt,  ganz  nenn 
Verhältnissen  sich  gegenüber  befinde,  in  denen  ihm  Alles  fremd  und  un- 
verständlich erscheint.  — (Vgl.  Hcydemann,  über  den  geschichtlkbei 
Unterricht  auf  Gymnasien,  in  dieser  Zeitschrift  I.  'i.  p.  71  sq.).  — 

Der  Verf.  wendet  sich  p.  8.  zu  den  Sprachen  als  dem  zweiten 
Grundelement  unseres  Unterriebb,  und  erörtert  die  IS'othwcndigkeit  eines 
gründlichen  Untcrrichb  .in  den  alten  Sprachen.  Er  betrachtet  die  Spra- 
chen mit  Recht  als  Hauptmittel  zur  Ausbildung  des  verständigen  Den- 
kens. „Indem  das  Gymnasium  vorzugsweise  die  beiden  alten  Sprachen 
heranziehc,  erlange  cs  nicht  blos  Einheit  und  Eindringlichkeit  in 
seinen  Lehrmitteln,  sondern  es  habe  auch  diejenigen  Sprachen  gewählt, 
welche  die  Vortheile  des  Sprachunterrichb  am  enbehiedensten  aufweisen, 
ohne  die  ein  wissenschaftlicher  Sprachunterricht  überhaupt  nicht  möglich 
sei,  denn  ein  wirkliches  Verständnifs  auch  nur  der  eigenen  Sprache  ver- 
lange nothwendig  vergleichende  und  zwar  historische  Grammatik,  Kennt- 
nifs  wenigstens  einer  der  verwandten  Ursprachen.  enn  man  sage,  diese 
Forderung  fiihrc  ennsequenter  Weise  zum  Sanscrit,  so  sei  das  Uin- 
einziehen  desselben  in  den  Kreis  der  Schule  im  Interesse  der  Gründlich- 
keit nicht  einmal  wiinschenswcrih,  der  sprachliche  Abstand  sei  zu  weit, 
das  Griechische  und  Latein  mübten  dennoch  als  Vcrmittliingsstufen  blei- 
ben. Die  Kenntnib  des  Sanscrit  sei  auch  nicht  nothwendig,  weil 
cs  in  syntaktischer  Beziehung  noch  zu  wenig  ausgebildet 
sei.  Im  Griechischen  divgogcn  sei  bei  allem  Rcichthiim  der  Formen  doch 
schon  die  nöthige  Beschränkung,  es  lasse  sich  ein  syntaktisches  System  auf- 
flnden,1nach  welchem  die  Sprache  anschaue  und  die  Formen  gebrauche;  die 
Vergleichung  der  syntaktischen  Systeme  aber,  wie  sic  in  Ein- 
klang mit  dem  der  Formen  sich  aufweisen,  sei  das,  was  die 
Sprachforschung  erstreben  müsse.  Obwohl  das  Griechische  dem  Begriff 
einer  Ursprache  bedeutend  näher  stehe,  so  solle  dennoch  dem  Latein 
seine  bisherige  Stellung  bleiben,  weil  die  gröbere  Nähe  zu  unserer  Auf- 
fassung, die  bei  gröberer  Beschränkung  doch  reichlich  so  deutlich  aus- 
geprägten Formen,  seine  strenge  Syntax  es  für  den  Elcmentanintenlcht 
fablicher  und  fruchtbringender  machten.  Dem  Griechischen  verUiebe 
dagegen  die  Stelle,  die  ihm  cinerseib  die  Bedeutung  seiner  Geschichte 
und  Litteratur  anweise,  andererseits  als  Weg  zur  Erlangung  eines  Dr- 
theils  über  sprachliche  Verhältnisse;  alle  Aufklärung  des  syntaktisdM 
Gebrauchs  der  Formen  bleibe  unklar,  wenn  man  nicht  vom  griechisdieB 
System  anhebe.“  — „Selbst  die  sogenannten  Praktiker  mübten  die  Fsr- 
derung  gründlichen  Sprachunterrichb  zugestehen,  denn  die  alten  KImsI- 
ker  würden  auch  <lcshalb  verarbeitet,  damit  wie  das  Denken,  so  auch  dw 

§enauc  und  präcise  Ausdruck  und  der  Sinn  dafür  gebUdet  werde;  der 
dil  solle  ein  Abdruck  der  geistigen  Individualität  des  Charakters  sein, 
bliebe  m.an  da  bei  den  neueren  Sprachen  allein  sieben,  so  ständen  sieh 
die,  wie  diu  Kultur  ihrer  Völker  viel  zu  nahe,  um  durch  einen  Gegoisati 
die  Bedeutung  des  Gliederwerks,  das  man  gebrauchen  wolle,  klar  nt 
machen  “ — „Das  Gymnasium  fasse  demnach  seine  Aufgabe  ideal-bumaaer 
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lililuns'  von  2 Seiten;  in  der  gröfsten  Kinheit  seiner  nildungsmitlel  er- 
trebe  cs  nicht  blos  ein  Können,  sondern  auch  ein  AVullen.  Die  Spra- 
boi  sollen  die  Verstandesbildung  geben,  die  geschichtliche  Basis  und 
oeciell  die  alte  Geschichte  solle  die  Bildung  des  Gemiiths  erwirken,  solle 
•j^leich  das  Temünflige  Urtheil  bilden  als  Vorschule  zur  philosophischen 
‘peculalion.  Damit  stimme  vortrefTlich  die  Wahl  der  alten  Sprachen  und 
orzugsweise  des  Griechischen,  das  als  Höhepunkt  des  Allerthums 
itch  der  Höhepunkt  der  Gymnasialbildung  bleiben  müsse,  so  lange  noch 
!>erfaaiipt  die  Richtung  auf's  Ideale  den  Gymnasien  bleiben  solle.“ 

Vf  io  nun  die  übrigen  f.chrobjecle,  welche  das  Gymnasium  aufgenom- 
'jen  hat,  der  (irundidee  sich  anscblicfsen,  ohne  der  Kinheit  der  Lebrmit- 
el  Eintrag  zu  thun,  d.is  zu  zeigen,  liegt  nicht  in  der  Absicht  des  Ver- 
»sers.  ^ berührt  er  auch  nur  kurz  den  Besserungsrorschlag,  welcher 
:in  Aufgebeu  des  (irieohischen  und  d.tgegcn  ein  Aufnehmen  von  Lehr- 
itofTen  der  Realschulen  verlangt,  so  wie  denjenigen  des  Hrn.  Dr.  Koch  ly, 
luf  welchen  er  auch  am  Schluls  p.  6H.  nochmals  zurückkommt,  indem  er 
sich  beiden  entschieden  opponirt.  „Diese  Vorschläge“,  sagt  der  Verf. 
,v  Ib.,  „waren  Stimmen  aus  dem  Lager  der  Philologen  selber.  Heller  er- 
löne  das  Feldgeschrei  von  den  Realisten  herüber,  das  heifse  Vernichtung. 
Die  Realisten  verlangten  die  Gymnasien  sollten  in  ihren  Lehrstoffen  sich 
ihnen  mehr  und  mehr  nähern;  damit  aber  würden  die  Gymnasien  ihr  ei- 
cenlhümliclies  Wesen  aufgeben,  ohne  etwas  zu  gewinnen.  Den  Realschu- 
len fehle  es  an  einer’lCi n hei t der  Bildung,  es  fehle  ihnen  au  der  Ge- 
schidite  als  Basis,  hoi  <len  Sprachen  könne  auf  der  Realschule  von  einem 
wissenschaftlichen  Unterricht  nicht  die  Re<le  sein,  sobald  die  historische 
Seite  desselben  wcgbloilien  müsse.  Auch  der  Religionsunterricht  könne 
die  Einheit  nicht  repräsentiren  ( i).  Wenn  also  einmal  gelernt  werden 
solle  und  zwar  nicht  dos  Nutzens,  sondern  dos  inneren  Menschen  wegen, 
so  stehe  das,  was  das  Gymnasium  biete,  ohne  Frage  voran.  Indefs  sei 
es  kaum  nölhig  das  Princip  zu  vertheidigen,  denn  darum  kümmerten  sich 
dir  Angriffe  nicht,  das  beweise  auf  das  deutlichste  wieder  der  rück- 
sichtsloseste, der  wohl  je  geschehen,  der  des  Gymnasial  - Oberlehrers 
Dr.  Henfsi.“  - 

Ueber  diesen  Angriff  ITs.  ist  bereits  in  diesen  Blättern  ein  Urtheil 
aasgesprochen.  Das  unwissenschaftliche  Verfahren  IFs. , die  grofse  An- 
zahl irriger  Behauptungen  desselben,  welche  den  bisher  von  der  Wissen- 
schaft gewonnenen  Resultaten  widerstreiten,  ist  von  Hm.  Dr.  Brum- 
neratädt  in  besonnener  und  gemäfsigter  Weise  ans  Licht  gestellt.  Das 
Referat  Br.’s  ist  dem  Verf.  erst  nach  der  Vollendung  seiner  Schrift  zu- 
gtkommen.  „Dies  hinderte  mich  um  so  weniger  an  der  Veröffentlichung“, 
sagt  der  Verf.  p.  69.  in  der  Nachschrift,  „als  eigentlich  nur  der  Tbeil  über 
dm  Inhalt  einer  Widerlegung  gewürdigt  war.“  Diese  letzte  Behauptung 
kann  Bef.  nicht  als  richtig  anerkennen.  Br.  hat  die  wesentlichen  Punkte 
der  H.’Bcben  Schrift  auch  in  Bezug  auf  den  formellen  Theil  in  ausrei- 
chender Weise  hervorgehoben,  geprüft  und  widerlegt,  wenngleich  nicht 
mit  derselben  Ausrübriiehkeit  als  unser  Verf.  Aufserdem  verfährt  Br. 
mit  gröfserer  Ruhe  und  Mäfsigung,  während  der  Verf.  das  „sine  ira  et 
nicht  immer  beherzigt  (vergl.  p.  34.  60.  6.'>.).  Allerdings  behan- 
delt H.  die  Philologen  auch  nicht  allzuglimpflicb,  aber  der  Verf.  hätte 
diesem  Beispiel  nicht  folgen  sollen.  Auch  läfst  der  Verf.  bei  der  Dar- 
BteUimg  der  Ansichten  U.'’s  mitunter  die  rechte  Genauigkeit  vermissen. 
Manches  wird  schroffer  hingestellt,  als  es  in  H.'s  Schrift  wirklich  sich 
Godet;  allerdings  sind  die  Schlüsse  H.^s  hie  und  da  nicht  allzu  bündig, 
aber  dennoch  sind  sie,  im  Fall  man  die  Prämissen  ziigiebt,  auch  nicht 
•0  durchaus  unlogisch  und  verkehrt,  als  der  Verf.  sie  verführt,  vergl. 
B.  p.  10.  18.  19.  Ak.  p.  24.  37.  Im  Uebrigen  sind  die  meisten 
ZaiUckr.  f.  d.  OtbbmUIwcmb.  IL  7.  34 
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Eimvttrfe  des  Verf.  gcgco  H.'s  BebauptuDgen  treffend  und  woUbegt 
dct  — Den  Tbeil  der  Schrift  B.’s,  welcher  sich  auf  den  Iiibalu 
Schriften  des  AUerthums  bezieht,  und  welcher  mit  seinen  bis  dabini 
erhörten  Behauptungen  dem  Urtbeil  der  gröfsten  Köpfe  aller  gobilM 
Völker  entgegentritt , widerlegt  der  Verf.  im  Allgemeinen  mit  denaa 
(jriinden,  welche  ßr.  geltend  gemacht  hat.  Er  ebarakterisirt  das  Vul 
ren  H.'s  mit  Hecht  als  durchaus  ungründlicb  und  unwissenscbafilicÜ 
Idee  des  Gymnasiums  sei  von  II.  gar  nicht  berücksichtigt,  cs  sei  niiM 
gefragt,  wozu  denn  bisher  das  Gymuasium  die  alten  Sprachen  rcslj 
habe.  „H.  betrachte  diu  Sprachen  einseitig  von  dem  Standpunkte  «j 
modernen  Gruinrantik,  er  suche  an  den  alten  Sprachen  im  Vera 
mit  den  neueren  nur  Mängel  aufzufinden,  während  von  den  cigentMi 
eben  Vorzügen,  von  den  für  die  Jugend  so  vorzüglich  bildenden  BU 
ten  derselben  nirgeiid.s  die  Rede  sei.“  4 

.Aus  der  Erörterung,  durch  welche  der  Verf.  diefs  Gesammturthw 
Einzelnen  begründet,  hebt  Rcf,  Einzelnes  hervor.  — Was  das  lexicaM 
Element  hctriffl,  so  wird  zugegeben,  dafs  die  Zahl  der  Begriffii  inj 
neueren  Sprachen  gröfser  sei,  dafs  jedoch  die  alten  Sprachen  an  Klai 
der  Begriffe,  an  Bestimmtheit  der  Wortbedeutung  den  neueren  nacbli 
den,  wird  mit  Recht  bestritten,  cs  wird  darauf  hingewieseu,  dais  gm 
das  Schaffen  der  Ausdrücke  für  die  Begriffe  in  einer  Sprache,  wo] 
Namen  für  viele  jener  noch  fehlen,  besonders  bildend  sei,  und  dafsM 
fern  hier  für  das  Pädagogische  den  alten  Sprachcit  entschieden  der  w 
zug  gebühre.  Die  Abschnitte  über  Orthographie  und  Orthoepie,  J 
welche  11.  ein  besonderes  Gewicht  legt,  erklärt  der  Verf.  mit  voll 
liecht  für  durchaus  unbedeutend  für  das  Ganze  der  Frage.  Das  M 
derlicbe  Rechcn-E.vempel  (Zuhlcnmystik,  wie  der  Verf  cs  nennt),  ditj 
welches  II.  zu  dem  liesultat  gelangt,  dafs  die  allen  Sprachen  diu  la 
ärmsten  also  monotonsten  von  allen  Sprachen  seien,  wird  nach  tidsi 
gewürdigt.  Mit  Recht  hebt  der  Verf  hervor,  dafs  Zahlcngröfse  üM 
nicht  über  die  Trefflichkeit  entscheide,  und  dafs  II.  gar  nicht  nölhig  | 
habt  liabe,  so  handgreiflich  den  Verdacht  absichtlicher  Fälschung  auf  ti 
zu  laden,  wenn  er  im  Griechischen  nur  .5,  im  Französischen  2ü  einfad 
Vokallaute  zähle.  — Die  Behauptung  H.’s,  dafs  die  ganze  l.elirc  vo 
Accent  den  N’eisUnd  nicht  zu  befriedigen,  ja  nicht  einmal  zu  bescb.ill 
gen  vermöge,  hat  der  Verf  mit  Unrecht  unberührt  gelassen,  denn  w 
auch  durch  tiiese  Lehre  der  V'erstand  angeregt  und  geschärft  werden  funo 
hat  erst  neuerdings  Herr  Dir.  Fofs  (Zeitschrift  für  Gymnasialwescn 
1,  p.  LbJIT.)  an  geeigneten  Beispielen  gezeigt.  — In  dem  2.  Hatipid 
schnitt  der  Schrift  H.'s,  welcher  von  der  Satzbaulehrc  handelt,  fnd 
der  Verf  wie  in  dem  Vorhergehendem  keine  Spur  von  wissenschaftlifbil 
V'erfahren;  er  hebt  hervor,  wie  11.  immer  nur  sage:  „wir  können  Jij 
und  das  deutlich  ausdrücken,  die  Alten  nicht“;  vom  umgekehrten  Iw 
sei  nicht  die  Rede,  eben  so  wenig  von  einer  Beleuchtung  der  .Spracho 
von  ihrem  eigcnthümlichen  Standpunkte  aus.  An  mehreren  Stellen,  nt 
mentlich  in  Bezug  auf  die  Pronomina,  führt  der  Verf.  treffende  Beisp><^‘ 
an,  wo  die  neueren  Sprachen  an  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  bini'! 
den  alten  zuriickstoiien.  — In  dem  K.apitel  über  die  Flexion8verl)*li|"'* 
weist  der  Verf  darauf  hin,  wie  II.  nicht  nur  viele  irrige  und  sicliwin*'' 
sprechende  Behauptungen  aufstellc,  sondern  auch  den  pädagogisenci 
Standpunkt,  auf  den  es  hier  allein  ankomme,  aiifser  Acht  lasse,  w^inni 
doch  für  diesen  die  Floxionsspracben  entschiedene  Vortheilc  gewähricu 
indem  sic  zwängen,  sich  in  eine  ganz  andere  Anschauung  zu  veiwctzc' 
und  sich  dadurch  der  eigenen  Sprache  bcwiifst  zu  werden.  — 1" 
auf  die  Behauptung  H.'s,  dafs  den  alten  Sprachen  der  Condilien“'''^ 
fehle,  gellt  der  Verf  in  so  fern  ungenau  zu  IVerke,  als  er  nur  den  1>''- 
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IhtzongMats  behantielt,  während  er  dun  Folgesatz,  in  welchem  der  Con- 
litioiMlis  der  neueren  Sprachen  als  eigenthiimliche  Form  hauptsächlich 
eine  Anwendung  findet,  fast  ganz  unberücksichtigt  läftt.  Die  Modal|>ar- 
(fcel-.‘«e  wird  mit  Unrecht  gar  nicht  erwähnt.  — Den  Abschnitt  von  den 
^atsformen  und  dem  Satzgefüge,  weicher  in  der  That  nur  aus  ei- 
iem  Conglomerat  nirgends  bewiesener  Behauptungen  besteht,  behandelt  der 
ifrrf.  nicht  mit  derselben  Ausrührlichkeit,  wie  die  früheren;  manche  der 
jabegrünitelen  Vorwürfe  U.’s,  die  mehr  gegen  die  Philologen  als  gegen 
Ik  alten  Sprachen  gerichtet  sind,  weist  der  Verf.  mit  Entschiedenheit 
brück;  jedoch  hätte  er  gegen  einzelne  seltsame  Behauptungen  li.'s  noch 
■irgiarlii  i aufireten  sollen,  z.  B.  wenn  wir  bei  H.  p.  40.  lesen:  „von 
Im  vielen  Verslöfsen,  welche  die  alten  Sprachen  in  der  Zusammenziehung 
Ikgeordneler  Sätze  machen,  und  durch  welche  sie  oft  gerade  das  Gegen- 
heil V4M  dem  sagen,  was  sie  sagen  wollen,  eben  so  oft  aber  auch  offen- 
laren  Unsinn  zu  Tage  fördern!“  — Auch  hätte  der  Verf.  nicht  un- 
Massen  sollen,  gerade  hier  darauf  hinzuweisen , wie  viele  bildende  Ele- 
•entc  in  den  mannigfacben  eigenthiimlichen  Satzfügungen  der  Alten  ent- 
Mken  seien,  wie  namentlich  die  Nachbildung  des  kunstreichen  Periodenbaus 
tn  (dessen  Wesen  H.  in  geschmackloser  Einschachtelung  und  un- 


Verschränkung  zahlloser  Zwischen  - und  Untersätzo  tindet)  den 


•I  zu  wecken  und  zu  schärfen  im  Stande  sei.  — Wenn  endiieb 


I.  die  Fixirung  der  Wortstellung  in  den  neueren  Sprachen  als  einen 
bad  der  Entwicklung  preist,  dessen  sich  die  Allen  nicht  rühmen  konn- 
n,  so  bezeichnet  der  Verf.  diesen  scheinbaren  Mangel  der  allen  Spra- 
hen,  den  auch  die  deutsche  Sprache  theile,  mit  Recht  als  einen  Vorzug, 
en  nur  einseitiges  Vorurtheil  zu  verkennen  im  Stande  sei.  Auch  hätte 
er  Verf.  noch  bemerken  können,  wie  diese  gesetzmäfsige  Wortstellung 
. B.  im  Französischen  zu  manchen  sehr  schwerfälligen  Wendungen  nö- 
tige, und  dafs  die  Dichter  diese  gepriesene  Gesctzmälsigkcit  ^t  gar 
h£t  beachten  und  auch  nicht  beachten  können.  — 


)£Tenc  Mittheilungen  auf  Anlafs  der  neuesten  Gymnasial -Ver- 
ordnungen eines  Hohen  Ministeriums  des  Cultus  und  öffent- 
lichen Unterrichts  im  Künigreicli  Sachsen  von  Friedrich 
Böttcher,  Dr.  th.  und  ph.,  111.  Lehrer  der  Kreuzschnle  zu 
Dresden  etc.  Dresden,  Adler  und  Dietze.  1848.  65  S. 
(10  Ngr.) 

Eine  kleine,  aber  inbaltreiche  Schrift,  deren  Bedeutung  auch  über 
Sachsens  Grenzen  sich  erstreckt,  wird  vom  Verf.  dargeboten.  Sie  ge- 
löst nicht  zu  der  Fluth  jener  Broschüren,  welche  unberufene  Ncueruogs- 
lucbt,  oder  halsstarrige  Feindseligkeit  gegen  alles  Neue,  oder  vornehm 
unüicbe  Abspreeberei  oder  noch  schlimmere  Leidenschaften  und  Tendcn- 
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zen  in  unserer  Zeit  herrorgebracht  haben;  sondern  sie  ist  ron  der  NsIIh 
wehr  abgedrungen  worden,  sic  beruht  in  allen  Tbeilen  auf  vieljährigd 
Erfahrung , und  ist  bei  manchen  männlich  starken  Ausdrücken  doch  M 
einem  mild  Tersöhnlicbem  Tone  geschrieben.  Auch  fällt  ihre  Entstebad 
in  eine  Zeit,  in  welcher  man  die  welterschütterndcn  Ereignisse  dieaa 
Jahres,  die  auch  auf  Kirche  und  Schule  von  Einflufs  sein  dürften,  nerf{ 
nicht  ahnete.  I 

Der  Verf.  erörtert  zuvörderst  die  Veranlassung  seiner  Sdirift,  zu  dej 
ren  Vcröflentlichung  ihn  aufser  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  seM 
auch  amtliche  Verhältnisse  iiötbigten,  und  fügt  hierzu  noch  einige  V«h 
bemerkungen  über  die  Gymnasialrevision  des  vorigen  Jahres  in  Sachseni 
die  letzteren  sind  ehen  nicht  erfreulicher  Natur,  zumal  da  sie  s<^r  si 
geheime  Cunduitenlisten  erinnern,  die  noch  dazu  auf  flüchtig  erhMcbldl 
Kevisionsnotizen  und  litcrärischcn  Privatansichten  beruhen,  flüchten  doeli 
endlich  einmal  vnr  einer  solchen  Beaufsichtigung,  die  auch  den  gewisrahl 
haftesten  Lehrer  mit  Mifstrauen  gegen  seine  Vorgesetzten  erfüllen  ssafi;j 
alle  Schulen  jeder  Art  bewahrt  werden.  Ueber  den  ReligjonsuntenieMl 
stimmt  der  Verf.  den  Entscheidungen  der  Staatsbehörde  bei,  erhebt  afcetl 
gerechte  Bedenken  gegen  den  vorgeschriebenen  erzwungenen  Kircbeabe'l 
such  der  Schüler.  Allein  auch  die  Vorschläge  des  Verf.  dürften  nickl{ 
durchgängig  zu  billigen  sein.  Jeder  Gymnasiallehrer  hat  wohl  erfahreft; 
dafs  gerade  die  einheimischen  Schüler  häufigere  und  stärkere  Klagen  fiba 
Unfleifs  und  unangemessenes  Betragen  verursachen,  als  die  auswärt%(it 
und  die  letzteren  jedenfalls  zu  nöthigen,  an  den  gemeinsamen  Kirckeobe* 
suchen  Thcil  zu  nehmen,  die  ersteren  aber  je  nach  der  bei  der  Confir- 
roation  ein  für  allemal  gegebenen  Bestimmung  ihrer  Angehörigen  dm 
anzuhallen,  wäre  eine  Freistellung,  welche  eine  offenbare  Bevorzuguig 
der  einen  vor  den  andern  enthalten  würde.  Wie  oft  miifs  auch  bierbä 
die  Schuldisciplin  die  Mängel  der  häuslichen  Erziehung  ersetzen!  Aud 
weifs  der  Verf  nicht,  dafs  an  manchen  Orten  die  Gymnasiasten  eines 
Platz  in  der  Kirclie  haben,  an  welchem  sie  von  der  Predigt  wenig  oder! 
nichts  verstehen  können,  und  dennoch  zum  Kirchenbesuch  an  jedem  Soon-| 
tage  gezwungen  werden.  Dabei  mufs  freilich  aller  kirchliche  Sinn  ra' 
den  Herzen  der  Jünglinge  ertödtet  werden,  wodurch  bei  Vielen  schon! 
frühzeitig  dem  künftigen  amtlichen  und  bürgerlichen  Leben  die  religiöse 
Weihe  und  Kraft  entzogen  wird.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Abeml- 
niahUfeier  der  Schüler,  deren  Einrichtung  an  so  manchen  Schulen  eine 
heilsame  .Vbiinderung  bedarf. 

Das  viel  besprochene  Gebiet  der  Lehrfächer,  die  man  in  neuester  Zeit 
den  (iymnasien  in  Masse  aufgebürdet  hat,  ist  auch  vom  Verf.  zum  Haupl- 
gegenstand  seiner  Arbeit  erlesen  worden  (S.  L3 — 54.).  „Bei  dem  An- 
blick alles  dieses  Weitherum  und  Hochhinauf  und  V ielzusammen,  da.« 
sicli  schon  iiii  Regulativ  (für  die  Gelehrtenscbulen  im  Königreich  Sachen) 
kundgab,  und  nun  noch  mehr  in  den  methodischen  Anweisungen,  den  bei- 
gegebenen mathematischen  und  naturwissenschaftliclien  Lehrplänen  (Rescr 
vom  25.  und  29.  Oct.  1847.)  darlegt,  im  Grunde  aber  nicht  znnäcbri 
über  diese  noch  spät  genug  narbgekommenen  sächsichen  Anläufe,  nein 
über  die  in  ganz  Deutschland  längst  verbreitete  pädagogische  Richtuns. 
mufs  der  Verf  ein  schon  in  engem  Kreisen  oft  halblaut  angeetimiBlcs 
Klagelied  einmal  aus  voller  Brust  recht  laut  und  weitscliailend  erhe- 
ben.“ AVir  stimmen  ein  in  dieses  Klaglied,  und  zwar,  um  der  jetzigen 
Generation  der  Schuljugend  willen,  mit  welcher  man  so  gewagte  Expe- 
rimente vorniromt,  mit  tief  verwundetem  Herzen,  dessen  Schmerz  sich 
noch  steigert,  da  die  Lehrer  zu  solcher  e.xperimenlalen  Abrichliing  ihrer 
.Schüler  nothgcdningen  gezwungen  werden.  Denn  obwohl  der  Verf.  diese 
vielfach  vollgepfropften  Lehrpläne,  die  überdem  mit  sachkundiger  Gewand- 


LiterarMchc  Bericiite. 


533 


beit  beroeboet  und  durchgefuhrt  sind,  mit  den  grellsten  Farben  schildert 
und  mit  den  schärfsten  Worten  geiselt,  so  ist  doch  bei  seiner  Darstel- 
long  nichts  mehr  zu  beklagen,  als  dafs  sie  eine  vielfach  verkannte  Wahr- 
heit enthalten.  ,, Frage  sich  jeder“,  ruft  der  Verf.  aus  (S.  18.),  „ob  es 
wohl  in  weitesten  Bereich  seiner  Bekanntschaft  unter  Alt  und  Jung  Ein 
Mtnsebenkind  giebt,  das  alle  jene  in  dem  neuen  Ziel  des  Gymnasial- 
Unterrichts  begriflenen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  ohne  Aus- 
nihme  in  dom  Mafse  besitzt,  wie  sie  der  wohlunterriclitete  Abiturient 
tiialUg  besitzen  mufs,  wenn,  was  auf  dem  Papiere  jener  Verordnungen 
steht,  nicht  ein  bloses  Prunkstück  oder  Luftgebild  sein  soll.  Man  wird 
Uonderte  finden,  die  in  Einem  und  mehrern  Fächern  weit  über  jene 
tinnie  des  Wissens  und  Könnens  hinaus  sind,  aber  schwerlich  irgendwo 
Eioen,  der  in  allen  Fächern,  sei  es  jetzt  oder  bald,  jenem  Ziele 
gleich  steht,  oder  cs  je  vorher  erreicht  hätte.  Und  Rcf.  will  kühn  dar- 
luf  wetten,  dafs  z.  B.  in  unserm  Dresden  von  Männern,  wie  von  Am- 
aoa,  Carus,  Choulant,  Kcichenbach,  selbst  Böttiger  sei.  An- 
Ifskens,  bis  zu  den  jüngst  abgegangenen  F'iirstcnscbülem  mit  complettem 
N«.  I.  herab,  kein  Einziger  von  dem  gerade  gesncblen  polybistoriscb- 
golvtechoiscben  Batterien  - Caliber  sich  finden  wird.“  So  wie  es  diesen 
Horten  gewifs  nicht  an  innerer  Wahrheit  gebricht,  so  wird  man  auch 
Mgender  Behauptung  von  Herzen  beistimmen:  (S.  24.)  ,,Ein  Dutzend 
IreierwKhsener  gründlicher  Gelehrter  zieren  und  fördern  den  Staat  un- 
gleich mehr,  als  Hunderte  geschulter,  erzwungener  Halbwisser,  zu  denen 
die  Aassaat  jetzt  so  rciehlicb  gestreut  wird;  und  eine  den  Neigungen  der 
Jugnd  entsprossene  mannichfaltigc  Bildung  macht  ein  Volk  innerlich 
veil  glücklicher  und  stärker,  als  alle  noch  so  wohlgemeinte  Uniformirung, 
öe  ja  immer,  wie  alles  Uniform-Wesen,  nur  äufscrlich  haftet.“  Wenn  da- 
gegen der  Verf  S.  19  IT.  hervorhebt,  wie  nachtheilig  cs  für  Gymnasien 
ht,  dab  die  einzelnen  Fachlehrer  der  Mathematik  oder  Naturkunde  und 
der  Philologie  und  der  übrigen  Gegenstände  in  S|irachen  und  Realien 
wh  Dicht  gegenseitig  in  Krankheits-  und  andern  Fällen  vertreten  kün- 
oni,  and  wie  bedenklich  cs  nicht  selten  ist , dafs  diu  verschiedenen  Leb- 
w in  den  alten  Sprachen  und  den  ihnen  entgegengesetzten  Realien  sich 
des  theils  philologisch  thcils  fachschulmnfsig  unterrichteten  Schülern 
gegenüber  mannichfachu  Blösen  ihrer  Unkenntnifs  der  nicht  erlernten 
oeoen  und  ällern  Gymnasial fächer  geben:  so  hat  der  Verf  zwar  in  der 
8*the  telbst  richtig  geurthcilt,  allein  zugleich  auch  nicht  bedacht,  dafs 
die  nefasisrhe  Staatsbehörde  bei  ihren  neuen  Verordnungen  gewiss«*rma- 
ken  mit  schulgerecliter  Consequenz  verfahren  ist.  Denn  man  bedenke 
die  rielfachen  und  starken  Anforderungen,  welche  die  sächsische  Verord- 
wtig  an  die  Candidaten  des  höhern  8chul.vml8  stellt,  obwohl  man  bis 
jetzt  noch  nicht  so  weit  gegangen  ist,  dieselben  an  bereits  angcstellte  Gym- 
■usiallebrer  bei  einer  Versetzung  und  Beförderung  zu  einer  höhern  .Stelle 
od«  zu  einem  Rectorate  sogar  zu  erneuern  und  zu  wiederholen,  und  man 
mtaunt  über  das  über  alle  Mafsen  gesteigerte  Vertrauen,  das  jetzt  die 
Staatsbehörde  in  das  Kraftgenie  eines  jüngeren  oder  älteren  Mannes  setzt, 
der,  wenn  er  nur  in  einigen  Fächern  die  erste,  in  allen  übrigen  mindc- 
•teni  die  zweite  Censur  erhält,  eine  vielseitig  monströse  (ielehrsainkeit 
Iwsitien  mufs,  wobei  jedoch  das  F)ino  zu  befürchten  steht,  dafs  in  dem 
grofiartigen  Gelehrten  der  praktische  Schulmann  unterge- 
gangen  sein  möchte.  Will  also  der  Verf  consequent  seine  angeführte 
“rbaoptung  erhärten,  so  hat  er  zuvörderst  auf  diese  neuen  Anforderun- 
gen an  die  Gvmnasiallehrer  seinen  AngrifT  zu  richten,  was  er  aber  un- 
irrlasseu  bit.‘ 

Hierauf  kommt  der  Verf  auf  die  oftmals  aufgeworfene  und  beant- 
»orlete  Frage,  „woher  denn  auf  einmal  jener  gewaltige  Sturm  auf  die 
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Gymnastcn,  jener  Andrst^  so  ungemessener  Forderungen,  oder  ron  Bo- 
ten her  jenes  Drängen  und  Wühlen  auf  Umstun  gekommen  sei,  welche 
Quellen  darin  ausstromen,  welcher  Geist  darin  weite!“  Ft  werden 
nun  die  meist  bekannten  Ursachen  dieser  Erscheinung  der  Reibe  oadi 
aufgezählt  und  in  ihrer  Unhaltbarkeit  nachgewiesen  (8.  22  — 29.)  Das 
Bekannte  ist  jedoch  auf  eine  so  geistreiche  Art  dargestellt,  dafs  nun  gern 
sieh  einer  solchen  Wiederholung  zur  neuen  Anhörung  bingiebt  Nut 
S,  25.  bei  2.C.,  wo  der  Verf.  ron  den  „frUberhin  berechtigten,  jetit  lieBi- 
lich  verspäteten  (I)  Gegenwirkungen  gegen  die  allerdings  dagewtstnr 
philologische  Ueberspannung  und  üebertreibung“  redet,  wäre  zu  wön- 
seben,  dals  er  mit  etwas  gröfscrer  Ausführlichkeit  sich  ausgesprochen  Intte. 
Es  ist  eine  ausgemachte  Wahrheit,  dafs  man  die  Leetüro  der  grieefaHcbeo 
und  römischen  Schriftsteller,  deren  herrlidie  Denkmale  der  Beredsamlint 
und  Dichtkunst  man  mit  dem  haarscharfen  Messer  der  Kritik,  Granuna- 
tik  und  Metrik  schonungslos  anatomisirtc,  den  Schiilem  auf  eine  peinüchc 
Weise  verleidet  bat;  dafs  die  Lehrer  der  alten  Sprachen,  in  ihren  Herwa 
„den  Realien  bitterfeind mit  diinkelhaflera  Üebcrmulh  die  Colkgm. 
welche  für  Rcalfiicher  angestellt  waren,  eben  nicht  besonders  hoch  geacb- 
tet  haben;  dafs  auf  den  gelehrten  Schulen  soklic  Philologen,  wie  sehr 
auch  ihre  Anzahl  neuerdings  geschmolzen  sein  mag,  noch  keineswegs  am- 
gestorben  sind;  dafs  auch  der  „junge  Amlsgenofs“  des  Verf,  der  sWi 
„dieser  einseitigen  Richtung  im  frischen  Anhauch  der  Neuzeit  sich  cbI- 
schwungen  zu  haben  als  Heroismus  anrechnet“,  seine  philologischen  An- 
forderungen an  die  Schüler  dergestalt  überboten  bat,  als  sollten  die  Gym- 
nasien in  Seminare  für  zukünftige  Philologen  von  Fach  iimgewandi-lt  «er- 
den. Das  Ansehn  der  Philologie  auf  den  Gymnasien  ist  in  der  Tlut: 
durch  die  Philologen  selbst  bedeutend  geschmälert  worden,  was  man,  nach 
den  sattsam  gemachten  Krftthrungen,  erst  in  neuerer  Zeit  cingeseben  bil. 
und  nun  Alles  aufbieton  miifs,  um  dom  ächten  Humanismus  in  den  Pflaiu- 
und  Bildungsstätten  der  Minerva  seine  gebührende  Geltung  wieder  zu  ter- 
schaffen  und  zn  erhalten.  Das  hat  auch  der  Verf.  S.  f.  mehr  ange- 
deutet, als  vollständig  erörtert. 

Im  Besonderen  werden  nun  S.  29  — 54.  die  einzelnen  Lehrfäther  io 
I.ateinisclien  und  Griechischen,  womit  auch  das  S.  58  f.  über  curserisebn 
und  statarisches  Lesen  und  Uber  Lateinsprechen  Bemerkte  zu  vergleich™ 
ist,  in  der  deutschen  Sprache,  in  der  Philosophie,  Matlwmatik  und  Na- 
turkunde nach  einander  behandelt  und  ihre  Bedeutung  in  höherem  oder 
niederem  (trade  für  die  Gymnasialbildiing  in  kurzer  und  bündiger  Spracht 
gewürdigt.  S.  45.  wird  auch  das  königl.  sächsische  Ministerialresrripl 
vom  29.  October  1847.  erwähnt,  nach  welchem  kein  Schüler  in  eine  hii- 
herc  Gyninasialclnsse  versetzt  werden  soll,  bevor  er  diejenigen  mathema- 
tischen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  sich  erworben  hat,  die  erforderlich 
sind,  um  dem  Unterrichte  in  dieser  Classe  folgen  zu  können,  in  einzel- 
nen Fallen  aber,  wenn  ganz  besondere  Gründe  vorhanden  sind,  einem  viel- 
leicht in  allen  übrigen  Fächern  ganz  ausgezeichneten  Schüler  einmal,  je- 
doch nicht  wiederholt,  vom  hohen  Ministerium  eine  Dispensation  bicrom 
in  Aussicht  gestellt  wird,  und  bei  der  Maturitätsprüfung  nach  dem  Ergeb- 
nisse der  mathematischen  Prüfung  die  Ge.samnitcen8iir  nicht  nur  entwtöec 
zu  steigern  oder  herahzn.setzen,  sondern  aucli  bei  Versagung  jeder  Ce«- 
sur  in  der  Mathematik  ein  Abgangszeugnifs  überhaupt  nicht  zu  erthcile« 
ist.  Hierdurch  ist  die  Mathematik  factisch  über  alle  andern  l/ehrfärbn 
erhoben.  Der  Verf.  liefert  dazu  (S.  45  — 50.)  eine  scharfsinnige  Md 
schlagend  treffende  dediiclio  ad  abturdmn ; denn  soll  das  Gesetz  in  Kraft 
bestehen  und  Geltung  behaupten,  so  ist  der  Nachlhcil  für  einzelne  Schü- 
ler ntid  gewisscmiafsen  für  die  ganze  Anstalt  nicht  zu  berechnen,  mmJ 
werden,  wie  bei  einem  ge wissenhaftcii  Verfahren  der  Lehrer  voraia- 
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.'l■efaeB  ist,  häufig  Dis|>CDsalionen  erllieilt,  so  wird  das  (ieseix  iiadi  und 
lieh  Ihalsädilich  aufgrhoben.  >Vir  bedauern  die  ganze  Bewcisfiilining 
lies  Verf.,  die  einen  Auszug  scbwerlidi  gestattet,  wegen  Mange?  an  Kaum 
wht  wörtlich  wiedergeben  zu  können,  und  bemerken  nur,  dafs  seine  Dar- 
iielhing  Ton  der  Norm  und  Art  der  Versetzungen  der  f^hiiler  etwas  zu 
jügniiein  gehalten  ist.  Denn  eine  durch  Trägheit  und  Unaufmerksamkeit 
odw  wohl  gar  noch  bei  einem  liiderlichen  Lebenswandel  selbstver- 
srhildete  Unreife  eines  Schülers  ist  nicht  nur  mit  Verweigerung  der 
Vmeixung  in  eine  höhere  Classe,  sondern  auch  mit  Degradation  in  der 
WAerieen  Classe,  ob  es  auch  einen  alten  Knaben  betreffen  mag,  unnach- 
sdillirh  zu  bestrafen;  das  fordert  eben  so  die  Gerechtigkeit  gegen  die 
küogem  und  mithin  kenntnilsreichem  Schüler  wie  die  Pilicht  der  Dis- 
dpbn  gegen  die  ganze  Anstalt,  und  wenn  man  auf  einem  (rvmnasium 
HBcnUich  in  den  höhern  Classen  eine  heträchlliehe  Anzahl  unreifer  Schü- 
ler wahmimnit,  BO  kann  man  in  hundert  FSIIen  neunundneunzigmal  mit 
Beeilt  schlielsen,  dafs  auf  einer  solchen  Anstalt  der  moralisch-disciplinellc 
Bukerott  ausgebrochen  ist  oder  wenigstens  nahe  berorsteht. 

Es  werden  nun  mehrere  Klagen  über  die  Unterrichts-  und  lOr- 
lieknngs-Methode  erhoben,  wie  solche  für  alle  Fächer  in  den  neu- 
nteo  Mchsischen  Ministerialrerordnungen  corgesebrieben  ist.  Fast  sat^’- 
luth  klingt  cs,  wenn  der  Verf.  an  § 47.  des  Regulativs  für  die  Gelchr- 
tnrhulen  im  Königr.  Sachsen  erinnert,  wonach  „den  Lehrern  jede 
iiliiiige  Freiheit  verbleiben  soll.“  (S.  .54.)  Denn  nicht  sowohl 
drr  Inhalt  jener  Vorschriften  ist  es,  den  er  beklagt,  sondern  vielmehr 
Jic  „in  den  neuesten  Hescripten  und  Lehrplänen  hervortretende  bindende 
Form  und  Detai  Hirn  ~g,  der  Mechanismus,  der  in  unserm  .''achsen 
küher  ganz  ungewohnt,  der  freien  Bewegung  der  I.ehrer-Collegien 
and  Lehrer- 1 nd  iv  idiien  (die  doch  auch  (ieisler  mannigfaltig  von  Gott 
judufffn  sind)  so  gar  wenig  Kaum  mehr  übrig  läfst.“  — „Denn  mit 
■rthodisclien  und  disciplinaren  Vorschriften  sehen  sich  leider  die 
fivBDasial-I.ehrer  (die  Besseren  schämen  sich  und  fragen  schmerzlich,  wo- 
mit lie  verdient  haben)  nicht  etwa,  was  in  der  Ordnung  wäre,  unter 
dir  Ilochscimllehrer,  nein,  unter  jeden  Volks-,  sefs  Stadt-  oder  Dorf- 
•dinltehrcr,  noch  mehr  unter  die  Dirccloren  und  Lehrmeister  der  Privaf- 
iutitote  im  Mafse  der  freien  Bewegung  herabgesetzt.“  (S.  55)  Diese 
Behauptungen  werden  vornehmlich  auf  die  N'erordmingen  bezogen,  welche 
die  .knzabl  der  den  Srhülern  der  ohern  Classen  zu  crtheilendcn  laleini- 
•dt«  deutschen  und  griechischen  Arbeiten  und  die  den  einzelnen  .\rbei- 
ka  g^rbenen  und  in  ein  besonderes  tabellarisch  eingerichtetes  Buch  ein  ■ 
»tragenden  Censiiren  betreffen,  lis  ist  sehr  natürlich,  dafs  iilwr  die 
tauiil  der  schriftlichen  .-krhcilen,  mit  welchen  namentlich  die  .‘»chüler 
^ I.  und  2.  Classe  von  Woche  zu  Woche  zu  beschäfligoii  sind,  ver- 
vdiiedenc  Ansichten  obwalten,  und  ein  Minimum  für  diraelben  hat  das 
Ministerium  wohl  mit  Recht  hestiinmt,  das  Maximum  hätte  cs  dem  Kr- 
'■'«sen  der  einzelnen  Lehrer  überlassen  können.  Die  Uehungen  in  sehrifl- 
'fben  griechischen  Arbeiten,  die  noch  dazu  jedesmal  unter  Aufsicht  des 
'■Ireflendcn  Lehrers  und  zwar  ohne  Grammatik  und  I.e.xicon  in  Prima 
‘'"I  Serunda  gearbeitet  werden  .sollen,  hält  der  Verf.,  und  mit  ihm  ge- 
*if»  lehr  viele  Schulmänner,  für  etwas  ganz  Unnöthiges,  wobei  Schülern 
;nd  Lehrern  erfolglos  die  Zeit  gerauht  wird  (S.  56.).  Dafs  aber  nicht 
">r  jeder  schriftlichen  Arbeit  eine  Censur  erlheilt,  sondern  die  letztere 
■■'bfllarisch  in  ein  Buch  eingetragen  werden  soll,  um  „zugleich  hei 
'«rkomirenden  Revisionen  die  beste  Gelegenheit  zu  einer  übersiehl- 
''kim  Control c des  in  dieser  Hinsicht  Geleisteten  zu  bieten“,  das 
^’annl,  wie  der  Verf.  zu  übersehen  scheint,  aus  der  in  neuerer  Zeit  of- 
■■nbar  ringeschlacenen  Tendenz,  die  Gymnasien  (vielleicht  auch  noch  alle 
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Schulen  und  die  Kirche  selbst)  bUrcaukratiscb  einzurichten  und  da- 
durch allen  inspicirenden  Beamten  jegliche  Revision  wesentlich  zu  etlekb- 
tem.  Allein  es  sollen  doch  alle  Gymnasiallehrer  und  ganz  besonders  di> 
Rectoren  wissenschaftlich  gebildete  Miinner  sein  und  bei  ihren  SebOkn 
etwas  wissenschaftlich  Tüchtiges  leisten;  gleichwohl  wird  von  ihnen  diese 
Tabellenschreiherei,  eine  so  geisttödtende  Copisten  ■ und  Leistenarb^ 
verlangt,  vielleicht  auch  deshalb,  damit  jeder  Lehrer  sein  abgefoidedei 
Urtheil  über  einen  Schüler,  um  sich  juridische  Glaubwürdigkeit  zu  m- 
schaffen,  mit  tabellarisch  richtiger  Genauigkeit  zu  beweisen  vermag.  Wie 
übrigens  auch  in  der  Naturwissenschaft  und  in  der  Mathematik  den  Leh- 
rern die  Hände  gebunden  werden,  bat  der  Verf.,  da  hierbei  noch  msoebe 
Freiheit  gelassen  ist,  nur  kurz  berührt. 

Endlich  ist  durch  die  neuen  sächsischen  Ministerialverordnungen  die 
Erzieher-Gewalt  der  Rectoren  und  Lehrer  noch  mehr  bescliränkt  wor- 
den, wie  der  Verf.  S.  59  ff.  naebweist.  Er  beruft  sich,  obgleich  er  nkbt 
undeutlich  zu  verstehen  giebt,  dafs  er  trotz  seiner  „offenen  Mittbei- 
lungen“ noch  31anches  auf  dem  Herzen  bat,  allein  auf  die  Verordauag 
vom  16.  Dec.  1847.,  welche  den  Schülern  jede  willkürliche  Vereiniguog 
verbietet,  und  eine  solche  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  nur  mit  Erlauti- 
nifs  des  Rectors  und  des  Lebrercollegiums,  resp.  der  Scliulcommissiaa 
und  des  Ministeriums  unter  grofsen  Beschränkungen  gestattet.  Es  üt 
diese  Verordnung  gegen  die  Bestrebungen  von  Gyranasialsciiülern  zu  ge- 
heimen politischen  Verbindungen  crtheilt,  und  in  ihr  zugleich  jede  Verei- 
nigung der  .Schüler  wesentlich  crscliwert  und  fast  unmöglich  gemacht  wor- 
den. Zuvörderst  hat  der  Verf.  übersehen,  dals  hierüber  bereits  eine  Ver- 
ordnung des  ehemaligen  sächsischen  Kirchenraths  vom  Jahre  1846.  vor- 
handen ist,  welche,  in  Folge  der  traurigen  Verirrungen  von  Schülern  der 
Dresdner  Kreuzschule,  nur  eine  neue  Einschärfung  bedurfte;  sodann  bat 
der  Verf.  die  neue  Verordnung  nur  bis  §.  6.  wörtlich  mitgetheilt,  uad 
alles  üebrige,  was  von  den  Str.ifen  der  Contravenienten  und  von  der.4it 
der  Untersuchung  bandelt,  wonach  sogar  auf  blosen  Verdacht  hin  eine 
Straffälligkeit  eintreten  soll,  hinweggclassen,  wiewohl  aueb  dieser  Tbril 
jener  Verordnung  nicht  zu  verschweigen  war.  5Iit  Recht  macht  aber  der 
Verf.  gegen  die  ganze  Tendenz  der  Verordnung  bemerklich,  wie  manche 
Vereinigungen  der  Schüler  zu  rein  wisscnschaniichen  Zweckeu  ganz  un- 
schuldiger Natur  sind,  die  nun,  so  heilsam  sie  auch  das  wissenschafüicbe 
Leben  der  Schule  fördern,  vielleicht  ganz  unterbleiben  werden,  weil  sie 
ein  gesetzlich  vorgcschriebcncs  Mifstrauen  ängstlich  beaufsichtigen  soll. 

Nicht  ohne  Grund  erklärt  sich  der  Verf.  S.  62.  auch  gegen  eine  An- 
weisung im  sächsischen  Ministeriaircscript  vom  27.  Nov.  1847.,  welche 
lautet:  ,,Mati  wird  cs  gern  sehen,  wenn,  wie  in  der  Landesschulc  zu 
Grimma  mit  entschiedenem  Erfolge  versucht  worden  ist,  die  Lehrer  sidi 
von  Zeit  zu  Zeit  gegenseitig  in  ihren  l.ertioncn  mit  der  Absicht  besuchen, 
um  dadurch  sowohl  an  eigener  Vielseitigkeit  zu  gewinnen,  als  mit  desto 
besserem  Erfolge  Einheit  in  Sache  und  Form  des  Gymnasialunterrichts 
zu  erstreben.“  Der  Verf.  gr-vtiilirt  jedem  Lehrercollegium  zu  einem  sol- 
chen patriarchaliscli  idyllischen  Vcrliältnifs.  Man  würde  aber  fast  ver- 
sucht zu  vermuthen,  die  V-orlesung  jener  angeführten  Worte  hätte  in  den 
einzelnen  Lehrercollcgien  allgemeine  Ileilerkeit  erregt,  wenn  nicht  der 
Verf.  binzufUgIc:  „Damit  aber  so  schöne  Gewohnheiten  des  Wechsclbe- 
suebs  aufkommen,  ist  freilich  vor  Allem  erst  Friede,  Sitten-  und 
Ilcrzcnsreinheit  in  den  Collegien  herzuslelleu,  und  dies  alles  schon  um 
der  untergebenen  Schüler  willen.  Das  dürfte  einem  Hohen  Ministerium 
dringender  an's  Herz  zu  legen  sein,  als  alle  Anweisung  zur  Lehimcthode. 
Wenn  Gymnasiallehrer  aus  dein  Schoofs  des  Collegii  in  öffentliche,  sogar 
auswärtige  Blätter  berichten  ( wobei  sie  doch  wolil  nach  den  neuesten 
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Prebgesetzen  keine  inquisitorische  Belästigung  irgend  einer  Verwal- 
tungsbehörde persönlich  zu  befürchten  haben);  wenn  Untergebene 
dem  Voreesetztcn  mit  schnöden  Worten  begegnen;  wenn  gerichtlich  ver- 
«cbonte  Beleidiger  mit  dem  Beleidigten  an  Einem  Synodentisch  Platz  be- 
halten: wie  soll  da  eine  Annäherung,  eine  Einigung  unter  den  Collegen 
nogädi  werden , wie  sie  jene  Anmuthung  voraussetzt?  Auch  nach  au- 
Cmd  darf  der  Ruf  der  Lehrer  so  wenig  befleckt  erscheinen  als  bei  Geist- 
äefaen.  Wenn  einer  ein  stadtkundiges  sittliches  Aeigemils  auf  sich  haf- 
ten, Jahrelang  Schülerspott  ertragen  hat,  oder  mit  Leidenschaftlichkeit, 
wt  schlimmen  Rcchtshändeln  sieb  in  Verruf  bringt:  wie  kann  er  da  noch 
Bit  Segen,  mit  Vertrauen  von  Seiten  der  Acitern  in  seinem  Kreise  wir- 
ken.'“ Wenn  aber  auch  — setzen  wir  zu  dieser  betrübenden  Scbilde- 
tttog  hinzu  — die  Lehrer  mit  einer  übermäfsigen  Stundenzahl  überladen 
vei^,  wie  es  auf  den  beiden  sächsischen  Landesschulen  in  Grimma  und 
Meifsen  nicht  der  Fall  ist,  so  Infst  sich  die  Erfüllung  der  obigen  Anfor- 
dening  kaum  ermöglichen;  wenn  ferner  einzelne  Lebrer  jede  Neuerung 
kl  Unteniefatswesen  schon  von  Weitem  perhorrcsciren,  wenn  die  Besol- 
dungen der  nntem  I.ehrer  zur  Einnahme  der  obern  und  altern  Collegen 
in  einem  sebreienden  Mifsverhältnisse  stehen  und  eine  gerechte  Verstim- 
SHO^  erzeugen  und  erhalten,  wenn  die  Erstcren  von  den  Letzteren  zu 
einer  moralischen  Subordination  bcrabgedrückt  werden  sollen,  wenn  Col- 
Itgen  gegenseitig  ihre  Schwächen  belauschen  und  belächeln:  da  kann  das 
Eintreten  des  einen  Collegen  in  das  Auditorium  des  andern  sicherlich 
nicht  als  ein  freundschaftlicher  Besuch  aufgenoromen  werden.  Ue- 
lierdeiD  hätte  der  Verf.  noch  Manches,  was  die  Lebrer  drückt,  erwähnen 
können,  zumal  da  auch  von  dem  Lebrcrcollegium  der  Dresdner  Kreuz- 
«eboie  gegen  nicht  wenige  der  neuern  Verfügungen,  z.  B.  gegen  §.  26. 
^ Regulativs,  im  entschiedenen  Sinne  P>klärungen  abgegeben  wor- 
den sind. 

Zuletzt  kommt  der  Verf.  noch  auf  diu  neuerdings  beschränkten  Be- 
fugnisse der  Rectoren  zu  sprechen.  Er  behauptet  S.  63.,  vor  Allem  müsse 
der  Rector  in  der  Schüler  Augen  immer  allgewaltig  erscheinen;  ja 
sohl,  nur  nicht  im  büreaukratischen  Sinne  auch  gegen  seine  Collegen, 
denen  sonst  aller  froher  Eifer  in  ihrem  Berufe  verkümmert  würde.  Nur 
unter  dieser  Voraussetzung  sind  die  vom  Verf.  angeführten  Beispiele 
«ahrhaft  beweisend.  Er  schliefst  seine  Schrift  mit  den  bemerkenswerlben 
Worten  (S.  64  fl*.):  „Ist  Sachsen  jetzt  so  arm  an  kräftigen  Rectoren,  dafs 
<nan  sie  alle  auf  einmal  so  ohnmächtig  macht?  Welcher  Mann  von  Cha- 
rakter wird  sich  bequemen,  in  solchen  Zwangstuhl  von  Hecloral-Thron 
^kh  hineinzuseten ? Es  ist  zu  mühsam  und  unerquicklich,  aus  Regula- 
öv,  I.ehrplänen  und  Rcscripten  noch  einmal  all  die  mannigfachen  kleinen 
Bande  der  Rcctoralgewalt  zusammenzusuchen  und  aufzuzeigen.  Aber  der 
Kiodruck,  das  kann  Ref.  versicliern,  der  Eindruck  ist  ihm  von  der  Dnrch- 
lejung  klar  und  stark  geblieben , «lafs  er  jeden  sächsischen  Gymnasial- 
Bector  beklagt,  der  jetzt  im  Amte  verbleiben  mufs.  Und  Wen  auch  die 
ungewisse  Zukunft  unserer  Kreuzschule  zum  Rector  bescheren  mag:  wenn 
er  beim  Antritt  sich  willig  allen  jenen  niederbeugenden  Bedingungen  un- 
'erwirft,  oder  gar  in  seinem  Wirken  auf  das  noch  immer  nicht  ver- 
alummte  Geschrei  der  Unberufenen  achtet:  so  wird  man  ihm  wohl 
amtliche,  aber  schwerlich  freie  persönliche  Achtung  zollen  können.“ 

Möge  der  Verf.  solche  offene  Mittheilungen  mit  der  ganzen  Of- 
kuherzigkeit,  deren  er  fähig  ist,  recht  bald  wiederholen  und  seine  Stimme 
über  jt^licben  Mifsgriff  im  Schulwesen  weithin  ertöneu  lassen;  mögen  aber 
auch  die  gegebenen  oflenen  Mittheilungen  allen  Gymnasiallehrern  und  Gym- 
uasulbehördcn  zur  ernsten  Beachtung  empfohlen  sein.  d. 
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III. 

(■rundzi'igc  einer  Meteorologie  für  Sciiiilen.  Vom  Oberlehrer 
l)r.  Strahl. 

Ubigu  Schrift  erschien  in  iliesem  Jahre  in  dem  Michaelis -FrogruM 
des  (iymnasii  zu  Prciizlaii  Der  Herr  Verf.  beslininit  seine  (iriindzags 
für  Schulen , ohne  zu  sagen , welche  Schulen  er  im  Auge  gehabt  Iiabe. 
Wir  müssen  uns  daher  mit  Mulhnuifsungen  begnügen,  was  aber  keines- 
wegs einer  solchen  Arbeit  hei  iliier  Ueurtheiliing  günstig  sein  kann.  Dcbb 
dem  Einen  wird  dos  ('egebene  nicht  ausreichend,  dem  Andern  aber  zu 
viel  zu  sein  scheinen.  Aus  der  Anweiulung  einer  trigonometrischen  For- 
mel (S.  4 ) zu  schliefsen  hat  der  Herr  Verf.  sieh  die  Prima  und  Se-cimda 
eines  (iymnasii  und  die  Prima  einer  höheren  Kürgerschule  gedadit  D*k 
es  aber  auch  den  initiieren  ('lassen  obiger  Schulen  wünschenswi-rth  seis 
raufs,  die  Schüler  über  die  im  l.iifl kreise  vurgehenden  Erscheinungen  za 
belehren,  beweisen  viele  i.esebiieher,  die  aurh  für  Elementarschulen  be- 
stimmt sind,  z.  B.  das  Berlinische  I.eseluich,  dadurch,  dafs  sie  einen  ThcB 
ihres  Baumes  der  Beschreibung  der  vorzüglichsten  f.uftersclieinungen  ge- 
widm<4  haben.  Sehr  zu  lohen  ist,  dafs  die  aus  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Sprache  stammenden,  zii.sammengesetzten  Kunstausdriieke  der 
Meteorologie  durch  die  hinzugefiigten  lateinischen  und  griechischen  Wör- 
ter etymologisch  erklärt  siml,  wenn  nur  nicht  die  (’onsequenz  hierin  rer- 
iiachliissigt  wäre.  So  ist  z B.  die  Erklärung  nicht  gegohen  von:  Meteorologie, 
Meleorognosie,  jMetcoronianlhio  (!  nai  in'a,  also  ohne  Ih),  Uxygen,  .\zol, 
Dynamometeoren , Anemo.sco|icn , .Xnomograplien  ii.  dgl.  ra.  Manchem 
möchte  eine  Erklärung  solcher  \\  Örter  vielleicht  ühcrtlUssig  scheinen,  zu- 
mal wenn  die  (inmdzü^e  für  (iymnasiaslen  geschrieben  sind.  .\ber  lei- 
der! zeigen  sich  die  meisten  Schüler  wenig  hegicrig,  den  Ursprung  und 
die  eigentliche  Berleutung  cinc.s  W ortes  ketiucn  zu  lernen,  was  wohl  sei- 
nen (inind  darin  hat,  dafs  man  auf  friihercti  Unterrichtsslufen  versäumte, 
.\nleitung  und  Anregung  zu  gehen  — 

Jetzt  zur  vorliegenden  Arbeit  seihst:  In  §.  I.  w'ird  die  /usamnim- 
setzung  der  utiuosphärischcn  l.iifl  angegeben.  Hierbei  kommen  zwei  un- 
gebräuchlicbe  und  darum  für  Schüler  eben  nicht  empfchlenswerlhe  Be- 
nennungen vor,  nämlich:  „.Vzolstofl  (sonst  deutsch  SlickstolT,  lateinisch 
Hilrngenium,  /fii$  azotirum)  und  kohlciistuIVgas.“  Letzterer  iSame  be- 
zeichnet entweder  ganz  Falsches,  nämlich:  „KolilenstolT  in  (iasfomi  auf- 
gelöst“, wie  der  Herr  Verf.  iin  §.  .54.  statt  Wnsserdampf  „M'a.ssergas“ 
sagt;  oder  er  umfafst  zu  viel,  nämlich:  „ Kohleiio.xydgas  und  KohlM- 
säure“,  während  doch  nur  von  dieser  letzteren  Hasart  dem  Baume  nach 
0,0003—  0,000()  Theile  (die  (irundzüge  geben  0,0111  an)  in  der  Luft  sieh 
linden.  Ferner  reclinet  der  Herr  Verf.  noch  mehrere  elastische  Flüssig- 
keiten als  veränderliche  Beimengungen  der  Luft  her,  nämlich : „Wasser- 
dampf, Wasserdunst,  WärmeslofT,  Licht  und  Electricität.“  Dies  ist  wirk- 
lich eigentliümlicli  und  findet  sich  nirgends  sonst  noch  vor;  denn  wer 
wird  die  Wärme,  das  Lieht  und  die  Electricität  für  Bestandtheile  der 
Luft  erklären,  wer  wird  die  unwägbaren  Stoffe  elastische  Flüssigkeiten 
nennen  l Auch  der  Unterschied  zwischen  Wasserdampf  und  Wassenhmsl 
(,,d.  i.  durch  Abkühlung  niedergeschlagener  Wasserdampr*)  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  gcmaclil  worden.  Ist  denn  durcfi  Abkühlung  niedergeschla- 
gener Wasserdampf  nicht  Wasser!  — In  der  .4nmcrkiing  zu  diesem  Pa- 
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ngia^ben  werden  die  Quellen  genannt,  aus  denen  die  oben  angegel>enen, 
nißllicen  Bestandtbeile  der  LuB  entspringen: 

„Wässerige  Dünste  von  der  Verdunstung  des  Wassers.“  (Nicht  aucli 
dur^  das  Athnicii  der  Menschen  und  Tbiere?)  „Verbrennende  Körper 
rerstreuen  einen  Tlieil  ihres  Brennbaren  in  die  Luft.“-  (Was  *.  B.  J Etwa 
fein  zertlieilten  KolilenstofTf  Dieser  fällt  durch  die  Schwere  getrieben 
zu  Boden.)  „Menschen,  Tliiere,  Pflanzen  und  seihst  Mineralien  duften 
(ein  übel  gewähltes  Wort:  ein  duftender  Mensch,  ein  duftendes  Thier!) 
eine  Menp:  br*‘nnbarer  Theile  in  die  Luft.“  (Warum  denn  nur  brenn- 
bare Theile!  Sind  das  ausgebauchte  Stickstoflgas  und  die  Kol)lensäura 
MCh  brennitar ! ) 

In  §.  I.  »verden  die  Meteore  in  luftige,  wässerige  und  feurige  cinge- 
iheilt.  W'o  bleiben  denn  die  optischen,  z.  B.  der  Regenbogen,  die  Mor- 
gen- und  Abendröthe,  das  Nordlicht  u.  s.  w.  J Obgleich  hier  die  feurigen 
Meteore  versprochen  werden,  so  sieht  man  sich  doch  vergebens  nach  ih- 
nen um;  die  firundziige  schliefscn  auf  S.  22.  mit  dem  Hagel.  Reichte 
der  Raum  de«  Programms  nicht  aus,  so  hätte  der  Herr  Verf.  doch  den 
Leser  davon  benachriditigen  und  vielleicht  auf  das  nächste  Programm 
rertrösten  können.  Die  (imndzüge  sind  mithin  unvollständig.  — 

ln  §.  2.  wird  die  Höhe,  zu  welcher  sich  der  I.uftkreis  erstreckt,  un- 
tersucht, und  die  Metliode,  die  die  Gränze  der  Atmosphäre  da  setzt,  wo 
die  Luft  die  l.ichtstrahlen  noch  zu  reflectiren  im  Stande  ist,  ausrnlirlicher 
dargestellt.  Nur  werden  die  dabei  angewendeten  trigonometrisclien  For- 
metn  für  die  meisten  Schüler  unverständlich  sein,  da  nicht  angegeben 
wird,  wie  man  zu  ilinen  gekommen  ist.  Es  war  am  besten,  diese  Me- 
thode, so  wie  dies  mit  der  G.  G.  Schmidt’s  geschalt,  hiofs  historisch 
vontufiihren. 

In  den  §§.  3 — 16.  werden  die  luftigen  Meteore  (Dynamometeore)  d.  h. 
die  Winde  besprochen,  ilirc  Entstehung  durch  „Wärme  untl  Kälte,  Licht 
und  Finstemifs,  Sonnenschein  und  Bt-gen,  Luft-Erzeugung  und  Zersetzung“ 
angeführt.  Hierbei  hat  der  Herr  Verf.  Untergeordnetes  dem  Uebergeord- 
neten  beigesellt,  denn  der  Sonnenschein  ist  dem  Lichte  und  der  Wärme, 
der  Regen  der  Lufterzeugung  und  Zersetzung,  für  welche  Ausdrücke  wohl 
die  Bezeichnung  ,,  chemischer  Procefs“  am  besten  pafste,  untergeordnet, 
(iewöhnlich  giebt  man  als  lirsache  der  Winde  Temperatur- Veränderungen 
und  damit  zusammenhängende  Volumen-  und  Elasticitäts -Veränderungen 
an  Wässerige  Niedersclillige  sind  nicht  die  Ursachen,  sondern  gleich- 
rcilige  und  allenfalls  <lic  W inde  verstärkende  Erscheinungen,  die  durch 
Temperatur-Verändemngen  hervorgerufen  werden. 

§.  4.  giebt  den  Nutzen  iles  Windes,  §.  S.  die  Mittel,  die  Stärke  des- 
wlhen  zu  messen,  so  wie  die  Einiheilung  nach  den  Himmelsgegenden, 
5.  6.  aber  die  Eintheilung  tier  Winde  nach  ihrer  Geschwindigkeit  an. 
Dann  werden  §.  7.  die  M’inde  nach  der  Zeitdauer  ihrt*s  Wehens  in  be- 
ständige und  veränderliche  gelheilt.  Bald  darauf  zählt  der  Herr  Verf. 
zu  den  beständigen  Winilen:  I.  den  stets  wehenden  Oslwind  (§.  8.); 
lirdio  periodischen  Winde  (^.  1(1.);  III.  die  veränderlichen  Winde  (§.  12). 
Diese  Verwirrung  in  der  Eintheilung  wird  Ncliülern  nicht  sehr  erspriefs- 
lieb  sein  — Der  stets  wehende  Ustwind,  den  man  sonst  immer  Nordost- 
iin4  8üdost- Passat  nennt,  wird  hier  der  Erwärmung  der  Nonne  und  der 
Ansiehungskraft  derselben  und  iler  des  Mondes  zugeschrieben  Nachher 
geschielit  auch  noch  der  Achsendrehung  der  Erde  Erwähnung,  aber  die- 
tes  winl  auf  folgende  Weise  benutzt  und  erklärt:  ,, Während  sich  näm- 
licb  die  Erde  von  Westen  nacli  Osten  um  ihre  Axe  dreht,  wird  durch 
dis  anziehende  Kraft  der  Sonne  und  des  Mondes  die  leichtere  Flüssigkeit 
der  Atmosphäre  stärker  angezogen  als  die  Erde,  und  kann  daher  der  sich 
drehenden  Flrde  nicht  so  geschwind  folgen,  sondern  bleibt  zurück,  d.  h. 
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cs  entstellt  eine  Strömung  der  Luft  von  Osten  nach  Westen.“  Dorch 
die  ganz  unmerkliclic  Anziehung  der  Sonne  und  des  Mondes  wird  hier 
eine  Krscheinung,  die  viel  leichter  aus  der  Achsendrehung  der  Erde  und 
dem  Beharrungsvermögen  der  von  den  Polen  zum  Acquator  strömenden 
Luftmassen  erklärt  werden  kann,  ganz  unverständlich  flir  Schüler  dsige- 
stellt.  — Zu  den  periodischen  Winden  rechnet  der  Herr  Verf.  die  Pas- 
satwinde  oder  Moussons.  W'arum  giebt  er  nur  diesen  Winden,  die  nichts 
weiter  sind,  als  der  durch  die  Configuration  der  Länder  in  dem  nöidli- 
eben  Theile  des  indischen  Oceans  veränderte  Nordostpassat,  den  Namen 
Passatwindcl  Dies  i.st  gegen  allen  (iebrauch;  Schülern  gegenüber  muts 
man  sich  jeder  zu  weit  in's  Einzelne  gehenden  Eintheilung,  so  wie  jeder 
neuen,  noch  nicht  allgemein  angenommenen  Bezeichnung  enthalten;  man 
stiftet  dadurch  nur  Verwirrung.  — Dagegen  ist  die  Entstehung  der  Mosa* 
sons,  der  I.and-  und  Seewinde,  der  Morgen-  und  Abendwinde  (§.  II.), 
der  veränderlichen  und  Wirbelwinde  (§.  12 — 14.)  vollkommen  deutlich 
erklärt  In  §.  16.  wird  des  Scirokkos,  des  Chainsins  und  des  Samunu, 
endlich  .des  llarroattans  Erwähnung  gethan.  Doch  ist  das  dort  angege- 
bene Niederwerfen  kein  Schutzmittel  gegen  den  Samum,  was  sich  schon 
daraus  leicht  erklärt,  dafs  dieser  Wind  ein  viel  gröfseres  specifisebes  Ge- 
wicht, als  die  atmosphärisebe  Luft  hat  und  also  nach  unten  zu  sink» 
strebt.  Vergl.  hierüber  Berghaus  Länder-  und  Völkerkunde,  I.  Thl. 
S.  324.  — §.  17  und  18.  behandeln  die  periodischen  Schw  ankungen  des  Ba- 
rometers. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Betrachtung  der  wässerigen  Meteore  (Hvgrome- 
teore)  über,  die  die  §§.  19  — 37.  einnehmen.  Das  im  §.  21.  über  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  Gesagte,  über  den  Dunstdruck  ist  sehr  schwer, 
wohl  am  Ende  gar  nicht  für  Schüler  verständlich.  Die  in  §.  2.'1.  autgs- 
stelltc  Erklärung  von  der  Entstehung  des  Thaiies  ist  nicht  die  richtige. 
Sic  sagt:  „Die  Kühle,  die  sich  gleich  nach  Sonnenuntergang  durch  die 
Atmosphäre  verbreitet,  schlägt  diu  wässerigen  Dünste,  welche,  durch  dk 
Sonnenwärrae  von  der  Oberfläche  der  Erde  und  iler  Pflanzen  entwickdl, 
in  die  Luft  aufsteigen  und  sich  in  den  niedrigsten  Schichten  derselbn 
noch  in  ihrer  ersten  Gestalt  (I)  befinden,  wieder  nieder,  worauf  sie  sich 
vermöge  ihres  gröfseren  specifischen  Gewiebt.s  zur  Erde  senken,  und  sich 
in  feinen  Tröpfchen  oben  an  das  Gras  und  .'indere  Pflanzen  hängcfl.'' 
Uierliei  ist  nun  die  Entstehung  der  plötzlich  eintrelenden  Kühle  nicht  tt- 
klärt  und  den  Gegenständen,  nicht  Pflanzen  allein,  an  die  sich  der  Thai 
ansetzt,  gar  keine  Mitwirkung  bei  Bildung  dieser  Feuchtigkeit  zugcschne* 
bcn.  Durch  die  ausgezeichneten  Versuche  des  Dr.  Wells  (vergl.  d* 
Unterhaltungen  auf  dem  Gebiete  der  Naturkunde  von  Arago,  ülierscut 
von  L.  von  Rem.v,  1.  Thl.  .S.  231  IT)  ist  dargelhan,  dafs  sich  Feuchtig- 
keit, d.  h.  Thaii,  erst  dann  an  die  Obcrfläelie  eines  Kuriers  anscUi, 
wenn  letzterer  durch  die  Wärmeausstrahlung  in  ilen  Weltraum  unter  de 
Temperatur  der  umgebenden  Luftschiebten  erkältet  ist.  Der  Herr  ^cri. 
will  in  §.  24.  die  Feuchtigkeit,  die  sich  an  der  Unteiweite  der  BliiM 
und  derjenigen  Pflanzen,  die  während  der  Nacht  mit  einer  Glasglocke 
bedeckt  waren,  findet,  aus  einer  fortgesetzten  .Airsdünstung  der  Erde  uivl 
der  Köroer  und  aus  sofortiger  Niederschlagung  dieser  Dünste  durch  dit 
kältere  Luft  erklären.  So  gäbe  es  also  einen  von  unten  aufsteigrudn 
Than.  Die  Wells'schc  Theorie  erklärt  das  erslere  Phänomen  gani  ge- 
nügend und  ebenso  einfach,  wie  von  ihr  die  Knl.slehiing  iles  Thaus  »ä 
der  Oberseite  der  Blätter  nachgewiesen  winl.  l).is  Beschlagen  der  »- 
uern  Seite  einer  Glocke,  die  über  Pflanzen  gi-deckt  war,  entsldil  dürft' 
die  l.ebensthäti^keit  der  letzteren;  diese  Feuchtigkeit  wird  nicht  liemcrkt 
wenn  leblose  Körper,  z.  B.  Wolle,  Steine  unter  die  Utocke  gelegt  wer- 
den. ln  §.  23.  kommt  der  Herr  Verf.  endlich  auf  einige  Punkte  der 
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Wells’schen  Theorie,  aber  er  stellt  sie  vereinzelt,  nur  als  Anhang  zu  dem 
Voihergesagten  hin,  so  dafs  er  gleichsam  eine  dritte  Art  Tbau  erhält. 
Aacfa  erwähnt  er  nicht  des  wichtigen  Umstandes,  dafs  in  wolkigen  Näch- 
ten ebenfalls,  wie  in  windigen,  kein  Tbau  erzeugt  werde.  In  §.  26.  spricht 
der  Herr  Verf.  vom  Mehl-  und  Honigthaue.  Er  behauptet,  dafs  in  dem 
Mebltbaue,  einem  mehlartigen  üeberzuge  der  Pflanzen,  der,  beiläufig  ge- 
durch  Schimmelkeimer  (Erytiphe)  entsteht,  Blattläuse  in  grofser 
sich  einfinden.  Dies  ist  ungegründet.  Wohl  aber  finden  sich  diese 
ThMte  in  dem  Honigthaue,  der  aber  nicht,  wie  die  Grundzüge  sagen,  ein 
tkierisches  Erzeugniis  ist,  sondern  nur  durch  krankhafte  Saftausscheidung 
asengt  wird.  — 

J27.  behandelt  in  leicht  verständlicher  Weise  den  Reif,  §.  28.  den 
reif,  §.  29  und  30.  den  Nebel  und  §.  31 — 33.  den  Höhenrauch. 
Dm  über  die  Wolken  (§.  34 — 37.)  Gesagte  stimmt  fast  wörtlich  -mit  dem 
ÜbcRlD,  was  sich  in  dem  Fouillet-Müller’schen  I.ehrbuche  der  Physik 
osd  Meteorologie  im  2.  Theile  auf  S.  .SfO  — .651.  befindet.  Vorzüglich 
triil  dieser  Vorwurf  des  Plagiats  den  35.  Paragraphen.  Die  Verände- 
die  der  Herr  Verf.  angebracht  hat,  sind  z.  B.  Dunstbläscben 
statt  Bläschen,  ihrem  Fallen  statt  ihrem  Fall,  jeden  Falls  statt  jedenfalls, 
■it  den  Dunstbläschen  statt  mit  unsem  Dunstbläschen,  sinken  statt  fällt, 
doagemäfs  statt  demnach,  dafs  sich  bei  ruhigem  AVetter  statt  dafs  bei 
nbigem  Wetter  sich  u.  s.  w. ; aulserdein  sind  einige  Wörter  hinzugeset/t, 
rie:  die  sie  umgebende  statt  umgehende  Luft,  da  indessen  das  Gewicht 
statt  da  das  Gewicht,  allein  die  unter  solchen  Umständen  allerdings  statt 
dw  bei  ruhigem  Wetter  allerdings  u.  s.  w.  u.  s.  w.  — fn  §.  38.  wird 
der  Ausdruck  „die  Sonne  zieht  Wasser“  leicht  fafslich  erklärt.  Auch 
io  den,  den  Regen  behandelnden  Paragraphen  (39  — 46.)  läfst  sich  eine 
Itese,  oft  fast  wörtliche  Benutzung  des  oben  angeführten  Werkes,  so 
wie  des  2.  Tbeiles  des  Handbuches  der  Natiirlchre  von  Munckc  nicht 
verkennen. 


Vom  Schnee  wird  in  den  beiden  folgenden  Paragraphen  (47  u,  48.) 
gesprochen.  Die  Erklärung  des  Hagels  füllt  die  noch  übrigen  9 Para- 
ge^eo.  Der  Herr  Verf.  ist  im  Ganzen  der  von  L.  von  Buch,  Sc  hüb- 
lern. A.  aufgestellten  Hypothese  gefolgt;  nur  ist  es  nicht  deutlich,  wie 
die  polscn  ilagelmassen  so  lange  Zeit  durch  die  von  der  Erde  aufstei- 
geade  untere  Luft  in  der  kälteren  Umgebung  fcstgebalten  werden  können.  — 
Mil  dem  Hagel  schliefst  der  Herr  Verf.  seine  Grundzüge.  Sollte  man 
i»  Ganzen  über  dieselben  urtheilen,  so  kann  man  leider!  nur  den  Aus- 
Rfoeh  thun,  dafs  Vieles,  wenigstens  für  Schüler,  nicht  recht  verständlich, 
Msoches  sogar  falsch.  Einiges  ungebräuchlich  ist,  und  dafs  die  letztere 
Hälfte  sich  vor  der  ersteren  durch  gröfscre  Deutlichkeit,  ein  Verdienst 
der  benutzten  Werke,  auszeichnet.  Diese  Deutlichkeit  wäre  auch  bedcu- 
Ind  gefördert  worden,  wenn  Abbildungen  der  vorzüglichsten  meteoro- 
lagitcben  AVerkzeuge,  der  Kryslallgcstiiltcn  des  Schnce's  und  dergl.  ni. 
''*ig*|cben  wären. 

Berlin,  im  November  1847.  Dr.  Heros. 
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IV. 

Jubclffier  der  dreihundertjährigen  Stillung  des  Crofsherzoglidbai 
L}  ceuins  zu  Ileidelherg.  Beschriehen  und  nehst  den  der  An- 
stalt zugegangenen  Zuschriften  und  den  hei  der  Feier  gefanh 
tenen  Reden  herausgegehen  von  J.  Fr.  II aut z,  l^f.  nid 
d.  Z.  Dircctor  des  Lyceums.  Ileidelherg,  Mohr.  1847.  8. 
VI.  u.  94.  S. 

»b  I 

Eine  der  hohen  Bedeutung  jener  Jubelfeier  rollkommon  würdige  SrhtflL 
Im  ersten  Ahschnitt  (S.  1 — II.)  erhallen  wir  eine  gedrängte  BescbreibH| 
der  Feierlichkeit  seihst.  Im  zweiten  (S.  I‘i  — 21.)  folgt  eine  Reihe  «■ 
Zusehriften,  die  theils  von  dom  Oberstudienrath,  thcils  von  den  Schwerttfr 
anstalten  in  der  Nähe  an  die  Anstalt,  welrhc  ihre  Jubelfeier  beging, 
lassen  worden  waren;  im  dritten  (S.  22  — 25.)  einige  auf  das  r'esf  'lfr 
ziigliche  (ledichle.  Der  letzte,  die  Festreden  umfassende  Absdnitl 
(S.  22  — 94.)  ist  zugleirh  der  umfangreichste  und  der  bedeutendste.  Vih 
historischer  Bcdetitung  ist  derjenige  Theil  der  Festre<le  des  Herra  Dt 
rector  Hautz,  in  welchem  er  eine  gedrängte  Geschichte  des  Ljceoai 
gegol>en  hat  (S.  32  — 73);  ihn  müssen  wir  ganz  besonders  hervorliebo^ 
zumal  in  den  Anmerkungen  noch  mehrere  wichtige  Notizen  aus  den  Ac- 
ten beigegeben  sind  Unter  den  übrigen  Reden , wie  sehr  sie  auch  alfe 
durch  edle  Gesinnung  und  tiefe  Emplindung  der  Redner  charakteräill 
sind,  tritt  doch  als  die  bedeutendste  diejenige  hervor,  die  der  Geh.  Kir- 
chenrath  Dr.  C.  Ullmann  an  die  Versammlung  gehalten  (S.  76  — 89.1 
Derselbe  spnicli  warm  und  innig  über  diu  tiefe  Bedeutung  des  Tages,  in- 
dem er  die  Jubelfeier  nicht  blofs  als  ein  Fest  der  Pietät,  sondern  aodi 
als  eine  Feier  der  humanen  Studien,  des  vaterländischen  Sinnes,  d« 
deutschen  Geistes  bezeichnele.  — Der  Herausgeber  hat  gewifs  nicht  UcA 
auf  den  Dank  derer  gerechten  Anspruch,  die  bei  dem  Feste  zugegen  sein 
konnten,  denen  das  Buch  ein  willkommenes  Erinnerungsmittel  sein  wird; 
nicht  minder  haben  ihm  diejenigen  zu  danken,  denen  er  einen  Antfaeti 
an  dem  Gennfs  und  der  Erhebung  gewährt,  welchen  die  unmittelbaf« 
Theilnahme  an  dem  Feste  dargeboten  haben  raufs. 

J.  Mützell. 


V. 

Heden  und  Aufsätze.  Ein  Beitrag  zur  Gymnasialpädagogik 
und  Philologie  von  Dr.  Ludwig  D öderlein.  Zweite 
Sammlung.  Erlangen  1847.  F.  Enke.  8.  VIII.  und 
319  S.  (!■  ■-  Thlr.) 

Auch  der  zweite  Theil  dieser  Sammlung  zeichnet  sich  durch  Reicb- 
thum  und  3Iannigfaltigkeit  der  Gaben  aus:  auch  in  ihm  wird  der  Ge- 
lehrte, den  die  Wissenschaft  und  ihre  Förderung  intercssirt,  wie 
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d«r  Sdmimann,  der  zugleich  den  praktischen  Werth  der  Gelehrsamkeit 
abwägt,  vielfache  Belehrung  und  Anregung  finden.  Der  erste  Abschnitt 
(8.  1—88.)  enthält  sechs  Beden.  Die  erste  ist  bei  dem  bundertj.ihri- 
gro  Stiftungsfest  der  Künigl.  Studicnanslalt  zu  Erlangen  (184.’).)  gehal* 
teD.  Wir  wissen  den  reichen  Inhalt  dieser  durch  ihre  edle  Offenheit 
iwrkwiirdigen  Bede  nicht  besser  in  der  Kürze  w ieder/ugeben,  als  durch 
die  Worte  des  Verf. : , .Alles  was  wir  lehren,  richten  wir,  merklich  oder 
snBerklidi,  auf  jenes  grofse  Ziel  eines  ächten  rolksthiiinlicbeu  deutschen 
SinDcs.“  Die  zweite,  welche  1844.  au  dem  Tage  gehalten  ist,  an  dem 
Prof.  D.  sein  fünfundzwanzigjähriges  Amtsjubiläuni  feierte,  beantwortet 
die  Frage:  welcher  Geist  in  einer  Studienanstalt  sichtbar  sein  mufs,  um 
eiii  guter  Geist  zu  heifsen.  In  der  dritten  vom  Jahre  1846.  wird  der 
iabalts.srhwere  .Satz  behandelt;  die  Jugend  mufs  mit  Liberalität  erzogen 
Hod  gebildet  werden.  Die  vierte  ist  1813.  bei  der  Entlassung  der  Abi- 
tarienlen  gehalten;  der  Verf.  nimmt  von  dem  Gedanken,  dafs  die  Jiiug- 
liogr  in  ein  neues  geselliges,  ein  neues  freies,  ein  neues  geistiges  Leben 
trdm,  Veranlassung,  denselben  die  Gefahren  des  academischen  Lebens 
vann  und  eindringlich  zu  schildern.  Die  fünfte  Bede  ist  vor  den  .Stu- 
diraiilen  gebalteii  bei  Gelegenheit  der  Verkündigung  des  bekannten  Mi- 
■Merialrescripts  vom  lü.  Juli  1844.  über  die  V'erlegung  des  philosophi- 
when  .\bsolutoriums  an  das  Ende  des  vierten  Semesters  und  erörtert 
4ie  Verbindung  der  allgemeinen  mit  den  Fachstudien  auf  der  Universität. 
Der  künAige  Geschichtschreiber  des  bayrischen  Schulwesens  wird  die- 
let Document  nicht  vern.-iclilässigen  dürfen.  Es  folgt  als  sechste  Bede 
die  erctio  in  Academiue  I'ridtrico-  Alexandrinae  lolemnibut  taeculari- 
im  primii  d.  WH'.  Aug  1843.  habila,  gegen  diejenigen,  die  die  Zahl 
der  deutschen  Universitäten  verkleinert  wissen  möchten.  Den  5>cblu(s 
dei  ersten  Abschnittes  bildet  eine  Ode  ad  Uberlatem,  bei  Gelegenheit  des- 
•elben  Festes  gedichtet  (.S.  89 — 92  ).  Der  zweite  Abschnitt  (S.  93—316.) 
ist  dieses  Mal  der  reichere:  da  wir  nicht  alle  die  mannigfaltigen  Aufsätze 
Ulli  einzelnen  Bemerkungen  ihrem  Inhalt  nach  anfübren  können,  so  müs- 
wo  vir  uns  begnügen,  einige  der  wichtigsten  zu  bezeichnen:  de  vocum 
stifset  Latinarum,  Sabinarum,  Umbricarum,  Tutcarum  cognalioue 
grtera  (vom  Jalirc  1838.);  über  die  Beduplicatioii  in  der  griechischen 
uad  lateinischen  Wortbildung;  de  brachylogia  termonit  Graeci  et  Im- 
lisi  (1831.);  über  das  Bild  des  homerischen  Thcrsiles  (1846  );  Ijcctio- 
lei  Ihratianae,  theils  ileutsch  tbcils  lateinisch  geschrieben;  minuliat 
Stfhotieae;  zwanzig  Tbc.sen  aus  einem  homerischen  Glossar,  u.  s.  w. 
Die  kritischen  Miscellen,  welche  den  Schliifs  bilden,  beziehen  sich  auf 
Oesioil,  Sappho,  Theognis,  .'Sophokles,  Euripides,  Thueydides,  Plato,  ferner 
auf  Trrentius,  Cicero,  Catull,  Tibull,  Propertius,  Sallust,  Livius,  Vcllej. 
PaL,  Virgil,  Quinctilian,  Plin.  Br.  und  Valer.  IVIax.  Auch  sie  enthalten 
UDcn  Hekhthum  feiner  uud  anregender  Bemerkungen. 

J.  Miitzell. 
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VI. 

August  Matthiä  in  seinem  Leben  und  Wirken,  zum  Theii 
nach  seiner  eigenen  Erzählung  dargestellt  von  seinem  Sohne 
Consta ntin.  Nebst  einem  Icbensgeschichtlichen  Abrifs  sei- 
nes Hruders  Friedr.  Christ.  Mallhiä.  Quedlinburg,  Basse. 
1845.  8.  XII.  und  253  S. 

Je  mehr  jetzt  ilitjenigcn  aiwsterbcn , deren  Bildiingsjabre  und  frisehs 
Mannesalter  in  die  letzten  Deccnnien  des  vorigen  Jahrliundcrts  ge£alla^ 
um  so  wichtiger  ist  es,  dafs  das  Oedäciitnirs  jener  denkwürdigen  Zeit 
überhaupt  in  biographischen  Darstellungen  möglichst  fest  gelialten  werde. 
Von  besonderem  Interesse  für  Philologen  und  Schulmänner  ist  eine  solche 
Biographie,  wenn  sie  die  Schilderung  eines  Mannes  enthält,  der  nüM 
blofs  als  Mensch  bedeutend  war,  sondern  auch  durch  seine  I.eistungen  ris 
Pbilolog  wie  durch  seine  pädagogische  Tüchtigkeit  einen  ehrenvollen  Platz 
cinnimmt  in  der  Reihe  derjenigen,  die  um  das  Aufblühen  der  Humaai- 
tätsstudien  in  diesem  Jahrhundert  und  um  die  Verwendung  derselben  iSr 
die  Zwecke  der  Schule  sich  verdient  gemacht  haben.  Dem  Verf.  stan- 
den in  den  Papieren  und  in  der  Tradition  der  Familie  die  besten  Quel- 
len zu  Gebote,  und  er'  hat  dieselben  augenscheinlich  mit  einer  Genauig- 
keit benutzt,  die  ihm  nicht  blofs  den  Dank  derer  zu^ewendet  haben  wird, 
die  in  näherer  Berührung  mit  seinem  Vater  gestanden,  sondern  durch  die 
er  sich  auch  alle  diejenigen  verpflichtet  hat,  die  sich  für  die  Gescliiehte 
der  Gelehrsamkeit  und  Pädagogik  in  den  letzten  Jahrzehnden  lebhaft  in- 
teressiren  und  die  den  Geist  der  Zeit  nicht  minder  aus  dem  stillen  Trei- 
ben des  Familien-  und  Gelehrtenlebens,  als  aus  den  grofsartigen  Ersdiei- 
niingcn  des  Völkcrlebens  zu  erkennen  sich  bemühen.  Gerade  die  ge- 
müthliche  Art  der  Darstellung,  die  auch  bei  dem  Kleinen  und  Unbedrä- 
tenden  mit  Liebe  verweilt,  giebt  dem  Buche  einen  eigenen  Reiz  und  gewährt 
dem  Leser  die  Möglichkeit,  nicht  nur  sich  selbst  ein  recht  anschauliches 
Bild  von  dem  vielfach  bewegten  und  innerlich  reichen  Leben  Matth iä's  zu 
entwerfen,  sondern  auch  zu  einem  selbständigen  Urtheil  über  denselben  zu 
gelangen.  Von  besonderem  Interesse  ist  der  Anfang  einer  Autobiogra- 
phie Matthiä's,  sowie  reiche  Auszüge  aus  den  Briefen  von  ihm  und  an- 
dern Gelehrten:  gerade  diese  Theile  des  Buchs  sind  so  recht  geeignet  io 
das  Innere  jener  Zeit  einzufübren.  Aber  wenn  darin  Manches  kleiner 
erscheint  als  die  Tradition  des  binsterbenden  Geschlechts  es  erscheinen 
lassen  möchte,  so  lassen  sich  doch  auch  viele  ernste  und  gewichtige  Leh- 
ren daraus  entnehmen,  zumal  für  Pädagogen.  Eben  darum  glauben  wir 
das  Buch,  dessen  Ertrag  der  in  Altenburg  von  den  Kindern  Mat- 
th iä's  gegründeten  Matthiästiftung  zu  Gute  kommt,  aufs  Neue  der  Be- 
achtung der  Schulmänner  empfehlen  zu  dürfen. 

J.  Mutzell. 
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VII. 

Iiüir$mittei  bei  dem  Unterricht  in  der  deutschen  Literatur- 
geschichte. 

Der  Unlcrxciclinete  hat  sich  rorgesetzt,  vou  Zeit  zu  Zeit  eine  Ucbersicht 
über  diejenigen  literarischen  Erscheinungen  zu  geben,  die  für  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Literatur  eine  Ausbeute  gewähren.  Nicht  bibliographische 
^ olUtändigkeit  kann  dabei  sein  Ziel  sein,  noch  ausrührliche  Beurtheilung 
des  üeleistcten;  dazu  würde  weder  der  Baum,  der  dieser  Ucbersicht  in 
unserer  Zeitschrift  zugestanden  werden  kann,  noch  auch  des  Bef.  Kraft 
und  Fähigkeit  ausreicheu.  Es  wiril  für  unsurn  Zweck  genügen,  eine 
kurte  Charakteristik  des  Wichtigeren,  was  dem  Bef.  bekannt  geworden 
in,  zu  versuchen;  mit  besonderer  Berücksichtigung  dessen,  was  auf  uu- 
lere  ältere  Literatur  sich  bezieht.  Für  dieses  31al  wollen  wir  uns  auf 
Lehrbücher  und  auf  eine  Abhandlung  beschränken. 

1.  Grundrifs  der  Geschichte  der  deutschen  N'ational-Litterutur.  ZumGe- 
beaueb  auf  Gymnasien  entworfen  von  Aug.  Kobersteiii.  Zweiter  Ab- 
tbeiluDg  erste  Hälfte.  Vierte,  durchgängig  verbesserte  und  zum  grofseii 
Thfil  völlig  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig  Ibil".  ^'ogel.  S.  S.  4I>I — 8ä.5. 
(Ij  Tbir.).  Der  vorliegende  Theil  des  Werkes  umfafst,  nach  Herrn  K.'s 
Eiatheilung,  die  fünfte  Periode,  d.  h.  die  Zeit  vom  Anfang  des  siebzehn- 
tel Jahiiiunderts  bis  zum  zweiten  Viertel  des  achtzehnten.  Bekanntlich 
»ir  Bcrr  K.  bei  der  Bearbeitung  der  dritten  Auflage  (1837.)  durch  ein 
hagwirriges  Leiden  in  dem  Maafsc  gestört  worden,  dafs  er  sich  gezwnn- 
gru  gesehen  hatte,  die  zweite,  die  neuere  Zeit  begreifende  Abtheilung, 
deren  .\nCing  eben  jene  l’criode  bildet,  im  (ianzeii  in  der  früheren  Ab- 
fuiuDg  dem  Drucke  zu  übergeben,  und  nur  Kleinigkeiten  nachzutragen 
oder  zu  verbessern.  Demgemäfs  ist  dieser  Abschnitt  in  der  vierten 
.kiillage  besonders  Gegenstand  der  Sorgfalt  des  Verf.  gewesen.  Das  cr- 
keant  man  schon  äufserlich,  wenn  man  vergleicht,  dafs  die  fünfte  Pe- 
riode in  der  dritten  Auflage  auf  S.  339  — 411.  abgemacht  war,  während 
tie  k der  vierten  etwa  37.5  .Seiten  füllt.  Das  Gleiste  ist  völlig  unigc- 
staltet.  Vieles  ganz  neu  gearbeitet.  Das  Ganze  zeigt  jetzt  dieselbe  Gründ- 
lichkeit der  Forschung  und  Genauigkeit  der  Darstellung,  welche  an  der 
enieo  Abtheilung  von  conipetenten  Bichtern  anerkannt  ist.  Wir  heben 
besonders  den  Abschnitt  über  .Sprache  und  Verskunst  in  dieser  Pe- 
riode S.  535 — 59.5.  hervor.  Das  Werk  ist  nicht  blofs  jedem  unentbehr- 
lich, der  eine  gediegene  Anleitung  zum  .Studium  unserer  Literatur  wünscht, 
Modem  es  bietet  auch  beim  Unterricht  in  der  Geschichte  derselben  ein 
reiches  und  sicheres  Material.  Didaktische  Winke  für  den  Lehrer  hätte 
■un  freilich  gern;  allein  sie  lagen  nicht  im  Plane  des  Werkes. 

2.  Handbuch  der  deutschen  Literaturgeschichte  von  den  ältesten  bis  auf 
die  ueupsten  Zeiten,  mit  Einschlufs  der  angelsäclisisclien,  altscandiiiavischen 
und  mittelnicdcrländiscbcD  Schriftwerke.  Von  L.  Ettmüller.  Leip- 
zig, Vcriagsbüreau  1847.  8.  487  S.  (IJ  Tlilr.).  Es  ist  zu  bedauern, 
dafs  der  Verf.  sich  nicht  in  einer  Vorrede  über  Zweck  und  Ziel  seiner 
Arbeit  ausgesprochen  hat.  Der  erste  Paragraph  der  Einleitung  lautet: 
„Die  Geschichte  der  deutschen  Dichtkunst  und  Beredsamkeit 
hat  sich,  und  zwar  ausscbliefslicb,  mit  denjenigen  Schriftwerken  der  Deut- 
Khen  zu  beschäftigen,  welche  sowohl  nach  ihrer  Innern  Wesenheit  als 
ouch  nach  ihrer  äubern  Gestaltung  deutsches  Gepräge  an  sich  tragen,  und 
•ich  dadurch  schon,  ohne  Rücksicht  auf  die  Sprache,  von  dem  Schrift- 
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t hu  nie  anderer  Völker  unterscheiden.  Sic  hat  den  Weg  zu  zeigen,  den 
der  deutsche  (ieist  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  in 
diesen  Künsten  genommen  hat,  folglich  die  Tcrschiedenen  Richtungen 
desselben  nach  ihrem  Entstehen,  Wachsen,  Abnehmen  und  Venchwin 
den  darustellen.“  Hiernach  sollte  man  erwarten,  dafs  der  Verf.  utln 
der  Geschichte  des  Schrifttliuins  nur  die  (ieschichte  der  Dichtkunst  unJ 
Beredsamkeit  verstehe.  Allein  darauf  beschränkt  sich  seine  Darstellung 
keinesweges,  sondern  er  zählt  auch  Källisel  und  Zaubersprüche,  geschiclil- 
liehe  Werke,  Romane,  philosophische  und  theologische,  auch  evegrtisdK 
Schriften,  Uebersetzungen,  Heehtsbücher,  Urkunden,  Statuten  und  Arho- 
liches  auf.  Ferner  wird  man  naeii  jener  Erklärung,  dafs  sich  diese  Ge- 
schichte nur  auf  die  Schriftwerke  der  Deutschen  beziehen  dürfe,  welelir 
sowohl  nach  ihrer  innem  Wesenheit  als  auch  nach  ihrer  äursern  Ge- 
staltung deutsches  Gepräge  an  sich  tragen,  nicht  gerade  erwarten  können, 
dafs  der  Verf.  sich  so  ausführlich  üb<‘r  alte  scandinarische  und  angel- 
sächsische T.iteratur  verbreiten  würde.  AV'ir  sind  weit  entfernt,  demNirf 
sein  gutes  Recht  bei  der  Berücksichtigung  dieser  l.itemturen  abstreilm  a 
wollen.  Allein  es  war  gleich  anfangs  durch  schärfere  Destimniung  der 
Grundhegriffe  der  Umfang  des  ganzen  (tebäudes  gehörig  abzugrenzen,  nnd 
dann  vor  Allem  sein  Verliältnifs  zu  den  Fordeningen  der  Wissentdufi 
und  der  Praxis  genau  anzugeben.  Wir  fürchten,  dafs  man  we<lcr  rot 
der  einen  noch  von  der  andern  Seite  mit  dem  Verf.  besonders  zufriek« 
sein  wird,  weil  bald  die  Interessen  der  einen,  bald  die  der  andern  n 
stark  hervortreten.  Der  erste  Zeitraum  (S.7 — 164.)  umfabl  dieZert 
von  380 — 11.50.  Zuerst  werden  S.  7 — 44.  allgemeine  Belrarhtungrt 
über  Dichter  und  Dichtungen  der  ältesten  Zeit  gegelien,  daun  die  Uri- 
denlieder  der  Gothen  (Emienrich,  Dietrich),  der  Franken  (.Sigfrid.  D«o- 
bert,  Karl),  der  Burgiinden,  Alemannen,  l.aiigobarden,  Sachs<-n,  Thürir- 
ger,  Angeln,  Friesen,  Uadubarden,  Wariner,  Skaudinaven  ihrem  Stof  nvi 
ausführlich  besprochen,  endlich  über  die  übrigen  l.icdergattungeo  ksnr 
Bemerkungen  gemacht.  Auch  die  Form  der  älti'sten  (iesänge  wird  " 
der  Kürze  besprochen.  Der  zweite  Abschnitt  (.S.  44  — 164.),  .Scbrifl- 
denkmäler  überschrieben,  giebt  eine  Aufzäliiung  der  einzelnen  Wnir, 
die  aus  jenem  Zeitraum  erhalten  sind;  zuerst  wird  die  gothische,  duo 
die  scandinavische,  demnächst  die  angelsächsische  Literatur  behandelt,  «id- 
lieh  die  der  Deutschen  des  Festlandes:  Franken,  Sachsen,  .AlemasncB. 
Thüringer,  Baiern,  Schwaben.  Der  zweite  und  dritte  .Abschnitt  iit  mt 
entschiedener  Vorliebe  behandelt,  die  andern  sind  nicht  blofs  zum  Tbnl 
kärglich  ausgeslattet,  sondern  zeigen  auch  z.  B.  in  literarischen  Angakr« 
entschiedene  Vernachlässigung.  So  läfst  Herr  E.  die  neue  .Ausgabe  d« 
Ulphila  1843.  erscheinen,  während  sie  doch  erst  1846.  vollendet  ist  So 
erwähnt  er  p.  46.  zwar  die  Oothica  minora  bei  Haupt  I,  p.  291 — 
nicht  aber  den  Nachtrag  II.,  p.  199 — 204.  So  wird  zwar  p 1.57.  erzählt, 
dafs  Uoffmann  von  Fallersleben  die  Handschrift  des  I.udwigsliedti 
wieder  aufgefunden.  alier  nichts  davon  gesagt,  dafs  dieser  Abilnick  hi  deo 
t'lnoneniia  zu  Gnden  sei.  So  wird  vom  U^fjand  p.  157.  nicht 
wer  dem  Gedicht  diesen  Namen  gegeben.  Bezeichnend  ist,  dafs  llerrfc 
über  dieses  ausgezeichnete  und  wichtige  Werk  nichts  weiter  zu  beowe 
ken  hat  als  folgende  Worte : „Dieses  niederdeut.sche,  alliterirende  Gedkhi. 
welches  die  Geschichte  des  Heilandes  nach  den  Evangelien  erzählt,  »o< 
der  Sage  zufolge  auf  Antrieb  Ludwigs  des  Froninien  von  einem  siA- 
sisclien  Bauer  verfafst  worden  sein.  — Der  Dichter,  wer  er  nun  audi 
gewesen  sein  mag,  hat  sein  Werk  noch  ziemlich  volksmäfsig  gehalten  u»d 
es  vor  der  mönchischen  Spitzündigkeit  und  dem  lästigen  l’redigrrtoi» 
Olfrids  zu  seinem  Vorlheile  zu  bewahren  gewufst.“  Vilmar’s  tr«^icb>s 
Programm  scheint  Herr  E.  nicht  zu  kennen.  S.  158.  Anm.  wird  Wak- 


LiterariMbe  B«riefate. 


547 


k«mfePa  Aosgabe  de«  Wessobrunner  Gebets  fälscblich  in  das  Jahr  1824, 
sisettt.  S.  159.  wird  über  den  Urheber  des  Namens  Krüt  für  Olfrieds 
MMt  Nicht«  bemerkt.  8.  163.  wird  die  vollständige  Ausgalie  des  so- 
■Maanlen  Tatian  von  Schmelter,  Wien  IH4I.  4.  nicht  angeführt,  ln  wie 
M den  kirchlichen  Schriften  aus  diesem  Zeitraum  nicht  hlofs  für  die 
fieMhiebte  der  Sprache,  sondern  auch  für  die  der  Literatur  eine  tiefere 
Btdtatnng  heigelegt  werden  mufs,  darüber  enthält  sicli  der  Verf.  jeder 
Asdeuto^  — Der  zweite  Zeitraum  von  1150 — I5U0.  ist  mit  gröfserer 
Anrtihrlirhkvit  und  Genauigkeit,  ja  nicht  ohne  eine  gewisse  Vorliche  be> 
bMdrit;  jedoch  scheint  sich  diese  mehr  auf  das  Besondere  wie  auf  das 
Allgemeine  zu  wenden.  Den  allgemeinen  Bemerkungen  wenigstens,  mit 
Aeom  dieser  Zeitraum  eingeleitet  wird,  (8.  165 — 169.)  mufs  man  mehr 
Tiefe  and  eine  breitere  Grundlage  wünschen.  Da  die  grofse  Mannigfal- 
tigkeit de«  Stofles  viele  und  sehr  verschiedene  Theilungen  nülhig  macht, 
I«  «ite  es  XU  wünschen,  dafs  der  Verf.  dafür  gesorgt  hätte,  dafs  die 
Biberticht  über  die  Eintheilung  durch  die  Einrichtung  des  Drucks  oder 
iweh  ein  Register  der  Materien  noch  mehr  erleichtert  würde.  An  die 
8gitae  treten  die  epischen  Dichtungen  und  zwar  werden  zuerst  (8.  169 
•<-193.)  die  Gedichte  der  volksthUmlichen  Richtung  in  folgender  ürd- 
l«B|  behandelt;  Ruother,  Orendel,  Owalt,  H.  Erntt , Solomon  unde 
Mtttlf,  der  yiibeliinge  nöl  mit  der  klage,  Gudriin,  Walther  unde  Uil- 
A^st,  Ortnit,  Hug-  und  Wolfdielrich,  Wolfdielrich  unde  Sabene,  Al- 
psrf,  der  Urit  vor  Rabene,  dax  maere  von  vroun  Helchen  tunen,  der 
Sneugarle,  Rite  Sigenot  und  Ecken  tizvart,  liürnin  Sigfrid,  Hilde- 
inmUied,  Dietricht  Drachenkiimpfe , Eltelt  Hofhaltung,  dat  Helden- 
btek  Katpart  vom  der  Roen,  Riterolf  und  Dietleip,  Dietrich  und  Wi- 
Mtlss,  Dietricht  Ahnen  und  Flucht  zu  den  Hünen,  Laurin  Die  Li- 
hnlor  konnte  wenigstens  bei  den  Nibelungen  etwas  reicher  sein,  wo  nur 
Ae  Aasgabe  von  Lachmann  angegeben  und  nicht  einmal  dessen  Epoche 
Mcbeode  und  gewifs  noch  heute  wichtige  8chrift  von  1816.  angemerkt 
ht<'~*  Es  folgen  (8.  193  — 242.)  die  Gedichte  der  höfischen  Gattung, 
Am  ritterliche  Epos.  Unter  dieser  Ueberschrift  finden  wir  aber  niclit 
Bsfa  •)  den  karolingischen  Sagenkreifs  (S.  194—202.),  fl)  die  Artussage 
(8.202  — 21.3  ),  y)  die  Gralsage  (8.  213  — 220.),  d)  die  antike  Uelden- 
•V  (S.  220  — 227.),  *)  vereinzelte  Epen  (8.  227-  230.),  sondern  auch 
daseben  U kleinere  erzählende  Gedichte  und  zwar  a)  ernste  Erzählun- 
|w,  b)  heitere  Erzählungen,  später  Schwänke  genannt,  c)  allegorische 
MÄluogen  (8.  230  — 2-34.)  und  *;)  geschichtliche  Gedichte,  Chroniken, 
swar  a)  Oberdeutsche,  ß)  Niedcnleutsche  und  Niederrheinisrhe, 
f)  Kiederländiscbe  (8.  23t — 242.).  Dem  Anschein  nach  sind  das  drei 
Arsilkb  verschiedene  Gattungen.  Die  Eintheilung  nach  den  Stollen  mag 
*kr  Gesetz  in  sich  haben  (obwohl  die  Anwendung  desselben  zuweilen  et- 
•••  frei  ist),  sic  liat  gewifs  auch  ihren  erheblichen  Nutzen.  Aber  sie 
^*Aft  den  Zusammenhang  des  dichterischen  I.ebens  und  Schafiens  nur  nach 
^ eisen  Seite  dar,  naä  der  Seite  des  Stoffes;  sie  gewährt  dagegen  nicht 
w Debersicht  über  den  innera  Zusammenhang  im  dichterischen  Leben 
w Btnzelnen  oder  in  dem  einer  ganzen  Zeit.  Ref.  denkt,  die  Notizen 
die  einzelnen  Dichter,  die  sich  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  ib- 
j[^W«rke  eingestreut  finden  und  die  man  bei  denen,  die  Mehrere«  ge- 
immer  bei  dem  Gedichte  findet,  das  der  oben  angegebenen  An- 
gemäfs  zuerst  erwähnt  werden  mufs,  also  z.  B,  für  Wolfram 
’*•  Eschen bach  bei  seinem  letzten  Werke  zuerst  (8.  196.),  konnten 
»■wmmMigestellt  und  unter  einen  Brennpunkt  gebracht,  ja  es  roufsten 
Gruppen  gebildet  werden.  Beide  Methoden  müssen  sich  ergän- 
’f*-  — An  das  höfische  Epos  schliefst  sich  eine  kurze  Aufzählung  der 
von  kirchlicher  Richtung  (8.  242—246.),  wo  Ref.  die  Erwähnung 
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des  mPrkwfiHif^n  Pa»sion!i?p  «rtvartplc , rmd  die  TWerWHrf  (fl.  WT 
248.).  — Die  l.vrik  dies«'»  Zpllraiima  hat  (S.  249 — 277.)  eine  »ehr 
liehe  Bfhandhme  gefunden:  daf«  der  Ansfof*  zu  dewelhen  von 
reich  hercekoninien  *ei,  darin  »limint  nun  nneli  Herr  K.  Warkernase 
b«*l.  S.  Jahrg.  I.  Hfl  1.  p.  fi.>.  — Den  Sehlnf»  des  Alwchnitles  mache 
das  Lehrgedicht  (S.  277  — 281.),  die  Spiele  (S.  284  — 291.),  we  jeJoel 
Mone’s  Sehaiispielo  des  Mittelaller»  nicht  hemilzt  sind,  und  die  P 
(S.  291  — .Kt.'L),  wo  hesonders  der  .Abschnitt  über  die  geistliche  Bere# 
samkeit  ( S.  29.S  — 299. ) herrorlritl.  — Der  übrige  Tlieil  de«  Boda 
(S.  304  — 470  ) ist  dem  dritten  Zeitratime  gewidmet  von  1500  s» 
auf  die  (tegenwarl.  Die  sehr  ungleichartigen  Beatandtheile,  die 
grofse  Zeitraum  iimfafsl,  haben  nntiiiiich  zu  einer  Theiinng  gezwiingM, 
wodurch  Herr  K der  gewöhnlichen  Kintheilung  sich  nähert.  Denn  l'n» 
nbtheihmgen  bilden  der  Zeitahschnilt  von  |5iltl — Ifiitt.  (S.  Wi  — 3ÄL) 
von  1620-  1748  (S.  .328  — .363  ),  von  1748  bis  jetzt  (S.  363  - 47«. 

In  jedem  .Ahsehnilt  wird  wieder  die  Brlmndliing  der  einzelnen  (ialtai 
gen  der  Poesie  und  Prosa  durch  kurze  allgeineine  Betrachtungen  einjA 
leitet,  .le  mehr  im  Text  die  Persönlichkeiten  gegen  die  einzelnen  Wtthl 
hervortreten , um  so  mehr  wachsen  die  AnnnTkiingen  unter  dem  TevH 
an.  Ks  ist  augenscheinlich,  dafs  der  Verf.  besonders  in  diesem  TheJ 
nach  einer  kurzen,  scharfen  Charakterislik  gestrebt  hat.  Vieles  ist  il 
dabei  sehr  gut  gelungen,  doch  kommen,  abgesehen  von  Beiirtheibincni 
die  noch  in  hohem  Maafs  (iegenstand  der  ('ontroverse  werden  könan» 
mitunter  auch  Schilderungen  vor,  die  nicht  et)en  geeignet  sind  eia  he«1 
stimmles  Bild  zu  gehen.  Wenn  z.  B.  S.  381.  ges.agt  wird:  ,,In  G«lhi 
kommen  alle  Bestrebungen  seiner  Vorgänger  zum  vollständigen  Abschluß 
und  zur  höchstmöglichen  Vollendung:  durch  Schiller  ward  eine  a«aa 
B.ahn  erölTnet,  und  er  war  es,  der  die  deutsche  Dichtkunst  glücklidnf 
davor  bewahrte,  nur  mehr  oder  minder  starke  Nachklänge  flöthe’s  heri 
vorzubringen“,  so  wird  sich  daraus  schwerlich  eine  recht  bestimmte  Vorj 
atellung  bilden  lassen:  verwirrend  aber  nitifs  es  wirken,  wenn  man  gictdi 
darauf  S.  382  zu  lesen  hat,  dafs  der  Weg,  den  .Schiller  wählte,  oflimi 
bar  nielit  der  gewesen  sei,  wtdeher  zur  Kunst  fiihrc,  da  er  vielmehr  voii 
jeder  künstlerisclmn  Gestaltung  ableile.  V'om  Messias  lesen  wir  S.  3.85] 
Anm. : ,, Seine  Vorzüge  sind : gut  durchgeliihrle  Charaktere  und  eine  grol 
Menge  ausgezeichneter  Ivrischer  Krgiisse  und  idyllischer  .Schildeningen.'*! 
Ueber  Göthe's  Reiuecke  weifs  Herr  K.  (S.  .396.)  nichts  Besseres  zu  sagem 
als  dafs  er  sich  das  Verdienst  erworben,  durch  seine  Bearbeitung  de« 
Gedichts  in  Hexametern  die  allgemeine  Aufmerk.samkeit  wieder  auf  di« 
Thiersage  hinzulenken:  und  auch  von  dem  Soltau'schen  Buch  erfnhmi 
wir  weiter  Nichts,  als  dafs  er  den  alten  Reineckc  in  neuem  Gewand« 
aufireten  lasse.  Von  Chamisso  lesen  wir  nur  .8.  .399.,  dafs  er  einer 
der  ausgezeichnetsten  neuromantischen  Dichter  und  Humoristen  sei,  von 
Hebel  ebend.,  dafs  m.in  ,,in  seinen  vortrefflichen  alemannischen  Gediihteti 
unl)cstritlen  das  Höchste  finde,  was  die  mundartliche  Poesie  in  der  neu- 
em Zeit  hervorzubringen  vermochte“;  von  Platcn  (S.  413.),  dafs  er  ei- 
ner der  ausgezeichnetsten  neuern  Dichter  sei,  „geistreich,  aber  noch  weit 
mehr  Meister  im  Versbau“;  von  Anast.  Grün  (S.  .390.),  dafs  er  aiieli 
als  Lvriker  ,, höchst  bedeutend“  sei.  — Fassen  wir  den  .Standpunkt  des 
Lehrers  iii’s  Auge,  so  wird  derselbe  zwar  sowohl  in  vielen  Kinzelnlieitrti 
als  auch  hin  und  wieder  in  der  Gnippirnng  des  Stolfes  das  Buch  des 
Herrn  K.  mit  Dank  benutzen;  allein  er  wird  doch  noch  öfter  vergehen» 
anklopfen  und  endlich  zu  dem  Resultat  gelangen,  dafs  im  Allgemeinen 
die  didaktische  Frage  — und  diese  miif»  bei  dem  Reichthum  tfich- 
tiger  Wissenschaft  lieber  Werke,  die  wir  in  dieser  Gallutrg  besitzen,  ent- 
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tdii«4ea  in  den  Vordergrund  treten  — durch  dieses  M'erk  ihrer  Eiit- 
KheidiiDg  niciit  näher  gekommen  ist. 

3.  Die  neuere  deutsche  Kational- Literatur  nach  ihren  ethischen  luid  re- 
li^iosea  Gesichtspunkten.  Zur  inneren  Geschichte  des  deutschen  Pro- 
ioitaiitismiis.  Von  Dr.  H.  Gelzpr.  Erster  Theil.  Zweite  umgearbei- 
lete  und  vermeiirtc  Auflage.  Leipzig  1847.  Weidmann.  8.  Xll.  ii.  390  S., 
(IfTbIr.).  Der  Herr  Verf.  sagt  von  seinem  Werke  S.  VIL:  „Diesem  er- 
»leo  Theiie  (Buch  I.  u.  II.)  wird  in  kurzer  Zeit  eine  zweite  Ahtheilung 
iolfea,  die  das  dritte  und  vierte  Buch  umfassen  soli:  die  Fortentwicke- 
lung der  religiösen  Ideen  iu  ihren  verschiedenen  .Stadien  und  den  llohe- 
)>unkt  der  ästhetischen  Kultur  in  Göthe  und  Schiller.  Für  den  letzten 
Bmd  (Buch  V — VII.)  bleibt  die  Darstellung  der  ethischen  Ideen  in  der 
Literatur  der  Romantik  und  der  seitherigen  Bestrebungen  aufgespait. 

Den  Umfange  nach  ist  diese  neue  Ausgabe  also  ini  V’ergleich  zur  ersten 
DD  das  Doppelte  angewachsen  (Buch  1.  ist  ganz  neu,  Buch  II. — IV.  be- 
•leuteud  vergröfsert  und  überarbeitet,  Buch  V.  — VII.  wieder  fast  ganz 
nni);  auch  in  der  Gestaltung  des  ^tofles  und  in  der  Gleichmäfsigkeit  der 
.Autbihrung  mag  sie  für  eine  neue  Arbeit  gelten;  in  dem  Grundtone  der 
hninoung  dagegen  und  in  vielen  einzelnen  Partien  wird  man  das  alte 
Buch  in  ihr  wiederQnden.“  Ref.  giebt  zunächst  einen  kurzen  Ueherblick 
über  den  vorliegenden  Band , möglichst  mit  den  Worten  des  ^’eri'as8crs. 
.AiKhdem  die  Kritik  der  Gottschcd'schen  Schule  und  tlie  Kämpfe  der- 
rdbro  mit  der  schweizerischen  eine  Anregung  zum  Bessern  gegeben, 
lurhle  und  fand  die  aufstrebende  erneuernde  Literatur  einen  Inhalt,  der 
de  über  den  Bombast  iler  schlesischen  und  über  die  Verwässerung  der 
uchsischm  Srliule  erheben  sollte.  Die  Erneuerung  der  Literatur  bahnte 
üefa  auf  drei  Wegen  an,  auf  einem  religiösen,  einem  naturalistischem  und 
nneo  politischen,  d.  h.  sie  suchte  ihre  Motive  in  den  Tiefen  des  positi- 
ven Cliristentbums  oder  in  der  Freiheit  und  Heiterkeit  eines  sorglosen 
Lebensgenus.ses , oder  in  der  politischen  Begeisterung.  Neben  einander, 
hit  gleichzeitig  entspringen  diese  drei  Richtungen  iu  der  mit  Haller  he- 
einnenden  und  mit  Klopstock  sciiliersenilen  VorhereiUiiigsperiode  der 
“rerrn  deutschen  Literatur.  Die  erste  geht  von  Haller  und  Geliert 
die  zweite  von  Hagedorn  und  Gleim,  die  dritte  von  (■  leim,  Kleist 
«nd  Kam  1er.  lin  ersten  Abschnitt  (S.  29 — 88.)  werden  Haller,  Gel- 
iert, Uz,  Liscow,  Rahener  und  Kästner  unter  dem  Gesichtspunkte 
Wiandelt,  dafs  dieser  Dichterkreis  in  (ilauben  und  Sitte  sich  an  die  iiher- 
läfert*,  christliche  Welümschauung  anschliefse.  Sie  wollen  zwar  refor- 
nirend  auf  Sitte  und  Leben  einwirkeii,  aber  die  Grundlagen  des  ebrist- 
lirbcn  (ilaiibens  und  der  bürgerlich -christlichen  .Sittlichkeit  gelten  ihnen 
ia  Wesentlichen  als  unantastbar.  Es  folgt  (S.  89—131.)  die  naturalistische  , 
tirnppe,  Hagedorn,  Rost,  Gemmingen.  Michaelis,  Uz,  (ileim, 

J- G.  Jacohi,  Gerstenberg,  Pfcffel,  die,  jenen  gleichzeitig,  ohne 
™it  Kirche  und  Sitte  offen  zu  brechen,  dem  stoischen  Princip  das  epiku- 
räisthe  (lir),  dem  Spiritualismus  den  sinnlichen  Realismus  entgcgeiistellen. 
Bride  Gruppen  stellen  also  dieselben  Richtungen  dar,  durch  deren  Gegen- 
»irknng  und  Verbindung  hauptsächlieh  eine  neue  Zeit  hei  uns  entstan- 
•^*0,  Dämlich  die  Neubelehung  der  christlichen  und  die  Auferweckung  der 
DDtiken  Bildung  und  .Sinnesweise.  Nachdem  der  Verf.  beide  Gruppen, 
»eiD«  .Meiimug  nach  (8.  132.)  erschöpfend  geschildert  hat,  geht  er  zu  der 
D^tellung  der  politischen  oder  nationalen  Richtung  über  (S.  132 — 172.). 
Diese  batte  ihren  wesentlichen  Inhalt  in  der  grofsen  Gestalt  F ri  e d r i c h s 11., 

Vf  werden  dalier  die  V'ertreler  des  preufsischen  Patriotismus,  Gleim, 
Kleist,  Kamler,  J.  G.  Jacohi,  die  Karsch,  ferner  Denis,  der 
Gesircichcr,  daun  der  allgemeine  deutsche  Patriotismus  mit  besonderer 


550 


Zweite  Abtheilung. 


Beziehung  auf  Uz,  und  endlich  die  Rerangen  politiacher  Refbrai  hi  Hit* 
ler,  Gemmingen,  J.  O.  Jacohi,  Uz  und  Gleim  besprochen.  Du 
zweite  Buch  schildert  die  gleichzeitige  Entwickelung  des  christlichea 
und  des  antiken  Princips,  weldie  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr* 
hundcrls  begonnen.  Im  ersten  Abschnitt  (S.  175  — 2'28.)  wird  die 
neuerung  des  christlichen  Princips  durch  Klopstock,  den  V'erlreter  ^ 
ner  neuen  christlichen  Poesie,  und  durch  Hamann,  den  intuitiven  cfarM- 
liehen  Denker,  den  Vorläufer  einer  neuen  christlichen  Philosophie,  ho- 
handelt.  Auch  Klopstock’s  Schule,  wozu  (S.  193.)  niciit  blofs  sehw 
Freunde  und  Nachahmer,  sondern  auch  seine  Vorgänger  gerechwft 
werden,  wird  in  Bodmer,  Naumann,  Zachariä,  Gottsched,  ron 
Creuz,  J.  A.  Schlegel,  Joh.  Andr.  Gramer,  J.  A.  Ebert,  Kla- 
mer  Schmidt,  Joh.  El.  Schlegel,  Gronegk,  Gerstenbergr  kua 
vorgefiihrt;  und  dem  Magus  des  Nordens  Oetinger,  der  Magus  aus 
Süden,  entgegengestellt.  Der  zweite  Abschnitt  (S.  231 — 299.)  scliildert 
Winkclmann  und  Leasing  insofern,  als  durch  sie  der  Geist  der  aa- 
tiken  Welt  im  Herzen  unserer  neuen  Bildung  sich  verjüngt,  als  ä.stheti- 
scher  und  intelloctueller  Finthusiasmus,  als  Ern.incipation  des  küiislleri- 
schen  Gefühls  und  des  freien  nur  auf  sich  selbst  ruhenden  Gedanken*. 
Der  dritte  Abschnitt  (8.  300—341.)  soll  Herder  schildern,  de»  Mann, 
der  durch  die  lebendige  Verbindung  der  christlichen  und  antiken  Bildung 
einen  umfassenderen  Gesichtskreis,  eine  neue  Stufe  für  die  Wiirdigui^ 
und  Aneignung  göttlicher  und  menschlicher  Dinge  vorbereitete.  Der 
vierte  Abschnitt  endlich  (S.  342— 390.)  hat  die  Aufgabe  zu  zeigen,  daft 
durch  Wieland  und  seine  Genossen,  von  denen  Blumaucr,  von 
■\lxingcr,  von  Trenk,  von  Nicolai,  Heinse,  Meifsner,  tos 
Thiimmel  kurz  geschildert  werden,  der  Rückfall  in  den  Naturalisms 
Statt  fand.  Wie  viel  Wieland  auch  mit  der  antiken  und  mit  der  Christ* 
liehen  Welt  sich  zu  scliaflen  gemacht,  er  sei  doch  dem  innersten  Kem 
beider  Weltanschauungen  fremd  geblieben;  den  antiken  wie  den  christli- 
chen Geist  habe  er  nur  von  seiner  äufsern  vergänglichen,  ja  sogar  meist 
nur  von  seiner  entstellten  und  entarteten  Seite  aufgefafst  und  sidi  gegea 
den  ewigen  und  göttlichen  Sinn  des  Lebens  haltlos  zweifelnd  oder 
ironisch  ablehnend  verhalten.  Einem  weltmännischen  skeptischen  Epika- 
räismus  habe  er  als  dem  Höchsten  aller  Lebensweisheit  gehuldigt.  — Des 
Standpunkt  des  Verfassers  bezeichnen  wir  am  besten  durch  seine  eigaee 
Worte  S.  4.:  „Wem  der  Sinn  für  das  Ewige  und  Heilige  aiifgegangen, 
der  kann  ihn  nirgend  mehr  beseitigen;  wen  die  Majestät  der  ethisÄea 
Ideen  einmal  wahrhaft  erfüllt,  den  begleiten  sie  überall  hin;  und  wem  da* 
Geheimnifs  der  Poesie  sich  aufgeschlossen,  der  ist  ganz  und  überall  für 
ihren  Zauber  offen.  Aber  niemals  wird,  wo  jene  drei  Gnindtöne  in  Ei- 
ner Seele  sich  vereinen,  bald  der  eine  bald  der  andere  sich  verläugnea 
oder  opfern  lassen;  einer  wird  herrschen  müssen;  und  nur  ein  Fcigliag 
könnte  sich  einer  solchen  Entscheidung  Zeitlebens  entziehen.“  Und  S.  172: 
„Etwas  wahrhaft  Höheres  als  Stoicismus  und  Epikuräismus,  eine  Verei- 
nigung und  Steigerung  der  darin  verhüllten  AVahrheiten  ohne  die  sie  be- 
gleitenden Verirrungen  — wird  der  gewinnen,  dem  das  Ghristenthum  h 
seiner  tiefsten  universellsten  Bedeutung  aufgegangen  ist,  als  die  herrlichste 
Erfüllung  der  höchsten  Poesie  und  als  die  ewige  Macht  des  ethisches 
Lebens  auf  allen  seinen  Stufen.“  Hiermit  ist  der  Grundton  de*  ganzes 
Werkes  gegeben.  Wenn  aber  der  Verf.  S.  323.  beiläufig  seinen  Stand- 
punkt als  einen  rein  geschichtlichen  und  betrachtenden  bezeicb- 
net,  in  Folge  dessen  er  sich  in  einem  bestimmten  Falle  begnügen  müsse, 
Verschiedenes  zu  ebarakterisiren  und  auseinanderzuhalten , so  dürfte  er 
lebhaften  Widerspruch  finden,  namentlich  bei  denen,  die  nieht  seiner  phi- 
losophischen Ansicht,  seines  religiösen  Bekenntnisses  sind.  Denn  n 
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gUkt  wohl  koiae  ii]^Dd  erhebliche  Differenz  im  Buclie,  bei  deren  Dar- 
OfUnng  man  nicht  zugleich  vollkommen  klar  wäre  über  das  Urtlieil  den 
VerL'»  über  den  vorliegenden  Fall  und  die  in  «einen  religiösen  und  plii- 
loeofbiscben  Ueberzeugungen  liegenden  Motive  desselben.  W er  des  Verf.'s 
Meionog  tbeilt,  wird  da«  ganz  io  der  Ordnung  finden,  und  cs  i«t  gewifs 
ISr  Jeden  angenehm,  überall  zn  wissen,  wie  man  mit  einem  Autor  daran 
bL  Allein  die  Oegner  werden  die  Aussprüche  des  Verf.’s  so  ruhig  nicht 
kimirfamen.  Sie  werden  demselben  zwar  das  Recht  zugeslehen,  von  sei- 
«na  .Standpunkt  aus  über  alle  Krsebeinungen  der  Culturgescliichlc  ein 
l'rtheil  zu  fallen;  aber  sic  werden  ihm  sein  eignes  Wort  enigegenhallen, 
hh  „ein  Machespruch  ,,,,ieli  pflege  midi  an  dies  oder  jenes  zu  halten““ 
noch  keine  Ueberzeugungskraft “ habe.  Sic  werden  dasselbe  Recht,  von 
dna  der  Verf.  Gebrauch  macht,  für  sidi  und  ihre  religiösen  und  ethischen 
Ivberzeugungen  in  Anspruch  nehmen,  und  zum  mindesten  verlangen,  dafs 
ein  Jeder  mit  etwas  Demulli  sich  vor  einem  höheren  Richler  beuge,  dafs 
nicht  der  Eine  ohne  M’eileres  die  Miene  annehme,  als  sei  seine  Aleiming 
itt  einzig  richtige,  als  habe  sie  sich  als  solche  liereils  in  i.eben  und  M is- 
wiMbaft  bewährt.  Sic  werden  ferner  sagen,  ilaCi  die  Darstellungen  des 
\frf.'s  aus  den  Quellen  heraus  mit  .Sorgsamkeit  und  Umsicht  gearbeitet 
vordrn  sind,  dafs  sie  das  Strclien  nacli  reiner  und  unparteiischer  Auffas- 
wog  bekunden:  aber  sie  werden  einwenden,  dafs  der  Verf.  cs  sei,  der 
durib  die  W.vhl  der  Bilder,  die  er  vor  dem  Leser  aufstellt,  durch  die 
Beleuditung,  in  die  er  sie  bringt,  durch  Ralimen  und  Hintergrund,  den 
tr  gegeU-n,  erst  den  Eindruck  vollendet,  den  er  erreicht,  und  sie  vver- 
dea  ihn  dabei  zwar  sicherlich  keiner  üblen  Absicht,  aller  doch  wohl  hin 
und  wieder  einer  Sclbstläuscliung  bezUchligen.  Sic  werden  auch  bemer- 
ktti,  dals  es  den  Anschein  habe,  als  ob  der  geistreichen  Gruppiruiig  hal- 
ber das  Eine  mehr  hervurgehuben,  das  Andere  mehr  ziirückgestellt  sei 
Im  welcher  Bemerkung  z.  B die  Behandlung  von  Elopstock  Verun- 
Imstuig  giebt),  als  ob  nicht  der  ganze  ethisclie  und  religiöse  Gehalt  des 
Jabrfaunderls  in  die  Formen  des  Verfs.  sich  gefugt  hahe.  Sie  werden  sa- 
gea,  dab  ein  solches  Todteiigericht,  um  gerecht  zu  erscheinen,  noch  eine 
breitere  Basis  haben  iiiiisse.  .Sie  werden  endlich  der  edlen  Gesinnung, 
der  tiefen  Auflassung  des  N'erf.'s  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  aber 
doch  nicht  umhin  küniien,  zu  wün.schen,  dafs  er  das  geistreiche  Element 
wioer  Darslelhiiig  noch  iinicr  strengere  Zucht  genommen  hätte.  — Ref. 
{zbürt  nicht  zu  den  Gegnern  des  Verf.'s;  er  fühlt  sich  in  seiner  Stellung 
dnsem  wie  jenen  gcgeiiüher  vollkommen  frei  und  unbefangen.  Aber  wenn 
er  zu  bekennen  lial,  dafs  er  viele  Absrhnittc  des  Merkes  zu  seiner  Be- 
Icbruog  und  mit  iiicbt  geringer  Befriedigung  durdigelesen  hat,  so  darf  er 
auch  ausspreclien,  dafs  in  dem,  was  er  den  Gegnern  in  den  Mund  le- 
zu  können  geginubt  bat,  iiiclit  Weniges  den  M'ertli  und  die  Budeu- 
luiig  des  Werkes  wirklich  zu  beeinträchtigen  scheint.  Doch  wird  ein 
abichliebcndes  Uiiheil  erst  nach  dem  Erscheinen  des  ganzen  M'erkes 
■<i|lich  sein.  — Was  nun  den  Gebrauch  des  Buches  für  die  Schule  be- 
bim,  auf  den  übrigens  der  Verf.  selbst  nicht  deutet,  so  wird  zwar  der 
l^hrer  zu  seiner  eigenen  Fortbildung  desselben  nicht  entbehren,  aber  in 
^ Benutzung  für  den  Unterricht  iiiclit  vorsichtig  genug  mit  demselben 
■**>grbcn  können.  So  wenig  wir  unsere  Schüler  irgend  zum  Raisonniren 
’eo  etuem  ästhetischen  oder  historischen  Standpunkt  aus  anleiten  werden, 
aben  so  wenig  ist  es  angemessen  von  einem  brätimmleii  religiösen  Stand- 
pankte  aus  viel  über  die  einzelnen  Ereignisse  der  Cultur-  oder  der  Lile- 
Wurgesehiclite  vor  jenen  hin  und  her  zu  verhandeln.  Wir  haben  aller- 
diogi  die  Pflicht  den  Schüler  zu  festen  religiösen  Ueberzeugungen  anzulci- 
>en,  wir  haben  ihm  das  Evangelium  zu  verkünden,  damit  es  in  seiner  Klarheit 
Rccrlichkcit  bei  allen  Stürmen  des  bewegtesten  geistigen  lo:bcns,  in 
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ilen  enUrheidendeo  Momenten  des  Ucschicket  ihm  zu  eiMT  LenefcU-  di 
l.ebens  diene,  wir  haken  ihn  in  den  positiven  Etat  der  christlichen  hitn 
einzufiihren  und  das  jedem  Bekenner  der  Kirche  aneriäfslicbe  VerttäaJ 
nifs  ihrer  positiven  Instrumente  vorzubereiten.  Aber  wir  würden  ims 
wenn  wir  die  Wirksamkeit  des  Religionsunterrichts  dadurch  tiefer  lu 
nachhaltiger  zu  machen  glaubten,  dafs  wir  jeden  andern  Unterriefatsge^'s 
stand  in  eine  fortdauernde  Beziehung  zu  jenem  brächten.  Die  Dwn 
dringung  der  Wissenschaft  und  der  Religion  kann  auf  der  Schnis  ^ i 
eben  so  vorbereitet  werden,  wie  die  Durchdringung  des  Lebens 
der  Religion.  Hat  der  l.ebrer  in  den  oben  gezeichneten  Schrank«  sei 
Best«  gethan,  so  darf  er  das  Weitere  der  fernem  Entwicklung  nü] 
überlassen.  — 

4.  Grundrils  der  G«chichte  der  deutschen  Prosa  und  Poesie  znai  Te 
brauch  in  höheren  Unterrichtsanstalten  von  Dr.  Jul.  Haniberger,  Pr<i 
am  Königl.  bayrischen  Cadetten  - Corps.  München,  Finstcriin  Ib47.  !< 
XIV.  u.  148  S.  Thir.)  Der  Verf.  beginnt  die  Vorrede  mit  folgender  ß«- 
merkung,  welche  für  das  Eigenthüraliche  seiner  Bearbeitung  der  Lur 
raturgMchichte  hezeirlinend  ist;  „Für  den  .\nfangsunterriclit  in  der  dnv 
sehen  l.iteratiirgi’scliirble  wird  die  Scheidung  in  Po«ic  und  Prosa  <M 
Zusammenfassung  dieser  beiden  Gebiete  in  den  einzelnen  Perioden 
vorzuziehen  sein;  nicht  nur  darum  weil  die  Auflassung  des  J.Wirsf"fi 
durch  di«c  tSonderung  überhaupt  erleichtert  wird,  sondern  auch  deft«e 
gen,  weil  gerade  die  Prosaliteratur  die  nothwendige  Vorbereitung  flir 
wahre  W ürdigung  der  Erscheinungen  auf  dem  Felde  der  Po«ie  daf1'~ 
tct.“  Demgemäfs  folgt  denn  anf  die  kurze  Einleitung  (S.  1.)  zunad-< 
eine  G«chicble  der  deutschen  Prosa-Literatur,  die  in  siebes.t  < 
schnitten  bis  auf  die  Erscheinungen  der  neusten  Zeit  fuhrt  (8.  ‘2  — , 

und  dann  eine  Gescbiclilc  der  Poesie  bei  den  Deutschen,  die  I 
acht  Abschnitte  eingetheilt  ist.  Der  Verf.  erklärt  ausdrücklich,  dah  ' 
in  di«er  -Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Weise  für  den  Zweck 
Unterrichts  einen  Vorzug  sehe.  Ref.  erinnerte  sich,  als  er  diese  Sij-i 
las,  sofort  an  die  schönen  Worte,  in  welclien  J.  Grimm  einst 
rede  zu  den  lateinischen  Gedichten  des  X.  u.  XI.  Jahrh.  p.  VI.  u 'H' 
das  Geschick  der  Prosa  und  Poesie  l»ei  uns  kurz  charakterisirte : „Po*> 
gibt  die  Grundlage  her  zu  dem  Gedeihen  aller  Literatc' 
vermag  sie  aber  nicht  allein  und  ohne  hinzutretende  gei- 
stige Kraft  der  Prosa  aufzubringen.  Nachdem  das  CbristeniJii 
die  noch  aus  heidnischer  Wurzel  entsprossene  Dichtung  d«  achten 
neunten  Jahrhunderts  verabsäumt  oder  ausgerottet  batte,  mufste  die  deut« 
Poesie  eine  Zeit  lang  still  stehen,  einer  Pflanze  nicht  ungleicli,  der  <.. 
Herz  ausgebrochen  ist,  und  erst  im  zwölften  und  dreizehnten  begann  ' 
Stiel  auszuschlagcn : di«em  fröhlichen  Waclisthum  war  dennoch  abzu»rl- 
ken  bescliieden,  weil  ihm  keine  schützende  Prosa  zur  Seite  trat.  Als  •“ 
sechzehnten  Jahrhundert  dio  deutsche  Prosa  sich  ermannte,  fehlt*  <liv 
Macht  der  Poesie,  und  der  ncuversuchten  unvollbiirtigen  Po«ie  d«  side 
zehnten  war  die  Prosa  abgestorben.  Endlich  im  achtzehnten  g*' 
lang  die  Vereinigung  beider  und  fortan  konnte  nichts  m*br 
die  Blüthe  und  F'rucht  unserer  Literatur  aufhalteo.“  A"* 
diesen  Worten  läfst  sich  all«  ableiten,  was  sich  für  die  Ansicht 
Verf.  und  gegen  dieselbe  sagen  läfst;  das  Letztere  ist  aber  offenbar  iib*f' 
wiegend.  Allerdings  lassen  sich  einzelne  Theile  der  Geschichte  der  d*“*' 
sehen  Prosa  oder  der  deutschen  Poesie  unabhängig  und  selbsUlindig  l**' 
han|*eln,  man  kann  um  wissenschaftlicher  Zwecke  willen  eine  jede  beW"' 
ders  verfolgen ; aber  man  kann  bei  des  Verf  s.  Meüiode  ein  AiiscinanderW<J'’i 
ja  ein  Auscinanderzwängen  des  Zusammengehörigen,  eine  Trennung  dw 
Beditigendeii  und  dos  Bedingten  gar  nicht  vermeiden;  man  kann  weder 
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Gesammtbild  ron  einzelnen  Perioden  erlangen  nodi  eine  Uebersieht 
Y das  Ganze  der  Entwicklung;  man  kann  das  am  wenigsten  in  Bezug 
r die  Geschichte  unserer  Literatur  in  den  letzten  hundert  Jahren.  Für 
I Schüler  aber  ist  besonders  die  Totalität  der  Menschen  und  der  Dinge 
ehrend;  für  ihn  ist  es  das  Beste,  wenn  man  ihn  in  die  Kennlnifs  ei- 
er  wenigen  Zeiträume,  einiger  wenigen  Persönlichkeiten  einfuhrt,  aber 
der  Art  einflihrt,  dafs  sich  vor  ihm  in  diesen  ein  geistiges  Ganze 
br  und  mehr  entfaltet.  Die  Fäden,  die  das  Ganze  der  Literatur  um* 
hen  sollen,  wird  man  ftir  den  Anfang  nur  weitläuflig  zu  legen  haben; 

I sollen  nur  den  äufserlicben  Halt  geben , bis  sich  später  aiicli  aus  ib* 
n etwas  Organisches,  Lebenskräftiges  entwickeln  kann.  Der  Herr  Vert 
iTs  bei  der  Ausführung  seiner  Arbeit  wiederholt,  namentlich  in  den 
zten  Abschnitten  beider  Theile,  das  Mifsiiehe  seines  Plans  gefühlt  haben, 
her  er  denn  auch  bald  hier  bald  dort  in  das  fremde  Gebiet  hinüherge* 
iflm  hat.  — Siebt  man  von  dieser  Differenz  der  Ansicht  ab,  so  ist 
ebt  zu  verkennen,  dafs  der  Herr  Verf.  seinem  Gegenstand  ein  ernstes 
si  gründliches  Studium  zugewendet  hat,  und  dafs  sieh  sowohl  in  der 
Dswahl  des  Stoffs  als  auch  in  der  Darltgung  desselben  Geschick  und 
idagogisebe  Erfahrung  bekundet.  Die  Geachichte  der  Prosa  wird  in 
ilgeiide  Perioden  getheilt:  1)  die  ersten  Anfänge  der  deutschen  Prosa 
I den  Zeiten  vor  Karl  dem  Groben;  2)  hölierer  Aufschwung  von  den 
eilen  Karls  des  Grofsen  an  bis  zur  Eründung  des  Biicberdruckes; 
Weitere  Fortbildung  der  deutschen  Prosa  seit  Erfindung  des  Bü* 
berdruckes  bis  gegen  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts;  4)  die 
Vriode  des  Verfalls  der  deutschen  Prosa  bis  zur  Mitte  des  achtzehnten 
•brhunderts;  5)  neuer  Aufschwung  der  deutschen  Prosa  seit  Lossings 
md  Winkcimanns  Zeiten;  6)  Vollendung  der  deutschen  Prosa  durch 
iiithe  und  seine  Zeitgenossen;  7)  die  deutsche  Prosa  in  der  neueren 
md  neuesten  Zeit.  — In  der  Geschichte  der  Poesie  werden  acht  Perio- 
kn  angenommen:  1)  die  ersten  Anfänge  der  deutschen  Poesie  in  den 

feiten  vor  Karl  dem  Groben;  2)  Cbristianisining  der  deutschen  Poesie 
•nt  den  Zeiten  Karls  des  Groben;  3)  herrliclic  Blütbe  der  Poesie  zu 
den  Zeilen  der  Hohenstaufen;  4)  allmählicher  Verfall  der  deutschen  Poesie 
gegen  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts;  ä)  der  tiefste  Verfall 
der  deutschen  Poesie  bis  gegen  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderb; 
d)  neuer  Aufschwung  der  deutschen  Poesie  seit  dem  Anfang  des  acht- 
lehnten  Jahrhunderb;  7)  herrliche  BlUthe  der  deutschen  Poesie  in 
üuthe  und  Schiller  und  deren  Zeitgenossen  und  nächsten  Nachfol- 
f«ni;  8)  die  deutsche  Poesie  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  ln  Hinsicht  der 
Behandlung  des  Einzelnen  haben  wir  hervorzu heben,  dab  der  Verf.  in 
der  Miliheilung  der  literarischen  Data  über  Ausgaben  und  Erläuterungs* 
wbriften  mit  vollem  Recht  sehr  sparsam  ist.  Doch  ist  er  sich  in  Hin- 
nebt  der  Anführung  von  Ausgaben  in  sofern  nicht  ganz  gleich  geblieben, 
•h  er  z.  B.  das  Jahr  angiebt,  in  dem  Muspilli  und  Heliand  von 
“cbmeller^  Krist  von  Graff,  Berthold  von  Kling  herausgogeben, 
‘n  dem  Tieek's  Uebertragung  des  Ulrich  erschienen  u.  s.  w. , dagegen 
^ B.  nichts  sagt  von  einer  Ausgabe  des  Ulphila,  noch  angiebt,  in  wel- 
mem  Jshro  die  Nibelungen  von  Lachmann  herausgekommen  sind.  Von 
nehsuptnngen  oder  Ausdrücken,  die  hei  einer  zweiten  Ausgabe  getilgt 
»■enlen  könnten,  glaubt  Bef.  nur  einige  andeuten  zu  dürfen.  S.  2.  be- 
?'eat  die  erste  Periode  mit  einem  Salz,  der  wohl  nicht  gerade  in  ein 
l-elirbuch  paht:  „Hie  und  da  lierrscht  noch  das  Vorortheil,  als  wären 
»iWCT*  Vorälicrn  zur  Zeit  ihres  Ankämpfens  gegen  das  römische  Icich 
'I*  der  tiefsten  Wildheit  und  Rohheit  befangen  gewesen.“  Achnlicho 
'“griffe  linden  sich  auch  sonst  zuweilen.  Dab  S.  2.  §.  7.  die  Beschrei- 
"""K  des  co(f.  argent.  unvollständig  ist,  würdo  nichb  ausmacben;  aber 
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•ie  giebt  kein  richtiges  Biid.  8.  3.  §.  8.  wird  die  iridien^ ' vo»  BeCÄ 
dieser  Zeitschr.  I.  I.  p.  41.  bei  Piscbon  gerügte  ZeithMtinimung  fii 
Kero  „um  7i0.“  beibehaiteo.  S.  3.  §.  iO.  wird  über  Karl  dea  Grob« 
nichts  weiter  gesagt,  als  daTs  er  die  allen  Heldenlieder  habe  saanniis 
lassen,  dafs  er  die  deutsche  Benennung  der  Winde  und  Monate  rerbid- 
net,  dafs  er  befohlen  dem  Volke  das  (ilaubensbekenntnife  und  das  Vt* 
ter  Unser  in  der  Vulgärsprache  au  lehren,  und  dals  er  verlangt  babi^  dii 
Oeisilichen  sollten  die  Homilien  in  ebenderselben  wiedersugeben  rensä* 
gra.  In  ähnlicher  Weise  sind  auch  sonst  mehriaeh  die  ionern  tisfas 
Beziehungen  des  Gegenstandes  nicht  angedeulel  worden.  Wenn  8.  4.  k 
§ 17.  über  den  iSchwabenspiegei  gesprochen  werden  sollte,  so  kenato 
wenigstens  noch  erwähnt  weiden,  dafs  derselbe  (Wackernagel  I.  p,  VIL) 
noch  vor  dem  Jahre  1276.  wahrscheinlich  von  einem  Oeisttidien  in  eiscr 
schwäbischen  oder  harnischen  Stadt  abgelalst  sei.  Bemerkenswerth  kt, 
dafs  der  VerL  die  dritte  Periode  S.  7.  mit  Erfindung  des  Bücherdnicfcti 
beginnen  läfst  und  dab  er  in  der  Charakteristik  dieser  Periode, 
die  bis  gegen  die  Mitte  das  siebzehnten  Jahrhunderts  geht,  swar  üIm 
die  Wichtigkeit  dieser  Erfindung,  über  die  Früchte  der  WiederliosteUmg 
der  klasaiseben  Studien  und  Ub^  den  Aufschwung  der  Naturkunde  a 
spreclien  weifs,  aber  von  dem  Einfluls  der  Reformation  kein  Wort  fiir 
nöthig  hält.  Aber  noch  beraerkenswerther  ist  es,  dafs  er  S.  8.  §.  ü., 
nachdem  er  von  Geiler  von  Kaisersberg  gesprochen,  unmittelbar  n 
fortfährt:  „Nicht  geringere  Kraft,  Tiefe,  Emst  und  Innigkeit  zeigai 
die  Predigten  M.  Luthers“  Doch  verkennt  er  wenigstens  nicht  da 
unberechenbaren  Einflufs,  den  die  BibclUbersetsung  desselben  auf  dk 
deutsche  Literatur  geliabt  hat.  S.  20.  §.  53.  fällt  es  auf,  dals  nicht  bm- 
destens  bei  den  Hauptschriften  Leasings  das  Jahr  ihres  ErscheiatM 
angegeben  ist;  dieselbe  Bemerkung  ist  für  viele  W'crke  aus  der  neuen 
Zeit  zu  wiederholen,  die  ebenfalls  des  chronologischen  Halts  enlbchrea. 
Doch  Ref.  mufs  abbrechen.  — 

5.  Geschichte  der  deutschen  National  - Literatur  mit  Proben  von  Ulfiiz 

bis  Gottsched  nebst  einem  Glossar  fiir  O.vmnasien  und  höhere  Lefar- 
anstallen  von  Bernh.  Hüppe,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Coesfeld. 
Coesfeld,  Wittneven.  1846.  8.  XII.  und  274  S.  (22^  D«'" 

hat  bereits  durch  andere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  erwiesen,  wie  sehr 
ihm  der  Unterricht  in  der  deutschen  Literatur  am  Herzen  liegt.  Aacb 
dieses  Werk  ist  aus  derselben  Gesinnung  liervorgegangen  uud  wird  ge- 
wifs  an  seinem  Thuile  dazu  beitragen,  jenen  Unterricht  zu  heben.  .lUf 
eine  strenge  Auswahl  des  Stoffes  fiir  die  Zwecke  unserer  Gymaaska 
hat  sich  zwar  der  Verf.  eben  so  wenig  eingelassen,  als  die  übrigen  Be- 
arbeiter der  Wissenschaft.  Wenigstens  ist  nach  des  Ref.  UrtbeU  dk 
Fülle  desselben  in  diesem  Buche  noch  viel  zu  grofs,  als  dab  er  auf  «me 
fruchtbare  und  nützliche  Weise  in  der  Schule  verarbeitet  werden  kösab 
Dagegen  ist  es  recht  zweckmäfsig,  dafs  der  Verf.  hinter  jedem  Zeüaller 
bis  Gottsched  einige  Proben  der  Literatur  bat  folgen  lassen,  wekb« 
dem  1/clirer  Veranlassung  geben  können,  den  Schüler  mit  den  wkfati|- 
sten  Erzeugnbsen  einigermaafsen  und  zwar  auf  eine  dessen  Setbstthä- 
tigkeit  anregende  Weise  bekannt  zu  machen.  Bei  den  Bruclistückeo  am 
den  ältesten  Zeiten  bt  keine  Ueberselzung  beigegeben.  Die  Wahl  dw 
Stücke  ist  mbtentheils  angemessen;  doch  würde  Ref.  z.  B.  den  Ab- 
schnitt aus  Moseherosch  S.  läl — 104.  nicht  aufgenommen  haben.  — Eed- 
lieh  kann  Ref.  nicht  begreifen,  dab  der  Verf.  Bone's  Plan  fiir  Behsad- 
lung  der  Literatur -Geschichte  (s.  d.  Zeitschr.  1.  1.  69.)  ausführbar  oad 
nützlich  findet.  — 

6.  Handbuch  der  Geschichte  der  deutschen  National-Literatur  fiir  Uyai- 
nasien  und  höhere  BUdungsaustalteo  von  Franz  Biese,  Prof,  und  er- 
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ilNi  OberMmr  an  Königl.  Pädagogium  zu  Potbua.  Zweiter  Tbeil. 
Bitfin,  6.  Reimer,  1848.  8.  Vlll.  und  839  S.  (2  Thlr  ).  Mit  diesem 
Biaäe  ist  das  Work,  dessen  Bef.  schon  1.  1.  p.  42.  Anra.  erwähnt  hat, 
am  Aksrhlufs  gelai^.  Der  Herr  Verf.  theilt  die  ganze  neuere  Zeit  in 
xmi  Perioden,  deren  erste  mit  dem  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
atOngt  und  deren  zweite  er  mit  dem  ersten  Viertel  des  achtzehnten  he« 
tlnHi  labt.  Doch  nimmt  derselbe  in  dieser  zweiten  Periode  noch  eine 
Msrabtheilung  an,  die  er  durch  die  Erscheinungen  der  I.iteraiur  gegen 
Bade  des  achtzehnten  Jahrhunderts  motivirt.  Nachdem  der  Verf.  io  der 
IWtitang  zu  jener  ersten  Periode  die  politische  I.4ige  und  den  Cultur* 
■Mmd  Deutschlands,  ferner  die  Sprache  und  Verskunst,  und  endlich  Poesie 
■d Prosa  im  Allgemeinen  kurz  (S.  1 — 20.)  charakterisirt  hat,  wendet  er  sieh 
klarsten  Capitol  (8.  20—108.)  zur  Poesie.  Nachdem  er  die  Anfänge 
dar  Ralehrtenpoesie  beschrieben,  geht  er  auf  die  erste  schlesische  Schule 
ilder  Art  ebi,  dafe  er  zunächst  Opitzens  Wirksamkeit,  dann  den  unmit* 
bAarea  Einflnfs  der  neuen  Richtung  auf  die  einzelnen  Dichtungsarten, 
tadb.li  aber  die  Renction  gegen  die  Upitz'sche  Neuerung  Bebildert,  wie 
dt  BiBMntlich  in  der  Schäferpoesie  vorliegt,  ln  derselben  Weise  wird 
dBaaieiut  über  die  zweite  schlesische  Schule  gehandelt  und  sctdiefslich 
drr  Oebergang  zn  der  nächstfolgenden  Periode  vorbereitet.  Das  zweite 
Otphcl  (S.  108—137.),  welches  der  Prosa  des  Zeitraums  gewidmet  ist, 
im  aaf  die  Romane  und  die  Satire  in  Prosa,  dann  auf  die  oratorische, 
Wsiische  und  didaktische  Prosa  näher  ein.  Der  erste  Abschnitt  der 
fvaiten  Periode  (S.  1.38— >411.)  wird  durch  eine  Einleitung  vorbereitet, 
äh  (8. 1.38— 182.)  nach  denselben  Gesichtspunkten  bearbeitet  ist,  welche 
wWr  angegeben  worden  sind,  ln  der  weitem  Einibeilung  dieses  Ab- 
Mkailb  ist  von  der  früher  befolgten  Methode  im  Interesse  der  Einheit 
äm  hhalta  etwas  abgegangen.  Das  erste  Capilel  (S.  Iä2 — 272.)  ist 
äir  Wiedergeburt  der  deutschen  Nationallileratur  gewidmet.  Hier  wird 
niM  (S.  132 — 160.)  an  Drollinger,  Haller  und  Hagedorn  nacb- 
gofcsfii,  wie  die  lyrisch-didaktische  Richtung  vor  dem  Beginn  der  neuen 
w sich  gestaltet.  Dann  wird  (.S.  160  — 171.)  der  literarische  Kampf 
M«ad«ll,  der  aus  der  Keaction  durch  die  I..eipziger  und  Schweizerische 
Btbsle  hervorgtng.  Daran  werden  angeschlossen  (S.  171  — 183)  die 
Dichtergnippe  und  (S.I85 — 202.)  die  Preubische  Dichtergriippe, 
■tar  Somlening  des  Hallischen  und  Halbcrstädtiscfaen  Kreises,  ln  die 
bbn  Bewegung  des  geistigen  Lebens  fiihrt  der  folgende  Abschnitt 
(9.J02— 251.):  „Klopstock,  Wieland  und  Lessing  als  die  drei  Hö- 
tajoiikte  in  der  Vorhcreilungszeit  unserer  klassischen  Literatur.“  Daran 
JjWeben  sich  endlich  (S.  251  — 272.)  die  Bewegungen  der  Literatur  auf 
Gebiete  des  Romans,  der  didaktiacben,  historischen  und  oratorischen 
In  dem  zweiten  Capitel  (S.  272—411.),  welches  die  Zeit  der 
liehen  BlUthe  unserer  Literatur,  die  Sturm  - und  Drangperiode 
bt,  werden  hinter  einander  bebandell:  I)  Hamann  und  Herder 
j'  774  — 287  ),  2)  der  stürmische  Aufschwung  der  Kritik  und  Poesie 
(o.  787  — 297.),  3)  Götho’s  erste  W'irksamkeit  bis  zum  Jalire  1786. 
W W7— 315.),  4)  Schiller  bis  znm  Jahre  1787.  (S.  315  —332.),  5)  der 
ffftioger  Dichterband  (.8.  .332  —348.).  6)  die  Gestaltungen  auf  (lern  Ge- 
de*  Drama’s  und  des  Romans  (S.  348 — 389.),  7)  die  Bewegungen 
r ^ ä«m  Gebiete  der  didaktischen  und  philosophischen,  der  oratorischen 
jiN  hblorischen  Prosa  (S.  389 — 411.).  In  einigen  Abschnitten  sicht 
Poindeb  der  Verf.  genöthigt,  Uber  die  Grenzen  der  Periode  hinüber- 
Den  zweiten  Abschnitt  der  zweiten  Periode,  der  vom 
äes  18.  Jahrhunderts  bis  auf  die  Gegenwart  fuhrt  (S.  411 — 710.), 
'^y^dinet  der  Verf.  durch  die  Ueberschrift : Die  Zeit  der  männlichen 
der  neueren  Literatur  und  die  Romantik  als  Reaction  gegen  die 
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Verflachung  und  Ersefalaflung  der  literariachen  Bestrebangea.  Bei  4a 
Einleitung  (S.  411  — 43*2.)  ist  wieder  der  frühere  Gang  befolgt,,  deck 
Sprache  und  Vcrskunst  zu  wenig  berücksiditigct.  Dann  tritt  wieder  da 
frühere  Kintheilungsprincip,  wonach  Poesie  und  Prosa  möglichst  geadNS> 
den  wird,  in  seine  Hechte.  Das  erste  Capitel  (S.  432 — 643.)  ist  da 
poetischen  Literatur  gewidmet.  An  dio  Spitze  tritt  die  Götho-Bcliilr 
ler'sche  Zeit  (S.  43*2— ^5.),  nach  deren  aiisrührlidier  Darstellung  auch 
die  gleidixeitigen  Bestrebungen  der  Poesie  in's  Auge  gefufst  werden,  in 
denen  die  früheren  Hiuhtungen  mehr  oder  weniger  sich  fortsetzen.  Dann 
folgt  (S.  506  — 566.)  die  Komantik  als  Renclion  gegen  die  Verflachung 
und  Krscblafiung  der  literarischen  Bestrebungen.  Dabei  wird  die  kritische 
und  productive  Richtung  der  Romantik  gesondert  und  die  romantische 
Dichterschule  in  die  religiös-mystische,  die  fatalistische,  die  patriotisebe 
und  die  phantastische  Richtung  eingetbeilt  Demnächst  werden  die  Ue- 
hergänge  zur  neusten  Zeit  (S.  567  — 5h3.)  in  Alenzel,  Börne,  Hein«, 
Rückert  und  Platon  vergegenwärtigt.  Den  Schlufs  dieses  Capkrii 
macht  (S.  563  — 643.)  das  junge  Deutschland  mit  seinen  vorherrschend 
kritischen  Bestrebungen  und  die  eigentlichen  Dichter  der  (irgenwart.  Das 
Stweite  Capitel  (N.  644  — 710.),  der  Prosa-Literatur  gewidmet,  schildert 
zuerst  (S.  614  — 666.)  die  Bewegungen  auf  dem  tiebiete  der  Philosoph« 
und  der  besonderen  Wissenschaften  nebst  ihrem  EitjAufs  auf  den  Lchndil, 
dann  (S.  666—691.)  die  Bewegungen  auf  dem  tiebietc  des  iiationaka 
und  politischen  Lehens  nebst  ihrem  Einflüsse  auf  diu  (ieschiditschreibung 
und  die  historische  Prosa,  endlich  (S.  691 — 710.)  die  geistliche  und  welt- 
liche Ben^dsamkeit.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  nuo 
(S.  711  —743.)  folgende  chronologische  Ucbersicht  der  deut- 
schen Na t ional I i t eratu r für  die  neuere  Zeit,  in  welcher  nicht  bloh 
die  wichtigsten  cultiir-  und  liturar-liistoriselien  Ereignisse,  sondern  iUKb 
die  Lebenszeit  der  Schriftsteller  und  die  in  BetretT  der  Veröflentlichnng 
ihrer  bc<ientendsten  Werke  wichtigen  Jahreszahlen  übersiehtlich  zusaii- 
mengpstellt  sind.  Den  Sohlnfs  machen  die  An  in  erklinge  n (S.  744  — 6*26. t, 
in  denen  eine  Fülle  literarischer  Nachweisungen  nml  weilcre  Ansfii'.ming  efo- 
zelncr  Punkte  gegeben  ist,  und  reichhaltige  Namen-  und  .Sachregister 
(S.628 — 639.).  Ein  so  umfangreiches  Werk,  von  solchcrMächtigkeit  desSlaf- 
fes,  fordert,  der  Natur  der  Sarhe  narb,  die  Kritik  heraus;  sic  wird  die 
Frage  stellen,  in  wie  weit  die  Forschung  und  die  Darstellung  dieses  na- 
geheiirc  IMatcrial  zu  bewältigen  vermocht  hat.  Dem  Ref.  kommt  es  nicht 
zu,  diese  Frage  zu  entscheiden.  Er  hat  nur  zu  bemerken,  dals  das  gaatr 
Werk  augenscheinlich  nicht  blofs  eine  schöne  Begeisterung  flir  die  Sache, 
sondern  auch  eine  seltene  llingehimg  von  Seiten  des  Vorfassera  be- 
kundet, dafs  die  neuern  literar- historischen  Werke  und  viele  Mooogia- 
phien  mit  grofsem  Fleifse  und  mit  Unheil  benutzt  sind,  dafs  aber  ilie  be- 
deutendsten Partien  ries  Buches  zugleich  ein  gründliches  Studium  der  Li- 
teratur  seihst  heweisun.  Daliei  zeigt  der  Verf.  zwar  eine  sehr  ehrea- 
werttie  Duldsamkeit  gegen  fiemde  Ansichten,  aber  man  erkennt  doch 
überall,  wo  es  sich  dämm  handelt,  klar  und  deutlich  die  eigenthümKcben 
wissciischaflliehen  und  ethischen  Ueberzeiigiingen  des  Verfs;  inan  erkennt, 
dafs  er  darauf  aiisgegangen  ist  gerade  diese  zur  (leltung  zu  bringen,^  daii 
sich  die  besten  Tlieile  des  Werkes  aus  seinem  Innersten  heraus  entwik- 
kelt  haben,  dafs  er  in  ihnen  einen  Thcil  seines  eignen  Lebens  uns  ftei- 
müthig  darlegt.  Das  ist  eine  .Seite  des  Werkes,  die  bei  einem  Jeden 
die  vollste  und  freudigste  Anerkennung  linden  mnfs.  Anders  ist  dk 
Sache,  wenn  man  das  Ikich  vom  Standpunkt  der  Schule  aus  betrachtet. 
Schon  der  grofsc  Umfang  des  Ganzen  wird  Viele  ahschrecken;  nidil  Bän- 
der die  Ausführlichkeit,  mit  der  manche  Abschnitte,  namentlich  die  ganze 
neuere  Zeit,  behandelt  worden  aiiiil.  Ferner  wird  man  urtheilen,  dafs 
nicht  alle  Tlieile  des  Werkes  zur  Benutzung  in  der  Schule  sich  eignen. 
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Ml  MfcnHia  OHaakm  flir  l<Ko  HcliUler  nicht  klar  g^eniig  gemacht  sind 
•dw  Sberhaopt  ober  die  Faasimgakraft  deradben  binauagchen.  Kndlioh 
«M  man  im  Allgemeinen  mothodiacbe  Winke  Tcrmiaarn.  Boaebtnng 
nrndicBl  jcdenfaila  die  in  der  Vorrede  xu  ThI.  I.  S.  V.  und  VI.  gege- 
V^e  Andeutung,  dafs  die  Diiraiclliing  daraof  berechnet  aei,  dabt  die  Schü> 
ler  siHi  durch  Durclilesiing  dca  betreffenden  Abachnitia  auf  dio  Stunde 
Twbereilen  aollen,  un<l  dafs  dio  Aufgabe  dca  I.ehrera  besonders  darin  be- 
stehe, die  von  ilcn  Schülern  gewonnene  Voratelliing  noch  mehr  xii  vor» 
tWen  und  inhaltsreichor  zu  nincben.  Ref.  hat  bisher  nicht  eigcntlicli  frei- 
legeaheit  geliabt  diese  Aletliode  zu  erproben:  und  obwohl  sich  von  dent 
Für  und  Wider  sofort  Mancherlei  von  aolbat  ergiebl,  so  wagt  er  docii 
kein  absdiliefsendes  Urtbeil.  Da  aber  dies  eine  Frage  ist,  die  flir  dna 
Oeachick  des  Huches  onlscheidend  sein  dürfte,  so  wäre  es  wiinschens- 
werth,  wenn  der  Verf.  sich  iilter  den  Gebrauch  seines  Buches  und  die 
Melhoilik  in  seinem  Verfahren  liei  diesem  ünlorricht  aussprechen  wollte, 
ond  die  Red  bietet  ihm  dazu  mit  Freuden  die  Spalten  dieser  Zcitsclirift 
dar.  Versieben  wir  die  Absichten  des  Uerm  Vcrf.’s  recht,  so  bat  er 
nidil  sowohl  ein  l.chrhnch,  somlcrn  im  eigentlirliaten  Sinne  des  Worts 
ein  Handbuch  srbreilH'n  wollen,  ein  Ruch, I in  dem  der  Schüler  tlieils 
den  Text  flir  den  Vortrag  de.s  I.ebrers  finden,  Iheils  aicii  Raths  erholen 
köanle  über  die  Partien,  die  beim  Unterricht  nicht  gerade  vorgekommen 
sind  oder  nicht  Vorkommen  könnnen,  von  denen  aber  gelegentlich  eine 
Notht  zu  erhallen  unter  Umstanden  wilnschenswerth  erscheinen  kann,  ln 
so  fern  kann  das  Ruch  anregend  für  die  Privatlecliire  wirken  und  vom 
Lehrer  auch  in  dieser  neziehiing  mit  Vortheil  verwendet  wenlen.  — Das 
Werk  ist  gut  aiisgeslaltet  und  der  Preis  im  Verhältnifs  zu  dem  Umfang 
desaelhen  gering. 

7 Ref  schliefst  an  diese  UehiTsichl  einige  Bemerkungen  über  eine  in 
der  Literarischen  Zeitung  IMtS.  N.  10.  S.  145  — 152.  veröffentlichte  Ab- 
handlung: Ueber  den  Vortrag  der  deutschen  Literntiirgo- 

srbiclile  auf  höheren  Scliii I a nstal ten.  Der  ungenannte  Verf.  be- 
ginnt damit  seine  Freude  darül>er  anszusprerhen.  dafs  der  Unterzeichnete 
in  di-m  ersten  llefle  dieser  Zeitsehrift  für  unsere  ältere  l.iteraturgeschielite 
das  Wort  ergriffen  habe.  .Aber  indem  er  sich  über  die  Begeisterung  «les 
Hef.  flir  dieselbe  und  über  die  Gründlichkeit,  die  er  jener  Arbeit  nach- 
rnfaml,  freundlich  aiisspriclit  mul  erklärt,  dafs  er  der  Tendenz  desscllicn 
leinen  Beifall  schenken  könne,  glaubt  er  doch  sieh  nicht  verhehlen  zu 
dürfen,  dafs  des  Ref.  Vorschlag  einer  gründlicheren  Behandlung  jener 
Dnciplin  iinansflihrhar  sei,  wenn  nicht  die  bestehenilcn  Verhältnisse  d»*s 
bjmiDasiums  wesentlicii  geändert  werden  sollten.  Diesen  Vorsrhing  selbst 
beaoiebnot  er  8.  145.  mit  diesen  Worten:  ,,Prof.  M.  verlangt  grammn- 
Uschn  Kenntnisse  des  Gothiselien,  Alt-  und  Mittelhochdeiitsrhen,  damit 
der  Brhüler  in  Stand  gesetzt  werde,  die  grofsen  Sprachdenkmäler  iinsc- 
itr  Vorzeit  eben  sowohl  in  ihrer  literarischen  wie  sprachlichen  Bedeutung 
za  verstehen,  einen  Blick  zu  thun  in  die  sprachliche,  literar-  und  ail- 
taihlstorische  Kntwickliing,  soweit  sie  dem  Mittelalter  angeliört.“  Fer- 
ner bemerkt  er  darüber  S.  146.:  „Herr  M.  hat  sich  hoi  seiner  üntersii- 
chaag  auf  den  gegen  wärtigen  Standpunkt  der  deutschen  Alterlhums- 
wimenschaft  gestellt:  dieser  ist,  das  ist  bekannt,  so  hoch,  dafs  von  ihm 
ans  mir  grofsc  und  bedeutende  Anfordeningen  gemacht  werden.“  Hof. 
kam  die  letzte  Bemerkung,  falls  er  sie  richtig  versteht,  durchaus  nicht 
»rben,  unil  in  der  Schilderung  seines  Plans  findet  er  denselben  niclit 
gaoz  wiediT.  Jeder,  der  jenen  Aufsatz  einer  genauen  Beachtung  gcwiir- 
bst,  wird  wissen,  dafs.  ich  zwar  von  dem  Lehrer  eine  gründliche 
Kmutniis  unserer  alten  Literatur  und  Geschichte  verlangen  möchte,  dafs 
ich  aber  bei  der  Kntwerfung  meines  Planes  mich  nicht  auf  den  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  deutschen  Altertbums Wissenschaft  gestellt,  wie 
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«ich  der  Verf.  ausdriiekt,  und  daraus  Beine  Fardemagen  eirtwkkdt,  wa> 
dem  dafs  ich  gerade  aus  dem  Begriff  der  deutschen  GjanaaMUf 
aus  der  Idee  derjouigen  Bildung,  die  meiner  Aoeicbt  nach  auf  deoseika  j 
gefördert  werden  raub,  das  abauleiten  versucht  habe,  was  wir  Pädag:agB  i 
aus  der  deutschen  Philologie  Air  uns  au  gewinnen,  was  wir  von 
fordern  haben  (vergl.  S.  ätt. ).  Mein  Standpunkt  ist  also  aur.cia  < 
pädagogischer;  das  habe  ich  wiederholt  hervorgeboben;  und  vaa  Am 
aus  konnte  ich  die  Bemerkung  (S.  71.)  machen,  dafs  es  gut  wäre,  «NW 
die  deutsche  Philologie  von  ihrer  stellen  Sprödigkeit  lassen  und  dar. 
Bedürfnissen  der  Schule  mehr  entgegenkommen  wolltel  fiT 
Zweitens  kann  das,  was  über  meinen  Vorschlag  gesagt  worden  ist,  ssk- 
leicht  mifsrerstanden  werden.  Mit  Unrecht  stellt  der  Herr  Verf.  an  dk 
Spitae,  dafs  ich  grammatische  KenntnUs  des  Gothischen,  Alt*  und  Vdt  I 
telhochdeutschen  verlange,  und  läbt  das,  was  ich  alt  das  Wichtigere  be>'  | 
zeichnet  tobe,  erst  später  folgen.  Das  ist  um  so  einflufsreicber,  ! 

ersten  Worte  selbst  ganz  geeignet  sind,  von  meinen  Forderungen  siw^ 
unrichtige  Vorstellung  zu  erregen.  Ich  habe  nur  verlangt  (S.  6£),  dw 
die  Schule  es  Allen  möglich  machen  mub,  dOB  OruBäl  zu  einst"' 
wissenschaftlichen  Krkenntnifs  der  Muttersprache  au  legsilfj 
Da  nun  J.  Grimm  die  Auflubruog  seines  grammatisclien  (iebäudM ntl] 
das  Oothisehe  gegründet,  so  bemerkte  ich  (S.  6Ü.),  das  darin  entbä*-] 
tene  ursprüngliciic  J.eben  der  Sprache  müsse  dem  Schüler  so  nah  gebnekt  | 
werden,  dab  die  weitere  Gestaltung  dieses  Lebens  ihm  begreifliefe  , 
werden  könne,  (iegen  eine  Erklärung  des  Ulphila  auf  der  Schule  halt ' 
ich  mich  ausdrücklich  verwahrt  (S.  69.).  Ich  luibc  dann  allerdings  dk  [ 
grobe  Wichtigkeit  des  Althochdeutschen  berrorzubeben  versucht,  cor 
^Entwicklung,  die  der  Herr  Verf.  gänzlich  unberücksichtigt  labt  AbS 
ich  habe  doch  ausdrücklich  gesagt,  dab  wenn  man  sich  an  das  Althoeh- 
deutsche  nicht  machen  wolle,  man  mindestens  das  Mittclbochdeutscbs 
lieranziehen  solle.  Und  dab  ich  auch  in  diesem  Gebiet  die  Oienzeo  esg 
abzustecken  sehr  geneigt  bin,  das  habe  ich  durch  die  S.  59.  u.  60.  ge* 
gebene  Entwicklung  handgreiflich  gemacht.  — Wenn  nun  schon  die  Aw* 
drücke  des  Herrn  V^err^s  in  Betracht  dieser  grammatischen  Kenntnib  ge- 
eignet sind  eine  falsche  Vorstellung  von  meinen  Forderungen  zu  erregte, 
so  findet  dasselbe  Statt  in  Betreff  des  ,, Verständnisses  der  grofsss 
Sprachdenkmäler  unserer  Vorzeit  in  ihrer  literarischen  wie  spiaeb* 
liehen  Bedeutung“  und  in  Betreff  der  litcrar-  uml  culturi>istorischen  Bet- 
Wicklung,  ,, soweit  sie  dem  Mittelalter  angehört.“  Um  nur  aal  eMgt 
Dinge  aufmerksam  zu  machen,  so  habe  ich  in  Betreff  des  AltdeutaehsM 
(S.  59.)  ausdrücklich  gesagt,  dab  ich  „nur  einige  wenige  Stellea 
aus  den  altdeutschen  Ueb^tragungen  der  Evangelien  und  der  Psalaia 
im  Zusammenhänge  zu  behandeln  rathen“  würde,  dagegen  es  för  zweck- 
mäbig  hielte,  dab  den  Schülern  einigermafsen  zur  Anschauung  gebrackt 
würde,  wie  unsere  Spraclie  in  diesen  Jahrhunderten  den  Geist  bekosi- 
men,  der  sie  seitdem  bestimmt  hat  und  in  dessen  Enttvicklung  die  Zu- 
kunft unsere  Volks  liegt.  Ich  habe  ferner  ( S.  59  f ) in  Bezug  auf  die 
Glanzperiode  unserer  Slittelbochdeutschen  Literatur  hcrvorgebolMa, 
dab  die  Wichtigkeit  einer  Periode  oder  Ersdieinung  der  Literatur  von 
Standpunkt  der  Wissenschaft  noch  nicht  dazu  bereditige,  ihr  veu 
Standpunkt  der  Scliulc  eine  ausführliche  Behandlung  zuzugestehen;  ich 
habe  demgemäb  meinen  Plan  Air  die  Behandlung  dieser  Periode  entwik* 
kelt,  aber  nicht  unterloascn  zu  bemerken,  dab  ich  auch  mit  einem  gern- 
geren  Maab  zufrie<len  sein  würde,  weil  es  hier  auch  auf  das  Wie  aa- 
komme,  nicht  auf  das  Wieviel!  Ich  habe  endlich  nicht  minder  bestimut 
erklärt  (S.  66.),  dab  das  Absterben  der  mitteihoebdeutseben  LiUoralur 
„nur  in  den  äuberaten  Umrissen“  entworfen  zu  werden  brauche  und  dih 
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« I«i0«d«n  daraaf  aakdmine,  das  Eintreten  und  die  Wirkungen  der  Ke> 
bnaaiioB  begreiflich  zu  machen.  .ri 

Ich  glaute  bewiesen  zu  haben,  dafs  die  Auadrücke,  mit  denen  der 
B«r  VcrU  meinen  Plan  bezeichnen  will,  eine  nnricbtige  Vorstellung  von 
dmi  erregen  müssen,  was  ich  gewollt  habe.  Da  der  Herr  Verf.  meinen 
Avkatz  genau  kennen  mubte  — aonst  würde  er  es  wohl  nicht  auf  sich 

raunen  haben,  demselben  das  Prädikat  der  Gründlichkeit  zu  erthei, 
so  gestehe  ich  jenen  IVlibgriff  nicht  zu  begreifen.  Da  die  wenig» 
ilen  Leser  der  Literarischen  Zeitung  zugleich  diese  Zeitschrift  lesen  wer- 
fen, so  erforderte  es  sclion  die  Billigkeit,  dafs  der  Herr  Verf.  mit  der 
gtäirteo  Vorsicht  verfuhr,  um  eine  Sache,  die  auch  ihm  am  Herzen  liegt, 
m dem  grobem  Publicum  nicht  blofa  zu  stellen. 

Wenn  der  Herr  Verf.  bezweifelt,  dab  es  möglich  sei,  ohne  NachtheU 
&r  die  übrigen  Objecte  noch  zwei  Stunden  fljr  das  Deutsche  in  Prima 
SS  srübrigen,  so  hätte  die  Verweisung  auf  Baden  (S.  70.)  ihm  zeigen 
kösnen,  dab  dieser  Umstand  nicht  unerwogen  geblieben  war.  Es  wird 
ridi  nächstens  eine  Gelegenheit  finden,  einen  unmabgeblicben  Vorschlag 
bkribci  rorzutragen.  Mcht  minder  erwogen  war  die  zweite  von  dem 
Bns  Veif.  angäeutete  Schwierigkeit:  woher  die  Kraft  des  Schülers 
■hnwn?  Der  Herr  Verf.  wird  auf  S.  70.  schon  die  Bemerkung  finden, 
dik  die  Anstrengung,  die  diese  neue  Lection  etwa  erfordere,  durch  das 
Faribllen  einer  andern  Arbeit  ausgeglichen  werde,  nämlich  deijenigeo, 
selche  für  die  zwei  Stunden  erfordert  wurde,  die  zu  Gunsten  des  Deut- 
Mhm  andern  Objecten  entzogen  werden  mübten.  Auberdem  ist  eben- 
ilmtlliet  angedeutet,  dab  die  Methode  dieses  Unterrichts  von  der  Art 
Kmsifisae,  dab  er  für  den  Schüler  „ohne  besondere  Anatrengung“ 
•ei  Jedeoblls  aber  dürfte  ein  gewisses  Masb  von  Anstrengung  für  ei- 
sen fiegeastand , von  dem  „eine  wahrhaft  erquickende  und  erfri- 
schaade  Einwirkung  auf  Sinn  und  Geist  des  Einzelnen“  ge- 
«oonrn  werden  kann,  dem  Jünglinge  heilsamer  sein  als  ein  Bchlafles  und 
*kstsiB|dendes  Verhalten  diesem  oder  einem  andern  Unterrichtsgegenstande 
gepsübrr. 

Der  gröbere  Tbeil  der  Abhandlung  des  Herrn  Verfa  (S.  146 — 152.) 
Iioisht  sieb  auf  Darlegung  deijenigen  Ansicht,  die  er  von  unserm  Ge- 
paslsode  hat  Der  Herr  Verf.  erklärt  ausdrücklich,  dab  er  von  dem 
ketisehen  Zustande  unserer  Schulen  ausgehen  wolle  und  dab  er  meinem 
Vsitchlage  gegenüber  an  einem  Minimum  von  Forderungen  sich  begnü- 
pa  «erde.  Hierbei  habe  ich  nur  zu  bemerken,  dab  ich  meinerseits  aus- 
^thdlich  (S.  6S.)  erklärt  habe,  dab  man  mindestens  diesen  Schritt 
H d«ss  besagten  Minimum,  d.  h.  dem  Mittelliocbdeulsch,  tliun  müsse, 
■mus  Wohl  bervorgeht,  dab  ich  die  Beredinung  des  Bestellenden  und 
Möglichen  nicht  aus  den  Augen  verloren,  dab  ich  mir  nicht  etwa  ein 
^'wgaögen  daraus  gemacht  habe  Luftschlösser  zu  bauen.  Aber  allerdings 
•ehiea  et  mir  nothwendig  nach  Kräften  auf  das  hinzuweisen,  was 
ich  sh  die  eigentliche  Aufgabe  dieses  Unterrichts  betrachte, 
•sd  WM  also  allmählich  wird  zur  Geltung  und  zur  Ausführung  ge- 
öncht  werden  müssen,  wenn  jene  Aufgabe  richtig  gefafst  ist 
Bst  Princip  des  Herrn  Verf.’s  beruht  auf  dem  Gedanken,  es  sei  soti- 
Mkiar,  dab  Literaturgeschichte  überhaupt  nur  für  den  ein  Bedürfnib 
'S,  der  die  Werke  der  in  Rode  stehenden  Literatur  mindestens  zum 
lotCB  Theil  kennen  gelernt  liat.  Man  könne  also  Litcmtuigeschichte 
nat  dann  und  insoweit  treiben,  als  dieKenntnifs  der  Literatur- 
'F<rke  verauszuselzen  sei.  Der  Vortrag  der  deutschen  Literaturge- 
"kfcliie  koase  aho  keine  andere  Bedeutung  haben,  als  in  diese  LHoratur 
*Bsl  unmiltelbsr  einzofübron,  die  klassischen  Werke  derselbeiv'mit  den 
‘Chfilem  zu  lesen.  — Ich  kann  es  nur  billigen,  dab  der  Herr  Verf.  die 
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Wichtigkeit  der  deutachen  I.«etUte  stark  hcrrorbebt:  idi  habe  «elM  li 
meiner  Abhandlung  wiederholt  darauf  gedningen.  Aber  wie  ee  ia  ailei 
Dingen  zwei  Wege  giebt,  die  der  Pädagog  betreten  mafa,  den  einen  vaa 
Besonderen  /.um  Allgemeinen,  den  anderen  vom  Ailgemeinen  xnni  Bwaab  : 
deren,  so  ist  auch  an  eine  strenge  Diircbnihrung  jenes  Planes 
auf  die  doutsclie  läteraturgescfaiclite,  namentlich  auf  die  ältere,  niefai  te  < 
denken.  Man  sieht  auch  nicht  ein,  warum  der  Herr  A'erf.  auf  jewt 
Princip  hier  einen  so  starken  Accent  iigt,  da  er  sidi  doch  sofort  scM 
genölhigt  sieht,  dem  cntgegenstelienden  bedeutende  Concessiesen  ai; 
machen.  j 

Wie  wir  anderen  dem  Schüler  dazu  zu  verhelfen  suchen,  dais  er  tick 
in  jedem  Zeitraum  erst  im  Allgemeinen  orientire,  so  verlangt  auch  dar 
Herr  Verf.  zunächst  allgemeine,  vorläufige  Andeutungen.  Der  Untersdued 
ist  mir  der,  dafs  derselbe,  wenn  wir  ihn  recht  verstellen,  diesen  allgasKf- 
nen  Tlieil  für  das  ganze  Pensum  in  zwei  oder  drei  Stunde»  äh; 
solriren  zu  können  glaubt,  w'ährcnd  wir  wohl  etwas  mehr  gebrauche»,-^ 

Dann  verlangt  der  Herr  Verf.  entweder  poetische  Reproductkni  dar ; 
Inhalts  der  bedeutendsten  Epen  von  Seiten  des  Lehrers;  oder  rjnfilb 
mng  in  ilcn  Inhalt  derselben  durch  Simrock’s  Uebertragungea;  oder 
Einführung  des  Lesebuchs  von  Wackernagel  oder  Fr om mann  ssd 
I,ectüro  desselben  „ohne  grammatische  Interpretation  und  ohne  gramwa  ; 
tisebes  Verständnifs.“  Im  letztem  Fall  habe  der  Lehrer  so  zu  vaiat  I 
ren,  dafs  er  das  Leaebueb  in  der  Art  mit  den  Schülern  lese,  da&  er  bä] 
jedem  unbekanntem  Worte  geradezu  das  neuhochdeutsche  substituire  isd  ] 
über  das  Oramroatische  nur  zufällig  Bemerkungen  einstreue;  durch  eism  | 
solchen  Unterricht  könne  man  cs  in  kurzer  Zeit  dahin  bringen,  dala&' 
Schüler  unbemerkt  selbst  das  Nötliige  aus  der  Grammatik  lernen.  Schlieft-  ‘ 
lieh  bemerkt  der  Verf,  dafs  er  schon  den  Unterricht  im  Deutschen  ßr' 
einen  vortreiflichen  ansehen  würde,  durch  den  der  Schüler  dabin  gebracU 
worden  sei,  seinen  W'ackernagel  ganz  gelesen  zu  haben. 

Es  kann  mir  nicht  in  den  Sinn  kommen,  die  Möglichkeit  oder  Nüli* 
lichkoit  eines  solchen  Unterrichts  bestreiten  zu  wollen.  Ich  habe  dicM 
Methode  wie  manche  andere  an  mir  wie  an  Andern  erprobt;  und  iA’ 
denke,  man  wird  ziigeslolicn  müssen,  dafs  es  sehr  auf  die  EigcDihiua- 
lichkeit  des  I.ehrers  und  des  Schülers  ankomme,  auf  welchem  Wege  iom 
■chneller  zum  Ziel  gelange.  Nur  so  viel  erlaube  ich  mir  zu  bemerkro, 
dafs  der  Erfolg  der  Lectiire  bei  jener  Methode  gewifs  schneller  und  halt- 
barer sein  wird,  wenn  man  dem  Schüler  eine  compendiöse  Oran- 
matik  als  Stütze  in  die  Hand  giebt.  Die  Einzelnbeilen  der  Me- 
thodik für  diesen  Unterricht  habe  ich  in  jenem  Aufsatz  nicht  erörten 
wollen,  aber  gegen  die  Voraussetzung  pedantischer  KIcinkrämerci  bäte 
ich  mich  |S.  ÜH.)  entschieden  verwahrt. 

Jeder  Kenner  wird  die  Lesebücher  von  W'ackernagel  und  Fro»- 
mann  so  schätzen,  wie  es  der  Herr  Verf.  timt;  und  es  war  ganz  uikI 
gar  unnölliig,  dafs  er  sich  gegen  elwanige  Vcrkleinerer  derselben  ereiCeile. 
Aber  da  die  Verfasser  beider  W'crke  zunächst  gar  nicht  das  Bedürfaib 
von  Schulen  im  Auge  haben  konnten,  so  wird  es  wohl  erlaubt  sein,  akbl 
Alles,  was  sic  gegeben,  für  angemessen  zum  Schulgebraiicfa  zu  erklären 
Ich  für  mein  Tlicil  gestehe  niclit  zu  begreifen,  wie  der  Herr  Verf.  die 
Forderung  stellen  kann,  dafs  der  Schüler  seinen  Wackernagel  ganz  ge- 
lesen haben  solle.  Vieles  von  dem,  was  Wackernagel  seiner  Zwecke 
halber  aufgenommen,  wird  der  Lehrer  ohne  allen  Nachtheil  für  seiiie 
Schüler  fortlaasen  können,  Manches  wird  er  übergehen  müssen.  Da- 
gegen dürfte  er  Einiges  darin  schmerzlich  vermissen.  Ich  erinnere  bei- 
spielsweise daran,  data  Wackcrnagel  aus  der  Gudrun  nur  V.  14b7  — 
1642.  aufgcDommen  hat. 
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Schlierslich  mufs  ich  bemerken,  dafs  der  Herr  Verf.  in  einer  eigen- 
Undichen  Täuschung  über  das  Mnafs  seiner  Forderungen  und  über  das 
Vrrhällnirs  derselben  zu  den  meinigen  sich  zu  befinden  scheint.  Das 
Mittdhochdeutsch  bei  Wackernagcl  beginnt  et\ra  8p.  161.  und  gebt  bis 
n 8p.  1072.,  also  bis  zupi  Ende  des  ersten  Bandes.  Das  Alles  soll  der 
Behsier  kennen:  er  soll  dann  bei  der  Lectiire  „das  Nötbige  aus  der 
Branmatik“  selbst  gelernt,  er  soll  ferner  doch  wohl  noch  einen  >'ortrag 
dUi  angeeignet  haben,  der  zur  Ergänzung,  zur  Verbindung,  zum  Ver- 
lAsdnifs  des  (lelesenen  unerläfslicb  sein  wird.  Wer  meine  Forderun- 
pa  sich  lebendig 'vergegenwärtigt,  der  wird  einerseits  l>edeutend  weniger, 
üdererseits  bedeutend  mehr,  verlangt  linden,  als  hier  von  dem  Herrn  Verf. 
Mflaiigt  wird.  Das  Eine  dürfte  sieb  indefs  mit  dem  Andern,  wenn  auch 
riebt  ganz,  doch  einigermafsen  heben. 

Der  Herr  Verf  wird  es  dem  Unterzeichneten  nicht  verargen  können, 
«tm  er  bei  einer  Sache,  die  ihm  von  grofster  Wichtigkeit  zu  sein  scheint, 
sich  gegen  Mifsverständnisse  und  Venirtheilung  auf  ent.schiedene  Weise 
a (i^rn  gesucht  hat.  Im  Uebrigen  freut  er  sich  aufrichtig,  dafs  die 
Frage  aufs  Neue  in  einer  Weise  zur  Sprache  gebracht  ist,  die  zu  einer 
tiriorn  Erörterung  der  obwaltenden  Bedenken  führen  kann.  Denn  dafs 
n ihra  nur  auf  die  Ermittelung  des  Richtigen  ankommt,  nicht  auf  den 
Sieg  einer  persönlichen  Ansicht,  bedarf  wobl  keiner  Versicherung. 

Berlin,  im  Februar  18-18. 


J.  Mut  zell. 
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Fünfte  Abtheiliing.' 
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Fünfte  Abtheilung.  " 


Terminchte  Nachrichten  über  Gymnasien  nad 
Schulwesen. 

. Ti 

I.  ■ 

Srhu lwosen  in  Bayern. 

Krläutmingen  zu  einigen  früher  in  dieser  Zeitschrii\  abgf- 
drnckten  Vcrordnimgen. 

(Foiiseliiing  ) 


II.  Zdt.sclir.  I.  3.  175.  Aufmunterung  zum  Studium  der  Phi* 

lologie,  unter  heigefügter  Vcrsiclicrung,  dafs  von  nnt 
an  keine  Kerorzugung  der  theologischen  Candidaten  atalt- 
finden  wo  nie. 


Das  Minislerial'Keseript  vom  15.  April  1847.,  dessen  Inhalt  in  den 
Ohigen  nach  einer  Corro.spondenz  der  Augsh.  .4llg.  Zeitung  (No.  12® 
30  April  d.  d.  \Viirzhiirg)  gegeben  zu  sein  scheint,  sprach  nicht  wöttliei 
eine  N'ersicherung  in  der  hier  hezeichnelcn  Weise  aus,  sondern,  vrie  l** 
dem  weiterhin  in  der  Zeitschrift  mitgetheilten  Au$.schreibeo  der  Rcgiersiij 
von  Schwallen  und  Neuhurg  genauer  zu  erkennen  ist,  i*s  sprach  von  Sua- 
desriicksichten,  welche  heziiglich  der  Bestellung  des  Lehramts  nur  «Uno 
und  nur  insofern  anerkannt  werden  sollten,  als  solche  in  den  kltmi 
Vorschriften  der  Schulordnung  begründet  sind.  Diese  Zusicherung,  in 
so  feierlicher  Weise  gegeben,  schliefst  stillschweigend  den  Vonlersatx  ein. 
dafs  man  in  einer  vorhergehenden  Periode  andere  Grundsätze  befalgt, 
d.  h.  die  klerikalischen  Bewerber  bei  der  Besetzung  der  Lehrämter  übcf 
Gebühr  hegüusligt  habe.  Ks  drängen  sich  nun  folgende  Fragen  auf:  ia 
welcher  Weise  hat  eine  solche  Begünstigung  stattgefunden?  Hat  aua 
erstens  Lehrer  geistlichen  Standes,  auch  wenn  sic  im  E.xamen  sich  ah 
gering  qualiticirt  gezeigt  hatten,  dennoch  ohne  Kücksicht  darauf  angeslrlll' 
<)der  hat  man  ihnen  zweitens  das  E.vamen  selbst  erleichtert?  Oder  hat  man 
drittens  hei  ihrer  Anstellung  von  dem  Nachweis  der  bestandenen  Cf' 
cursprüfung  selbst  ganz  und  gar  LTnigang  genommen?  — Wir  könaea 
nach  unserer  Kenntnifs  nur  Weniges  zur  Beantwortung  dieser  Fiigw 
beibringen,  und  hed.iuern,  dafs  uns  manches  Material,  welches  hiew  ia 
den  üflentlichen  Blättern  geliefert  worden  ist,  nicht  zu  Gebote  steht: 
namentlich  der  Aufsatz  in  der  Pädagog.  Zeitung  von  Gräfe  und  CU- 
men,  HL  Jahrg.  2,  6.  No.  18.  p.  253.,  den  der  Bcrichlerslalter  der 
Neuen  Jnhrh.  für  Phil,  und  Päd.,  Bd.  4.  p.  463.  cilirt;  sodann  die  Be- 
kämpfung jenes  Würzburger  Correspondenten  der  Augsh.  Allg.  Zeihuf' 
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lu  welcher,  wie  ein  Artikel  „von  der  Donau“  in  derselben  Zeitung 
(No.  176.  Beilage)  meldet,  fast  die  ganze  „ultramoiitane  oder  deutsch- 
riuDonfanc  Presse“  sich  erhöhen  habe.  Der  Verf  dieses  Artikels  von 
der  Donau,  „ein  alter  bayrischer  .Schulmann  und  Katholik“,  wie  er  sich 
Klbil  bezeichnet,  macht  durchaus  den  Eindruck  eines  ruhigen,  wohlmci- 
nesden  und  unterrichteten  Mannc's;  es  scheint  defshalb  von  (iewiebt 
lU  «eis,  WiHiii  er,  was  ilie  Wirksamkeit  der  geistlichen  Lehrer  an  den 
barrischen  Schulen  bctrilTl,  zwar  die  .Sarlie  von  jenem  Würzburger  Cor- 
nspondenteii  zu  schwarz  angesehen  findet,  aber  selbst  keinen  Anstand 
aiwail,  zu  behaupten,  dafs  man  „bei  Anstellungen  auf  das  Notenverhdlt- 
oib  nicht  die  rechte  Rücksicht  genommen,  und  Leute  von  ganz  geringen 
Notrn  angestclit  habe.“  Er  führt  es  im  Einzelnen  aus,  wie  die  heste- 
bcaden  Verhältnisse  nicht  blofs  Weltliche,  sondern  auch  Geistliche  ahge- 
baitro  bätten,  sich  dem  Lehramt  zu  widmen.  ,,Da  wurde  denn  der  An- 
(Iraog  zu  den  Lehramtsprüfungen  immer  seltener,  und  man  mufsle  nehmen 
was  kam:  es  war  keine  rechte  Auswahl  mehr.“  Wir  müssen  auch  an 
db  Yrrhandlungen  auf  dem  l.»>ndtage  von  18}^  erinnern,  wo  der  Freiherr 
Schenk  von  Stauffenherg  durch  die  Zweifel  „über  diu  Tüchtigkeit 
der  Lehrer  an  einigen  geistlichen  Instituten,  namentlich  an  dem  hiesigen 
(Münchner)  Benediktiner-Institute“  zu  dem  Antrag  veranlafst  wurde,  auf 
drn  wir  unten  zurückkommmen  (Verhandl.  der  Kammer  der  Reiclisräthe 
B4.  II.  p.  9.);  wo  der  Fürst  von  Oettingen -Wallerstein,  unter 
dessen  Alinisterium  im  Jahre  1835.  die  Benediktiner  an  das  Gymnasium 
zu  ,Sl  Stephan  in  Augsburg  berufen  worden  waren,  erklärte:  „Aufrich- 
tig mrhrak  ich , als  ich  die  trelTlichen  Ordcnsglieder,  womit  die  öster- 
Kidiisci\efl  Stifter  uns  fiir  längere  Zeit  erfreut  hatten,  grülsleniheils  rasch 
wieder  verschwinden  sah,  um  Jünglingen  Platz  zu  machen,  deren  wissen- 
•chaAliche  Ausbildung  jedenfalls  noch  der  erforderlichen  Reife  entbehren 
mulitte.“  (Ebend.  p.  73.).  Was  die  Lehramts-Prüfungen  selbst  betrilR, 
M hat  nicht  nur  jener  Correspondent  aus  WUrzburg  behauptet,  dafs  da- 
hei  in  der  Praxis  der  Buchstabe  einer  die  geistlichen  Schuldienst-Adspi- 
raiilra  vor  den  weltlichen  ohnehin  bevorzugenden  Verordnung  weit  über- 
cebriilrn  worden  sei,  sondern  auch  der  .Schulmann  „von  der  Donau“  sagt 
diitiber:  „Man  wünschte  möglichst  viele  Geistliche  für  die  Schulen. 
Dm  dieses  durciizusetzen , halte  man  die  Concursprüfun^en  in  praxi  er- 
Incbtert;  auf  dem  Papier  standen  freilich  die  strengen  borderungen  nach 
wie  vor,  aber  die  Commissionen  nahmen  cs  dabei  wohl  nicht  immer  gar 
ilreog,  besonders  bei  Ordensgeistlichen.“  ')  Diesen  Angriffen,  speciell 
desi  d.  d.  WUrzburg,  hat  der  Verf.  des  Eiclislätter  Gymnasial-Programms 
von  Jabre  1847.,  der  Prof.  Priester  V'itus  Schauer,  mit  einem  argu- 
»niuin  a terriMi  geantwortet,  indem  er  fragt  (Beitrag  zur  Würdigung 
des  Gymnasial-Schulwcsens  in  Bayern  p.  6.),  ob  man  also  alle  Prüfungs- 
eoanissionsmitglieder,  welche  nicht  gebührende  Befähigungsnoten  aus- 
ettlllen,  als  pflichtvergessen  brandmarken  wolle,  ,,jene  Männer,  welche 
gesrib  keine  Aufforderung  vom  Systemführcr  hatten,  und  wenn  sie  solche 
pbsbt  bätten,  als  blofso  Drahtmännchen  erschienen.“  So  dürfe  man  am 
*Me  in  keinem  Fache  einer  Befähigungsnote  trauen.  Er  verlangt  Be- 
legs; diese  sind  allerdings  von  den  beiden  Correspondenten  nicht  gegeben 


')  Er  bemerkt  weiter:  „Bei  dieser  Erleichterung  des  Exameni  tu  praxi 
ktmea  natürlich  auch  die  weltlichen  Examinanden  leichter  durch;  dieses  cr- 
wagte  allmählich  die  Meinung,  es  bedürfe  zu  einem  philologischen  Examen 
keines  tüchtigen  und  längeren  Studiums,  wodurch  das  Studium  der  Philo- 
logie selbst  an  seiner  Bedeutung  in  den  Augen  der  Studenten  verlor,  um  so 
a>dir  als  ihm  die  Zeit  abhold  ist.“ 
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worden,  and  die  Natur  der  Sache  lirst  vermuthen,  daTs  wohl  auch  inf 
diese  Aufforderung  hin  keine  solcben  werden  veröffentlicht  werden  Aber 
auch  auf  dem  erwähnten  Landtag  von  IHH  äufserte  der  Abgeordaeie 
Freiherr  von  Lerchenfeld,  man  höre  vielfache  Klagen  darüber,  dah 
bei  den  Lehrern  in  den  geisilirhen  Unterridilsanstalten  die  QualiScatiai 
weniger  streng  geprüft  werde,  als  in  den  übrigen,  sowie  dafo  der  ünter* 
rieht  in  vielen  derselben  ein  mangelhafter  sei  (Verhandl.  der  Kanmer  dw 
Abgeordneten,  Prot.  Bd.  VIII.  p.  55-1.).  Veranlafst  war  diese  Discos- 
sion  in  beiden  Kammern  durch  jenen  Antrag  des  Freiherm  Schenk 
von  Stauffenberg,  dessen  vorhin  gedacht  wurde,  und  welcher  tim 
lautete; 

„Ks  möge  Ton  der  Staatsregierung  strenge  darauf  gehalten  weiden, 
dafs  die  fiir  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  weltlidiun  LTiiterricbii* 
anstalten  vorgeschrielienc  Qualifikation  auch  bei  den  Lehren  and 
Lehrerinnen  der  geistlichen  Untcrrichtsanstalten  nachgewiesen  werde.“ 
Kin  Antrag,  welcher  von  beiden  Kammern  angenommen  wrurde,  vwi  der 
ersten  einstimmig  (Vcriiandl.  der  Kammer  der  Reichsrätlic  Prot.  Bd.  II. 
p.  10-3.).  Der  Landtagsabschied  wies  zwar  den  Antrag  zurück,  wie  dm 
der  Minister  von  Abel  bereits  bei  der  Verhandlung  in  der  zweiten  Kan- 
nicr  erklärt  hatte,  dafs  cs  von  jeher  ein  nnbestreithares  R^ierungsrecht 
gewesen  sei,  die  Bedingungen  der  Bufähigung  zur  Ausübung  des  Lebo 
amts  festzuset/en : indessen  ist  doch  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dals  jwc 
auf  dem  Landtage  voigckommcnen  Aeiifscrungen  ein  Anlafg  gewesen  «od, 
den  „bereits  durch  die  bestehenden  Verordnungen  längst  ger^lten  Ge- 
genstand“ (Worte  des  Ministers,  Verhandl.  der  Kammer  der  Abgeord- 
neten Bd.  VIII.  p.  645.)  unter  dem  neuen  Ministerium  wieder  schirf;i 
in’s  Auge  zu  fassen.  Derselbe  Antrag  war  übrigens  schon , wie  bei  je- 
ner Verliandlung  erinnert  wurde  (p.  620.),  im  Jahre  1837.  gc.stellt  wor- 
den, und  schon  Bayer  in  jener  früher  erwähnten  Schrift  (Darsteihai 
des  gelehrten  Unterrichts wesens  in  Bayern)  vom  Jalire  1^32.  iohert 
p.  64.:  „Man  hat  seit  vier  Jahren  eine  Menge  von  Beispielen,  wo  aus 
Geistliche,  auch  wenn  sie  nicht  geprüft  waren,  oder  wenn  sic  es  wäre*, 
mit  viel  geringem  Noten  den  \Velllichen  vorgezogen  und  angestellt  hat, 
wälirend  letztere  noch  lange  harren  mufsten,  oder  noch  ihr  liebes  Bmi 
erwarten.  Man  bat  Fälle,  wo  man  3 und  5 Jahre  später  geprüde  G«*t- 
liclie  mit  der  dritten  Note,  Weltlichen  mit  der  zweiten,  weiche  .schon  meh- 
rere .fahre  angestellt  waren,  in  hohem  Klassen  vorsetzte.  Um  dieses 
Zweck  unter  dem  Scheine  der  Gerechtigkeit  zu  erreichen,  hat  man  hn 
Jahre  1830.  an  die  Priifungs - Commission  in  München,  Wiirzbiirg  ud 
Augsburg  die  Weisung  erlassen:  durch  erleichternde  Fragestellung  die 
Theilnahmo  der  Geistlichen  an  der  Prüfung  zu  veranlassen.“  Solche 
Weisungen  waren  es  auch,  durch  welche,  wenn  man  einer  damals  al^ 
mein  veritrcitelen  Nachricht  glauben  darf,  Männer  wie  Thierseb  wd 
Spcngel,  vicljälirigc  Mitglieder  der  Prüflings -Commission,  sich  veras- 
lafst  sahen,  aus  derselben  ausziitreten.  — Einfacher  erledigt  sich  die  Ant- 
wort auf  die  dritte  Frage  durch  das  erwähnte  Ministeriai-Rescript  seW, 
indem  durch  dasselbe  alle  diejenigen  Individuen,  w'elcbe  bereits  im  Lril^ 
amte  verwendet  seien,  ohne  die  verordnungsmäfsige  Prüfung  besfandm 
zu  haben,  zur  Nachholung  aufgefordert  und  auf  die  im  October  1847. 
abziihallendc  theoretische  Prüfung  für  das  Leliramt  der  Gymnasien  und 
der  Mathematik  hingewiesen  wurden.  In  der  That  meldeten  die  öffentli- 
chen Blätter  im  October  v.  J. , dafs  eine  Anzahl  von  Clerikem  sieb  in 
München  eingefunden  hätten,  um  sich  der  Concursprüfung  für  das  Lehr- 
amt in  Folge  jenes  Ministerial-Rcscripts  nnrhträglich  zu  iinterzielien;  ei- 
ner Notiz  der  .Augsburger  Posfzeiliing  zufolge,  welche  die  Augsb.  Allf 
Zeifung  in  No.  189.  miffheilfe,  wären  von  den  Oniensgeistiiehen  nur  die 


;lc 


Vermiacfate  Nachrichten  über  G^'ninasien  und  Schulwesen.  565 


Benediktiner  früher  vom  Concurs  ausgcnonimoii  gewesen,  die  Augustiner 
hingegen,  welche  das  Gymnasium  in  Slünnerstadt  leiten,  hätten  denselben 
an  der  Universität  WUrzburg  bestanden.  — Was  endlich  die  Zahl  der  in 
Folge  jenes  Systems  iin  Lehramt  angestellten  Kleriker  betrifft,  so  ist  die 
statistische  Angabe,  welche  Pr.  Schauer  jenen  Behauptungen  entgegen- 
hälL  nur  von  scheinbarer  Bedeutung.  Er  demonstrirt,  dafs  am  Ende  des 
Studienjahres  18J?  an  den  diersriieinischen  Gymnasien  14  Kleriker  als 
Klassenlehrer  angestclit  waren  (Freising  nicht  gerechnet,  welches  vor  wie 
nachher  mit  Geistlichen  besetzt  blieb,  ferner  die  Ordensgeistlichen  an  den 
Klosterscliulen  gleichfalls  nicht  gerechnet),  am  Ende  des  vorigen  Schnl- 
jalirs  aber  7,  so  dafs,  da  von  <liesen  7 Lehrern  6 noch  aus  früherer  Zeit 
waren,  unter  dem  A bel'schen  Ministerium  in  9 Jahren  an  die  Steile  von 
8 ausgetretenen  ein  einziger  Gei.sllieher  als  Klassenlehrer  in’s  Gymnasium 
befördert  worden  sei.  Abgesehen  davon,  dafs  nach  dem  Obigen  jene 
Klagen  keineswegs  ans.schlierslieli  gi'gen  das  Ministerium  Abel  gerichtet 
waren,  verlieren  diese  Zahl-.\ngaben  Schauer’s  dadurch  ihre  Bedeutung, 
dafs  er  dabei  das  At'ort  Gymnasimn  im  engeren  Sinne  von  den  4 Gym- 
nasialklasseu  verstanden  hat;  an  den  lateinischen  Schulen,  das  gibt  er  zu, 
finden  sich  einige  geistliche  Lehrer  mehr  als  früher.  ') 

Es  ist  uns  noch  übrig,  sehliersliuh  anzugeben,  inwieweit  denn  eigent- 
lich die  Schulordnung  Standesrücksichten  bei  der  Besetzung  der  Lehräm- 
ter als  statthaft  anerkenne.  Der  Schulplan  von  1829.  bestimmte  Tit.  XI. 
§.  132.:  „Bei  gleicher  Note  der  B(Tähignng  haben  die  Kandidaten  geist- 
lichen Standes  vor  den  weltlichen  den  Vorzug.“  Die  Schulordnung  von 
1830.  liefs  diesen  Paragraphen  weg;  im  Jahre  1833.  aber  wurde  er  in 
einer  Ministerial-Bekanntmaehung  „die  Vorbildung  zum  Lehramtc  an 
Gymnasien  und  lateinischen  .'<rlnden  hetreOend“  (Hegierungsblalt  No.  48., 
vom  ‘IH.  Dccember)  sub  No.  X.  folgendermafsen  erweitert:  , .Jenen  Lehr- 
amts-Candidaten,  welche  sieh  neben  der  vollständigen  Vorbildung  für  das 
Lehramt  auch  über  ein  vollständig  absolvirtes  theologisches  oder 
sonstiges  Fac  hs  t ud  in  in  answeisen,  wird  bei  sonst  gleicher  geistiger, 
sHUidier  und  religiöser  Befähigung,  eine  vorzügliclie  Berücksichtigung  zu 
Tbeil  werden.“  Demgeniäfs  heilst  es  auch  in  den  Abänderungen  der 
Schulordnung,  welche  am  3.  Februar  1834.  bekannt  gemacht  wurden 
(Döllinger  Verordnungen -.Sammlung  Bd.  IX.  p.  774.)  in  §.  11b.;  „Bei 
gleicher  Note  und  sonst  gleichen  Verhältnissen  wird  jeder  Candidat  vor- 
zugsweise berücksichtigt  werden,  weicher  mit  der  vollständigen  klassischen 
Bildung  auch  ein  absolvirtes  Fachstudium  verbindet.“  — Die  Mo- 
tive zu  dieser  Verordnung  sind  keineswegs  klar  zu  erkennen ; die  Aus- 
Minung  der  Bevorzugung  der  Lehrer  geistlichen  Standes  auf  alle  Can- 
dideten,  welche  irgend  ein  Fachstudium  absolvirt  haben,  spricht  den 
Wunsch  aus,  an  den  Lehranstalten  möglichst  solche  Männer  zu  haben, 
«roicbe  aufser  den  llumanitätslehrrächern  auch  in  anderen  Lehrsparten 
verwendet  werden  können;  aber  man  begreift  nicht,  warum  das  in  der 
Verordnung  so  allgemein  gehalten  und  dieses  ,,  Fachstudium  “ nicht  spe- 
deller  als  theologisches,  mathematisches,  philosophisches  oder  naturwis- 
senschaftliches bezeichnet  ist.  AA’ir  erinnern  uns  recht  wolil,  dafs,  als 
diese  Verordnung  erschien,  die  Auslegung  derselben  sofort  als  zweifel- 
haft erkannt  wurde,  und  einzelne  junge  Männer,  welche  vorher  sich  aus- 
■cblielslicb  der  Philologie  zu  widmen  gedachten,  in  Folge  davon  sich 


')  Es  sind  die  niil  den  Gymnasien  verbundenen  Lateinschulen  genieinl; 
die  isolirtcn  katholischen  Laleiiiscliulcn  sind  (vcrgl.  Augsb.  Allg.  Zeiliiiig 
No.  189.)  meistens  durch  A'crweiiduiig  von  Bcnefieien  entstanden,  deren 
Stiftuognweek  die  Besetzung  mit  Geistlichen  verlangt. 
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entschlossen,  Jurisprudenz  dazu  zu  studiren,  um  nicht  dereinst  bei  da 
Anstellung  in  die  (ierahr  zu  kommen,  dafs  andere  auf  den  (irund  öaa 
„ahsolvirlen  Fachstudiums“  ihnen  vorgezogen  würden.  Wir  wissen  skM, 
oh  es  im  Sinne  der  Staatsregierung  lag,  diese  Verordnung  in  der  be- 
zeichneten  Ausdehnung  gefafst  zu  wissen,  so  dals  man  dahei  nicht  sowohl 
die  Brauchbarkeit  der  Lehrer  in  möglichst  vielen  Lehrrächem,  als  An 
eigne  möglichst  vielseitige  Ausbildung  im  Auge  gehabt  hätte.  In  da 
Praxis  wird  der  hier  ausgesprochene  Grundsatz  jedenfalls  seine  haupt- 
sächlichste Anwendung  in  der  Vereinigung  des  theologischen  StndAm 
mit  dem  philologischen  linden;  und  in  dieser  Beziehung  ist  der  Proteitnl 
Roth  (das  G^’mnasial-Schulwe.sen  etc.  p III.)  nicht  minder  als  derKi- 
tliolik  Schauer  (Beitrag  etc.  p.  6.)  zur  V'erlheidigung  desselben  aa%e- 
treten:  beide  aus  Bedenken  gegen  ,, diejenige  Gemiithshildung,  wie  $k 
aus  dem  heutigen  Studium  der  Philologie  leicht  hervorgehe.“ 


III.  Zeitschr.  I.  3.  a.  a.  O.  Hinweisung  auf  die  rortlicilhific 
Stellung,  welche  der  Lehrstand  der  Lateinschulen,  d«r 
Gymnasien  und  Lyceen  in  Bayern  den  neusten  Anord- 
nungen Sr.  Maj.  des  Königs  verdankt. 

Der  vorstehende  Regicrungserlafs  bezieht  sich  auf  eine  Könighrbr 
Cabinetsordre,  welche  am  ‘28.  September  1845.  gegeben  wurde  und  allfr- 
dings  den  Lehrern  der  bayrischen  Studienanstalteu  eine  wesentliche  Ver- 
besserung ihrer  Lage  und  in  Wahrheit  eine  vortheilhaftere  Stellun* 
(das  Ministcrialrescript  gebrauchte  den  richtigeren  Comparativ)  gewihne. 
Sie  lautete  also; 

„Ludwig  etc.  Wir  linden  Uns  bewogen,  zur  Verbesserung  der  Ge- 
haltsbezüge  der  Lehrer  und  Professoren  an  Unsern  Studienanstaltea,  i»f 
BO  lange  Wir  nicht  anders  verfügen,  zu  verordnen  was  folgt: 

§.  1.  Die  Gehaltsbezügc  werden  festgesetzt:  1)  für  einen  Stndi«- 
lehrer  auf  5‘2ä  fl.  des  Jahres  in  Geld,  dann  einen  Naturalbezug  roo 
2 Scheflel  Weizen  und  5 ScheficI  Roggen  im  Geidanschlage  von  7&  A-i 
2)  für  den  Gymnasialprofessor  auf  625  fl.  in  Geld,  dann  gleicfablh 
2 Scheflel  Weizen  und  5 Scheflel  Rof^en;  3)  für  den  Lycealprofcssor 
auf  725  fl.  in  Geld  und  demselben  Naturalbezüge.  Der  Slandc^clull 
bat  bei  sämmtliclien  3 Classen  nach  erreichter  definitiver  Diemta- 
eigenschafl  in  41)0  fl.  des  Jahres  zu  bestehen,  vorbehaltlich  der  nach  tmi 
und  zur  Zufriedenheit  geleisteten  Diensten  bei  eintretender  Rubcversetruiif 
von  Uns  etwa  aus  Gnade  zu  bewilligenden  Mehrung.  Der  Naturalbezug 
wächst  dem  Dienstesgehalte  zu  und  wird  vorsehriftsmäfsig  nach  den  hor- 
malpreisen eines  jeden  Jahres  in  Geld  vergütet. 

§.  2.  Bis  zum  erfüllten  18.  Dienstesjahre  soll  jeder  Studienlebrer, 
Gymnasial-  und  Lycealprofcssor  für  jeden  Abschnitt  von  6 Jahren,  df" 
er  in  einer  oder  der  andern  dieser  Dienstescigensebaflen  zurückgrie?* 
hat,  einer  Functionszulage  von  100  fl.  sich  zu  erfreuen  haben,  wei®  a 
seinen  Dienstespflichten  durch  untadelige  sittliche  Aufführung,  durrl' 
W^ohlverhalten  in  den  öflenllichen  Beziehungen  und  durch  Treue,  Floi^*i 
Eifer  und  bewährte  Tüchtigkeit  im  Amte  Genüge  geleistet  hat. 

§.  3.  Die  Bewilligung  des  Einrückens  in  die  zu  §.  2.  erwahoir 
Functionszulage  ist  durch  den  Nachweis  der  Erfüllung  der  voigezei*b''o- 
ten  Bedingungen  bedingt  und  bleibt  Uns  Vorbehalten.  Ebenso  bdialtff 
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Wir  Uns  die  Wiedereioziehung  (lir  den  Fall  bevor,  wenn  der  im  Genüsse 
Befiodiiebe  einer  Veraaebiässigung  seiner  Dienstpflichten  in  einer  der 
oben  §.  2.  bezeiclineten  Beziehungen  sich  schuldig  machen  oder  sogar 
•miigcricbtlicbu  Einsebreitungen  gegen  sich  hervorrufen  sollte. 

^ 4.  Die  besonderen  Remunerationen,  die  ein  Studienlebrer,  Gym- 
oder  Lycealprofessor  flir  Führung  des  Rectorats  oder  Subrecto- 
nts  einer  Studienanstalt  zu  beziehen  bat,  sollen  in  den  festgesetzten  (je- 
halt und  in  die  Functionszulage  aus  dem  Dienstalter  nicht  eingerechnet 
werden. 

&.  Die  Bezüge  der  an  den  Studienanstalten  aufzustellenden  Fach- 
idaer  werden  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  dem  Maafse  und  Umfange 
der  Leistu^en  durch  besondere  Entschliefsung  bestimmt. 

$.  6.  Die  vorstehenden  Bestimmungen  sollen  zu  Gunsten  der  dermal 
angeetellten  Lehrer  in  der  Art  zum  Vollzüge  kommen,  dafs  dieselben, 
lefem  sie  nicht  bereits  in  dem  (ienusse  eines  höheren  Bezuges  sich  l>c- 
fadm,  vom  1.  October  1.  J.  an  in  den  normalen  Gehalt  und  bei  Erflil- 
long  der  festgesetzten  Vorbedingungen  unter  den  Bestimmungen  der  §§.  3. 
iiod  4.  aber  auch  in  die  ihrem  Dienstalter  entsprechenden  Functionszu- 
bg«n  einautreten  haben. 

$.  7.  Was  durch  gegenwärtige  V’’erordnung  Uber  die  Gehalte  und 
Fnncliooszulagen  der  hetbeiligten  Lehrer  festgesetzt  wird,  hat  bezüglich 
der  einem  geistiiehen  ürden  angebörigen  Lehrer  und  Professoren  keine 
Anwendung  zu  finden,  ln  Beziehung  auf  diese  werden  diu  an  das 
Ihdenshaus  zu  entrichtenden  Remunerationen  durch  besondere  Entscblie- 
iniagen  bestimmt. 

8.  Bei  allen  dem  Säeularpriesterstande  ungehörigen  Lehrern  und 
Pmfetsoren  bleibt  die  Versetzung  auf  einen  angemessenen  Seelsorger- 
pvsten  stets  Vorbehalten. 

$.  9.  Die  sämmllicben  Gchaltsbczüge,  Functionszulagen  und  Ruhe- 
gebalte  der  Studienlulirer,  Gymnasial-  und  Lycealprofossoren,  so  wie  die 
>01  §.  7.  erwähnten  Remunerationen  fallen  der  Dotation  der  Studienau- 
tult,  an  welcher  dieselben  angratellt  sind,  oder  bei  der  Ruheversetzung 
sagestelit  waren,  zur  Last.  Dieselben  sind  aus  der  eigenen  Fundation 
drr  Stodienanstalt  und,  wo  eine  solche  nicht  vorhanden  oder  die  vorhan- 
<I(M  nkbt  zureichend  ist,  aus  den  Zuschüssen  der  Kreisschuldotation  zu 
wböpfen. 

§ 10.  Unser  Ministerium  des  Innern  ist  mit  der  Bekanntmachung 
iiod  dem  Vollzüge  gegenwärtiger  Verordnung  beauftragt. 

Asebaflenburg,  den  28.  September  1845. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Frage,  welche  Veränderungen  durch  diese 
Verordnung  bewerkstelligt  worden  sind,  so  müssen  wir  die  frühere  Stel- 
tuBg  der  Professoren  getrennt  von  der  der  Studienlebrer  betrachten.  Was 
•b*  ersteren  betrifft,  so  ist  cs  aufserbayrischen  Lesern  zum  Theil  wohl 
s*bon  aus  dem  oft  genannten  Buche  von  Roth  bekannt,  wie  in  den 
^^Iplänen  von  1824.  und  1829.  den  Gymnasialprofessoren  ein  Gehalt 
»oa  700  fl.,  nach  5 Jahren  treuen  Dienstes  auf  1000  fl.,  nach  neuen 
5 Jahren  auf  1200  fl.  und  nach  15  Jahren  von  der  Anstellung  bis  zu 
IbOO  fl,  aufsteigend,  zugesichert  wurde,  unter  dem  Vorbehalte,  die  Lage 
besonders  tbätiger,  geschickter  und  um  die  Anstalt  verdienter  Lehrer, 
vorzüglich  in  gröfseren  Städten,  wo  der  Lebensunterhalt  schwieriger  ist, 
Juith  acbnellc  Steigerung  der  Gehalte,  durch  Functionszulagen  und  Zu- 
wendung anderer  Vortheile  auch  über  diese  Summe  hinaus  zu  verbessern; 
wie  aber,  statt  diese  B^ldungsvcrbesscrungen  zur  Ausflibrung  zu  brin- 
nachdem  in  der  Schulordnung  von  18ii0.  die  Paragraphen  über  die 
“eaoldungcn  ganz  ausgelassen  worden  waren,  die  Directiven  von  1832. 
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den  Anfongsgehalt  von  700  fl.  mit  Beginn  des  zweiten  SezenniutM  dotdi 
eine  Funclionszulage  von  ‘200  Q.  und  mit  Beginn  des  dritten  und  vieftm 
Scxenniums  je  nach  Befähigung  durch  eine  Zulage  von  lUO— ‘200  fl.  tlö- 
gen  licfsen;  wie  endlich  im  Jahre  lli38.  diese  Directiven  wieder  aafg^ 
hoben  und  statt  jener  ständigen  Zulagen  nur  Gratifikationen,  jedoch  im- 
mer nur  für  die  Dauer  eines  Jabres,  in  Aussicht  gestellt  wurden:  u 
völliger  und  allgemeiner  Entmuthigung  des  Lebrerstandes  in  Bayern. ') 
Dafs  gegenüber  jenem  Nothstande  von  18-i8 — 1846.  die  neue  Normationeioe 
bedeutende  Aufbesserung  enthält,  ergibt  sich  von  seihst;  dafs  aber  eiii 
Besoldungsmaximum  von  1000  fl.  für  einen  Gymnasialprofessor  noch  kei- 
neswegs ausreicht,  um  gerechte  und  billige  W ünsche  zu  befriedigen,  aa- 
mentlich  gegenüber  andern  Zweigen  des  öflentliclien  Dienstes,  liegt  ebeiHO 
klar  am  Tage  und  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung:  die  Besliomua- 
gen  des  Schulplans  von  I8'29.  enthielten  noch  dem  Urtheile  der  Konunir- 
sion,  die  ihn  verfafstc,  „das  31äfsigste,  was  erfordert  werde,  um  Ak 
Lehrer  und  ihre  I.age  mit  der  Wichtigkeit  ihres  Amtes  doch  einigermi- 
fseii  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.“  Die  Verordnung  vom  ‘28.  8(f- 
tember  1846.  ist  als  der  Anfang  einer  neuen  Ordnung  begrübt  worden, 
in  welcher  an  die  Stelle  der  früheren  Mifsachliiiig  des  l.ehrerslandes  «aor 
gerechtere  W'ürdigung  und  Belohnung  dieses  Dienstes  wenigstens  suf 
sicheren  Orundlageu  angebahnt  ist;  zu  weiterer  Entwicklung  dieses  .tn- 
fangs  werden  sich,  wie  man  bofll,  schon  auf  dem  nächsten  Landtage  die 
Absichten  der  Krone  und  die  Wünsche  der  Stunde  begegnen.  — 

Für  die  Studienlehrer  ist  die  Besoldungs-Scala  jetzt  wieder  ebenso  her- 
gestellt,  wie  es  in  den  Directiven  von  183'2.  war,  nur  dab  diese  Dod- 
die  Bestimmung  enthielten,  dab  die  zum  Vorrücken  in  Gymnasialprofes- 
suren  qualificirten , aber  aus  Liebe  zu  der  lateinischen  Schule  auf  djem 
Vorrücken  verzichtenden  Lehrer,  bis  auf  1100  fl.  steigen  sollten.  (Nach 
dem  Schul|)lan  von  18‘29.  stieg  die  Scala  von  400  und  beziehungswei» 
500  und  600  fl.  auf  700  , 800  und  1000  fl.)  Für  die  Studienlehrer  ul 
nun  alter  durch  die  Verordnung  vom  ‘28.  September  1846.  eine  viel  tiefrr 
eingreifende  Aufbesserung  ihrer  Lage  gegeben,  als  diefs  bei  den  Profes- 
soren der  Fall  ist:  es  ist  nämlich  jenen  zum  ersten  3Ial  etwas  gewahrt 
worden,  dessen  Ermangelung  ihre  Stellung  fcüiier  in  der  peinücteten 
W'eisc  prekär  machte,  die  Theilnabmc  an  der  Dienstpragmatik.  Die  prag- 
matischen Rechte  der  Staatsdiener  in  Bayern,  wie  sie  in  der  IX.  Ver- 
fassungs-Beilage festgestellt  sind,  beziehen  sich  theils  auf  Stabilität  dei 
Dienstes  (Provisorium,  Dcfinitivum,  Dienst-Entsetzung,  Dienst-Entlaasuoc, 
Versetzung),  theils  auf  Quiesccnzgehalt  und  Wittwenpeusion;  sie  werdm 
(§.  3.)  nach  einem  Provisorium  von  3 Jahren  erworben,  ein  Zeitrauot 


’)  Im  Scliulplan  von  1824.  wnrde  im  Zusammenhang  mit  den  d«l 
verheifsenen  Besoldiingserliuliungcn  (Döllingerp.  573.)  das  „den  antdichen 
Verpflichtungen  hinderliche  Erlhcilen  von  Privatinslructioncn“  den  I.dtrem 
untersagt.  Als  jene  Besoldungsverbesscrungen  später  zurückgenoromen  sntc 
den , blich  dennoch  jenes  Verbot  bestehen,  und  wurde  wiederholt  etoge- 
sehärft,  wenn  auch  nicht  in  jener  allgeiiicincn  Form,  doch  auf  den  Gniod 
älterer  Verordnungen  als  Verbot  für  die  Lehrer,  Schülern  ihrer  CIssseo 
Privautunden  zu  geben  (Döll.  p.  822  — 824.).  Die  Bemerkungen  «>" 
Roth  (p.  127.)  über  dieses  Verbot,  das  von  der  Beobaclitung  einielnr’^ 
Mifsbräuche  aw^chend,  in  seiner  Allgemeinheit  mehr  Gutes  als  Sclilim»“ 
hindern  niufs,  sind  sehr  treffend;  in  eine  verwandle  Kategorie  fallt  dssstreop 
Verbot  der  Annahme  von  Geschenken,  welches  ebenso  von  einzelnen  Vor- 
fällen ein  Mifstraucn  gegen  den  ganzen  Stand  heruiioml,  und  in  g*"* 
richtiger  W'eisc  das  Vcrhältnifs  des  Lehrers  und  des  Biciitcrs  verwcchscli' 
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wekiier  auch  filr  die  Gymnaaialprofessoren  anatatt  des  früheren  von 
6 Jtbien  (Döll.  p.  788.)  durch  die  Schulordnungen  von  1829.  (§.  133.) 
ood  1830.  (§.  11b.)  fes^esetzt  wurde.  Die  Studienlebrer  wurden  von 
diner  Wobltbat,  die  den  Professoren  bei  den  höheren  Lehranstalten, 
Kunlicb  bei  den  Lyceen,  Gymnasien  und  Kealinstituten,  durch  eine  Ver- 
ordnung vom  14.  Äug.  1810.  (Döll.  p.  788.)  zugesprochen  worden  war, 
nodi  ausdrücklich  durch  Verordnung  vom  28.  December  1811.  ausge- 
ichlossen;  sie  galten  — im  Gegensätze  der  Staatsdiener  — als  in 
viderruflicher  Eigenschaft  angestellte  Bedienstete  (V'erordiiung  vom 
26.  Januar  1835,  Döll.  p.  977.),  die  ihr  Amt  in  so  lange  effectiv  be- 
kleiden, als  von  der  Widerruflichkeit  ihrer  Anstellung  ab  Seite  des  Staa- 
tes kein  Gebrauch  gemacht  werde  (Verordnung  vom  24.  JVlai  1836., 
Döll.  p.  797.);  wclshalb  auch  bei  dem  Aufriieken  eines  Studicnlehrers 
in  eine  Gvmnasialprofessur  die  bisherigen  im  Dienste  zugebraebten  Jahre 
nicht  in  äerechnung  gebracht  werden  durften.  Der  Gegensatz  jener  frü- 
betm  traurigen  Stellung  mit  der  wichtigen  Veränderung  in  der  neuen 
Anordnung  ist  durch  das  Gesagte  hinlänglich  dargestelit : diu  Frage,  ob 
jene  fnibere  Unterscheidung  der  Studienlebrer  von  den  Gymnasialprofes- 
loreo  in  dem  §.  22.  der  1^  Verfassungs-Beilage:  „Zur  Ergänzung  des 
Dieostes-Alters  dürfen  alle  — in  verschiedenen  Dienstcs-Classen  zurück- 
plegten  Jahre,  nicht  aber  die  Jahre  der  Vorbereitungs  - Stellen  ge- 
zählt werden“,  einen  geselzmäfsigen  Anhalt  gehabt  habe, 'glauben  wir  mit 
Hinweisung  auf  das  erledigen  zu  können,  was  Hoth  p.  30.  darüber  ge- 
sagt bat,  und  was  sich  für  jeden  Unbefangenen  von  selbst  versteht,  dafs 
Däälicb  der  Begriff  einer  V^orbereitungsstclle  (d.  i.  einer  Stelle,  in  der 
sich  der  Inhaber  auf  den  Staatsdienst  vorbereitet,  wie  z.  B.  der  Acces- 
snt  bei  einer  Regierung)  auf  die  Lehrstellen  an  den  Studien-  oder  Vor- 
bereituDgsschulen  nur  sehr  mit  Unrecht  angewendet  werden  konnte.  — 
Müssen  auf  diese  Weise  die  Studienlebrer  eine  Anordnung  mit  freudiger 
Dankbarkeit  begrüfsen,  weiche  ihnen  nicht  nur  den  Antheil  an  der  Dienst- 
pragnatik  zum  ersten  Male  gewährt,  sondern  sic  in  Bezug  auf  dieselbe 
mit  den  Gymnasial  und  Lyceal -Professoren  ganz  gleich  stellt,  so  besteht 
doch  für  die  beiden  letzteren  Kla.ssen  das  Mirsvcrbältnifs  gegenüber  den 
andern  ,Staatsdienern,  dafs  sie  in  Bezug  auf  den  Standesgehalt,  d.  h.  den- 
jenigen Tbeil  des  Gehaltes,  welcher  dem  in  die  Quiescenz  tretenden 
Slaatadiener  verbleibt,  von  den  Bestimmungen  ausgeschlossen  bleiben, 
welche  die  IX.  Verfassungs-Beilage  über  die  Besoldungen  des  artiren 
Dienstes  ohne  Unterschied  festsetzt;  diese  Bestimmungen  (vergl.  Rotb 
p.  31.),  welche  in  §.  7.  im  ersten  Jahrzehend  des  Dienstes  rV«  ''n  zwei- 
ten und  im  dritten  i’',,-  des  Gesammtgehaltes  als  Standesgebalt  ei  klär- 
ten, wurden  zwar  durch  eine  spätere  (Hegierungsblatt  vom  24.  April  1824.) 
dahin  moditicirt,  dafs  der  Standcsgehalt  bei  einem  Gehalte  von  nicht  mehr 
all  600  fl.  im  ersten  Jahrzehend  die  Hälfte,  im  zweiten  j,  nach  dem  Ein- 
tritt in's  dritte  f des  Gehalts,  und  bei  einem  Gehalte  von  6tll — IllOO  fl. 
im  ersten  Jahrzehend  im  zweiten  vom  dritten  an  des  Gehaltes 
betngm  sollte;  aber  auch  so  bleiben  die  neusten  Bestimmungen  über 
den  Standesgehalt  der  Lehrer  hinter  denen  für  die  andern  StaatsdieQcr 
zurück,  ln  der  Schulordnung  von  1824.  waren  für  die  Lehrer  der  Gym- 
nasien  und  Lyccen  (V.  5.  Döll.  p.  572.)  die  Bestimmungen  der  eben 
erwähnten  Verordnung  als  anwendbar  erklärt  worden. 

Die  besprochene  Verordnung  vom  28.  September  1845.  erlitt  eine 
sehr  wichtige  Einschränkung  durch  die  Ministerial-Entschliefsung  vom 
24.  December  1845.  (eine  ministerielle  Interpretation,  wie  man  annahm, 
di«  aber,  wie  der  Minister  von  Abel  auf  dem  Landtage  erklärte,  auf  dun 
limnd  einer  Königl.  Bestimmung  gegeben  worden  sei):  durch  diese  Aus- 
legung wurden  die  isolirten  Lateinschulen  von  den  Bestimmungen  der 
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Verordnung  vom  28.  September  ausgeseblossen,  „weil  die  meisten  Stba- 
Icii  dieser  Art  lediglich  im  gemeindlichen  Interesse  auf  gemeindlkbet 
Ansuchen  nach  §.  3.  der  Schulordnung  (von  1830.)  aus  ürtlicben  Mit- 
teln errichtet  weHen,  und  die  hiezu  nöthigen  Mittel  darum  nur  aus  tie- 
meindemitteln  und  nicht  aus  der  Kreis  • Schuldotation  geschöpft  werden 
können.“  Dadurch  wurde  die  freudige  Aufnahme  jener  Verordnung  al- 
lerdings für  die  Mehrzahl  der  Betheiiigten  ')  schmerzlich  verwandelt; 
denn  in  jener  ersten  Verfügung  war  von  dieser  Unteracbeiduog  keine 
Rede  gewesen.  Auf  dem  Landtage  von  1846.  wurde  die  Angelegenbeil 
der  Lateinschulen  (legenstand  einer  sehr  ausführlichen  und  ersciiöpfenda 
Besprechung,  und  wir  halten  cs  nicht  für  unangemessen,  hier  die  leiten- 
den Gesichtspunkte  derselben  mit/.utheilen.  Zuerst  wurde  in  der  Sitzung 
vom  17.  Februar  in  der  zweiten  Kammer  (Prot.  Bd.  IV.  p.  64.)  ein 
Antrag,  dafs  Se.  Majestät  gebeten  werden  möge,  jener  Fntschliefsung  vom 
28.  September  auch  auf  die  Lehrer  der  isolirten  Lateinschulen  Anwen- 
dung zu  geben,  von  dem  Abg.  Pfarrer  Wagner  besonders  aus  diesen 
Gründen  entwickelt,  dals  dnreh  diese  Einschränkung  zwei  Monate  oacb 
der  ersten  Entschliefsung  eine  Reihe  von  Lehrern,  die  zum  Theil  ihr  gan- 
zes Leben  hindurch  zum  gröfston  Segen  sich  an  solchen  Schulen  «hk- 
sam  erwiesen  haben,  auf  eine  ebenso  betrübende  als  unerwartete  Wiine 
„auf  den  Isolir-Schemmel  gestellt  worden  seien“,  und  dafs  namentlicb 
Städte,  wie  Memmingen,  Nördlingen,  Weifsenburg,  Rothenburg  dadurch 
hart  getroflen  würden,  welche  als  ehemalige  Reichsstädte  blühende  An- 
stalten, vollständige  Gymnasien  und  Lyceen  hatten,  die  von  der  bayrischeo 
Regierung,  als  sic  ülK!rgingen,  als  Staatsanstalten  übernommen  wurdet. 
Für  Rothenburg  namentlich  führt  ein  Abgeordneter  an,  dals  daselbst  ehe- 
mals ein  (iymnasium  aus  dem  Vermögen  von  zwei  säeularisirten  Klösten 
erhalten,  im  Werthe  von  mehr  als  200,000  fl.  vom  Staate  eingeznge«, 
und  statt  des  Gymnasiums  seitdem  nur  eine  lateinisrhe  Schule  von  drei 
Classen  gegeben  worden  sei.  Die  Kammer  überwies  den  Antrag  zur 
näheren  Prüfung  dem  zuständigen  Ausschüsse;  von  Seite  desselben  kam 
es  aber  nicht  mehr  zur  Vortragserstattung  darüber,  da  der  eigentlicbe 
parlamentarische  Kampf  sich  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  entspant, 
nämlich  bei  der  Berathung  des  Gesetzentwurfs  über  Ausscheidung  der 
Kreislastcn  von  den  Staatslasten.  In  den  Protokollen  der  fünf  Sitzun- 
gen vom  17 — 22.  April,  in  welchen  dieses  (iesetz  beratheu  wurde  (Prot 
Bd.  VIII.) , nimmt  die  Debatte  über  die  Schulen , vorzugsweise  die  iso- 
lirten Lateinschulen,  an  180  Seiten  ein.  In  dem  Gesetzentwürfe  waren 
Art.  I.  Ziffer  3.  als  Kreislastcn  die  Lyceen,  Gymnasien  und  Schullubrer- 
Seminarien  aufgeführt;  die  Kammer  trat  aber  der  Modiücation  des  COM- 
binirten  zweiten  und  dritten  Ausschusses  bei,  dafs  diese  Ziffer  wegblei- 
ben, die  genannten  Anstalten  mithin  auf  die  Central-Fonds  überwiesen 
werden  sollten.  Unter  Ziffer  4.  waren  als  Kreislasten  aufgeführt;  Poly- 
technische Schulen,  dann  Kreis-,  Landwirthschafta-  und  Gewerbsscliulco; 
hiezu  wurde  nun  in  der  Kammer  als  Modifieation  beantragt,  dafs  auch 
die  isolirten  lateinischen  .Schulen  (die  andern  sind  unter  den  Gymnasien 
mit  inbegriffen)  als  Kreislasten  mit  aufgenommen  würden.  Dafür  wur- 
den etwa  folgende  Gründe  geltend  gemacht:  der  Staat  hat  die  Verpflich- 
tung, etwas  für  solche  Lateinschulen  zu  thun,  welche  ehedem  vollständig 


')  Die  mit  Gynmasien  „In  progytunasialcr  Eigenschaft“  Terbundeuen 
Lateinschulen  sind  26;  Isolirle  l.alclnschulcn  fuhrt  das  Slaalshandburh  52 
auf;  mit  Einschliifs  aller  unvullsländigen  Lalelnscimicn  aber,  die  oft  mir  au* 
einer  einzigen  lateinischen  Scimllilatse  bei  der  deutschen  Schule  bestehen, 
sind  es  88. 
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dotirte  Gymnasien  waren  (wie  die  in  Afiltcirranken  durch  diu  Markgra- 
fcn  Toit  Ansbach  und  Bayreuth  errichteten),  und  ron  welchen,  als  sie 
♦on  dem  Staate  oder  von  der  Ungunst  der  Zeit  aufgelöst  wurden,  bedeu- 
tende Fundations-Beilräge  genommen  und  auf  andere  Gymnasien  überwie- 
sen Wörden  sind,  wie  z.  B.  die  Dotations-Mittel  des  ehemaligen  Gymna-' 
siums  in  Neustadt  an  der  Aisch  zum  Theil  an  das  Gymnasium  in  Bay- 
leath  Qbergingen;  auf  viele  dieser  Anstalten  pafst  die  Bezeichnung  eines 
blos  localen  Interesses  nicht,  da  sie  Schüler  aus  dem  ganzen  Kreise  bil- 
den; in  Folge  jenes  Unterschiedes  streben  die  tüchtigsten  Lehrer  noch 
laebr  als  bisher  überall  von  den  isolirten  Lateinschulen  weg  an  diu  voll- 
aiändigen  Studienanstaltcn  zu  kommen;  die  Opfer,  welche  viele  Städte 
ffir  die  Erhaltung  jener  Anstalten  gebracht  haben,  sollten  ein  Grund  mehr 
aein,  ihnen  unter  die  Arme  zu  greifen;  die  Belastung  des  Kreises  ist  we- 
niger drückend  als  die  der  einzelnen  Gemeinden.  Dagegen  wurde  thcils 
*on  dem  Minister  von  Abel,  theils  von  einzelnen  Abgeordneten  erinnert: 
Nirgends  seien  jene  isolirten  Lateinschulen  als  Staatsanstalten  übemom- 
men  worden,  sondern  es  wurden  nur  in  einzelnen  Keichsstädten  aus  be- 
sonderen Rechtstiteln  Zuscliüssu  zur  Fundation  solcher  Studieuanstalten 
auf  die  Staatskasse  übernommen;  eine  allzugrofse  Vervielfältiguug  der 
iaoiirten  lateinischen  Schulen  sei  nicht  wünsebeuswerth,  weil  die  Krfah- 
nmg  lehre,  dafs  die  Zöglinge,  die  aus  diesen  Schulen  an  eine  vollständige 
Studicnanslalt  übertreten,  jahrelang  zu  arbeiten  haben,  um  die  Zöglinge 
der  entsprechenden  Classen  dort  einzuholen;  jede,  auch  die  kleinste  Stadt- 
gemeinde würde  das  Recht  auf  Errichtung  von  lateinischen  Schulen  iu 
Anspruch  nehmen,  und  würde  gern  ein  paar  hundert  Gulden  dazugeben, 
nm  eine  T-aleinschule  zu  begründen,  dann  aber  nach  weisen,  dafs  mehr 
ans  Localmitteln  nicht  gegeben  werden  könne,  so  dafs  dann  der  Kreisfond 
das  Deficit  zu  tragen  hätte;  der  Staat  habe  weniger  Interesse  daran,  als 
die  Gemeinden,  ob  die  vielen  Schüler,  welche  aus  den  Lateinschulen  in's 

Swcrblicbe  und  industrielle  Leben  übertreten,  gerade  diese  Art  von  Vor- 
dung erhallen  oder  uiclit  (lateinische  Bauern,  lateinische  Handwerker  — 
dagegen  höhere  Bürgerschulen!);  wenn  die  Bewohner  von  Städten  von 
i — 3000  Seelen  ihre  studirenden  Söhne  länger  bei  sich  zu  Hause  haben 
wollten,  so  müfsten  sie  auch  für  diese  Local-Bequemlicbkeit  selbst  Opfer 
bringen;  man  bestreite  übrigens  nur  den  Vorschlag  einer  Umkehrung  des 
bislierigen  Princips,  nach  welchem  die  primäre  Verpflichtung  zur  Dota- 
tion dieser  Anstalten  den  Gemeinden,  secundäre  Hülfe  aber  dem  Kreis- 
fond oblag.  — Die  auf  Aufnahme  der  genannten  Anstalten  unter  die 
Kreistasten  gestellte  Modification  wurde  vor  der  Abstimmung  noch  zu- 
rückgezogen: mochte  sich  nun  die  Ueberzeugung,  dafs  der  Antrag  niolit 
durchgehen  werde,  während  der  Debatte  aufgedrängt  haben,  oder  schien 
mit  der  Aufnahme  unter  die  Kreislasten  überhaupt  nicht  viel  erreicht,  da 
man  vielmehr  aus  Centralmitteln  mehr  für  die  Lehrer  an  diesen  Schulen 
gethan  zu  sehen  wünschte,  oder  mochten  endlich  vielleicht  die  protestan- 
tischen Abgmrdneten  dadurch  bedenklich  geworden  sein,  dafs  der  Abg. 
Professor  Döllinger  sich  mit  Eifer  der  Modification  annahm,  aber 
■iebt  blos  im  Interesse  der  bestehenden  Lateinschulen,  sondern  nament- 
lich um  das  Mifsverhältnifs  zwischen  der  Zahl  der  lateinisoben  Schulen 
in  den  altbayerischen  Provinzen  (wo  es  keine  Reichsstädte  mit  Schulan- 
stalten  gab,  aber  zahlreiche  Klöster  und  Abteien  mit  vollständigen  oder 
nnrollständigen  Studien-Cursen,  für  welche  bei  der  grofsen  Säeularisalion 
in  den  wenigsten  Fällen  den  einzelnen  Gegenden  ein  Ersatz  gegeben 
wurde)  und  der  Ijiteinscbuien  in  andern  Provinzen  hervorzubeben,  und 
daraus  besonders  für  jene  Laudcstheile  das  Recht  auf  Errichtung  neuer 
Lateinschulen  zu  begründen.  Im  weiteren  Verlauf  der  Verhandlungen 
suchte  man  nun  den  isolirtcu  Lateinschulen  blos  diejenigen  Zuschüsse 
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zu  sicliem,  die  gie  liiclicr  aus  der  Kreis -SciiulduUUon  erhalteo  baben; 
was  cndlicli  auch  iiacli  ßcsdilurs  beider  Kammern  durch  Aufnahme  «aes 
Zusatz- Artikels  (Art.  VlIL)  geschah;  vcrgl.  den  Landtags-Abschied  in 
XIV.  Prot.  Band,  p.  44. 


Nachschrift. 

Vorstehendes  war  bereits  an  die  Rcdaction  abgesandt,  als  mir  das 
Märzlicft  mit  dem  Aufsätze:  ,,Zur  Controverse  über  das  bayrische  ge- 
lehrte Schulwesen  “ zu  Händen  kam.  Indem  ich  nun  gern  anerkeooe, 
dafs  in  den  Punkten,  wo  wir  Zusammentreffen,  der  Leser  durch  diese 
ausdrücklich  der  Scbauer'sclien  Schrift  gewidmete  Beleuchtung  grtiad- 
lichcr  unterrichtet  wird,  als  es  bei  der  gelegentlichen  Beziehung  auf  jene 
Schrift  in  meinem  Aufsätze  geschehen  ist,  will  ich  nur  ein  paar  Punkte 
bezeichnen,  in  denen  ich  mit  dem  mir  unbekannten  V'erfasser,  detns 
treffemlc  ^merkungun  übrigens  von  tiefer  Sachkennlnifs  zeugen,  nklit 
übereinstimmen  kann.  Erstens  behauptet  derselbe  p.  260.:  eine  in  ditcr 
Art  vielleicht  beispiellose  Verordnung  des  Ministeriums  Abel  habe  £ir 
das  Staatsc.xamen  im  Lehramt  alle  Unterschiede  in  dem  Grade  der  Befi- 
higung  aufgehoben,  und  blos  mehr  die  Note  „fähig  oder  unfähig“  beste- 
hen lassen,  dureil  welche  Verfügung  die  Verordnung  vom  3.  Febr.  1834, 
die  dabei  noch  rechtskräftig  verblieb,  geradezu  zu  einer  illusorischen  ge- 
worden sei.  Dem  Schreiber  dieses  ist  von  einer  besonderen  N'crordnung 
des  Ministeriums  Abel  über  die  Aufhebung  der  Befäiiigungsnoten  dureb- 
atis  nichts  bekannt:  wohl  aber  wurde  der  §.  104.  der  .Schulordnung  roo 
IbCiO  , nach  welchem  in  der  Prüfung  für  das  G^'mnasiallehramt  die  Can- 
didaten  die  Prädikate  vorzüglicher,  sehr  guter  oder  guter  Kennt- 
nisse erhalten  sollten,  bereits  in  den  Bestimmungen  vom  3.  Februar  LS34. 
aufgehoben,  und  dafür  die  drei  Noten  der  1.  ausgezeichneten  Befä- 
higung, II.  der  Befähigung,  HL  der  Nichtbefäbigung  zu  dem  Gym- 
nasial-I-ehrfache  gesetzt.  Da  die  erste  dieser  Noten  e^n  als  Auszeichnung 
nur  selten  gegeben  wird,  so  ist  das,  was  der  Verf.  sagt,  dafs  den  welt- 
lichen Candidaten  die  Möglichkeit  abgesebnitten  sei,  sich  bei  .\nstellungi- 
gesiicben  gegenüber  von  geistlichen  Bewerbern  auf  eine  bessere  Note  zu 
berufen,  wenigstens  noch  in  der  Modiücation  richtig,  dafs  die  .Möglichkeit 
eines  Concurrirens  auf  Grund  der  Qualilicationsnoten  gegen  früher  sehr 
verringert  worden  ist. 

Zweitens  sieht  der  Verf.  p.  258.  No.  1.  in  der  Trennung  des  Eh- 
mens  für  das  Lehramt  an  lateinischen  tichulen  und  für  das  Gvnnasial- 
I.«hramt  einen  „kläglichen  Mifsgriff  “ Dagegen  iäfst  sich  vor  allem  das 
sagen,  dab  diese  Trennung  doch  wohl  unvermeidlich  scheint,  so  taagr 
man  bei  uns  das  Kiassensvstem  festbält  und  nicht  das  Faclisystrm  b« 
der  Verwendung  der  Lehrer  einfUbrt.  Jene  Trennung  hat  es  namenllidi 
möglich  gemacht,  dab  auch  an  den  protestantischen  I.atcin8chulen  rior 
grobe  Anzahl  von  Theologen  angestellt  worden  ist,  und  wenn  es  aurb 
nicht  an  Fällen  fehlen  mag,  wo  die  Anstellung  im  Studienlehiamte  y*° 
theologischen  Candidaten  ohne  inneren  Beruf  für  das  l..ehrfach  nur  wegn 
der  schnelleren  Versorgung  oder  weil  sic  überhaupt  annehmlicher  als  die 
Function  eines  Vicariits  oder  Plärrrerwesers  erschien,  gewählt  woideu 
ist,  so  kann  docli  dieser  Mifsbrauch  nicht  das  Heilsame  des  Brauebs 
schwächen,  dab  eine  Reibe  von  Männern  geistlichen  Standes,  welche  ohoe 
die  umfassende  philologische  Vorbildung  für  das  Gymnasial  - I.zdiramt  zu 
besitzen  doch  die  Befähigung  zum  Studienlehramtc  sich  erworben  haben, 
an  den  lateinischen  Sdiulen  wirklich  mit  innerem  Berufe  und  zu  grofseo 
Segen  dieser  Anstalten  gewirkt  haben  und  in  spätcrcu  Jahren  ina  Fbrr- 
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aä(  fiber^gegangen  sind.  Dagegen  scheint  ein  anderer  Mibatand  bemor- 
kenswertb,  der  rfe  faclo  nicht  mehr  besteht,  de  jure  aber  nicht 
aofgchobon  ist.  Nicht  eine  zweifache,  sondern  eine  dreifache  ün- 
ters^eidung  für  die  Vorbedingungen  zum  Lehramt  besteht  in  Bayern  durch 
die  Scfaulplane  von  1829.,  18^J0.  und  18S4.  Der  Sclnilplan  von  1829. 
verUiigle  in  der  lateinischen  Schule  nur  für  die  Oberlehrer  (§.  59.)  den 
Nachweis  einer  Universitätsbildung  von  drei  Jahren,  für  den  Präcepter 
des  mittleren  und  des  unteren  Curaus  aber  (§.  55.)  liur  dafs  dieser  die  la> 
fehtische  Schttle,  jener  das  Gymnasium  absdivirt  habe.  Die  Schulordnung 
von  1830.  bestimmte  in  §.  -11.:  ,,Von  den  Lehrern  der  zwei  unteren 
Classen  der  lateinischen  Schule  wird  als  Mindestes  gefordert,  dafs  sis 
das  (aymnasium,  und  von  den  Lehrern  der  zwei  oberen  Classen,  dafs 
sie  einen  wenigstens  zweijährigen  philosophischen  Curs,  an  einem  Ly- 
cenm  oder  an  einer  Universität,  .ib.solvirt  haben.“  Die  Bestimmungen 
von  1M4.  haben  diesen  l’aragraphoti  nicht  nur  beibchalten,  sondern  §.  42. 
nodi  beigefiigt.  dafs,  wo  unter  den  Volksschullehrern  sich  Männer  im 
Besitze  jener  Kenntni.sse  befinden,  die  von  einem  Lehrer  in  den  untern 
latrinischen  Classen  begehrt  wenlen,  sie  auf  ihren  Wunsch  zu  den  Prü- 
fungen für  dieses  I.ehramt  auch  dann  zugelasscn  werden  sollen,  wenn 
sie  sich  über  Cymnasialsludien  nicht  ausweiseu  können.  Factisch  ist 
nun,  wie  gesagt,  jenes  Institut  der  Praeceptoren  oder  Lehrer  der  Unter- 
klassen ohne  Universitätsbildung  längst  aiifscr  Gebrauch,  und  die  Studien- 
lehretellen sind  theils  mit  (ieistlichen  besetzt,  welche  den  Concurs  für 
das  Studienlehramt  bestanden  haben,  tbeils  mit  Philologen,  welche  für 
das  Gymnasial-Ix^hramt  geprüft  sind,  alter  jetzt  durchweg  von  unten  auf 
an  der  lateinischen  Schule  dienen  müssen;  das  Bestehen  jener  Verord- 
nnng  aber  hat  gewifs  dazu  heigetragen,  dafs  man  so  lange  die  Studien- 
lehrrr  in  dieser  drückenden  Stellung  gehalten  und  erst  1845.  als  Staata- 
diener  anerkannt  hat.  So  sind  sic  auch  erst  seit  vier  Jahren  berechtigt 
worden,  mit  den  Gymnasial-Professorcn  in  dem  Schreiben  der  Programme 
abtnwe^seln.  (Min.-Rescr.  v.  11.  Juli  1844.) 

Ein  bayrischer  Schulmann. 


II. 

t 

Versammlang  westfälischer  Gymnasial  - und  Reallchrer  am 
26.  bis  28.  April  d.  J.  zu  Ilaiuin. 

Am  26.  bis  28.  April  fand  eine  Versammlung  westfälischer  Gym- 
nasial- und  Reallehrer  in  Hamm  statt,  welche  über  die  ursprUnglicho 
Absiebt  ihrer  Vereinigung  hinaus  eine  Anzahl  für  die  Reform  der  Oym- 
nasialverhältniase,  besonders  Westfalens  wichtige  Punkte  besprach.  Die 
ursprüngliche  Veranlassung  der  Zusammenkunft  war  folgende: 

Die  äufsere  Stellung  der  Gymnasien  Westfalens  ist  anerkannt  eine  so 
■nangelhafle,  dafs  der  letzte  westfälische  Provinzial  - Landtag  eine  Ge- 
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samintpetition  der  wealftiliaciicn  Ovmnaaialldirer  dringend  berorvortete. 
Der  I.andtag8abschie<I  vcriiiefs  baldige  Heform  dieser  greisen  Uebelstäsde. 
Die  Verbesserung  blieb  aber  aus.  Ks  sahen  sieb  daher  die  Peteotca  «ie- 
derliolt  zu  Petitionen  bei  dem  Minister  K ich born  genötbigt  La  Jsaiur 
1847.  wurde  von  dem  Oberpräsideuten  Flott  well  ihnen  die  triisllick 
Zusicherung,  dafs  vom  1.  Januar  1847.  an  eine  feste  Verbessenii^  io 
der  Besoldung  eintrelen  solle;  es  hiefs  zugleicli,  dafs  das  Minisleriuia  dir 
Ktats  der  einzelnen  Gymnasien  sich  habe  sorlegen  lassen,  um  danadi 
seine  Mofsregeln  treflen  zu  können.  Diu  Verbesserung  blieb  aber  aa«, 
obgleich  mehrere  specielle  Gesuche  um  Unterstützung  sämmtlkb  duut 
zurückgewiesen  wurden,  dafs  eine  Generalverbcsserung  nahe  beTontrbe. 
Auf  wiederholte  Anfragen  wurde  endlich  im  December  1847.  too  den 
Provinzial' Schulcollegium  an  die  Gymnasien  der  Bescheid  ertlieilt,  dab 
eine  feste  Verbesserung  wegen  vielfacher  Ansprüche  an  die  StaatMMK 
doch  noch  nicht  möglich  sei,  jedoch  habe  der  Minister  bei  Sr.  Majenii 
ausgewirkt,  dab  aus  den  belreflenden  Schulfonds  den  Lelirem  Gniiiet- 
tioneu  für  das  Jalir  1847.  ausgetheilt  werden  snlltcn,  und  dab  mit  siair 
gleiclien  Unterstützung  fortgefabren  werden  solle,  bis  eine  delinitiTa  Ter- 
liesseriing  möglich  sei.  Ks  waren  so  unter  die  G^-mnasiallehrer  zn  Bet- 
ford 360  Thaler,  zu  resp.  70,  60,  50,  30  Thalcm  zu  vertheilen.  Die 
Verfügung  war  zugleich  an  die  Schulcommissionen  oder  Curaiorioi  ge- 
gangen Wie  aber  zu  erwarten  war,  so  sträubten  sich  diese  Bebrndn 
gegen  den  Befehl  der  Auszahlung,  und  mehrfache  Correspondenzen  sclH^ 
nen  zu  keinem  Resultate  zu  fuhren.  Die  Gymnasiallehrer  liatten  alw, 
wie  es  schien,  nichts  gewonnen,  und  das  Mifstraiien  sprach  sich  iouKt 
deutlicher  ans.  Man  mufs  dabei  noch  andere  Uchelstände  binzunelMMs. 
Die  Gymnasien  WestfalciTs  sind  städtische  Anstalten,  ihre  Lehrer  stü- 
tische  Beamte.  Als  solche  müssen  sic,  wenn  sie  dienstuntauglich  Md, 
pensionirt  werden,  und  wie  z.  B.  in  dem  Wohnorte  des  Bef.  der  Bürger- 
meister bei  einem  Gehalt  von  1000  Tlialem  und  die  übrigen  städtisam 
Beamten  bei  ilirer  Dienstuntauglichkeit  Pension  von  der  Stadt  erhalten, 
ohne  dab  sie  zu  einem  Pensionsfond  beisteuern,  so  waren  auch  die  G;a- 
nasiallehrer  zu  einer  solchen  Pension  berechtigt,  und  so  war  es  aorh 
bisher  gehalten.  Nach  dem  neuen  Pcnsionsreglemcni  müssen  sie  sei> 
1847.  zum  Pensionsfond  beisteuern,  sic  haben  also,  ohne  ein  neues  Becht 
erworben  zu  haben,  pecuniäre  Einbufsc  erlitten.  Ferner  wenn  isch, 
soweit  Ref.  sich  erinnern  kann,  niemals,  ich  glaube,  in  diesem  gaozni 
Jahrhundert  nicht,  hier  an  dem  Gyinnasiiiro  zu  Herford  den  Lehrern  bei 
ihrer  grofsen  Stundenzahl  (jedes  Programm  giebt  darüber  Auskunft)  Gn- 
tificationen  zu  Theil  geworden  sind,  so  - waren  doch  solche  an  anderen 
Gymnasien  für  das  Mehr  von  Arbeit  den  Lehrern  aus  den  Schulgeldiiber- 
setiüssen  zugeflossen;  diese  verloren  nun  aber  nach  der  neuen  .Miniit^ 
rialbcstimmung  die  Lehrer,  denn  eben  sie  wurden  zu  der  neuen  Verb«*- 
serung  benutzt;  im  Ganzen  also  gewannen  sie  gar  nichts. 

Wenn  man  weib,  dafs  in  unsern  kleinen  Städten  die  Curalorica  w» 
groben  Theil  die  Gymnasien  nur  als  eine  Krwcrbsquellc  für  die  Sb^ 
anschen,  so  kann  es  gar  nicht  befremden,  dafs,  wenn  sie  zu  (teldbwlij 
gen  aufgefordert  werden,  sie  sich  so  lange  als  möglich  weigern. 
weib  nicht,  wann  die  verheifsene  Gratilication  an  andere  Schulen  au^ 
zahlt  ist;  genug,  hier  bei  uns,  obgleich  das  Gymnasium  fast  ganz  atia  n- 
genen  Fonds  sich  erhält,  liielt  das  Curatorium  an  seinem  Weigern^ 
rechte  fest,  auch  gegen  die  Einwendungen  des  zufällig  hier  anwesea«* 
Provinzial'Schulratlis  Wagner.  Da  bis  zum  März  d J.  die  Aussidtt™ 
noch  gar  nicht  heller  wurden,  bei  den  drohenden  politischen  Verbälta*- 
seti  wir  aber  befürchten  mufsten,  dafs  die  Saclie  noch  weiter  hinaus  m- 
rückgelegt  werden  würde,  so  wendete  sich  das  Lehrer* Collegium  dm 
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ff^mtiasiiims  zu  Ilerford  au  das  l’rovinzial-Sdiulcollegiuni  mit  der  Bitte 
ihm  zu  den  versprochenen  (iralilicationcn  zu  verhelfen,  indem  es  liin- 
zufügte,  dafs  bei  längerer  Zögerung  die  städlischc  oder  Staatsbehörde  die 
für  das  Jahr  1847.  ausgeschriebene  Gratilication  dein  Jahre  1848.,  für 
welches  doch  eine  gleiche  Untcrstiitzung  verheifsen  sei,  zuschreiben  möge. 
.\lsbald  kam  eine  Antwort  des  Staatsministers  Flott  well,  mit  der 
tröstlichen  Aushiilfe,  dafs  die  Hegierungs-Haupteasse  zu  Minden  vor- 
sehufswetse  die  Geldsumme  auszahlen  werde.  Aber  zugleich  wurde  auch 
bemerkt,  dafs  das  Lehreirollegiiini  sich  in  einem  Irrlhum  belinde,  wenn 
es  beliauptc.  es  sei  ihm  diese  Untcrstiitzung  für  jedes  Jahr  versproclien. 

Durch  diesen  Zusatz  waren  nun  alle  frühere  llofTiuuigen  wieder  er- 
schüttert. Das  Lehrcrcollcgium  zu  Ilerford  hielt  es,  da  es  jetzt  ganz 
raUilos  nicht  wufste,  was  nun  geschehen  müsse,  daher  für  angemessen, 
sich  mit  den  übrigen  Gvmnasicn  zu  verständigen,  und  ersuchte  dcu  Gym- 
nasialdirector  Kapp  zu  Hamm,  iin  Vereine  mit  seinen  Collegen  sämmt- 
lirhe  G ymnasien,  t’rogymnasien  und  Healschulen  der  Provinz  zu  einer 
Zusammenkunft  nach  Hamm,  welche  Stadt  im  Mittelpunkt  der  Provinz 
und  von  allen  Seiten  durch  die  Kisenbahnen  leicht  zugänglich  ist, 
emzulailcn.  Director  Kapp  und  die  Hammer  (Kollegen  ergriflen  freudig 
diesen  Vorschlag,  cs  wurde  durch  besondere  Schreiben,  so  wie  durch 
die  Krdnische  Zeitung  und  den  Westfälischen  Merkur  dringend  zu  einer 
Versammlung  auf  Mittwoch  den  ‘2fi.  April  eingeladen,  wobei  jedes  Gym- 
nasium wenigstens  durch  einen  Deputirten  vertreten  sein  möchte.  Di- 
rretor  Kapp  hatte  der  Vereinigung  aber  einen  umfassenderen  Plan  ge- 
geben, es  sollten  zugleich  alle  aufscre  und  innere  Verhältnisse  der  Gym- 
MBW»  buraUien  werden,  es  sollte  auch  erörtert  werden,  was  die  Gymnasien 
a»  tbwi  haben,  um  den  Anforderungen  der  Gegenwart  zu  entsprechen, 
und  er  batte  daher  die  Versammlung  auf  zwei  Tage  ausgedehnt.  Zugleich 
liefa  er  einen  Aufruf  an  sämmtliche  Lehrer  Deutschlands  circuliren,  worin 
nameMÜich  hervorgehoben  wird,  dafs  der  Geist  der  Freiheit,  welcher  Eu> 
ropa  jetzt  durchzieht,  auch  in  den  Schulen  eine  gröbere  Pflege  linden 
mü«ae.  Diese  Schritte  fanden  vielfältigen  Anklang,  ln  Kiel  wurde 
Prof.  Tbaulow  dadurch  zu  einem  ähnlichen  Aufruf  und  einer  Einladung 
zu  einer  Versammlung  an  alle  holsteinischen  Lehrer  veranlabt.  und  in 
Folge  desselben  rüsteten  sich  auch  die  rheinischen  Gymnasiallehrer  zu 
Versammlungen,  so  dafs  sogar  vier  ausgeschrieben  wurden,  die  sich  spä- 
ter SU  einer  in  Linz  am  Rheine  vereinigten. 

Am  26.  April  fand  die  anberaumte  Versammlung  in  Hamm  statt.  Es 
waren  26,  später  29  Mitglieder  zugegen,  unter  ihnen  zwei  Rheinländer 
ans  Elberfeld,  als  Deputirtc  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  zu  El- 
berfeld, welche  beide  Anstalten  zugleich  die  IJnzer  V'ersaromJung  beschickt 
hatten.  Director  Kapp  stellte  zunächst  als  erwählter  Präses  die  Ge- 
acbäflsflibning  fest.  Zum  Vicepräscs  wurde  Professor  Rempel  von  Haram, 
zn  Sccretären  Director  Schöne  von  Herford  und  Professor  Stern  von 
Hamm  gewählt. 

Director  Kapp  theilte  nun  alle  vorbereitendo  Arbeiten  mit.  Hiebei 
■teilte  sich  nun  zuerst  die  betrübende  Erfahrung  heraus,  dafs  sehr  viele 
Anatallen,  so  Arnsberg,  Münster,  Coesfeld,  Soest  durchaus  ablehnend 
geantwortet  hatten.  Die  dortigen  Lelirercollegien  waren  von  der  falschen 
Voraussetzung  susgegangen,  als  ob  die  gegenwärtige  Nolh  des  Staates 
von  uns  durch  unsere  dringenden  Gesuche  gesteigert  werden  solle,  und 
hallen  dies  für  unMiel  gehalten.  Die  Mothwendigkeii  einer  V'erbesscrung 
war  früher  von  allen  Collegen  anerkannt;  dafs  sie  jetzt  in  dieser  Zeit  der 
Notb  eintreten  solle,  war  von  uns  nicht  verlangt;  wir  wollten  nur  bera- 
ifaen,  was  für  die  Zukunft  zu  thun  sei.  Präventivmafsregeln,  dafs  cs  bei 
der  spätem  Reform  der  staatlichen  Verhältniaae  uns  nicht  gehe,  wie  dem 
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Dichter  bei  der  Thciliin^  der  Erde,  waren  doch  gonag  duroh  tmaere  ligt 
gerechtfertigt.  Somit  lag  nichts  Anmafaliclies  in  unserer  Vereinignig. 
Ein  anderer  Grund  des  geringen  Besuches  war,  dafs  mehrere  katholisthe 
Lehranstalten  an  einzelnen  Stellen  im  Anfmf  des  Director  Kapp  Anstoft 
genommen  hatten  und  fürchteten,  dafs  die  Versammlung  eine  oppositi^ 
nelle  Stellung  gegen  ihre  Kirche  annehmen  mSrhte;  anw  diese  HefBrrti- 
tnng  zeigte  sich  itls  gänzlich  iingegriindet. 

Ks  wurde  darauf  zunächst  der  Punkt  erledigt,  ob  alle  Anwesende  sh 
Depntirte  ihrer  Collegien  hetrachtet  werden  sollten.  jVlan  rereinigte  neb 
dahin  diesen  Punkt  Mnz  fallen  zu  lassen,  und  hei  der  Nichtvertretusg 
vieli*r  Anstalten  die  Versammlung  nur  als  eine  vorberatliende  gelten  n 
lassen.  Dann  kamen  die  niannichfachen  Anträge  zur  Sprache.  Direetsf 
Kapp  legte  die  der  Linzer  Versammlung  vorgelegten  Vorschläge  wa 
Professor  Pfarrius  in  Köln  vor,  die  er  zu  den  seinigon  gemacht  hatte. 
Herford  trug  an  auf  Verbesserung  der  Besoldung,  auf  Trennung  da 
ünterridilsministeriums  vom  geistlichen  Ministerium  und  auf  Ehrenp- 
riciite  und  Ehrenräthe  unter  den  G_vmnasiallehrem,  gleichwie  solche  os- 
ter den  Juristen  bestehen. ' Bielefeld  trog  an  aul  pecuniäre  VerbessauiJ 
und  Erhebung  der  Gymnasiallehrer  zu  direkten  Staatsbeamten.  Die  Rai- 
schule  und  das  Gymnasium  in  Elberfeld  trugen  u.  A.  an  auf  einen  pa- 
manenten  Ausschufs,  der  sich  mit  der  Verbesserung  der  inneren  und  is- 
fseren  Verhältnisse  der  Schule  befasse,  auf  Verleihung  aller  staatlicha 
Rechte  an  die  Lehrer,  auf  Gleichstellung  mit  den  andern  StaatsbeaistaB^ 
auf  äufserc  Verbesserung,  auf  Aufhebung  des  Wiltwenkassenzwanga, 
auf  Abschaffung  der  Steuerfreiheit,  auf  Beseitigung  aller  Provisorien,  «tf 
das  Recht  direkter  Unterhandlung  mit  den  Behörden,  auf  Aufhebung  dw 
Conduitenlisten , auf  Abschaffung  der  Nacheensur  der  Abiturientenprö- 
fungsarbeiten,  auf  eine  Aenderuug  der  Stellung  des  Directors,  so  dafs 
er  nur  primut  inter  partt  sei,  auf  die  Zuziehung  der  Lehrer  bei  der 
Wahl  des  Directors,  wo  möglich  auf  die  Wahl  des  Directors  aus  den 
Collegen  durch  diese,  auf  das  Recht  dafs  drei  Mitglieder  eine  Confermi 
zusammenberufen,  auf  das  Recht  dafs  jeder  Lehrer  in  der  Conferenz  seine 
Ansicht  dürfe  zu  Protokoll  geben.  Zugleich  legten  die  Elberfdder  De- 
^ piitirten  den  schriftlichen  Wunsch  der  Töchterschulen  in  Elberfeld  vor, 
dafs  man  wo  möglich  auch  ihre  Stellung  mitherathen  möge,  wozu  skli 
aber  die  Anwesenden  nicht  für  befugt  hielten.  Siegen  trug  an  anf  Ab- 
schaffung der  Ilülfsichrerstellen,  auf  Gehaltsverbesserung  und  wollte  dzA 
der  Director  nur  primut  inter  paret  sei. 

Dies  waren  die  bauptsächlichsten  Anträge  Man  vereinigte  sich  nach  etaer 
langenDebatte  <lahin  zuerst  die  Frage  wegen  der  Gehaltsvcrbesserung,  weFJ' 
deren  man  zunächst  zusammengekommen  sei,  vorziinehmen  und  dazu  ei- 
nen Ausschufs  unter  dem  Titel:  Comitö  für  äufsere  Angelegenbeiten  zu 
ernennen.  Dazu  wurden  Prof.  Rempel  und  Oberi.  Dr.  Iladenkaaip 
von  Hamm,  Dr.  Föaux  von  Bedburg  (Westfale  und  früher  in  Münster), 
Gymn.  L.  Wortmann  von  Bielefeld  und  Ref.  erwählt,  die  übrigen  An- 
gelegenheiten der  Gymnasien,  namentlich  ihre  Stellung  zu  den  Behörd^ 
einem  Comitd  für  innere  Angelegenheiten  übergeben,  wozu  die  Oberieb- 
rer  Dr.  Fischer  und  Körner  von  Elberfeld,  Oberi.  Dr.  Schnabel  *•* 
Siegen,  Dr.  Hertzberg  von  Minden  und  Gymn.  L.  Wehner  von 
ford  gewählt  wurden,  die  Vorberathungen  über  die  bei  der  innert  Iw 
form  der  Schulen  zur  Sprache  kommenden  Punkte  aber  einem  Conw 
für  allgemeine  Angel^enheiten  überlassen,  wozu  Oberl.  Dr.  Tross  o« 
Hopf  von  Hamm,  Olierl.  Quidde  von  Herford,  Dr.  Schauenburg 
von  Siegen  und  Gymn.  L.  Fahle  von  Recklinghausen  gewählt  wnrdea 

Am  27.  machte  der  Dir.  Kapp,  nachdem  das  Protokoll  vorgeleoeii 
einzelne  inzwischen  eingelanfenc  •^hrciben,  theila  ablehnend,  theib  giurt' 
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«riinaehcnd,  mit^etbeilt  waren,  den  Vorschlag,  an  die  Spitze  einer  etwa 
n «rtassenden  Adresse  den  Grundsatz  der  Nothwendigkeit  von  praemium 
ao4  bonos  zu  stellen,  welcher  alles,  als  Gehallsverb^^erung,  Gmancipa- 
Ebrcngerichte  u.  s.  w zusammmenrasse,  zugleich  aber  die  Forderung 
der  Gegenwart  an  den  Lehrerstand  nicht  zu  übersehen  und  in  die  Adresse 
ebenfiills  den  Satz  mitaufzunehmen , dafs  auf  grüfsere  Berücksichtigung 
die  Lehrer  jetzt  Anspruch  hätten,  weil  ihre  Aufgabe  gewachsen  sei,  diese 
Tcrsprächen  sie  aber  zu  lösen.  Erziehung  zur  Freiheit,  Erweckung  der 
Liebe  zum  deutschen  Vaterlande,  der  Achtung  vor  dem  Gesetze,  Bildung 
des  Cltarakters  sei,  was  als  seine  Aufgabe  der  Lehrerstand  erkenne. 
Nachdem  Ref.  sich  -dagegen  deshalb  ausgesprochen,  weil  dadurch  der  Gym- 
nasiallehrersland sich  das  Zeitgnirs  ausstelle,  dafs  er  nicht  schon  bisher 
jene  seine  Aufgabe  erkannt  und  an  ihr  gearbeitet  habe,  auch  Prof.  Rcm- 
pel  gegen  Dir.  Kapp  aufgetreten,  erklärte  sich  die  Versammlung  dafür 
diesen  Punkt  vorläufig  fallen  zu  lassen  und  zur  Tagesordnung  über- 
lugefaen. 

Prof.  Rempel  als  Präses  des  Comild’s  für  äufsere  Angelegenheiten 
tbeilte  eine  gründlich  ausgearbeitete  Denkschrift  Uber  die  Nothwendigkeit 
und  Art  und  Weise  der  Gehaltsverbesserung  mit,  weldie  das  Comitd  ac- 
reptirt  batte.  Sie  beruhte  ganz  auf  den  geschichtlichen  Thatsachen,  welche 
schon  in  dem  Promemoria  an  den  achten  westfälischen  Landtag  I84ä. 
jufgezeichnet  waren.  Es  erhellt  daraus  u.  A.  nach  olüziellen  Quellen, 
dals  zwischen  den  Gehältern  der  westfälischen  und  dunen  der  Gymna- 
siallehrer in  den  östlichen  Provinzen  ein  Mifsvcrhältnifs  stattündet,  indem 
jene  durchschnittlich  um  300  Thir.  nachstehen.  Von  den  302,800  Thir., 
wGobe  sammtliche  Gymnasien  Prenfsens  an  ZucchUssen  aus  Staatsfonds 
‘Thalten,  erhält  AVestfalen  mit  nahe  au  1,500,000  Einw.  nur  11,974  Thir  , 
and  auf  die  18  Gymnasien  der  Provinz  Brandenburg  werden  nabe  an 
168,000  Thir.  mehr  verwendet,  als  auf  die  1 1 Gymnasien  und  Progym» 
nsiiM  und  1 höhere  Bürgerschule  der  Provinz  Westfalen.  Wie  sehr 
feraor  die  Gymnasiallehrer  Westfalens  den  übrigen  Beamten  der  Provinz 
naebf^tzt  sind,  darüber  enthielt  die  Denkschrift  aus  den  früheren  über 
jeda  Gymnasialstadt  ohne  Ausnahme  referirciiden  Tabellen  nur  einige  her- 
vonteebende  Bemerkungen.  So  bezieht  in  Warendorf  der  Gerkhtsdirector 
ein  Gehalt  von  1000  Thir.,  der  erste  ACsessor  von  600  Thir.,  der  Di- 
reetnr  des  Progj-mnasiums  von  550  Thir.,  der  erste  Oberlehrer  von 
300  Thir.  In  Hamm  bat  der  erste  Oberlehrer  mit  einem  Dienstalter  von 
28  Jahren  750  Thir.,  ein  Oberlandesgericbtsrath  daselbst  von  gleichem 
Alter  ist  auf  dem  gewöhnlichem  Wege  des  Avancements  zu  einem  Ge- 
holte von  1200  Thir.  gelangt.  In  Paderborn  bezieht  der  Director  des 
Land*  und  Stadtgerichts  lS)0  Thir.  nebst  Sporteln,  der  Director  des 
Qymasiums  655  Thir.  nebst  einer  Dienstwohnung  von  3 Stuben,  der 
erste  ACsessor  1000  Thir.,  der  erste  Oberlehrer  620  Thir.  nebst  einer 
DioMtwohnung  von  3 Stuben.  In  Siegen  beziehen  die  Subalternen  des 
Bci^amts  mehr  Gehalt  als  die  ganze  Lehranstalt  mit  Besoldungen, 
Lebrnritteln,  Apparaten  u.  s.  w.  kostet.  Dazu  ist  hier  der  Schulmann, 
nachdem  er  sein  Examen  und  seine  Probezeit  bestanden,  dem  Zufall  ganz 
prsisgegeben,  er  mag  für  sich  bei  den  städtischen  Patronaten  zusefaen,  ob 
sie  mm  ihre  Zuneigung  zu  wenden  wollen,  und  auch  der  Brauchbarste 
kann  sich  oft  lange  Jahr«  in  den  alierbescbeidensten  Hoffnungen  der  zu- 
fällinten  Ursachen  wegen  getäuscht  sehen.  Ein  College  theilte  aus  sei- 
ner Erfahrung  mit,  dais  ein  ihm  bekannter  tüchtiger  Säulmann  1833.  in 
das  Amt  getreten  sei,  von  Zeit  zu  Zeit  Verbesserungen  erhalten,  es  aber 
nicht  bis  Ober  ein  Einkommen  von  175  Thir.  gebracht  habe;  mit  diesem 
Gehalte  sei  er  1846.,  also  nach  einer  Dienstzeit  von  13  Jahren,  als  Klas- 
senlehrer am  Progymnasium  zu  Rheine  gestorben.  Aus  solchen  Gründen 
Z«iUekr.  f.  A Gjviusialwesen.  II.  7.  37 
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folgrrte  die  Denkschrift  die  Gerechtigkeit  der  Bitte:  I)  dafs  den  Lehr« 
der  hohem  Bildungsanstalten  Westfalens  gleiche  Gehälter  mit  denen  d< 
andern  Provinzen  gewährt  werden;  2)  dafs  nach  dem  Vorgänge  enden 
Under  die  Gehälter  der  Gymnasiallehrer  bald  thunlichst  nach  bestinu 
ten , auf  Anciennität  basirten , offenkundigen  Prinzipien  geleitet  und  di 
durch  der  unheimlichen  Zufälligkeit  enthoben  werden,  welcher  sie  bidii 
bei  dem  unzweckmafsig  ausgedehnten  Bessert  der  in  der  Regel  nur  ihm 
Gutdünken  folgenden  Zwischenbehörden  meislentbeils  anheimfielen. 

Die  Denkschrift  wurde  von  der  Versammlung  angenommen.  Da  d 
l>eiden  andern  Ausschüsse  erklärten,  dafs  sie  ihre  Vereinigung  fiir  noil 
wendig  befunden,  ihre  Vorarbeiten  aber  noch  nicht  beendigt  hätten,  wur< 
die  Sitzung  für  mehrere  Stunden  aufgehoben.  Indessen  traf  der  Di 
Dr.  Bischoff  in  Wesel  direct  von  Linz,  wo  die  rheinischen  Gymnaau 
lehrer  am  25.  und  26.  sich  berathen  hatten,  ein  und  nahm  als  Gast  i 
den  Verhandlungen,  die  am  Nachmittag  fortgesetzt  wurden,  lebiufk 
Antheil. 

Ein  Mitglied  des  dritten  Comitd’s  begann  nach  Wiedereröffnung  di 
Versammlung  nach  der  einleitenden  Bemerkung,  dafs  auch  bis  jetzt  n 
den  Aussciiüssen  noch  uiclit  alle  Fragen  reiflich  erwogen  seien,  die  ve 
Einigen  für  nothwendig  gehaltene  Reorganisation  des  Schulweseui  zui 
einsnderzusetzen,  nach  der  hinfort  nach  einer  Radicalcur  des  Lebrplar 
die  Gymnastik  und  die  Musik  die  wesentlichsten  Elemente  des  l'ntc 
richts  auf  allen  Anstalten  bilden  und  mit  Bezug  auf  die  böberen  Ai»ta 
ten  der  Unterschied  zwischen  Gymnasien  und  Realschulen  gänzlich  au 
hören  müsse.  Da  die  Mehrheit  in  der  V'ersammlting  zur  Bespreclmi 
dieser  Fragen  sich  nicht  genug  vorbereitet  erklärte  und  den  Mangel  t 
Zeit  vorhielt,  so  ging  man  von  diesen  Punkten  ab.  Die  Commission  t 
klärte  darnauth  gerade  mit  diesen  sich  weitläufig  beschäftigt  zu  lub 
und  daher  ihre  anderen  Forderungen  nur  in  ungeordneter  Form  aufsK 
len  zu  können.  Diese  gingen  aus  auf  Trennung  der  Schule  von  i 
Kirche,  Anerkennung  der  Schule  als  einer  eigenen  Anstalt,  auf  eio  b 
Bonderes  Unterrichtsministerium,  Gleiclwtellung  der  Lehrer  mit  snilc 
Staatsbeamten,  Unabsetzbarkeit  der  Lehrer,  das  Recht  der  direkten  Vi 
handlung  mit  dem  Ministerium,  Aufhebung  des  Stempelzwanges,  i 
Conduilenlisten,  der  Nacheensur  bei  den  Prüfungsarbeiten,  auf  die  iih 
lung  des  Directors  als  primut  inter  partt,  auf  das  Recht  dafs  bei  ä 
Wahl  desselben  das  Collegium  eine  beratbende  Stimme  habe,  auf  Gleid 
Stellung  aller  I.ehrer,  Abschaffung  aller  Provisorien,  des  Titelwesrc 
Bestimmung  des  Gehaltes  nach  der  Anciennität,  Vermehrung  des  1^ 
rerpersonals  nach  dem  Bedürfnils  der  Anstalt,  auf  das  Recht  dafs  h 
Mitglieder  eine  Couferenz  berufen  dürfen,  auf  Ehrengerichte  über  ui 
liehe  Untüchtigkeit  ti.  A.  — Da  man  diese  verschiedenen  Punkte  vre 
nigt  wünschte,  so  erbot  sich  Director  Bischoff  über  die  Linzer  V< 
Sammlung  zu  berichten,  indem  er  die  unbedingte  Annahme  der  rfaeinisrb 
Wünsche  oder  eine  Besprechung  und  Modificirung  derselben  der 
Sammlung  anheimstellte.  Dieser  Vorschlag  wurde  mit  Dank  angenomnu 
Director  Bischoff  berichtete:  Die  Frage  über  die  innere  Reorganiulii 
habe  man  in  Linz  fallen  lassen,  weil  die  Zeit  zu  kurz  gewesen:  n 
habe  sie  aber  einem  permanenten  Ausschufs,  bestehend  aus  vier  k(ili 
sehen  und  fünf  Lehrern  an  auswärtigen  Gymnasien  zur  B(‘arbeitung  üU 
tragen;  vielleicht  werde  schon  zu  Pfingsten  wieder  eine  Versammluoz 
Königs  Winter  sein,  doch  sei  sie  vor  Beendigung  der  Staatsverfassu 
nicht  dringend  nothwendig.  Die  in  der  Rheinprovinz  mehrfacli  aoger>‘v 
Frage  Uber  Unterriebtsfreiheit  sei  audi  noch  besonders  zur  Spradie  s 
kommen,  man  habe  sie  aber  aus  besonderen  Gründoi  li^cn  gelasM 
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)ie  Ton  Prof.  Pfarrins  in  Küln  verfaüiten  Grundlagen  seien  zu  Grunde 
elegt,  und  so  beschlossen: 

6.  1.  „Die  Benifung  ist  reranlalst  durch  die  theils  eingetretene  tbeila 
I Kurzem  zu  erwartende  Umgestaltung  des  Organismus  unseres  Staates, 
ie  anch  über  den  Lehrstand  als  einen  int^rirenden  Tbeil  desselben  skJi 
rilreckt“ 

§.  2.  „Der  Zweck  der  Versammlung  ist  die  Berathung  unserer  äu> 
irrea  und  inneren  Angelegenheiten,  insl^sondere  die  Erwägung  der  An- 
brüche, welche  die  jetzige  Zeit  an  den  deutschen  höbern  Lehrstand  macht 
ad  dieser  seinerseits  zu  machen  bat.“ 

$.  3.  „Wir  geben  Ton  der  Ansicht  aus,  dals  das  höhere  Lehrfach  ein« 
Irfsm,  entsprechend  dem  unsere  Zeit  beherrschenden  Gedanken  deiao- 
ntkcfaer  Institutionen  erhalten  müsse.“ 

$.  4.  „Wir  beanspruchen  in  diesem  Sinne,  dafs  der  Lehrstand  einer- 
(ita  zum  Zwecke  selbständiger  Kraflentwickelung  einer  Verwaltungsbe- 
ermondung,  wie  sie  nach  dem  bisherigen  S^’steme  ausgeübt  wurde,  ent- 
»g«a  werde,  unbeschadet  der  dem  Staate  zustehenden  Aufsicht,  andererseits 
iib  er  zu  dem  Zwecke  der  ihm  gebührenden  Würde  nach  aufsen  zu  einer 
In  andern  bei  den  Staatsarbeiten  betheiligten  Ständen  völlig  ebenbürtigen 
■d  ^eiefa  bereditiglen  Stellung  emporgeboben  werde.“  Hieraus  flössen 
■nefae  Forderungen  und  seien  als  solche  von  der  Linzer  Versammlung 
ifkasnt,  nämlich:  1)  unbedingte  Ausübung  aller  bürgerlichen  Rechte  ge- 
rn Tbeilnahme  an  allen  bürgerlichen  J^eistungen,  denn  Exemtionen  wolle 
icr  Lehrerstand  auch  nicht  mehr;  2)  Befreiung  der  Schule  aus  der  Lage 
■ ihren  inneren  Angelegenheiten  von  Mitgliedern  anderer  Stände  geleitet 
und  amtlich  beauisiditigt  zu  werden.  Die  Curatorien,  Magistrate,  Pa- 
trone etc.  sind  oft  der  Sache  hemmend  in  den  Weg  getreten,  oft  aber 
ladi  der  Berormundung  der  Behörden.  Um  gegen  die  hemmenden  Einflüsse 
üeter  Verwaltungsbehörden  gesichert  zu  sein,  habe  man  in  §.  5.  der 
Potdemngen  binziigcfiigt:  „Vertretung  der  Lehrercoll^ien  durch  den  Direc- 
1er  and  Abgeordnete  aus  ihrer  Mitte  bei  der  Verwaltung  der  äufseren  Angele- 
pnheilen  der  Schule.“  Hiedurch  seien  die  Interessen  der  I^ehrer  gesichert) 
he  Verwaltungsbehörden  ganz  wegzuschaflen  sei  für  jetzt  nicht  möglich. 
Weiter  habe  man  in  §.  5.  verlangt:  ,,  Errichtung  eines  gesonderten  Mi- 
Biiteriuma  des  Unterrichts.“  d)  „Freiheit  der  Bitte  und  Beschwerde  ohne 
l^^i^tung  des  Instanzenzuges.“  e)  ,, Abschaffung  der  geheimen  Con- 
doitralisten.“  f)  „Ein  unparteiisches,  durch  bestimmt  oflen  kundzugebende 
Priuipien  geleitetes  Verfahren  bei  Anstellung,  Beförderung,  Versetzung 
<n>d  i^ritirung.“  g)  „Unfreiwillige  Amtsentlassung  solle  nicht  auf  ad- 
BioiHrativem  Wege,  sondern  nur  nach  riebteriiebem  Spruche  erfolgen, 
Bit  Aufhebung  aller  ente^ensiehenden  Bestimmungen“  (von  1822,  1832, 
IM4.),  b)  „Eine  den  Bedürfnissen  der  Zeit  und  OertUdiheit  entspre- 
tbende'  und  nach  festen  allgemeinen  Grundsätzen  ln  kurzer  Frist  zu  re- 
fubieode  Besoldung,  mit  mseitigung  des  willkürlichen  GraUfications- 
■■»eas,“ 

9-  h.  „Alle  die  innere  Reform  betreffenden  Fragen  sollen  einem  Aus- 
*<i>ub  zur  Bearbeitung  und  Vorbereitung  zur  Vorige  an  eine  demnächst 
berafeode  Versammlung  überwiesen  werden.“ 

Diese  Anträge  der  Versammlung  zu  Linz  wurden  auch  gröfstentbeils 
roa  der  Vesammiung  zu  Hamm  angenommen.  In  §.  b.  wünschte  man 
tmauer  bestimmt:  „Wegfall  der  Verwaltungsbevormundung  durch  Bebör- 
die  nicht  aus  praktischen  Schulmännern  gebildet  sind.“  — Statt  „Er* 
'imtong  eines  gesonderten  Unterrichtsministeriums“  gefiel  die  Fassung: 
iitiom  vollsländig  abgesonderten  Unterriebtaministeriuma  mit  Rätben  aua 
eriB  Kreise  der  Schulmänner“  — statt  „geheimen  Conduitenliaten“  „Ab- 
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«ehafTiing  der  sogenannten  Conduitenlialen.“  Im  §.  4.  wQnsctile  mao  kt. 
stimmier  gesagt:  „Völlige  Oleicbstelinng  der  Lehrer  mit  den  iibtigci 
Staatsbeamten.“  Kndlich  setzte  man  hinzu:  „Gleiche  Berecbtigaag  ds 
technischen  Lehrer  in  allen  Rechten  mit  den  ordentlichen  Gymi^iallde 
rern“  und : „der  Director  sei  hinfort  nur  als  primus  inter  pmrtt  ta  ko 
trachten.“  Der  Antrag  aber  auf  Khrengerichte  wurde  als  nicht  zeMgonfa 
Ton  der  Mehrheit  verworfen. 

Ara  3.  Tage,  am  2h.  AprH  wurde  nach  Vorlesung  und  Genehm^ta; 
des  Protokolls  vom  vorigen  Tage  zuerst  ein  Adrefs- AusschuGs  geUdet. 
welcher  nach  einer  Stunde  den  Entwurf  der  Adresse  als  den  Gesta»t- 
auadniek  der  definitiven  Beschliifsnahme  der  Versammlung  zur  Aoetkm- 
niing  vorlegte.  Nach  einer  lebhaften  Debatte  entschied  man  sieh  datch 
Mehrheit  zu  der  am  Schlufs  folgenden  Adresse.  .* 

Da  die  meisten  Anwesenden  Mittags  mit  dem  Eisenhahnzuge  abzabli- 
ren  wünschten,  mufsten  einige  Fragen  unerledigt  bleiben.  Man  berille 
sieh  eiben  permanenten  Ausschufs  für  die  Leitung  und  Besorgung  dir 
laufenden  Geschüfte  zu  erwählen.  Derselbe  hat  seinen  Sitz  in  Uami 
und  besteht  aus  dem  Dir.  Dr.  Kapp,  Prof.  Rempel,  Prof.  Dr.  Stern 
zu  llamm,  Oberl.  Quidde  zu  Herford,  Dr.  Ilertzberg  zu  Mtedea 
Dr.  Schauenburg  zu  Siegen  und  dem  Ref.  Dieser  Ausschufs  wurdebeasf- 
tragt,  die  untenstehende  Adresse  zunächst  dem  hohen  Staatsministerioa  and 
später  der  hohen  constituirenden  National-Versammlung  in  Berlin  zu  fikir- 
reiohen,  sie  aber  vorher  bekannt  zu  machen  und  bei  den  hohem  Aattnl- 
ten  der  Provinz  mit  der  Denkschrift  des  Prof.  Rempel,  welche  dir 
Adresse  als  Beilage  zugefiigt  wird,  circuliren  zu  lassen,  damit  sie  r«> 
den  Gesammtcollegien  oder  einzelnen  Mitgliedern  unterschrieben  werdr. 


Adrcs.se, 

§,  1.  Die  Unterzeichneten,  Directoren  und  T.ehrer  mehrerer  hohem  Bii- 
dnngs- Anstalten  in  Westfalen  und  der  Rheinprovinz,  sind  der  Aasidit, 
dafs  die  Schule  einer,  den  Redürfnissen  der  Zeit  entsprechenden  dord>- 
greifonden  Reform  auf  der  Grundlage  möglichat  freier  InslitutioDen 
bedürfe. 

. §.  2.  Sie  haben  in  der  am  26.,  27.  und  28.  April  hier  statlgefus^ 
Dcn  freien  Versammlung  die  allgemeinen  Ansprüche,  welche  die  jetz^i 
Zeit  an  den  deutschen  höhern  l,ehrBtand  richfet,  nnd  dieser  seineneih 
ib  innerer  und  äufserer  Hinsicht  zu  maidten  hat,  um  jenen  Ampncbi« 
zu  genügen,  zum  Gegenstände  der  Erwägung  und  ifarer^nähem  BenAonf 
gemacht  ' "1  '■ 

§.  3.  Der  grofse  Moment  des  Jahrhunderts  fordert  ein  stark« 
aohlecht,  er  verlMgt  also,  dafs  der  deutsche  höhere  Lehrttand  die  Jngmd. 
welche  für  die  bürgerliche  Gesellschaft  und  für  den  Staatsdienst  he«n- 
gebildet  werden  soll,  vor  Allem  zur  geistigen  Freiheit  erziehe,  daaril  dif 
Unfreiheit  des  Geistes,  die  Einseitigkeit  der  Ansicht,  die  Engherzigkef 
der  Gesinnung  dem  Fortschritte  der  allgemeinen  Cultur  der  gesanuni« 
Menachbeit  ferner  nicht  mehr  hemmend  im  Wege  stehe. 

§ 4,  Kr  fordert  deshalb  dafs  in  die  Brust  dieser  Jugend  frühe  Ehr- 
furctit  vor  dem  Gesetz,  unbedingte  Achtung  jeglicher  Ordnung,  *e 
tiefe  und  unverbrüdiliche  Liebe  und  Treue  zu  dem  gemeinsamen  d«i- 
sehen  Vaterlandc  gepflanzt  werde,  damit  die  Segnungen  der  Freiheit, 
Friede,  der  WoMstand,  die  Bildung  uns  erhallen  werden,  damit  der  Bli» 
sich  erweitere  nnd  das  Hera  dem  Gemeinwohl  sich  öffne. 

§.  5.  Er  fordert  endlich,  dafs  durch  alle  disciplinariscben  Anordw»- 
gen  der  Schule,  besonders  also  auch  durch  die  Gymnastik,  der  Cbu**' 
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kr  gefestigt,  die  Willenskraft  gestählt  werde,  damit  der  Deutsche  das 
längst  Erkannte,  bisher  nur  Gewollte,  fortan  immer  energischer  ausflih- 
len  kme. 

6.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafsizit  diesem  Ende  die  innere  Ver- 
htsoog  der  hohem  Lehranstalten  in  Bezug  auf  Unterricht,  Lehrplan, 
Disdplio  und  Alclhode  durchweg  reorganipirt  .^»-.ypter- 

Michneten  haben  jedoch,  diese  wichtigen,  in  einer,  so  Vunen  Zeit  au«k 
aicU  gum  geringsten  Xheile  zu  erschöpfend^  Fragen  dem  permanente^ 
fi—imls  zur  gründlichen  Vorbereitung  für  die  Berathung  in  einer  zwei* 
kn  Vetsammlung  überwiesen.  • rii 

Zugleich  sprechen  die  Unterzeichneten  dpn  Wunsch  aus,  ds‘s 
dia  Vorarbeilea  znr  Keorganisation  des  gesammtcn  Unterrichtswescns  ei* 
MS  ans  praktischen  Schuhoännem  des  ganzen  Staates  zu  bildenden  coa* 
■tiiainmdeo  Versammlimg  in  Berlin  übertragen  werden  inöcliten. 

^^^8.  Sie  beschränken  ihre  Anträge  für  jetzt  auf  folgende  äubere 

l)  Anibebung  der  Verwaltung  •Bevormundung,  wie  sie  nach  dem  bis* 

..  ibcrigen  S^'steo)’ durch  nicht  aus  dem  Lebrerstaude  bervoigegangene 

« Zwiscben>Behörden  aasgeübt  wurde,  unbeschadet  der,  Au^ebt  des 
Staates.  . t,  ,i 

))  Bleiche  Stellung  und  Berechtigung  mit  den  unmittelbaren  Staata-Be* 

Ul  amten  g^en  die  Verpiliebtung  zur  Theilnabme  an  allen  bürgerlichen 
Leiatungen. 

3)  Errichtung  eines  gesonderten  Untcrricbts-31inisteriums  mit  Räthen,  di|^ 
nur  aus  dem  Kreise  praktischer  Schulmänner  zu  wählen  sind.  , 

4)  Unparteiiacbes,  durch  feste,  offenkundige  Prinzipien  geleitetes  Verfah- 
ren bei  Anstellung,  Beförderung,  Versetzung  und  Emeritirung  der 
Lehrer,  so  wie  Unabscizbarkeit  derselben  im  Verwaltungswege. 

i)  Recht  der  directen  Bitte  und  Beschwerde  ohne  Einhaltung  des  In- 
staozenzugea. 

6)  Abschaffung  der  sogenannten  Conduitenlistcn. 

7)  Anerkennung  des  Grundsatzes,  dais  der  Director  nur  primu$  inler 
parei  sei 

3)  Glekba  Berechtigung  der  technischen  Lehrer  mit  den  wissenschaA- 
lichen. 

9)  Eine  den  Bedürfnissen  der  Zeit  und  der  OerlUcbkeit  entsprechende 
and  nach  festen,  offenkundigen  Grundsätzen  in  kurzer  Frist  zu  re- 
gnUrende  Besoldung  mit  Beseitigung  des  willkürlichen  GratiCcations- 
vesens,  in  welchem  Betreff  auf  die  anliegende,  die  besonderen  Ver- 
hältnisse der  Anstalten  der  Provinz  Westfalen  näher  erörternde  Denk- 
■chrift  Bezug  genommen  wird.  , 

liamm,  den  28.  April  1818. 

I.  Der  vorstehenden  ganzen  Adresse  treten  bei: 

7)  Der  Director  und  sämmtliche  Mitglieder  des  Lehrer- Collegiums: 

N.  N.  N. 

2}  Einzelne  Mitglieder  des  Lehrer-Collegiums: 

N.  N.  N. 

II.  Einzelnen  Paragraphen  der  Adresse  treten  bei: 

I)  Der  Director  und  sämmtliche  Mitglieder  des  Lehrer  - Collegiums : 

N.  N.  N. 

2)  Einzelne  Mitglieder  des  Lehrer -Collegiums: 

„ N.  N.  N. 

Herford,  den  27.  Mai  1848. 

L.  Uölschcr. , 
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Ul.  Aus  d«r  Correspoodeuz. 

Kl^af|(r«  SacIimb.  am  ^nen  Donnerstage  48.  Bei  uns  scboit 
es  nun  auch  in  unsem  Schulen,  die  Ormnasien  nicht  ausgenommeB,  giS> 
ner  Donnerstag  geworden  zu  sein.  Möge  ein  glorreiches  Ostern  fol^! 
Nachdem  der  Dresdner  pädagogische  Verein  soion  seit  Btebreren  Jshra 
im  August  eine  erweiterte  Versammlung  gehalten  batte,  zu  der  sich  Aalt- 
genossen  aus  allen  Theilen  des  T.ande8  einfanden,  wurden  auch  in 
Lehrer  der  Mittelschulen  in  der  f.ande8zeitung  und  in  Lokalblättem,  it- 
menllich  unter  Vorhaltung  der  in  Oscberslel^,  Kosen  und  anderiräiU 
gegebenen  rühmlichen  Beispiele  aufgefordert,  sich  zur  Besprechung  ikier 
Angelegenheiten  regelmäfsig  zu  rersammeln.  Doch  erst  der  neueren  «in 
Ticimehr  neuesten  Zeit  sollte  es  Vorbehalten  bleiben,  die  ausgesproditsn 
Wünsche  ihrer  Erfüllung  näher  zu  bringen.  Am  1.  April  wurde  i>J^ 
dagogischen  Vereine  zu  Dresden  der  Antrag  zu  Niedersetzung  eines  Ct- 
mitd's  angenommen,  welches  die  Schritte  in  Beratfanng  ziehen  sollte,  he 
bei  den  im  Staatsleben  eingetretenen  Veränderungen  zu  thun  sein  aiecb' 
ten.  Man  war  einverstanden,  zunächst  zwar  die  neuen  Staatsmisitter 
mit  einer  Adresse  zu  begrüfsen,  aber  die  Einleitungen  zu  einer  Veraasa- 
lung  aller  Lehrer  alter  Schulen  des  Landes  nach  Art  der  im  October  r.  i. 
in  Offenburg  abgehaltenen  nicht  aus  den  Augen  zu  lassen.  Mur  gbwte 
man  in  Betracht  der  Schwierigkeiten  sich  mit  diesem  Versuche  nicht  über- 
eilen zu  dürfen,  wenn  er  nach  Wunsch  gelingen  sollte.  Inzwisebes  btia 
Conrector  E.  Lindemann  in  Zwickau  von  der  Begründung  des  kinbti- 
chen  Vereins  in  Leipzig  Veranlassung  genommen,  im  Zwickauer  Tagcrtliti 
vom  4.  AprU  die  Emancipation  der  Schule  von  der  Gewalt  der  Kirdic 
zur  Sprache  zu  bringen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  erfolgte  zaglekbeiiK 
Aufforderung  an  all«  Lehrer  Zwickau's  und  der  Umg^end,  sich  am  Sonn- 
tag Judica,  9.  April,  Nachmittags  zu  einer  Vorberathung  über  diese  Angdr- 
genheit  zu  versammeln  und  wegen  weiterer  Schritte  Beschlüsse  zu  fu- 
sen.  Zn  dieser  Versammlung  waren  auch  Dr.  Köchly  aus  Dresden,  <lff 
bereits  mit  Dir.  Raschig  über  das,  was  man  in  Dresden  beabsiebtict'', 
correspondirt  halte,  und  der  Redakteur  der  Sächsischen  Schulzeitung,  Rect- 
Jul.  Keil  aus  Leipzig,  eingeladen  worden.  Man  einigte  sich  daMn,  ^ 
den  25.  April  a.  c.  eine  allgemeine  Lehrerversammlung  nach  I.eipzig,  ■■ 
Saale  der  Bürgerschule  Vormittags  1«  Uhr  auszuschreihen  und  em  Cs- 
mitd  zu  wählen,  in  weichem  Dr.  Köchly  die  Gelehrlenscbule, 

Keil  die  V'olksschulc,  Dir.  Vogel  in  Leipzig  die  Börger-  und 
schule,  Turnlehrer  Bräuer  die  Gymnastik  vertreten  sollte.  Der  pi*' 
gogische  Verein  in  Dresden  nahm  nun  keinen  Anstand,  sich  zu  betbow 
gen,  obwohl  er  sich  von  der  Ansicht  nicht  trennen  konnte,  dafs  ein  spä- 
terer Termin  zweckmäfsiger  gewesen  sein  würde.  Schon  bei 
thung  einer  vorläufigen,  welche  in  Oschalz  Statt  fand,  liefs  er  sich  dura 
den  Lehrer  Zschetzsebe  vertreten,  den  man  auch  in  das  Comit*  * 
aufnahm  Nun  rührten  sich  auch  die  beiden  Gymnasien  in  L(>F*w 
Nr.  110  der  l.,ande8zeitung  vom  19.  April  brachte  S.  2481  Folgendes: 

,,( Eingesandt. ) Die  Collegien  beider  Gymnasien  in  LeipziA, 
welche  nach  dem  Freiheitskriege  durch  den  unfruchtbaren  Rath 
renommirter  Dresdener  Schulmänner  und  eines  ünircrsitätslehreis  l»»?^ 
Zeit  in  ihren  Reformbestrebungen  erfolglos  hingehalten,  selbst  zuerst  ioSs(> 
sen  und  allein  in  jener  Zeit  ihre  Angelegenheiten  unter  Begünstigung  uns 
Förderung  der  städtischen  Behörden  zu  reformiren  angefangen,  und 
fort  und  fort  unter  Beachtung  der  wechselnden  Zeitinteressen,  zuletzt  IW' 
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in  Anscfalob  an  die  Cbri^n  Gymnasien  des  I.ande8  neu  geordnet  haben,  sind 
auch  jetzt  unrergessen  und  bereit,  den -Fordmingen  der  Zeit  zu  folgen^ 
bähen  deshalb  bereits  ' ) zu  tagen  begonnen  und  werden , sobald  das 
Siaalsacbitf  wieder  ruhiger  geht,  nicht  verfehlen,  ihre  inzwischen  berathe* 
Dfli  Anträge  an  die  Behörden  zu  bringen.  Sie  werden  zwar  zunächst 
ein  jedes  seine  eigenen  Interessen  einer  specielien  Beratbung  unterziehen, 
ebne  die  allgemeinen  auszusebiiefsen,  oder  sich  von  den  übrigen  zu  cnt> 
fenes,  sind  aber  entsciilossen , erst  nach  den  nöthigen  Vorbereitungen 
sKb  nit  ihren  collegialischen  Freunden  des  Landes  zu  gemeinschaftlichen 
Bentbungen  über  die  gtgenwärtigen  Forderungen  an  das  Gymnasialwesen 
in  Verbindung  zu  setzen.  Sie  erachten  dazu  die  Zeit  der  Sommerferien 
am  geeignetsten  und  Leipzig  als  den  Musensitz  und  den  Mittelpunkt  der 
SäeÜsehen  Gymnasialstadte  in  unserm  Eisenbahnsysteme  zu  einer  Zu- 
uosKnlmnit  am  gelegensten.  Sie  bitten  schon  jetzt  ihre  Herren  Amts- 
Ctsessen,  wenn  sie  diesen  Sommer  nur  einmal  nach  Leipzig  kommen, 
WS  Bieglich  zum  17.,  18.  und  19.  Juli  hier  zu  sein.  Sie  behalten  sich 
bbrigent  vor,  noch  l>esondere  Einladungen  zu  der  Versammlung  Säcbsi> 
aber  Gymnasiallehrer  an  den  genannten  drei  T^n  mit  einem  Programm 
über  die  Berathungsgegenstände  mehrere  Wochen  vorher  auszugeben.  “ 

8.2490  war  in  demselben  Stücke  auch  noch  zu  lesen  wie  folgt: 

^Lipiiae,  qna  per  feriarum  aettivarum  apport unilatem  pltrique  gym- 
atürtm  Saxonieorum  magitiri  contenire  tolent,  cum  lut  ditbue  XVII., 
XVIII.  et  XIX.  mentit  Julii  h.  a.  flagitante  tempore  de  rebut  commu- 
liiu  ton$Uium  habere  ar  Jutta  tempore  ante  conventum  ainicot  eollegat 
per  litterai  adjumeto  programmate  invitare  Jam  nunc  vitum  eit,  ne  no- 
tu  SSt  amidi  ac  rei  lehofaitieae  deeiie,  aut  alieno  contilio  vel  mirum  in 
modum  iudigere  vel  iiiperiedere  videreinur. 

Utriutque  Gymnatii  Liptientit  Collegia.'^ 

Der  Himmel  gehe  seinen  Segen! 

Miachen  den  I.  Mai  d.  J.  Der  Formatinnsstatiis  des  Ministe- 
dwat  fiir  Kirchen-  und  Schulangclegenheiten  ist  in  der  Art  ahgeändert, 
ibh  dasselbe  statt  der  bisherigen  vier  Ober -Kirchen-  und  Schulräthe 
bünAig  aus  vier  Ministerialräthen  und  zwei  Ober-Kirclienrätlien  beste- 
bfa  wird. 

Ana  SchlMlen,  15.  Mai.  Endlich  hat  die  Wiederbelebung  des 
M vielen  Orten  zu  iodtem  Formalismus  erstarrten  höhern  Schulwesens, 
m welcher  wir  den  ersten  Schritt  bisher  vergeblich  von  dem  Ministerium 
Schwerin  erwartet  haben,  auch  in  Schlesien  begonnen.  Ein  in  Breslau 
rusammengelretcnes  provisorisches  Comite  crliefs  unterm  ‘22.  April  eine 
.tnBsrderung  an  alle  Gymnasien,  Real-  und  höhere  Bürgerschulen  der  Pro- 
'ini,  zur  Bildung  eines  Schlesischen  Provinzial -Vereins  fiir  das  höhere 
Scbulwtsen  einen  die  betrcfTende  Anstalt  vertretenden  Abgeordneten  zu 
•äbl«B,  welche  Al^eordnelen  den  13.  Mai  Nachmittags  um  2 tilir  in  Bres- 
ha  za  einer  vorbereitenden  Versammlung  zusammentreten  sollten,  um  die 
Slataten  und  die  das  gemeinsame  Interesse  der  höhern  Lehranstalten  bc- 
IrrfTfBden  Propositlonen  zu  beralhen.  Die  meisten  liöhern  Schulen  Schle- 
tiena  erklärten  ihren  Beitritt  und  beschickten  die  an  dem  bezeichneten  Tage 
im  Saale  des  Friedrichs- Gymnasiums  zu  Breslau  abgehaltene  Versamm- 
lung durch  Abgeordnete  Nicht  vertreten  waren  nur  die  Gymnasien  zu 
•’logau,  Görlitz,  Schweidnitz  und  llirschbcrg,  und  gewissermafsen  auch 
'!>»  in  Brieg,  von  welchem  zwar  der  I)r.  Brix  anwesend  war,  ohne  je- 
doch vom  Lehrercollegium  deputirt  zu  sein.  Das  evangelische  Gymna- 


' ) Nach  Nr.  1 10  des  Leipziger  GcncralanieigerJ  und  der  DeuUcli.  All- 
5™».  ZciluDg  vom  17.  April  a.  c. 
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«am  zu  GIood  batte  einen  Deputirten  achicken  wollen,  aber  itx  Dom* 
tor  Kiopscb  bat  dem.;V«nieb|n«n  nacb  dem  gewählten  AbgeordMlfli. 
keinen  Urlaub  ertheilt.  Wir  künnen  im  Interesse  d«  Lehretstiiides  «al 
des  Sduilwesens  überhaupt  nur  wünschen,  bei  der  am  Mittwack  owali 
Pfingsten  in  Breslau  Statt  findenden  Generalrersammlung,  bei  weidHI 
nicht  nur  Abgeordnete  erscheinen,  sondern  jeder  Lehrer  Sita  und  Stimaap 
haben  wird,  auch  die  oben  genannten  Anstalten  repräsentirt  su  sehen  mifi, 

?eben  uns  dieser  Hoffnung  um  so  mehr  bin,  da  die  Haltung  and  der  guw 
'barakter  der  vorl>ereilenden  Versammlung  ein  so  würdiger  und  gemgat> 
eener  war,  dab  nicht  nur  Niemand  sich  zu  compromittiren  fiirchten  dMj* 
sondern  die  Behörden  selbst  hätten  zugegen  sein  können,  ohne  ihrer  St^.; 
lung  etwas  zu  vergeben  oder  der  Debatte  Zwang  anzulegen.  Die  Slabj« 
ten  wurden  Paragraph  für  Paragraph  discutirt  und  ai^enommen  und  «w 
tcr  der  groben  Menge  in  Vorschlag  gebrachter  Propositionen  die  wia|^ 
tigsten  und  dringendsten  durch  Stimmenmehrheit  ausgewählt,  um  Aaa 
^uptvcrsammlung  am  14.  Juni  d.  J.  nochmals  besprochen  und  UBk 
sie  bestätigt  werden,  in  Form  von  Petitionen  ausgearbeitet,  der  PreafiA 
sehen  National- Versammlung  in  Berlin  unterbreitet  su  werden. 
gens  soll  der  Verein  ein  dauernder  sein  und  seine  Tendenz  dahin  fa- 
llen, dem  Lebrerstande  einen  zeitgemäben  Einflub  auf  die  innere  nbI 
äubere  Gestaltung  des  höbern  Schulwesens  zu  sichern.  Er  wird  jähdilh 
wenigstens  einmal  in  einer  Hauptversammlung  und  zwar  Mittwodi  aiA 
Ostern  zusammentreten,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Jährliche  Beitaig 
von  1 Thir.  entrichtet  wird.  Aubor  den  Abgeordneten  waren  die 
sten  Lehrer  an  den  böheru  Schnlanstalten  Breslau'’s  zugegen  und  nihns 
an  der  Debatte  Tbeil.  Auch  Herr  Prof  Uaase. batte  sich  angescblossea. 
Dr.  Lilie  leitete  als  Vorsitzender  die  Discussion,  welche  bisweilen  reefat 
lebhaft  wurde,  bisweilen  aber  auch  der  philologischen  Mikrologie  Rccbnnng 
trug.  Am  häufigsten  traten  als  Sprecher  auf:  Dr.  Elsner  aus  Bres- 
lau, Dr.  Hildebrand  aus  Sagan,  Dr.  Hoffmann  aus  Neibe,  BeUgma** 
Lehrer  Kühn  und  Dr.  Winkler  aus  Breslau,  Dr.  Sommerbrpdt  aas 
Liegnitz,  Director  Keyser  aus  Landsbut  u.  a.  Da  während  der  Ver- 
sammlung keine  Gelegenheit  war,  Bekanntscliafl  anzuknüpfen,  so  würde 
es  sehr  dankbar  anerkannt  worden  sein,  wenn  das  Comite  daran  gedacht 
hätte,  die  Versammlung  zur  geselligen  Vereinigung  am  Abende  in  ügead 
einem  geeigneten  öffenfiiehen  Locale  zu  veranlassen,  um  dem  Bedürfeib 
persönlicher  Annäherung  und  Befreundung  entgegen  zu  kommen.  Za  be- 
merken ist  noch,  dab  das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  zu  Glatz  na- 
term  2.  Mai  die  Lebrer  der  katbolbchen  Gymnasien  zu  einer  besondem 
Versammlung  auf  Sonntag  den  14.  d.  M.  nach  Breslau  eingeiaden  iiaUe, 
weil  die  Interessen  der  katbolbchen  Gymnasien  von  denen  der  evangeli- 
schen in  einigen  Punkten  wesentlich  divergiren.  Diese  Versamnuimg 
hat  ebenfalls  Statt  gefunden  und  beschlossen,  zur  Wahrung  der  besooden 
Interessen  der  katholischen  Gymnasien  sich  als  Section  dem  Provinzbl- 
Vereine  anziischlieben.  Es  wurde  von  allen  Seiten  anerkannt,  dab  fe- 
stes und  einiges  Zusammenhalten  im  Interesse  Aller  liege  und  allein  zua 
Ziele  führen  könne.  Uebrigens  fehlte,  so  viel  uns  bekannt,  keines  der  Mit- 
glieder der  Separatversammlung  in  der  den  Tag  vorher  abgelialtenen  all- 
gemeinen Sitzung,  welche  bereits  den  erfreulichen  Beweis  lieferte,  dab 
man  von  beiden  Seiten  spezifisch  confessionelle  Proposilionen  fallen  zu 
lassen  bereit  sei.  Nur  die  ^"erwendung  des  schlesischen  katholischen 
Schul -Fonds  ausschlieblich  für  Zwecke  der  katholischen  Gymnasiea  wnrde 
von  den  katholischen  Lehrern  einstimmig  in  Anspruch  genommen. 

Aus  dem  Hannoverschen.  Am  20.  April  hat  in  Lehrte 
eine  Generalversammlung  der  Lehrer  der  Hannöverschen  Gymnasien  utxl 
Progymnasien  unter  dem  Präsidium  des  jetzt  nacb  Frankfurt  gevrahltoi 
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joanetor  Plafs.juu  Stade  lUttgefiinden.  Zu  dieser  Versammlung  w»- 
■n  cradiienen : von  der  Ritteracademie  au  Lüneburg:  Prof  Ilerrmann, 
ftoL  Uravenborst,  Prof.  Dr.  Muhlcrt,  Hofmeister  Krause  — von 
Iw  Gymnasien  zu  Hannover:  Conr.  Dr.  Ruperti,  Conr.  Dr.  Kühner, 
iubconr.  Lebnera,  Subconr.  Dr.  Grotcfend,  Oberi.  Dr.  Bruns,  Col- 
iborator  Brock,  Lehrer  Schröter  — au  Celle:  Dir,  Dr.  Kästner, 
tretor  Uoffmann,  Oberl.  Helmes,  Subroor.  Schwara,  Oberlehrer 
)r.  Nordtinuycr,  Collubor.  Schuster  — zu  Güttingen:  Collabor. 
Muhlert,  Dr.  I.attmann  — Andreanum  zu  Ilildesheim:  Conr.  Dr. 
Icbrödcr,  Oberl.  Sonne  — zu  Lüneburg:  Dir.  Scbmalfufs,  Dir. 
!)r.  Volger,  Hcct.  Jungbana,  Conr.  Dr.  Kegel,  .Subconr.  Dr.  Kobl- 
'auacb,  Collabor.  Dr.  Möhring,  ReaULebrer  Mayer  — zu  Stade: 
Conr.  Plafs  — zu  N’enlen:  Dir.  Plafs,  Rector  Dr.  Klippel,  Conr. 
Sonne,  Oberl.  Dr.  Gevers,  Collabor..  Dr.  Crome  — zu  Emden: 
Bubicetor  Metger  — von  den  Progymnasien  zuEimbeck:  Rector  Uan- 
•en  — zu  Nordlieim:  Rector  Gieren,  Lehrer  Nöldeke,  Lehrer  Toe- 
gol  — zu  Harburg:  Rector  Dr.  Nöldeke,  Conr.  Rüttger  — von  der 
Schule  zu  Buxtehude:  Lehrer  Wilmans. 

Die  Versammlung  beseblofs  eine  Petition  über  Reformen  des  böhern 
Schulwesens  an  die  .Stamleversammlung  zu  richten  und  beauftragte  mit 
der  Redaclion  derselben,  gemäfs  den  bei  jener  Zusammenkunft  gefafsten 
BtscblUssen,  die  Herren  Rector  H offmann,  Oberl.  Helmes  und  Sub- 
eoor.  Schwarz  zu  Celle.  Die  von  diesen  ausgearbeitete  Petition  ist  von 
U Gymnasien  und  8 Progymnasien  unterzeichnet  und  bereits  eingegeben. 
Dis  Formular  derselben  ist  von  jeder  einzelnen  Anstalt  besonders  ausge- 
fertigt. . Es  lautet  also:  . 

••  I. 

'An  die  hohe  Versammlung  der  allgemeinen  Stände. 
Ehrerbietigste  Vorstellung  und  Bitte  von  Seiten  der  Leli- 
rerdet  Gymnasiums  zu  Reformen  des  hühern 

Schulwesens  betreffend. 

Das  sUgemeioe  Streben  nach  Reformen  in  Staat  und  Kirche  hat  auch 
das  Schul-  und  LJnlerricbtsweson  sich  erstreckt.  Seit  die  Fesseln 
<fet  freien  Aeuberung  in  Wort  und  Schrift  gelöst  sind,  hat  ein  freierer 
Athemzug  auch  das  Leben  der  Deutschen  Schulen  durchdrungen.  Der 
Gnmd  und  das  Maafs  der  gegebenen  Zustände  genügen  nicht  mehr  den 
pofeeti  Anforderungen  der  G^enwart,  den  gröfseren  der  Zukunft.  Blicken 
wir  auf  die  Vergangenheit  zurück,  so  ist  aueb  in  unserm  l.ande  für  das 
höhere  Schulwesen  seit  der  Königlichen  V'erordnung  vom  Ilten  Septem- 
hw  1829  von  der  Regierung  und  den  Behörden  Manches  geschehen.  Aber 
die  im  IJchto  der  neuern  Zeit  mangelhaft  erscheinende  Organisation,  nicht 
weniger  die  gedrückte  äufsere  Stellung  der  3Iänncr,  welche  berufeu  sind, 
de«  Geistern  der  Jugend  die  Geister  der  künftigen  Geschlechter  zu 
hiid^  loben  die  Früchte  grofsen  Tbeils  verloren  gehen  lassen.  Die  Geld- 
hewilligungen,  welche  die  vorige  allgemeine  Ständcversarorolung  für  ei- 
M Pensionsfonds  und  für  die  Errichtung  von  Roalclassen  an  den 
Dymoasifn  gemacht,  haben  sich  für  diese  Zwecke  als  ungenügend  er- 
wiesen und  die  Zahl  der  schlecbtbcsoldeten  Lehrer  nur  noch  vermehrt, 
(lereehtes  Erstaunen  erregten  hei  der  ständischen  Commission  die  er- 
Milthcilungen  des  Ober -Schul -Rathes  Kohlrausch  über  den  ge- 
Besoldungsetal  eines  Standes,  auf  dessen  Schuilem  der  Staat 
eise  TO  grefse  Aufgabe  gelegt  hat. 

VirUsch  sind  die  Wünsche  für  eine  gründliche  Reform  des  höherii 
^ulwcsens;  cs  ist  nicht  Zeit  sie  alle  aufzuiiihrcn.  Sie  werden  auf  ci- 
von  dem  Königlichen  Ober-Schul-Collegium  für  die  nächste  Zeit  in 
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Aussicht  p^stellten  Synode,  auf  welcher  alle  Gymnasien  und  Progyana- 
sien  TcrtiYtcn  sein  werden,  ihre  gründliche  Erörterung  und  niasiditig« 
Erwägung  Anden.  Aber  die  Unterzeichneten  fühlen  sich  rerpflicbtet,  schon 
jetzt  ihre  Stimme  zu  den  Vertretern  des  Ijindes  zu  erbeben  und  im  Vor- 
aus deren  Mitwirkung  für  die  ron  der  königlichen  Kegierung  zu  erwar- 
tenden Vorlagen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Sie  beschränken  sich  dabei 
auf  einige  Haiiptpuncte,  Uber  welche  sich  die  Ansichten  ziemlich  aligemon 
festgestellt  halmn.  Als  solche  glauben  sie  bezeichnen  zu  dürfen: 

1)  Die  doppelte  Vertretung  der  Gymnasien  und  Progyaana- 
sien  einerseits  durch  das  Ober  - Schul  - Collegium,  an- 
dererseits durch  die  Patronate  mufs  aufhören;  din  hö- 
heren Schulen  müssen  als  Staatsanstalten  unter  die  ein- 
heitliche Leitung  des  Ober  - Schul  - Colleginms  gestellt 
werden.  Wir  sind  weit  entfernt,  die  grofsen  Verdienste  der  meist« 
Patronate  unseres  Landes  um  die  ihrer  besonderen  Fürsorge  aoftr- 
trauten  Lehranstalten  zu  rerkennen.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  dw 
Sache,  dafs  wo  die  Interessen  des  Staates  und  der  Gemeinde  in  Be- 
zug auf  die  Schule  auseinander  gingen,  die  staatliche  Olierbehötde 
in  ihren  Maafsregeln  sich  rielfach  gehemmt  sah.  Ein  geordneta 
Avancement  durch  das  ganze  Land,  eine  gleicbmäfsige  Besoldui^  da 
Gleichberechtigten  war  bei  den  ausgedehnten  Rechten  der  Patronate 
auf  Besetzung  und  Dotining  der  Stellen  unmö^ich.  Der  Hauptnath- 
theil  davon  traf  die  Schulen  seihst.  Diese  Rechte  müssen  jeden- 
falls aufhören,  auch  da  wo  besondere  Localverhältnisse  die  Besdti- 
gting  der  Patronate  erschweren  möchten.  Wir  dürfen  jedoch  die 
wolilbegründete  Ueberzetigiing  hegen,  dafs  wo  die  l.andesge*etz|e- 
biing  nicht  ausreicht,  der  M eg  der  Unterhandlung  im  wohlverstande- 
nen Interesse  der  Patronate  und  Gemeinden  selbst  zu  dem  erwünsch- 
ten Ziele  führen  werde. 

Die  Gefahr  zu  grofser  Centralisation,  welcher  die  ganze  Tendenz 
der  Zeit  widerstrebt,  furchten  wir  nicht.  Schon  die  freie  Presse  and 
das  freie  Associationsrecht  gewähren  hinlänglichen  Schutz.  Jede  Ge- 
fahr für  die  individuelle  Entwickelung  der  einzelnen  Lehranstalten, 
in  welche  d.as  Ober -.Schul -Collegium,  selbst  in  seiner  jetzigen  Ein- 
richtung. niemals  schädlich  eingegriffen,  würde  durch  eine  Reorgani- 
sation dieser  Oberbebörde,  wie  wir  sie  unten  auszuführen  uns  er- 
laubt haben,  völlig  beseitigt  werden.  Die  Oberbobörde  selbst  wird 
sich  veranlafst  sehen,  von  Zeit  zu  Zeit  auf  Synoden  die  ordnungs- 
mäfsig  vertretenen  Wünsche  der  einzelnen  Lehranstalten  zu  ver- 
nehmen. 

Wo  jedoch  diese  Mittel  zur  Beseitigung  der  Gefahr  einer  zn 
grofsen  Centralisation  nicht  genügen,  wo  besondere  Verliältnisse  e»e 
gesetzliche  Vertretung  des  Publicums  der  Schule  gegenüber  wöa- 
schenswerth  marhen,  da  mögen  besondere  Schul -Commissionen  blei- 
ben oder  eingerichtet  werden.  Die  bisherigen  Schul -Commission« 
haben,  mit  einigen  rühmlichen  Ausnahmen,  sich  keines  besoodem 
Rufes  zu  erfreuen  gehabt.  Sie  sind  das  Grab  mancher  ReforiK« 
geworden.  Sollen  sic  fortbestehen,  so  müssen  sie  vollständig  reorga- 
nisirt  werden.  Die  Art  dieser  Reorganisation  wird  so  sehr  von  lo- 
calen Verhältnissen  mit  abhängen,  dafs  wir  uns  jeder  Ausfuhmst 
darüber  enthalten.  Nur  das  glauben  wir  hinzufiigen  zu  müssen,  dafc 
die  .Schul -Commissionen  wtAfer  über  die  Administration,  noch  die 
innere  Organisation  der  Gymnasien  und  Progymnasien  zu  verfüg« 
haben,  sondern  nur  eine  Vertretung  der  Ansichten  imd  Wünsche  d« 
Publicums  bei  der  Lehrer- Conferenz  und  dem  Ober- Schul -CoUe 
gium  bilden  dürfen. 
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Ab  eine  noIhwcDdige  Folge  dieaer  beantragten  Veränderung  setzen 
vir  roram,  dafa  die  Lehrer  als  Slaatadiener  an  allen  Rechten  der 
8taatsdlener,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  Pensionen  und  die  Staata- 
dienrr-Wittwen- Gasse,  ThetI  haben  werden. 

tüne  weitere  Consequenz  der  Beseitigung  der  Patronate  würden 
wir  in  der  Vereinigung  der  confessioneli  getrennten  Gymnasien  fin- 
* den.  Diese  Trennung  widerspricht  zu  sriir  der  Tendenz  unserer 
Zeit,  welche  die  Forderung  freier  Religions-Uebung  Air  alle  Culte 
and  Tolles  Staatsbürgerrechts  für  alle  Confessionen  durchziifuhren  im 
Begriff  ist,  als  dals  sie  fortbestehen  könnte.  Es  Tcrsteht  sich  von 
seibtt,  dafs  der  Religionsunterricht  auch  ferner  nach  den  Confessio- 
aen  getrennt  bleiben  mUfste.  Dagegen  würde  die  Trennung  des  Oe- 
schiebtsunterriebts  durch  nichts  gerechtfertigt  werden,  um  so  weniger 
da  schon  jetzt  von  Katholiken  geschriebene  historische  I..ehrbücher 
aa  protestantischen  Gymnasien  und  umgekehrt  gebraucht  werden, 
t)  Verbesserung  der  innern  Verfassung  der  Lehrer-Colle- 
gien  und  der  äufsern  Stellung  der  einzelnen  Lehrer.  In 
dbser  Hinsicht  erlauben  wir  uns  zu  beantragen : 

a)  Die  erste  Anstellung  geschieht  möglichst  nach  der  Ancienoetät, 
welche  durch  das  bestandene  .Staats  - Examen  bestimmt  wird. 

• Für  die  erste  Anstellung  wird  ein  Normal  - Gehalt  festgesetzt. 
Die  provisorischen  Anstellungen  fallen  weg.  An  die  .Stelle  tritt 
ein  Probejahr,  um  die  Lehrfähigkcit  nachzuweisen.  Dieses  Pro- 
bejahr wird  am  besten  im  pädagogischen  Seminar  abgehalten 
werden.  Dazu  bedarf  es  einer  gründlichen  Reorganisation  des 
bemts  bestehenden,  aber  in  seiner  gegenwärtigen  (iestalt  durch- 
aus ungenügenden  pädagogischen  Seminars.  Bis  diese  durchge- 
führt ist,  miifs  das  Probqahr,  und  zwar  sobald  der  .Schulamts- 
Can<lidat  es  wünscht,  an  jedem  Gymnasium  ahgehalten  werden 
können. 

b)  Es  werden,  mit  Ausschlufs  der  Dircctorenstclien,  drei  Gehalts- 
Classen  — jede  mit  einer  bestimmten  Anzahl  toii  Stellen  — 
gebildet,  in  die  jeder  Angestellte  bei  untadelhafler  Amtsnibrung 
nach  der  Anciennetät  — ohne  Rücksicht  auf  Befähigung  und 
Neigung  für  die  obern  Classen  — einrückt  Auch  diu  Gehalte 
und  das  Avancement  der  unstudirten  und  aufserordentlichcn  Leh- 
rer werden  gesetzlich  regulirt 

c)  Die  eine  Abstufung  bezeichnenden  Titel,  aiifser  dem  Dircctor- 
Titel,  fallen  weg.  Dafür  wird  ein  der  bürgerlichen  und  socia- 
len Stellung  der  studirten  Lehrer  entsprechender  gleicbmäfsiger 
Titel  eingefiihrt. 

3)  Gesetzliche  Best  immung  der  Stellung  des  Directors  zu 
den  Behörden  und  den  Lehrer  - Collegien.  In  das  Einzelne 
hier  weiter  einzugehen,  enthalten  wir  uns,  und  erlauben  uns  nur  zu 
beantragen: 

Der  Director  hat  die  Leitung  der  Anstalt  und  die  Correspon- 
denz  mit  den  Behörden;  jedoch  kann  auch  die  Lehrer -Confe- 
renz  in  jeder  Angelegenheit  in  directen  Verkehr  mit  den  Be- 
hörden treten.  Alle  Privat -Correspondenzen  entbehren  des  amt- 
lieben  Charakters. 

‘■Ineorganisation  des  Ober  - Schul  - Collegiums. 

Die  jetzige  Verfassung  des  Ober-Schul-Collegiuros,  wo  die  ganze 
»nnere  Leitung  des  höliern  Schulwesens  und  die  ganze  Verantwort- 
lichkeit dafür  im  Wesentlichen  auf  den  .Schultern  eines  einzigen  Man- 
nes ruht,  indem  die  beiden  andern  Mitglie<ler  jener  Oberbehörde  keine 
praktisch  gebildeten  Schulmänner  und  aufserdem  durch  andere  Aem- 


588 


FünAo  Abtbeilung.  '—7 


tcr  fast  gänzlich  in  Anspruch  genoiumen  sind,  muls,  zuoul  den  gestei- 
gerten Anfonli-rungpii  der  jetzigen  Zeit  gegrnüher,  als  gänzlich  ungtoü- 
gend  erscheinen.  \Vir  erlauben  uns  folgende  (irundsätze  aufzuslelirn: 
Der  Vorstand  des  Ober-Sdiul-Collegiums  mufs  ein  praktisch 
durchgebildeler  .Scliulnunn  sein.  Ein  Mitglied  muls  dem  juti- 
stisclieii  Fache  angeliören.  Die  übrigen  Mitglieder  müCsen  aus 
1 praktisch  ilurcligekildeten  Schulmännern  genommen  werden.  Alle 

Mitglieder  müssen  ihre  gesammten  Kräfte  dem  CoUegiuin. wid- 
men können  und  dürfen  daher  andere  Aemter  nicht  bekleiden 
Die  k'enuehrutig  der  Kosten  wird  durch  die  (iröfse  des  zu  «rei- 
chenden Zweckes  und  ilen  Vergleich  mit  dem  Etat  der  übrigen  den 
Ober  •Schul -Collegium  gleichgestellten  Uberbebürden  hiolän^ick  ge- 
rechtfertigt. 

Aber  die  Zeit  verlangt  eine  einheitliche  Organisation  des  gesaom- 
ten  Unterriclitswesens,  sowie  eine  zeitgemäfse  Umgestaltung  desReal- 
Schulwe.sens  und  des  Volks-Schulwesens:  alle  Zweige  und  Stufen  d« 
Unterrichts  müssen  gleichberechtigt  und  unabhängig  einander  die  Hand 
reichen.  .Vor  so  kann  eine  (iesammtbildung  des  Volkes,  wie  die 
jetzige  Zeit  sie  furilert,  erreicht  wurden.  Daher  sprechen  wir  scblidi- 
lich  den  Wunsch  aus: 

dafs  eine  gesaniinle  Oberbebörde  für  dos  Unterrichtswesen  s- 
richtet  werde,  von  der  das  Ober -Schul -Collegium  eine  Sectioo 
bilde. 

Diu  geliorsamst  Unterzeichneten  erlauben  sieb  au  die  bochrcrebrlick 
Versamnihing  die  ehrerbietigste  Bitte  zu  richten: 

llochdieselbc  wolle  die  von  dem  Königlichen  Ministerium  der  geiit- 
lichen  und  Unterrichts  - .Angelegenheiten  zu  erwartenden  Gesetzes- 
Vorlagen  auf  verfassungsmürsigem  Wege  zu  erledigen  und  dieerfonkr- 
lichen  Geldmittel  aus  der  Landes  - C.isse  zu  bewilligen  geneigt  seis. 

Die  wir  in  ziiversichtlicher  lloflhung  auf  die  Gcwälirung  unserer  Bitte 
verharren, 

der  hohen  Versammlung  der  allgemeinen  Stände 
ganz  gehorsamste 

Lehrer  des  Gymnasiums  zu  , 

den  1.  Mai  1»18. 

.-■m 

— itc 

i ■or«  •tfl; 

,1' 

IV.  Stalisli.schcs  aus  Westfalen. 

Die  Provinz  We.stfalen,  die  eine  Bevölkerung  von  ungefähr  1,300,000 
Seelen  hat,  zählt  II  Gymnasien,  6 evangelische  und  5 katholische,  dkin 
Schuljahr  Ihj"  von  ‘dt>85  .Schülern  (I9'2  mehr  als  im  vorhergehenden  Jab«) 
besucht  waren  unil  zwar  die  fünf  katholischen  von  I6'27,  die  6 evangtb- 
scheii  von  Itl.iS.  Zur  Universit.ät  wurden  entlassen  von  den  katboliseto 
.Anstalten  100,  von  den  evangelischen  59  Schüler,  also  im  Ganzen  läS- 
Aiifserdem  bestanden  die  Ahiturientenpriifung  2 externi.  Von  diesw 
159  .Abitnrietiten  wollten  18  katholische  Theologie,  t>  cvangeliscfae  Theo- 
logie, 8 l’liilülogic,  I Theologie  und  Philologie,  1 1 Mcdicin,  53  Jura,  fi 
Jura  und  Cameralia,  -1  Bergfach,  5 Baufach,  7 Forstwissenschaft,  2 W*- 
theraalik  und  Naturwis.senschafton,  1 Postfach  sludiren;  4 waren  l»d> 
unentschieden,  welchem  Fache  sic  sich  widmen  wollten. 
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Auf  die  einzelnen  Classen  vcrtheilten  sich  die  Schüler  folgender 
Maaten: 


I. 

H. 

HL  j 

IV. 

V. 

VI. 

' Summa 

.Arnsberg 

“10. 

38 

22 

19 

i 25 

171 

Bielefeld 

•17  * 

' 11  5 

29-31 

•36 

34 

! 33 

201 

Coesfeld 

48 

45 

22  — lü 

18 

20 

1 13 

176 

Dortmund 

27 

32 

48 

39 

36 

38 

220 

Hamm 

8 

14 

15 

16 

22 

31 

106 

Herford 

12  , 

14  . 

34 

1 26 

21 

27 

134 

Minden 

16 

18 

24  — 23 

1 34  — .38 

49 

35 

234 

Münster 

35-54 

65-83 

66-06 

59—51 

80 

70 

629 

Paderborn 

34-56 

47  — 66 

! 79-83 

53 

40 

39  i 

497 

ReckHugbausen 

43 

44 

1 32 

9 

11  1 

15. 1 

154 

Soest 

28 

37 

1 29 

16 

17  ] 

21  { 

148 

El  ergiebt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  ein  bedeutendes  Ueber- 
grwiefat  der  die  drei  oberen  Classen  besuebenden,  hauptsäcblich  also  den 
Stadien  sich  widmenden  Schüler.  ‘ 

Realriassen  für  die  nicht  studirenden  Scbüler  sind  in  Bielefeld  3,  in 
Dortmund  2 mit  20  Scbtilern,  in  Minden  2 mit  58  Schülern.  Die  I.eh- 
reratllegien  bestehen  aus  II  Direktoren,  53  Oberlehrern  (darunter  16  mit 
dem  Titel  Professor),  37  ordentlichen  und  29  llülfslehrern.  Die  Oym- 
nanen  sind  in  Bezug  auf  die  Anstellung  der  Lehrer  der  Confession  nach 
«treng  geschieden.  An  den  katlioliseben  Gymnasien  in  Arnsberg,  Coes- 
feld, Münster  und  Paderborn  wird  der  Religionsunterricht  fiir  die  evan- 
geliwhen  Schüler  von  den  Ortspfarrern  ertheilt;  in  Recklinghausen  ist 
erst  In  diesem  Jahre  eine  evangelische  Gemeine  gebildet.  An  den  evan- 
üdiseben  Gymnasien  in  Bielefeld,  Dortmund,  Hamm,  Herford,  Minden 
™d  Soest  wird  der  Religionsunterricht  für  die  katholischen  Schüler  von 
dtn  betreSenden  Orlsgeistlichcn  gegeben. 

Beschäftigt  waren  w.ährend  des  Schuljahrs  an  den  6 evangelischen  Gym- 
naiien  3 Candidaten,  von  denen  Candidat  Ostendorf  aus  Soest  am  fK'm- 
nasiuD  in  Wesel  angestellt  wurde,  an  den  5 katholischen  Gymnasien  .3  Can- 
didaten  und  7 Präceptoren  ( so  heifsen  die  Candidaten  der  Philologie  oder 
Theologie,  welche  an  den  Gymnasien  in  Münster  und  Paderborn  die  Schü- 
kr  der  untern  Classen  bei  Anfertigung  der  Schularbeiten  beaufsichtigen); 
der  Candidat  Baabe  von  Paderborn  wurde  am  Gymnasium  in  Coniiz  an- 
RMtellt.  Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Küster  in  Paderborn  wurde  auf  eine 
Pftrrei  befördert:  In  die  dadurch  erledigte  dritte  ordentliche  Lehrerstelle 
*hekte  Oymnasiailehrer  Jahns  und  in  die  vierte  Gymnasiallehrer  Rö- 
die  ftitifte’  ordentliche  Lehrerstelle  wurde  dem  bisherigen  Progym- 
“**ialWirer  Schmidt  in  Warburg  verliehen;  provisorisch  wurde  ange- 
»tdlt  Pieekhoff,  bisher  Präc^tor  in  Münster.  Gestorben  ist  der  pen- 
Prorektor  Schaaf  in  Bielefeld. 

im  I.aufe  eines  ganzen  Jahres  nur  2 Lehrer  an  den  1 1 Gymnasien 
*“?**l*llt  sind,  so  ist  zu  befürchten,  dafs  die  Zahl  derer,  die  dem  höhem 
^hulfachc  sich  widmen  (8  Philologie,  4 Theologie  und  Philologie  und  2 
Mathematik  nnd  Naturwissenschaften),  das  Bedürfnifs  weit  übersteigt. 

• . . , Wg.  . 
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Sechste  Abtheilung. 

Pera*n»liiotlBen. 


1)  Anstellungen,  Beförderungen  und  Pensioni- 

r u n g e n. 


Dem  Consistorial* Präsidenten  Göschcl  in  Magdeburg  iat  die  naciige- 
sudite  Dienstentlassung  ertheilt. 

Der  seitherige  Regierungs*  und  Schulratli  Ullrich  bei  der  KönigL 
Regierung  zu  Oppeln  ist  auf  seinen  durch  Uebemahme  eines  andern  Am 
veranlagten  Antrag  aus  seiner  Stelle  entlassen. 

Der  Regierungs-  und  Schulrath  Bogedain  zu  Posen  ist  io  gleieher 
Eigenschaft  an  die  K.  Regierung  in  Oppeln  versetzt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Minden  ist  in  die  Stelle  des  am  23  Decei^ier 
V.  J.  verstorbenen  Directors  Imaniiel  der  Director  der  höliem  Bänger- 
und  Realschule  zu  Siegen  Dr.  E .Suffrian  vom  Curatorium  gen^t 
worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Si^en  Dr.  Ed.  Schau- 
enburg ist  an  die  Realschule  zu  Düsseldorf  berufen. 

Der  bisherige  Oberlehrer  Dr.  Zastra  am  Matthias  - Gymnasium  in 
Breslau  ist  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Neifse  berufen. 

Der  Oberlehrer  Kroemer  von  Neifse  ist,  unter  Ertbeilung  des  Pri- 
dicats  Professor,  an  das  Matthias  - Gymnasium  in  Breslau  und 

der  Oberlehrer  Dr.  U offmann  aus  Posen  an  das  Gymnasium  in 
Neifse  versetzt  worden. 

Der  Predigtamts-Candidat  Rudioff  bat  die  Erlaubnifs  zur  ErriefatnBg 
einer  Vorhereitungsschule  für  das  Gymnasium  zu  Oppeln  erhalten. 

In  die  sechste  Lehrstelle  des  Gymnasiums  zu  Stendal,  welche  durch  I 
Ernennung  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Klee  zum  Pfarrer  in  Plossig  bei 
Toigau  am  23.  November  v.  J.  erledigt  worden  war,  rückte  nach  einer 
Ministerialverfügung  vom  27.  Januar  d.  J.  der  bisherige  achte  Lehm 
Schiötensack,  und  in  dessen  Stelle  der  bisherige Hülfsiehrer  Schiffer 
ein.  Die  Ilülfslehrerstelle  wurde  dem  Schulamtscandidaten  Dr.  K.  A. 
Berthold  verliehen. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Silber  vom  Gymnasium  zu  SaarhrOtken 
ist  an  das  Gymnasium  in  Kreuznach  versetzt. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Schwalb  vom  Gymnasium  zu  Essen  itt  h> 
das  Gymnasium  zu  Cleve  versetzt 

Der  Gymnasiallehrer  Julius  Heidemann  vom  Gymnasium  zu  Essen 
ist  an  das  Gymnasium  zu  Wesel  versetzt 

Der  Candidat  Nagel  von  Cleve  ist  am  Gymnasium  zu  Saarbrüdes 
angestellt.  ' 

Der  Gymnasialdirector  Dr.  Bischoff  zu  Wesel  ist  penaionirt  worden 
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Der  CoIIaborator  und  Reg.  alunin.  der  Krcuzscbule  in  Dresden, 
C.  J.  Herrmann,  wurde  zu  Anfang  des  Jahres  an  der  Realschule  zu 
Leipzig  als  Nachfolger  des  Goschichtslehrers  Dr.  C.  A.  Müller  ange- 
slellt,  welcher  in  die  Stelle  des  verstorbenen  I’rof.  A.  Lbr.  Herrma n n, 
Vaters  des  Genannten,  an  der  Militairbildungsanstalt  in  Dresden  cinirat. 

Der  Schulamtscandidat  Dr.  Witzschel  ist  als  zweiter  Mathematikus 
und  Lehrer  der  Naturwissenschaften  am  (i,vmnasium  in  Zwickau  ange- 
slellt  worden. 

An  der  Nicolaischulc  in  Leipzig  sind  die  Candd.  DD.  Tittmann  und 
Fiebig  als  Adjiincte  angestellt  worden. 

Bei  dem  G^’mnasium  zu  Bautzen  ist  der  Unterricht  in  den  Natur- 
wissenschaften dem  Dr.  Reinhardt  daselbst,  einem  vielseitig  gebilde- 
ten, wissenschaftlichen  jungen  .\rzte,  angetragen  und  von  diraem  für  die 
oüd»te  Zeit  ülrernommen  worden. 

Educationsrath  Prof.  Mager  ist  zum  Director  des  Bürger- Gymna- 
liums  und  der  ersten  Bürgerschule  zu  Eisenaeh  ernannt  worden  und  hat 
dieses  Amt  angenommen. 

Die  oberste  der  beiden  neukreirten  Lehrstellen  am  Lveeum  zu  Mann- 
heim ist  unter  dem  3.  Februar  1848.  dem  Prof.  Ilertlein  zu  Wertheim 
übertragen. 

Der  Lehramtspracticant  Schmidt  von  Karlsruhe  ist  zum  Lehrer  an 
dem  L^ceum  zu  Karlsruhe  ernannt. 

Die  Lehramtspractieanten  Hauser  und  Pfeifer  sind  an  dem  Lveeum 
zu  Karlsruhe  provisorisch  angestellt. 

Prof.  Habcrer  am  Lj-ceum  in  F’reiburg  ist  bis  zur  Wiederherstel- 
lung seiner  Gesundheit  in  Ruhestand  versetzt  worden. 

Uofrath  und  Professor  M.  Christian  Ferdinand  Schulze  am 
Gymnasium  zu  Gotha  bat  unter  dem  10.  !März  die  erbetene  Entlassung 
ans  dem  Lehramt  erhalten. 

Dem  Prof  Renz  ist  die  vierte  Professur  am  ohern  Gymnasium  zu 
Ulm  verliehen. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Uofrath  Professor  M.  Chr.  F.  Schulze  zu  Gotha  ist  das  Ver- 
dienatkreuz  des  Emestiniseben  llausordens  verliehen  worden. 

Die  Gymnasialdirectoren  DD.  R aschig  in  Zwickau,  llofinann  in 
Bautzen,  Lindemann  in  Zittau  haben  von  dem  Künigl.  Sächsischen  Mi- 
nisterium des  Unterrichts  den  Professortitel  erhalten. 

Oberufarrer  und  Ephorieadjiinct  Dr.  J.  D.  Schulze  in  lleringswalde, 
vorher  Kivtor  der  Fürstenschulc  in  Meifsen,  wurde  am  ‘23.  Februar,  als 
an  dem  Tage,  an  welchem  er  vor  50  Jahren  Dr.  philos.  wurde,  von  der 
pbilos.  Facultät  in  Leipzig  mit  einem  erneuten  Diplom  beehrt. 

Prof.  Dr.  J.  G.  Kreyfsig  in  Meifsen  wurde  am  'll.  Februar,  an 
welchem  er  vor  50  Jahren  als  Dr.  philos.  promovirte,  im  Namen  seiner 
Coliegen  vom  Rector  Prof.  Dr.  F.  Franke  mit  dessen  Ditpiilalio  de 
te^um  formulit,  quae  in  UemoslhenU  arutocratea  reperiuntur  (p.  3 
—13  und  14  f.  4.)  begrülst. 
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3)  Todesfälle. 


Am  28.  Januar  starb  zu  Gotba  Wilhelm  Ambroaiua  Bertram. 
Lehrer  am  Gymnasium  daselbst,  geb.  am  7.  April  1806. 

Am  11.  März  zu  Chur  der  Prof,  der  Mathematik  au  der  Kautonsciiulc 
daselbst  Kdmund  Klinkliardt. 

.\m  18.  März  zu  Breslau  der  aufacrordentliche  Lehrer  der  französi- 
schen Sprache  am  Klisabclanum.  KdniirL  Sachs.  LieuL  a.  D.,  Maximi- 
lian von  Grofsinann,  69  Jahr  alt. 

,4m  28.  März  zu  l.iegnitz  der  Gymnasiallehrer  Gustav  Klenner 
im  25.  l.elMinsjalire. 

.\m  I.  .4pril  zu  München  der  Gehcimerath  Friedrich  EmmaautI 
von  Niethammer  nach  Vollendung  des  8t.  Lebensjahres. 


1 ii  1/1-. 


I .1. 


If.,"...  >,.  • l'ti-.l!  I 

' ■ .1  ILI.I  - 
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Berlin^  den  10  Juni.  So  eben  geht  uns  folgende  wichtige  Br- 
kanntmacliiinj'  zu : 

Für  die  Krörtening  der  in  dem  Ministerium  der  geistlichen  .4ngeli’- 
genheiten  schon  frülier  angeregten  und  in  der  neueren  Zeit  in  veröffenl- 
lichlen  Vorschlägen  und  Petitionen  einzelner  Lehrer  zur  Sprache  ge- 
braeliten  Frage,  inwieweit  die  höheren  Lehranstalten  einer  der  fitien 
Gestaltung  des  Staatslebens  ent.sprechendcn  Reform  bedürfen  und  wir 
diese  zu  bewirken  sein  wird ! ist  es  von  grofser  Wichtigkeit,  die  Ansich- 
ten und  Wünsche  aller  an  diesen  Anstalten  fungirenden  Lehrer  im  All- 
gemeinen zu  kennen  und  das  LMheil  erfahrener  Schulmänner  zu  beDDUeo 
Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  hat  defsbalb  die  Ver- 
nehmung der  säniintlichcn  Lehrer- Collegien  an  den  Gymnasien  und  den 
zu  Kntla.ssungsprürimgen  berechtigten  höheren  Bürger-  und  Realschalen 
veranlafst  und  zur  weiteren  Berathung  über  die  Angelegenheit  dieser 
Schulen  eine  aus  Direktoren  und  Lehrern  derselben  bestehende  CommU- 
sion  berufen,  welche  sich  im  Laufe  des  künftigen  Monats  hier  venaai- 
mcln  wird. 

Berlin,  den  8.  Juni  1848. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 
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(•cilrucla  bii  A.  W.  Scli.ide  in  Berlin,  Grünslr.  18 
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— 1.1.  ,,| 

Ueber  den  Entwurf  einer  neuen  Schulordnung  für 
die  gelehrten  Anstalten  Württembergs. 

■ I ’i-  - 

Zweiter  Artikel.  = / 


Nichdem  ich  im  fünften  Hefte  dieser  Zeitschrift  S.  365.  bis 
407.  über  den  Inhalt  des  Entwurfs  der  neuen  Württenibergischcn 
Schulordnung  berichtet  und  diesem  Berichte  einige  Beinerkun- 
gen  beigegeben  habe,  die  theils  auf  den  geschieh llicbcii  Zusam- 
menhang jenes  Entwurfes  mit  den  frülieren  Schulordnungen 
^YQrltenlbergs  hindeuten,  theils  eine  Beurtbeilung  desselben  vor- 
bereiten sollten,  wende  ich  mich  gegenwärtig  zu  der  iu  jcncni 
Bericht  versprochenen  weitern  Ki'örterung  einiger  Abschnitte  des 
neuen  Plans.  Es  war  die  Absicht,  diese  dein  ersten  Artikel 
schnell  folgen  zu  lassen;  allein  der  mächtige  Eindruck  der  politi- 
schen Ereignisse  hinderte  die  Verwirklichung  jener  Absicht,  in- 
dem nähere  Interessen  in  den  Vordergrund  traten.  Indem  ich 
mich  jetzt  daran  mache  mein  Wort  zu  errüllen,  spreche  ich  die 
lloifnung  aus,  dafs  das  Fragmentarische  der  folgenden  Erörterung 
in  Betracht  der  Zeitumständc  ciuige  Entschuldigung  finden  werde. 
Ueberdiefs  mufs  ich  bemerken,  dafs  ich  das  Würtlembergische 
Unlerrichtswcscn  nicht  aus  eigener  Anschauung  kenne. 

Man  wQrde  den  Entwurf  von  einem  falschen  Gesichtspunkt 
aus  betrachten,  wenn  man  denselben  ohne  KUcksicht  auf  das 
der  Commission  ertheille  Mandat  nur  nach  den  Fonleriingen  be- 
urtbeilen  wollte,  welche  man  im  Interesse  der  Wissenschaft  und 
des  Lebens  gegenwärtig  an  die  hübern  Unterrichtsanstalten  zu 
Z«iUcSr.  r.  d.  GjonuiialwcMD.  II.  8.  3S 
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stellen  sich  berechtigt  hfilt.  Der  Anflrng  Iniilclc  nicht  anf  eine 
yöllig  neue  Organisation  des  gelehrten  Schulwesens  in  VVörl. 
temberg.  sondern  die  neue  Schulorilnung  sollte  auf  der  (rrundbge 
des  Bestehenden,  des  geschichtlich  Gewordenen  beruhen.  lÜc 
Folgen  dieser  Beschränkung  darf  man  der  Commission  nicht  an* 
rechnen.  Diese  sind  aber  sehr  bedeutend,  da  sic  nicht  blob  ii 
dem  Zuschnitt  der  Anstalten  offen  darliegeii,  sondern  auch  in  ih- 
rer inneren  Einrichtung  sich  iiachwcisen  lassen. 

Die  gesammte  Gliederung  des -..gelehrten  Scliulwesens**  la 
Württemberg  ist  bekanntlich  ')  durch  die  von  Herzog  Christoph 
1556.  und  1559.  getroflenen  Einrichtungen  bcsiimint  worden, 
namentlich  durch  die  Stiftung  der  Klosterschulcn.  Diese  b^ 
stehen  noch  jetzt  unter  dem  Namen  der  theologischen  Semins- 
rien,  und  wenn  sich  auch  ihre  üiifserc  und  innere  Einrichtung 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  wesentlich  geändert  hat,  so  haiica 
sic  doch  dieselbe  Stellung  zu  den  übrigen  gelehrten  Schulen  und 
sollen  sie  auch  nach  dieser  neuen  Schulordnung  behalten.  Der 
Uebergang  in  die  niederen  evangelischen  Seminarien  bleibt  laut 
§.  147.  von  dem  durch  Herzog  Cliristqph  in  der  grofsen  Eir- 
chenordnung  von  1559.  eingerichteten  Landexamen*)  abhin- 
gig.  der  in  die  niederen  katholischen  Convictc  von  der  sdioi 
1824.  eingerichteten  dem  Landexamen  entspreclienden  Conci^Ti- 
prüfung.  In  gleicher  Weise  bleiben  die  Anordnungen  über  i£( 
Concursprdfaii^  für  die  Aufnahme  in  das  höhere  evai^eliaiit 
Seminar  und  in  das  katholische  Wilhelmsstifl  laut  §.  149.  io 
Wesentlichen  unverändert. 

Warum  ist  also  der  Commission  nicht  der  Auftrag  geworden, 
wenigstens  auch  noch  die  vier  niederen  evangelischen  Semiaa 
rien  and  die  zwei  katholischen  Convicte  in  den  Kreis  ihrer  Be- 
rathnngen  zu  ziehen,  zumal  jene  ztisammengenommeii  ein  voll- 
ständiges Obergymnasium  bilden  *),  diese  mit  den  katholisebeo 
Gymnasien  zu  Kottweil  und  Ehingen  in  Verbindung  stehen?  *) 

Jene  Anstalten  haben  in  ihrer  äufsern  und  innem  Eiurichtaut 
noch  im  Lauf  dieses  Jahrhunderts  mannigfaltige  Umgestaltungni 
erfahren.  Selbst  ihr  Bestehen  ist  noch  in  neuerer  ^it  von  g^ 
wichtigen  Stimmen  Öfters  in  Frage  gestellt  worden.  Wäre  es 
nicht  angemessen  gewesen,  vor  allen  Dingen  hierüber  der  Com- 
mission eine  Beratliung  frcizustellcn? 

Hatte  man  sich  aber  bei  der  höheren  Behörde  über  diesen 
Punkt  bereits  dahin  entschieden,  dafs  das  Fortbestehen  abgeso« 
derter  Fachschulen  und  Alumnate  jeder  Aenderung  vorzuziehen 
sei,  wäre  es  nicht  darum  schon  angemessener  gewesen,  in  der 
Schnlordnnog  auch  über  die  Einrichtung  der  kleineren  S«nüa- 


' ) Ich  verweise  nur  auf  die  von  Prof.  R I u m p p in  dieser  Zeitschrifl 
Hfl.  4.  S.  335  ff.  gegebene  geschichtlicbc  Entwicklung. 

*)  Pfaff  Versuch  einer  Geschichte  des  gelehrten  Unlerrichtsweseni 
in  Württemberg.  Ulm  1842.  S.  78. 

*)  Klumpp  a.  a.  O.  S.  342.  

*}  Klumpp  a.  a.  0.  S.  342.  Hirzel  Eint.  p.  CLXXYII. 
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rien  und  Convicfe  zu  bestimmen,  damit  das  Ganze  des  Schulor- 
gKnisnius  in  derselben  vorläge? 

» Oder  ist  überhaupt  nur  darin  versehen,  dafs  uiait  bei  der 
ikltfassung  der  Scliulordnutig  nicht  noch  ausdrücklich  gesagt  hat, 
daals  die  für  die  Gymnasien  in  derselben  gelrofTcnen  Veränderun- 
gen des  Lehrplans  an  sich  und  in  ihren  Nachwirkungcu ')  ohne 
VVeileres  auch  für  die  parallelen  Seminarien  gelten  sollen? 

Oder  stehen  endlich  noch  besondere  Verfögungcu  über  die 
kieineren  Seminarien  zu  cr\>’arlen,  von  denen  nur  aufserhalb 
'^^ürtlembergs  noch  nichts  verlautet  hat? 

Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  so  zeigt  sich  die  nachtheilige 
Wirkung  jener  Beschränkung  in  einigen,  wie  cs  scheint,  nicht 
anwesenllichcn  Punkten.  Die  Commission  ist  nämlich  durch 
die  für  die  Aufnahme  in  die  kleinern  evangelischen  Seminare 
and  in  das  höhere  evangelische  Seminar  früher  erlassenen  gesetz- 
lichen Bestimmungen,  wonach  das  concursfähige  Alter  für  jene 
das  vierzehnte,  für  diese  das  achtzehnte  Lebensjahr  ist  ’),  gleich- 
sam an  Händen  und  Färsen  gebunden. 

Die  erste  Folge  davon  ist  gewesen,  dafs  die  Commission 
für  die  säinmtlichen  einzelnen  Cursc  der  Vorbercitungsclassen, 
der  lateinischen  Schule  und  des  oberen  Gymnasiums  aas  schon 
sonst  zum  Theil  befolgte  ’)  Princip  fester  ^"ornialjahre  tlieils 
bcibchalten  tbeils  noch  weiter  ausgebildet  hat.  Zwar  sind  Aus- 
nahmen nach  §.  133.  L34.  135.  136.  als  möglich  angenommen. 
AUeio  für  alle  Schüler  der  lateinischen  Schulen,  die  es  auf  die 
Aufnahme  in  die  kleinen  Seminarien  oder  in  ein  oberes  Gym- 
nasium abgesehen  haben,  ferner  für  die  Schüler  der,  oberen 
Gymnasien,  die  die  Concursprüfung  milmacheu  wollen,  läl'st 
sich  die  Nothwendigkeit,  mindestens  die  Nornialjahre  einzuhalten, 
gar  nicht  bestreiten. 

Normaljahre  für  die  einzelnen  Ciirse  setzen  gleiche  Fortschritte, 
gleiclimäfsige  Entwicklung  der  einzelnen  Schüler  voraus.  Diese 
findet  indefs  auch  bei  guter  Begabung  bekannlermafsen  nicht 
statt,  ja  sie  kann,  der  Nalur  der  Sache  nach,  nicht  slatlündcn. 
Die  Gefahr  liegt  also  nahe,  dafs  der  ruhige  Gang  der  Unterwei- 
sung in  jedem  Cursus  durch  eifriges  und  hastiges  Uinarbeiteu 
auf  gleichinäfsige  Leistungen  gestört  und  somit  die,  natür- 
liche Entfaltung  beuachl heiligt  werde. 

Die  insbesondere  Hir  Württemberg  angenommenen  Normal- 
jabre,  namentlich  der  Umstand,  dafs  die  lateinische  Schule  von 
den  Schülern  bis  zum  Abschlnfs  des  vierzehnten  Jahres  durchr 
gemacht  werden  mufs,  zwingen  dazu,  das  Lateinische  mit  dem 
vollendeten  achten  Lebensjahre  beginnen  zu  lassen.  So  ist 

')  Diese  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  Dispensation  vom  Franzö- 
sischen, die  in  der  gelehrten  Schule  fortan  zulässig  ist,  und  von  der  es 
die  Frage  ist,  ob  sie  fiir  die  niederen  wie  für  das  höhere  Seminar  nach- 
wirken  darf.  ■ 

*)  Siebe  die  Verordnung  vom  11.  Juni  1845.  S.  910.  Hirzel, 
p.  CLIJI. 

*)  Siebe  die  Normalvcrordnnng  vom  2.  November  18|8-  S.  4äi.' 
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denu  auch  die  Entscheidung  der  Majorifäl  in  der  C«mmissi«Q 
ausgefallen.  (S.  S.  101.)  In  der  Motivirung  (S.  102.)  wird  » 
nScTist  und  zwar  sehr  entschieden  hervorgehoben,  dafs  wer  in 
vierzehnten  Jahre  so  viel  leisten  wolle,  als  er  in  \V Qrtteaib^* 
in  diesem  Alter  leisten  mttsse,  das  Lateinische  nicht  {&gltC8 
später  anfangen  könne.  Da  aber  jene  Forderungen,  von  denen 
nachher  zu  sprechen  sein  wird,  nicht  sowohl  aus  der  psychofo* 
gischen  Berechnung,  was  ein  Knabe  von  14  Jahren  etwa  zu  lei- 
sten und  zu  bewältigen  im  Stande  sei,  hervoreegangen  sind,_^^ 
vielmehr  aus  jener  äufsern  Nöthigung  abgeleitet  werden,  aa  j 
wird  man  sich  gegen  die  Folgerung  verwahren  dürfen,  wenn  man 
die  Richtigkeit  der  Prämisse  nicht  anerkennt.  Auch  die  innerfl 
Gründe  der  Majorität  (S.  102.  103.)  haben  keine  zwingend»  ' 
Ueberzeugungskraft ; wenigstens  scheinen  sie  durch  die  drei  an» 
Theil  vortrelTlichcn  Vota  der  Minorität  zu  Gunsten  des  späten 
Anfangs  im  Lateinlerncn,  welche  im  Anhänge  (S.  143  — 151.) 
mitgetueilt  worden  sind,  widerlegt  zu  sein.  Freilich  kann  nin 
es  nicht  geradezu  naturwidrig  nennen,  dafs  achtjährige  Knaben 
mit  dem  Latein  beginnen;  es  fehlt  nicht  an  Beispielen,  dafs  wenn 
man  es  so  früh  beginnen  lät'st.  Vorzügliches  erreicht  wird.  Al- 
lein im  Durchschnitt  ist  die  Masse  der  Schüler  in  jenem  zart« 
Alter  geistig  und  leiblich  noch  nicht  genug  entwickelt,  um  tob 
diesem  auch  bei  der  trelTlichsten  Methode  sehr  schwierigen  Oii^ 
teiricht  den  rechten  Nutzen  zu  haben;  die  gewöhnliche  Folge 
ist  Ueberbürdung  und  frühzeitige  Abstumpfung  Viel  zweckuä 
feiger  also  ist  es,  wenn  man  den  Angehörigen  und  den  ersten 
Lenrern  es  überläfst,  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  der  ein  Knriie 
den  Gymnasialciirsus  beginnen  soll.  Es  werden  freilich  autA  so 
Mifegriffe  vorfallen;  allein  diese  können  dann  wenigstens  nidit 
der  Schule  angcrcchnct  werden:  man  kann  dann  nicht  sagen,  dafe 
die  Schule  dazu  verleitet. 

Wie  diese  Bestimmnng  der  gewöhnlichen  Entwicklung  des 
jugendlichen  Geistes  nicht  recht  angemessen  zu  sein  scheint,  so 
iäfet  sich  auch  zweifeln,  ob  derselben  alle  die  ForderunMn  «t- 
sprechen,  die  beim  .Abschlufs  der  lateinischen  Schule  d.  n.  nach 
vollendetem  vierzehnten  Jahre  gestellt  werden.  Namentlich 
scheint  cs  zu  viel  verlangt,  wenn  ein  vierzehnjähriger  Knabe  Im 
Deutschen  (§.  24.)  .mündlich  wie  schriftlich  Fertigkeit  in 
sprachrichtiger  Darstellung  eines  angemessenen  Gegenstandes 
erlangt  haben,  im  J.ialeinischen  (§.  .34.)  nicht  gelesene  Stfidee 
eines  leichteren  lateinischen  Schriftstellers  nach  kurzer  Vorfierd- 
tung  richtig  und  rein  deutsch  übersetzen  und  ein  leichtms 
historisches  Stück  nicht  blofs  correct,  sondern  auch  in  der 
Art  in’s  Lateinische  übertragen  können  solle,  dafs  die  lieber- 
Setzung  von  einiger  Kenntnifs  des  Stils  zeuge.  Selbst  abge- 
sehen von  der  Unbestimmtheit  einiger  hier  im  Entwurf  gebrauch- 
ten Ausdrücke  '),  ja  vorausgesetzt,  dafe  man  sie  im  geringsten 


’)  Man  hatte  nur  die  flir  die  Maturitätsprüfungen  §.  148.  gesteiltre 
Forderungen  dagegen! 
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l_7nfaDge  zu  verstehen  habe,  glauben  wir  nicht,  dafs  die  Mehr- 
zahl der  SchOler  bis  "zu  jenem  Alter  das  liier  angegebene  Ziel 
wirklich  erreichen  könne,  da  weder  jene  Bewurslheit  in  Hinsicht 
d«8  VVissens  noch  jene  fiewandtheit  im  Können  der  Natur  des 
eben  fa  eranreifciiden  Knaben  entspricht.  Dieser  müfste  eben 
Ztwang  angethan  werden,  wenn  man  Leistungen  erlangen  wollte, 
«teilen  allenfalls  jene  Prädicate  gegeben  werden  könnten.  Damit 
wfirde  indefs  wohl  nur  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  Sufser- 
lieb  genügt  sein,  und  die  Nachlheilc  würden  schnell  genug  her- 
vertreten. 

Eine  weitere  Folge  der  oben  angegebenen  Beschränkung 
der  Commission  dürfte  sein,  dafs  dem  nachtheiligen  Einflufs,  den 
das  L aiidexamcii  auf  das  lateinische  Schulwesen  Württembergs 
anerkanntermafsen  gehabt  hat,  nicht  gehörig  gesteuert  worden 
Ist  oder  gesteuert  werden  konnte.  Die  Forderungen,  die  bei  dem 
Lsmdexainen  gestellt  wurden,  „standen  nicht  immer  in  dem  rich- 
tigen Verhältnisse  zu  der  jugendlichen  Kraft  und  der  naturge- 
mSlsen  Geistesentwicklung“  es  miifste  daher  eindringlich  ge- 
warnt werden  ’),  dafs  „die  Erreichung  des  in  dem  Landexamen 
gesteckten  Zieles  nicht  mit  Opfern,  die  in  keinem  Verhältnisse 
so  diesem  Ziele  selber  stehen,  nicht  mit  der  Schwächung  der 
frischen  geistigen  und  körperlichen  Lebenskraft“  erkauft  werden 
möchte.  Man  bemerkte,  die  lateinischen  Schulen  seien  durch 
das  l.iandexamen  unnatürlich  gesteigert  worden;  das  natürliche 
Verhältnifs,  wonach  das  Landexamen  als  das  einfache  Product 
jener  Schulen,  nicht  jene  Schulen  als  das  Product  des  Land- 
exaoiens  angesehen  werden  müfsten,  sei  tbatsächlich  umge- 
kehrt. *) 

Wenn  aus  den  Paragraphen  der  Schulordnung,  in  denen  die- 
jenigen Forderungen  angegeben  sind,  welche  am  Schlüsse  des 
oberen  Cursus  der  lateinischen  Schule  an  die  Schüler  gestellt 
werden  sollen,  ein  sicherer  Schlufs  znlässig  ist  auf  die  fortan 
im  Landexamen  zu  erfüllende  Aufgabe,  so  ist  allerdings  ein  we- 
sentlicher Theil  jener  Bedenken  erledigt,  insofern  die  geforder- 
ten Leistungen  als  das  stufenmäfsig  vorbereitete  Resul- 
tat der  lateinischen  Schule  sich  ergeben.  Jener  Schlufs  würde 
noch  sicherer  sein,  wenn  nicht  §.  147.  der  Schulordnung  gesagt 
wäre,  dafs  das  Landexamen  nach  beoonileren  Bestim- 
mungen von  einer  Prüfungscommission  vorgenommen  würde. 
Dieser  Ausdruck  läfst  die  Möglichkeit  frei,  dafs  die  in  jenem 
Examen  zu  stellenden  Forderungen  eben  auch  noch  besonderen 
Bestimmungen  Vorbehalten  seien. 

Indefs  wenn  wir  auch  aunehmen,  dafs  nur  die  Fassung  die- 
.ses  Paragraphen  nicht  genau  genug  ist  und  dafs  wirklich  durch 

2t.  34.  .39.  41.  44.  49.  53.  *)  die  Forderungen  des  Laudexa- 

')  Bäiimlein  Ansichten  S.  28. 

’)  Bäiiinlein  cliond  S.  2!). 

’)  Ilirzcl  Kinleilimg  S.  CIV. 

')  S.  diese  Zeilschr.  Jahrg.  2.  S.  397.  Anm.  4. 
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mens  spccificirt  sind,  so  haben  doch  einige  dieser  Forderungen 
und  zwar  augenscheinlich  sehr  wichtige  nicht  die  Bestimmtheit, 
dafs  von  iibelberatlienem  Eifer  fortan  kein  Mifsverständnifs  in 
besorgen  wäre. 

Endlich  ist  Ref.  der  Mcinting,  dafs  wenn  auch  das  Mini mnm 
des  im  Landexaincu  zu  Leistenden  noch  so  scharf  und  ausführ- 
lich entwickelt  wfire,  die  oben  angegebenen  bisherigen  Mängel 
der  ganzen  Anordnung  nicht  recht  zu  beseitigen  sein  dürften. 
Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dafs  die  Prüfungscommission  den- 
jenigen Bewerbern  den  Vorzug  geben  wird,  welche  den  Forde- 
rungen am  besten  genügen.  ')  Wird  dieses  nicht  die  natürliche 
Folge  haben,  dafs  die  Elfern  den  Wunsch  hegen,  dafs  die  Schü- 
ler, um  nicht  zn  gering  befanden  zu  werden,  möglichst  riel, 
mit  andern  Worten,  nocli  etwas  mehr  als  irgend  ge- 
fordert werden  kann,  zu  leisten  angehallen  werden?  Wer- 
den die  Lehrer  diesem  Wunsche  der  Eltern  sich  immer  kräftig 
genug  entgegcnstclien?  Wird  nicht  ein  natürlicher  Ehrgcii’) 
die  Lclirer  selbst  zu  einem  solchen  Streben  anreizen?  Wird  das 
nicht  auf  den  gesainmten  Untcrrictit  und  namentlich  auf  dicBc- 
haudlnng  ’)  derjenigen,  die  sich  dem  Landexaincu,  sei  es  ver- 
suchsweise, sei  cs  mit  der  bestimmten  Absicht  einst  Theologie 
zu  studiren,  unterziehen  wollen,  ungeföhr  denselben  Einflufs  ha- 
ben, über  den  man  bisher  von  Seiten  dieses  Examens  geklagt 
hat?  Wird  dieser  Einflufs  nicht  um  so  tiefer  gehen,  je  wcoiger 
bei  der  geringen  Zahl  der  jährlich  zu  besetzenden  Stellen  ‘)  in 
den  Seminarien  allen  Bewerbern,  die  den  rcgelinäfsigen  Schul- 
cnrsDS  zur  vollkommenen  Zufriedenheit  der  Lclirer  durcbgemaclit 
haben,  die  Aussicht  auf  eine  Freistelle  gesichert  erscheinen 
kann? 

Aehnliche  Bemerkungen  veranlafst  der  Umstand,  dafs  ans  der 
althergebrachten  Gliederurg  der  Anstalten  fiir  die  Schüler  der 
niedern  gelehrten  .Schulen  die  Noihwendigkeit  hervorgeht,  die 
Aufnahme  in  das  obere  Gymnasinin  sich,  wo  möglich,  dareh 
forcirte  Leistungen  zu  erzwingen.  Auch  hier  konnte  die  Com- 
mission den  Grund  des  Uebcls  nicht  beseitigen,  sondern  nor  das 
Umsiebgreifen  desselben  tiemmcn.  Doch  ist  freilich  ersichtlifh. 
dafs  der  Wetllaiif  in  dem  Mafse  weniger  eifrig  sein  wird,  als  dir 
zu  erringenden  Vortheile  weniger  erheblich  sind. 

Wichtiger  ist  cs  jedenfalls,  dafs  die  Commission  nicht  dir 
Macht  gehabt  hat  die  Mängel  gründlich  zu  beseitigen,  die  dea 
höheren  Anstalten  dadurch  eigen  sind,  dafs  sic  zwischf“ 
zwei  strenge  Concursprüfungen  eingeengt  sind.  E* 
dürfte  nicht  hcstrilten  werden  können,  dals  eine  nicht  kleior 
Zahl  der  Schüler,  die  den  Eintritt  in  das  Seminar  oder  io  da» 
obere  Gymnasium  errungen  haben,  in  der  nächsten  Zeit  nach 


M S.  diese  Zeitschr.  Jahrg.  2.  S.  342. 

S.  Bäunilcin  S.  27. 

*)  S.  Bäumlein  .S.  29. 

*)  S.  diese  Zeitschr.  Jahrg.  2.  S.  342. 
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demselben  in  Fleifs  nnd  Eifer  nicbr  oder  weniger  nachzulaMen 
■Aegt.  Die  Meinung  vor  dem  Examen  ein  Uebrigea  getban  zu 
Imben  und  dem  Mafsstab  der  näcbalen  Classe  eigentlich  bereits 
«nlwacliscn  zu  $ein,  trägt  dazu  nicht  weniger  bei  als  die  Aus* 
siebt,  dafs  erst  iiacli  längerer  Zeit  von  dcu  neuen  Leistungen  in 
einer  \Veise  llrclicnschat't  zu  geben  sein  wird,  dafs  das  Ergeh* 
uifs  als  cntscbeiileiid  für  die  Zukunft  angcselieii  werden  kann. 
Denn  den  ZwiscluMiprüfungen,  die  in  den  Seminarien  gegen  Ende 
eines  jeden  llallijnlirs  ‘),  in  den  übern  Gymnasien  alljährlich 
abgefaaltcn  werden,  pflegt  von  den  Schülern  im  Durchschnitt 
kein  besonderes  Gewicht  beigelcgt  zu  werden,  zumal  fähige 
Srliülcr  ohne  ungewöhnliche  Anstrengung  denselben  genügen 
können  und  die  äiifsersten  Strafen  *)  sehr  selten  zur  Anwendung 
kommen  dürften.  Dagegen  fliidcn  wir  es  ausdrücklich  bezeugt, 
dafs  die  am  Scliliils  des  Semiiiarcui'sus  bevorstehende  Concurs* 
prüfung  nachllieilig  auf  die  Seminarien  zurfickwirke  und  „dsts 
letzte  Jahr  oder  gewifs  flnlbjahr  zu  einem  durch  den  steten 
Ausblick  auf  die  l'oncursprüfung  beengten  und  bedingten  Erahn* 
jahr"  mache  *).  Ganz  in  derselben  \Veise  mufs  die  C'oncursprQ- 
fung  auf  die  Schüler  des  ohern  Gymnasiums  wirken,  die  sich 
AerMlbcn  unterziehen  wollen.  Eine  durchgreifende  Hebung  die* 
aer  Uebel  lag  nicht  in  der  Macht  der  Commission;  sic  wäre  be- 
dingt durch  eine  völlige  Reorganisation  aller  höheren  Bildungs* 
Ifiimatallcn.  zu  der  iudefs  die  Zeit  wohl  noch  nicht  gekommen 
'und  bei  der  von  dem  Vortrcfllichen,  welches  die  bisherige 
.'Cinrichtuug  anerkaunterinalseu  mit  sich  gebracht  hat,  gar  Vieles 
l«Dtergeheu  würde.  Soviel  ist  sicher,  dafs  die  allgemein  und 
iCevvils  mit  Recht  gerühmte  Tüchtigkeit  des  VVürttembergi.schen 
Lehrerstandes  die  meisten  dieser  Ucbelstande,  die  schon  früher 
*«nter  nngünstigcreii  Verhältnissen  so  oft  mit  Glück  bekämpft 
•vorden  sind,  in  Zukunft  noch  mit  cnlschicdeuercm  Erfolge  zu 
•beseitigen  wissen  werde.  Dazu  werden  manche  die  Lehrverfas- 
suiig  hetreflende  Restimmuiigen  der  neuen  Schulordnung  wesent- 
lich heilragen. 

Doch  ich  wende  mich  von  diesen  Vorfiagen,  zn  deren  wei- 
terer Besprechung  ich  mich  nicht  befugt  halte,  zu  denjenigen 
Theilcn  des  Commissiousentwurfs,  die  vornämiieh  geeignet  sind 
noch  eine  Discussion  zu  veranlassen. 

ln  deiijciiigeu  Faragraphen,  in  denen  Zweck  und  Ziel  der 
sogenannten  gelchrleii  Schule  heslimnit  werden,  ist  gewifs  mit 
Recht  die  aligemeine  und  die  besondere,  die  formelle  und 
die  materielle  Aufgabe  derselben  geschieden.  Allein  Ref.  glaubt 


')  S.  die  Instruction  vom  Dccbr.  1836.  §.  19.  S.  699. 

’)  8.  Scludordming  §.  135.  Ks  könnte  dort  noch  bestimmter  ange- 
geben werden,  dafs  die  Prüfung  gegen  Ende  des  Schuljahrs  statt- 
finden  soll.  Denn  dieser  Termin  scheint  gemeint  zu  sein. 

*)  8.  die  Instruction  vom  "23.  Dccbr.  1836.  § ^0.  8.  701.  und  die 
DienstTorachrift  fiir  die  Vorstände  der  Gymnasien  §.  15 — 20. 

*)  Hirzel  Einl'.  8.  CLV. 
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tbeils  men  die  Fassung  theüs  gegen  die  Begrifisbettimmong 
einige  Einwendungen  machen  zn  müssen  und  er  darf  wohl  kda 
Mifsversländnifs  furchten,  wenn  er  anch  Geringfügiges  zu  bemer- 
ken sich  erlaubt. 

Man  mag  mit  §.  1.  die  besondere  Aufgabe  jener  Schule  da- 
hin bestimmen,  dafs  sie  den  Zöglingen  die  Vorbildung  für  <he  ! 
Hochschule  roitzutbeilen  habe.  Aber  darf  man  im  Gegensats  j 
dazu  sagen,  dafs  sie  denselben  eine  allgemeine  menschliche  j 
Bildung,  und  da  das  Ziel  aller  Bilduugsanstaltcn  die  Entwick-  < 
lung  und  Pflege  christlicher  Gesinnung  sei,  eine  christliche 
Bildung  mitzutbeilen  habe?  Gewährt  denn  die  Schule  diese 
allgemeine  menschliche,  diese  christliche  Bildung  wirklich  schon 
seltat?  Kann  sie  viel  mehr  thun,  als  die  Mittid  dazu  gewäbra 
nnd  die  Anfänge  entwickeln  helfen?  Mufs  die  Schulordnoag 
dieses  nicht  eben  so  scharf  bezeichnen,  als  irgend  eine  andere 
Aufgabe  der  Schulen? 

Wenn  ferner  der  allgemeine  Zweck  der  Schulen  seinem  la- 
halt  nach  durch  die  Ausdrücke  allgemeine  menschliche, 
christliche  Bildung  bezeichnet  wird,  darf  man  dann  den 
besonderen  nur  äufserlich  mit  Beziehung  auf  eine  Staats- 
anstalt durch  die  Worte:  Vorbildung  für  die  Hochschule 
andenten?  Würde  dieses  Bedenken  gründlich  gehoben  sein, 
wenn  aus  den  Anfangsworten  die  Ergänzung  abgeleitet  würde: 
Vorbildung  für  das  gelehrte  Studium  auf  der  Hochschule? 
Mufs  man  nicht  auf  eine  durchaus  veränderte  Fassung  dringen, 
bei  der  sowohl  der  freien  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
ihr  Recht  gesichert  als  der  innige  Zusammenhang  der  Wis- 
senschaft und  des  Lebens  hervorgehoben  wäre? 

Ist  es  aufserdetn  zu  rechtfertigen,  dafs  bei  dem  allgemeines 
Theil  nur  der  allgemeine  Zweck  der  gelehrten  Schulen,  bei  dem 
besonderen  nicht  blofs  das  besondere  Ziel,  sondern  in  den 
Worten  (§.  1):  „ durch  die  historische  Unterlage  der  altclassi- 
schen  Studien  und  die  spätere  Einleitung  in  die  vorbereitendea 
Wissenschafteu^S  zugleich  ein  Theil  der  dazu  zu  verwenden- 
den Mittel  naniliaft  gemacht  wird?  Schien  dieser  Zusatz  notb- 
wendig,  damit  das  „unterscheidende  Merkmal  der  gelehrten  Schule 
gegenüber  von  anderen  parallel  mit  ihr  laufenden  höheren  Un- 
terrichtsanstalten“  gleich  Anfangs  scharf  hervorgehoben  werde, 
darf  man  dann  nicht  mit  gleichem  Recbte  fordern,  dafs  durch 
Angabe  der  Mittel,  deren  man  sich  zur  Vorbereitung  und  Ent- 
wicklung allgemeiner  menschlicher,  christlicher  Bildung  in  den 
Gymnasien  und  ähnlichen  Anstalten  ausschliefslich  oder 
mehr  als  in  anderen  bedienen  kann,  auch  io  dieser  Bezielioaf 
sofort  eine  schärfere  Scheidung  der  Idee  dieser  Schulen  und 
jener  parallelen  höhern  Untcrrichtsanstaltcn  gegeben  werde? 

Dafs  im  Entwurf  die  allgemeine  Aufgabe  der  gelehrten  Schale 
nur  durch  die  Worte:  allgemeine  menschliche,  christ- 
liche Bildung  bezeichnet  worden,  ist  durch  das  Streben  nach 
Kürze  veranlafst.  Es  soll  damit  natürlich  auch  die  erziehende 
Aufgabe  der  Schulen  umfafst  sein,  es  soll  zugleich  daraus  abge- 
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eitet  vrerden  kSnnen,  dab  das  Tarnen  „ein  inlegrirender  Be- 
»tandtheil  der  Schule sei.  Dafür  sprechen  die  in  der  SchuU 
srainang  enthaltenen  vortrciTIichen  Beinerknngcn  über  diese  Ge* * 
geuatände.  S.  §.  156 — 175.  §.  60.  Allein  um  jedem  Mifsver* 
ailndnils  eu  begegnen,  dürfte  es  doch  wohl  zweckmäfsig  sein, 
die  Verpflichtung  der  Schule  sowohl  zur  moralischen  Bildung 
ab*  zur  Pflege  und  Ausbildung  des  Körpers  gleicli  Anfangs  aus* 
drOeklich  auszuspreeben.  Dieses  dürfte  um  so  mehr  nothwendig 
sein,  weil  1)  die  Streitfrage,  ob  die  Gymnasien  die  Verpfliclilung 
haben,  die  Gymnastik  des  Körpers  gleich  der  des  Geistes 
zu  fibernciimen,  oder  ob  die  Turnschule  nur  ein  zwar  wünschens* 
werther,  aber  nicht  unbedingt  nothwendiger  Anhang  der  Schule 
sei,  noch  nicht  zu  allgemeiner  Befriedigung  erörtert  zu  sein 
scheint  '),  und  weil  2)  den  Gymnasien  nur  zu  oft  der  Vorwurf 
gemacht  worden  ist,  dafs  sie  nicht  genug  Erziehnngsanstalten 
sind  oder  sein  wollen.  — Im  Besonderen  aber  ist  ein  bestimm* 
tes  Bekenntnifs,  dafs  die  gelehrte  Schule  auch  in  Hinsicht  der 
sittlichen  Bildung  eine  Verpflichtung  habe,  darum  iinerläfslicb, 
weil  die  Fassung  des  §.  2.  leicht  einen  Irrthnm  veranlassen 
kann.  Denn  wenn  die  formelle  Aufgabe  des  Unterrichts  an 
der  gelehrten  Schule  darin  gesetzt  wird,  dafs  die  Kräfte  des 
menschlichen  Geistes  an  und  für  sich  gebildet  und  zur  freien 
Herrschaft  über  den  Wissensstoff  erzogen  werden,  die  ma* 
terielle  dagegen  darin,  dafs  der  Schüler  in  den  Besitz  des 
ihm  für  seine  allgemeine  Bildung,  wie  für  seine  Bestimmung  zu 
akademischen  Studien  nöthigen  Wisseninhaltes  zu  setzen  ist, 
so  hat  es  den  Anschein,  als  wenn  auf  das  IVlasen  überhaupt 
ein  tu  grofses  Gewicht  gelegt  und  Alles,  was  wir  sonst  noch 
zar  Aufgabe  der  Gymnasien  rechnen  müssen,  nicht  genug  betont 
oder  gar  ganz  ansgeschlossen  werde. 

Wenn  nun  Ref.  schon  in  Ansehung  dieser  Punkte  die  zu 
grofse  Kürze  des  Ausdrucks  in  §.  1.  zu  bedauern  hat,  so  mufs 
er  dieses  noch  mehr  deshalb  thiin,  weil  darum  ein  sehr  we- 
sentliches Moment  bei  der  Bcgriflsbcslimmung  ganz  unberübrt 
eeblieben  ist:  das  nationale  Element  der  Bildung.*)  In 
der  Entwicklung  des  Lehrplans  ist  allerdings  darauf  Rücksicht 
genommen,  obwohl  nicht  in  dem  Maafsc,  als  es  nach  des  Ref. 
Meinung  geschehen  müfsle.  Allein  wenn  das  auch  zu  albcitiger 
Befriedigung  geschehen  wäre,  so  dürfte  doch  eine  Sache,  durch 
welche  das  Wesen  und  die  Gestaltung  des  Ganzen  bestimmt 
wird,  bei  der  Feststellung  des  Begrifls  sogleich  zu  erwähnen 
sein.  Ref.  hat  schon  wiederholt  in  diesen  Blättern  seine  Ueber* 
Zeugung  dahin  ausgesprochen,  dafs  unsere  Gymnasien  nicht  genug 


’)  Entwurf  S.  197  ff.  in  den  Vorschlägen  eines  Commissionsmitglieds 
über  das  Turnen;  Direclor  Fofs  in  dieser  Zeiisebr.  Jahig.  2.  S.  52.; 
Dr.  I..  Pappenheim  Versuch  einer  pliysiologischen  Kritik  des  Vakan- 
zen-Institots  der  Schulen,  in  der  Medicinischen  Zeitung  1848.  No.  21. 
8.  96. 

*)  Vergt.  schon  Dft.  5.  S.  367. 
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deutsche  Gymnasien  sind,  und  dab  allein  ans  einer  erschöpfa» 
den  Eiitwirkliing  dieses  Prädicats  diejenige  Gestaltnng  der  Gym- 
nasien hervorgcheii  kann,  welche  das  Leben  wie  die  WisH»- 
Schaft  fordert.  Es  scheint  an  der  Zeit,  dafs  Alle,  welche 
Uebcrzeiigiing  iheilen,  mit  vollster  Entschiedenheit  sich  za  ihn 
bekennen  und  röstig  daran  gehen,  sie  zu  erläutern  und  zo  sm  i 
fechten,  damit  die  Meinung  derer,  die  über  die  nächste  ZakuSl 
unserer  Anstalten  zu  entscheiden  haben,  dafür  gewonnen  werde.! 
Man  hat  in  jüngster  Zeit  diese  Anstalten  zum  Gegenstände  hd^  \ 
tiger  AngriiTe  gemacht,  als  wenn  sic  nicht  mehr  geeignet  wären,  i 
den  Bcdrirfiiisscn  der  Gegenwart  zu  genügen.  Man  hat  dabei  I 
freilich  ganz  vergessen,  dafs  unsere  Zeit  die  Enlwicklnag  i 
der  geistigen  Mittel,  auf  welche  sic  so  stolz  ist,  zsa  i 
gröfsten  Theile  gerade  den  Gymnasien  verdankt.  Saa  | 
hat  dieselben  vcrurtheilt,  weil  man  zumeist  nach  dem  ünfertigea  i 
der  einzelnen  Ergebnisse  den  Uebcrschlag  über  das  Ganze  ma<ad(^  | 
weil  man  eine  ideale  Vorstellung  von  dem  auf  Gymnasien  & i 
reichbaren  an  Stelle  des  natürlichen  und  billigen  Maafsstabes  i 
setzte,  weil  man  übersah,  dafs  Vieles  von  dem,  was  anf  Gji» 
nasien  sorgfältig  gepflanzt  worden,  gewöhnlich  in  der  unmittet 
bar  folgenden  Studienzeit,  grofsentheils  ohne  Schuld  der  : 
Gymnasien,  aus  Mangel  au  weiterer  Pflege  abstarb,  weil  mu 
ihnen  überhaupt  ziischiebeii  mochte,  was  von  ihnen  gar  mebt 
zu  vertreten  ist.  Indefs  wie  dem  auch  sein  mag,  wir  woU« 
und  können  weder  die  Gymnasien  noch  die  licurcr  von  aller 
Schuld  freisprechen,  dafs  nicht  mehr  geleistet  worden  isL  Eia 
Hauptmangel  dieser  Anstalten  liegt  durch  ganz  Deutschland,  nacb 
des  Hef.  Uchcrzciigung,  darin,  dafs  man  in  denselben  auf  die  f<n'  | 
male  Bildung  des  (icistes,  auf  die  ideale  Vorbildung  zur  ^V'is-  j 
scnschafi  in  einem  Maal'sc  und  in  einer  Weise  Gewicht 
hat,  dafs  die  übrigen  Aufgaben  der  Schule,  namentlich  diejent- 
gen,  welche  dem  (iymnasium  mit  allen  Schulen  ge- 
mein sind,  noihwendig  zurücktreten  mufsten  and  dafs  vomäai- 
lieh  die  Vorbereitung  zum  Eintritt  in  die  concrcte  Lebensgemem- 
schnft,  in  da.s  nationale  Leben  nicht  die  gehörige  Beachtung  fin- 
den konnte.  Daraus  cnislaud  ein  Zwiespalt  im  Leben  des  Einzelaen 
wie  in  dem  der  Gesammtheit,  der  aiiPs  Verderblichste  gewirkt  i 
hat.  Die  Jünger  der  Wissenschaft  haben  nur  zu  oft  mit  dem  I 
Leben  gebrochen  und  dieses  hat  dafür  jene  von  sich  gewiesea 
Wenn  das  Leben  eines  Volkes  eine  Einheit  darstclien  soll,  ond 
das  haben  wir  zu  erstreben,  so  mufs  die  Schule  dazu  den  Gmad 
legen.  Es  müssen  also  alle  Schulen  ein  und  dieselbe  Grundlage 
haben,  und  wenn  sic  auch  je  nach  den  Mitteln,  über  die  sie  w 
verfügen  haben,  auf  dieser  Grundlage  sehr  verschiedene  Gebäude 
aufTühren,  so  müssen  doch  diese  alle  in  demselben  Sinn  und 
Geist  aufgeführt  sein.  Dann  wird  aus  der  gröfsten  Mannigfaltig- 
keit doch  eine  Einheit  hervorgeben.  Kef.  fordert  also  als  Gnina- 
bedingung  wie  für  alle  Schulen,  so  für  die  sogenanuten  gelehr- 
ten Schulen  eine  nationale  Grundlage,  und  in  ihnen  eine  Entwick- 
lung für  das  Nationale.  Die  Nationalität  ist  indefs  nicht  etwu 
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biolat  Naturwüchsiges,  etwas  Fertiges,  sondern  etwas,  was  ge* 
chichtlich  geworden  und  noch  immer  in  der  Entwicklnng  be- 
Tiflcn  ist.  Die  Schule  kann  daher  nicht  ausschlirfstich  an  die 
;egentvSrlige  Gestaltung  der  Nationalität  gebunden  sein,  sondern 
iie  mnfs  dein  Gange  derselben  nacligehen  und  daliin  trachten 
Kirfen,  dafs  in  dem  Einzelnen  alle  diejenigen  Dinge  zu  lebendiger 
tVirksamkeit  vorbereitet  werden,  die  sich  in  dem  Entwicklungs* 
mgedes  Ganzen  als  wesentliche  Factoren  gellend  gemacht  haben. 
[)a  fenier  das  Nationale  nur  eine  besondere  Form  des  Menschli- 
chen ist.  da  es  insofern  alle  Vorzüge  und  alle  Mängel  des 
Besonderen  in  sich  trägt,  so  darf  die  Schule  nicht  ausschliefs* 
tick  die  Kichtuiig  auf  das  Nationale  festlialtcn,  sondern  sie  rnnfs 
dem  Einzelnen  die  Mittel  gewähren,  sich  in  der  späteren  Ent- 
ffickluog  seiner  Individualität  über  die  Mängel  des  Nationalen 
ta  erheben.  Schon  hierdurcli  erhält  die  concrete  Kichtung  der 
Schale  auf  das  Nationale  eine  erhebliche  Beimischung  des'  Idea* 
len.  Noch  mehr  aber  dadurch,  dafs  die  allgemeinen  Gesetze  des 
tieiites,  des  geistigen  Lebens  an  sich  von  den  Eigenthümlichkeiten 
der  Nationalität  unberührt  bleiben.  Deshalb  braucht  die  Ausbildung 
des  Geistes  nicht  nothwendig  an  nationale  Stoffe  gebunden  zu  sein, 
sondern  man  darf  dabei  mit  derjenigen  Freiheit  verfahren,  die 
doreh  die  Natur  der  Sache  bedingt  ist.  — Das  Charakteris- 
tische für  die  Gymnasien,  gelehrten  Schulen  oder  wie 
mao  die  gleichartigen  Anstalten  nennen  mag  — im  Gegensatz 
IO  den  sogenannten  niederen  Schulen  scheint  dem  Kef.  darin^zn 
liegen: 

1)  dafs  jene  auf  eine  feinere  und  schärfere  Ausbildung  der 
geistigen  Kräfte  hinzuwirkeu  haben,  als  die  niederen  Schulen 
sie  gewähren  können; 

2)  dafs  jene  eine  tiefere  Kennlnifs  der  besonderen  Nationali- 
tät nach  ihrer  Entwicklung,  ein  vollkommeneres  Ilineiiilebcn  in 
dieselbe  vorbereiten  und  dafs  sic  namentlich  auf  die  Erkennt- 
nifs  lind  Aneignung  desjenigen  hinleitcn,  was  Vergangenheit  und 
Gegenwart  der  Nationalität  an  lebenskräftigen  Elementen  zur 
Weitern  Entwicklung  derselben  darhietet; 

3)  dafs  jene  endlich  eine  weitere  Ausdehnung  des  Gesichts- 
kreises über  das  Gebiet  des  Nationalen  hinaus  vermitteln  und 
dadurch  zur  Erkenntuifs  des  Allgemeinen,  zum  Studium  der  Wis- 
senschaft befähigen  und  hinübcrleilen. 

2<um  näheren  Verständnifs  wird  eine  genauere  Erklärung  dar- 
öher  fuhren,  in  wie  weit  das  Gebiet  des  Nationalen  der  Schale 
wgehört. 

Der  Knabe,  den  die  Schule  in  sich  aufnimmt,  steht  mit  dem 
Nationalen,  mit  der  nationalen  Gegenwart  in  Verbindung 

1)  durch  die  Sprache, 

2)  durch  sein  Gcmütli, 

2)  durch  seine  Vorstellungen  von  dem  Lande  und  Volke, 
dem  er  angehört. 

Biesen  Zusammenhang  hat  die  Schale  zn  erhalten,  zu  erwei- 
tem,  zu  vertiefen.  Die  Begrenzung  ist  durch  die  Fähigkeit  und 


Digitized  by  Google 


604 


Ente  AbtbeiluDg. 


Fassuagskrafl  des  Schülers  gegeben,  aber  sie  ist  nicht  mit  dem 
Ziele  selbst  zu  verwechseln. 

Demnach  miirs  in  BetrelT  der  Sprache  dem  Schüler  die 
Möglichkeit  gesichert  werden,  einen  Ueberblick  über  den  hislo. 
rischen  Entwicklungsgang  derselben  zu  erhallen  nnd  in  den  Be- 
sitz derjenigen  Mittel  zu  gelangen,  welche  denselben  zuniebst 
weiter  bestimmen  können.  Uierbei  kommt  es  zuvörderst  darsnf 
an,  den  unmittelbaren  Inhalt  des  sprachlichen  Materials  ihm  d* 
her  zu  bringen  und  den  Einflufs  der  biblischen  und  Kirches- 
gpraclic,  des  Lateinischen,  Grierhischen  und  Französischen  lof 
den  Organismus  des  Deutschen  anschaulich  zu  machen. 

ln  dem  Gemülhsleben  des  Knaben  sind  die  Keime  dm 
Nationalcharaklers  enthalten,  deren  Pflege  zwar  nicht  solch  ei- 
nen Apparat,  wohl  aber  die  umsichtigste  Sorgfalt  und  Unpv- 
teiliclikeit  erfordert. 

Die  Vorstellungen  von  dem  Lande  und  Volke,  dem  der 
Schüler  angehört,  müssen  zu  einem  zusammenhängenden  WUiea 
erweitert  und  so  weit  begründet  werden,  dafs  die  spätere 
Verbindung  des  Wissens  mit  dem  Leben  genügend  vorbereitet 
erscheint.  Vaterländische  Naturkunde,  Geographie  und  Geschichte 
(mit  Einschlufs  der  vaterländischen Cultur-  und  Literaturgeschichte) 
sind  also  nothwendige  Fächer;  aber  sie  erfordern  eine  Behand- 
lung, bei  der  die  IJeberladung  mit  dem  StolTlichcn  vermieden 
wird  uod  bei  der  das  Bildende  derselben  entschieden  hcrvortritl 
Bildend  daran  ist  aber  nicht  blofs  die  Abstraclion  des  Allgemei- 
nen aus  dem  Besondern,  sondern  weit  mehr  die  VorstclIaDg  von 
der  Genesis  des  Besonderen,  in  dessen  Entwicklung  der  gereifte 
Jüngling  einzutreten  berufen  ist.  Der  letztere  Gesichtspunkt  ist 
seltener  genommen  als  der  crstcre  und  daher  stammen  die  mei- 
sten Klagen  über  die  Unfruchtbarkeit  dieses  Unterrichts.  Wenn 
man  den  zweiten  Gesichtspunkt  für  weniger  beachtenswerth  ao- 
sah,  80  war  das  die  Folge  davon,  dafs  man  die  Gefahr  in  ein 
Gebiet  hinüberzugreifen,  in  dem  des  heranreifenden  Jünglings  Geht 
sich  noch  nicht  zu  bewegen  vermöchte,  für  zu  grols  hielt.  Oio* 
Gefahr  ist  iiidefs  so  bedeutend  nicht,  wenn  man  nur  den  Gfr 
sichtspunkt  feslhält,  dafs  in  allen  diesen  Beziehungen  nnr  die 
Anfänge  von  dem  zu  lehren  sind,  was  Keiner  wird  cnlbehKn 
könneu,  der  nicht  dem  I.rf;beu  seines  Volkes  fremd  sein  will. 

Rcf.  darf  hier  nicht  länger  bei  diesem  wichtigen  Gegenstände 
verweilen;  er  mufs  schon  so  nm  Nachsicht  bitten,  wenu  er  sief> 
von  dem  nächsten  Zweck  der  Arbeit  etwas  entfernt  bat 
Eine  indefs  mufs  er,  um  Mifsverständnissc  zu  verhindern,  noch 
ihinzufügen,  dafs  er  die  Scheidung  der  nationalen  nud  nicht  na- 
tionaleu  Elemente  des  Gymnasialiinterrichls  mir  deshalb  so  schron 
durchgeführt  hat,  um  seine  Ansicht  darüber  theoretisch  bestimmt 
hinzustclieii , dafs  er  aber  in  der  Praxis  ganz  nud  gar  für  die 
innigste  Verbindung  dieser  einzelnen  Elemente  ist  und  nament- 
lich für  die  der  altcfassischcn  und  deutschen  Sprache  und  Litera'nr- 

ludem  Bef.  zu  der  von  der  Commission  adoptirten  Erklärni’f 
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über  Zvreck  and  Ziel  der  gelelirten  Schule  sich  zurückwendet, 
hat  er  noch  die  eine  Frage  zu  thiin,  >vic  sich  diese  zu  dem  Be- 
stände der  gelehrten  Schulen  in  Württemberg  verhalte?  Sie  fln- 
dcl  iu  ihrem  vollen  Umrang  nur  auf  die  .sechs  Gymnasien  des 
lindes  Anwendung  und  auf  diejenigen  unter  den  fünf  Lyceen, 
die  durch  eine  Sclecia  dein  Organismus  der  Gymnasien  sich  nS- 
bcm.  Aber  wie  pafst  sie  für  die  (iS  lateinischen  Schulen,  deren 
meiste  Schüler  mit  dem  vollendeten  vierzehnten  .lahre  in  andere 
Schulen  oder  unmittelbar  ins  Leben  übertreten?  Mit  der  Berner* 
kaug,  dafs  der  erste  Tlieil  der  Erklärung,  wonach  die  gelehrte 
Schule  allgemeine  menschliche,  christliche  Bildung  fürderc,  voll- 
kommen auf  die  lateinischen  Schulen  passe,  ist  die  Frage  nicht 
ganz  beseitigt.  Denn  damit  ist  eben  das  Spcciflschc  der  soge- 
nannlen  gelehrten  Schule  gar  nicht  bezeichnet.  Und  es  bleibt 
dann  nur  die  Doppelfrage: 

warum  neben  den  lateinischen  Schalen  überhaupt  noch  Real- 
schulen? 
oder 

warum  noch  so  viel  lateinische  Schulen  neben  so  viel  Real- 
schulen? 

Man  sieht  wohl,  auch  hier  hat  die  Oberschnlbehörde  vorweg 
entschieden  und  zwar  in  demselben  Sinne  entschieden,  wie  bis- 
her die  Behörden  und  ein  grofscr  Tbeil  des  Publicnms  in  ^ord- 
dcttlschland.  Doch  cs  ist  hier  nicht  die  Absicht,  in  eine  Discus- 
sion  über  diese  wichtige  Sache  einzugehen,  die  bald  genug  zu 
einer  Tagesfrage  werden  wird;  es  sollte  nur  auf  den  formellen 
Mangel,  der  dem  Anschein  nach  in  diesem  Pargrapheu  vorliegf, 
hingedeutet  werden. 

Ein  sehr  bedeutender  Thcil  des  Entwurfs  ist  der  Lehrplan 
für  die  niedere  und  für  die  höhere  gelehrte  Schule,  §§.7 — (>3 
und  §§.  64 — 104.  Auf  ihn  sollen  sich  die  übrigen  Bemerkungen 
des  Kef.  beziehen. 

Es  ist  zuerst  zu  bedauern,  dafs  diese  beiden  Pläne  nicht  voll- 
kommen gleichmäfsig  ausgearbeitet  sind.  Zunächst  enthält  §.  9 
— 11  eine  recht  instructive  Ucbersicht  über  die  Vertheilung  der 
wöchentlichen  Schulstunden,  der  täglichen  Privatarbeit  und  der 
Unterrichtsfächer  für  die  niedere  gelehrte  Schule,  während  etwas 
Aehnliches  für  die  höhere  nicht  gegeben  ist.  — Ferner  enthält 
der  Lehrplan  der  niederen  gelehrten  Schule  bestimmte  Angaben 
über  das,  was  in  den  meisten  Fächern  am  Schlüsse  des  Eiemen- 
tarcursus  und  des  oberen  Uursus  zu  leisten  sei ; der  Lehrplan  der 
höheren  ermangelt  ähnlicher  Bestimmungen.  Denn  die  mäfsigen 
Forderungen  für  die  Maturitätsprüfung  148),  die  immer  noch 
eine  starke  Berücksichtigung  der  nicht  durch  den  Gymnasialcur- 
sus  vorbereiteten  Examinanden  erkennen  lassen,  können  die  Stelle 
jener  nicht  vertreten.  — Aufserdem  sind  in  jenem  Lehrplan  die 
Angaben  über  einige  Unterrichtsgegenstände  verhältnilsmäfsig  viel 
ausgeführter  als  in  diesem,  z.  B.  die  über  den  Religionsunterricht 
§.12  — 17  und  §.66,  Ober  den  Geschichtsunterricht  §.42—44 
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and  S.  92.  93  und  über  den  seo^phischcn  §.45 — 49  and 
— Üingckchrt  aber  eiilbält  der  Lehrplan  für  die  höbereo 
len  Ausführungen,  wie  man  sie  bei  den  entsprechenden  Gi 
Ständen  des  andern  Planes  gern  auch  lesen  würde.  Nameat 
enthält  jener  eine  genaue  V'criheilung  der  classischcn  Schri 
1er  für  die  einzelnen  Semester  der  oberen  Gymnasien, 

dem  Plan  für  die  lateinische  Schule  über  diesen  Punkt 


in 


(§.  33)  eine  ganz  allgemeine  Bestimmung  sich  vorfindet.  Wabp-I 
scheinlich  liegt  der  Grund  dieser  Verschiedenheit  darin,  dals  tGeJ 
eigeiithümlichc  Beschatrenheit  der  lateinischen  Schulen  keine 
alle  güllige  Vorschrift  zuliefs,  während  die  höheren  geleluictt  i 


Schulen  im  Ganzen  eine  gleichmnfsigc  Organisation  bekooMBaJ 
anll,.,!  Indefs  hätte  man  doch  gern  in  Erfahrung  gcbraclit,  wdeht - 


sollen. 

Anordnung  die  Commission  durchweg  als  die  normale  anjiMir 
hen  wissen  wolle.  . 


Die  innere  Einheit  des  Lehrplans  wird,  meiner  UeberxenmafJ 
nach,  wesentlich  dadurch  gclahrdcl,  dafs  §.7  und  §.  65dem  Vory^ 


stand  der  Schule  die  Macht  gegcbcu  ist,  deu  Schüler  von  de* 
griechischen  oder  von  den  französischen  Lectioneu  zu  dispeDÜ- 
ren  und  dafs  das  Griechische  nur  für  Theologen  und  Pbilol<^gBi 
absolut  verbindlich  bleibt.  Die  Majorität  der  Commission  hadi 
sich  mit  trefflichen  Gründen,  die  S.  9-3 — 95  entwickelt  sindf,.^ 
die  allgemeine  V'crbindlichkeit  des  Griechischen  ausgesprodMW 
allein  leider  ist  sie  späterhin  durch  die  Motive  der  nlinoriHI 
(S.  96 — 98)  dazu  gebracht  worden,  durch  Zulassung  der  ]Kb 
pensation  ihr  eignes  Werk  zu  zerstören.  Diese  Motive  sind,  natd 
des  Kef.  Ansicht,  nicht  zwingend.  Wenn  S.  96  zunächst  beoMritt 
wird,  dafs  man  den  Werth  des  Griechischen  für  allgemeine  Bih 
düng  zwar  hoch  anzuschlagcn,  aber  deshalb  nicht  jede  andere 
Art  von  Bildung,  jeden  andern  Weg  zur  Wissenschaft  zu  ver- 
schmähen habe,  dals  auch  aufscrhalb  des  classischen  Bodens  Gro- 
fses  geschehen  sei,  dafs  auch  hier  Bildung  gesucht  werden  köaiie 
und  dafs  defswegen  die  Kenntnifs  des  Griechischen  nicht  eia 

tanz  unbedingt  nothwendiger  Theil  der  allgemeinen  gelebrtea 
chiilbildung  zu  sein  scheine,  so  hallen  wir  diese  Folgerung  nicht 
für  richtig.  Aus  den  Vordersätzen  kann  man  mit  Nothwendig- 
keit  nur  schliefsen,  dafs  es  eine  Art  allgemeiner  Bildung 
gebe,  zu  der  man  ohne  das  Griechische  gelange;  was  Niemaua 
in  Zweifel  ziehen  wird.  Und  wenn  man  zugiebt,  dafs  nlclit 
Jeder  andere  VV'eg  zur  Wissenschaft  zu  verschmähen  sei, 
so  folgt  daraus  wohl  nicht,  dafs  zu  Jeder  Wissenschaft  ein 
anderer  W'eg  möglich  sei  als  derjenige,  der  durch  Erzielung 
der  allgemeinen  gelehrten  Schulbildung  bewirkt  wird.  £s  war 
also  noch  zu  erweisen,  dafs 

I)  die  eigenthümlichc  Art  allgemeiner  mcnschl  icher  Bil- 
dung, zu  der  man  in  den  gelehrten  Schulen  die  Vorbildung  ge- 
ben will,  auch  auf  einem  anderen  Wege,  ohne  das  Griechische, 
zu  erreichen  sei,  und  dals 

2)  bei  den  besoudern  Wissenschaften,  zu  deren  Stn- 
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Ini  man  aof  den  gcicbrien  Schulen  vorbereiten  will,  das  Grie- 
biselic  entbehrt  werden  könne.  i 

>avoii  ist  aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere  geschehen. 

Hiernncti  wäre  cs  kaum  iiocli  iiötliig.  auf  die  übrigen  Motive 
ler  -Minorität  einziigehen:  indels  Hcf.  möchte  niclii,  dafs  inau 
hm  Schuld  gäbe  bei  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  etwas 
Srhebticbes  verschwiegen  zu  liaiten. 

Wenn  gegen  die  unbedingte  Notliwendigkeit  des  Griecliisciten 
}.  96  bemerkt  wird,  die  Kenntnil's  der  gricchisclicn  Sprache  ver* 
n&ge  nicht  sofort  auch  griechischen  Geist  und  edle  griechische 
Henschlichkeit  zu  gewähren;  die  letztem  scbliefsc  oft  eine  Au- 
likcidialle  oder  die  Uebersetzung  eines  griecliisclien  Dichters 
trhiiellcr  und  sicherer  auf,  als  ein  mühevoll  errungenes  gram- 
oiatisches  Versländnil's  der  griechischen  Spraclie,  so  ist  das  Er- 
ilerc  freilich  ohne  Weiteres  zuzugestchen.  Allein  wer  wird  zu- 
grben  wollen,  dafs  ein  Unlerriclitsgcgcnstand  ans  dem  Grunde 
airht  nothwendig  sei,  weil  er  oft  nach  einer  unrichtigen  Methode 
behandelt  werde  und  weil  man  darum  den  Hauptzweck  dessel- 
ben nicht  immer  erlange?  Nicht  recht  billig  scheint  es  darum 
anrh.  dafs  in  dem  zweiten  Satze  ein  mühevoll  crriiiigenes  gram- 
matisches Verständnifs  des  Griechischen  scheinbar  als  die  einzig 
mögliche  Frucht  des  Gymnasialcursiis  iin  Griechischen  hingestellt 
witd.  Wie  hoch  wir  solches  Verstäudnils,  wenn  es  wirklich  er- 
langt wird,  auch  anschlagcn  müssen,  so  denken  wir  doch,  dafs  ein 
tflciitiger,  ein  geistvoller  Lehrer  es  verstehen  wird,  seinen  Schü- 
lern vom  Homer,  vom  Sophokles,  vom  Herodot  und  Thueydides 
noch  einen  andern  Gewinn  zu  sichern  als  diesen.  Der  Gegen- 
tatz  aber,  in  den  jenes  mühevoll  errungene  grammatische  Ver- 
sUndnifs  mit  einer  Antikcnhalle  oder  der  Uebersetzung  griechi- 
scher Dichter  gebracht  ist,  kann  um  so  weniger  als  angemessen 
erscheinen,  als  die  Antikcnhallcn  nicht  so  gar  häufig,  also  uicht 
allen  zugänglich  sind  und  aufserdem  nur  mittelbar,  d.  h.  nach 
einiger  Vorbereitung  geeignet  sein  dürficu,  in  den  Geist  des 
pwchischen  Volkes  cinzufüliren,  und  als  Uebersetzungen  zwar 
ein  nicht  verächtliches  Surrogat,  aber  immer  doch  nur  ein  Sur- 
rogat sind,  dessen  Gebrauch  zudem  vom  pädagogischen  Sland- 
pnokt  nicht  ohne  grofse  Hcdciiken  ist.  Sicherlich  wird  das  gründ- 
liche Studium  einer  IHiapsodie,  eines  Dramas  im  Original  tie- 
fer in  die  griechische  ^Vcil  ciiiführen  können,  als  die  Lcclürc 
^ea  ganzen  Vossischen  Homer  oder  des  ganzen  Sophokles  von 
Thndichum. 

Auch  der  Bemerkung  (S.  96),  dafs  die  Bekannlschnft  mit  der 
römischen  Sprache  und  dem  römischen  Allerthum  einigen  Ersatz 
iar  das  Griechische  bilde,  möchte  ich  eine  entscheidende  Wich- 
tigkeit nicht  beilegen.  Denn  wie  hoch  ich  auch  das  Studium 
ilcr  römischen  Sprache  und  Literatur  für  die  Schule  halte,  so 
|laube  ich  doclt  im  Einverständnifs  mit  allen  Schulmännern  zu 
Kid,  wenn  ich  behaupte,  dafs  die  letztere  durchaus  keinen  Er- 
*®ti  biete  für  den  Gewinn,  der  aus  der  Leetüre  der  obeugenanii- 
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ten  Schriflsteller  nnd  mehrerer  anderer  für  den  jagendlichen  Gdü  i 
abgeleitet  werden  kann.  ^ 

Wird  aufserdem  die  Entbehrlichkeit  des  Griechischen 
noch  daher  geleitet,  dafs  es  für  das  Lateinische  hauptsächlich  scm 
nen  W'erth  durch  die  Theorie,  durch  die  Erkenntnils  man^Cn 
sprachlichen  Erscheinungen  habe,  und  dafs  „dieses  nicht  Rc^bk 
sit  der  allgemeinen  Bildung“  sei,  so  ist  die  letztere  Behaaptm^ 
zwar  von  unleugbarer  Richtigkeit,  aber  sie  trägt  eben  so  vremgak] 
das  Frühere  zur  Entscheidung  der  Hauptfrage  bei,  da  die  enta? 
Behauptung  jedenfalls  zu  eng  ist. 

Wichtiger  ist  auf  den  ersten  Anschein  das  Bedenken 
dafs  man  nicht  Allen  zumutben  könne,  drei  Sprachen  aaf 
einmal  ernstlich  za  treiben,  und  dafs  sich  diese  Last  for  Ct 
Theologen  (und  Philologen)  durch  das  Hebräische  noch  steigM« 
Aber  auch  dieses  Bedenken  verliert  an  Bedeutung,  da  ja  nicht  alk  '■ 
diese  Sprachen  um  gleicher  Zwecke  willen  und  mit  gleicher  Grind!- 
liebkeit  zu  behandeln  sind,  da  eben  in  der  gleichzeitigen  Bchazid- 
lung  aller  wieder  eine  grofse  Erleichterung  für  die  einzdnen 
liegt,  und  da  es  überhaupt  vom  psychologischen  Standpunkt 
zumessen  ist,  wie  viel  bei  einer  jeden  dem  Schüler  zu  leisten m> 
gemuthet  werden  darf.  «. . 

Am  wenigsten  ..möchten  wir  auf  die  Sdilufsbemerkung  &S7 
Gewicht  legen,  dafs  jene  freie  Wahl  zwischen  dem  Griechisdiai 
und  Französischen  den  Kegiminalisten,  Cameralisten,  Forstleotaa 
de  facto  seit  Jahren  freistehe  und  dafs  die  Gefahr  wohl  nidit 
so  grofs  sei,  wenn  vollends  auch  den  Juristen  und  Medtcinen 
die  Wahl  gegeben  werde.  Denn  wenn  jenes  lactische  Zng«ltad> 
nifs  nöthig  geworden  ist,  so  folgt  daraus  wohl  nur,  dafs  bei  den 
genannten  E'ächern  ein  Mifsbraiich  in  der  Vorbereitung  gäng  aul 
gäbe  geworden  ist  oder  dafs  überhaupt  an  der  Zeit  wäre,  tei 
Zugang  zu  den  Universitätsstadien  nicht  immer  von  den^ben 
Bedingungen  abhängig  zu  machen. 

Ich  bin  übrigens  weit  entfernt  in  dieser  Frage  mit  Peinlich- 
keit auf  dem  alten  Rechte  der  Gymnasien  zu  bestehen.  Mae  eia 
Jeder,  wenn  es  ihm  beliebt,  auf  einem  andern  We^e  zur  Wis- 
senschaft zu  gelangen  suchen.  Das  kann  auch  dem  htaate  gleich 
sein,  wenn  er  nur  in  den  Staatsprüfungen  ein  zuverlässiges  Mit- 
tel der  Controlc  über  die  Angemessenheit  des  eingeschlagenen  We- 
ges behält.  Aber  deshalb  ist  man  nicht  berechtigt  zu  verlangen, 
dafs  die  Gymnasien  von  dem  abgehen,  was  in  ihrer  urspröngli- 
chen  Idee  enthalten  ist,  und  sich  zu  einem  Versuche  von  viel- 
leicht zweifelhaftem  Erfolge  hergeben. 

Dafs  aber  das  Griechische  ein  integrirender  Bestandtheil  des 
Gymnasialunterrichts  sei,  scheint  mir  aus  folgenden  Sätzen  hcr- 
vorzugehen. 

Die  deutsche  Sprache  und  Literatur  ist  theils  mittelbar  theib 
nnmittelbar  durch  die  griechische  Sprache  und  Literatnr  in  ihrer 
Entwicklung  bestimmt  worden  und  Niemand  kann  mit  BewnCit- 
sein  in  das  durch  diese  Entwicklung  vermittelte  Sprachlebcn 
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;iulr«len,  der  nicht  mit  dem  Griechischen  cinigermaafsen  ver* 
ranl  ist. 

Der  ScliOler  soll  ein  Ideal  höherer  Meiisclilichkeit  von  dem 
jy  iiinasiiiiii  als  Milgabe  fürs  Leben  niitiiclimcn.  Die  Schule  wird 
i>  der  Bildung  desselben  nicht  einseitig  verfahren,  allein  sie 
vird  die  reichen  Millel,  die  für  diesen  Zweck  das  Alterthum, 
laineiitlich  die  griechische  Literatur,  an  die  Hand  giebt,  um  so 
«ehr  mit  Vorliche  gebrauchen,  weil  sie  mit  Hülfe  derselben  am 
eiclitestcn  bu  einem  übersichtlichen  Ganzen  gelangen  kann,  und 
weil  sie  dem  Schüler  auch  in  der  noch  unvollkommen  vermit- 
:elicn  Erkenntnifs  der  einzelnen  Erscheinung  die  Möglichkeit  si> 
rhert,  zu  einer  ticfern  Auilassiing  des  Ideals  selbst  zu  gelangen. 

Uas  frymnasium  führt  zum  Studium  der  einzelnen  Wissen* 
Schäften,  und  da  diese  alle  formell  wie  materiell  im  Alterthnme 
wurzeln,  und  nicht  zum  geringsten  Theile  in  dem  griechischen, 
so  würde  dasselbe  seiner  Aufgabe  nicht  genügen,  wenn  es  nicht 
jedem  Schüler  die  allgemeine  wisscnschaniiche  V'orbildung  ge- 
währte, die  ans  jenen  Quellen  abgeleitet  wird,  niid  wenn  es  nicht 
jeden  in  den  Stand  setzte,  den  Bedarf  seiner  Wissenschaft  später 
selbständig  aus  der  griechischen  Sprache  und  Literatur  zu  ent- 
nehmen. 

Diese  Gründe  haben  mich  zunächst  bestimmt,  der  Entscliei* 
dang  der  Commission  entgegciizutreten,  soweit  sie  das  Grie- 
chische bclrifft.  Aber  ähnliche  dürften  in  Belrclf  des  Fran- 
zösischen geltend  gemacht  werden  können. 

Die  Minorität  selbst  hat  S.  97  den  praktischen  Nutzen,  den  die 
KcBDtnifs  des  Französischen  haben  kann,  vorlrefQich  ins  Licht 
gestellt.  Es  läfst  sich  dieser  Nutzen  sogar  noch  dadurch  stei- 
gern, wenn  man  den  Unterricht  in  dieser  Sprache  dazu  benutzt, 
den  Schüler  zu  der  Erkenntnifs  des  nachhaltigen  Einflusses  au- 
znleiten,  den  französische  Sprache  und  Literatur  auf  die  unsrige 
gehabt  hat,  und  dadurch  eine  weitere  Reinigung  unserer  Sprache 
von  Gallicismcn  zu  bewirken.  Hurch  diese  Verwendung  wird 
der  französische  Unterricht  zu  einem  integrirenden  Theile  des 
ganten  Gymnasialunterrichts. 

Gleichwohl  scheint  es,  als  würde  der  Erfolg  der  von  der  Com- 
mission vorgcschlagenen  Einrichtung  der  sein,  dafs  die  Mehrzahl 
der  Schüler  aller  dieser  Vortheile  ganz  uiitlieilhaft  werden  würde. 
Gewifi  richtig  wird  S.  108  bemerkt,  dal’s  bei  vergönnter  Dispen- 
sation das  Griechische  und  Französische  zugleich  wohl  nur 
von  ganz  fähigen  Köpfen  oder  sehr  fleifsigen  Schülern  erlernt 
werden  werde.  Nicht  undeutlich  wird  S.  97  zu  verstehen  ge- 
geben, dafs  man  von  Theologen,  wenn  sie  nicht  aasgezeichnetes 
Sprachtalent  haben,  bei  der  Unerläfslickeit  des  Lateinischen, 
Griechischen  und  Hebräischen  nicht  noch  das  Französische  ver- 
langen könne.  Und  wenn  die  Erfahrung  beweisen  sollte,  dafs_ 
man  sicli  hierin  nicht  geirrt,  so  dürfte  sich  auch  wohl  die  S.97 
angedeutele  Mnthmafsung  bestätigen,  dafs  viele  Juristen  und  Me- 
diciner  dem  Griechischen  den  Vorzug  geben  und  das  Frauzösicho 
bei  Seite  setzen  werden. 

ZeiUebr.  f.  d.  GjmiiasialweBeD.  11.  8. 
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Sind  diese  Annalinicn  ricfilig.  so  ist  die  Mclirzahl  der  ScUb 
ler  und  gerade  eine  grofsc  Zahl  derjenigen  Schrdcr,  an  deni^ 
tüchtiger  Durchbildung  der  Staat  ein  besonderes  Interesse  hat^ 
dem  Einlliifs  der  französischen  Lcctionon  entzogen.  ■< 

Sind  sic  nicht  richtig,  was  ist  dann  dnrcli  die  ganze  EiniM^ 
lung  gew'onnen? 

Es  lassen  sich  aber  schliefslich  noch  gegen  die  DurchF&lnvif  i 
der  Maafsregel  einige  andere  niclit  unwesentliche  Bedenken  efte- 
ben,  auf  die  im  ersten  Artikel  bereits  zum  Thcil  hingewieseii  ilt^ 

Wenn  die  Schulordnung  verlangt,  dafs  ({?-30)  der  gramnaatiaciK 
Unterricht  auf  der  oberen  Priieeptoratsstuie  aiifscr  der  dentsf^an 
Sprache  auch  die  griechische  und  französische  Spraekb 
zur  Vergleichung  herbciziche,  dafs  (§.68)  im  vierten  Semcatar 
des  ersten  Ciirsus  des  oberen  Gymnasiums  mit  den  Schülern  daa 
Vergleichung  der  ihnen  bis  dahin  bekannt  gewordeaca 
Sprachen  unter  einander  angestellt  werde,  dafs  (§.  80)  iia  » 
sten  Jahr  desselben  Cursus  das  Lesen  dcrClassiker  durch  ein 
wöchentliche  Unterrichtsstnnde  in  der  classisclien  Mythologie  er- 
gSnzt  werden  solle,  so  ist  schon  oben  S.  .373.  376.  378.  37§  be- 
merkt worden,  wie  sehr  die  Erfüllung  dieser  Aufgaben  dardi 
die  zu  erwartenden  Folgen  jener  Anordnung  erschwert  vrerdca 
wird,  und  wie  nachthcili^  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einUa* 
terricht,  dem  nicht  alle  Schüler  vermöge  der  Ungleichheit  ihrar 
Kenntnisse  zu  folgen  im  Stande  sind,  in  wissenschaftlicher  aric 
in  disciplinarischcr  Hinsicht  wirken  dürfte.  Je  mehr  nian  »di 
anfserdem  in  die  Einzelnhciten  des  Unterrichts  hineindenkl,  E.& 
in  die  Behandlung  des  Virgil,  Horaz  und  Tacitus,  um  so  nnwakr- 
scheinlicher  scheint  es,  dafs  man  auf  diese  Weise  bei  der  Mehr- 
zahl der  Schüler  ein  gediegenes  Wissen,  eine  einheitliche  Bit-  ' 
dang  erlangen  werde.  Und  selbst  die  Hoffnung,  dafs  die  Nicht* 
griechen  oder  Nichtfranzosen  ans  den  gelegentlichen  Bemerkun- 
gen des  Lehrers  beiher  Etwas  lernen  oder  gar  zu  einem  tiefem 
Interesse,  zu  einem  regen  Privatfleifs  veranlasst  werden  dürf- 
ten, möchte  in  den  meisten  Fällen  nicht  znr  Erfüllung  kommen. 

Aufserdem  wird  die  Dispensation  bei  der  Anlegung  des  Stun- 
denplans und  bei  der  Handhabung  der  Disciplin  grolse  Sclifrie- 
rigkeit  bereiten.  Da  cs  immer  Schüler  geben  kann  und  wird, 
welche  Griechisch,  Französisch  und  Hebräisch  lernen  wollen,  so 
ist  ein  Parallellegen  dieser  Lectionen  nnzulässig.  Gleichwohl  hat 
man  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Dispensirten,  deren  Zahl  nach  den 
obigen  Aeufsernngen  zu  schliefscn  nicht  gcriug  werden  dürfte. 
den  übrigen  Unterricht  in  der  Anstalt  nicht  stören.  Man  wird 
also  möglichst  dafür  zu  sorgen  haben,  dafs  alle  diese  Lectionen 
auf  Eckstnnden  fallen.  Wie  sehr  wird  aber  hierdurch  die  An- 
legung des  Plans  erschwert,  zumal  auch  andere  Stunden,  wie  die 
Religionsstnnden,  eine  ähnliche  Lage  haben  müssen!  Und  selbst 
wenn  diese  Einrichtung  möglich  wird,  wie  sie  es  nicht  immer 
werden  dfirft^  entstehen,  besonders  bei  dem  Hinzutreten  der  eng- 
lischen und  italienischen  Lectionen,  für  die  disciplinarische  Be- 
handlung des  Ganzen  augenscheinliche  Schwierigkeiten,  die  bei 
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der  Erwägung  der  ganzen  Frage  wenigstens  nebenbei  Beachtung 
rerdieuen. 

Dazu  kommt,  dafs  die  gesamintc  Einrichtung  wegen  des  Frau- 
züsiseben  auch  noch  auf  die  kleineren  Seminarien  und  deren  Or- 
fEanUaius  zurückwirken  kann.  Diese  haben  zwar  bisher  schon 
iDfreilen  Schüler  bekommen,  die  ohne  Kenntnifs  des  Franzüsi- 
seben  waren,  ln  Zukunft  dürfte  das  aber  hantiger  der  Fall  sein. 
Soli  nun  den  Seminaristen  dieselbe  V'^ergünstigung  in  Betreff  des 
Französischen  gewährt  werden,  die  die  Schüler  der  gelehrten 
Schulen  von  jetzt  an  haben?  Oder  sind  sie  alle  zur  Theilnabme 
am  Französischen  verpflichtet?  Im  letztem  Falle  wendet  die 
Scholordnnng  den  Seminarien  eine  Last  in  Hinsicht  des  Unter- 
richts zu,  im  erstem  eine  in  Hinsicht  der  häuslichen  Disciplin. 

Die  §.  9 angesetzte  Vertheilung  der  wöchentlichen  Lcctioncn 
in  der  untern  gelehrten  Schule  und  die  ini  Maiheil  S.  386  nach 
einer  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Kl  um  pp  gegebene 
eitere  Ausführung  derselben  für  die  ganze  gelehrte  Schule  giebt 
in  Betreff  der  Elementar-Vorschule,  der  Elementarschule  und  des 
nntem  Präceptoratscnrsns  im  Allgemeinen  zu  keiner  Bemerkung 
Aalafs;  die  Zahl  der  für  Alle  obligatorischen  Stunden  steigt  in 
einem  Verhältnisse,  das  dem  Alter  der  Schüler  ganz  angemessen 
ist,  von  20  zu  32  Wochenstnnden.  Dagegen  möchten  34  Wo- 
cheastunden  im  obern  Präceptoratscursus  für  Knaben  von  12  bis 
14  Jahren  zu  viel  sein.  Auch  hier  läfst  sich  die  Normalzahl 
TOD  32  Stunden  fcsthalten.  Man  könnte  nämlich  für  Arithme- 
tik nicht  mit  Herrn  Prof.  Klumpp  3,  sondern  nach  einer  An- 
deutung in  §.  54  des  Entwurfs  2 Stunden  ansetzen,  und  für  Re- 
ligion ebenfalls  nicht  3,  sondern  2 Stunden.  Vcrgl.  §.  16.  Da 
in  diese  Jahre,  wenigstens  in  das  zweite  der  Vorbereitungsunter- 
richt  zur  Coniirmation  fällt,  so  wird  diese  Verminderung  der  Re- 
ligioDsgtnndcn  ohne  Nachtheil  sein,  da  sie  anderweitig  ausgeglichen 
ist.  Was  die  Arithmetik  betriflt,  so  könnte  für  die  Schüler  der 
lateinischen  Schulen,  welche  den  Cursus  der  gelehrten  Schule 
nicht  durchmachen  wollen,  vielleicht  dadurch  gesorgt  werden, 
dafs  sie  in  der  Zeit,  in  der  die  übrigen  Schüler  griechische  Com- 
positionen  in  der  Classe  üben,  nebenbei  durch  schriftliche  arith- 
metische Arbeiten  beschäftigt  werden.  — Bei  dem  obern  Gym- 
nasium sind  vom  Prof.  Klumpp  für  den  untern  (Jurs  31,  für 
das  erste  Jahr  des  obern  .34,  für  das  zweite  35  Wochenstunden 
angesetzt.  Für  die  Nicht g riechen  ergeben  sich  also  25,  28, 
29  VVochcDstnnden,  so  dafs  diese  Schüler  mit  Bequemlichkeit 
noch  2 Stunden  Englisch  und  2 Stunden  Italienisch  dazu  neh- 
men können.  Doch  dürfte  die  starke  Ermäfsigung  der  Stunden- 
zabl  gerade  beim  Eintritt  in  das  obere  Gymnasium  nicht  günstig 
wirken  und  irgend  eine  Ausgleichung  cmpfehlcnswerth  sein.  Die 
Schüler  ferner,  welche  Griechisch  lernen,  aber  weder  Franzö- 
sisch noch  Hebräisch,  werden  sich  auch  nicht  zu  sehr  belastet 
fühlen,  da  resp.  nur  28  , 31,  32  Stunden  auf  sie  treffen.  Denn 
der  Fall,  dafs  Einer,  der  nicht  Französisch  gelernt  hat,  doch  an 
den  Stunden  im  Englischen  oder  Italienischen  Theil  nehmen  will, 
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wiiil  wohl  seilen  ;;cnag  cinlrelen.  Ucbcrladcn  dagegen  sind  im 
obern  Ciirs  die  Sciiülcr,  die  Griechisch  und  Französisch  lerora 
(34  lind  35W.  St.),  und  die  Theologen  (35  und  36  W.St.); 
diese  triift,  \vcnn  sic  auch  noch  Französisch  lernen,  eine  gerrilt 
übermärsige  Last  (35,  38,  39  W.  St  ).  Da  für  die  Schüler,  bei 
denen  der  Arzt  keinen  Einspruch  ihut,  noch  die  Tuniubonges 
hinzukonunen  und  da  es  doch  auch  wünschensvrerth  bleibt,  daü 
Zeichnen  und  Singen  von  den  Schülern  der  ersten  Classe  iwtb 
betrieben  wird,  so  kann  sich  der  Noriualsatz  wohl  gar  noch  über 
das  IMaxitnniii  des  hislicrigcn  Bestandes,  das  Ilirzel  S.  CXXXIX 
auf  43  W.  Stunden  angiebt,  steigern.  Es  ist  gewils  sehr  schner, 
das  hier  obwaltende  Mifsvcrbällnifs  zu  beseitigen ; alleia  dicMi 
springt  zu  sehr  in  die  Augen,  als  dafs  es  legalisirt  werden  kösate. 
Vielleicht  läfst  sich  der  Vorschlag  rechtfertigen,  dafs  man  dieSta» 
denzahl  im  oberen  Curs  nin  vier  Stunden  beschrankt,  indendie 
Philosophie  fortCillt  und  das  Lateinische  auf  9 ' ),  das  HebräiidK 
auf  3 VY.  Stunden  erinäfsigt  wird.  Der  Verlust  an  Zelt  düdk 
durch  den  Gewinn  an  Krall  eingebrarht  werden. 

Die  §.  12 — 16  gegebenen  Anordnungen  über  den  Religiooi- 
untcrricht  in  der  iiiederu  gelehrten  Schule  sind  nach  Aboca* 
zung  der  Pensen  und  Stufengang  durchaus  zu  billigen.  Auch  U 
mit  Recht  aiigcorduet,  dafs  in  dem  oberen  Präceptoratscunai 
noch  die  kirchlichen  Katechismen  zuin  Grunde  gelegt  wtfdea 
sollen.  Dieselbe  Bestimmung  hat  z.  B.  auch  der  Badische  Schal- 
plan  von  1837  S.  19  für  die  dritte  und  vierte  Classe,  währead 
das  Sächsische  Regulativ  53  für  dieselben  die  Zugrundelegaag 
eines  geeigneten  Lehrbuches  fordert.  Der  Kalechinaia 
dürfte  das  geeignetste  sein;  jede  Confession  darf  verlangen, 
der  ihrige  den  Schülern  zum  Eigeuthum  gemacht  wird.  Die  Schalt 
darf  auf  dieser  Stufe  keinen  andern  Leitfaden  zum  Grunde  legea, 
als  denjenigen,  an  welchen  der  kirchliche  Religiousunterricbtiieh 
anschliclsl,  der  zum  Thcil  in  dieselbe  Zeit  lallt.  — Der  Entitari 
verfügt  die  gehörige  Rücksicht  auf  die  Confessiouen ; doch  iHk 
eine  genauere  Angabe  der  für  den  katholischen  Religionsai^ 
rieht  nöthigen  Modificationen  zweckmäfsig  gewesen.  Bcacblaag 
verdient  in  dieser  Hinsicht  der  Badische  Lehrplan  für  den  katha- 
lischen  Religionsunterricht  au  den  Gelehrten-  und  höheren  Bür- 
gerschulen vom  19.  Juni  1843.  4 S.  8.  — Mifshiiiigung  wird  4ie 
Verfügung  finden,  dafs  der  Curs  von  Bibellcctionen,  nach  de« 
der  Religionsunterricht,  wie  es  scheint  iin  untern  PrSceptoratao»*! 
ertheilt  werden  soll , von  den  zuständigen  Behörden  zu  reseb- 
migen  sei.  Uebergiebt  man  einmal  einem  Lehrer  diesen  UBtff- 
rieht,  so  verdient  er  wohl  überhaupt  so  viel  Vertrauen,  dafs  naa 
nicht  grobe  MifsgrüTc  in  diesem  Gebiet  von  ihm  fürchten  d*i 
Sollten  dergleichen  dennoch  Vorkommen  — und  sic  werden  dard> 
Verfügungen  der  Art  nicht  unmöglich  gemacht  — so  könn« 


* ) In  kleinem  Alumnaten  läfst  sich  die  für  das  Lateinische  und 
cbische  angesetzte  Zeit  noch  um  mehrere  Stunden  verkürzen,  voriuife 
setzt,  dafs  diese  zu  tüchtigen  Pri vatatudien  verwendet  weiden. 
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•»«  •nf  andere  Weise,  namenllich  durch  die  Krcisschuliospekto- 
rra,  §;ehobcn  wei-dcn.  Indefs  man  halle  vielleicht  bei  dieser  Ver- 
fogaog  bauptsSchlich  die  Absicht,  die  Vollsländiekeit  der  Bibel- 
Icctionen  zu  sichern,  und  in  so  fern  ISfst  sie  sich  eiiiigermarsen 
veriheidigen.  Aber  entschieden  zu  mifsbilligen  ist  es,  wenn  selbst 
die  Auswahl  der  zu  lernenden  biblischen  Sprüche  und  Lieder 
der  Crcncliniigung  der  zuständigen  Behörde  unterworfen  wird. 
Man  möge  immerhin  eine  Anzahl  von  Kernspriieben  und  Keru- 
licdcrii  von  oben  her  bezeichnen,  die  unbedingt  gelernt  werden 
iiiüfsen;  iin  Uebrigen  aber  lasse  man  die  Individiialilät  des  I..eh- 
rers  so  lange  frei  wallen,  als  bis  der  Mifsbrauch  der  Freiheit  fest- 
slehf  — Wenn  (§.  15)  jeder  Morgenunlerrichl  in  der  Schule 
mit  Gebet  beginnt,  dem  auch  wohl  die  Leetüre  eines  kurzen  Bi- 
bclabselitiills  folgt,  so  werden  sechs  wöchentliche  Beligionsstun- 
den.  die  lür  die  nntersten  Classcn  (§.16)  gestattet  sind,  das 
Maafs  überschreiten.  Man  wird  bei  einer  geringem  Anzahl  eine 
grMiserc  Wirkung  zu  erreichen  vermögen,  wie  cs  überhaupt  — 
nach  einer  trcITenden  Bemerkung  Bäumlein’s  Ansichten  S.  38 
— • bei  diesem  Unterricht  nicht  sowohl  auf  eine  gröfscre  Zahl 
der  Lehrstunden,  als  auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  ankommt. 
Udirigens  hat  schon  Klumpp  für  die  Vorschule  nur  4 Wochen- 
stunden angesetzt. 

Der  Kcligionsunlerricht  in  der  höhern  gelehrten  Schule  soll 
nach  §.  66  in  vier  jährige  Cursc  zerfallen,  in  denen  nach  eiii- 
ander  Geschichte  der  göttlichen  Oflcnbariingcn  im  A.  und  N. 
Testament,  zugleich  als  Einleitung  in  dasselbe,  Geschichte  der 
cbristlichen  Religion,  Glaubenslehre  und  Sittcnlebre  zu  lehren 
seien.  I3ie  Anordnung  der  einzelnen  Discipliiien,  welche  sich 
auch  X.  13.  in  der  Badischen  Schulordnung  S.  20  vorlindet  und 
von  Landfcrmann  Gutachten  über  den  evangelischen  Religions- 
unterricht in  den  Gymnasien  S.  36  angenommen  wird,  ist  schon 
darum  angemessen,  weil  der  erste  und  zweite  Cursus  innerlich 
Zusammenhängen;  auch  ist  die  Folge  derselben  parallel  dem  Slu- 
fengauge  der  niedern  Schule.  Und  so  ist  es  zu  billigen,  dafs  die 
Kircbcngeschichtc  nicht,  wie  der  Vorschlag  (S.  111)  lautete,  an 
das  Ende  gesetzt  worden.  Ferner  werden  wohl  die  Meisten  da- 
mit einverstanden  sein,  dals  diese  Disciplin  überhaupt  (S.  111. 
112)  in  den  Schulplan  aufzunehmen  sei.  Allein  die  Verlheilung 
des  gesainmten  Unlerrichls-StofTes  über  vier  Jahre  kann  angefuch- 
ten werden,  und  namentlich  ist  zu  fürchten,  dafs  ein  jähriger 
t'orsns  der  Kirchengeschichtc  für  fiinfzchnjährige  Knaben  ei- 
nerseits dazu  verleiten  werde,  dieselben  mit  einer  nir  sie  nicht 
recht  verdaulichen  und  überdiefs  ohne  spätere  Wiedeiholung 
nicht  haltbaren  Masse  von  Thalsachcn  tu  nbeiTüllen,  andrerseits 
die  Möglichkeit  nicht  gewähre,  den  Schülern  die  innere  Ge- 
schichte der  christlichen  Kirche  recht  hcgreiflich  zu  machen. 
Vielleicht  ist  cs  angemessener,  die  Einleitung  in  die  Bibel  und 
die  Kirchcngeschichic  in  einem  Jahrcscursus  und  zwar  in  dem 
zweiten  der  höheren  Schule  abzumacheu  und  an  den  gccigiicten 
Stellen  der  Sillen-  und  Glaubenslehre  auf  die  historische  £ut- 
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wickeinng  des  I^hrbegriiTs  mCgliclist  RScksicht  za  nehmen.  Der 
erste  Jahresenrsns,  der  auf  diese  Weise  erQbrigt  würde,  kfinaie 
zu  einer  dieser  Altersstufe  angemessenen  zusammenhängenden  Der 
Stellung  der  Glaubens-  und  Siltenlebre  verwendet  werden.  Dean 
da  sich  der  Religionsunterricht  auf  der  ganzen  Schule  immer  an  da 
jedesmaligen  BiTdungszustand  der  Schüler  genau  anlehnen  ma&.  i* 
kann  cs  sicher  nicht  überflüssig  erscheinen,  wenn  die  Grundwahr- 
heiten der  Religion  auf  jeder  Bildungsstufe  in  einer  ihr  a^e- 
messenen  Weise  wieder  zur  Besprechung  gebracht  werden.  — 
Wenn  endlich  §.  86  bestimmt  wird,  dafs  in  den  obem  Gvmm- 
sien  fortlaufend  in  einer  wöchentlichen  Stunde  das  neue  Yeiia- 
nient  im  Original  gelesen  werden  könne,  so  wäre  wohl  aoe 
festere  nnd  deutlichere  Anordnung  zu  wünschen  gewesen;  es  h^e 
namentlich  bemerkt  werden  sollen,  wie  sich  diese  Leetfirv  n 
dem  Religionsunterrichte  zu  verhalten  habe  und  in  welcher  Am- 
dehnung  sic  mindestens  statthaben  müsse.  Sollte  es  nicht  ntb- 
sam  sein,  wenn  man  nur  einzelne  Stellen  und  kleinere  Abschnitte 
bei  Gelegenheit  des  übrigen  Religionsunterrichts  im  Original  le- 
sen liefse?  Vielleicht  würden  die  Theologen  dann  auf  der  Unlv«'- 
sitSt  die  Exegese  des  N.  T.  mit  gröfserer  Lust  angreifen.  F8r 
die  übrigen  aber  dürfte  Vertrautheit  mit  der  lutherischen  Bibd- 
übersetzung  hinreichen. 

Schliefriich  vermifst  man  ein  Wort  gegen  den  hSnfigen 
Lehrerwechsel  ini  Bereich  des  Religionsunterrichts,  der  ge- 
wifs  noch  viel  nachtheiliger  wirkt  als  bei  anderen  Objeeta. 
Das  schöne  Wort  Bö  II  ml  ei  n's  über  diesen  Gegenstand  (Anrich- 
ten S.  39.  40)  hätte  wohl  einige  Berücksichtigung  verdiwt 
Vergl.  auch  die  Verordnung  des  Ministerium  Altenstein  vom 
4.  Juni  1828  sub  1.,  die  in  etwas  anderer  Fassung  aus  dem  Jahr 
1826  im  Schulblatt  für  die  Provinz  Brandenburg  (Jahrgang  1846) 
mitgcthcilt  worden  ist.  Doch  verwahren  wir  uns  dagegen,  dais 
wir  für  alle  Fälle  eine  Bestimmung  wünschten,  wie  sic  der  Ba- 
dische Oberstndienrath  unter  dem  20.  Januar  1845  getrofTen  hat. 
wonach  an  gröfscren  Anstalten  in  der  Regel  der  ganze  Relipons- 
nntcrricht  zwei  geistlichen  Lehrern  zu  übertragen  ist,  dem  eiaca 
in  den  4 oder  5 unteren,  dem  andern  in  den  zwei  oberen  oder 
der  obersten  Classc,  oder  wie  sie  das  Säclisischc  Regulativ  §.  5-3 
enthält,  wonach  in  der  ganzen  Anstalt  der  Religionsonterricbl 
nur  von  einem,  höchstens  von  zwei  Ijchrern  zu  erthcileD  wäre. 
Man  hat  so  gut  das  abstumpfendc  Einerlei  zu  vermeiden,  als  das 
verwirrende  Vielerlei.  Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die 
Classcnordinarien  einen  natürlichen  .Anspruch  auf  den  Religiona- 
unterricht  haben,  wie  die  Instruction  für  die  Classenordinariefl 
an  höheren  Schulen  in  Westfalen  vom  2.  Januar  1827  §.  1 und 
§.  6 und  die  Instruction  für  die  Classcnordinarien  an  den  gelehr- 
ten Schulen  des  Königreichs  Hannover  vom  4.  Dccemher  1833 
§.  2 nnd  §.  13  vollkommen  anerkennen.  Da  nicht  alle  Lebnv 
geeignet  oder  geneigt  sein  werden,  diesen  Unterricht  za  ertbei- 
len,  so  läfst  sich  voraussetzen,  dafs  jener  Anspruch  nicht  lum 
Nachtheil  des  Ganzen  werde  geltend  gemacht  werden,  und  dsls 
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tvenigstens  eine  Verständigung  unschwer  zu  eiinittcln  sein  möchte. 
Lu  den  meisten  Füllen  dürfle  cs  augemcsscu  sein  eine  Verthei- 
lung  des  Unterrichts  zwischen  drei  oder  vier  Lehrern  ' ) zu 
bewirken.  Dabei  wird  es  auf  die  Persönlichkeiten  sämmtlicher 
tiabei  hetheiligter  Lehrer  ankomuicn,  ob  Einem  der  Unterricht 
io  anchreren  Classcu  hintereinander  zu  überlassen  wäre  oder 
ob  derselbe  uaeh  bestimmten  Zwischen  räumen  dieselben  Schü- 
ler. weiter  zu  führen  hätte.  Beides  kann  die  Einheit  gleich  fördern, 
wenn  nur  jeder  einen  bestimmten  Cyelus  cinzuhaltcn  hat  und 
Alle  nach  einem  gemeinsam  durchgcsprochcneii  Plaue  handeln. 
AUetn  man  wird  allermeist  nicht  auf  ein  Ideal  von  Einheit  rech- 
nen. dürfen.  — 

• l>afs  in  der  Behandlung  des  Sprachunterrichts  die  Mutter- 
sprache (§.  19  — 24  und  68)  an  die  Spitze  gestellt  worden, 
ist  ein  Beweis,  dafs  die  Commission,  bei  der  culschiedcustcn 
Aoerkcuuuiig  des  humauislischcu  Princips,  dennoch  dem  dcut- 
»eben  Unterricht  diejenige  Stelle  in  Mitten  des  gesammten 
Gy mnasialorganismus  anweisen  wollte,  die  derselbe  in  An- 
spruch nehmen  darf  ^).  Dasselbe  erhellt  auch  aus  einzelnen 
Beatimmungen.  S.  z.  B.  §.  20.  68,  1.  Allein  im  Allgemeinen 
tritt  doch  jene  kaum  abzuweisende  Urundansicht  bei  der  gewähl- 
ten Darstelluiigsweise  nicht  genug  hervor,  ein  Mangel,  dessen 
Beseitigung  besonders  darum  zu  wünschen  wäre,  weil  jene  An- 
sicht nicht  blofs  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  selbst  bc- 
stimmeu,  sondern  auch  für  die  Behandlung  des  Griechischen  und 
Lateinischeu,  ja  in  gewissem  Sinne  für  alle  Uuterrichtsgegen- 
eUiMde  die  leitenden  Gesichtspunkte  an  die  Uand  geheu  mufs. 
Doch  wir  wenden  uns  zum  Eiuzclncn. 

Wenn  die  erste  Aufgabe  dieses  Unterrichts  in  der  niedern 
gelehrten  Schule  darin  gesetzt  wird,  dafs  der  bereits  vorhandene 
Sprachstoff  erweitert  und  berichtiget  ’)  werde,  so  wäre  zu 
wünschen,  dafs  diese  Ansicht  zunächst  für  die  niedere  Schule 
noch  vollständiger  dmchgeführt,  und  zweitens  dafs  sic  auch  bei 
FeslatcUung  des  Pensums  der  höhern  Schule  gleichmäfsig  berück- 
sichtiget wäre. 


* ) Nach  I.amlferinaiin  a a.  O.  S.  51  wird  ,,es  als  gchteclitliin  unniüg- 
Hch  angoselicn  werden  müssen,  so  viele  wotilbefätiigte  und  zugleich  in 
voller  meftiodischer  und  dogmafisclier  Ucbercinstimmung  lehrende  Reli- 
gionslehrer  für  jedes  Gymnasium  zu  finden.“  Wenn  man  auf  die  For- 
derungen und  V'oraussetzungen  des  Herrn  L.  cingcht,  so  kann  man  ge- 
trost sagen,  cs  sei  unmöglich,  so  viel  Heligionslehrer  für  ein  Gymna- 
sium zu  finden. 

’ ) ln  der  Verordnung  vom  11.  März  1793  S.  285  liiefs  es  : ,,der 
Unterricht  in  der  Muttersprache  gehört  eigentlich  nicht  in  die  latei- 
nischen Schulen.  “ 

’)  Wenn  zu  dieser  Bestimmung  in  Parenthese  noch  hinzugcuigt  wird: 
„Lesen  und  Memoriren“,  so  ist  das  doch  wohl  als  eine  selbstän- 
dige Aufgabe  zu  betrachten,  aus  der  sich  dann  folgerecht  der  gute  Vor- 
trag entwickelt.  Auf  diesen, ist  übrigens  im  Entwürfe  ganz  die  gehörige 
Uiicksicht  genommen. 
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Man  kann  wolil  nicht  zngcben,  dafs  auf  jener  Stnfe  die  Ep>< 
Weiterung  und  Berichtigung  des  SprachstofTcs  nur  (§.  19)  dnrdi 
den  nacli  Form  und  Inhalt  sprachrichtigen  Unterricht  des 
rcrs  in  allen  Objecten,  durch  die  Lehr*  und  Lesebücher  ä 
denselben,  und  durch  das  deutsche  Lesebuch  bewirkt  wesdi| 
denn  ein  Theil  der  ersten  deutschen  Stunden  wird,  gesvifs  SMh 
nach  der  Absicht  der  Commission,  dazu  zu  verwenden  aeiny  dab 
der  Lehrer  durch  absichtlich  geleilelc,  im  Uebrigen  völlig  oMlk 
hängige  Gespräche  den  Vorst^lungskreis  der  Knaben  erweüaf* 
und  bestimme.  Aufserdem  könnte  inan  schon  hier  ausdrückliafc 
hervorgehnben  wünschen,  dafs  besonders  die  Uebertragung  tm 
den  alten  Schriftstellern  und  aus  dem  Französischen  dazu  beoolai 
werden  müsse,  die  Uebersicht  über  den  deutschen  Sprachstoffas 
vergröfsern.  , «t 

Allein  es  bandelt  sich  hier  nicht  um  Erweiterung  nnd  Be- 
richtigung des  Spraclistoils  allein,  sondern  auch  um  ein  allmäh- 
liches Fortsclirciten  zum  bewufsteren  Gebrauch  dea* 
selben,  soweit  ein  solches  bei  einem  heranwachsenden  Knaben 
naturgernäfs  ist.  Dieses  beruht  darauf,  dafs  man,  unter  zartester 
Schonung  der  Unmittelbarkeit  des  Sprachgefühls,  den 
Knaben  darauf  hinleitet,  dafs  er  mit  den  einzelnen  Wörtern  ans 
den  ihm  zunächst  liegenden  Ideenkreisen  möglichst  bestimmte 
Vorstellungen  verbindet  und  dafs  er  sie  vornämlich  in  ibmr 
eigentlichen  Bedeutung  gebrauchen  lernt.  Hier  bietet  ganz 
besonders  die  Uebertragung  aus  den  allen  Classikern  und  aus  dens 
Französischen  ein  Mittel  dar,  das  in  der  gewöhnlichen  Praxis 
lange  nicht  genug  ausgebeutet  zu  werden  pflegt.  Lehrer,  die 
unsere  Sprache  wahrhaft  beherrschen  und  die  Geschichte  dersel- 
ben kennen,  vermögen  hier  schon  früh  Bedeutendes  zu  wirken 
nnd  noch  Gröfscres  vorzubercilen. 

Die  Commission  hat  es  nicht  für  nüthig  befunden,  die  Auf- 
gabe der  höhern  gelehrten  Schule  in  Betreff  der  zu  erweiternden 
Uebersicht  über  den  SprachstolT  und  über  die  zu  vertiefende  Er- 
kenntnifs  desselben  näher  zu  bezeichnen.  In  der  That  versteht 
sie  sich  auch  in  so  weit  von  selbst,  als  jeder  anilcrweitigc  Fort- 
schritt des  Schülers  auch  einen  Fortschritt  in  jener  Beziehung 
bedingt.  Aber  mir  scheinen  die  beiden  obersten  Classcn,  na- 
mentlich die  oberste,  hierin  noch  ganz  besonders  beansprucht 
werden  zu  dürfen.  In  ihnen  mufs,  meiner  Ucber/.cngnng  nach,  der 
SprachstolT  seinem  wahren  und  ursprünglichen  Inhalt  nach  in  wei- 
teren Begrillskreisen  mehr  zum  BeyTufslscin  gebracht  werden;  es 
mufs  das  Bedürfnifs  einer  genauem  Einsicht  in  die  Bedeutungs- 
lehre der  deutschen  Sprache')  nicht  blofs  angeregt,  sondem 
auch  schon  zum  Theil  befriedigt  werden.  Die  glückliche  Lösung 
dieser  Aufgabe  gehört  zu  den  wichtigsten  Bcsultaten 


')  Ref.  weist  bei  dieser  Gelegenheit  auf  Kchreins  onomaliscbei 
Wörterbuch  (Wiesbaden  1847)  hin,  welches  dem  Lehrer  viel  passendes 
Material  an  die  lland  giebt. 
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unserer  Thätigkeit,  weil  sie  auf  die  nat&rliclistc  und 
sicherste  Weise  in  das  nationale  Denken  und  Leben 
hineinführt.  Dafs  dieselbe  erreicht  werde,  dazu  müssen  frei- 
lich alle  Leclionen  das  Ihrige  beitragen;  aber  ganz  besonders  zu- 
aichst  die  Uebertragungen  aus  dem  Lateinischen,  Griechischen 
nod  Französischen,  weil  eben  durch  diese  Literaturen  das  Mate- 
rielle unserer  Sprache  so  wesentlich  bestimmt  worden  ist.  Der 
umsichtige  Lehrer  wird  dabei  seinen  Schülern  den  fast  inühlo- 
ses  Gewinn  der  Einsicht  sichern  können,  die  er  selbst  von  den 
Mitteln  und  von  dem  Bildungsgänge  unserer  Sprache 
sieh  angeeignet  hat,  und  der  Lehrer  des  Deutschen,  der  übrigens 
wo  möglich  auch  dabei  die  Hand  im  Spiel  haben  mufs,  wird 
lörs  Erste  nicht  viel  nachzubelfen  haben,  dafs  die  ausgestreute 
Saat  frisch  gedeihe.  Allein  in  den  beiden  letzten  Jahren  lallt 
auch  ihm  sein  gutes  Thcil  zu.  Denn  er  hat  sowohl  in  seinen 
Vorträgen  über  deutsche  Literaturgeschichte  als  bei  Ijeitung  der 
auch  über  einen  Thcil  unserer  ültern  Literatur  aiiszudchucnden 
LeetSre  auf  eine  tiefere  Begründung  der  Bedeutungslehre  hiuzu- 
arbeiten,  das  selbständige  Interesse  der  Schüler  dafür  zu  erregen, 
ihnen  die  Mittel  zur  Befriedigung  desselben  zugänglich  zu  machen 
und  ihre  ersten  Versuche  in  dem  Gebrauche  derselben  zu  leiten. 
Do  Kef.  seine  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  in  diesen  Blättern 
wiederholt  entwickelt  hat,  so  beschränkt  er  sich  hier  auf  diese 
Bemerkungen.  Je  wichtiger  ihm  aber  die  Sache  zu  sein  scheint, 
nm  so  mehr  würde  er  erfreut  sein,  wenn  die  Mitglieder  der 
Commission  seine  Meinung  der  Beachtung  nicht  für  unwerth  hiel- 
ten und  wenn  auch  andere  Schulmänner  eine  Prüfung  derselben 
nielit  verschmähten.  Den  Vorwurf  einer  idcalisirten  Darstellung 
glaubt  er  nicht  fürchten  zu  dürfen.  Der  Grundgedanke  scheint 
praktisch  zu  sein,  es  kommt  also  nur  auf  eine  praktische  Me- 
thode in  der  Ausführung  desselben  an.  — 

Als  zweiter  Gesichtspunkt  für  den  deutschen  Unterricht  ist 
angegeben,  dafs  es  dabei  auf  Mittbeilung  der  Sprachge- 
setxe  ankommc.  Es  wird  (§.  20)  für  den  ersten  Unterricht  ver- 
langt, dafs  dem  Schüler  die  grammatischen  Kategorien  nach  der 
lateinischen  Terminologie  während  des  Deutschlescns  hcigebracht, 
da£i  aber  der  grammatische  Unterricht  im  engem  Sinne  vorziig.s- 
welse  mit  dem  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  verbun- 
den werden  solle.  Dafs  dieser  vielfältig  Icidenscliafllich  ange- 
griffene Salz  aufrecht  erhallen  werde,  ist  für  das  Princip  der 
tijmnasien  von  entscheidender  Wichtigkeit.  Allein  er  läfst  sich 
nur  halten,  wenn  methodisch  dafür  gesorgt  wird,  dafs  der  Gewinn 
ile«  lateinisch -grammatischen  Unterrichts  sich  im  Deutschen  bald 
mit  Sicherheit  vcrw'erthcn  lasse.  Es  mufs  also  darauf  gedrungen 
werden,  dafs  eine  Sprachvcrgleichnng  in  grammatischer  Bezie- 
hung, so  früh  als  es  die  durch  die  Kücksicht  auf  die  psychische 
Entwicklung  auch  hierbei  gebotene  Schonung  des  unmittelbaren 
Sprachgefühls  gestattet,  allmählig  angcbahiit  und  dann  in  steti- 
gem Fortgang  zu  einer  das  Wichtigste  zusammenfassenden  Be- 
handlung geführt  werde.  Auch  hier  dürfen  dieselben  Gruiidsülzc 
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geltend  gemacht  werden,  die  ich  oben  in  Beziehung  auf  vreilo» 
und  tiefere  Aneignung  des  Sprachstofles  angedeulet  habe. 

Entschiedener  tritt  aucli  hierbei  die  eigcntbümliche  . 

der  gelehrten  Schulen  in  den  höbern  Classcn  hervor,  und  uvi«r 
in  verschiedener  Weise  bei  dem  syntaktischen  und  bei  don 
niologischen  Theile  der  Grammatik.  In  Hinsicht  der  SjntM  - 
wird  die  praktische  und  theoretische  Sprachvergleichung  nkM 
blofs  auf  das  Verständnifs  unserer  Syntax,  sondern  auch  auf 
Reinigung  derselben  von  den  fremdartigen,  und  nicht  doRih 
Änialgamirung  unserer  Sprache  verbundenen  Bestandtheilen  Ul^  ^ 
zuwirken  haben,  wobei  wieder  die  Praxis  aller  SprachatundlD  « 
ohne  weitern  Aufwand  von  Kraft  oder  Zeit  das  beste  wiriBta  ! 
kann.  Die  genauere  Keuutuifs  der  abgestorbenen  originalen  Triahl  ' 
unserer  Syntax  ist  nicht  erforderlich,  doch  wird  es  nützlich  ifliu 
einige  uachzuweisen,  besonders  solche,  deren  Verlust  wir  wl(^•  , 
nämlich  zu  bedauern  haben,  oder  solche,  deren  Lebenskraft  daifc  | 
noch  nicht  ganz  erstorben  ist.  «■ 

ln  Betracht  des  Etymologischen  wird  man  sich  darauf  be>  ■ 
schränken  können,  die  gelegentlich  bei  der  Leetüre  gesammeUfai  ’ 
Eigenthüinlichkeiten  der  frühem  Flexion  zu  einem  übcrsicht]i> 
eben  Bilde  zusammenzufassen  und  dabei  hauptsächlich  diejenigeD 
hervorzuheben,  welche  zur  Erklärung  der  jetzigen  SprachfonuM 
am  iiölhigsten  sind.  Etwas  mehr  läfst  sich  vielleicht  in  Belnff 
der  Lehre  von  der  Wortbildung,  Ableitung  und  Zusammensetsui^ 
erreichen,  zumal  diese  Particen  iio  innigsten  Zusammenhänge  nit 
der  Bedeutungslehre  stehen.  Die  Mühe  wird  gering  sein,  weil 
der  Reiz  des  Gesetzinäfsigen  sie  erleichtert. 

Die  Commission  hat  für  das  obere  Gymnasium  §.  6S  einige 
verwandte  Grundsätze  aufgestellt;  doch  dürfte  das,  was  ich  eben 
entwickelt  habe,  die  Cousequenz  derselben  vollkommener  dar- 
slellen. 

Der  dritte  für  das  Deutsche  genommene  Gesichtspunkt  ist 
der,  dafs  die  mündliche  und  schriftliche  Darstellung 
geübt  werde.  Wenn  hier  S.  lül  verlangt  wird,  dals  die  schiifi- 
iiehe  Uebung  im  unleru  Präceptoratscursus  lediglich  in  Ueber- 
selzungen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und  umgekehrt 
bestehe,  so  ergicbl  sich  zunächst  die  Frage,  ob  für  einen  Kna- 
ben von  10  bis  12  Jahren  nicht  auch  schriftliches  „Nacber- 
zählen  und  Wiedergeben  des  Gelesenen  und  Empfangenen^*  neben 
dem  mündlichen,  das  §.21  mit  Recht  empfohlen  wird,  eine  sehr 
nützliche  Uebung  ist.  Sic  Ondet  sich  unter  andern  in  der  Mei- 
ninger Schulordnung  S.  11  und  in  dem  neuen  Nassauischen  Lehr- 
plan S.  2 schon  für  die  unterste  Classe  aufgeführt.  Dieselbe  ver- 
dient um  so  mehr  Beachtung,  als  das  Uebersetzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Lateinische  nur  im  uuoigentlichcn  Sinne  eine  Uebung 
in  der  Muttersprache  genannt  werden  kann,  besonders  da  das  in  | 
jener  ('lasse  zu  dictireude  Deutsch  oft  genug  eine  lateinische 
Färbung  wird  haben  müssen,  und  da  mau  bei  den  schriftlichen 
Uebersetzuugen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  gewifs  auch 
in  Süddeutschland,  so  nah  au  der  (Quelle,  den  Milsbrauch  der 
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firthllcnen  Ue1>er8ctiungen  eu  spüren  Laben  wird.  Jedenfalls  be- 
darf der  Schüler  auf  dieser  Stuu:  nicht  minder  einer  freieren  als 
einer  gebundeneren  Bewegung  in  der  Muttersprache,  es  wäre  so 
eaelitfaeilig  ihm  die  eine  zu  benehmen,  wie  die  andere.  — Was 
über  die  schrifliirhen  Ausarbeitungen  im  obern  Prüccploratscur- 
sus  22  Eesagl  ist.  erhält  eine  wescntliclie  Erweiterung  durch 
die  Bemerkung  S.  101,  dafs  sic  sich  vorzugsweise  an  die  latei- 
nische, thciiwcisc  aiirli  an  die  griechische  und  französische  Leetüre 
und  an  den  gcscliichl  liehen  Unterricht  anschliefsen  sollen.  Diese 
Bemcrknng  giebt  den  Uebuugen  zum  Tlieil  eine  wesentlich  an- 
dere Richtung  als  die  Worte  des  Paragraphen,  die  sich  genau 
an  den  bctrclTcndcn  Abschnitt  der  Badischen  Schulordnung  an- 
schliefscn,  wo  cs  S.  21  lieifst:  „Zu  den  schriftlichen  Aufgaben, 
die  sich  (in  der  dritten  Classc  von  unten)  an  den  Unterricht  in 
der  Grammatik  anschliefsen,  kommen  zuerst  kleine  Aufsätze, 
deren  Stoff  gegeben  wird,  insbesondere  kleine  Erzäh- 
lungen, Beschreibung  von  Gegenständen  der  äufsern 
Aaschanung,  nach  ertheilter  Anleitung;  sodann  grölsere 
FreShlungen  nnd  Beschreibungen,  leichte  Briefe,  einfache 
Uchnngen  im  Geschäflsstile.‘^  Auch  hier  dürften  beide  Arten 
von  Uebungen,  die  welche  durch  ein  lateinisches,  griechisches 
oder  französisches  Original  mehr  oder  weniger  gebunden  sind, 
und  die  welche  zwar  auch  anderweitig  vo^creitet  sind,  aber 
doch  eine  freiere  Bewegung  in  der  Sprache  gestalten,  gleiche 
Berechtigung  haben  und  in  ihrer  Wirksamkeit  einander  ergän- 
zen. Uebrigens  ist  die  Bestimmung  des  Paragraphen  wohl  uoch 
durch  eine  Gatliing  von  Aufgaben  zu  erweitern;  die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  Knaben  des  betreffenden  Alters  an  Thematen,  welche  die  Phan- 
tasie anregen,  nicht  blofs  viel  Gefallen  finden,  sondeni  dieselben 
auch  meist  mit  gutem  Erfolge  bearbeiten.  Da  nun  die  Regelung 
der  Phantasie  eine  Hauptaufgabe  für  den  Erzieher  ist,  so  dUrfleu 
solche  Stoffe  einer  besonders  sorgfältigen  Beachtung  nicht  genug  zu 
empfehlen  sein.  Dagegen  verdient  es  sicher  die  vollste  Beistimmung, 
dafs  die  Commission  für  diese  Altersstufe  noch  nicht  „Erläuterungen 
von  Sentenzen,  Gleichnissen,  Sprichwörtern,  leichten  Abhandlun- 
gen nach  voraii.sgegangener  Besprechung  des  Stoffes  und  dessen 
Anordnung  (practische  Stilistik),  Erläutemngcn  von  Gedichten 
und  Prosastücken“  verlangt,  Forderungen,  welche  alle  jüngst  in 
dem  Nassauischen  Lehrplan  S.  .3.  4 für  die  sechste,  fünfte  und 
vierte  Classe  gestellt  sind.  — Dem  methodologischen  Thcilc  des 
Entwurfs  ist  wahrscheinlich  eine  Bestimmung  darüber  Vorbehal- 
ten, wie  der  Lehrer  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  für  die  schrift- 
lichen wie  mündlichen  Uebungen  möglichen  Stoffe  zu  verhindern 
hat.  dafs  der  Reichthum  derselben  und  der  häufige  Wechsel  der 
ruhigen  Entwicklung  der  einzelnen  Individualitäten  nicht  nach- 
theilig werde. 

Die  Vorschriften  für  die  deutschen  Aufsätze  in  dem  obern 
Gymnasium  S-  68  wünschten  wir  genauer  und  ausführlicher.  Nur 
für  die  beiden  erstem  Jahre  ist  der  Inhalt  derselben  cinigerma- 
fsen  angedeutet  worden,  obwohl  die  Vorschrift,  dafs  er  „vor- 
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zugsweise  aus  dem  gesammten  Gebiet  des  gleichzeiticeu 
oninoiin.«r.‘>  gei , eiuerseits  eine  unudihiRe 


Schulunlerrichts  zu  cnlnehnien‘ 

Beschränkung  giebt,  andrerseits  sich  in  zu  grofser  Allgemciufaat 
hält.  Bcstimmler  heilst  es  dann,  dals  unter  den  Anfälz«a  mm 
Charakterschilderungen  und  kleine  Reden  eine  Stelle  einncbBCU 
sollen,  was  wieder  in  Uebereinstimmung  mit  der  Badischen  Schid- 
ordnung  verfügt  ist,  in  der  es  8.  21  licifst:  „die  Uebung  in  deoh- 
sehen  Aufsätzen,  unter  denen  nun  Charakterschilderaa»  t 
gen  und  Versuche  von  kleinern  Reden  eine  Stelle  einneh* 
men,  (soll)  fortgesetzt  werden.“  Auch  wird  noch  S.  113  ge- 
warnt, dafs  man  den  Schülern  nicht  theoretische  AbliandloB- 
gen  oder  Studien  über  einzelne  altdeutsche  Gedichte,  Sagen  u.  s.w« 
zumutlie.  Aber  weder  mit  jenen  positiven  noch  mit  diesen  ne- 
gativen Bestimmungen  ist  aas  Maafs  des  Zuträglichen  niid  Er* 
laubtcii  genug  bezeichnet,  und  über  die  Art  und  Weise,  in  der 
die  Aufsätze  in  den  letzten  zwei  Jahren  fortgesetzt  werden 
sollen,  fehlt  jede  Andeutung,  wenn  man  nicht  etwa  aus  der  Be- 
merkung §.  68  s.  4 schliefscn  soll,  dals  sic  zum  Tiieil  einen  rhe- 
torisch cii  Charakter  tragen  dürfen.  Hier  ist  augcnscbeinlidl 
eine  Lücke  ' ) , deren  Auslülluug  um  so  mehr  zu  wünscheu  ist, 
je  verschiedener  die  Ansiclitcn  über  diesen  Gegenstand  zu  seta 
pflegen  und  je  gröfscre  MifsgrilTe  dabei  vorfallen.  Mehrere  Sebri- 
Ordnungen  lassen  dasselbe  zu  wünschen  übrig:  so  wird  für  die 
oberste  Clnssc  in  der  Badischen  8.  22  nur  angeordnet,  dafs  die 
schriftlichen  Arbeiten  auf  den  Lehrstil  ausgedehnt  werden  sol- 
len; in  der  alten  Nassauiseben  von  1817  S.  114,  dafs  frei  e Aus- 
arbeitungen, in  dem  Sächsischen  Regulativ  S.  50,  dafs  freie 
Ausarbeitungen  und  Reden,  und  in  dem  Einzclbericbt  des 
Dresdener  Gyranasialvercins  über  das  Deutsche  S.  76,  dafs  vor- 
zugsweise Abhandlungen  zu  liefern  seien.  Der  neue  Nas- 
säuische  Lehrplan  S.  5 empfiehlt  als  schriftliche  Aufgaben  für 


die  beiden  obersten  Classcn:  „didakti.schc  und  liistorische  Ab- 


handlungen, Reden,  lilerarhistorisclie  Darstellungen,  Commeutare, 
u.  8.  w.“  Dergleichen  Bestimmungen  klingen  jedenfalls  zu  vor- 
iicliiii  und  lassen  auf  eine  bedauerliche  Ueberspanuung  der  ju- 
gendlichen Kräfte  schliefscn.  Die  Commission  würde  sich  ee- 
wifs  ein  ^rofses  Verdienst  erwerben,  wenn  sic  in  den»  methodo- 
logischen riieilc  diesen  ganzen  Unlcrrichts-ticgcnslaiid  einer  recht 
cindringenden  Behandlung  unterwerfen  wollte;  wir  bedürfen  in 
der  Thal  eines  recht  kräftigen  Gegenmittels  gegen  die  Ueber- 
schätzung  desselben,  die  uns  neuerdings  zu  übcrflullicn  droht 
Der  alte  Columcl  la  wäre  für  Viele  ein  trcfilicber  Ijelirineister! 

Wenn  die  Commission  §.  24  die  Forderungen  auflührt,  die 
im  Deutschen  am  Schlüsse  des  Elementar-  und  des  oberu  Cor- 
sus  zu  machen  sind,  so  ergeben  sich  die  Ergänzungen,  die  ich 
wünsche,  aus  dem  Obigen  von  selbst.  Dagegen  kann  man  wohl 
von  einem  vierzehnjährigen  Knaben  nicht  Fertigkeit  in  spracb- 


')  Die  Nacliwirkung  davon  zeigt  sich  in  dem  Paragraphen  über  die 
Maturitätsprüfung. 
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Melier,  sei  es  mündliclier  oder  schriftlicher  Darstelinng  eines 
angemessenen  Gegenstandes  verlangen.  Aufserdem  wäre  zu  wün- 
schen, dafs  genau  angegeben  würde,  wie  weit  die  Grammatik 
im  Elenientarcursus  zu  lehren  sei.  Denn  die  Bemerkungen  S.  IUI 
lassen  doch  eine  weitere  Ausführung  wünschen.  — Sehr  ange- 
messen scheint  es,  dafs  ein  Gcdächtnifsschalz  nicht  blofs  von  poe- 
tischen, sondern  auch  von  prosaischen  Stücken  vom  Schüler 
gefordert  wird.  Dieselbe  Forderung  findet  sich  in  der  Badischen 
^hnlordnung  S.  22  und  in  dein  Nassauischen  Lehrplan  S.  2. 

§.  68  vcranlafst  noch  zu  einigen  Bemerkungen.  Nach  der  Eiil- 
tcheidung  der  Commission  sollen  in  dem  ersten  zweijährigen  Curs 
des  obern  Gymnasiums  miltclhochdculsche  Dichluiigcn,  vorzugs- 
weise das  Nibelungenlied,  im  Original  gelesen  werden.  VVic  sehr  es 
auch  mit  meinen  Ueberzeugungeu  übercinstimmt,  dafs  die  Leetüre 
und  Erklärung  dieser  Dichtungen  in  den  Schulcursus  aufgenommen 
wird,  so  muls  ich  doch  ganz  der  Meinung  des  Vorstandes  der 
Commission  (S.  113)  beitreten,  dafs  sich  dieselbe  besser  für  eine 
etwas  spätere  Zeit  des  Gymnasialciirsus  eigne.  Meine  Gründe 
habe  ich  im  ersten  Hefte  dieser  Zeitschrift  in  dem  Aufsatz  über 
die  Behandlung  der  Deutschen  Literaturgeschichte  auf  Gymiiasien 
darzulegen  versucht.  Auch  der  Nassauisebe  Lehrplan  S.  5 behält 
wenigstens  die  genaue  Leetüre  des  Nibelungenliedes  der  ersten 
Qasse  vor.  Der  Dresdener  Einzelbericht  dagegen  S.  75  verweist 
das  Mittelhochdeutsch  wieder  nach  Sccuiida. 

Die  Commission  spricht  sich  §.  68  nicht  bestimmt  darüber 
ans,  ob  sie  bei  dem  deutschen  Sprachunterricht,  hei  dem  sie  eine 
dem  jugendlichen  Geist  angemessene  Bcrücksichligimg  des  neue- 
sten Standes  der  deutschen  Sprachwissenschaft  gestattet,  ein  Hin- 
auageheii  über  das  Mittelhochdeutsche  für  zulässig  erachtet.  Da 
anf  Württcmbergischcn  Schulen  ein  „historischer  grammatischer 
L^ntcrricht  über  das  Gothische,  Alt-  und  Mittclhocbdculsche^^ 
crtlicilt  wird,  so  wäre  eine  unzweideutige  Erklärung  in  der 
Schalordnung  wünsclienswerth,  wie  sie  sich  in  dem  Nassauischen 
Lehrplan  S.  4 vorGndet.  Solch  ein  Unterricht  könnte  natürlich 
nnr  den  Zwecken  der  ersten  Klasse  angemessen  sein,  und  nicht 
schon  der  dritten,  in  welche  ihn  der  Nassauisebe  Lehrplan  ver- 
weist. 

S.  11.3  enthält  die  Erklärung,  dafs  die  Commission  einen  Ah- 
rib  über  die  Geschichte  unserer  ältern  Literatur  nicht  ausschlie- 
fscD,  aber  ihm  auch  keine  imgebührliche  Ausdehnung  zugestehen 
köane.  Es  ist  indefs  nicht  angegeben,  in  welches  Jahr  ein  der- 
artiger Unterricht  fallen  solle;  denn  dafs  der  Jahrescursus  der 
iieaern  deutschen  Literatur  dadurch  nicht  noch  beschränkt  wer- 
den dürfe,  ist  augenscheinlich. 

Die  Verfügung  (§.68),  dafs  der  Schüler  mit  den  ansgezeich- 
neisten  Werken  unserer  neuern  Literatur  durch  Proben  nach 
einer  Chrestomathie  bekannt  gemacht  werden  solle,  war  iinnm- 
gänglich.  Aber  cs  muls  sich  Zeit  gewinnen  lassen,  mit  dem 
.Schüler  in  der  Classe  einige  der  kleinern  Werke  unserer  Classi- 
ker  oder  längere  Abschnitte  aus  den  gröfsern  Werken  sorgfältig 
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zn  lesen  und  durchzngchen.  Nur  so  kann  er  lernen,  wie  er  seihst 
lesen  solle.  In  dem  Nassauisclien  Lehrplan  S.  2 — 5 wird  mit 
Recht  ein  besonderes  Gewicht  auf  diesen  Theil  des  Unterrichts 
gelegt. 

Wenn  im  dritten  Jahr  des  ohern  Gymnasiums  (§.  68)  eine 
Uehersicht  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  gegeben  wa- 
den  soll,  so  dürfte  dazu  ein  einjähriger  Cursus  nur  unter  der 
Voraussetzung  hinreichen,  dafs  während  des  ganzen  Schulcnnns 
die  Privatlectüre  der  Schüler  in  einerWeisc  geleitet  würde. 
die  dieselben  nach  und  nach  in  die  Theilc  unserer  Literatur  ein- 
führte,  deren  Kenntnifs  einem  jeden  Jünglinge  dieses  Alters  n 
wünschen  ist.  Ueber  diese  Privatlcclürc  enthält  aber  der  Ent- 


wurf nur  §.  105  bei  Gelegenheit  der  Scliulbihliothek  eine  beiläu- 
fige Bemerkung.  Der  Nassauischc  Lehrplan  S.  5 erkennt  die 
VVichtigkeit  derselben  an,  behandelt  sie  indefs  doch  auch  mir 
äufserlich.  Namentlich  fafst  er  nicht  die  Wichtigkeit  dersdhea 
für  den  Unterricht  in  der  Geschichte,  Geographie  und  den  Na- 


turwissenschaften ins  Auge.  ' 

Dafs  auch  der  Rhetorik  und  der  allgemeinen  Grammatik  ilff 
Platz  im  deutschen  Unterricht  der  ersten  Classe  (§.68)  gesiebeii 
worden,  ist  sehr  zu  billigen.  Sie  bildcu  den  natürlicben  Ah- 
schlufs  des  gesammten  sprachlichen  Unterrichts  und  gewähren 
den  besten  Ersatz  für  die  sogenauntc  philosophische  Propädeutik. 
Aber  die  allgemeine  Grammatik  raufs  sich  wohl  dem  gesammles 
grammatischen  (/ursus  der  hohem  Classen  für  alle  Sprachen  aa- 
schliefscn,  sic  mufs  sich  gewissermafsen  als  ein  Allgemeines  aus 
dem  Besonderen  loslüsen.  Daher  liefse  sich  gegen  die  Zeitbe- 
stimmung, welche  die  Commission  für  die  allgemeine  Gramma- 
tik getroffen  hat,  ein  Einwand  erheben;  besonders  da  sie  schon 
für  das  vierte  Semester  des  untern  Cursos  eine  Vergleichung  da 
grammatischen  Eigenthüinlichkeiten  der  einzelnen  Sprachen  wer- 
mgt  hat. 

Erwägt  man  den  Umfang  der  dem  höheren  deutschen  Unter- 
richt ziigewiescnen  Aufgaben  — denn  zu  dem  Erwähnten  tretea 
noch  (§.68)  „Sprcch-  *)  uud  Dcclamalionsübungen  mit  steter 
Rücksicht  auf  metrische  Technik  *)“  — so  wird  man  die  dem- 


‘)  Im  Text  des  Entwurfs  steht:  Sprachübungen,  in  den  Motinc 
S.  113:  Sprechübungen. 

’ ) Hoffentlich  wird  die  weitere.  Berathung  über  den  Entwurf  noch 
Anlafs  geben,  über  die  Zulässigkeit  und  Fiinrichtiing  metrischer  Uebun- 
gen  zu  bestimmen.  Die  badische  Scliulordniing  S.  22  verlangt,  dafs  Äe- 
selben  in  der  zweiten  Classe  von  oben  ,,  zur  Kenntnifs  der  verscltiedenen 
Versmaafse,  der  Bildsamkeit  und  des  Ueichthums  der  Sprache“  voige- 
nommen  werden.  Nach  dem  neuen  Nassauischen  Lehrplan  S.  4 möchten 
„sie  bereits  von  der  vierten“  Classe  an  „nützlich,  wenn  auch  gerade  nkht 
nothwendig  sein“.  Die  alte  Nassauische  Schulordnung  S.  114  setzt  io 
die  dritte  Gyronasialclasse  „poetische  Ausarbeitungen“,  in  die  zweite 
„eigene  Versuche  in  Poesien“,  in  die  erste  „metrische  Ucbersetziia|ai 
aus  Griechen  und  Römern“.  Solche  Fordeningen  fiir  Allo  gestellt  Äid 
durchaus  unzweckm.äfsig ; wenn  irgend  wo,  mufs  bei  diesen  Uebungen  der 
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selben  vorbeh-illcnen  zwei  oder  drei  Wocliensluiidcn  kaum  für 
genügend  hallen.  Die  geriiipte  Forderung  wäre,  dafs  in  dem 
ganten  obern  Gymnasium  3 NVocheiistunden  dem  Deulselien  zu- 
gewiesen  würden,  wie  cs  anoli  neulich  im  Sächsischen  Kegulativ 
S.  .39  geschehen  ist.  Aber  für  die  oberste  C'lassc  können  streng 
genommen  nur  vier  wöchentliche  Stunden  genügen,  wie  sie  in 
der  Badischen  Schulordnung  S.  37  für  die  untere  Abtheilung  der 
obersten  Classc  und  wie  sic  in  dem  neuen  N.^ssauischen  Lehr- 
plan S.  4.  5 für  jede  der  drei  obersten  Classen  festgcstellt  sind. 
Meinerseits  ist  diese  Forderung  bereits  im  ersten  Heft  dieser  Zeit- 
schrift S.  70  ansgesprocheti  worden  und  vor  Kurzem  hat  sie  auch 
Director  Dei n hard  t (Heft  7,  S.  520)  zu  der  seinigeu  gemacht. 
Wie  sie  zu  ermöglichen  sei,  ist  weiter  unten  gezeigt. 

Dem  Unterricht  im  Lateinischen  hat  die  Commission  zwar 
eine  etwas  beschränktere  Zeit  zugewiesen,  als  cs  in  Württem- 
berg bisher  üblich  war:  allein  sic  hat  doch  dafür  gesorgt,  dafs 
die  Wirksamkeit  desselben  nicht  wesentlich  geschwächt,  sondern 
der  quantitative  Abgang  durch  den  qualitativen  Zugang  ausge- 
^icben  werde. 

lieber  die  Bestimmung,  dafs  dieser  Unterricht  schon  mit  dem 
vollendeten  achten  Lebensjahre  beginnen  solle,  ist  schon  vorher 
mprochen.  Es  ist  zu  fürchten,  dafs  sie  nicht  den  Erfolg  haben 
oärfle,  den  die  Majorität  sich  davon  versprochen;  hoflenllich  wird 
sie  nochmaliger  Erörterung  unterworfen  werden. 

Man  kann  cs  zwar  im  Ganzen  nur  billigen,  dafs  die  Com- 
mission (S.  103.)  im  Lehrplan  Gang  und  Richtung  dieses  Unter- 
richts nur  ins  Allgemeinen  habe  fcstselzcn  wollen;  denn  die 
freie  Bewegung,  die  dem  Einzelnen  gewährt  wird,  ist  eher  eine 
Büipchafl  für  den  Erfolg,  als  die  sorgfältigste  Didaktik.  Allein 
in  einigen  Punkten  ist  doch  der  Ausdruck  zu  kurz,  qm  deutlich 
u sein;  Anderes  veranlafst  an  sich  noch  Bedenken. 

Wenn  es  §.  25.  heifst,  dafs  auf  allen  Stufen  der  lateinischen 
^nle  der  Unterricht  in  der  fremden  Sprache  an  die  Kenntnisse 
>n  der  Muttersprache  angeknöpft  werden  solle,  so  stimmt  das 
»ebeinbar  nicht  ganz  mit  der  §.  20.  gegebenen  Anordnung,  dafs 
der  grammatische  Unterricht  im  engem  Sinne  vorzugsweise  mit 
dem  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  zu  verbinden  sei. 
Denn  dieser  engere  grammatische  Unterricht  wird  in  sehr  vielen 
fällen  nicht  an  berci ts  gewonnene  Kenntnisse  in  der  Mut- 
tersprachc  angeknüpt  werden  können,  sondern  cs  wird  bei  dem- 
selben dahin  zu  arbeiten  sein,  dafs  ein  Bewufstsein  über  die 
»Halogen  oder  nicht  analogen  Verhältnisse  in  der  Muttersprache 
erst  gebildet  werde. 

Wenn  ferner  §.  26.  gesagt  wird,  im  ersten  Jahre  solle  das 
Wichtigste  aus  der  Formenlehre  dem  Gedächtnifs  eingeprägt, 
Hod  mündlich  und  schriftlich,  sowohl  an  lateinischen  als  an  deut- 

'^sidualitUt  Raum  gelassen  werden.  Unter  dieser  Beschränkung  cm- 
sich  am  meisten  die  Anordnung  im  Badischen  I.ehrplan;  diese 
•«liefct  übrigens  metrische  Ueberaetzungen  aus  den  Classikern  nicht  aus. 
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sehen  Sülzen,  cingeübt  werden,  so  wird  das  Einprägen  tod 
dein  Einüben  scharf  getrennt  und  es  scheint  also  erst  ein  genaues 
Lernen  der  ersten  granimatiscben  Kegeln,  namentlich  der  Para- 
digmen, und  dann  ein  weiteres  Einüben  der  Forincu  vermittels 
des  Uebersetzens  gefordert  zu  werden.  Dagegen  sprechen  sieh 
die  Motive  S.  103  und  104.  ausdrücklich  gegen  die  „Isolirung  der 
Formen“  aus:  ,.sie  sind  an  Sätzen  einzuüben,  damit  sie  lebendig 
werden  und  sich  dem  Gedächtnisse  dadurch  erst  recht  einpräeeii-“ 
Es  scheint  bieriiach  ein  erster  Unterricht  in  der  Art  verlangt  zu 
werden,  wie  ihn  die  Meininger  Schulordnung  S.  13.  und  14. 
vorschreibt.  Allein  damit  ist  schwer  zu  vereinigen,  dafs  §.  2$. 
S.  16.  erst  dein  zweiten  Jahre  die  Aufangsgründe  der  Syntax, 
d.  h.  nach  S.  104.:  „die  einfache  Syntax,  soweit  das  Latei- 
nische mit  dem  Deutschen  ganz  oder  beinahe  ganz  ühereiiistiinmt**, 
zugewiesen  werden.  Denn  ein  Unterricht,  der  das  Versländoib 
ganzer  Sätze  als  Grundbedingung  fordert,  kann  die  GrundbegritTe 
der  einfachen  Syntax  nicht  unerklärt  lassen.  Es  kann  hier  der 
Ort  nicht  sein,  die  beiden  oben  erwähnten  Methoden  gegen  ein- 
ander zu  halten;  auch  bei  diesem  Gegenstaude  aber  wird  die 
Praxis,  wenn  sie  sich  als  wahrhaft  praktisch  bewähren  soll,  es 
doch  immer  vornehmlich  auf  eine  Verbindung  des  analytischen  und 
synthetischen  Verfahrens  abschen  müssen,  und  der  Streit  über  die 
Theorie  ist  darum  weniger  erheblich.  Man  würde  alle  Vortheile 
der  zweiten  Methode  verlieren,  wenn  man  dabei  versäumte,  die 
noth wendigen  Formen  und  Kegeln  dein  GedächluiCs  einzu- 
prägen, und  es  kommt  daher  besonders  auf  möglichst  enge  Be- 
grenzung dieses  noihwendigen  Theils  der  Grammatik  an,  damit 
den  anderweitigen  Uebiingen  nicht  zu  viel  Zeit  entzogen  wird. 

Es  wird  §.  ‘25.  noch  gesagt,  dafs  iin  ersten  Jahre  „eine  Ad- 
zahl  Wörter  gelernt“  werden  müsse.  lu  den  Motiven  S.  Itti. 
ist  die  Verwerfung  des  Vorschlages  „zunächst  nur  Wurzelwär- 
ter auswendig  lernen  zu  lassen“  besonders  dadurch  erläutert, 
dafs  diese  Uebung  auf  die  Länge  zu  uninteressant  sei  und  dem 
künftigen  Gebrauche  nicht  hinlänglich  in  die  Hände  arbeite.  Es 
kann  allerdings  wohl  nicht  empfohlen  werden,  zunächst  nur 
Wurzelwörler  lernen  zu  lassen.  Allein  sollte  cs  nicht  praktisch 
sein,  diejenigen  Wörter,  die  der  Schüler,  auftcr  dem  durch  dw 
Hin-  und  Uerübersetzen  allmählich  zu  gewinnenden  Vorratb  bmA 
besonders  niemorircn  soll,  hauptsächlich  aus  der  Zahl  der 
Wurzel  Wörter  zu  nehmen?  Sollte  das  nicht  auch  darum  leicht 
zu  machen  sein,  weil  man  doch  wohl  vornänilich  nach  Be- 
griffskreisen wird  lernen  lassen?  Sollte  das  nicht  zugleich 
am  besten  einen  natürlichen  Fortschritt  vom  Einfacheren  san 
Zusammengesetzten  vorbereiten?  Hierauf  geht  auch  wohl 
die  nicht  weiter  entwickelte  Vorschrift  der  Badischen  Schulord- 
nung S.  24.  hinaus,  dafs  die  Schüler  in  den  unteren  Classen  zan 
Erlernen  von  Wörtern  nach  einem  etymologischen  Wörtcrbnch 
augehalteu  werden  sollen.  Und  der  neue  Nassauische  Lebrplu 
S.  7.  erwähnt  für  dieselben  Classen  neben  den  audcrwcitigeo 
Mitteln  zur  Schutlung  eines  Wörterschatzes  regelmäfsiges  Memo- 
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riren  der  Slamnawörler  des  Wörterbuches.  Wenn  man  dann  die 
meinorirten  Wörter  zugleich  vorzugsweise  zu  den  anderweitigen 
Uebongen  hcranzieht,  so  dafs  sie  kein  todtcr  Schatz  bleiben, 
wenn  mau  ferner  dem  Schüler  gleich  bei  der  ersten  Bekauut- 
aefaaft  der  Wörter  diejenigen  deutschen  Ausdrücke  zu  eigen 
nuaelit,  die  den  lateipischeu  der  Form  wie  dem  Begriff  nach 
am  genausten  entsprechen,  so  kann  das  ganze  Verfahren  wohl 
nur  Tortheilhaft  sein. 

Wenn  für  das  zweite  Jahr  §.  25.  S.  16.  nichts  über  die  so- 
genannte Composition  gesagt,  aber  bemerkt  wird,  dafs  hier  auch 
daa  Exponiren  leichter,  zusammenhängender  Lesestücke  eintrete, 
so  ist  dieses  wohl  so  zn  verstehen,  dafs  die  Commission  dem 
letztem  ein  gröfseres  Gewicht  beilegt,  als  dem  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Lateinische,  und  dafs  sie  dieses  in  weite- 
rer Ausdehnung  erst  dann  eiutreten  lassen  will,  wenn  (wie  es 
schon  in  der  Verordnung  vom  II.  März  1793.  S.  284.  heifst) 
..die  Schüler  schon  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der  Exposition  er- 
langt haben.“  Dasselbe  Princip  erkennt  man  aus  der  alten  Nas- 
säuischen  Schulordnung  S.  109  und  110.  Der  neue  Nassaiiische 
l^brplan  S.  6.  beruht  auf  der  entgegengesetzten  Ansicht  und 
wUl  in  den  drei  untersten  Classcn  das  Kesultat  des  lateinischen 
Dnterrichts  hauptsächlich  durch  stetes  Ueben  im  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Lateinische  erreicht  wissen.  Bei  dieser 
Methode,  welche  verhältnifsmäfsig  viel  mehr  Schwierigkeiten  dar- 
bietet, als  die  entgegengesetzte,  würde  dem  Schüler  gerade  der  Er- 
folg von  dem  ersten  lateinischen  Unterrichte,  den  wir  besonders 
hoch  anschlagen,  die  strengere  Zucht  des  Geistes  durch  die  lo- 
gische Eigent hümlichkeit  des  Lateinischen,  sehr  wesentlich  ge- 
schmälert werden.  Anfserdem  würde  sich  Vieles  einuisten,  was 
bei  den  spätem  Uebungen  mit  grofser  Noth  auszumerzen  wäre. 

Gegen  die  Art,  in  der  §.  26.  die  Aufgabe  der  Präceptorats- 
enrse  im  Lateinischen  schematisirt  wird,  habe  ich  schon  oben 
S.  372.  Anm.  1.  mich  ausgesprochen.  Ich  möchte  noch  hinzu- 
fügen, dals  die  Mehrung  des  Sprachstofies  nicht  blofs  durch  die 
Exposition  erzielt  werde,  sondern  dafs  auch  die  Composition,  die 
Behandlung  der  Grammatik  das  Ihrige  dazu  beitragen  könne, 
und  dafs  die  im  Obigen  angedeutete  Kückwirkung  des  lateini- 
schen Unterrichts  auf  das  Deutsche,  ja  die  Verschmelzung  beider 
Objecte  sclion  hier  um  so  zweckmälsiger  erwähnt  worden  sein 
dürfte,  je  mehr  gerade  in  ihr  die  schlagende  Antwort  auf  die 
Angriffe  der  Gegner  des  humanistischen  Princips  gegeben  ist. 
Aus  demselben  Grande  wünschte  ich,  dafs  die  Methodik  jener 
Verschmelzung  lur  die  einzelnen  Theile  dieses  Unterrichts  noch 
gmauer  angegeben  worden  wäre.  So  konnte  z.  B.  die  Bemer- 
kung, dafs  bei  der  Exposition  auf  eine  richtige,  reindeutsche 
Uebersetznng  zu  dringen  sei,  durch  weitere  Entwicklung  dieses 
Prädicafs  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne  noch  sehr  fruchtbar 
gemacht  werden.  Ferner  würde  die  ganze  Einrichtung  der  Chre- 
stomathie, des  Vocabulariums,  durch  jene  Rücksicht  bedingt,  und 
selbst  die  Compositionsübnngen  würden  dabei  nicht  leer  aosge- 
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hen  dürfen.  In  Hinsicht  der  Grammatik  dagegen  genügt  §.  3t. 

▼ollkomraen.  . i • 

Im  Uebrigen  ist  die  gesammte  Ausführnng  über  den 
sehen  Unterricht  so  wie  die  MotiTirung  dasu  vortrefflich.  Nbt 
die  Bemerkung  §.  29.,  dafs  die  Sprachrcgeln  vorzugsweise  als 
Gegenstand  für  die  ThStigkeit  der  ürthcilskrafl  behandelt  w 
den  sollen,  möchten  wir  in  dieser  Fassung  beanstanden.  E«  mm 
dadurch  dem  gedankenlosen  Memoriren  derselben  (S.  104.) 
ccßcncewirkt  werden.  Aber  lafsl  sich  das  feste  Einprägeii 
fenigen  Form  der  Regel,  welche  nach  der  Ueberzengnng  1^ 
rers  die  genauste  und  schärfste  ist,  nicht  mit  einem  wirkli^ 
Versländnifs  derselben  vereinigen?  Giebt  man  nicht  dem  Kn»- 
ben  für  das  letztere  in  jener  Form  eine  zuverhässigere  Slfil». 
als  wenn  man  ihn  immer,  auch  wenn  er  ohne  Hülfe 
wieder  selbst  bilden  läfst?  Kann  man  nicht  verhindern,  dafs  ^ 
Regeln  im  Geist  desselben  absterben , wenn  man  sie  inirocr  wtf 
immer  am  einzelnen  Fall  lebendig  werden  läfst?  Auf  der«** 
dem  Seite  ist  cs  nicht  etwas  zu  viel  verlangt,  wenn  man  Jene 
Forderung  in  allen  Fällen  schon  bei  zehn-  und  eiirjähng« 
ben  anwenden  will?  Gerälh  man  nicht  in  Gefahr,  von  Knaben 
da  ein  Urthcil  zu  fordern,  wo  man  höchstens  verlangen  ka^ 
dafs  sic  einem  Schlüsse  zu  folgen  vermögen?  Muts  nicht  Ä 
Vorgreifen  in  dieser  Beziehung,  das  bei  jungen  Lehrern  so  nahe 
liegt  und  wozu  überhaupt  unsere  Zeit  au  neigen  scheint,  esK 
Schwächung  des  Gediiehtnisses  und  daher  vielmehr  eine  Benai*- 
theiligung  als  eine  tüchtige  Entwicklung  der  Geisteskräifte  zor 
Folge  haben?  •)  — Ueber  §.  33  und  34.  ist  bereits  oben  ge- 
sprochen worden  ,...u 

Die  Paragraphen  über  das  Griechische  auf  der  lateimsaiHi 
Schule  (36—39.)  sind  leider  etwas  zu  knapp  in  der  AnsIÜhrm^. 
Dem  Griechischen  sind  auf  derselben  drei  Jahrescurse  xngewe- 
sen,  so  dafs  wenn  man  die  vier  Jahre  des  obem  Gymnasi^^ 
dazu  nimmt,  ein  eben  so  langer  Zeitraum  für  den  griechiseto 
Gymnasialcursiis  angenommen  wird,  als  er  für  unsere  Gymimi«! 
normal  ist.  Eine  wesentliche  Aenderiing  hierin,  wie  sie  jöi»l 
wiederholt  gewünscht  worden,  ist  nach  meiner  freilich  besebriBk- 
ten  Erfahrung  nicht  zwcckmäfsig;  das  zeitweilige  Anfgeben  d» 
Griechischen  in  unserer  Quarta  hat  sich  als  nachtheilig  ewie- 
sen.  Eine  ähnliche  Einrichtung  herrscht  auch  in  andern  M»- 
dem  vor.  So  ist  der  griechische  Unterricht  im  Sächsischen  Re- 
gulativ S.  39.  über  fünf  Classen  mit  je  I|jährigem  Cnrsos  ver- 
theill,  in'  der  Badischen  Schulordnung  S.  24.  und  in  dem  neoen 
Nassauischen  Lehrplan  S.  9.  über  je  sechs  Jahre. 

Von  jenen  drei  Jabresenrsen  soll  nach  § 35.  der  erste  aoj 
die  Formenlehre  und  leichten  Lesestoff  verwendet  werden,  und 
da  späterhin  von  der  Formenlehre  nicht  mehr  die  Rede  ist,  so 
mufs  man  annehmen,  dals  gemeint  sei,  die  regelmäfsige  söge- 


')  Vergl.  diese  Zeitsebr.  Jahi^.  2.  S.  134. 
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nannte  attische  Formenlehre  müsse  in  einem  Jahre  bei  sechs 
wöclienilichcu  Stunden  absolrirt  werden.  Diese  Forderung  ist 
in  der  Badisclien  Verfügung  vom  11.  November  1844.,  in  dem 
nenen  Nassauischen  Lehrplan  S.  9.  und  im  Sächsischen  Kcgula- 
Ut  S.  41.  bestimmter  ausgesprochen,  in  dem  Dresdner  Einzelbe- 
riefat  S.  6.3.  sogar  noch  bedeutend  gesteigert;  wogegen  z.  B.  die 
Badische  Schulordnung  S.  24.,  die  Meininger  Schulordnung  S.  39 
und  40.,  die  alle  Nassauische  Schulordnung  S.  110.  dasselbe  Pen* 
sum  auf  zwei  Classen  bei  verschiedener  Stundenzahl  vertheilen. 
Diese  Anordnung  scheint  mir  darum  den  Vorzug  zu  verdienen, 
weil  der  erste  grammatische  Unterricht  im  Griechischen  nur  dann 
den  rechten  Ertrag  gewährt,  wenn  man  den  Knaben  Zeit  lafst, 
den  Organismus  der  Sprachformen  mit  dem  Verstände  aufzufas* 
sen  und  in  der  Nachbildung  derselben  es  zu  einer  sichern  Fer- 
tigkeit zu  bringen.  Schlägt  man  diesen  ruhigen  Gang  ein,  so 
wird  man  zugleich  alle  übrigen  Vortheile  dieses  Unterrichts  er- 
langen können,  ohne  in  die  Gefahr  zu  gerathen,  die  schwachem 
Kräfte  durch  die  Menge  der  Formen,  die  doch  nun  einmal  ein* 
geprägt  werden  müssen,  zu  überladen  oder  zu  erdrücken.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  dafs  man  bei  einem  langsameren  Fortschrei* 
ten  in  der  Grammatik  durch  ein  methodisch  gearbeitetes  Lese* 
bnch  ausreichend  unterstützt  wird. 

Die  über  die  Composition  im  Griechischen  §.  36.  angedeu* 
teten  und  S.  106.  und  107.  weiter  motivirten  Grundsätze  stim* 
men  mit  der  in  Deutschland  an  den  meisten  Orten  bestehenden 
l*raxis  überein.  > 

Dafs  §.  37.  der  Inhalt  und  die  Einrichtung  der  im  zweiten 
und  dritten  Jahrescursus  zu  gebrauchenden  Chrestomathie  nicht 
näher  angegeben  ist,  läfst  die  Art  des  verlangten  Unterrichts  im 
Griechischen  nicht  deutlich  genug  werden.  Man  kann  aus  §.  35. 
und  ^39.  nur  entnehmen,  dafs  Historisches,  Episches  und  Ele- 
gisches darin  enthalten  sein  müsse.  Die  Frage  ist  schon  darum 
nicht  unwichtig,  weil  es  darauf  ankommt,  welche  Einwirkung 
auf  die  Gesammtbildung  der  Schüler  man  von  dem  Inhalt  der 
Chrestomathie  erwartet,  ob  man  sich  darin  mehr  der  Praxis  der 
früheren  ')  Zeit  oder  der  jetzigen  anschliefst.  Insbesondere  wird 
dadurch  der  Einflufs  des  griechischen  Unterrichts  auf  den  Deut- 
schen und  der  davon  zu  erwartende  Gewinn  sehr  wesentlich 
beatimmt. 

Unter  den  (nach  §.  39.)  am  Schlüsse  des  dreijährigen  Cunus 
IQ  stellenden  Forderungen  vermifst  man  eine  ungefähre  Bestim* 
mang  über  den  zu  fordernden  Sprachstoff,  welche  der  §.  34. 


')  Ich  erinnere  an  ein  Wort  Melanchthons  in  einem  scinCT 
Briefe  Vol.  I.  p.  74.  ed.  Brctsch.:  gut  Graeca  Germaniae  tctwli* 
profilentur,  magna  ex  parte  eot  autoret  interpretari  »olent,  qui^  ad 
exeolendam  orationie  ivfiovatay  plurimum  conducunt,  interim  animie 
erudiendit  parum  vacant.  Soint  autem  eoneilium  videtur  e media 
Graeeia  deligere  oplimae  notae  clatiicoi,  qui  et  ad  linguae  eitltum  et 
ad  aüae  rationei  formandat  pertinent.  ^ 
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aafeestellten  analog  wire.  Die  Badische  Scliulordotrng  S.  2 
Terlangt  anch  hier  den  Gebranch  eines  etymologischen  WöHc 
bnchs,  der  Nassauische  Lehrplan  S.  9.,  dafs  aiuser  den  in  d 
Chrestomathie  vorkommcndcn  Wörtern  ..in  systematischer  VVci 
eine  Anzahl  möglichst  einfacher  Wörter,  vrelche  als  Stamm«vi 
ter  zu  Wortfamilien  angesehen  werden  können,  mcmorirt"  mrd 
Man  ronfg  sich  vor  zu  starken  derartigen  Anforderungen  an  d 
Gedächtnifs  hüten  and  hauptsächlich  auf  den  geschichtlich  fa 
stehenden  Zusammenhang  mit  dem  Deutschen  and  auf  den  ans  di 
Kenntnifs  desselben  abzuleitendcn  Gewinn  für  den  Gebrauch  d 
Muttersprache  Rücksicht  nehmen. 

In  der  Abtheilung  des  Entwurfs,  welcher  den  höheres  g 
lehrten  Schulen  gewidmet  ist,  sind  die  allgemeinen  Vorschriil« 
über  den  Unterricht  in  den  beiden  classiscnen  Spraclien  tciIhe 
den,  die  besondem,  namentlich  die  über  die  Wahl  der  Schrii) 
steiler  und  Ober  die  Stilübungen  getrennt.  Diese  Anordnung  haioa 
das  Milslichc,  dafs  die  eigenthümlichen  Rücksichten,  die  die  Schal 
bei  der  Behandlung  einer  jeden  der  beiden  alten  Sprachen  uw 
Literaturen  zu  nehmen  hat,  nicht  überall  so  scharf  herrorire 
ten,  wie  es  zu  wünschen  wäre.  Es  hätten  also  diese  weDigdes 
noch  nebenbei  bemerkt  werden  sollen. 

Den  Grundgedanken  für  diesen  gesammten  Unterricht  gich 
S-7?;  an  und  er  findet  sich  in  den  Motiven  melirmah,  z.  B. 
S.  157.,  anerkannt:  es  „soll  von  nun  an  die  Sprache  haupUäcblicli 
als  das  Mittel,  die  Schriftsteller  kennen  zu  lernen,  beiraclilrl 
und  diese  sollen  möglichst  in  ihrer  Totalität  und  aus  ihnen  ihre 
Zeit,  deren  Spiegel  sie  sind,  begriffen  werden.‘’  Die  Motiv« 
gehen  leider  auf  eine  weitere  Begründung  dieses  Satzes  nicht  eioj 
Derselbe  drückt  augenscheinlich  zunächst  nur  den  Gegensali 
gegen  eine  falsche  Methode  aus;  für  sich  genommen  dürfte  er 
einerseits  nur  mit  einer  wesentlichen  Beschränkung,  andrerseils 
mit  einer  bestimmten  Erweiterung  anerkannt  werden  können. 

Homer,  Herodot,  Thueydides,  Xenophon,  Plato,  Demoslbenr.«. 
Sophokles  und  Euripides,  ferner  Caesar,  SallusUus,  Cicero,  U- 
rins,  Tacitus,  Ovid,  Virgil  und  Horaz  — alle  diese  Schrift- 
steller selbst  möglichst  in  ihrer  Totalität  und  aus  ihnen 
ihre  Zeit  zu  begreifen,  das  dürfte  über  die  Kräfte  unserer  Schü- 
ler weit  hinausgeben.  Mag  man  jene  Forderung  auch  in  de*; 

Semäfsigtsten  Sinne  auslegen,  welcher  Lehrer  wird  behaupl« 
firfen,  dafs  er  seine  Schüler  zu  einem  so  ungemeinen  Resuihf 
zu  führen  vermocht  hat? 

Wir  können  zufrieden  sein,  wenn  die  Schüler  zwei  oder  dreij 
der  genannten  Schriftsteller  — etwa  Homer,  Cicero  und  Livioii 
— in  der  angegebenen  Weise  verstehen  gelernt  haben  und  wena. 
denselben  im  Uebrigen  die  bildenden  Elemente,  welche  disj 
Sprache  und  Literatur  des  Alterlhums  überhaupt  enthält,  s® 
weit  zugänglich  gemacht  worden  sind,  dafs  ihnen  in  dem J«- 
^endlichen  Geiste  eine  lebendige  Nachwirkung  gesichcr 
laL  Bildend  aber  für  die  Jugend  ist  ein  Gesammteiudrock 
dem  Geist  und  Leben  des  classischeu  Alterthums,  dessen  haopl- 
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ebliclie  Stütze  eia  treues,  durch  strenge  Arbeit  vermitteltes 
•rständnifs  einiger  hervorstechenden  Erzeugnisse  der  alten  Li* 
ratur  ist.  Bildend  ist  aber  aueh  die  Kenntnifs  der  Gedanken- 
rmen,  die  das  classisehe  Alterthum  in  den  der  Jugend  zugäiig- 
;ben  GedankensphSreii  nach  Wort,  Satz  und  Stil  gebildet 
li  In  beiden  Beziehungen  soll  das  Studium  des  classischen 
Iterthums  auf  der  Schule  den  idealen  Rückhalt  des  gei- 
Jgen  Lebens  begründen  helfen.  Wenn  diese  Bemerkung  iur 
e gelehrten  Schulen  aller  Nationen  gilt,  so  hat  das  deutsche 
ymnasium  noch  insbesondere  den  Inhalt  und  die  Form  der  clas- 
ichen  Literatur  für  das  Verständnifs  und  die  weitere 
ntwicklung  unserer  Sprache,  unserer  Literatur,  un- 
trer gesammlen  Nationalität  auszubeuten. 

Hieraus  folgere  ich  einige,  wie  es  mir  scheint,  wichtige  Mo- 
ticationen  des  Entwurfs. 

Auch  die  höhem  Gymnasialclassen  haben  in  Hinsicht  des  alt- 
lassischen  SprachstofTs  an  sich  und  im  Verhältnifs  zum 
teutschen  eine  bestimmte  Aufgabe,  die  Genesis  einer  Be- 
eutnngslehre.  Geist  und  Leben  der  alten  Völker  ist  an  der 
tneren  Entwickelung  einer  wenn  auch  beschränkten  Zahl  von 
Vortstäiumen  zu  erläutern.  Ueber  den  Zusammenhang  mit  dem 
kutschen  ist  oben  wiederholt  gesprochen. 

Die  Behandlung  der  Grammatik  miils  auch  in  den  oberen 
lassen,  in  denen  sic  erst  gehörig  begriffen  werden  kann,  eine 
elbslSndige  sein;  der  Zweck  derselben  ist  nicht  die  Kenntnils 
Irr  grammatischen  Gesetze  an  sich,  sondern  des  darin  sich  of- 
rnbarenden  antiken  Geistes.  Sie  führt  ferner  auf  der  einen 
ieite  znr  allgemeinen  Grammatik,  auf  der  andern  zum  Verständ- 
lifs  der  unter  dem  Einflufs  der  alten  Sprachen  entwickelten  £i- 
^enthümlichkeiten  der  deutschen  Grammatik. 

Daran  schliefst  sich  eine  Darstcllungslehre,  bei  der  die* 
>elben  Rücksichten  obwalten. 

Die  LectQre  hat  nicht  die  Aufgabe,  eine  längere  Reihe 
von  Schriftstellcrindividualitätcn  möglichst  in  ihrer  To- 
'alltät  und  im  Verhältnifs  zu  ihrer  Zeit  begrwen  zu  lehren;  sie 
liat  diese  Aufgabe  nur  bei  einigen  wenigen  zu  verfolgen  und 
im  Uebrigen  auf  eine  Totalanschauung  des  classischen 
Alterthums  hinzuwirken  und  an  den  einzelnen  Schriftstellern 
mehr  das  Allgemeine  als  das  Besondere  hervorzuheben;  sie  hat  dabei 
■lern  Formalen  so  gut  Rechnung  zu  tragen  wie  dem  Materiellen. 

AVas  nun  die  weiteren  Bestimmungen  des  Entwurfs  über 
Leclüre  der  Classiker  anbetrifft,  so  greift  die  in  Folge 
einer  ausführlichen  Motivirnng  eines  Conimissions  - Mitgliedes 
(S.  152 — 162.)  *)  getroffeuc  Anordnung  (§.  71.),  dafs  in  jeder 
Hasse  gleichzeitig  immer  nur  ein  einziger  lateinischer  und  ein 
einziger  griechischer  Autor  zu  behandeln,  und  (§.  74.)  dals  in 
)edein  Semester  zwei  Dritlhcile  der  Zeit  im  Zusammenhänge  auf 


')  Vergl.  die  Bemerkungen  von  Herrn  Prof.  Klumpp  im  Aprilbeft 
‘''«er  Zeitschrift  S.  339. 
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den  Prosaiker  und  ein  Drittheil  auf  den  Dichter  in  geeigneion 
Wechsel  beider  zu  verwenden  sei,  erheblich  in  den  Organis- 
mus der  obem  Classen  ein,  wie  sich  aus  der  §.  82 — 85.  vor- 
geschricbenen  Anordnung  der  künftig  zu  lesenden  Schriftsidler 
crgiebt. 

In  der  oben  angegebenen  vortrefflich  durcbgeRihrtcn  MoÜvi- 
rung  wird  zur  Empfehlung  des  Vorsehlages  gesagt,  dafs  dadurch 
1)  diejenige  Zerstreuung  der  Vorstellungen  fern  gehalten  werde, 
welelie  die  nothwendige  Folge  des  gleichzeitigen  Lesens  mehre- 
rer Schriftsteller  derselben  Sprache  ist,  und  dafs  der  Geist  dr» 
Schülers  den  Eindruck  von  dem  eben  vorliegenden  Antor  willi- 
ger und  mit  mehr  Theilnahine  aufnehme;  2)  dafs  der  Schüler 
die  Schwierigkeiten  des  Ausdrucks,  der  Satzbildung,  des  Stoffes 
leichter  und  schneller  überwinde;  3)  dafs  man  deshalb  schneller 
und  mehr  werde  lesen  können;  4)  dafs  der  Schüler  zu  jedem 
neuen  Schriftsteller  mit  gröCserer  Frische  treten  werde;  5)  dals 
am  Ende  des  Gymnasialcursus  ein  vollständigerer  Erfolg  des  das- 
sischen  Unterrichts  zu  erwarten  sei. 

Die  ersten  Gründe  sind  allerdings  von  sehr  grofser  Bedeutimg. 
Aber  sie  beweisen  doch  eigentlich  nur,  dafs  es  nicht  zwindtmä- 
fsig  sei,  in  derselben  Classe  mehrere  Schriftsteller  derselben 
Sprache  zu  gleicher  Zeit  lesen  zu  lassen.  Gegen  ein  solches 
Verfahren  haben  sich  mit  vollem  Rechte  bereits  mehrere  Schul- 
ordnungen entschieden  erklärt.  Für  Prcufseii  ist  schon  l&ugsi 
verfügt  und  durch  die  Ministerialverfügung  vom  24.  October  18^- 
S.  13.  auf’s  Nene  in  Erinnerung  gebracht,  dafs  „in  Einem  Se- 
mester und  in  Einer  Classe  nur  Ein  lateinischer  und  griechüehcr 
Prosaiker  und  Dichter  zu  erklären*^  sei.  Dasselbe  bestimmen  ein 
Württembergisches  Rescript  vom  14.  Januar  1814.  S.  402.  nnd 
die  Meininger  Schulordnung  S.  15.;  die  Badener  S.  23.  25.  uiid 
das  Sächsische  Regulativ  S.  45.  geben  cs  als  Regel  an.  Vergi. 
auch  diese  Zeitschr.  Jahrg.  I.  Hft.  4.  S.  1S9  und  190. 

Der  von  der  Commission  angenommene  Gedanke  ist  nicht 
neu.  Um  Anderes  zu  übergehen,  so  heifst  cs  in  der  Badenw 
Schulordnung  S.  25.:  „Es  kann  auch  während  eines  ganzen  oder 
halben  Jahrescurses  nur  ein  griechischer  Autor,  ein  Dichter 
oder  Prosaiker  gelesen  werden,  und  sodann  im  nächsten  Jah- 
rescurse  ein  Wechsel  eintreten.“  Und  ebenso  gestattet  die  •nr- 
her  genannte  preufsische  Ministerialverfügung  vom  24.  October 
1837.  S.  13.  ausdrücklich,  dafs  „die  erste  Hälfte  des  Se- 
mesters ansschliefslich  dem  Prosaiker  und  die  übrige 
Zeit  nur  dem  Dichter  zugewandt  werde.“  *)  So  viel 
indefs  dem  Unterzeichneten  bekannt  ist,  hat  man  nur  selten  vem 
dieser  Erlaubnifs  Gebrauch  gemacht,  und  die  Veranlassung  dass 
kann  wohl  nicht  allein  darin  liegen,  dafs  es  seine  Schwierigkeit 


')  Id  Meiningen  ist,  wie  aus  dieser  ZeitscbriftJahig.  I.  litt.  2.  S.  40. 
erhellt,  eine  Einrichtung  dieser  Art  1846.  versuchsweise  getroffen.  Aodi 
der  neue  Nassauischc  Lehrplan  S.  21.  deutet  auf  dieselbe. 
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habeu  wird,  die  verschiedeuarligen  Wünsche  der  einzelnen  Leh- 
rer mit  diesem- Plan  zu  vereinigen.  ') 

Es  ist  schwer  über  einen  so  wichtigen  Plan  eher  ein  Urtheil 
abzugeben,  bevor  man  ihn  in  der  Praxis  erprobt  hat  ludefs 
bieten  sich  doch  einige  Bemerkungen  leicht  dar. 

Zunächst  scheint  der  Plan  mit  Unrecht  über  alle  Schriftstel- 
ler, ausgedehnt  zu  sein:  ich  würde  mindestens  eine  Ausnahme 
für  Boraz  und  die  griechischen  Lyriker  in  Anspruch  nehmen. 
Längere  Zeit  hindurch  (§.  7t.)  in  acht  wüchcutlicheu  Stunden 
(§.  75.  und  oben  S.  386.)  die  Oden  des  Uoraz  zu  lesen  und  in 
fünf  wöchentlichen  Stunden  (§.  76.  81.)  eine  griechische  An- 
thologie — das  möchte  nicht  eben  empfchlcnswciih  sein.  Wie 
den  meisten  Naturen  überhaupt  lyrische  Poesie  in  pcrpctuirlichen 
Dosen  nicht  zu  munden  pflegt,  so  wird  cs  auch  mit  der  römi- 
tchen  und  griechischen  Lyrik  gehen.  Mufs  der  Schüler  die  Oden 
des  Uoraz  in  rascher  Folge  lesen,  so  wird  der  Eindruck  der 
künstlerischen  V'ollcndung  des  cinzclucu  Gedichts  weder  so  tief 
noch  so  treu  sein;  das  eine  wird  das  andere  verwischen,  und 
so  wird  der  Gewinn,  den  das  Einlesen  bringt,  wieder  durch  an- 
dere Alifsständc  aufgehoben.  Wenn  man  dagegen  den  Uoraz  an- 
fangs dreistündig,  daun  zweistündig  liest,  wenn  man  die  Oden 
ihrem  Inhalt  nach  geschickt  gruppirt  und  jede  Stunde  möglichst 
aof  einen  Totaleindruck  hinarbeitet,  so  wird,  meiner  Ansicht 
uch,  nicht  blofs  ein  tüchtiges  Verstünduifs  des  Schriftstellers 
erzielt  werden  können,  sondern  diese  Leetüre  wird  auch  fortdau- 
ernd einen  erfrischenden  und  anregenden  Eindruck  gewähren. 
Ebenso  läfst  sich  über  die  griechische  Anthologie  urthcilcn. 

Es  liefse  sich  dasselbe  Argument  wohl  auch  noch  in  Be- 
treff der  Ovidischen  Schriften  und  der  Briefe  Cicero’s  geltend 
machea. 

Allein  ich  verzichte  darauf,  weil  im  Allgemeinen  bei  der 
grofsen  Zahl  von  Stunden,  welche  die  WürltembcrEische  Schul- 
ordnung für  die  lateinische  Leetüre  gewährt,  die  Nothwendig- 
keit  der  ganzen  Anordnung  für  das  Lateinische  nicht  er- 
sichtlich ist.  Man  sollte  meinen,  dafs  im  Falt  der  Lehrer  in  je- 
der Woche  fünf  Stunden  für  den  Prosaiker  (Livius  oder  Sallust 
oder  Cicero  oder  Tacitus),  drei  Stunden  für  den  Dichter  (Ovid 
oder  Virgil  oder  lloratius)  verwenden  kann,  cs  nur  an  andern 
Umständen  liegt,  wenn  der  Zweck  der  Leetüre  bei  den  Schü- 
lern nicht  erreicht  wird.  Es  ist  ferner  problematisch,  ob  man 
bei  dieser  Methode  gerade  jenes  tiefere  Bcgreitcu  der  Schrift- 
steller erwirken  werde,  ob  nicht  vielmehr  das  Einlesen  in 


*)  Eben  so  seilen  ist,  beiläufig  bemerkt,  die  in  derselben  Ministerial- 
'«■rfügung  S.  19.  und  20.  angeratbene  Einrichtung  zur  .Vusfiihrung  ge- 
kommen, wonach,  um  die  Kraft  der  Schüler  nicht  zu  zersplittern,  bei 
Anordnung  des  I.ectionsplans  für  Einen  Gegenstand  zwei  Stun- 
den hinter  einander  zu  bestimmen  wären.  Vergl.  diese  Zeitschrift 
Jahrg.  18-17.  llft.  2.  S.  270.  und  den  neuen  Nassauischen  Lehrplan 
8.  21. 
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dieselben  der  Hanptgewinn  sein  wird,  ob  nicht  das  viele  mul 
rasche  Lesen  bei  einem  jeden  Schriftsteller  den  Sinn  ftr 
scharfe  AufTassen  des  Eigenthümlichen  in  Form  nnd  Inhalt  «her 
abstampfen  als  beleben  und  das  langsame  Nachreifen  des  dardt 
die  Leclüre  Gewonnenen  wesentlich  hindern  dürfte,  ob  in 
Wechselwirkung,  die  mit  der  gleichzeitigen  Leclüre  des  Dicblera 


und  Prosaikers  verbanden  sein  kann,  ni^t  ein  schwer  zu  erset 
zendes  Mittel  der  Bildung  aufgegeben  ist?  ') 

Für  das  Griechische  gelten  diese  Gründe  nur  in  gering«««^ 
Maafse,  da  darin  nur  fünf  Wochenslnnden  der  Leetüre  zoge^vi 
sen  sind.  Allein  bei  der  ausnehmenden  Wichtigkeit,  welche  di 
Verständnils  der  homerischen  Dichtungen  für  den  Schüler 
ISfst  sich  die  Behauptung  wohl  rechtfertigen , dafs  wfihrend 
vier  letzten  Gymnasialjahre  ununterbrochen  eine  gewisse  Zeil 
der  Leetüre  des  Homer  in  der  Classc  zukomtne.  Privatlectür^ 
und  jeweilige  Repetitionen  in  den  letzten  beiden  Jahren  odefi 
im  letzten  gewähren  keinen  hinreichenden  Ersatz,  sondern 
anlassen  eher  zu  Ungenauigkeit  nnd  Halbheit  des  Verständnissest] 
während  dasselbe  immer  inniger  nnd  tiefer  werden  müfste.  Idi| 
würde  daher  zwar  mit  dem  Entwarf  im  ersten  Semester  di 
nntern  Cursus  (Secunda)  eine  Zeit  lang  sämmtliche  Stunden, 
dann  vier  Standen  wöchentlich  für  Homer  in  Anspruch  nehmo^ 
im  zweiten,  dritten  nnd  vierten  aber  wöchentlich  drei,  im 
sten  Jahre  des  obern  Cursus  (Prima)  wöchentlich  zwei  und  in 
zweiten  wöchentlich  eine  für  denselben  verwenden.  Was  dii 
Anwendung  des  von  der  Commission  angenommenen  Grandsatf 
zes  auf  die  Übrigen  griechischen  Schriftsteller  angeht,  so  würde 
sie  durch  die  von  derselben  anfgestellten  Gründe  noch  am  meta 
sten  gerechtfertigt  sein,  namentlich  für  die  Tragiker.  1 

Allein  der  Ausführung  des  gesammten  Planes  dürften  Boch 
ganz  besondere  Schwierigkeiten  praktischer  Art  entg^enste' 
Een,  die  keine  BerücksicEligung  gefunden  haben.  Die  Folge  des 
Plans  würde  wohl  die  sein,  dals  der  Kegel  nach  alle  lateinisebei 
Stunden  in  einer  Classc  in  einer  Hand  liegen  müfsten  and  eben 
so  alle  griechischen.  Denn  sonst  würde  der  Stundenplan  jedes* 
mal  in  dem  Zeitpunkt  des  Semesters,  in  welchem  der  Wechsel 
der  poetischen  und  prosaischen  Ijectüre  stattfindet,  eine  Aeade* 
rung  erleiden,  die,  zumal  da  sie  sich  über  mehrere  Classen  er* 
streckte,  nicht  ohne  einige  Störung  der  äufsern  wie  der  inneni.! 
Ordnung  abgehen  dürfte,  und  die  sich  besonders  darum  als  nach* 
theilig  zeigen  würde,  weil  sie  den  continuirlicben  Einflofs  des 
Hauptlchrers  im  Lateinischen  auf  seine  Classe,  der  gewöhnlich 
zugleich  Inspector  (§.  128.)  derselben  sein  wird,  sowohl  in 
wissenschaftlicher  als  in  disciplinarischcr  Rücksicht  we- 
sentlich unterbrechen  müfste.  Liegen  aber  alle  lateiai* 


')  Dafs  cs  einen  nachtheiligen  Einflufs  auf  den  Stil  haben  müae. 
twnn  eine  Zeitlang  nur  ein  Dichter  gelesen  werde,  ist  unleugbar;  alldo 
die  Sache  kommt  nicht  in  Betracht,  wie  S.  161.  2.  genügend  erwieso 
ist.  Sonst  dürft«  man  ja  auch  nie  Tacitus  allein  lesen. 
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sehen  Standen  in  einer  Hand  und  Tviedcrnni  alle  grie- 
chischen, so  werden  die  Schulen  der  vollen  Verwendung  der 
ihnen  sugehörigen  Lehrercapacitüten  in  einem  wichligen  Gegen- 
stände beraubt  nnd  die  reicher  ausgeslatteten  den  übrigen  darin 
fast  gleichgestellt.  Nicht  jedes  Lehrers  Naturell  läfst  ihn  zur 
Erklämng  eines  Prosaikers  und  eines  Dichters  gleich  geeignet  er- 
scheinen, nicht  jedes  Studien  haben  sich  über  die  eine  wie  die 
andere  Form  der  Darstellung  in  gleicher  Weise  erstreckt.  £s 
ist  aber  eine  unbestreitbare  Pfliclat  der  Seihalef 
jeden  Lehrer  so  viel  als  möglich  nach  seiner  Eigen- 
thömlichkeit  zum  Besten  des  Ganzen  zu  verwenden. — 
Vidfach  ist  bemerkt  worden,  dafs  nach  dem  gewöhnlichen  Her- 
gange jüngere  Lehrer  an  dem  Unterricht  in  den  höheren  Classen 
tu  wenig  oder  gar  nicht  Antheil  haben  und  dafs  so  ein  bedeu- 
tendes Capital  an  Kraft  unverweudet  bleibe  oder  auch  verkomme. 
Es  ist  jedenfalls  billig,  dafs  diejenigen  Lehrer  die  Stunden  erhal- 
len, von  denen  man  weifs  oder  vorauszuselzen  Gruud  hat,  dafs 
sie  sie  am  besten  geben  werden,  und  kein  Lehrer  wird  sein  per- 
sönliches Interesse  dem  des  Ganzen  entgegenzuslellen  gewilligt 
sein  Nun  liegt  es  sehr  nah,  dafs  die  frischere  Natur  jüngaer 
Lehrer  dieselben  — unter  Voraussetzung  der  nöthigen 
gründlichen  Studien  — zur  Behandlung  mancher  Dichter 
in  hohem  Classen  eher  geeignet  erscheinen  läfst,  als  zur  Erthei- 
laog  eines  solchen  Unterrichts  in  denselben,  der  eine  längere 
methodische  Durchbildung  erfordert.  Der  Plan  der  Commission 
iber  beraubt  die  Schule  dieser  Eventualität  und  so  kommt  zu- 
gleich der  Entwurf  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  da  er  §.  129. 
aosdrücklich  anordnet,  dafs  auch  andere  Lehrer  als  die  Professo- 
rea  der  classischen  Philologie  „mit  dem  Vortrag  über  classische 
Literatur  in  einzelnen  Pensen  beauftragt  werden könnten, 
eine  Bestimmung,  deren  Ausführbarkeit  nach  der  obigen  Ent- 
wicklung nicht  recht  klar  ist.  — Dafs  wenigstens  der  lateinische 
Dichter  von  dem  Ganzen  des  lateinischen  Unterrichts  abgelöst 
nod  einem  andern  Lehrer  übergeben  werde,  hat  auch  sonst  noch 
viel  für  sich.  Denn  einerseits  mufs  man  heranreifenden  Jöng- 
liagen  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  von  Anregungen  wünschen, 
wie  sie  durch  verschiedene  Individualitäten  bedingt  ist,  und  diese 
wird  sich  unbeschadet  der  Einheit  des  übrigen  Unterrichts  am 
leichtesten  durch  Absonderung  dieses  Objects  erreichen  lassen. 
Andererseits  ist  die  Vereinigung  des  Unterrichts  im  Lateinischen 
and  im  Deutschen  von  grofser  Wichtigkeit,  nnd  wollte  man  zu 
dem  schweren  deutschen  Unterricht  noch  die  volle  Last  sämmt- 
licher  lateinischer  Stunden  hinzufügen,  so  würde  der  betreffende 
l.ehrcr  seine  Aufgabe  um  so  weniger  mit  Frische  und  Freudig- 
keit erfüllen  können,  als  er  auch  noch  durch  seinen  anderweiti- 
<:eD  Antheil  am  Unterricht  in  Anspruch  genommen  sein  wird. 
Zweigt  man  den  Dichter  ab,  so  ist  auch  dem  Lelu-er  geholfen. 

Das  System  also,  welches  von  der  Commission  für  die  Lec- 
iürc  angenommen  worden,  ist  meiner  Meinung  nach  insofern  zu 
verwerten,  als  man  cs  bis  zum  Extrem  durchgeführt  hat  und 
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als  es  iu  dieser  Fassung  so  wenig  eine  Siclierheit  för  die  BcmI' 
tigung  der  bestehenden  Mängel  gewähren  kann,  daCs  cs  Tielmcfar. 
Iheils  dieselben  Mängel,  thcils  andere  Mifsstände  nolhwendig  ad 
sich  bringen  dürfte.  Dagegen  kann  es  iu  einzelnen  Fällea  §a> 
wifs  mit  gutcui  Erfolge  angewendet  werden,  besonders  wmb 
man  für  die  Zeit,  wo  der  Dichter  die  Classcnlectüre  bildet,  £c 
Privaticetüre  eines  Prosaikers  auordnet  und  mit  Vorsicht  ieitel. 
und  wenn  mau  bei  der  Wahl  uud  Zusainnienstcliuug  der  Sduüb 
steiler  nicht  aus  den  Augen  läfst,  dal's  das  Resultat  nicht  io  ei- 
ner Reihe  von  Einzelbildern  liegt,  sondern  nach  der  Einsicht  io 
einige  wenige  llauptschrifUtcllcr  und  in  das  Wesen  uud  den  or- 
ganischen Zusauimcnliang  des  Ganzen  zu  bemessen  ist.  Die  Tor- 
her  besprochene  Grundausicht  der  Coniiiiissiou  über  die  Deiumä- 
lung  der  Classikcr  scheint  auch  iu  diesem  Gebiete  uicht  gaaz 
günstig  gewirkt  zu  haben. 

Mit  der  W'ahl  der  zu  lesenden  Schriftsteller  werden  die  mei- 
sten Schulmänner  zufrieden  sein,  vorausgesetzt  dafs  dem  Lehrer 
unbenommen  bleibt,  nach  seiner  Ueberzeugung  uud  in  Lcbereiji- 
stiiumung  mit  dem  Rector  und  dem  Collegium  zuweilen  and) 
andere  Schriftsteller  zu  wählen.  Dafs  auch  Juvenal  und  Äesdij' 
lus  zugelassen,  dafs  den  Fasteu  Ovid’s  dei*  Vorzug  vor  den  Me- 
tamorphosen gegeben,  dafs  der  Agricola  des  Tacitus  und  die  rhe- 
torischen Schriften  Cicero's  ganz  übergangen  sind,  werden  Viele 
nicht  billigen;  Einige  dürften  sich  auch  gegen  \ irgil's  Geotgica 
im  Zusammenhänge,  gegen  die  (sämmtliclicii)  Satiren  und  Episieio 
von  Horaz  und  den  Phädon  des  Plato  aussprechen.  Indefs  wird 
sich  in  diesem  Gebiet  nie  völlige  Einstimmigkeit  erlangen  las- 
sen. Eben  so  ist  cs  mit  der  Anordnung.  ')  So  scheint  es, 
dafs  die  Platonische  Apologie  des  Sokrates  von  den  Schülern 
weit  besser  verstanden  wird,  wenn  sie  erst  au  einem  anders 
Dialog,  etwa  am  Euthypbro,  die  Manier  des  Sokrates  kenoeo 
gelernt  haben.  Eben  so  dürfte  cs  uicht  zu  billigen  sein,  dals 
während  des  zweijährigen  Cursus,  der  unserer  Seeuuda  euts|jricht, 
nur  zwei  Drittel  eines  Semesters  einem  attischen  Schrift- 
steller bestimmt  worden  sind,  dafs  iu  dcu  beiden  letzten  Jah- 
ren bis  auf  das  Drittel  eines  Semesters,  das  der  Anthologie  za- 
gewiesen,  nur  attische  Schriftsteller  gelesen  werden  solleu  und 
dafs  für  diese  Zeit  dex  Lesung  des  Homer  gar  keine  Zeit  Vor- 
behalten ist.  Sic  ist  gewifs  der  Privatlectürc  Vorbehalten:  alleia 
von  dieser  wird  in  dem  Entwurf  überhaupt  gar  uicht  gesprochea 
und  doch  sind  Bestimmungen  über  Art,  Ausdehnung  und  Con- 
trole  derselben,  namentlich  über  die  Verbiudung  mit  der  Clas- 
senlectürc,  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  *) 

Aus  den  über  die  Behandlung  der  Schriftsteller  gegebeuco 
Vorschriften  müssen  wir  hervorheben,  dafs  nach  §.  72  „eine  klare 


*)  D.ifs  llerodot  ilrr  zweiten  Classc  zugewiesen  ist,  und  nicht  wie 
iin  Siiclisisciten  Hegulativ  S.  dü.  der  ersten,  k.inn  man  nur  billigen. 

’)  Die  liieriiber  in  dem  neuen  Nassauischen  Lehrplan  namentlkfa  S. 8. 
gegebenen  Andeutungen  sind  zu  allgemein,  als  dafs  sie  von  erheblicher 
Bedeutung  für  die  Praxis  sein  könnten. 
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und  gründliche  Einleitung  den  Schüler  in  die  Zeit  und  Art 
des  SchriAatellers  und  den  Inhalt  des  Werkes  einzuitihren  hat“, 
dnTs  indefs  nach  S.  115  und  S.  156.  157  diese  Einleitung  nur  hi- 
storisch sein  soll  und  dafs  nach  S.  115  Alles  was  zum  „aesthe- 
tisehen  und  organischen  Verständnifs^’,  abgesehen  von  der  Be- 
handlung des  Einzelnen,  noch  nöthig  ist,  einem  Epiinetron  ') 
anfzubewahren  ist.  Diese  Anordnung  ist  im  Ganzen  vortreiTlicb. 
Allein  für  den  untern  Curs,  für  Schüler  von  14  bis  16  Jahren 
bat  eine  Einleitung,  die  auf  das  historische  Verständuifs  des 
Schriftstellers,  seines  Werkes,  seiner  Zeit  hinzielt,  ihre  grofsen 
Schwierigkeiten.  Sie  darf  für  diese  Allensstufe  wenigstens  nur 
ganz  ku  rz  sein,  sonst  ermüdet  sie  und  ist  eher  uacbtlieilig  als 
Tortbeilliafl.  Und  doch  wie  vieler  Vorerläuterungen  bedarf  streng 
genommen  der  Schüler,  wenn  er  nur  eiuigermaalsen  bis  zu  jenem 
von  der  Commission  gesteckten  Ziele  gelangen , wenn  er  z.  B., 
wie  §.  82  fordert,  durch  eine  solche  Einleitung  in  Cicero’s  Le- 
ben und  Zeit  und  in  die  Geschichte  der  römischen  Beredsamkeit 
dngelührt  werden  soll.  In  dieser  Classe  fallt  das  Meiste  dieser 
Art  wohl  der  Erklärung,  der  Repetition  und  den  a bschl i efsen- 
den  Bemerkungen  des  Lehrers  anheim;  auf  diese  hätte  daher 
auch  in  dem  Entwurf  mehr  Nachdruck  gelegt  werden  müssen. 
Aber  wie  viel  auch  hiei'durch  zu  erreichen  sein  mag,  so  ist  doch 
augenscheinlich,  dafs  keineswegs  der  ganze  materielle  und  ideelle 
Nutzen,  den  die  Jugend  von  den  gewählten  Schriftstellern  haben 
kann  und  haben  soll,  schon  in  dieser  Classe  gewonnen  werden 
kann  und  dafs  die  Einrichtungen  der  Schule  einen  offenbaren 
Mangel  enthalten,  wenn  nicht  in  der  obersten  Classe  dafür  ge- 
sorgt wird,  dafs  die  nun  schon  gereifteren  Schüler  das  ihnen 
fi^er  gebotene  Bildnngsmaterial  tiefer  auffassen  und  mehr  durch- 
dringen lernen.  Ich  habe  bereits  an  einem  andern  Ort  (Februar- 
heil S.  120)  erwähnt,  dafs  die  lateinischen  Aufsätze  eine  vor- 
treffliche Gelegenheit  hierzu  gewähren.  Am  meisten  aber  kann 
dafür  gewirkt  werden,  wenn  die  Privatlectürc  in  der  obersten 
Classe  zum  Theil  mit  Rücksicht  auf  jenen  Zweck  geleitet  wird. 
Vielleicht  ist  die  Commission  durch  diese  Erwägung  veranlafst 
worden,  in  einen  der  letzten  Curse  einen  Vortrag  über  „Ge- 
schichte der  classischen  Literatur“  (§.  95)  zu  legen,  den  ich  aus 
diesem  Gesichtspunkt  gerechtfertigt  ffnde.  Dagegen  bin  auch  ich 
wie  Bäumlein  (Ansichten  S.  67  — 69)  der  Ueberzeugung,  dafs 
eine  besondere  Behandlung  der  Mythologie  (§.  80)  auf  dem 
Gymnasium  nicht  recht  an  der  Stelle  ist. 

Dafs  in  der  obern  Stufe  bei  der  Erklärung  der  Autoren  auch  die 
Kritik  „mit  Auswahl“  berücksichtiget  werden  solle  (§.83  und 
§.85),  ist  eine  gewifs  lobenswerthe  Bestimmung,  von  der  ein  Mifs- 
brauch  nicht  eben  gefürchtet  werden  darf.  Die  Art  und  Weise,  wie 
in  dieser  Classe  auf  Kritik  Rücksicht  zu  nehmen  sei,  hängt  von 
der  Eigcnthümlichkeit  des  Lehrers  ab;  glückliche  Conjcctorcn 
werden  häufiger  davon  Gebrauch  machen  küuuen,  als  andere. 
Im  Allgemeinen  darf  auf  die  kritische  Behandlung  nur  da  eiuge- 


r 
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')  Vergl.  auch  §.  77.  78. 
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gangen  tverdeii,  wo  sie  zum  VerstSndnifs  einer  Stelle  unumgäng- 
lich nothwendig  ist  und  wo  sich  dem  Lehrer  eine  natfiriiche 
Gelegenheit  darbietet,  Urthcil  und  Scharfsinn  auf  die  Probe  zu 
stellen.  Von  diplomatischer  Kritik  darf  fast  gar  nicht  die  Rede 
sein , aiifser  zur  nöthigeii  Orientirung  ' ).  I.ieider  liegt  in  der 
Verschiedenheit  der  Texte  in  den  verbreitetsten  Schulausgaben 
mancher  Schriftsteller,  z.  B.  des  Sophocles  und  Tacitus,  eine  aufs«v 
ordentliche  Schwierigkeit;  der  Lehrer  mnfs  allen  seinen  Schölera 
möglichst  gerecht  werden  und  ist  also  schon  darum  in  der  Lage, 
manche  Lesart  zu  berühren,  die  er  sonst  ganz  unbesprochen  las- 
sen würde,  ln  diesem  Sinne  kann  man  sagen,  dafs  es  rein  nn- 
möglich  sei  z.  B.  einen  Schriftsteller  wie  Tacitus  ohne  Rücksicht 
auf  Kritik  zu  erklären.  VVunschenswerth  freilich  ist,  dafs  der 
Lehrer  durch  Einführung  einer  Ausgabe  diesem  Zwang  entnom- 
men werde. 

Dafs  das  Lesen  der  lateinischen  Schriflstclicr  (§.  75)  durch 
zwei  wöchentliche  Exercitia  unterstützt  werden  soll,  ist  zwar 
sehr  erfreulich:  aber  um  so  auffalleuder,  dafs  freier  lateini- 
scher Aufsätze  nicht  Erwähnung  gethan  und  ihr  Fortfällen 
^ar  nicht  einmal  uiotivirt  ist.  Dafs  sie  bis  jetzt  in  Württemberg 
im  letzten  Jahrcscurse  hie  und  da  vorgekommen , ist  bekannt. 
Welch  eine  Bedeutung  denselben  zukomnic,  habe  ich  im  Fe- 
brnarheft  ausführlich  darziithiin  versucht.  So  viel  werden  auch 
die  entschiedensten  Gegner  des  freien  Lateinschreibens  zngrate- 
hen,  dafs  die  freien  lateinischen  Aufsätze  und  die  Exercitia,  un- 
ter Voraussetzung  einer  gleich  vollkommenen  Me- 
thode, eine  gleich  grofsc  Bedeutung  für  die  geistige  Bildnng 
haben  können;  und  dafs  beide  Uebungen,  ihrer  cigenthnmlicben 
Bcscbaffenheil  nach,  einander  zur  Ergänzung  dienen.  Da  übri- 
gens §.  70  auf  das  wissensehafiliche  ßedürfnifs  einer  Fertigkeit 
im  Lateinischen  hindeutet,  so  ist  mir  das  gänzliche  Schweigen 
des  Entwurfs  über  Lateinschreiben  und  Lateinsprechen  nicht  re^t 
erklärlich,  cs  sei  denn  dafs  die  Commi.ssion  beides  als  eine  Auf- 
gabe für  die  Universität  betrachtet.  Ueber  die  Methodik  der 
lateinischen  Exercitien,  die  im  obern  Gymnasium  doch  wohl 
nicht,  wie  §.  70  schliclsen  läfst,  nur  den  Zweck  haben  können, 
die  erworbene  Fertigkeit  zu  erhalten,  wird  holTcntiich  die  in 
erwartende  inclhodologische  Instruction  Anordnungen  brin- 
gen, durch  welche  Bäum I eins  Mittheilungen  S.  55  erledigt 
werden. 

Die  Majorität  der  Coininission  hat  sich  gegen  die  sogenannte 
schriftliche  Composilion  im  Griechischen  erklärt,  dage- 
gen nach  §.  7(i  au  Stelle  derselben  alle  acht  Tage  eine  Stunde 
mündlicher  Uebersetzung  ans  dem  Deutschen  oder  Lateini- 


' ) X.idi  diesen  Bemerkungen  wünschte  ich  eine  kleine  Modification 
der  im  neuen  Nassauischen  Lehrplan  S.  8 gegebenen  Bestimmung:  „die 
Kritik  ist  nur  dann  zu  beriieksieliligen,  wenn  damit  in  grammatischer 
oder  aesthctischor  Be-zielmng  ein  Gewinn  erzielt  oder  ein  tieferer 
Blick  in  den  Zusammenhang  des  Gelesenen  getlian  wird.“ 
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Beben  ins  Griechische  nach  einem  Uehungsbnehe  angesetzt.  Die 
Motire  der  Majorität  sind  S.  116.  117,  die  der  Minorität  S.  16-3 
— 166  ausführlich  entwickelt.  Leider  ist  die  Absicht  der  Com- 
mission nicht  ganz  verständlich.  S.  116  wird  die  an  Stelle  der 
eigentlichen  Composition  tretende  Uebung  Retroversion  ge- 
nannt. Das  deutet  entweder  nur  darauf,  dafs  die  zu  über- 
setzenden Stücke  aus  griechischen  Autoren  entnommen  sind,  oder 
darauf,  dafs  diese  Stellen  von  den  Schülcni  früher  im  Original 
selbst  gelesen  sind.  Aus  der  Bemerkung  der  Minorität  S.  163, 
dafs  derjenige  Schüler  beim  Retrovertiren  am  Besten  bestehen 
werde,  der  das  treueste  Gedachtnifs  habe,  ergiebt  sich,  dafs  die 
zweite  Annahme  richtig  ist.  Da  nun  ein  Uebiingsbuch  ziim 
Grunde  gelegt  werden  soll,  so  müfste  dieses  wenigstens  ganz  ge- 
nau an  den  vorgeschricbenen  Gang  der  Leetüre  sich  anschliefsen. 
Und  da  Abweichungen  in  einzelnen  Fällen  nicht  zu  vermeiden 
sein  dürften,  so  wird  immer  hin  und  wieder  Uebersetzung  an 
Stelle  der  Zurückfibersetzung  treten  müssen.  In  jedem  Fall  ist 
nicht  abzusehen,  warum  diese  Uebungen  nur  mündlich  sein  sol- 
len. Eine  Vorbereitung  auf  dieselben  wird  man  nicht  verwerfen; 
eine  schriftliche  Ausarbeitung  des  Pensums  wird  aber  nicht  viel 
mehr  Zeit  kosten  als  die  Vorbereitung  auf  eine  exnctc  mündliche 
Leistung.  Dagegen  kann  die  erstere  gerade  im  Griechischen,  wo 
auf  die  änfserste  Genauigkeit  in  so  viel  Kleinigkeiten  um  so 
mehr  ankommt,  als  eine  Vernachlässigung  derselben  auch  wich- 
tigere Dinge  beeinträchtiget,  bei  Weitem  gröfscre  Vortheile  brin- 
gen als  die  letztere,  leb  stimme  daher  der  Minorität  in  so  fern 
bei,  als  ich  es  für  ratbsam  halte,  dafs  die  im  Entwürfe  augesetzte 
Zeit  für  die  mündliche  Uebertragung  ins  Griechische  gröfslen- 
Iheils  zur  Correetnr  und  Besprechung  der  zu  Hause  angefertigten 
schriftlichen  Uebersetzungen  verwendet  werde  und  dafs  diese  nur 
zum  Tfaeil  auf  Retroversion  von  bereits  gelesenen  Stellen  sich 
beziehe.  Gegen  Ueberlastung  der  Schüler  durch  Schwierigkei- 
ten, namentlich  durch  grammatische  und  lexikalische,  wird  sich 
wohl  jeder  Lehrer  erklären.  Aus  diesem  Grunde  dürfte  es  auch 
hinreichend  sein,  wenn  nur  aus  dem  Deutschen  übersetzt  wird. 
Die  Commission  hat  ihrerseits  durch  Aufnahme  der  Bestimmung, 
dafs  auch  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  werden  solle,  die 
Schwierigkeiten  gesteigert.  Niemand  wird  die  Nützlichkeit  sol- 
eher  Uebungen  verkennen  ' ),  indefs  möchte  es  doch  gerathener 
sein,  dieselben  nur  für  die  künftigen  Philologen  privatim  ein- 
treten  zu  lassen. 

Die  für  die  französische  Sprache  §.40.41  und  §.88.89 
getroffenen  Bestimmungen  übergehe  ich,  doch  verweise  ich  auf 
den  oben  angegebenen  Gesichtspunkt,  wonach  dieser  Unterricht 
für  das  Deutsche  in  einer  Weise  fruchtbar  gemacht  werden  mufs, 
die  aus  der  Idee  der  Gymnasien  sich  ableiten  läfst.  Dieser  Ge- 


')  Die  dritte  Abtheilung  von  Kiihners  Anteitung  zum  Uebersetzen 
ins  Orieebiefae  (Hannover  1847)  giebt  S.  85— 144  ein  treffliches  Mate- 
rial dazu. 
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sichtspunkt  ist  z.  B.  auch  in  dem  neuen  Nassauischcn  Lehrplan, 
im  Sächsischen  Regulativ  und  in  dem  Dresdener  Eiuzelberichte 
nicht  genommen. 

Der  Lehrplan  für  den  hebräischen  Sprachunterricht  (§.9l), 
der  in  fast  allen  Punkten  genau  mit  der  Badischen  Schulord- 
nung S.  25.  26  übereinslimmt,  wird  bei  denen  keinen  VVid«- 
spruch  Anden,  die  für  die  Beibehaltung  dieses  Uuterriclits  auf  der 
Schule  sind.  Er  hat  vor  der  Preufsischeii , Badischen  (S.  37. 
38),  Meiningischen  (S.  41.  42),  Sächsischen  (S.  39),  Nassani- 
schen  (S.  24),  Hannüverschen  (Magazin  f.  1848  N.  21  S.  161) 
Einrichtung,  wodurch  dem  Hebräischen  nur  zwei  wücheoUicbe 
Stunden  zugeüieilt  sind,  den  entschiedenen  Vorzug,  dafs  er  vier 
Wochenstunden  dafür  einräiimt.  Man  vergleiche  die  Ver<»dnal> 
gen  vom  11.  Februar  1807  S. -351,  vom  14  Januar  1813  S.  402, 
vom  2.  November  1818  S.  453.  Die  Wirkung  einer  gröfserra 
Stundenzahl  wird  das  schlagendste  Argument  gegen  die  Gegner 
dieses  Unterrichtsgegenstandes  abgeben,  dem  wahrlich  im  Inter- 
esse der  theologischen  Wissenschaft  und  Praxis  eine 
stärkere,  keine  geringere  Kraflcnlwickelung  zu  wünschen  ist ‘). 
Indefs  wird  im  obern  Curs  auch  wohl  ein  dreistündiger  Unter- 
richt genügen,  wie  er  oben  aus  andern  Rücksichten  vorgcschla- 
gen  worden.  Vergleiche  schon  die  Instruction  für  die  kleineren 
Seminarien  vom  2.3.  Dccember  18-36  S.  681. 

In  BctrclT  der  übrigen  Unterrichtsgegenständc  mufs  Ref.  sich 
ein  ausführliches  Eingenen  auf  den  Entwurf  und  die  Motive  ver- 
sagen; nur  Einzelnes  darf  er  noch  hervorheben. 

Im  Allgemeinen  wünschte  Ref.  für  einige  Realien  die  Bemer- 
kung, dafs  die  Privallectüre  der  Scliülcr,  besonders  in  den  oben 
Classen,  auch  dahin  zu  leiten  sei,  dafs  sie  durch  Lcclüre  histo- 
rischer, geographischer,  naturwissenschaftlicher  Werke  ihre  Kennt- 
nisse in  diesen  Fächern  immer  wieder  beleben  und  erweitern. 
Auch  Chrestomathien  köuuteu  dazu  mit  Nutzen  verwendet  w«-- 
den.  Allerdings  darf  die  Controlc  hier  nicht  fehlen;  sie  läfst 
sich  zum  Theil  schon  bei  Sprechübungen  im  Deutschen  durch- 
fuhren; zum  Theil  lallt  sie  den  Stunden  zu,  die  den  genannten 
Objecten  zngehören. 

Der  Gcsdiichtsuiiterricht  wird  wohl  schwerlich  bis  znm  zehn- 
ten Jahre  nur  mit  dem  Religionsunterricht  (§.  42.)  verbunden 
werden  können,  sondern  er  wird  zum  grofsen  1?beil  an  die  deut- 
schen Lesestunden  anznscliliefsen  sein. 

Dafs  die  alte  Geschichte  (§.  92.)  nur  einmal  und  zwar  nnr 
vor  Knaben  von  14  bis  15  Jahren  behandelt  werden  soll, 


' ) Der  Meinung,  dafs  der  hebräische  Unterricht  sich  aus  dem  Prin- 
cip  des  Gymnasiums  nicht  folgern  lasse,  mufs  man  mit  der  Bemerkuiig 
entgegenircten,  dafs  es  die  Pflicht  der  Schule  ist,  den  Schüler  mügtidist 
individuell  zu  nehmen.  So  wie  sich  also  ein  Schüler  ganz  bestimmt  über 
sein  künftiges  Studium  entschieden  bat,  wird  der  Lehrer  überfaanpt  es 
nicht  daran  fehlen  lassen  dürfen,  auf  dasselbe  diejenige  Rücksicht  zu  neh- 
men, die  Zeit  und  Umstände  gestatten. 
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üt  nm  80  mifslichcr,  als  die  Commission  auf  das  geschichtliche 
VerstSndnifs  der  Schriftsteller  ein  so  grofses  Gewicht  legt.  Statt 
des  zusammenhängenden  wissenschafllichen  Vortrages  über  die 
römischen  und  griechischen  Alterthiimer,  den  der  Entwarf  wäh- 
rend eines  Jahrcscursus  auf  der  ohern  Stufe  der  Gymnasien  (§.  95.) 
fSr  zulässig  erklärt,  dfirflc  cs  angemes.sener  sein,  an  dessen 
Stelle  eine  der  vorgeschrittenen  Entwicklung  der  i^hüler  ent- 
sprechende Behandlung  der  alten  Geschiclite  ')  treten  zu  lassen, 
im  Uebrigen  stimmt  Kef.  dem  badischen  Schulplan  bei,  in  dem 
es  S.  30.  und  31.  beifsl:  „die  Erklärung  der  griechischen  und 
lateinischen  Autoren  giebt  den  Lehrern  mannigfaltige,  auf  zweck- 
milsige  Weise  za  benutzende  Gelegenheit,  ihren  Zöglingen  Kennt- 
nisse aus  dem  Gebiete  der  römischen  und  griechischen  AltertbQ- 
mer  mitzutheilen  und  sie  hauptsächlich  in  den  beiden  letzten 
Jabresenrsen  mit  dem  Geiste  des  Altcrthums  vertrauter  zn 
machen.  — Im  Uebrigen  sind  in  der  fünften  und  sechsten  Classe 
(d.  h.  II.  und  I.)  zweckmäfsige  Lehrbücher  cinzuführen,  auf 
rvelche  die  Schüler  in  diesen  and  andern  Zweigen  der  Alter- 
thnmskunde  verwiesen  werden  können.“ 

Wenn  §.  92.  dem  letzten  Jahre  des  Gymnasialcnrsus  die 
Warttembergischc  Geschichte  und  ein  Ucberblick  über  die  allge- 
meine Weltgeschichte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Cuitnr-  und 
Literaturgeschichte  zugewiesen  ist,  so  verniifst  man  eine  genauere 
Angabe  der  dem  einen  wie  dem  andern  Gegenstände  etwa  zii- 
znroessenden  Zeit.  Da  die  Württembergische  Geschichte  theil- 
vreise  in  allen  Classen  bereits  Behandlung  gefunden  haben  wird, 
da  es  auch  nicht  an  einer  Gelegenheit  gemangelt  haben  dürfte, 
eine  Gesammtöbcrsicht  über  dieselbe  zu  geben,  so  bezweifeln 
wir  die  Notbwendigkeit  einer  ausführlichen  Darstellung  derselben 
in  der  obersten  Classe.  So  viel  ist  gewifs,  dafs  ein  gründlicher 
Vortrag  der  Würltembergischen  Geschichte  (und  einen  solchen 
ist  man  zu  erwarten  berechtigt,  da  diese  als  Haiiptgegeustand 
13r  den  letzten  Cnrsus  angegeben  ist)  jene  Uebersiebt  über  die 
allgemeine  Weltgeschichte  auf  ein  so  geringes  Maafs  von  Zeit 
zorüekbringen  würde,  dafs  die  gewünschte  Wirkung  derselben 
nicht  zu  erreichen  sein  dürfte.  Kef.  findet  die  Bestimmung  des 
Badischen  Schulplans  S.  30.  37.  38.,  nach  welchem  das  histo- 
ruche  Pensum  der  obersten  Classe  bei  zweijährigem  Cursus 
und  drei  wöchentlichen  Standen  „Weltgeschichte  mit  besonde- 
rer Rücksicht  auf  Cultur  und  Literaturgeschichte“  sehr  zwcck- 
■nälsig,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  bei  der  mittlern  und  neu- 
ern  Geschichte  (wie  die  Commission  auordnet)  Deutschland  den 


')  Diese  Forderung  wird  auch  z.  B.  von  J.  von  Gruber  gestellt 
m der  sehr  beachtenswerlhen  Abhandlung  in  Magers  Revue  1845.;  die 
Biaheit  des  Gymnasialunterrichts,  nebst  einer  hieraus  hervorgehenden  An- 
ordnung und  Methode  desselben,  S.  34-3. 

*)  Vergl.  die  Instruction  für  die  kleineren  Seminarien  vom  23.  De- 
romber  1836.  S.  682. 
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Mittelpunkt  der  Darstellung  bildet.  >)  Dieser  Corsas  würde  wf 
gleiche  Weise  dem  antiken  wie  dem  modernen,  namentlkh 
dem  nationalen  Element  der  Gymnasialbildnng  R^hnnng  tragwi 
und  somit  wesentlich  zum  Abschlufe  derselben  beitragen. 

Der  umsichtig  angelegte  Unterricht  in  der  Geographie 
(§.  45—49.  96.)  soll  in  dem  ersten  Obergymnasialcnrs  zum  Ab- 
schlufs  gebracht  werden  *),  und  zwar  durch  eine  wissenschaft- 
liche Zusammenfassung  des  in  den  frühem  Classen  vom  Schüler 
erworbenen  Stoffes.  Es  wird  indefs  auch  im  obern  Cars  darch 
jeweilige  scharfe  Wiederholungen  auf  Bewahrung  des  früher  er- 
worbenen Wissens  binzuwirken,  und  bei  Behandlung  der  Weit- 

5;eschichte  und  Cultiirgeschichte  wie  für  die  wichtigsten  andere 
jänder,  so  namentlich  für  unser  Vaterland,  anf  den  iuni^n 
Zusammenhang  des  Geographischen  und  Geschichtlichen 
tiefer  einzugehen  sein,  als  es  vor  Schülern  geringerer  Entwick- 
lung geschehen  konnte.  In  dem  vom  Sächsischen  Cultusmioiste- 
riam  1845.  herausgegebenen  Lehrgang  des  Geschichtsunterrichts 
auf  gelehrten  Schulen  findet  sich  hierüber  §.  9.  S.  10.  eine 
fende  Bemerkung,  die  zwar  auch  sonst  oft  ausgesprochen  »t, 
aber  nicht  immer  consequent  durchgefOhrt  wird,  üeberhaapt 
ist  auch  bei  diesem  Unterricht  das  Mifsverhältnifs  zwischen  «r 
Fülle  des  herrlichsten,  wahrhaft  bildenden  Stoffes  und  der  Art 
der  gewöhnlichen  didactischen  Verwendung  sehr  auffällig.  Die 
methodologische  Instruction  wird  hoffentlich  auch  hierüber  ein 
kräftiges  Wort  sprechen. 

Ueber  den  niathematisehen  und  natargeschichtlichen  Unterricht 
wage  ich  nicht  zu  urthcilcn.  Nur  die  Anordnung,  wonach  von 
den  zwölf  Jahresenrsen  nur  die  vier  ersten  und  die  zwei  letzten 
einen  Antheil  an  dem  natargeschichtlichen  Unterricht  ha- 
ben sollen,  möchte  ich  als  bedenklich  bezeichnen.  Man  kann 
nicht  voraassetzen , dafs  dasjenige,  was  sechs-  bis  zehnjäfai^ 
Knaben  von  der  Natiu’geschichte  gelernt  und  begriffen,  währt^ 
eines  sechsjährigen  Zwischenraums  durch  Excursionen  und  Fn- 
vatbeschäftigung  so  lebendig  in  den  Schülern  erhalten  werden 
könnte,  dafs  sich  dann  noch  an  jene  Pensen  anknüpfen  liete- 
Gerade  die  Jahre  vom  zehnten  bis  zum  vierzehnten  Jahre  sind  so 
recht  geeignet  dazu,  dafs  der  Schüler  unter  Leitung  des  Lehrm 
in  der  Natur  sich  nmsehen  und  in  ihr  beobachten  lerne.  Auf 
der  andern  Seite  scheint  der  oberste  Ciirsus  des  Gymnasiums 
durch  die  rasch  hintereinander  eintretende  Behandlung  von  fünf 
natargeschichtlichen  Fächern  einer  Ueberbürdun^  ansgesetxt  la 
werden,  deren  natürliche  Folge  sein  dürfte,  dafs  in  diesem  Fache 


')  Derselbe  Gedanke  liegt  dem  obersten  Geschichtscursus  nadi  dem 
neuen  Nassauischrn  Lehrplan  8.  14.  zum  Grunde. 

’)  Der  neue  Nassauische  Lehrplan  8.  15.  und  24.  läfst  den  geep** 
phischen  Unterricht  schon  in  der  vierten  Classe  von  unten  aufhöiea  s»d 
weiset  dem  Geschichtsimterricht  in  den  obersten  Classen  in  Beziehow 
anf  die  Geographie  nur  die  Aufgabe  zu,  die  geographischen  Kenal- 
nisse  lebendig  zu  erhalten. 
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aidte  Rechtes  geleistet  and  der  gesanuntc  übrige  Uiiterriclit  be> 
Bschtheiligt  würde.  ’)  Ganz  anders  wSrc  es,  wenn  der  Lehrer 
tio  hinreißendes  Material  voranssetzen  könnte  und  wenn  er  dann 
iuoptsSchlicIi  die  Aufgabe  hätte,  dasselbe  zu  vergeistigen.  Diese 
Udüelstände  lassen  sich  dnreh  eine  geringe  Modifie.ation  des 
Plans  gröfstentbeils  beseitigen;  ich  schlage  vor,  dafs  im  ersten 
Jahre  des  untern  Präceptoratscurses  und  in  den  ereten  beiden 
Jahresenrsen  des  obern  Gymnasinms  ebenüalls  zwei  Stunden 
wöchentlich  der  Naturgeschichte  zugetheilt  werden.  Dafs  die 
Scfa&ier  dieser  Ciassen  dadurch  keine  Ueberbürdung  erleiden,  er* 
hellt  aus  S.  611.  Dann  bleiben  die  Schüler  nur  drei  Jahre 
ohne  Unterricht  in  der  Naturgeschichte,  und  ist  einmal  der 
Sinn  lur  Natnrbeobachtnng  angeregt,  so  wird  man  leichter 
w riel  Theilnahme  an  Excursionen  veranlassen,  als  nöthig  ist, 
OB  einigermaafsen  über  jene  Klnfl  fortzukommen.  Dieser  Plan 
•cheint  mir  vor  demjenigen  noch  den  Vorzug  zu  verdienen,  der 
ielst  in  Nassau  angenommen  ist  (S.  17.  und  24.);  dort  sind  die 
Nitnwisscnschaften  mit  je  zwei  Wochenstunden  den  Ciassen 
VID.,  VII.,  VI.,  V.,  die  jährige  Cnrse  haben,  und  der  Classe  I., 
die  einen  zweijährigen  bat,  zugetheilt  worden,  und  es  fehlen  die 
Shrnden  ebenfalls  nur  in  drei  Jahrescursen.  Aber  der  Uebelstand 
dabei  ist,  dais  die  Stunden  erst  in  Prima  wieder  beginnen,  wie 
Dach  dem  Württembergischen  Entwurf.  Vgl.  übrigens  oben  S.  604. 

Der  propädeutische  Unterricht  in  der  Philosophie,  der  in  den 
beiden  letzten  Schuljahren  ertheilt  und  auf  Psyenoiogie  und  Lo. 
giic  beschränkt ’)  werden  soll,  scheint  mir  omic  Nachtheil  aus 
dem  Lectionsplan  ganz  getilgt  werden  zu  können,  wenn  sich 
Bur  Universitäts-  und  Gymnasiallehrer  über  die  Methode  ihres 
Uaterrichts  recht  verständigen.  Alles  was  der  Schüler  von  Phi* 
loiophie  bedarf,  theils  zum  Ahseblufs  seiner  Schulbildung,  theils 
aor  Vorbereitung  auf  den  academischen  Cursus,  kann  ilim  bei 
Odegeubeit  des  übrigen  Unterrichts  angeeignet  werden.  Vor 
Allem  kann  jede  deutsche  Stunde  als  eine  propädeutische  dieser 
Art  angesehen  werden;  da  die  Logik  fortwährend  praktisch  geübt 
Bod  in  ihren  einfadieren  Formen  zum  Bewufstseiu  gebracht  wird, 
»ad  da  nicht  leicht  ein  Aufsatz  ohne  Beziehung  auf  psychologi- 
Kbe  Fragen  Vorkommen  möchte.  — Ich  bin  zwar  weil  entfernt 
Ui  bestreiten,  dafs  der  propädeutische  Schulunterricht  in  der  Phi> 
losopbic  unter  Leitung  eines  sehr  erfahrenen  Lehrers  gute  Früchte 

')  Diese  Bemerkune  gilt  auch  in  weitester  Ausdehnung  gegen  den 
neulich  von  Prof.  Dr.  Purkinje  in  seiner  Abhandlung  „über  Reform 
der  Gymnasien,  mit  Rücksicht  auf  Naturstudium“  S.  8.  und  9.  gemach- 
ico  Vorschlag,  dafs  der  ganze  Gymnasialcursus  in  zwei  Cyclen  zerfallen 
ioll«,  deren  jeder  eine  bestimmte  Art  von  Maturität  für  das  Leben  zu 
^eben  geeignet  wäre,  indem  zum  Schluk  eines  jeden  für  die  aus  ihm  in’s 
l>ürgerliche  Leben  ausscheidenden  Schüler  eine  Fülle  von  Realien  zu  leh- 

sei. 

')  Vergl.  die  Instruction  für  die  kleinem  Seminarien  vom  23.  Deebr. 
•836  S.  683. 

^iUeSr.  f.  d.  OjmuuUlwewn.  11.  8. 
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fragen  könne.  Allein  man  wird  nicht  in  Abrede  stellen,  dals  (i 
Folge  desselben  anf  der  Universität  weit  weniger  eifrig  Logik 
nnd  Psychologie  gehört  wird,  dafs  entweder  überhaupt  die  fri- 
sche begeisterte  Thciinahme  für  die  Philosophie,  die  doch  so  recht 
eigentlich  in  die  Univeraitätsjahre  gehört,  nicht  mehr  voihudet 
ist  oder  dafs  jugendliches  Selbstvertrauen  ans  sehr  leicht  erkifr- 
baren  Gründen  sofort  nach  den  noch  nnbekannten  schwierigma 
Theilen  der  Wissenschaft  greift  nnd  sich  daran  eben  — vergre^ 

Fallen  diese  beiden  Stunden  für  Prima  fort,  so  wird  sin  di« 
gewünschte  gröfsere  Anzahl  von  Stunden  für  das  Dentsehe  bd 
nns  ohne  Weiteres  ergeben.  S.  Heft  7,  S:  659.  Heft  8,  S.SO- 
'Geht  aus  der  Besprechung  der  einzelnen  Unterrichtsobjeek 
hervor,  dafs  die  Commission  einem  jeden  die  sorglichste  BMch 
tUng  zugewendet  hat,  so  lassen  auch  «die  über  die  Einriehtn^ 
der  Maturitätsprüfung  gepflogenen  Unteriiandlui^^eB  efor 
gleich  eindringende  Thciinahme  erkennen.  Bef.  kann  auf  jm 
ilnterhandinngen , die  S.  1‘28 — 136  und  S.  175 — 189  fn  utmn 
mitgeUieilt  sind,  nicht  näher  eingehen,  da  dazu  mehr  Raas  |0 
hören  würde  als  über  den  er  zu  verfugen  bat.  Doch  will  tt 
in  der  Kürze  das  Resultat  angeben.  Auch  in  Zukunft  soll  » 
Württcinhcrg  die  Maturitätsprüfung  eine  CcatralprOfiing  sein,  rt«r 
nur  unter  Alodalitäten,  bei  welchen  die  bisherigen  MifsbrilwlM 
fbrtfallen  müssen.  Die  Examinanden  dürfen  nicht  vor  sniäek- 
gelegtem  achtzehnten  Lebensjahre  zur  Prüfung  angenommen  wer 
den,  bei  der  BcnrtbeiiuDg  ihrer  Keife  wird  einem  Zeugnifs  ilsw 
bisherigen  Lehrer  ein  bedeutender  Einflufs  ziigesichert,  nnd  der 
Maafsstab  der  Prüfung  ist  nach  dem  angenommen,  was  ein  Gjis- 
nasialschüler  auch  von  mittclmäfsiger  Anlage,  wenn  er  den  Va- 
terricht mit  redlichem  Fleifse  benutzt  hat,  am  Ende  des  SdnI- 
cursus  wird  leisten  können,  soll  aber  „mit  unnachsicfallielK' 
Strenge“  angelegt  werden. 

Ref.  stimmt  seinerseits  demjenigen  Votum  bei,  welches  wa 
einer  Centralprfifong  überhaupt  die  gewünschten  Erfolge  nichts- 
warten  zu  können  glaubt.  Die  Arbeit  einer  solchen  Prifasg 
wird  immer  nur  wenigen  Männern  zufallen  und  in  einigen 
abgemacht  sein  müssen.  Und  da  das  Examen  im  DDrebsehsiü 
onf  60  bis  100  den  Examinatoren  gröfstentheils  ganz  fremde 
didaten  sich  zu  erstrecken  hat  (8.  129),  so  wird  es  ohne  einigt 
Hast  doch  nicht  abgehen  und  die  bekannten  Glücksfölle  weidea 
auch  bei  dieser  Einrichtung  cintreten  können.  Für  die  PröfoBf 
durch  die  bisherigen  Lehrer  scheint  mir  das  zu  sprechen,  was 
ich  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1 Heft  2 S.  15.3.  154  beigebratbi 
habe.  Völlige  Gleichrtiäfsigkeit  der  Resultate  wird  man 
auf  keine  Weise  erlangen. 

Die  Altersbestimmung  wird  manche  Uandidaten  verscheö(4®! 
die  bisher  zum  Examen  zu  kommen  wufsten,  ohne  den  m&lisa’ 
mcii  Weg  durch  die  obersten  Classcn  genommen  zu  haben,  ü' 
lein  sic  wird  sich  einerseits  schwerlich  für  jeden  Fall  bslk® 
lassen,  weil  sie  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Beschränkong  l'l'' 
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du  Tdent  ist;  und  dauu  ist  sie  doch  wieder  unaiireichend  ihr 
die  Spill ingc,  die  durch  Privaluntenichl  vorgcbildcl  sind.  • 
Die  Rücksicht  auf  das  Zcagnifs  der  bisherigen  Ldirer  ist  eben 
» wichtig  und  imlürlich  als  der  Recurs  auf  die  Classculeistungen 
der  Abiluriciiten , der  in  mehreren  andern  Reglements  für  die 
ibÜBrienlenprüfuDgcn  vorgesehen  ist  ').  Es  Imst  sich  von  der 
Emführung  jenes  Zeugnisses  gewifs  zum  Theil  ein  günstiger  Er* 
big  erwartra.  Allein  bei  allen  denen,  welche  nicht  auf  dem 
Wege  des  öiTentlichen  Unterrichts,  sondern  in  Privalinstituten 
odtr  durch  Privatnntcrricht  sich  haben  zum  Examen  vorbereiteo 
tauen,  kann  einem  Zeuguifs  der  betreifenden  Lehrer,  welche  oft 
ueiler  die  nüthige  Erfahrung  besitzen  noch  den  richtigen  Maals- 
itsb  anlegen,  d^i  nicht  ein  solches  Gewicht  beigcicgt  werden, 
wie  einem  amtlichen  Urtheil.  Glaubte  man  schon  zu  viel  zu 
wagen,  wenn  man  den  einzelnen  Lehrercollegien  daa  Examen 
nbwUelse,  — wie  viel  mehr  ist  gewagt,  wenn  man  einzelnmi 
Mlaaern,  denen  keine  amtliche  Verantwortlichkeit  obliegt,  das 
Ihtheil  über  die  Reife  der  Examinanden  in  allen  realistischen 
Fädieni,  mit  Ausnahme  der  blalliematik,  ganz  allein  anheimgiebt! 

Hiemacli  scheint  der  Wunsch  gerechtfertigt,  dafs  1 ) auch  für 
jeae  Fieber  ein  Itlinimum  der  für  das  Examen  erforderlichen 
teUingen  und  Kenntnisse  in  der  Schulordnung  möglichst  he> 
•tiomt  angesetzt  werde  und  2)  dais  sich  das  Examen  auch  auf 
dieu  Fächer  zu  erstrecken  habe.  Wenn  der  Staat  den  Juristen, 
Ntdidnem.  Regiminalisten  n.  s.  w.  das  Griechische  erlälst,  so 
bst  er  wohl  eine  Berechtigung,  zum  Ersatz  gründliche  KennG 
aisN  in  den  Realien  zu  fordern  und  sieh  von  dem  Umfange  der* 
Kibea  und  vor  Allem  davon  zu  überzeugen,  in  wie  weit  der 
Caadidat  durch  dieselben  in  seiner  allgemeinen  Bildung  geför* 
dert  sei.  Besonders  streng  müliste  dieses  Examen  bei  denen  vor* 

Sommen  werden,  weldic  ausschliefslich  oder  in  der  letzten 
t durch  Privallebrer  unterwiesen  sind.  *)  Bei  den  übrigen 
ksante  es  ermSfsigt  werden,  falls  das  Zeuguils  der  Anstalt  die 
Höfe  beurkundet. 

'Was  endlich  die  Forderungen  anbetriin,  die  für  das  schrift- 
lahe  und  mündliche  Examen  aufgestellt  siud,  so  wünschte  ich 
umichst  zwei  schriftliche  Arbeiten  mehr.  Ich  will  von  der 
Forderung  eines  freien  lateinischen  Aufsatzes  *)  und  beziehnngs* 


')  Vergl.  besonders  die  Hannoverschen  Instructionen  vom  22,  Mai 
1839  1. 16  S.  7 und  vom  15.  August  1846  §.  12  S.  8 und  §.  15  S.  9. 
10.,  die  Meiningensebe  Schulordnung  S.  102  §.  14  und  das  Preufsische 
jhghsMnt  §.  19.  Auch  vergl.  die  Bemerkungen  des  Herrn  Dir.  Krüger 
in  dieser  Zeitschrift  Jabrg.  li,  S.  3560*. 

*)  Diese  Bestimmung  entnehmen  wir  der  Oesterreichischen  Schul- 
or^UDg,  worüber  im  Aprilbelt  S.  292.  berichtet  worden  ist. 

')  Die  KurfUrstl.  Hessische  Verordnung  vom  7.  August  1844.  §.  8. 
S.  5.  gestattet  wenigstens  die  Wahl  zwischen  einer  Uebersetzung  in’s 
ksteinisebe  uod  einem  freien  lateinischen  Aulsatz. 

41* 


644 


Ente  Abtbeflung. 


weise  einer  kleinen  griechisclicn  Composition  ‘)  ganz  abseha. 
da  aus  dem  Vorigen  ersichtlich  ist,  wanun  die  Commission 
auf  nicht  eingepngen.  Dagegen  glaube  ich,  dais  die  schriMch( 
Ucbertragnng  einer  Stelle  aus  einem  lateinischen  und  beziehnnft- 
weise  griechischen  Autor,  vorausgesetzt  dafs  sie  ohne  alle 
Hülfe  gearbeitet  worden,  ein  vortrelTiichcs  Mittel  zur  Beortbe!- 
Inng  des  Candidaten  an  die  Hand  giebt.  *)  Sie  gewährt  cii 
vollständigeres,  treueres  und  sichreres  Bild  seiner  Kenntnisse  lod 
seiner  Bildung,  als  die  mündliche  Uebertragung,  bei  der  man 
keine  so  umfassende  Leistung  verlangen  kann  (nach  & 133. 
„nicht  unter  zehn  Versen  oder  Linien und  bei  der  auf  der 
Seite  des  Examinators  Peinlichkeit  und  Eile,  auf  der  des  Cas- 
didaten  Schüchternheit  oder  Dreistigkeit  und  andere  persSolicbt 
Eigcnthümlichkcitcn  oder  zufällige  UmsUinde  die  Sicherheil  da 
Urtheils  becintrSchtigen  können.  Unleugbar  ist  freilich  die  Sdiim- 
rigkeit  der  Ueberwnehung  während  des  Arbeitens;  aber  sie  üt 
doch  wohl  nicht  unüberwindlich,  zumal  wenn  man  die  Euoi- 
nanden  in  kleinem  Abtheiiungen  arbeiten  lälst  und  ihuen  die 
Exemplare  der  Schriftsteller  erst  in  dem  Moment,  wo  die  Arbeit 
zu  beginnen  hat,  einhändigt. 

Die  Anforderungen,  die  in  den  schriftlichen  Äibeiles 
zn  erfüllen  sind,  wünschte  ich  noch  etwas  genauer  bestimnit 
Zunächst  ist  weder  bei  dem  deutschen  Aufsatz  nocli  bei  der  la- 
teinischen und  französischen  Uebersetzung  irgend  gesagt,  weidier 
Art  der  Inhalt')  der  Aufgabe  sein  solle.  Die  S.  132.  dai^e- 
legtcn  Vorschläge  sind  in  sofern  bestimmter,  als  gesagt  ist,  dab 
das  Thema  des  deutschen  Aufsatzes  aus  dem  Bereich  des  Gya- 
nasialunterrichts , vorzugsweise  dem  geschichtlichen,  n 
nehmen  sei,  und  dafs  „ein  leichteres  historisches  Thema**  in'r 
Lateinische  übersetzt  werden  solle.  Allein  man  weifs  nicht,  ob 
die  Auslassung  dieser  Worte  in  dem  Paragraphen  der  Schuloid- 
nung  einer  Verwerfung  gleichzuachten  sei.  Aufserdem  möcht« 
gerade  diese  Bestiromnngen  selbst  Vielen  theils  überflüssig  th«h 
nicht  ganz  unzweideutig  dünken.  In  Betreff  des  dentsehto 
Aufsatzes,  aus  dem  die  Gesammtbildnng  des  Examinanden  aller- 
meist sich  erkennen  lassen  mufs,  ist  eine  recht  präcise  .Angabe 
über  den  Inhalt  besonders  wichtig.  Wenigstens  verdiente  die 
Bestimmung  der  Meininger  Schulordnung  S.  98.  §.  12.  und  da 


' ) Das  griechische  Scriptum  halten  fest  die  eben  angezogene  Heaivh’ 
Verordnung  und  das  Dessauischc  Reglement  vom  Jahre  1846.  §.  II.  S-  '• 
§.  19.  S.  12. 

*)  Die  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  fonlem  das  Preiifthrbr 
Reglement  §.  16.,  das  Meininger  S.  99.  §.  12.,  das  Hannöveisch«  r® 
22.  Mai  1839.  §.  13.  S.  5.  Die  Uebersetzung  aus  dem  Lateinischea 
dert  z.  B.  J.  V.  Gruber  in  det-  oben  angezogenen  Abhandlung  S. 
Auch  der  Antrag  des  Württembergischen  Studienrathes  laolel*  M' 
schriftllclie  und  mündliche  Exposition  im  I.ateinisrhcn.  S.  S.  175. 

’)  Auch  die  Königl.  Sächsische  Verordnung  vom  17.  December  163* 
bat  keine  näheren  Angaben. 
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I >essauischcn  Krglcincnts  8.  7.  §.  11.,  dufs  dui^dbü  „bclrachteu- 
%im»  iHltall«”  8eiu  uiüiwe,  oder  die  Waruiuig  det>  liauiiüver8uiteii 
Reglements  vom  22.  Mai  1839.  S.  4.  §.  13.,  dais  der  G<^cnstand 
..nK  ein  blols  faclisclier  sein“  dürfe  '),  eine  Befücksicliti^ung.  — 
I »als  das  lateinische  Scri]>lum  historischen  Inhalts  sein  solle, 
i't  zwcrhniäfsig  und  fast’)  allgemein  angcnomiucn. Allein  es 
ist  gewifs  £11  empfehlen,  dafs  liasselbe,  wie  das  Dessauische  Kc> 
gleuient  8.  7.  §.  1 1.  vorschreibt,  „vorzugsweise  aus  dein  Gebiete 
der  alten  Geschichte“  gewählt  werde.  Eine  ausdrückliche  Erklä, 
mng  über  den  Inhalt  des  8cri|ituins  ist  um  so  nötliiger,  als  das- 
selbe nur  eine  8tilübung  sein  soll.  Es  kommt  also  darauf 
an,  geuau  den  Unterschied  zu  bezeichnen,  der  zwischen  den  An- 
forderungen, die  an  cincu  vierzehnjährigen  Knaben  am  Scblufs 
des  oberu  Präcciitoratscurscs  nach  §.  34.  gestellt  werden  sollen, 
und  denen  der  Muluritäls|irüfung  bestehen  soll.  Auch  von  jenem 
wurde  „corrccte  Compositiou  eines  leichten  historischen 
Stückes“  gefordert.  — Auch  in  Hinsicht  der  mathemati- 
schen Aulgabcn  muls  man  eine  ErklSrung  über  das  Maafs  der 
Forderungen  wünschen.  Der  Vorschlag  des  8tudienrathcs  8.  180. 
lautete  dahin,  dafs  von  allen  ('andidaten  „Arithmetik  und  Alge- 
bra bis  zu  den  Glcichtiugeii  zweiten  Grades  iucl  , ferner  ebene 
Geometrie  und  8torcomctrie“  zu  fordern  sei;  der  Vorschlag  des 
CommissionsmitgUedes,  der  dem  Paragraphen  zum  Grunde  liegt, 
laut  8.  1.33.,  dal's  die  8ohwicrigkeit  der  zu  lösenden  Aufgaben 
„nicht  über  den  in  den  §§.  97.  und  98.  des  Entwurfs  für  den 
mathematischen  Unterricht  angegebenen  Bereich  hinausgeheu 
solle.  In  §.  148.  des  Entwurfs  wird  die  Lösung  „einiger  mathe- 
matischer, algebraischer  und  geometrischer  Aufgaben  und  Fragen 
gefordert,  wodurch  diejenige  Kenntnifs  der  Matliematik  beiirkuu- 
det  wird,  welche  das  Gymnasium  seinen  8chülern  beizubringen 
sucht.“  Enthält  diese  Fassung  nur  eine  Mifsbilligung  des  alW- 
dings  nicht  recht  passenden  Ausdrucks:  nicht  über  den  Be- 
reich? Oder  involvirt  sic  den  Gedanken,  dafs  die  Aufgaben 
und  Fragen  auch  unter  dem  Bereich  der  höchsten  Classe 
sicli  bewegen  dürften? 

Welcher  Maafsstab  an  die  schriftlichen  Arbeiten  zu  le- 
gen sei,  darüber  spricht  sich  der  Paragraph  in  kurzen  Worten 
aus.  Man  kann  nicht  in  Abrede  stelleu,  dafs  diese  durch  ihre 
Beziehung  auf  den  vollendeten  Gymnasialcursus  ihi'en  vollstän- 
digen Inhalt  bekommen.  Allein  da  weder  §.  68.  geuau  gesagt 


')  Diese  Warnung  ist  in  dein  neuen  Ilannüversclien  Ueglemenl  von 
1846.  8.  7.  §.  1‘2.  nur  weiter  ausgetlihrt. 

’)  Vergl.  jedoch  dos  Märzlieft  dieser  Zeitschr.  S.  239. 

’)  Für  die  freien  lateinischen  Arbeiten  liat  das  Ilannüversclie  Regle- 
ment von  1839.  S.  5.  den  angemessenen  Zusatz,  dafs  der  Schüler  sich 
nicht  etwa  mit  einer  trockenen  Aufzählung  von  Thatsachen  zu  begnügen 
habe  und  dafs  ihm  schon  durch  die  Stellung  der  Aufgabe  Gelegenheit  gc- 
getiea  werden  müsse,  seine  Gewandbeit  in  den  mannigfachen  F ormen  der 
römischen  Sprache  zu  zeigen. 
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ist,  was  in  Hinsicht  der  deutschen  AnfsStee  in  der  obersten 
Classc  verlanet  werde,  noch  §.  70.  75.  eine  nnzweidentige  F«i«- 
dcning  Ober  die  lateinischen  Compositionen  aufgestellt  wird^  no 
dürfte  der  Fall  cintreten,  dafs  selbst  der  Examinator  oder  die 
controlirende  Behörde  ausführlichere  und  schärfere  BesUramn* 
xen  \TÜnschte,  in  der  Art,  wie  die  meisten  Reglements  für  diese 
Prüfung  sie  an  die  Hand  geben.  Diefs  mnfs  ferner  im  Interesse 
derer  gewünscht  werden,  die  das  Examen  zu  bestelioi  haben, 
namentlich  derer,  welche  sich  durch  Privatunterricht  dazu  vor- 
bereiten  lassen.  Der  deutliche  Ausdnick  der  Forderungen  und 
die  Voraussicht  einer  „unnachsichtliclien  Strenge“  sind  die  besten 
Mittel  gegen  die  Selbstgenügsamkeit  der  Examinanden. 

Die  mündliche  Exposition  soll  sich  nach  4.  148.  aa 
auf  solche  Stücke  beziehen,  welche  der  Candidat  im  Unterridite 
zuvor  nicht  gelesen  hat.  Diese  Beschränkung  findet  sich  aoeh 
in  der  Königl.  Sächsischen  Verordnung  vom  17.  Deoember  1830. 
und  in  der  Meininger  Schulordnung  S.  100.  §.  13.  Dagegen  ge- 
stattete die  PreuTsische  Verordnung  §.  23.,  die  Karl  llcnisäie 
S.  6.  §.  9.,  die  Hannöversche  von  1839.  S.  8.  §.  18.  und  von 
1846.  S.  11.  §.  17.  '),  dafs  den  Examinanden  auch  bereits  in 
der  Classe  gelesene  Stellen  vorgelegt  werden;  die  beiden  letzten 
mit  dem  Zusatz,  dafs  diese  nicht  im  Laufe  des  letzten  Semerie» 
vorgekommen  sein  dürfen.  Da  gerade  in  einem  solchen  EIxameo 
ein  vorzügliches  Mittel  gegeben  ist,  das  Wissen  des  Examinan- 
den gleiehsam  in  seiner  Genesis  zu  verfolgen,  so  möchte  es  mn 
60  weniger  zu  entbehren  sein,  als  die  Übertragung  ex  lempeet 
unter  Umständen  kein  sicheres  Resultat  gewähren  kann. 

Es  soll  nach  §.  148.  Livius,  Cicero,  Virgil  und  Homer  zur 
Uebertragung  vorgelegt  werden.  Wie  sehr  diese  Wahl  naeinea 
Ueberzeugun^en  entspricht,  erhellt  aus  S.  628.  Allein  ^venn  maa 
bei  Cicero  nicht  an  dessen  philosophische  Schriften  denken  wll, 
so  sind  durch  diese  Bestimmung  alle  Schriftsteller  ausgeschloss«». 
welche  der  obersten  Classe  angehören.  Alle  andern  Regle- 
ments verlangen  entweder,  dafs  aus  einem  im  Bereich  der  Priiiia 
liegenden  Autor  übersetzt  werde,  oder  dafs  auch  solche  Auton» 
zur  Erklärung  vorgelegt  werden.  Diese  Anordnung  scheint  die 
einzig  richtige  zu  sein.  Es  liegt  zu  nahe,  wie  bedaneriieh  es 
auch  ist,  dafs  der  Fleifs  der  Schüler  auch  noch  in  der  oberst«) 
Classe  durch  die  Rücksicht  auf  das  Examen  bestimmt  wird.  Es 
wird  also  bei  manchen  Schülern  eine  Rfickwirknng  der  durch 
die  Commission  getroffenen  Anordnung  einireten,  welche  dea 
Absichten  derselben  ganz  entgegensteht.  Und  noch  nachtheiliger 
dürfte  sic  für  die  privatim  Studirenden  sein,  da  diese  nnn  keine 
äufsere  Veranlassung  haben  werden,  sich  mit  Tacitiis,  Uonz. 
Demosthenes  und  Sophokles  zu  beschäftigen.  Wenn  eine  nähere 


')  Die  Dessauisdie  Verordnung  S.  15.  §.  2.1.  verordnet,  dais  mi 
Stellen  vorgelegt  werden,  die  entwed«:  in  einem  früheren  Semester  i» 
Prima  erklärt  oder  privatim  gelesen  sind. 
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Bekanatsdiart  mit  diesen  Schriftstellerii  au  den  weseotHohsleii  Be- 
dingungen humanistischer  Bildung  gehört,  so  muls  der  Exainioand 
di«  Art  und  den  Grad  der  von  ihm  erreichten  zu  bezeugen  haben.— 
Utnb  endlich  das  Examen  im  Französischen  auf  die  eiiigeführte  fran- 
zösische Chrestomathie  sich  beziehen  solle,  \vii-d  die  Forderung 
unaasführbar  machen,  wonach  eine  Uebertragung  noch  picht  ge- 
lesener Stücke  verlangt  werden  soll.  Denn  daun! wird  die  gc- 
wöhediebe  Vorbereitung  zum  Examen  über  die  ganze  Chresto- 
mathie sich  erstrecken  und  danach  die  Fähigkeit  im  schnellen 
Auffassen  eines  noch  nicht  gelesenen  Schriftstückes  nicht  erprobt 
werden  können.  — 


Wie  ich  die  ersten  Abschnitte  der  Schulordnung  mit  meinen 
Bemerkungen  begleitet,  — Bemerkungen,  die  in  aller  Ansuruclis- 
hwigkeit  biugestellt,  nichts  weiter  besagen  wollen,  als  rlafs  ich 
der  Sache  eine  herzliche  Theilnahrae  gewidmet  und  neben  der 
freadigsten  Anerkennung  des  vielen  TrcfTlichen,  welches  durch 
die  Commission  geleistet  worden,  den  oiTencii  Ausdruck  einer  zu- 
weilen abweichenden  persönlichen  Meinung  für  Pflicht  gehalten 
habe,  — so  war  es  meine  Absicht,  auch  an  einige  wichtige 
Punkte  aus  den  letzten  Abtheilungen,  namentlich  aus  der  fünf- 
ten und  siebenten,  eine  Erörterung  anzuknüpfen.  Allein  wenn 
schon  der  Mangel  an  Raum  mich  zwingt  hier  abzubrechen,  so 
scheint  cs  überhaupt  gcrathencr  für  Einen,  der  die  Verhältnisse 
nicht  aus  eigener  Anschauung  kennt,  diesen  Theil  unberührt  zu 
laraen.  Da  man  ferner  noch  nicht  ermessen  kann,  in  welcher 
Weise  die  inzwischen  cingetretenen  politischen  Ereignisse  zum 
Abschlufs  kommen  werden,  da  es  also  noch  fraglirh  ist,  wie 
fortan  Schule  und  Kirche  zum  Staate  stehen  werden,  in  wie 
weit  die  Principien,  die  gegenwärtig  bei  der  Gestaltung  der  staatli- 
chen Verbältuissc  zur  Herrschaft  gebracht  werden,  auch  bei  der  Re- 
organisation des  Schulwesens  Anwendung  Anden  dürften,  so  scheint 
auch  aus  diesem  Grunde  eine  Erörterung  der  überdiefs  unter  ganz 
anderen  Voraussetzungen  gemachten  Vorschläge  der  Commission, 
welche  die  äufsern  Verhältnisse  der  SchiileSund  des  Lchrerstandes, 
die  Abhängigkeit  der  Lehrer  von  niedern  und  höhern  Aufsichtsbehör- 
den betreifen,  nicht  recht  an  der  Zeit  zu  sein.  Wir  wünschen  dem 


Lebrerstandc  eine  würdevolle  Stellung,  wie  sic  aus 
der  Idee  seines  Berufes  hervorgeht,  wir  wünschen  ihm 
naeh  allen  Selten  hin  diejenige  Unabhängig- 
keit, welche  die  Gru  ndbedingung  einer  segensreichen 
pidagogischen  Wirksamkeit  ist.  Aber  wir  glauben  nicht, 
dafs  man  zu  diesem  Resultate  gelangt,  wenn  man  bei  der  Reor- 

Sanisalion  dieser  Verhältnisse  nur  von  den  Grundsätzen  ausgeht, 
ie  aus  den  herrschenden  politischen  Ansichten  abgeleitet  sind; 
pädagogische  Ueberzeugungen  werden  immer  den  Ausschlag  ge- 


ben müssen  und  die  schule  hat  ein  Recht  zu  dem  Anspruch, 
dafs  sie  auch  den  politischen  Schwankungen  gegenüber  eine  hei- 
lige Unabhängigkeit  bewahren  müsse.  Der  Lehrer  in  sofern  er 
Bürger  ist,  wird  die  Rechte  wie  die  Pflichten  seiner  Mitbürger 
theilen.  Aber  in  wie  weit  das  Princip  des  Selbstgouverncmcnts 
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anf  die  Schale  ond  aaf  die  inneren  und  fiulsercn  Angelegenheiten 
derselben  ansdweudcn  sei,  das  mufs  daTon  abhSngen,  in  wie  weit 
dasselbe  mit  den  aoHser  dem  Bereich  aller  politischen  Streitfra- 

Sen  liegenden  Zwecken  der  Schale  vereinbar  oder  diesen  för- 
erlich  erscheint.  , 


Berlin, 

im  Mai  1848. 


J.  MützelL 
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lilterarlsehe  Berlcltte« 


I. 

ütdniscbes  Gedächtnifsbuch.  Eine  metbodisebe  Sammlung  von 
lateiniscben  Wörtern,  Redensarten  und  Gedenkstellen  für  Gym- 
nasien. Von  L.  Biseboff,  Professor  und  Director  des  Gym- 
nasiums zu  Wesel.  Wesel,  1848.  236  S.  8.  Preis  20  Sgr. 

Der  Verf.  hat  bereits  io  „Aphorismen  über  GedächtnifsUbungen  und 
GedkbtnilskuDst  in  ihrer  Anwendung  auf  Schulen“  (Progr.  Wesel  1847) 
lieh  darüber  ausgesprochen,  daTs  das  Gedächtnifs  überhaupt  und  beson- 
der! auch  beim  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  auf  den  (i^-mnasien  zu 
lebr  reroacblässigt  werde.  Der  Besitz  des  Materials  sei  aber  die  Grund- 
lage aller  Spraebkenntniis : ohne  Wortvorrath,  ohne  lexikalischen  Reicb- 
dxun  kein  Verständnifs,  kein  Eindringen  in  den  Geist  der  fremden  Sprache 
und  bei  aller  grammatischen  Sicherheit,  dennoch  die  gröfste  Unbebolfen- 
heit  im  mündlichen  und  schrifllichen  Ausdruck.  Ruthard  habe  den 
nötigen  Gedanken  gehabt,  den  Stoff  wieder  in  seine  Rechte  einzusetzen, 
wi  abo:  in  der  Ausführung  gescheitert,  weil  seine  Loci  memoriale$  wie- 
dermn  nichts  als  eine  grammatische  Beispielsammlung  seien.  Das  Mate- 
rial müsse  aber  Eigentbum  des  Schülers  werden  als  Selbstzweck;  Uebung 
das  Gedaebtnisses,  methodische  Anhäufung  des  Spraebstoffes  in  demsel- 
IxQ  sei  Hauptsache  und  beides  der  Zweck  des  vorliegenden  Büchleins. 
Dm«  Grundansichten  des  Herrn  Verf.  können  wir  nur  tlieilweise  bei- 
•üfflmen.  Wahr  ist,  dafs  mit  dem  Einlernen  der  abstracten  Grammatik 
riel  Zeit  vergeudet,  viel  Lust  und  Liebe  ertödtet  worden:  wenn  er  aber 
den  mangeihaiiten  Erfolg  des  klassischen  Spraebunterriebts  allein  in  der 
vrmacblässigtcn  Aneignung  des  Spraebstoffes  sucht  und  die  Anhäufung 
<kwelben  im  Gedächtnisse  zum  Selbstzweck  und  zur  Hauptsache  ma- 
will,  so  müssen  wir  dem  entschieden  widersprechen.  Das  Stu- 
diam  der  alten  Sprachen  bat  einerseits  einen  formalen  Zweck,  den  der 
Lebung  der  geistigen  Kräfte,  und  diesen  hat  cs  mit  allen  übrigen  Disci- 
pliacn  gemein;  andererseits  aber  vorzüglich  einen  realen  Zweck,  der  in 
■aeglicbst  vielseitiger  und  anschaulicher  Kenntnifs  des  geistigen  Lebens 
der  alten  Völker  und  ihrer  Schöpfungen  in  Staat,  Wissenschaft  und  Kunst 
l^leht.  Hieraus  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  das  sprachliche  Material 
wlches  nie  und  nimmer  Selbstzweck  sein  kann,  wozu  es  der  Verf. 
'Theben  will,  sondern  nur  entweder  als  Substrat  zu  grammatisch  logischer  Be- 
ir^tung  oder  als  Ausdruck  des  antiken  Geistes  und  Lebens  für  uns  einen 
''erth  hat.  Hieraus  folgt,  dafs  das  Auswendiglernen  von  Wörtoni  und 
ricd«iarten,  wie  sie  der  Verf.  in  dem  vorliegenden  Buche  gesammelt  bat, 
'om  Standpunkte  der  heutigen  Pädagogik  dem  Verfahren  eines  Botanikers 
gleicht,  der  seinen  Schülern  nur  getrocknete  Pflanzen  verlegen  wollte. 


Digitized  by  Googlc 


650 


Zweite  Abtbeilung. 


statt  ihnen  dieselben  frisch  und  grün  in  Feld  und  Wald,  auf  Berg  ua4 
Thal  zu  zeigen.  Der  Verf.  nimmt  ftir  dieses  Wörterlemen  aus  einem 
solchen  (iedächtnilbbuche  wenigstens  die  Hälft«  der  lateinischen  Unter- 
richtsstunden  in  Sexta  und  Quinta  in  Anspruch.  Das  heilst  nichts  an- 
deres, als  den  grammatischen  Mechanismus  mit  dem  lexikalischen  ?»tsa- 
schen  und  es  bedürfte  dazu  gar  keiner  besondem  Bücher,  da  die  Lexika 
zu  solchem  Zweck  noch  weit  vollständiger  und  in  mancher  Hinsicht  so- 
gar vorzüglicher  wären.  Die  jetzige  Didaktik  erklärt  sich  mit  Recht  g^ 
gen  den  Gebrauch  solcher  Phraseologien.  Man  führe  die  Schüler  schon 
in  Sexta  an  einen  leichten  Autor  (die  Tafel'sche  Sprachlehrmetbode 
zeigt  den  Weg)  und  lasse  daraus  memoriren  so  viel  man  wilL  Tücht 
mit  dem  Worte,  sondern  mit  dem  Satze  und  nicht  mit  abgerissenen  Sätxn, 
sondern  mit  einem  ganzen  Schriftsteller  ist  zu  heginnen,  weil  das  Wort 
nur  im  Satze,  und  der  einzelne  Satz  nur  im  Zusammenhänge  einer  fort- 
laufenden Gedankcnreihe  völlig  verständlich  ist.  Alles  Todte,  Al^iem- 
sene.  Unzusammenhängende  ist  einem  naturgemäßen,  wahrhaft  bildmda 
Unterricht  zuwider  und  mufs  aus  der  Schule  verbannt  werden.  Hofeol- 
lich  ist  die  Zeit  nahe,  wo  die  Schüler  von  Sexta  bis  Prima  aufter  dem 
bloßen  Text  der  Klassiker  nur  Grammatik  und  l.«xikon  ( und  zwar  not 
ein  lateinisch -deutsches,  nicht  auch  ein  deutsch -lateinisches)  braadtm 
werden.  Alles  übrige  beim  Sprachunterricht  Erforderliche  mag  der  Lih- 
rcr  ersetzen , der  nicht  bloß  eine  Abfragemaschine  des  vom  Schüler  n 
Hause  aus  Büchern  Erlernten  sein  soll  und  dafür  zu  sorgen  hat,  daß  der 
Zögling  die  Autoren  nicht  bloß  mit  den  Lippen  berühre,  sondern  eiseo 
tüchtigen  Zug  aus  diesen  Quellen  geistiger  Kraft  und  Frische  tboe  nd 
ganz  in  ihnen  heimisch  werde.  Aber  wo  bleibt  dann  die  Schulbütberin- 
dustriel  Ja  da  sitzt  eben  der  Haken,  der  Mancliem  so  schwer  ausxo- 
ziehen  ist!  Nun  es  giebt  ja  noch  andere  wohlfeile  Manieren  in  den  Meb- 
katalog  zu  kommen  und  Geld  zu  machen.  Dieß  tage  ich  üluigenf  flor 
im  Allgemeinen,  da  ich  weit  entfernt  bin,  dem  würdigen  Herrn  Verf., 
welcher  bei  Abfassung  dieser  Sammlung  die  besten  Absichten  hatte,  i^ 
gend  eine  Schriftsteller- Eitelkeit  oder  Gewinnsucht  zuschreiben  zu  woUa. 
Jedoch  kann  ich  nicht  umhin,  das  von  seinem  Standpunkte  brautbkan 
Buch  für  eine  todtgebome  Frucht  zu  halten  und  ihm  in  etwas  veränder- 
tem Sinne  das  verhängnißvolle  zu  spät!  zuzunifen. 

Neiße,  16.  Mai  1848.  F.  A.  Hoffmann. 


11. 

Andeutungen  über  Sprache  und  Sprachunterricht  auf  Gjinna- 
sien  von  Dr.  Aug.  Ilaacke.  (Ahgcdruckt  aus  dem  Osttf- 
programiuc  des  Gymnasiums  zu  Nordhauseu.)  Nordhauseo 
1848.  25  S.  4. 

Indem  der  Verf.  von  dem  G^ymnasium  fordert,  daß  es  allgemeine  Bil- 
dung gebe  (was  er  darunter  versteht,  sagt  er  ausführlicher),  dann  dift 
es  den  Ztisainmenhang  des  Einzelnen  mit  der  Natur,  mit  dem  Meoo^- 
geschlechte  und  mit  Gott  vermittele,  endlich  daß  cs  durch  VerarbÄtivt 
der  als  Unterrichtsgegenstände  aufgenommenen  Dinge  das  Denken  dab« 
befähige,  daß  dasselbe  auch  jeden  anderen  Inhalt  in  sich  aufnebnien  and 
durohdringen  könne,  weiset  er  der  alten  und  neueren,  vorzugsweise  d« 
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deutschen  Literatur  und  Geschichte  die  Aufgabe  zu,  die  SteOung  des  Ein- 
zelnen zur  gesammten  Menschheit  zum  Bewutstsein  zu  bringen.  Ferner 
der  Veif. : „von  dem  Studium  der  Literatur  ist  das  Studium  der 
Sprache,  der  die  läteratur  angebört,  nicht  zu  trennen,  da  in  der  Sprache 
ehnes  Volkes  der  Geist  desselben  nicht  minder  als  in  der  Literatur  zum 
Ausdrack  gelangt.  Darum  geht  neben  der  Beschäftigung  mit  der  Lite- 
tzUur  die  Aneignung  der  Sprachkenntnifs  her,  um  so  mehr,  als  durch  die 
hsBwrehte  Erziehung  zur  Selbstthätigkeit  die  unmittelbare  Einfiibrung  in 
dis  Literatur  nötbig  gemacht  wird“  (S.  4);  und  mit  bestem  Rechte  be- 
bsuptet  er  dann,  dab  für  Entwickelung  des  jugendlichen  Denkens  die 
Sprachen  vorzugsweLse  wirksam  seien,  unter  denen  wieder  die  des  Alter- 
thoms  einen  besondem  Werth  haben.  So  kommt  der  Verf.  zu  der  Frage: 
„ob  der  Sprachunterridit,  wie  er  gegenwärtig  auf  Gymnasien  besteht, 
das  ist,  was  er  sein  soll“. 

Diese  Frage  wird  verneint.  Der  Zweck  bei  dem  üblichen  Unterrichte 
in  den  alten  Sprachen  sei  das  Uebersetzen  eines  fremden  Textes  in  die 
deutsche  oder  eines  deutschen  in  die  fremde  Sprache,  und  dieser  selbst, 
wie  die  Form  der  Erreichung  gebe  aus  von  einer  in  sich  unrichtigen 
Gleichstellung  des  Inhaltes  der  Worte  der  fremden  Sprache  mit  dem  der 
'Worte  der  Muttersprache;  in  Wahrheit  müsse  als  Ziel  des  Unterrichtes 
in  den  alten  Sprachen,  durch  deren  Geist  man  den  Geist  der  Jugend  bil- 
den wolle,  das  Verständnifs  angesehen  werden. 

Welche  Seltsamkeiten  bei  der  üblichen  Art  die  Sprache  zu  behandeln 
Toriiommen,  und  wie  die  Worte  und  die  Sätze  zu  behandeln  seien,  damit 
man  zu  dem  rechten  Ziele  komme,  das  bespricht  der  Verf.  sowohl  im 
Allgemeinen  mit  ernster  Gründlichkeit,  als  er  auch  auf  Einzelnes  cin- 
gefat;  und  während  er  zwar  zunächst  die  alten  Sprachen  iui  Auge  hat, 
kommt  er  doch  auch  noch  auf  die  deutsche  und  französische,  die  er  in  der 
Hauptsache  natürlich  nach  denselben  Grundsätzen  als  jene  gelehrt  wis- 
sen will. 

Wie  die  kleine  Schrift  eine  Menge  der  treffendsten  und  wahrsten  Ge- 
danken im  Einzelnen  ausspricht,  wohin  namentlich  auch  gehört,  dafs  die 
trostlose  UntersciieiduDg  dm*  Begriffe  und  der  Formwörter,  die  von  der 
,, logischen“  (mit  besserem  Rechte  wohl:  unlogischen)  Grammatik  aus- 
eegangen  ist,  abgcichnt  wird;  so  mag  auch,  wer  sich  nicht  scheuet  gründ- 
lich über  diese  Dinge  zu  denken,  im  Allgemeinen  des  Verf.  Ansicht  von 
der  Sache  ohne  Zweifel  billigen  müssen.  Indessen  scheint  cs,  dafs  der- 
selbe den  S.  8 ausgesprochenen  Gedanken:  Wort  und  Vorstellung 
nicht  nach  einander,  sondern  zu  gleicher  Zeit  entstanden 
und  wie  Leib  und  Seele  auf  einander  bezogen,  seien  also  in 
ihrer  Getrenntheit  undenkbar,  den  ich  lieber  so  gestalten  möchte: 
gegliederter  Laut  und  Begriff  sind  nicht  nach  sondern  mit 
einander  entstanden,  verhalten  sich  untrennbar  zu  einander 
wie  Leib  und  Seele  und  sind  in  ihrer  nothwendigen  Einheit 
das  Wort  — diesen  Gedanken  also  scheint  der  Verf  nicht  in  dem  noth- 
wendigen Umfange  geltend  gemacht  zu  haben;  sonst  hätte  wohl  schon 
X.  B.  nicht,  wie  oben  erwähnt,  gesagt  werden  können,  dafs  in  der  Sprache 
nicht  minder  als  in  der  Literatur  der  Geist  des  Volkes  zum  Ausdruck 
komme,  und  dafs  neben  der  Beschäftigung  mit  der  Literatur  die  Aneig- 
nung der  Sprachkenntnifs  liege;  oder  S.  5,  dafs  bei  der  üblichen  Behand- 
lung der  Sprache  nicht  könne  das  Verständnifs  des  Sprachschatzes  be- 
wirkt werden,  wenn  auch  die  Möglichkeit  gegeben  sei  sich  des  Gedan- 
keninhaltcs  der  Schriftsteller  zu  bemächtigen.  Die  einzelnen  AVorte  der 
Sprachen  mögen  zu  den  vollen  wirklichen  Urtheilen  und  so  dann  zu  den 
Literaturen  ziemlich  dasselbe  Verhältnifs  haben,  als  die  Wurzeln,  Stämme, 
Stengel,  Zweige,  Blätter  und  wie  die  Dinge  sonst  beilsen  mögen,  zu  den 
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in  Tollem  Leben  dastehenden  nach  Geschlechtern  und  Arten  so  und  ss 
gesonderten  und  verbundenen  Pflanzen. 

Herr  H.  bemerkt  am  Ende  winer  sehr  lesens«rertben  Abhandlung,  « 
habe  Eignes  neben  Bekanntem  gegeben,  dessen  Wiederholung  sich  uiidi 
den  Zusammenhang  und  durch  den  Umstand  rechtfertigen  mochte,  daia 
was  in  einem  Kreise  bekannt  sei,  in  anderen  wenigstens  nicht  so  gelädig 
sei,  dafs  die  Erinnerung  daran  unnütz  oder  lästig  wäre.  Der  VerL  hat 
darin  Recht  und  verdient  aufserdem  vielen  Dank  dafür,  dafs  er  mit  GeW 
und  gründlicher  Einsicht  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  Feld  lenkt,  auf  «dr 
cfaem  binnen  kurzer  Zeit  wahrscheinlich  die  ernstesten  Kämpfe  bevorde- 
lien  und  von  welchem  dem  vermutblich  in  grofscr  äufserer  Uebennaefct 
andringendun  und  wissentlich  und  unwissentlich'  für  die  sclimachvolld: 
Barbarei  fechtenden  Materialismus  aus  Unaufmerksamkeit  oder  Scblafibch 
oder  Muthlosigkeit  auch  nur  einen  Finger  breit  binzugeben  Verratb  an 
Volk  und  Vaterland  wäre. 

Stettin.  Schmidt.. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermischte  BTachrictateii  über  Oymnasien  and 
ISchulwcsen. 


I. 

ßcriclit  über  die  Versaminhing  der  Schulmänner  zu  üsclicrsle- 
ben  am  4.  Juni  1848. 


13iu  diesjährige  Fiühliiigsvcrsammlung  der  Schulmänner  zu  Oscbetalebes 
fand  unter  dem  Vorsitze  des  Director  Richter  aus  Quedlinburg 
statt  und  war  von  .'16  Lehrern  der  Gymnasien  zu  Blankenburg,  Braon- 
schweig,  llalbcrsladt , Halle,  Magdebiug,  Quedlinburg  und  Wernigerode 
besucht.  Nachdem  der  Vorsitzende  durch  eine  kurze  Ansprache  die  Ver- 
sammlung eröffnet  und  die  nach  dem  Beschlüsse  der  vorjährigen  Uerbst- 
versammlung  auf  der  Tiigcsoninung  befindlichen  Gegenstäude  der  Bera- 
thung,  so  wie  einige  späterhin  gestellte  Anträge  der  Art,  mitgctheilt  batte, 
forderte  zunächst  Rector  Eckstein  aus  Halle  die  Versammlung  auf^  den 
Schulrath  und  Director  Grotefend  aus  Hannover,  den  berühmten  Gelcfarteo 
und  hochverdicolcn  Schulmann,  als  Jubilar  in  ihrer  Milte  durch  allge- 
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meine  Erhebung  benlidi  willkommen  zu  heifsen  und  ihm  dadurch  ihre 
lebendige  Theilnahme  an  dem  Glücke  seines  Alters,  so  wie  die  verdiente 
Anerkennung  seines  Wirkens  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  und  kias- 
Mcfaen  Literatur  zu  erkennen  zu  geben.  Der  würdige  Jubilar  sprach  in 
frenndlichen  W'orten  der  Versammlung  seinen  Dank  aus.  — Darauf  schlug 
Beeter  Eckstein  vor,  man  möge,  ehe  zur  Tagesordnung  geschritten 
wtbde,  darüber  berathen,  welche  Stellung  die  GjmnasüUlcbrcr  zu  der  zu 
Migd«^rg  in  der  Pfingstwocbe  stattfindenden  allgemeinen  I..ehrcrTersamm- 
Inng  einzunelimcn  hätten.  Er  gab  über  die  Veranlassung  zu  deren  Be- 
nd^ einige  historische  Notizen,  wies  dabei  auf  die  früher  in  Halle 
•tattsefundene  Versammlung  der  Elementarschullubrer  bin,  deren  Geist 
und  Tendenzen  er  durch  Mittbeilung  der  dort  gestellten  Forderungen  und 
die  vielfach  unparlamentarische  Art  der  Verhandlungen  characterisirte, 
and  war  der  Ansicht,  dals  bei  einem  exclusiven  Verfahren , wie  ca  dort, 
nameatUch  gegen  die  Gymnasiallehrer  beobachtet  sei,  schwerlich  eine  Ver- 
ständigung zwischen  diesen  und  den  Volksschullehrern  zu  erwarten  sei; 
dali  iktgegen  viel  eher  von  einer  gemeinscbafrlicben  fierathung  der  Gym- 
aaaial-  und  Realschullehrer  eine  gegenseitige  Verständigung  zn  boflen 
siehe,  da  beide  neben  manchen  Diflerenzpunkten  doch  auch  wieder  viel 
mehr  Einigungspunkte  hätten.  — Gymnasiallehrer  Banse  aus  Magdeburg 
wkannte  zwar  die  mancherlei  Mängel,  welche  bei  den  Verhandlungen  der 
Ualliscfarn  Lehrervcrsammlung  stattgefuoden  hätten,  an,  suchte  jedoch  ein- 
leln«  Behauptungen  des  Rector  Eckstein  zu  berichtigen  und  jene  in  einem 
Rüderen  Lichte  darzustellen;  namentlich  sei  das  exclusive  Verfahren  ge- 
gen die  Gymnasiallehrer  aus  der  Aleinung  hervorgegangen,  als  hätten  dic- 
wlben  ihre  Angelegenheiten  schon  abgesondert  in  einer  Vorberatbung  ver- 
handelt. Er  räth  die  Magdeburger  Versammlung  zu  besuchen,  da  gewilä 
dort  die  parlamentarische  Form  strenger  eingelialten  werden  würde.  — 
Prof.  Wigger t giebt  als  Mitglied  des  Comit^s,  von  dem  die  Auflbrdc- 
ning  zu  der  Magdeburger  Versammlung  ausgegangen  war,  nähere  Erläu- 
tenngen  über  die  bisherigen  Verhandlungen  des  Comite's,  wodurch  sich 
hrrauutellt,  dals  man  defshalb  noch  zu  keinem  bestimmten  Programme 
für  die  Versammlung  habe  schreiten  können,  weil  man  auf  Propositionen 
von  auswärts  gewartet  habe,  die  aber  noch  nicht  cingclaufen  seien;  darum 
könne  er  auch  selbst  keine  bestimmten  Aufschlüsse  über  die  in  der  Ver- 
lURDlung  etwa  zur  Sprache  kommenden  Gegenstände  geben.  — Rector 
Kekslein  theilt  das  Programm  der  Sächsischen  Lehrerversammlung  zu 
iripxig  mit,  dessen  Inhalt  sich  eines  grölsern  Beifalls  der  Versammlung 
zu  erfreuen  batte,  worauf  Gymnasiallehrer  Banse  bemerkte,  dafs  die  Re- 
(lülate  der  Hallischen  Beralhung  grofscnthcils  damit  übereinstimmten.  — 
Birector  Jeep  war  der  Ansicht,  die  Elementarlehrer  mülsten  erst  einige 
Venammlungen  unter  sieb  haben,  um  über  ihre  Tendenzen  in's  Klare  zu 
kommen;  erst  dann  könnte  ein  Zusammentreten  mit  den  Gymnasialleh- 
■wn  rätblicb  und  von  Nutzen  sein.  Darum  solle  man  sich  zunächst  an 
<lv  Magdeburger  Versammlung  nicht  betheiligen.  — Schulrath  Ubde 
dagegen  oiese  Versammlung  zu  besuchen,  damit  man  sehe,  wie  weit 
man  mit  den  Elementarlebrern,  die  dort  gewib  in  weit  überwiegender  Anzahl 
fKgenwärtig  sein  würden,  gemeinschaftlich  wirken  könne.  Er  hält  es  über- 
üiet  für  gut,  wenn  möglichst  viel  höher  gebildete  und  mit  der  parlamen- 
Form  von  Verhandlungen  der  Art  schon  vertraute  Schulmänner 
•Kh  dort  ziisammcnfänden  und  durch  ihr  Mitwirken  eine  gröfscre  Klar- 
Mt,  Bestimmtheit  und  Schärfe  der  Ideenentwicklung  bei  den  Debatten 
for^rten.  Er  verweist  dabei  auf  seine  Erfahrungen  bei  einer  unlängst 
'B  Braunsebweig  stattgebabten  Versammlung  der  fiementarlehrer,  der  cs 
w aller  inneren  festen  Haltung  gefehlt  hätte.  Als  Corporationen  räth  er 
lodels  den  Gymnasien  auch  nicht,  die  Versammlung  jetzt  schon  zu  be- 
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Zeit  nidit  cingclcitet  werden.  Die  Herbstvcrsammliing  wurde  auf  des 
27.  August  festgesetzt  und  zum  Ordner  derselben  der  Scbulratb  und 
Director  Grotefend  aus  Hannover,  und  bei  etwaiger  Verfainderaig 
desselben  als  Stdlvertreter  der  Sohn  des  würdigen  Jubilars,  Obcri. 
Dr.  Grotefend  erwählt. 

Darauf  vereinigte  man  sich  zu  einem  heitern  und  frohen  Mahle,  wo- 
bei Rector  Eckstein  auf  würdige  und  erhebende  Weise  der  hohen  Be- 
deutung unseres  deutschen  Volks  gedachte,  in  dessen  Hände  jetzt  tna 
dritten  Male  vielleicht  die  Geschicke  Europas  und  die  Hervorrufung  ehio 
neuen  welthistorischen  Aera  der  Völker  gelegt  zu  sein  schiene.  Er  reüttt 
den  Wunsch  daran,  dab  die  Vertreter  des  Volks,  die  jetzt  in  Frank&rt 
tagten,  ihre  unendlich  wichtige  Aufgabe  auf  eine  würdige  und  segeas- 
reicbe  Weise  lösen  möchten;  vor  allen  hob  er  noch  den  edlen  und  wafe- 
haft  deutsdien  Mann,  H.  von  Gagern,  und  seinen  gefallenen  Hridea- 
bruder  hervor.  Director  Richter  brachte  in  sinnigem  Trinkspruehe  dem 
Scbulratli  Grotefend  den  Dank  der  Versammlung  für  seine  rege  Theü- 
nähme  an  derselben  dar. 

Halbere  ladt. 

Jordan. 


II. 

Generalversammlung  der  Gymnasial  - und  Realschullehrer 
Schlesiens  zu  Bresku. 

Aus  Schlesien,  den  16.  Juni.  So  eben  von  der  Vcrsammlunr 
des  Schlesischen  Provinzial -Vereins  für  das  höhere  Schulwesen  zniück- 
gekehrt,  beeile  ich  mich,  Ihnen  in  Verfolg  meines  ersten  Berichtes  die 
Eindrücke  und  Ergebnisse  der  stattgebabten  Verhandlungen  kurz  in 
schildern.  Unterm  16.  Mai  batte  das  provboriscbo  Comite  die  in  der  an 
13.  abgchaltciien  vorberathenden  Versammlung  der  Abgeordneten  der 
Schlesischen  Gymnasien  und  Realschulen  vorläußg  angenommenen  Stab- 
ten und  Propositionen  an  alle  höheren  Scbulanstallen  der  Provinz  über- 
sandt und  alle  an  denselben  beschäftigten  Lehrer  zur  Theilnabme  an  der 
auf  den  Mittwoch  nach  dem  Ptiugstfestc  abzuhaltendcn  General -Versanus- 
lung  cingeladen.  Eine  Bekanntmachung  in  den  Zeitungen  batte  das  Nä- 
here dahin  bestimmt,  dab  dieselbe  im  Saale  des  Cafd  restaurant  zu  Bres- 
lau am  14.  Juni  von  Morgens  8 Uhr  ab  Statt  finden  werde.  Es  fanden 
sich  zur  angegebenen  Zeit  im  Ganzen  78  Lehrer  verschiedener  KategoricD 
und  Anstalten  Schlesiens  ein,  unter  welchen  sämmtlichc  Directoren  der  böbe- 
renSchulanslaltcn  von  Breslau,  dagegen  nur  Einer  aus  der  Provinz  (Petzeid 
aus  Neibc).  Ein  achtbares  Mitglied  der  Versammlung  versicherte  sogar,  dak 
einzelne  Directoren  die  vom  provisorbeben  Comitd  ergangenen  Einiadui^ 
nicht  zur  Kcnntnib  ihrer  Colle^en  gebracht  hätten.  Dagegen  hatten  mittl«i> 
weile  auch  die  G,vmnasien  zu  Görlitz,  I.auban  (mit  4 Lehrern),  GleiwiU  (siit 
3 Lehrern),  im  Ganzen  also  ‘25  höhere  Lehranstalten  ihren  Beitritt  erklärt 
Am  14.  erreichte  die  Liste  der  eingetragenen  anwesenden  und  abwesendeD 
Mitglieder  die  Zahl  107,  am  folgenden  Tage  113.  Da  es  an  diesem  Orte 
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nidit  möglich  ist,  alle  heigetretenen  Mitglieder,  ja  auch  nicht  einmal  alle 
zur  Versammlung  Erschienenen  namhaft  zu  machen  iiud  das  Verzeichnifs 
sinuntlicber  Vereinsgliedcr  nehsl  den  V'erhanülungen  an  die  betrefienden 
Anstalten  später  versandt  werden  wird,  so  erlauben  wir  uns,  nur  die 
Namen  einiger  Anwesenden  anzufubren,  wie  das  Gedächtnils  sie  uns  eben 
darbietet:  Dir.  Kletke,  Wimmer,  Wissowa,  Schoenborn,  Fic* 
kert,  Outtmann,  Lilie,  Tobiscb  I.,  Tobiscb  II.,  Rath,  Mücke, 
Krömer,  Pohl,  Winkler,  Stenzei,  Korber,  Weicbert,  Kärop, 
Kambly,  Xschirner,  Lange,  Idzikowski,  Rotter,  Delbrück, 
Dniversitätsprofessor  llaase  aus  Breslau,  Otto,  Köhnborn  und  Hoff- 
mann  aus  Neifee,  Müller,  Sommerbrodt,  Balsam,  Matthäi  aus 
Liegnitz,  Mende,  Brix  und  Reiche'  aus  Brieg,  Hildebrand  und 
MOll  er  aus  Sagan,  Schramm,  Troska,  Fiedler,  Schilder  aus 
LeobschUtz,  Böbel  aus  Gleiwitz,  Langer  aus  Glatz,  Struve  aus  Gör- 
litz, Schmidt  aus  Schweidnitz,  Kaysler  und  lloeger  aus  Landsbut, 
Müller  aus  Wahlstatt,  Padrock  und  Lucas  aus  Grofs-Glogau,  Wink- 
ler aus  Oppeln  u.  s.  w. 

Die  Verhandlung  begann  um  10  Uhr  unter  dem  Vorsitz  des  Obcil. 
Dr.  Lilie,  des  Dir.  Kletke  und  der  andern  Mitglieder  des  prorisori- 
seben  Comitö' s mit  der  Wahl  des  neuen  V''orstandes.  Aus  der  Abstim- 
mung ging  Dir.  Kletke  als  Vorsitzender  (mit  28  Stimmen),  Schön- 
born als  Stellvertreter  (mit  23  Stimmen),  Oberl.  Stenzei  als  Kassirer, 
Dr.  Guttmann  und  Idzikowski  als  Schriftführer  hervor.  Herr  Dir. 
Kletke  übernahm  sofort  das  Präsidium,  dankte  im  Namen  des  gesarom- 
ten  Vorstandes  für  das  ihnen  geschenkte  Vertrauen  und  eröffnete  sofort 
die  Discussion. 

Zunächst  erbat  sich  Dr.  Lilie  in  einer  wichtigen  allgemeinen  Angc- 
legeobeit  das  Wort,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  auf  eine 
von  dem  hohen  Ministerium  ausgegangene  Bekanntmachung  binsichllicb 
der  Berufung  einer  Commission  zur  Beratbung  über  die  Bedürfnisse  des 
böhern  Schulwesens  zu  richten.  Nach  einer  langem  lebhaften  Debatte 
besddofs  die  Versammlung  einstimmig,  sofort  einen  Protest  an  den  Herrn 
Minister  zu  richten,  um  zwar  mit  der  Berufung  einer  Commission  in 
Berlin  zu  dem  beregten  Zwecke  sich  einverstanden  zu  erklären,  gegen  die 
bereits  erfolgte  einseitige  Ernennung  einzelner  Schulmänner  dagegen  sidi 
eatschieden  zu  verwahren,  da  nur  einer  aus  freier  Wahl  sämmtlicber  Leh- 
rer bervorgegangenen  Commission  das  nöthige  Vertrauen  geschenkt  wer- 
den würde.  Herr  Dr.  Guttmann  verlas  sogleich  einen  I^twurf  zu  die- 
sem Protest,  es  wurde  jedoch  behufs  einiger  Modificationen  desselben  be- 
liebt, denselben  durch  eine  Commission  formuliren  zu  lassen,  bestehend 
BUS  den  Herren  Dir.  Schönborn,  Wimmer,  Conrector  Balsam,  Dr. 
Gattmann  und  Dr.  Hoffmann  (letzterer  in  Stelle  des  Prof.  Haase, 
weteber  dergleichen  Functionen  ein  für  allemal  abichnte).  Hierauf  scliritt 
man  zur  Tagesordnung. 

Die  von  den  Abgeordneten  vom  13.  Mai  vorläufig  entworfenen  Sta- 
tuten wurden  im  Wesentlichen  mit  folgenden  Modificationen  angenommen : 

§•  1. 

Zweck  des  Vereins  ist  Förderung  des  hohem  Schulwesens  durch  eine 
zeitgemäfsc  Einwirkung  des  Lehrerstandes  auf  die  Innern  und  äufsern  An- 
gelegenheiten desselben. 

§•  2- 

Mitglied  des  Vereins  wird  durch  schriftliche  Beitrittserklärung  Jeder, 
wekber  an  einer  böhern  Schulaustalt  Schlesiens  lehrt  oder  gelehrt  bat. 
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§ 3. 

Die  Mitglieder  des  Vereins  Tersammeln  sich  jährlich  wenigstens  eio- 
mal  und  zwar  Mittwoch  nach  dem  Osterfeste  in  Breslau.  Jedem  Mit- 
gliede  steht  es  frei,  einen  Fremden  als  Zuhörer  einzufiihrcn,  denen  ein 
besonderer  Platz  anzuweisen  ist. 

§•  4. 

, Die  Versammlung  beschliefst  durch  absolute  Majorität  über  jedePro- 
poeition,  welche  die  Cntcrstützung  von  fünf  Mitgliedern  findet. 

§.  5. 

Die  anwesenden  Mitglieder  wählen  für  die  jedesmalige  Versammlnn^ 
einen  Vorstand,  bestehend  aus  einem  Vorsitzenden  und  einem  Protocoil- 
führer,  mit  je  einem  Stellvertreter  durch  relative  StimmenmebTiieit  »ii- 
telst  Stimmzettel. 

§ 6. 

Der  Vorsitzende  leitet  die  Discussion.  Der  Vorstand  unterzeicfaii''l 
das  Protokoll.  Die  beschlossenen  Petitionen  werden  von  dem  zu  enr^- 
lenden  Comild  oder  auf  Beschlufs  der  Versammlung  von  den  anweseoiin 
Mitgliedern  derselben  unterzeichnet. 

§.  7. 

Die  Functionen  des  Vorstandes  schliefsen  mit  der  jedesmaliseo  V«- 
samrolung.  Zur  Abfassung  und  Beförderung  der  beschlossenen  Pctitienni 
an  die  Behörden,  zur  Vorbereitung  neuer  Propositioneii,  sowie  zur  Lei- 
tung anderer  Geschäfte  wird  von  der  Versammlung  ein  aus  fünf  Mitglie- 
dern bestehendes  Comite  erwählt,  das  sich  nach  Bediirfnifs  ergänzt  uo<l 
dessen  Functionen  mit  dem  Beginn  der  nächsten  Versammlung  enden. 

§.  8. 

Ein  von  der  Versammlung  auf  Ein  Jahr  zu  wählender  Rechnungtiuli- 
rer,  welcher  derselben  durch  das  Comite  Rechnung  legt,  nimmt  den  Bei- 
trag der  Mitglieder  ein  und  zahlt  auf  Anweisung  des  Comite. 

§ 9- 

Der  jährliche  Beitrag  zum  Vereine  beträgt  einen  Thalcr,  welcher  in 
der  jährlichen  Hauptversammlung  an  den  Rechnungsführer  gezahlt  winl. 
Aurs-rordenlliche  Ausgaben  werden  durch  aufserordentliclic  Beiträge  ludi 
besi'i  Jerem  Beschlufs  der  Versammlung  gedeckt. 

Di«  Discussion  über  die  vorstehenden  Statuten  dauerte  bis  1 Chr. 
wo  die  Versammlung,  wie  bereits  vor  Beginn  der  Verhandlungen  verein- 
bart worden,  sich  in  das  Gartenlocal  begab  iiud  ein  frugales  Mitlagbrod. 
das  Couvert  k 6 Sgr.,  unter  lebhaften  (iesprächen  und  nsannigfacheo  To- 
asten heitern  und  ernsten  Inhalts  einnahiu.  Um  3 Uhr  wurden  die  Ver- 
handlungen wieder  aufgenommen.  Die  zur  Redigirung  des  Proteste)  er- 
nannte Commission  slatlelo  zunächst  Bericht  ab  durch  ihren  Referenten 
Dir.  Schönborn.  Ehe  der  Entwurf  vorgetragen  werden  konnte,  W 
Dr.  Hildebrand  auf,  um  eine  besonders  interessante  Millheiliing  i« 
machen.  Er  zeigte  der  Versammlung  an,  dafs  glaubwürdigem  Veraeb- 
men  zufolge  der  Minister  aus  Schlesien  nur  zwei  Schulmänner  und  z*if 
nur  Directoren  (Dir.  Wenzel  in  Glogau  und  Kletke  in  Breslau)  ein- 
beriifeii  h.-ihe,  während  die  Stadt  Berlin  allein  durch  eine  grofse  Anzalil 
von  Mitgliedern  vertreten  sei.  Diese  Mitthcilung  wurde  von  mebrertc 
Seifen  bestätigt.  Der  Ref.  Dir.  Schönborn  verlas  sodann  den  Protest, 
welcher  von  den  gerade  anwesenden  66  Schulmännern  einstimmig  geneh- 
migt, dann  sofort  mundirt,  unterschrieben  und  zur  Post  befördert  wurde. 
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An  der  Tagesordnung  waren  hierauf  die  von  der  Abgeordneten*  Versamm- 
liMg  ausgcwählten  Propositionen.  Da  es  zu  weitläuftig  sein  würde,  die 
Verltandlungen  in  ilirem  ganzen  Umfange  zu  recapituliren , so  begnügen 
wir  nns  nur  die  von  der  Versammlung  angenommenen  und  zur  Einsen- 
dung an  das  Ministerium  bczeichnotcn  mehr  oder  weniger  ausrübriich  er- 
örterten Anträge  hier  folgen  zu  lassen.  Da  uns  das  Protokoll  nicht  vor- 
BO  können  wir  bei  einzelnen  derselben  nur  den  wesentlichen  Inhalt, 
niciit  aber  den  Wortlaut  verbürgen.  Die  Discussion  darüber  dauerte  am 
14.  bis  Abends  nach  7 Uhr,  am  zweiten  Tage  von  Morgens  8 Uhr  bis 
Nachmittags  um  2 Ubr. 

1)  Ausführung  der  Gymnasialreform,  namentlicli  zweckmäfsige  Reor- 
ganisation des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  und  Zulcgung  der 
dadurch  gewonnenen  Stunden  zu  dem  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache, in  den  Naturwissenschaften,  dem  geographisch-historischen 
Unterricht  und  den  neuern  Sprachen.  Dieser  bereits  in  der  ersten 
Versammlung  von  Dr.  II offmann  gestellte  Antrag  wurde  von 
Conrcctor  Balsam  erneuert,  konnte  jedoch,  wie  natürlich,  nicht 
nach  allen  Seiten  erörtert  werden,  da  sonst  diese  eine  Proposition 
die  Dauer  der  ganzen  V'ersammlung  ausgefullt  haben  würde.  Auch 
erschien  dies  um  so  weniger  nothwendig,  da  der  Gegenstand  in 
Zeitschriften,  Programmen,  Abhaiidlungeu  und  Broschüren  zur  Ge- 
nüge erörtert  worden  ist.  Es  wurde  beschlossen,  diesen  Antrag 
durch  das  zu  wählende  Comitö  ausarbeiten  zu  lassen. 

2)  Zusammensetzung  der  Provinzial -Schulbehörde 

a)  aus  Bäthen  verschiedener  Confession,  weiche  praktische  Schul- 
männer der  verschiedenen  Zweige  gewesen  sind, 

b)  aus  Afsessoren  mit  Stimmrecht,  welche  auf  gewisse  Zeit  von 
und  aus  den  Lehrern  gewählt  werden.  — Ein  bei  dieser  Ge- 
legenheit gemachter  V'orsciiiag  auf  Beseitigung  der  dermaligen 
Mitglieder  des  Schulcollegiums  wegen  angeblicher  notorischer 
Unfähigkeit  derselben  erregte  Heiterkeit  in  der  Versammlung, 
gelangte  aber  aus  Mangel  an  Unterstützung  nicht  zur  Dis- 
cussion. 

3)  Ueberweisung  der  Thätigkeit  der  wissenschaftlichen  Prüfungscom- 

■ mission  an  diese  Behörde  (von  Prof.  Uaase  gestellt  und  als  Con- 

sequenz  der  vorigen  Proposition  angenommen). 

4)  Recht  der  directen  Bitte  und  Beschwerde  an  das  Ministerium  ohne 
Einhaltung  des  Instanzcnzuges. 

5)  -AbschafTung  jc^der  Conduitenlisto.  Ohne  Debatte  angenommen  im- 
ter  Bezugnahme  auf  die  in  der  Preiifs.  National- Versammlung  dar- 
über gcpllogenen  V'erhandlungen. 

6)  Reorganisation  der  Wittwen-  und  W'aiscn-Untcrstützungs-Verbält- 
nisse,  namentlich  alljährliche  Rechnungslegung,  Aufhebung  der  Be- 
stimmung, dafs  der  volle  Pensionssalz  erst  nach  ä Jahren  gezahlt 
wird,  und  der  Beitrag  des  ersten  Jahres  allemal  der  Kasse  anlieim- 
fällt.  Gegen  diese  Anträge  des  Dr.  Glaeser  wandte  Dir.  Wis- 
sowa  ein,  die  Wiltwenkassen -Verhältnisse  seien  in  den  Schlesi- 
schen Provinzial-Blättern  vom  Jahre  1771.  (?)  besprochen  und  damals 
naehgewiesen  worden,  dafs  das  Institut  nach  liberaleren  Grundsätzen 
nicht  bestehen  könne.  Dem  wurde  entgegnet,  dafs  was  im  Jahre 
1771.  nicht  möglich  gewesen,  sehr  wohl  im  Jahre  1848.,  dem  Jahre 
so  vieler  Möglichkeiten,  ausführbar  sein  könne.  Oberl.  Rath: 
dafs  der  Staat  jetzt  200,000  Thlr.  zuschiefsen  müsse,  komme  vor- 
züglich von  der  Kostspieligkeit  der  Verwaltung,  so  wie  daher,  dafs 
die  Civil-  und  Militair- Wittwenkasse  vereinigt  seien.  Das  Letztere 
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ivird  von  mehreren  Seiten  in  Frage  gesieUt,  Guttmann  behanptei. 
di«  Verwaltung  sei  zwar  allerdings  getrennt,  der  Fonds  jedoch  nur 
Einer,  während  Müller  aus  Wahlslatt  Tersirbert,  dals  die  Kassa 
getrennt  seien ; er  kenne  eine  Wittwe,  die  aus  beiden  Kassen  Pen- 
sion beziehe. 

7)  Aenderuiig  des  Pensionsgesetzes.  Die  darauf  abzielenden  Anträge 
Merlekcr's  im  Juniheft  der  Berliner  Zeitschrift  für  das  UrmBa- 
sialwesen  wurden  von  Struve  aus  Görlitz  zur  Sprache  geteadt, 
vorgelesen  und  mehrere  derselben  angenommen. 

8)  Feststellung  eines  Minimums  des  Gehaltes  auf  500  Thlr.  iod. 
Wohnung. 

9)  Erhöhung  des  Gehaltes  nach  der  Dienstzeit  von  vier  zu  vier  Jah- 
ren um  50  Thlr.  (von  Dr.  Iloffmann  in  Vorschlag  gebraciit). 

10)  Vcrhältnifsrnäfsige  Entschädigung  der  vertretenden  Lehrer  bei  Va- 
canzen  über  ein  Vierteljahr  Seitens  der  Patronate. 

11)  Allstellung  der  willkürlichen  Gratificatioiien. 

12)  Wegfall  der  Prüfungen  pro  loco  und  pro  ateenoione. 

13)  Ahsetzharkeit  der  Lehrer  nur  durch  richterlichen  Spruch  und  Ein- 
fübrung  von  Ehrengerichten  in  jedem  I.ehrcrcollf^ium. 

14)  Feststellui^  eines  Maximum  der  Stunden  mit  billiger  Berüdisichti- 

fung  der  Correcturen  und  Schülerzahl, 
t evision  der  Instruction  für  die  Diredoren. 

16)  Collcgialisches  Verfahren  in  allen  wichtigen  Schulangelegcnbeiten. 

17)  Selbstständigkeit  der  Lehrcrcollegien  in  Disciplinarmicben,  in  der 
Wahl  der  Lehrbücher  und  in  der  Methode. 

18)  Umwandlung  aller  Nebeneinkünfte  in  fixe  Zulagen  zum  jetzigea 
Gehalt. 

19)  Verpflichtung  der  Behörde,  jedem  Candidaten  zur  Ableistung  seines 
Probejahrs  auf  sein  Ansuchen  ein  Gymnasium  zuzuweisen. 

20)  Beschäftigung  und  angemessene  Remunerirung  der  Candidaten  nach 
dem  Probejahr. 

21)  Anrechnung  der  Dienstzeit  vom  Beginn  des  Probejahres,  insofern 
derselbe  bis  zur  Anstellung  ununterbrochen  beschäftigt  bleibt. 

22)  Umgestaltung  des  pädagogischen  Seminariums  und  enge  Verbindui^ 
desselben  mit  Musterscbulen. 

23)  Sofortige  öflentlichc  Bekanntmachung  erledigter  Lehrcrstellen  durch 
die  Prorinzialbebörden. 

24)  Revision  der  Schulgesetze  durch  die  Lebrercollegien. 

Die  Wahl  zum  Comitd  ergab  folgendes  Resultat:  Dir.  Kletke  (mit 
45  St.),  Dir.  Schönborn  (mit  25  St.),  Dir.  Wissowa  (mit  23  St), 
Oberl.  Guttmann  (mit  26  St.),  Oberl.  Iloffmann  aus  Neifte  (mit 
28  St.). 

Nachdem  die  Versammlung  auf  den  Antrag  eines  Sprechers  dem  Vor- 
stande für  die  gewandte  und  hingebende  Leitung  der  Discussion  ihre  An* 
erkennung  ausgefiriiekt,  dankte  der  Vorsitzende  den  Anwesenden  für  die 
bewiesene  Ausdauer  und  würdige  Haltung,  worauf  Conrector  Balsam 
unter  dem  AVunsche,  dafs  der  hier  ausgestreute  Same  zu  einem  herriicfaai, 
kräftigen  Baume  heranwachsen  möge,  der  Sache  des  Vereins  ein  Lebe- 
hoch ausbrachte,  in  welches  die  Versammlung  zahlreich  und  donnernd 
einstimratc.  AVobl  Keiner  ging  von  dannen,  ohne  mannigfache  Anregung 
und  schöne  Erinnerungen  mit  sich  zu  nehmen. 
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III. 

Lehrcrversanimlung  zu  StcUiu. 

(Onicicller  Bericlit) 

Es  hatten  sich  vom  13.  bis  16.  Juni  d.  J.  in  Stettin  einige  Lehrer, 
Rektoren  und  Direktoren  der  hühern  Stadt-  und  Bürgerschulen  rornem- 
Hcb  der  Provinz  Pommern  zu  einer  Berathung  vereinigt.  Ks  waren  ver- 
bieten die  böhem  Bürgerschulen  zu  Stolpe,  Treptow,  Colbrrg,  Stettin, 
Burg  (in  Saclisen)  und  zwei  höhere  Bürgerschulen  zu  Berlin,  die  hohem 
Stadtschulen  zu  Demmin,  Stargardt  und  Stettin.  An  der  Discussion  nah- 
men auch  Theii  die  beiden  Königlichen  Schulräthe  (üesebreoht  und 
Teztor,  mehrere  Lehrer  des  (i^mnasiums  und  verschiedene  Freunde  des 
Sebniwesens,  welche  sich  jedoch  der  Abstimmung  enthielten.  Nur  am 
la.  und  einige  Stunden  am  16.  wurde  die  Beralhung  mit  dem  Gymna- 
sium gemeinsam  abgehalten,  wobei  auch  die  (iymnasiallehrcr  mitstimmten. 

Die  Berathung  der  höliern  Stadt-  und  Bürgerschulen  ergab  folgende  meist 
rinstimmig  angenommenen  Wünsche,  zunächst  am  14. ; 

1 ) Di«  höhere  Bürgerschule  bat  einen  organischen  Zusammenhang  mit 
der  getiobenen  Stadtschule  zu  erstreben.  ) Die  cigentlidicn  höhem  Bür- 
gerscbiilen  müssen  in  der  Art  Provinzial -Anstalten  werden,  dafs  die  Pro- 
vinz zur  Erhaltung  derselben  beiträgt  und  einen  Einflufs  auf  die  Leitung 
derselben  ausübt.  3)  Der  I-ehrstand  werde  von  ihm  selber  in  Verbin- 
dung mit  den  Abgeordneten  des  Bürgerstandes  und  in  Verbindung  mit 
den  Staatsbehörden  beaufsichtigt.  4)  Ks  wird  für  nöthig  erachtet,  dafs 
an  der  böhem  Bürgerschule  und  an  den  mit  denselben  in  organischen  Zu- 
sammenhang zu  bringenden  Schulen  die  Lehrkraft  so  weit  verstärkt  werde, 
dafs  öie  I..ehrcr  in  Verbindung  mit  Technikern  ans  dem  Bürgerstande  die 
Weiterbildung  derer  übernehmen  können,  welche  schon  in  das  praktisclio 
Leben  eingetreten  sind,  ä)  Ks  wird  für  nothwendig  erachtet,  dafs  die 
gedachten  Schulen  in  einen  organischen  Zusammenhang  gesetzt  werden 
mit  den  Provinzial -Gewerhescliulcn,  dem  (iowerbe- Institut,  der  Thier- 
arznei- Schule,  den  Bau-,  Forst-,  Kriegs-,  Landwirthschafls-,  Zeich- 
nen- etc.  Schulen.  6)  Ks  wird  wichtig,  in  der  (iewerbeordming,  Ge- 
mcindeordnung,  ira  W’^ehrgesetze  etc.  gesetzliche  Anordnungen  so  zu  tref- 
fen, dals  a)  die  Zeit  des  Schulbcsncbes  für  die  allgomuino  Ausbildung 
des  künftigen  Bürgers  sich  so  viel  als  möglich  verlängern  lasse,  und 
b)  dafs  mit  Rücksicht  auf  N.  4 die  gewonnene  Schulbildung  nochmals  in 
der  spcciellcn  Berufsbildung  eine  Berüeksichtigung  bei  der  Bestimmung 
der  Mirzeit  finde.  7 ) Die  liühere  Bürgerschule  nimmt  den  christlichen 
Religionsunterricht  als  wesentliches  Kr/ioluingsmittvl  für  sich  in  Anspruch. 

8)  Ks  wurde  eine  Petition  an  die  National -S^crsammlung  des  Inhalts  be- 
schlossen, dafs  die  Lehrer  an  den  gehobenen  .*<tailtschulen  und  den  liö- 
hem  Bürgcrsrtiulen  eine  angemessene  und  unter  Berücksichtigung  der  ört- 
lichen Verhältnisse  gleich  nomiirte  Besoldung  erhalten  möchten. 

Am  lä.  wurde  in  Mitbcralliung  des  Gymna.siums  lieschlossen:  9)  cino 
Petition  an  den  Minister  dos  Gulüis  des  Inhalts:  wir  können  nichts  ge- 
gen eine  das  Ministerium  beratliende  Commission  cinwenden,  vorkcnneii 
auch  nicht  die  Absichtrii  des  Ministeriums,  so  weit  sic  aus  den  uns  be- 
kannt gewordenen  Wahlen  sichtbar  geworden,  aber  wir  bevorworten,  tlafs 
sic  uns  nicht  geeignet  erscheint,  die  Ansichten  und  W'ünsclic  der  betref- 
fenden Schulen  iii  iiirer  Gesammtheit  aiiszuspreclien.  Wir  bitten  dagegen, 
dafs  die  Gesetzvorlagen  in  einer  frei  gewählten  Schul  - Synode  beraihen 
werden  möchten.  lU ) Einem  aus  Bürgern , Schulmännern  und  Mitglie-  . 
dern  der  Provinzial  • Schulbehörden  zusammengcBelztcn  Erziehungsratbo 
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iat  die  innere  und  äufscre  Leitung  der  hohem  LcliranslaUen  zu  überwei- 
sen. In  diesem  Erzichungsrathe  treten  die  Lehranstalten  an  die  Oeffent- 
lichkeit,  durch  ihn  bleiben  und  treten  sic  in  Verbindung  mit  den  Ge- 
meinderorständen,  den  Staatsbehörden  und  den  gesetzgebenden  Gewalten. 
Aus  den  Provinzial  - Krziehiingsräthen  bildet  sich  in  geeigneten  Pcrisdes 
eine  allgemeine  Landes*  Schul -Synode,  um  Gesetzvorlagen  im  Berekhe 
der  Schule  zu  begtitachlen  und  auch  selber  Gesetzesanträge  vorzubereitn. 
II)  Von  den  Schulamts- Candidaten  ist  eine  wissenscbaftlidie  Priillug 
am  Schlüsse  der  Universitätsjahre,  dann  eine  in  der  Kegel  zweijibrigc 
praktische  Ausbildung  und  dann  nachher  eine  Prüfung  von  Seilen  kt 
Schule  für  die  Tüchtigkeit  zum  Lebramle  zu  fordern. 

Am  16.  wurde  in  gemeinschaftlicher  Berathiing  mit  dem  Gymoasäu* 
noch  als  wilnschenswerth  erkannt  1'.^)  dafs  der  Diensteiil  wegfallen  awdile: 
1-!I)  dafs  der  Amtsantritt  eines  Lehrers  von  dem  Zeitpunct  an  genekMi 
werden  möchte,  wo  er  in  einer  öffentlichen  Schule  beschäftigt  wird; 

14)  dafs  eine  Revision  der  gesetzlichen  Bestimmungen  über  das  Vcrbält- 
nifs  der  Rectoren  und  Kollegen  eintreten  möchte  Nach  diesem  wnide 
von  den  höhern  Bürger-  und  Stadtschulen  noch  in  Beratliung  geMgm 

15)  die  Tendenz  der  böhcrn  Bürgerschule  und  zwar  als  richtig  aser- 
kannt:  sie  sei  eine  Berufsschule  (nicht  (icschäftsscliulc ) und  habe  wb 
ihre  Aufgabe  aus  dem  künftigen  Beriifslchun  (nicht  Gescliäftsleben)  ihm 
Zöglinge  zu  constnürcn.  Demgcinäfs  habe  sic  a)  nach  der  inteliecwel- 
Icn  Seite  hin  zu  geben  1.  Religions-,  vornemlicli  Bibelkenntnifs,  2.  eioc 
abgeschlossene  Bildung,  3.  eine  geistige  Befähigung,  die  realen  Zustaadc 
geistig  aufzufassen  und  4.  einen  gegebenen  oder  selbsteigencn  Gedaskn 
in  das  Reale  rinzubilden,  5.  Kennlnifs  der  National- Literatur  undNali*- 
nal-Cultur  bis  zu  der  Tiefe  und  Weile,  dafs  der  Geist  in  ihr  die  Aarr- 
gung  und  die  Mittel  zur  Weiterbildung  finde  6.  Eine  Befähigung  zan 
selbstständigen  Urtheilen.  b)  Nach  der  ethischen  Seile  hin  habe  sie  i« 
erstreben  1.  Religiosität  mit  kirchlichem  Sinne.  2.  Eine  durch  Gewöb- 
nung  befestigte  Sittlichkeit.  3.  Tüchtigkeit  und  Treue  im  Kleinen.  4.  Prak- 
tischen Sinn.  5.  Gemein-  und  Nationalsinn.  6.  Geschmack  io  dem  *i>- 
ten  Begriffe , nach  welchem  er  ein  Schön  - Handeln  fordert.  7.  Ein  er- 
starktes und  von  den  angeführten  Slotiven  getragenes  Wollen.  Es  vur 
den  dann  16)  die  notbwendigen  Schulstufen  (nicht  Klassen)  für  eiiK 
höhere  Bürgerschule  dargelegt  und  als  richtig  anerkannt  1.  eine  Eleaea- 
tarscbule  mit  3 Klassen;  2.  darüber  eine  allgemeine  Sladlschule  mH  3 
Klassen;  3.  darüber  eine  höhere  Bürgerschule  mit  3 Klassen,  deren  Kml- 
ziel  etwas  niedriger  gesteckt  ist,  als  das  Reglement  vom  8.  März  lÖfi, 
für  welche  aber  mit  Ausschlufs  des  höhern  Baufaches  alle  beutigeo  Be- 
rechtigungen in  Anspruch  genommen  werden;  4.  darüber  eine  Klass«'. 
genannt  Gymnasial -Klasse,  aus  welcher  die  Schüler  zur  Universilit  g<" 
hen  fiir's  Lehrfach  an  den  höhern  Bürger-  und  Stadtschulen,  fiir  die  tech- 
nischen Fächer  in  den  Landesregierungen,  für  Medizin.  Es  wurde  1') 
fiir  die  höhere  Bürgerschule  und  das  Real -Gymnasium  ein  Modns  dei 
Abiturienten  - Ezaroens  rorgelegt  und  im  Wesentlichen  als  zweckmife 
und  forderlich  anerkannt  und  zwar  in  der  Art:  die  Schulen  steiles  ßf 
alle  ihre  Lehrfächer  Themata  auf,  deren  Bearbeitung  sie  ihren  Abiluiwe- 
ten  zumuthen  zu  können  vermeinen,  zu  deren  Bearbeitung  nicht  sowelil 
Bew^lichkeit  des  Geistes  und  schnelle  Perception  und  scliarfer  VeistiM 
als  vielmehr  Eindringlichkeit  in  einen  vorgelegten  Stoff,  Verarbeitung  der- 
selben zum  eigenen  Gedanken,  Umsicht,  Ausdauer,  sorgfältige  ErwipW- 
andrerseits  auch  künstlerische  Ausbildung  und  praktischer  Sinn  ete.,  **' 
drerseits  die  sichere  Verwendung  der  formalen  Mittel  zur  ErwcHws* 
des  Wissens  beansprucht  wird.  Diese  Themata  werden  vom  Erziebaap- 
rathe  genehmigt  oder  verworfen,  und  es  steht  demselben  auch  zn,  B*" 
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uuta  der  Art  aufzustellen.  Die  geoehuiigtcn  Themata  werden  den  Spbu- 
len  bekannt  gemacht,  um  sie  bei  den  laufenden  Schulaufgaben  zu  unigo- 
ben.  Diese  so  bestimmten  Tlicmata  bilden  die  sich  stets  verjüngende 
Abiturienten -Instruction.  Allen  Schulen  desselben  Schulsprengels  werden 
daun  3 oder  4 Theiiiala,  und  zwar  für  alle  .Schulen  gleiche,  zur  Rcar- 
tieituog  an  die  Abiturienten  überwiesen,  welche  sie  aber  zu  llause  mit 
allen  literarischen  Uültsmitteln  anfertigen.  Ebenso  werden  an  alle  Schu- 
len gleiche  sogenannte  Clausur- Arbeiten  gestellt.  Diese  von  den  betref- 
(todrä  Lehrern  corrigirten  und  beurlhcilten  Arbeiten  nebst  den  grüfeern 
Scfaubirbeiten  der  beiden  letzten  .Schuljahre  des  .Abiturienten  werden  nebst 
einem  weitläuftigen  .Sittenzeugnifs  an  den  Erziebungsrath  eingesandt,  und 
zugleich  giebt  die  Schule  selbst  ihrUrthcil  über  Iteif  oder  Unreif,  ohne 
cs  dem  Schüler  auszusprechen;  dieses  Urtheil  auszusprechen,  steht  nur 
dem  Erziehiingsrathe  zu.  Eine  mündliche  Prüfung  aber  vor  dem  Erzie- 
hungsrathe  — erfolgt  dann,  wenn  das  Siltenzeugnifs  ungenügend  oder  die 
mit  eingesandten  Schularbeiten  unbefriedigend  sind,  oder  wenn  sich  der 
Verdacht  regt,  dafs  unerlaubte  Ilülfsmiltcl  gebraucht  sind.  Zur  Ergän- 
zung aller  dieser  organisirenden  Vorschläge  stand  noch  auf  der  Tages- 
ordnung der  Antrag:  die  besonderen  Prüfungs- Commissionen  für  dieje- 
nigen, welche  durch  eine  solche  Prüfung  über  ihre  allgemeine  geistige 
Ausbildung  irgend  welche  Berechtigung  erlangen  wollen,  büren  auf. 
Solche  Prüfungen  werden  an  demselben  Orte  oder  in  der  Provinz  oder 
im  Staate  vollzogen  von  denselben  Mitgliedern  der  Prüfungs- Commissio- 
nen, welche  in  den  Schulen  die  Prüfung  der  gleiche  Berechtigung  Su- 
chenden vornehmen.  Die  Kürze  der  Zeit  machte  die  specielle  Beralluing 
unmöglich,  docli  hätte  der  Antnag  nach  dem  sub  5 ausgesprochenen 
^^unsch  wohl  eine  Zustimmung  finden  mögen,  zumal  der  sub  10  und  17 
genehmigte  Antrag  die  etwanigen  Bedenken  beben  dürfte.  Als  AViiiisch 
>ler  vereinten  Versammlung  wurde  ausgesprochen,  dafs  die  Lehrer  in  Stet- 
tin zusanimentretcn  niüclilen,  um  einen  gleichen  Lectionsplan  für  die  3 un- 
teren Klassen  der  G^'mnasien  und  höhern  Bürgerschulen  zu  entwerfen. 


IV. 

I 

Lchrerv'ersamralung  zu  Magdeburg. 

Eiaer  in  der  zn  Halle  am  26.  April  c.  abgcbaltenen  Volksschullchrer- 
^emmmlung  getroflenen  Verabredung  gemäfs  hatten  sich  zu  Magdeburg 
*»  Mittwoch  nach  Pfingsten  den  14.  Juni  etwa  400  Lehrer  aller  Arten 
von  Schulen  zusammengefunden,  um  gemeinschaftlich  sich  darüber  zu  be- 
fatben,  was  in  der  veränderten  Zeit  der  Schule  und  ihren  Lehrern  Noth 
Ihne.  Es  war  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dafs  eben  so  wohl  Gymna- 
»al-  und  Realschullebrer  als  Volksschullehrer  zugegen  waren.  Waren 
die  entern  nicht  in  so  bedeutender  Anzahl  vorhanden  als  die  letztem,  so 
iiegt  dies  einerseits  in  der  Saclie  selbst,  andrerseits  darf  man  nicht  ütior- 
*ehen,  dafs  die  seit  Jahren  eingerichtete  Versammlung  der  Gyranasialleh- 
zu  Oschersleben  kurz  vorher  stattgefunden  hatte  und  dafs  den  Tag 
der  Magdeburgischen  die  zu  Weimar  abgehalten  wurde,  zu  der  die 
uoladungen  schon  viel  früher  ergangen  waren.  Indcfs  waren  in  Magde- 
wirg  doch  etwa  20  Gymnasiallehrer  anwesend,  unter  ihnen  z.  B.  Prof. 
Utecke  aus  Merseburg,  der  einen  sehr  lebhaften  Antheil  an  der  Debatte 
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rmommen  hat,  Dtrector  Mtiller,  Prof.  Wiggert,  Prof.  Schwnikcy 
Dr.  Ei  seien,  Gymnasiallehrer  Banse  aus  Magdeburg.  Der  letztge- 
nannte wurde  zum  Vorsitzenden  erwählt,  eine  Wald,  die  um  so  passen- 
der war,  da  derselbe  in  Folge  seiner  frühem  amtlichen  Stellung  auch 
den  Verhältnissen  der  Volksschullehrer  genauer  bekannt  ist.  Er  „leiMe 
die  Versammlung,  in  welcher  im  Ganzen  ein  anzuerkennender  Geist  der 
Ordnung  und  Besonnenheit  waltete“,  mit  Ausdauer  und  Gesebidk. 

Die  von  einem  Comitd  entworfene  Tagesordnung  lautete  also: 

I.  Vcrhältnifs  der  deutschen  Schule  zur  deutschen  Nation.  (Naiieoale 
Erziehung) 

1.  Bevorzugung  der  deutschen  Geschichte  und  Literatur. 

2.  Kenntnib  der  deutschen  Gesetzgebung  und  Veriassung. 

3.  Aufnahme  des  Turnens  in  den  LcctionMian. 

II.  Verbältnirs  der  Schule  zum  speciellen  Staate.  (Staatlkdie  Er- 
ziehung) 

A.  Schulbehörde.  - 

1.  Die  Volks-  und  Realschulen  sind,  wie  bisher  die  Gymnasiefl, 
Staatsanstalten. 

2.  Daher  a)  besondere  Abtheilungen  vom  Ministerium  an  bm  zu 
den  Schulcollegien  der  Bezirke  und  Kreise,  für  jede  Kategorie 
der  Schulen,  und  b)  Schulräthe  und  Schulinspectoren,  sämmt- 
lich  gewählt  aus  practischen  Schulmännern  aller  Art. 

3.  Kreis-,  Bezirks-,  Provinzial  - Lehrerconferenzen,  ohne  Auo- 
schlufs  einer  Kategorie  von  Lehrern,  aber  nnter  I-eitung  selbst- 
gewählter  Ordner. 

B.  Lehrer. 

4.  Die  Vorbildung  der  Lehrer  aller  Schulen  geschieht  auf  Real- 
schulen oder  (rymnasien,  sodann  auf  Universitäten  und  ähnli- 
chen Bildungsanstaltcn. 

5.  Stellung  der  Lehrer  den  übrigen  Staatsbeamten  gleich  in  Pen- 
sionining  und  Versoignng  der  W'htwen  und  Waisen. 

6.  Beförderung  in  höhere  Gehälter  nach  Dicnstallcr,  Amtstreoe 
und  Tüchtigkeit.  ( Protest  gegen  Gratificationen  und  gegen  An- 
stellung auf  Kündigung) 

7.  Absetzung  und  unfreiwillige  Versetzung  der  Lehrer  kann  nur 
durch  richterliches  Erkenntnifs  geschehen. 

C.  Schüler. 

8.  Allgemeinere  und  umfassendere  Bildung  der  Jugend  des  Vol- 
kes a)  nach  unten  durch  Bewahranslaltco,  b)  nach  oben  durch 
Jünglingsschulen,  wo  beide  nothwendig. 

9.  Bessere  Vertheilung  der  Schulstunden  nach  der  Wichtigkeit  der 
Lehrobjectc  und  Behandlung  dieser  nach  psychologischen  Grund- 
sätzen. 

10.  Anerkennung  der  Vorbildung  zum  künftigen  Staatsbürger  ab 
wesentlichen  Momentes  für  jede  Schule.  (Xerfassungsgeschiebte, 
politischer  Katechismus,  politische  Conürmation  ) 

III.  Vcrhältnifs  der  Schule  zur  Kirche.  (Religiöse  Erziehung) 

Die  Schule  ist  der  Kirche  nicht  untergeordnet. 

a)  Trennung  der  Schulämter  von  den  kirchlichen, 
b ) Unabhängigkeit  der  Lehrer  von  der  Aufsicht  der  GeisÜicbcn. 

c)  Keine  Confcssionsschulen. 

d)  Das  Schulamt  bildet  keinen  Durchgang  zum  Pfarramt 

Gegen  einen  AngrilT  auf  das  Programm,  dafs  in  demselben  die  zu  be- 

rathenden  Punkte  in  nicht  genügsamer  logischer  Ordnung  verzeieboet 
wären,  entgegnetc  ein  Comilemitglicd , Herr  Hoppe,  Lehrer  an  der 
Bürgerschule  zu  Magdeburg,  dab  diejenigen  Punkte,  welche  im  Programa 


Digitized  by  Google 


Vennischte  Nachrichten  Ober  Gymnasien  und  Scbulwcaen.  665 


enthalten  waren,  nicht  vom  Comitd  ausgearbeitete  Vorlagen  seien,  son> 
ien  eine  Zusanunenstcllung  deijenigcn  Propositionen,  die  dem  Comitd 
zugrgangen  wären,  und  aus  denen  ihrer  ungemeinen  Verschiedenheit  wegen 
sich  bei  der  Kiirse  der  Zeit  — da  die  wichtigsten  derselben  erst  ein  oder 
einige  Tage  vor  der  Versammlung  eingotroflen  wären  — nichts  Anderes 
habe  machen  Ituuen. 

Oie  Länge  des  Programms  machte  eine  gleichrnäfsige , gründliche  Er* 
örterung  aller  Thesen  unmüglieh;  man  mufste  eilen,  um  wenigstens  über 
das  Wichtigste  eine  Abstimmung  herbeizuHihren.  Wir  hoben  die  bedeu* 
tendsten  Kesultate  hervor. 

Die  Frage:  wollen  wir  eine  Bevorzugung  der  deutschen  vor  aller  an- 
dern Geschiebte?  wurde  fast  einstimmig  bejaht. 

Die  Frage:  wollen  wir,  dafs  deutsche  Sprache,  Geschichte  und  Litc- 
ratar  der  Mittelpunkt  alles  Unterrichts  werdet  wurde  mit  ganz  entschie- 
dener Majorität  bejaht. 

Die  Forderung,  data  der  Schüler  eine  hinreichende  Kenntnifs  der  deut- 
ithen  Gesetzgebung  und  Verfassung  erhalten  müsse,  wurde  ohne  Dis- 
cuasion  angenommen. 

Die  Frage,  ob  man  die  beantragte  politische  Conflrmation,  die  man 
Tielleidit  zweckmäfsiger  politische  Weihe  nennen  könne,  beantragen 
MÜe,  wurde  bejaht. 

Die  Aufnahme  des  Turnens  in  den  Lectionsplan  wurde  ohne  Discus- 
IH«  beliebt. 

Die  Frage,  ob  die  bisher  sogenannten  Volks-  und  Realschulen,  wie 
die  Gymnasien,  Staatsanstalten  werden  sollten,  wurde  bejaht. 

Die  Frage,  ob  die  Gemeinde  auch  Einflufs  auf  die  Schule  haben  sollte, 
vard  zwar  aufgeworfen,  aber  nicht  discutirt. 

Der  Punkt  sub  11.  A.  1 wurde  mit  der  Modifleation  angenommen, 
nach  welcher  b.  lauten  solle:  Schulräthe  und  Sehulinspcctoren  sämmtlich 
gewählt  aus  und  von  praktischen  Schulmännern  aller  Art. 

Io  Folge  der  Berathung  über  II.  A.  3.  wurde  beschlossen,  in  Betreff 
der  zu  berufenden  Lchrerrersamrolungen  dem  Proteste  der  Torgauer  Biir- 
gwachullehrer,  welcher  gegen  die  Leitung  der  beabsichtigten  Lehrerconfe- 
renicn  durch  die  geistlichen  Schulinspectoren  oder  Lamlrälhe  gerichtet  ist 
und  als  Vorsitzende  selbstgcwählte  ()rdner  verlangt,  mit  dem  Zusatz  bei- 
zutreten, dafs  zu  gleicher  Zeit  gegen  jede  künstliche  Trennung  der  In- 
teressen der  Volksscliullchrer  von  denen  der  Gymnasial-  und  Kealschul- 
lehrer  protestirt  werde  — Hieran  knüpfte  sich  eine  Discussion  über  den 
bekannten  Ministerialrrlafs  vom  8.  Juni  d.  J.  Auf  den  von  einer  Seite 
gemachten  V’orscblag,  dafs  man  gegen  die  darin  beliebte  Zusammensetzung 
der  Commission  für  Beratliung  der  Angelegenheiten  der  liöbern  Schulen 
protestiren  müsse,  machte  Prof.  Hicckc  geltend,  dafs  dem  Ministerium 
das  Recht  zustehen  müsse,  Commissionen  zu  ernennen,  dafs  mau  aber 
eine  Petition  des  Inhalts  einreichen  könnte,  dafs  nicht  eher  gültige  Be- 
«hlüsse  gefafst  werden  möchten,  bis  nicht  eine  Versammlung,  bestehend 
aus  aämmtlichen  Gymnasial-,  Real-  und  Volksschullehrern,  oder  aus 
von  diesen  gewählten  Deputirten,  gehört  worden  wäre. 

II.  B.  4 wurde  mit  folgender  Modification  angenommen:  als  Vorbil- 
dung der  Lehrer  aller  Schulen  wird  die  Reife  für  die  Universität  voraus- 
gesetzt; die  Bildungsanstaltcn  für  die  Lehrer  bedürfen  einer  gründlichen 
neorganisation;  sie  werden  am  besten  zu  verbinden  seien  mit  Universi- 
lätm,  jedenfalls  aber  in  gröfserc,  und  daher  mit  mannigfaltigen  Bildungs- 
fflitteln  ausgestattctc  Städte  zu  verlegen  sein. 

II.  B.  5.  wurde  in  dieser  Fassung  angenommen:  Stellung  der  Lehrer 
den  übrigen  Staatsbeamten  gleich  in  Pensionirung,  und  bessere  Versor- 
gui^  der  Wittwen  und  Waisen. 
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II.  B.  6 wurde  mit  der  Modification  angenommen,  dab  AirjetitGn- 
tificationun  bei  sehr  schlecht  dotirten  Stellen  und  etwa  eintretender  Hüliii- 
bedüi'Aigkcil  für  slatUiaft  gehalten  wurden. 

II.  B.  7.  wurde  in  dieser  Weise  angenommen:  Absetzung  und  ud- 
freiwillige  Versetzung  und  Emeritirung  der  Lehrer  kann  nur  durch  ridi- 
terliches  Erkenntnifs  geschehen.  Die  HalAc  der  Richter  solle  bei  AnUi- 
gen  auf  Amtsuntüchtigkeil  aus  von  Lehrern  gcwähllen  Lehrern  bestehen 

II  C.  8 und  10  waren  schon  erledigt. 

Die  Prnpositionen  s.  II.  C.  9 wurden  abgelehnt. 

In  BctrelT  des  dritten  Abschnittes  wurden  folgende  Satze  angenomiseti; 

I.  Die  Schule  ist  der  Geistlichkeit  nicht  untergeordnet. 

‘2.  Sie  ist  nicht  vom  Dogma  als  bindender  Norm  abhängig. 

■I.  Unabhängigkeit  der  Lehrer  von  der  Aufsicht  der  Geistliches  lit 
solchen. 

4.  Keine  Conlessionsschulen. 

5.  Das  Schulamt  bildet  keinen  Durchgang  zum  Pfarramt,  wenn  dir 
Theologe  nicht  durch  einen  gleichen  Bildungsgrad  mit  dem  Lehrer  >U 
solcher  seine  Befähigung  zum  Schulamt  nachgewiesen  hat;  auch  ist  der- 
selbe in  Betreff  des  Gehalts  und  der  Stellung  an  dieselben  Bedinguocro 
gebunden,  denen  der  Scliulamtscandidat  unterworfen  ist. 

Die  Versammlung  beauAragte  schliefslich  eine  aus  den  Herrn  Dir. 
Ledebur,  Prof.  Wiggert  und  Rector  Jänsch  bestehende  Commissioii 
die  angenommenen  Proposilionen  zusammenzufassen  und  den  Vertretern 
des  Volks  zu  Berlin  und  Frankfurt  zu  übermachen.  — Dieses  ist  unter 
dem  24.  Juni  c.  geschehen. 

Der  Unterzeichnete  hat  den  wesentlichen  Theil  dieses  Berichts  ans 
folgender  Schrift  entnommen:  L.  Gitter  mann  Bericht  über  die  am 
14.  Juni  zu  Magdeburg  stattgehabte  Versammlung  von  Gymnasial-,  Real- 
uiid  Vulksschuliehrern.  Magdeburg  1848.  Faickenbeig.  8.  21  S. 

J.  Mützell. 


V. 

Zusammenstellung  der  Anträge,  welche  fiir  die  am  14.,  13. 
und  16.  Juni  1848.  abzuhaltende  Lchrcrvcrsamralung  zu 
Wiesbaden  cingegangen  sind. 

(OfBciell.) 

1.  Allgemeine  S i t is  u n g. 

TorfVasen. 

Allgemeines  Princip  über  die  zukünftige  Stellung  der 
Schulen: 

a.  Verbältnifs  zu  Kircbe, 

b.  Verbältnifs  zu  Staat. 
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Antrag:  lieber  das  nationale  Element  in  Erziehung  und  Un- 
terricht. 

Uelier  Unentgeltlichkeit  des  Unterrichts  in  Volks- 
schulen. 

A.  Oliederans  der  Schulen. 

1.  Vorschule  fiir  alle  Stände.  (Schüler  rou  t>— 10  Jahren). 
Anträge:  Ueber  Kleinkinderschiile. 

Ueber  Wiesbadener  Vorbereitungscluile. 

Ueber  rorbereitenden  Cnrsus  am  Gvninastum. 

‘2.  Mittelschulen. 

a.  Gewöhnliche  Volksschule  (10  — 14  resp.  16  Jahrei. 

Antrag:  Ueber  Fortbildungsschulen  vom  14. — IG.  Jahre. 

b.  Höhere  Bürgerschulen.  (10  — 16  Jahre) 

G.  l’rogymnasien  Vorbereitungsschulen  für  das  Real-  und  hu- 
manistische Gymnasium. 

Anträge:  Ueber  Anzahl  der  Schulen  nach  l.ocalhedürrnissen. 
Ueber  Lehrgegensländc,  z.  B.  l..atein  u s.  w. 
Ueber  Reorganisation  der  bisherigen  nietlern  Real- 
schulen und 

Ueber  Anschliirs  an  die  höheren  Lehranstalten. 
Ueber  Umgestaltung  des  Dillenburger  Fädagogiums. 
Ueber  Trennung  der  oberen  und  unteren  Classen 
am  Realgymnasium  zu  W^iesbaden. 

Ueber  Richtung  und  Lehrplan  der  Realanstaltcn. 
Ueber  die  Realschulen  als  Staatsanstalten. 

3.  Gyiiinasiuni. 

a.  Realgymnasium. 

Antrag:  Aufhebung  des  Realgymnasiums  in  Wiesbaden  und 
Verbindung  mit  dem  Gymnasium  zu  Weilburg. 

b.  Humanistische  Gymnasien. 

Antrag:  Trennung  der  Ober-  und  Unter-Classcn. 

Zahl  der  Gymnasien. 

Confessionelle  Trennung. 

4.  Fachschulen. 

a.  Schullehrerseminar. 

Antrag:  Ueber  Erweiterung  des  Unterrichts. 

Ueber  Anstellung  der  Lehrer.  ' t. 

Ueber  zwei  Schullchrerseroinare,  katholisches  und 
evangelisches. 

b.  Naturwissenschaftliche  Acadeinic. 

c.  Ackcrbauschiile. 

d.  Militärschule. 

e.  Aufgabe;  Einrichtung  niederer  Ge werbschuleii. 

Anhang:  Ueber  Privatlehranstalten,  ihre  Stellung,  Beauf- 
sichtigung. 

B.  Verwaltuns  der  Sebnle. 

I*  Beaufsichtigung  und  Verwaltung  irn  Allgemeinen. 

a.  Durch  das  Ober- Scbulcollcgium. 

Anträge:  Ueber  Einrichtung,  Competenz  u.  s.  w. 
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b.  ScbulBynoden. 

Antrag:  „ln  allen  omniscbcn  Fragen  ist  das  ScbulcoUe- 
^um  an  den  Beirath  der  Scbulsynodcn  gebunden, 
die  mindestens  alle  zwei  Jahre  zusammentreteo 
müssen  und  aus  freieewäblten  Gliedern  der  Leb- 
rercollegien  und  der  Volksscbollehrer  bestehen  ond 
an  denen  Laien  Tbeil  nehmen.“ 

Ueltcr  Bildung  der  Scbulsynodcn,  Kretssynodts 
der  Volkssehullebrer  u.  s.  w. 

Ueber  freie  Versammlungen  der  Lehrer. 

Ueber  Gründung  eines  Scbulblatles. 

2.  ßeiiufsichtigung  der  Schulen  iin  Besonderen: 

a.  Der  Volksschulen. 

Antrag:  Ueber  Kreisschulinspectoren. 

Ueher  das  Institut  der  Oberlehrer. 

b.  Der  Progymnasien  und  mittleren  Realschulen. 

Anträge:  Ueber  collegialisihes  Verhältnifs. 

Ueber  eigene  Rectoren,  unmittelbar  unter  der  ober- 
sten Schulbehörde. 

c.  Der  Gymnasien. 

Antrag:  Ueber  Befugnisse  des  Directors  und  der  Lehrcr- 
collegicn. 

Ueber  Strafbcfiignifs:  „Dem  Lebrercollegium  stehe 
unbedingte  Strafbefugnifs  zu;  nur  die  Relega- 
tion, d.  h.  die  Ausweisung  von  allen  Anstalten 
auf  ein  Semester  oder  länger  bedarf  der  Ge- 
nehmigung des  Ober-Schulcollegiums.“ 

Ueber  Alitwirkung  des  I.ehrercollegiums  bei  Ent- 
werfung  des  Lehrplans:  ,,Das  l.ehrcrcollegium 
vereinbart  sich  auf  den  Vorschlag  des  Directors 
über  die  Vertheilung  der  Lectionen.  Rccurs  an 
die  höhere  Behörde  steht  jedem  freu“ 

Ueber  Geschänsordnung  für  die  Rectoren. 

Ueber  d.ehrplan  und  Lehrbücher. 

Ueber  Anschaffung  von  .\|iparatcn,  Bibliothek. 

d.  Schullehrcrscminar. 

Antrag:  Ueber  Stellung  zur  Oberbehördc. 

e.  Academie  für  Naturwissenschaften.  Ackcrbauschule eie. 

3.  Persönliche  Stellung  der  Lehrer. 

Antrag:  Ueher  Concurrenz  bei  Besetzung  der  Lehrerstelleo. 
Ueber  Aufhebung  der  geheimen  Conduitcnlisicn. 
Ueber  Aufliebung  des  Zwangs  zur  Annahme  will- 
kürlicher Uebertragung  der  Lehrfächer. 

Ueber  Bestimmung  des  Alaxiinums  von  su|>plireo- 
der  l.a;hr8tundc  bei  Erkrankung  und  Beurlau- 
bung einzelner  Lehrer:  bei  freiwilliger  Ueber- 
nahme  von  einer  gröfseren  .Vnzahl  gesetzliidicr 
Anspruch  auf  Gratifleationen. 

Ueber  Aufhebung  der  Geldstrafen.  SchulordaoBI 
§.  8.  litt.  a.  • 

Ueber  Aufhebung  der  Rcgirainalerlassc  wegen  Er- 
theilung  von  Privatunterricht  und  Annahme  von 
Ehrenbezeigungen  von  Seiten  der  Schüler. 
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Ueber  einfachere  Rangordnung  und  Titulirung. 

lieber  gleichmärsige  .Slandesltezeichiiung. 

Ueber  gleichroäTsigerc  Vertbeilung  der  Gehalte. 
Zugrundlegung  des  doppelten  Principe  der  An- 
ciennitat  und  Befäliigung. 

Ueber  bessere  und  dcfinilire  .\nstellung  der  Lehrer 
in  den  technischen  Nebenfächern,  als:  Zeichnen, 
Musik,  Turnen. 

Ueber  Beseitigung  der  blos  nominellen  Besetzung 
von  Lehrstellen 

Ueber  Kinfuhrung  einer  neuen  Instruction  fiir  die 
Candidaten  des  Lehramts  mit  Beseitigung  der 
Anforderung  einer  polyhistorischen  Bildung. 

Ueber  Unahsetzbarkeit  resp.  Nichtquiescirung  auf 
dem  Wege  der  Verwaltung.  Beim  Staatsexa- 
men soll  blos  nach  den  Kenntnissen  gefragt 
werden,  aber  nicht,  wo  sie  erworbeu  werden. 

4.  Revision  in  Bezug 

a.  der  Schulgesetze.  Kirchenzwang,  Turnen  etc. 

b.  auf  einzelne  Unterrichtszweige.  Turnen,  Musik,  Reli- 

gionsunterricht 

e.  Alaturitätsprüfung.  Ordinariat  etc. 


II.  S e c t i o n e n. 

A.  Hiuiumlstlacliea  CSymnaalum. 

Lehrplan. 

Anträge:  Ueber  Umgestaltung  der  jetzigen  obersten  Scbul- 
beliönle. 

Ueber  Prüfung  der  Candidaten. 

„Die  ciassischen  Sprachen  sind  Grundlagen  der 
Gymnasialbildung,  jedoch  unter  Eintretung  zeit- 
gemälser  Modiheationen  resp.  Erweiterung  ande- 
rer lashrfächer.  “ 

Ueber  das  Griechische. 

Ueber  Mathematik  in  I. 

Ueber  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 

Ueber  Beseitigung  der  lateinischen  Aufsätze,  latei- 
nischen Sprachübungen,  lateinisch  - metrischen 
Uehungen,  Beschränkung  der  griechischen  Ex- 
ercitien  auf  V.  und  IV. 

Ueber  Erweiterung  des  Unterrichts  in  Rhetorik 
für  I.  und  II.  mit  Redeubungen. 

Ueber  Erweiterung  des  historisch -geographischen 
Unterrichts,  jedoch  unter  Beschränkung  des  im 
revidirten  Lehrplan  für  Cursua  III.  aufgestellten 
Pensums. 

Ueber  Vermehrung  der  Gescbichtastunden  um  eine 
in  dem  obersten  Cursus. 
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Besondere  AntrSge: 

a)  Vermehrung  der  französischen  I^hrstundea 

von  V— 1.  wöchentlich  um  eine  St^-adc. 

b)  Erhöhung  der  Lehrstunden  ftir  das  Deutsche ; 

in  VI— IV.  auf  vier. 

Erhöhung  der  Lehrstunden  für  das  Deutsche^, 
in  lll-l. 

c)  Statt  der  lateinischen  Metrik,  historisdi  ge- 

haltenen Unterricht  für  deutsche  Metä, 
— Uebersicht  über  deutsche  Mytboiogii' 
und  Allerthümer.  j 

Ueber  gleiche  Geltung  der  Lehrfächer,  — Note»-J 
zählen.  ^ 

Ueber  Hebung  des  ästhetischen  Moments  der  Eim 
Ziehung  durch  höhere  Stellung  der  Kunslgegcu-^j 
stände,  Musik,  Gesang,  Zeichnen.  Durchfiih>J 
rung  des  Zeichnenunterrichts  durch  alle  CiasseaJ 
von  IV.  freiwillig,  aber  unentgeltlich. 

Ueber  besonderen  Turnlehrer  für  jede  höhere  Lehr>  , 
anstalt. 

Ueber  Beseitigung  der  Selecla^  dagegen  vorbere*-  ■ 
tender  Cursus.  ' 

Ueber  Beseitigung  aller  Dispensationen  von  öffent- 
lichen Lehrgegenständen. 

Ueber  strenge  Durchführung  des  Grundsatzes,  da£i  | 
der  Ordinarius  einer  Classe  den  Gesammlunter-  I 
rieht  in  den  alten  Sprachen  zu  ertheilen  habe. 

Ueber  möglidic  Erweiterung  des  Classensyateas'. 
und  Uebernahmo  von  wenigstens  I — 2 deutsches  < 
Lehrstunden  von  Seiten  des  Ordinarius  auch  in 
den  oberen  Classen.  ' 

'-Ueber  Wechsel  in  FUbrUng  der  Ordinariate. 

Ueber  Beschränkung  der  Ausdehnung  der  sefarift-  i 
liehen  Arbeiten,  wie  sie  in  dem  revidirten  Lehr-  | 
plan  angeordnet  sind.  . 

Ueber  Einfübrung  der  Chemie  als  Unterricht^-  I 
gensland  in  den  zwei  obersten  Classen. 

Ueber  Ernennung  einer  Commission  aus  der  Mitte 
der  Versammlung,  um  auf  Grund  der  in  der 
Section  laut  gewordenen  Grundsätze,  einen  Lehr- 
plan für  die  Gymnasien  auszuarb<-ilen  und  der 
Ober  - Schulbehörde  zur  Genehmigung  vorzu- 
Icgcn. 

■II“ 

B.  Seetlon  der  Rehlsclialen.  ^ 

Anträge:  Ueber  Beschränkung  des  chemischen  Unterrichts 
iin  Realgymnasium  auf  drei  Classen. 

Ueber  Vermehrung  der  englischen  Stunden  in 
den  oberen  Classen  des  Realgymnasiums. 

Ueber  Vermehrung  der  französischen  Stunden  von 
IV-I. 

C.  Section  der  Elementnreeltnlem. 
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VI. 

Lehrerversainmlung  zu  Neuinünstor. 

Professor  Thaulow  tu  Kiel  halte  unter  dem  7.  April  d.  einen  kur- 
:en  Aufruf  an  den  gesanimten  Lelirerstand  in  Schleswig-Holstein  erge- 
len  lassen,  in  dem  er  die  sämnitlichcn  Lehrer  auflTorderte,  sich  am  2.’).  April  d. 
!u  einer  gemeinsamen  Berathiing  tu  versammeln.  Nun  machten  zwar  die 
;leich  darauf  eintretenden  Ereignisse  diese  Zusainmenkunflt  unmöglich.  In- 
iwiseheD  lieb  es  sich  doch  erreichen,  dafs  eino  vorläufige  Versammlung 
ler  Voiksschullehrcr  am  Ptingsldienstage  in  Neumünster  slattfand,  an 
ler  etwa  SO  Lehrer,  unter  denen  leider  nur  ein  Gymnasiallehrer,  Theil 
labaieD.  Diese  Versammlung  w\irde  von  Herrn  Lehrer  M.  Sch  Ilch- 
ing aus  Kiel  berufen  und  geleitet.  Wir  fügen  das  uns  roitgclbeilte 
Programm  hier  bei  und  sprechen  den  Wunsch  aus,  dafs  die  Verhältnisse 
»Id  die  Einberufung  der  allgemeinen  V'ersamralung  aller  Lehrer  Hol- 
ileins  und  Schleswigs  gestatten  möcbten,  die  Herr  Prof.  Thaulow  be- 
ibsichtiget. 

Vnmisrairebllche  Comlt^ -Vorlas«» 

NeumUnster,  den  13.  Juni  1848. 

Durch  die  gegenwärtige  Umwälzung  der  geltenden  Ideen  ist  die  bis- 
her bestandene  Afterorganisation  des  Schulwesens  unfähig  geworden, 
iinger  zu  bestehen  Die  Trennung  der  Kirche  vom  Staat  ist  eine  Nolh- 
«mdigkeit  und  eine  ebenso  nothwendigo  Folge  ist  die  Trennung  der 
Schule  von  der  Kirche  und  mithin  zugleich  die  schon  zu  lange  zurück- 
eehaitene 

selbstständige  Organisation  des  Schulwesens. 


1.  lieltong  des  Schulwesens. 

I)  Ortsschul  Vorstand.  Zahl  der  Mitglieder  nach  der  Localität  ver- 
schieden. Die  Mitglieder  bis  auf  den  Lehrer  von  der  Commiine  er- 
wählt. Er  leitet  und  beaufsichtigt  das  Aeufserc  der  Schule  und  tritt 
darüber,  so  wie  über  die  Innern  Schulangelegenheiten  nach  Umstän- 
den in  BtTalhung  mit  der  Kreisinspection. 

'^)  Kreisinspection  für  je  .“>0  bis  ItJO  Schulen  in  5 oder  mehreren 
^tionen.  Bestelu.;;d  aus  einem  Kreisschulinspector,  der  ein  Sach- 
kundiger (Schulmann)  sein  mufs  (besoldet),  dem  für  jede  der  einzel- 
nen Sectionen  seines  Kreises  ein  von  den  Lehrern  und  ein  von  den 
CommUnen  dieser  Seelion  erwähltes  Mitglied  (unbesoldet)  beigeord- 
net wird.  Untersucht  und  leitet  die  Innern  Schulangelegenheitcn, 
steht  in  Verbindung  wegen  dieser  und  auch  der  äiifsern  Schnlange- 
legenheitcn  mit  dem  Ortsschulvorstand.  Aufhebung  der  bisherigen 
geheimen  Protocollc. 

Die  Gymnasien  und  Realschulen  bilden  einen  oder  zwei  Inspec- 
lionskreise  besonders. 

d)  Oberschulcolleginm  für  Schleswig  - Holstein  mit  Bätlien  aus 
praclisclicD  Lehrern  aller  Kategorien  mit  einem  Minister  des  öf- 
fentlichen Unterrichts  an  der  Spitze. 
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Daneben  Scbulsynoden  aus  Lehrern  und  Commiinevertretem  bestehend. 
Kreissynoden,  bestehend  aus  säoimtiichen  Lehrern  und  Vertreters 
sämratlicher  Coromunen;  Landessynode,  bestehend  aus  Depuürteo  der  | 
Kreissynoden.  Vorberatbung  der  betreffenden  Gesetzentwürfe,  Anträge.  I 
Die  Schule  mufs  Staatsanstalt  sein,  die  neue  .Schulordnung  tm  I 
den  Landesrertretern  festgesicllt  werden.  Recht  der  Geistlicbeu  nt  I 
Einsicht  in  den  Religionsunterricht  uud  Torkommenden  Falls  zur  Be- ! 
schwerdeführung. 

II.  Befletzunir  der  Schalstclien. 

Präsentation  durch  die  Kreisinspection  nach  Anhörung  der  Wünci^ 
des  Orlssdiulvorstandes  und  Bestätigung  der  Präsentation  durch  das 
Oberschulcollegiiim.  Wahl  der  Commünen.  Aufsteigen  der  Lehrer  ia 
höhere  Stellen  und  Gehalte  nach  Verdienst.  Candidatenzeit  — Gtfaäl- 
fenwesen. 


III.  Betioldang  der  Ijehrer. 

Oröfse  der  Besoldung,  Ober  die  nothwendigen  I.ebensbcdiirfnisse  bio- 
wegreichend,  die  Fortbildung  der  Lehrer  Termöglichcnd.  Alinimum  narh 
den  Localrerschledenheitcn  ‘iflO,  300  und  400  Rthlr.  Brnsicbtlidi  der 
AVittw-encassen  und  Pensionen  Gleichstellung  mit  andern  Staats- 
beamten. 

Form  der  Besoldung.  Wohnung,  Geld,  Land  — Naturallieferungea! 

Aufbringung  der  Besoldung.  Durch  die  Commune,  durdi  dm 
Staat?  Aller  Unterricht  ist  unentgeltlich. 

Kirchliche  Geschäfte  der  Lehrer.  Allmäblige  Ablösung  derselben. 

IT.  Blldang^  der  üchrer. 

Seminar  = pädagogische  Facultät.  Vorbereitung  darauf  durch  Ab- 
solrirung  der  Realschule  oder  des  Gymnasiums.  Autodidaxie.  All- 
gemeines Examinations-Collegiura  ist  das  OberscbulcoUegium  mit 
Uinzuziehung  eines  Mitgliedes  der  betreffenden  Facultät 

V.  Unterrlchtsgreg^cnstände  der  Schale. 

Theils  Einschränkung,  theils  Erweiterung,  theils  Ergänzung  des  Bis- 
herigon.  Volksthümlichkeit  des  Unterrichts.  Tomen  mit  mililäriiriier 
Tendenz,  Tagsgeschichtc  und  Entwickelung  des  Voikslebetm  in  ihres 
Ilaiiplziigen  sind  Unterrichtsgegenstände  für  die  obera  Classen  aller 
Schulen. 

(Lccllunuabellc,  Slundcoubcllc,  Zahl  der  Lehrstunden,  Sehulfcrien, 
Schulprüfiingen,  Methoden,  Scbuldlsciplin,  Scliulbüebrr,  Schulbiblio- 
tbek,  Scbiilproiocollc  u.  dgl.  mufs  fast  gänslich  der  nachberigen  Ad- 
mioistralion  überlassen  bleiben.) 

TI.  SchulpflIchtlKkelt. 

Pflicht  aller  .Staatsbürger  für  die  Ausbildung  der  Jugend.  Kein 
Zwang  in  irgend  eine  bestimmte  Schule.  Privatunterricht  — Privst- 
schulen? 
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FlI.  Orgsnlsche  Oltederunf;  des  ganzen  Schul- 
wesens. 

Unirersilät  (Seminar),  Gymnasium,  Realschule,  allgemeine  Schule, 
Üänkindersrhtilon;  Fortbildungsschulen,  Gewerbeschulen,  (Arbcitsschu- 
ra!)  Eine  allgemeine  Elementarschule  für  die  Jugend  aller  Stände. 

(Organisation  gröGcrer  Schulanslalten , Claasenzahl,  Schülerzahl  der 
Classcn,  Clauen-  und  FacliiiDterricht , Lchrercollegiuni , Versetzung 
der  Schüler,  Trennung  der  Gczchleclilcr  u.  dgl,  ebenfalU  der  nacli- 
herigen  Admiuitlrallon  anheim  zu  geben). 

It 

k-  

I» 

k 


VII. 

Zweite  Versammlung  der  Lehrer  an  den  rheinpreufsischeu  (Gym- 
nasien, Progj'mnasien , Real-  und  höhern  Bürgerschulen  zu 
Königswinter  am  14.  und  15.  Juni  c. 


Nachdem  der  in  der  ersten  Versammlung  (25.  u.  26.  Apr. ) zu  Linz 
gewählte  Ausschufs  durch  den  Vorsitzenden  Herrn  (i.  Pfarrius  Bericht 
über  seine  Thätigkcit  ahgestattet  hatte,  wurde  die  Abschrift  der  dort  be- 
wblotseoen  Adresse  an  das  Königl.  Ministerium  der  Unterrichtsangele- 
genheiten,  welcher  180  Lehrer  der  ölten  genannten  Anstalten  beigetreten 
waren,  verlesen.  (Vgl.  Köln.  Ztg.  122.)  Bevor  man  in  der  gegenwärti- 
gen zweiten  Versammlung,  die  81  Mitglieder  zählte,  zur  Berathung  der 
Oegenständc  schritt,  welche  der  Ausscliufs  für  die  Tagesordnung  vorbe- 
feitet  halte,  erschien  der  Antrag  des  Herrn  Saal  von  Cöln,  welcher  den 
Miniaterialerlafs  vom  8.  d.  M.  betraf,  und  den  der  Ausschufs  zu  dem  sei- 
nigen  gemacht  hatte,  so  dringlich,  dafs  dessen  Erörterung  auf  der  Stelle 
Hniiimmig  verlangt  wurde,  ln  Folge  dessen  wurde  der  Beschlufs  gefafst: 
,.ilie  Versammlung  erkennt  den  Schritt,  den  das  hohe  Ministerium  im 
•Mlgemeinen  zur  Verwirklichung  einer  Beform  des  höhem  Schulwesens 
|(1han  hat,  an,  kann  sich  aber  mit  der  Art  und  Weise  der  Benifiing  der 
('«mniissions- Mitglieder  nicht  einverstanden  erklären,  sondern  wünscht, 
•hüi  eine  Versammlung,  die  aus  der  freien  'Wahl  der  Schulmänner  hcr- 
»orgegingcn,  zur  Berathung  der  Reform  angeordnet  werde,  um  so  mehr, 
<1*  ähnliche  dem  Geiste  der  Zeit  entsprechende  Rechte  in  Bezug  auf  Syn- 
®<kn  und  Volks -Schullehrer -Versammlungen  bereits  anerkannt  worden 
•lud.“  Dieser  Beschlufs  wurde  dem  hoben  Ministerium  in  Form  einer 
Petition  Ubcrschickt  und  der  AVunsch  hinzugefiigt:  „dafs  die  Wahl  die- 
•w  Vertrauensmänner  eine  directe,  durch  alle  an  den  Anstalten  fungiren- 
d«  Lehrer  vollzogen  sein  möge,  entweder  in  Provincial  - oder  in  Bezirka- 
' ergammlnngen , jedoch  so,  dafs  auch  im  letztem  Falle  aus  der  ganzen 
Provinz  gewählt  werden  könne.“  Zunächst  kam  die  Frage  über  Un- 
•errichli- Freiheit  zur  Erörterung.  Der  Ausschufs  schlug  vor,  die 
I*üncip-Frage  zu  vermeiden  und  dagegen  sogleich  diejenigen  Punkte  zur 
Bemhung  XU  bringen,  welche  zu  praktischer  Lösung  fiihrcn.  Die  Gründe 
dieses  Verfahren  wurden  vom  Referenten  des  Ausscliusses,  Herrn 
‘leiicher  aus  Cleve,  theoretisch  entwickelt;  sie  beruhten  auf  dem  un- 
abweisbaren Conflict  der  Freiheit  mit  dem  Gesetze  des  Staates,  so  dafs 
**tt*ebz.  f,  1,  OjuuUlweMW.  II.  9.  43 
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im  Staate  an  eine  unbeaebränkte  Lehrfreiheit  für  die  Mittelacbale 
für  die  Volksschule)  nicht  zu  denken  sei;  wonach  Herr  Bisehoff  m 
Wesel  dieselbe  Ansicht  vom  praktischen  Standpunkte  aus  reclitferti|tl. 
Nach  einer  ausführlichen  und  sehr  lebhaften  Discussion,  an  weicher  sUi 
aiifser  den  Ausschufs-Mitgliedern  besonders  die  Herren  Menn  voa  Dü- 
ren , Sciil  von  Bedburg,  Menden  von  Cöln,  Dubelmann  von  Beat, 
Koerner  von  KIberfeld,  Hein  von  Crcfeld  u.  s.  w.  betheiligtcn , woidf 
der  Antrag  des  Ausscliussi-s  angenommen,  und  der  zweite  Rrferenl  4» 
selben,  Herr  Nattmann  von  Ciiln,  trug  die  folgenden  auf  die  praktiicbt 
Einführung  der  Unterrichtsfreiheit  und  deren  Uränzen  im  neuen  Staats- 
Organismus  bezüglichen  Vorschläge  vor.  Sie  wurden  nach  grundikfaer 
Besprechung  in  folgender  Form  angenommen; 

§.  I.  Der  Staat  gründet  und  erhält  höhere  Unterrichts -Anstaltes  je 
nach  den  örtlichen  Bedürfnissen,  bestimmt  die  Einrichtung  derselben  M 
leitet  sic.  — §.  2.  Um  höhere  Bildung  zu  befördern  wird  der  Staat  nci 
Kräften  darauf  bedacht  sein,  dieselbe  Allen  unentgeltlich  zu  Theil  werim 
zu  lassen.  — §.  3.  Einzelnen  oder  Gesellschaften  steht  es  frei,  höbcR 
Unterrichts- Anstalten  jeder  Art  zu  gründen.  Der  Staat  ist  jederzek  be- 
fugt, Einsicht  vom  Lehrplan  und  L^nterricht  an  jeder  Privatanstalt  zu  neh- 
men. — §.  4.  Alle  Lehrer,  sie  mögen  an  Staats-  oder  Privatanstalten  na- 
terrichten  wollen,  haben  eine  Prüfung  zu  bestehen,  durch  welche  drr 
Staat  sich  von  ihrer  wissenschaftlichen  Fähigkeit  überzeugt,  ohne  aof 
ihren  Bildungsgang  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  politische  und  religiöse 
Richtung  kann  nicht  Gegenstand  dieser  Prüfung  sein.  — §.  5.  .Soweit  drr 
Staat  für  seine  Aemter  den  Nachweis  bestimmter  Kenntnisse  und  Fähig- 
keiten fordert,  müssen  die  Zöglinge  von  Privatanstalten,  wenn  sie  auf 
jene  Aemter  Anspruch  machen,  in  einer  Prüfung  dem  .‘'taate  jenen  NaHi- 
weis  liefern.  — g.  6.  Die  in  §.  4 und  5 hezeichncten  Prüfungen  sind  auf 
Verlangen  des  zu  Prüfenden  öffentlich.  — Hiernach  ging  die  Vcrsamin- 
lung  zur  Erörterung  des  zweiten  Hauptgegcnstaniles  der  Berathung  über: 
zu  der  Betrachtung  des  Verhältnisses  der  bisherigen  Realschule  zu 
dem  bisherigen  Gymnasium  und  zu  der  Frage  der  Reform  des  Lehr- 
planes der  Mittelschule  überhaupt.  Wenngleich  der  Aiisschufs  diese 
Frage  bis  zu  specicilen  Entwürfen  von  Lehrplänen  bearbeitet  batte,  so  ge- 
boten doch  die  äulsern  V'erhältnisse  Beschränkung,  und  es  konnte  sich 
für  den  Augenblick  nur  um  die  leitenden  Grundsätze  handeln.  Die  An- 
sicht des  Ausschusses  hatte  sich  dahin  festgcstellt,  die  Einseitigkeit  drr 
beiden  bis  jetzt  neben  einander  gehenden  Anstalten,  welche  durch  ibre 
geschichtliche  Entwickelung  heilingt  war,  zu  beleuchten,  indem  die  Gyn- 
nasialbilduim  vorzugsweise  die  ideale,  die  Realhildung  vorzugswdse  die 
praktische  Richtung  vertrete.  Die  Zeit  der  Sonderung  und  gegenseitiger 
Concessionen  sei  vorüber;  es  handle  sich  nicht  darum,  auf  der  einen  8«tr 
Ideologen  und  Theoretiker,  auf  der  andern  Praktiker  und  Realisten  za 
bilden.  Weder  das  Denken  und  Wissen,  noch  ilas  Können  und  Handrtc 
allein  sei  die  Wahrheit,  sondern  der  ganze  Mensch.  Diesen  müsse  dir 
Schule  erziehen,  durch  Natur  und  Geschichte  ihn  einführen  in  die  Ge- 
genwart; Allen  müsse  eine  Grundlage  der  Bildung  zu  Theil  werden.  & 
sei  demnach  Gymnasium  und  Realschule  in  einen  höhern  Organismos  zu 
verschmelzen,  es  sei  eine  neue  Richtung  der  allgemeinen  Mensrhenbildoag 
auf  der  Mittelschule  festzustellen,  deren  Ausdruck  der  reale  llumanitaioi 
sei,  worin  dann  von  selbst  liege,  dafs  die  Herrschaft  des  Studiums  drr 
alten  .Sprachen,  so  wie  es  bisher  auf  Gymnasien  betrieben  wurde,  für  die 
neue  Mittelschule  nicht  haltbar  sei.  Diese  Grundsätze  wurden  im  All- 
gemeinen durch  den  Vortrag  des  Herrn  Fleischer,  im  Besondem  dorci 
die  Referate  der  Herren  Kiesel  aus  Düsseldorf  (Gymnasium)  oaJ 
Kribbcn  aus  Achen  (höhere  Bürgerschule)  entwickelt,  und  die  Ver- 
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ammlung  sprach  nach  Erörterung  derselben  sich  einstimmig  aus,  dahin 
rirken  zu  wollen,  dafs  die  bisher  auseinander  gebenden  Richtungen  in 
ine  neue  Mittelschule  allmälig  verschmolzen  würden.  Eben  so  einslim- 
aig  wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  das  einleitende  Referat  des  Herrn 
'leischer  zu  vcrölTentlichen. 

Der  Vorsitzende  erklärte  hierauf  die  Mission  des  Ausschusses  für 
oUendet.  Allein  die  Versammlung,  in  Anerkennung  des  Anregenden 
md  Belebenden  ähnlicher  Vereinigungen  der  Lehrer  der  Provinz,  be- 
cblob  die  Fortsetzung  derselben,  welche  zumal  bei  den  bevorstehenden 
i'erhandlungen  im  Ministerium  eine  Nothwendigkeit  geworden  sei.  Sie 
rklärte  defshalb  den  gewählten  Aussebufs  itir  permanent  und  ertheiltc 
hm  den  Auftrag,  die  cingegangenen  Anträge  von  ganzen  Collegien  und 
unzelnen  Lehrern,  zu  deren  Discussion  diu  Zeit  mangelte,  Behufs  Vor* 
äge  an  das  Ministerium  oder  dessen  Commission,  oder  an  die  nächste 
LÄrer- Versammlung,  deren  Berufung  sic  dem  Ermessen  desselben  über- 
Iwfa,  zu  begutachten  und  zu  bearbeiten.  Zur  Vervollständigung  des  Aus- 
schusses von  Seiten  der  Real- Schullehrer  wurde  noch  ein  Mitglied  in 
ileotelben  gewählt;  die  Herren  Fuhlrott  und  Kruse  aus  Elberfeld  bat- 
t»  gleiche  Stimmen;  das  Loos  entschied  für  den  Letztem. 

Der  Ausschufs:  Pfarrius.  Bischoff.  Capellmann.  Fleischer. 

Kiesel.  Knebel.  Kribben.  Nattmann.  O’Brien. 

(So  Herr  Bischoff  im  Namen  des  Ausschusses  in  N.  177  der 
Köln.  Zeitung,  erste  Beilage,  wo  nur  die  Fassung  der  obigen  §§ 
nicht  ganz  genau  angegeben  ist.) 


VIII. 

trste  allgemeine  Versammlung  von  Lehrern  des  Königreichs 
Sachsen  in  Leipzig  am  25.  April  1848. 

Mit  gegenwärtigem  Berichte  würde  ich  mich,  wie  billig,  weit  mehr 
l>ecill  haben,  wenn  die  Ergebnisse,  die  ich  zu  berichten  habe,  minder 
unscheinbar  wären.  Dafs  sie  nicht  wichtig  sind,  will  ich  hiermit  kei- 
neswegs gesagt  haben.  Denn  sehr  wichtig  erscheint  es  mir  schon,  dafs 
nach  den  ermunternden  Beispielen,  die  das  Ausland  hier  und  da  bereits 
gegeben  hatte,  nun  auch  im  Königreich  Sachsen  ein  guter  Grund  zu 
•hu^der  Einigung  der  bisher  vielfach  getrennt  gewesenen  Lehrerwelt  und 
nomit  hoffentlich  zu  vielem  Guten  gelegt  ist.  Wichtig  und  erfreulich  ist 
M aber  auch,  dafs  trotz  der  Kürze  der  Zeit,  welche  man  zu  den  nöthi- 
Einleitungen  und  Vorbereitungen  gehabt  hatte,  die  Theilnahme  doch 
eint  Sehr  bedeutende  war.  402  Schulmänner  aus  allen  Gegenden  des 
landcs  und  selbst  aus  dem  benachbarten  Auslande,  unter  ihnen  auch  ka- 
tholische und  israelitische  Lehrer  und  aulser  vielen  Lehrern  von  Bürger- 
acbulen,  Realschulen,  G^'mnasien  auch  einige  akademische,  zählt  die  ge- 
duckte Anwesenheitsliste  mit  Namen  auf,  erklärt  aber  in  einer  Schluls- 
hc«erkung  ausdrücklich,  dafs  sich  150  bis  200  Anwesende  nicht  einge- 
tciclmet  haben,  so  dafs  man  im  Ganzen  550  bis  600  rechnen  kann. 

Nachdem  zunächst  Bürgerschuldirector  Dr.  Vogel  zum  Vorsitzenden, 
Undschullebrer  Thomas  aus  Möckern  zu  dessen  Stellvertreter,  Vicedirector 
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Dr.  Lechner  und  Bürgerschullthrcr  Dr.  Ilauschild  aus  Leipi^  zu 
Scliriftführern  erwählt  worden  waren,  erfolgte  die  Einigung  über  die  (Je- 
schäflsordnung  und  vom  Hedactcur  der  Sächsischen  Schulzeitung  Jul.  Keil 
aus  l,ei()/.ig  ein  Bericht  über  Einsendungen  von  Aufsen.  Aus  diesem  er- 
gab sicli,  dafs  bereits  sieben  Konferenzen  das  Programm  ')  voll8tiiH%, 
viele  andere  gröfslentheils  angenommen  halten.  War  es  anderwärts  nkif- 
lich  gewesen,  mit  den  Beratbungen  desselben  zu  einem  Abschlufs  zu  Leo- 
men,  so  liefs  sich  ein  (Jleiches  um  so  eher  auch  hier  erwarten,  als  d« 
Anwesenden  die  Vorlagen  keineswegs  neu  waren.  Nur  raubte  man,  wk 
es  die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  und  die  Kürze  der  Zeit  geboten,  tot 
Halten  aller  unnöthigeu  Reden  für  das  Programm  ganz  absehn  und  ia- 
mer  recht  scharf  lediglich  Das  ins  Auge  fassen,  was  etwa  gegen  d«- 
selbe  vorzubringen  oder  zu  ergänzen  war.  Unglücklicher  Weise  sek» 
jedoch  die  Erklärung  des  Comite,  dafs  die  Punkte  3 bis  10  weder  voU- 

' ) NV  Ir  ilicilcn  cs  narlilraglicli  mit:  I 

Zur  parlanicntArisclicii  Uc^prcrliung  und  Eröiicmng  werden  gdir*clii 
folgende  in  jüngster  Zell  fa.st  in  alten  deutsclico  Staaten  angeregte  idu 
lacbrnsfragcn  über  die  Zukunft  der  S<bii)e: 

1)  Die  gcsnmmlc  \ olkscrticliung  ist  Staatssache. 

2)  Leitung  des  Volksrrzieliung-swcscn*  durch  einen  Er»lelmn|>ralk 
aus  Sarlivcrst.indigeii , als  besondere  Abiheilung  im  MiQisUriua 
des  Cultus  und  öncnlliclicu  Unlcrrichls. 

3)  Heaufsichtigung  der  Lehrer  durch  Sachkundige.  Unabhäogigket 
der  Schule  von  der  Kirche;  AulliebuDg  des  amtlichen  Aubkkt»- 
rechts  der  Localin.specloren  und  Ephoral- Revisoren.  Orgaotfaliö* 
der  Lehrervereine  mit  frrigewälillen  Vorstehern  an  der  Spit**» 
welche  zugleich  <lle  Schulrevisorcn  sind. 

4)  Anstellung  s.'iniiiitlicher  Lelirer  durch  den  Erziehiiiigirath.  Auf* 
hebung  der  Patronaisrechie.  Gesetzlich  geordneter  Eiofluls  der 
Gemeinden  auf  die  AA'ahl  und  Reaufsichtigung  der  Lehrcft  M 
wie  die  Verwaltung  des  Schulwesens  durcli  Schulvorstande,  drrefi 
ständiges  Mitglied  der  Lehrer  ist. 

5)  Erhaltung  aller  Klonieniar-Volkserziehungsanstalten  aus  StaiHaut* 
teilt;  neibeh.iltung  vcrhällnifsniäfsiger  Beiträge  der  Belhetliglcn  for 
liültere  Bildungsstufen,  deren  unentgeltliche  Benutzung  auch  den 
armen  Talente  ermöglicht  wird. 

6)  Verbesserung  der  Lehrergehalle.  Feststellung  der  Lchrcrbeiolda** 
gen  n.ich  Arbeit,  Tüchtigkeit  und  Dienslalter.  Regelung  der  Ru- 
hcgchalte,  der  Wiiiwcn-  und  VN'aisenversorgiing. 

7)  Erzieherische  Vorbildung  aller  Lehrer  in  zcitgemafsen  Seiniiurf*-  | 
Errichtung  eines  ordentlichen  Lehrsitihls  der  Pädagogik  auf  da 
L.indcsuniversitnt,  und  Freigebting  des  Besuchs  der  leUlereo. 

8)  Vcrvoll.siändlgung  der  Elementar-Volkserziehung  durch  Vor- 
Foribildungs- .Anstalten  (Kindergarten,  Jünglings-  und  Jungfraoef- 
schulen)  Errichtung  von  Kcal-  und  höheren  Bürgerschulen  »aA  ! 
den  Bedürfnissen  der  Zeit. 

9)  Gröfserc  Pllege  der  körperlichen  Erziehung,  namentlich  dorefc 

Turnen.  | 

10)  llervoihehiing  des  volkstliümlirhen  Elements  und  d^  BildoSf*’  ^ 
zwecke  der  Neuzeit  in  den  gesarnmten  ünterrichtsanstalteo,  o** 
merillich  auch  in  den  Gymnasien;  AnftiebuDg  der  eioseiligeo  Be- 
vorzugung de-s  Lateinischen  auf  denselben;  Aufhören  des  Lato- 
nisrh  - Sprechens  und  Schreibens  auf  Gymnasien,  (Jaiversititen 
bei  den  Staatsprüfungen. 
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itändig  noch  als  bestimmte  Wahrheiten  hingestellt  seien  und  Einzelnes 
'On  ihm  selbst  werde  zurückgenommen  werden,  ziemlich  allgemein  so 
niCnrerstanden  worden  zu  sein,  als  solle  sich  nun  auch  die  Besprechung, 
ediglich  auf  die  beiden  ersten  principiellen  Punkte  beschränken.  Wenig* 
itens  ist  es  Thatsache,  dafs  man  über  dieselben  nicht  hinauskam,  so  dafs 
ror  allscitigcr,  gründlicher  Erwägung  der  Folgerungen  fei- 
lende Grundsätze  angenommen  wurden: 

1 ) Die  gesammte  Volkserziehung  ist  Stantssache; 

2)  Leitung  des  N'olkserziehungswesens  durch  einen  F>ziehungsrath 
aus  Sachverständigen,  an  dessen  Spitze  ein  besonderer  Minister 
des  üflentlichen  L'nterriehts  steht. 

Die  kurze  Pause,  welche  man  nun  — 3 Uhr  — eintreten  liefs,  wurde 
lazu  benutzt,  leiblichen  Hunger  und  Durst  zu  stillen.  Eine  beträcht- 
iche  Anzahl  blieb  im  Schützenhause  zu  einem  gemeinschaftlichen  Mahle 
ersanimelt,  bei  welchem  sich  die  Mischung  der  Versammlung  aus  den 
erschiedensten  Elementen  der  Lchrcrwelt  auf  die  erfreulichste  Weise 
;leicbaam  in  verjüngtem  Mafsstabc  darstelltc.  Zahlreiche  Trinksprüche, 
lamentlich  auch  herzliche  Begrülsungen  der  katholischen  und  israeliti- 
arben  Arotsgenossen  und  Gegengrüfse  Dieser,  konnten  nicht  aiisbleiben. 

So  sehr  man  sich  indessen  beeilte,  so  liefs  eich  doch  nicht  mehr  Viel 
hun.  Vor  Allem  galt  es,  die  Fortsetzung  des  Begonnenen  durch  geeig- 
lete  Beschlüsse  zu  sichern.  Diese  lauteten  dahin,  dats  die  gegenwärtige 
Versammlung  sich  nur  als  vorberathendc  betrachten  nnd  ihre  Angele- 
genheit einem  Ausschufs  von  fünf  Mitgliedern  (Dr.  Küchly,  I,ehrer  Tho- 
mas, Bedacteur  J.  Keil,  Lehrer  Zschctzsche  aus  Dresden,  Privatdocent 
l.icentiat  Dr.  Fricke  aus  Leipzig)  anvertrauen  wolle,  um  für  eine  zweite 
Versammlung,  die  in  den  llundstagen  an  einem  gelegenen  Orte  gehalten 
Herden  soll,  das  Notlüge  vorbereiten  zu  lassen.  Während  der  Auszäh- 
lung der  Stimmzettel  wurde  den  Abwesenden  auf  Veranlassung  eines 
Schriftchrns,  welches  vom  Verfasser,  Director  Frankenbergaus  Dresden, 
n mehreren  Exemplaren  eingesendet  worden  war,  die  Wichtigkeit  der 
Kindergärten  für  die  zarteste  Jugend  wie  für  Ausbildung  von  M'ärterin- 
Dcn  und  Erzieherinnen  zur  Sprache  gebracht  und  unter  Hinweisung  auf 
len  Dresdner  Erziehungs-  und  Fortbildungsverein  der  Wunsch  ausge- 
iprocben,  dafs  sich  die  Lehrer  allüberall  recht  angelegen  sein  lassen  möch- 
ten, die  Erziehung  nicht  als  ihr  Monopol  zu  betrachten,  sondern  das  Volk 
lur  dieselbe  immer  mehr  gewinnen  zu  helfen.  Zuletzt  machte  noch  ein 
Kertber  Gast,  Director  Ledebur  aus  Magdeburg,  auf  die  am  nächsten  Tage 
in  Halle  Statt  findende  Lehrerversammlung  aufmerksam  und  wies  auf  die 
Bedeutung  der  Deutschen  Nationalschule  hin,  deren  Aufgabe  zu  er- 
kennen und  zu  lösen  die  Zeit  dringend  fordere.  Nach  Bekanntmachung 
der  Wahlen  und  nach  Besprechung  über  Zeit  und  Ort  der  nächsten  Ver- 
ommlung  erklärte  der  Vorsitzende  gegen  7 Uhr  den  Schlufs. 

Je  besser  andre  öffentliche  Blätter  derartige  Versammlungen  zu  wür- 
digen Wülsten,  wie  noch  kurz  vorher  die  Deutsche  Zeitung  der  Olfenbur- 
;er  Lebrerversammlung  alle  Gerechtigkeit  batte  widerfahren  lassen,  de- 
sto mehr  ist  es  zu  bedauern,  dafs  der  interimistische  Kedacteur  der  Lan- 
deszeitung, früher  Censor,  welcher  noch  am  25.  April  ausdrücklich  er- 
klärte, dafs  er  Besprechungen  über  die  jüngsten  reformatoriseben  Bestre- 
Isjagcn  auf  dem  Gebiete  der  Kirche  und  Schule  als  „unzcitgemäfs“  (!  ) 
abzulehnen  gedenke,  gar  bald  Berichte  aufoahm,  die,  wenn  nicht  aus  bös- 
williger Milsdeutung,  so  doch  aus  dem  gröbsten  Mifsverständnirs  hervor- 
eegangen  waren,  da  sie  das  im  Programme  ausgesprochene  Streben,  das 
Unterrichtswesen  zur  Volkserziehung  zu  erheben,  mit  Weibergemeinschaft 
und  Kommnnismus  in  einen  wahrhaft  abenteuerlichen  Zusammenhang 
brachten.  Auch  das  neueste  Programm  der  Nikolaiscbulc  in  Leipzig  spricht 
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sich  in  ähnlichem  Sinne  ans.  Dergleichen  ist,  wie  gesa^,  zu  bedaoeni: 
aber  zu  furchten  ist  es  nicht  mehr!  AVenigstens  hat  sich  dtT  erwählte 
Ausscluifs  nicht  abhalten  lassen,  auf  die  beiden  angenommenen  Haupt- 
sätze ein  neues  Programm  zu  begründen.  Ks  liegt  dasselbe  bereits  tof 
(erschienen  zu  Grimma  ira  Verlagscomptoir)  und  zerfällt  in  38  über- 
sichtlich geordnete  Paragraphen.  Artikel  1.  Die  Volkserziehung.  A.  l» 
fang  und  Gliederung,  B.  Allgemeine  Grundsätze  der  Volkserziehuns. 
Art.  II.  Das  Krzichungsministerium  und  der  LehrerstanJ.  Art.  III.  Staat 
und  A.  die  bürgerliche,  B.  die  kirchliche  Gemeinde.  C.  SchlulsbesU»- 
mutig  — Möge  über  die  Besprechung  dieses  Programms  recht  viel  Er- 
freuliches zu  berichten  sein! 


Versammlung  von  Lehrern  höherer  Unterrichtsanstallen  Wtst- 
preufsens  zu  Marienburg,  den  19-  Juni  1848- 

Zur  Bernihung  über  gemeinsame  Angelegenheiten  hatte  das  Wrw- 
kollegium  des  Gymnasiums  zu  Culm  die  Kollegien  der  sämmtlicbra  b*- 
hern  Unterriclilsanstalten  Westpreufsens  (Gymnasien,  höheren  Bürgerschu- 
len, Schullehrer-Seminarien),  so  wie  des  Gymnasiums  in  dem  benachbart« 
Bromberg  auf  den  19.  Juni  nach  Marienburg  cingeladen.  In  Folge  die- 
ser Einladung  hatten  sich  28  Schulmänner  von  8 verschiedenen  .\DilalW 
dort  eingefunden  5 andere  .Anstalten  hatten  sich  durch  freundliche  Zuschrif- 
ten und  darin  gestellte  Anträge  beiheiligt,  die  bei  den  folgenden  B«- 
thungen  möglichst  berücksichtigt  sind.  Nach  der  Konstituirung  derAer- 
sammlung  und  der  Wahl  eines  Vorsitzenden  (Direktor  Dr.  hebraina 
vom  Gymnasium  zu  Marienwerder)  und  zweier  Schriftführer  (Direkt« 
Dr.  Ilcrtzberg  von  der  hühern  Biiigerschulc  in  Elbing  und  Oberlehw 
Dr.  AVesener  vom  Gymnasium  in  Culm)  wendete  sich  die  Erörtemig 
sogleich  zu  dem  höchst  wichtigen  Plane  des  Ministeriums,  zur  Berathui|{ 
über  die  Schulreformen  eine  Kommission  von  Schulmännern  nach  Bcria 
zu  berufen.  Man  war  zwar  allgemein  der  Ansicht,  dafs  dieser  Plan« 
sich  ein  durchaus  zwcckmäfsiger  sei , dafs  man  aber  mit  der  .Art  uiJ 
AA'eise,  wie  derselbe  zur  Ausführung  kommen  solle,  nicht  einverstand« 
sein  könne.  Bei  der  AA'ichtigkeit  der  Sache  sei  es  erforderlich,  dafs  fr 
Ansichten  der  I.ebrer-Kollcgien  dabei  wirklich  vertreten  werden,  und  fr 
Berathungen  möglichst  allseitig  sich  bewegten.  So  wurde  einstinunig  fr 
Bescblufs  gefafst,  in  einer  Petition  bei  dem  Herrn  Minister  darum 
kommen, 

dafs  die  Kommission  durch  freie  AVahlen  der  Lehrer- Kollegien  grbil- 
det  würde  und  zwar  so,  dafs  durch  die  Gewählten  die  Interessen  all« 
verschiedenen  höheren  Lcbraustalten  vertreten  würden; 

dafs  diese  Kommission  in  BetrcIT  aller  das  gesammte  Schulwes«  ff" 
mcinschaftlich  angehenden  Angelegenheiten  mit  der  für  das  ElentwUt' 
Schulwesen  zu  bildenden  Kommission  in  Verbindung  gesetzt  wer^i 

dafs  die  aus  den  Beratbungen  hervorgebenden  Entwürfe  der  Kuin®*' 
sion  zunäclist  veröffentlicht  und  einer  allseitigen  Prüfung  der  Lehrer-Eri- 
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^ien  unterworfen  würden,  bevor  die  demnäcliat  zu  erlassenden  Bestiro- 
.mi^o  auf  verfassungsmärsigem  Wege  zu  Gesetzen  erhoben  würden. 

Als  man  nach  diesem  zu  den  Verhältnissen  der  Schule  überging  und 
• zunächst  in  Betreff  ihrer  Stelliing  zuin  Staat,  entstand  eine  lebhafte, 
l.tidsst  interessante  Debatte,  in  Folge  deren  man  sich  über  folgende  Punkte, 
meisteos  bis  zur  Einstimmigkeit,  vereinigte: 

1)  Die  Wahl  aller  Lehrer  aller  Schulen  (mit  Ausnahme  der  Spezial- 
aehalen)  solle  von  den  Kommunal-  und  Kreisverbänden  abhangen,  unter 
Veraussetzung  einer  Reorganisation  der  Kommunal-  und  Kreis-Verfas- 
sungen im  Sinne  der  Selbstregierung. 

*2)  Die  Befähigung  der  zu  wählenden  Lehrer  sei  durch  vom  Staat  aus- 
gestellte Zeugnisse  naebzuweisen. 

3)  Die  Dotation  und  der  Etat  werden  vom  Staate  bestimmt,  von  den 
Kommunen  aufgebracht,  da,  wo  die  Alittel  derselben  nicht  ausreichen,  mit 
Hülfe  von  Staatszuschüssen. 

4)  In  jeder  sonstigen  Beziehung  müsse  die  Schule  ausschliefslich  un- 
ter unmittelbarer  Leitung  und  Beaufsichtigung  des  Staats  stehen,  unter 
Voraussetzung  einer  zu  be<antragenden  Reorganisation  der  Schulbehörden. 
Namentlich  müsse  die  Schule  von  den  kirchlichen  Behörden  und  Organen 
als  solchen  emancipirt  werden. 

5)  Die  Unabsetzbarkeit  der  Lehrer  auf  administrativem  Wege  sei  (ur 
aotbwendig  zu  erachten. 

6)  Die  Bildung  eines  selbständigen  Unterrichtsministeriums  bestehend 
aus  praktischen  Schulmännern  und  Universitätslehrern,  so  wie  von  Scbul- 
Kollegieu  für  das  ganze  Schulwesen  der  Provinzen,  nur  aus  praktischen 
Scfaulmännem  bestehend,  sei  erforderlich. 

Bei  der  Berathung  über  die  innere  Organisation  der  böhern 
Scholen  machte  sich  der  mifsliche  Umstand  sehr  fühlbar,  dafs  viele  der 
Versammelten  in  der  Lage  waren,  nicht  auch  noch  den  folgenden  Tag 
io  Marienburg  bleiben  zu  köunen,  dafs  man  sich  also  genöthigt  sab,  sich 
auf  die  allgemeine  Erörterung  der  wichtigsten  Fragen  zu  beschränken. 

Geber  das  Verhältnifs  der  Gymnasien  zu  den  höhern  Bürgerschulen 
ergaben  sich  sehr  verschiedene  Ansichten.  Die  grofse  Mehrheit  der  Ver- 
sammlung sprach  sich  dahin  aus,  dafs  die  untern  Klassen  beider  Anstal- 
ten fittlich  vereinigt  werden  könnten,  dafs  aber  die  obern  entschieden  in 
ihrer  Richtung  auseinandergehen  mUfsten,  indem  die  Gymnasien  die  hu- 
manistische Bildung  (doch  mit  mehr  Rücksicht  auf  den  Realismus  als 
bisher),  und  die  höbem  Bürgerschulen  die  realistische  Richtung  (jedoch 
mit  (^fserer  Berücksichtigung  des  Humanismus  als  bisher)  zu  verfolgen 
hätten.  Es  machte  sich  dort  eine  Neigung,  die  humanistische  und  reali- 
stisebe  Richtung  in  ihrer  Einseitigkeit  zu  beseitigen  und  eine  Annäherung 
beider  zu  vermitteln , geltend.  Eine  kleine  Minorität  ging  darüber  hinaus 
mit  der  Ansicht,  dafs  mit  der  Zeit  der  Unterschied  gänzlich  aufhören 
müsse  und  aus  der  gänzlichen  Vereinigung  beider  Anstalten  sich  Schulen 
zu  bilden  hätten,  in  denen  eine  gleichmäfsige  Vorbildung,  deren  Grund- 
lage und  Mittelpunkt  die  3Iuttersprachc  bildete,  für  alle  Berufsarten  ge- 
wonnen würde. 

Obgleich  man  auf  sonstige  Einzelheiten  nicht  eingchen  konnte,  kam 
man  doch  darin  überein,  dafs  man  eine  gründliche  Umgestaltung  des  Abi- 
turienten-Prüfungs-Reglements  der  Gymnasien  sowohl  als  der  höhern  Bür- 
gerschulen für  dringend  nothwendig  erklären  müsse. 

Bei  der  Berathung  über  die  Verhältnisse  des  Lehrerstandes  sprach 
sich  die  ganze  Versammlung  in  ungethcilter  Ansicht  dahin  aus,  daGs  die 
I.ehrer  vom  Staate  mit  allem  Rechte  fordern  könnten,  dals  ihren  schon  so 
lange  erfolglos  erhobenen  Ansprüchen  auf  Gleichstellung  mit  den  übrigen 
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Beamten-Kategorien  bald  genügt  werde.  Man  vereinigte  sich,  folgende  An- 
träge in  geeigneter  Weise  zu  stellen: 

In  Bezug  auf  Gehalt  und  Stellung  sollen  die  Lehrer -Koll^  n den 
übrigen  Beamten -Kollegien  von  wissenschaftlicher  Bildung  gleichgestellt 
werden.  Ihr  Einkommen  sei  durchaus  zu  fixiren.  GratiBkationen  raölx- 
ten  fortfallen,  ohne  dafs  jedoch  Remunerationen  und  Unterstützungen  fnrt- 
fallen  müfsten.  Auch  erscheine  die  Forderung  billig,  dafs  Amtstreue  nnd 
pädagogische  Tüchtigkeit  auch  dadurch  Anerkennung  finde,  dafs  bei  Zu- 
nahme der  Dienstjabre  eine  aufserordentliche  Zulage  für  die  betreffenden 
Lehrer  eintrete. 

Für  die  Pensionirung  im  Dienst  unfähig  gewordener  Lehrer  solle  auf 
anständige  Weise  und  nach  günstigeren  Normen  als  bisher  gesorgt  wer- 
den, da  die  Kräfte  der  Lehrer  weit  eher  aufgerieben  würden,  und  ein  ab- 
gestumpfter Lehrer  nur  zum  gröfsten  Nachtheil  der  Schule  beschäftigt 
werden  könne. 

Die  Kandidaten  seien  gleich  nach  Ablegung  ihrer  Prüfung  zu  verei- 
den, und  ihre  Dienstzeit  müsse  auch  von  dieser  Zeit  gerechnet  werden, 
vorausgesetzt,  dafs  sie  in  den  praktischen  Dienst  eintreten. 

Für  die  praktische  Ausbildung  der  Lehrer  wurde  eine  gröfscre  Sorg- 
falt in  Anspruch  genommen.  Es  sei  nothwendig,  dafs  die  Wissenschaft 
und  die  Kunst  des  Unterrichts  theoretisch  und  praktisch  in  frei  mit  den 
Universitäten  verbundenen  Anstalten  gelehrt  werde. 

Es  müfste  sich  dann  auch  die  Prüfung  der  Kandidaten  eben  sowohl 
auf  die  pädagogische  als  die  didaktische  Bildung  erstrecken,  letztere  aber 
von  praktischen  .Schulmännern  angestellt  werden. 

Die  Prüfung  pro  atcentione  und  pro  loco  so  wie  das  coUo<fuium  pro 
reetoratu  müfsten  als  unpraktisch  und  unwürdig  Wegfällen:  wogegen  in 
Zukunft  kein  Lehrer  mehr  angestellt  werden  solle,  der  nicht  die  J^fähi- 
wng  des  Unterrichts  in  den  hohem  Klassen  wenigstens  für  ein  Haupt- 
fach naebgewiesen  habe.  Demnach  falle  das  Probejahr  auch  weg,  und 
sei  es  zu  wünschen,  dafs  kein  Lehrer  mehr  provisorisch  angestellt  werde. 

Den  Schlufs  der  Berathungen  bildete  eine  lebhafte  Debatte  über  das 
Verhältnifs  der  Direktoren  zu  dem  Lehrer-Kollegium  und  zu  den  voigc- 
setzten  Behörden,  die  leider  aus  Mangel  an  Zeit  al^ebrodien  werden 
mufste.  Man  vereinigte  sich  indessen  dabin,  dafs  es  dringend  nothwen- 
dig sei,  dafs  einerseits  das  Verhältnila  der  Direktoren  zu  den  Lehrer-Kol- 
legien (mit  Erweiterung  der  Rechte  der  letztem)  andererseits  das  Ver- 
hältnifi  beider  zu  den  Vorgesetzten  Behörden  nach  bestimmten  Gnindsöi- 
zen  aufs  genaueste  festgesetzt  werde. 

Dies  sind  im  Wesentlichen  die  Resultate  der  Berathungen  jener  Ver- 
sammlung, die  von  10  Uhr  Vormittags  bis  Uhr  Nachmittags  und  von 
6 bis  10  Uhr  Abends  dauerten.  War  die  Zeit  des  Zusammenseins  anch 
kurz,  und  konnten  auch  manche  wichtige  Gegenstände,  wie  die  Disciplin 
und  die  Methode  des  Unterrichts  gar  nicht  berührt  werden,  so  war  doch, 
abgeselien  von  den  gemachten  Anträgen,  durch  die  lebendige  Berübraiig 
und  Annäherung  so  vieler  Standesgenossen  von  verschiedenen  Anstalten 
nicht  wenig  gewonnen. 

Man  wurde  denn  auch  einig,  Mafsregeln  zu  ergreifen,  dafs  diese  Ver- 
sammlung nicht  vereinzelt  in  der  Provinz  bleibe,  sondern  dafs  sie  reeel- 
mäfsig  wiederholt  werde.  Zu  diesem  Zwecke  konstituirte  sich  die  Ver- 
sammlung als  ein  Verein  von  Lehrern  westpreufsiseber  höherer  Lebran- 
stalten  und  beschlofs,  als  solcher  einen  Aiisschufs  zu  wühlen,  der  bis  auf 
weitere  Bestimmungen  permanent  sei. 

Diesem  Ausschüsse  wurde  die  Erstattung  eines  Berichts  über  die 
Versammlung  übertragen,  der  gedruckt  und  allen  höhern  Lehranstalten 
nicht  blofs  AVest-  sondern  auch  Ostpreufsens  und  dem  Gymnasium  ia 
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Bromberg,  mit  der  Einladung  zum  Eintritte  in  den  Verein,  mitgetheiit 
«erden  sollte.  Nach  Befinden  der  Umstände  solle  dann  der  Ausschufs 
eine  zweite  Hauptrersammlung  berufen. 

Im  Namen  des  Vereins  solle  denn  auch  der  Ausschufs  die  geeigneten 
Hittheilungen  und  Anträge  an  den  Herrn  Minister  so  wie  an  die  Natio- 
nal'Versammlung  machen.  Der  Ausschufs  wählte  aus  seiner  Mitte  den 
Direktor  Dr.  Lehmann  rom  Gymnasium  zu  Marienwerder  zum  Vorsit- 
iraden  und  Geschäftsführer. 

Dr.  Wesener, 

Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Culm. 


X. 

^Vie  sind  die  preufsischen  Gymnasien  zu  ihrer  gegenwärtigen 
Einrichtung  gelangt? 

Die  Beantwortung  dieser  allgemein  interessanten  und  für  den  böhem 
l'dintand  sicherlich  auch  wichtigen  Frage  darf  gewifs  auf  einen  Platz 
in  cnserer  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  rechnen.  Sie  hat  ihre 
groben  Schwierigkeiten,  wenn  man  sie  durch  Urkunden  und  nicht  durch 
^Igcmeine  Kaisonnements  beabsichtigt,  und  mufs,  um  vollständig  zu  sein, 
in  dreifacher  Richtung  erfolgen,  indem  sie  I)  die  den  Gymnasien  vorge- 
wtzten  Behörden,  2)  die  innern  und  äufsern  Verhältnisse  der  Gymnasien 
Klbtt,  3)  die  Lehrer  an  denselben  berücksichtigt. 

Die  zuerst  in  Preufsen  mit  der  Stiftung  des  Oberschulkol  Ic- 
gintns  begonnene  Reform  des  Gelehrtenschulwcsens  ist  nach  und  nach 
in  allen  deutschen  Staaten  bewirkt  worden,  und  zwar  so,  dafs  den  klas- 
*“*hen  Sprachen  das  Uebeigewicht  unter  den  Lehrgegenständen  gesichert, 
Hb«  auch  den  Realien,  namentlich  der  Mathematik,  Physik,  Naturge* 
*^ichte  und  Geogr^hie,  behufs  der  mehr  dem  praktischen  Leben  zuge- 
vcodelen  Bildung,  1 naurn  gegönnt  ward.  *) 


) Da  Preufsen  überhaupt  seine  Stellung  der  IntelligCDK  und  den  Waf- 
^vrdxnkt,  so  haben  denn  auch  alle  seine  Könige  in  ersterer  Beziehung 
* *«  VVichligkcil  des  Schulwesens  erkannt.  Schon  König  Friedrich  I.  hatte 
04ch  Zeugoifs  des  Fdicts  vom  16.  April  1710.  wegen  der  Generalvisitalioti 
Kirchen,  Schulen  die  genaueste  Untersuchung  des  Zustandes  der  Land« 
Stadtschulen  angeordnet  (Corp.  Consl.  March.  L 1.  N.  77.)  und 
riedrich  W’ilhclm  I.  gab  für  den  griifilen  Tlicil  des  Sia.its  die  evangc- 
ischTeforroirte  Inspections«  Presbjierial-  Classical-  Gymna.*ilcn-  und 
chulordnnng  vom  24.  Oclobcr  1713.  ,,als  ein  ewig  wahrendes  pragma- 
”*d»es  Gesetz"  (C.  C.  M.  !.  1.  N.  83  ).  Er  bereits  gab  in  den  Edicten 
28.  September  1717.  und  29.  September  1736.  die  Fundamentalbe- 
^'mnning  des  preufsiscl  icn  Schulwesens,  den  Schulzwang  der  Kinder  vom 
^®fien  bis  zwölften  Jahre  (a.  a.  O.  Ablheilung  1.  S.  527.  Abtbeilung  II. 
' <67>).  Friedrich  der  Grofse  erlicfs  für  das  niedere  Schulwesen  das 
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Fünfte  Abtheilung. 


Die  Instruction  für  das  Olierschulkollegium,  welche  tob 
‘22.  Februar  1787.  dalirt,  entnehmen  wir  dem  achten  Bande  de«  Socam 
corput  coHtlitutiuniim  l'rutsico- Hrandenburgentium  pratcipae  Mareki- 
cantm  S.  Gl 7 — G‘2'2.,  den  uns  die  Güte  des  hiesigen  Tribunalsratbes  und 
Prof.  Dr.  Simson  miltheilte  Da  diese  Instruction  die  Grundlage  un- 
serer jetzigen  G^’mnasialvcrfassung  und  nur  schwer  zugänglich  ist,  so  ge- 
ben wir  sie  in  rxtrmo: 

Da  uns  äufserst  daran  eelegen  ist,  dafs  in  Unsern  Landen  überall 
durch  zweckmafsigen  L’nterriclil  der  Jugend  gute  Menschen  und  brauch- 
bare Bürger  für  jeden  Stand  erzogen  werden,  dieser  wichtige  Endzweck 
aber  nicht  besser  erreicht  werden  kann,  als  durch  einerlei  allgemeine 
Oberaufsicht,  welche  über  da.s  Ganze  des  gesammlen  Schulwesens  Lense- 
rer Länder  sich  erstreckt,  und  dabei  nach  einerlei  geprüften  Grand. 
Sätzen  verfährt,  so  haben  Wir  gut  gefunden,  ein  Ubcrschulkollegium 
über  alle  L'nsere  Ivünigl.  Lande  anzuordnen  und  dasselbe  mit  nachfolgen- 
der Instruction  zu  versehen. 

§•  J- 

Das  Ober -Schul -Collegium  soll  bestehen:  \ 

Aus  dem  Staatsministcr  Freiherrn  von  Zedlitz, 
dem  Geh.  Oher-Finanzrath  von  Wüllner, 
dem  Canzler  der  L^niversilät  Halle  von  Ilofmann,  , 

dem  Kirchenrath  ^leierotlo, 

dem  Consislorialrath  und  Professor  Steinbart  zu  Frankfurt  an 
der  Oder, 

dem  Ober-Consislorialralh  Ged  icke, 

dem  Sekretär  Schröder,  welcher  die  Registratur-  und  Sekreta- 
riats-Geschäfte zu  besorgen  hat, 
dem  Canzlist  Trcblin  und 

dem  Boten.  i ► 

iliernächst  haben  Se.  Majestät  auch  noch  • 

den  Ober-Consistorialrath  von  Irwing 
zum  Slitglicilc  des  Collegiums  allergnädigst  zu  ernennen  geruht. 

§•  2- 

Dieses  Collegium,  welches  allein  unter  Uns  Höchstselbst  unmittelbar 
stehen  soll,  hat  zugleich  alle  (ieschäftc  zu  verwalten,  welche  bisher  den 
Ober-Curatorinm  Unserer  Universitäten  anvertraut  gewesen.  Es  be- 
handelt alle  (ieschäfte  collegialisch.  Wenn  die  Mitglieder  nicht  einstim- 
mig sind,  so  entscheiden  die  Meisten,  und  wenn  die  Stimmen  gleich  sind, 
so  giebt  der  präsidirende  Staatsminister  den  Ausschlag  In  allen  den 
Fällen,  da  bisher  die  Lehrer  höherer  und  niederer  .Schulen  Uns  Selbst  un- 
mittelhar  vorgeschlagen  worden,  hat  nunmehro  dieses  Collegium  mitlebt 
eines  Berichts  den  Vorschlag:  wegen  der  in  diesem  Collegium  anxuset- 
zenden  mehreren  oder  neuen  Räthe  alrer  thut  Uns  der  Minister  den  Vor- 
trag, so  w ie  demselben  auch  in  Zukunft  die  W.vhl  und  Anstellung  des 
Secretärs  und  übrigen  Canzlev-Bedienten  allein  überlassen  bleibt. 

§.  3. 

Dieses  Obcr-.Schul-Collegium  soll  sich  ganz  eigentlich  angelegen  sein 


(iciicral-  L.vtid-  .Schul  - Ueglcment  vom  12.  August  1763.  (N.  C.  C.  T.  III 
8.  265.),  welches  dciiin.sch.st  in  das  Landrecht  II.  12.  §.  43  ff.  übrrgiog- 
Für  die  in  A"\  eslpretifscn  statt  der  ehemaligen  Jesullcikullegivn  elablineii 
katholischen  Gyiuiiasien  ist  ein  Keglemcru  unter  dem  1.  Juni  1781.  criaiieo. 
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lassen  , das  gesammte  Schulwesen  in  Unsem  T.4inden  auf  das  zweckmä- 
Isigste  einziirichten,  und  nach  den  Umständen  der  /eit  und  der  Beschaf- 
fenheit der  Schulen  immer  zu  verbessern.  Es  nuifs  darauf  Acht  haben, 
dafs  nach  Verschiedenheit  der  Schulen  in  einer  jeden  der  nothwendige 
nnd  nützlichste  Unterricht  ertheilt  werde:  Es  mufs  mit  Nachdruck  dar- 

auf halten,  dab  überall  zweckmüfsige  Schulbücher  gebraucht  und  eingc- 
(uhrt,  und  wo  solche  mangeln,  durch  tüchtige  Männer  nach  Beschaffen- 
heit der  Umstände  und  nach  Fähigkeiten  der  Schüler  angefertigt  werden : 
Es  mufs  auch  dahin  sehen,  dafs  die  besten  Lehrmethoden  beobachtet 
werden. 


§•  ■l- 

Um  diese  Zwecke  desto  besser  zu  erHillen,  mufs  das  Ober-Schul- 
Collegium  vor  allen  Dingen  bedacht  sein , sich  von  dem  ganzen  Zustand 
und  dem  Etat  einer  jeden  Schule  und  Schulanstalt  in  allen  Provinzen 
genau  zu  unterricliten,  damit  dasselbe  sowohl  das  Gute  als  die  Gebrechen 
einer  jeden  Schule  insbesondere  und  des  gesammten  Schulwesens  in  jeder 
Provinz  recht  übersehen  und  darnach  die  besten  Maafsrcgcln  zur  immer 
oiefaren  Verbesserung  nehmen  möge.  Auch  mufs  sich  dasselbe  von  allen 
Stipendien,  welche  fiir  Lehrer  oder  Lernende  auf  Schulen  gestiftet  wor- 
den, genau  unterrichten,  und  auf  die  stiftungs-  oder  sonst  zwcckmäfsigste 
.Anwendung  derselben  Acht  haben. 

§.  5. 

Es  geboren  demnach  in  Rücksicht  auf  jene  Zwecke  alle  Schulen  in 
Unsem  sämmtlichcn  Landen  zur  Oberaufsicht  dieses  Collegiums,  insbe- 
sondere alle  Unsere  Universitäten,  Gymnasien  ' ),  Ritterakadcmicn,  Stadt- 
und  Landschulen,  Waisenhäuser,  alle  Erziehungs-  und  Pensions- Anstal- 
ten, ohne  Ausnahme  oder  Unterschied  der  Religion.  Jedoch  sollen  davon 
die  Militärischen  Schulen,  auch  die  Schulen  der  Französischen  Colonie, 
und  der  jüdischen  Nation  ausgeschlossen  bleiben,  als  welche  auf  eigenen 
besondern  Verfassungen  beruhen.  Uebrigens  da  bei  dieser  von  LTns  an- 
geordneten  allgemeinen  gleichförmigen  Oberaufsicht  auf  das  Schulwesen, 
welche  unstreitig  dem  Landesherrn  gebührt.  Unsere  Absicht  blofs  auf  bes- 
sere moralische  und  bürgerliche  Ausbildung  gerichtet  ist,  so  ist  es  gar 
nicht  Unsere  Meinung,  dafs  dadurch  den  Privat -Rechten  oder  Adelicbeo 
und  andern  Schulpatronen,  oder  den  Magisträten  und  Consistorien,  welclie 
das  Recht  der  Vocation  bisher  gehabt,  im  geringsten  ein  Eintrag  gesche- 
hen soll,  sondern  es  mufs  vielmehr  alles  damit  auf  dem  bisherigen  FiiCse 
verbleiben. 

§.  6. 

Dagegen  aber  ist  es  nothwendig  und  zu  Erreichung  Unserer  Absicht 
erforderlich,  hiemit  ausdrücklich  fcstzusetzen,  dals  hinfort  Niemand  mehr 
als  Lehrer,  weder  bei  einer  Stadt-  noch  einer  sogenannten  Gnadenscbule, 


')  W^ann  die  Gelelirteuscliulcn,  als  geistige  Ucbuiigswcrkslälten,  im  An- 
gedenken der  allklassiscbcn  Zeit  des  crlilcii  llelleiientbiims , den  Namen  der 
Gjrronasien  angenoninieti  haben,  ist  schwer  ii.irlnuwciscn.  Dem  Friedrlehs- 
kollegium  zu  Königsberg  in  Pr.  gab  srhnn  König  Friedrich  I.  unter  dem 
10.  Mai  1703.  den  Namen  Collegium  Fridericianum  und  den  Kang  ei- 
nes Gymnasiums.  Das  Püdagogium  dee  1747.  gestifteten  Uc.alsetiulc  zu  Ber- 
lin wurde  unter  dem  Ö.  Mai  1797.  und  die  Gelehrtensehuleri  zu  Alt-  und 
Neustadt  Brandenburg  unter  dem  27.  Februar  1798.  zu  Gynirmsicn  er- 
hoben. 
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wo  das  Oehait  aus  Unsern  Kassen  bezahlt  wird,  angesetzt  werden,  o4tr  I 
in  eine  höhere  Schulstelle  hinaufirüclien  darf,  der  nicht  wegen  acte  | 
Tüchtigkeit  ein  Zeugnifs  von  diesem  Ober-Schul-Collegium  suljnwciMi 
bat.  Selbst  wenn  ein  Prediger  entweder  Rektor  oder  Schullehrer  zogtakil 
wird,  mufs  er  ein  solches  Zeugnifs  aufweisen,  oder  er  kann  bei  der 
Schule  nicht  angestellt  werden.  Es  ist  deswegen  die  Einrichtung  geirtit  : 
worden,  dafs  dergleichen  Subjekte  entweder  vom  Ober  - Schul  - Collegiwi  ! 
selbst,  oder  von  den  Consistorien  und  andern  dazu  tüchtigen  PersOMI^  ' 
denen  der  Auftrag  dazu  jedesmal  von  diesem  Collegium  geschehen  wii^  I 
geprüft  werden  sollen.  Die  Consistorien  und  ein  jeder,  dem  solcher  Auf'  ' 
trag  geschieht,  mufs  sich  demselben  gehörig  unterziehen,  und  hiemäebst 
an  das  Collegium  berichten.  Es  versteht  sich  also  von  selbst,  dafs  künf- 
tig keine  Kriegs-  und  Domänen-Kamnier,  kein  Königlich  Amt,  kein  Ma- 
gistrat und  sonstiger  Patron  in  Stiidicn  und  Cnadenschulen  einen  Lckicr 
bestellen  darf,  der  sich  nicht  dtircli  ein  solches  Zeugnifs  legitimiren  kaan. 
Jedoch  bleiben  von  dieser  Pflicht,  sich  prüfen  zu  lassen,  alle  ProfesasKS 
auf  Universitäten  ausgenommen,  und  diejenigen,  welche  das  Ober-Sdnl- 
Collegium  schon  als  bewährte  I.ehrer  zu  erforschen  (ielegenheit  ge- 
habt hat. 


Damit  es  aber  künAig  nicht  an  tüchtigen  Subjekten  zu  den  rerscUe- 
denen  Schulstellen  sowolil  in  Städten  als  auf  dem  Lande  fehlen  möge,  I 
so  wollen  Wir  an  bequemerv.  Orten  hin  und  wieder  auf  Unsere  Kosten  ' 
Seminarien  anlegen  lassen,  in  welchen  geschickte  Lehrer  Air  jede  Gattaif 
der  Stadt-  und  l.andschulen  gebildet  werden  sollen;  und  wird  das  CoHe- 
gium  die  zweckmäfsige  Einrichtung  dieser  Seminarien  sich  zu  einer  vor- 
züglichen Pflicht  machen. 

§.  8. 

Das  Ober-Schul-Collegium  mufs  seiner  Pflicht  zu  Folge  für  die  be- 
ständige Verbesserung  des  Schulwesens  unablässig  sorgen.  Zu  dem  Ende 
mufs  dasselbe  die  Schulen  oA  visitiren  lassen,  und  wenn  die  Visitatioii 
nicht  allemal  von  den  Mitgliedern  des  Collegiums  selbst  geschehen  kann, 
so  müssen  dazu  nach  der  dem  Ober-Schul-Collegium  verbleibenden  Aus- 
wahl, andere  bekannte,  geschickte  und  unpartheiische  Männer  genommen 
werden;  diesen  geschieht  der  AuArag  und  von  ihnen  wird  an  das  eon- 
mittirende  Collegium  berichtet. 

§.  9. 

Wenn  das  Ober-Schul-Collegium  bei  den  Visitationen,  oder  sonst,  et 
sei  in  Absicht  des  Unterrichts,  oder  der  Schulbücher,  oder  der  Methode 
Mängel  und  Mifsbräuche  findet,  so  ist  dasselbe  befugt,  in  Dingen  dieser 
Art,  welche  so  ganz  eigentlich  in  dessen  (reschäftskreis  gehören,  entwe- 
der unmittelbar  selbst  zweckmäfsige  Verbesserungen  zu  treffen,  oder  m 
auch  nach  Befinden,  durch  die  Consistorien  der  Provinz,  die  Patrone 
und  Scholarchate  machen  zu  lassen. 

§.  10. 

Damit  nun  das  Ober-Schul-Collegium  desto  mehr  in  den  Stand  ge- 
setzt werde,  sich  der  Verbesserung  des  Schulwesens  auf  die  wirksamste 
Weise  anzunebmen,  so  legen  Wir  demselben  hiermit  die  Befugnifs  bei, 
an  alle  l.andca- Regierungen  und  Consistorien,  auch  an  das  preufsisebe 
Staats -Ministerium  Rcscripte  und  Befehle  zu  erlassen,  weshalb  es  aneb 
alle  Verfügungen  in  Unserra  Namen  ad  mandatum  tpeciaU  und  Unter- 
schrift des  Ministers  expediren  zu  lassen  hat. 
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Wir  befehlen  daher  allen  obgedachten  Landes -Collegien,  Magistraten 
und  Beamten,  die  Verfügungen  dieses  Ober -Kollegiums,  allemal  pflicbt- 
mälsig  und  schleunigst  zur  Ausfiibrung  zu  bringen,  und  zur  Erfüllung 
Unserer  landesrälerlichen  Absichten  ihrerseits  gebührend  mitzuwirken. 
.Schlielslich  haben  Wir  auch,  damit  bei  dieser  neuen  Einrichtung  niemand 
mit  neuen  Kosten  belastet  werde,  allen  zu  diesem  Collegium  gehörigen 
Stachen  und  Berichten  nicht  allein  die  Postfreiheit,  sondern  auch  die 
Slempelfreibeit  in  Gnaden  zugestanden. 

Gegeben  Berlin  den  22.  Februar  1787. 

(L.  S.)  Friedrich  Wilhelm. 

Hieran  scliliefst  sich  unmittelbar  das  Edict  vom  2.3.  December  1788 
über  die  Prüfung  der  auf  die  Universität  gehenden  Schüler,  so 
wie  über  Collation  von  Stipendien  und  andern  Benelizien  an  dieselben,  wel- 
ches unter  dem  8.  Januar  1789  an  die  Magistrate  und  Inspectoren  der  Chur- 
mark mitgetheiit  ward.  In  demselben  Werke  und  Bande  S.  2375  — 2392. 

Der  Hauptinhalt  jenes  Edicts  lautet:  Es  ist  bisher  vielfältig  bemerkt 
worden,  ’dafs  so  viele  zum  Studiren  bestimmte  Jünglinge  ohne  gründliche 
Vorbereitung  unreif  und  unwissend  zur  Universität  eilen,  wodurch  sel- 
bige nicht  nur  sich  selbst  schaden , sondern  auch  zugleich  ver- 

ursachen, dafs  viele  Aemtcr,  zu  denen  gründliche  Kenntnisse  erforderlich 
sind,  wo  nicht  mit  unwissenden,  docli  mit  seichten  und  unzweckmäfsig 

vorbereiteten  Subjccten  besetzt  werden.  Um  nun  diesem höchst 

nachtbeiligen,  frühzeitigen  Eilen  auf  die  Universität  ohne  Abwartung  der 
gehörigen  Reife  wenigstens  in  etwas  zu  steuern  — — ; so  haben  Wir 
für  Döthig  gefunden,  in  Ansehung  der  Prüfung  der  zur  Universität 
abgehenden  Jünglinge,  eine  neue  Einrichtung  zu  machen,  in- 
dem das  bisher  nach  altern  Verordnungen  übliche  Examen  der  neuen 
Ankömmlinge  auf  der  L^niversität  wegen  ihrer  zu  grofsen  Menge  nicht 
mit  der  erforderlichen  Strenge  und  Gründlichkeit  geschehen  können;  auch 
überhaupt  die  bisherige  Einrichtung  desselben  weder  für  den  fleifsigen  und 
wohl  vorbereiteten  Jüngling  etwas  besonders  Aufmunterndes,  noch  für 
den  unwissenden  und  trägen  etwas  Abschreckendes  gehabt  bat. 

Es  ist  daher  beschlossen  worden,  dafs  künftig  alle  von  öflentlichen 
Schulen  zur  Universität  abgebenden  Jünglinge  schon  vorher  auf  der  von 
ihnen  besuchten  Schule  in  der  weiter  unten  zu  bestimmenden  Form  öf- 
fentlich grarüft  werden,  und  nachher  ein  detaillirtes  Zeugnifs  über  ihre 
bei  der  Prüfung  befundene  Reife  oder  Unreife  zur  Universität  erhalten 
aolirn,  welches  Zeugnifs  sie  demnächst  bei  ihrer  Inscription  auf  der  Uni- 
versität zu  prodiiciren  haben,  damit  cs  dort  aif  acta  gelegt  und  künftig 
hei  ihrem  Abgänge  von  der  Universität  in  ihrem  academischen  Zeugnifs 
resumirt  werden  könne.  — — — Was  übrigens  diejenigen  jungen  Leute 
betrifft,  die  nicht  auf  öffentlichen  Gelehrtenschulen,  sondern  nur  durch 
Privatonterriebt,  oder  auch  auf  solchen  Schulen  zur  Universität  vorberei- 
tet worden,  die  eigentlich  nicht  als  gelehrte  Schulen  anzusehn,  und  wo 
daher  die  Vollendung  der  Vorbereitung  zur  Universität  nur  durch  Pri- 
vatunterweisung der  öffentlichen  Lehrer  bewirkt  werden  kann;  so  ist  de- 
ten  Prüfung  den  Universitäten  selbst  nach  der  abschriftlichen  Anlage  dato 
übertragen  worden. 

Ob  Wir  nun  zwar  die  Absicht  haben,  künftig  ein  genaues  Re- 
glement zu  entwerfen,  worin  der  ganze  Gang  dieser  Prüfung  bestimmt 
vorgcschriebcn  werden  soll;  so  haben  Wir  doch  für  gut  befunden,  die 
vrate  Prüfung  noch  vor  Publication  des  Reglements,  gleichsam  als  einen 
^much,  anstellen  zu  lassen,  damit,  nach  Mafsgabc  der  von  dieser  ersten 
"lüfung  ahgeslaltelen  Berichte,  dieser  oder  jener  Punkt  noch  genauer  be- 
stimmt  oder  modifizirt  werden  könne.  Künftig  sollen  jährlich  zweimal, 
an  Keujahr  und  Johannis,  jetzt  zum  erstenmal  zu  Ostern  1789,  Prüfun- 
gen angestellt  werden. 
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1.  Alle  Abiturienten  werden  auf  der  bisher  von  ihnen  frequeotirteB 
riclehrteiiscliule  von  ihren  bisherigen  Lclirem  genau  examinirt,  und  zvs 
in  Gegenwart  der  Kphoren  und  Scholarrhen  und  eines  Deputatus  da 
Provinxial  - Schul  - Collegiums  oder  eines  von  selbigem  beordseta 
IVinniissarius 

2.  Die  Prüfung  geschieht  theils  mündlich,  theils  schriftlich;  dochnril 
die  letztere  einige  Tage  vor  der  mündlichen  erfolgen,  damit  die  Prüfrap- 
arbeiten  bei  der  niündlielien  Prüfung  zuin  Grunde  gelegt  werden  könneo. 

3.  Zu  dem  Kmlc  lH>stimint  der  Deputatus  aus  Eurem  Collegium  «der 
der  von  Euch  delegirle  Commissarius  mit  Zuziehung  des  Poctors  die  Fit* 
gen  und  Aufgaben  zu  den  schrirtlichen  Prüfungsarbeiten,  die  sodana  da 
Hector  von  den  Abiturienten  auf  der  Schule  selbst  anfertigen  läfst,  iafai 
sic  entweder  einen  Vor-  oder  Nachmittag  zu  jeder  Arbeit  verbrauebn 
damit  jeder  Betnig  fern  gehalten  werde. 

4.  Diese  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  übersendet  der  Rector  im  On- 
ginal  dem  Deputatus,  welcher  den  Termin  zum  mündlichen  Examen  an* 
setzt,  wobei  alle  Lehrer  der  Gelehrtenschulc  zugezogen,  auch  die  Patmse 
und  Ephoren  eingeladen  worden  müssen.  Das  Protokoll  führt  der  Dt- 
putatus  oder  Commissarius  des  Provinzial -Schul -Collegiums. 

5.  Nach  beendigter  Prüfung  entscheidet  die  Commission  über  dk 
Reife  oder  Unreife  einstimmig  oder  per  plurima. 

6.  Die  beiden  Zeugnisse  (der  Reife  oder  Unreife)  müssen  sich  it- 
gleicb  durch  ihre  Ueberschrift  von  einander  unterscheiden,  und  im  vti- 
teren  Inhalt  des  Zeugnisses  die  Gründe  dieses  Urtheils  zwar  kun  md 
nachdrücklich,  aber  doch  bestimmt  und  ohne  alle  Zweideutigkeit  und  Zs* 
rückbaltung  angeführt  werden.  In  beiden  Zeugnissen  müssen  weai^tM* 
folgende  fünf  Punkte  enthalten  sein:  I.  Namen  und  Alter  des  Examisati; 
2.  Anzeige,  wie  lange  er  diu  Schule  frequentirt,  und  ob  und  wie  lmg< 
er  in  der  ersten  Klasse  derselben  gesessen;  3.  ein  Urtlieil  über  dessca 
bisherige  Aufführung;  4.  ein  Urtbeil  über  dessen  bisherigen  FteUi; 
5.  Kenntnisse:  a)  in  den  alten  Sprachen,  b)  in  den  neuem  Spracbfli, 
besonders  in  Ansehung  der  Nluttersprachc;  c)  in  wissenschaftlichen  Kennt- 
nissen, Tornemlich  historisclicn.  Alles  dieses  soll  mit  wenigen  Weites, 
aber  mit  sorgfültiger  Vermeidung  aller  Unbestimmtheit  und  Zweideut^eh 
angegeben  werden. 

7.  Diese  Zeugnisse  werden  von  der  PrUfungscommission  unteiscbik- 
ben  und  untersiegeit  den  Examinaten  übergeben. 

8.  Nach  vollendetem  Examen  sendet  obgedachter  Deputatus  oder  Cois- 
missarius  das  Prüfungs- Protokoll  an  das  Provinzial -Schul -KoHegius. 
nebst  einer  daraus  gezogenen  tabellarischen  Uebersicht  ein,  zu  weldia 
letztem  folgendes  Schema  vorgeschrieben  wird : Bei  dem  Examen  der 
lehrtcnschule  zu  N.  N.  sind  reif  (oder  unreif)  befunden:  1)  Namen  da 
Schülers,  2)  Aller  desselben,  3)  Stand  des  Vaters,  4)  Universität,  die 
er  bezogen  (oder  ob  er  als  unreif  noch  auf  der  Schule  verblieben),  5)  dk 
Kenntnisse,  worin  er  sich  am  meisten  hervorgethan. 

9.  Der  Unreife  darf  dieselbe  oder  eine  andere  Schule  ferner  freqnen- 
tiren,  bis  er  durch  ein  wiederholtes  Examen  seine  Reife  nachweisen  kaaa. 

10.  Nur  die  reif  Befundenen  sollen  auf  der  Universität  Beoefiu 
erhalten. 

Auf  Sr.  Majestät  allergnädigstcn  Spezial -Befehl. 

An  das  Cburroärkische  Oberconsistorium.  v.  Wöllner. 

Der  schon  oben  bezeichnete  Erlafs  an  die  Landesunivcrsitätes 
enthält  hauptsächlich  Folgendes : In  regiila  habt  Ihr  in  Zukunft  nur  sokbe 
einländische  Ankömmlinge  zu  examiniren,  die  kein  öffentliches  Schulz«- 
nifs  produciren  können:  1)  Alle  diejenigen,  die  durch  Privatunterrkbl 
zur  Universität  vorlwreitet  worden;  2)  Alle  diejenigen,  die  von  solch« 
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Scbalen  kommen,  die  nicht  eigentliche  Gelehrtenscbulen  sind;  3)  Alle 
diejenigen,  die  zwar  vordem  eine  öfTcnlliclic  Gelclirtenschulc  be.<;uclit  ha- 
ben, aber  ohne  acadcmisches  Zeiignifs  ankommen:  4 ) Alle  diejenigen,  die 
Bicbt  gerade  von  einer  Schule,  sondern  ans  andern  l.ehcnsverliällnissen 
zur  Universität  übergehen;  5)  Alle,  die  von  solchen  Schulen  kommen, 
die  nicht  von  Unserm  Ober -Schul -Kollegium  ressortiren,  falls  sie  nicht 
ein  acadcmisches  Zeugnifs  mithrächten;  diese  Schulen  sind  namentlich:  das 
Joacbimsthalsche  Gvmnasium  in  Kerlin  ( welchem  durch  Cabinetsordre 
▼nn>  1.  Januar  1789  Jura  furi  waren  beigclegt  worden),  alle  französische, 
reAumirtc  und  schlesische  Schulen  und  die  Kitteracademie  zu  I.iegnitz  — 

Es  steht  also  als  ein  allgemeiner  Grundsatz  ausdriiekirrh  fest,  dafs 
jeder  Novitius  entweder  unmittelbar  vor  Beziehung  der  Universität,  oder 
sofort  bei  seiner  Ankunft  auf  derselben  e.xaroinirt  sein  müsse  ( zum  cr- 
stenmale  zu  Ostern  1789),  und  findet  darin  durchaus  keine  Ausnahme 
statt,  als  hlofs  und  allein  in  Ansehung  der  Ausländer,  als  welche  von 
diesem  Kxamen  auf  der  Universität  eximirt  sein  sollen;  doch  sollen  auch 
diese  nur  dann  BeneGzia  beziehen,  wenn  sic  ein  Zeugnifs  der  Reife  auf- 
suweisen  haben.  — — — 

Die  Mitglieder  der  Examinalionscommission  bei  den  Universitäten  sol- 
len sein : der  Kanzler,  Prorector,  der  jedesmalige  Decan  der  philosophi- 
schen Facultät,  der  Professor  eloqurnliae  und  mehrere  Privatdocenten, 
besonders  einige  Professoren  extraordinarii,  die  sich  dazu  besonders  qua- 
lifiziren,  indem  diese  besonders  das  mündliche  Examen  in  Gegenwart  der 
zuerst  genannten  Mitglieder  verrichten  sollen.  Die  Prüfung,  die  Ahstim- 
nHiDg,  das  Protokolliren  geschehen  wie  bei  den  Schulen.  Die  Prüfungs- 
protokolle vertreten  die  Stelle  der  .Schulzeugnisse,  und  sollen  bei  Aus- 
fert^ng  des  academischen  Abgangszeugnisses  berücksichtigt  werden.  Jähr- 
lich soll  eine  Gencrallabcllc  an  das  Olier  - Schul  - Collegium  eingesandt 
werden  folgendes  Inhalts:  1.  Schulzeugnisse  haben  mitgebrachl:  A.  Das 
Zeugnifs  der  Reife:  1)  Namen,  Vaterland  und  Aller  des  .Studenten, 
2)  Schule,  von  der  er  gekommen.  B.  Das  Zeugnifs  der  Unreife  ii.  s.  f. 
n.  Auf  der  Universität  selbst  sind  geprüft  und  befunden  A.  reif:  Na- 
men, Vaterland  und  Alter  des  Studenten,  .Stand  des  Vaters,  wie  und  wo 
er  zur  Universität  vorbereitet  worden,  vorzügliche  Kenntnisse  worin! 
B.  unreif  u.  s.  f. 

Unter  dem  2t.  Mai  1793  erfolgte  die  Instruction  über  die  Prüfung 
der  Canto npflichtigen  jungen  Leute  in  Absiclit  ihrer  Fähigkeit 
zum  Studiren,  welche  unter  dem  14.  Juni  1804  erneuert  wunle. 

Ein  Circulare  vom  8.  Juli  I79ä  an  alle  Consistorien  fordert,  dafs  die 
gelehrten  Schulen  diejenigen,  welche  sich  der  Theologie  widmen,  zu 
gründlicltcr  Erlernung  der  griechischen  und  hebräischen  Sprache 
emsUich  anhalten  sollen.  Ein  anderes  vom  7.  Febr.  1797  an  alle  In- 
spectores  und  Magistrate  verlangt,  dafs  die  Studirenden  die  lateinische 
Sprache  auf  Schulen  gründlich  erlernen  sollen. 

Ein  Rescript  vom  4.  November  1800  und  ein  anderes  vom  15.  Juni 
1809  warnen  vor  zu  frühem  Abgänge  von  der  .Schule  und  empfehlen  den 
Lehrern  strenge  Gewissenhaftigkeit  bei  den  Abitiirientenprü- 
fongen;  so  wie  denn  auch  unter  dem  27.  Novbr.  1804  ein  Universi- 
täts- Trienn i um  aiigcordnet  ward. 

An  gelehrten  Schulen  (auch  lateinische.  Provinzial-,  Parochial-, 
ehemals  Particular- Schulen  genannt),  welche  das  Dimissionsrccht  für  die 
Universität  halten,  gab  cs  damals  (Ende  des  vorigen  Jahrhunderts)  in 
Altprcufsen  folgende:  I)  in  I.ittauen:  3Icmel,  Wehlau,  Insterburg, 

TUsc  ( Provinzial  - Schule),  Gumbinnen;  2)  in  Natangen:  Gerdauen,  Hci- 
ligeobeil,  Angerhurg,  I.özen,  Bartenstein,  Lyck  (Provinzial -Schule),  Ra- 
ttenburg;  3)  im  Oberlande:  Preufsiscb-liolland,  S;uilfeld  (Provinzial- 
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Schule);  4)  in  Königsberg:  die  altstädtische,  kneipböfiscbe,  löbeniehlttfat, 
das  Waisenhaus,  die  deutsch  • reformirte  Parocbial  - Schule  und  das  Pris- 
drichskollogiun.  Aus  diesen  Anstalten  waren  in  den  elf  Jahren  von  178} 
bis  Ostern  1800  im  Ganzen  608  Schüler  zu  den  akademischen  StaJM 
vorbereitet:  in  Littauen  46,  in  Natangen  103,  im  Oberlande  12,  in  Kö- 
nigsberg 447,  darunter  im  Friedricliskollegium  allein  121. 

Der  damalige  (1793)  Lectionsplan  der  lateinischen  Schule  da 
Friedrichskollegiums  mag  wohl  ziemlich  allgemein  bei  allen  Gelefartes- 
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Jede  Klaaae  soll  tSalidi  8,  also  wöchentlich  48  Stunden  f(ehabt  ha- 
ha, was  nun  wohl  bei  andern  Schulen,  die  nicht,  augleicli  Pensionsan- 
Allen  waren,  wie  das  Friedriehskoll^ium,  auf  eine  geringere  Anzahl 
vM  beschränkt  gewesen  sein.  Indefs  man  erhält  einen  ungefiUiren  Ucber- 
blkh  darüber,  iras  damals  gelehrt  worden  ist. 

L Die  den  Gelehrtenschulen  Vorgesetzten  Behörden. 

Karfiirst  Joachim  Friedrich  setzie  am  13.  Dechr.  1604  den  Staats- 
rith  als  höchste  Stutsbehörde  ein.  Neben  ihm  kommt  schon  im  aieb- 
»Imten  Jahrhundert  eine  Geheime  Hofkammer  vor.  Neben  dieser 
mklitete  Friedrich  111.  1697  eine  General-Domänen-Komraiasion, 
vdcber  die  Provinzial- Regierungen  und  Kammern  untergeordnet  wurden. 
Friedrich  WUhelm  I.  bildete  1713  aus  der  geheimen  Uo^mmer  und  der 
(haenl  - Domänen  - Kommission  ein  General-Finanz-Direetorium 
aad  1723  ein  General-Ober-Finanz-Kriega-  und  Domänen-Di- 
rcctorinm,  in  welchem  der  König  selbst  du  Präsidium  führte.  Es  be- 
tlad  anfangs  aus  vier  Departements,  jedes  mit  einem  dirigirenden  Mini- 
iler  als  Vicepräsidenten , und  drei  bis  fünf  Vortragenden  Geheimen  Fi- 
auzrälhen;  ein  fünfter  Minister  bearbeitete  die  Jostizsacben  in  allen  De- 
fartmenls;  spater  kamen  einige  Departeaients  noch  hinzu.  Die  Vsrwal- 
loag  dieses  General •Directoriums  war  nach  Provinzen,  nicht  nach  Ge- 
fmlindcn  abgegrenzL  Die  Provinzialdepartements  zerfielen  nicht  in 
ndnerc  Behöben,  sondern  die  Minister  inagesammt  waren  für  alle  Ge- 
Khälie  in  allen  Provinzen  verantwortlich  und  es  wurden  demgemäls  die 
(hgeaslände  io  Plenarsitzungen  unter  des  Königs  Präsidium  verhandelt. 
Ah  aber  nntcr  Friedrich  11.  theils  die  Arbeiten  sich  bedeutend  mehrten, 
llwih  die  Kriege  seine  Abwesenheit  berfaeifiibrten,  traten  schriftliche 
Berichterstattungen  und  Beantwortungen  ein.  Unter  Friedrich  dem  Gro- 
llen ealslanden  in  dem  General -Directorium,  neben  den  Abthcilungen  nach 
Pcovioaeo,  auch  einige  Abtbeilungen  nacli  Gegenständen.  Di«  Kriegs- 
aadDomänen-Kammern  batten  in  den  Provinzen  auch  die  Kirchen-  und 
Schal-Sachen  und  ihre  Organe  waren  wiederum  die  Landräthe  und  Steuer- 
riüw.  Friedrich  Wilhelm  fl.  stiftete  unter  dem  23.  Febr.  1787  du  Ober- 
•chulkolleginm  als  höchste  Aufsiebtsbehörde  über  die  Schulen  de« 
Siaata,  welches  bis  zur  Veränderung  der  Verfusung  der  obersten  Sluta- 
Mwrden  1810  bestehen  blieb.  Nach  einer  unter  dem  26.  Febr.  1793 
criaamien  Uebersiebt  der  Departementsvertheiinng  beim  Justizministerio 
pb  es  damals  zwei  Grofs- Kanzler,  SUats-  und  Justizminister  v.  Car- 
ner  und  v.  Goldbeck  und  zwei  Stuts-  und  Justizminister  v.  Wöliner, 
der  zugleich  du  geistliche  Departement  nebst  den  Schulen  leitete, 
«ad  V.  Thulem^er.  ln  den  Provinzen  bestanden  als  Aufsichtsbehördoi 
dw  Schulen  die  Consistorien,  Provinzial  - Schul  - Kollegien  und 
die  Kriegs-  und  Domänon-Kammern  mit  schwer  naehzuzeichnender 
Begrenzung  ihrer  Ressortveriiältnisse;  ja  iu  Altpreufsen  (dom  eigentlichen 
Königreiche)  kam  noch  ein  besonderes  Staatsministerium  hinzu,  dessen 
Bemortvertheilung  vom  IS.Novbr.  1786  folgende  war:  l.andbofmeister  Graf 
von  der  Groben  (Präsidium  im  Consistorio,  alle  geistliclie  Sachen,  Be- 
•^oag  der  geistlichen  Stellen  bei  den  Kircben  und  Schulen),  Oberbnr^raf 
i^'iaf  v.  Schiieben  (Präsidium  bei  der  Special -Kirdien  und  Scbul-Kom- 
auasion),  Kanzler  Graf  r.  Finkenstein  (Präsidium  bei  der  Regierung,  jez- 
riges  Oberiandesgeridit),  Minister  v.  Knobloch  (Akademie  und  Univcrsl- 
*^l,  Obennarscliall  Graf  v.  Dönhoff  (geistlicbe  Sachen  im  Ermelande). 
Vom  27.  Juli  1798  datirt  die  Instruction  für  die  von  dem  lutherischen  geistli- 
viwa  Departement  ressortirenden  Behörden  der  Intherischen  und  ImthoU- 
athen  Kiiriien-  und  Schul-  etc.  Anstalten,  nebst  einem  Circulare  vom 
22.Aug.  q.,  einer  Declaration  vom  16.  Juni  1800  und  einer  Instruction 
WUekr.  f.  A GjauMKialweMS.  II.  B.  44 
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rom  24.  Octifr.  ISOltin  Rectmangesoeben.  ttae  Patent  weg «n Pafclirtftw 
ües  aligemetnen  Laadrecbts  für  die  preufaUcben  Btaaten  ist  foa  i.  Fetct 
1794;  bei  dem  Militär  wurde  es  unter  dem  14.  Marx  1797 
und  eine  neue  Auflage  unter  dem  23.  April  1864  publizirt.  Am  1.  OMhe. 
1804  (im  Königreich  Preufsen  am  3.  März  1803)  erfolgte  die  Verorteif 
über  Weglaagiing  der  Eingangs-  und  Scblufa-Cnrialicn  in  den  an  4k 
LandesCbllegien  zu  erataltenden  Berichten.  Das  ente  Handbuefa  über  4« 
preufsischen  Hel  und  Staat  datirt  eom  5.  Deebr.  1804^  Vera  31,  Jmd 
1804  ist  das  Reglement  über  die  Vertfaeilung  der  Geschäfte  zwhKhcn'te 
l4indeseollegien  in  Ostpreufsen  und  Idttaiien:  seitdem  gehörten  zora  Btai^ 
sort  der  Krieges-  und  Domänenkamroer  die  Direcütm  und  Aubicht  ibi*i 
alle>ftelml-  und  Brziehungs  - Anstalten  (mit  Aiisschlufs  der  Univeisbit); 
nur  dem  Staatsminister  voii  Oatau  wuiden  wegen  seiner  VerdieasteMMb| 
einige ’Oeschäfle  persönlich  überlassen;  und  nnter  dem  25.  August  18M.I 
wuide  in  Pretifiien  bekannt  gemacht,  dals  alle  Schulsachen  von  der'Kris- 
geh-  und  Domänenkamrarr,  welche  1808.  den  Titel  Regiwoag  'luWslKj 
ressortiren  und  an  dieselbe  mit  dem  Rubrum  Qmiütoriaiüi  'keääimi 
werden  sollten.  " •m'sras| 

' 'iNodi  im  Jahre  1806.  stand  unter  dem 'Departement  für  Wiassnscbil ! 
ten,  Künste  und  den  Unterricht  auch  das  Ober-Schni-Oeparterasad| 
unter  der  Benennung  Ober-Bchnl-Kollegium  zu  Berlin,  unter  wrf- 
chem  sämmtliche  Prorinzisl  - Schul  - Kollegin  und  Anstaltea  s4m»'| 
den.  Für  die  Cbiirmark  versah  das  Ober-Sdini-Kollegium  die  GeseUAs! 
des  Provinzial-Collegii  und  in  den  Provinzen  gewöhnlich  das  Konsisis- 
rium.  Wo  kein  beeonderes  Konsistorium  bräland,  waren  die  Gesebäk 
des  .Sohul-Collegii  der  Behörde  aufgetragen,  welche  die  Konsiatorial-SadMBj 
beariteitete.  In  einigen  Provinzen  bestanden  jodoch  abgesondert  tob  im| 
andern  Kollegiia  eigme  Schul-Koiiegia.  Zu  Kön%abeig  io  Pr.  war  anch 
noch  eine  Ostpreufsische  Special-,  Kirchen-  und  Schul-KoaiaHS- 
aion  angeordnet,  weiche  die  besondere  Auisiefat  über  die  ScfaulcB  ssfi 
dem  platten  Lande  führte.  Den  Haupt -SchuianstalteD  waren  besondcR 
Kuraforia  und  Directoria  rorgeselzt,  insofern  sic  unmittelbar  vom  Laa* 
desberm  abhingen.  Die  nicht  zum  landesherrlichen  Patronat  gehörigra 
Gchulen  standen  zunächst  nnter  den  Patronen  und  dann  unter  don  Ss^ 
intendenten  (dieser  Titel  seit  28.  Au^st  1806.).  • 

' Die  jetzige  gegen  die  frühere  Zeit  gänzlicli  veränderte  OrganisraiM 
der  Htaatabehörden  wurde  begründet  durch  das  Patent  vom  16.  Deecst- 
her  1808.  (N.  C.  C.  Tom.  XII.  8.  527.  Mathis  Bd.  7.  S.  252.  Rafc« 
Bd.  9.  8.  383.)  und  wiederholt  vom  27.  October  1810,  liicmadi 
hörte  zu  dem  Ministerium  des  Innern  anch  die  Ahtbeilang  für 
den  Kultus  und  öffentlichen  Unterricht,  unter  welcher  unmitiel- 
har  standen:  die  geistlichen  und  Schul -Depumtionen  der  Regierung 
die  wissenschaftliche  Deputation 'für  den  öffentlichen  Unterricht  in  Ber- 
lin, welche  das  aufgehoheno  Ober -Schul -Kollegium  vertrat  und  zugkidi 
Prüfungsbehörde  für  höhere  Sduilbediento  war,  ebenso  die  ähnlicfaea  De- 
putationen in  Königsberg  und  Breslau,  die  Akademie  der  WiaseasebaOn 
und  bildenden  Künste,  die  Bauakademie,  die  Universitäton , die  CljrmaB 
Bien  in  Berlin.  Diese  Ministeriat-Abtheilung  erhielt  «inen  besondern  Di- 
rektor für  das  Spezielle.  Auch  die  Kabinetsordro  vom  3.  Juni  1U4- 
Uber  die  Anordnung  des  .Staatsministeriiima,  überiiefs  dem  Ministeiian 
des  Innern,  zu  dessen  Chef  damals  der  Geheime  Staatsrath  von  Sehack- 
mann  ernannt  wurde,  den  Kultus  und  öffcnükhen  Unterricht  ) Aber 
nach  der  Verordnung  vom  3.  November  1817,  betreffend  die  verindott 
Anordnung  der  Miniaterien  -und  den  Gesebäftskreis  des  gesammten  StZBtt- 
ministeriuraa,  gab  der  Minister  des  Innern  das  Departement  für  den  Kak 
ins  und  öffenüicben  Unterricht  und  das  damit  in  Verbindung  stebemk 
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äidÜMiireaaB  ab.  „Die , WSrde^uo(l  .Wichtigkeit  der  geiatiiclien  und 
liiT  BniehuDga-  und  tkbulaacben  mache  et^rälhlioh,  diese  einem  eigenee 
Mioiiier  Bnzurertrauen  i und  der  Köeig  ernaoote  dazu  den  Staatsmi«’ 
■Bier  Freiberm  von  AUenatein,  dee>  demselben  bis  1840.  Vorstand, 
vorauf  1641.  Dr.  Eichhorn  und  am  J9.  März  1848.  Graf  Schwerin 
iTieaes  Ministerium  erhielt. 

Dveh  die  Verordnungen  über  die  Organisation  und  die  Besaortver- 
hiitoisae  der  Proviozialbebörden  erhielten  unter  dem  26.  December  1808. 
läeJtegierungen,  imter  dem  30.  April  1815.  die  Konsistorien  die 
Lalung  der  Kireben*  nnd  Scbul-Angelegeobeiten  in  den  Provinzen.  Die 
DioatinslructioDen  Air  die  Oberpräsidenten  sind  vom  23.  December 
1(06., i23.  October  1817.  und  31.  December  1831.  Die  Dienstinstruc- 
tioDn  fiir  die  Provinzial  - Consistorien  sind  vom  23.  October  1817. 
ood  17.  Juni  1845.  — Die  Verordnung  vom  31.  December  1825.  läCst 
»V  kn  Ganzen  die  Instruction  für  die  Consistorien  vom  23.  October 
1817.  besteben,  begründet  aber  als  besondere  AbtheUung  derselben  die 
Provinzial  - Schul  - Kollegien,  welche  seit  der  zweiten  Instroction 
for  die  Konsistorien  von  diesen  ganz  getrennt  und  unter  dem  Präsidio 
des  Überpräsidenten  verblieben  sind,  während  die  Konsistorien  besondere 
Priiidenten  und  unter  dem  1.  October  1847.  eine  Instruction  über  ihre 
ad  dsr  Begierungen  Ressortverbältnisse  erhalten  haben.  Eine  den  Kon- 
Bitorien  .beigeordnete  Behörde,  die  gleicbratla  unmittelbar  unter  dem  Mi- 
soier  der  geistlichen  Angdegenlieiten  steht,  wurde  durch  die  mittelst 
Kabioetsordre  vom  7.  Febmar  182S.  gesebaflenen  Generalsuperinten- 
denten  (evangelischer  Bischofstitel  seit  18.  Januar  1816.,  nacli  dem  Vor- 
tage FtMrichs  I.)  gebildet,  weicben  das  Ministerium  unter  dem  14.  Mai 
16Ä  eine  Instruction  ertbeilte.  Die  Errichtung  eines  Ober-Konsis- 
l•rhlmB  Air  die  preulsische  Monarchie  erfolgte  unter  dem, 1.  Januar  1848. 
11k  Sportel -Taxordnung  Air  die  Provinzialbohördcn  ist  vom  25.  April 


H Die  Innern  und  .äufsern  Veriiültnissc  der  Gymnasien. 

’ SihriAen,  welche  das  preufsisebe  Schulrecht  (hauptsächlich  der 
®J*a»aien)  betreffen ; 1)  in  Betreff  der  vorlandrechllichen  Zeit;  J.  Wip- 
Auszug  aller  bisher  ergangenen  Köoigl.  Preufsisclien  und  Kurf. 
abBdtnburgischen  Gesetze,  Befehle  und  Verordnungen,  welche  die  Sebu- 
sovol  Gymnasien,  als  auch  niedere  Schulen,  sammt  den  in  den- 
"Aca  Lebronden  und  Lernenden  und  das  Schulwesen  insgemein  betreffen, 
dem  General- Land -Schul -R^loroent  vom  12.  August  1763.  Ber- 
li*  1764.  J,  C.  Kegel,  Auszug  aller  Königl.  Preufsisclien  und  Kur- 
^••■äiubnrgUcben  Edicte  und  Verordnungen  Air  die  geistlichen  Inspecto- 
"bi  Prediger,  Schullehrer  und  Kandidaten  bis  auf  das  Jahr  1791).  Berlin 
4.  L.  E.  Boro  WS  ki,  neue  preufsisebe  Kirchen-  und  Scbulenre- 
Pfnfnr.  Königsberg  1789.  4.  2)  Rücksicbtlich  der  landrechtliclien  und 
Gesetze;  Dr.  J.  F.  Neigebau r,  die  Preulsisclicn  Gymnasien 
Bürgerschulen.  Eine  Zusammenstellung  der  Verordnungen  u s.  w. 
18:14.  K.  A.  Menzel,  die  drei  Königl.  Preulsischen  Schul- 
•*|l*a«nls.  Mit  Anhang  mehrerer,  das  Erziehungs-  und  Schulwesen  be- 
b*fader  Verordnungen.  Breslau  1833.  Dr.  Fr.  Schulze,  die  Abi- 
bmteoprUfuog  vornemlich  im  Preulsischen  Staate.  A.  Urkundensamm- 
Liegnitz  1832.  Vollständige  Sammlung  aller  von  den  Königl. 
■oialerien,  Konsistorien  und  Regierungen  der  ganzen  Monarchie  durch 
w Aalablätter  (sek  März  1811.,  die  Gesetzsammlung  seit  dem 
October  1810.)  gegebenen  Verordnnngeu,  Deklarationen  und  Beslim- 
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mnngpn,  das  Kirehcn*  und  Schulwese«  betreffend.  Sachlich  und  alfha- 
hctisch  geordnet.  4 Bde.  Erfurt  1824— J.  H.  L.  FUrstentbal,  Siiiii- 
lung  aller  noch  gütigen  u.  a.  w.  das  Kirchen-  und  Schulwesen  betreCndo 
Gesetze,  Kescript«  und  Verfügungen.  Ein  Handbuch.  4 Bde.  1838.  de 
fünfte  1845.  — J.  Fr.  W.  Koch,  die  l’reufsischen  UnirersUltaa. 
Eine  Sammlung  der  Verordnungen,  welche  die  Verfassung  und  Veml- 
tung  dieser  Anstalten  betreffen.  (Empfohlen  durch  Miaisterial-Bcaa^ 
vom  13.  September  1830.).  lieber  höhere  und  niedere  Schulen  «.  dm  j 
Allgemeine  Landrecht  Theil  II.  Tit.  12.  §.54 — 66.  In  V<  rbisdiif  j 
mit  den  ergänzenden  Verordnungen  von  Mannkopf.  Berlin  1838.  £^i 
gänzungen  und  Erläuterungen  der  Preufoischen  Koelitsbüdier  u.  s.  w.  bcsaot- 
gegeben  durch  (die  sogenannten  Fünf  Männer)  Gräff,  Koch,  v.  Rdnat,! 
.Simon  und  Wentzel;  zweite  Ausgabe  durdi  Gräff,  v.  Könne  mi4 
Simon.  Breslau  1844. 

1.  Verfassung  der  Gjmnasien. 

Schon  seit  dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  scheint  es  die  Ahsubt 
des  Staats  gewesen  zu  sein,  die  Gelehrtenscbulen  einer  Rcorganisati«i 
zu  unterwerfen.  So  erhielten  die  katholisclien  Gymnasien  Schlesieai 
ein  Reglement  unter  dem  26.  Juli  1800  , welches  dann  durch  allgcmtik' 
organische  Schulgesetze  in  administrativer  Hinsicht  modifixirt  wonks 
An  dem  Friedrichskollegium  zu  Königsberg  in  Pr.  blieb  das  Dktir 
torat,  nach  dem  im  April  1806.  erfolgten, Tode  Joh.  Ernst  Scbniz'i 
und  das  zweite  Inspcctorat,  nach  dem  im  April  1809.  «folgten  Ts4c 
ThiePs,  unbesetzt,  bis  unter  dem  8.  Dccember  1809.  d«  Köni^  Be- 
fehl über  die  Reorganisation  dieser  Anstalt  erging,  der  auch  den  übriga 
in  der  Provinz  Preufsen  zwischen  1810.  und  1813.  gestifteten  Gymaa- 
sion  zum  Grunde  liegt.  Alle  gelehrten  Schulen  führen  künftig 
den  Namen  Gymnasien  (Decret  vom  1.  Januar  1813.).  Sie  soUhS; 
im  Allgemeinen  5 Klassen  (von  Prima  bis  Quinta),  einen  Direktor,  3 
Ober-  und  3 Unterlehrer  und  etwa  folgenden  Lectionsplan  erhalltfl: 
A.  Latein:  5 Ordnungen,  in  jeder  wöchentlich  10  St.  Die  fünfte  Ord- 
nung aber  hatte  nur  6 lateinische  St.,  die  4 übrigen  waren  dem  Schön- 
schreiben gewidmet.  — B.  Griechisch:  2 Ordnungen,  in  jeder  wöchent- 
lich 4 St.  ln  der  dritten  Ordnung  war  Schönschreiben,  in  der  viert« 
Deutsch.  — C.  Hebräisch:  1 Ordnung,  2 St.  In  der  zweiten  Ordaoif 
Zeichnen,  in  der  dritten  Verstandesübungen , in  der  vierten  Sitten.  — 
D.  Französisch:  3 Ordnungen,  in  jeder  wöchentlich  3 St.  Die  vietk 
Ordnung  hatte  Arithmetik.  — E.  Deutsch:  4 Ordnungen,  in  jeder  we- 
chentlich  2 St.  Die  vierte  Ordnung  hatte  Deutsch-  und  l.atein-i.esen  — 

F.  Religionsunterricht:  3 Ordnungen,  in  jeder  wöchentlich  2St  — 

G.  Erdbeschreibung  und  Geschichte:  3 Ordnungen  zu  4 Sl  — 
II.  Naturwissenschaften:  3 Ordnungen  zu  1 St.  — J.  Gröfsra- 
lehre:  4 Ordnungen  zu  4 St.  Es  wurden  also  wöchentlich  in  jrdw 
Ordnung  32,  in  allen  Ordnungen  131  Lehrstunden  ertheilt.  Drtei  hwi 
in  diesen  9 Lebrgegenständen  der  sogenannte  Parallelnmus  statt,  so  4U 
z.  B.  fünf  verschiedene  Lehrer  zu  gleicher  Zeit  in  fünf  versAiedento 
Ordnunaen  Latein  lehrten.  Die  eingeführten  Schulbücher  waren  fel- 
gende: Tticitiis,  Horaz,  Zimmermann's  lateinische  Anthologie,  Gedft«! 
lateinische  Chrestomathie,  Cornelius  Nepos,  Gedike's  lateinisches  lest- 
buch,  Wenck’s  lateinische  Grammatik,  Döring’s  Anleitung  zum  öeber- 
setzen  ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  l^hulze's  Vorübungen  ton 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische:  — Homers  Ilias,  Ji- 
kobs'  Attika,  Nov.  Testam.,  Gedike's  griechisches  Lesebuch,  Tremltiffl- 
burg's  griechische  Grammatik;  — Genesis  Hobr.  von  Rau,  Vater's  be- 
bräisebe  Sprachlehre;  — Gedike's  französische  Chrestomatliie,  Teldtna^iit, 


ik 


VermtBcfate  Nichrichlen  Uber  ‘Gymnasien  und  Schulweaen.  6i)3 

tedikr's  franxUsischrg  Leaebuch,  ileckfr'a  Materialien  zum  Ueberaetzeii 
Mi  dem  Deutschen  in'a  Franzüsiache,  Grobnert'a  franzüaiaclic  Sprach- 
thie:  — Wald'a  deutsche  Chrestomathie;  — Niemever'a  Lehrbuch  für 
Ic  obem  Keligionsklassen,  Ziegenliein'a  Lehrbuch  der  Ueligion,  ilofT- 
Mim's  Katechismus  der  chrisUklien  Lehre;  — Oasjtari's  Lehrbuch  der 
Mbeaefareibung,  Pülitz’a  Uebersicht  der  Geschichte;  — lIotTmann  von 
Ib  natürlichen  Dingen.  Schon  im  Jahre  1811.  kam  zu  jenen  (unfKlas- 
Im  noch  eine  sogenannte  V'orhereitungsklasse  hinzu,  aus  welcher  1813. 
le  Sexta  hervorging,  und  der  Lectionsplnn  eriiiclt  im  Allgemeinen 
Ugrade  Einrichtung: 


I 


r- ' 

^ Ldirgegenstände. 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

1.  Griechisch  .... 

5—7 

5-6 

4 

3—4 

3-4 



|2.  Latein 

8—9 

8 

7 

6 

ö 

6-7 

|3.  Uebräisch  .... 

2 

2 

— 

— 

— 

1 4.  Französisch  . . . 

3 

3 

3 

— 

— 

|i.  Driitsch 

3 

3 

3 

3-4 

3-4 

It) 

1 6.  Beligion  .... 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

. 7.  Geschichte  .... 

4-3 

3 

3 

3—4 

3—4 

— 

1 b.  Geographie  . . . 

3-2 

2 

3—4 

3-4 

— 

1 9.  Naturkunde  . . . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

10.  Arithmetik  oder  Ma- 
1 thematik  .... 

4-3 

3-4 

3 

4 

4 

4 

ü.  Singen 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

U.  Eocyclopädie  . . . 

2 

— 

— 

— 

— 

ilA  Sebönsenreiben  . . 

— 

— 

2 

3 

3 

— 

14.  Ä.  B.  C.  der  An- 
schauung .... 

_ 



4 

lä.  Analytischer  Unter- 
richt (einige  Zeit)  . 

— 

— 

— 

— 

— 

3-4 

Sununa 

36-37 

36-37 

33 

31— 35I3I— 35|33-35 

Manche  Gymnasien,  wie  das  in  Gumhinnen,  hatten,  in  der  vollen  Ue- 
Mneugung  von  dem  wiclitigen  Einflufs  des  Unterridits  in  der  griechi- 
**ben  Sprache  auf  die  Geisteshildiing  der  Jugend,  diesem  Lchrobject  nicht 
•Hein  eine  gröfsere  Stundenzahl  auf  allen  Klassen  gewidmet,  sondern  ihm 
•wb  beieits  seit  dem  Juni  1812.  den  Vortritt  vor  der  lateinischen  Sprache 
""geräumt  und  letztere  auf  die  fünf  obern  Klassen  beschränkt.  Das 
Zeichnen  gehörte  zu  den  aufserordentlichen  Unterrichtsgegenständen. 
'^l*  Lehrbücher  traten  auf:  Matthiä’s  griechische  Grammatik,  Euripi- 
Sophokles,  Aristophanes,  Xenophon,  Plato,  Demosthenes,  Ilias, 
“o*.  Testam.,  Jakobs'  Attika,  dessen  griechisches  EIcmenlarbuch;  — 
^•peh's  lateinische  Grammatik,  lloraz,  Cicero,  Sallust,  \irgil,  Livius, 
"•id,  Nepos,  Curtius  und  die  oben  genannten  Elemcntarbüchcr;  — Stein  s 
"wgriphie;  — Vc*ga‘s  Logarithmen. 

Manche  Gvmnasien  erhielten  besondere  Statuten:  so  das  .\lt- 
*|*dtsche  zu  Königsberg  in  Pr.  unter  dem  28.  Juni  1823.,  das  Fried- 
^Hskollegium  unter  dem  2t>.  September  1824.,  das  zu  Conitz  vom 
«■Mai  1827.  u.  s.  w.  Dienst- Instructionen  wurden  Tür  die  Di- 
t^htoren  unil  Rektoren  der  gelehrten  Schulen  der  Provinz  Brandenburg 
""ter  dem  lü.  Juni  1824.,  Westphalen  unter  dem  2.  Januar  1827.,  Ost- 
Pteulicn  und  I.ittaucn  unter  dem  29.  März  1827. , der  Rheinprovinz  un- 
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ter  dem  12.  December  1839.  n.  s.  w.  erlaasen.  Nach  einer  MinisteiU- 
Verftigung  vom  18.  October  1822.,  über  dos  gegenseitige  Vethältnib  4m 
Direktors  und  der  Lehrer  an  Gymnasien,  ist  der  Direktor  als  Lehrer  mt 
primui  inter  partt,  im  Uebrigen  aber  Vorgesetzter.  Die  Bestallui^  sss 
Ordinarien  oder  Hauptichrem  für  alle  Klassen  erfolgte  unter  dem  i 
6.  September  182.3.,  wobei  den  einzelnen  Lehranstalten  das  Entweife 
von  Instructionen  für  diese  Ordinarien  überlassen  blieb;  so  z.  B.  in 
diese  Instruction  für  das  Fricdriehs-Gymnasium  in  Gumbinnen  unter  4m 
I December  1824.,  für  die  Rheinprovinz  unter  .«lern  26.  Februar  IVtl., 
für  Westphalen  unter  dem  2.  Januar  1827.  höbem  Orts  bestätigt.  iFitr- 
ner  ordnete  eine  Königl.  Onlre  vom  10.  Januar  1817.  die  Emeimns 
von  Königl.  Cominissarien  bei  Schul-  und  Erziehungs-.4nstalteä' «, 
wo  der  Staat  gegen  diese  Patronats-Verpflichtungen  durdi  stehende  Bei* 
träge  aus  seinen  Kassen  erftillt,  und  daher  an  den  Rechten  des  Patronats 
über  solche  Thcil  nimmt.  Anordnung  der  neuen  Einrichtung  der*  Pro-  ' 
gramme  vom  23  August  1824.  und  des  Programmen  - Austao- 
Bchcs  vom  19.  Februar  1823.,  den  der  Direktor  Dr.  Gottbold  nefces 
zu  Ostern  1811.  in  Vorschlag  brachte.  Die  Genehmigung  des  Drnk- 
kes  wird  dem  Königl.  CommisSarius  der  resp.  Gymnasien  nberianea 
unter  dem  6.  December  1837.  Kosten  für  die  (höchstens  drei  Drudtbogeo 
starken)  Programme  vom  lo.  März  1828. 

2.  Unterrichts-Gegenstände.  . ' , 

Im  Allgemeinen  angeordnet  durch  die  Instruction  für  den  Oyninas^- 
Unterricht  vom  16.  Januar  1816.  Hiernach  sind  die  Gymnasien  be- 
stimmt, ihre  Zöglinge  nicht  nur  zu  demjenigen  Mafse  klassischer  and  ' 
wissenschaftlicher  Bildung  zu  verhelfen,  weldies  zum  Verstehen  md  ! 
Benutzen  des  systematistmen  Vortrags  der  Wissenschaften  auf  Oniver-  ; 
sitäten  erforderlich  ist,  sondern  sie  auch  mit  der  Sinnes-  und  Eiapfin- 
dungsweise  einer  veredelten  Menschheit  auszurüsten.  Ihre  untern  Klas-  : 
sen  geben  indessen  auch  denjenigen,  die  nicht  gerade  für  den  Odehrten- 
stend  bestimmt  sind,  Gelegenheit,  sich  für  andere  Benifsmlen  auszubUdes, 
die  mehr  Kenntnisse  erfordern,  als  die  Elementar-  oder  niedem  Stadt- 
schulen gewähren  können.  Gleichwohl  bleibt  die  Vorbereitung  zu  den 
akademischen  Studien  die  Haiiptlcndenz  der  Gymnasien.  Zur  Erreicdiung 
dieses  Zweckes  ist  die  Gesammtheit  der  Schüler  in  sechs  fentsMiende 
oder  Generalklassen  und  sind  die  Lehrgegenständc  in  folgender  "An 
vertheilt.  ' 
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1 

Lehrgegenstände. 

I. 

II. 

111. 

IV. 

VI. 

1.  Deutsche  Sprache 

2 

2 

3 

3 

5 

7 

'i.  I.atcinisch  .... 

10 

II 

8 

8 

6 

7 

3.  Griechisch  .... 

8 

7 

7 

6 

2 

__ 

4.  .Mathematik  und 

Rechnen  .... 

4 

4 

6 

6 

6 

6 

5.  Naturwissenschaften  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

6.  Geographie  . . . 

1 

1 

1 

3 

1 

2 

7.  Geschichte  . . . '. 

3 

3 

3 

2 

2 

H.  Religion  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

9.  Kalligraphie  . . . 

— 

— 

— 

— 

4 

4 

10.  Zeichnen  .... 

— 

— 

— 

2 

2 

Summa  der  öffentlichen 

Stunden  

32 

32 

32 

32 

32 

32 

Aufserordentlicho 

Stunden : 

1.  Hebräisch  .... 

2 > 

2 > 

< 2 





2.  Kalligraphie  . . . 

— 

2 

2 

— 

— 

3.  Zeichnen  .... 

— 

— 

2 

1 

— 

4.  Gesanglehre  . . . 

2 > 

2 > 

C 2 > 

< 2 

2 > 

•2 

5.  Französisch  nur  als 

Privatunterricht  seil 

jener  Instruction  . 

2 >< 

2 

2 > 

2 

— 

Ganze  Stundenzahl  | 

38  1 

38  1 

40  1 

40 

35 

34 

Der  Cunus  war  von  I.  bis  111.  cinscblicrslich  zweijülirig,  in  IV,  und 
V.  einjährig,  in  VI.  halbjährig. 

Gegen  eine  solclie  VcrmrhniDg  der  wöchentlichen  Stundenzahl  erklärt 
^ich  d^  Minislcrium  nusilriicklieh  in  einer  ^'cr^iigung  vom  '29.  Marz  18'i9. 
.rn  das  Scliul* Kollegium  der  Provinz  Brandenburg:  „dafs  die  Zahl  der 
wöchentlichen  Lehrstunden  auf  34  bis  38  gestiegen  ist,  kann  das  Ministe- 
rium nicht  billigen,  da  eine  solche  Vermehrung  weder  dem  vom  Ministe- 
rium ausgegangenen  Normalplau  entspricht,  noch  überhaupt  rätblicb  ist. 
3'2  .wÖchenUiciio  Stunden,  wie  sic  das  Nlinistcriuin  vorgcscliricbci)  bat, 
rckfaen,  wcim  die  hebräisüken,  nur  für  die  künftigen  Theologen  bestimm- 
ten, Lectioneu  mit  den  Zeichenstunden  parallel  fällen,  und  den  pesang- 
stuodcfi  ihre  Stelle  auber  der  gewöhnlichen  Schulzeit  angewieseu  wird, 
Air  die  luntem  undi  mitticm,  noch  mehr  aber  für  die  beiden  obern  Klas- 
sen, wo  Vieles  dem  häuslichen  Flcibe  überlassen  werden  mufs,  rollkom- 
rnen  wis,  und  d.is  Ministerium  macht  dem  Königl.  u.  s.  w,  hiedurcli  aufs 
Neue  zur  Pflicht,  in  keinem  Falle  zu  dulden,  dafs  die  eben  ge- 
dachte Zahl  der  wöcheallichen  Lehrstunden  überschritten  wcirdc. 
Der  Vorschlag,  namentlich,  in  den  untern, Klassen  manclic  (ir^ensländc 
ganz  auslällen  zu  lassen  und  den  Fleifs  der  Jugend  auf  wenige  Opgen- 
stämlc  au  heften,  und  erat  dann,  wenn  die  Schüler  in  diesen  eine  gewisse 
Fertigkeit  erlangt  liaben,  sie  zu  andern  Lebrgegenständen  zq  führen,  er- 
scheint dem  Ministerium  zweckmäfsig  und  ausführbar,  da  den  Gymna- 
sicB^nicht  zugemufhet  werden  kann  und  soll,  in  einzelnen  Städ- 
ten, wo  es  an  guten  Elementar-  und  Bürgerschulen  fehlt,  diesen  Man- 
gel zu  ersetzen.“  (Zahl  der  Lehrstunden,  Mafs  des  zu  Lernenden, 
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Umfang  der  biuslicben  Bescbiftigungen  der  ScbiQer). 

a)  Philosophische  Propädeutik  angeordnet  unter  dem  26  Mai 
182d.  nebst  Instruction  vom  14.  April  1825.  Empfehlung  des  Leseboefai 
von  August  Mattbiä  und  Beschränkung  der  Philosophie  auf  eine  Staa^ 
in  Prima  unter  dem  12.  Juli  1825. 

b)  Religions-Unterricht.  Das  sogenannte  Wölner'scbe  Bdi- 
gions-Edict  vom  9.  Juli  1788.  bis  zum  Regierungsantritt  Friedrich 
Wilhelms  III.  1797.  Einführung  des  latcinisehen  Compendiums  rooMe- 
rus  in  die  evangcliscb-lutbcrischeu  Gymnasien  und  gelehrten  Srfaideo  von 
6.  November  1794.  Die  Ministerialverfugui^  vom  4.  Juni  1828.  tetn 
fest:  Uebertragung  dieses  Unterrichts  an  geeignete  Lehrer  durch  mebr«' 
Klassen;  B^nn  der  ersten  vormittägigen  Lehrstunden  mit  einem  Geliete, 
ebenso  aller  Scbulfeierlicbkeiten,  wobei  die  gesammte  Schuljugend  ver- 
sammelt ist;  Erziehung  der  Jugend  zu  wahren  Christen ; VcrmeidiiD{  da 
Combination  von  Religionsklaasen;  Niemeyer’s  Lehrbuch  wird  nidit  wr- 
worfen,  aber  auch  nicht  besonders  empfohlen.  Die  Vermeidung  der  Col- 
lision mit  dem  Confirmanden  - Unterricht  wird  anempfohlen  (seine  La^ 
von  11  — 12  Vormittags  befohlen)  unter  dem  8.  Januar  1822.  Ueber  dt-D 
Religionsunterricht  vom  29.  Juni  1826.  Der  Nichtbeauch  der  Reli- 
gionsstunden  ist  den  Bekennern  einer  anderen  Religion  gestattet  snicr 
dem  20.  October  1810. 

c)  Sprachstudium  Oberhaupt,  empfohlen  durdi  Königl.  Kabioets- 
ordrä  vom  23.  Februar  1797. 

a)  Lateinisch  vom  5.  Mai  1818.  und  an  die  juristischen  Faculliteo 
der  Universitäten  über  gewisse  in  lateinischer  Sprache  zu  baltoxi.' 
Vorlesungen. 

ß)  Griechisch  vom  13.  December  1824.  und  31.  Januar  1825.  (ndsl 
einer  Circularverfügung  des  Consistoriums  der  Provinz  Brandmburi 
vom  3.  Januar  1825.):  die  Dispensation  von  Erleraung  dirsa 
Sprache  nur  selten  und  bedingungsweise  zu  ertheilcn  (ver^.  dam 
Verfügungen  vom  20.  October  1810.,  6.  September  1824.,  lawltag»- 
abschied  an  die  Stände  des  Herzogtbums  Schlesien  vom  8.  Jasutr 
1832.).  Die  Ministerialverfiigung  vom  11.  December  1828.  bestiswt 
das  Griechische  nur  für  die  vier  obem  Klassen  und  verbietet  es  ais- 
drücklich  für  Quinta. 

y)  Anordnung  der  klassischen  Privatlectüre  für  die  Sdiüla 
der  obem  Klassen  vom  II.  April  1825.  nach  dem  Muster  dmDsn- 
ziger  Gymnasiums. 

d)  Das  Hebräische  soll  in  zwei  Klassen  (I.  II.)  zu  zwri  Slusdoi 
wöchentlich  (aber  aufser  der  regelmälsigen  Schulzeit)  gelebrt  wa- 
den,  vom  6.  September  1823.;  es  wird  in  die  Zahl  der  regrlimfe- 

rn  Lehrstunden  aufgenommen  unter  dem  24.  October  1837. 

Ur  das  Französische  Anordnung  des  Privatunterrichts  un- 
ter den  1.  Juni  1824.,  des  öffentlichen  Unterrichts  unter  das 
19.  Februar  1831.  für  die  drei  und  resp.  vier  obem  Klassen, 
dafs  ein  Schüler  ihn  bis  zu  seiner  Entlassung  zur  Universität  fünf 
Jahre  hindurch  geniefsen  kann;  2 Stunden  wöclmntlicb  in  jeder  Klasse. 
Dieselbe  VerfU^ng  wurde  unter  verschiedenen  Daten  den  eiaseltiM 
Provinzial-Schul-Kollegien  unverändert  mitgetheilt. 
q)  Die  polnische  ^rache  für  Posen  und  die  katholiscbeo  Gyau*’ 
sien  der  Provinz  Preulsen  wurde  unter  dem  30.  März  1829.  «>§*• 
ordnet,  für  beide  obem  Klassen  je  zu  2 Stunden  wöchentUch. 

5)  Ueber  die  deutsche  Sprache  und  besonders  die  freien  Ver- 
träge 12.  Februar  1829.,  und  Bemerkungen  und  Bestimmungen 
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die  Methodik  im  ■cbriAJicben  und  mündlicfaen  deutschen  Ausdruck 
vom  10.  Juli  1829.  * 

d)  Ja  Betreff  des  historischen  und  geographischen  Unterrichts 
theilte  das  Ministerium  unter  dem  18.  October  1830.  eine  Instruction  des 
Provinxial-Scbul-Kollegiums  von  M'estphaien  vom  18.  August  1830.  zur 
allgemeinen  Benutzung  mit. 

- e)  Ueber  den  Unterricht  im  Rechnen  vom  18.  März  1826.  (Kopf- 
rechnen  in  Sexta  und  Quinta);  Enmfebiung  des  Rechenbuches  von  Ohm. 

f ) Ueber  den  matberoatischen  Unterricht  vom  24.  December  1823., 
sügleicli  Aufforderung  zu  Vorschlägen  über  ein  einzufiibrendes  I.a!hrbuch. 

g)  Anordnung  des  Privatunterrichts  im  Zeichnen  vom  I.  Juni 
18X4.,  aber  schon  unter  dem  6.  November  1824.  Einrangirung  dieses 
Unterrichts  in  die  Reihe  der  öffentlichen  Lehrstunden  für  die  drei  un- 
tem  Klassen.  Spätere  Verfügungen  vom  16.  Januar  1828.,  14.  März 
1831.,' Mittbeilung  eines  Lehrplans  über  dos  Zeichnen  rosa  16.  Mai  1831. 
und  27.  April  1833. 

b)-Ueber  den  Gesangunterricht  vom  I.  Juni  1826. 
i;  Anordnung  der  vom  Direktor  Dr.  Ootthold  sdion  im  Jahre  1818. 
in  Vorschlag  gebrachten  Turnübungen,  13.  März  1819.,  Aufhebung 
dexaelben  23.  März  1820.,  erneute  Einführung  26.  Februar  1827.  In 
Betreff  des  Unterrichts  in  der  Sebwimmkunst,  21.  Juli  I8-10. 

Diese  Einrichtungen,  das  neue  Abiturienten>Prüfungs-Rcglement  vom 
4.  Juni  1834.,  die  Festsetzung  der  Gjpmnasialzeit  auf  neun  Jahre  vom 
11.  Januar  und  19.  December  1835.  und  die  an  einen  nach  Prima  zu  rersez- 
zenden  Secundaner  zu  machenden  Fordeningen  vom  16.  Juni  18>')5.  be- 
standen, als  der  Geh.  Medicinalrath  Dr.  Lorinser  unter  dem  7.  April 
1836.  jenen  bekannten  Streit  über  die  Vernachlässigung  der  physischen 
Genundbeit  in  den  Gymnasien  anfaclite.  Die  dadurch  liervorgenifcne 
Circdlar Verfügung  des  hoben  Unterrichts-Ministeriums  vom  24.  Oc- 
loher  1837.  tbeiite,  unter  anderweitigen  Bestimmungen,  auch  die  hier  foi- 
geode  allgemeine  Uebersicht  der  für  die  Gymnasien  angeord- 
■eten  Lebrgegenstände  und  der  jedem  Gegenstände  in  jeder 
Klasse  zu  widmenden  wöchentlichen  Stundenzahl  mit: 
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In  Betreff  der ' Lectionspläne  der  einzelaen  Gymnasien  wurde  zwar 
eine  freie  Bewegung  innerlialb  der  allgemeinen  Vorscltriff  gestattet,  dage- 
aber  ausdnicklich  festgesetzt,  dals  die  für  die  Religionslebre, 
für  die  Sprachen  und  die  Werke  des  klassischen  Alterthums  und 
für  die  Mathematik,  welche  in  ihrer  lebendigen  ßemeinschaff  vorzüg- 
lich geeignet  seien,  den  wesentlichen  Zweck  des  Gymuasialunterrichts 
ni  Towirklichen , bestimmte  wöcbentlicbe  Stundenzahl  nicht  vermindert, 
und  die  Stelle,  welche  ihnen,  als  den  Mauptgliedem  des  Organismus, 
Itehülure,  nicht  verrückt  werde.  Zugleich  wurde  verordnet,  dafs,  dieser 
allgemeinen  Uebersicht  gemäls,  für  jedes  Gymnasium,  unter  Beriicksicli- 
ligung  seiner  eigenthümlicbim  Verhältnisse  und  des  wechselnden  Bedürf- 
Disses  seiner  einzelnen  Klassen,  alljährlich  ein  Lectionspian  festzu- 
stellen und  demselben  eine  genaue  Aligrenzung  der  Zeitleistungen  für 
jede  Klasse  und  jedes  Fach  beizufUgen  sei.  (Schon  unter  dem  14.  Fe- 
ltraar 1837.  war  über  die  Einrichtung  der  Lehrpläne  verfugt.)  Eine  Ver- 
ninderung  der  gesetzlichen  Zahl  von  32  wöchontlicben  Lehrstunden  liels 
das  Ministerium  nicht  eintreten,  machte  aber  den  Provinzial -Schul- Kol- 
legien es  auf’s  Dringendste  zur  Pflicht,  eine  Ueberschreitung  die- 
•er  Zahl  in  keinem  Falle  und  unter  keinerlei  Vorwände  weiter  zu 
dnlden.  Im  Uebrigen  fand  das  Ministerium  sich  nicht  veranlolst,  auf 
den  Grund  jener  Anklage  die  bisherige  Verfassung  der  Gymnasien  im 
IVesentlidien  abzuändem.  Eine  allgemeine  Anordnung  der  körperli- 
chen Uebungen  wurde  nicht  ausdrücklich  geboten,  sondern  dem  jedes- 
■aaligen  Ermessen  der  Provinzial-Scfaul-Kollegien  übwlassen.  Aber  durch 
die  ailerböchstc  Kabinetsordre  vom  6.  Juni  1841.  sind  auch  die  gym- 
luitiachen  Uebungen  in  die  Reibe  des  öffentlichen  Schulunterrichts  auf- 
genommen. Die  Vorschriften  über  die  Aufnahme  von  Knaben  in  die 
nntente  Gymnasiaiklasse  sind  durch  eine  spätere  Anordnung  vom  22.  Mai 
1844.  Ubm' Anlegung  von  Elementarklassen  oder  Vorbereitungsklassen 
(sogenannte  Septima),  welche  Direktor  Dr.  Gottbold  zuerst  1814.  und 
wiederholt  1818.  io  Vorschlag  brachte,  abgeändert.  Der  sonstige  llaupt- 
mhalt  jener  Circularveriugung  ist  folgender: 

1)  Es  sollen  den  Schülern  in  den  G3rmnasien  zwar  diu  Beschwerden, 
^iibseligkeiten  und  Aufopferungen,  welche  die  unvermeidliche  Bedingung 
cinea  der  Wissenschaft  und  dem  Dienste  des  Staats  und  der  Kirche  ga- 
widmeten  Lebens  sind,  mittelst  einer  stetig  und  naturgemäfs  sich  entwik- 
Mnilen  Bildung  vergegenwärtigt,  sie  früh  an  den  Emst  ihres  Bemfri  ge- 
wohnt und  zum  mutbigen  Vollbringen  der  mit  demselben  verbundenen 
Arbeiten  gestählt,  aber  alle  überspannte  und  dem  jedesmaligen 
Standpunkte  ihrer  Kraft  nicht  gehörig  angepafste  Forderun- 
gen  durchaus  vermieden  werden. 

2)  Die  Erfahmng  von  Jahrhunderten  und  das  Urtbeil  der  Sachver- 
»ländigCTi  spricht  für  die  Nothwendigkeit  und  Zweckmäfsigkeit  der  oben 
8<z<kbnefcD  I.ebrgegenständc.  Der  Unterricht  in  der  hebräiscbc^n  und 
fraoidsischcn  Sprache  wird  nur  aus  äufsern  Gründen  in  den  Gymnasien 
heibehalten  Einzelne  Lehrfächer  auf  Kosten  < der  übrigen  zu  betrei- 
8ca,  ist  den  Anstalten  und  der  Jugend  vcrderblicb  und  däicn  streng  ui>< 
'«sagt. 

3)  Um  ungeachtet  der  Mannigfaltigkeit  der  Lelirgegenstände  in  den 
hymnasien  die  nöthige  Einheit  im  Unterrichte  und  in  der  Methode  zu 
^uken,  sind  das  Klassensystein  und  das  Klassenordinariat 
'*''«0  l^st  angeordnet. 

s)  Bei  einer  saohgemälscn  Durchführung  dieses  Systems  können  in 
derselben  Klasse  diu  verwandten  Lehrgegenstände  in  denselben  Stunden 
mit-  und  nacheinander,  und  müssen  nicht,  wie  ehemals,  ge- 

'' trennt  neben  einander  in  vmracliiedeDcn  Stunden  behandelt. werden. 
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b)  Hiernach  s«dieint  ea  räthlicb  und  thunlicb : in  den  beiden  untern  Klaa- 
aeii  das  Latein  und  Deutsche,  so  wie  die  Geschichte,  Geogrsphk 
und  Naturbeschreibung;  in  den  mittlem  und  obem  Klassen  die  Ge- 
schichte und  Geographie,  so  wie  die  Mathematik  und  Physik  za 
einander  auf  die  angedeutete  Weise  in  ein  näheres  Verhältiufi  n 
bringen. 

c)  Ferner  sind  zur  Vermeidung  der  wesentlichen  Nachtheile,  wricfae  fir 
die  Einheit  des  Unterrichts  aus  der  Theilung  der  Lebrgegea- 
stände  in  einer  und  derselben  Klasse  unter  zu  viele 
Lehrer  erwachsen,  nicht  nur  die  Zweige  eines  und  desselben  Lehr- 
gegenstandes  und  die  verwandten  Lehrf^er,  sondern  auch  die  eni- 
ander  nahe  stehenden  Lehrobjecte,  so  viel  als  nur  irgend  mdgüch, 
Einem  Lehrer  anzu vertrauen. 

a)  Dieser  Bestimmung  gemäfs  sollen  iu  den  beiden  untern  Ktassec 
jedenfalls  das  Lateinische  und  Deutsche;  in  den  beiden  mitt- 
lem Klassen  das  l.aleinisclie,  Griechische  und  Französisebä;  io 
den  beiden  obern  Klassen  das  Lateinische,  Griechisdie  und 
Deutsche,  oder  audi  das  Griechische,  Deutsche  und  Französi- 
sche, in  der  Regel  nur  Einem  Lehrer  ühertragen; 

ß)  ferner  in  den  iiiitern  Klassen  die  Gescbidite,  Geographie  nad 
Naturhesdirvibung;  in  den  mittlern  und  obern  Klassen  di*  Ge- 
schichte und  Geographie;  und  in  der  obersten  Klasse  die  Na- 
Uiematik,  Physik  und  philosophische  Propädeutik  so  viel  als 
möglich  in  Eine  Hand  gelegt  werden. 

;•)  Auf  diese  Weise  werden  für  die  Sprachen  und  WissensefaaAea 
in  den  untern  Klassen  zwei,  in  den  mittlem  drei,  und  in  den 
obern  höchstens  vier  Lehrer  überall  ausreicben. 

Nb.  In  wie  weit  dies  möglich  ist  und  wie  sich  die  Praxis  der 
' Gymnasien  in  der  Provinz  Preufsen  gestaltet  hat,  werde 

I ich  gelegentlich  in  einem  besondera  Aufsatze  nachweiseB. 

4 ) Damit  die  Schüler  mehr  und  mehr  den  wisscnschaftlidien  Zusma- 
menhang  ihrer  Lectionen  fassen  und  fustbalten,  und  zum  Bewulstsein  vod 
der  Einheit  des  Unterrichts  gelangen,  sclieint  es  dem  Ministerium  räihlirii 
und  thunlich,  manche  Lehrgegenstände,  anstatt  sie,  wie  bmfaer, 
gleichzeitig  und  auf  die  verschiedenen  Wochentage  rertheilt,  neben  ein- 
ander bcriaufen  zu  lassen,  von  jetzt  an  nach  einander  in  der 
Art  zu  behandeln,  dafs  z.  B.  in  demselben  Semester  und  derselben  Klasse 
zwar  Geographie  und  Geschichte,  aber  jene  in  den  ersten  Monaten 
ausschlielslich,  diese  allein  in  den  letzten  Monaten  gelehrt  werde.  Eü) 
ähnliches  Verfnbren  kann  auch  in  Hinsicht  der  Arithmetik  und  Geo- 
metrie, so  wie  der  lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller 
eintrelen,  und  namentlich  in  Bezug  auf  diese  letztem  die  Einrichtung  statt 
linden,  dafs,  während  es  bei  der  VorsdiriA  in  Einem  Semester  und  in  Einer 
Klasse  nur  Einen  lateinischen  und  griechischen  Prosaiker  und  Dichter  zu 
«klären,  auch  ferner  verbleibt,  die  erste  UälAe  des  Semesters  ausschließ- 
lich dem  Prosaiker  und  die  übrige  Zeit  nur  dem  Dichter  zugewandt 
werde.  — Diese  VorschriA  ist  vom  Director  Dr.  Gotthold  schon  zu  Mi- 
chael 1821  in  seiner  Einladungsscbrift  über  die  Einheit  der  Schule  in 
Vorschlag  gebracht 

5)  Conferenzen  sämmtlieher  Schuldirektoren,  wenigstens  derscibeu 
Stadt,  zur  Förderung  der  Uebereinstimmung  des  Unterrichts  und  anderer 
nützlicher  Schulzwecko,  welche  Gotthold  gleichfalls  1821  vorscblsg. 
wurden  für  ganze  Provinzen  angeordnet,  so  Air  Westpbalcn  unter  dm 
3.  Juli  1823,  Air  Preufsen  unter  dem  23.  Septbr.  1830. 

Alle  übrigen  in  der  besagten  CiroularverAigung  erlassenen  Vorschrif- 
ten sind  von  der  Art,  dafs  sie  niemals  haben  au^r  Acht  gelassen  wer- 
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den  kdnnen  and  darum  sind  sie  auch  von  allen  Anstalten,  und  man  darf 
wohl  sagen,  von  jedem  einzelnen  Pädagogen  gern  und  in  dem  Gefühl  der 
Würde  seiner  hochverantwortlichen  Steilung  freudig  befolgt. 

Die  Curse  sind  in  den  drei  obem  Klassen  je  zweijährig,  in  den  drei 
«ntern  Klassen  je  einjährig,  daher  die  Gymnasialzeit  auf  neun  Jahre 
bestimmt  schon  am  II.  Januar  und  19.  Decbr.  1835. 

3.  Schul-  und  Lehrbücher,  zunächst  der  Gymnasien  der  Pro- 
vinz  Preufeen.  Nach  einer  Ministerialvcrfügung  vom  *28.  April  1846  sol- 
len, wenn  in  einem  Gymnasium  für  eine  Sprache  zwei  Grammatiken 
nach  einander  gebraucht  weitlen,  diese  in  Anordnung,  Terminologie  und 
Begriflshestimmung  möglichst  übereinstimroen. 

Von  den  Autoren  des  klassisclien  Altcrthums  finden  wir  durchweg  im 
flebraiich:  Cicero,  Horaz,  Virgil,  Cäsar,  Ovid,  Homer,  Sophokles;  nicht 
überall  Tacitus,  Terenz,  Plato,  Demosthenes,  Herodot,  Xenophon  (Me- 
aatwabilien , Kyropädie,  Hellcnika,  Anabasis),  Plularch,  Nepos;  nur  in 
Bfarienwerder  auch  Quintilian.  Unter  den  Grammatiken  sind  am  meisten 
die  von  Zumpt,  Buttmann  und  Hirzel  gebraucht.  Vorschlag  und  Plan 
einer  äufsem  nnd  Innern  Vervollständigung  der  ^ammatikali- 
schen  Methode  die  klassischen  Sprachen  zu  lehren  (Ruthard's  Me- 
thode) vom  4.  Novbr.  1839  und  Einfiihning  dieser  Unterrichtsmethode 
unter  dem  24  Febr.  1843.  Von  mathematischen  Handbüchern  erfreut 
sieh  Grunert  des  auspdehnlesten  Gebrauchs,  ln  der  Geschiclite  und 
Geographie  findet  in  Betreff  der  Lehrbücher  grofser  Wechael  statt. 

Latein:  Horaz,  Cicero,  Livius,  Virgil,  Sallust,  Cäsar,  Ovids  Meia- 
nsorphosen  nach  Seidels  und  Nadermanns  Auszug,  Tristia,  Phädrus, 
Nepos,  Terenz,  Tacitus,  Quintilian,  Curtius,  Jako^'  und  Döring's  Ele- 
mentaibuch,  Gedike's  nnd  Ellendt's  Lesebuch,  Scheele's  Vorschule,  El- 
letMlt’s  Materialien,  Litzinger,  Sebönborn.  Grammatiken  von  O.  Schulz, 
Billroth-Ellendt,  Zumpt,  Putsche,  Meiring.  Loci  memorMe$,  Strack, 
O.  Schulz  Aufgaben,  Geffers’  Materialien,  Wiggert’s  Vocabeln,  Dronke's 
Aufgaben,  Weber’s  Ücbungsschule,  Scifiiert's  Palästra,  Spilleris  Stoff-  und 
Meiring's  Vokabelsammlung,  AVüstemann,  Kallenbach,  Scheele's  foci, 
SOpfle's  Auswahl  ciceronischer  Briefe,  Paul's  Handbuch  zum  Uebersetzen 
ins  Lateinische,  Krafi,  August,  Forbiger,  Hotienrott,  Spiefs. 

Griechisch:  Sophokles,  Plato,  Demosthenes,  Homer,  Herodot, 
Tbukydides,  Arrian,  Pliitarch,  Xenophon,  Jakobs’’  Elementarbuch,  ebenso 
von  Schmidt  und  Wensch.  Grammatiken  von  Buttmann,  Krüger,  Bost. 
Anderweitige  Hilfsmittel : Mehlhorn,  Rost  und 'Wüstemann,  Bachs  Antho- 
logie, Halffl's  Uebungsbuch. 

Deutsch:  Gotthold’s  Hephästion,  SchäfeFs  Literatuigeschichtc,  Straufs 
und  Mager’s  Lesebücher,  Lehmann''s  Lesebuch,  Kindermund  von  Preufs 
und  Vetter,  Krummacher's  Parabeln,  Pischon's  Literaturgeschichte,  Hom's 
und  BeckeFs  Grammatiken,  Wackemagel’s  Lesebuch,  Koberslcin's  Litera- 
turgescliichte,  Lehmann’’s  Borussia,  Götzingers  Gramm.itik,  Otto’s  Lese- 
bnÄ,  Hoffmann's  Schiilgrammalik,  Siemers,  Hiilstett,  A^’urst  .Spraclilehrc, 
Günthers  Handbuch,  Kinderfreiind. 

. Französisch:  Weckers,  Hirzel,  Lcloup,  Florian,  Segur,  Ideler  und 
Nolte,  Ahn,  Menzel,  Ponsard,  Voltaire,  Müller,  Racine,  Tollin,  Gräser, 
Barlhelemy,  Sanguin,  König,  Lamartine,  Olto,  Uecker,  Caspar,  Montes- 
(|uieu,  Eugen  Sue,  Fenelon. 

Mathematik,  Physik  und  Rechnen:  Grunert,  Tellkampf,  Vega, 
Petzold,  Trölist,  Ricdig,  Bode,  Clemens,  M.  Hirsch,  Kries,  Wichers, 
Pouillet,  Richter,  Brettner,  Matthias,  Euklid,  August  (nach  Fischer), 
Diesterweg,  Hauser,  Herr. 

Religion:  Bibel,  Gesangbuch,  Preufs,  Weifs,  Kohlrauch,  Petri, 
Bfhmieder,  Ontrup,  Kniewel,  Kabalh,  Weber,  Bender,  Parisius. 
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' Oescbichte:  Eilendt,  Wachsmutli,  Merieber,  Bredow,  Kohlrauack 
Volj^er,  PUtJ!,  Walter,  Vormbaum,  LieWer,  B.  A.  iSebmidt,  lleioel.  Ver- 
fügung über  die  Einführung  gedruckter  Hiilfsmittel  bei  dem  Gescbiditi- 
unterrichte  vom  3.  April  lb34. 

Geographie:  Roon,  Mcinecke,  Merleker,  Cannabich,  Weib,  Volger, 
Preufa,  Voigt,  Ohlert,  Nieberding,  Schacht. 

Naturgeschichte:  Bnrmeister,  Haus.  ' 

Philosophie  und  Hodegetik  <die  der  Director  den  Ahiturienter 
Torzutragen  hat  nach  einer  Anordnung  vom  17.  April  1846):  Treoddes- 
hurg,  Esser,  Bomhard. 

4.  Ferien.  Die  Gleichmäfaigkeit  zu  Weihnachten,  Ostern,  P&ngsto, 
in  den  Hundstagen  und  zu  Michael,  im  Ganzen  sieben  Wochen, 
wurde  unter  dem  27.  Aug.  1811  festgesetzt.  Für  Schlesien  unter  dem 
10.  Novbr.  1811,  für  Brandenburg  unter  dem  3.  Novbr.  1818,  für  Sach- 
sen unter  dem  21.  Januar  1826,  flir  Westplialen  unter  dem  29.  Septbr. 
1833,  für  Preuben  unter  dem  13.  Decbr.  1846:  neun  Wochen  mh 
Nichtanreebnung  der  auber  den  eigentlichen  Ferienwochen  Tiegeoden  ge- 
setzlichen und  kirchlichen  Feiertage.  Die  sogenannten  Schulfeste  (Spa- 
ziergbnge  mit  einzelnen  Klassen,  oder  aller  Schüler  unter  Anfsiefat  aller 
Lehrer). 

5.  Die  Schüler. 

n)  Aufnahme:  4.  Novbr.  1824,  20.  März  1825,  22.  Juli  1825,  24. Oeihr. 
1837,  22.  Mai  1844.  Erfordernisse  um  in  die  unterste  Klasse  dn- 
zutreten:  Tauf-  und  Irapfungsattest  (5.  Decbr.  1842),  waaigstem 
7 Jahre  alt  (13.  Januar  1845:  Knaben  unter  dem  neunten  Jahre). 
Deutsch  und  Lateinisch  Lesen  und  Schreiben  und  das  Ein  mal  Eins. 
.Kein  von  einer  andern  Schule  kommender  Schüler  soll  ohne  Zeuf- 
nib  aufgenommen  werden  nach  einer  Verüigung  vom  9.  Febr.  1796. 
erneuert  unter  dem  9.  Mai  1826:  solche  übertretende  Schüler  dürfen 
nicht  auf  eine  höhere  Klasse  gesetzt  werden,  als  sie  in  der  bisher 
von  ihnen  besuchten  Schule  eingenommen  haben.  Die  AufnabsK 
ilndet  in  der  Regel  zu  Anfänge  des  Lehrcuraus,  zu  Ostmi  oder 
Michael  statt;  das  Eintreten  mitten  im  C^rsns  ist  nachtheilig  uad 
unstatthaft,  vom  21.  Decbr.  1825.  Unter  dem  1-1.  April  1845  wurde 
bestimmt,  dafs  verwiesene  Gymnasiasten  erst  nach  Verlauf  eines  hal- 
ben Jahres  in  ein  anderes  Gymnasium  aufgenommen  werden  dürfen. 
Aufnahmegebühren  für  die  Schüler  der  drei  obem  Klassen  wenkn 
2Thlr.,  der  drei  untern  Klassen  1 Tfalr.  an  den  Director  gezahlt, 
15.  April  1839. 

b)  Frequenz:  Nicht  mehr  als  50  Schüler  dürfen  in  Einer  Klasse  sich 
'beflndon:  2.  März  1812.  Die  Vorschrift  über  die  halbjährig  einsn- 
reichenden  Frcquenztabcllcn  ist  vom  18.  Septbr.  I8'13:  jedesmal 
im  April  (nach  Beendigung  der  Osterferien)  und  October  (nach 
Beendigung  der  Michaelisferien).  Eine  Nachwcisiing  der  aus 
Privatschulcn  aufgenommenen  Schüler,  zugleich  mit  Angabe 
der  Klasse,  in  welche  sie  eingetreten  sind,  wird  stets  zum  I.Jaa 
und  I.  Juli  erwartet,  6.  Mai  1822  und  21.  April  1825. 

c)  Vom  26.  Decbr.  1825  und  10.  Mai  1828:  Soldie  Schüler  der  vier 
untern  Klassen  eines  Gymnasiuma,  welche  nach  dem  reiflkben  und 
gewissenhaften  einstimmigen  Urtheil  aller  Lehrer,  aller  Bemübungen 
ungeachtet,  sich  zn  den  Gymnasialstudien  nicht  eignen  und  wegen 
Mangels  an  Fähigkeit  und  Fleifs,  nachdem  sie  zwei  Jahre  in  einer 
Klasse  gesessen  haben,  doch  zur  Versetzung  in  die  nächstfolgende 
höhere  Klasse  nicht  für  reif  erklärt  werden  können,  sollen  aus  der 
Anstalt  entfernt  werden,  nachdem  den  Eltern,  Vormündern  oder  son- 
stigen Angehörigen  derselben  mindesteus  ein  Vierteijahr  zuvor  Nach- 
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ii  • rieht  davön  gegeben  ist.  Ist  auch  auf  Secundaner  ausgedehnt,  die 
..w  •tmeh  drei 'Jahren  Prima  nicht  erreichen!  können. 
i>KI  aesenversetzungen  (Tmnsiocalionen),  nebst  den  für  jede  Klasse 
erfordeiiiclien  Kenntnissen,  vom  13.  Aug.  1818  (Fürstenthal  im  a.  B. 
• • Bd.  I.  S.  562  ^66).  Das  Provinzial -Schul -Kollegium  zu  Königs- 
■ >■  borg  hat  sich  in  einem  Berichte  vom  16.  Juni  1835  an  das  Cultus- 
•-  •.  Ministerium  dabin  ausgesprochen,  dafs  ein  Schüler  aus  Prima  in  ei- 
s * ■ nem  zweijährigen  I.efarcursus  die  rcglementsmäfaige  Reife  zur  Uni- 
I •. -rersität  erlangen  kann,  wenn  bei  seiner  Versetzung  aus  Se- 
*'  eunda  nach  Prima  folgende  Anforderungen  an  ihn  gemacht  wor- 
den: Kr  mufs  I ) im  Lateinischen  den  I.iviiM,  Sallust,  Cicero's 
oratl.  sei.  und  den  ^'irgil  nach  einer  Vorbereitung  rerstehn  und  mit 
fiewandtheit  übersetzen,  auch  die  hierzu  wesentlichen  Sachkenntnisse 
aus  der  (ieschichte  und  den  Antiquitäten  besitzen;  Kxercitien  frei 
Ton  Fehlern  gegen  die  Formenlehre  und  die  Hauptregeln  der  Syn- 
tax, desgleichen  gegen  die  Hanptansnahmen  machen  und  darin  einige 
Kenntnisse  der  l.atinismen  zeigen;  ein  Estemporale  im  Bereich  der 
Secundaner -Kenntnisse  ohne  grobe  Fehler  schreiben  können.  2)  Im 
(Griechischen:  Xenopbon's  Anabasis,  Plutarchs  Lebensbeschreibun- 
gen und  den  Homer  nach  Vorbereitung,  leichtere  Stallen  auch  ohne 
Vorbereitung,  fertig  übersetzen;  sicliere  Bekanntschaft  mit  dem 
ctjcmologiscben  Theilu  iler  Hrammatik  und  den  Hanptregein  der  Syn- 
tax, desgleichen  mit  den  meisten  homerischen  Formen  besitzen. 
3)  Im  Deutschen:  Aufsätze  aus  dem  (Gebiete  der  Erzählung  oder 
d«  leichten  (.ehrstils,  Briefe  n.  s.  w.  sprachriebtig,  deutlich,  periodisch 
verknüpft  nnd  logisch  geordnet,  liefern,  Hexameter,  Pentameter,  Tri- 
meter u.  s.  w.  machen,  die  Literaturgeschichte  bis  Luther  (nacli  Kober- 
stein''s  Handbuch ) kennen,  und  einige  deutsche  iSchriftsteller  mit  Ver- 
stand gelesen  haben.  t)lm  Französischen:  richtiges  Lesen,  Fer- 
tigkeit einen  leichten  Prosaiker  zu  ühersetzen,  Kenntnifs  des  etymo- 
logischen Theils  d<T  (Grammatik  mit  Kinschiufs  der  unregelmäfsigen 
Verba,  und  entsprechende  Fertigkeit  im  Uebersetzen  aus  «lern  Deut- 
schen ins  Fran/ösi.schc,  mit  lexikalischer  und  grammatikalischer  Hülfe, 
L'  beweisen.  5)  Im  Hebräischen  mufs  er  Kenntnifs  der  Buchstaben, 
. Vokale,  Lesezeichen,  der  nöthigsten  Accente,  des  pronom.  pers.  se- 

• paratum,  der  Regel  vom  Artikel,  der  Hauptregeln  vom  Genus,  Nu- 
merus und  Status  der  Nomina,  des  Substantiv  mit  den  Snfüxen,  der 

• ' übrigen  gebriinrhlicben  Pronomina,  der  Zahlwörter  und  der  am  häu- 

6gsten  vorkommenden  Partikeln,  auch  der  Verbindung  der  Substan- 
tivs mit  dem  Suffix  und  des  Statut  cenitrueti,  der  Verba  und  deren 
Analysen,  nebst  den  abweichenden  Verbalflexionen  besitzen,  und  ziem- 
lich gelauGg  lesen  können.  6)  in  der  Religion:  Bekanntschafl  mit 
den  wichtigsten  Glaubens  - und  Sittenlehren,  allgemeine  Bekanntschaff 
mit  den  biblischen  Büchern,  genauere  mit  den  historischen  Büchern 
des  N.  T.  haben.  7)  In  der  (vcschichte  ist  eine  Uebersicht  der 
alten  und  mittlem,  eine  genaue  Kenntnifs  der  Geschichte  der  Grie- 
chen und  Römer,  der  Deutschen,  Preufsens  und  Brandenburgs  bis 
zum  Beginn  der  neuern  Zeit  zu  verlangen.  8)  In  der  Geographie: 
topisehe  Erdbesclircibung  und  das  Wichtigste  aus  der  mathematischen 
und  physikalischen;  von  der  politischen  Geographie  insbesondere  die 
von  Europa,  von  Deutschland  und  Preufsen.  9)  In  der  Mathema- 
tik: Arithmetik:  Auflösung  einfacher  Gleichungen  mit  mehreren  un- 
' bekannten  Gröfsen,  Auflösung  verwickelter  quadratischer  Gleichun- 
gen und  Einsicht  in  ihre  Natur,  Elemente  der  continuirten  Brüche, 
unbestimmte  Analytik,  Syntaktik,  Anwendung  der  Syntaktik  zum 
Beweise  des  binomischen  Lehrsatzes  für  ganze  positive  Exponenten, 
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arithmetiache  und  geometrische  Rethen,  Theorie  nnd  Oebraneh  der 
Logarithmen:  ßeometrie:  Euklid  1—4.  6.  11  und  12tes  Buch  Bit 
einigen  Erweiterungen,  dabei  Fertigkeit  im  Beweisen  und  Uendüdi- 
lirlikeit  in  der  Aunöeung:  Trigonometrie:  wenigstens  AuflönuM  d« 
rechtwinkligen  Triangels.  10)  In  der  Physik:  Elemente  der  Lehre 
von  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper,  mit  Berücksicht^og 
der  wichtigsten  Begriffe  aus  der  Chemie,  Elektrizitit,  Magnetisnui. 
Wärmelehre  und  Akustik.  II)  In  der  Natarbeschreibang; 
Kenntnifs  der  allgemeinen  Kiassification  der  Natui^rodukte.  12)  ln 
der  philosophischen  Propädeutik  ist  aus  der  Logik  Kenntaik 
Ton  Begriff,  Ürtheil  und  Schlufs  und  von  der  Definition  zu  verlangen. 
Das  Ministerium  bestätigte  diese  Forderungen  unter  dem  18.  Septeo- 
ber  183.5  und  setzte  fest,  dafs  Schüler  von  ausgezeichneten  Fähigkri- 
len,  die  früher  als  in  zwei  Jaliren  das  Klassenziel  von  Seeunda  er- 
reichen (wie  dies  auch  für  Tertianer  gilt)  von  der  Versetzung  nach 
Prima  nicht  zurUckgehalten  werden  dürfen.  Diejenigen  Gymoasini. 
welche  wegen  zu  groCser  Frequenz  eine  Seeunda  oder  Tertia  snperür 
und  inferior  eingerichtet  haben,  sind  anzuweisen,  den  für  Seenmia 
und  Tertia  angeordneten  Lebreursus  auf  die  Inferior  und  Suferm 
zu  veiiheilen,  wodurch  die  Schüler  solcher  Gymnasien  in  den  Staisl 
gesetzt  werden,  in  demselben  Zeitraum,  als  die  Schüler  d«r  Gymna- 
sien, die  nur  6 respective  5 gesonderte  Klassen  haben,  nach  Prima 
zu  gelangen. 

e)  Censuren:  Ueber  die  den  Gvmnasialschülem  zu  ertheiienden  On- 
aur-Zeugnisse  disponiren  die  V’crfiigungen  des  Ministeriums  vom  I. 
und  12.  Mai  nnd  19.  August  1840. 

f)  Disciplin  (Schulzucht).  Viele  Gymnasien  haben  eigene,  besoodm 
bestätigte  Schulgesetze:  das  Friedrichskoliegium  seit  Michaid  1819, 
das  altstädtsche  Gymnasium  zu  Königsberg  seit  28.  Juni  1823  ( «ie- 
dcrholt  abgedruckt  in  dem  Programme  von  Ostern  1847  ),  das  Gya:- 
nasium  in  Liegnitz  seit  22.  November  1831,  das  katholische  Gymsa- 
siura  in  Breslau  seit  dem  Jahre  1831.  Die  Disciplinar  - Oidnuag 
für  die  Gymnasien  und  Progymnasien  der  Provinz  Westphalen  ist 
vom  24.  April  1833.  Verpflichtung  der  Schüler  der  drei  ol^m  KUt- 
sen  zum  Kirchenbesuch  vom  16.  Aumwt  1816  (später  auf  Confir- 
mati  und  Confirmandi  beschränkt).  Verbot  des  Beaudu  der  Wirtbs- 
bäiiser,  Billards  u.  s.  w.  vom  20.  Mai  1824.  Beaufsichtigung  deijen^ 
Schüler,  deren  Angehörige  nicht  an  dem  Orte  des  Gymnasiums  woh- 
nen, vom  31.  Juli  1824,  auch  auf  die  Schüler  der  höbem  Bürger- 
schulen angewendet  9.  März  1843.  Beaufsichtigung  der  Schüler,  die 
nicht  im  elterlichen  Hause  wohnen,  auch  aufserhalb  der  Schule  vom 
17.  Dccember  1832  und  23.  März  1845.  Verbot  der  Aufnahme  vo« 
Gymnasiasten  in  concessionirteSchauapieleigesellschaften  vom  14.  Au- 
gust und  2.  September  1824.  Verbot  der  Benutzung  öffentlicher  Leih- 
bibliotheken vom  16.  August  1824,  8.  April  1825  , 25.  April  182}. 
V''erbot  öffentlicher  Aufzüge  und  Festlichkeiten  der  Schüler  bei  drn 
Gymnasien  vom  23.  Alärz  1825.  Verwarnung  der  Gymnasiasten  vor 
dem  unerlaubten  Verkehr  mit  Nachdruck  - Ausgaben  vom  16.  Juni 
1829.  Ueber  das  Verfahren  bei  Versäumnifs  des  Schulbesuchs  ein- 
zelner Schüler  vom  24.  Novbr.  1825.  Verbot  auffallender  Trachten 
der  Gyron.'isiasten  vom  28  März  1846.  Jahresberichte  über  dm 
disciplinarischen  Zustand  der  Anstalten  und  ausfuhrlidie  Berichte  bei 
Verweisungen  vom  14.  April  1845.  Ueber  Strafen  A.  L ThL  II. 
Tlt.  Xil.  §.  .50  — 53.  Kabinets- Ordre  vom  14.  Mai  1825. 

g)  Schulgelder  und  andere  Zahlungen:  verschieden  nach  Städ- 
ten und  Provinzen:  für  Berlin  sind  20  Thir.  jährlich  in  allen  Klas- 
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sen  fcsteesetzt  am  31.  Mai  1824,  flir  Königsberg  18  Thlr.  jähriidi 
in  allen  Klassen  vom  24.  3Iai  183-3.  Jeder  Schüler  ist  bis  zu  seiner 
Abmeldung  bei  dem  Direktor  zur  Zahlung  des  Schulgeldes  verpflicli- 
. tet,  vom  1.  Oclober  1836.  Bei  manchen  Gymnasien  bestehen  noch 
•r  Bibliotlieks-,  Versetzungs-,  Tinten*  und  Lichtgelder,  oder  ein  monat- 
. licher  kleiner  Beitrag  zu  dem  sogenannten  Kiassenschatz.  In  Betreff 
, der  Beitreibung  des  Schulgeldes  vom  29.  Juni  1829.  Ueber  die  Höbe 
H des  zu  creditirenden  Schulgeldes  und  Entfernung  der  Kestirenden  von 
, der  Anstalt  vom  1.  März  1834.  Die  Entlassungsgekühren  der  Abi- 
turienten  (gewöhnlich  Ein  Dukaten)  wurden  in  Prüfungsgebühren 
(also  auch  von  den  als  unreif  Befundenen  und  noch  zurückblciben- 
den  zu  entrichten)  verwandelt  unter  dem  20.  April  1834.  Ueber 
^ rückständig  gebliel^nes  Schulgeld  A.  L.  B.  ThI.  2,  TU.  XII.  §.66. 

G.  O.  I.  50  §§.  270.  357.  404.  430  und  375.  488. 

.b)  Unterstützung  armer  Schüler:  Ein  Fünftel  Freischüler,  von 
drei  Brüdern  Einer  frei,  14.  Mai  1824,  22.  November  1824  (die  Be- 
freiung auf  Grund  einer  Conferenz-Berathung);  die  Söhne  der  Leh- 
■ rer  und  Prediger  sind  Immunes  8.  November  1833.  Nur  fleilsige 
nnd  fähige  Schüler  sollen  Freischüler  sein  oder  andere  Unterstützun- 
. gen  erhalten  7.  October  und  4.  December  1835. 
i)  Abgang  vom  Gymnasium: 

a)  Abiturientenprüfung.  Die  Instruction  vom  25.  Juni  1812 
bis  zum  Ende  des  Jahres  1834  und  bestimmte  die  Nummern  I. 
11.  für  die  Keife,  III.  für  die  Unreife,  hob  aber  die  Ausdrücke 
reif  und  unreif  auf.  Diesen  Nummern  Zusätze  (rühmlich,  gut, 
ziemlich)  beizufügen  wurde  unter  dem  18.  September  1829  ver- 
boten. Das  neue,  noch  gültige  Abituriculen-Prüfungs-Keglement 
ist  vom  4.  Juni  1834  und  bestimmt  wiederum  nur  Zeugnisse  der 
Keife  oder  Unreife  ohne  Nummern.  (Im  Druck  erschienen  in 
Berlin  bei  Dunker  und  Uumblot.  1834.  Fol.  14  Gr.)  Jetzt 
darf  diese  Prüfung  nicht  mehr  bei  den  König!,  wissenschaftlichen 
Prüfungs - Commissionen  abgeiialten  werden,  wodurch  mehrfache 
Kescripte  des  Mini.steriums  aufgehoben  sind:  vom  13.  Mai  1825, 
23.  Februar  und  27.  April  1826.  In  Betreff  der  Prüfung  rück- 
sichtlich  der  deutschen  und  lateinischen  Ausarbeitungen  vergleiche 
das  Rescript  vom  8.  Februar  1811.  In  Betreff  der  Ausfertigung 
der  Prüfungszeugnisse  disponirt  §.  31  des  Reglements  und  die 
Verfügung  vom  14.  Oclober  1841  über  Beurtheilung  der  Anla- 
gen und  des  FIcilses  der  Abiturienten.  Statt  des  Extemporale 
erhalten  die  Abiturienten  ein  Exercitium  vom  1.  März  1838. 
Erlafs  der  mündlichen  Prüfung  der  Abiturienten  in  Gegenstän- 
den, in  welchen  sic  schriftlich  genügt  haben  vom  28.  Juli  1841. 
Die  Lebensläufe  der  Abiturienten  sollen  von  ihnen  einfach  und 
wahr  abgefafst  werden  vom  25.  März  1845.  Nur  der  König!. 
Coromissariiis  hat  über  die  Anwendung  des  Mabstahes  von  §.  28 
lit.  C.  des  Prüfungs -Reglements  zu  entscheiden.  Verfügung  des 
Provinzial  - Schul  - Kollegiums  von  Preufsen  vom  10.  Februar 
1847  in  Betreff  der  schriftlichen  Abiturientenprüfung.  Aufbe- 
wahrung der  Prüfungsarbeiten  der  Abiturienten  in  dem  Archiv 
der  Anstalten  verfügt  am  5.  Januar  1828. 

,-j)  Ein  anderweitiger  Abgang  kann  entweder  ein  freiwilliger 
oder  unfreiwilliger  sein;  Uber  beide  Kategorien  gelten  die  V'er- 
ordnungen  oben  unter  c.  und  f. 

6.  Lehrmittel:  die  Erweiterung  der  Gvmnasial-Bibliotheken  be- 
treffend vom  4.  Juli  1829.  Bibliotheken- Ordnung  für  die  katholischen 
Gymnasien  der  Provinz  Schlesien  (zi^leich  auch  in  Betreff  der  Schüler- 
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BiUiotliek)  vom  10.  November  1831,  für  das  FricdrichskoUtgium  vosi 
19.  Mai  1835. 

7.  Vermögens-Verwaltung:  die  Rechnungen  gehen  bis  1815  «ss 
Trinitatis  bis  dahin,  seitdem  nach  dem  Kalvndcijabre.  Anordnung  der  Ch- 
tion  für  die  Kendantur  vom  13.  Februar  1817.  Anordnung  einer  jäiU- 
chen  aufserordentlichen  Kassenrevision  auEser  den  vier  «juartalitcr  rtgd- 
mafiiigen  vom  7.  Deceinber  1826.  Instruction  über  Entwerfung  des  uab 
vom  8.  September  1819  und  25.  Januar  1821.  Die  Kassenbearaten  be- 
treffend vom  26.  Mai  1827  und  21.  Mai  1832.  lieber  das  Reebnungs««- 
sen  Verfügung  der  Ober  - Rechnungs  - Kammer  vom  18.  Februar  1833, 
des  Ministeriums  vom  16.  December  1833.  .Sicherstellung  der  Capitaii« 
vom  15.  November  1833.  Rücksiclitlicb  der  Annahme  von  STdienkaiiges 
und  Vermächtnissen  sind  .Schulanstalten  denselben  Besriuränknngen,  wir 
die  Kirchen,  unterworfen  vom  13.  Mai  1833. 

III.  Verhältnisse  der  Gymnasial-Lehrer. 

1.  Edict  wegen  einzuführender  Prüfung  der  Candidaten  des  bo- 
hem  Schulamtes  vom  12.  Juli  1810.  Diu  organisdien  Etestimmungeo. 
welche  über  diese  Prüfungen  ergangen  sind,  stellt  das  Slinisterial-Reschpi 
vom  29.  September  1838  zusaiiimcu.  Ein  neues  Prüfungsroglemesi 
wurde  unter  dem  20.  April  1831  erlassen,  mit  den  Erläuterungen  voo 
9.  August,  12.  und  29.  November  1831.  Zeugnisse  über  frühere  Fiibnio' 
18.  Juni  1831.  Prüfung  der  Lehrer  in  der  französischen  Sprache  7.  No- 
vember 1831  und  überhaupt  in  den  neuem  Sprachen  6.  April  1839.  Prü- 
fung der  Religionslehrcr  an  katholischen  Gymnasien  8.  Mai  1832.  le 
den  Naturwiasenschafton  18.  März  1830  und  8.  Mai  1839.  Prüfung  aus- 
ländischer Schulamts- Kandidaten  13.  Juli  1832,  4.  September  1832.  Er- 
gänzung zu  §.  9 des  Reglements  vom  19.  Mai  1833  und  in  Betreff  eisi- 
ger andern  §§.  vom  3.  und  4.  E'ebriiar  und  16.  Mai  1838.  Wer  zur  Prü- 
fung xuzulassen  vom  15.  Juli  1832,  12.  Juli  1833  , 30.  August  183} 
Allerhöchste  Cabincts- Ordre  vom  30  Juli  1833  über  die  zu  erhebend» 
Gebühren  Tür  die  Prüfungsxeugnisse,  und  über  Prüfung  der  Privat- 
lehrcr  vom  10.  Juni  1834.  Anordnung  des  Probejahrs  vom  24.  Sep- 
tember 1826  und  Bc'stimiming  vom  26.  März  1827,  dafs  die  evangelisefani 
Schulamts -Candidaten  nur  zu  einer  evangelischen,  und  die  katholiscfa» 
nur  zu  einer  katholischen  gelehrten  iin<l  böbera  Bürgerschule  Bebuf> 
ihrer  praktischen  Ausbildung  zugelassen  werden  sollen.  E'ür  Ausländer 
bedarf  es  einer  besondem  Genehmigung  2.  März  1831.  Ueber  Ausstel- 
lung der  Zeugnisse  über  das  abgehalteno  Probejahr  29.  März  und  7.  No- 
vember 18.32.  Prüfung  studirterLehrcr  für  Bürgerschulen  vom29.Män 
1827.  Prüfung  evangelischer  Kandidaten  pro  miuitlerio  in  Betreff  des  pä- 
dagogischen Theils  vom  24.  Oclober  1827.  Prüfung  der  Kandidaten  der 
Theologie  pro  facultale  doerndi  vom  21.  December  1841  und  28.  April 
1842.  ln  Betreff  der  Kandidaten,  welche  die  Akademie  zu  Nfünster 
besuchen,  vom  24.  Januar  und  27.  August  1833.  Vorübergehend  war  dir 
Commission  zur  Prüfung  des  Glaiibensbekentnisses  der  Kandi- 
daten des  geistlichen  und  Lehramtes  vom  13.  Februar  1794,  welche  i" 
Königsberg  aus  Gräf,  llennig,  Hermes  und  Wald  bestand.  Statt  der  ebr- 
maligen  wi.sscnsrhaftlichen  Deputationen  wurden  am  19.  December  181(1 
w'lssenschaftlicho  Prüfungsconimissionen  angeordnet  in  Berli«. 
Breslau,  Königsberg,  Halle,  Münster  und  (s.  1818)  Bonn. 

2.  Anstellung  der  Lehrer:  Bestätigung  der  Anstellung  der  obem 
Lehrer  21.  October  1810.  Besetzung  aller  Lelirerstellen  bei  den  Gymos- 
sien  und  Schullehrer- Semiiiarien  durch  das  Ministerium  6.  October  I8l9. 

3.  Mai  1826,  17.  Juui  1826.  Cabincts-Ürdre  vom  26.  Februar  1825  dir 
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Ansteilung  der  Direktoren  ohne  Imraediatan frage  durch  d€ts  Ministe- 
rium; aufgehoben  unter  dem  18.  Marx  I8t3,  wonach  die  llirectoren  un- 
mittelbar von  Sr.  Majestät  durch  Patent  bestätigt  werden.  Anstellung 
ihr  Gesang-,  Zeichen-  und  Schreiblehrcr  13.  August  1824,  der  Zeichen- 
lehrer 2.  April  1827.  Anstellung  städtischer  Lehrer  23.  März  1824, 
Ave  Einführung  1.  August  1816.  Anstellung  von  Ausländem  12.  Juli 
1824,  3.  December  1833  nebst  Beilage  vom  lä.  Juni  1832.  Die  Unter- 
anefauung  eines  Reverses  zur  Steuerung  der  Neologie  (spätere  Dema- 
Mgik  s.  1819)  war  am  4.  September  1794  angeordnet.  Hiilfslehrer  dür- 
M nur  mit  Genehmigung  der  nächsten  Dienstbehörde  angenommen  und 
sfnstwcilen  beschäftigt  werden  vom  12.  August  1823. 

3.  Ausfertigung  von  Bestallungen;  17.  Juni  1826,  21.  Juni 
1826,  24.  Juni  1826,  22.  October  18<33,  8.  December  1833. 

4.  Entlassung,  um  sie  anderweit  anzustellen:  4.  Juli  1822. 
Reise-  und  Umzugskosten  Cabinets- Ordre  vom  24.  September  18-39  und 
Ministerial  - Rescript  vom  12.  November  1839. 

5.  Amtsführung  und  persönliche  Rechte  und  Pflichten 
der  Lehrer. 

a)  In  Betreff  des  Gerichtsstandes  der  Lehrer  vergleiche  §.  11  und 
27  des  Anhanges  zur  Gerichtsordnung,  über  den  Gerichtsstand  der  Stadt- 
Schullehrer  Rescript  vom  9.  November  1801.  Vergleiche  Ostpreuls.  Prov. 
Recht  Zus.  204. 

b>  Ehemals  waren  die  Söhne  der  Schul  - Rectoren  von  der  En  rol- 
lirang befreit,  nach  Cabinets -Ordre  vom  12.  Juli  1792,  auch  diejenigen 
Lehrer,  welche  der  deutschen  und  polnischen  Sprache  mächtig  waren. 
3.  September  1799. 

c)  Befreiung  von  Communal-  und  Staatssteiiern  durch  Rescript 
vom  28.  Februar  1817  und  Gesetz  vom  II.  Juli  1822.  Ostpreufs.  Prov. 
Recht  Zus.  173. 

d)  Titel  der  Lehrer:  9.  Juni  1812,  Oberlehrertitel  für  die  Ordina- 
rien 24.  October  1837,  aber  stets  bei  dem  Ministerium  darauf  anzntragen 
27.  Februar  1838,  auch  die  Titel  Conrector,  Subrector,  Collaborator  sind 
beizubehalten  17.  März  1840  (an  das  Friedrichskollegium  schon  am  9.  Juni 
1812  verfugt);  Verleihung  des  Profcssortitels  24.  October  1837.  Seit 
dem  24.  October  1813  haben  die  Gymnasien  drei  bis  vier  wirkliche  Ober- 
lehrer und  eine  entsprechende  Zahl  ordentlicher  Lehrer  (ehemaliger  soge- 
nannter Unterlehrer)  erhalten. 

e)  Rang:  der  Direktoren  mit  den  ordentlichen  Universitätsprofes- 
stwen  18.  März  1843,  der  Oberlehrer  mit  den  aufserordentlichen  Uni- 
versiläuprofcssoren ? der  katholischen  Religionslehrer  mit  den 
Oberlehrern  2.  Juli  1833.  Der  Prediger  am  Friedrichskollegium  erhält 
unter  dem  26.  September  1817  seine  Stelle  zwischen  den  Ober-  und  Un- 
leriefarem  und  darf  ascendiren,  sobald  er  in  einem  der  drei  Hauptfächer 
das  Oberlehrerexamen  bestanden  hat,  wiederholt  unter  dem  20.  October 
1847.  Ueber  die  demselben  zu  bewilligenden  Mantelgelder  die  Verfügun- 
gen vom  19.  Januar  1823,  II.  März  1831  und  2.3.  Juni  1847.  Er  darf 
nur  17  Schulstunden  in  der  Woche  ohne  Correctur  geben  vom  20.  Oclo- 
ber  1831. 

f)  Berechtigung  der  Lehrer  zur  üebemabme  von  Nebenämtern 
18.  November  1819,  31.  October  1841.  Anordnung  der  Prüfung  der 
Kandidaten  der  Feldmefskunst  durch  die  Direktoren  am  2.  Mai  1824. 
Einrichtung  von  Prüfungscommissionen  bei  den  Gymnasien  für  junge 
Leute  zum  Eintritt  io  ein  praktisches  Lebensfach  am  23.  März  1846,  te- 
stehend  aus  dem  Direktor  und  zwei  Oberlehrern. 

g)  Conduitenlisten:  18.  Juni  1819,  29.  Juni  1824. 

h)  Ileirathsconsense  für  die  Lehrer:  13.  September  1819.  Ein- 
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gehen  ehelicher  Vcrbiodangen  von  nur  provisorisch  angestcllten  Lehmn 
'li.  März  1833.  Kralcment  flir  die  allgemeine  Wittwenverpflegaags- 
anstalt  vom  28.  Dcccmber  1775;  einige  Abänderungen  erfolgten  darefa 
das  Publicandum  vom  25.  Mai  1796.  Cabinels- Ordre  vom  27.  Fdmi« 
1831 , dab  keine  andern  Interessenten  als  die  dazu  verpflichteten  Besne 
ten  in  die  allgemeine  Wittwen-Verpflegungs- Anstalt  aufgenommen  vretdes 
sollen.  Kesrript  vom  25.  Juni  1832  betreflend  diu  Beschränkung  des  Bei* 
tritb  zur  allgemeinen  W'ittvven  - Kasse  auf  unmittelbare  .Slaatsdiener  sät 
mehr  als  250  Tblr.  tiebaltes.  Cabinets- Ordre  vom  18.  October  1800  be- 
trelTend  die  Erlaubnifs  zur  Verheirathung  der  Civilbeamten  und  die  Ver- 
pflichtung zur  Versicherung  ihrer  Ehefrauen  bei  der  allgemeinen  Wittneo- 
kasse.  Cabinets -Ordre  vom  17.  Juli  1816:  jeder  Civilbeamte  mub  die 
zu  versichernde  Pension  behufs  Erlangung  des  Ilcirathsconsenses  be- 
stimmt angeben.  Nach  der  Cabinets  - Ordre  vom  10.  December  1816,  Be- 
script  vom  22.  August  1817  und  Cabinets-Ordre  vom  17.  April  1820  wd 
auch  die  Geistlichen  und  Scliulbeamteii  zum  Beitritt  verpflichtet. 

i)  Vertretung  der  Lehrer,  insofern  sie  ohne  deren  eigene  Schuld 
niithig  wird,  vom  9.  September  1832.  Cabinets-Ordre  vom  7.  December 
1799  Uber  Ertheilung  des  Urlaubes  zum  Besuch  ausländischer  Bäder. 
Cabinets-Ordre  vom  28.  März  1808  betreflend  die  Bestimmung,  dab  bei 
Beurlaubung  auf  länger  als  vier  Wochen  wälirend  des  Urlaubs  nur  die 
llälfte  des  Gehaltes  gewährt  werden  soll;  die  ersten  vier  A\'ooben  shtd 
abzugsfrei  nach  einem  Kescript  vom  22.  October  1822.  Nach  einem  Re- 
script  vom  2.  August  1810  soll  die  Verordnung  vom  28.  März  1808  nkhl 
in  Anwendung  kommen  bei  Beurlaubungen  zu  Badereisen  behufs  Wkr 
derherstellung  der  Gesundheit.  Nach  Cabinets-Ordre  vom  16.  Jamia- 
1843  soll  den  beurlaubten  Beamten,  die  ihrer  wiederherzustellendcn  Ge- 
sundheit wegen  längern  Urlaub  als  vier  Wochen  brauchen,  das  ganze  Ge- 
halt belassen  werden;  dieses  Gehalt  soll  für  die  Vertreter  aus  den  dis- 
ponibeln  Verwaltungsfonds  hergegeben  werden,  nach  einem  Beschluß  d<s 
Btaatsministeriums  vom  15.  März  1843. 

k)  Verordnung  vom  28.  Februar  1806  in  Ansclmng  der  besondem 
Rechte  der  Beamten  bei  der  wegen  Schulden  gegen  sie  verhängen  Evr- 
cutionen,  namentlich  wegen  der  zulässigen  Gehaltsabzüge  und  der 
Befreiung  der  Beamten  vom  Personalarrest. 

l)  Ministcrial -Verordnung  vom  24.  November  1824  wegen  der  Gf- 
haltsabzüge  zum  Pensionsfond  und  wegen  Aufliebung  des  Goldlheih 
der  Besoldungen  (statt  | des  Gehalts,  I3|  p.  C. );  vom  14.  Februar  I82i 
auf  Kündigung  angestellte  Beamte  haben  keinen  Anthcil  zum  Pension«- 
fond  zu  zahlen.  Cabinets  - Ordre  vom  5.  Mai  und  Rescripte  vom  26.  .Mii 
und  18.  Juni  1827  betreffend  die  Anrechnung  der  Emolumente  bei  den 
Pensionsbestimmungen;  vom  5.  Mai  1828  BereoJiniing  unfixirter  Einnah- 
men bei  Pensionsnachweisungen;  vom  24.  August  1827  Nachweisung  des 
Diensicinkommens  bei  Pcnsionsbewilligungen.  Pensionsreglementvom 
28.  Mai  1846,  worüber  ich  gelegentlich  eine  Denkschrift  dem  Druck  über- 
geben werde;  zu  §.  12  desselben  eine  Declaration  vom  4.  August  1647 
betreffend  die  Anrccliung  auch  der  Dienstzeit  vor  dem  zwanzigsten  l.^ 
hensjahre. 

m)  Ueber  das  Gnadenquartal  Cabinets-Ordre  vom  27.  April  1816 
und  Rcscript  vom  27.  Januar  1819.  Cabinets-Ordre  vom  15.  November 
1819,  dafs  an  die  nach  dem  Tode  eines  Beamten  geschehenen  (inadenbe- 
willigungen  die  Gläubiger  keinen  Anspruch  haben  sollen.  Rcscript  vom 
28.  Juli  1820  enthaltend  nähere  Bestimmungen  in  Betreff  des  Sterbrqiur- 
tals.  Rcscript  vom  1.  April  1823,  dafs  nur  den  Hinterbliebenen  der  Mit- 
glieder und  Subalternen  formirter  Kollegien  ein  dreimonatliches  Gnadcn- 
gehalt  zusteht.  Rescript  vom  24.  December  1824,  dafs  bereits  versorgif 
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Kinder  auf  einen  Gnadenmonat  keinen  Anspruch  haben;  aufgehoben  20.  Mai 
and  14.  November  1831,  dafs  das  Gnadenquartal  allen  Kindern  eines  rer- 
storbenen  Beamten  gebühre.  Bescript  vom  18.  Juni  1825  betreffend  das 
Gaadenquarlal  für  die  Uintcrbliebenen  der  Wartegelderempfänger.  In- 
struction vom  26.  November  1832  zur  Auslegung  und  Anwendung  der 
Bestimmungen  wegen  der  den  Hinterbliebenen  König!.  Beamten  zu  bewil- 
ligenden Sterbe-  und  (inadengehälter, 

6.  Entfernung  aus  dem  Amte;  vom  17.  Dcccmber  1805  und 
18.  Februar  1806:  Geistliche  und  Schullehrer,  welche  in  gerichtliche  Un- 
tersuchung geralhen,  können,  ungeachtet  des  absolutorischen  Erkenntnis- 
ses, vom  Uepartemenlschef  entlassen  werden.  Cabincts-Ordre  vom  12.  April 
I8K  betreffend  das  Verfahren  bei  Amtsentsetzungen  der  Geistlichen  und 
Lehrer,  so  wie  auch  anderer  Beamten.  Cabinets  - Ordre  vom  21.  Februar 
1823  betreffend  das  Verfahren  bei  den  auf  administrativem  Wege  erfolgen» 
den  Dionstcntlassiingen  der  Civilbeamten.  Die  Cabinets  - Ordres  vom 
18.  August  1826  und  4.  September  1827  betreffend  das  Verfahren  Behufs 
der  nnfre  iwilligon  Ponsionirung  der  Beamten  sind  nicht  öffentlich 
bekannt  gemacht. 

7.  Verordnung  vom  4.  December  1822,  wonach  die  für  Inländer  zu 
achtenden  Juden  zu  akademischen  Lehr-  und  Schulämtern  nicht  zuge- 
lassen werden  sollen.  Die  Verhandlungen  des  ersten  preufsischen  allge- 
Bisincn  I.andtagcs  vom  Jahre  1847  haben  noch  kein  anderes  Resultat  her- 
beigeluhrt. 

8.  Aufsicht  auf  die  politischen  Gesinnungen;  16.  August 
1833  und  16.  October  1845  (Femhalten  von  allen  öffentlichen  Protesta- 
tiooen  und  Manifeslationen  ). 

Königsberg  in  Prenfsen,  niedergeschrieben 

aoi  22.  März  1848.  Merlekcr. 


XI. 

Verein  Thüringischer  Philologen  und  Schulinänncr  in  Weimar. 

Am  13.  Juni  kamen  nach  der  auf  der  vorjährigen  Cösener  Versamm- 
lung (am  30.  August)  getroffenen  Bestimmung  36  Mitglieder  des  Vereins 
ans  Eisenach  (Kein),  Gotha  (Rost,  Habich,  Schneider,  Regel), 
Erfurt  (Schüler),  Sondershaiiscn  (Queck),  Rudolstadt  (Müller), 
Pforta  (Jacobi  I.  und  II.,  Steinliart,  Keil,  Dietrich),  Naumburg 
(Müller,  Liewald,  Holze),  Merseburg  (Steinmetz),  Halle  (Eck- 
stein, Dryander),  und  Jena  (Hand,  Bippart,  Lotholz,  Stark 
und  der  Unterzeichnete)  in  Weimar  zusammen,  aus  welcher  Stadt  Hof- 
rath Sauppe  (schon  in  Cösen  zum  Präsidenten  erwählt)  Vent,  We- 
ber, Kunze,  Lieberkühn,  Zeiss,  Scharf,  Elle,  Consistorialrath 
Krause,  später  aucli  Hofrath  Schöll  und  Preller  sich  einfanden.  Aus 
gröfscrer  Entfernung  waren  gerade  Kapp  von  Haram,  Winkelmann 
von  Salzwedel,  Sen.  Krause  von  Breslau,  und  Dr.  Klumpp  von 
Stuttgart  anwesend.  Nach  den  ersten  Begrüfsuiigen  führte  Hofrath  Sauppe 
die  fremden  Gäste  in  Goethe's  Haus,  auf  die  Bibliothek  und  in  das 
(irotsbcrzogl.  Schlofs,  in  welchem  Hofrath  Schöll  ihnen  die  von  Neher 
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mit  Fresoogenuüden  aus  den  Werken  der  Weimariaefaen  Dichter  (Schiiler, 
Goethe,  ieland,  Herder)-  gezierten  Zimmer  zeigte.  Hierauf  (and  in  ci< 
Dem  Nebengebäude  dca  KusaUcben  Hofs  die  Sitzung  Statt,  welche  Hai- 
ratli  Sauppe  mit  wenigen  einleitenden  Worten  eröffnete,  worauf  ernMii 
dem  Vorschläge  des  Director  Eckstein,  der  es  selbst  nicht  iilirriulii— 
wollte,  den  LJntcrzeichneten  mit  der  ProtokolKiibrung  beauftragte.  “ 
Zunächst  berichtete  Dir.  Eckstein  von  einer  Erklärung  der  Schul 
männerrcrsammlung  in  Oscherleben  am  4.  Juni  in  Betreff  der  Bedeuka 
gegen  das  Zusammentreten  der  grofsen  Herbstrersammlung  der  Philala' 
gen  unter  den  jetzigen  Zeitumständen  in  Berlin;  und  auf  seinen  rom 
Ober • Schulratli  Rost  unterstützten  Antrag  bescfalofs  die  Versamurfaug, 
in  einem  Schreiben  die  Bitte  an  das  dir  diese  Versammlung  geiraits 
Präsidium  zu  richten,  es  möge  dieselbe  in  diesem  Jahre  nicht  abbatlM, 
doch  solle  es  demselben  ganz  überlassen  bleiben,  je  nach  bestem  Ermes- 
sen aller  Umstände  die  Versammlung  für  das  nächste  Mai  anzuordniu. 
Professor  Weissenborn  hatte  dabei  beispielsweise  an  die  Ausseteaug 
der  W'iener  Naturforscberversammliing  im  Jahre  1837  ( wegen  der  Cho- 
lera) erinnert  und  berichtet,  dafs  auch  die  diefsjährige  in  K^-nsbutg  aefasu 
von  dem  Präsidium  abbestellt  worden  sei. 

Professor  Steinhart  stellte  hierauf  (mit  Rücksicht  auf  eine  von  dem 
Königl.  Preufsiseben  Cultusminister  beabsichtigte  Berufung  von  Depolir- 
ten  der  preufslschen  Gymnasiallehrer  nach  Berlin  im  Julius)  den  Antiag, 
eine  Vorversammlung  zur  Besprechung  der  Wahl  der  Deputirten  uod  Se 
zu  behandelnden  Punkte  in  Halle  am  ersten  Sonntag  des  Julius  zu  hal- 
ten , zu  welcher  nicht  nur  alle  Lehrer  der  Provinz  Sachsen,  sondern  auch 
die  der  angrenzenden  Herzogthüraer  eingeladen  werden  sollten,  da  ja  die 
Reformen  in  Preufsen  nicht  ohne  Einflufs  auf  das  Schulwesen  der  an- 
grenzenden Staaten  bleiben  würden.  Dergleichen  rorberathende  Versamm- 
lungen sind,  wie  Director  Eckstein  bemerkte,  schon  in  Westphalen  und 
am  Rheine  (in  Königswinter)  gehalten  worden,  und  Director  Kapp  theiHr 
einige  Notizen  über  die  dort  besprochenen  Hauptfragen  mit.  Nachdem 
einstimmig  erklärt  worden  war,  die  V'ersammlung  erachte  es  für  dringüch, 
sobald  als  möglich  eine  Vorversammlung  zur  Berathung  über  diejeoigm  Ge- 
genstände, welche  der  zu  erwählenden  Versammlung  aus  allen  Provin- 
zen in  Berlin  vorzulegen  seien,  und  über  den  Wahlmodus  zu  veranstaltea. 
erwählte  man  auf  Professor  Lieberkühn's  Antrag,  der  durch  die  Di- 
rectoren  Eckstein,  Schöler,  Sauppe  und  Professor  Stoy  unterstützt 
wurde,  einen  Ausscbiifs  von  5 Männern,  welcher  das  Programm  über  die 
zu  besprechenden  Hauptfragen  vorberathen,  zur  Eingabe  weiterer  Antiigv 
auffordern  und  den  Tag  der  V'orversammlung  bestimmen  solle.  Gewählt  j 
wurden  Dir.  Eckstein,  Sauppe,  Rost,  Schulrath  Schaub  von  Mf- 1 
deburg  (nicht  anwesend),  Prof.  Steinhart,  und  als  Ersatzmänner  Di-  | 
rector  Schöler  und  Professor  Stoy.  i 

Auf  den  Wunsch  der  Versammlung  tbeilte  nun  Director  Eckstein  | 
einige  Bemerkungen  darüber  mit,  wie  sich  die  Gymnasien  zu  den  Anlär-  i 
deningen  der  Zeit  zu  verhalten  haben,  ob  ein  Strahl  der  neuen  Freiheit 
auch  in  die  riiisteru  Schulmaiicrn  dringen  solle!  In  Bezug  auf  Zucht 
solle  nichts  nachgelassen  werden,  da  gerade  in  den  freiesten  Staaten  dir  ! 
Jugend  am  strengsten  gehalten  werde,  wie  in  England;  nur  so  könne  sie 
fähig  wenlen,  die  Freiheit  zu  geniefsen.  Namentlich  dürfe  sie  nicht 
in  das  gegenwärtige  politische  Leben  der  Erwachsenen  hineingezoges 
werden,  am  wenigsten  an  der  Bürgerwehr  mit  sieb  betheiligen.  Anch 
in  Bezug  auf  Unterricht  wolle  er  keine  gröfsere  Freiheit  verspre- 
chen, vielmehr  werden  jetzt  noch  viel  ernstere  Forderungen  zu  stel- 
len, ernstere  Studien  des  klassischen  Alterthums,  namentlich  der  Histo- 
riker Thueydides,  Tacitus  u.  s.  w.  zu  machen  sein.  In  Bezug  auf  die  bi- 
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st  «rische  Seite  des  UDterrichts  müsse  eine  Umgestaltung  eintreten,  die 
alt«  Geschichte  mehr  auf  das  V'erfassungswescn  ausg^ehnt  werden, 
<J«aii»cbe  (iesebiebte  den  Scblufspunkt  bilden.  Diu  (iriindlage  der  Gyni- 
iMHialbilduDg  müsse  der  klassisebe  Unterricht  bleiben,  aber  mit  tic- 
fesem  Eindringen  in  das  Leben  der  Alten;  so  dafs  die  graiumatiscbeii 
tsawl  stilistischen  Studien  hinter  demselben  mehr  zurücktreten.  Den  ge- 
mCthlicbeo  Mittelpunkt  dagegen  bilde  das  Deutsche;  die  Jugend  müsse 
sas  die  groincn  Klassiker  (.Schiller,  Leasing)  gewiesen  werden.  Man  müsse 
sich  dessen  bewubt  werden,  was  die  Gegenwart  von  uns  verlange  und 
tOife  nur  nach  reiflicher  Prüfung  und  ernstlicher  Erwägung  die  Anfor- 
dwrupgen  der  Zeit  und  ihrer  Stimmflihrer  befriedigen.  Dann  werde  auch 
eme  Einigung  iro  höheren  Schulwesen  berbeigerührt  werden  können 
und  fene  ärgerliche  Trennung  zwUchen  humanistischen  und  realistischen 
Aastalien  aufgehoben  sein;  so  daCs  bis  zum  15.  oder  16.  Jahre  alle  die* 
selbe  Bildung  erhalten  und  erst  von  da  an  in  verschiedene  Anstalten  der 
VsNrbildung  für  ihren  spcciellen  Beruf  sich  scheiden. 

• ' Gegen  die  Einwendungen  von  Prof.  Steinbart  „in  Bezug  auf  die  all- 
Mgrofse  Strenge  der  englischen  Zucht  (wo  noch  der  Stock  angewendel 
arerde),  während  durch  die  deutsche  Zucht  die  herrliche  Freiheit  der 
Kinder  Gottes  bindurchsebeine  und  unsere  Jugend  das  Gesetz  um  der 
Fnsheit  willen  anerkennen  lernen  müsse;  sowie  in  Bezug  auf  die  Noth- 
wnndigkeit,  unsere  Jugend  auch  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  ge- 
■eUefatJiclien  Welt  bekannt  zu  machen  und  selbst  in  ilen  Redeübungen 
poütiscbe  Fragen  zu  Grunde  zu  legen“,  verwahrte  sich  Dir.  Eckstein, 
«■  sei  ihm  nicht  eingefallen,  den  Gebrauch  des  Stockes  empfehlen  zu  wol- 
leo,  noch  auch  den  Scliülem  die  Politik  abzuschneiden;  vielmehr  werde 
er  in  seiner  ersten  Klasse  eine  Zcituogsstiinde  einfuhren,  um  sie  zu  be- 
lehren und  sie  auf  den  richtigen  Standpunkt  zu  stellen.  Auch  Redeübuo- 
gen  über  politische  Themata  mifsbillige  er  nicht,  aber  nur  unter  Aufsicht 
der  Lehrer.  Die  Schüler  aber  unter  die  Büigcrwehr  zu  stecken,  sei  ein 
Frevel  an  der  Jugend.  — Dir.  Kapp  verlangt,  dafs  die  Jugend  von  uii- 
teu  auf  an  strengen  Gehorsam  gewöhnt,  aber  nach  oben  hin  wohlverdiente 
Fieifaeit  und  Selbstregierung  eingeführt  werde,  unter  Oberleitung  der  Leh- 
rer; wie  schon  früher  Sturm  und  Trotzendorf  Tausende  von  Sciiü- 
lem  in  republikanischer  V’erfassung  geleitet  hätten.  Er  erinnert  daran, 
dals  die  Reaction  namentlich  aus  dem  Kreise  des  Beamtenstandes  drohe, 
der  in  den  Schulen  gebildet  worden  sei,  wenn  auch  die  spätere 
Steilung  im  Subalterndienste  dazu  beitrage,  die  Wirkung  uoch  zu  verstär- 
ken. Der  deutsche  LInterriebt  müsse  den  Mittelpunkt  der  GemüUisbil- 
dong  einnebmen.  — Mit  der  Selbstregierung  der  Jugend  in  den  obem 
Klassen  (wie  dies  auch  schon  früher  auf  dem  grauen  Kloster  in  Berlin 
Statt  gefunden  habe)  erklärt  sich  Prof.  Steinliart,  mit  der  gröfseren 
Hervorhebung  des  deutschen  Unterrichts  Dr.  Bippart  einverstanden; 
Dir.  Sauppc  rechtfertigt  die  G,vmnasien  gegen  die  zu  starken  Vorwürfe 
Dir.  Kapp's. 

Die  Versammlung  beschliefst,  ilafs  ein  Bericht  über  ihre  \'crhandlung 
an  die  Redaction  der  Zeitschrift  für  G^mnasialwesen  eingesandt  werden 
solle.  Die  nächste  Versammlung  des  Thüringischen  Schulmänner- Vereins 
wird  den  letzten  Sonntag  im  September  in  Cösen  stattGnden;  zum  Vor- 
sitzeuden  wird  Dir.  Förtsch  von  Naumburg  ernannt,  als  sein  Stellver- 
treter für  den  Verhinderungsfall  Prof.  Steinhart. 

Jena,  den  20.  Juni  1846. 


Dr.  II.  Weissenborn. 
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Xll. 

Aus  Berlin. 

Anfangs  Juli,  ln  den  an  die  einzelnen  Mitglieder  der  Schukooimis- 
sion  des  b.  Juni  gericlitelen  Ministerialscbreiben  wird  erwähnt,  daft  die 
Versammlung  in  Uiren  zur  Sache  gehörenden  Anträgen  durchaus  nicht 
beschränkt  werden  werde;  doch  sind  als  Hauptpunkte  der  Beralluing  rw 
dem  Ministerium  selbst  hervorgehoben : 1)  die  Au%abe  und  dieStell^der 
Oymnasien  und  der  höhern  Bürger-  und  Realschulen,  und  ihr  Veihäli- 
nifs  zu  einander;  ’2)  der  Lectionsplan  der  Anstalten  beider  Katcgerien. 
wobei  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  cs  möglich  sein  wird,  den  Lectioos- 
plan  der  drei  untern  Klassen  so  zu  ordnen,  dafs  den  Schülern,  weldK‘ 
von  der  einen  zur  andern  Anstalt  übergeben  wollen,  der  Uebertritt  oicJii 
erschwert  wird.  Zu  dem  Behuf  wird  auch  die  Frage  zu  erörtern  sein, 
ob  es  zweckmäfsig  sei,  den  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  osi 
in  der  Tertia  beginnen  zu  lassen;  3)  die  Maafsregeln,  welche  für  Enk- 
bung,  Zucht  und  Ordnung  zu  treffen  sind;  4)  die  Rücksichten,  weklK' 
bei  der  Vertbeilung  der  Lectionen  auf  die  Stellung  und  Eigentbiiislicli' 
keit  der  Lehrer  genommen  werden  müssen;  5)  die  Vorschriften,  weiebe 
die  Versetzung  der  Scliülor,  die  Abiturientenprüfungen  bei  d«i  Grmiu- 
sien,  und  die  EutlassungsprUfungen  bei  den  böhem  Bürger-  und  Bcal- 
schulen  betreffen;  t>)  das  Prüfungsrcgiement  für  die  Candidaten  des  bv- 
hern  Schulamts;  7)  die  praktische  Vorbereitung  dieser  Candidaten;  8)  & 
Beaufsiulitigung  der  höhorn  I.ehranstalten  durch  die  Directoren  und  die 
Staatsbehörde.  — Es  ist  bekannt,  dals  die  Ernennung  der  beregten  Cod- 
mission  durch  das  Ministerium  gelbst  bei  den  Lehrern  der  böhem  Schu- 
len im  Allgemeinen  nicht  die  Aufnahme  fand,  die  das  Ministerium  er- 
wartet zu  haben  schien.  Man  war  zwar  der  Meinung,  dafs  die  getroffr- 
nen  Wahlen  selbst,  so  weit  sie  bekannt  geworden,  in  so  fern  grölsteotbiilj 
glücklich  zu  nennen  seien,  als  sie  auf  tüchtige  Pädagogen  gefallen.  AUciu 
man  glaubte  schon  darum  diese  Versammlung  nicht  als  den  Ausdnict 
der  ftfebrbeit  des  höheren  I.elirurstandcs  anse^en  zu  können,  weil  ix 
Zahl  der  Directoren  unverbältnifsmäfsig  überwii^end  zu  sein  sdiieo;  d« 
mannigfaltigen  Fragen,  die  in  dieser  Commission  zur  Berathung  komoKii 
miifsten,  schienen  die  Anwesenheit  einer  gleich  grofsen  Zahl  tiicfalgrr 
Lehrer  aus  den  verschiedensten  Fächern  und  Arten  notbwendig  zu  nucheu 
Ueberdiefs  setzte  man  voraus,  dafs  die  Umgestaltung  der  politiscbeuV«- 
hältnisse  den  Lehrern  einen  Anspruch  auf  gleichartige  Umgestaltung  dK 
Schulverhältnisse  sichere.  Man  hielt  es  daher  für  sehr  wichtig,  dah  die 
Lehrer  durch  frei  gewählte  Deputirtc  an  der  Bearbeitung  der  Voriag'u 
Anthcil  hätten,  welche  in  Bezug  auf  die  Reorganisation  des  Scbulwcwns 
der  Preufsischen  Kammer  vom  Ministerium  zu  machen  wären. 
sprach  sich  auch  die  Ansicht  aus,  dafs  allen  billigen  Wünschen  des  Ldi- 
rerstandes  genügt  sei,  weil  durch  das  Rescript  vom  8.  Juni  sämmtliche 
Leh rercollegien  zur  Darlegung  ihrer  desfallsigcn  Ansichten  uni 
Wünsche  aufgefordert  seien  und  dadurch  sogar  sämmtliche  l.elirer 
(felegenlieit  und  Veranlassung  hätten  ihre  Meinungen  zur  Kenntnils  der 
Behörde  zu  bringen,  da  es  Jedem  unbenommen  sein  müsse,  dem  Plaue 
Votum  seiner  Collegen  .Separatvola  beizufiigen.  Indefis  auch  von  den  m 
dieser  Kategorie  gebörigen  Schulmännern  konnten  Viele  deshalb  mit  dtv 
Maabnabmen  des  Ministerium  Schwerin  sich  nicht  einverstanden  crlu- 
ren,  weil  die  zu  den  Berathiingcn  gegebene  Zeit  dazu  zu  kurz  und  Ix' 
der  Nähe  der  grofsen  Ferien  an  sich  nicht  recht  günstig  sei. 
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Inzwischen  hat  das  jetzige  Ministerium  des  Untcrricbls  unter  dem 
5.  Juli  c.  sich  bereits  dabin  entschieden,  dafs  cs  den  Petitionen  und  An* 
tragen,  zu  denen  das  Kescript  vom  8.  Juni  Veranlassung  gegeben  habe'), 
tm  Interesse  der  Sache  naebgeben  wolle  und  bcsclilossen  habe,  die  auf 
den  25.  Juli  c.  anberaumte  Versammlung  von  Directoren  und  Lehrern 
der  höbern  Schulen  nicht  zusammen  treten  zu  lassen,  sondern  Abgeord- 
nete, welche  von  den  Lehrern  erwählt  werden,  nach  einigen  Monaten 
etnznberufen.  Ueber  die  Wahl,  die  Zeit  der  Versammlung  und  die  Zahl 
fliier  Mitglieder  wird  das  Nähere  noch  bestimmt  werden. 

Nad)  einer  Aeiifserung  des  abgetretenen  Ministers  Kodbertus,  Uber 
weicbe  der  Abgeordnete  Oberlehrer  Dr.  Kämpf  aus  Neu-Kuppin  in  der  Na- 
tionalleitung vom  29.  Juni  c.  No.  86.  Beilage  berichtet  hat,  wird  die 
Commission  in  der  Weise  zusammengesetzt  werden,  dals  sich  je  30  I,eh- 
rtr  benachbarter  höherer  Lehranstalten  zu  einem  Wahlcollegium  vereinen 
und  durch  freie  Wahl  einen  Vertreter  ernennen. 

Wir  unsrerseits  nehmen  keinen  Anstand  uns  gegen  jede  Commission 
m erklären,  welche  keine  andere  Rücksicht  gelten  läfst,  als  die  der  freien 
Wahl.  Unserer  Ansicht  nach  handelt  es  sich  zunächst  nicht  um  einen 
Neubau,  sondern  uro  eine  Kritik  des  Bestehenden  und  um  Vorschläge  zu 
einem  Umbau  oder  Neubau.  Demnach  müssen  in  der  Commission  nicht 
kleb  alle  Arten  von  höhern  Schulen  (höhere  Stadtschulen,  Gewcrbschu- 
Icn,  Realschulen,  Realgymnasien,  Progymnasien,  Gymnasien,  Aiumnate) 
and  alle  Unterrichtsrächer,  sondern  auch  die  verschiedenen  Classen  von 
hehrem  (Directoren,  Lehrer  der  obern  und  untern  Classen,  Uülfslebrer 
and  Schnlamtscandidaten)  vertreten  sein.  Wie  die  Sachen  jetzt  stehen, 
io  könnte  die  absolut  freie  Wahl  der  Commission  das  Resultat  geben, 
dafs  sehr  wichtige  Interessen  in  derselben  gar  nicht  oder  zu  schwach 
vertreten  wären,  ein  Umstand,  der  nicht  biofs  in  Betreff  der  Anträge, 
Madem  noch  mehr  in  Betreff  der  Discussion  von  Gewicht  sein  würde. 

Da  sich  in  den  meisten  Provinzen  bereits  Generalversammlungen  der 
hehrer  an  den  höbero  Schulen  constituirt  haben,  ein  Beispiel,  dem  hof- 
fentlich die  übrigen  bald  nachfolgcn  werden,  so  wäre  es  nicht  unzweck- 
nüfaig,  wenn  das  Ministerium  diesen  Generalversammlungen  Ubcrliefsc,  den- 
jenigen Wahlraodus  in  Anwendung  zu  bringen  oder  durch  ihre  Ausschüsse 
bringen  zu  lassen,  der  den  örtlichen  Verhältnissen  am  meisten  angemes- 
Mn  ist,  dagegen  die  Zahl  der  in  jeder  Provinz  zu  wählenden  Depulirten 
ha  Verhäftnifs  zu  der  Zahl  der  betreffenden  Schulanstalten  und  die 
Ktlfgorien  voii  Schulen,  Fächern  und  Lehrern,  die  vertreten  sein  müssen, 
•elbst  anordnete. 


Ref.  hat  noch  über  die  Beratliungen  zu  berichten,  welche  unter  den 
lefarern  der  hohem  Schulen  Berlins  in  den  letzten  Monaten  statlgefunden 

')  Hierru  gehört  auch  ein  in  der  Nalionalzeiliing  vom  4.  Juli  c.  veröf- 
froilichcs  Schreiben  der  Mitglieder  der  Sationalversaiuralung  und  Lehrer  an 
hölieren  Schulen  W'itt,  H anow,  Slein,  Kleiner  an  das  Ministerium  des 
^nternclkt»  vom  2(i.  Juni  c.,  wfirin  sic  das  Gesuch  aussprcclicii , daCs  die 
^nuuissinn  nicht  blols  au^  Irci  gewahtlcn  Lehrern  bestehe,  sondern  aucli 
Nichllehrern,  die  auf  Gymnasien  oder  liüliern  liurgei schulen  ihre  Ju- 
Scndbildiing  erhalten  haben.  Das  Gesuch  ist  hdchat  überflüssig,  da  ^der 
nath  gebildeter  Mariner,  die  aiifsi'rhalb  der  Schule  stehen'*,  in  der  National' 
^UtDmltiog,  der  die  llauptcntscheidung  doch  anheinifallt,  holl'entlieh  zur 
Genüge  gcliört  werden  kann. 
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haben  Der  Anlala  dazu  war  ein  doppelter.  Am  8.  Aj>rii  c.  Caod  Mb  j 
in  einem  Local  der  Uaaeobcide  eine  Veraammlung  von  CfjmiMciaUebfeni, 
Healsdiullebrem  und  Lehrern  der  höbem  Bürgerschulen  Berlina  zuw 
men,  in  welcher  der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Gerber,  Lehrer  am 
Friedrich -AVilhelms- Gymnasium  hierselbst,  ül>er  die  aus  den  polUiadwt 
Bewegungen  hervorgefaendc  Nothwendigkeit  einer  Umgestaltung  der  Gyaie 
naaien  und  der  verwandten  Schulen  sprach.  Wir  können  den  Inhalt  dsc^ 
Rede  als  bekannt  voraussetzen , da  sie  vier  Tage  darauf  in  der  biesigas*^ 
Nationalzeitung  abgedruckt  worden. 

Am  li.  April  trug  der  Unterzeichnete  in  der  Mooatasitzung  des  his> 
eigen  Gymnasiallehrer -Vereins  eine  von  ihm  als  zeitigem  VorsiUentai  . 
durch  die  gewöhnlichen  Einladungs-Circulare  bereits  angekündigte  Dofc- 
schrift  über  die  Reorganisation  des  böhem  Schulwesens  vor,  in  trrlrhw 
er  zunäclist  einige  theils  bereits  anderweitig  begründete,  Ibeils  aus  dem 
Begriff  deutscher  Gymnasien  sich  ergebende  Modificstionen  des  LduylM 
in  V'orschlag  brachte,  dann  auf  die  wissenschaftliche  Vorbildung  der  Leh» 
rer,  auf  die  pädagogischen  Seminare,  auf  das  Reglement  für  die  Ptülatg 
der  Candidaten  des  höbern  Schulamts,  auf  die  Verordnungen  über  dM 
Probejahr  der  Schulamtscandidaten,  auf  die  ganze  Stellung  deradbea,  md 
das  Vcrbältnils  der  Schule  und  der  f..ehrer  zu  den  Behörden,  auf 
Pensionsreglement,  auf  die  Dienstinstruclion  der  Dircctoren,  auf  die  Stil- 
lung der  Lehrer  und  Lehrercollegien  dem  Director  gegenüber,  auf  dh 
Conduitenlisten,  auf  die  Nothwendigkeit  freigewählter  Provinzialsdinitigi 
und  Reicbsschultage,  auf  die  Umgestaltung  der  Schulbehörden  näher 
ging  und  einige  auf  diese  Punkte  bezügliche  Anträge  entwickelte.  Ba 
war  seine  Absicht  diese  Denkschrift  dem  Verein  zur  weitem  fierathuag 
in  rasch  auf  einander  folgenden  Sitzungen  anheimzustellen,  und  er  glaiAlc^ 
dafs  es  einem  solchen  Vereine  ganz  besonders  gezieme  in  einer  so  wich-  ] 
tigen  Sache  die  Initiative  zu  ergreifen.  Allein  da  mehrere  Siitglieder  der  i 
in  der  llasenheide  zusammengetretenen  Versammlung  erklärten,  dafii  m 
derselben  bereits  ein  aus  Gymnasial-  und  Realschullebrera  btätebeadei  < 
Comile  ernannt  sei,  welches  eine  gemeinsame  Beralhung  der  Angdegaa-  \ 
heiten  anzubahnen  habe,  welche  den  Lehrern  der  Gymnasien  und  den  Bmd- 
schullehrern  gemeinsam  wären,  und  dafs  ein  weiteres  Vorgehen  unseies 
Vereins  daher  unangemessen  schiene,  so  zog  der  Unterzeichnete,  um  Mi- 
nerseits  keine  Veranlassung  zu  einer  Spaltung  in  dieser  wichtig^  AafW 
legenheit  zu  geben,  seine  Vorlage  ganz  zurück,  ln  Folge  der  weUän 
Discussion  erhielt  der  Unterzeichnete  den  Auftrag,  eine  Versammlug 
sämmtlicher  Gymnasiallehrer  Berlins  zu  fernerer  Bcratliung  der  gaana 
Angelegenheit  zu  berufen.  Diese  fand  am  13.  April  statt,  und  da  dis 
anwesenden  Mitglieder  des  ComitiTs  von  der  Hasenbeide  die  Bereitwillig-' 
keit  der  durch  dasselbe  vertretenen  Realscliullchrer  zu  einer  Vercinigimg 
mit  den  Gymnasiallehrern  behufs  einer  Berathung  über  die  äufscreu  Ab- 
gelegenheiten  der  Schule  und  des  Lehrslandes  nochmals  erklärten,  st 
wählte  die  V'ersammlung  ein  provisorisches,  aus  den  Herren  August, 
Benary,  Bonne  I,  Busse,  Gerber,  Runge,  Seyffert  und  den 
Unterzeichneten  bestehendes  Comitö,  um  jene  Vereinigung  durch  Berufung 
einer  Generalversammlung  der  Lehrer  der  hiesigen  höbem  Bürgersdiuleo, 
der  Gewerbschule,  der  Realschule  und  der  Gymnasien  zu  rermittdo  uad 
die  nötliigen  V'orlagen  zu  bearbeiten.  Dasselbe  Comitö  erhielt  den  Auf- 
trag, über  die  Innern  Angelegenheiten  der  Gymnasien  des  Weitem  zn 
beratben. 

Jene  Generalversammlung  fand  am  22.  AprU  c.  statt,  allein  die  ge- 
wünschte V'ereinigung  aller  Lehrer  der  böhern  Schulen  konnte  in  der- 
selben nicht  bewirkt  werden,  weil  die  Lehrer  der  höbern  Bürgefscbuleo, 
der  Real-  und  Gewerbschule  durch  ihre  Vertreter  erklärten,  dafs  sie  zwar 
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einer  Verbindung  mit  den  Gymnaaiallebrcm  zu  dem  oben  bezeiebneten 
Zweck  nicht  abgeneigt  wären,  dafs  es  aber  um  dieselbe  zu  bescbliefscn, 
für  sie  noch  einer  besondem  Beratbung  bedürfe. 

So  ward  also  die  schnelle  Kriedigung  der  ganzen  Frage,  auf  welche 
dar  Unterzcidincte  durch  seinen  Schritt  hingearbeitet  hatte,  leider  weit 
hioansgesclioben.  Denn  in  den  nächsten  Wochen  konnte  natürlich  die 
game  Sache  bei  dem  bewegten  politischen  Leben  unserer  Stadt  nicht  ge- 
fördert werden.  Indefs  hielt  das  vorgenannte  provisorische  Comitd,  in 
welches  inzwischen  noch  Dr.  Bergmann  als  Vertreter  der  Schulamts- 
candidaten  gewählt  war,  Ende  Mai  und  Anfangs  Juni  mehrere  Sitzungen, 
io  denen  die  meisten  der  Funkte  erörtert  wurden,  weiche  auch  in  den 
andern  Scliulmännorversamrolungen,  über  welche  die  Zeitschrift  berichtet, 
seitdem  zur  Discussion  gekommen  sind. 

Am  17.  Juni  c.  fand  die  erste  Sitzung  des  vereinigten  Comites  statt, 
in  dem  zu  den  genannten  neun  Vertretern  der  Gymnasien  die  Deputirten 
der  übrigen  höhern  Schulen,  die  Herren  Danz,  Hausmann,  Heller, 
Klüden  jun.,  Krech,  Peisker,  Rover,  Schmidt,  Troscbel, 
Voigt,  binzutraten.  Die  Berathungen  leitete  wie  früher  Dir.  Bonnell. 
' ln  der  Generalversammlung  vom  21.  Juni  c.  beschlofs  man,  bei  dem 
Hoben  Ministerium  um  Berufung  eines  frei  gewählten  Schulta- 
ge* an  Stelle  der  unter  dem  8.  Juni  ernannten  Commission  zu  peti- 
tiooiren. 

* In  der  Generalversammlung  vom  I.  Juli  ward  auf  Veranlassung  des 
mwvisorischcn  Comite’s  über  die  Umgestaltung  desselben  berathen  und 
Director  Krech  zum  Präsidenten  erwählt.  Derselbe  ersuchte  die  Herren 
Gerber  und  Troschel  das  Amt  der  Schriftführer  zu  übernehmen. 

In  der  Generalversammlung  vom  4.  Juli  ward  Prof.  Seyffert  zum 
Viee-Präsidenten  und  Prof.  Rover  zum  Cassirer  ernannt. 

Die  Versammlung  bescblols  vorläufig  jeden  Donnerst^  Abends  6 Uhr 
zusammen  zu  kommen,  zum  ersten  Male  wieder  am  3.  August.  Sie 
wird  in  scchswöchentlicben  Terminen  zu  einer  Neuwahl  ihres  Vorstandes 
schreiten. 

Der  Unterzeichnete  machte  den  Antrag,  dafs  die  Versammlung  den 
Versitzenden  ermächtige,  die  einleitenden  Schritte  zu  einer  Generalver- 
sammlung der  Lehrer  von  sämmtlicben  Gymnasien,  Real-  und  hohem 
Bürgerschulen  der  Provinz  Brandenburg  zu  tbun.  Der  Antrag  fand  Un- 
terstützung und  soll  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  weiter  berathen 
werden. 

Prof  Seyffert  und  Dr.  Busse  entwickelten  ihre  Ansichten  über 
die  Stellung  des  Directors  und  des  Lchrercollegiums  gegen  einander. 
Die  Berathung  darüber  mufste  vertagt  werden. 

J,  Mützell. 
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XIII. 

l'ronietiioria  des  Lchrcrcollegiuins  von  dem  Gymnasium  za 

Cottbus. 

Die  tVUiisdie  und  Anträge,  welche  wir  in  Gemafsbeit  der  von  das 
Herrn  Director  Reuschcr  unter  dem  25.  d.  M.  an  uns  crgaogeaeB 
schriftlichen  Aufforderung,  nach  den  von  uns  gemachten  Krfahrungen  n 
überreichen  haben,  betreffen 

1)  das  Verhältnifs  der  Lehrer  %um  Dirigenten  der  Anstalt, 

2)  das  N’erhältnifs  der  Lehrer  zu  den  Eltern  der  Schüler, 

3)  das  Verhältnifs  der  Gymnasien  zu  den  Realschulen, 

4)  die  Abiturienten-Prüfungen,  endlich 

5)  die  Besoldungs-  und  Patronats -Verhältnisse. 

1.  Verhältnifs  der  Lehrer  zum  Dirigenten  der  Anstalt. 

Iin  Allgemeinen  wünschen  wir,  wie  sicherlich  unzählige  ßerufs|^BOS- 
seii  nah  und  fern,  daCs  an  die  Stelle  des  Absolutismus,  der  nur  za  kseto 
zur  Ungerechtigkeit  und  Willkür  rührt,  ein  wahrhaft  coltegialiscfacs  Vss> 
hältnifs  treten  möge.  Auch  dann,  wenn  der  Director  priinu$  inter  ftmm 
ist,  wird  ihm  das  zur  Leitung  des  Ganzen  erforderliche  UebergewkhC  aie 
fehlen,  sobald  er  die  Achtung  und  das  Vertrauen  seiner  Mitarbeiter  utd 
diu  für  seine  einflufsreicho  Steilung  nüthige  Kraft  und  Tüchtigkeit  be- 
sitzt. Insbesondere : 

1)  Keine  geheimen  Conduitcnlisten. 

2)  Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  namentlich  dak  etwaige  Anklagen, 
Beschwerden  u.  s.  w.  dem  Betheiligten  originalitcr  zur  Verantwor- 
tung vorgclegt  werden. 

3)  Revision  der  Directoren-Instniction,  um  in  dem  angegebenen  Sötne  i 
vorzugsweise  die  Bestimmungen  über  die  Bestrafung  und  Entfer-  I 
niing,  Aufnahme  und  Versetzung  von  Schülern,  sowie  über  die  I 
(zeitweilige)  Suspension  eines  Conferenzbeschlusses,  einer  soqfal- 
tigen  Prüfung  zu  unterwerfen. 

4)  Sehr  wüiischcnswerth  ersclieint  es  auch,  dafs  die  Bestimmimg^ 
über  die  Circulation  und  Untersebriffen  der  Abiturienten-Zengnisse 
in  ähnlicher  W eise  auf  alle  Abgangszeugnisse  ausgedehnt  werde». 

2.  Verhältnifs  der  Lehrer  zu  den  Eltern  der  Schüler. 

Wir  halten  es  für  dringend  nüthig,  dafs  sichere  Bestimmungen  über 
die  Befugnisse^  der  Schule  den  Rechten  der  Eltern  gegenüber  erscheinen. 
W'as  ist  z.  B.  zu  thun,  wenn  ein  Vater  seinen  Sohn  ohne  Weiteres  snf 
längere  oder  kürzere  Zeit,  für  einzelne  Lehrstunden  oder  ganze  W'oefaen. 
vom  .Schulbesuche  dispensirtf  Wenn  er  ihm  Vergnügungen  und  Genüsse 
gestattet,  ja  empfiehlt,  welche  die  Schule  zu  verbieten  gehalten  ist! 

Wir  wünschen  blofs  die  Lösung  des  Conflictes,  der  in  der  Präzis  sehr 
häufig  kommt. 

3.  Verhältnifs  der  Gymnasien  zu  den  Realschulen. 

Die  Gymnasien  laboriren  — das  läfst  sich  nicht  leugnen  — an  dem 
Zuviel;  das  lehrt  der  Augenschein!  Die  Schüler  sind  überbürdet  und 
lernen  nichts  Ganzes.  Nicht  in  den  so^nannten  Realien,  denn  dazu  ler- 
nen sic  noch  viel  zu  viel  Latein  und  Griechisch;  nicht  in  den  Sprachen, 
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denn  dazu  hat  man  dem  Zcilgeislc  seit  einer  Reihe  von  Jahren  viel  zu 
viele  Concessionen  gemacht.  Unsere  Gymnasien  sind  halbe  Realschulen 
geworden,  sowie  die  Realschulen  — Viertclgymnasien  Wir  hallen  cs 
demnach  für  eine  Grundbedingung  zum  Gedeihen  der  Schulen,  dafs  bei- 
derlei Bildungsanstnilen  sich  strenger  in  ihrer  Sphäre  halten  und,  was  sic 
wollen,  auch  wirklich  wollen. 

Der  Unterricht  in  den  mathematischen  Wissenschaften  würde  aher, 
seihst  bei  verminderter  Stunden/ahl,  nach  gemachten  Erfahrungen  wirk- 
samer und  fruchtbringender  werden , wenn  diu  einzelnen  (Tvmnasien 

1)  zwei  mathematiscli  gebildete  Lehrer  erhielten  und  2)  auf  zweckmäfsige 
^l'eise  mit  naturwissenschaftlichen  Instituten  bedacht  würden. 

4.  Abiturienten  - Prüfungen. 

Weil  ein  sicherer  und  gleicher  Mafsstab  für  die  Leistungen  der  ver- 
schiedenen Schulen  durch  die  bisherige  Prüfungsmethode,  wo  Jeder  seine 
eigenen  Schüler  nur  nach  dem  Seinen  fragt,  nicht  gefunden  werden  kann: 
so  wünschen  wir,  dafs  an  die  Stelle  der  Special -Commissionen  bei  den 
einzelnen  Gymnasien  allgemeine  Commissionen  für  mehrere  Gymnasien 
zuftleicli  treten.  In  welche  Lage  konunt  auch  der  prüfende  Lehrer  seinen 
hiuerigen  Schülern  gegenüber,  wenn  er  sich  so  stellt  oder  stellen  mufs, 
als  wollte  er  eben  jetzt  erst  das  Mafs  von  Kenntnissen  auszuroitteln  su- 
chen, über  w'elche  er  ja  noihwendig  längst  ein  weit  bestimmteres  Urtheil 
gewonnen  haben  muls,  als  cs  die  kurze  Prüfung  entwetler  zu  begründen 
oder  umzustofsen  vermöchte! 

Ohne  auf  die  Art  und  Weise,  wie  solche  allgemeine  Prüfungs-Com- 
missionen am  zwcckmäfsigsten  ins  Leben  gerufen  werden  dürften,  näher 
etnzugehen,  setzen  wir  beispielsweise  den  Fall,  dafs  für  die  Lausitzer 
Gymnasien  eine  (alternirende)  Prüfungs-Commission  aus  der  Mitte  sämmt- 
licber  betheiligten  Collegia  gewählt  würde.  Welche  heilsamen  Wirkun- 
gen dürften  wir  uns  von  einer  derartigen  Einrichtung  nicht  auch  in  an- 
dern Beziehungec  versprechen! 

5.  Besoldungs  - und  Patronats -Verhältnisse. 

1)  Fixirung  der  Gehalte,  wo  diese  noch  nicht  erfolgt  ist. 

2)  Rillige  Gleichstellung  des  Lehrerstandes  mit  den  Justizbeamten  und 
ähnlich  bevorzugten  Staatsdienem,  sowie 

3)  eine  angemessene  Beförderung  nach  Zeit  und  .4rbeit  auch  für  solche 
l.ehrer,  welche  gegenwärtig  dadurch,  dafs  sie  unter  städtischen  Patrona- 
ten stehen,  gewissermafsen  exnexuirt  sind. 

Cottbus,  den  30.  Juni  1818. 

Dr.  Nauck,  Pror.  Gymn.;  Dr.  Boltzo,  Conr.  Gymn.  des.; 

Braune,  Subr.  Gymn.;  Dr.  Klix;  Slaebcr,  Cantor; 

Dr.  phil.  Koch. 
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Fünfte  Abtheilimg. 

XIV. 

Abiturienten -Statistik  der  Provinz  Preufsen. 


In  meinen  Vorschlägen  zur  Reorganisation  des  preufsisclieD 
Schulwesens  vom  20.  April  1848.  S.  .V  sage  ich,  dafs  die  Gvmnasieo. 
nach  ihrer  bisherigen  Einrichtung,  drittehalb  Untüchtige  neben  einem 
Tüchtigen  als  Ballast  schwer  und  langsam  fortschleppe.-i.  Unter  dem 
Tüchtigen  verstehe  ich  einen  zur  Universität  Entlassenen.  Wer  aber  io 
aller  Welt  wollte  alle  die  zur  Universität  Dimittirten  für  Tüchtige  halten!! 
W'ie  viele  sind  nur  vix  aut  ne  vix  guidem,  wie  viele  nur  raptim  et  tur- 
bäte,  wie  viele  noch  auf  verwerflichere  Weise  durch  das  Examen  ge- 
schlüpft, und  wie  viele  fallen  noch  auf  der  Universität  ab!  Nach  den 
Wilhelm  von  Ilumboldt'scben  Abiturienten-Prüfungs-Reglemeni  vom 
Jahre  1812.  wurde  die  Reife  Air  die  Universität  durch  die  erste  oda 
zweite,  die  Unreife  durch  die  dritte  Nummer  des  Zeugnisses  ausgedrikit 
Um  uns  zu  überzeugen,  in  welches  Verhältnifs  die  erste  Nummer  zur 
zweiten  und  dritten,  wenigstens  innerhalb  der  Provinz  Preulsen,  zn  ste- 
hen kommt,  wollen  wir  die  Zahl  der  nach  jenem  Reglement  in  den  ein- 
zelnen Gymnasien  seit  1820.  für  die  Universität  Geprüften  bersetzen; 

Es  erhielten  also  seit  1820.  bis  zur  Einführung  des  neuen  Prüfungi- 
Reglemcnts  im  Juni  1831.: 


1.  in  Braunsberg  .... 

19 

211 

21 

231 

2.  in  Conitz 



38 

4 

42 

3.  in  Danzig 

22 

127 

10 

139 

4.  in  Eihing 

8 

55 

2 

65 

6.  in  Gumbinnen  .... 

2 

93 

4 

99 

6.  in  der  Altstadt  zu  Königsb. 

25 

194 

20 

239 

7.  im  Fricdrichskollegium 

20 

136 

4 

160 

8.  im  Kneiphof  zu  Königsb. 

— 

32 

— 

32 

9.  in  l.vck 

2 

72 

2 

76 

10.  in  Marien  Werder  .... 

8 

30 

2 

40 

II.  in  Rastenburg  .... 

3 

143 

3 

149 

12.  in  Thorn 

7 

49 

2 

38 

13.  in  Tilsit 

9 

149 

' 

139 

Im  Ganzen  { 

125 

1329 

SO  I 

1529 

Das  Gymnasium  im  Kneiphof  besteht  erst  seit  1832.  Das  neue  Prii- 
fungs-Reglement  wurde  nur  bei  einigen  Gymnasien  schon  zu  Michael  1841 
in  Anwendung  gebracht,  die  Mehrzahl  der  Anstalten  prüfte  erst  seit  Osten 
1835.  nach  demselben,  ln  der  Zeit  von  Michael  1832.  bis  Ostern  1836 
betrug  die  Zahl  der  Abiturienten  622.;  zieht  man  diese  von  jener  6e- 
sammtsumme  von  1529.  ab,  so  bleiben  für  12  Gymnasien  (ohne  Kneip- 
hof)  und  die  voraufgegangene  Zeit  von  1820.  bis  1832.  nur  907  Alta- 
rienten.  Zugleich  ergiebt  die  obige  Naebweisung,  dafs  unter  15  voa  dm 
Gymnasien  entlassenen  Primanern  12  mit  einem  Zeugnisse  des  zweiten,  • 
mit  einem  Zeugnisse  des  ersten,  1 mit  einem  Zeugnisse  des  dritten  Gts- 
des  die  Universität  bezogen  hal^. 
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Ferner  wurden  von  der  wissenschaftlichen  Prüfungs-Commiasion  zu  Kü- 
nigiberg  seit  1820.  bis  zu  ihrem  Aufhören,  d.  h.  bis  zuro  Eintritt  des 
neurn  Priirunra-Regicracnts,  oder  bis  zum  Ende  des  Jahres  1834.  (denn 
sie  prüfte  auf  ausdrückliche  königliche  (ienehmigiing  auch  noch  zu  Mi- 
(bsel  1834.)  geprüft  und  zur  Universität  entlassen: 


No.  I. 

No.  11. 

No.  III. 

Summa 

1820 

6 

17 

23 

1821 

— 

15 

22 

37 

1822 

— 

. 12 

42 

1823 



15 

37 

52 

1824 



32 

35 

67 

1825 

53 

41 

94 

1826 

— 

32 

32 

64 

1827 

— 

37 

44 

81 

1828 

— 

52 

47 

99 

1S29 



22 

56 

78 

1830 



32 

59 

91 

1831 

1 

20 

22 

43 

ia32 

2 

17 

6 

25 

1833 

— 

8 

6 

14 

1834 

— 

25 

13 

38 

In  15  Jahren 

3 

378 

467 

848 

ttsä  zwar  beinahe  zur  Hälfte  mit  dem  zweiten  und  dritten  Zeugnisse, 
oter  genauer:  unter  8.'>  Geprüften  erhielten  47  das  dritte  und  nur  38  das 
Znipjifa  der  Reife;  oder  unter  9 Geprüften  waren  4 reif,  5 unreif  für 
4ie  hohem  Studien. 

Aus  dem  Obigen  ergibt  sich  nunmehr,  dafs  in  dem  oben  bezeicbnc- 
*«  Zeitraum  von  16  J^wen,  von  1820  bis  18.36.,  zur  Universität  ge- 
wogten mit 


No.  I. 

No.  II. 

1 

No.  III. 

1 Summa 

I.  Von  den  Gymnasien  . . 

‘I.  Durch  die  wissenschaftliche 

125 

1329 

1 

75 

1 1529 

PrUfnngscommission  der 
Universität 

3 

378 

1 

467 

848 

Im  Ganzen 

128  ! 

1707  1 

542 

2377 

Mithin  waren  unter  24  Abiturienten:  17  mit  No.  II.,  6 mit  No.  III, 
our  Einer  mit  No.  I ; oder  etwa  erhielt  das  erste,  beinahe  -J  das 
'Iritte  oder  das  Zeugnifs  der  Unreife,  und  etwa  das  gewöhnliche  Zeug- 
O'üi  der  Reife  vom  zweiten  Grade. 

Seitdem  worden  von  den  Gymnasien  der  Provinz  Preufsen  nach  dem 
)vt*t  bestehenden  Prüfungs-Reglement  vom  4.  Juni  1834.  zur  Universität 
entlassen : 
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Fünfte  Abtlieilung. 


1.  vom  Sommer  1836.  bis  zum  Sommer  1839.,  also  in  7 Semestern  412 

2.  vom  Winter  1839  — 40.  bis  zum  Winter  1842 — 43.,  also  in 

7 Semestern  464 

3.  vom  Sommer  1843.  bis  zum  Sommer  1846.,  also  wieder  in 

7 Semestern 480 

4.  cndlicli  im  Winter  1846 — 47 32 


Im  Ganzen  also  in  22  Semestern  oder  II  Jahren  1388 

Zwar  haben  alle  diese  Jünglinge  das  Zeugnifs  der  Reife  erhaltraj 
doch  werden  wir,  nach  dem  Beispiel  der  vorangegangenen  16  Jahre,  bej 
rcchtigt  sein,  auch  unter  diesen  1388  einen  Unterschied  des  ersten,  zwrij 
ten  und  dritten  Grades  zu  statuiren,  in  folgender  Art:  V,  des  ersted 
Zeugnisses  geben  77,  | des  dritten  Zeugnisses  (statt  eines  im  Interes« 
der  Gymnasien)  geben  278,  der  Rest  von  10<^  bleibt  für  das  Zeugaüj 
des  zweiten  Grades. 

Stellen  wir  diese  Resultate  zusammen,  um  sic  leichter  zu  Uberseheni 
so  erhalten  wir  für  1 


No.  I.  1 

No.  11. 

I No.  III.  I 

Summa 

1.  in  der  Zeit  von  1820—36. 

128 

1707 

542  ' 

2377 

2.  in  der  Zeit  von  1836 — 47. 

77 

1033 

278  1 

1388 

also  für  27  Jahre  I 

1 205 

1 2740 

1 820 

3765 

so  dafs  unter  38  Abiturienten  2 vollständig  reif,  28  mittelmäfsig  reif,  8 mrj 
reif  zur  Universität  gelangen;  oder  die  vollständig  reifen  bilden  i'< — tV 
die  unreifen  | die  mitteimälsigen  etwa  ^ der  zur  Universität  Ent 
lassenen. 

Wenn  nun  nach  meiner  oben  genannten  Druckschrift  S.  5.  es  fest 
steht,  dafs  die  Gjmnasicn  mit  Einem  Tüchtigen  2{  für  die  böhem  StS' 
dien  Unfähige  mitschleppen,  so  werden  sie  auf  38  Abiturienten  9ä  Sdn- 
1er  mit  sich  führen,  die  nie  auf  die  Universität  gelangen,  und  unter  jened 
38  noch  immer  8 Ungenügende,  28  Mittelmäfsigc  und  nur  2 wirklkÜ 
Tüchtige  haben.  Es  werden  .also  die  Gymnasien,  um  2 gute  Abiturieiital 
zu  stellen,  95  + 38  = 133  Schüler  unterrichten  müssen,  nach  ihrer  bis< 
lierigen  VerfaSkung.  Die  Tüchtigen  aber,  oder  die  sogenannten  Einzer, 
gelten  in  der  Ansicht  des  Publikums  für  durchaus  unpraktische  und  mv 
beholfene  Menschen  ihr  Leben  lang.  Neben  jenen  3765  Abiturienten  sind 
in  derselben  Zeit  noch  9413  unfähige  Schüler  Jahrelang  sich  selbst  und 
den  Lehrern  eine  Qual  gewesen.  Gewifs  Grund  genug  zu  der  von  mii{ 
vorgcschlagenen  Reorganisation  der  Gymnasien,  wie  der  Schulen  desj 
preufsischen  Staates  überhaupt!  — 

Königsberg  in  Preufsen,  am  27.  Mai  1848. 

Merleker. 
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Ziorückgekehrt  von  den  Gymnasiallehrer-Versammluneen  zu  Halle 
und  Leipzig  finde  ich  das  vorliegende  Heft  im  Druck  vollendet: 
ich  kann  daher  nur  mit  wenig  Worten  auf  die  grofse  Wichtig- 
keit der  an  beiden  Orten  gepflogenen  Berathnngen  aufmerksam 
machen.  In  Halle  wurden  am  16.  und  17.  Juli  in  einer  aus  etwa 
100  Gymnasiallehrern  bestehenden  Versammlung  mehrere  auf  die 
Lehrveriassung  der  Gymnasien  bezügliche  Anträge  besprochen.  Von 
besonderer  ^Viclitigkeit  ist  es,  dals  der  Versammlung  eine  Ver- 
einigung der  drei  untersten  Classen  (Sexta,  Quinta,  Qnarta)  der 
Gymnasien  und  Realschulen  wOnschenswerth  erschien,  und  dafs, 
während  eine  kleine  Minorität  die  völlige  Trennung  der  übrigen 
Classen  beider  Anstalten  für  zweckmäfsig  erachtete,  die  Majori- 
tät, auch  in  Beziehung  auf  diese,  eine  durch  Parallelclassen  oder 
Dispensationen  zu  vermittelnde  Verbindung  vorziehen  zu  dürfen 
glaubte.  Ueber  die  zum  grofsen  Theil  swr  interessanten  Ver- 
handlungen nächstens  mehr. 

Die  Versammlung  der  G}rmnasiallelirer  des  Königreichs  Sach- 
sen fand  zu  Leipzig  am  17.,  18.  und  19.  Juli  statt.  Sie  war 
von  allen  Gymnasien  des  Landes  beschickt  und  auch  einige  aus- 
wärtige Gymnasiallehrer  hatten  sich  eingefnnden.  Die  ebenso 
geistvoll  als  umsichtig  geleiteten  Verhandlungen  verbreiteten 
sich  über  die  innern  wie  Ober  die  äufsern  Angelegenheiten  der 
Gymnasien.  Der  §.  2.  des  Programms,  in  welchem  ausgespro- 
chen war,  dafs  kein  Grund  vorliege,  das  bisherige  Princip  des 
Unterrichts,  wie  es  im  Regulativ  angenommen  sei,  wesent- 
lich zu  verlassen,  ward  einstimmig  verworfen,  und  dagegen 
die  Fassung  des  Herrn  Prof.  Palm:  das  Gymnasium  hat  seine 
Institutionen  nach  den  begründeten  Forderungen  der  Zeit  und 
Wissenschaft  zu  gestalten,  mit  Festhaltung  des  Historischen  als 
seines  Gmndprincips,  aber  mit  voller  Anerkennung  der  Bildnngs- 
elemente,  die  in  den  exacten  Wissenschaften  liegen,  mit  35  Stim- 
men gegen  16  angenommen.  Auch  die  lateinische  Frage  ward 
ZftUebr.  f.  At  G;^niiasialwei«n.  U.  ■ 46 
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durcligcfochtm,  und  nach  längerer  Debatte  fand  der  vermittelol- 
Antrag  des  Herrn  Prof.  Kraner,  wonach  die  freien  lateiiiUch . 
Aufsätze  und  das  Lateinsprechen  nicht  mehr  obligatorisch  sei. 
dagegen  schriftliche  Uebungen  zum  Zweck  der  Befestigung  « 
der  Sprache  auch  ferner  vorgenomincn  werden  sollen,  eine  staiit 
Majorität,  -37  gegen  12.  — Ich  nmfs  es  mir  für  jetzt  versag», 
näher  auf  diese  wichtigen  Berathungen  einzugehen:  aber  da* 
darf  ich  noch  offen  aussprechen,  dafs  die  würdevolle  Haltung  dir 
ganzen  Versammlung,  der  feine  parlamentarische  Tact,  den  sie  anck 
in  den  heifsesten  Debatten  bewahrte,  die  Schärfe  und  Klarhet 
in  der  Besprechung  der  vcrvvickeltsten  Fragen,  die  Bewnndr  , 
rung  aller  Anwesenden  hervorgerufeu  hat,  und  dafs  namentlick 
dem  glänzenden  Talent  des  Herrn  Dr.  Köchly  vollste  Anerken- 
nung gezollt  werden  mufste.  ' 

Ich  habe  noch  über  ein  bedeutendes  Zwischcnereignils  za 
berichteu.  Als  am  dritten  Tage  eine  kleinere  Zahl  sächsischer 
und  auswärtiger  Gymnasiallehrer  zu  einem  einfachen  Mittagsessea 
sich  vereinigt  hatte,  glaubte  ich  einen  Gedanken  aussprechen  za 
müssen,  der  gewils  in  Violen  bereits  lebendig  geworden  war, 
den  Gedankeu,  dafs  eine  Vcrsaininlung  von  Gymnasial- 
lehrern aus  allen  deutschen  Landen  bei  den  gegeawärti- 
gen  Zeitverhällnissea  diingendes  Bedürfnifs  «ei.  Dur^  eine  län- 
gere Besprechung,  an  der  sich  namentlich  die  Herren  Nobbe, 
Lipsius,  Oertcl,  Dietsch,  Köchly,  Pof«,  Hiecke,  Kahnt. 
Banse  und  der  Unterzeicfanele  helheiligtcn,  gewann  jener  Ge- 
danke eine  bestimmtere  Gestaltung;  wir  entschieden  uns  für  eine 
Petition  an  die  faolic  Versammluug  zu  Frankfurt  um  einen  all- 

Semeincn  deutschen  Schultag.  Da  Pro£  Dietsch  und 
er  Unterzeichnete  den  ihnen  gewordenen  Auftrag,  diese  Peti- 
tion zu  entwerfen,  anderweitiger  Geschälte  halber  ablehneu  muh- 
ten,  so  gaben  die  Herren  Dircctor  Fofs,  Prof.  Hicckc  uad 
Gymnasiallehrer  Bause  dem  allgemein  ausgesprochenen  Wunsche, 
dafs  sie  die  Petition  aufsetxen  möchten,  freundlich  nach  und  leg- 
ten nach  kurzer  Zeit  in  der  Schhifssitznog  die  folgende  Adrette 
vor,  die  im  Wesentlichen  aus  der  Feder  des  Herrn  Prof.  Htecke 
hervorgegaiigen  ist: 

„Ein  heifser  Wunsch  erfüllt  jetzt  jede  deutsche  Brust,  ia 
der  ein  deutsches  Herz  sclilägt,  der  Drang  nadt  IlersteUmg 
eines  einigen,  freien  und  staiken  Deutschlands.  Schoo  hat 
er  in  grolsartigen,  von  der  Nation  mit  Jubel  begrüisten  Be- 
schlüssen Einer  Hohen  National -Versammlung  verheifsuogt- 
volLe  Bürgschaften  seiner  Erfüllung  gefunden.  Allein  wie 
wohl  berechnet  und  wie  fest  audi  die  Grundlagen  sdn  mö- 

Sen,  auf  denen  jener  schon  vor  Jahrhunderten  erstrebte  Bto 
culseber  Einheit,  Freiheit  und  Macht  endlich  sich  erhebea 
soll,  — es  würde_^ihm  der  Schlofsatdn  fehlen,  wenn  nidit 
in  der  durchgreifenden  und  allumiasseaden  Organisation  a- 
ites  nationalen  Unterrichts-  und  Erziehnngswesens  den  Schöpf- 
ungen der  Gegenwart  eme  Zukunft  gesichert  würde.  Voa 
dieser  Einsicht  durchdrungen  liat  Eine  Hohe  National-Ver 


;lc 


723 


Sammlung  einen  besondera  Ausscliul's  für  diese  Frage  nie- 
dergesetzt. Die  Hohe  National -Versammlung  würde  jedoch 
einer  ausreichenden  Basis  für  ihre  Beschlüsse  entbehren, 
wenn  der  Fachkunde  praktischer  Schulmänner  die  Mitwir- 
kung versagt  würde;  ja  dieselbe  erscheint  um  so  wünschens- 
werther,  je  nothweiidigcr  die  Ausgleichung  der  verschiedenen 
Interessen  und  Ansichten  ist,  die  auf  diesem  Gebiete  sich 
durchkreuzen.  Vor  Allem  ist  dringend  nothwendig,  erstens 
dafs  bei  der  gleichen  Wichtigkeit  dieser  Frage  für  ganz 
Deutschland  gleichmäfsige,  von  der  Verschiedenheit  der  ein- 
zelnen deutschen  Staaten  unberührt  bleibende  Grundbcslini- 
mungen  der  Organisation  festgesetzt  werden,  und  zweitens 
dafs  das  bestehende  gleichgültige  Aufser-  und  Nebeneinan- 
der der  verschiedenen  Kategorien  von  Unterrichtsanstaltcn 
endlich  durch  eine  Gliederung  des  Schulwesens  sich  auf* 
hebe,  in  welcher  dieselben  als  eine  einige,  nur  in  Slufen- 
absätzen  sich  aufbaueude  Schöpfung  kräftig  zusaromcngchal- 
ten  werden.  * 

Aus  diesen  Gründen  richlcn  die  Unterzeichneten  an  Eine 
Hohe  National -V'ersammlung  die  dringende  Bitte,  zur  Be- 
rathung  einer  allgemeinen  deutschen  Schulordnung  die  Ein- 
berufung einer  grofsen  Versammlung  deulscher  Lehrer  aus 
allen  deutschen  Staaten  und  aus  UnteiTichlsanstalten  aller 
C'lassen,  auf  Grund  einer  durch  die  Lehrer  selbst  vorzuueh- 
menden  Wahl,  beschlicfscn  und  veranlassen  zu  wollen.“ 

Die  Versammlung  erklärte  sich  mit  diesem  Entwürfe  einver- 
standen und  beauftragte  den  Präsidenten  Herrn  Conrector  Dr.  Lip- 
s'.ius  die  Petition  im  Namen  aller  anwesenden  Gymnasial- 
lehrer nach  Frankfurt  abzusenden.  Fis  lag  übrigens  im  Sinne 
der  Versammlung,  dafs  jedes  deutsche  Land  uud  in  einem  jeden 
jede  Kategorie  von  Schulen  auf  dem  Schultage  vertreten  sein 
möfste  und  dafs  die  Berathungen  theils  nach  Sectionen  gesondert 
theils  für  allgemeine  Gegenstände  in  Plenarsitzungen  anzustclien 
seien. 

Indem  ich  mich  beeile,  von  diesem  hochwichtigen  Schritt 
unsere  Leser  in  Kenntnifs  zu  setzen  , glaube  ich  zugleich  alle 
Schulmänner,  denen  das  Heil  der  deutschen  Schule  am  Her- 
zen liegt,  aulTordern  zu  dürfen,  dafs  sie  ihre  Zustimmung 
za  jener  Petition  durch  Beitrittserklärungen  baldigst 
zn  erkennen  geben  wollen. 

Berlin,  den  24.  Juli  IS48. 

J.  Mützell. 


/ 


Gedruckt  bei  A.  'V^^  Schade  in  Berlin,  Grünxr.  18 
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(Sin  (Sntwurf  »on  Dr.  D.  ÄIopp. 
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JÜrste  Abtheilang. 


Abhandlunsen. 


1. 

Das  Hebräische  ist  ein  den  Gymnasial-Lehrgegen- 
ständen  fremdartiges  Element. 


Das  hohe  Unicrriclifs- Ministerium  spricht  sich  in  seiner  Circu- 
lar - Verfügung  -vom  24.  Oclobcr  1837.  über  die  Lelirgegen- 
stände  der  Gymnasien  in  folgender  Art  aus:  die  „klassischen 
Sprachen,  die  Keligiouslebre,  die  philosophische  Propädeutik,  die 
Mathematik,  Physik  und  ISaturbeschreibung,  die  Geschichte  und 
Geographie,  sind  vorzüglich  geeignet,  um  durch  sie  und  an  ih- 
nen alle  geistigen  Kräfte  zu  wecken,  zu  entwickeln,  zu  stärken, 
und  der  Jugend,  wie  es  der  Zweck  der  Gymnasien  mit  sich 
bringt,  zu  einem  gründlichen  und  gedeihlichen  Studium  der  Wis- 
senschaften die  erforderliche,  nicht  blos  formelle,  sondern  auch 
materielle  Vorbereitung  und  Befähigung  zu  geben.  Ein  Glei- 
ches läfst  sich  nicht  von  dem  Unterrichte  in  der  he» 
br&lsehen  Sprnche,  welche  vorzugsweise  nur 
für  die  künftigen  Theologen  bestimmt  und  als  Vorbe- 
reitung zu  einem  speziellen  Faenitäts  - Studium  dem 
allg  emeinen  Zwecke  der  Gymnasien  fremd  ist, — be- 
haupten. “ 

Darauf  hat  Consistorialrath  und  Direktor  Dr.  K.  H.  Fnnk- 
hSnel  zu  Eisenach  in  dem  Januar- lieft  dieser  Zeitschrift  d.  J. 
wissenschaftlich  dargethan:  1)  Wie  es  gekommen,  dafs  die  he- 
bräische Sprache  unter  die  Unteirichlsgegenstände  auf  den  hü- 
ZciUckr.  f.  d.  0/iBnMihlw«MK.  11.  10.  47  ‘ 
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hern  Schalen  aafgenummen  wurde;  2)  dafs  das  Hebrätsclie 
nicht  unter  die  Lehrgegenstände  der  Gymnasien  ge- 
hört; 3)  dafs  die  Universität  dahin  einwirken  %verdc  und  könne, 
dafs  der  angehende  Theolog  die  initia  linguae  hehraicae  treibe: 
und  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  aufgefordert , das  Vorste- 
hende einer  unbefangenen,  allseitigen  Prüfung  zu  würdigen 

Da  nun  auch  die  vcrehrliche  Rcdaction  der  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwcsen  ausgeprochen  hat,  dafs  sie  einer  weitern  E^ört^ 
ning  dieser  wichtigen  Angelegenheit  sehr  gern  Raum  gewähren 
werde,  so  unternehme  ich  cs,  in  dem  Folgenden  das  Hebräische 
auch  aus  ttlionomlschen  Gründen  ans  den  Gym- 
nasien zu  verweisen,  da  es  wissenschaftlich  nicht  mehr  za 
halten  ist. 

Es  steht  fest,  dafs  die  Theologen  gewöhnlich  nur  in  der  hei- 
mathlichcn  Provinz  angcstellt  oder  versorgt  werden;  dafs  die 
Theologen  der  Provinz  Prenfsen  gewöhnlich  nur  auf  der  Kö- 
nigsberger  Universität  studiren;  dals  gegenwärtig  in  der  genann- 
ten Provinz  cilf  protestantische  Gymnasien  die  angehenden  Tlieo- 
logen  für  die  Königsberger  theologische  Facultät  vorbereifen. 
Sonach  wird  es  hinreichen,  nur  die  Provinz  Prenfsen  unserer 
Betrachtung  zuin  Grunde  zu  legen  und  für  diese  zunächst  dar- 
zuthun,  dals  ihren  Gymnasien  das  Ilebräische  aus  ökonomischen 
Gründen  zu  nehmen  ist;  woraus  folgen  kann,  dafs  dasselbe  auch 
für  die  übrigen  Provinzen  des  Staats  zweckmälsig,  ja  noth- 
wendig  sein  werde. 


.1 
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[>ie  Frequenz  der  tbcoiogischen  Pacultät  zu  Königs- 
berg seit  Ostern  1820.  bis  Ostern  1848.  ist  folgende: 


• Tcrniinc. 

Inländer. 

Ausländer. 

Summa. 

Ostern  1820.  . . . 

1 

57 

2. 

Michaelis 

45 

3 

48 

a 

Ostern  1821.  . . 

49 

3 

52 

4. 

Michaelis  - ... 

58 

2 

60 

5. 

Ostern  1822.  . . . 

79 

5 

84 

6. 

Michaelis 

86 

9 

95 

7. 

Ostern  1823.  . . . 

81 

9 

90 

8. 

Michaelis  - ... 

92 

10 

102 

9. 

Ostern  1824.  . . 

101 

4 

105 

EEl 

Michaelis  - ... 

100 

6 

106 

11. 

Ostern  1825.  . . . 

107 

4 

111 

12. 

Michaelis  - ... 

107 

6 

113 

1.3. 

Ostern  1826.  . . . 

117 

6 

123 

14. 

Michaelis  - ... 

133 

8 

141 

15 

Ostern  1827.  . . . 

128 

10 

138 

16. 

Michaelis  - ... 

133 

8 

141 

17. 

Ostern  1828.  . . . 

143 

9 

152 

18. 

Michaelis  - ... 

149 

8 

157 

19. 

Ostern  1829.  . . . 

203 

6 

209 

20. 

Michaelis  - ... 

204 

9 

213 

21. 

Ostern  1830.  . . . 

218 

12 

230 

22. 

Michaelis  - ... 

214 

11 

225 

23. 

Ostern  1831.  . . . 

205 

10 

215 

24. 

Michaelis  - ... 

198 

10 

208 

25. 

Ostern  1832.  . . . 

175 

12 

187 

26. 

Michaelis  - ... 

175 

9 

184 

27. 

Ostern  1833.  . . 

154 

11 

165 

28. 

Michaelis  • ... 

142 

10 

152 

29. 

Ostern  1834.  . . . 

139 

12 

151 

30. 

Michaelis  - ... 

165 

8 

173 

31. 

Ostern  1835.  . . . 

152 

8 

160 

32. 

Michaelis  - ... 

154 

8 

162 

33. 

Ostern  1836.  . . . 

128 

6 

133 

In  33  Semestern 

4.334 

251 

4642  ^ 

• 

Durcbnitilich 

io  1.  Semester 

131,333 

7,606 

140,667 

47* 
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No. 

Termine. 

Inländer.  I 

1 

I 

Ausländer. 

\ 

1 

1 

SiinuB^  a 

34. 

Michaelis  1836.  . . . 

131 

5 1 

3I> 

Ostom  1837.  . . . 

135 

^ 1 

14® 

36. 

Michaelis  - ... 

130 

5 

1» 

37. 

Ostern  1838.  . . . 

131 

3 

134. 

38. 

Michaelis  - ... 

131 

5 

136  ^ 

39. 

Ostern  1839.  . . . 

118 

3 

121  , 

40. 

Michaelis  - ... 

116 

3 

119  “ 

41. 

Ostern  1840.  . . . 

110 

4 

114- 

42. 

Michaelis  ■ ... 

109 

5 

114  ' 

43. 

Ostern  1841.  . . . 

96 

6 

104 

44. 

Michaelis  - ... 

81 

3 

87 

4.5. 

Ostern  1842.  . . . 

77 

3 

aa. 

46. 

Michaelis  - ... 

77 

5 

8», 

47. 

Ostern  1843.  . . . 

76 

4 

4-t. 

Michaelis  • ... 

72 

3 

75 

49. 

Ostern  1844.  . . . 

64 

3 

67*' 

50. 

Michaelis  - ... 

70 

3 

73 

51. 

Ostern  1845.  . . . 

68 

3 

71- 

52. 

Michaelis  - ... 

66 

2 

68 

53. 

Ostern  1846.  . 

60 

3 

63. 

54. 

Michaelis  - ... 

55 

3 

58 

55 

Ostern  1847.  . . . 

50 

— 

50 

66. 

Michaelis  - ... 

58 

— 

58 

In  23  Semestern 

2084 

79 

2163  . 

Durchschnittlich 

in  1.  Semester 

90,608 

3,434 

94,043 

Zusamnicnstellung. 
I.  Der  Summen. 


In  33  Semestern 

4334 

251 

4612 

ln  23  Semestern 

2084 

79 

2163 

In  56  Semestern 

6418 

330 

J 

6805 

Durcbscbniltlicb  in  1.  Semester 

114,607 

5,893 

121,317 

2.  Der  DurchschnittssummeD. 


Der  ersten  33  Semester  . . 

131.333 

7,606 

140,667 

Der  «weiten  23  Semester  . . 

90,608 

3,434 

94,04  3 

Summa  der  56  Semester  . . 

221,941 

11,040 

234,710 

Durchschnitt 

110,970 

5,320 

117,331 
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3.  Der  beiden  Resultate. 


Inländer. 

Ausländer. 

Summa. 

Durcbschoitt  der  56  Semester. 
Durcbsclin.  der  Durebsebnitte. 

114,607 

110,970 

I 5,893 
{ 5,530 

121,517 

117,355 

Summa. 

225,5  7 7 

! 11,413 

1 238,873 

Wahres  Resultat  .... 
Jelxige  Frequenz  .... 

112,78s 

58 

j 5,706 

1 

119,436 

58 

Also  weniger 

54 

5 

61 

Diese  Verminderung  der  Theologen  hat  ihren  hauplsfichlichen 
h'rund  in  der  Schwierigkeit  der  Anstellung,  da  ein  Prediglamts- 
kandidal  in  dieser  Provinz  gemeinhin  zehn  Jahre  nach  bestan* 
deiiein  Examen  pro  miuialerio  auf  die  der  Anstellung  als  Geist- 
licher vorangehende  Ordination  warten  inufs,  wie  dies  durch 
auiscrordcutlich  viele  Beispiele  dargclhan  werden  kann.  Iiidefs 
hat,  Iheils  zur  Beseitigung  dieses  Uebelstandcs,  thcils  zur  Erleich- 
terung der  Landbewoiiiier  und  zu  mehrerer  Belebung  des  kirch- 
lichen Sinnes,  Sr.  Majestät  der  König  die  Gründung  neuer  geist- 
licher Stellen  anbefohlen,  womit  iu  Allpreufsen  bereits  seit  eini- 
gen Jahren  eifrig  und  wohllbätig  vorgeschritten  ist.  Sonach 
dürOc  sich  auch  die  Zahl  der  Thcologie-Studirendcn  nllmälig 
wieder  vergröfsern  und  wir  wollen  daher  obigen  halbjährigen 
hurchschnill  von  1I‘J  inländischen  jungen  Theologen  als  den  Be- 
Iiarriingszustand  für  die  Küiiigsberger  Universität  betrachten. 

Jeder  Studireiide  der  Theologie  kann  in  der  Zeit  eines  Trien- 
niuois  oder  binnen  sechs  Semestern  für  das  erste  theologische 
Examen  {pro  venia  s.  licenlia  coucionandi)  reif  werden  und 
•lie  Universität  verlassen.  Es  können  also  in  jedem  Semester 
~i~=l8  bis  19  Theologen  von  der  Universität  scheiden,  die. 
Um  jenen  ßeharrnngszustand  zu  bewahren,  halbjährig  durch  eben 
so  viele  von  den  (lymnasicn  aiikominende  junge  Leute  ersetzt 
werden  müssen.  Vcrtheilt  man  diese  18  bis  19  theologische 
■^hilorienten  auf  11  Gymnasien,  so  ergibt  sich,  dafs  jedes  Gym- 
oasiom  im  Dnrchschnitt  jährlich  etwa  drei  Theologen  zur  Üni- 
vmiiät  senden  wird.  Dafs  dieses  jedoch  für  die  Gegenwart 
nicht  so  gleichinäfsig  zutrifl'l,  ersehen  wir  daraus,  dafs  das  Gym- 
naxiom  in  Marienvverder  seit  zwei  Jahren  überhaupt  keinen 
und  das  Gymnasium  in  Thorn  seit  einem  Jahre  in  Prima  kei- 
nen Schüler  halle,  der  Hebräisch  gelernt  oder  sich  der  Theolo- 
pe gewidmet  hätte;  denn  den  künftigen  Pädagogen  ist  das  He- 
oeä  sche  von  dem  Königl.  Ministerium  nicht  vorgeschriehen. 

Da  nun  der  hebräische  Cursns  auf  den  Gymnasien  mindestens 
® Semester  (4  in  Seennda  und  4 in  Prima)  umfafst,  so  weiden 

Uyinoasien,  um  halbjährig  18  Theologen  dimittiren  zu  kön- 
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Den,  halbjährig  Schüler  ioi  Hebräischen  unlerrick* 

ten  müssen,  welche  sich  zu  der  Gesammtfrequenz  aller  Gjmna* 
siasten  ron  3528  Tcrhalten  etwa  wie  1 zu  35.  — 

Von  den  52  Wochen  des  Jahres  gehn  9 bis  10  Wochen  daj 
gesetzlicbe  Ferien  ab,  es  bleiben  also  im  Jahre  42  nnd  io  jedera^ 
Semester  21  Schulwocben  fibri^.  In  jeder  Woche  werdea 
jedem  Gymnasium  4 hebräische  Stunden  ertheilt,  also  an  11 
nasien  4X^1=^'^  Halbjahre  44X‘21=^^ 

Wird  davon  jede  Stunde,  wie  es  in  obem  Klassen  üblich 
mit  15  Sgr.  honorirt,  so  kosten  die  hebräischen  Stunden  aUätV 
halbjährig  462  Thaler  und  für  jedes  Gymnasium  halbjährig  42, 
lieh  84  Thaler,  die  ohne  diesen  Unterrichtsgegenstand 
oder  zu  andern  Zwecken  verwendet  werden  könnten  Dafs  asak-v 
in  diesem  Augenblick  der  Kostenpunkt  noch  ungünstiger  hediw; 
stellt,  beweiset  die  geringere  Frequenz  wie  der  Schüler  nberhMi^ 
BO  der  Hebräisch  Lernende,  zumal  da  den  Lehrern  nicht  leim 
etwas  von  ihrem  festen  Gehalte  abgezogen  werden  kann  n4 
dennoch  weniger  eingenommen  wird. 

Hiernach  könnte  man  auch  ans  ökonomischen  Gründen  (Ke 
Ausweisung  des  Hebräischen  aus  den  Gymnasial-UnterrichlS'Ge- 
gensländen  beantragen  und  dasselbe  den  Universitäten  als  Fach- 
oder  Brodstodium  überlassen.  Herr  Funkhänel  provocirt  mit 
Recht  auf  die  Lust  der  jungen  Leute  und  auf  den  Seitens  des 
Staats  anseuübenden  Zwang  bei  der  Erlernung  des  Hebräiseken 
auf  der  Universität,  als  der  besten  und  wirksamsten  Fördertn^ 
mittel  dieses  Sprachstudiums,  und  vielfache  Erfahrung  lehrt,  an 

E Leute,  welche  sich  erst  auf  der  Universität  für  das  theo> 
he  Stndinm  entschieden,  in  einem  halben  Jahre  (also  wäh- 
rend der  Zeit  des  so  nothwendigen  rein  humanistischen  Studiums) 
die  Aufnahme  unter  die  Theologie-Studirenden  und  das  Faool- 
tätszeugnifs  erlangten,  also  in  einem  Semester  beinahe  eben  m 
viel  von  der  hebräischen  Sprache  erlernt  hatten,  als  Schüler  io 
acht  Semestern. 

Dorum  stimmt  Referent  mit  Herrn  Funkhänel  für  die  Ans- 
weisung des  Hebräischen  aus  den  Gymnasien,  als  eines  ungehö- 
rigen, nicht  erst  aus  der  Zeit  vor  Fr.  Aug.  Wolf,  sondern  sehn 
im  siebzehnten  Jahrhundert,  in  sie  eingeschlichenen  Unterrichts- 
elemenls. 

Wenn  Herr  Funkhänel  im  Eingänge  seines  Aufsataes  schreibt, 
es  sei  schon  früher  irgendwo  die  Behauptung  aufgestellt  wordea, 
dafs  das  Hebräische  nicht  auf  die  Gymnasien  gehöre,  er  jedoch 
nicht  im  Stande  sei  nachzu weisen , in  welcher  Schrift  dies  ge- 
schehen sei,  so  möchte  mir  diese  Nachweisung  in  des  Direktor 
Dr.  Gott  ho  Id  Streitschrift  gegen  die  Jenaer  Literaturzeitmig 
von  1837  gelungen  sein. 

Königsberg  in  Preufsen,  „ , , 

am  25.  Särz  1848.  Merleker. 
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11. 

Der  hebräische  Unterricht  auf  Gymnasien. 

ist  vor  Kurzem  in  dieser  Zeitschrift  von  Herrn  Consisto- 
rialratii  Direktor  Funkhfinel  der  Antrag  gestellt  und  motivirt 
worden,  dafs  der  Unterricht  im  Hebräischen,  als  der  allgemeinen 
Bestinimnng  der  Gymnasien  nieht  enlspreehend,  aus  diesen  An- 
stalten verwiesen  und  völlig  dem  akademischen  Studium  Qber- 
lassen  werden  möge.  Da  die  verehrliche  Redaktion  dieser  ZeiU 
Schrift  zu  weiterer  Erörterung  dieser  Frage  anfgefordert  hat,  so 
wird  wohl  auch  ein  Wort  zur  Veiiheidigung  der  seitherigäi 
Praxis  verstattel  sein. 

Leicht  werde  ich  mich  mit  Herrn  Consistorialrath  Funkhänel 
darüber  verständigen  können,  dafs  das  Interesse  der  Kirche  aller- 
dings die  Beibehaltung  der  bisherigen  Anordnni^  wünschens- 
werth  macht.  Dafs  die  Wissenschaft  christlicher  Theologen  vor 
Allem  auf  einer  gründlichen  Kennlnifs  unserer  heiligen  Schriften 
beruhen  müsse,  dafs  diese  Kenntnifs  eben  so  unentbehrlich  sei 
für  den  gelehrten,  wie  ftir  den  praktischen  Theologen,  ist  an  und 
für  sich  so  einleuchtend,  dafs  es  gar  keiner  Erwähnung  bedürfte, 
\venn  nicht  die  Kichtnug  der  Zeit  vielfach  die  philosophischen 
Studien  vor  den  exegetischen  begünstigen  und  mehr  in  den  cr- 
steren  die  Grundlage  einer  christlichen  Religionswissenschaft  su- 
chen würde.  Ist  aWr  ein  gründliches  Studium  des  alten  wie  des 
neuen  Testaments  für  den  Theologen  unerläfslich,  so  innfs  er  auch 
der  hebräischen,  wie  der  hellenistischen  Sprache  hinlänglich  mäch- 
tig sein.  So  wenig  es  nun  bezweifelt  werden  kann,  dafs  bei  grofsem 
Eifer  für  das  Bibelstudiuin  und  bei  hinlänglicher  Beharrlichkeit  auch 
auf  der  Universität  eine  genügende  Sicherheit  der  Spraclikennt- 
nifs  sich  erwerben  läfst,  so  wenig  cs  gcläugnet  werden  mag,  dafs 
auch  akademische  Lehrer  in  Privatvorträgen  sich  herablasscn  kön- 
nen, durch  eine  geeignete  Methode  sich  zu  überzeugen,  ob  die 
sprachlichen  Kenntnisse  ihrer  Zuhörer  hinlänglich  fest  und  sicher 
sind;  so  ist  doch  gewifs  nichts  Anderes  zu  erwarten,  als  dafs 
die  meisten  Studierenden  nicht  sonderliche  Lust  tragen,  in  den 
Jahren,  da  alles  mechanische  Erlernen  lästig  wird,  viele  und 
gründliche  Mühe  auf  die  Erlernung  der  hebräischen  Formen  zn 
wenden,  und  dafs  hinwiederum  die  meisten  Universitätslehrer 
theils  aus  eigener  Abneigung  gegen  schulmäfsige  Uebungen,  tbeils 
iin  Gefühl  ihrer  Unangemessenheit  bei  Studierenden  wenig  geeig- 
net und  geneigt  sein  werden,  solche  vorzunehmen,  uro  ihre  Zu- 
hörer zu  genauer  Erlernung  der  grammatischen  Formen,  wozu 
denn  immerhin  auch  die  mechanische  Uebung  unentbehrlich  ist, 
.'inzuhalten.  Und  doch  entbehrt  ohne  tüchtige  Elementarkennt- 
nisse olles  exegetische  Studium  eines  soliden  Grundes.  Darum, 
wenn  die  Kirche  von  ihren  Dienern  mit  Recht  gründliche  Kennt- 
nib  der  heiligen  Schrift  fordert,  wenn  ferner  eine  sichere  Kenntnifs 
der  hebräischen  und  der  hellenistischen  Spraclie  die  nnerlifsliche 
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Bedingung  liiezu  ist,  wenn  diese  Sicberheit  in  deu  meisten  Pil- 
len nicht  auf  der  Universität,  sondern  nnr  in  einem  Alter  erwor- 
ben wird,  da  das  nieclianische  und  gedächtnifsmafsige  Erlernen, 
welches  auch  neben  einer  rationellen  Behandlung  stattfiiiden  mafs. 
minder  lästig  und  unnatürlich  ist,  so  hat  die  Kirche  auch  ein 
wichtiges  Interesse,  dafs  das  hebräische  Studium  noch  in  den 
mittleren  Gymnasialklassen  begonnen  werde. 

Es  kommt  dazu,  dafs  es  für  die  auf  der  Universität  zu  betrei- 
benden alttestamentliclien  Studien  immerhin  eine  sehr  erwünscdite 
Vorbereitung  ist,  wenn  schon  innerhalb  des  Gymnasiums  eine 
Reihe  von  alttestamentliclien  Schriften  gelesen  werden  kann.  Dafs 
nur  in  den  seltensten  Fällen  das  Studium  des  alten  Testaments  auf 
der  Universität  alle,  oder  die  meisten  Schriften  des  allen  Bundes 
umfafst,  ist  begreiflich:  man  beschränkt  sich  gewöhnlich  auf  dieje- 
nigen Thcile,  welche  für  die  christliche  Apologetik  und  Dogma- 
tik am  wichtigsten  sind.  Und  doch  ist  auch  ein  rechtes  Ver- 
ständniCs  der  letzteren  nicht  möglich,  ohne  dafs  man  eine  un- 
mittelbare, nicht  blos  aus  fremden  Darstellungen  geschöpfte 
Kennlnifs  der  übrigen  hebräischen  Literatur  besitzt. 

Wenn  demgemäfs  das  Interesse  der  Kirche  entschieden  für 
das  bestehende  Herkommen  spricht,  so  würde  man  dessenun- 
geachtet von  dem  Standpunkt  der  gelehrten  Schule  aus  für  eine 
Verweisung  des  Hebräischen  aus  dem  Kreise  des  Gymnasialun- 
terrichts stimmen  müssen,  wenn  der  Unterricht  iin  Hebräisclien 
scblechthin  als  mit  den  Zwecken  des  Gymnasiums  unvereinbar 
angesehen  werden  müfstc.  Da  eben  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  Herr  Consistorialrath  Funkhänel  gegen  die  Beibehallnng 
des  Hebräischen  auf  den  Gymnasien  gesprochen  hat,  so  kann 
wohl  eine  genauere  Prüfung  dieser  Voraussetzung  nicht  unange- 
messen scheinen. 

Ich  glaube  aber  die  Beist inimung  des  Herrn  Funkhänel  za 
erhalten,  wenn  ich  ideale  Bildung,  Bildung  zur  Humanität  aU 
Zweck  des  Gymnasiums,  und  als  ein  vorzügliches  Mittel  zu  die- 
sem Zweck  den  Sprachunterricht  betrachte.  — Nnii  stehen  sich 
freilich  die  Sprachen  in  ihrer  Bedeutung  für  humanistische  Bil- 
dung keineswegs  gleich,  und  wir  legen  mit  Recht  in  dieser  Hin- 
sicht der  gricchisciicn  und  römischen  Sprache  und  Literatur  dea 
meisten  VVerlh  bei;  aber  man  übcrselic  nicht,  wie  die  liebräiscli« 
Sprache  und  Literatur  in  ihrem  eigciilhümlichcn  Cliarakter  man- 
che Seiten  des  menschlichen  Geistes  anregen,  wie  diese  Spra- 
che, auch  von  rein  formeller  Seile  betrachtet,  die  Erkennlnit 
der  altklassischen  Sprachen  fordern  kann. 

Dürfen  wir  als  besonderen  Charakter  des  Römischen  die  ge- 
messene Haltung,  die  ernste  Würde,  als  den  des  Griechischen 
anmuthige  Natürlichkeit  und  Schönheit  bezeichnen,  so  liegt  da- 
gegen der  unterscheidende  Charakter  des  Hebräischen  in  der  idea- 
len Erliabcnbeit  neben  höchster  Einfalt  der  äufscren  F'orm.  ln 
dieser  Erhabenheit  aber  und  in  der  schlichtesten  Natürlichkeit 
der  Sprache^  liegt  ein  eigen tbömlicher  Zauber,  den  selbst  das 
Griechische  in  dieser  Art  nicht  zu  bieten  vermag.  Dafs  die  grie- 
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chische  und  römische  Liforalnr  nichts  anfzuweisen  hat,  das  an 
Krhabenbeit  der  religiösen  Poesie  und  Prophetie  der  Hebräer 
g;leich  käme,  ist  wohl  unbestritten;  eben  so  wenig  bedarf  es  bei 
den  Ijesern  dieser  Zeitschrift  des  Beweises,  dafs  es,  um  einen 
vollkommenen  Eindruck  hievon  zu  erhallen,  nicht  etwa  an  Lu- 
tlier’s  Uebersetzung  genüge;  so  meisterhaft  diese  ist,  so  bewährt 
■ich  doch  auch  hier  der  Salz,  dafs  der  ganze  Charakter  einer 
liileratur  nur  in  der  ibr  eigenen  Sprache  recht  hcrvortreten  kann, 
indem  die  Form,  in  welcher  etwas  concipirt  ist,  auch  wo  sie  der 
Idee  nicht  adäquat  wird,  doch  sich  gegen  diese  nie  ^leicbgiillig 
verhalten  kann,  wie  eine  beliebig  zu  vrechsclnde  äiilsere  Hülle, 
and  dafs  der  Organismus  einer  fremden  Sprache  auch  bei  der 
mannigfaltigsten  Bildsamkeit,  wie  sic  der  deutschen  Spraeiie  zu- 
kommt, dennoch  nie  so  weit  umgcbildet  werden  kann,  dafs  er 
der  ursprünglichen  Form,  in  der  eine  Idee  concipirt.  mit  der  sie 
verwachsen  ist,  ganz  gleich  käme,  und  sich  durchaus  zu  einem 
eben  so  genauen  nnd  natürlichen  Ausdruck  dnrböte,  wie  derje- 
nige sprachliche  Organismus,  in  und  mit  weichem  eine  Idee  ent- 
standen ist. 

Wer  die  hebräische  Sprache  in  ihrem  eigenihümlichen  We- 
sen, ihrer  angeborenen  Gliederung  zu  begreifen  gesucht  bat,  nicht 
etwa  blos  an  dem  Mafsstab  der  klassischen  Sprachen  sie  mes- 
sen, und  in  ihren  graininalisclieti  Scbematisiniis  sie  einzwängen 
will,  wobei  ihre  Ungefügigkeit  und  Unangemessenheit  für  diese 
Norm  leicht  nur  als  Unvollkoinmcnheit  und  Huhheit  erscheinen 
mag,  wird  iii  ihrer  Eigeuthüinlichkeit  nicht  blufsc  Mängel  ent- 
decken, denen  etwa  zu  Gunsten  des  Inhalts  eine  fremde  Sprache 
abhelfen  könnte,  sondern  eben  so  sehr  auch  besondere  Enlwick- 
iungeu  und  eigenthünilichc  Voraiige,  die  in  einer  frcindcii  Spra- 
che verloren  gehen.  Eigcuthüiulich  ist  z.  B.  dem  Hebr.äischcn  die 
Entwicklung  gewisser  sinnlicher  Begrille  zu  übersinnlichen,  wo- 
bei indessen  der  Zusammenhang  beider  Bedeutungen  noch  fest- 
gehalten  wird,  namentlich  aber  eine  von  den  indogerinanischen 
Sprachen  abweichende,  thcilwcisc  mangelhal'lere,  gröfstenllicils 
aber  wesenllich  ver.schicdene  Enilallung  und  Darstellung  der 
grammatischen  Formen,  so  wie  der  Älitlel  zur  Verknüpfung  der 
Sätze.  Das  Hebräische  steht  neben  den  ausgebildeleren.  feiner 
and  bestimmter  organisirlen  Sprachen  Griechenlands  und  Knins 
noch  auf  der  Stufe  kindlicher  Einfall  und  sinnlicher  Natürlich- 
keit. Tritt  so  das  Aenfserc  in  aller  lebendigen  Anschiiulichkcit 
hervor,  so  liegen  dagegen  die  inneren  Beziehungen  der  Diiige 
und  Handlungen  zu  einander,  die  logischen  Verhältnisse  vielfach 
uiieotwickelt  und  ungescliieden  vor  uns.  Die  Aussagen  werden 
neben  einander  gestellt,  auf  die  loseste  Weise,  paralaklisr.h  ver- 
knüpft; welcher  Art  aber  die  Verknüpfung  sei,  ob  wahrhaft 
gleichstellend  oder  entgegensetzend,  oder  eine  logische  Unterord- 
nung vertretend,  und  welcher  Art  dann  Ictzlere  sei,  bleibt  in 
vielen  Fällen  ganz  unbestimmt.  Wenn  hiedurch  einerseits  der 
eigenen  Combination  und  der  Phantasie  der  freieste  Spielraum 
äberlassen  ist,  so  kann  hinwiederum  diese  Einfachheit,  cs  kann 
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ferner  die  mehr  als  homerische  Ausführlichkeit  etwas  in  hokoi 
Grade  Ansprechendes  haben.  Es  ist  in  Allem  eine  Frische  lari 
Naturwahrlicil,  die  selbst  auf  den  gebildeten,  an  eine  gewiUb 
Sprache  gewöiiiitcn  Geist , sofern  sein  Inneres  der  Natur  oklt 
entfremdet  ist,  ihren  Zauber  üben  wird. 

Beachteiiswerth  scheint  mir  aber  auch  der  Gewinn,  de»  das 
Studium  der  klassischen  Sprachen  aus  der  Kenntnifs  des  iiebtS' 
sehen  schöpfen  kann.  Zusammengehalten  mit  dein  Ban  der  W 
bräischeii  Sprache  wird  einerseits  der  Organismus  der  beides 
kla.ssischen  Sprachen  nach  seinem  gemeinsamen  Charakter  scbi^ 
fer  hcrvorirctcn;  andrerseits  kann  das  Heliräisciie,  indem  es  aä 
einer  andern  vStufe  der  Sprachentwicklung  steht,  und  mandK 
Bildungen  regclmäfsigcr  diii'chgeführt  hat,  die  sich,  nur  unaiuge- 
bildeter  und  seltener,  auch  in  den  klassischen  Sprachen  findea, 
dazu  beitragen,  gewisse  Formationen  der  letzteren  besser  zu  Te^ 
stehen.  Insbesondere  machen  sich  manche  Analogien  zwisebn 
dem  Griechischen  und  Hebräischen  bemcrklich.  Die  reduplicm 
ten  Nominal-  und  Verbalformen,  die  zu  den  ältesten  Bildungea 
der  griechischen  Sprache  gehörcu,  vorzüglich  die  VViederholan- 
gen  des  ganzen  Stamms  erhalten  ein  erwünschtes  Licht  aus  dem 
Hebräischen,  da  sich  in  dieser  Sprache  die  Bildungen,  welche  io 
Griechischen  nur  einzeln  versucht  wurden,  vollkommen  regel- 
inäfsig  in  Coiijugationen  und  dazu  geliurigeu  Nomiuibus  ent- 
wickelt haben.  Erkennen  wir  aber  in  xaQj^oQog,  /uuh 

fittiQO},  ftfQfUQog,  fteQfi/joiXcü,  ftoQfivQm,  noQ(f,v(i(a , ferner  in  öx«- 
(Inucfiiaxto,  ÖQOQiaxo)  und  Achnlicbem  Pilpelformen,  so  kön- 
nen wir  auch  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  in  diesen  verslärktea 
Formen  (wie  auch  schon  in  ^lavqiog,  /iaiSaXog,  Afkeyt.g—oA- 
XtKioi,  Strabo  VII,  c.  7,  p.  115  Tauebnitz,  in  ftoufidm,  fratttedötig, 
rmtqidaam  u.  a.)  eine  Verstärkung  der  Bedeutung  liegt.  Der 
früherhin  auch  im  Griechischen  mehr  ühlichen  Composition  von 
Präpositionen  ÖianQO,  nera^v  u.  a.  begegnen  wir  in  hö- 

herem Mafse  im  Hebräischen.  — Ferner  kann  der  in  der  hcbrili- 
schen  Verbalbildiing  zu  Grunde  liegende  Gegensatz  der  werdea- 
den  (oder  auch  nur  vorgcstelltcn ) Handlung  und  der  vollendete» 
(oder  thatsächlichen)  zu  der  Einsicht  führen,  dafs  dieser  Gegen- 
satz auch  im  Griechischen  ein  höherer  ist,  als  die  DreilheiluDg 
in  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft,  indem  sich  das  at’ 
sprüngliche  Znsammcnfallcn  von  Gegenwart  und  Zukunft  in  ma»- 
cnen  Präsensformeo , so  wie  im  Optativ  mit  dv,  ferner  der  Ge- 
gensatz des  Präsens  und  Aorist  in  dem  Imperativ,  G/onjunctir, 
Optativ,  Infinitiv  und  Particip  als  eine  dem  Hebräischen  analog 
Erscheinung  darslellt.  — Auch  in  der  Syntax  bieten  sich  Paralle- 
len dar.  So  wählt,  um  die  Ungleichhcil.  namentlich  den  Co»- 

fiarativ  zu  bezeichnen,  die  hebräische  wie  die  griechische 
ateinische  Sprache  den  Ausdruck  der  Entfernung.  Ganz  beso»- 
ders  aber  haben  wir  in  der  Gewohnheit  des  Hebräischen,  dk 
Sätze  parataktisch  zu  verknüpfen,  die  begonnene  Constrodis» 
nicht  streng  durchzufUhren,  sondern  nach  Bequemlichkeit  mU 
iler  unabhängigen  Rede  zu  vertauschen,  dieselbe  Erscheiaoog- 
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die  wir  auch  im  Griechischen,  iiameutlich  bei  Homer,  so  viel- 
fach  finden.  Ueberhaupt  kommt  Homcr's  Art  sich  auszudrücken 
und  zu  schildern,  den  hebräischen  Schriften  ganz  nahe,  nur  dals 
letztere  auf  einer  noch  tieferen  Stufe  kindlicher  Natürlichkeit 
iteben. 

Wenn  nun  aus  diesen  Bemerkungen  herrorgeht,  dafs  die  he- 
bräische Sprache  und  Literatur  unstreitig  geeignet  ist,  den  Zwek- 
keo  des  Gymnasiums,  einer  idealen  Bildung,  zu  dienen,  wenn 
ihr  Studium  ferner  au  das  der  klassischen  Sprachen  sicli  aiischlie- 
hen,  und  deren  tiefere  Erkenntnifs  befördern  kann,  so  dürfte  aucli 
das  Gymnasium  in  seiner  eigenthümlichen  Bestimmung  keinen 
Grund  linden,  zum  Nachtheii  der  Kirche  das  Hebräische  aus  sei- 
oem  Uuierrichtskreis  zu  verbannen. 

Maulbronn,  im  Juni  1848. 

Bäumici  II. 


III. 

Welche  Stelle  in  Plato’s  Phädon  würde  einem  Ma- 
ler den  dankbarsten  StolT  zu  einem  Gemälde 
bieten  ? 

Da  der  iVlalcr,  wie  Lessiug  im  Laokoon  gezeigt  bat,  eigent- 
lich an  den  Baum  und  das  in  diesem  Coexistireude  gewiesen 
ist  und  von  der  Zeit  immer  nur  einen  einzigen  .\ugcublick  be- 
nutzen kann,  so  wird  er  in  historischen  Composilioiien  stets  den 
prägnantesten,  den  für  die  darzustelleiide  Handlung  fruchtbarsten 
.Augenblick,  d.  h.  den,  in  welchem  sich  das  Voraufgegaiigenc  am 
lebendigsten  wicderspiegelt  und  das  Kommende  am  deutlichsten 
ahnen  lüfst,  wählen  müssen,  und  von  jeher  ist  eben  deshalb  in 
Leonardo  da  Vinci’s  Abendmal  der  geniale  Blick  des  Küust- 
lers  bewundert  worden,  der  das  Wort  des  Herrn:  „Walu-licb 
ich  sage  euch,  Einer  unter  euch  wird  mich  verratbcnl “ zum 
Mittelpunclc  des  Gemäldes  gemaclit  und  durcii  dies  bedeutungs- 
volle Moment  eine  unendliche  Fülle  von  Leben  in  dasselbe  hin- 
eingebraebt  hat.  Auch  in  Plato’s  Phädon  nun  liabcn  wir  einen 
•Meister  und  Lehrer,  der  kurz  vor  seinem  Martyrertode  noch  ein- 
|Qul  seine  Schüler  und  Freunde  um  sieh  gesammelt  hat,  sich  mit 
ihnen  über  die  höchsten  Wahrlieitcn  unterhält  und  den  Tod  mit 
dem  daraus  hervorgehenden  neuen  Leben  zum  Ausgangs-  und 
Zielpaucte  seines  Gespräches  macht.  Durchgehn  wir  nuu  aber 
dies  Gespräch  und  den  ganzen  Dialog,  iu  dem  es  vorkoiumt,  von 
dem  oben  bczeichneten  Gcsichlspuncte  aus,  so  dürfte  sich  in  al- 
ica,  nach  einander  vor  uuserm  Blick  vorübergefülirteu  Phasen  und 
•Sitaationen  desselben  kein  Augenblick  ilndcn,  der  dem  von 
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da  Vinci  gewählten  in  Beziehung  auf  Geeignetheit  zu  malerisdier 
Darstellung  mehr  entspräche,  als  der  an  jener  Stelle  eintretende, 
wo  Phädoii  des  Siininias  und  Krbes  Einwürfe  gegen  Sokrates 
Beweisnihrung  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  beendigt  hat, 
und  nun  zuerst  den  niedcrschlagcnden  Eindruck  schildert,  dea 
diese  Einwürfe  auf  die  übrigen  Anwesenden  gemacht  haben,  nad 
dann  die  Ruhe  und  Freundlichkeit,  mit  der  Sokrates  jene  Eia- 
würfe  angebört,  den  Scharfblick,  mit  dem  er  die  dadurch  bei  sei- 
nen Freunden  bervorgebraebte  Stimmung  bemerkt,  die  schöne 
Weise  ciidlicb,  wie  er  dieselben,  uoeb  ehe  er  an  die  eigcolliche 
Wiedcrlegung  gegangen,  ermuthigt  und  sie  aus  der  Flucht  cleich- 
sain  auf  den  Kampfplatz  zmückgerufen  habe  (S.  88.  C — w.  B). 
Zwar  jenes  ersrhütternde  und  gleich  einem  Donner  die  Anwe- 
senden Ireireiide  Wort:  „Einer  unter  euch  wird  mich  verrathcB!“* 
konnte  hier  nicht  gesprochen  werden;  denn  wiewohl  es  auch 
unter  des  Sokrates  Scliülci'n  nicht  an  einem  Abtrünnigen  and 
Verräther  fehlte,  so  safs  jener  doch  in  jenen  letzten  geweihrlen 
St  linden  nicht  mehr  als  verlnrvtcr  Freund  unter  den  Trcugeblie- 
bciicn,  sondern  halte  sich  schon  früher  ofleii  von  seinem  (.ebrrr 
losgesagi  und  war  als  Verräther  auch  des  Vaterlandes  im  Kampfe 
gegen  d.'issclbe  gefallen.  W.ns  aber  dort  jenes  Wort  des  Herra 
wirkte,  das  thut  hier  in  seiner  Weise  der  Widerspruch  des  Kf- 
bes  und  Sininiias.  Ueberhaupt  nänilieh  besteht  ja  der  grolse  Da- 
terschied  in  diesen  beiden  Gesprächen  darin,  dafs  ('hrislos,  der 
sich  selbst  das  Lehen  und  die  Auferstehung  nennen  konnte,  sei- 
nen Tod  als  die  Bedingung  und  den  Keim  eines  neuen  liebem 
für  die  Menschen  hinstcllte,  während  Sokrates  auf  wissenschafl- 
lichem  Wege  den  Tod  an  sich  aus  jenem  Gcsichtspuncle  saf- 
fafst.  Dort  bezieht  sich  daher  das  Wort,  das  die  Zuhörer  in 
Innersten  bewegt  und  crschüllcrt,  auf  die  l’erson  des  Meistrrs 
selber,  hier  auf  die  in  Hede  stehende  Sache.  Dort  ist  es  dss 
plötzliche  Entsetzen  vor  einer  Thal,  die  den  Thötcr  — und  Ei- 
ner der  Anwesenden  innfsle  dies  nach  des  Herrn  Ausspruch  sein 
— mit  dem  Fluche  der  gröfslen  Verworfenheit  und  des  ewiges 
Vcrdeibcns  belud,  hier  ist  es  die  unerwartete  Vernichtung  einer 
Ilotrniing,  von  deren  Erfüllung  die  Anwe.sendcn  ihre  Freudigkeit 
im  Leben  und  im  Tode  abhängig  machten. 

Drei  Slimniungen  sind  es  aber  im  Allgemeinen,  die  der 
Maler  in  den  einzelnen  Gesichtern  der  um  den  Sokrates  vw 
sammelten  Freunde  darziislellen  hätte:  der  feste  und  nnr  etw« 
verdüsterte  Blick  der  beiden,  welche  die  Zweifel  an  der  Unslerii- 
liehkeit  der  Seele  aufgeworfen  haben  und  nun  ihrer  wisscu.sclisH- 
liehen  Besprcchimg  und  cveiiliirlleii  läisiing  erwartungsvoll  esl- 
gegensehen;  die  Niedergeschlagenheit  und  Bangigkeit  derer,  die 
mit  immer  steigender  Ueberzengung  der  Entwickelung  des  So- 
krates gefolgt  waren  und  nun  durch  die  von  jenen  beiden  erho- 
benen Zweifel  mit  einem  Male  wieder  wankend  in  ilirem  (Uso- 
ben  geworden  sind;  die  Trostlosigkeit  endlich  des  Apollodor,  d« 
schon  vorher  sein  Schmerz  um  den  schwärmerisch  von  ihm 
liebten  und  nun  bald  scheidenden  Sokrates  unaufhörlich  hat  wei- 
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Den  und  fast  gar  keinen  Antheil  an  dem  im  Gespräche  Verhan- 
deilen  hat  nehmen  lassen:  dieser  also  ganz  in  sein  Geffihl  ver- 
senkt, Kebes  lind  Simmias  ^anz  der  Sache  hingegeben,  die  übri- 
gen zwischen  Gefühl  und  Sache  gelheilt  und  in  Zwiespalt  mit 
Miden  gerat hcn.  Unter  die.sen  letzteren  treten  dann  wieder  Pliä- 
don  mit  seiner  ruhig  tiefen  Empfindung  Krilon  mit  seiner  dienst- 
fertigen Gutmüthigkeit , Anlistliciies  mit  seiner  stolzen  Fürsten- 
niene  im  Kettlergewande  als  besonders  charakteristische  Figuren 
hervor.  Alle  diese  verschiedenen  Gefühls-  und  Gedankeiistim- 
mungen  aber  fafst  zu  harmonischer  Einheit  Sokrates  zusammen, 
der  mit  iinerschütterliclicr,  sirgesgevvisscr  Kühe  und  Heiterkeit 
auf  der  Stirne  und  im  Auge  über  dem  Ganzen  thront  und  der 
Idee  des  Gemäldes  eben  sowohl  als  dem  Blicke  dessen,  der  es 
betrachtet,  den  erforderlichen  Mittel-  und  Kuhepunct  gewährt. 

Für  die  Scencrie  des  Gemäldes  hat  Plato  selbst  den  beden- 
tungsvollen  Zug  gegeben,  dafs,  wie  Johannes  dem  Herrn,  so  Phä- 
doD  dem  Sokrates  zunächst  sitzt  und  zwar  neben  dem  Bette,  in 
vreicbem  dieser  bis  dahin  als  Gefangener  geschlafen  hatte  und  auf 
dem  er  jetzt  sitzend  sein  letztes  Gespräch  mit  den  Seinigen  hielt, 
aof  einem  niedrigen  Schemel,  so  dafs  er,  obgleich  gröfser  als  je- 
ner, und  überhaupt  wohl  der  gröfste  von  allen  Anwesenden 
(S.  102.  B. ),  doch  auch  äufscrlich  von  ihm,  der  ihm  freundlich 
scherzend  die  laug  über  den  Nacken  hcrabhängenden  Locken 
streicht,  überragt  wird.  Für  die  Physiognomien  von  mehreren 
der  anwesenden  Personen  könnten  einige.  Antiken  naehgcbildcte 
Figuren  in  Kapliael’s  „Schule  von  Athen“  inaafsgebend  sein, 
namentlich  für  Sokrates  selber,  für  Antisthenes  und  für  Phädon, 
*0  dessen  Gemüt bsbesehairenheit  ganz  das  Gesicht  der  jugend- 
lichen Figur  stimmen  würde,  die  dort  unmittelbar  neben  dem 
Sokrates  stellt,  und  von  der  Trendelenburg  in  seinem  Vor- 
träge über  die  Schale  von  Athen  (Bcrl.  184.J.  S.  19.)  sagt:  die- 
ser Jüngling , der  auf  den  Ellenbogen  gelehnt  ganz  dem  Worte 
des  Sakrales  hingegeben  und  dessen  Gesicht  voll  Liebe  die  Züge 
einer  reinen  nnd  edlen  Seele  habe,  könne  an  den  Johannes  er- 
innern. 

Wittenberg.  Schmidt. 


Pädagogisch -philologischer  Excurs  zu  Plato’s 
Crito  p.  49,  B,  C.  10: 

, -Fß.  OvSKftiög  oQa  du  dSixfiv.  KP.  Ov  STjra.  ZSl.  Ovii 
<^ixovfittiov  UQa  drradixftv,  ft)<;  ol  iroLlof  oioriat,  instd^  ye  ov- 
dogoiji«  Jji  ddixtlv.  KP.  Ov  (fairuai. 

Aus  so  manchen  trefflichen  Sätzen,  die  Herr  Preller  in  der 
“surthcilung  mehrerer  Schriften  des  Heim  E.  von  Lasaulx  in  der 
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Jenaischcn  Allgemeinen  Literatur- Zeitung  1845  N.  222  ansge^ro- 
efaen,  verdient  wegen  des  Folgenden  einer  hervoi^ehoben  za  wer- 
den: man  müsse  die  Ueberzeugung  gegen  manche  V'cmnglioipfuii- 
gen  des  Alterthuins,  wie  sie  neuerdings  laut  geworden  seien,  ji 
recht  fest  halten,  dafs  auf  dem  eigentlich  religiösen  Gebiete  bei 
den  Alten  neben  der  populären  Oberflächlichkeit  und  dem  Schwel- 
gen in  der  Form  eine  leise  Strömung  tieferer  Ueberzengung  wohl 
zu  bemerken  sei,  deren  Bette  sich  bemach  mit  dem  der  christ- 
lichen Wahrlieiten  leicht  vereinige.  — Freilich  fügt  dieser  aos- 
gezcichnetc  Gelehrte  hinzu,  dafs  solche  Symptome  mehr  Aus- 
nahmen als  Regel  und  überdies  mehr  in  der  allgemeinen  Natnr 
und  dem  wesentlichen  Bedürfnisse  der  Keligion  überhaupt  br- 
gründet  seien  als  dafs  sic  eine  speciflsche  Beziehung  zum  Chri- 
stenthum  hätten.  Doch  damit  ist  doch  eigentlich  den  sittlicbcD 
Ideen  des  .Alterthunis  ihr  Werth  nicht  abgesprochen,  nnr  gilt  es 
sie  nachzuvreisen  und  zu  begründen,  aber  nicht  sie  vom  moder- 
nen christlichen  Standpunkte  aus  in  einer  Art  von  Befangenheit 
und  Selbsttäuschung  künstlich  in  das  heidnische  Altcrtbnm  hin- 
eintragen zu  wollen  ' ).  Ein  solcher  Irrthum  ist  eben  so  grol's. 
wie  der  doppelte  wäre,  das  Alterthum  in  sittlicher  Beziebong 
über  das  Christenthum  zu  stellen  oder  dem  Alterthnra  im  Ver- 
gleiche mit  dem  Christenthnme  gar  keine  sittliche  Bedeutung  bei- 
znlegen.  Es  geschah  aber  schon  sehr  früh,  dafs  sich  heidnische 
Spekulation  in  das  Christenthum  mischte  ebenso  wie  christliche 
Dogmen  im  llcidenthume  gefunden  wurden.  Sehen  wir  anf  die 
„Stimmführer  des  höher  entwickelten  Bewofstseins^%  so  darf 
um  so  weniger  geleugnet  werden,  dafs  vor  Christus  christliche 
Ansichten  vorhanden  waren,  als  dies  die  ältesten  christlichea 
Bekämpfer  des  Heidenthums  anerkannten  * ).  Und  warum  sollte 
man  sich  überhaupt  über  eine  solche  Ei-schcinung  wundem?  Bo 
trachten  wir  ferner  die  Gesetzgebungen  der  Alten,  so  finden  wir 
in  ihnen  manche  Spuren  einer  Erweiterung  der  bürgerlichen  Tu- 
gend zu  allgemeiner  Humanität,  wie  sie  in  unserer  Zeit  nicht 
edler  hervortreten  kann  ’).  Nur  ein  Beispiel:  ein  altes  Geseti 
in  Athen  sprach  den  Fluch  gegen  den  ans,  der  einem  Irrendea 
den  Weg  nicht  zeigte  * ). 


*)  Vergleiche  die  Bemerkungen  in  Jahn's  u.  s.  w.  Jahrbb.  51. Bi 
2.  H.  S.  113.  V.  J.  18t7,  Mayer  „über  den  Charakter  des  Kreon  in  dm 
beiden  Oedipen  des  Sophokles.  Zweite  und  letzte  Abtlicilung  (PrograaB 
des  Rutheneuni  in  Gera  1848)  S.  23  und  Schümann  „das  sittlich-re- 
ligiöse Verhallen  der  Griechen  in  der  Zeit  ihrer  Blütbe“.  Eine  Rede 
(Greifswald  1848)  S.  36. 

*)  Schümann  S.  9,  18,  20,  24. 

^)  Wachsmutb  Hellenische  Alterthumskunde  II.  S.  379. 

*)  Cic.  Offic.  III,  13.  Proverb.  Vatic.  im  Corpus  paroemiogrspl 
graec.  von  Lcutscli  und  .Sclincidewin  I,  61,  AthenacusVI,  238,  F. 
Bekanntlich  gehörte  dies  zu  den  Unv'^vyfMi  djaf.  S.  Preller  Demete 
und  Persoph.  391.  Bofslcr  de  genlibus  et  famil.  Atticae  taetrid. 
p.  lOsqq.,  Meier  de  gentilitate  attica  p.  38.,  Hermann  gottesdiensiJ. 
Altcrili.  d.  Griechen  §.  61,  16. 
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Die  oben  angGführlc  Stelle  des  Plato  führt  tiuf  die  Frage,  ob 
die  Griechen  die  sogenannte  Feindesliebc  gekannt  haben, 
ob  also  bei  den  edleren  und  durch  Intelligenz  zu  gröfserer  sitt- 
licher Höhe  cmporgehubeneii  Männern  dieses  Volkes  solche  An- 
sichten sich  aufflndcn  lassen,  die  den  dahin  gehörenden  christli- 
chen gleichen.  Ob,  wenn  sich  dies  bejahen  läfst,  in  der  Masse 
des  Volkes  die  Feindesliebe  praktisch  im  Leben  geübt  worden 
sei,  kann  eben  so  wenig  geii’agt  werden,  wie,  ob  sie  bei  den 
Christen  allgemein  auch  zur  That  geworden  sei  und  zu  werden 
pflege.  Was  früher  Fischer  in  der  Abhandlung:  (piid  de  ofß- 
eiii  et  amore  erga  inhnicos  Graecis  el  Jiotnnnis  placueril  (Halle 
1789)  über  diesen  Gegenstand  gesagt  hat,  ist  in  dem  Folgenden 
mit  verarbeitet  worden. 

Das  Wiedervergeltunprecht  ist  in  der  menschlichen  Brust 
ta  sehr  begründet,  der  Grundsatz  „wie  du  mir,  so  ich  dir“ 
za  menschlich,  als  dafs  er  nicht  auch  bei  den  Griechen  sich  fin- 
dcD  sollte.  Ja,  sic  liafstcn  den  Feind  recht  gründlich  ’ ),  daher 
da.«  Ärcbilochische 

(V  d’  t’m'ffTaftat  giya 

TOf  xaxuari  d(>mna  deivoTg  dvtafteißea&ai  xccxoig  * ). 

So  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  Blutrache 
arsprünglich  auch  bei  den  Griechen  geübt  wurde,  wiewohl  sie 
saca  und  nach  milderen  und  vom  Staate  geregelten  Formen  wei- 
chen mufste  *).  Selbst  der  Tod  versöhnt  nicht,  weshalb  bei 
^ph.  Antig.  520  cd.  Wunder.  Kreon  spricht: 

ovTOi  ffdO’  oiyß-Qog  ovS  ozuv  Ödvi;  (fiXog. 

Dies  beweist  am  meisten  das  Benehmen  des  Achilles  gegen 
den  erlegten  Ileklor.  Später  aber  gab  Solon  das  (ieselz,  vou 
dem  Todten,  also  auch  von  dem  todten  Feinde,  nichts  Böses  zu 
sagen*).  Im  Allgemeinen  galt  der  Grundsatz:  es  sei  gerecht, 
dem  Freunde  wohl  zu  tliun,  dem  Feinde  zu  schaden  ’). 
Daher  mahnt  Isokrates  or.  I §.  26:  opotfog  aiayQÖ*  ehai  vofiite 
nö»  ij^Q(äv  vixäO'&M  zalg  xaxononmg  xal  TÖiv  cfjiXmv  i^rräaO'M 
taig  tvtQyeaiuig.  Das  Gefühl  befriedigter  Hache  (Eurip.  Hecub. 
1258)  oder  doch  der  Anblick  des  unglücklichen  Feindes  (£ur. 
Beraclid.  939.  Dindorf. ) ist  Gcniifs. 

Verwandter  Art  ist  die  Sitte,  dafs  der  Kläger  vor  Gericht 
jffeo  seine  Feindschaft  mit  dem  Gegner  oder  der  cvvijyoQog  seine 
FreondschaD  mit  dem,  den  er  vertbeidigt,  bekenut  und  so  sein 
Auftreten  rcchlfertigt  *). 


')  Eg  bedarf  nur  der  Hindeutung,  dafs  manche  Stücke  der  Tragiker 
uf  diesem  Raehdgefühle  beruhen,  wie  z.  B.  die  Hekuba,  Medea. 

’)  Ich  folge  Schneidewin  im  Philologus  I,  S.  343. 

*1  Wacksmuth  I.  c.  II.  S.  118ff.  vei^l.  S.  226 ff. 

')  Plutarch.  Solon  c.  21  u.  daselbst  Westermann. 

‘)  Siehe  Stal  Iba  um  zu  Plat.  Criton  c.  10.  Hermann  Staatsal- 
®ctb.  §.  135,  3.  Theognis  v.  337  sq.,  869  sqq.  Solonit  FJegia«  im  De- 
‘ciui  poeiü  Oraec.  etc.  von  Schneidewin  p.  24,  Eleg.  XI,  5 n.  6. 

*)  Attiacber  Procels  von  Meier  und  Schümann  S.  709,  Hermann 
taatsalterth.  §.  135,  3. 
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Findet  mnn  nun  solche  Gesinnungen  bei  den  Alten,  »o  mofs 
man  wohl  unterscliciden , ob  von  Privat-  oder  von  politischer 
Feindschaft,  namentlich  aber  von  Feinden  des  Valerlandes  die 
Retle  sei.  Auf  solche  Feindschaft  besieht  sich  Kreons  Rede  bei 
Soph.  Anlig.  162 IT.  Wie  hierbei  blos  das  Interesse  des  Staates 
in  das  Auge  gefafst  werden  müsse,  lehrt  Cicero  OfGc.  1,  c2&, 
II,  c.  14.  Aber  eben  dnrnm,  weil  es  sich  hier  nicht  um  Per- 
sönliches handelt,  ist  es  Pflicht,  Strenge  mit  Milde  zupaarcaond 
übci'haiipt  Maafs  zu  hallen.  Darum  ist  cs  ferner  Pflicht,  um  des 
Vaterlandes  willen  Feindschaften  anfzngebcn  ' ).  Bekannt  ist  es, 
wie  in  dieser  Beziehung  Caesar  als  Beispiel  der  Grofsmulh 
rühmt  wurde  • ).  Um  des  Vaterlandes  willen  wünschte  auch  der 
edle  Demosthenes  seinen  erbitterten  Feinden  Gutes.  ').  ln  Reaa| 
auf  Privatvcrhällnissc  finden  wir  bei  den  Alten  noch  Folgendes. 

Unsere  Regel  des  Egoismus  oder  der  Klugheit  oder  auch  der 
Billigkeit  „was  du  nicht  willst,  dafs  dir  geschieht,  dasthueaadi 
einem  Andern  nicht spricht  Isokrates  im  Nicoclcs  §.  61  ss  | 
aus:  a ndej^ovreg  ereptos’  oQyi^Ea&B,  ravta  xoig  a*iavg  gj  | 
tioteiTE. 

Sodann  aiifserdem,  dafs  in  dem  Benehmen  gegen  Feinde  Mi-  i 
fsigung  und  Gerechtigkeit  überhaupt  empfohlen  wird  (Cic. Offic.  ' 
II,  c.  5 und  c.  25),  finden  wir  auch  öfters  die  Mahnung,  den 
Feinde  nicht  zu  wehe  zu  thun  und  zu  bedenken,  dafs  er  um 
auch  wieder  Freund  werden  könne.  Daher  die  Ansicht  des  Aiti 
in  dem  gleichnamigen  Stücke  des  Sophokles  V.  678ff.: 
tym  d'  ini'aruftai  ^uq  dLQTtmt  on 
0 X iy&Qog  riftiv  tg  xoaovS  tj&aqxiog 
o)ff  xat  qpdtjffmr  av{>ig,  tg  xe  xov  q>tXov 
roffaüO’  vnovQyäv  töqiEXeiv  ßovXtjaoftat 
oig  aiev  ov  (ttvovvxa. 

Ein  solches  Verfahren  ordnete  Zalcukos  namentlich 
Mitbürger  an  * ).  Aber  auch  der  oben  besprochene  Grundals, 
dafs  man  dem  Feinde  schaden  müsse,  wird  als  der  wahren  (ia 
reehtigkeit  feind  bekämpft  *),  vielmehr  gezieme  cs  sich,  aickl 
Unrecht  mit  Unrecht  zu  vergelten  ®),  und  im  No th falle  sei « 
besser,  Unrecht  zu  leiden  als  Unrecht  zu  thun  ' ).  Ja  Ctcos 


')  „Fa$  eil  privata  odia  publicit  iitililatihui  remitier«''.  Tieft 
Annal.  J,  10.  WTgl.  Liv.  IX,  .38,  Cic.  de  protinc.  contul.  § 44- 

Cic.  pro  Lignrio  c.  I‘2  sagt  so  schön  von  ihm:  oUieitei  lüül 
Solei  niii  iniurins.  Vergl.  Vellei.  Palorc.  II,  56,  Suelon.  Cars. 

® ) In  der  Bede  vom  Kranze  §.  89.  nach  der  von  mir  in  der  Mir 
burger  Zeitschrift  für  d.  Alterthiimsw.  1847  S.  40t  hesproebenen  l,e»rt. 

*)  Siehe  Loheck  zu  der  cilirten  Stelle  des  Sophokles  und  Waetn- 
muth  hellen.  Allerthumsk  II,  S.  379. 

* ) Plato  Civitas  I,  p.  335. 

• ) Plato  an  der  in  der  Ueberschrifl  angeführten  Stelle  des  Crite- 
’ ) Plato  Gorgias  p.  469,  C.  So  auch  Cicero  Tuscul.  V,  c.  19, 

acripere  quam  facere  praetlal  iniuriam.  Siehe  daselbst  Kühner. 
gleichen  läfst  sich  auch,  was  Pliilemon  l>ei  Stobaeus  Sermo  XIX  p,  168  ngl: 

nidlr  oidl  /lovatxtimqov 
fat  t]  SiraiT&at  XoidoQoi/iiror  qiqitr. 
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neigt  sich  dahin  zu  meinen,  alle  Rache  müsse  man  lassen,  da  es 
wohl  besser  sei,  dafs  der,  welcher  Jemandem  Unrecht  zugefügt 
habe,  das  Uelhane  bereue  (Oflic.  I,  c.  11)  '). 

Haben  wir  nun  schon  so  manche  edle  Ansicht  der  Alten  ge- 
wonnen und  linden  wir  bei  ihnen  nicht  blos  leere  Worte,  nicht 
blos  eine  Theorie,  sondern  Beispiele  der  Grofsmuth  gegen  Feinde, 
so  zeigt  sich,  wenn  ich  nicht  irre,  der  Höhepunkt  der  Moral  bei 
ihnen  in  dem  Ausspriichc  des  KIcobulos.  der  bekanntlich  einer 
der  7 Weisen  Griechenlands  genannt  wird,  dafs  man  auf  des  Fein- 
des Haupt  feurige  Kohlen  sammeln  miissc;  denn  man  müsse  durch 
Wohlthatcn  den  Freund  noch  genauer  sich  verpflichten  und  den 
Feind  zum  Freunde  machen  ’ ). 

Dies  sind  die  Acufserungeu  des  sinnlich  kräftigen,  energisch 
fühlenden  Altcrihiims;  ich  habe  von  ihnen  das  sondern  zu  müs- 
sen geglaubt,  was  spätere  Stoiker,  L.  Aiinaeus  Scneca,  Epictetus 
nach  Arrian  und  M.  Aurelius  Antoninns  Philosophiis  in  ähnlicher 
oder  gleicher  Weise  lehren.  Darüber  nur  noch  einige  Worte. 
Zunächst  sei  nur  im  Allgemeinen  auf  die  Schrift  Sencca's:  ,,nec 
iniHriatn  nec  conl  uineliam  accipere  »apientem'’’  hinge- 
wiesen, in  welcher  das  beliebte  Thema  behandelt  wird:  der 
Weise  sei  von  aller  Leidenschaft  frei,  also  auch  von  Zorn,  Rach- 
sucht u.  s.  w’.  und  stehe  zu  hoch,  als  dafs  ihn  eine  Kränkung 
und  Beleidigung  treflcii  könne  ' ).  Ferner  heifst  cs,  die  Beleidi- 
gung beruhe  blos  auf  der  Vorstellung  und  Einbildung;  lasse 
man  sich  von  diesen  nicht  bestimmen  und  beherrschen,  so  sei 
die  Beleidigung  für  uns  nicht  vorhanden  (Epicteli  Manuale  c.  20 
Scbweigli.  vergl.  c.  28);  derjenige,  welcher  in  Wort  oder  That 
uns  beleidige,  handle  in  der  Meinung,  er  habe  dazu  ein  Recht; 
irre  er,  so  sei  kein  Grund  für  uns  da,  uns  für  beleidigt  zu  hal- 
ten (Epict.  Man.  c.  42).  Das  Bewufstsein  unserer  sittlichen 
Schwäche  und  Unvollkommenheit  miifs  uns  aber  auch  abhaltcn, 
gegen  Schmähungen  uns  zu  vertheidigen;  wenn  der  Gegner  un- 
sere Fehler  alle  kennte,  so  hätte  er  noch  mehr  sagen  könncu 
(Epict.  Mali.  c.  .33,  9.).  Rache  ist  unedel;  ein  grolscs  Gemüth 
beachtet  Beleidigungen  nicht  (Seneca  de  ira  II,  c.  .32. ) *).  Der 
Feind  verdient  mehr  Mitleid  als  Zorn  (M.  Anlonin.  VH,  26  coli. 
IX.  42).  Es  liegt  in  der  Natur  des  Menschen,  seinesgleichen  zu 
lieben  (ibid  VHI,  26),  einer  ist  um  des  anderen  willen 
da  (ibid.  VIII,  69;  IX,  1);  auch  den,  der  uns  verletzt  bat, 

')  V^ergl  auch  dos  Piltakos  Worte : ai’yyrmnij  ri/io>nla^  äfiilyinr.  Dio- 
genes Laert.  c.  IV  p.  76,  fStohaeus  Sormo  XIX.  p.  169. 

’)  Diogenes  Laert.  c.  VI,  p.  91.  (edit.  Huebner.  I,  p.  64):  ror  (jl- 
i.nr  itXr  f i'fpyjTfli',  ^ (f/Xn;,  in»  dX  fy/Xiioy  iplXov  noiftr. 

Der  SioD  ist  klar,  die  Worte  scheinen  mangelhaft  zu  sein.  Menage  wollte, 
dem  Sinne  nach,  richtig  schreiben:  tov  dt  'ira  (f,lXoy  notij;  oder 

wni  tflXor  noiiir. 

’ ) Vergt.  Arrian.  Epictet.  IV,  c.  5. 

*)  Ebenso  de  clementia  c.  5.  coli.  c.  20,  doch  ist  bekanntlich  diese 
Schrift  dem  Kaiser  Nero  gewidmet  und  handelt  nur  von  der  clementia 
des  Fürsten. 

SCcitscfar.  f.  d.  GjimasUIweMa.  II.  10.  48 
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sollen  wir  lieben  (VII,  22).  Diese  letzte  Stelle  lieifst  vollsUa- 
dig  so:  idiov  avQQmnov  g)deif  xai  roii^  muiovtag.  Toito^ii  jl- 
yvtrai,  iuv  avfinQoaninr^  aoi,  ori  xai  avyyepttt;,  xai  Ä»  ayroua 
xai  axorrsi  ufiuQTUvovai,  xul  (os  (Ut  6i.i^oy  dfiqtOTeQOi 
xai  TiQO  ndyrtoy,  Sri  ovx  s^XaUtt  cte'  ov  yuQ  ro  tjyefioyixif  «» 
yÜQoy  inoirider  ij  «pdffö'Ey  tjr. 

Eisenacli.  K.  II.  Funkliacnel. 


V. 

Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  des  Herrn  Director 
Deinhardt  „über  die  Stellung  und  Bedeutung 
des  deutschen  Unterrichts  auf  Gymnasien“  (Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen.  Zweiter  Jahr- 
gang. Juliheft. ). 

So  sehr  ich  im  Allgemeinen  mit  dem,  was  der  geehrte  Herr 
Verf.  über  die  Stellung  und  ßcüeutung  des  deutschen  UnlerricbU 
auf  Gymnasien  sagt,  einverstanden  bin,  auch  selbst  dem  Satie 
beistimme,  dafs  „der  deutsche  Unterricht  auf  deutschen  Gynt- 
nasien  der  allgemeine  Schwerpunkt  des  gesammteu  GyninMul- 
Unterrichts  sei",  sofern  derselbe  gefafst  wird  nach  der  Erklä- 
rung, welche  der  Herr  Verf.  sogleich  anschliefst,  dals  „deutsch 
sprechen  und  deutsch  denken  Zusammenfalle  (iiir  den  Dent- 
schen)  mit  der  Entwickelung  des  wissenschaftlichen  Geistes  über- 
haupt (S.  514):  so  wenig  sehe  ich  mich  doch  in  der  Ansicht 
über  die  Stellung  und  Be<lcutung  des  deutschen  Unterrichts  auf 
Gymnasien  und  über  die  Bedeutung  der  Gymnasien  überhaupt  io 
Ucbercinstimmung  mit  dem  Herrn  Verf.,  wenn  dei-selbe  (S. 520) 
äufsert  „cs  könne  darüber  kein  Bedenken  obwalten,  dals  derg^ 
genwärtige  Lehrplan  einer  totalen  Revision  bedürfe,  uuddasVer- 
hältnifs  der  Gegenstände  wesentlich  geändert  werden  mü<se,  wenn 
die  Gymnasien  nicht  in  eine  schiefe  Stellung  zu  den  Zcilbedürf- 
nissen  gerathen  sollen“,  ferner  „dafs  die  gegenwärtigen  Gynins- 
sien  in  der  Thal  einer  organischen  Einheit  entbehren.“  Ist  nach 
diesen  Erklärungen  und  Behauptungen  dasjenige  anszulegen,  was 
der  Herr  Verf.  zu  Anfang  seines  Aufsatzes  über  den  deutschen 
Unterricht  als  den  allgemeinen  Schwerpunkt  des  gesammteu  Gym- 
nasiaUUnterrichts  gesagt  hat,  so  ist  dagegen  zweierlei  mit  aller 
Entschiedenheit  geltend  zu  machen  und  festzuhalten.  Einuiil 
nämlich  verschwindet  dadurch  der  wesentliche  Unterschied  der 
Gymnasien  von  Volksschulen,  wie  von  Realschulen,  mithin  das 
Wesen  der  Gymnasien  und  aller  Gymnasial -Bildung;  denn  den 
Volksschulen  wird  doch  Niemand  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache,  d.  h.  der  Muttersprache,  als  den  eigentlichen  Schwer- 
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f»unkt  ealaieben  wollen,  und  die  Real-  oder  höheren  Bürgerschu- 
en  werden  ebenso  auf  denselben  Anspruch  machen  und  haben 
dies  schon  ganz  bestimmt  ausgesprochen,  w’cnngicich  es  ihnen 
schon  schwerer  werden  möchte,  mit  demselben  alle  übrigen  Un- 
ten'ichlsgegenstände  zu  durchdringen  und  zu  einer  organischen 
EiaLeit  zu  vcischmelzcn;  mindestens  müssen  sie  das  Wesen  ihres 
Unterrichts  noch  in  etwas  Anderem  suchen  und  festslellen,  wenn 
sic  ciue  wesentliche  Unterscheidung  ihrer  selbst  von  anderen 
Unleirichtsanstalten  und  damit  die  Nothwendigkeit  ihrer  Existenz 
geltend  machen  wollen. 

Zweitens  aber  ist  dem  Herrn  Verf.  ebenso  entschieden  entge- 
gen zu  halten,  d-irs  die  gegenwärtigen  Gymnasien  keineswegs  ei- 
ner organischen  Einheit  enlbchrcn,  dafs  sie  diese  vielmehr  be- 
sitzen in  dem  sprachlichen  Unterrichte,  nicht  allein  in 
dem  Unterichic  der  lateinischen  oder  der  griechischen,  wohl  aber 
vornehmlich  der  alten  Sprachen,  ohne  jedoch  defshalb  den  Un- 
terricht in  der  Muttersprache  (was  an  sich  dem  oben  Gesagten 
widersprechend  wäre,  da  das  Mittel  der  Mittheilung  fehlen 
würde),  noch  einer  der  neueren  Sprachen  entbehren  zu  können, 
weil  uns  sonst  für  die  Sprache  in  ihrer  Bildung  und  Entwick- 
luug  ein  wesentliches  Glied  fehlen  würde  Der  Sprachunter- 
richt bildet  den  cigeullichru  Schwerpunkt  der  Gymnasien: 
wäre  nun  eine  allgemeine,  gleiclisam  nbstractc  S^jrache  denkbar, 
so  würde  man  diese  zum  Grunde  legen;  da  dies  nicht  ist,  so  ist 
es  ebenso  natürlich  als  nothwendig,  diejenigen  Sprachen,  welche 
einerseits  die  am  meisten  ausgebildeten  sind,  und  durch  welche 
andrerseits  die  Menschheit  selbst  ihre  Entwicklung  bezeichnet 
hat,  zum  Grunde  zu  legen:  mit  der  Sprache  aber  steht  die  Ent- 
wicklung des  Denkens  im  engsten  und  nothwendigsten  Zusam- 
menhänge, da  die  Gesetze  der  Sprache  und  des  Denkens  im  We- 
sentlichen dieselben  sein  müssen,  eine  ausgebildutc  Sprache  also 
zugleich  eine  praktische  Dcnklehre  und  daher  auch  für  die  wis- 
senschaftliche Vorbildung,  wie  sie  die  Gymn.asien  zum  Zweck 
haben,  besser  ist,  als  jeder  philosophische  Unterricht,  sofern  er 
sich  nicht  an  jene  sprachliche  Dcnklehre  ( um  mich  kurz  so  aus- 
zadrOcken)  anschlielst  und  abstract  anffalst,  was  schon  in  con- 
creteii  sprachlichen  Erscheinungen  zum  Eigenthum  des  Schülers 
geworden  ist.  — Wie  nun  aber  keine  Sprache  geeigneter  ist, 
diese  sprachlichen  Kategorien  zum  Bcwiifstsein  zu  bringen,  als 
die  lateinische  in  ihrer  logischen  Schärfe  und  Folgerichtigkeit, 
und  die  griechische  in  ihrer  unendlichen  Fülle,  Biegsamkeit  und 
in  der  Fähigkeit,  die  feinsten  Unterscheidungen  des  Denkens, 
wie  die  zartesten  Wechsel  des  Gefühls  durch  den  sprachlichen 
Ausdruck  wiederzugeben,  bedarf  wohl  hier  einer  weiteren  Aus- 
führung nicht,  auch  nicht,  wie  nothwendig  mit  der  Erlernung 
der  alten  Sprachen  auch  die  Geschichte  der  alten  Völker  zusam- 
menhängt,  und  wie  eben  auch  diese  in  ihrer  grofsen  Bedeutung 
für  die  Entwicklung  der  Menschheit,  wie  in  ihrer  Einfachheit 
und  Ahgeschlossenheit  wiederum  so  ganz  geeignet  ist,  dem  histo- 
rischen Unterrichte  zur  ersten  und  wichtigsten  Grundlage  gegeben 
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zu  werden.  — Wie  dann  aus  jenen  clossischen  Sprachen  der  Al- 
ten sich  die  Sprache  geinüls  den  Forderungen  und  Einflüssen  der 
mittleren  und  neueren  Zeit  entfaltet  und  theilwcisc  umgcstaltet 
hat,  das  ist  nachzuweisen  an  einer  der  romanischen  Sprachen; 
wefslialb  dazu  am  passendsten  die  französische  gewählt  ist, 
bedarf  wold  eines  Nachweises  im  Einzelnen  nicht:  es  ergiebt  sicli 
dies  ebensosehr  aus  der  Fligenihämlichkeit  derselben,  wie  aus  der 
geschichtlichen  Bedeutung  des  französischen  V'olkes.  — Für  die 
deutsche  Sprache  ist  hier  für  meinen  Zweck  die  Auffühnng 
der  Grunde  entbehrlich,  warum  sie  Gegenstand  des  Gyinnasial- 
Unterrichts  sein  und  eine  besondere  Beachtung  und  Berücksich- 
tigung Tcrdicnen  iniil's,  sondern  nur  eine  Andeutung  darüber  dö- 
thig,  wefshalb  sic  nicht  so  weit  in  den  Vordergrund  zu  stellen 
sei,  als  der  Herr  Verf.  jenes  Aufsatzes  zu  meinen  scheint,  wanun 
nicht  mit  ihr  der  Anfang  und  der  Schlul's  der  Sprachbildung  za 
machen  sei.  Thcils  nämlich  ist  sie  noch  in  der  Entwicklung  be- 
griffen, thcils  und  besonders  ist  cs  doch  bekannt  genug,  dats  au 
einem  von  uns  getrennten,  gleichsam  fremden  Gegenstände  ir- 
gendwelche Erscheinungen,  Gesetze  u.  s.  w.  leichter  und  sicherer 
erkannt  werden,  als  an  einem  zu  uns  selbst  gehörigen,  dafs  cs  dage- 
gen eine  schwierigere  .Aufgabe  ist,  und  zwar  eine  solche,  die  seboa 
eine  Geistesbildung  voraussetzt.  wie  sie  das  (Gymnasium  erst  her- 
vorbringen soll,  durch  Abstraction  die  Muttersprache  als  ein  Ge- 
genständliches zu  erfassen  und  in  derselben  die  Gesetze  der 
Sprache  überhaupt  zu  erkennen  und  zu  begreifen.  Wollten  wir 
dann  andrerseits  die  gründliche  und  umfassende  Bescli.äftigung  mit 
jenen  alten  Sprachen,  wie  sic  bisher  Gegenstand  des  Gymnasial- 
Unterrichts  gewesen  sind,  aufgeben,  so  w'ürdc  bald  darauf  auch 
folgen,  dafs  wir  das  eigentliche  Studium  der  Geschichte  jener 
Völker,  damit  des  ganzen  Allcrthiims,  damit  endlich  die  wich- 
tigste Crrundlagc  unserer  ganzen  Bildung  aufgeben:  darin  aber 
liegt  eben  die  Bedeutung  der  Gymnasien  als  allgemeiner  Bil- 
dungsstätten, dafs  sie  die  Bildung  unserer  Zeit  nicht  blofs  äufser- 
lich  miltheilen,  sondern  auch  zur  Erfassung  derselben  und  wei- 
teren Mitthciliing  an  Andere  befähigen.  — Ueber  das  Verbältnifs, 
in  welchem  die  lateinische  und  griechische  Sprache  jetzt  in  dem 
Gymnasial-Unlerrichtc  zn  einander  stehen,  liefse  sich  zwar  noch 
Manches  sagen;  indefs  theils  gehört  das  nicht  wesentlich  zam 
vorliegenden  Gegenstände,  thcils  würde  ich  auch  in  demselben 
keine  bedeutende  Veränderung  des  jetzigen  Lehrplans,  höchstens 
eine  gröfscre  .Ausdehnung  der  griechischen  gegen  die  lateinischen 
Lectionen  in  den  oberen  oder  mindestens  in  der  obersten  Classe. 
wünschen. 

Nach  demjenigen,  was  ich  zu  Anfang  dieser  Zeilen  über  den 
deutschen  Unterricht  ausgesprochen,  habe  ich  wohl  nicht  nöthig, 
mich  noch  besonders  gegen  den  Verdacht  zu  verwahren,  als  ob 
ich  der  deutschen  Sprache  ihre  volle  Geltung  im  Gymnasial-Un- 
ferrichtc  nicht  wolle  zukommen  lassen;  ich  habe  dieselbe  voll- 
kommen anerkannt;  nur  die  Aufgabe,  das  Deutsch -Sprechen  nod 
Deutsch -Denken  zu  fordern  und  auszubilden,  und  damit  die  Ent- 
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Wicklung  des  wissenschafllichen  Geistes  überhaupt  zu  cn'eichen, 
mufs  uacli  meiner  Ansicht  auf  Gymnasien  vorzüglich  gelöst  wer- 
den, wie  durch  den  Sprach -Unterricht  im  Allgemeinen,  so  na- 
mentlich durch  den  Uiiierricht  in  den  beiden  allen  Sprachen; 
wie  dies  eben  möglich  sei,  dafür  bedarf  es  keiner  weiteren  Aus- 
einandersetzung einem  Manne  gegenüber,  der  schon  vor  Jahren 
in  so  IrefTendcr  und  erschöpfender  Weise  das  Wesen  des  Gym- 
nasial-Unterrichts  iiiid  das  Verhällnifs  der  einzelnen  Unterrichts- 
ßcher  zu  einander  nacligewicscn  hat.  Aber  auf  die  Ergebnisse 
möchte  ich  den  geehrten  Herrn  Verf.  hinweiseii,  die  seit  der  Ein- 
richtung unserer  jetzigen  (Jyninasicn  (seit  etwa  40  Jahren)  er- 
zielt worden  sind,  ja  auch  darauf,  wie  in  denselben  eben  durch 
jene  gründliche  und  eifrige  Betreibung  der  plassisclicn  Studien 
nicht  allein  die  Fähigkeit,  deutsch  zu  sprechen  und  deutsch  zu 
denken,  gefördert,  sondern  wie  sich  auch  der  vaterländische  Sinn 
an  jenen  Mustern  des  Attertliums  erstarkt,  die  vaterländische, 
deutsche  Gesinnung  gekräftigt  und  erhoben  hat.  Das  haben  die 
Jahre  1813 — 15  bewiesen;  davon  sind  auch  in  der  späteren  Zeit, 
in  der  freilich  unter  dein  erkältenden  Einflüsse  finsteren  Verdach- 
tes und  lähmenden  Mifslraucns  manche  scliöne  Blüthe  vaterländi- 
scher Gesinnung  geknickt  und  gebroclien  ist,  die  Folgen  nicht 
ausgeblieben;  und  warum  cndlicli  hat  mau  in  neuester  Zeit  viel- 
fältig die  Gymnasien  wegen  dieses  ihres  auf  der  Beschäftigung 
mit  den  alten  Sprachen  gegründeten  Priiicips  angegriffen?  weil 
man  jenen  freien  vaterländischen  Sinn  nicht  wollte,  oder  weil 
man  von  dem  einseitigen  Frincip  der  Nützlichkeit  ausging. 

Kann  denn  aber,  den  Eiiiwurf  mufs  ich  zuletzt  noch  erwar- 
ten und  somit  berücksichtigen,  dem  Unterrichte  in  der  deutschen 
Sprache  Genüge  geschehen  bei  der  so  beschränkten  Stundenzahl, 
wie  sie  mcistentheils  die  Leclionspläne  unserer  tiymnasien  ange- 
ben? Ich  habe  für  die  unteren  Classcn  durchschniltiich  vier,  für 
die  mittleren  drei,  für  die  oberen  zwei  wöelientliche  Stunden: 
diese  Anzahl  erscheint  ausreichend  und  in  angemessenem  Ver- 
bältiiifse  abnelimend  nach  oben  hin;  denn  in  den  unteren  Clas- 
sen  sind  noch  grammatische  Uebungen  nöthig,  in  den  mittleren 
müssen,  wie  in  den  unteren,  die  Lese -Uebungen  dem  öffenlli- 
cbeo  Unterrichte  hauptsächlich  Zufällen,  in  den  oberen  mufs  der 
Pri vatleetüre  das  Meiste  zwar  nicht  blos  überlassen,  sondern 
geradezu  aufgegeben  werden,  was  für  die  Erzeugnisse  der  Mut- 
tersprache ebenso  möglicli,  als  durch  die  Rücksicht  auf  Zeit  und 
auf  die  giciclimäfsigc  Anregung  der  Schüler  in  den  Unterrichls- 
stundcii  geboten  erscheint.  Von  dem,  was  zur  Privallcctüre  be- 
stimmt ist,  wird  in  der  Classe  Rechensctiaft  gegeben:  so  kann 
der  Lehrer  zugleich  die  häusliche  Leetüre  leiten  und  ihcilweisc 
überwachen,  wobei  sich  freilich  von  selbst  versteht,  dafs  die 
Schule  auch  die  Gelegenheit  zu  der  vorgescliriebenen  Leetüre 
darbietet.  Nachzuweisen,  wie  dies  für  jede  Classe  uud  im  Ein- 
zelnen durchzufübren,  darauf  mufs  ich  freilich  für  jetzt  Verzicht 
leisten;  nur  das  möchte  ich  noch  zur  Beherzigung  hinzufiigen, 
dafs  durch  ein  zweckmäfsiges  Verfahren  bei  Beurtheilung  der  vom 
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Lehrer  darchgescheneii  und  verbesserten  AiifsStze  ebenso  Zeit 
erspart,  als  auch  die  Schüler  vor  Thcilnahmlosigkeit,  die  ttek 
leicht  bei  den  übrigen  einsebleicht,  wenn  der  Aufsatz  eines  Schl- 
iers ausführlicher  in  der  Classe  besprochen  wird,  bewahrt  wer- 
den können.  So  wird  man  bei  zwei  wöchentlichen  Stunden  in 
den  oberen  Classcn  Tür  die  Einführung  in  die  Musterwerke  der 
deutschen  Litteraiur  eine  wenigstens  für  das  Wichtigste  ausrei- 
chende Zeit  gewinnen,  da  ja  nur  alle  drei  oder  gar  vier  Wodien 
ein  deutscher  Aufsatz  zu  besprechen  ist,  die  freien  Vorträge  aber 
ebenfalls  vielfach  auf  Gegenstände  der  deutschen  Litteratur  and 
Geschichte  bezogen  werden  können. 

Zur  VcrötTentlicliung  dieser  im  Vorhergehenden  an$gespl'odl^ 
nen  Gedanken  bin  ich  besonders  veranlafst  durch  die  Kücksicht, 
dafs  jetzt,  wo  es  vorzüglich  darauf  ankomnit,  das  Princip  ds 
Gyninasial-Bildung  festzulialten,  solche  Urtbeilc  von  solchen  Män- 
nern, deren  Namen  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasialwesens  du 
Gewicht  haben,  leicht  zu  Folgerungen  führen  können,  wiesle 
nicht  einmal  in  der  Absicht  der  Verf.  gelegen  haben.  Dafs 
ich  übrigens  nicht  auch  die  übrigen  Gegenstände  des  Gymnasial- 
Unterrichts  erwähnt  und  ihrer  Bedeutung  nach  berücksichtigt 
habe,  wird  man  mir  bei  meinem  besonderen  Zwecke  nicht  aom 
Vorwurfe  machen. 

Anclam,  im  Juli  1848.  Gottschick. 


Zweite  Abtlieilung. 


liKcrarlsehe  Berichte. 


I. 

Das  prenfsisclie  Reg^lement  für  die  Prüfung 
der  zu  den  Universitäten  iibergefiendeii  Schüler  vom  4.  Juni 
1834  in  seiner  Zweckwidrigkeil  und  Verwerflieli- 
keit  dargestellt  von  Dr.  VVilh.  Aug.  Wilde,  Professor  am 
Gyrana.sium  zu  Stargard.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  wo 
Breitkopf  und  Härtel.  1848.  39  S.  in  kl.  8. 

^/V^ir  haben  hier  durchgängig  eine  scharfe  Parteisebrift , die  mitten  i" 
der  Unruhe  und  Aufregung  der  Zeit  aus  der  Feder  des  Verfassers  gelk*' 
sen  ist.  Der  Eindruck,  den  das  Schriflcben  hervorbringt,  ist  betrübead 
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und  niederschlagend.  Denn  es  würde,  wenn  Alles  auf  Wahrheit  beruhte, 
das  bisherige  preufsische  Gymnasialwesen  zum  täuschenden  Phantome 
faerabsinken,  und  der  Gymnasial -I.ehrerstand  Preufsens  einer  unverzeib- 
lieben  Feigheit  zu  zeihen  sein,  dafs  er  nicht  längst  schon  gütliche  Vor- 
stellungen gethan  und,  wenn  diese  nichts  halfen,  einen  entschiedenen  Pro- 
test gegen  das  Reglement  erhoben  hätte.  Aber  zum  Glück  werden  An- 
dere aus  eigener  Erfahrung  und  reinster  Ueberzeugung  anders  zu  urtbeilen 
genötbigt  sein.  Zu  diesen  Andern  gehört  Kccensent,  der  jetzt  der  gege- 
benen Erürtening  Schritt  für  Schritt  folgen  und  eben  so  offen  und  ent- 
schieden, als  Herr  Wilde  geschrieben  hat,  seine  Beistimmung  bei  Ein- 
zelnem so  wie  seine  abweicbenden  Ansichten  vertragen  will.  Daraus  wird 
sich  ergeben,  dafs  wir  beide,  Herr 'Wilde  und  der  Rec.,  nach  Erfahrung 
und  Ueberzeugung  so  ziemlich  als  Antipoden  erscheinen. 

Das  Gesammturtheil  des  ^ec.  lautet  also : Der  Verf.  befolgt  den  Grund- 
satz: quivi»  prattumitur  malut;  daher  spricht  er  überall  in  Be- 
ziehung auf  das  Reglement  von  ,, verletzenden  Mafsregeln“,  ,,Mirsbräu- 
cheo“,  ,,Mif8griffcn‘‘,  ,, schmachvoller  Stellung“,  „Verkehrtheiten“  und 
detgleichen,  nirgends  aber  nennt  er  einen  Vorzug  des  Gesetzes,  nir- 
gends etwas  Gutes  von  demselben.  Dagegen  meint  Rec.:  wer  über  Ein- 
richtungen der  Vergangenheit  nur  V orte  des  Tadels  und  der  Schmach 
hat,  der  ist  kein  guter  Patriot  und  kein  vertrauensvoller  Apostel  der  Zu- 
kunft. Sodann  hat  der  Verf  pädagogische  Sünden  und  Pflichtverletzun- 
gen einzelner  Lehrer  dem  Reglement  aufgebürdet  und  traurige  Specia- 
litäten,  die  verkommen  mögen,  zur  Allgemeinheit  erhoben;  denn  wie  viele 
Gymnasien  Herr  Wilde  aus  begründeter  Erfahning  kennen  gelernt  habe, 
ist  nirgends  erwähnt.  Dagegen  mufs  Rec.  offen  bekennen,  dafs  ibm  auf 
dem  Gange  seines  Lebens  so  traurige  Erfahrungen,  als  der  \'erf.  gemacht 
haben  mufs,  noch  niemals  begegnet  sind,  und  Rec.  ist  himmelweit  ent- 
fernt von  der  Keckheit,  seinen  Lebensgang  als  Ausnahme  betrachten  zu 
können.  Endlich  übt  der  Verf.  Polemik  ohne  Rücksicht  auf  Chronologie, 
d.  h.  er  beachtet  nicht,  unter  welchen  Verhältnissen  das  Reglement  er- 
lassen wurde,  auf  welcher  Grundlage  dasselbe  entstanden  sei  und  wie  cs 
als  Fortbildung  und  organische  blntwicklung  früherer  Bestimmungen  her- 
vortrat. Wer  diesen  historischen  Weg  betritt  — und  ein  gründlicher 
Kritiker  mufs  ihn  betreten  — der  wird  mit  Luther  beginnen,  welcher  sagt 
(B.  10  S.  38(>  nach  Walch):  ,,Wir  sollten  auch  auf  die  hohen  Schulen 
nicht  schicken  jedermann,  wie  jet/t  geschieht,  da  man  nur  fraget  nach 
der  Menge,  und  ein  jeder  will  einen  Doctor  haben;  sondern  allein  die  al- 
lergpschicktesten,  in  den  kleinen  Schulen  vor  wohl  erzogen,  darüber  ein 
Fürst  oder  Rath  soll  Acht  haben,  und  nicht  zulassen  zu  sen- 
den, denn  Wohlgeschickte“:  eine  Stelle,  zu  welcher  im  Jahre  I79‘2 
Fr.  Gedike  (Gesammelte  Schulschriften  B.  2 S.  229)  die  Bemerkung 
machte:  „Man  sieht  hieraus,  wie  schon  Luther  von  der  Nothwendigkeit 
einer  solchen  Prüfung  überzeugt  war,  wie  das  nun  seit  drei  Jahren  in 
unserm  Staat  zu  grofsem  sichtbaren  Nutzen  der  Schulen  einge- 
führte Abiturienten-Examen. “ Wer  nun  die  Geschichte  dieser  Ma- 
turitäts-Verordnungen von  Luther  bis  auf  unsere  Zeiten  verfolgt,  wird 
finden,  dafs  gerade  die  preufsischen  eine  bedeutsame  Stelle  behaupten,  von 
heilsamem  Einflüsse  gewesen,  und  selbst  für  das  Ausland  in  mehrfacher 
Beziehung  Vorbild  und  Muster  geworden  sind.  Und  gleichwohl  hat  ein 
preufsischcr  Gymnasiallehrer,  ohne  die  geschichtliche  Entwicklung  zu  be- 
rühren, ja  ohne  die  spätem  Rescripte,  die  der  Verordnung  vom  4.  Juni 
1834  zur  Erläuterung  und  fortschreitenden  Ergänzung  dienen,  auch  nur 
mit  einem  Wörtchen  zu  erwähnen,  den  erstaunlichen  Muth  gehabt,  das 
ganze  Reglement  als  zweckwidrig  und  verwerflich  darzustellen  und  S.  35 
darauf  anzutragen,  dafs  dasselbe  „sobald  als  möglich“  — nicht  etwa 
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mehrfach  rerbeseert,  worin  jedermann  bcistimmcn  würde,  ncm  |[en- 
dezu  — .„aufgehoben  werde,  damit  schon  der  nächste  Prü- 
fungsact eine  Wahrheit  sei.“  Also  will  der  Vcrf.  labmla  rt$M 
machen  und  erklärt  die  bisherigen  Prüfungsacte  für  liiixeii.  Hin  ff- 
stehe  ich  ojine  Scheu,  dafs  ich  zu  soiclier  Höhe  pädagogischer  Tsktik 
mich  nicht  zu  erheben  vermag,  sondern  im  Hinblick  auf  geschichtliche 
Entwicklung  der  festen  Ueherzeugung  lebe,  es  könne  ein  wirklicher  Fort- 
schritt  und  eine  heilsame  Weiterbildung  auch  der  Reglements  für  die  Ma- 
turitäts-Prüfung nur  auf  historischer  Grundlage  geschehen,  ohne  mH  de 
Vergangenheit,  die  auch  ihre  Berechtigung  hatte,  voll  Ingrimms  zu  zür- 
nen und  diametral  zu  brechen. 

Indem  ich  mich  jetzt  von  dieser  Allgemeinheit  zum  Speciellen  wende, 
habe  ich  drei  einfache  allbekannte  Wahrheiten  gegen  den  Verf.  gellend 
zu  machen.  Erstens;  wer  Alles  schwarz  sieht,  übertreibt;  zweitens:  sds- 
sus  non  t ol/il  nt  um;  drittens:  wer  zu  viel  Vertrauen  auf  die  Dothiz- 
licbkeit  seiner  Behauptungen  setzt  und  zu  rasch  an  die  Facitgenossen  ap- 
pellirt,  irrt  am  leichtesten.  Das  Letztere  geschieht  unter  Andern  S.-'il 
mit  den  Worten  : ,,  jeder  sachkundige  Leser,  sofern  er  aufrichtig  sein  will, 
wird  uns  die  Richtigkeit  unserer  Darstellung  bezeugen.“  Wir  wollen  le- 
ben, indem  wir  nun  das  Einzelne  betrachten. 

Die  Einleitung  erwähnt  ,,das  bisher  so  überaus  eingeengte  und 
Jeder  freieren  Bewegung  beraubte  Schulwesen.“  Gegen  soltif 
Uebertreibung  genügt  die  einfache  Erinnerung,  dafs  das  Mini.sterium  Alten- 
stein,  unter  welchem  ein  Johannes  Schulze  die  Seele  des  Gvomasial- 
wesens  war,  ein  Freund  der  gesetzlichen  Freiheit  war  und  dieselbe  maoii- 
haft  zu  vertreten  wufste.  Ob  indessen  das  (iefühl  einer  y,(gänxlicllfn 
Einengung  und  Beraubung  Jeder  freieren  Bewegung  “ etwa  poamwnrlio 
Localfarbc  an  sich  trage,  kann  ein  anderer  Schulmann,  der  nichts  von  ei- 
nem solchen  Gefühle  der  Knechtschaft  gespürt  hat,  nicht  wissen.  Ferner 
soll  das  Abiturienlengesetz , „das  man  häufig  sogar  für  den  eigcotlirbes 
Glanzpunkt  der  preufsischen  (iymnasialverfassiing  erklärt  habe,  dem  hö- 
heren Schulwesen  tiefe  Wunden  geschlagen  und  dadurch  nur 
zu  lange  auf  Lehrer  und  Schüler  gleich  verderblich  ein;e- 
wirkt  haben.“  Diese  Phrase  des  Tages,  die  hier  noch  als  petitii 
principii  erscheint  und  gegen  welche  schon  oben  an  die  hisloritcbt 
Entwickelung  erinnert  wurde,  wird  die  nötliigo  Beleuchtung  erhalt«),  in- 
dem wir  die  folgenden  Hauptpunkte  und  den  Ursprung  der  „tiefen  Wunden'' 
und  „ verderblicben  Einwirkung“  näher  ins  Auge  fassen.  Der  erste  Haupt- 
punkt behandelt  die 

PrQfuniipiibehörde  nach  § ä.  des  Reglements.  Da  drängt  sich 
dem  Verfasser  zunächst  die  Bemerkung  auf,  dafs  „das  ScholarrhaUoit- 
glied  jedenfalls  ein  sehr  überflüssiges  Mitglied  sei.“  Ueberflüssig  lÜe de« 
wissenschaftlichen  Fortschritt  der  Schüler!  Ja.  Al>cr  Gererbligkeil  und 
Billigkeit  fordern,  dafs  der  Patron,  der  ein  Gymnasium  unterhält,  audi 
von  den  Lcishingen  desselben  eine  Keontnifs  erhalte  und  dafs  ihm  alkn- 
falls  bei  Bestimmung  der  Reife  oder  Nicbtreife  eines  Abiturienten  Ki« 
Stimme  zu  Theil  werde,  welche  er  auch  — das  verlangt  seine  eigene  Ehr« 
— durch  ein  einsichtsvolles  Mitglied,  das  Gymnasialbildung  genossen  ka<- 
in  der  Regel  ahgeben  läfst.  Dafs  aber  dieses  Scholarchatsmitglied  irg«d 
wie  das  Recht  habe  drcinzuspreclien  ofler  auf  den  (dang  der  Prüfung  m' 
den  geringsten  Einflufs  zu  üben,  ist  nirgends  ausgesprochen.  Auch  üir 
Behauptung  des  Vcrf.,  „dafs  dem  Scholarcben  die  ganz  unpassende  Be 
fugiiifs  zustelle,  die  Stunden  sämmtliclier  Lehrer  zu  jeder  Zeit  revidirfe 
zu  dürfen  “,  finde  ich  im  Reglement  nicht  erwähnt,  und  ich  muls  heil“- 
gen,  dafs  mir  bei  zwölfjähriger  Wirksamkeit  an  einem  städtischen  (•yts- 
nasium  diese  Erfahrung  weder  theoretisch  noch  praktisch  bekannt  geworir® 
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ist,  und  dab  ich  diefs  auch  von  ein  paar  andern  städtischen  Gjrmnasien  be- 
hauplrn  kann.  Ob  freilich  in  Zukunft  jioch  Gymnasien  städtischen  oder  an- 
dern localen  Patronats  Bestand  haben  können,  das  ist  eine  andere  Frage,  die 
ich  aus  mehrfachen  Gründen  verneinen  mufs.  Diefs  hat  aber  keinen  Ein- 
flnf«  auf  Bcurtbeiiung  des  Reglements.  Denn  dieses  wurde  abgefafst,  als 
das  Verbältnifs  verschiedener  Patronate  bestand  und  nicht  sogleich  geän- 
dert werden  konnte,  daher  eine  gerechte  und  billige  Berücksichtigung 
DÖthig  machte.  Ich  kann  also  von  Seiten  dieses  unschuldigen  und  in 
äufserlicher  Stellung  befindlichen  Ephoratsmitgliedes  ein  „Schlagen  tie- 
fer Wunden ‘‘  und  eine  „verderbliche  Einwirkung“  nicht  begreifen. 

Z'iun  kommt  aber  ein  liauplanstofs,  der  Königliche  Commissarius, 
der  lu  folgendem  Salze  Veranlas.sung  giebt:  „Mit  der  bittersten  Indigna- 
tion mufs  die  schmachvolle  Stellung,  welche  das  Lehrercollt'gium  dem 
Commissarius  gegenüber  einnimmt,  jeden  Lehrer  erfüllen,  der  seinem 
Amte  gewachsen  und  sich  der  Würde  desselben  bewufst  ist.“  Entehrend 
SH  schon  die  einzige  Vorschrift,  dafs  die  Lehrer  drei  Aufgaben,  Themen 
und  Exercitien  dem  Commissarius  zur  Auswahl  vorzulegen  haben.  Uebri- 
gens  werde  derselbe  „häufig  diejenige  Aufgabe  treffen,  zu  deren  Bearbei- 
tung die  Schüler  in  dem  vorangegangenen  Unterrichte  gerade  am  wenig- 
sten eine  zureichende  Belehrung  empfangen  haben.“  Aber  das  Ist  ja 
blofse  Schuld  der  betreffenden  Lehrer,  dafs  sie  Themen  vorschlagen,  zu 
deren  Bearbeitung  die  Schüler  nicht  befähigt  sind.  Doch  die  ganze  Macht 
und  Befugnifs  des  Commissarius  soll  von  der  empörenden  ,, Voraus- 
setzung“ ausgehen:  „Die  Lehrer  stecken  mit  den  Schülern  unter 
einer  Decke  und  suchen  zu  betrügen.“  Gegen  diese  Logik  und 
Tagespolitik  kann  ich  >Vorte  des  Herrn  Wilde  selbst  gebrauchen.  Er- 
stens nämlich  halte  ich  den  Staat  nicht  für  so  dumm,  dafs  er  nicht  ein- 
sehen  sollte,  es  sei  „nicht  viel  schwerer,  die  Schüler  auf  drei  Aufgaben 
voniibereiten  als  auf  eine,  oder  das  Semester  sei  nicht  lang  genug,  um 
die  später  vorzuschlagcnden  Aufgaben  durch  andere  ähnliche  theilweisc 
schon  vorher  bearbeiten  zu  lassen  und  so  selbst  den  Schein  eines  Betru- 
ges vor  den  Schülern  zu  vermeiden.“  (S.  11.)  Zweitens  soll  ,,dem  Nach- 
weis vieler  Programme  gemäfs  häufig  ein  zu  schweres  Thema  für  den 
deutschen  Aufsatz“  gegeben  werden  (S.  12).  Nun  da  hat  der  Commis- 
sarius Gelegenheit,  durch  Auswahl  eines  leichteren  Thema  für  den  Schü- 
ler zu  sorgen.  Drittens  mag  die  Beaufsichtigung  ( denn  darauf  reducirt 
sich  die  ganze  Uebertreibung ) bis  jetzt  für  manche  Lehrer  recht  heil- 
sam gew'esen  sein,  da  der  Verf  hier  und  da  ganz  absonderliche  Subjectc 
vor  Augen  haben  mufs,  wie  z.  B.  nach  S.  l.v  der  Schüler  „aus  einzelnen 
Andeutungen  des  Lehrers  das  dem  letztem  freilich  seihst  noch  unbekannte 
Thema  errathen  zu  haken  glaubt.  “ Das  kann  nur  bei  einem  jämmerli- 
chen und  gewissenlosen  Lehrer  Vorkommen.  Ferner  ruft  der  Verf  den 
„Verblendeten“  (1)  die  Paulinische  Stelle  Rum.  4,  lä  zu:  Das  Gesetz 
richtet  nur  Zorn  an;  denn  wo  das  Gesetz  nicht  ist,  da  i.st  auch  keine 
Uebertretung.  Aber  das  verlangte,  abgesehen  von  der  ergötzlichen  Exe- 
gese, den  Schlufssatz:  also  gebt  gar  kein  Gesetz,  sondern  überlafst  Alles 
dem  siibjectiven  Belieben.  Wenn  endlich  Herr  Wilde  „zur  Ehre  der 
preufsisclien  Gymnasiallehrer  mit  gutem  Glauben  annimmt,  dafs  ....  die 
bei  weitem  gröfsere  Zahl  den  täglich  zu  prüfenden  Erfolg  ihres  Unter- 
richts zuni  Maafsslabe  ihrer  'Wirksameit  nehmen  wird“,  so  ist  zu  erin- 
nern, dafs  zu  dieser  Annahme  gar  nicht  erst  der  ,,giitc  Glaube“  gehört, 
sondern  dafs  diefs  im  Reglement  ausdrücklich  gefordert  wird,  wie  z.  B. 
§.  II.:  „Der  Maafsstab  für  die  Prüfung  kann  und  soll  derselbe  sein, 
welcher  dem  Unterricht  in  der  obersten  CIa.sse  der  Gymnasien  und  dem 
Urtbeile  der  Lehrer  über  die  wisscnschaftlicben  Leistungen  der  Schüler 
dieser  Classe  zum  Grunde  liegt:“  ein  Punkt,  der  in  spätem  Rescripten 
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noch  nachdrücklicher'  henorgehoben  wird.  Ueberfaanpt  aber  sind  bei  dis 
ser  ganzen  Dialribc  über  den  Coramissarius  drei  Dinge  gänzlich  rergeii 
aen  worden.  KrtttenM  die  milde  Praxis  der  Commissarien ; wc^ 
stens  hat  in  der  Provinz  Sachsen  seit  einem  Jahrzehnt  wohl  kein  LelM 
dem  Commissarius  gegenüber  eine  ,, schmachvolle  Stellung^'  genibll,  sal 
auch  ans  Pommern  versichert  der  S'erf.  in  der  Kinleitung,  er  habe  ^dl 
dem  Kiinigl  ('ommissarius  der  Anstalt,  an  welcher  er  arbeitet,  stets  ■ 
besten  Kinverständnisse  gestanden.“  Zweitens  fehlt  die  Erinaensfl 
an  die  frühere  traurige  Abhängigkeit  der  sämmtlicheii 
nasiallehrer  ' ),  und  daran,  wie  später  der  Luftzug  der  Freiheit  tii4{ 
ein  wenig  erhoben  habe  und  die  Fesseln,  an  denen  unsre  Vorgänger  sich 
wund  tragen  mufsten,  immer  lockerer  und  erträglicher  geworden  sma. 
Gerade  diels  ist  ein  unbestreitbares  Verdienst  von  Preufsen,  und  sebH 
die  gewöhnliche  Dankbarkeit  fordert,  diefs  nicht  zu  verschweigen.  0rlt* 
tens  vermifst  man  die  überall,  selbst  in  den  freisinnigsten  Vorschlägen  mmc> 
rer  Tage  anerkannte  Wahrheit,  dafs  eine  Ueberwachung  des  Ojrts* 
nasialunterrichts  von  Seiten  des  Staates  slattfinden  müsse,  daad 
bei  aller  Freiheit  der  Individualitäten  doch  die  nöthige  Einheit  des  8dnb 
Organismus  möglichst  sicher  erreicht  werde.  In  diese  Categorie  gebürt 
der  Commissarius.  Derselbe  mufste  die  bisherigen  Rechte  geniefsen,  wrat 
man  kein  üeberstürzen  in  unzeitige  Freiheit,  sondern  eine  organisek 
Fortbildung  auf  geschichtlicher  Grundlage,  was  die  Geschichte  der  Päda- 
^gik  erfordert,  festhalten  wollte.  Dafs  dagegen  in  Zukunft  ein  grober 
Theil  der  einzelnen  Rechte,  die  bisher  der  Commissarius  halte,  wegfallf« 
und  dafs  die  Prüfung  der  .Abiturienten  einzig  und  allein,  wie  schon  grüb- 
tentheils  in  der  Praxis  geschah,  auch  theoretisch  durch  bestimmte  Vero^ 
nung  in  die  Hand  der  I.ehrercollegien  gelegt  werden  wird,  das  ist  «M| 
natürliche  Folge  der  fortschreitenden  Zeit,  und  man  kann  diefs  als  DOtle  { 
wendige  Forderung  mit  ruhiger  Besonnenheit  aussprechen,  aber  man  darf 
deshalb  nicht  „mit  der  bittersten  Indignation“  auf  die  berechtigteVer- 
gangenbeit  zurückblicken.  Wir  kommen  zum  zweiten  Hauptpunkte,  vd- 
eher  die 

Schriftliche  PrOfong^  umfafst.  Drei  Arbeiten  worden  crslen* 
für  überflüssig  erklärt,  nämlich  das  lateinische  Exercitium  oder  die  frw 
lateinische  Arbeit,  die  üebersetzungen  aus  dem  Griechischen  und  Hebräi- 
schen, weil  die  hierin  erlangte  Fertigkeit  der  Schüler  bei  der  mündlichen 
Prüfung  sich  jedenfalls  herausslellen  mufs.  Aber  nach  §.  24  „wird  dal 
Prüfungs - Commtssion  anheim  gestellt,  die  scliriftlirhe  Prüfung  in  ein« 
Gegenstände  zu  beschränken,  wenn  die  Examinanden  in  demselben  bereit* 
durch  ihre  schriftlichen  Arbeiten  den  Forderungen  genügt  haben.“  D* 
wird  unmöglich  gemacht,  wenn  die  beiden  Üebersetzungen  w^fzlkn 
Ferner  sind  beides  leichte  Arbeiten,  die  den  Schülern  keine  Schwierigk«' 
machen,  selbst  wenn  man  den  besseren  Köpfen,  auf  ihr  Verlangen,  ein« 
Chorgesang  aus  den  Tragikern  oder  eine  Rede  aus  dem  Thueydides  zur 
üebersetzung  vorlegt.  Am  allerwenigsten  kann  ich  hierin  ein  „Schlag« 
tiefer  Wunden“  und  eine  „verderbliche  Einwirkung“  erkennen.  Was»- 
dann  das  lateinische  Exercitium  und  den  freien  lateinischen  Aufsatz  be- 
trifft, so  boten  bei  der  frühem  Berechtigung  des  Laieinschreibens  bei« 
Arbeiten  zwei  verschiedene  Seiten  dar,  in  denen  der  Examinand  sich  aus- 


) Man  denke  nur  beispielsweise  an  Spinner  Geschichte  des  Gy*»"*' 
‘••oms  zu  Wittenberg.  l.eipzig  1830.  S.  82.  »1.  102.  108.  111.  112- 
**  Sltrllcn,  auf  \vc*!rlic  M.  All  Gymna»iiim  und  Rcalsrhiile  S.  29  kHoO 
gen,  »--[pien.  Manches  andere  kann  man  aiisKllcndl  über  Eisleben, 
nasmm  >,,  u.  s.  w.  jetzt  beiiiigrn. 
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risen  konnte  und  murste.  Zweitens  sollen  „ die  Anforderungen  gerade 
n den  wichtigsten  dieser  Arbeiten  viel  zu  hoch  gestellt“  sein.  Der 
erf.  mufs  in  der  That  recht  traurige  Brfabrungen  gemacht  haben  und  es 
»nnen  ihm  nur  wenige  gute  (ivmnasien  bekannt  geworden  sein.  Wir 
■trachten  das  Einzelne.  Das  Thema  fiir  den  Aufsatz  in  der  Mutter- 
»rarhe  soll  nach  §.  ‘28  „in  seinen  wesentlichen  Theilen  richtig  auf- 
■fafst  und  logisch  geordnet,  der  Ciegenstand  soll  mit  Urtheil  entwickelt 
gd  in  einer  fehlerfreien,  deutlichen  und  angemessenen  Schreibart  darge- 
eilt“  sein.  Und  es  wird  zur  Erläuterung  heigeitigt,  was  Herr  Wilde  über- 
cht:  „Auffal lende  Verstöfse  gegen  die  Kichtigkeit  und  Aiigemessen- 
eit  des  Ausdrucks,  Unklarheit  der  Gedanken,  und  erhebliche  Vernacb- 
Issigung  der  Rechtschreibung *hnd  der  Interpunction  begründen“  — man 
rwartet:  die  Nichtreife  des  Examinanden,  nein  cs  heifst  nur  — ,, gerechte 
weifel  über  die  Befähigung  des  Abiturienten.“  Wahrlich,  ich  möchte 
dsseo,  was  man  weniger  verlangen  sollte!  Der  Verf.  erklärt  sich  nicht 
aber.  Gegen  die  lateinische  Arbeit,  welche  „ohne  Fehler  gegen  die  Gram- 
ulik  und  ohne  grobe  Germanismen  abgefaist  sein  und  einige  Gewandt- 
cit  im  Ausdrucke  zeigen“  soll,  wird  blofs  cingewendet  „eine  fehlerlose 
iteinische  Arbeit  müsse  fast  immer  für  eine  Zufälligkeit  erklärt  werden.  “ 
her  ist  entweder  das  Wort  „fehlerlos“  mifsverslanden  und  in  absoluter 
ledeutung  gesetzt,  während  das  Reglement  von  „Fehlern  gegen  die  Gram- 
lalik“  und  von  ,, groben  Germanismen“  spricht,  oder  es  hat  ein  abson- 
»rlicber  Begriff  von  „Zufälligkeit“  vor  der  Seele  geschwebt.  Wo  Leb- 
er und  Schüler  ihre  Pflicht  getreulich  erfüllen,  wird  der  Examinand  auch 
m Stande  sein,  den  vom  Gesetze  verlangten  Aufsatz  zu  liefern,  ln  der 
lUthematik  verlangt  der  Verf  „statt  je  zweier  Aufgalten  aus  der  Arith- 
netik  und  Geometrie  aus  jedem  dieser  Theile  nur  eine  Aufgabe  und  aufser- 
Irm  einen  I..ebr8alz,  damit  diejenigen  Schüler,  denen  die  l.ösung  der  .4uf- 
tsbe  nicht  gelingt,  wenigstens  durch  Beweisführung  der  Lehrsätze  darthun 
tiinnen,  dafs  sic  eine  klare  und  bestimmte  Auffassung  des  s^'stematischen 
i ortrags  sich  zu  eigen  gemacht  haben  “ Aber  Lehrsätze  sind  ja  für  die 
Probearbeit  nicht  ausgeschlossen,  und  mehrere  arithmetische  und  geome- 
trisebe  Aufgaben  gewähren  den  V'ortheil,  dafs  wenn  auch  die  Lösung  der 
:men  oder  der  andern  Aufgabe  mifslingt,  doch  andere  gelingen  werden 
gad  selbst  von  den  mifslungenen  doch  die  Verfahrungsweise  dokumenti- 
ren  kann,  ob  die  Examinanden  „eine  klare  und  bestimmte  Auffassung 
iks  svstematischen  Vortrags“  sich  erworben  haben.  Drittens  meint 
ilfr  Verf  sei  fiir  die  Anfertigung  der  schwereren  Arbeiten  eine  zu  kurze 
/■fA  ziigcsianden ; denn  „die  E.xnminanden  brauchten  zur  Reinschrift  und 
Bfvision  für  jede  der  genannten  drei  Arbeiten  gewöhnlich  zwei  Stunden“ 
[»Ile!  das  weifs  der  Verf  so  gewifs!]^  weshalb  man  beobachten  könnte 
i<mit  welcher  Befangenheit  die  jungen  Leute  an  diese  Arbeiten  gehen, 
oil  welcher  Hast  sic  fertig  zu  werden  suchen,  wie  sie  in  dieser  Un- 
ruhe das  Hingeschriebene  wieder  ausstreichen“  u.  s.  w.  Daher  will  er 
.Her  Arbeit  Eine  Stunde  zugelegt  wissen.  Nun,  wer  keine  Gelegenheit 
l’»üe,  im  Kreise  seiner  Erfahrung  solche  ,, Befangenheit“,  „Hast“,  „Un- 
ruhe“ u.s.w.  zu  beobachten,  der  kann  darüber  nicht  iirtheilen;  das  aber  siebt 
jeder,  dafs  alsdann  auch  die  Eine  Stunde  nicht  viel  helfen  werde.  Auch 
fugt  der  Verf  selbst  hinzu:  „die  fähigeren  Schüler  werden  diese  Zeit 
nicht  brauchen,  aber  auch  auf  sie  wird  der  Gedanke,  sich  beim  Arbeiten 
durch  die  Kürze  der  Zeit  nicht  gedrängt  zu  wissen,  einen  vortheilhaften 
hinOufs  üben.“  Da  habe  ich  zweierlei  zu  erwidern,  erstens,  dafs  Jüng- 
linge rasch  und  lebendig  sich  in  eine  Arbeit  hineinversetzen  und  mit  Be- 
'ceglichkeit  vorwärts  kommen  (worüber  Quint.  I.  1‘2  sehr  wahr  gespro- 
cl'cn  hat);  zweitens  dafs  es  fiir  die  Jugend  eine  Wohlthat  sei,  frühzeitig 
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einmal  im  scharfen  Feuer  der  Arbeit  ausdauem  zu  iemen.  Beides  hat 
natürlich  eine  tüchtige  Vorbildung  zur  nothwendigen  Voraussetzung. 

Nun  werden  vom  Verf.  .,nachthciiige  Folgen“  aufgezählL  Wer  aber 
die  Ursachen  nicht  anerkennen  kann,  für  den  fallen  die  Folgen.  Als 
solche  werden  genannt  ,, unerlaubte  Mittel“,  ferner  dafs  mancher  Schüler 
,,sich  im  Voraus  eine  ziemlich  lange  Kinleitung  zum  deutschen  und  latei- 
nischen Aufsatz  mache,  die  so  allgemein  gehalten  sei,  dafs  sie  alloifalls 
zu  jedem  Thema  passe“,  eine  Einleitung,  die  dann  der  Schüler  „best- 
möglichst zu  benutzen  suclie  und  so  ein  höchst  wunderliches  Machwerk 
zu  Tage  fördere.“  Und  das  sollte  als  Zeichen  der  Keife  durcbgelanea 
werden!  Ferner  ,,wanderten  trotz  der  schärfsten  Wachsamkeit  des  beanf- 
sichtigenden  Lehrers  stumme  Helfer  in  der  Noth  von  einem  Freunde  zum 
andern.“  Da  leidet  allerdings  mein  Begritf  von  ,, scharfer  Wachsamkeit“ 
Sebiffbrurh.  Denn  wenn  sicli  ein  Lehrer,  der  seine  Schüler  genau  kennt, 
vier  bis  fünf  Stunden  vor  dieselben  hinsetzt,  und  in  demjenigen  Verbilt' 
nisse  zu  ihnen  steht,  das  jeder,  der  etwas  leisten  will,  aufrecht  erbaltn 
mufs,  so  sind  mir  derartige  Dinge  geradezu  unbegreiflich.  Weiter  sollen 
,, gerade  die  fleifsigeren  , Schüler  den  Abend  vor  jedem  Arbeitstage  bis  in 
die  Nacht  hinein  zu  allerlei  gröfstentheils  zwecklosen  Repetitionen  zu  be- 
nutzen pflegen“  u.  s.  w.  u s.  w.  Für  diese  ganze  neue  Welt,  die  mir 
der  Verf.  eröffnet  hat,  habe  ich  nur  Eine  Bemerkung,  und  diese  lautet: 
alle  solche  Jämmerlichkeiten  kommen  nur  bei  untauglichen  Lehrern  vor, 
in  denen  kein  Funke  pädagogischen  Geistes  steckt  und  bei  denen  daher 
die  Schüler  nichts  gelernt  haben.  Dagegen  hat  das  prcufsische  Abiturieii- 
ten  - Reglement  eine  doppelte  Voraussetzung,  erstens  dafs  die  Schüler 
durch  gewissenhaftes  und  kräftiges  Wirken  der  Lehrer  für  die  Maturitäts- 
prüfung gehörig  vorbereitet  sind,  und  zweitens  dafs  die  Lehrer  schon  vor- 
her von  den  Leistungen  ihrer  Schüler  das  klarste  Bewiifstsein  besitzen, 
damit  beide  das  Examen  als  Formalität  betrachten  und  diefs  auch  geradezu 
aussprechen  können.  Sind  diese  beiden  Bedingungen  erfüllt  (und  §.  II 
des  Reglements  werden  sic  klar  und  bündig  als  Erfordernisse  ausgespro- 
chen), so  kann  von  Täuschungen  oder  von  einem  erwarteten  und  uner- 
warteten „Ausfall  der  Arbeiten“  nicht  mehr  die  Rede  sein.  — Wir  kom- 
men mit  unserer  Beurtheilung  zum  dritten  Hauptabschnitt,  welcher 

Mündliche  Prüfung  überschrieben  ist,  nach  Herrn  Wilde 
„ein  Tag  des  Grauens  für  die  Abiturienten  und  für  sämmtlichc  Lehrer.“ 
Ist  (jeschmackssache,  die  sich  wohl  nach  Beschaffenheit  der  Lelirer  und 
nach  der  Vorbildung  der  Abiturienten  richten  wird.  Warum  auch  die 
Lehrer,  welche  nicht  zur  Früfungs- Commission  gehören,  zugegen  sem 
sollen,  hat  der  Verf.  „trotz  allem  Nachdenken  nicht  ergründen  können.“ 
I nun,  cs  läfst  sich  mancherlei  denken,  zunächst  damit  der  Sclicin  der 
Heimlichkeit  vermieden  werde,  und  wie  Alles  andere,  so  auch  dieses  Exa- 
men ganz  offen  vor  dem  ganzen  Collegium  gehalten  werde;  sodann  daaiit 
die  I.ehrer  der  unteren  Classen  sich  theilweise  selbst  überzeugen  können, 
ob  ein  Schüler  die  schon  früher  von  ihm  gehegte  Erwartung  erfüllt  bsbe 
oder  nicht;  ferner  damit  die  jüngeren  Lehrer,  die  künftig  auch  einmal  in 
die  Commission  eintreten,  von  den  geübtem  und  erfahrungsreichem  Leh- 
rern etwas  lernen  können.  Wenigstens  mufs  ich  bekennen,  dafs  ich  zur 
Zeit  meines  Probejahrs  gerade  bei  dieser  Gelegenlieit  manches  in  Bezie- 
hung auf  Methodik  vom  Lehrer  des  Griechischen  gelernt  habe,  wofür 
ich  demselben  noch  heute  mich  zum  Danke  verpflichtet  fühle,  u.  s.  w- 
Indefs  wird  hei  Verbesserung  des  Reglements  ohne  Zweifel  den  übriges 
Lehrern  es  freigeslellt  werden,  ob  sic  bei  diesem  Examen  abwesend  oder 
anwesend  sein  wollen 

Darauf  folgt  das  alte  Lied  von  der  ,,Viellernerei  auf  Gymnasien so 
dafs  in  zwölf  Gegenständen  geprüft  werde.  Zuvörderst  meint  der  Verf 
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sei  cs  ,,  überhaupt  nicht  nöthig,  die  Kenntnisse  der  Abiturienten  in  allen 
liiescD  Gegenständen  zu  ermitteln,  um  über  Helfe  oder  Nicbtreife  urthei* 
kn  zu  können."  Aber  was  gelehrt  wird,  darin  soll  doch  etwas  gelernt 
tterJen,  und  nach  zweijährigem  tüchtigen  Unterrichte  werden  wahrlich  so 
ücl  Hobelspähne,  als  in  diesem  E.xainen  gebraucht  werden,  abfallen.  Denn 
der  Schüler  w,äre  zu  beklagen,  der  nicht  mehr  gelernt  hätte,  als  in  einer 
solchen  Prüfung  Vorkommen  kann.  Sodann  ist  ja  ausdrücklich  gestattet, 
die  Gegenstände  zu  beschränken,  und  nach  einem  neuern  Erlasse  des  Mi- 
nälers  Eichhorn  ist  dieser  Punkt  bis  zur  äufsersten  Grenze  ausgedehnt 
»Orden,  was  der  Verf.  gar  nicht  berücksichtigt  hat  Sicherlich  ist  von 
dieser  Freiheit  schon  auf  vielen  guten  Gy  mnasien  Gebrauch  gemacht  wor- 
den. Des  Verf.  Forderung  beifst:  „Man  prüfe  nur  in  denjenigen  Gegen- 
iUnden,  in  denen  zur  Reife  für  die  Universität  wirklich  etwas  Tüchtiges 
;efordert  werden  mufs. “ \\  eiche  sind  dies?  Darüber  ist  ja  der  Streit. 

L’nd  worin  inan  unterrichtet,  darin  mufs  etwas  geleistet  werden,  folglich 
ionn  man  auch  prüfen.  Herr  Wilde  dagegen  nennt  folgende  Gegenstände 
tur  Prüfung:  „Deutsch,  Latein,  Griechisch,  Französisch,  Mathematik  und 
jeschichte.  Hierin  e.'iaminire  man,  aber  ordentlich,  d h.  so,  dafs  über 
bs  wirkliche,  durch  vieljährigcn  Fleifs  erworbene  Wissen  des  Cieprüften 
iüno  Täuschung  möglich  ist,  mithin  demselben  die  Repetitionen  in  den 
eilten  Monaten  auch  nicht  zu  Gute  kommen  können. ‘‘  Aber  ebenso 
iinn,  soll  und  mufs  man  auch  in  den  andern  sechs  Gegenständen  prü- 
en.  Denn  was  der  Verf.  denselben  nacliredet,  ist  weiter  nichts  als  ein 
lfgister  von  Verkehrtheiten  und  Sünden  der  Lehrer:  abusui  non  tol- 
ii  uiuin.  Ich  will  das  Einzelne  kurz  anfuhren.  Bei  der  Religion 
nrd  von  „nutzlosem  Gcdächlnifskrame“  gesprochen,  indem  sich  der  SehU- 
ft  kurz  vorher  „ mit  dem  .Auswendiglernen  des  Apostolischen  Symbolums 
ind  ähnlicher  (ilaubensdokuinente  “ beschäftige.  Aber  wo  in  aller  Weit 
il  denn  dieses  im  Reglement  gefordert!  Naturbeschreibung  und 
leographie  werde  in  Prima  nicht  gelehrt,  weshalb  die  jungen  Leute 
,in  den  letzten  W’oehen  vor  der  Prüfung  dasjenige  geradezu  auswendig  ler- 
00,  was  die  Lehrer  in  diesen  Gegenständen  zu  fordern  pflegen.“  Schlimm 
ftug.  wenn  Herr  W ilde  nur  so  elende  Lehrer  der  Naturwissenschaft 
poneii  gelernt  hat,  die  den  Schülern  nicht  vorher  etwas  Ordentliches  bei- 
nngen  und  durch  ,,  auswendig  gelernte“  Nomenklatur  befriedigt  werden, 
ebrigens  mufs  künftig,  w’as  der  Verf  auch  negativ  anzuerkennen  scheint, 
iaiurkunde  bis  Prima  gelehrt  werden,  wie  jeder  zugeben  wird,  der  den 
ildcnden  Einfliifs  dieser  W issenschaft  in  den  Lehrstunden  eines  tüchtigen 
■ehtirs  kennen  gelernt  hat.  Wie  aber  der  Verf  sagen  kann,  in  der 
'cograpiiie  werde  in  Prima  kein  Unterricht  mehr  crtheilt,  ist  mir  un- 
•Vri  iflicli,  da  der  Lehrer  der  Geschichte  die  Geographie  stündlich  her- 
i'iziehen  mufs,  und  dabei  sehr  bequem  bemerkte  Lücken  seiner  Schüler 
Orth  Privalaiifgahen  ergänzen  kann.  Philosophische  Propädeutik 
n<l  das  Hebräische,  bemerkt  der  Verf.,  gehöre  nicht  auFs  Gymnasium 
nd  sei  dem  Fachstudium  der  Universität  zu  überlassen.  Aber  das  ist 
I eine  ganz  andere  FVage,  welche  Gegenstände  künftig  nach  den  berech- 
sltn  Forderungen  der  Zeit  und  der  Wissenschaft  auf  dem  Gymnasium 
J lehren  seien.  Ueber  die  genannten  zwei  Gegenstände  ist  bereits  so 
el  debatlirt  worden  * ),  dafs  es  wirklich  einiges  Selbstvertrauen  verräth, 
■cse  Sache  so  obenhin  in  zwei  Sätzen  erledigen  zu  wollen.  Ueber  den 
erschlag,  die  künftigen  Theologen  möchten  ,,auf  der  Universität  etwa 
ich  dem  zweiten  oder  dritten  Semester  ein  hebraicum  absolviren, 


‘ ) Geber  das  Hebräische  .such  In  dieser  Zeitschrift  1848  von  den  Herren 
“nlhäncl  (S.  18ff. ),  Sauppe  (S.  3601T.)  und  Hölscher  (S.  3Ö8IT). 
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ebenso  wie  bei  den  Medicinern  nach  dem  sechsten  Semester  ein  piilp~ 
$ophicum  üblich  ist“  wird  wegen  des  letztem  Vergleichs  jeder  Ant 
die  Auskunft  geben,  dafs  bei  den  jetzigen  Reformrorschlägen  ira  Medhi-  j 
nalwescn  der  Wegfall  dieses  nutzlosen  Geldsaugors  mit  Recht  beanspraek  j 
werde.  Dafs  die  Schüler  im  „letzten  Semester  ein  rollig  retänfcrtas  < 
Verhalten  zeigen“,  dafs  ,,ihre  Thütigkeit  für  den  Unterridit  im  AHgt>  i 
meinen  bemerkbar  abnebme,  ihr  ganzer  Sinn  nur  auf  Präparation  für  & ' 
Prüfung  gerichtet  sei“  — das  Alles  kann  nur  bei  Lehrern  rniktimmril  < 
wie  sie  nicht  sein  sollen,  d.  h.  im  besten  Falle,  die  als  Getehrte  anf  ’ 
dem  Katheder  dociren,  aber  nicht  zu  unterrichten  und  stündlich  die 
Schüler  zu  bethätigcn  verstehen,  so  dafs  alle  solche  Alifsbräuche  umnög- 
lich,  weil  unnötbig  werden.  Ich  kann  mich  daher  auf  den  „schneidend« 
Widerspruch“,  auf  die  „Ostentation“,  auf  „die  observanzniäfsigen  Sche- 
men“, nach  welchen  alle  die  genannten  Gegenstände  eingelernt  würden, 
auf  die  „förmliche  Operation  des  Kinpaukens  durch  schwachkop&ge  Leh- 
rer“ und  dergleichen  nicht  weiter  einlassen,  weil  ich  hierin  dem  Vetf 
an  jedweder  Erfahrung  nachstehe.  Ich  will  mich  dafür  lieber  zu  einer  iwmt- 
ten  dieser  Wüste  des  abutus  grünenden  Oase  des  usics  wenden.  Geher 
die  Physik  nämlich  ist  hier  folgendes  zu  lesen:  ,, Diese  Lection  wird  roi 
den  Schülern  fast  ohne  Ausnahme  mit  vielem  Vergnügen  besucht;  sie  ler- 
nen, wenn  der  Lehrer  die  Hauptgesetzc  durch  Experimente  veränschaa- 
licht  und  von  Stunde  zu  Stunde  repetirt,  schon  während  des 
Unterrichts  so  viel  davon,  dafs  sie  die  wenigen  allgemeinen 
Fragen,  die  ihnen  bei  der  Maturitätsprüfung  vorgelegt  werden,  auch 
ohne  spätere  Repetition  zu  beantworten  wissen.  Wozu  also  eine 
Prüfung,  deren  Resultat  sich  ziemlich  sicher  voraussetzen  läfstf“  Recht 
so!  Aber  auf  dieselbe  Weise  kann  und  mufs  jeder  tüchtige  Unterricht 
ertheilt  werden.  Denn  die  Schüler  (das  ist  ein  bekannter  Erfahrungssalz) 
lernen  Alles  gern,  worin  sic  auf  die  rechte  Weise  durch  begeistenings- 
volle  Liebe  des  Lehrers  unterrichtet  werden.  Nicht  übel  ist  auch  ein 
zweiter  Gedanke  des  V'erfassers;  nämlich  es  lasse  sich  der  Zweck,  dafs 
„die  Schüler  allen  Lectionen  einen  gleichniäfsigen  Fleifs  zuwende- 
ten,  viel  sicherer  dadurch  erreichen,  dafs  je  nach  dem  Ermessen  der  Leh- 
rer vierteljährig  oder  halbjährig  in  Gegenwart  des  Dircctors  oder  ande- 
rer Lehrer  eine  Prüfung  in  denjenigen  Gegenständen  angestellt  werde,  die 
zu  einem  nachhaltigen  Erfassen  öftere  Repetitionen  gröfseror  Ab- 
schnitte ganz  besonders  nöthig  machen.“  Es  ist  diefs  eine  Eioriefatung. 
die  bereits  an  einzelnen  Anstalten  eingeführt  ist,  die  aber  nicht  unbedin^ 
noth wendig  wird,  wenn  nur  jeder  Lehrer  fleifsig  „von  Stunde  zu  Stunde 
repetirt“  und  auch  nach  Absolvirung  gröfserer  Abschnitte  die  repetitio 
mater  itudiortim  nicht  verabsäumt.  Werden  diese  Bedingungen  im 
Frühling  und  Sommer  der  .Schulbildung  ordentlich  erfüllt,  so  kann  man 
von  den  reifen  Herbstfrüchten,  die  organisch  gezeitigt  sind,  den  kleinen 
Bedarf  für  die  Maturitätsprüfung  ohne  Mühe  aus  den  jugendlichen  Gei- 
stern herausschUtleln. 

Ueberblicke  ich  nun  das  Ganze,  was  bei  diesem  Theile  über  die  münd- 
liche Prüfung  bemerkt  wurde,  so  kann  ich  hier  ebenfalls  „die  tiefen 
Wunden,  die  durch  das  Reglement  dem  hohem  Schulwesen  geschlagen 
sein“  sollen,  und  die  „verderbliche  Einwirkung  auf  Lehrer  und  Schüler“ 
nicht  erkennen.  Anders  gestaltet  sieb  mein  LMheil  beim  nächsten  Haupt- 
punkte, welcher  die 

Controlle  betrifft.  Hier  roiifs  ich  dem  Verf.  in  den  meisten  Stücken 
beistimmen,  wenn  ich  auch  einzelne  Uebertreibnngen,  so  wie  den  .Stand- 
punkt und  die  Form  der  Darstellung  nicht  billigen  kann.  Uebertrieben 
ist  z.  B.  dio  Aussage,  dafs  von  der  „wissenschaftlichen  Prüfungs-Com- 
mission“ der  Universitäts -Professoren  die  Acten  „gewöhnlich  erst  nach 
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V'’erlauf  eines  Jahres“  den  Gymnasien  zurückgeschickt  würden.  Denn  an 
ier  Anstalt,  an  welcher  der  Rec.  arbeitet,  ist  47  seit  zwölf  Jahren 
(tets  pünktlich  befolgt  worden  Ferner  diu  Bemerkung,  dafs  die  Gymna- 
liallebrer  diesen  Professoren  der  Universität  „ an  pädagogischem  Tact,  an 
kirfabrung  und  Umsicht  im  Unterrichten  in  der  Regel  überlegen“  seien, 
gehört  nicht  zum  Wesen  der  Sache,  denn  darüber  haben  dieselben  nicht 
tu  urlbeilen,  sondern  nur  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen.  Ueber 
Ausdrücke,  wie  „schärfere  Einschnürung  der  Prüflings  - Commission, 
ichimpfliehes  Mifstrauen,  trügerische  schriftliche  Arbeiten,  triigliches 
L'rtheil,  kleinliche  Rivalität,  verkehrte  Mafsregeln , grober  Mifsgrifl“  und 
dergleichen  mufs  ich  schweigen,  da  alle  diese  Dinge  nicht  im  Kreise 
meiner  Erfahrung  liegen  und  da  ich  den  Alifsbrauch  nicht  als  Princip 
bei  Erörterung  eines  Gegenstandes  anerkennen  kann.  Denn  gegen  jeden 
Milsbrauch  kann  einmal  kein  Ding  in  der  Welt  gesichelt  werden.  Was 
nun  aber  die  Controlle  überhaupt  betiifft,  so  vergesse  man  doch  nicht, 
dafs  das  Gymnasium  nur  ein  Glied  im  Organismus  des  Staates  ist,  und 
dafs,  wo  das  Ganze  dem  Systeme  der  Bevormundung  unterlag,  auch  kein 
hlied  davon  au.sgoschlosseu  bleiben  durfte.  Man  arbeitet  daher  nutzlos 
am  Tbeile  herum,  sobald  nicht  der  Blick  zu  dem  allgemeinen  Principe 
im  Grofsen  und  Ganzen  erhoben  wird.  Indefs  hat  das  System  der  Be- 
vormundung in  der  Vergangenheit  seine  Berechtigung  gehabt  und  auch 
vielfachen  Nutzen  gestiftet.  Dafs  es  hier  und  da  zu  weit  geführt  wurde, 
aber  auch  dafs  von  Seiten  der  Betbeiligten  absichtliche  und  unabsichtliche 
Mifavrrständnisse  hervorlraten,  — das  wird  eine  ruhige  und  parteilose 
Erwägung  sänimtlicher  Verhältnisse  nicht  ableugnen.  Um  speciell  die 
Abiturienten -Prüfung  zu  berühren,  so  wird  dieselbe  ohne  Zweifel  (was 
ich  schon  oben  bei  der  Rede  vom  Commissarius  angedeutet  habe)  kUnf- 
tighio  ganz  in  die  Hände  der  Lehrer- Collegien  gelegt  werden,  aber  eine 
Prberwachung  wird  ebenfalls  irgend  wie  stattlinden  müssen,  um  gegen 
M illkiihr,  menschliche  Sch  wachen  und  Liebhabereien  möglichst 
gesichert  zu  sein.  Wie  jedoch  diese  Prüfung  zu  veranstalten  sei,  darüber 
iiatBcrr  Wilde  im  Schlufs  noch  einen  Vorschlag  gemacht.  Ich  furchte 
aber,  dafs  dabei  nicht  die  notbwendige  Einheit  bestmöglichst  gewahrt 
*urde,  und  dafs  die  Gymnasien  gegen  die  genannten  drei  Uebelstände 
nicht  hinlänglich  gesichert  blieben.  Meine  aus  Theorie  und  Pra.xis  ge- 
wonnene Ueberzeugung  ist  eine  andere.  Ich  sehe  neben  dem  mancher- 
lei Guten  im  Sturme  der  Zeit  auch  hier  und  da  einen  zum  Wohle  der 
Menschbrit  errichteten  Bau  aus  seinen  Fugen  gerissen,  der  nur  neuer  und 
kräftigerer  Stützen  liediirfe,  um  nicht  zusammenziistürzen  und  die  künf- 
tige Tüchtigkeit  unter  seinen  Trümmern  zu  begraben.  Dahin  rechne  ich 
das  Abiturienten  - Reglement.  Ich  meine:  das  preufsicbe  Ministerium 
mache  nicht  tabula  rata,  sondern  berufe  eine  Commission,  zu  der  je- 
des  Gymnasium  ein  aus  seiner  Mitte  gewähltes  Mitglied  sende,  und  lasse 
dann  frei  und  offen  über  alle  einzelnen  Paragraphen  des  Reglements  de- 
kaltiren,  damit  sich  ergebe,  was  zu  tilgen  oder  hinzuzusetzen  oder  über- 
baupl  zu  verbessern  sei.  Dann  hätten  wir  eine  Verordnung,  die  aus  dem 
innersten  Leben  der  Fachgenossen  selbst  hervorgegangen  wäre. 

Ich  bin  mit  meiner  Polemik  gegen  das  Schriftchen  zu  Ende,  und  habe 
tiberall  offen  und  ohne  Rückhalt  meine  Meinung  geäufsert.  Wie  ich  auch 
dem  etwaigen  Leser  erscheinen  möge,  nur  wolle  gegen  mich  keiner  das 
■^cbibolet  von  Stichwörtern  gebrauchen,  die  jetzt  wie  die  Billardkugeln 
Inn  und  hergeworfen  werden.  Man  braucht  wahrlich  nicht  zu  denen  zu 
gehören,  die  mit  rückwärtsgewandtem  Haupte  nach  dem  entschwundenen 
"^her  der  Zopflierrlichkeiten  zurückblicken,  um  einzusehen,  dafs  mit  so 
oberflächlichem  Räsonnement,  wie  es  jetzt  auf  allen  Strafsen  geübt  wird 
“od  dem  auch  der  Verf.  mehrfach  gehuldigt  hat,  im  Bereiche  der  Erzie- 
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hungswisscnschan  nichts  geleistet  werden  kann.  Hier  ist  ErfahruDg,  aber 
vieiscitigc  Krfalining  auf  historischer  Grundlage  mit  unbefange- 
nem Rückblick  in  die  Zustände  der  Vergangenheit  der  sicherste  häm- 
meister,  und  diesen  werden  die  Besonnenen  nun  und  nimmer  mit 
flüchtigen,  von  Undank  und  Leidenschaft  erfüllten  Theorieen  des  Ti^is 
vertauschen.  * 

Mühlhausen.  Ameia. 


U. 

Kosraogeographie.  Für  höhere  Unterrichts-Anstalten  und  ziud 
Selbstunterricht.  Von  Karl  Friedrich  Merleker.  Zwettl 
erweiterte  Auflage  des  Leitfadens  zu  V'orträgen  über  die  hi- 
storisch-coinparative  Geographie.  Leipzig,  Druck  und  Ver- 
lag von  B.  G.  Teuhner.  Iö48.  1 Bd.  544  S.  8. 

Je  mehr  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  geographische  StoflT  sich  nack 
allen  Seiten  hin  erweitert  hat,  desto  gröfsere  Anstrengungen  sind  aodi 
gemacht  worden,  die.«ies  weitschichtige  Material  mit  einer  wissensefaaMi- 
chen  Form  zu  durehdringen.  Ritter’s  Verdienste  um  Begründung  ei- 
ner geographischen  Wissenschaft  sind  bekannt  genug;  Ernst  Kapp's 
Versuch,  auf  der  Grundlage  des  Hegelschon  Systems  alles  erdkundlidM 
Wissen  zu  einem  grofsartigen  Bau  emporzutliürmen,  wird,  wenn  auch 
vielleicht  ein  FebIgrifT,  für  den  Gesammlfortschritt  nicht  verloren  griiea; 
vor  und  neben  ihm  haben  sich  Lüdde,  v.  Licchtenstern  u.  a.  äbnii- 
chen  Bestrebungen  hingegeben,  und  noch  jüngst  hat  AI exa  n de  r v.  Unae 
boldt  durch  den  gedrängten  Inhalt  seines  Kosmos  ein  Formgebilde  schim- 
mern lassen,  das  dem  .Sehenden  sichtbar  ist.  Ein  dem  Anscliein  nach 
neuer  Versuch  solcher  .Art  liegt  in  dem  oben  erwähnten  Buche  vor  uns; 
doch  nähere  Prüfung  zeigt  uns  überall  bekannte  Gestalten,  die  sich  nur 
hinter  neuen  Namen  verborgen  liaben.  Der  gesamnite  geographische  Stoff 
zerfallt  dem  Verf.  in  drei  ilaupllheile:  in  die  Kosmologie  — die  bb- 
herige  mathematische  Geographie  — , in  die  Geoiogie,  welche  die  SicUe 
der  bisherigen  physikalischen  Geographie  vertritt,  und  in  die  historisch- 
politische  Geographie.  In  formeller  Beziehung  möchte  unter  diesen 
dreien  der  zweite  Theil  den  meisten  Zweifeln  unterliegen.  Die  Geolo- 
gie theilt  der  Verf.  nämlich  ein  in  die  Atmosphärologie,  in  die  Hydro- 
logie, in  die  GeVstik  (Zusammensetzung,  Beschaffenheit  und  äufsere  Ge- 
staltung der  Erdrinde),  in  die  Physik  der  Continente  und  in  die  anthro- 
pologische Geographie.  Die  Bedenken,  welche  gegen  diese  Eintheilioig 
des  zweiten  Buches  schon  bei  Manchem  entstehen  möchten,  dürften  noch 
gesteigert  werden,  sobald  man  die  Anordnung  des  Inhaltes  der  einzelnen 
Kapitel  zur  Vergleichung  herbeizieht.  Wir  verweisen  nur  auf  das  ,,  At- 
mosphärologie“  Uberschriebene  erste  Kapitel  des  zweiten  Buches  (Geo- 
logie). Die  Hauptabschnitte  dieses  Kapitels  heifsen;  Klimatographie, 
Phytogeographic,  Therogeographie  und  Meteorologie.  Aus  welchem 
Grunde  der  Verf.  hier  Klimatographie  und  Meteorologie  an  die  entgegen- 
gesetzten Enden  des  Kapitels  verweist,  ist  nicht  recht  einzusehen;  nodi 
weniger  aber  will  uns  die  Anordnung  naturgemäfs  und  logisch  erschei- 
nen, welche  die  Pflanzen  und  Thiere  in  das  vierte,  den  Menschen  aber 
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in  das  achte  Kapitel  verweist,  und  zwischen  beiden  den  weitsebiebtigen 
Stoff  der  Hydrographie,  Geologie  und  Topographie  einschaltet;  während 
dodi,  wenn  einmal  in  einem  geographisclien  System  die  Erdrinde  allsei- 
tig betrachtet  ist,  sich  die  Erzeugnisse  derselben  ganz  naturgeniäls  durch 
die  Reibe  der  Pflanzen  und  Thiere  hindurch  zu  dem  Menscbengeschlecbte 
aulbauen.  Es  kann  daher,  ganz  abgesehen  von  der  neuen  und  mit  dem 
bisherigen  Gebrauch  tbeilweise  im  Widerspruch  stehenden  Terminologie, 
welche  der  Verf.  einzuflihren  sich  bemüht,  das  vorliegende  Buch  in  foz- 
melier  Beziehung  nicht  als"  ein  Fortschritt  betrachtet  werden,  sondern 
vielmehr  als  ein  Werk,  das,  wenn  es  Nachfolger  fände,  die  Verständi- 
gung in  den  geographischen  Wissenschaften  eine  Zeit  lang  erschweren 
wiiide. 

Was  nun  weiter  den  Stoff  betrifft,  so  ist  es  ohne  Frage  eine  gewal- 
tige Aufgabe,  ein  Buch  zu  schreiben,  das  den  gesammten  Inhalt  der  Geo- 
graphie allseitig  in  seinen  Grundzügen  erschöpfen  soll;  es  gehört  dazu 
mindestens  ein  langjähriges  Studium  und  eine  auf  die  geographischen  Dis- 
ciplioen  ausschliefslich  gerichtete  Thätigkeit.  In  wie  weit  beide  Bedin- 
gungen vom  Verf.  erfüllt  sind,  unterliegt  nicht  unserer  Beurtheilung; 
aber  so  viel  müssen  wir  wenigstens  der  Wahrheit  gemäfs  bekennen,  dafs 
das  Buch  ungleich  gearbeitet  ist,  und  dafs  es  neben  vielem  Guten,  wo- 
für wir  dem  Verf  verpflichtet  sind,  des  Mangelhaften  und  Unrichtigen 
auch  sehr  viel  enthält.  Mangelhaft  nämlieh  ist  es,  weil  der  Verf.  den 
weitem  Kreis  der  geographischen  Literatur  nicht  hat  überblicken  und  sich 
nach  allen  Seiten  hin  mit  ihm  bat  vertraut  machen  können;  unrichtig, 
weil  der  Verf.  offenbar  nicht  in  allen  Gebieten  der  Geographie  gleicbmä- 
big  zu  Hause  und  bei  der  — vielleicht  eiligen  — Bearbeitung  des  weit- 
schichtigen  Stoffes  die  Unlauterkeit  der  Quellen,  aus  welchen  er  schöpfte, 
nicht  selten  seiner  Aufmerksamkeit  entgangen  ist.  Als  der  beste  und  für 
denjenigen  Leser,  der  nicht  eine  mathematische  Begründung  verlangt,  er- 
•priefolichste  Theii  des  Buches  erscheint  uns  die  mathematische,  viel 
s^wäcber  die  physikalische  Geographie.  In  der  Topographie  (Physik 
der  Continente  des  Verf)  klingen,  insbesondere  hei  Europa,  überall 
V. Roon’s  Grundzüge  der  Erd-,  Völker-  und  Staatenkunde  durch.  Dies 
könnte  man  dem  Verf  nicht  übel  nehmen,  wenn  er  nur  weiter  gegangen 
wäre  und  mehr  eigenes  Studium  hinziigefügt  hätte;  so  aber  sind  ihm, 
um  nur  einige  Beispiele  anzufuhren,  die  neueren  Untersuchungen  über 
die  Karpathen,  über  Skandinavien  und  vor  Allem  über  Griechenland 
(Leake,  Boue,  Grisebacb  u.  a ) ihrem  sachlichen  Inhalte  nach  un- 
bekannt geblieben.  Schwach  und  in  den  Gegenstand  wenig  eindringend 
ist  die  anthropologische  Geographie,  auch  konnte  die  Geschichte  der  Geo- 
graphie und  geographischen  Entdeckungen,  bei  der  Geringfügigkeit  des 
ihr  zugemessrnen  Baumes,  nichts  weiter  als  ein  sich  auf  der  Oberfläche 
haltender  Abrifs  werden.  In  der  historisch-politischen  Geographie,  welche, 
wie  billig,  einen  Hauptabschnitt  bildet  und  über  die  Hälfte  des  Buches 
einnimmt,  wird  der  I.«ser  in  Bezug  auf  das  historische  Element  wieder 
viel  Dankenswertbes  finden;  dieses  Element  durchdringt  indessen  nicht 
allseitig  den  gegebenen  Stoff,  sondern  nur  so  weit,  als  er  von  Griechen 
und  Römern  berzulciten  ist;  in  Bezug  auf  diese  herrscht  es  aber  in  dem 
Grade  vor,  dafs  die  politisch -statistische  Seite  ungebührlich  zurUcktritt, 
und  der  Leser  sich  genöthigt  sehen  wird,  sein  BedUrfnifs  darnach  in  an- 
deren Werken  zu  befriedigen. 

Berlin.  Walter. 
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Compendium  der  Pianimetrie  iiir  Scliüler  der  mitüerea  Cfain 
sen  der  Gymnasien.  Nach  methodischen  Principien 
fen  von  A.  Steffenhagen,  Oberlehrer  am  Fricdrich-FraiiflM 
Gymnasium  zu  Parchim.  Parchiin  und  Ludwigslust.  1S47. 

Der  Weg,  welchen  man  bei  der  Bearbeililtig  der  matbematiseben  JjtAlra 
biieher  bisher  eingeachlagcn  bat,  ist  nach  der  Aaiaiclit  des  Uem  1 
hauptsächlich  daran  schuld,  ,dafs  man  (ur  den  Unterricht  der  j 

tik  zu  keiner  zweckmäfsigen  Lehrmethode  hat  kommen  können,  und 
in  derselben  auf  Schulen  dasjenige  nicht  gelernt  und  geleistet  werde,  na 
man  von  dieser  Disciplin  zu  erwarten  vollkommen  berechtigt  sei. 
zwei  Dinge,  von  deren  ungemeiner  Wichtigkeit  man  sich  durch  vrnmß- 
Blick  auf  die  Behandlungsweise  ilcr  sprachlichen  Schuldisciplineai,  . 
sich  unbedingt  der  fruchtbringendsten  Lehrmethoden  erfreuen,  lekbt  sän 
zeuge,  habe  man  nicht  gehörig  gesorgt:  für  eine  zweckmäßige  Pnpanstif* 
und  für  angemessene  häusliche  Uebungen  zur  Befestigung  des  Erlecmtlib  i 
Die  gangbaren  i.ebrbücher  der  Planimetrie,  welche  man  in  zwei  ElawMi^  : 
in  solche  mit  dogmatischer  und  in  solche  mit  heuristischer  Lebrmetbodv  ^ 
sondern  könne,  genügen  in  Beziehung  auf  die  Präparation  nicht;  J«W  . 
nicht,  weil  die  geistige  Anregung  der  productiven  Thäligkeit  der  Schal  j 
Jugend  durch  sie  nicht  gefordert  werde,  insofern  die  Lehrsätze  mit  ilh—  , 
zugehörigen  Detinilionen,  Constructionen  und  Demonstrationen  in  aOnr 
Ausnilirlichkeit  gegeben  seien  und  somit  für  die  eigne  und  selbst« täiaitign 
Tbätigkeit  des  Schülers  nichts  zu  leisten  übrig  bleibe;  diese  nicht,  arai 
der  Lehrer  den  Grad  des  auf  diu  Vorbereitung  verwendeten  Fleifiset  gaM 
in  die  AVillkür  der  Schuljugend  gestellt  sieht,  insofern  dem  Schüler 
Ausrede  bleibe,  er  habe  aus  den  gegebenen  Andeutungen  und  Winkea 
trotz  aller  eifrigen  Bemühungen  den  Beweis  nicht  finden  können.  — INc 
Methode,  welche  der  Verf.  in  der  Bearbeitung  der  Beweise  befolgt  halk  , 
um  die  beregten  Mängel  zu  beseitigen,  erscheint  uns  sehr  zwecknaaft% 
und  wir  möchten  überhaupt  diesen  Theil  seines  Compendiums  für  ila»' 
besten  halten.  Die  Beweise  sind  vollständig  gegeben,  jede  einzelne 
hauptuug  in  der  Beweisführung  durch  eine  neue  Zeile  eingefuhrt,  der 
Grund  für  diese  Behauptung  aber  nicht  hinzugesetzt,  sondern  nur  durch 
ein  in  Parenthese  buigerügtes  Citat  auf  die  Stclio  des  Lehrbuchs  hing«* 
wiesen,  wo  derselbe  zu  linden  ist.  Um  die  Beweisfiihrung  durch  nächte 
Fremdartiges  zu  stören,  hat  der  ^'erf.  alle  Erklärungen  und  Definitionca 
im  ersten  Abschnitte  seines  Buches  mit  den  Axiomen  und  Postulsten,  m 
wie  mit  der  Angabe  der  gebrauchten  Zeichen  und  Abkürzungen  unter 
dem  Titel:  Prämissen,  zusammcngestellt,  am  Ende  des  Buches  aber  eia 
Registor  gegeben,  um  das  Aufsuchen  derselben  dem  Schüler  zu  erleich* 
tcm.  — Für  Stoff  zu  häuslichen  .Arbeiten  hat  der  Verf.  auf  eine  dop- 
pelte Weise  reichlich  gesorgt,  einmal  dadurch,  dafs  er  jedem  vollständig 
bewiesenen  I.chrsatze,  einem  sogenannten  Obersatze,  in  kleinerer  Schrift 
eine  Reihe  von  Untersätzen,  meist  Umkehrungen  und  leichte  Folgern»- 
gen  aus  dem  Hauptsätze  cntiialtend,  hat  folgen  lassen,  und  dann  durch 
eine  .Sammlung  von  36'^9  Aufgaben,  Für  die  Beweise  und  Ableitungoa 
der  Untersätze  sind  einige  Andeutungen,  für  die  Aufgaben  aber  die  Lo- 
sungen nicht  gegeben  worden.  Die  Älühe,  welche  Herr  St.  auf  di«  Zu- 
sammenstellung dieser  zahlreichen  Aufgaben  verwendet,  und  der  grofse 
Fleifs,  mit  welchem  er  das  in  den  Untersätzen  niedergclegte  Material  zu- 
sammengebracht hat,  werden  gewifs  auch  bei  denen  Anerkennung  finden, 
die  sich  sonst  mit  seinem  Compendium  nicht  sollten  befreunden  können. 
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Auf  eine  genauere  Betrachtung  des  Details  einzugehen,  möchte  hier 
nicht  recht  am  Orte  sein,  wir  beschränken  uns  daher  nur  auf  ein  paar 
Bemerkungen.  Zunächst  müssen  wir  herrorheben,  dals  der  Verf.  bei  der 
Aulstellung  der  Definitionen  sich  nicht  immer  der  gehörigen  Schärfe  be> 
Srilsigt  hat,  ja  dafs  er  sich  selbst  Unrichtigkeiten  hat  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  So  wird  z.  B.  ges.igt:  niultipliciren  heifst  eine  gegebene 
Grülse  soviel  mal  zu  sich  selbst  addiren,  als  eine  andere  gegebene  urölse 
Einheiten  enthält.  Hiernach  müfste  also  der  Multiplicator  stets  eine  ganze 
Zahl  sein:  aber  selbst  für  diesen  Fall  läfst  sich  mit  der  Definition  nichts 
anCangen.  Denn  was  soll  es  heifsen,  eine  Zahl  mehrmals  zu  sich  selbst 
addiren?  Wörtlich  genommen  würde  es  nichts  anderes  hcilsen,  als  mehr- 
mall  das  Doppelte  einer  Gröfse  bilden.  Oflenbar  will  der  Verf.  sagen, 
man  müsse  sich  das  Product  als  Summe  gleicher  Summanden  verstellen 
und  berechnen,  aber  dann  wird  ja  nur  bei  der  Vereinigung  der  beiden 
osten  Summanden  der  Multiplicandus  zu  sich  selbst,  fernerhin  stets  zu 
dner  von  ihm  verschiedenen  (irofse  addirt.  Doch  auch  hiervon  abgese- 
hen, würde  immer  noch  der  Uebelstand  bleiben,  dafs  die  Summe  eine  un- 
nefatige  Anzahl  von  Summanden  erhielte,  nämlich  einen  zuviel.  — Xrans- 
nmleo  werden  als  solche  Gerade  erklärt,  die  bei  genügsamer  Verlän- 
;eruiig  die  Figur  in  mehr  als  einem  Puncie  und  ihren  Umfang  in  mehr 
ils  einem  Punctc  schneiden.  Diese  Definition  enthält  einerseits  eine 
Tautologie  und  andererseits  ist  sic  zu  eng ; denn  wenn  vom  Durcbschnit- 
teowerden  einer  Figur  die  Rede  ist,  so  bezieht  sich  das  immer  nur  auf 
ibreo  Umfang,  und  zweitens  wird  eine  Gerade  auch  dann  Transversale 
mannt,  wenn  sie  den  UTmfang  nicht  selbst,  sondern  dessen  Seiten  in  der 
Verlängerung  durchsetzt.  — Tangenten  sollen  solche  Gerade  sein,  die 
loiugsam  verlängert  nur  den  Umfang,  nicht  aber  einen  beliebigen  Punct 
mrbalb  der  Figur  treffen.  Der  Verf.  bat  hier  offenlwir  nur  ah  den 
kreii  oder  höchstens  an  die  übrigen  J.inirn  des  zweiten  Grades  gedacht, 
I»  ja  z.  B.  jede  Tangente  in  einem  Punctc  einer  Linie  dritten  Grades 
kr  Curvc  im  Allgemeinen  immer  noch  in  einem  zweiten  Puncte  begeg- 
Kt.  — Dieser  Mangel  an  Schärfe  der  Unterscheidung  tritt  audi  nach 
iocr  andern  Seite  hervor,  nämlich  in  der  Auswahl  doijcnjgen  Sätze, 
teicbe  als  die  hauptsächliclisten  durdi  dcu  Druck  besonders  bervorge- 
lohen  und  als  Obersätzc  bezeichnet  sind.  Es  finden  sich  daninlor  nicht 
miffe,  die  entweder  diese  Auszeichnung  nicht  verdienen,  oder  wenn  dies 
Irr  Fall  sein  sollte,  wenigstens  auf  der  Stufe  des  Unterrichts,  für  welche 
aa  Compendium  Itestimmt  ist,  zu  schwierig  sind,  als  dafs  man  deren 
>'eniändniis  von  allen  Schülern  verlangen  könnte.  Als  solche  der  or- 
ten Art  bezeichnen  wir  die  Obersätzn  '21,  22  , 23  , 30,  .32,  33  , 48,  zu 
er  zweiten  möchten  wir  diejenigen  rechnen,  wo  von  Polarlinien  und 
Hiordalen  die  Rede  ist.  Andererseits  würden  manche  der  Untrrsätze 
nd  namentlich  solche,  die  Umkehrungen  enthalten,  ihrer  grofsen  Wich- 
gkeit  wegen  mit  dem  vollsten  Rechte  als  Ohersätze  henrorzuheben  ge- 
rseo  sein.  Bisweilen  wäre  cs  auch  besser  gewesen,  das  Verhältnifs  zwi- 
rben  Ober-  und  Untersätzen  umzukebren,  wie  S.  174,  wo  aus  der  Fol- 
?rung  4 nicht  blofs  der  Obersatz  selbst  leicht  folgt,  sondern  auch  alle 
^rt  aufgestellteo  Sätze  daraus  viel  einfacher  und  natürlicher  herzuleiten 
nd,  als  aus  dem  Ohersätze.  — Die  Beweise  sind  im  Allgemeinen,  wie 
dion  oben  bemerkt  wurde,  deutlich  und  iibcrsichllidi  geführt,  nur  in 
nzcinen  Fällen  leiden  dieselben  an  einer  zu  umständlichen  Breite,  die 
ch  hätte  vermeiden  lassen,  wenn  stets  auf  die  geeigneten  Httlfssälzc  zu- 
ickgegangen  wäre.  Dies  gilt  z.  B.  von  Ob.  104,  bei  welchem  der  Satz 
m den  Winkeln  des  Vierecks  im  Kreise,  von  Ob.  108,  bei  welchem 
'b.  79,  Folg.  2,7,  ferner  von  Ob.  115,  bei  wcldiem  Ob.  41,  Folg.  4,  1 
nd  von  Ob.  120,  bei  weldiem  Ob.  65  hätte  berücksichtigt  werden  sol- 
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len.  Auch  auf  ein  paar  fehlerhafte  Beweise  sind  wir  gestoben.  So  kt 
im  Beweise  des  Ob.  1 und  in  den  Andeutungen  zum  Beweise  der  Fal- 
gerung  5,4  in  Ob.  116  die  fragliche  Eigenschaft  schon  als  erwies«  woe- 
ausgesetzt.  Im  letzteren  Falle  kommt  man  ganz  leicht  zum  Ziele 
Benutzung  des  Lehrsatzes  des  Menelaos  ^Ob.  77),  dessen  Fassung  äkd- 
eens  nic)it  klar  genug  ist.  Wesbalb  ist  derselbe  nicht  so  ausgearfidct: 
Das  Product  aus  iler  einen  Ternion  getrennter  Segmente  ist  gleicfa  dem 
Producte  der  Temion  der  drei  anderen.  In  dem  zweiten  Theile  des  Btt. 
weises  ist  aufserdem  noch  der  Satz  in  Beziehung  auf  das  Dreieck  ABC 
ausgesproclien,  der  Beweis  aber  für  das  Dreieck  a'b'C  und  die  TraomkP' 
salc  AB  geführt,  was  den  Schüler  leicht  verwirren  kann.  — Ein  utsdek 
tiger  Satz  6ndet  sich  S.  264,  Folg.  4,4,  wo  es  heilst:  Zwei  einander 
schneidende  Kreise  von  ungleicher  Oröfse  haben  zwei  Aehnlichkeibipamrtt^ 
der  äufsere  liegt  in  dem  Durchschnittspuncte  ihrer  gemcinschaftlichea  Tan- 
genten, der  innere  liegt  im  Durchschnittspuncte  der  Aze  durch  die 
meinsame  Sehne.  Das  Letztere  ist  falsch,  der  innere  AehnlichkeitSHaad 
liegt  vielmehr  zwischen  dem  Miltelpuncte  des  gröfseren  Kreises  usa  ds 
gemeinsamen  Sehne  und  er  fällt  nur  in  diese  bei  gleichen  Kreisen.  Die- 
selbe Behauptung  findet  sich  noch  einmal.  Ob.  117,  Folg.  5,1,  wicdearlMft. 

Berlin.  Luchterhandt. 


IV. 

JH.  Tullii  Ciceronia  oratio  de  praelura  Sieilienai  a.  de  im- 
dicii»,  quae  eat  orationum  V errinarum  actionia  aecundae 
aeennda.  Mit  neu  durchgesehenem  und  nach  den  bestes 
Hüirsmitteln  berichtigtem  Texte,  Einleitung,  üebersicht,  kri- 
tischen, sprachlichen  und  sacherläutcrnden  Anmerkungen,  Ex- 
cursen,  einem  Register  und  Kärtchen  vun  Sicilien  heraosge^ 
geben  von  Fr.  Creuzer  und  G.  H.  Moser.  Göltineoi. 
1847.  8.  487  S. 

Jede  neue  Ausgabe  einer  Schrift  des  klassischen  Altertbums  eaa^ 
wenn  ihr  Erscheinen  gerechtfertigt  sein  soll,  entweder  einem  practfacben 
Bedürfnisse  abhelfen,  oder  die  Interessen  der  Wissenschaft  fordern.  Des 
jedesmalige  Zweck  derselben  bedingt  ihren  Umfang  und  Ihre  innere  Eio- 
richtung.  Die  vorliegende  Ausgabe  des  zweiten  Buchs  der  Verrinen  be- 
absichtigt, wie  schon  ihr  wcilschichtiger  Titel  anzeigt,  eine  allseitige  kri- 
tisch - exegetische  Behandlung  des  zu  Grunde  liegenden  Textes  für  di« 
Männer  der  Wissenschaft,  und  will  das  tiefere  Verständnifs  der  Rede 
von  dem  gegenwärtigen  Stande  der  gesammten  Altcrthumswissenaciiafl 
ans  fordern.  Legen  wir  nun  aber  diesen  Mafsstab  an  und  fragen,  was 
dl«  beiden  Herausgeber,  von  denen  der  ältere  zu  den  gefeiertsten  Uerwen 
auf  dem  Gebiete  der  Alterthumswissenscbaft  gehört,  geleistet  haben;  ta 
müssen  wir  leider  gestehen,  dafs  die  Kritik  und  Exegese  der  Verrinai 
durch  die_  gegenwärtige  Ausgabe  nur  sehr  wenig  gewonnen  bat.  So  schwer 
es  uns  wird  und  so  ungern  wir  cs  den  sonst  so  chrenwerthen  Beraos- 
gebern  gegenüber  thun,  so  sind  wir  es  doch  der  Wahriicit  und  der  gu- 
ten Sache  schuldig,  unser  Urtbeil  dahin  auszuspreeben,  dafs  die  Henuw- 
geber  sich  weder  der  Anforderungen  an  eine  neue  wissenschafUich  ge- 
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diegene  Ausgabe  der  Verrinen  klar  bemifst  geworden  sind,  noch  die  nö> 
tbigeD  Vorstudien  dazu  gemacht,  sondern  aus  dem  in  den  vorhandenen 
Autgaben  vorli^cnden  Materiale  eine  neue  Ausgabe  leichtfertig  und  in 
gcacboiackloser  Form  compilirt  haben,  ganz  in  der  Art,  wie  wir  so  oft 
aiu  zehn  geographischen  Lehrbüchern  das  eilfle  ohne  weitere  Förderung 
der  Blethode  oder  Erweiterung  und  Berichtigung  des  Stoffes  entstehen 
•eben.  Nur  durch  die  eine  Eigenthiimlicbkeit  unterscheidet  sich  diese 
Ausgabe  von  den  früheren  (die  K Io tz 'sehe  abgerechnet),  dafs  sie  den 
Ceniinentar  in  deutscher  Sprache  giebt.  Die  Herausgeber,  welche  sich 
baber  in  ihren  Ausgaben  klassischer  SchriAstellcr  der  lateinischen  Sprache 
bedient  haben,  rechtfertigen  sich  defshalb  in  der  Vorrede  theils  mit  dem 
Vorgänge  anderer  Commentatoren  der  Alten,  wie  Vofs,  Heindorf, 
Sehnid,  Klotz  u.  s.  w.,  theils  damit,  dafs  cs  im  vorliegenden  Buche 
oidit  darauf  abgesehen  sei,  sich  ein  europäisches  Publikum  von  Le- 
iem zu  erwerben,  sondern  man  habe  nur  für  deutsche  Geschichts-, 
AUwtbums-  und  Kechtsfreunde  arbeiten  und  dabei  zugleich  dem  Vor- 
surfe, der  heutzutage  oft  den  Philologen  gemacht  werde,  begegnen  wol- 
en,  als  ob  sie  die  Popularität  hafsten.  Wir  befürchten  indefs,  dafs 
iie  Torliegende  Ausgabe,  wäre  auch  der  Commentar  lateinisch  gesebrie- 
>en,  sich  eben  so  wenig  ein  europäisches  Publikum  verschaffen  dürfte, 
ds  die  Abfassung  desselben  in  deutscher  Sprache  dazu  dienen  wird,  dem 
Buche  ein  deutsches  Publikum  zu  verschaffen  und  die  Philologie  bei  den 
Bratseben  Mpulär  zu  machen.  Das  wäre  ja  auch  ein  gar  zu  billiger 
Preis  der  Popularität!  Mögen  die  Feinde  und  Verkleinerer  des  klassi- 
icbeo  Alterthums  dem  Gebrauche  des  Lateinischen  beim  Sprechen  und 
Schreiben  über  moderne  Gegenstände  und  bei  dem  Unterrichte  der  Ju- 
;cnd  sieb  noch  so  entschieden  entgegensetzen,  — mit  welchem  Rechte, 
rollen  wir  hier  unerörtert  lassen  — so  gehen  wenigstens  die  Besonne- 
en  nad  Urthcilsfahigen  unter  ihnen  nicht  so  weit,  dafs  sie  in  einer  ge- 
ehrten und  für  Männer  der  Wissenschaft  abgefafsten  Ausgabe  eines  Klas- 
ibers  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  für  unzuläfsig  erachteten. 
)cnn  dem  gelehrten  Kenner  des  Alterthums  wird  es  gleichgültig  sein, 
b er  den  Commentar  zu  einem  Schriftsteller  in  lateinischer  oder  deut- 
cber  Sprache  vor  sich  hat,  und  er  wird  nach  letzterem  gewils  nur  dann 
reifen,  wenn  er  der  gediegenere  ist.  Hier  haben  die  Herausgeber  einer 
ermeintlicben  Popularität  eine  unnötbige  Concession  gemacht.  Auf  dem 
iebiete  der  Alterlbumswissenschaft,  wie  auf  jedem  andern,  kann  nur 
irundlichkeit  der  Forschung,  Zweckmäfsigkeit  der  Methode  und  ge- 
chmackrolle  Form  der  Darstellung  die  wahre  Popularität  verschaffen. 
>ie  genannten  Eigenschaften  gehen  aber  der  vorliegenden  Ausgabe  dureb- 
rs  ab,  und  wir  mUfsten  den  Gegnern  der  klassischen  Philologie  gegen- 
ber  entschieden  dagegen  protestiren,  wenn  sie  etwa  diese  Arbeit  als  eine 
defae  betracliten  wollten,  welche  den  gegenwärtigen  Standpunkt  philolo- 
scher  Forschung  und  Darstellung  repräsenlirt;  denn  aus  derselben  könn- 
a sie  mit  leichter  Mühe  die  AV affen  entnehmen,  um  den  Kampf  gegen 
e altklassische  Philologie  der  Gegenwart  nach  allen  Seiten  hin  mit 
iück  zu  führen  und  dieselbe  recht  unpopulär  zu  machen.  Dieser  Kampf 
ürde  dabei  um  so  ehrenwerther  und  der  Sieg  um  so  bedeutender  er- 
beioen  können,  als  er  über  Männer  davongetragen  wäre,  von  denen  der 
ne  mit  Recht  zu  den  Koryphäen  der  Alterthumswissenschaft  gehört, 
T andere  wenigstens  nicht  unbedeutende  Verdienste  um  die  Ciceronia- 
sche  Litteratur  hat.  Welchen  von  beiden  die  Angriffe  der  Gegner  am 
irtesten  treffen  würden,  lälst  sich  zwar  nicht  mit  voller  Oewifsbeit  ent- 
heiden,  da  in  dem  Buche  nicht  besonders  angegeben  ist,  was  dem  ei- 
-n  oder  dem  andern  der  beiden  Herausgeber  angebört.  Nur  so  viel 
t S.  VIII  angcdcutet,  dafs  die  Ansicht  des  Processes,  V'ergleichungen 
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mit  ähnlichen  Zuständen,  Archäologisches,  die  Himreisungen  auf  da« 
Uobergewicht  des  Werthes  der  Vatikanischen  Fragmente,  an  rielen  Stei- 
len, auch  die  detaillirte  kritische  Ansicht  von  Manchem  dem  altem  Her- 
ausgeber angehört;  die  Anordnung  des  Textes,  die  Form  der  Bemerkun- 
gen und  der  gröfscre  Theil  des  Inhalts  derselben,  der  Sprachbemerkna- 
gen,  der  historischen  Nachweisungen  u.  dcrgl.  dagegen  dem  jüngem.  Ver- 
gleichen wir  mit  diesen  Andeutungen  die  übrigen  Arbeiten  der  beiden 
Herausgeber  und  namcntlidi  die  Moser' sehen  Ausgaben  Ciceronianiacher 
Schriften,  hauptsäcfalich  die  neueste  der  Paradoxa,  so  glauben  wir  mit 
Recht  den  Schlufs  machen  zu  dürfen,  dafs  der  Hauptsache  nach  die  Aus- 
gabe das  Werk  des  jüngern  Herausgebers  ist,  der  ältere  nur  geringerr 
Beiträge  geliefert  hat;  ein  Resultat,  das  uns  wenigstens  die  Befriedigun! 
gewahrt,  den  hochverdienten  und  ehrwürdigen  Creuzer  von  den  Vor- 
würfen zu  befreien,  die  ihm  die  Theilnahme  an  dieser  Ausgabe  ohne  wei- 
tere Andeutung  seines  Antheils  zuziehen  könnte. 

Suchen  wir  nun  unser  Unheil  über  diese  nach  Inhalt  und  Form  miCs- 
lungcne  Ausgabe  zu  begründen!  Fassen  wir  zunächst  die  äuisere  An- 
lage derselben  ins  Auge,  so  finden  wir  zuerst  S.  IX  — XXII  eine  histo- 
rische Einleitung,  welche  die  Lebensverliältnisse  des  Verres  und  die  Ver- 
anlassung zu  dem  Processe  der  Sicilier  gegen  ihn  und  dessen  Hergang 
entwickelt,  jedoch  ohne  die  nöthige  Kritik,  namentlich  über  den  sitllicben 
Cbaracter  und  die  Handlungsweise  des  Verres;  denn  alle  Descfauldigun- 
gen  und  Vorwürfe,  welche  Cicero  gegen  denselben  vorbringt,  wödni 
ohne  weitere  Prüfung  als  wahr  und  begründet  angenommen,  was  um  tu 
mehr  befremden  mufs,  da  in  einer  Note  zu  8.  XIX  auf  Zumpt’s  rich- 
tige Bemerkung  hingewiesen  wird,  dafs  man  gegen  die  Angaben  des  An- 
klägers Milstrauen  hegen  müsse  und  ihnen  nur  sehr  bedingten  Glauben 
schenken  dürfe.  8.  XXIII  — XXVHI  folgt  eine  kurze,  zwcckmäfsig  ge- 
ordnete Inhaltsangabe  der  Rede,  8.  1 — 87  der  Text,  8.  88  — 410  der 
kritisch-exegetische  Commentar,  8.  411— 476  ein  und  zwanzig  Excursr. 
Betrachten  wir  zuvörderst  den  kritischen  Theil  des  Commentars,  so  ver- 
missen wir  einmal  eine  vollständige  Angabe  und  genügende  Kritik  der 
Handschriften,  welche  diesen  Theil  der  Verrinen  enthalten;  nur  hier  und 
da  Onden  wir  einzelne  abgerissene  Notizen  darüber  gelegentlich  eii^ 
streut.  Ferner  halten  wir  es  für  unpractisch , dafs  der  diplomatisch-kri- 
tische Apparat  nicht  übersichtlich  zusammengestellt  und  unter  den  Text 
gesetzt,  sondern  hinter  demselben  zwischen  den  erklärenden  Anmerkun- 
gen in  der  unbequemsten  und  weitschichtigsten  Weise  mitgethcilt  ist.  Wir 
greifen  irgend  ein  Beispiel  heraus,  um  diese  VVcilschicbligkcit,  die  durrk 
den  ganzen  Commentar  sich  zieht,  zu  cbaracterisiren.  8o  beifst  e> 
z.  B.  8.  141  zu  c.  10,27:  Sam  ti  kanc  defentionem  proba  bitii 
„Für  prohabitii  führt  Ursinus  aus  einem  Cod.  an;  probatit.  Der- 
selbe hat  auch  nemu  umquam  reut  tarn  nocent,  wie  wir  mit  Graev., 
8cbuetz.,  Or.,  Z,  geben,  da  die  iiieiaten  Ausgaben  und  Handsebriftra 
tarn  reut,  tarn  nocent  haben.  Für  probalit  hat  die  Kd,  Crtt. 
probetit.  Jenes  tarn  vor  reut  verwarfen  auch  Hotoman  und  Lan- 
bin:  und  da  es  der  letztere  roifshilligte,  so  billigte  cs  wie  gewöhnlicii 
Gruter,  welcher  tarn  reut  erklärt:  ,,i(«  muUit  criminibut  reut,“ 
welches  Z.  mit  Kocht,  als  nicht  zu  billigen,  verwirft.  Z.  behält  Lao- 
bins  Leseart  gleidifalls  und  findet  sic  durch  zwei  gute  Pariser  HsmI- 
sanften  bestätigt,  so  wie  Graeviiis  einen  minder  guten  Cod.  (Frau- 
CI»)  dafür  anfuhrt.  Aus  einer  einzigen,  aber  sehr  guten  Lagomanmi- 
scbeii  Handschrift,  giebt  Kl.  das  sonst  nirgends  gefundene:  nemo  s«- 
quam  tarn  convietns,  tarn  nocent.  Das  erste  tarn  haben  übrigem 
alle  Lagomarsinischen  Haudsebriften.“  Welch  ein  unnützer  Wortscbwail' 
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Dauelbe  liefs  sich  genauer  und  mit  wenigen  Worten  also  sagen:  „Proba- 
Utii)  probali$  Cd  Vrt.  probetii  Cral.  nemo  utnquam  reue  tarn 
nocene)  So  Cod.  Vre.  Parr.  A.  B.  Franc,  wie  ürsin.  und  Hotom.  vor- 
aeUugen  und  Lamb.  zuerst  in  den  Text  nahm  und  nach  ihm  Gar.  Sch.  Or. 
Zpt.;  nemo  umq.  tarn,  reue  t.  n.  codd.  dell.  und  edd.  vulgg.;  lias 
zweite  tarn  läfst  Lag.  29  aus,  und  Lag.  4*2  (p.  m ) giebt  nemo  tarn 
tenrictue  tarn  nocene,  was  Kl.  aufgenommen  hat.“  — Der  krili- 
Kbe  Apparat  selbst  ist  durchaus  unvollständig  und  somit  unzuverlässig, 
lod  man  sieht  durchaus  nicht,  nach  welchen  Grundsätzen  dabei  verfahren 
nt  Bisweilen  sind  alle  Varianten  der  guten  und  schlechten  Uandschrif- 
tm  namentlich  angeführt,  bisweilen  nur  die  der  guten,  und  zwar  wiederum 
ntweder  vollständig  oder  unvollständig,  namentlich  oder  nur  im  Allge- 
nmeD,  wie  es  in  der  oben  mitgetbcilten  Anmerkung  heifst:  sewei  gute 
Pariser  Handschriften  statt  Parr.  .4.  B.,  eine  sehr  gute  I.a* 
eemarsinisebe  statt  Lag.  42  (p.  m).  Letzterer  Zusatz  p.  m.  ist  be- 
uonllich  bei  dieser  Handschrift  jedesmal  von  Wichtigkeit ! Mochten  die 
Heraosgeber  es  nun  für  zweckmäfsig  erachten,  eine  vollständige  Varian- 
Ifflsammlung  zu  geben,  oder,  was  in  den  Verrinen  bei  der  eigenfhiimli- 
ehm  Beschaflenbeit  und  dem  Werthe  der  Mee,  auch  als  ausreichend  er- 
scheinen konnte,  nur  die  Varianten  der  anerkannt  besseren  Corfrf.;  jeden- 
hlla  mufsten  sie  dem  einmal  gewählten  Principe  treu  bleihcn.  Ja  es 
nmCi  sogar  auCfallen,  dafs  nicht  einmal  eine  genaue  Angabe  sich  darüber 
Sndet,  wie  weit  die  jedesmaligen  Fragmento  des  trefflichen,  jedoch  von 
fai  Uerausgg.  zuweilen  überschätzten  Cod.  V’aticanue  geben.  Wie  mit 
iea  Handschriften , so  geht  cs  auch  mit  den  Ausgaben.  Auch  hier  wie- 
ilmim  die  planloseste  \Villkiihr!  Sollte  eine  Geschichte  des  Textes  be- 
»Iwicbligt  werden,  so  hätten  consequent  die  Lesearten  der  Epoche  ma- 
dwoden  Ausgaben  angegeben  werden  müssen,  die  Zunipt  in  der  Vor- 
ige genau  charaeterisirt  hat,  und  als  solche  mit  Recht  diejenigen  bezeich- 
art,  deren  Herausgeber  werthvollcre  Codd.  benutzten.  Allein  eine  solche 
Absicht  können  die  Herausgg.  nicht  gehabt  haben,  da  die  Angabe  sol- 
dier  Varianten  nur  sporadisch,  und  zwar  bald  aus  diesen,  bald  aus  je- 
nen Ausgaben  sich  findet.  Mafsgebend  scheinen  dabei  thcils  die  Noti- 
M der  Art  in  den  Ansgg.  von  Garatoni,  Beck  und  Orelli,  thcils 
die  Ausgaben,  welche  den  Herausgg.  selbst  zur  Hand  waren,  gewesen  zu 
•ein.  R;i  den  letzteren  scheint  man  jedoch  gar  nicht  nach  dem  kritischen 
Werthe  derselben  gefragt  zu  haben ; denn  sonst  wäre  es  unerklärlich,  wie 
man  die  Auseg  von  Ascens.  1511,  1522,  Cratr.  1528,  Hervag  1534, 
1540  (Camerar.),  Kob.  Steph.  1539,  Car.  Stepli.  1555,  Aid.  1550,  1554, 
Bonl.  1562,  Brut.  1570,  Grjph.  1581,  Sylbui^.  1590,  Wechel  1590, 
1607,  1610,  Lamb.,  Grut.,  Gothofr.,  Verbürg,  Schrcvel,  Lallem.,  Oli- 
ret  u.  s.  w.,  die  doch  von  ganz  verschiedenem  Werthe  sind,  bunt  durch- 
riaauder  gewürfelt  und  bald  in  gröfserer,  bald  geringerer  Zahl  angeführt 
findet.  Neue  kritische  Hülfsmittel  haben  die  Herausgg.  nicht  benutzt, 
50  dafs  auch  die  Kritik  des  Textes,  nachdem  Zumpt  und  Klotz  auf 
luund  der  besten  zum  Thcil  von  ihnen  zuerst  benutzten  Handschriften 
'•;<!  frühere  Vulgata  bedeutend  umgestaltet  haben,  keinen  erheblkben 
Fortschritt  gemacht  hat.  Der  gegebene  Text  schliefst  sich  im  Ganzen 
®chr  an  die  spätere  Klotz’sche  Becension  an,  geht  indefs  öfter  auch 
Mf  die  Zumpt'schen  Lcscartcn  zurück.  Es  kann  hier  der  Ort  nicht 
**">1  im  Einzelnen  an  einer  gröfeeren  oder  kleineren  Anzahl  von  Beispie- 
Ira  nachzuweisen , in  wie  weit  mit  Recht  oder  Unrecht  von  der  einen 
“"ler  der  andern  der  beiden  genannten  Recensionen  abgewichen  ist;  -- 
darüber  wird  der  Unterzeichnete  in  der  Ausgabe  der  sämmtiiehen  Verri- 
mit  der  er  schon  länger  beschäftigt  ist,  Rechenschaft  geben  — wir 
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begnügen  uns  hier  mit  dem  allgemeinen  ITrtbeile,  dab  die  kritiacbm  ] 
ten  aicb  meist  darauf  bescbränken,  die  Beistimmung  zu  dem  VeriähraB  i 
des  einen  der  beiden  obigen  Herausgeber  zu  erkennen  zu  geben  und  da-  | 
ren  Gründen,  mit  specieller  Anführung  oder  Uebergebung  denelbeti,  b»  i 
zupflichten.  Selbstständige  Kritik  wird  seltner  geübt,  und  wo  es  gesdäefa^  | 
vermifst  man  gröfstentbcils  Schärfe  des  Urtbeils  und  Tiefe  der  Begrün-  i 
düng,  wenn  man  auch  dem  Endresultate  selbst  zustimmen  kam.  Aal 
das  Gebiet  der  Conjecturalkritik  iiaben  sicli  die  Ilergusgg.  selten  gewagt  ' 
und  wo  es  geschehen  ist,  meist  mit  entschiedenem  Unglück.  ^ wM 
z.  B.  §.  52  statt  Quo,  quaeto,  acce$$isti  von  Creuzer  tenauthet: 
Quoquam  §cilieet  acceniäti.  §.  48  wird  die  Verwandlung  der  Gea- 
ruptel  des  Cod.  Melell.  celtriter  i$le  mntet  domttm  auatsetar 
in:  Celtriter  — ttl  — mutito  — domum  nuntialur  einer  eamL 
liehen  Besprechung  und  Kechtfertigung  Air  wertb  gehalten!  Was  end- 
lich von  audern  Gelehrten,  aufser  den  eigentlichen  Herausgebern  der  Yer^ 
rioen,  für  die  Kritik  des  Textes  geiegentlich  gethan  ist,  daron  ist  fat 
gar  keine  Notiz  genommen;  ebenso  wenig  sind  die  Citate  der  ahn 
Grammatiker  berücksichtigt  es  sei  denn,  dafs  sie  von  den  firüberenlkr' 
ausgebern  schon  benutzt  und  citirt  waren.  Wir  wollen  von  beiden  Ar- 
ten nur  beispielsweise  eine  kleine  Nachlese  geben.  Arus.  Mess,  «bat 
aus  unserer  Kede  neun  und  Eutycli.  zwei  Stellen,  die  Lindem,  p.  3S4 
genau  naebgewiesen  hat.  Zu  §.  2 debetit  vergleiche  man  Mart  Capdl 

& 420.  Capp.  — §.  13  aedifieat am  Serr.  ad  Aen.  IL,  15.  Säg. 

urm.  — §.  19  everrendam  Isidor.  Orig.  11.,  30.  — §.  26  eafam- 
niatoret  opponebat  Mart.  Cap.  p.  430.  — §.26  ob  tua  decretmtU. 
Mart.  Cap.  p.  422.  — §.  27  comitet  illi  etc.  Id.  p.  428.  — §.38 
temper  . . . arbitremur  I.«ct.  D.  J.  VI.  24,20.  — §.  47  complurt 
Agroct.  p.  2267.  — §.  48  collegit  Non.  p.  273.  Mercer.  — §.53  feagr. 
Ibid.  p.  639.  — §.83  ferebant.  Ibid.  p.  303.  — §.87  teile.  IbtdL  p. 
404.  — §.  87  capella  etc.  Donat.  ad  Ter.  Hecyr.  V.  3, 13.  — §.  IM 
coravi  August,  de  Mag.  c.  XVI.  — §.  129  caelicaelati  LaAaaL 
D.  J.  VI.  ^,7.  Einen  Theil  dieser  Citate  verdanken  wir  dem  Fleiüc 
Garatoiii’s,  der  dieselben  seinem  in  Ravenna  befindlichen  Handexm- 
plare  beigefiigt  hat.  Wir  haben  der  Liberalität  Tycbo  Mommse  ns  eine 
vollständige  ÄbscliriA  der  sämmtlichen  Marginalien  Garatoni's  zu  des 
Verrinen  zu  danken,  die  wir  in  unserer  Ausgabe,  so  weit  sie  Bemti- 
kenswerthes  bieten,  verüfTentlichcn  werden. 

Was  die  Nichtbeachtung  dessen  bctrifiTt,  was  andere  Gelehrte  gelernt- 
lieh  für  die  Kritik  und  Exegese  einzelner  Stellen  der  vorliegenden 
gethan  haben , so  wollen  wir  in  diesem  Punkte  nicht  kleinlich  mit  des 
llerausgg.  rediten;  denn  hier  ist  das  Gebiet  der  philoio^ischen  Litters- 
tur  zu  weitschichtig,  als  dals  nicht  dem  sorgsamsten  tleilse  Mancba 
unbekannt  bliebe  oder  entginge;  das  aber  glauben  wir  doch  mit  Bsekt 
fordern  zu  dürfen,  dafs  nichts  Wesentliches  von  dem  Unbeachtet  bleib«, 
was  in  den  bedeutendsten  neueren  Ausgaben  Ciceronianiseber  SebnAm 
und  der  zunächst  dahin  einschlagenden  Litteratur  sich  findet.  Leider  kt 
aber  selbst  dieser  ganz  billigen  Forderung  nicht  einmal  Genüge  geleisKt. 
Wir  wollen  von  den  zahlreichen  Citaten  dieser  Art,  die  wir  bei  den  Sta- 
dium der  Ciccronianischen  Litteratur  der  neueren  Zeit  uns  notirt  haben, 
nur  beispielsweise  einige  hersetzen,  und  uns  auf  die  Stellen  besefarätAes. 
welche  die  beiden  scharfsinnigen  dänischen  Kritiker  Madvig  und  We- 
senberg gelegentlich  behandelt  haben.  Madv.  de  Ascon.  App.  crit  p 
36  zu  §.  6.  — p.  34  zu  §.  17.  — p.  43  coli.  Opusc.  I.  p.  .351.  wl-  ^ 
zu  §.  34.  — Opusc.  I.  p.  351  sq.  zu  §.  38,  121.  — Epist.  crit.  ad  Oieä 
p.  81  zu  §.  167.  — p.  90  zu  §.  180,  153,  135.  — ad  Fia.  p.  164 
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§.  104.  — Wesenberg  Observ.  critt.  in  orat  p.  Seat.  p.  3 zu  §.  57.  — 
p.  37  zu  §.  155.  — p.  16  zu  §.  180.  — Ebenao,  um  nur  noch  Einiges 
zu  er«räbnen,  kt  ron  den  mancherlei  trefflichen  Bemerkungen,  welche 
>.  B.  von  Halm  zu  der  Sestiana  und  Vatiniana,  ron  Eilend t zu  de 
Untore,  von  Sejrffert  zum  Laelius  u.  a.  w.  zu  einzelnen  Stellen  un- 
serer Rede  gemacht  sind,  gar  keine  Notiz  genommen. 

Geben  wir  zu  den  sprachlichen  Bemerkungen  weiter,  so  bietet  die 
Anogabe  wenig  oder  gar  nichts  Neues,  weder  von  der  lexicaliscben  noch 
von  der  graromatiscben  Seite,  wohl  aber  manches  Triviale  und  eine  gänz- 
lidie  Nichtbeachtung  dessen,  was  z.  B.  Madvig,  Ellendt,  Seyffert 
und  Andere  neuerdings  zur  Erörterung  der  Ciceronianischen  Grammatik 
geleistet  haben.  Bei  grammatischen  Erläuterungen  wird  der  Leser  in 
der  B»el  nur  auf  die  Grammatiken  vonvFeldbausch,  Krüger,  Rei- 
sig, Rnddimann  u.  s.  w.  oder  auf  die  früheren  Ausgaben  Moaers 
verwiesen,  was  wir  an  sich  nicht  tadeln  wollen,  wohl  aber,  dafs  dies  oft 
gMZ  unnützer  Weise  geschieht;  ebenso,  dals  über  denselben  sprachlichen 
Gegenstand  wiederholt  gesprochen  wird,  z.  B.  über  armtore»  p.  XIII. 
not.  1 und  p.  99,  das  erste  Mal  lateinisch,  das  zweite  Mal  in  deutscher 
Uebersetzung;  über  decumani  p.  102,  157,  385,  475  sq.;  über  eom- 
mmne  SieHiae  p.  309,  349,  361  und  so  oft,  wie  dies  aus  einer  flüch- 
tigen Durchsicht  des  Index  sich  ergiebt.  Eben  dasselbe  findet  sich  bei 
grammatischen  Noten.  So  wird  z.  B.  Uber  die  Verwechselung  von  hi 
und  ii  an  neun  Stellen,  über  cum  — tum  an  vier,  über  non  quo  — 
tod  quod  an  drei,  Uber  die  Wiederholung  des  Substantivs  nach  dem 
Relativ  an  sechs  Stellen  gesprochen,  ohne  dafs  dadurch  diese  grammati- 
seben  Materien  gefördert  oder  die  neusten  Untersuchungen  darU^r  überall 
gehörig  benutzt  wären. 

Betrachten  wir  endlich  die  sacherläuternden  Anmerkungen,  so  tragen 
dieselben  recht  eigentlich  das  Gepräge  einer  bequemen  und  oberflächli- 
chen Compilation  ohne  alle  gründliche  eigene  Forschung.  Das  zeigt  schon 
die  äufsere  Form  und  Zusammenstellung  derselben.  Denn  bald  sind  sie 
lateinisch,  bald  deutsch  abgefafst,  jenachdem  sie  aus  einem  lateinischen 
oder  deutschen  Commentar  entnommen  sind,  oder  die  Compilation  sich 
bequemer  so  oder  anders  machte;  und  so  finden  wir  denn  zu  einer  und 
derselben  Stelle  das  bunteste  Gemisch  von  lateinischen  und  deutschen 
Noten.  Zu  dieser  geschmacklosen  Form  pafst  denn  auch  das  Zusammen- 
bangslose  und  Zusammengestoppelte  des  Inhalts.  Statt  das  vorliegende 
Material  entweder,  wo  es  in  irgend  einer  gegebenen  Form  genügte,  ge- 
radezu wiederzugeben,  oder,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  es  selbstständig 
zu  verarbeiten,  wird  sehr  oft  nur  das  ganz  rohe  Alaterial  aus  den  ver- 
schiedenen Commentaren  neben  einander  aufgescbichtet,  und  in  dieser 
Beziehung  haben  die  Herausgg.  vor  allen  Dingen  gezeigt,  dafs  sie  sich 
die  Anforderungen  der  Zeit  an  eine  gediegene  wissenschafiliche  Bearbei- 
tung der  Verrinen  durchaus  nicht  klar  gemacht  haben.  Sie  haben  nach 
ihrer  eigenen  Ai^abc  (S.  V.)  vorzüglich  für  deutsche  Geschichts-, 
Alterthums-  und  Reebtsfreunde  arbeiten  wollen.  Dann  hätten  sie 
aber  doch  zunächst  sich  auf  den  gegenwärtigen  Standpunct  dieser  drei 
Wissenschaften  in  Deutschland  stellen  müssen!  Allein  dieser  ist  ihnen 
groisenihcils  fremd.  Von  den  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
römischen  Rechtswissenschaft  ist  ihnen  fast  weiter  Nichts  näher  bekannt, 
als  P.  C.  Masse’s  düpulatio  litterario-iuridica  de  IW.  T.  Ciceronü 
oratione  in  C,  Corn.  Verrem  de  iuritdietione  Sicilienti.  Lugd.  Bat. 
1834,  Zumpt's  Commentt.  de  legibut  iudkiitque  repetundarum.  Berol. 
1845,  Esch  er  de  testium  ratione  etc.  Turic.  1842,  Franckii  Pro- 
tegg.  in  Ciceronit  oratt.  Verrin.  in  Friedemann 's  und  Seebode ’s 
Xitcellann.  critt.  Vol.  II.,  p.  II.,  Dirksen's  Manuale  und Fritzsche's 
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Recension  der  Genrhichte  des  römischen  Criminalprooisses  ron  Oeib  in 
Jahn ’s  Jahrb.  1843,  Bd.  38,  U.  3;  dies  Buch  selbst  aber,  so  wie  das 
Criminalrecbt  von  Rein  und  die  ganze  übrige  neuere  Litteratur  des  römi- 
schen Rechts,  so  weit  sie  zur  gründlichen  Erklärung  der  Vcrrinen  erfor- 
dert wird,  bleibt  meist  unbcrü<»sicbtigt.  Dagegen  linden  wir  eine  Menge 
von  Verweisungen  auf  die  altem  Werke  von  Eigonius,  Brissonius, 
Heineccius,  Bach,  Funck,  Pitiscus,  Meursius  u.s. w.,  sowie  für 
andere  Gegenstände  der  AlterÜiofflskunde  verwiesen  wird  auf  die  Schrif- 
ten des  Thesaurus  von  Graov. , Hofmanni  Lex.  unitrereale  Lugd. 
B.  1698.  Ile ub ach  (fe  Po/ttia /fomasorum.  Gotting.  1791.  PolletiJT»- 
itoria  Fori  Romani,  llieron.  Mcrcurialis  ilearte gumnaet.  AnutefocL 
1762.,  Mar tini’s  Vorlesungen  über  Emesti’s Ls/er.  .^cAoeo/.,  Souteri 
Palamtdet,  Lempriere  Bibliotheca  dattica,  Noel  Dict.  de  la  FaUe 
und  dergleichen  Werke  mehr,  die  tfaeils  in  Weniger  Händen  sind,  tbeils 
viel  Veraltetes  enthalten.  Unter  den  neueren  antiquarischen  Werken  fir>- 
den  wir  aufser  Creuzer’s  eigenen  Schriften  wenige,  und  diese  nur  sel- 
ten benutzt.  Ebenso  bleibt  die  neuere  historische  LiUeratur,  soweit  sie 
für  die  Verrinen  von  Bedeutung  ist,  unbeachtet;  ja  nicht  einmal  Dru- 
mann’s  römische  Gesciiichte,  dio  so  viele  hierher  gehörige  Verhältnisse 
und  Persönlichkeiten  bespricht,  ist  zu  Ratbe  gezogen.  VVas  soll  denn, 
fragen  wir  nun,  der  deutsche  Gesebiebts-,  Alterthums-  und  Rcchtsfreood 
aus  vorliegender  Ausgabe  lernen,  da  sio  den  g^enwärtigen  8tandpimet 
deutscher  Wissenschaft  so  wenig  respectirti  M as  frommt  ihnen  ein  un- 
nützer Wust  von  Verweisungen  auf  wenig  ziigänglkbo  oder  veraltete 
Schriften  f Wie  billig  dergleichen  Citate  zu  haben  siud,  und  wie  wenig 
dieselben  an  und  für  sich  einen  Werth  haben  oder  den  Schein  der  Ge- 
lehrsamkeit geben  können,  ist  bekannt;  ja  wir  sind  überzeugt,  dafs  die 
Herausgeber  gar  viele  von  den  citirten  Schriften  selbst  nicht  immer  eio- 
geseben  haben')  noch  geprüft,  ob  sie  etwas  von  Bedeutung  für  die  Er- 
klärung der  Stelle,  zu  der  sie  citirt  sind,  enthalten.  Die  Aufjgabe  csines 
so  ausführlichen  Commentars,  wie  der  vorliegende,  mufs  ^ doch  aber  je- 
denfalls sein,  aus  dem  Bereiche  der  einscblagcnden  Litteratur  Alles,  was 
zum  gründlichen  Verständnisse  der  Rede  nothwendig  ist,  wirklich  mit- 
zutheilen,  nicht  blofs  auf  Schriften  zu  verweisen,  aus  denen  man  sieb 
darüber  belehren  kann,  alles  Ueberflüssige  dagegen  entschieden  zu  besei- 
tigen. Citationen  fremder  Schriften  können  im  Allgemeinen  nur  den 
Zweck  hallen,  die  Quellen  anzugeben,  aus  denen  man  geschöpft  bat,  um 
nicht  als  Plagiarius  zu  erscheinen,  oder  nachzuweisen,  wo  man  die  wis- 
senschaftlicbc  Begründung  von  Behauptungen,  die  man  nur  als  Kesultsl 
angiebt,  oder  eine  noch  ausführlichere  Erörterung  der  beregten  Materien 
finden  könne.  Daliei  wird  man  natürlich  in  der  Regel  die  neusten  und 
besten  Schriften  im  Auge  haben  müssen  und  dieselben  eben  nur  da 
citiren,  wo  sie  etwas  Nennenswertbes  bieten.  Allein  hier  sehen  wir 
das  Citalenunwescn  mit  der  gröfsten  Gedankenlosigkeit  getrieben.  Denn, 
ganz  abgesehen  von  der  bereits  gerügten  Manier,  auf  alte  und  verlegene 
Schriften  zu  verweisen,  wie  verfahren  die  Herausgeber  mit  der  neueren 
Litteratur?  Einige  Beispiele  mögen  es  zeigen.  Die  oben  genannte  Schrift 
Escher’s  de  tettium  ratione  wird  bis  zum  Ueberdnifs  citirt,  wo  der- 
selbe nur  irgend  eine  Stelle  unserer  Rede  gelegentlich  für  ganz  bekannte 
Tbatsacben  citirt.  S.  132  heilst  es  zu  den  Worten  §.  24:  multa  mti 
leitee,  quae  tu  ict«,  neiciuntf  S.  Kseber  de  teetium  ratiene 


')  So  heifit  cj  *.  B.  p.  112;  Wolff  hibc  die  Vulgata  mit  Recfci 
vcrtlieidigl , und  p.  160  wird  doch  cingest.-iiiden , dafs  den  Herausgg.  dk 
Wolff’sche  UcbcrseIxuDg  nicht  zu  Gebote  stehe. 
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>.  116  um]  Kum  Schlüsse  des  Cspitels  dens.  p.  117.  — S.  114  zu  §.  14 
aeeeperant.  Mau  vergleiche  zu  teil  imonium  mandataque  die 
»betk  aogefuhrto  Schrift  von  E scher  de  Uttium  ratione  ete.  p.  109, 
113  und  II».  — S.  112  zu  §.  113:  Zu  iuratum  voigl.  Kseber  de 
teatimm  ratione,  quae  Homae  Ciceronie  aetale  obtinuit  p.  82,  85,  112. 
— S.  110  zu  §.  12:  testet  — denuntiavimut.  Zur  Sache  fiihrcn 
wir  oocli  an  die  üitt.  inaug.  von  J.  H.  A.  Esch  er  de  lettium  ra- 
Hone,  quae  Romae  Ciceronit  aetate  obtinuit  (Turiei  1842.  ft.J  p.  70. 
Wir  haben  diese  Citate  absichtlich  aus  wenigen  nahe  liegenden  Seiten 
geoommen  und  wörtlich  ausgeschrieben,  um  daran  zu  zeigen,  wie  weit* 
sdiichtig  die  Schrift  citirt  wird  (der  volle  Titel,  wie  S.  HO,  kehrt  oft 
wieder),  wie  man  Nichts  davon  erfährt,  was  denn  eigentlich  dort  gesagt 
ist,  uml  wie  diese  Citationen  bei  den  anbedeutendsten  Veranlassungen, 
wo  der  Text  gar  keiner  Erläuterung  bedarf.  Statt  finden,  ln  gleicher 
Art  geschieht  es  mit  Franke’«  oben  erwähnter  Abhandlung,  Dirk* 
seB’s  Manuale,  Orelli’s  Onomasticon  u.  s.  w.  Mit  der  Verweisung 
auf  dies  letzte  Buch  ist  namentlich  arger  Unfug  getrieben.  Bei  fast  al- 
len Eigennamen,  welche  in  der  Rede  Vorkommen  — und  deren  Zahl  ist 
sehr  grofs  — finden  wir  im  Commentar  folgende  stehende  Note:  N.  N.  Die 
Stdlen  über  ihn  hat  gesammelt  ürelli  Onoraast.  Tüll.  P.  11.  p.  . . . 
wozu  hier  und  da  noch  Verweisungen  auf  das  ältere  Onomastieum  von 
Glandorp  u.a.w.  kommen.  Wir  würden  dieses  Citatenunwesen  hier  nicht 
so  ausführlich  erwähnt  und  gerügt  haben,  wenn  cs  nicht  gerade  zu  dem 
Pmnken  mit  unfruchtbarer  Gelehrsamkeit  gehörte,  das  den  Philologen 
von  ihren  Gegnern  oft  so  bitter  vorgeworfen  wird,  und  nicht  immer  mit 
Unrecht.  Soll  aber  die  Philologie  die  Stellung,  welche  ihr  gebührt,  in 
der  Gegenwart  behaupten  und  die  Angriffe  ihrer  zahlreichen  (iegner  sieg- 
reich bestehen,  so  mufs  sic  alles  Unfruchtbare,  Geschmacklose,  Veral- 
tete, was  der  Methode  der  Behandlung  der  alten  Klassiker  noch  anhängt, 
beseitigen,  und  allen  unnützen  Ballast  über  Bord  werfen.  Dahin  rech- 
nen wir  auch  die  Excurse,  welche  wir  vielen  ältern  und  neueren  Ausga- 
ben beigeftigt  sehen,  und  die  oft  nur  dazu  dienen,  das  verschiedenartigste 
Material  gelegentlich  an  Mann  zu  bringen,  wenn  cs  auch  zu  der  Erklä- 
rung der  vorliegenden  Schrift  weiter  nichts  beiträgt.  Auch  die  vorlie- 
gmde  Ausgabe  hat  deren  ein  und  zwanzig.  Betrachten  wir  ihren  Inhalt. 
Der  erste,  S.  411  — 425,  enthält  einen  Auszug  aus  Zumpt’s  oben  ge- 
nannten Abhandlungen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das  darin  gegebene 
Material  irgendwie  zur  Erläuterung  des  zweiten  Buches  derVerrinen  ge- 
hört, oder  nicht-,  Excurs  Il-Vll.,  X-XIV.,  XVI  , XVll.,  XXI.  ent- 
halten wörtliche  Abdrücke,  Exc.  XX.  einen  kürzern  dculschen  Auszug 
dessen,  was  Masse  über  einzelne,  namentlicb  juristisch  schwierigere  Stel- 
len unserer  Rede  in  seiner  oben  angeführten  Dissertation  gesagt  hat,  und 
hier  und  da  sind  noch  die  Ansichten  anderer  Commentatoren  binzuge- 
drackt.  Exc.  VIII.  enthält  einen  Abdruck  von  P.  Wesselingii  Obtvv. 
Vtrr.  l.  II.  Cap  I.,  das  über  die  Marccller  handelt.  Exc.  IX.  giebt 
eine  Zusammenstellung  der  Ansichten  der  verschiedensten  Gelehrten  über 
eine  Stelle  c.  22,  54;  Exc.  XV.  eine  längere,  aber  nur  das  ganz  Be- 
kannte bringende  Bemerkung  über  die  ConstnictionTreifciund»  trium 
iudicum  potettat.  Exc.  XVIII.  enthält  den  Abdruck  einer  Stelle 
aus  Creuzer’s  Recension  der  Zumpt’schcn  Ausgabe  in  den  Wiener 
Jahrbüchern  18-33,  worin  er  den  Schreibfehler  des  Cod.  Vat.  §.  116, 
kotiittimum  praemium  statt  polittimum  pr , freilich  sehr  unglück- 
lich, zu  rechtfertigen  sucht  in  der  Bedeutung  von  „das  angemessenste, 
gloicbrnäfsigste  Geschenk.“  Exc.  Xl.\.  bringt  Garatoni's  längere 
Bemerkung  Uber  die  Worte  ({.  128:  toreuinala  tane  nola,  wo  in 
beliebter  Weise  noch  eine  Reihe  Citationen  von  Schriften  nacbfolgen,  äl- 
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teren  und  neueren,  von  Salmasius  bia  K.  O.  Mueller,  in  denen  Wei- 
teres über  die  loreumata  zu  finden  sei  Fragen  wir  nun,  wannn  alie 
diese  Dinge  in  besondem  Ezcursen  behandelt  sind,  so  giebt  uns  dazu 
S.  202  einen  Fingerzeig.  Dort  heifst  es  zu  den  Worten  §.  51:  Qai 
$tatim~potuit:  „Wir  haben,  was  über  diese  streitige  Stelle  zu  sa- 
gen ist,  in  unscrn:  neunten  Excurse  zusammengestellt,  da  eine  ge- 
wöhnliche Anmerkung  cs  nicht  fafst.  “ Sonderbar!  Was  ist  denn  Gir 
ein  Unterschied  zwischen  einer  gewöhnlichen  und  ungewöhnlichea 
Anmerkung!  Mifst  man  das  etwa  nach  der  Seitenzahl  ab,  wie  ein  Stück 
Zeug  nach  der  Elle!  Wir  halten  jede  Bemerkung,  sei  sie  kurz  oder 
lang,  für  eine  gewöhnliche,  wenn  sie  das  für  die  Erklärung  einer  Stelle 
Erforderliche  enthält;  jede  andere,  die  mehr  enthält,  für  eine  ungewöhn- 
liche, d.  h.  unnütze.  Nun  kann  es  zwar  in  einer  Ausgabe,  in  der  die 
Noten  unter  dem  Texte  stehen,  aus  äufseren  Gründen  oft  räthlich  und 
bequem  erscheinen,  eine  gar  zu  lange  aber  doch  zur  Sache  gehörige  Be- 
merkung in  einen  Excurs  zu  verweisen,  damit  die  Anmerkung  nicht  den 
Text  absorbire;  allein  in  einer  Ausgabe,  in  welcher,  wie  in  der  vorlie- 
genden, die  Noten  dem  Texte  nachfolgen,  kann  es  eine  solche  äuCsere 
Veranlassung  zu  Excursen  nicht  geben.  Alles,  was  wirklich  zur  Erklä- 
rung des  Schriftstellers  gehört,  nimmt  da  seine  Stelle  in  gewohnlicber 
Reihefolge  ein , und  nur  dann  wäre  ein  Grund  zu  besonderen  Excursen, 
wenn  der  Herausgeber  von  der  Erklärung  einer  Stelle  Gelegenheit  zu  ei- 
ner allgemeineren  und  neue  Resultate  bietenden  Erörterung  eines  Ge- 
genstandes zu  nehmen  sich  vcranlafst  sieht.  Die  vorliegenden  Excurs« 
dienen  aber  nur  dazu,  entweder  unverarbeitetes  fremdes  Material  oder 
unnützen  Ballast  abzulagern.  Die  Hcrausgg.  haben  sieb  nämlich,  wie 
schon  oben  bemerkt,  gar  nicht  die  Mühe  genommen,  das  ihnen  vorlie- 
gende Material  gründlich  durchzuarbeiten  und  mit  Hülfe  desselben  etwas 
Neues  und  Besseres  zu  geben,  sondern  in  der  gewöhnlichsten  und  un- 
kritischsten Compilationswcise  Alles  neben  und  durcheinander  geworfen. 
Hätten  sie  die  Erklärung  der  Rede  nach  den  Anforderungen  der  Gegen- 
wart fordern  wollen,  so  hätten  die  im  Commentar  zerstreuten  Einzelo- 
heiten  zu  Totalanschauungen  der  sämmtlichen  io  dem  zweiten  Buche 
zur  Sprache  kommenden  Anklagepuncte  verarbeitet  und  in  zusammenhän- 
gender Darstellung  entwickelt  werden  müssen.  Mit  Recht  dringt  msm 
jetzt  darauf,  dafs  die  Philologie  sich  nicht  mit  der  Erklärung  einzelner 
sprachlichen  oder  sachlichen  Schwierigkeiten  begnügen  soll,  sondern  ein 
tieferes  Verständnifs  der  klassischen  Schriften  und  somit  der  Zeit,  wel- 
cher sie  entstammen,  dadurch  anbahnen,  dafs  sie  dieselben  allseitig  von 
sprachlicben , ästhetischen,  historischen  Standpuncte  u.  s.  w.  hetracb- 
tet,  nicht  blofs  im  Einzelnen,  sondern  auch  im  Grofsen  und  Ganzen. 
Diese  Betrachtung  einer  Schrift  mufs  in  zusammenhängender  Darstel- 
lung in  Prolegomenis  niedergelegt  sein  und  die  Einzelnheitcn  gehören 
dann  dem  Commentare  an.  Freilich  ist  die  ersterc  Aufgabe  die  bei  wei- 
tem schwierigere  und  mühsamere,  und  fordert  eine  völlige  Beherrschuiig 
des  gesammten  StofTcs,  aber  sic  ist  dabei  auch  jedenfalls  die  dankbarste 
und  dankenswertheste.  Für  das  zweite  Buch  der  Verrinen  würde  in  dieser 
Beziehung  die  Aufgabe  etwa  darin  bestanden  haben,  dafs  zunächst  in  einer 
einleitenden  Betrachtung,  aber  nur  in  ganz  gedrängter  Uebersicht,  Veranlas- 
sung und  Gang  der  Anklage  und  der  Procefsverbandlungen  gegen  den  Ver- 
res  bis  zu  dem  zweiten  Buche  der  zweiten  Actio  dargelegt  wurde.  Dann 
hätte  über  die  bisherige  politische  Stellung  der  Insel  Sicilien  zu  Rom  so 
viel  beigebracht  werden  müssen,  als  zum  richtigen  Verständnisse  der  Ein- 
leitung c.  1 — 6 erforderlich  war.  Daran  würde  sich  dann  eine  klare 
und  bestimmte  Scbilderung  der  Rechte  der  Siculer  den  römischen  Statl- 
haltcm  gegenüber  und  umgekehrt,  so  wie  der  rcchtmäfsigen  Form  dw 
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Jurisdiction  der  letztem  geschlossen  haben.  Hieraus  würde  sich  ron 
•leibst  eine  Beurtheiliing  der  einzelnen  Ungerechtigkeiten,  welche  Cicero 
dem  Vcrres  in  der  Verwaltung  der  Civil-  und  CriminalrecbUpflege 
▼orwirft  (c.  7 — 48),  gereiht  haben,  wobei  jeder  einzelne  Rechtsfall  erör- 
feit  und  klar  gemacht  werden  mufste.  Eine  gleiche  Behandlung  erforderte 
«iann  der  Abschnitt  (c.  49  — 57),  der  über  die  Erpressungen  und  Unge- 
Tsefatigkeiten  des  Verres  bei  Vergebung  der  Provincialämter  bandelt  Ein 
fflnfter  Abschnitt  würde  die  Gelderpressungen  schildern,  welche  Verres 
dadurch  ausübte,  dafs  er  forderte,  die  Städte  sollten  ihm  Statuen  errich- 
ten (c.  58  — 70):  ein  sechster  endlich  sein  Verfahren  gegen  die  Zollpäcb- 
ler.  Dabei  müfste  dann  aber  auch,  so  weit  es  nach  der  Sachlage  raög- 
lieb  ist,  jedesmal  geprüft  werden,  in  wie  weit  den  Angaben  des  Redners 
Glaaben  zu  schenken  sei,  wo  und  wie  er  den  schlauen  und  gewandten 
Advokaten  spiele  und  die  Sachen  rhetorisch  übertreibe  oder  entstelle,  und 
XOgleich  müfste  die  ganze  Rede  eine  kurze  ästhetische  Würdigung  als 
aratorisches  Kunstwerk  erhalten.  Eine  solche  Behandlungsart  des  ge- 
sammten  Stoffes  giebt  einerseits  eine  Totalanschauung  der  gesammteo 
Vmrhältnisse.  um  die  es  sich  handelt,  führt  tief  und  vielseitig  in  dieKennt- 
niis  des  Altertbums  ein,  erweckt  ein  höheres  Interesse  an  dem  Studium 
desselben,  sichert  den  klassischen  Geistesproducten  die  hohe  Verelining, 
welche  sie  verdienen,  und  den  bildenden  Einflufs,  den  sie  auf  die  Ge- 
genwart ausüben  sollen;  anderseits  gewährt  sie  aber  auch  für  den  In- 
terpreten den  Vortheil,  dafs  er  die  Zahl  der  vereinzelten  Anmerkungen 
bedeutend  beschränken  und  öftere  Wiederholungen  und  Besprechungen 
ihnlicher  Verhältnisse  vermeiden  kann,  die  leicht  ermüdend  werden, 
ohne  die  rechte  Klarheit  für  das  Gesammtverständnifs  einer  Schrift  ber- 
Torzubringen.  Auch  wird  durch  solche  Frolegoniena,  auf  die  im  Com- 
mentar  betreffenden  Orts  jedesmal  blofs  kurz  zu  verweisen  ist,  das  Volu- 
men der  Ausgabe  eher  beschränkt,  als  erweitert. 

Durch  das  bisher  Gesagte  glauben  wir  unser  oben  ausgesoroebenes 
Urtbeil,  dafs  die  vorliegende  Ausgabe  ohne  die  erforderlichen  Vorstudien 
unternommen,  ohne  klare  Erkenntnifs  der  Anforderungen  der  Gegenwart 
an  eine  gediegene  Ausgabe  eines  Klassikers  auf  dem  Wege  flüchtiger 
und  unkritischer  Compilation  angefertigt  und  in  breiter  und  geschmack- 
loser Form  stilisirt  sei,  hinreichend  begründet  zu  haben.  So  schmerz- 
lich es  uns  ist,  den  beiden  übrigens  so  rühmlich  bekannten  Verfassern 
gegenüber  dies  Urtbeil  aussprechen  zu  müssen,  so  glaubten  wir  doch  im 
Interesse  der  guten  Sache  der  Wahrheit  nichts  vergeben  zu  dürfen.  Die 
Philologie,  wie  die  Humanitätsstudien  überhaupt,  hat  jetzt  einen  schwe- 
ren und  harten  Kampf  gegen  ihre  Neider  und  Verkleinerer  zu  bestehen, 
um  ihr  gutes  Recht  zu  wahren;  sie  darf  sich  dabei  auch  den  höheren 
Anforderungen  der  Zeit  an  sic,  so  weit  sie  wohl  begründet  sind,  nicht 
entziehen  und  mufs  es  daher  durch  Tüchtigkeit  und  Gediegenheit  der  Ar- 
beiten ihrer  Jünger  bew'cisen,  dafs  sie  das  klassische  Alterthum  so  auf- 
znfassen,  die  Schriften  desselben  so  zu  behandeln  versteht,  dafs  diesel- 
ben mit  Recht  als  die  Grundlagen  nicht  blofs  der  gelehrten,  sondern 
überhaupt  jeder  höheren  wissenschaftlichen  Bildung  des  Geistes  fort  und 
fort  angesehen  zu  werden  fordern  können.  Was  nicht  in  diesem  Geiste 
und  Sinne  gearbeitet  ist,  dagegen  mufs  sic  feierlich  prolestiren  und  es 
aus  ihrem  Bereiche  aussebeiden,  damit  nicht  Stillschweigen  als  Anerken- 
nung betrachtet  werde  und  den  Gegnern  eine  Waffe  mehr  in  die  Hand  gebe. 


Ualberstadt,  im  Januar  1848. 


Jordan. 
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V. 

P.  VirgUii  Moronis  opera.  Nach  den  besten  neuesten  Hfilli- 
niitteln  für  den  Schulgebranch  herausgegeben,  mit  einer  Ein- 
leitung und  mit  Anmerkungen  zur  Aeneide  versehen  vm 
K.  F.  Suepflc.  Neue  Ausgabe;  Karlsruhe,  1847.  (18Nen- 
groschen. ) 

Za  der  rorliegenden  Bearbeitung  des  Vergil,  welche  zuerst  im  Jabre 
1842  heransgrgeben  jetzt  dem  Leser  in  einer  billigcrii  Ausgabe  dargeb». 
ten  wird,  fand  sich  Ilerr  S.  bei  dem  damals  noch  verzögerten  Erscbeioei 
der  Kd.  minor.  von  Wagner  besonders  deshalb  bewogen,  weil  die  frü- 
heren für  die  Schule  berechneten  Ausgaben  tboils  einen  vielfach  verschie- 
denen Text  entliielten,  theils  einen  kleinen  dem  Auge  naefatheiligen  Drwi 
boten.  Wenn  nun  auch  späterhin  durch  die  vortreffliche  Arbeit  von  War- 
ner (Leipzig  1845)  dem  Bedürfnisse  der  Schule  in  hohem  Alaafse  eoi- 
sprochen  ist,  so  ist  cs  doch  nur  billig,  die  Ausgabe  des  Herrn  S.  narb 
der  ursprünglichen  Abfassungszeit  zu  beurtheilen  und  gebührt  ihr  in  diesen 
Bezüge  das  Zeugnifs,  dafs  sie  die  von  dem  Herausgeber  selbst  gestellten 
Forderungen  eines  correcten  Textes,  eines  empfehlenden  Aeufsem  und 
möglichster  Billigkeit  des  Preises  erfüllt.  Mit  der  Lösung  dieser  an  sich 
einfachen  Aufgabe  hat  indefs  Herr  S.  noch  einiges  andere  verbunden,  über 
dessen  WVrth  einige  Bemerkungen  erlaubt  sein  mögen. 

Was  zunächst  den  Text  anlangt,  so  ist  derselbe,  wie  schon  gesagt, 
correct  und  schliefst  sich  gänzlich  den  neuen  Leistungen  auf  diesem  Felde 
an.  Bei  den  vortrefflichen  liandschriftliclien  Hülfsmitteln . welche  zum 
Vergil  vorhanden  sind,  wie  bei  der  umsichtigen  und  höchst  sorgsamen 
Benutzung,  welche  dieselben  durch  Wagner  erfahren  haben,  wird  über- 
haupt in  dieser  Hinsicht  für  unseren  Dichter  nur  wenig  zu  thun  übrig 
bleiben.  Bemerkenswerth  ist  hierbei,  dafs  Herr  .S.  sich  im  ganzen  der 
gewöhnlichen  Orthographie  anschlicfst,  die  indefs  hier  ihren  Namen  sehr 
wenig  verdient.  Freilich  hat  auch  Wagner,  der  sonst  hierin  maafsgebead 
ist,  gestanden  (£4.  min.  p.  VII,  Anin.  2),  er  habe  nicht  gewagt,  Vergil 
statt  des  herkömmlichen  Virgil  zu  schreiben;  allein  irgendtvann  muCi  doch 
der  Anfang  mit  dem  Richtigem,  wenn  auch  weniger  Gebräuchlichen  ge- 
macht werden,  und  die  Gründe,  welche  Herr  8.  für  die  Beibehaltung  der 
alten  Schreibart  anführt,  als  z.  B.  dafs  ü statt  er  in  den  betreffenden  Plu- 
ralforroen  den  Schülern  Schwierigkeiten  bereite,  wie  dafs  das  erwieseo 
und  von  ihm  selbst  zugestanden  falsche  üm  statt  um  die  Auffassuns 
mancher  Stelle  erleichtere,  sind  doch  sehr  wenig  stichhaltig.  Denn  die 
Arbeit  des  Denkens,  wozu  solche  zweideutigen  Formen  den  Schüler  auf- 
fordern, darf  der  Jugend  keinenfalls  erspart  werden,  zumal  da  die  Schwie- 
rigkeiten in  diesen  Fällen  leicht  zu  überwinden  sind.  Ferner  hat  Herr 
S.  seiner  Ausgabe  eine  Einleitung  in  das  {.eben  und  die  Werke  YVigils 
vorausgeschickt,  welche  ähnlich  wie  bei  seiner  Bearbeitung  der  Epp.  Cif- 
durchaus  zweckmäfsig,  klar  und  für  die  Jugendlichen  Leser  des  Dichters 
gewifs  ebenso  fordernd  als  anziehend  ist.  Nur  einige  Kleinigkeiten  blei- 
ben hier  zu  bemerken.  Das  Urtheil  nämlicli,  welches  Herr  S.  p.  XXX 
über  die  Eclogen  fällt,  scheint  mir  viel  zu  günstig ; eine  derartige  Ueber- 
schätzung  kann  aber  für  die  Jugend,  welche  doch  aus  den  Alten  vorzugs- 
weise die  richtigen  und  idealen  Gesetze  der  Darstellung  entnehmen  soll, 
in  doppelter  Hinsicht  nachtbeilig  wirken.  Entweder  dieselbe  glaubt  der 
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'orten  des  Lehrers  (hier  also  der  Bioleitung),  dann  läuft  sie  Gefahr, 
IS  der  einzelnen  luiTollkonmiencn  und  ( wie  zum  Tbeil  bei  den  Bukol.) 
«cbmackswidrigen  Brsebeinung  eine  falsche  Anschauung  der  Gattung  zu 
itnebmen;  oder  ihr  eigenes  (iefiihi  zeigt  ihr,  wie  der  zu  behandelnde 
idiriftsteller  dem  Uriheile  und  der  Werthschätzung  des  Lehrers  nur  un- 
mügend  entspreche,  dann  kommt  sic  leicht  dabin  den  hohen  Werth  der 
ton  iSebriftstclIer  zu  verkennen  und  die  Achtung,  welche  sie  denselben 
izollt  sieht,  überhaupt  als  eine  nur  traditionelle  und  aus  philologischer 
orliehe  entsprungene  anzuseben.  Meiner  Erfahrung  nach  ist  der  letztere 
all  der  häutigere;  wie  schädlich  derselbe  aber  bei  unserer  so  urtbeiisfiv- 
gen  Jugend  wirkt  und  wie  dadurch  dieselbe  so  leiclit  gegen  eine  tinbe- 
ogeoe  und  offene  Aufnahme  der  klassischen  Ideale  verschlossen  und 
leidigiiltig  wird,  hat  wohl  jeder  Lehrer  erfahren,  der  z.  B.  Gelegenheit 
riiabt  liat,  die  so  häufige  Abneigung  der  Schüler  gegen  Cicero  zu  be- 
ämpfen.  Eine  gerechte  und  ebenso  nach  den  Gesetzen  der  Kunst  wie 
ach  den  geschichtlichen  Verhältnissen  abgewogene  Beurtbeilung  der 
cbriftsleller  wird  dagegen  Herz  und  Verstand  der  Schüler  offen  erhalten 
nd  neben  einzelnen  Flecken  die  grofsen  und  unvergänglichen  Vorzüge 
er  Klassiker  um  so  deutlicher  hcrvoriicben.  Dafs  N'ergil  p.  XXXIV 
’obl  gewulat  habe,  wie  diT  Stoff  der  Georgika  an  sich  für  ein  Gedicht 
eringfiigig  sei,  ist  in  doppelter  Hinsicht  zu  verneinen,  einmal  weil  gar 
icht  abzusehen,  warum  nicht  der  Landbau  reich  und  grofs  genug  sein 
eilte,  dichterisch  behandelt  zu  werden,  zweitens  aber  weil  gerade  ein  Rö* 
ler  durch  die  Geschichte  und  Anlage  seines  >'olks  auf  das  Würdige  und 
'olkstbümliche  dieser  Beschäftigung  hingewiesen  werden  mufste;  denn 
elbst  bei  Cicero,  der  doch  durchaus  Staatsmann  war,  zeigt  sich  in  den 
■teilen,  die  der  V'crberrlichung  und  Beschreibung  des  Ackerbau's  gewid- 
let  sind,  ein  dichterischer  Anflug. 

Endlich  hat  Herr  S.  als  dankenswerthe  Zugabe  noch  eine  Reihe  von 
iemerkungen  zur  Aeneide  geliefert,  die  zwar  nicists  weniger  als  eine  voll- 
ländige  Erklärung  bezwecken  und  enthalten,  jedoch  manches  Gute  und 
Anregende  darbieten.  Indefs  gesteht  Kefer.,  dafs  es  ihm  bei  der  Beur- 
lieilung  derselben  schwer  geworden  den  richtigen  Standpunkt  zu  finden, 
nsofern  nämlich  nach  den  eigenen  Worten  des  Herrn  Herausg.  ( p.  V ) 
icselben  „nichts  Anderes  als  einen  Beitrag  zur  Fonlerung  der  Erklärung 
ieses  nichts  weniger  als  leichten  Dichters  beabsichtigen  ist  man  wohl 
ereebtigt  anznnehmen,  dais  sie  sich  besonders  auf  solche  Stellen  bczie- 
len,  deren  Erklärung  oder  Kritik  noch  nicht  ausgemacht  ist.  Allein  es 
imlcn  sich  darunter  eine  ziemliche  Anzahl  Bemerkungen,  die  thcils  an 
icii  überflüssig  erscheinen  und  von  dem  Schüler  leicht  gefunden  oder  von 
Im  Lehrer  leicht  gemacht  werden,  theils  auch  nur  das  enthalten,  was 
■eben  von  früheren  Herausgebern  beigebracht  ist.  Zu  der  ersten  Klasse 
;riiören  z.  B.  zu  I,  29  „hu  accenta  »uper  — super  ist  Adverbiiim: 
iherdies,  obendrein,  also:  hierdurch  noch  mehr  entflammt“;  I,  737 
• libaio  — als  Abi.  Abs.:  nachdem  libirt  war,  nach  vollbrachter  Libation“; 
I,  379  ,,atprU  — statt  atperü  u.  s.  w.“;  V,  71  über  ore  favele;  XI, 
über  pacein  petendum.  Der  zweiten  sind  folgende  beizuzählen:  II, 
192  über  die  Sitte  die  Schilde  durch  Abzeichen  zu  schmücken;  IV,  449 
lach  Hepne;  IV,  528  u.  68.3  nach  Wagner;  V,  1.  487.  59.5.;  VI,  186 
>ach  demselben.  Auch  zu  VII,  4 .,fi  qua  eit  ea  gluria“  findet  sich  das 
Nichtige  schon  bei  Wagner;  aufserdem  pafst  die  Parallclstclle  aus  Cic. 
>ro  Arch.  I deshalb  nicht,  weil  der  Redner  hier  wirklich  bescheiden  er* 
icbcinen  will.  Desgleichen  enthalten  die  Bemerkungen  zu  VIII,  69  und 
^3  und  X,  628  theils  Bekanntes  theils  sclion  von  Wagner  Beigebrach- 
es, was  bei  der  letzten  Stelle  Herr  S.  auch  bemerkt.  Der  Herr  Her* 
tusreber  sagt  zwar  selbst  p.  V : „ Einzelnes  wird  Manchem  bekannt  oder 
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unnötbig  erscheinen“;  da  indefs  seine  Bemerkungen  jedenfalis  mehr  IH 
Lehrer  als  für  Schüler  berechnet  sind,  so  konnte  das  durch  frühere 
beiten  Ausgemachte  hier  füglich  übergangen  werden  3 

Dafs  dagegen  andere  Anmerkungen  Gutes  und  Neues  enthnitea  MH 
das  Verständnifs  des  Vergil  wirklich  fördern,  ist  schon  oben  gesagt.  IlM 
bin  gehört,  was  zu  I,  1 über  die  vier  ersten  jedenfalls  unäcfaten  VtHH 
der  Aeneide  bemerkt  ist;  und  mit  Recht  hebt  Herr  S.  die  grofseo  spniM 
liehen  Mängel  derselben  hervor.  Desgleichen  zu  1,  24  und  180,  obghU  | 
zu  letzter  Stelle  wohl  etwas  spitzfindig  bemerkt  wird,  die  Heftigkeit  4i|v 
Sturmes  sei  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  Aeneas  bei  demselben  anf  lotf 
Verdeck  gewesen.  Ebenso  zu  II,  264  wo  noch  aus  Od.  XXIU,  Iftlftl 
angeführt  werden  konnte,  dafs  ja  auch  Odysseus  als  Erbauer  seiiies 
maebs  aufiritt.  Die  Stelle  II,  585  ist  allerdings  sbbr  schwierig,  wie  mmg 
auch  mertntit  erklären  mag;  doch  scheint  es  fast  richtiger,  daisaeibe 
Herrn  S.  für  den  Genitiv  statt  de  mereute  zu  nehmen,  als  mit  WagMf« 
für  den  Accusativ,  da  für  dessen  passive  Bedeutung  (statt  pteritms)  akra 
schwerlich  eine  Beweisstelle  finden  dürfte.  Richtig  sind  auch  woU 
zum  Theil  gegen  Wagner  gerichteten  Bemerkungen  zu  IV',  429;  V,  Mfei 
VI,  84  und  vielleicht  auch  467;  VII,  118  und  XII,  81.  An  1MM>^ 
Stelle  weisen  auch  schon  die  gleichen  Tempora  darauf  hin,  dab  rapUm 
que  reeeeiit  zum  Vordersätze  zu  ziehen  ist.  ml  , 

Weniger  kann  ich  mich  an  andern  Orten  mit  dem  Herrn  Heratmgabw  ^ 
einverstanden  erklären.  I,  200  „penitutque  tonantee  ecopulo»  soll  aHh 
auf  die  Charybdis  beziehen  und  penilut  soviel  als  „weithin,  weit“  hei»  i 
ten.  “ Dafs  indefs  dasselbe  auch  hier  seine  Bedeutung  ,,  von  innen  her- 
aus, bis  ins  Innerste,  ganz  und  gar“  behalte,  verträgt  sich  sowohl  mit 
dem  Zusammenhänge,  als  einzelne  Ausdrücke  in  dem  homerischen  Mnrter 
Od.  XII,  238  ,y7täa  arf/ioQfiv^Krxi“  und  241  „näa  frroa&t  yeiwsst 
KvxoHtirri“  dasselbe  andeuten.  — 1,  518  wird  die  von  Wagner  an- 
geornnete  Interpunction  „quid  veniant  eunctif“  doch  wohl  den  Vonag 
verdienen,  da  dessen  Worte  „valde  offendit  auree  „„cuHcli  nam  leets'**^  ] 
durch  Herrn  S.  Bemerkung  keineswegs  entkräftet  werden.  Auch  v.  741 
mu&  die  Leseart,  welche  Wagner  aufgenommen  „doeuit  quae  (statt 
quem)  maximut  Mlai“  beibehalien  werden.  Das  durch  quae  angedea- 
tete  Object  erhält  in  den  folgenden  Versen  seine  vollständige  und  gends 
durch  die  Beziehung  auf  den  sternkundigen  Atlas  sinnreiche  Ausfubnag. 
— 11,  99  „quaerere  eonteiut  arma“  entscheidet  sich  Herr  S.  für  keiM 
der  beiden  entgegengesetzten  Erklärungen.  Vielleicht  dürfte  eine  dritte 
„culpae  tibi  eonteiut"  durch  die  vorhergehenden  W'orte  „nee  tmcHt  de- 
ment etc.;  hinc  mihi  prima  mali  labet"  unterstützt  werden.  11,  480 
ist  die  Bemerkung  Herrn  S.  eben  so  wenig  genügend,  als  was  fiübere 
Ausleger  beigebraebt  haben.  Auch  Heyne  sagt  nämlich  „nuncenimai- 
huc  de  conatu  agitur",  um  diese  V'erse  mit  den  folgenden  491  — 494  io 
Einklang  zu  setzen,  in  welchen  von  der  Ausführung  derselben  Sache  die 
Rede  ist.  Zugegeben,  vellit  biefsc  hier  nur  „ sucht  loszureifsen  “,  so  blie- 
ben die  zunächst  folgenden  Verse  „excita  trabe  firma  eaeavit  Robora  et 
ingentem  lato  dedit  ore  fenettram.  Apparet  domut  iutut  et  atria  lange 
patetcunt"  immer  noch  unerklärt,  da  excita  trabe  unmöglich  vom  Rie^ 
(den  nachher  genannten  clauttra)  verstanden  werden  kann,  aufserdesi 
auch  nicht  abzusehen  wäre,  warum  nach  Abhauen  des  Riegels  Pyrrbus 
nicht  sofort  ins  Atrium  stürzte.  Vielmehr  sind  diese  Vene  dahin  zu  ver- 
stehen, dafs  Pyrrhus  mit  der  Axt  (correpla  bipenni),  da  ihm  die  Tbür 
zuent  starken  Widenland  leistet,  den  eisernen  Thürrabmen,  die  Zarge 
{firma  robora)  angreift  und  durch  wiederholte  Schläge  soweit  ausböll 
{excita  trabe  eaeavit),  dafs  eine  Oeffnung  entsteht,  grols  genug  um  itt 
Atrium  sehen  zu  lassen  {lato  ore  fenettram),  aber  nicht  binruebend. 
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B dadurch  leicht  Eingang  zu  gewinnen.  Zu  If,  512  hält  Herr  S.  nach 
T früheren  Ansicht  Atrium  und  Cavaedium  für  dassidbe;  richtiger  wer- 
ta  beide  wohl  getrennt,  cf.  Bccker.'s  Hallus  I,  p.  76  — 8d.  Zu  ver- 
eiclicn  ist  die  sehr  ähnliche  Oertlichkeit  VII,  59  ff.  In  der  von  Herrn 
. angeführten  Stelle  XII,  473  bezeichnet  alla  alria  auch  nicht  speciell 
fl  Hofrauni,  sondern  entweder  eigentlich  die  Zimmer,  welche  auch  von 
ir  Schwalbe  bei  den  meiat  ofleneii  ThUren  durchsucht  werdeny  oder  das 
inze  Gebäude,  VI,  575  interpungirt  Herr  S.  nach  Hvdra,  so  dafs  die 
ne  Hydra  von  aufsen,  eine  andre  von  innen  den  Tartarus  bewacht, 
diein  abgesehen  von  dieser  mythologischen  Neuerung  wird  dadurch  das 
'olgende  nicht  kräftiger,  wie  Herr  S.  meint,  sondern  unbestimmter.  V'H, 
07  stimmt  Herr  S.  in  der  Ergänzung  der  unvollständigen  Hede  durch 
•scessit  mit  fleyne  überein.  Wenn  er  aber  hinzufiigt  „Wagncr’s  per- 
'Uit  oder  ritlitli  ist  daher  unnöthig“,  so  beruht  dies  wohl  auf  einem 
mhunic,  denn  Wagner  sagt  hiervon  gar  nichts,  so  viel  ich  sehe;  viel» 
nehr  führt  Heyne  jene  Worte  als  eine  falsche  Erklärung  des  Pomponius 
m.  Was  VII,  761  gegen  Wagner  cingewandt  wird,  „pulc/ierrima 
irflo“  solle  nicht  schön  im  Waffenschmucke  heifsen,  vielmehr  von  der  im 
Kampfe  hervorstrahlenden  Gestalt  des  Helden  verstanden  werden,  beruht 
loch  auf  einem  Mifsverstande  der  Wagner’sclicn  Bemerkung,  die  sich 
aaf  iniifrnem  bezieht.  Eine  andere  Frage  wäre  aber,  ob  der  letztere  bello 
in  der  FJ«/.  minor  mit  Verweisung  auf  Erlog.  II,  30  richtig  für  den  I>a- 
6v  erklärt,  oder  ob  es  nicht  vielmehr  als  Abi.  anzusehen.  Auch  IX,  214 
wird  wohl  W agner  Hecht  behalten,  dafs  viandel  huma  lolila  als  demSprach- 
gebrauche  zuwider  in  „mandrl  humo;  toHta  aut  li  qua  id  Fortuna  ee> 
fskit“  zu  verändern  sei.  In  der  von  Herrn  S.  angeführten  .Stelle  aus 
Slat.  Theh.  VIII  ist  v.  267  statt  des  Druckfehlers  297  zu  lesen.  Wenn 
endlich  Herr  S.  XI,  152  ,,  Xon  haec,  o Palla,  dederat  promi$$a  parenti, 
Cnutiut  ut  laero  teilet  te  credere  Marli!“  aus  dem  ersten  negativen 
Satze  ein  „serf  haec  promitta  dederat“  entnehmen  will,  um  den  zweiten 
^ers  verständlich  zu  machen,  so  ist  dies  doch  wohl  zu  kühn.  Auch 
Beyne’s  Interpiinction  „parenti!“,  wonach  der  zweite  Vers  als  Wunsch 
und  tellet=toluittet  zu  nehmen  wäre,  scheint  zunächst  an  dem  Fehler 
tu  leiden,  dafs  dadurch  zwei  abgerissene  Gedanken  schroff  neben  einander 
treten.  Dem  wäre  wohl  leicht  dadurch  abzuhelfen,  dafs  man  das  Ganse 
als  Frage  fafste : „Xon  (=nonne)  — Marti!“  Inzwischen  wird  die  Stelle 
dadurch  etwas  prosaisch;  auch  hat  Heyne  für  seine  Abtheilung  sehr  rich- 
tig angeführt,  dafs  diese  verhindungslosen  Ausrufungen  durch  den  grofsen 
Schmerz  ihre  vollständige  Rechtfertigung  erhielten. 

Brandenburg. 
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VI. 

Aafcaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in’s  Latcinisck 
als  Material  zu  lateinischen  Stiliibungen  für  die  obereo  KIii> 
sen  der  Gyninasien  aus  den  besten  neueren  lateinischen  Schrifr* 
Stellern  zusammengestellt  und  mit  sprachlichen  Bemerknnoi 
und  Hinweisungen  auf  Zuinpt’s  Grammatik  versehen  von  w. 
F.  G.  Kämpf.  Ncu-Ruppin,  Ochmigke  und  Riemschnesjsr 
1848.  8.  XVI  und  255  S.  (4  Thlr.) 

Die  vorliegCDclo  Sammlang  von  Aufgaben  für  lateinische  StüübHagMi 
bat  ihren  Stoff  einzig  aus  neueren  Latinisten,  nämlich  aus  Muret, 
litian,  Sigonius,  Ruhnken  un<i  F.  A.  Wolf,  und  zwar  weitaus  dn 
gröfseren  Theil  ausMuret,  entnoraniefl.  Sie  schliefst  sidi  in  dieser  fis- 
siehung  an  ähnliche  vorhandene  Sammlungen  von  Uefs  und  Zum^tsi^ 
enthält  aber  fast  durctigehends  andere  Stücke,  als  diese,  und  ist  aias  ■ 
sofern  neu.  Der  Herr  V'erf.  sagt  in  der  Vorrede,  er  gehöre  su  dsnofc 
welche  den  Schülern  nur  solche  Aufgaben  vorlegen  zu  dürfen  glasen, 
„deren  Inhalt  ursprünglich  lateinisch  gedaclit  sei ... .,  während  Andettdir 
Forderung  an  den  Scliüler  stellen,  ursprünglich  deutsch  Gedatdiies  ah 
Ijktein  zu  reprodudren. “ Weiterhin  bemerkt  derselbe,  „er  habe  dieZsU 
der  neuem  Latinisten,  aus  denen  er  seinen  Stoff  genommen,  mögltcbsl  be- 
schränkt, weil,  wie  es  nicht  rälblich  erscheine,  den  Schüler  Jahre  lang  fsit- 
wälirend  und  ausschiiefslich  auf  ein  Vorbild  der  stilistischen  Ausbildoa( 
hinzuweisen,  so  auf  der  andern  Seite  es  noch  bedenklicher  sei,  ihm  sis  i 
buntes  (iemisch  vielfach  von  einander  verschiedener  stilistischer  Mnstcr  i 
zur  Nachahmung  vorzutegen  u.  s.  w.‘‘ 

Wenn  der  Herr  Verf.  glaubt,  dafs  in  neuerer  Zeit  nur  zwei  Wege  ■ I 
Beziehung  auf  den  Stoff  lateinischer  Stilühungen  eingeschlagen  woricR 
seien,  nämlicli  entweder  ursprünglich  lateinisch  Gedachtes  oder 
ursprünglich  deutsch  Gedachtes  den  Schülern  vorzulegen,  so  nr- 
kennt  er  nicht  mir  einen  dritten,  beide  gleichsam  vermittelnden  Weg,  nän- 
lich  den,  dafs  ein  meist  dem  Altertbum  angehöriger  Stoff  auf  eine  den 
jeweiligen  Alter  und  Vermögen  der  Schüler  entsprechende  Weise  als  sü- 
lislische  Aufgabe  bearbeitet  und  dabei  dem  Inhalte  und  der  Form  glei^ 
mäfsig  Rücksiclit  getragen  wird,  sondern  er  bat  auch  die  neuesten  hMr- 
her  gehörigen  Vorschläge  und  Wünsche,  wie  sie  gerade  in  dieser  Zeit- 
schrift wiederholt  und  von  so  bedeutenden  Stimmen  ausgesprochen  sud, 
nämlich  dafs  LcctUre  und  Stilühungen  der  Schüler  in  eine  möglicfast  in- 
nige Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden,  nicht  beachtet.  Diese  beiden 
letzteren  Wege  haben  allerdings,  namentlich  der  letztere,  ihre  eigenihiia- 
lieben  Schwierigkeiten,  führen  aber  auch  sicher  einem  erfreulichen  Zkk 
entgegen. 

Der  Herr  Verf.  will  den  Schülern  Aufgaben  vorgelegt  wissen,  welche 
ursprünglich  lateinisch  gedacht  oder,  wie  er  sich  auch  ausdriiekt,  „aufit- 
mischem  Grund  und  Boden  gewachsen  sind.  “ Allein  hier  ist  er  adi 
selbst  untreu  geworden  oder  vielmehr  er  hat  Verschiedenartiges  mit  da- 
ander verwechselt.  Oder  hat  er  nicht  bedacht,  dafs  seine  Saramloat 
ans  neueren  Latinisten  gerade  nicht  auf  römischem  Gmnd  und  Boden 
gewachsen  istl  Es  sind  jenes  Schriftsteller,  die  in  der  Form  Treflliclies 
geleistet  haben,  deren  Anschauungsweise  dem  Antiken  sehr  nahe  gdeoa- 
men  ist,  die  aber  doch  wieder  in  einer  von  den  römischen  Clas- 
sikern  abweichenden  und  unter  sich  selbst  sehr  verschiedenen 
Weise  gedacht  und  geschrieben  haben.  Somit  hat  gerade  dos  in  den  oäi- 
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({eo  Sätzen  der  Vorrede  Ausgeaprocbeoc  io  der  Ausführung  selbot  seine 
Anwendung  nicht  finden  können. 

Doch  wir  wenden  uns  zu  dem  Gegebenen  selbst  und  sprechen  vor 
Allem  unverhohlen  aus,  dafa  eine  solche  Sammlung  aus  lauter  neueren 
Latinisten  viel  Bedenkliches  hat,  zumal  wenn  sie,  wie  es  der  Herr  Verf. 
nach  der  Art  seiner  Anmerkungen  gowifs  beabsichtigte,  in  die 
Uaode  der  Schüler  selbst  kommen  soll.  Fürs  erste  ist  durch  die  beige* 
fügte  Angabe  der  Quellen  die  Auffindung  der  Originalstellen,  wenigstens 
an  Orten,  wo  gröfserc  Bibliotheken  sind,  sehr  erleichtert  und  nalie  ge« 
sodann  dürfte  ein  anhaltendes  Uebersetzen  aus  dieser  Sammlung  fUr 
die  Bildung  des  Stils  eben  nicht  sehr  geeignet  erscheinen,  theils  aus  den 
schon  oben  genannten  Gründen,  theils  weil  — was  dem  Herrn  V^erf.  ge* 
wife  nicht  entgangen  ist  — nicht  alle  Stücke  der  Sammlung  in  der  Form 
gietcb  vollendet,  manche,  wie  selbst  von  Muret,  nur  leicht  hingeworfen 
niad,  wie  cs  der  Zweck  und  Ton  von  Scholien  mit  sich  bringt,  ferner 
weil  in  mehreren  der  latcinisclio  Ausdruck  oft  mehr  überraschend  und 
eiaitebniend  als  wahrhaft  römisch,  mit  einem  ll'orte  man icrirt  ist.  Knd* 
lieb  erscheint  diese  Sammlung  — wenigstens  nach  unserem  Gefühle  — 
iaa  Ganzen  einseitig  und  ermüdend,  das  Didaktische  herrscht  zu  sehr  vor, 
Vieks  liegt  dem  jugendlichen  Alter  ferne,  Manches  ist,  weil  nicht  genug 
aungeführt,  leer  und  wenig  ansprechend.  Als  solche  Stücke  bezeichnen 
srir  Nr.  6 „Melampus  ‘ (auch  sonst  nicht  ohne  Anstofs);  Nr.  II  ,,£in 
Gesetz  Soions“  (Dieses  Stück  hätte,  wenn  es  irgend  belehrend  oder  auch 
nur  verständlich  hätte  sein  wollen,  mit  der  allienisclien  Einrichtung  über 
die  Verpflichtung  der  Bürger  zu  den  Liturgien  in  Verbindung  gebracht 
werden  müssen;  so  wie  cs  hier  steht,  ist  es  ein  kahles  Scholion);  N'r.  30 
und  31  „Einige  Bruchstücke  aus  Buhnkcn's  kritischer  Geschichte  der 
griechischen  Redner“;  N’r.  40  „Ueber  den  Unterschied  der  Betloutung,  io 
welcher  die  Stoiker  die  Verba  egere  und  tHdigere  gebrauchen“;  ferner 
Nr.  32,  33,  34,  50,  53,  ü2;  endlich  die  meisten  von  85  — 92,  Briefe  von 
Ruhnken  an  Wolf,  Kink,  Kant,  Kaphel  und  Krnesti,  ohne  Werth 
für  die  Jugend  und  durch  Unkenntnifs  der  Persönlichkeiten  und  anderer 
Einzelheiten  vielfach  unverständlich.  ' , 

Oflenbar  hat  der  Herr  Verf.  mit  mUhsiamem  FiciCse  einen  mögliclist 
neuen  und  reicbliclKn  Stoff  aus  obigen  Latinisten  zusammengetragen,  da- 
bei aber  Vieles  aufgenomroen,  was  er  in  einer  neuen  Auflage  gewifs  selbst 
weglassen  wird.  Wenn  somit  von  dieser  Seite  die  Sammlung  als  Schul« 
buch  nicht  befriedigen  dürfte,  so  wird  dagegen  der  Lehrer  darin  MatMihen 
fiaden,  was  ihm  zur  Abwechselung  in  seinen  stilistischen  Aufgaben  nicht 
unwillkommen  sein  wird,  wie  namentlich  den  Abschnitt  aus  Sigonios 
von  S.  42  — 90  „ Einiges  aus  dem  Lehen  des  P.  Scipio  Aemilianus.  “ 

Betrachten  wir  den  gegebenen  Stoff  im  Einzelnen,  so  finden  wir 
auch  hier  nicht  Weniges  dem  Herrn  Verf,  zur  Berücksichtigung  zu  em- 
pfehlen. Vor  Allem  mifisrällt  so  manches  Unedle  und  Unreine  in 
Worten  und  Sachen.  Auf  einer  Seile,  119,  findet  sich  folgendes: 
„Bei  den  Persern  galt  es  für  unrühmlich (! ),  anszuspeien  oder  sieh 
auszuschnäuzen.“  ,,Bei  den  I.acedämoniern  galt  es  als  eine  Ehre  für 
den  Knaben,  geschickt  zu  stehlen  und  so  viele  Liebhaber  als  mög- 
lich zu  haben.“  „Ebenso  wurden  bei  den  Lacedämoniern  die  Mädchen 
unbekleidet  öffentlich  geübt“  u.  s.  w.  S.  128  lesen  wir:  „Wenn  es 
dem  Verheilten  gestattet  ist,  zu  sagen:  nicht  ich  hin  zu  tadeln,  dafsich 
dich  zur  Unzucht  reize,  sondern  deine  Schönheit,  diu  in  meiner  Brust 
einen  so  hefiigen  Brand  angefacht  hat  u.  s.  w.“  Es  ist  mifslicb  genug,  wenn 
die  Leetüre  auf  dergleiclien  Dinge  führt,  und  erfordert  einen  sicheren  Takt 
und  würdevollen  Ernst  von  Selten  des  I,ebrers;  dafs  aber  solch  unreiner 
Stoff  in  ein  Stilbucli  aufgenomraen  wurde,  halten  wir  mindestens  gesagt 
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für  unpädagogisch.  In  anderer  Beziehung  ungeeignet  erscheint  an  & 
164  f. , wo  davon  geredet  wird,  daTs  die  Humanifätsstudien  bei  4i 
Alten  auch  die  mathematischen  und  philosophischen  Wissenschaft«  «m- 
fafst  hätten,  die  Aufnahme  folgender  Stellen:  „Aber  bald  nachher  tttks 
Spracl>gelehrte  auf,  welche  aus  Trägheit  jene  weiteren  Onpnzen  rewagit' 
ten  — — ferner:  „die  Sprachgelebrten  haben  sich  über  die 
Schätzung  der  llumanitälsstudien  heiser  geeifert  — darin:  „es  fitH 
noch  einen  anderen  Theil  der  Mathematik,  mit  welchem  unbiÄaaid  l> 
sein,  eine  Schande  für  einen  Philologen  ist.  Dies  ist  die  .Astronomie  os.*." 
Solche  rednerische  Tiraden  und  Ausfälle  mögen  zu  Ruhnken’s  Zeit 
da,  wo  er  sie  sprach,  zu  rechtfertigen  gewesen  sein,  sind  aber  für  dm 
jetzigen  Standpunkt  der  Philologie  wertblos  und  können  in  einen  SAot- 
buche  leicht  zur  Geringschätzung  dieser  Wissenschaft  beitragen.  Tm 
Mangel  an  Umsicht  zeugen  sodann  solche  Stellen,  wo  Herr  iC.  entmki 
den  Verfassern  der  aufgenommenen  Stücke  ohne  eigenes  Urlfaeil  und  sbae 
Rücksicht  auf  die  neuesten  Forschungen  gefolgt  ist  oder  sie  unridtlig  asf 
gefafst  hat.  S.  119  heifst  cs  nach  Muret:  Cimon  sei  mit  seiner  Sosi- 
ster  KIpinice  verbeirathet  gewesen.  Allein  nach  Cornelius  im  Cimon  e.  I: 
habebat  in  rnatrimonio  tororein  germanam  und  den  nacfafolgrndm 
erklärenden  Worten  eodem  patre  nalat  d.  h.  fiij  h/i<>/iriH>vUii,  nitbt 
Kinder  derselben  Mutter,  war  KIpinice  die  Hai bsch wesier  ras 
Cimon.  Vergleiche  das  Nähere  bei  w!  V'ischer,  Kimon,  S.  42,  Bmd 
1847.  — S.  9,  wo  von  den  Anträgen  über  die  Bestrafung  der  CatiHsafkr 
die  Rede  ist,  heifst  cs:  Tiberius  Nero  habe  nach  Saliust's  Anpbe  dafir 

?;estimmt,  den  Gefangenen  Wachen  beizugeben  und  dann  über  die  Bestn- 
üng  derselben  zu  berichten  (!).  Hier  sind  MurcUs  oder  eigentlidi  8al- 
lust's  W'orte  c.  50:  quod  (Tih.  AVroJ  de  ea  re  praetidiit  eddilii 
referendum  cemuerat  jedenfalls  unrichtig  aufgefafst,  denn  was  soll  « io 
einer  so  wichtigen  Abstimmung  Neues  und  Bedeutendes  beifsen:  den  Ge- 
fangenen Wachen  beizugebcnl  Der  Herr  Verf.  ziehe  die  Efkivei 
Sallusts  und  besonders  Drumann  Tom.  ä,  S.  525 ff.  zu  Ratbe,  tto  a 
Besseres  finden  wird.  S.  129  schreibt  derselbe:  „Wir  sahen  Gallw  -* 
in  dem  Bestreben,  Himmel  und  Erde  auszuinessen,  sterben.“  Maretbat 
die  Worte  aus  Cic.  Cato  M.  §.  49  entnommen,  schreibt  aber  richtig:  ■> 
tladio  dimetiendi  paene  coeli  etc.^  dieses  hier  so  bedeutsame  paear  bat 
Herr  K.  weggelassen,  aber  überdiefs  auch  nicht  beachtet,  dafs  die  Lesart 
mori  videbamut  etc. , der  freilich  auch  Muret  folgt,  beanstandet  und  er- 
steres  Wort  von  neueren  Herausgebern  weggclassen  worden  ist.  üngeoau 
ist  S.  2 übersetzt:  Antonius  habe  den  Augustus  um  eine  grofse  Sobib<' 
ererbten  Geldes  betrogen,  statt:  seiner  Erbschaft,  denn  es 
die  Erbschaft  Octavians  von  Cäsar,  nicht  irgend  welch  ererbtes  Geld! 

Wir  reiben  hier  noch  einige  ^merkungen  an,  die  wir  gegen  den  deai- 
schen  Ausdruck  des  Herrn  Verf.  machen  müssen,  z.  B.  S.  Iü2:  Am  Kör- 
per also  ist  dies  dreies  nölhig  8o  übersetzt  er  haec  Iria!  S.  138: 
uro  nicht  sowohl  als  Ankläger  des  Verres,  als  als  Vertheidiffr  — 
Warum  nicht:  als  vielmehr  als  Vertheidiger  — , wozu  dann  die  Be- 
merkung gemacht  werden  konnte,  dafs  nicht  sowohl,  als  vielmehr 
non  tarn  — quam  ohne  potittt  heifse.  S.  157  würden  wir  statt  der 
Uebersetziing:  „der  als  Jüngling  an  keine  Götter  geglaubt  habe“  sagee: 
der  — nicht  an  das  Dasein  von  Göttern  geglaubt  habe  (deoi  non  rnr 
opinatus  tit).  Ungrammatisch  ist  das  deutsche  Präsens  S.  47:  „p* 
machte  Scipio,  — weil  er  den  Grund  des  Geschreies  nicht  kenne,  pW*- 
llch  einen  Ausfall“.  Dieses  „kenne“  soll  wohl  den  Schüler  auf  dm 
Conjuncliv  hinleiten!  Wir  übergehen  Mchreres  und  tadeln  nur  noch  die 
Fremdwörter:  Entreprise,  Kommando,  und  die  Ungleichmäfsigkeit  der 
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Sefateibuog  der  zu  Subetantiren  erhobenen  Adjectire,  die  bald  mit  groCsem, 
bald  mit  Ueinem  Anfbngebuchstabeo  geschrieben  sind. 

Die  dein  Werke  bejgegebenen  Anmerkungen  sind  für  die  Schüler 
bestimmt  und  zwar  fiL  jt^hüler  der  oberen  Classen.  Allein  gerade  für 
di«w  finden  wir  — um  damit  zu  beginnen  — manche  derselben  ungeeig« 
net  und  unnöthig,  während  umgekehrt,  wie  wir  nachher  sehen  werden, 
andere  am  nötbigen  Orte  fehlen.  Als  ungeeignet  und  unnöthig  bezeich- 
nen wir  eine  Heihe  von  trivialen  und  zugleich  meist  ungenau  gefafsten 
-bnaierkuDgen  über  Bildung  und  Bedeutung  der  Ableitungsen- 
dongen,  wie  — alii,  i7i»,  «rii;  — AtVij,  ilit;  — bunäu$,  — cundut, 
— fratM  (—  len»),  — ttu$;  — balum,  uluin,  culum;  — crum,  trum, 
(trnn;  — men  und  — menlum  ; — or  u.  s.  w. ; ferner  Anmerkungen,  wie 
1.  B.  dafs  detrimentum  von  deterere,  integer  von  tango,  redundare  von 
rr  and  unda  faerkomme  und  dergleichen;  dann:  was  Verba  inchoatiea 
Mien  und  wie  sie  gebildet  werden  und  dergleichen.  Solche  Dinge  gehö- 
ren nicht  in  ein  Stilbuch,  am  wenigsten  für  obere  Classen.  Wie  wenig 
ibcr  Herr  K.  diese  Bestimmung  im  Auge  behalten  habe,  zeigen  Anmer- 
kungen wie  S.  18,8  wo  er  über  den  deutschen  unbestimmten  Artikel  ein 

Siricht  und  dann  am  Schlüsse  sagt ; „ der  Anfänger  (!)  bat  auf  diesen 
ebrandi  von  aliquii  und  — quidam  zu  achten.“  Ganz  dasselbe  be- 
gegnet ibro  S.  23,  wo  er  ebenfalls  eine  Regel  für  Anfänger  im  La- 
ttinsehreiben  gibt.  Dies  sind  Schüler  der  oberen  Klassen!  In  ähnli- 
dier  Art  finden  sich  andere  ganz  unnöthige  Anmerkungen,  wie  S.  160  über 
terHicut  für  wahrhaft  = die  Wahrheit  redend,  mit  der  Warnung  vor 
rerti,  das  sich  so  bei  Cicero  wenigstens  nicht  finde.  Es  findet  sich  aber 
aoeh  bei  Cäsar,  Livius  u.  s.  w.  nicht,  und  jedes  gute  Wörterbuch  giebt  dem 
^hüler  veridieue  und  eerax,  nicht  eerus,  an.  So  dürfen  Anmerkungen 
üir  obere  Classen  nicht  beschaffen  sein! 

Fast  noch  schlimmer  aber  erscheint  uns  das  Fehlen  von  Anmer- 
kungen da,  wo  sie  nöthig  sind.  Wir  beben  auch  hier  aus  Vielem  nur 
Folgendes  aus.  S.  12  L.  9 mufste  fiir  dieser  is  angegeben  sein,  wie  es 
später  S.  31  f.  geschehen  ist.  S.  39,  wo  es  beifst:  „die  heilige  Schaar 
ätrThebaner  bestand  aus  Liebhabern  und  Geliebten“  mnfste  für  letzteres 
Ikort  it  (ei)  qai  amantur  angegeben  sein,  sonst  schreiben  auch  die  Sebü- 
Irr  oberer  Classen  die  Participia  amatue  oder  diteclue.  >S.  121)  mufste 
in  dem  Satze;  Während  andere  ii.  s.  w auf  ceteri  aufmerksam  ^macht  wer- 
den, weil  dieses  andere  hier  soviel  ist  als  die  anderen  (Philosophen, 
auljfr  Aristoteles).  Die  Sache  ist  aus  Cicero’s  Sprachgebrauch  bekannt, 
ffrgleiehe  z.  B.  De  imperio  Ca.  Pompeii  c.  14,  wo  ceteri  wie<lerholt 
menüber  von  Pompqus  steht,  und  wo  wir  sagen:  andere  (nämlich 
Icldherren).  Der  Abwechslung  wegen  sagt  Cicero  ibid.  c.  10:  plnra 
Mit  geuit  (Pompeiut)',  quam  ceteri  leger unt ; pluret  provinciat  con- 
fieil,  quam  alii  eompararerunt.  Wenn  dann  Herr  K.  weiter  unten  für 
“nter  anderem  (nicht:  andern)  die  Note  giebt:  inter  cetera,  nicht 
inlrr  alia,  so  wären  wir  auf  die  Begründung  des  Gesagten  begierig,  und 
elauben  vorerst,  dafs  letzteres  richtig,  ersteres  fatsch  ist.  Vergleiche  Cic. 

M.  §.  20:  retpondentur  et  alia  et  hoc  in  primit  d.  h.  unter  Ande- 
wa  besonders  das.  Offenbar  näm.lich  ist  in  des  Herrn  Verf.  Stelle  nicht 
^on  einer  bestimmten,  eingeschränkten  Classe  von  Dingen  die  Rede  und 
darum  cetera  unrichtig.  Auf  derselben  Seite  unten  durfte  bei  den  Worten: 
?,lhr  erwartet,  dafs  icli  euch  einen  Epiktet  oder  Anazarch  u.  s.  w.  nennen 
”oll“  für  ein  aliquie  nicht  fehlen,  wie  auch  Muret  richtig  und  schön 
Exepeetati»,  ut  Epictetum  vobit  aliquem  — nominem.  S.  131  wm 
II«  den  Worten:  „Ein  Geschlecht  aber  folgt  auf  das  andere“  die  llinwei- 
^>mg  auf  Wiederholung  von  aetat  für  das  deutsche  andere  nöthig,  also: 
«rtsi  autem  tuccedil  aetati.  S.  133  hätte  der  Ausdruck  „jeden  Zweifel 
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daran  für  nnerlauM  halten“  durch  eine  Anmerkung  erteiditert,  und«« 
für  überall  auf  oinm'A«* /oci»,  wie  auch  M u re t hat,  hingewieaen  uadda 
richtige  fiebnuch  von  ubitjue  beigefiig»  werden  gölten.  S.  IJß  „»eich«« 
vor  anderen  veratand“,  hier  war  praeter  rererol'SäUEUgeben,  gongt  M(il 
der  Schüler  leicht  gwei  Fehler.  S.  140  oben:  ..würdige  und  unwiidi^ 
vornehme  nnd  nieilrige“,  atich  hier  wäre  eine  Hinweisung  auf  di«  Ftra 
des  Asyndeton  am  Platze  gewesen,  vergleiche  Liv.  9,  3 : armati  iiierma, 
fortet  ignavi  pariter  omuet  eapti  atque  ricti  tumut.  S.  141  lukei 
die  Worte  „Aber  betrachtet  man  es  recht“  für  den  Schäler  eme  «ip»- 
thümliche  Schwierigkeit  wegen  des  unbestimmten  Pronomen  es;  eolselff 
mufsteMurets  rationem  inire  angegeben  oder  auf  re*  hingewiesen  »n- ; 
den.  S.  156  heilst  es  unten:  „Im  (Triecliisehen  läfst  sich  das  noch  bü<>-^ 
scher  ( ! ) aiisdrücken,  weil  hier  die  Oesetse  — — denselben  Namen  füh- 
ren.“ Wie  wird  der  ^hUlerdas  hier  übersetzen?  Muret  hat:  her gretn 
aliquanlo  dicitur  tuaviat,  quod  ejui  genti*  lingua  — leget  eoiem» 
mine  vocanliir.  S.  172  wird  Herkules  als  der  Bändiger  von  Ungebesn«. 
als  der  Sauberer  ( ! ) des  Erdkreises  u.  s.  w.  bezeichnet.  Dazu  die  Aiibb- 
kung : „ das  Original  bat  purgalor,  obwohl  sich  für  dieses  Wort  aus  dn 
Zeit  der  klassischen  Latinität  kein  Beispiel  findet.“  Wir  fragen:  wu  i« 
damit  dem  Schüler  geholfen,  zumal  da  das  AVort  Sauberer  nicht  in  hr 
AVörterbüchern  steht  J S.  222  kommt  der  Name  Montesquieu  vor,  «h"' 
dafs  die  lateinische  Form  angegeben  wäre.  Endlich  gehört  hierher  n«K 
dafs  der  Herr  Verf.  zur  Uebertragung  der  vielen  Dichterstelleo,  4* 
er  doch  deutsch  in  der  Form  von  Versen  aiifgcnommen  hat,  durtluu' 
keine  Anweisung  gegeben  hat.  Wie  grofs  wird  des  Schülers  Veriepn- 
heit  sein,  wenn  er,  um  die  Sache  nur  an  einem  Beispiele  zu  Kip* 
sogleich  S.  14  an  die  Stelle  kommt: 

Melde,  o Fremdling,  zu  Sparta,  dafs  hier  du  uns  liegen  gesehen, 
Alle  gehorsam  und  treu  Vaterlands  heirgem  Oebot. 

Hier  hätte  entweder  geradezu  auf  Cic.  Tuscul.  1,  42,  wo  das  Di*li^* 
in  lateinischer  Form  steht,  verwiesen  oder  noch  besser  dem  Schiilw  eini? 
Hülfe  gegeben  werden  sollen,  wie  er  selbst  die  Verse  als  solche  nl**' 
tragen  könne.  Dies  konnte  überhaupt  bei  allen  aufgenommenen  Dichln 
stellen  leicht  geschehen,  da  schon  Muret,  aus  dem  sie  entnommen  linl- 
sich  die  Mühe  gegeben  hatte,  sie  im  Lateinischen  meist  als  solche  vv- 

derzugeben,  und  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  mufste  es  entweder  der  Hm 

Verf.  thun  oder  wenigstens  dem  Schüler  sagen , er  solle  den  Inhalt 
Verse  in  Prosa  wiedergeben. 

Wir  gehen  endlich  zu  denjenigen  Anmerkungen  über,  welche  tiwn*’ 
richtig  oder  wenigstens  ungenau  erscheinen,  wählen  aber  auch  h«f 
mir  einen  Theil  des  von  uns  Angemerkten  aus.  S.  4 ist  gesagt,  gram- 
puu*  lasse  keine  Bildung  eines  Comparativ  und"  Superlativ,  auch  «•<*' 
das  magit  und  maxime,  zu,  vicimelir  müsse  für  den  Comparativ  «io 
deres  Wort  gewählt  werden,  der  Superlativ  aber  werde  durch  den  ?<*'■ 
tiv  mitaiisgedrückt.  WissenschafUicbor  und  einfacher  hätte  das  Nifht*t**l' 
finden  des  Comparativ  und  Superlativ  aus  der  Bedeutung  des  AAorto 
besonder,  oigenthiimlich,  ausschlirfslich  (wie  ju*  praeetp»"*- 
dolor  praecipuut)  bewiesen  werden  qollen.  S.  10  ist  die  Bemeitifl*' 
tenatu*  coniultum  und  tenatu*  auetorita*  werden  gewölinlich 
deutend  gebriuidit,  geradezu  unrichtig.  S.  19  ist  zu  „änderte  siÄ  pl*“‘ 
lieh  die  l.agc  der  Dinge,  und  die  milde  Herrschaft  seines  Vorgiap''* 
schlug  in  tyrannische  (irausamkeit  um“  unten  für  Umschlagen  aut*'' 
in  angegeben.  Wie  soll  nun  das  vorhergehende  änderte  sieb  ül^*'’ 
werden!  Politian,  aus  dessen  Uebersetzung  die  Stelle  ist,  hat  lürl^' 
teres  mutari  und  für  Umschlagen  vertere  in,  und  dies  ist  das  Bichtip- 
S.  26  gehört  die  Note  8 schon  unter  Note  6.  Schwülstig  ist  die 
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king  S.hS:  „man  drücke,  iulem  man  eich  werfen  im  übrigen  wörtlich 
überMtzt,  dorch  Zusammenselzui^.des  Verbi  mit  einer  Präpoeition  aiUi 
dals  die  Menachenmenge  sich  ron  allen  Seiten  in  die  Stadt  zzlaam- 
D«D  geworfen  batte.“  Wie  viel  kürzer  hiitte  der  Herr  Vcrf.  dies  sagen 
und  zugleich  allgemein  auf  die  Wahl  der  geeigneten  Verba  composita 
iialt  unserer  einfachen  aufmerksam  machen  können.  S.  68  ist  zu  den 
Worten  „von  der  Anstrengung  erschöpft“  eonficere  angegeben  und  ge- 
sagt: „d.  i.  eigentlich  einen  Gegenstand  durch  die  auf  ihn  einwirkende 
mtigkeit  zusammen  brechen  machen.“  Man  möchte  glauben,  der 
Herr  Verf.  habe  sich  irgendwie  Tcrschrieken!  S.  86  findet  sich  über  die 
Verbindung  von  multut  mit  einem  anderen  Adjectiv  eine  höchst  ungenU- 
grade  Anmerkung.  Die  Verbindung  durch  et  (aber  auch  durch  atque  und 
ir,  rergl.  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  c.  9 und  1 Catil.  4 extr.)  ßndet  nur  dann 
Statt,  wenn  das  Adjectiv  viel  ebenso  wesentlich  und  selbstständig  ist, 
ah  das  darauf  folgende,  z.  B.  x<er»antur  in  animo  mea  multae  e( 
mtgnae  ev/filationei,  Cie.  Es  ist  also  nicht  das  Wort  inu/fu«  an  und 
fiir  sich,  das  eine  solche  Verbinduug  erfordert,  sondern  es  ist  der  Be- 
griff d«  Wortes  Dies  sieht  man  deutlich  daraus,  dafs  aufser  multut 
auch  der  SupcrI.  plurimut  in  solcher  Verbindung  rorkommt,  Wie  bei 
Cic.  Rose.  Am.  c.  14  tise  plnrimit  et  maximi»  cauiif,  Farn.  II,  28: 
pltrimit  atque  optimil  artiiui  ornatui.  Tritt  aber  jene  Gleichstellung 
des  Weitiies  beider  Adjectire  nicht  hervor,  dann  fehlt  aucli  die  copulative 
Cunjunction;  vergl.  multit  fortiuimit  atque  oplimii  virit  tatet  caiut  in- 
riJiue,  Fam.  5,  17 ; nec  eam  multit  clarii  virit  orbatdm  pthare  etiam  tuo 
idtperltt,  ib.  4,  9 und  so  öfter.  S.  98  lesen  wir  im  Texte:  „Es  ist  näm- 
lich der  unsterbliche  Geschichtschreiber  des  peloponnesischen  Krieges“, 
und  dazu  die  Anmerkung:  „wegen  des  von  Geschichtschreiber  abhän- 
gigeo  Genitivs  nicht  hittoricut,  sondern  tcriptor.^^  Herr  K.  scheint  zu 
glauben,  dafs  in  allen  anderen  Fällen,  wo  kein  Genitiv  nachfolge.  Ge- 
•chicbtschreiber  unbedenklich  hittoricut  heifsc!  S 113  stellt  über  in^icain 
und  ajo  eine  18  Zeilen  lange  Anmerkung,  die  ein  Muster  von  Verwor- 
rmheit  ist.  Unrichtig  ist  auch  das  Citat  aus  Ramshorn,  cs  soll  § 186 
beihen  Ferner  fehlt  nocli  für  die  Stellung  von  inquit  der  Fall,  wie  in 
Ck.  Brut.  §.  91:  Quid  igitur,  inquit,  eit  eautae,  Brutut.  Vergl. 
dazu  ün  Griecbischen  Xen.  3Iem.  3,  5,  13:  ‘£yo'i  pir,  Iqij,  oipat,  o 
lourifc — . S.  13i>  findet  sich  für  sowohl  — als  auch  unter  Anderem 
auch  tum  — tum.  Weifs  der  Herr  Vcrf.  nicht,  dafs  diese  Partikeln 
bald  — bald  (modo  — modo)  heifseni  S.  158  ist  für  die  Redensart 
,1»  der  Leute  Mund  sein“  nach  Sluret  vulgo  eircumferri  angegeben. 
Warum  nicht  statt  dieses  Ausdruckes  der  Späteren  das  classischc  in  ore 
bminum  etief  S.  176  ist  gleichfalls  nach  Murct  für:  „nicht  für  das 
Volk  wachen,  sondern  dasselbe  drücken“  das  W’ortspiel  non  pro  populo 
ttetbare,  ted  populo  incubare  angegeben^  allein  dieses  Wortspiel  ist  in  sei- 
ner zweiten  Hälfte  unlateinisch.  8.  177:  die  Nägel  versdineiden,  retecare. 
Dazu  stellt  Herr  K.  die  Frage,  was  die  eigentliche  Bedeutung  der  Vor- 
wtzsilbe  re  in  diesem  und  ähnlichen  Compositis  sei.  Wir  hätten  ge- 
wünscht, er  hätte  die  Antwort  selbst  gegeben,  denn  der  .Schüler  wird  sie 
ihm  acliuldig  bleiben,  da  die  mit  re  zusammeiigecetzten  3 erba  bekanntlich 
ihre  grofsen  Schwierigkeiten  haben. 

Von  erheblichen  Druckfehlern  bemerken  wir  folgende.  S.  21  letzte 
leztzeile  fehlt  die  Notenzabl  I g S.  129  steht  Phaeton  statt  — thon;  S.  172 
unten:  am  thrasymcnischen  Sec,  statt  trasimenischen  — . 

Möge  diese  BeurtheUung,  die  wir  auf  den  W'uusch  der  vcrehrlichen 
Hrdaetion  übernommen  haben,  den  Herrn  Verf  zu  der  üeberzeugung  füll- 
dafs  er  die  Aufgabe,  ein  Stilbuch  für  obere  Claasen  zu  schreiben, 
uichi  in  ihrer  hohen  Bedeutung  aufgefafst  und  gelöst  und  im  Einzelnen 
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viel  CU  flüchtig;  gearbeitet  habe.  Sollte  er  mit  der  Zeit  eine  UmarbeiluBi 
deacelben  beabsichtigen,  so  sind  wir  gerne  bereit,  ihm  noch  Mehrer»  Wb 
xutbeilen,  was  wir  hier  übergangen  haben. 

Karlsruhe,  im  Juli  1848.  SQpfle. 


VII. 

Lesebuch  der  poetischen  National  - Literatur  der  Deutschen  von 
der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit,  heraasgegeben  too 
Georg  Karl  Fronimann  und  Ludwig  Häusser.  Er- 
ster Tneil.  Proben  deutscher  Dichtungen  vom  IV.  bis  mm 
XV'.  Jahrhundert.  Mit  einem  Wörterbuche.  VIII.,  376  und 
93  S.  Zweiter  Theil.  Proben  deutscher  Dichtungen  vom 
XVI.  bis  zum  XIX.  Jahrhundert.  XII.  und  338  S.  in  gr.  9. 
Heidelberg,  bei  Karl  Winter.  Leipzig,  bei  Wilhelm  EngeJ- 
mann.  1846. 

Bei  der  Abfassung  eines  deutschen  Lesebuches  kann  man  von  rweier* 
lei  Rücksichten  ausgehen.  Man  kann  damit  demjenigen,  welcher  niebt 
die  Zeit  oder  die  Gelegenheit  hat,  die  literarischen  Produkte  unserer 
Nation  durch  eigene  Leetüre  in  einem  weitem  Umfange  kennen  zu  ler- 
nen, ein  Hilfsmittel  für  das  Studium  der  deutschen  Literatur  bieten  wol- 
len, oder  man  will  eine  Clirestomalhie  geben,  welche  auf  Gy  mnasien  uai 
andern  Lehranstalten  bei  dem  Unterrichte  in  der  deutschen  Literaturge- 
schichte benutzt  werden  kann.  Werke  der  ersten  Art  haben  wir  bia  jetzt 
nur  wenige,  unter  denen  jedoch  das  deutsche  Lesebuch  von  W.  Wacker- 
nagel durch  Reichhaltigkeit  und  Zweckn^äfsigkeit  der  Auswahl  sowohl, 
als  durch  Sorgfalt  in  der  Behandlung  der  Texte  ausgezeichnet  ist.  Da- 
gegen sind  solche  ihr  den  Unterricht  in  der  bezeichncten  Weise  be- 
stimmte Cbrestomalhieen  bereits  in  gröfserer  Anzahl,  einige  mehr,  andere 
minder  brauchbar,  erschienen,  und  audi  das  oben  genannte  Lesdwdi 
schliefst  sich  dieser  Gattung  an. 

Somit  käme  denn  bei  diesem  Werke  zunächst  in  Frage,  in  wie  weit 
es  dem  angegebenen  Zwecke  entspricht.  Diese  Frage  wäre,  wenn  wir 
sie  besDlwortcn  wollten,  nach  den  Principien  der  Gymnasialdidaktik  tu 
entscheiden,  und  es  würden  dabei  namentlich  die  beiden  enlgegeugeselz- 
len  Ansichten  erörtert  werden  müssen,  ob  man  zweckmäfsiger  von  jeden 
Scliriflsteiler,  der  für  die  Entwickelung  unserer  Literatur  einige  Bedeu- 
tung hat,  eine  Probe  der  Jugend  vorlegeu,  oder  ob  man  sitä  auf  dir 
ausgezeichnetsten  beschränken  und  von  diesen  lieber  gröCsere  Stücke  le- 
sen lassen  solle.  Es  ist  nicht  unsere  Sache  diese  Frage  zu  entscheiden, 
und  wir  können  hier  um  so  eher  davon  al)sehen,  da  das  vorliegende 
Werk  dazu  bestimmt  ist  sich  an  das  Handbuch  der  poetischen  Na- 
tional-Literatur  der  Deutschen  von  Gervinns  anzuschliefsen. 

Durch  diesen  specicllen  Zweck  ist  aber  das  Erscheinen  des  Werkes 
an  und  für  sieb  nicht  allein  gerechtfertigt,  sondern  die  V'^erfasser  haben 
damit  auch  einem  Bedürfnisse  abgebolfen,  welches  sieb  gewi&  schon  da 
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rühlbar  gemacht  hat,  wo  das  Werk  vou  Gcrviaua  für  den  Unterricht 
becutsct  ist.  Denn  es  ist  natürlicher  Weise  sehr  zweckmafsig  ein  Lese- 
buch ztt  halten,  welches  sieh  an  das  zum  Grunde. gelegte  Lehrbuch  an- 
tchliebt.  Und  sollte  auch  das  Handbuch  von  Gervinus  für  den  Un- 
tnricbt  nicht  so  zweckmafsig  sein,  was  nur  auf  dem  Wege  der  Praxis 
nitscbieden  werden  kann,  so  würde  diese  Auswahl  doch  schon  deshalb 
enrüoscht  kommen,  weil  jenes  Werk  von  Gervinus  auch  sonst  eine 
M grofse  Verbreitung  gefunden  hat.  Nach  demselben  Gesicbtsnuncte 
würde  auch  eine  Auswahl,  welche  sich  an  das  gröfsere  Werk  von  Ger- 
rinas  anscblösse,  keiner  weitern  Rechtfertigung  bedürfen;  sie  würde  das 
Stadium  desselben  bedeutend  erleichtern  und,  was  eben  so  wünsebens- 
wertb  ist,  in  weitem  Kreisen  fördern. 

Der  nächste  Zweck  dieses  Lesebuchs  bindet  nun  freilich  einem  Ke- 
ceosenten  gewissermafsen  die  Hände;  er  hat  weder  zu  untersuchen,  in 
wie  weit  die  getroffene  Auswahl  im  Allgemeinen  zweckmafsig  ist,  da 
diese  durch  das  Handbuch  von  Gervinus  bedingt  war,  noch  auch,  da 
der  von  den  Verfassern  befolgte  Plan  vorher  Gervinus  vorgcl^t  und 
Toa  diesem  gebilligt  wurde,  in  wie  weit  sic  jenem  Werke  entspricht.  Wir 
vollen  aber  deshalb  die  folgenden  Bemerkungen  nicht  zurückhalten,  und 
betrachten  zunächst  die  Ordnung  der  aufgenommenen  Stücke.  Diese 
tebfiefst  sich  an  die  von  Gervinus  in  dem  oft  genannten  Werke  be- 
folgte ganz  genau,  ja  ängstlich  an.  So  ist  der  erste  von  Heim  From- 
maon  verfafste  Theil  nach  Gervinus  in  drei  Abschnitte,  Epos,  Lyrik 
und  Didaktik,  Drama  getbeilt,  wenn  gleich '-diese  Uebcrscliriften  nicht 
immer  zu  den  ausgewählten  Stücken  passen.  Man  wird  sich  vielmelir 
ohne  Vergleichung  des  Werkes  von  Gervinus,  welches  allerdings  nach 
den  in  jeder  Zeit  hervorstechendsten  Dichtungsgattungen  dieselben  Ueber- 
schrtflen  bat,  höchlich  wundern,  die  Erzählung  vom  Meier  Helmbrccbt, 
die  Klage  vom  Stricker  und  Anderes  unter  dem  Minnegesange,  Konrad's 
goldene  Schmiede  dagegen  unter  dem  Epos  zu  finden.  Aulserdem  sind 
durch  diese  Eintbeilung  Stücke,  die  demselben  Dichter  angeboren,  un- 
rweckmäfsig  von  einander  getrennt,  so  die  Sprüche  Walthers  von  der 
Vogriw'eide  von  den  Liedern,  die  Klage  des  Strickers  von  dessen  Bei- 
spicieo.  Bei  dem  zweiten  Theile,  welchen  Herr  H ausser  besorgte,  tre- 
ten solche  Uebelstände  nicht  in  dem  Mafse  hervor,  indem  die  Anordnung 
hier  mehr  eine  chronologische  ist  und  nur  die  Kirchenlieder  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  und  einige  der  Volksliteratur  angehörige  Stücke  zu- 
UDmengestellt  sind.  Wozu  nun  aber  eine  solche  fast  ängstlich  sich  an 
das  Handbuch  schliefsende  Ordnung,  zumal  da  die  Verfasser  auch  auf 
Pisehon’s  Leitfaden  verweisen  und  es  auch  sonst  wünschenswertb  ist, 
dafs  das  Werk  auch  ohne  Gervinus  Flandbuch  gebraucht  werdel  Der 
Vortheil,  dafs  der  Leser  die  einzelnen  Stücke  hier  in  derselben  Reihe- 
folge findet,  wie  bei  Gervinus,  ist  doch  eben  nicht  bedeutend,  und 
honnte  durch  einen  angemessenen  Index  eben  so  gut  erreicht  werden. 
Da  jedes  I-csebuch,  wenn  es  sich  auch  vorzugsweise  an  ein  bestimmtes 
Werk  schliefst,  doch  immer  für  sich  selbständig  ist,  so  würde  es  dem 
^Verthe  des  Unternehmens  nicht  geschadet  haben,  wenn  die  ausgewählten 
l^tücke  entweder  strenge  nach  den  Dichtungsgattungen,  oder,  was  bei  wei- 
tem vorzuziehen  war,  so  viel  als  möglich  chronologisch  geordnet  wären. 

Mit  der  getroffenen  Auswahl  kann  man  übrigens  im  Allgemeinen  wohl 
zufrieden  sein,  namentlich  wenn  man  bedenkt,  dafs  ein  Schulbuch  ein  ge- 
wisses Mafs  nicht  überschreiten  dürfte.  Besonders  ist  der  erste  Theil 
reichlich  bedacht.  Was  man  hier  etwa  vermissen  könnte  ist  nur  Eini- 
ges. In  Beziehung  auf  die  ältere  Zeit  finden  wir  es  ganz  zweckmälsig, 
■lab  der  Verfasser  auch  Proben  aus  der  altsächsischen  Evangelicnharmo- 
oie  und  den  lateinischen  Gedichten  Waltharius  und  Riiodlieb  gab;  aber 
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auch  die  beiden  einzig  atie  den  Zeiten  des  deutschen  Heidenthums  eot- 
hsltenen  Gedichte,  ferner  des  Bruchstück'  vom  jüngsten  Gerichte  und  du 
sogenannte  Wcssobrunner  Gebet  liätten  wohi  eine  Stelle  rerdient  Gn> 
serer  Ansicht  nach  sollten  wenigstens  die  Proben  unserer  älteslHi  aUi- 
terirendon  Poesie  in  jedem  Lesebuche  rollständig  sein,  da  von  dieser 
überhaupt  so  wenig  vorhanden  ist.  Bei  den  Proben  des  Kitterepos  «•« 
1*2 — 14.  Jahrhundert  wird  man  srhwerlich  etwas  Tcrmissen,  wenigstsu 
so  weit  dem  Herausgeber  die  Hilfsmittel  zugänglich  waren;  aber  für  du 
deutsche  Nationalepos  konnten  aufser  den  Stellen  ans  Ruother,  der  iüage, 
der  Nibelungen  Noth,  Gudrun,  dem  Rosengarten  und  dem  spätem  LMs  | 
von  Hildebrand  noch  Otnit  und  Ecken  Ausfahrt  in  Betracht  konuBi. 
Die  kleinere  Erzählung  linden  wir  mit  dem  Stücke  aus  Hartmann's  ar-  ' 
mem  Heinrich  zu  wenig  vertreten;  namentlich  fehlen  Beispiele  aus  schwadL- 
artigen  Erzählungen,  ein  Uebelstand,  dum  eine  Steile  aus  dem  Pbl«) 
Amis  des  Strickers  schon  einigermafsen  abbelfen  konnte. 

Nicht  so  umfangsreich  ist  die  Auswahl  aus  den  Minneliedem.  Wobit 
der  Herausgeber  nicht  mehr  Dichter  berücksichtigen,  als  er  gethan  bat, 
so  durfte  doch  von  Reinmar  dem  Alten  und  Walther  von  der  Vogel- 
weide  mehr  geboten  werden.  Von  dem  letzten  vermissen  wir  nameollidi 
das  schöne  Gedicht:  „owd  war  sint  verswunden  alliu  miniu  jir. “ Ge- 
wifs  aber  ist  es  nicht  zu  billigen,  dafs  Gottfrieds  Lobgesang  ganz  über- 
gangen ist.  Dafs  keine  Probe  ans  Konrad's  Engelhard,  dem  gelungn- 
Bten  \V>rke  dieses  Dichters,  ferner  aus  dem  Lanzelot  und  den  Geleb- 
ten Seifried  Helhling's  gegeben  ist,  erklärt  sich  daraus,  dafs  HerrFrow- 
mann  seine  Arbeit  bereits  im  Jahre  1844  vollendete.  Ans  demselben 
Grunde  sind  einige  neuere  Ausgaben,  wie  die  des  Winsbeken  von  Ilanpt 
nicht  benutzt,  obgleich  sonst,  was  wir  noch  erwähnen  müssen,  nicht  al- 
lein die  besten  Ausgaben  zu  Rathe  gezogen  sind,  sondern  auch  Etnigri 
nach  Handschriften  berichtigt  ist.  Dahin  gehört  namentlich  das  mitge- 
thcilte  Stück  aus  dem  trojanischen  Kriege  von  Konrad  von  W'ürdim 
(dessen  vollständige  Ausgabe  Herr  Fromm  an  n bald  vollenden  möge)  oid 
eine  Probe  aus  Jeroschin's  Reimchronik.  Ira  Allgemeinen  müssen  wir  o 
auch  anerkennen,  dafs  der  Te.xt  der  ausgewählten  Stücke  dem  Stand- 
punkte entspricht,  den  die  deutsche  Alterthumswissenschaft  jetzt  einniaual, 
wodurch  sich  dieses  LcscbucI)  vor  manchem  frühem  besonders  auszeidi- 
net.  Zur  Erleichterung  des  Verständnisses  ist  zu  einigen  schweren 
Stücken,  wie  zu  den  Proben  aus  UIpbilas  und  zu  dem  alten  Liede  vt« 
Hildebrand,  eine  Uebersetzung  gegeben.  Weshalb  fehlt  sie  bei  der  ab- 
sächsischen  Evangelienharmonie,  wo  sie  doch  noch  nötbiger  war!  AufiKt- 
dem  ist  ein  Wörterbuch  beigegeben,  in  welchem  jedoch  Belegstelien  wu 
äufserst  selten  angeführt  werden.  Es  ist  dies  ein  Mangel,  den  wir  ob 
so  mehr  bedauern,  da  Nachweise  von  einzelnen  Stellen  tbeils  dem  Ler- 
nenden zu  Hilfe  kommen,  theils  aber  auch  ein  willkommener  Beitrag  för 
die  mittelhochdeutsche  Lexikographie  sind.  W.  Wackernagel's  Wör- 
terbuch hätte  auci)  in  dieser  Hinsicht  als  Master  dienen  können. 

Der  zweite  Thcil,  welcher  Proben  der  deutschen  Dichtung  von  15W 
bis  auf  die  neueste  Zeit  (eine  Auswahl  aus  Platen - Hallermünde  matb 
den  Sclilufs)  enthält,  ist  im  Verhältnifs  zu  dem  ersten  wohl  zu  karg  be 
dacht,  da  er  an  Umfang  diesem  noch  nicht  einmal  gleich  kommt.  Was 
der  Verfasser  mit  Stellen  aus  Dichtern  der  letzten  Blütezeit,  aus  Gö- 
the,  Schiller,  Uhland  u.  A.  sparsamer  war,  so  war  das  allerdügr 
nicht  unangemessen,  da  diese  theils  der  Jugend  olinidiin  bekannt  werdeo^ 
theils  aber  der  Lehrer,  wo  es  nöthig  ist,  hier  leichter  Fehlendes  ergoo- 
zen  kann.  Aber  aus  der  frühem  Zeit  konnte  unserer  Ansicht  naefa 
gegeben  werden.  So  finden  wir  z.  B.  nur  drei  Volkslieder  aus  der  Saas- 
lung  von  P.  M.  Körner  aufgenommen.  Da  der  erste  Theii  nur  nod 
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Iblb«ater’8  Lied  von  dem  Streit  xn  Sempach  enthült,  so  kann  man  sich 
tm  der  eigentlichen  Blüte  der  deutschen  Volkspoesie  im  16.  Jahr- 
hmdert  ans  dem  Buche  keinen  BegrilT  machen.  Einige  Lieder  aus  Ub> 
iand’s  Sammlung  konnten  diesem  Mangel  leicht  abheiren.  Dann  wöl- 
ke wir  nur  noch  herrerhoben,  dafs  ron  Lohenstein  bis  auf  Leasing 
kek»  Probe  ron  dramatischen  Dichtungen  gegeben  ist,  obgleich  es  doch 
M dem  Vortrage  der  Literaturgeschichte  durchaus  noihwendig  ist,  den 
Standpunkt,  auf  welchen  sich  das  deutsche  Drama  vor  Leasing  erho- 
i«s  hatte,  recht  klar  zu  machen.  Dagegen  dürfen  wir  auch  nicht  uner- 
sibnt  lassen,  dafs  in  diesem  zweiten  Theile  einige  literarische  Seltenhei- 
Im,  die  Mden  Monolog«  des  Prager  Koches  (der  zweite  jedoch  nur 
nmi  Theil)  und  eine  Tragödie  rom  Herzog  Heinrich  Julius  von  Braun- 
Kfaweig  abgedruckt  sind. 

Göttingen.  W.  Müller. 


vni. 

Ein  Blick  in  die  Znkunfl  der  Gelchrtenschule  vom  Standpunkte 
des  Fortschrittes.  Einladungsschrift  von  Christ,  Schwarz, 
Professor  am  Übergymnasium.  Lim,  1847.  16  S.  in  4. 

Es  macht  einen  eigcnthümlidicn  Eindruck,  als  Einladiingsschrift  zu 
lim  öffentlichen  Prüfungen  eines  Gymnasii  ron  einem  seiner  Professoren 
eine  Abhandlung  zu  lesen , worin  er  zugleich  im  Voraus  seine  Leichen- 
Ne  hält.  Nach  einer  philosophirenden  Einleitung  über  die  Idee  des 
Fortschrittes  als  einer  ideell-empirischen  Wahrheit  mit  innerer  Nothwen- 
digkrit,  stellt  der  Verf  die  Behauptung  auf,  dafs  das  Gennauentbum,  als 
io  die  Periode  der  Entwicklung  zur  Civilisation  trat,  sich  in  der 
Ermangelung  anderer  Biidungsmiticl  dem  siel)  ihm  ron  selbst  anhieten- 
dcn.  ja  aufdringenden  Fremden,  dem  Bömerthum,  und  dem  durch  dieses 
'^•‘rmittelten  Griechenihuin  und  Christenihiim  als  seinen  Bildnern  in  Be- 
ziehung auf  Sprache,  Wissenschaft,  Kunst  und  Religion  zuwenden  mufste. 
Hatte  sich  so  allmählich  ein  fester  Kern  des  Wissens  und  der  Gesin- 
nung in  ihm  gebildet,  dann  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  sich  einmal 
<bs  Bediirfnifs  der  selbständigen  Fortentwicklung,  der  Emancipation  von 
<len)  ihm  ursprünglich  Fremden  in  ihm  regte.  Dal)er  komme  das  grofse 
Losongiwort  Vorwärts  in  allen  Richtungen  des  Denkens,  Fühlens  und 
Lebens,  welches  auch  die  Schule  durchdrungen  habe.  Das  wüste,  un- 
HTdaute  und  unrerdaulichc  multa  mufste  dem  gediegneren  muttum 
'reichen  und  das  formelle  Bildungsprincip  machte  sich  mehr  und  mehr 
zvm  einzigen  Heile  der  Schule  als  das  rorherrschendc  geltend.  Wäh- 
rend so  bisher  der  Verf.  der  geschichtlichen  Entwicklung  referirend  ge- 
folgt ist,  verfällt  er  in  die  bei  einem  .Scbulmanne  kaum  zu  begreifende 
Schwäche,  die  Frage  aufzuwerfen:  ,, Hätten  nicht  diejenigen,  deren  I..e- 
henaberof  auf  Industrie  und  Kunst  gerichtet  war,  Air  sich  und  Andere 
®ohr  geleistet,  wenn  ihre  Vorbildung  mehr  auf  jene  Zwecke  borcdinet 
wwesen  wäre!“  Ein  Mann,  der  kurz  vorher  noch  in  dem  formellen 
Bildungtprincipe  einen  Fortschritt  erkannt  hatte,  ein  Gymnasialprofessor, 
Net,  wie  jetzt  kein  verständiger  Handwerksroann  mehr  redet.  Hot  er 
"kh  je  seinen  Schülern  gemUtblich  genähert,  so  miifs  er  gefunden  haben. 
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ilafs  in  keinem  einzigen,  der  nur  etwas  geistige  Selbstbestiunnang  besitzt 
und  nicht  blos  nachplappert,  was  Andere  ihm  Torerzählt  haben,  eine  ir> 
gend  wie  anders  bestimmte  Kichtung  des  Lebensbenifcs  herrortrete,  als 
auf  die  geistige  und  sittliche  Ausbildung  überliaupt  hin.  Es  folgt  daher, 
da  der  Verf.  mit  sich  selbst  nicht  im  Klaren  ist  und  von  keiner  Kennt- 
nifs  der  Individuen  ausgeht,  eine  grofso  Yerwirrong  der  Vorstellungen, 
Er  will  dem  Materialismus  und  Utilismus  keinesweges  das  Wort  reden, 
aber  doch  die  UnterrichtsstofTe  nicht  nach  ihrer  eigenen  und  bew^vten 
Vortrefllichkeit,  sondern  nach  ihrer  gegenwärtigen  praktischen  Anwendbar- 
keit wählen;  er  will  die  ,Scbüler  für  die  Gegenwart  bilden,  nicht  mehr  sie  an 
einem  über  die  Zufälligkeiten  und  Mängel  der  Gegenwart  erhabenen  ewig 
schönen  Stoffe  nähren,  nicht  mehr  sic  dadurch  tüchtig  machen,  dereinst  dk 
Leitsterne  ihrer  Zeit  zu  werden,  dafs  sie  in  sich  den  lebendigen  Zosan- 
menhang  der  Vergangenheit  mit  der  Zukunft  vermitteln.  Nachdem  er 
daher  noch  einmal  wie  mit  einem  Abschiedsgrufse  den  wissenschaftlicben 
Geist  in  Behandlung  der  alten  Sprachen  gerühmt  und  wie  sich  derselbe 
auch  der  neueren  Sprachen  bemächtigt  habe,  schliefst  er  mit  der  halb- 
prophetischen  Behauptung:  „Und  so  wird  namentlich  für  das  Franzö- 
sische — denn  diese  Sprache  wird  an  die  Stelle  der  lateinischen  in  der 
Gelehrtenschule  treten  müssen,  da  sich  bekanntlich  die  3Iuttersprachc  an 
und  mittelst  einer  fremden  Sprache  am  gründlichsten  und  sichersten  lernt 
— die  jetzige  Behandlung  des  Lateinischen  Muatermethode  bleiben,  so 
dafs  es  vorzugsweise  als  formelles  Bildungsmittel  theoretisch  oder  ratio- 
nell betrieben  werden  wird.“  Da  die  letzte  Behauptung  nur  nackt  hin- 
gestrllt  wird  ohne  alle  weitere  Begründung,  so  übcriichc  ich  mich  aodi 
einer  begründeten  Widerlegung  derselben;  Prof.  Walz  fühlte  aber  sich 
auf  der  Philologen- Versammlung  zu  Basel  gedrungen,  seine  Ansicht  über 
diese  neueste  Geringschätzung  unserer  Wissenschaft  offen  auszuspreebeo 
und  die  schwachen  Raisonnements  des  Verf  kurz  und  bündig  zu  wider- 
l^en.  (Vcrgl.  Allg.  Lit.  Zeit.  1847.  Int.  Bl.  Nr.  64.  und  das  Pebmar- 
heft  d.  Zeilsclir.  S.  169.)  Doch  der  Prof.  Schwarz  ist  seitdem  ge- 
storben und  so  wird  seine  Reformidee  auch  wohl  mit  ihm  zu  Grabe  ge- 
gangen sein. 

E.  B 


IX. 

Programme  des  Königsreichs  Sachsen. 

Dresden,  Gymnasium  (Kreuzschule),  Ostern.  Böttcher,  Dr.ib. 
J.  F.,  Aehrenlesc  zur  Homerisch-Hesiodiseben  Wortforschung.  S.  3—27. 
8.  In  41  Artikeln  behandelt  der  Verf.  die  Wörter  äyt(>oi/n;  in  Beweglicb- 
keit  stark  oder  scharf,  apcvXnfttiztif  vcrgl.  Spr.  Sal.  20,  6,  aiyafi'f]  tos 
atyXf)  und  yavä¥,  äMt/Xof  unsehbar,  äxaxera  von  äxeürfiat  oder  oxö. 
an/iriroq  von  Kaualvtt  wärmen,  äfioXyon  Melkreife,  strotzende  Fülle,  ä«o- 
vo»  von  fioxor,  äfufi'yvor  zwiefach  begliedert,  ärruoiQiiyti  fyy.  Windzug 
nährende  L. , von  Schaden , altd.  scato,  dffvtptiXo;  unschlürfbir. 

dunpoä.  Xuft.  staublose  Wiese,  ä/fpeut,-  die  farblose,  /Spoxräv  II.  20.  56  ff. 
y^no  von  yir  und  yov  in  yom  und  ytviinv  u.  s.w.,  dat^p.  zündsinnig,  «V 
vergl.  dehnen  u.  s.  w.,  J/aio  und  iaiusa.  von  i/^yur  II.  12,201 

zurttckhalten,  (Qfßot;  von  "x4dij?  urspr.  ohne  < von  adtfr,  Vpa«*  D 
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17,  447,  (vvK  = l'f't'K  von  iftly,  Acc.  ^Ivffior  schönes 

Waoderfeld  opp.  ält'ii'oi'  a.  Irrcgefiid,  fiaXigör  iaxg.  helle  Thr,  xilo- 
nxiviir  schalloachahmend,  Ar, tu  von  IrjO-.,  uöax-  Ivyourfv  mit  sprossen- 
den Zw.,  rr,äv/toq  v:rr.  sinkender  od.  senk.  Schlaf,  TraKle;  Sniaau  vergl. 
6cn.  17,  19  u.s.  w.,  Ihganroeita  Leichentilgerin,  Tigo&(Xv/iroq  in  ganzer 
Länge,  ^r^rn;  II.  5,  7U3,  Wen  erlegte  er  allesl  ngv'Ufq  Prellbafte,  vgl. 
n/iVee  und  eeloce$,  atoroma  ßikti  stöhnende,  sausende  Geschosse,  Tag- 
To^(  Starrstarr  wie  ßagßagoq  u.  s.w. , vntgif(ai,oq  von  vnig<fi  vergl.  »öoift, 
IL  16,  39,  vergl.  Josai.  10,17;  60,1,  3,  fg^  Fettbaut  verwandt 
mh  glrtq,  gtroq  und  renet,  /güq  Haut  II.  ‘20,  99  ff.  vergl.  2.  Sam.  1, 
22.  — Den  Anlafs  zu  diesen  Forschungen,  die  der  Verf.  gern  in  al- 
len Artikeln  so  vollständig  wie  hei  Nr.  1 (dyeg.)  und  13  (daijiod.  k.) 
gegeben  hatte,  „ ,,wenn  nicht  eine  dringendere  Aufforderung  zu  den  eben 
encbienenen  ,, Offenen  Mittheilungen“  ii^r  sächsisches  Gymnasialwesen  da- 
nriidien  gekommen  wäre,““  bezeichnet  er  selbst  1)  eine  lange  fortgesetzte 
Untersuchung  über  die  griechische  Unterwelt  in  Vergleich  mit  der  hibli- 
seben  Scheel,  2)  wiederholte  T.ektüre  der  Ilias  in  der  Schule  und  zu 
Bause,  3)  manche  nahe  gelegte  Vergleichung  bei  den  (im  vorhergehen- 
den Winter  gehaltenen)  öflbnilicbcn  „Vorträgen  über  die  Poesien  der  Bi- 
bel.“ — S.  ‘24  folgen  noch  die  neu  versuchten  Namenserklärungen  aus 
leioer  Gescbleclitstafel  der  Hesiodiseben  Theogonie  zu  Gen.  5.  Den 
ümdeutungen  der  bekannten  Namen  bei  G.  Hermann  Oposc.  2, 
172 ff.  bat  er  nicht  beitreten  können,  unbekannte  anders  erklären  müs- 
KB,  glaubt  aber  auch  so  den  sinnvollen  Zusammenhang  überall  ber- 
geitellt. 

Schulnachrichten  vom  Reet.  Ritt.  Dr.  Gröbel  S.  28  — 45.  An 
die  Stelle  des  4.  Collab.  C.  J.  Herrmann,  der  mit  Neujahr  an  die 
leipziger  Realschule  als  Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie  abging, 
Int  provisorisch  Cand.  1mm.  Ferd.  Schöne.  Zur  vollständigen  Aus- 
(Obrung  des  regulativmSfsigen  Lehrplans  sind  behuüge  Einleitungen  ge- 
troffen worden.  (Das  betreffende  Regulativ  ist  v.  27.  Decbr.  1846datirt!) 
— In  der  l.ehrverfas8ung  fällt  aufser  regulativwidrigen  Corobinationen 
in  der  Geschichte  noch  der  Umstand  auf,  dafs  die  zweite  Abihcilung  des 
Progyinnasiums  wöchentlich  12  lateinische  Stunden  hat. — Eine  Berechnung 
der  Bibliothekeinkünfto  fehlt  trotz  wiederholter  Aufforderungen  der  Presse 
immer  noch.  — Das  Schülcrverzeichnifs  zählt  14  Sch.  in  l.a,  32  in  I.  b, 

in  II. a,  42  in  Hb.,  27  in  III. a,  45  in  III. b,  30  in  IV. a,  29  in 
IV.  b,  20  in  IV.  c,  16  in  V.,  zusammen  279,  22  weniger  als  1847. 

Das  diesjährige  Oslerprogramm  des  Vitzthu machen  Geschlcchtsgym- 
xatiums  und  Blocbmannschen  Gymnasialerziehungshauses  in  Dresden  ent- 
hält: Rhode,  A.,  Untersuchungen  über  das  XVII.  Buch  der  Odyssee. 

8.  8.  Der  Verf.,  der  Anfangs  seine  Gedanken  über  die  Lieder  aus- 
■preeben  wollte,  aus  welchen  im  Zeitalter  des  Peisistratos  die  Odyssee 
nöchte  zusammengesetzt  worden  sein,  sab  bald,  dafs  er  sich  beschränken 
süsse.  Nachdem  er  den  Hauptinhalt  von  g angegeben,  unterwirft  er,  von 
Icr  Einheit  der  Od.  ausgehend,  das  Einzelne  genauerer  Prüfung,  und 
!wsr  zunächst  das  Verhältnifs  von  g zu  den  übrigen  Theilen  der  Off., 
wweit  sich  ihm  erhebliche  Widersprüche  berauszustellen  scheinen.  Er 
’immt  .3  Abschnitte,  jeden  von  bestimmtem  Inhalte  an:  bis  182,  bis 
191  und  bis  zum  Schlufs.  W^'r  haben  nach  ihm  in  g ein  sclbständi- 
;cs  Lied,  dessen  erste  Worte  bei  der  Verknüpfung  der  Thcile  der  Od. 
'u  einem  Ganzen  verloren  gingen.  Die  Einleitung  sollte  die  Verbindung 
oit  dem  Vorheigehenden  hersteilen;  mit  ihren  vielen  aus  allen  Theilen 
ler  homerischen  Gesänge  entlehnten  Versen  — fast  100,  zuweilen  auch 
lopassend  angebracht  — pafst  sie  nicht  zu  der  schönen  Dichtung  von 
ler  Uundestreue  und  dem  standhaften  Dulden  des  Vielgeprüften.  Don 
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zweiten  Abachnitt  zeichnen  Klarheit,  Lebendigkeit  nnd  tiefe 
keit  aus.  Wenn  er  auch  vielleicht  gegen  andere  Lieder  gehaltefi 
jiingem  Zeit  angehört,  so  rührt  er  doch  von  einem  Meiater  her, 
seine  Zuhörer  entzückt  lanschten,  wie  dem  Demodokos  die  Pbäaken. 
dem  zweiten  stimmt  aber  der  dritte  Abschnitt  nicht,  ln  mehr 
Versen  erfalirt  man  nichts  weiter,  als  dafs  Penelope  mit  dem  Od; 
eine  Zusammenkunft  für  den  Abend  verabredet  und  dafs  der  ~ ~ 

entfernt.  Wer  an  diesem  ietzten  Theil  an  und  für  sich  keinen  AartSS 

i i • * 


nimmt,  mub  wenigstens  sagen,  dab  das  Lied  nicht  mit  p sebiieben 


da  der  Ankündigung  des  Zwiegesprächs  die  Ausiiihning  (i  53  d.  

gen  mub.  t 

Schulnachrichten  vom  geh.  Schulrath  Dir.  Prof.  Ritt.  Dr.  Blcfft^.1 
mann.  Dr.  II.  Kassow  aus  Wolgast  bei  Stettin  foigte  Ostern  eine« 
als  Oymnasiailebrer  nach  Stettin;  an  die  Stelle  des  Mich,  in  seuMtA^ 
terstadt  Königsberg  i.  Pr.  zurückgegangenen  I^elirers*  der  Matbent^iMlJ 
K.  O.  Meyer  trat  H.  G.  C.  Schmieder.  V^on  24  ahge^gemm>^Mpf 
lern  bezogen  3 die  Universität;  aufgenommen  wurden  .39.  Bestand: 
tbumsches  Geschlechtsgymn,  14,  Blochmannsdies  Krziebungshaus  5-3 
pensionäre,  51  llaibpens. , zusammen  118  in  4 Gymnasial-,  3 Real- 
2 Progymnasial  klassen. 


IrelpziK«  Nicolaischule.  Als  Einbdung  zu  einer  RedefeieriM' 
keit  — 25.  Mai  1848  — erscliien  I ) Abhandlung  über  die  Xrenaag 
der  Schule  von  der  Kirche.  S.  3 — 13.  8.  2)  Jahresbericht  vom  Hast 
Prof.  Nobbe.  S.  14 — 29.  3)  Verzeichnib  der  (136)  Schüler  («4 
Kl.).  S.  30 — 32.  Nach  Nr.  1,  als  dessen  Verf.  wohl  Herr  Reet.  Prsf 
Nobbe  selbst  anzuselmn  sein  dürfte,  da  kein  anderer  genannt  ist,  „ks. 
absichtigt  man  auch  die  Kirche  durch  Trennung  (I)  vom  Staate  find  za 
machen,  die  Schule  aber  von  ihrer  Verbindung  mit  der  Kirche  zu 
sen  und  von  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Gemeinden  zu  befreteo,  d■|^ 
gen  aber  mit  dem  Staate  zu  verbinden,  d.  h.  ohne  Zweifel  von  disM 
abhängig  zu  machen,  Jedoch  die  Abhängigkeit  durch  Ansteilung  von  Hia- 
nern  aus  ihrer  Milte  als  Staatsbeamten  in  dem  Staatsminuterium  zur  Be- 
aufsichtigung und  Leitung  der  Schulangelegenheiten  zu  mildern.  Dali 
knüpft  man  noch  die  Volkserziehung  an  den  Staat  und  durch  de«  StMi 
an  die  Schule.  Das  Haus  befreit  man  aber  von  den  Sorgen  der  Eak- 
hiing,  und  das  Band  des  Hauses  will  man  frei  machen  von  der  Hetr- 
schaft  der  Kirche.“  (I!)  Die  Frage,  ob  dies«  Veränderungen  natb- 
wendig  sind,  wird  unter  Hinweisung  auf  das  Abti$ut  n«m  t»Uit 
verneint,  wie  auch  die  andere  über  die  Zweckroäfsigkeit  der 
scblagenen  Mabregcl,  dab  Lehrer  von  Lehrern  controlirt  werden. —„Dir 
Abtrennung  der  Schule  von  der  Kirche  würde  demnach  unzweifeÄiA 
nach  dem  Naturgesetze,  dab  vereinte  Kraft  stärkt,  eine  Schwächung  dw 
beiderseitigen  Wirksamkeit  für  Ein  Ziel  zur  Folge  haben  müssen.  — 
Man  begnügt  sich  aber  nicht  nur  der  Kirche  durch  Aufhebung  Qn« 
Zusammenhanges  mit  dem  Staate  den  Schutz  von  diesem  zu  entse 
hen,  sondern  man  nimmt  auch  nicht  Anstand,  sie  durch  Trennung  du 
Heiligung  von  der  Ehe  und  durch  Umwandlung  der  Abschliebui^  d«- 
selben  in  einen  gewöhnlichen  Civilvertrag  um  einen  groben  sitllidi-ic- 
ligiösen  Einflub  zu  bringen,  somit  aber  die  Staat^nusscnschafl  sHbst 
in  ihrer  Sittigung  zu  gefährden.  — — Unwillkührlicli  (1)  drängt  sMi 
aber  der  Gedanke  an  S|iartanische  Erziehung  auf,  welche  der  RefoimidH 
als  Grundlage  zu  dienen  scheint.  — Man  kann  daher  wohl  noch  sbwar 
teo,  welche  Folgerungen  man  aus  dem  obersten  Grundsätze:  ,.die  Voftz- 
erziebung  bt  Staabsache,“  zieticn  werde.  Möge  nur  nicht  Comi 
mus  ün  Verateck  lauern!  — Hinter  der  Scene  liegen  noch  Dinge 
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kargen,  welche  ich  hier  jetzt  nicht  enthüllen  will.  — Möge  man  aber  die 
hier  begonnene  Besprechung  mit  fireiindiicbeni  Sinne  aufnelunen  und,  wenn 
kb  hier  Besorgnisse  ausgesprochen  habe,  welche  man  nicht  b^ündet 
findet,  meine  Gründe  widerlegen.  Ich  wünsche  sehr,  widerlegt  werden 
tu  können.  Gott  mit  uns!“  — S.  12  f.  findet  sich  als  Beilage  A.  Pro- 
gramm für  die  Sächsische  I.ehrerrersammlung  am  25.  April  1048;  S.  13 
ala  Beilage  B.  Höllische  J.ehrerpostiilate  vom  26.  Apr.  1848. 

Weit  entfernt,  auf  die  gewünschte  Widerlegung,  so  leicht  sie  wäre, 
hier  einzugehen,  kann  ich  doch  nicht  umhin,  als  Tbeilnebmcr  l>eider  Ver- 
sammlungen, auf  deren  Programme  sich  die  Befürchtungen  des  Verf.  xn 
beziehen  scheinen,  zu  bemerken,  dafs  meines  Wissens  weder  in  Leipzig 
noch  in  Halle  von  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche,  sondern  nur 
von  der  wünschenswerthen  Gliederung  und  Verfassung  der  Schule  — 
vom  Kindergarten  bis  zur  Hochschule  — , mithin  auch  von  Volkser- 
ztehung  nur  insofern  die  Rede  gewesen  ist,  als  cs  darauf  ankam,  in 
mögliclistcr  Kürze  und  Bestimmtheit  anzudeuten,  dalk  der  Unterricht 
dnrehgängig  erziehender  werden  müsse,  als  er  gewesen  ist.  Die  Fol- 
gerangen des  Verf.  ersclicinen  hiernach  mindestens  als  unzulässig. 

2)  ln  die  Schulcommission  trat  an  die  Stelle  des  abgegangenen  Büi^ 

ferm.  Geh.  Juslizr.  Dr.  J.  K.  Grofs  der  neuerwählte  Vicebürgenn.  O. 
kOch.  Als  Lelirer  der  Matbem.  und  Pbys.  wurde  Dr.  ph.  O.  A.  E. 
Lehmann  definitiv  angestellt;  Adj.  li.  Dr.  B.  W.  Fritzsche  wurde 
(nach  dem  Tode  des  M.  Otto  — 3.  Mai  v.  J.  — ) Adj.  I.  Dem  Dr. 

pk.  F.  W.  Ti tt mann,  bisher  Lehrer  an  dem  Institut  des  Prof.  Dr.  8toy 
in  Jena,  wurden  aufsor  arithm.,  geom.  und  andern  Lectionen  die  neuen 
oaturwimenschaftlirben  in  einer  besondern  Stolle  übertragen.  Adj.  U. 
wurde  der  bisherige  Bürgerschiillchrer  Dr.  ph.  O.  Fiebig.  Den  Untar- 
richt  im  Franz,  in  IV.  u.  V.,  den  bisher  Realschulihr.  Dr.  Jesebar  er- 
theilt  batte,  übernahm  G.  E.  Köhler,  früher  Gonr.  an  den  Gymn.  in 
Aanaberg  und  Zwickau.  Der  emerilirtc  Schteiblehrer  A.  Schulz  -}■  im 
Frühjahr  a.  c. 

Von  den  136  Schülern  des  vor.  J.  gingen  42  ab;  von  diesen  12  znr 
Universität.  Aufgenommen  wurden  41,  so  dafs  der  Cötus  135  zählt.  Von 
42  Fremden,  welche  sich  für  den  Abgang  zur  Univers.  prüfen  liefsen, 
erhielten  20  Zeugnisse  der  Reife,  15  Zeugnisse  zur  Inscription  als  Stu- 
denten der  zweiten  Kl.;  7 konnten  nicht  fiir  reif  erklärt  werden. 

Oslerprogr.  der  Thomasschule  in  Leipzig  von  1848.  Stallbaum, 
Reet.  Prof.  Dr.  Gottfr.,  De  primordiit  Phaedri  Platoni*.  41  S.  4.  ,.Vi- 
demur  jam  $ali$  deuionetraviue)  quod  nobit  voluimut,  tempora  trripti 
lermonii,  $i  quaerantnr  diligenliiu,  non  potte  dubitari,  quin  Ule  pro- 
babililer  tlatiin  potl  reditum  Platonie  initio  fere  Olympiadit  XCVllI. 
lilterü  exaralut  til.  Quam  ratiunem  etiain  eo  confirmare  licebil,  quod 
Sympotium,  e/ii  illud  propler  menlionem  fortunae  IHanlineentium  p. 
193.  A.  injectam  ante  Olymp.  XCVtll.  3.  ecribi  tel  evulgari  nullo  modo 
potuit,  tarnen  non  mullo  poit  prodiiete  in  lucem  videtur.  Arguit  au- 
lem  iptum  argumentum  utriutque  operit,  Phaedrum  cum  Sympoeio  co- 
haerere  arctiuime,  ila  quidem,  ut  ille  priut  quam  hie  irriptue  fuitte 
putari  debeat.  E quo  quid  coniequalur , non  e»t  quod  copiotiore  ora- 
tioae  exponamut.  Apparet  enim  exinde,  Phaedrum  circiler  inlra  an- 
num  Olymp.  XCVIll.  primum  ae  tertium  litterU  mandatum  esse.“ 
Schulnachricbten  vom  Reet.  S.  42  — 56.  Dr.  ph.  L,  F.  Heym, 
bisher  Amantiensis  an  der  Leipz.  Sternwarte,  wurde  nach  der  regulativ- 
mäfsigen  Erweiterung  des  roath.  und  natiirwissenschafll.  Unterrichts  für  die 
Ertheilung  desselben  in  den  untern  u.  mitllern  Klassen  angestellt.  19.Septbr. 
-{-  Conr.  Dr.  ph.  J.  Ch.  Jahn,  seit  1819  aufserord.  llilfslchr.,  seit  1822 
I.  Kollab.  a.  d.  Tbomasscii.,  seit  1823  Adjunct  a.  d.  Kgl.  Landessch.  in 


788 


Zweite  Abtheihing. 


Grimma,  seit  1825  Privatgelehrter  in  Leipz.,  seit  1828  wieder  l.KoUab^  M | 
1830  Adj.  des  Conr.,  seit  1832  Colleg.  111.,  seit  1835  Conr.  a.  d.  ThoeuMct  ' 
Seine  Stelle  wurde  durch  Ascension  besetzt,  so  dais  Colleg.  111.  Dr.  Lipsiii  j 
Conr.  wurde,  Colleg  IV.  Dr.  Koch  111.,  Colleg  V.  Dr.  Zestermsst  ! 
IV.,  Adj.  1.  Dr.  Haitaus  V.,  Colleg.  VI.  Dr.  Bremer  (der  bald  axb-  ‘ 
her  verstorben)  dem  eigenen  Wunsche  gemäfs  an  seinem  zeitherigea  Po- 
sten verblieb,  Adj.  II.  Dr.  Jacobitz  aber  in  die  Stelle  des  Adj.  I,  der 
zeilherige  aufserordontl.  Adj.  Dr.  Mühlmann  in  die  des  Adj.  IL  asb 
rückte.  — Im  Winterhalbj.  225  Schul.  30  in  I.,  42  in  11 , 41  in  m., 
35  in  IV.,  37  in  V.,  29  in  VI.  21  gingen  zur  Univers.;  10  Hkk. 
11  Ost. 

Osterprogr.  des  G^mn.  zu  Planen  v.  J.  1848.  Mentzner,  Col- 
leg. IV.  Dr.  ph.  G.,  Dt  Horat.  Od.  /. , 28.  S.  3 — 24.  4.  „JSnat 
toliut  diiputationii  hat  fert  parlet  quatuor:  prim  um  apertenltT  tau- 
tat,  cur  üi,  qui  omntm  coUoquii  ratioutm  etntent  totUndam,  amdtin 
nequeamua;  tum  diaputabitur  contra  tot,  qui  coltoquium  retimat  äb 
quidtm,  aed  alia  rotione ; de  in  de  exponetur,  quaenam  dictionum  akfa- 
laruin  ralio,  quodque  carminia  totiua  videatur  ronailium  ex  aatiqaa, 
quam  noa  probamua,  carminia  dearriptione  (Ridet  poela  et  redargait 
iatam  Pythagoreorum  de  animarum  migratione  aententiam)  ; deaifai 
examinabimua  locoa  quoadam,  qui  noatram  interpretationem  aut  impt- 
dire  videantur  atque  diaauadere  fr.  1 aa.  le  cokibent  parea  munera,  r. 
14.),  aut  defendere  et  comprobare“  Cr.  29.  31.).  S.  19—22  nimint  der 
Verf.  von  parva  munera  sc.  non  praeatita  Veranlassung,  mit  Bückiidil 
auf  Grauert  (Ztscbrft.  f.  Alterthumsw.  1842.  S.  1 — 34)  ausliibiikbcr 
über  die  sogenannte  res  pro  rei  defectu  zu  handeln. 

Schulnatchrichten  vom  Reet.  J.  G.  Dölling  S.  25  — 32.  Der  4. Kol- 
lege Meutzner  übernahm  den  Gesangunterricht,  Sprachlehr.  Frevta; 
aufser  seinen  bisherigen  Stunden  7 deutsche  und  3 geogr.  im  Prog.,  vo- 
fUr  ihm  sein  Gebalt  um  100  Tbir.  eiiiöht  wurde.  Die  Lokalien  Air  das 
Prog^mnasium  mufsten  in  einem  dem  Gjmnas.  gegenüber  liegenden  Hauso 
beschafft  werden.  Gratificationen  erhielten  der  3.,  4.,  5.,  6.  und  7.  Kol- 
lege. Von  107  Schul,  gingen  Ost.  9,  Mich.  5 zur  Univers.,  II  zn  an- 
dern Bestimmungen  Uber.  Zu  den  übriggebliebenen  82  wurden  27  anf- 
genommen,  so  dafs  der  Cötus  109  zählt,  und  zwar  12  in  I.,  20  io  II- 
18  in  III.,  IV.,  V.,  23  in  VI. 
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Verordnunsen  In  BetrefT  des  Bymnaslalwesens. 


I.  P r e u f s e n. 

Rescript  des  Königl.  Provinzial  - Schul  - Collegiums  der  Provinz 
Brandenburg  vom  29.  Juli  1848. 

Miltclst  Verfügung  vom  22.  Februar  1836  sind  die  Herren  Directo- 
ren  und  Reeloren  der  gelehrten  Schulen  der  diesseiligeu  Provinz  beauf- 
irigl  worden,  zu  veranlasset!,  dafs  die  Artikel  1,  2 und  4 des  Bundes- 
bt^'lilusses  vom  14.  November  18-34  durch  eine  unter  die  Abiturienten- 
unii  .Maturitäts-Zeugnisse  zu  setzende,  darauf  verweisende  Notiz  in  Erin- 
ni'niog  gebracht  werden.  Nach  der  uns  zngegangenen  Eröffnung  des  Königl. 
Minisleriunis  der  geistlichen  u s.  w.  Angelegenheiten  bedarf  es  indefs  von  jetzt 
an  in  Folge  der  Aufliebung  der  sogenannten  Ausnahmegesetze  des  deut- 
schen Bundes  einer  derartigen  Erinnerung  nicht  mehr,  was  wir  Ew.  Wohl- 
geboren  hiermit  zur  Nachachtung  bekannt  machen. 


II.  Mecklenburg. 

In  dem  für  das  Gymnasium  zu  Friodland  unter  dem  .3.  November  I84.i 
crlasaencn  Reglement,  welches  wir  S.  242  — 244  milgelheilt,  ist  §.  2 
durch  eine  Verfügung  vom  27.  März  d.  J. , welche  sieh  auf  den  Direc- 
lorialbericht  vom  3.  Januar  d.  J.  gründet,  folgendermafsen  geändert: 

1)  Die  Conferenzen  sind  regelmäfsig.  Die  gefatsten  Beschlüsse  wer- 
den in  kurzen  Protokollen  niedergeschricben.  Der  Director  hat  das 
Recht  die  Conferenz  abzusagen;  ebenso  das  Recht  aufserordentliche 
zu  berufen.  Auch  jeder  Lehrer  kann  mit  Angabe  der  Gründe  beim 
Director  auf  eine  Conferenz  antragen,  welche  den  Umständen  gemäfs 
sobald  als  möglich  abgehalten  wird.  Wenn  aber  der  Director  den 
Gegenstand  nicht  zur  Conferenz  geeignet  erachtet  und  der  aut  letz- 
tere antragende  Lehrer  sich  nicht  hei  den  Mafsregeln  oder  der  Ent- 
scheidung des  Directors  beruhigt,  so  steht  ihm  frei  unter  Darlegung 
der  Gründe  diese  Angelegenheit  vor  die  Vorgesetzte  Behörde  zu 
bringen. 

2)  Das  Recht  die  Schüler  zur  Conferenz  zu  bestellen  steht  dem  Di- 
rector zu. 

3)  Jeder  Lehrer  ist  verbunden  der  Conferenz  beizuwohnen. 

'*)  Die  Conferenzen  sind  zur  Besprechung  und  Berathung  von  allem 
zu  benutzen,  was  zur  Förderung  des  Wohles  der  Schule  gereicht  und 
das  innere  Schulleben  betrifft. 

5)  Der  Director  hat  die  Verhandlungen  der  Conferenz  als  Vorsitzen- 
der zu  leiten.  In  der  Regel  einigen  sich  die  Lehrer  über  den  zu 
fassenden  Beschltifs  durch  Austausch  ihrer  Meinungen.  Einigt  sich 

Zeiticbr.  f.  d.  Gjmiiasialweien.  II.  10. 
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die  Conferenz  auf  dicaem  Wege  nicht,  so  wird  zur  Abstimman;  3 
schritten.  Jeder  ordentliche  Lehrer  hat  das  Recht  einer  Stiawe  y 
der  Director  die  Verpflichtung  sie  ilim  ahzunehmen.  Die  MebMn] 
der  Stimmen  entscheidet:  bei  Stimmengleichheit  ist  diejenige 
niing  entscheidend,  für  welche  der  Director  seine  Stimme  atga|M| 
ben  hat.  ^ 

6)  Der  Director  hat  das  Recht  die  Ausführung  eines  Beschlmset  4ir| 

Mehrheit  zu  suspendiren  und  die  Entscheidung  der  TorgesetztonBle| 
hörde  einzuholen  ts  \ 

7)  Dem  Director  steht  übrigens  in  dringenden  Fällen,  wo  es  ftli  | 

Pflicht  und  Gewissen  gebieten,  die  Befugnifs  zu:  ' 

a)  ohne  Torhergegangene  Conferenz,  in  Fällen,  die  dem  r^l^U*  | 
gen  Gange  nach  vor  die  Conferenz  gehört  haben  würdm,  i 

b)  gegen  die  Stimmenmehrheit  der  Conferenz  « | 

zu  entscheiden  nnd  zu  handeln;  jedoch  miifs  derselbe  über  jeden aab  ' 
eben  speciellen  Fall  der  Vorgesetzten  Behörde  berichten,  rmp.  ^ I 
der  Conferenz  anzeigen.  ‘ ‘ ' 

8)  Uebrigens  sind  die  Lehrer  verpflichtet  dem  Director  aurti 
der  Conferenz  bedeutendere  Disciplinarfälle  mitzutbcilen. 


Vierte  Abtheilung. 


Mlseellen. 


Lebenslanf  der  Schüler,  durch  die  Ordinarien  an- 
gelegt. 

W as  als  eine  diesen  Gegenstand  betreffende  Bestimmung  der  Instrse 
tion  für  die  Classen- Ordinarien  an  höheren  Schulen  in  W'estfalea  ns 
2.  Jan.  1827  in  dieser  Zeitschr.  Jahrg.  I.  llft.  4 in  Erinnerung  gebndit 
wird,  stimmt  genau  mit  einem  schon  dreifsig  Jahre  früher  von  dem  waebn’ 
Etzlcr,  damals  ordentlichem  Lehrer,  später  Rector  am  Elisabeth-GjrmW' 
sium  zu  Breslau,  gemachten  Vorschläge  überein.  In  seinen  „ Beiträge  xv 
Kritik  des  .Schulunterrichts,“  Stck.  2 Leipzig  1797,  findet  sich  ein  Asf- 
aatz  unter  dem  Titel:  Etwas  über  die  Censiirbücher.  Verf.  geht  hi« 
von  der  Bemerkung  aus,  dafs  die  Schulleute  der  vorigen  Zeiten  wtsk 
darauf  bedacht  gewesen  seien,  scbriftliciie  Denkmäler  ihrer  Erziebn^ 
und  Unterriebtspraxis  der  pädagogischen  Nachwelt  zu  hinterlassen. 
doch  müsse  den  Vorstehern  sowohl  als  den  Lehrern  einer  Scbulonstoii' 
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ja  überhaupt  demjenigen  Publikum,  welches  dabei  interessirt  sei,  viel 
daran  gelten  sein,  den  gegenwärtigen  Zustand  derselben  mit  dem  ehe- 
maligen in  verschiedenen  Zeitperioden  aufs  (Genaueste  vergleichen  zu  kön- 
nen. „Wenn  wir  indessen  unsere  Vorfahren  der  Versaumnifs  oder  der 
Fahrlässigkeit  anklagen,  so  ist,  fährt  er  fort,  die  Frage  sehr  natürlich, 
ob  wir  denn  auch  das  Uhsrige  thun,  um  ähnlichen  Klagen  in  der  Zu- 
kunft vorzubeugen,  und  ob  die  Schulmänner  des  künftigen  Jahrhunderts 
mehr  Ursache  Imben  werden,  mit  unserer  Rechnungsführung  zufrieden  zu 
sein,  als  wir  mit  der  unserer  Vorgänger.  Noch  ist  dazu  kein  grober 
Anschein  da.“  Indessen,  meint  er,  könne  doch  die  in  verschiedenen  gu- 
ten Schulen  bestehende  Finrichtung  der  sogenannten  Ccnsurbücher  einst 
noch  sehr  wesentlich  zur  Erreichung  des  Zweckes,  von  dem  hier  die 
Rede  sei,  beitragen,  obgleich  an  und  für  sich  dabei  ganz  andere  Rück- 
sichten zum  Grunde  lägen.  Nachdem  dieselben  nämlich  ihre  erste  und 
nächste  Bestimmung  erfüllt  haben,  könnten  sie  noch  als  eine  Art  Re- 
pertorium über  das , was  durch  die  gemeinschaftlichen  Bemühungen  der 
Lehrer  in  Absicht  sowohl  auf  intellectuelle  als  insonderheit  auf  sittliche 
Bildung  der  Jugend  gethan  und  erzielt  worden,  einen  bleibenden,  ja  mit 
dem  Fortschritte  der  Zeit  wachsenden  Werth  besitzen.  Sie  könnten  dazu 


dienen,  die  verschiedenen  durch  Zeit-Intervalle  getrennten  Lehrer  und  de- 
ren Arbeiten  an  einer  Unterrichtsanstalt  in  eine  Art  von  Verbindung  zu 
bringen,  indem  die  Schulleute  der  nachfolgenden  Zeitalter  den  Geist  ken- 
nen lernten,  mit  dem  die  Schulerziehung  in  den  vorhergehenden  getrie- 
ben worden.  Diesen  (iedanken  führt  er  noch  etwas  weiter  aus,  und  em- 
phehlt  sodann,  damit  durch  diese  Bücher  alles,  was  er  wünscht  und  hofit, 
«irklich  geleistet  werde,  vor  allem  dahin  zu  sehen,  dafs  ihnen  die  mög- 
lichst zweckmäfsige  Einrichtung  gegeben  werde. 

Als  eia  wesentliches  Erfordernifs  solcher  Censurbiieher  sieht  er  aber 
ifas  an:  dafs  alles,  was  einen  und  denselben  Schüler  betrifft, 


rusammenbleibe,  und  die  jedesmalige  Beurlheilung  eines  Schülers,  der 
bereits  UIrcr  eine  Genau r- Periode  hinaus  ist,  nur  immer  Fortsetzung  und 
Berichtigung  der  vorhergegangenen  sei.  Demnach  solle,  anstatt  der  ge- 
v'bhnlichen  Classenhücher,  in  welche  die  Censuren  aller  zu  derselben  Zeit 
in  einer  Classe  befindlichen  Schüler  eingetragen  werden,  bei  deren  Ein- 
richtung man  das  einen  und  denselben  .Schüler  während  seiner  ganzen 
■'ichulzcit  Betreffende  nicht  unmittelbar  zusammen  habe,  jeder  Schüler 
•«inen  besondern  Censurbogen  erhallen,  worauf  alle  die  ihn  be- 
ircBenden  Vermerkungen  für  die  ganze  Zeit  seines  Schulbesuchs,  durch 
älk  Classen  hindurch,  von  allen  Lehrern  zusammengetragen  würden.  „Der 
'orsleher  der  Lehranstalt  bestimmt  also  gleich  bei  der  Aufnahme  eines 
^hülcrg  für  ihn  einen  besondern  Censurbogen,  vermerkt  darauf  vorläufig 
■'amen,  Alter  u.  s.  w.  und  schickt  ihn  dem  Lehrer  zu,  in  dessen  Classe 
W neue  Schüler  gesetzt  wird.  Auf  diese  AVeisc  circuliren  alsdann  diese 
L'  xwrhogen  unter  den  Lehrern  aller  Classen,  indem  sie  aus  einer  Hand 
in  die  andere  gehen,  und  bei  jeder  Translocatiön  oder  sonstigen  Ord- 
nungsveränderung der  Schüler  auch  sogleich  gehörig  vertheilt  und  so  im- 
mer in  derjenigen  Onlnung  erhalten  werden,  die  zum  Behuf  der  Censur, 
der  .Ausfertigung  von  Testimonien,  und  überhaupt  des  bequemen  Nach- 
«ehlagens  erforderlich  ist.  Wenn  ein  Schüler  die  Schule  verlassen  hat. 


*n  stellt  der  Lehrer  seinen  Bogen,  nachdem  er  noch  die  nöthigen  Ver- 
merkungen hinzugefügt  (besonders  die  Bestimmung,  zu  welcher  der  Knabe 
^"gegangen)  dem  Vorsteher  wieder  zu.“  Die  den  Schüler  beurtheilen- 
drn  Lehrer  will  er  dabei  übrigens  nicht  durch  bestimmte  Rubriken  be- 
^rliränkt  wissen.  Ein  jeder  möge  die  Zeichnungen  immer  nach  seiner 
■'snier  entwerfen,  und  die  charakteristischen  Züge  nach  Belieben  aus- 
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wählen.  Nur  müsge  immer  die  Zeit  bemerkt  werden,  wann  die  jeä» 
malige  Ceosur  eingetragen  sei. 

Da  haben  wir  also  vollkommen  den  a.  a.  O.  voigeschiiebenea  skr 
wenigstens  empfohlenen  Lebenslauf  der  einzelnen  Schüler,  und  zwar  fU 
in  der  daselbst  gewünschten  Form;  nur  dafs  unser  Ftzler  diesisiSqgp- 
turen  eine  längere  Dauer  in  dem  Schularchive  zu  sichern  wünscht,  Ä 
die  erwähnte  Instruction,  welche  vorschreibt,  dafs  dieselben  scboa  ritt 
Jahre  nach  dem  Abgänge  des  Schülers  vernichtet  werden  sollen.  Im 
Grunde  liegt  dieser  V'orschrift  wohl  nicht  die  Kücksicht  aufKaumnsfl^ 
nifs  in  dem  Schularcbive , sondern  unstreitig  die  Absicht,  jeden  taii  mI- ] 
eben  Ducumenten,  natürlich  aber  doch  nur  mit  den  ungünstigen  Zespii-  ; 
sen  einzelner  Schüler,  in  späteren  Jahren  möglichen  Mifsbrauefa  za  w- 
hüten.  Hat  man  so  wenig  Vertrauen  zu  der  Discrction  der  Scbulvoille* 
her,  denen  ilie  Aufbewahrung  solcher  Documente  in  dem  Schularcbive  sk* 
liegt  1 Bleibt  cs  doch  der  Discretion  eines  jeilen  l.ehrers  überlatsea,  n 
für  einen  Gebrauch  er  von  den  aus  dem  Schülerleben  jedes  ernzdaa 
Zöglings  ihm  eingeprägten  Erinnerungen  machen  will.  Und  soUlt  M 
denn  nicht,  vorausgesetzt,  dafs  ungünstige  L'rtheilc  über  Schüler 
schriftliche  Notizen  über  geringere  oder  gröbere  Vergehen  derselben  ■ 
späteren  Jahren  nie  werden  ohne  dringende  Gründe  ao's  Licht  geU(W 
werden,  bei  vollständiger  Aufbewahrung  dieser  Documeutc  etwas 
Erfreuliches  und  Interessantes  sein,  wenn  dereinst  von  achtbares  siä 
vielleicht  ausgezeichneten  Männern  sich  schon  die  günstigsten  Urlbair 
über  ihr  sittliches  Verhalten,  ihre  Leistungen  und  Fortschritte  als  Schü- 
ler, und  die  Hoffnungen,  welche  sie  für  die  Zukunft  erweckten,  ia  da- 
gleichen  Documenten  ausgesprochen  fänden!  Man  sieht,  Etzler  wv 
bei  seinem  Vorschläge  frei  von  aller  Besorgnifs  eines  möglichen  Hib- 
brauches.  Auch  wir  möchten  diese  da,  wo  die  vorgescblagcne  Einiich- 
tung  Eingang  findet,  beseitigt  wünschen,  und  würden  uns  ungern  daa 
verstehen,  dergleichen  Lebensläufe  unserer  Schüler,  die  doch,  hoflen  wir, 
des  Erfreulichen  mehr  als  des  Unerfreulichen  enthalten  würden,  rierJakc 
nach  dem  Abgänge  derselben  den  Flammen  zu  übergeben. 

Braunschweig.  G.  T.  A.  Krüger. 


Fünfte  Abtheilnng. 


Vermfaebte  IVactarlcfaten  fiber  Oymnaalen  uni 
SchulweBen. 


I. 

Aus  Schottland. 

W Edinburgh  im  April  18d& 

enn  ich  mich  nicht  irre,  so  wird  der  nachfolgende  Aufsatz,  den  ich 
Ihnen  in  der  Uebersetzung  zuaende,  den  Zwecken  Ihrer  Zeitschrift  nkhl 
ganz  zuwider  sein  und  daher  eine  Stelle  in  derselben  finden.  Es  wird 
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darin  über  ein  Unternehmen  Aiukunfl  gegeben,  welches  den  gesammten 
Lriirerstand  Schottlands  und  die  Arbeit  desselben  unabhängig  von  jeder 
andeni  Autorität  binstellcn  will  und  hierdurch  die  Sache  des  Unterrichts 
and  der  Erziehung  aus  dem  Grunde  zu  reformiren  verspricht.  Das  grobe 
Interesse  für  Pädagogik,  welches  man  überall  in  Deutschland  bat,  wird 
^K'ib  namentlich  in  den  gegenwärtigen  Tagen  an  dieser  Unternehmung 
Äalbeil  nehmen  und  vielleicht  das  Eine  oder  das  Andere  fUr  nacbah- 
mungswürdig  hallen.  Der  nächste  Anstofs  zu  derselben  scheint  durch 
dis  Verlangen  gegeben  zu  sein  von  der  Bevormundung  der  Geistlich- 
keit hefreit  und  von  der  Zulassung  heilsamer  Reformen  nicht  länger  mehr 
lusgeschlossen  zu  werden,  denn  dieses  Land  ist  nach  der  eigenen  Aus- 
sige von  Schotten  mehr  „priettridden  ''  als  man  es  im  Auslände  dafür 
hillen  möchte.  Ein  grofser  Theil  des  Verdienstes  bei  diesem  Untemeh- 
men,  wenn  nicht  der  bedeutendste,  gebührt  einem  Landsmanne,  dem  Dr. 
I..  Schmitz,  der  ja  auch  zu  Hause  als  Herausgeber  von  Niebuhr’s 
Vorlesungen,  und  hier  als  Niebuhr’s  Liebersetzer,  Redacteur  des  Phi- 
'ological  Journal  und  Rector  der  Hi/fh  Se/iool  von  Edinburgh,  eines  Gym- 
nisitims  nach  hiesigem  Zuschnitte,  hinlänglich  bekannt  ist.  Als  Verfas- 
wr  des  anonym  erschienenen  Aufsatzes  hat  man  einen  Mr.  Reid,  Vor- 
deher  einer  andern  Anstalt  in  Kdinhurgh  und  ein  sehr  thätiges  Mitglied 
der  neuen  Schöpfung,  bezeichnet.  — it. 

Aus:  Tait's  Magazine  for  Deeember  1847. 

Ls  ist  nicht  oft  der  Fall,  dafs  die  Genossen  des  Scbullehrerstandes 
n gewagt  haben  sich  der  öffentlichen  Theilnahmc  aufzudrängen.  Sie 
‘.'rlten  in  der  Hegel  für  eine  pedantische  Zunft,  sind  ohne  Frage  ein  stil- 
les und  harmloses  Völkchen  und  haben  sich  bisher  schweigend  abgear- 
leitet  in  ihrem  mühevollen  Benife,  dem  am  schlechtesten  bezahlten  und 
un  meisten  gcringgeschätzlen  aller  Staatsdiener.  Doch  wie  es  gewisse 
filiere  giebt,  von  Natur  sanft  und  friedfertig,  die,  wenn  sie  gereizt  wer- 
fen, desto  schrecklicher  im  Zorne  sind  als  solche,  die  ursprünglich  wild 
und  wütliig  erscheinen,  so  kann  dieser  zurückgezogene  und  duldende 
Hiufe  von  Männern,  einmal  erregt  um  seine  Ansprüche  an  dio  Gcsull- 
ichafi  geltend  zu  machen,  dieselben  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  und 
.losdauer  fordern.  Sie  haben  bereits  einen  kühnen  Anfang  gemacht.  Zwi- 
lchen 6Ü0  und  700  Lehrer  aller  Arten  und  von  allen  Theilen  Schott- 
»ids  versammelten  sich  am  Sonnabend  den  18.  September  in  der  Aula 
fer  High  Üchool  in  Edinburgh  und  constituirten  sich  zu  einem  Vereine, 
ien  sic  das  Educational  ImliliHe  of  Scotland  genannt  haben.  Sie  wa- 
rrn  begeistert  und  einstimmig  in  ihren  Absichten  und  miifsig  in  ihrer 
Hede;  und  wenn  eine  Anzahl  von  Männern  der  Erziehung,  der  Bildung 
ind  des  Ansehens  sich  so  vereinigen  und  ihre  Verhandlungen  so  leiten, 

giebt  es  keinen  Gegenstand,  der  lobenswerth,  vernünftig  und  thunlich 
»t,  den  sie  billigerweise  nicht  aiisfiihren  könnten.  Wir  wollen  daher 
liim  Lehrer,  der  Erziehung  und  dem  Gemeinwesen  einen  Dienst  thiin, 
odrm  wir  einen  Ahscimitt  unserer  gegenwärtigen  Nummer  einer  Betrach- 
ung  dieser  Bewegung  unter  den  Lehrern  Schottlands  widmen. 

Ls  ist  nun  beinah  zwanzig  Jahr,  seit  wir  einen  jener  pädagogischen 
Dilettanten,  wie  sie  Dr.  Schmitz  nennt,  erklären  hörten,  dafs  das  Leh- 
jen  eine  vierte  Profession  bilden  müsse,  und  wir  haben  gelegentlich  einige 
■er  eiri^cren  Arbeiter  des  Lchrerstandes  eine  ähnliche  Meinung  ausspre- 
jien  hören.  Doch  bis  ganz  kürzlich  wurden  keine  Anstalten  gemacht 
iieicn  Gedanken  zur  Ausführung  zu  bringen.  Der  erste  Versuch  ge- 
■chali  von  (len  Lehrern  im  nördlichen  Irland,  die  im  Jahre  1840  die  til- 
Teacher'e  Auorialion  bildeten;  und  ihrem  Beispiide  folgten  im  Som- 
"ir  1846  die  unbesoldeten  Lehrer  in  England,  welche  das  College  of 
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Prtceptort  erricfateten  In  Nachahmung  ihrer  Irischen  und  Engluehcn 
Brüder  begannen  einige  Lehrer  von  Glasgow  und  der  Nacbbarscfaah 
gen  Ende  des  Jahres  1816  eine  ähnliche  Vereinigung  für  Schottland,  wo- 
bei sie  ihre  Amtsgenossen  in  Edinburgh  zur  Mitwirkung  einluden.  Nidi 
einiger  Ueberlegung  beschlofs  man,  dafs  der  Antrieb  von  Neuem  ton 
Edinburgh  gegeben  werden  sollte;  und  demgernäfs  wurde  im  Januar  IM* 
eine  Versammlung  in  dieser  Stadt  gehalten,  in  welcher  die  Reschlüss« 
zur  Grundlage  des  beabsichtigten  Vereins  gefafst  wurden.  Diese  Be- 
schlüsse circulirten  durch  das  Land  und  wurden  nachher  bei  einer  Ver- 
sammlung von  Abgeordneten,  welche  am  19  Juni  in  der  High  Scktii! 
Statt  fand,  in  Berathung  gezogen.  Sie  wurden  dann  einer  Conunissiw 
überwiesen  und  zu  einer  Constitution  verarbeitet,  welche  in  der  (lene- 
ralversammlung  am  18.  September  angenommen  wurde.  Wie  schon  er- 
wähnt, jene  Versammlung  wurde  von  600  bis  700  Personen  besucht,  ge- 
wiis  die  zahlreichste  Vereinigung  von  I.«hrern , die  je  in  dieser  oder  is 
irgend  einer  andern  Stadt  si^  zusammengefunden.  Dr.  Schmitz,  de; 
Rector  der  f/ig-A  School,  war  Vorsitzender,  und  gegenwärtig  waren  bei- 
nah alle  seine  Collcgen  und  die  gröfsere  Anzahl  der  vorzüglicheren  öf- 
fentlichen und  Privatlehrer  von  Hidinburgh  mit  Stellvertretern  von  GIm- 
gow,  Paisley,  Greenoch,  St.  Andrews,  Perth,  Dundee  und  fast  allni  an- 
dern Flecken  und  Städten  in  Schottland.  Auch  die  Theilnahme  der  bnd- 
districte  war  grofs,  indem  gar  mancher  aus  den  entferntesten  Graftcbaf- 
ten  gekommen  war.  Auch  die  Abgeordneten  der  Pfarrschullehrer,  nach- 
dem sie  sich  die  Sache  einige  Zeit  überlegt  hatten,  schlossen  sich  ein- 
stimmig der  Versammlung  an  Schon  über  1000  Lehrer  haben  ihre  Tbcil- 
nahme  zugesagt,  und  man  darf  vermuthen,  dafs  vor  der  nächstjährict-n 
Versammlung  das  Institut  nicht  weniger  als  ‘2000  Mitglieder  zählen  wirl 

Wir  würden  die  Ursachen  einer  so  ausgedehnten  und  raschen  Bew- 
gnng  wie  diese  unter  einer  früher  so  schweigsamen  und  anscheiocDd  in- 
differenten Corporation  sehr  falsch  verstehen,  wenn  wir  sie  einzig  utxi 
allein  dem  Beispiele  zuschrciben  wollten,  welches  von  den  Lehrern  in  Ir- 
land und  England  gegeben  wurde.  Der  unmittelbare  Anstofs  allcrilin;'> 
ging  von  der  Uhler  Auoeiation  und  dem  College  of  Preceptort  an»: 
aber  wäre  nicht  schon  eine  starke  Sympathie  dagewesen,  die  nur  war- 
tete, um  erweckt  zu  werden,  nicht  blols  der  äufserliche  Einflub  kinnii' 
so  plötzlich  gewirkt  haben.  Das  grofse  bew^ende  Princip  schlunuamr 
in  der  Corporation  der  schottischen  Lehrer  seihst,  und  es  ist  in  ihrer 
persönlichen  und  professionellen  Lage  zu  finden. 

Unter  Lehrern  aller  Grade  und  Abstpfungen  hat  sieb  schon  lange  ns 
zunehmendes  Bewufstscin  ihrer  untergeordneten  gesellschaftlicbeo  Sid- 
lung  bemerklich  gemacht , und  man  kann  nicht  leugnen,  dafs  nur  zu  vid 
Grund  für  ein  solches  Gefühl  da  ist.  Es  giebt  ohne  Frage  Leute  uob-i 
ihnen,  die  durch  ihre  Talente  und  Fähigkeiten  eine  angesehene  Steliuas 
unter  ihren  Mitmenschen  für  sich  in  Anspruch  nehmen ; und  wieder  amirr. 
deren  Amt  ihnen  Ansehen  sichert,  weil  es,  für  wie  niedrig  cs  aoeh  Zei- 
ten mag,  dennoch  an  einer  armen  und  entfernten  Localität  eines  der  budi- 
sten  ist.  Doch  kann  es  eben  so  wenig  zweifelhaft  sein,  dafs  die  Lebev 
als  ein  Ganzes  eine  Stellung  einnehmen,  die  in  Schottland  weit  uaitr 
der  der  Gebildeten  und  der  Geschäftsleute  steht.  Es  ist  noch  pr  ajd*' 
so  lange,  als  es  in  den  gröfseren  Städten  gesellschaftlicfae  Kreise  akH 
über  die  Mittelklasse  hinaus  gab,  zu  welchen  sic  durchaus  nicht 
lassen  wurden;  und  selbst  in  den  kleineren  Städten  und  Landdistnrk-r 
pflegten  der  Physicus,  der  Notar  und  bisweilen  der  Steuerbeanit*  i* 

— ^ ^.,>1 _l_  . J__.  cv  f_z I 


entstand  theilweise  aus  der  Armuth  des  Lehrers,  doch  die  Hanptuisacb 
war,  wie  es  Dr.  Schmitz  in  seiner  Anrede  an  die  Versimmluni  ® 
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der  High  School  gezeigt,  die  niedrige  Achtung,  welche  sich  von  seinem 
Berufe  und  seinem  Einflüsse  gebildet  hatte.  „Euer  Geld  ist  leicht  ver- 
dient pflegte  der  mürrische  Bauer  zu  brummen,  wenn  er  mit  Wider- 
streben achtzehn  Pfennige  oder  zwei  Schillinge  als.  Quartal  für  seinen 
Jungen  oder  sein  Slädrhen  bezahllc;  und  wenn  der  kleine  Pachter  oder 
der  Dorfkrämer  einen  Sohn  batte,  der  für  nichts  Andres  tauglich  war, 
so  war  er  gut  genug  um  Schulmeister  zu  werden.  Auch  blieb  diese  ir- 
rige Ansicht  über  das  Amt  und  die  Befähigung  des  Lehrers  nicht  auf 
dm  Unkundigen  beschränkt.  Der  Gutsherr  und  der  Geistliche  bandelten 
nach  dcmsell^  Grundsätze,  wenn  sie  an  einer  Schule  jemand  anstellten, 
der  keinen  andern  Anspruch  hatte,  als  dafs  er  der  Sohn  eines  ihrer  Pfle- 
gebefohlenen war,  oder  der  von  einem  Freunde,  dem  sie  sich  zu  ver- 
pflichten wünschten,  empfohlen  worden. 

In  den  letzten  Jahren  haben  sicli  die  Dinge  sehr  gebessert,  und  sie 
fahren  fort  so  zu  thun.  Eine  vollkommenere  Erziehung  und  ein  Bil- 
dungscursus  in  der  Kunst  des  Lehrens  fangen  an  für  notbwendig  erach- 
tet zu  werden;  und  es  ist  jetzt  allgemein  eingeräumt,  dafs  eine  Arbeit 
von  so  grofser  Bedeutung  für  die  Gesellschaft  freigebiger  belohnt  sein 
sollte.  Die  Lehrer  werden  mit  gröfserem  Bespect  behandelt,  und  man 
tragt  mehr  Sorge,  dafs  Männer  angestellt  werden,  die  mehr  Respect  ver- 
dienen. Doch  bleibt  noch  immer  genug  von  ihrer  niedrigen  Stellung  übrig. 
Noch  immer  werden  sic  fern  gehalten  von  einem  grofsen  Theile  der  Ge- 
sellschaft, sie  werden  andren  angesteilten  Männern  nicht  gleich  geachtet, 
und  Eltern,  die  nicht  zaudern  ihnen  das  wichtigste  aller  Geschäfte,  die 
Ausbildung  der  intellectuellen  Kräfle  und  der  moralischen  Würde  ihrer 
Kinder  anzuvertrauen,  sehen  auf  sie  herab,  als  wenn  sie  intellectuell  und 
moralisch  weit  unter  ihnen  und  unter  den  Kindern,  die  sie  erziehen, 
stünden.  Selbst  sie  Uber  Gegenstände  zu  befragen,  die  mit  ihrem  eige- 
nen Berufe  Zusammenhängen,  hält  man  sie  nicht  für  werth.  Wenn  über 
eine  Erziebungsfrage  in  einer  Parlamentscommission  Auskunft  gegeben, 
Vorlesungen  vor  einem  philosophischen  Institute  gelialten  oder  eine  öf- 
fentliche Kundgebung  bereitet  werden  soll,  so  weiten  Juristen,  Profes- 
soren, Geistliche,  Buchhändler,  jeder  Theoretiker,  der  nur  über  Erzie- 
hung einen  Brief  geschrieben  oder  ein  Pamphlet  herausgegeben  hat,  der 
aber  nicht  mehr  ira  Stande  ist  eine  Klasse  von  50  Jungen  zu  regieren 
als  er  die  Flotte  im  Canal  befehligen  könnte,  nach  London  berufen  und 
aufgefordert  einen  kurzen  Abrifs  zu  entwerfen  oder  von  der  Tribüne 
Bedienschaft  zu  geben;  aber  kein  Mensch  scheint  zu  glauben,  dafs  die 
Meinung  practischer  Lehrer  von  Nutzen  sei.  Selbst  zu  Schulinspectoren, 
wo  man  denken  sollte,  dafs  practisebe  Kunde  unerläfslich  sei,  scheint 
man  gar  nicht  Willens  zu  sein  besonders  sie  zu  wählen.  Auch  ist  diese 
(ieringschätzung  der  Dienste  wirklicher  Lehrer  niclit  auf  solche  Anstel- 
lungen beschränkt,  die  in  so  weit  unter  der  Controlle  politischen  Ein- 
flusses, oder  von  Parlamentsbeschlüssen  oder  unvordenklicher  Gewohn- 
heit vorgesebrieben  sein  mögen.  Wir  linden  denselben  Mifsbrauch,  wo 
kein  solcher  Einflufs  und  keine  Vorschrift  der  Art  vorhanden  sein  kann, 
oder  wenigstens  sein  sollte.  In  einem  sehr  weitläufigen  Erziehungsplane, 
der  in  den  letzten  beiden  Jahren  für  SchottlantI  abgefafst  worden,  finden 
wir  auf  die  Fragen  practischer  Erziehung,  insofern  sie  der  Entscheidung 
practischer  Männer  zu  überlassen  sind,  keine  Rücksicht  genommen.  Der 
.Secretär,  es  ist  wahr,  war  einmal  I.«hrer,  und  seiner  Bildung  und  Er- 
fabning  müssen  wir  Alles,  was  gut  ist  in  dem  Entwürfe,  zuschreiben; 
auch  heilst  es,  Lehrer  sollen  die  Examinationspapiere  entwerfen  und  be- 
urtheilen,  doch  dem  Namen  und  dem  Aussehen  nach  beruht  die  gänz- 
liche Leitung  und  Ausführung  des  Entwurfes  in  einer  Commission  und 
Kirchenversammlung,  die  nicht  nothwendigerweise  ein  einziges  Indivi- 
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duum  za  enthalten  braucht,  das  von  Profession  mit  der  Kunst  oder  Wit- 
sensebaft  der  Krziohung  vertraut  ist.  Was  würde  man  von  jeden  m-  l 
dem  Plane  denken,  von  dessen  juristischen  und  mediciniwben  Fidm 
alle  Juristen  und  Aerzte  ausgeschlossen  wären  1 

Woher  nun  kommt  dies  Alles  1 Woher  schreibt  cs  sich,  da£i,  «iä-  ' 
rend  mit  der  Erziehung  eine  zunehmende  Bedeutung  verbunden  ist,  to 
Erzieher  noch  immer  so  wenig  geachtet  und  so  kümmerlich  bezahlt  wird! 
dals  man  bei  Gegenständen,  mit  denen  er  allein  vertraut  ist,  ihn  oie  ühr 
seine  Meinung  befragt ! und  dafs  bei  den  jüngsten  Erzichungsplanro  gsd 
Veränderungen  nicht  einer  der  vielen  bedeutenden  Lehrer,  welche  Sdwtt- 
land  besitzt,  je  zu  Rathe  gezogen  worden  istl  Wir  glauben  diese  Fti- 
gen  schon  beantwortet  zu  haben.  Es  kommt  allein  von  dem  niedrig 
Ansehen,  in  welchem  der  Beruf  und  der  Einfluls  des  Lehrers  stelM. 
Erziehung  ist  ein  Gegenstand , über  welchen  ein  jeder  seine  Meiaung  n 
geben  sich  für  hefähigt  hält,  und  Lehren  ist  eine  Kunst,  welche,  wi«  mu 
glaubt,  ein  jeder  ausUben  kann.  Daher  werden  diejenigen,  deren  Beschäf- 
ügung  es  ist  den  Gegenstand  zu  studiren  und  die  Kunst  auszuüben,  nids 
mehr  für  berechtigt  gehalten  über  Erziebungsfragen  zu  beratben  oderEr- 
ziebungsplane  auszuftibren  als  diejenigen,  die  mit  Dr.  Schmitz’ Wer- 
ten „ nie  seit  ihrer  eigenen  Jugend  ein  Schulzimmer  besucht  haben,  ual 
die  von  der  Zucht  und  Behandlung  eines  jugendliclien  Gemütbcs  eben  w 
wenig  verstehen,  als  jemand,  der  nie  ein  Secirzimmer  betreten  hat,  tm 
der  Anatomie  versteht.  “ Es  ist  nicht  so  in  jenen  Staaten  des  Cenii- 
nent’s,  wo  für  die  Erziehung  des  Volks  die  grüfsten  und  erfolgreichiten 
Bestrebungen  gemaclit  sind.  Da  werden  die  Angelegenheiten  der  Erzie- 
hung von  Männern  geleitet,  die  mit  der  Erziehung  selbst  beschäftigt  «ni 
Aber  welcher  Lehrer  in  Schottland,  der  seine  Profession  theoretisch  slu- 
dirt  hat  und  sie  täglich  practisch  übt  (und  es  giebt  Hunderte  von  iham 
durch  das  ganze  Land)  fühlt  nicht,  dafs  er,  wie  Mr.  Gunn  in  der  ntu- 
lichen  Versammlung  sagte,  „von  seinen  Mitbürgern  völlig  mifsverstaadts 
und  geringgeschätzt  wirdl“  Können  wir  uns  wundem,  dafs  diejen^ 
die  diesen  Verein  angeregt  und  gebildet  haben , es  für  hohe  Zeit  bldleo 
sich  aufzuraflen,  mit  der  Absicht  die  Würde  ihres  Standes  und  ihre  ei- 
gene Befähigung  zur  Beförderung  ihres  Besten  zu  vertheidigen  1 

Doch  wenn  cs  allein  die  Würde  ihres  Standes  wäre,  die  hier  in  Be- 
tracht käme,  so  würden  die  Lehrer  Schottlands  nicht  so  groisen  .\o- 
spmeh  auf  unser  3Iitgefühl  haben.  Wir  glauben,  die  Sache  der  Erzie- 
hung ist  mit  der  des  Erziehers  eng  verbunden.  Wenn  dieser  unterge- 
ordnet dasteht,  ist  jene  gelähmt;  wenn  der  eine  erhoben  wird,  wird  die 
andre  fortschreiten.  Vor  fünfzig  Jahren  waren  der  Lehrer  und  sein  Ani 
weniger  geachtet  als  sic  jetzt  sind,  obgleich  diese  Achtung  noch  iawur 
viel  zu  niedrig  ist.  Das  Amt  galt  damals  für  ein  unwünliges:  unwür- 
dige Männer  wurden  in  dasselbe  eingesetzt,  oder  waren  wenigstens  da- 
von nicht  ausgeschlossen;  und  die  Pflichten  desselben  wurden  oft  ebtnro 
unwürdig  ausgeftihrt.  Als  die  Lage  des  Lehrers  besser  wurde,  wurdm 
bessere  Männer  angestellt,  und  das  Werk  wurde  mit  gröfscrem  Erfolg« 
betrieben.  So  wird  es  weiter  gehen.  Je  mehr  geehrt  und  jo  besser  be- 
lohnt die  Lehrer  werden,  desto  ehren werther  und  bencidenswerther  wird 
ihr  Amt  sein,  und  desto  geschickter  und  erfolgreicher  wird  das  AWrt 
der  Erziehung  geleitet  werden. 

Das  sind  unsere  Ansichten,  und  das  sind,  wie  wir  glauben,  auch  die 
Ansichten  der  Begründer  des  Educational  Institute.  Die  Zwecke  dei 
Instituts,  wie  sie  im  Eingänge  zu  der  Constitution  ' ) ausgesproeheo  «ad. 


')  Die  Worte  lauten  dort:  for  the  purpose  of  tupplping  ihis  deftd 
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jehen  dahin  die  Fähigkeit  der  Lehrer  zu  erhöhen,  ihre  Lage  zu  verbes- 
sern und  ein  allgemeines  Banner  der  Krziehung  niifzupflanzen.  Die  Mit- 
tet, mit  denen  die  I.ehrer  von  Schottland  diese  Zwecke  aiiszultihren  su- 
chen, sind  amtliche  Vereinigung  unter  sich  selbst  und  Bestätigung  durch 
einen  Königlichen  Freiheitsbrief.  Mit  andren  Worten:  sie  streben  zuerst 
nach  Selbstverbesserung , welche  sie  ohne  äufsere  Hülfe  vollbringen  kön- 
nen, und  zweitens  nach  Selbstverwaltung,  welche  sie  von  der  Krone  durch 
eine  Verbriefung  rechtskräftig  gemacht  zu  haben  wünschen,  indem  sie 
eine  getrennte  Profession  bilden,  und  drittens  nach  einer  Erhebung  der 
ganzen  Art  und  Weise  der  Erziehung  durch  das  Land. 

Man  wird  schwerlich  leugnen  können,  dafs  diese  Gegenstände  lobens- 
werth  sind,  oder  dafs  mit  der  Selbstverbesserung  oben  an  die  schotti- 
schen Lehrer  zugleich  bescheiden  und  besonnen  handeln.  Auch  wird  man 
zugeben,  dafs  die  Selbstverbesserung  der  Corporation  der  beste  Weg  ist 
diese  selbst  zur  Selbstverwaltung  zu  berähigeii.  Dafs  die  Aufpflanzung 
des  Banners  der  Erziehung  eine  Folge  davon  ist,  das  braucht  man  wohl 
nicht  mehr  zu  bezweifeln. 

Der  M’cg,  auf  welchem  diu  Lehrer  Schottlands  ihren  Stand  zu  ver- 
bessern Vorschlägen,  ist,  indem  sie  sich  selbst  zu  einem  Vereine  verbin- 
den, zu  dessen  Mitgliedern  alle  diejenigen  gerechnet  werden . sollen , dio 
vor  dem  Abschlüsse  des  Jahres  IH47  ihre  Zustimmung  unterzeichnen  und 
das  Eintrittsgeld  und  den  ersten  Jahresbeitrag  bezahlen.  Da  die  Zwecke 
des  Instituts  gänzlich  professionell  sind,  so  steht  das  Privilegium  der 
Tbeilnahme  den  Lehrern  aller  christlichen  Bekenntnisse  oflen.  Bei  sei- 
ner Aufnahme  erhält  ein  jeder,  der  vor  dem  Ende  des  laufenden  .lah- 
res  in  das  Institut  eintritt,  ein  Ci'rtificat  desselben:  wenn  er  aber  mehr 
wünscht  als  dieses,  so  kann  er  je  nach  der  Darlegung  seiner  Fähigkei- 
ten unil  seiner  hirfahrung  als  Junior  Licenliale,  Srnior  Liren! inte  oder 
FeUoic  eingereiht  werden  ' ).  Aufnahme  nach  der  Tüchtigkeit  und  Ein- 
reibung nach  beglaubigter  Darlegung  der  Kenntnisse  sind  nur  eine  au- 
genblickliche Einrichtung,  die  noth wendig  war,  um  das  Institut  in  eine 
feste  Grundlage  und  Ordnung  zu  bringen.  .Nach  dem  Verlaufe  von  1847 
sollen  Mitglieder  nur  zugelassen  werden,  michdem  sic  von  einem  eigens 
dazu  eingesetzten  Ausschüsse  examinirt  worden  sind,  der  die  Candida- 
ten  zur  Aufnahme  je  nach  ihrer  Befähigung  einreihen  wird.  Alle  Mit- 
glieder, die  so  zugclassen  werden,  sollen  Diplome  empfangen,  welche  alle 
Fächer,  in  welchen  ihre  Besitzer  sind  examinirt  worden,  bestimmt  ange- 
beo  und  bei  einem  jeden  die  Tüchtigkeit  ausdrücklich  bemerken  sollen. 
Das  Diplom  soll  daher  nicht  nur  ein  Zeugnifs  von  dem  8tandpuncte, 
welchen  der  Geprüfte  einnimmt,  sein,  sondern  auch  ein  Gertilicat  für  die 
besondere  Abtheilung  des  Unterrichts,  die  derselbe  auszurülien  im  Stande 


ihe  educational  arrangeinen!»  uf  l/ie  country,  and  therehy  of  inrreating 
Ikeir  efficiency,  improcing  their  condition,  and  raiting  the  tlnndard  of 
education  in  general. 

')  Diese  drei  klatsen  werden  in  der  Ctmslilulion  n.'ibcr  besliniiiit ; der 
Junior  Licenliale  steht  auf  gleicher  Slnle  mit  unsrem  F.lementarlehrcr,  und 
soll  besonders  die  Landessprache,  Schreiben  und  Itechneii,  (leograpbie  und 
hiblisehe  Geschichte,  und  daneben  vielleicht  die  Anfangsgrüiide  des  Latein 
und  des  Französischen  unterrichten.  ■ Von  dem  Senior  Fjicenliate  wird 
.icbon  mehr  verlangt,  namentlich  Griechisch  und  Nlathematik,  auch  Deutsch 
oder  etw.v  eine  andre  neuere  Sprarhe,  .such  soll  er  zwei  Jahre  lang  eine 
der  L niversit.öteii  besucht  haben.  Der  Fellow  ist  un.sern  (jjiniiasiallehrcrn 
CU  vergleichen;  er  luufs  aiifserdem  vier  Jahre  aul  Universilälen  gewesen  sein 
und  sdioD  seit  acht  Jahren  sein  Amt  ausgci'ibt  haben. 
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ist.  Die  Examinationen  sollen  zweimal  im  Jahre  an  den  Tier  UniTcni- 
tätsorten  und  in  den  Städten  Dumfries , Perth  und  Inremels  Statt  ^ 
den.  Sie  sollen  vermittelst  gedruckter  Bogen  bewerkstelligt  werden,  mi 
denen  die  Candidaten  die  geschriebenen  Antworten  einzurcicben  haben. 

Um  die  Aufgabe  des  Instituts  noch  wirksamer  durchzufUhren,  mIj 
Schottland  in  Districte  eingetbeilt  werden;  jeder  District  soll  sehien  W 
calausscliufs  haben,  der  so  oft  wie  es  erforderlich  ist  zusammcnköaSBt, 
und  eine  (ieneralversammlung  sämmtiicber  Mitglieder  soll  einmal  im  Jriet 
in  Edinburgh  gehalten  werden.  Das  Hauptgeschäft  des  Instituts  und  ii 
einzelnen  bestimmten  Sachen  die  Verhandlungen  der  Localausscbüsse  ste- 
hen unter  der  Leitung  und  Aufsicht  eines  HeneralTerwaltungsiiissctss 
ses,  von  dessen  sämmtiichen  Arbeiten  in  der  Jahresversammlung  Beiidi 
abzustatlen  ist.  Die  Kegeln  für  die  >Vahl  der  Beamten  und  für  die  Lo- 
tung anderer  Angelegenheiten  des  Instituts  sind  in  der  gedruckten  Gen- 
stitution  gegeben;  wir  halten  es  aber  nicht  für  nothwendig  noch  weiter 
in  die  Einzelnheitcn  cinzugeben. 

Aus  dieser  kurzen  Uebersicht  der  Zwecke  und  Einrichtungen  do 
Educational  Jntlitute  wird  cs  klar  sein , dafs  es  wenigstens  kem  Arg 
tbun  kann.  Das  ist  eine  armselige  Empfehlung;  aber  cs  wird  doch  äst 
Empfehlung  sein  für  diejenigen,  die  befürchteten,  dafs  von  .Seiten  der  Leh- 
rer die  Absicht  vorhanden  sei  in  ihre  Vorrechte  einzugreifen.  Deasd-  | 
ben  Partbeien  und  vielleicht  auch  andren  wird  es  ferner  eine  Empbh-  I 
lung  sein,  dafs  das  Institut  sich  durchaus  nicht  in  andere  Erziebungseis- 
richtungcn  des  Landes  einmischcn  will.  Es  ist  nicht  auf  ihren  geget-  I 
wärtigen  Wirkungskreis  abgesehen,  noch  will  man  ihren  VerlHi»eräl^ 
im  W ege  stehen.  Die  AVahl  der  Pfarrschullehrer  von  den  CTutshenm  | 
der  .Stadtschullehrer  von  den  Magistraten,  die  Examination  und  Ober- 
aufsicht der  Pfarr-  und  .Stadtschulen  durch  die  Presb^'terien,  die  Milbt- 
werbung  der  Lehrer  der  Freikirche  für  Stipendien  und  bessere  Gehalte 
und  die  Heranbildung  von  Candidaten  nach  dem  Hegierungsregiemeat, 
alles  dieses  soll  unangerührt  bleiben.  Mit  Allem  was  gut  ist  an  dieseo 
Anordnungen  will  das  Institut  gemeinschaftlich  wirken.  Vieles  was  maa- 
gelhaft  ist  will  es  ergänzen.  Um  dies  zu  beweisen,  braucht  man  sw 
das  Ganze  in  voller  Thätigkcit  anzunehmen,  und  ferner  (was  wie  wir 
überzeugt  sind  auch  schliefslich  der  Fall  sein  wird),  dafs  die  Wahlber- 
ren  flir  die  Schulen  nur  solche  Lehrer  wählen  werden,  die  Mitglkdrr 
des  Instituts  sind.  Eine  ürts-  oder  Pfarrschule  ist  zu  besetzen,  dir 
Wahlberren  können  oder  wollen  keinen  Lehrer  wählen,  der  nicht  zugleicb 
zur  schottischen  Kirche  gehört;  doch  aus  den  Mitgliedern  des  Institnla, 
die  zur  schottischen  Kirche  gehören,  können  sie  einen  auslesen,  von  den 
sie  sicher  sind,  dafs  er  fähig  sein  wird.  Ehe  er  zu  seinem  Amte  zogt- 
lassen  werden  kann,  mufs  er  vom  Presbyterium  examinirt  werden.  ^ 
Lehrer  wird  dagegen  nichts  einzuwenden  haben,  weil  es  anzunehmrn  ist, 
dafs  er  sich  schon  einem  eben  so  strengen  Examen  vor  der  Commisäw 
des  Instituts  unterzogen  hat.  Auch  wird  das  Institut  nicht  geneigt  seia 
dagegen  einzureden,  selbst  wenn  es  die  Macht  dazu  hätte,  weil  diese 
zweite  Examination  durch  eine  andre  Behörde  ein  Beweis  seines  eigenen 
Werthes  und  zu  gleicher  Zeit  ein  Hindernifs  gegen  jede  Nachsichligfceit 
von  Seiten  seiner  Examinationscommission  sein  wird.  Einen  ähnlkbrn 
Erfolg  wird  ein  Candidat  haben  in  Bezug  auf  Stipendien  oder  Schulen, 
die  mit  der  Freikirche  Zusammenhängen.  Er  wird  keine  Schwieriglieti 
oder  Einwendung  finden,  wenn  er  sich  der  Erziehungscommisaion  der 
Freikirche  zum  Examen  vorstellt,  da  er  schon  eine  gleich  schwierige  Prii- 
fung  bestanden  bat;  und  auf  der  andren  Seite  wird  ein  Lehrer  der  Frei- 
kirche, der  das  Examen  ihrer  Erziehungscommission  bestanden,  desto  te 
reitwilliger  sein  sich  vor  dem  Ausschüsse  des  Instituts  zu  stellen,  indem 
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0 die  beiden  prüfenden  Behörden  gegenseitig  auf  einander  einwirken. 
luf  den  Entwurf  der  Kegierung  wird  das  Institut  einen  noch  wohltbä- 
jgeren  Einfluls  haben.  Mitglieder  desselben  brauchen  kein  Examen  zu 
ürchten,  dem  sie  sich  vor  den  Kegierungsinspectoren  zu  unterziehen  ha* 
en,  und  dies  E.xamen  wird  nur  um  so  wirksamer  werden,  wenn  die 
düglichkeit  da  ist,  dafs  es  späterhin  von  dem  Ausschüsse  des  Instituts 
leschcinigt  würde;  während  Seminaristen,  die  ihre  Probezeit  durchge- 
nächt  und  ihr  Examen  bestanden  haben,  ohne  nach  dem  Allen  zum  Ün- 
(rriefatgeben  befähigt  zu  sein,  von  ihrem  Eintritte  in  ein  Amt  abgebal- 
en  werden,  wozu  sie  noch  nicht  tüchtig  genug  sind.  Die  Zeit  kann 
(ommeii,  wo  die  Thatsachc  das  Examen  des  Instituts  passirt  zu  ha- 
Den  als  hinreichende  Empfehlung  für  jeden  Lehrer  gelten  wird;  mittler- 
weile aber  kann  die  Thätigkeit  des  Instituts  in  der  von  uns  dargeleg- 
len  Weise  büchst  wohlthätig  mit  der  aller  andren  wählenden  und  beauf- 
sichtigenden Behörden  und  besonders  der  erwähnten  zusammen  wirken; 
und  deshalb  wird  das  Institut,  wir  sind  fest  überzeugt,  von  ihnen  alle 
Unterstützung  und  Beibülfc  erhalten. 

Aber  eine  grofse  Anzahl  der  schottischen  Lehrer  kann  nicht  unter 
di«  Überaufsiciit  jener  Behörden  fallen.  In  den  letzten  Erziehungsbe- 
riebten  war  die  Zahl  der  Pfarrschullebrer  auf  1170  angegeben,  der  übri- 
gen auf  4469,  und  die  Zahl  der  Lehrer  der  Freikirche  wurde  im  letzten 
Mai  auf  660  geschätzt.  Man  kann  nicht  beanschlagen,  wie  viele  unbe- 
soldete Lehrer  auf  Unterstützung  der  Regierung  Anspruch  machen  und 
sich  folglich  unter  die  R^ieriingsinspection  stellen  werden,  doch  glauben 
wir  mit  Recht  schliefscn  zu  können,  dafs  nachdem  die  Elntwürfc  der  Frei- 
kirche und  der  Regierung  in  volle  Wirkung  getreten  sind,  noch  über 
‘iOOO  Lehrer  da  sein  werden,  deren  Qualilieation  keinem  andren  Zeug- 
nisse als  der  Ansicht  derer,  die  sie  anstellen,  unterworfen  sein  wird. 
Alle  diese  oder  die  gröfserc  Zahl  derselben  wird  es  in  ihrem  eigenen 
Interesse  Ondeii  sich  dem  Institute  anzuschliefsen;  denn  sobald  die  Theil- 
nahme  eine  Empfehlung  wird  (was  ohne  Zweifel  bald  der  Fall  sein  wird), 
werden  Ellern  und  andre  Leute  nicht  mehr  geneigt  sein  einen  Lehrer  zu 
beschäftigen,  der  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt.  Nach  dem  Ende  des 
laufenden  Jahrs  wird  die  Zulassung  zur  Theilnahmo  stets  ein  gewisses 
.Mafs  der  Befähigung  invulviren;  und  wenn  daher  das  Institut  die  Auf- 
munterung empfängt,  die  es  verdient,  so  werden  die  Endresultate  dessel- 
ben sein,  dafs  selbst  in  der  niedrigsten  Schule  .Schottlands  kein  schlech- 
ter Lehrer  und  dafs  in  den  .Schulen  jeder  Gattung  das  Mafs  der  Befähi- 
gung gleichförmig  sein  wird. 

Auf  diejenigen  Lehrer,  die  einfach  durch  ihren  Beitritt  vor  dem  er- 
sten Januar  des  nächsten  Jahres  aufgenommen  werden  und  die  sich  auf 
diese  Weise  keinem  Examen  zu  unterziehen  brauchen,  wird  das  Institut 
ebenfalls  einen  guten  Eir.flufs  ausüben.  Die  Circulation  der  Examina- 
tionspapierc  wird  ihnen  beständig  die  Eigenschaften  verhalten,  die  ein  je- 
der Lehrer  besitzen  mufs,  wahrend  ihre  liäufigen  Zusammenkünfte  in  den 
l.oealaasschUssen  und  ihre  jährlichen  Versammlungen  in  Edinburgh  der 
ganzen  Corporation  eine  Belebung  railtheilcn  werden,  die  nur  wohlthätig 
sein  kann.  Auch  andre  Gegenstände  aufser  den  geschäftlichen  Arbeiten 
des  Instituts  werden  späterhin  ihre  Aufmerksamkeit  beschäftigen.  Wir 
bähen  schon  von  einem  pädagogischen  Journale  als  dem  wahrscheinlichen 
Resultate  dieses  Vereins  sprechen  hören;  und  in  einer  Anmerkung')  zu 


')  ln  further  proteeuting  the  objecli  of  t he  Inttitule,  it  leem»  ex- 
ptiient  that  a knowleiif^e  of  Ihe  theory  and  praclice  of  Kducation  he 
tnore  widely  diueminaled  among  the  profettion  by  meani  of  public  lec- 
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der  Consliliilion  werden  schon  Vorlesungen  über  die  Theorie  und  Pmi 
des  Unterrichts  und  die  Einrichtung  von  Bibliotheken  erwähnt  Kin  nt 
dres  heilsames  Besultat  dieser  Anstalt  mufs  noch  hinziigcftigt  werdst 
Ein  zahlreicher  Verein  von  Männern  aller  christlichen  (ilaubensbekenKl 
nisse,  der  einträchtig  fiir  alle  jene  Zwecke  arbeitet,  kann  viel  dazu  heitni 
gen  dem  Geiste  des  Sectonthiinis  entgegenzuwirken,  welcher  nach  der  ]M 
ming  N'ieler  durch  die  letzten  Versuche  und  Verfügungen  mehr  befSldtr 
als  hinlerlrieben  wird. 

Man  verge.sse  übrigens  nicht,  dafs  alle  diese  Woblthaten  nur  durch  A 
erfolgreiche  'l'liätigkeit  des  Institutes  hervorgebracht  werden  künnra.  Di 
Examinationen  müssen  streng  geleitet,  die  Diplome  behutsam  ertheilt 
unwürdige  Mitglieder  ausgeschlossen  werden.  Einstimmigkeit  mufs  ferf- 
fahren  in  der  Versammlung  zu  herrschen  und  ihre  Verhandlungen  zu  te 
zeichnen;  aller  Partheigeist  mufs  vemiuslen  und  die  grofsen  Zwecke  du 
Vereinigung  mit  Ernst  und  Ausdauer  verfolgt  werden.  AVenn  das  Insti- 
tut in  dieser  AVeise  fortfährt , so  kann  man  in  DetrefT  des  EndresoltM 
keinen  Zweifel  hegen.  AVir  können  uns  nicht  denken,  dafs  das  Veriaog« 
nach  einem  Königlichen  Freiheitsbriefe  auf  Schwierigkeiten  stoCsen  wird, 
und  worauf  wir  als  auf  eine  Sache  von  viel  gröfserer  AA'ichtigkeit  hioss- 
hen,  es  wird  dadurch  d.is  Vertrauen  des  Publicums  gesichert.  So  wW 
denn  damit  ein  andrer  Beitrag  geliefert  zu  den  Ehren,  die  sich  SebottiaMi 
schon  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  errungen.  Es  war  das  erste  Law^ 
welches  sich  eines  nationalen  Schulsvsiems  rühmen  konnte;  die  schotti- 
sche Nation  war  lange  die  am  besten  erzogene  in  Europa  ' ),  und  ia 
Schottland  wird  jetzt  die  erste  wirklich  nationale  A'ersaramlung  unter  den 
Lehrern  gebildet  sein,  und  der  Unterricht  wird  hier  zuerst  zu  der  Qai 
zustehendeu  AA'ürde  einer  eigenen  gelehrten  Profession  erlioben  werden. 


II. 

Aus  der  Schweiz. 

Der  Unterzeichnete  hatte,  in  Folge  der  neuesten  Bewegungen  m 
der  deutschen  Schulwelt,  gegen  Herrn  Rector  Dr.  Rauchensteis  > 
in  Aarau  die  Bitte  um  Belehrung  über  die  Verwaltungs-Zustände  der  ; 
schweizerischen  Schulen  ausgesprochen.  Derselbe  hat  diese  BHIc 
nicht  nur  aufs  Freundlichste  erfüllt,  sondern  mir  auch  gestattet  seit 
Schreiben  zu  veröffentlichen. 

Mützell. 

— Und  gleichwohl,  trotzdem  unser  Land  mit  Fug  und  mit  Recht  eine 
demokratische  Republik  ist,  so  vernehmen  Sie,  in  wie  weit  man  es  fir 
vernünftig  gehalten  hat,  die  Republik  auch  in  die  Leitung  des  Schulwesen, 


ture»,  the  intlitulion  uf  Librarit»  and  $uch  ulher  meaiii  ai  wiay  aflv- 
ward!  leem  adri$nb!e. 

’ ) Dieser  Aus.ipnich  kann  einem  Ausl, Inder  nicht  richtig  rrscheinen,  be- 
sonders wenn  er  sieh  den  gegenwärtigen  Zusi.md  der  Srliulvrrfaasun|  in 
Sclioltland  und  die  Bildung  iler  verschiedenen  Volksklassen  elw'as  näher  an- 
gesehen hat. 
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»der  speciell  auf  ihre  Frage  einziitrcten,  des  Gymnasialwesens  überzutra- 
eo.  Sie  werden  sehen,  dafs  man  es  im  Interesse  der  Hepublik  gefunden 
lat,  in  die  Regierung  der  Schule  geradezu  Monarchisches  zu  legen,  das 
ttan  in  andern  Staatsverhältnissen  nicht  duldet.  Diefs  läfst  sich  am  be- 
iten erkennen,  wenn  ich  Ihnen  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte 
nwercr  aargauischen  Schule,  vielleicht  einer  der  modernsten  von  allen, 
nitt  heile. 

Unsre  Kantonschule  dalirt  von  ISO!  und  ist  eine  .Stiftung  der  Bür- 
reraebaft  von  Aarau,  meistens  durch  l’rivatbeitrage  der  Bürger  unlerhal- 
.en  bi.s  1816,  wo  ein  namhafter  Staatsheitrag  an  die  Stelle  der  Privathei- 
träge  trat.  Das  Ziel  war  patriotisch  uml  gut,  der  Bifer  und  die  Opfer 
;rofs,  aber  die  Kenntnifs  und  Erfahrung  in  der  Organisation  und  l.ci- 
gering.  Es  war  Niemand  da,  der  das  noch  etwas  chaotische  Insti- 
tut mit  fester  Hand  zusamnienhielt,  sondern  eine  lockere  Polyarchie,  un- 
ter (1er  Alles  schwankte  und  die  Schule  nicht  gedeihen  konnte  Das  er- 
Lstnnte  denn  die  Direction,  ein  aus  Bürgern  bestehendes  Comit^,  und  be- 
rief den  Ernst  August  Evers  aus  dem  Ha nnü versehen  zum  Rec- 
tor. Es  war  eine  glückliche  Wahl , die  vielleicht  für  Fortexistenz  der 
Schule  cotschieden  hat.  Evers  war  ein  geistreicher,  feuriger,  energisch 
darebgreifender  Mann,  unter  dem  die  Schule  eine  für  jene  Zeit  ausge- 
zeichnete Blüthe  gewann  und  weit  berühmt  wurde.  Er  brachte  Ordnung, 
Klarheit  und  Einheit  in  das  Ganze,  aber  er  regierte  auch  fast  unbedingt 
monarchisch,  da  die  Direction  von  seiner  Tüchtigkeit  und  TrefTlichkeit 
überzeugt  zwar  formell  das  Genehniigungsrecht  seiner  Anordnungen  ans- 
übte, ihn  aber  fast  unbedingt  gewähren  liefs,  und  da  ihm  auch  die  Leh- 
renrersammlung  kein  Hindernirs  in  den  Weg  legte,  tlieils  weil  die  Lehrer 
ihn  achteten  und  mit  ihm  befreundet  waren , theils  auch  weil  Einige  ihn 
fiircliteo  mochten,  da  er  bei  der  Direction  und  bei  der  Bürgerschaft  .\lles 
galt  und  aul  Anstellung  und  Entlassung  der  Lehrer  grofsen  Einllufs 
übte.  Er  war  nicht  allein  de  jure  stehender  Rector  der  Schule,  sondern 
hatte  auch  de  facto  eine  monarchische  Gewalt,  wie  sie  kaum  an  einer 
andern  Schule  Statt  fand  oder  findet.  Er  bekannte  auch  laut  als  IMaxime 
des  Schulregiments 

ovx  ayaOov  rto).vxoirtarCtf  ft,-  xoloaroy  laioi, 

((,'  ßaaiXivi, 

und  Andere  dürfen  im  Hinblick  auf  seine  Begabung  hiefür  hinzusetzen: 
w Idwxe  Aodi'iie  «yxe/oyiijrf w. 

Es  kostete  ihn  freilich  etwas,  bis  er  diese  Stelle  eingenommen  hatte  und 
es  ist  offenbar  nicht  der  3Iachtspruch  der  Direction,  sondern  seine  Per- 
sönlichkeit, die  ihn  so  stellte.  Ich  erinnere  mich  wohl,  da  ich  einmal 
als  ISJähriger  Mensch  nach  Aarau  kam  und  ihn,  geschickt  von  Döderlein, 
der  damals  Professor  in  Bern  war,  im  Jahr  vor  seiner  .\breise  von  Aarau 
besuchte,  wie  er  damals  in  einer  stündigen  freundlichen  Unterredung  einen 
Eindruck  auf  mich  machte  eben  so  einnehmend  als  Achtung  gebietend. 
Freilich  hat  er  auch  mitunter  gezeigt,  dafs  die  Beschränkung  der  Gewalt 
auch  der  trefflichsten  Sterblichen  gut  wäre,  da  er  einigen  Lehrern  in  der 
Conferenz  strenge  begegnete  und  einmal  gesagt  haben  soll:  Ich  hin  der 
Rector  und  die  Seele  der  Schule,  und  Sie,  meine  Herren,  sind  nur 
meine  Stundengeber! 

Nach  seinem  Weggang  von  der  Schule  1817  (er  wurde  als  Director 
der  Ritterakademie  in  Lüneburg  in  sein  Vaterland  berufen)  äufserte  sich 
auch  bald  die  Reaction  der  Lehrer  gegen  des  Rectors  Allgewalt,  gegen 
die  vielleicht  etwas  zu  klagen  war.  Gerade  damals  war  die  Schule  aus 
den  Händen  der  Stadt  .\arau  an  den  Kanton  Aarj^u  als  Staatsanstalt 
übergegangen.  Es  traf  sich  zufällig  in  die  politische  Restaurationsperiode. 
Nach  der  damaligen  Verfassung  standen  im  Aargau  an  der  Spitze  zwei 
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Bürgermeister,  welche  Jahr  um  Jahr  im  Amt  abwechseltrD.  Etwas  Achs- 
liebes  kam  denn  auch  in  die  Organisation  der  Schule,  in  so  fern,  als  dn 
Rector  jeweilen  für  zwei  Jahre  aus  der  Mitte  der  Lehrer  auf  den  Vor- 
schlag der  vom  Staate  bestellten  Kantonsschul  - Direction  von  der  Regie- 
ning  erwählt  wurde,  vor  Ablauf  aber  einer  zweijährigen  Pause  nicht  sie- 
der  erwählt  werden  durfte.  So  erzeugte  sich  von  selbst  im  GegeasiU 
gegen  das  frülicre  ständige  Rectorat  eine  Art  Kchrordnung,  in  wekhei 
fast  alle  I^ehrer  für  zwei  Jahre  zum  Rectorate  gelangten,  oder  — da  das 
Amt  keineswegs  ein  sehr  erstrebtes  war,  da  es  Lasten  und  Verantiratt- 
lichkeit,  aber  keine  Oehalts/ulage  mit  sich  brachte  — zum  Amte  gdaagra 
mufsten.  Fis  war  Fihrensache  für  Jeden,  die  Geschäfte  recht  zu  ffihin 
und  der  Disciplin  gehörig  vorzustehen,  was  damals  auch  bei  der  in  jenem 
Zeitraum  durchschnittlich  ziemlich  geringen  Schülerzahl  nicht  so  übd  ging. 
Auch  herrschte  damals  unter  der  Mehrzahl  der  Lehrer  über  die  Ldtoag 
der  Schule  und  über  die  (irundsätzc  in  Handhabung  der  Disciplin  längen 
Jahre  eine  sehr  erspricfsliche  Uebereinstimmung.  Aber  gleichwohl  tiata 
schon  zu  jener  Zeit  gewisse  Mängel  als  Folge  dieser  Einrichtung  noth- 
wendig  hervor  und  es  wurde  auch  von  einem  einsichtsvollen  Mitgliedcder 
Regierung,  zugleich  Präsident  der  Direction,  dahin  gewirkt,  das  Rcctont 
bei  einem  jener  zweijährigen  Rectoren  unter  irgend  einer  F'onn  allmblig 
ständig  zu  machen;  allein  jeder  Versuch  mufste  scheitern  an  dem  khm 
Buchstaben  des  Organisationsdecretes,  und  dieses  selbst  abzuändem  tni| 
man  wegen  anderweitiger  Umstände  Bedenken.  Die  Uebelstände  wir», 
ungeachtet  der  oben  erwähnten  nicht  ungünstigen  N’erhältnisse  im  LdifW- 
personal  u.  s.  w.,  folgende.  Obgleich  damals  eine  Anzahl  sehr  tüchiiga 
und  wackerer  Lehrer  an  der  Schule  wirkten,  so  war  doch  nicht  jeder 
tüchtige  Lehrer  auch  ein  tüchtiger  Rector  und  oft  gab  es  auch  eineo,  derb« 
aller  Achtbarkeit  gar  zu  wenig  dafür  befähigt  war.  Dann  war  das  Rienaioai 
zu  kurz;  denn  wenn  einer  iin  ersten  Jahre  sich  in  seine  Geschäfte  und 
in  seine  Stellung  hineingearbeitet  hatte  und  nun  im  zweiten  Jahre  etn 
seinen  Platz  ausfiillen  konnte,  so  hatte  er  dieses  eben  erreicht  — um1ri^ 
der  abzutreten,  was  auch  ein  Jeder  gerne  that,  da  man  dieses  BieanioB 
eigentlich  als  ein  E.\traopfer  betrachtete,  welches  einer  aus  Liebe  ns 
Anstalt  zu  bringen  hatte.  Das  Beste  war  dafs  alle  kleinlichen  Rhigeizig- 
keiten  und  aller  Neid  durch  diese  Einrichtung  beseitigt  wurden,  da  jedn 
die  Süfsigkeit  des  Regierens  in  seiner  Reihe  genügend  zu  kosten  b^as. 
Aber  nachtheilig  für  die  Schule  war  es  besonders,  dafs  selbst  in  der  m<%- 
lichsten  Uebereinstimmung  der  Grundsätze  doch  vermöge  ihrer  Indiridui- 
lität  die  verschiedenen  Nachfolger  verschieden  regierten  und  die  Diseipln 
unmöglich  gleich  handhabten.  Trat  aber  gar  einer  von  bedeutend  dinf- 
genten  Ansichten  ins  Amt,  so  wurden  die  Nachtheile  zumal  in  der  Disci- 
plin handgreiflich.  Wenn  cs  nun  unter  jenen  günstigen  Umständen,  die 
gewifs  immer  die  seltenem  sind,  nicht  durchaus  gut  ging,  so  ergiebt  sidi 
das  gewifs  richtige  Resultat,  dafs  ein  republikanisch -demokratischer  Wech- 
sel des  Rectorats  an  Gvmnasien  keineswegs  zu  empfehlen  ist,  nicht  eio- 
mal  in  alten  Republiken,  wo  solcher  Wechsel  der  Staatsämter  Grundsatz 
und  jedermann  daran  gewöhnt  ist,  geschweige  denn  in  Ländern,  die  w 
andere  Verfassungs-  und  Ri^ierungsformcn  gewöhnt  sind. 

Das  eben  Beschriebene  fand  Statt  während  der  Restaurationsperiode. 
in  welcher  die  Verfassung  des  Kanton  .\argau  zwar  immer  eine  denn'- 
kratischc  (vrundlage,  aber  doch  mit  einigen  aristokratischen  Flleawstw 
versetzt  besafs,  und  es  ist  merkwürdig,  dafs  der  (irundsatz  des  republika- 
nischen Reetoratswechsels  gerade  in  jener  Zeit  herrschte,  in  welcher  der 
Demokratismus  minder  stark  ausgesprochen  war.  Mit  Anfang  der  dreÄt- 
gcr  Jahre  fielen  in  Folge  des  politischen  Umschwunges,  wie  in  andw' 
Kantonpii  der  Schweiz,  so  auch  im  Aargau,  jene  aristokratischen  Elem«'' 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  803 


dahin,  ond  die  Verfassung  wurde  so  viel  demokratisirt,  als  esmitVoIks- 
rrpräsentation  thunlich  ist.  In  diese  Periode  fällt  auch  eine  totale  Um- 
f;rstaltung  des  Schulwesens  durch  das  Schulgesetz  von  1835.  Bei  diesem 
AelaTs  wurde  auch  die  Organisation  der  Kantonsschule  umgewandelt  und 
nan  verfuhr  dabei  echt  radikal,  indem  man  einzelne  und  zwar  sehr  tüch- 
tige I.ehrer  blofs  wegen  ihrer  ausgesprochenen  antiradikalen  Gesinnungen, 
da  man  in  Folge  des  neuen  Schulgesetzes  alle,  sonst  auf  lebenslänglich 
übertragenen  Scbullehrerstellen  im  Kanton  für  vacant  erklärte,  bei  der 
Wiederwahl  kurzweg  und  ohne  die  geringste  Entschädigung  überging; 
eine  Erscheinung,  die  freilich  mit  der  rorwürtigen  Frage  nichts  zu  thun 
hat  und  hier  nur  darum  angeführt  wird,  um  zu  zeigen,  dafs  bei  der  er- 
iten  Einrichtung  der  neu  organisirten  Schule  nicht  etwa  nur  demokratisch, 
londem  streng  radikal  zu  Werke  gegangen  wurde  Und  doch  zeigt  das 
mitten  im  demokratischen  Eifer  und  Feuer  1838  erlassene  Reglement, 
welches  die  Detailorganisation  der  Schule  enthält,  eine  merkwürdige  aus 
gesunder  Einsicht  und  Beurtheilung  bervorgegangene  Wiederannäherung 
u das  monarchische  Princip  des  iWtorats.  Es  wurde  dieses  auch  um 
M nothwendiger,  als  die  Kantonsschule  grofsartiger  eingerichtet,  die  Zahl 
der  Lehrer  um  mehr  als  die  Hälfte  vermehrt  und  an  das  Gymnasium 
noter  einer  und  derselben  Leitung  eine  Gewerbschule  in  bedeutender  Aus- 
dehnung angescblossen  wurde. 

Da  diu  Kantonsschule  aus  zwei  Abtheilungen  besteht,  einem  Gymna- 
sium und  einer  Gewerbschule,  so  wurde  für  jede  Abtheilung  ein  Rector 
bestellt:  da  aber  die  Abtheilungen  nur  Theile  eines  Ganzen  sind,  die 
Schule  nach  Aufsen  nur  als  Ein  Ganzes  gelten  soll,  da  ferner  über  beide 
Aktheilungen  die  gleiche  Kantonsschul  - Pflege  die  Aufsicht  führt,  sämmt- 
liche  Lehrer  zur  gleichen  Conferenz  sich  versammeln,  wenn  nicht  seltene 
Fälle  die  Berufung  nur  der  einen  oder  der  andern  Conferenzabtheilung 
fordern;  so  ist  auch  für  die  Einheit  im  Innern  so  wie  für  die  Repräsentation 
diew  Einheit  nach  Aufsen  dadurch  gesorgt,  dafs  der  Rector  der  einen  Ab- 
theilong  zugleich  Rector  der  Kantonsschulc  (als  Ganzes),  der  andere  aber 
Conrector  ist.  So  theilen  sich  unter  ihnen  eine  Menge  Geschäfte  zu  beider- 
teitiger  Erleichterung  auf  natürliche  Weise,  beide  haben  täglich  Gelegenheit 
•ich  beiderseits  über  Vorgänge  in  ihren  Ahtheilungen  inKenntnifszu  erhalten; 
wo  gemeinsames  Handeln  nöthig  ist,  wird  auch  die  Verständigung  leicht  und 
die  Ausführung  findet  Unterstützung,  und  was  das  Wichtigste  ist,  die  Disci- 
pliu  hat  alle  Vortheile  einer  einheitlichen  glcichmäfsigcn  und  festen  Führung, 
neide  Rectoren  werden  alljährlich  auf  den  Vorschlag  der  Schulbehörden 
von  der  Regierung  auf  ein  Jahr  ernannt,  können  aber  jedes  Jahr  wieder 
onierdings  ernannt  werden,  wie  dieses  denn  auch  in  diesen  letzten  sieben 
Jahren  geschehen  ist,  wo  ununterbrochen  die  gleichen  Rectoren  waren, 
was  seit  der  Zeit  von  Evers  sonst  nicht  vorgekommen  war.  Da  aber  das 
nwtorat  immerhin  ein  munu$  onerotum  ist  — die  Entschädigungen  dafür 
s'nd  sehr  unbedeutend  und  betragen  für  den  Rector  jährlich  nicht  gar 

für  den  Conrector  etwas  über  20  Thaler  — , so  ist  jeder  definitiv  an- 
gfsjellte  Uauptlehrcr  durch  das  Reglement  verpflichtet,  das  Rectorat,  wenn 
**  ihm  Übertragen  wird , wenigstens  vier  Jahre  hintereinander  zu  führen, 
oder  dann  der  Lehrerstelle  zu  entsagen,  für  längere  Zeit  aber  ist  er  be- 
lechtigt  es  auszuschlagen. 

Sie  sehen  aus  diesen  Grundzügen  den  Sinn  unsrer  jetzt  bestehenden 
r-Wichtung,  die  unsem  Verhältnissen,  aber  darum  noch  nicht  denjenigen 
^drer  Länder,  zusagt.  Zum  Rector  erfordert  es  eine  gereifte  Lebenser- 
ahiung,  Kenntnifs  von  Menschen  und  Verhältnissen,  einige  Gewandtheit 
'®^®?»ng  und  Leichtigkeit  im  schriftlichen  und  mündlichen  Geschäfts- 
und  etwas  Gabe  der  Repräsentation.  Er  mufs  bei  den  Schülern 
“ud  Collegen  als  tüchtiger  Lehrer  und  als  Mann  von  offenem,  wohlmel- 
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nendcm  und  geradem  Charakter  in  Aclitung  atchcn.  Es  ist  ihm  mdm 
ein  richtiger  Tact  zu  wünschen,  Oercciiligkeitsliebe  und  strenge  Uow- 
teilicbkeil,  besonnene  Ruhe  und  Festigkeit,  und  doch  dabei  für  mancfaeFiU« 
entscblossone  Bascliheit  und  Energie.  Besäfse  einer  zu  solchen  Eigen- 
schaften noch  ein  freundliches  Wesen,  Humor  und  etwas  Witz,  als  Grind- 
lagc  aber  für  alles  sein  Thun  und  Streben  eifrige  Liebe  zur  Anstalt  nnd 
zur  Jugend,  in  welcher  er  das  künftige  Vaterland  zu  ehren  und  zu  liebes 
hat,  für  ilas  er  wirkt;  so  hätte  man  freilich  die  Eigenschaften,  die  des 
Mann  zum  Amte  eignen,  beisammen.  Es  ist  aber  schwer,  dals  Ein  Miau 
dieses  Alles  in  der  rechten  Temperatur  vereinige,  und  selbst  wer  die  Bei- 
sten  dieser  Eigenschaften  hat,  der  besitzt  sic  doch  nicht  immer  gleidita- 
tig  in  allen  l’erioden  seines  Lehrerlebens,  sondern  etwa  in  dem  allerdingt 
für  die  meisten  Menschen  zuni  (ilücke  längsten  Abschnitte  des  reifes 
Mannesalters.  Dem  Jüngern  mangelt  jene  ruhige  Besonnenheit  und  aut- 
dauernde  Energie,  oder  falls  er  sie  hat,  wohnt  häufig  eine  unwohltbäiigr 
Kälte  daneben,  und  findet  sich  dabei  Witz,  so  ist  er  leicht  scfaneidenl 
und  verderblich.  Dem  Alten  mangelt  Energie,  Frische,  Leichtigkeit  Neu« 
zu  würdigen  und  auf/unebmen,  bald  kommt  auch  Mifstraucn  hinzu.  Solcbr 
Uebclstände,  die  an  einem  sonst  tüchtigen  Manne  nicht  an  sich,  sondeni 
mehr  in  Folge  seiner  Jahre  oder  Geschicke  haften,  hatte  man  im  Au'r. 
als  man  sich  vorbeliielt,  falls  ein  Mann  nicht  mehr  recht  diene,  ihn  to 
ersetzen  ohne  ihn  zu  kränken,  da  die  Nichtwiedererwählung  am  Ende  liti 
Jahres,  wo  Bestätigung  oder  eine  neue  Wahl  gesetzlich  erfolgen  mufs. 
nicht  so  viel  Auffallendes  hat  und  die  Wirksamkeit  als  Lehrer  olis« 
Schmälerung  der  .Achtung  und  der  Freudigkeit  zum  Lehren  fortväbn. 
Ganz  anders  wäre  es,  wenn  einer  als  Rector  und  ad  hoc  auf  lebens&nr- 
lich  berufen  wäre  Es  ist  möglich,  dafs  er  als  Rector  nicht  mehr  woiil 
am  Platze  wäre,  dennoch  aber  als  Lehrer  vorzüglich.  Zum  Eotlassee 
(sei  cs  mit  oder  ohne  Rubogebalt)  wäre  es  noch  nicht  Zeit,  ihn  aber  zu 
belassen  wäre  nachtheilig,  und  doch  trägt  eine  humane  Behörde  Scbcc 
ihn  zu  entlassen.  Ferner  da  die  Besoldungsemolumente  für  den  Rector 
sehr  gering  sind,  der  Genufs  der  Ehre  aber  durch  die  Lasten  und  Schwie- 
rigkeiten mehr  als  aufgewogen  wird,  zumal  in  Republiken,  wo  ein  Rector 
auch  wohl  in  die  eigentliiiinliche  Stellung  kommt,  gegen  politische  Stürme 
und  Zumuthungen  von  dieser  oder  jener  .Seite  her  mit  völliger  L'nabbio- 
gigkeit  Front  zu  machen;  so  kann  ein  Mann,  wenn  ihm  die  Stürme  zu 
arg  werden,  oder  ihm  die  Geduld  reifst,  oder  ihm  die  Last  zu  schwer 
wird,  oder  er  spürt  dafs  er  nicht  mehr  zu  seiner  und  der  Behörden  Zu- 
friedenheit wirke,  mit  vollen  Ehren  seine  Entlassung  vor  der  Wiederer- 
wählung, also  ohne  dafs  es  aiiffiele  oder  beleidigte,  verlangen  und  skb 
dabei  einbildcu,  und  Andere  haben  kein  Recht  anders  zu  urtheilen,  er 
habe  sich  noch  um  das  Vaterland  verdient  gemacht,  da  er  zur  rechten 
Zeit  ahtrat  und  einem  für  Zeit  und  Umstände  Geeignetem  ohne  GroJI  unJ 
ohne  Neid  Platz  machte. 

Sic  sehen  dafs  ich  das  Gute,  was  diese  Einrichtung  hat,  zu  erknoeo 
und  iinbefangen  zu  würdigen  glaube  und  für  unsre  Verhältnisse  wesent- 
lich nichts  Besseres  wüfste.  Aber  darum  bin  ich  doch  frei  von  lUca 
M'alinglaubcn  an  Universalrecepte  oder  au  die  Heilsamkeit  allgemein  oi- 
vcllirendor  Formen,  und  frei  von  republikanischem  oder  demokratischem 
Propagandismus.  Ich  möchte  darum  diese  Einrichtung  nicht  anderswo 
empfehlen,  als  in  wirklielien,  nicht  Sclieinrepubliken,  oder  in  solchen  Lin- 
dern, die  auch  ohne  repuldikanische  Form  repuhlikanischen  Sinn  und  Ge- 
nügsamkeit haben,  wo  man  mit  wenigen  Mitteln  viel  ausricblen  raufs,  wo 
man  darauf  zählen  kann,  dafs  die  Zahl  der  Leute  nicht  selten  ist,  die  Am 
Oeflentlicben  mit  Opfern  zu  dienen  bereit  sind,  wo  man  den  Leuten  Zeit 
giebt,  sieb  zu  erproben  und  Geduld  mit  ihnen  trägt,  es  aber  auch  nkhi 
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uMtöCtig  findet,  wenn  einer,  nachdem  er  sich  selbst  zu  kurz  erfunden  bat 
)der  als  solcher  erfunden  worden  ist,  zur  rechten  Zeit  in  den  Hintergrund 
tritt,  wo  jedenfalls  und  zwar  unbemerkt  noch  Tüchtigere  sein  können  als 
(T  selber.  — Man  könnte  glauben,  dafs  die  Aussicht  auf  die  Möglichkeit 
rises  schnellen  Rücktrittes  vom  Amte  Aengstlichkeit  und  Buchstäblichkeit 
in  der  Geschäftsführung  nach  sich  ziehe,  wol>ei  Wichtigeres  zu  Grunde 
gtbeo  könnte.  Das  wäre  al>er  nur  möglich  bei  Jemandem,  der  ängstlich 
lieb  an  die  Stelle  klammerte,  was  aber  nicht  leicht  der  Fall  sein  wird, 
bn- Gegentheil  vermag  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  für  den  Gang 
des  Ganzen  in  manchen  Fällen  einen  mehr  zu  ermutliigen  und  zum  ent- 
Nblossenen  Handeln  zu  bestimmen,  welches  wirksamer  ist,  als  wenn  man 
jeden  Schritt  und  Tritt  nach  den  engen  Formalitäten  der  Paragraphen 
krummen  und  drehen  mufs.  Man  hat  zwar  auch  hier  jetzt  mehr  Para- 
graphen als  früher,  aber  sie  sind  nicht  so,  dafs  man  sich  in  den  Förm- 
lichkeiten wie  in  Schlingen  verstricken  müfste  oder  in  freier  Bewegung 
■Mb  gehemmt  fühlte.  Ueber<liers  sind  die  Behörden  genöthigt  dem  Mann 
Otrer  Wahl  V'crtrauen  zu  schenken  und  es  ihm  nicht  zu  entziehen,  so 
lange  seinem  guten  Willen  einige  Geschicklichkeit  zur  Seite  geht. 

Ich  habe  hiermit  das  Meiste  gesagt,  was  für  die  periodische  Amovibi- 
Ktät  des  Rectors  geltend  gemacht  werden  kann,  ohne  mir  zu  verhehlen 
sas  TOD  anderm  Standpunkt  und  von  andern  gesellschaftlichen  Bedingun- 
gen aus  ganz  Gegründetes  dagegen  einzuwenden  ist.  Ich  habe  aber  jetzt 
diese  Frage  nicht  weiter  zu  erörtern,  sondern  möchte  nur  einfach  darauf 
aufmerksam  machen,  wie  ganz  entgegengesetzt,  als  vielleicht  vermuthet 
werden  dürfte,  mitten  unter  demokratischen  Einrichtungen  das  Amt  des 
zeitweiligen  Rectors  sehr  monarchisch  ausgestallet  worden  ist.  Auch  wird 
er  nicht  etwa  von  der  f.ebrervcrsammlung  vorgescblagcn,  sondern  wie  oben 
gewt  von  den  Behörden  gesetzt. 

Der  I.ehrcrversainmlung  gegenüber  ist  er  in  seinen  Befugnissen  durch 
das  Reglement  kaum  beschränkter  als  durchschnittlich  anderswo,  faclisch 
aber  durch  das  V>rtraiien  seiner  Collegen  in  mancher  EJinsiebt  unbeschränk- 
ler.  Zwar  kann  von  steter  Uebereinstimmung  unter  einer  groben  Anzahl 
ton  Collegen  nicht  wohl  die  Rode  sein;  es  ergeben  sich  mitunter  auch 
•larke  Divergenzen,  doch  hindert  der  Hinblick  auf  das  Wohl  der  Schule, 
die  weder  vor  den  Schülern  noch  vor  dem  Publikum  das  Bild  der  Zer- 
riraeobeit  darstellen  darf,  das  Zerrallcn  in  nachhaltige  gehässige  Parteien 
weitaus  in  der  Regel,  Ausnahmen  weib  ich  nur  sehr  wenige,  aber  kein 
J'all  ist  mir  bekannt,  wo  ein  Rector  gegenüber  der  Lehrerversammlung 
oder  einer  Mehrheit  derselben  die  Unterstützung  der  Schulbehörde  hätte 
>08preefaen  müssen.  Ein  barsches  und  imperioses  Benehmen  liegt  ohnehin 
oicht  sehr  in  den  hiesigen  Sitten  und  würde  sogar  an  dem  höchsten  Staats- 
beamten mibfällig  l)emcrkt  werden.  Dafs  die  Stellung  des  Rectors  nicht 
geeignet  ist  den  Ehrgeiz  zu  stacheln  und  zu  Kegimentsiimwälzungen  zu 
reizen,  ergibt  sich  auch  aus  der  gemachten  Schilderung  hinlänglich,  und 
*0  ist  über  Zerwürfnib  zwischen  I.chrervorsammlung  und  Rector  kaum 
JO  zu  klagen,  obwohl  ich  dem  letztem  nicht  rathen  möchte,  wenn  die 
Sebald  wesentlich  auf  seiner  Seite  wäre,  sich  beharrlich  gegen  die  erstere 
ballen  zu  wollen.  Dieses  Verhältnib  ist  um  so  bemerkenswerther,  als 
unser  kleiner  Freistaat  nur  Eine  Kantonssclmle  hat,  folglich  der  Auskunft, 
die  man  anderwärts  wählen  kann,  unzufriedene  Lehrer  auf  andere  Schulen 
zu  versetzen,  entbehrt. 

Die  unmittelbar  der  Schule  übergeordnete  Behörde  ist  ein  Collegium, 
*bo  Kantonsschulpflcgc.  Die  Rt^toren  haben  darin  Sitz  und  beratbendc 
Stimme,  so  dab  keine  Entscheidung  oder  Verfügung  oline  ihr  Mitwissen 
und  Mitwirken  getroffen  wird.  Diese  Behörde  versammelt  sich  im  Jahr 
*»iUctir.  r,  d,  Grma*BialWM«n.  II.  II.  52 
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etwa  6 mal.  Da  aie  die  Aufsicht  sowohl  über  die  Gewerbschulc  als  übn 
das  Gymnasium  führt,  so  ist  noihwendig,  dafs  sic  auch  Männer  ron  terfc- 
nischen  und  gewerblichen  Kenntnissen  neben  Männern  ron  gelehrter  wis- 
senschaftlicher Bildung  enthält,  die  überdtefs  des  Schulwewns  wohl  kun- 
dig sind.  Auf  die  Tüchtigkeit  und  Hinsicht  der  Mitglieder  ist  um  h 
gröfseres  Gewicht  7ii  legen,  als  sic  auch  eine  Function  aus/.uiihen  kati-n 
die  anderwärts  theilweise  dem  Rector  obliegt.  Derselbe  hat  nämlich,  ohs' 
besondem  Auftrag  in  seltenen  Fällen,  bei  seinen  Collegen  keineswegs  m 
hospiliren,  noch  auch  Gang  und  Methode  des  Unterrichts  zu  überwachen 
Die  Lehrer  sind  ihm  gegenüber  in  diesem  Funkte  völlig  souverän  hiitj?- 
stellt  und  er  übt  darin  keinen  andern  Kinfliifs  als  wie  jeder  Lehrer  gejer, 
den  andern  etwa  auf  dem  Wege  privater  Beratlmng  und  Bcsprcchun: 
F'reilicli  hat  er  in  seiner  Obliegenheit , für  Aufrechthaltung  des  StiinJm- 
plans  zu  sorgen,  und  in  seiner  allgemeinen  Instruction,  auf  alles,  wis  dar 
Wohl  der  Schule  betrifft,  ein  Auge  zu  haben  und  es  gntfindrnden  Falb 
in  der  Behörde  zur  Sprache  zu  bringen , Mittel  und  Gelegenheit  die 
hörde  auf  Uelrelslände  aufmerksam  zu  machen  und  sie  zu  VerfiigungT- 
zu  veranlassen.  Die  Inspeclion  wird  unmittelbar  durch  die  Behörde  gecM 
deren  einzelne  Mitglieder  als  Inspectoren  von  Zeit  zu  Zeit,  mitunter  aufh 
mit  besonderm  Auftrag,  die  80111110  zu  besuchen  und  dem  Unterrichte,  dn 
ihrer  speciellen  Beaufsichtigung  üliergebcn  ist,  beizuwohnen  baben.  tH 
nun  dieses  mit  mehr  oder  weniger  Genauigkeit  und  Frucht  geschieht,  d« 
hängt  freilich  von  den  persönlichen  Eigenschaften  des  Inspectori  ah.  .41- 
lein  wenn  hin  und  wieder  Ucbelstande  eine  lange  Nachsicht  erfahren,  M 
findet  sich  der  eifrige  und  erprobte  Lehrer  doch  auch  seilen  auf  iinangf- 
nehme  oder  gar  kränkende  Welse  geinafsregelt,  sondern  er  kann  sich  dfr 
Freiheit  seiner  verständigen  Thätigkeit  erfreuen.  Beispiele  sind  dagfg« 
auch  bekannt,  dafs  die  Behörde  wahrgenommene  Uebelstände  mit  unauf- 
gesetzter  Aufmerksamkeit  verfolgt  und  zu  ihrer  Beseitigung  mit  jn’obf- 
Consequenz  gewirkt  hat.  Unvollkommenheiten  hat  zwar  diese  Einrichtim; 
aber  die  Inspection  des  Unterrichtes  durch  den  Rector  liätle  bei  uns  ih- 
ren nicht  wenigere,  und  immerhin  geht  für  ihn  der  (Jewinn  hervor,  difi 
er  mancher  unangenehmen  Collision  mit  Collegen  enthoben  und  zu  ihnen, 
da  sie  sich  von  Reglemenlswegen  in  dieser  sehr  zarten  und  leicht  Em- 
pflndlichkeil  aufregenden  Sache  ihm  gegenüber  unabhängig  wissen,  in  ee 
nicht  so  bald  zu  triibendos  freies  und  freundliches  Verhällnifs  gesetzt  i«t 
Ohnehin  kommt  doch  das  Hauptsächliche  auf  die  Tüchtigkeit,  Einticii 
und  Treue  des  einzelnen  Lehrers  an,  der,  wenn  er  edel  denkt,  gerade  ii 
der  Selbständigkeit  seines  Wirkens,  die  man  ihm  Zutrauen  will,  eine  .4»f- 
fordorung  erkennt  seine  Sache  so  gut  und  so  ehrenhaft  zu  thun  als  mdi- 
lich,  während  liei  demjenigen,  dem  es  am  guten  Willen  und  andern  ne- 
thigen  Eigenschaften  gebricht,  Inspectioneii,  Weisungen  und  unausgesei7i‘ 
Mahnungen  und  Plagen  doch  nichts  auf  die  Dauer  verfangen  würdm 
Uebrigens  glauben  Sic  nicht,  dafs  die  Behörde  nicht  über  den  Werth,  die 
Thätigkeit  und  Wirksamkeit,  über  die  Stärke  und  Schwäche  eines  jed-v 
Lehrers  hinlänglich  iinlcrrichtet  sei  und  dafs  da  nicht  auch  die  nöthi;' 
Controle  geübt  werde.  An  einem  kleinen  Orte,  der  Sitz  einer  RegieruM 
ist  und  viele  gebildete  Einwohner  zählt,  wo  viele  Väter  oder  Venrandi' 
von  Schülern  leben,  und  wo  bei  der  natürlichen  Ocffentlichkeit  aller  Ver- 
hältnisse Geheimnisse  nicht  lange  währen,  findet  sich  vielfache  Controlr 
auch  für  das  Thun  eines  jeden  Lehrers  und  im  Uriheile  des  PuWikDU* 
eine  kräftige  Censur,  auf  die  man  sich  überhaupt  manchmal  in  unseni 
öffentlichen  Verhältnissen  verlassen  niufs. 

Doch  ich  bedenke,  wenn  man  auch  mit  aller  f^nhefangenlicit,  wie  W 
glaube  gelban  zu  haben,  nur  von  seinen  eigenen  Umgebungen  schrcib- 
in  Fragen,  wo  cs  sich  doch  um  Allgemeines  handelt,  dais  leicht  auch  bo 
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lern  bestgelaunten  Leser  Ermüdung  eintreten  kann.  Darum  breche  ich  hier 
ib  und  will  nur  noch  zn  meiner  Entschuldigung  beifiigen,  dafs  ich  auf  Ihre 
r'ragc  Uber  die  Eigenthüniliclikeilon  eines  deniokralischcn  Sehulregiments, 
)dcr  wie  cs  sich  nun  lierausstelll,  eines  sehr  wenig  demokratischen  Schul- 
■egiments  in  einer  ganz  und  gar  demokratischen  He)iublik  sehr  ungenü- 
jend  würde  zu  antworten  glauben,  wenn  ich  nur  die  betrelTenden  Paragraphen 
ier  Schulgesetze  und  Beglemcnte  einer  Anzahl  von  Kantonen  w ürde  zusam- 
■engeschrieben  und  mit  Bemerkungen  begleitet  haben.  Einen  bessern 
Blick  in  die  Sache  glaubte  ich  Ihnen  zu  erölTiirn,  wenn  ich  Ihnen  um- 
itandlicb,  sei  cs  auch  zu  breit,  nach  den  fraglichen  Richtungen  hin  eine 
Schilderung  davon  gäbe,  wie  sicli  denn  die  Einrichtung  wirklich  und  im 
Leben  macht.  Denn  auch  bei  uns  sicht  cs  im  Leben  nicht  immer  so  aus 
wie  auf  dem  Papier,  sonst  hätten  sic  wegen  des  Papiers,  d.  b.  wenn  Sie 
immer  das  gelesen  hätten,  was  die  Zeitungen  über  uns  sagten,  längst  fra> 
gen  können,  wie  ist  es  auch  möglich,  dafs  die  alte  .‘Schweiz  noch  immer 
bestehen  kann,  so  eine  con/uiio  rerum  dicinitut  coii$ervala,  wie  einst 
ein  römischer  Prälat  über  unsre  Vorfahren  nach  Rom  berichtet  hat.  Ich 
habe  Ihnen,  was  zur  .'<ache  gehörte,  treu  berichtet  und  ohne  Rückhalt, 
denn  warum  sollte  ich  Ihnen  in  einer  ernsten,  für  uns  beide  als  Schul* 
männer  so  wichtigen  Sache  verschweigen  was  hier  Jedermann  wissen 
kann,  der  sich  darum  kümmert  I Und  zwar  nach  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen, die  ich  unter  langjähriger  und  lebendiger  Thcilnahme,  in  ei- 
genlhümlichen  Verhältnissen  und  wenigstens  früher  auch  unter  manchen 
beiben  Kämpfen  selber  gemacht  habe.  Ist  auch  das  Feld,  auf  dem  ich 
sie  sammelte,  nicht  weit,  so  dafs,  wenn  Sie  Andern  davon  mitzutlieilen 
lür  gut  finden  sollten,  Mancher  die  Frage  aufwerfen  könnte,  ob  es  sich 
der  Mühe  lohne  so  viel  Redens  davon  zu  machen;  so  lütte  ich  nicht  zu 
übersehen,  dafs  es  ein  Ländchen  ist,  in  welchem  ungeachtet  einer  gewissen 
Neigung  zum  Zähen  und  zum  Herkömmlichen  alle  Fragen,  die  die  Ge- 
genwart bewegen,  wohl  ventilirt  unii  in  ihrer  Anwendbarkeit  gerade 
«egen  der  Kleinheit  der  Verhältnisse  häutig  richtig  erwogen  und  er- 
kanrit  werden. 

Wenn  ich  Ihnen  nun  noch  melden  sollte,  wie  es  in  den  übrigen  Kan- 
tonen in  Absicht  auf  Ihre  l'rage  bestellt  ist,  so  mUfstc  ich  über  Gebühr 
weitläuftig  werden  und  doch  dabei  fürchten,  dafs  ich  manches  nicht  rich- 
tig treffen  könnte,  weil  bei  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  in  der  Schweiz 
in  jedem  Kanton  sich  wiciler  Abweiiliungen  ergeben.  T‘i.s  wäre  mir  auch 
über  manche  Schule  unmöglich  oinigerinarsen  genau  zu  berichten.  Wech- 
Mlndes  Rectorat,  wie  es  hier  zur  Zeit  der  Restauration  bestand,  ßndet 
sich  an  einigen,  zumal  katholischen  Orten,  z.  B in  .Solothurn,  wenn  ich 
nicht  irre  auch  am  Gymnasium  zu  Luzern.  Ständige  Rectoren  oder  Di- 
rtetoren  sind  in  Scliaflliausen  und  in  Chur  und  am  Gymnasium  in  Basel. 
Eine  der  hiesigen  älinlicliu  Einrichtung  besteht,  wenn  ich  nicht  irre,  in 
Bern,  besonders  aber  in  Zürich,  welches  in  seinem  Gymnasium  bis  ins 
vorige  Jahr  manches  mit  deoijenigen  ähnlich  hatte,  w.as  hei  uns  bis  183a 
bestand.  Bei  der  allerneiistcn  Reorganisation  aber  voriges  Jahr  wurde  in 
dem  demokratisch- repräsentirtun  Zürich  die  Amtsbefugnils  des  Rectors 
oiebt  nur  nicht  geschmälert,  sondern  um  ein  Bedeutendes  mehr  erhöht, 
*1*  z.  B.  hier  der  Fall  ist.  Der  Rector  wird  zwar  auch  nur  für  eine  be- 
stimmte Zeit  gewählt  und  kann  nach  Ablauf  dieser  Frist  wieder  gewählt 
werden,  allein  er  hat  itufserdem  nicht  nur  das  Reclit  sondern  auch  die 
Verpflichtung,  in  jeder  Woche  wenigstens  6 Stunden  hei  seinen  Collegen 
^0  bospitiren,  um  über  das  Innere  und  Aeufsere  ihres  Unterrichts  und 
Verfahrens  stets  in  genauer  Kenntnifs  zu  sein.  Zudem  geniefst  er  auch 
als  Rector  eine  ziemliche  Besoldungserhöbung. 

I)as  Resultat  des  Ganzen  ist,  dafs  man  in  der  .Schweiz  ungeachtet  der 
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Vorliebe  für  die  demokratischen  Formen  sich  doch  wobl  bütti,  dkadka  1 
in  Verhältnisse  überzutragen,  wo  sie  unzweckmafsig  wären,  und  da  riri 
sie  zunächst  in  den  Schulen,  wo  zwei  Dinge  sehr  iiachtheilig  süid,  Ai; 
lieh  das  herumtastende  Experimentiren  und  dann  Inconstanz  in  der  Ur 
tenden  Kraft.  Ein  Gvmnasium  ist  schon  ein  ziemlich  vielgliedriger 
ganismus,  der  festen  Halt  verlangt,  damit  er  nicht  auseinander  £site,  A 
dieser  Halt  findet  sich  nicht  etwa  in  Keglementen  und  Parsgra|dieii, 
dem  in  einer  Persönlichkeit.  Und  eine  Persönlichkeit  ist  es  femtf, 
rin  wesentlich  die  erziehende  Kraft  liegt.  Sie  mufs  imponiren,  eum 
sten  und  consequenten  Willen,  reine,  gerechte,  wohlwollende  Oestoam 
zeigen  und  mit  den  geeigneten  Strafmitteln  gerüstet  sein,  um  ohne  ta^pi 
Säumen  strafen  zu  können.  Autoritäten,  und  zwar  solche  die  täglich sv 
Augen  schweben,  wirken  am  kräftigsten  auf  die  Jugend.  Wenn  Chinin 
ter  in  jungen  I.«uten  sich  bilden  soll,  so  mufs  es  durch  einen  Cbarskhs 
geschehen,  der  mit  Autorität  bekleidet  ist.  Das  verlangt  das  Wesen  dv 
Schule  und  der  Erziehung  unter  allen  Staatsformen. 

Ich  habe,  verehrtester  Herr,  auf  Ihre  Frage,  so  viel  ich  in  der  ksram 
Zeit  konnte,  geantwortet,  und  mich  würde  freuen,  wenn  Sie  etwas  dni 
finden  sollten,  was  auch  für  die  V'erhältnisse  Ihres  Gviunasialwesens  dn 
Beachtung  werth  wäre.  — — — 

Aarau,  12.  Juli  1848.  Dr.  R.  Rauchenstein. 


III. 

Aus  A n c I a in. 

Am  6.  März  wurden  in  officicller  und  feierlicher  Weise  dem  Gymm- 
sium  zu  Anclam  die  vollen  Rechte  eines  solchen  erlheilt,  nachdem  daa- 
selbe  fast  ein  halbes  Jahr  schon  vollständig  eingerichtet  war  und  ge- 
wirkt hatte. 

In  Anclam  halte  schon  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  eine  Stadt-  oder 
Realschule  bestanden,  mit  Lehrkräften  ebenso  ausgestaltet,  als  alle  frübefcs 
der  Art,  die  man  mit  dem  Namen  lateinische  Schulen  bezeichnete.  Als  or- 
dentliche Lehrer  waren  angestellt:  ein  Rector,  ein  Conrector,  ein  Cantor,  M 
Baccalaureus  oder  Hypodidaskalos;  aufserdem  als  Hülfslebrer  ein  Schieib- 
und  Rechenmeister.  Die  Namen  der  Rectoren  sind  noch  von  der  Refor- 
mation an  nachweisbar  (vergl.  Sprengel's  Nachtrag  zu  Stavenha- 
geirs  Chronik  der  Stadt  Anclam).  Diese  Schule  bat  bis  zum  Jahre  1811 
Schüler  unmittelbar  zur  Universität  entlassen.  Einige  Jahre  später  wurde 
die  Zahl  der  bis  dahin  bestandenen  vier  Classen  auf  drei  verringert,  orie 
auch  die  Zahl  der  ordentlichen  Lehrer  Die  in  der  neuern  Zeit  gesteigfr- 
ten  Anforderungen  an  die  Schulen  veranlafsten  zunächst,  dafs  vor  fiiiil 
Jahren  die  frühere  Zahl  von  vier  Classen  wiederhergestellt  und  durch  As- 
stelluiig  eines  vierten  ordentlichen  Lehrers  fiir  die  dadurch  vermehrte  Stoa- 
denzahl  gesorgt  wurde.  Jedoch  erschien  diese  Schule  auch  so  trotz  der 
eifrigen  Bemühungen  der  Lehrer  den  Anforderungen,  welche  eine  Stadt, 
wie  Anclam,  an  eine  Unterricbtsanstalt  für  die  einer  höheren  Bildung  lO- 
strebende  Jugend  machen  mufste,  nicht  ausreichend.  Eine  Erweitenng 
derselben  stand  bald  fest  bei  den  Behörden  der  Stadt;  nach  längeren  Bc- 
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ralbungen  erklärten  sich  dieselben  für  die  UmKesfaltnng  der  Schule  zu  ei- 
nem Gymnasium,  wozu  von  den  Vorgesetzten  Unterricbtsbebörden  mit  um 
M weniger  Anstand  die  Bewilligung  ertbeilt  wurde,  als  die  städtischen 
Behörden  mit  grofser  Liberalität  die  nöthigcn  Mittel  dazu  bewilligten  und 
Mif  Unterstützung  aus  Staatsfonds  verzichteten.  Die  ofGcielle  Genehmi- 
^ng  des  hohen  Unterrichts -bfinisteriums  erfolgte  im  Monat  Juni  1S47: 
mbald  dieselbe  den  städtischen  Behörden  zugefertigt  war,  wurde  die  Sache 
roD  denselben  mit  einem  solchen  Kifer  betrieben,  dafs  in  dem  kurzen  Zeit- 
taum  von  kaum  drei  Monaten  alle  zur  Herstellung  des  Gymnasii  mit  al- 
len Classen  nötbigen  Vorbereitungen  getroffen,  das  bisherige  Schiilhaus 
nach  einer  Miethsentschädigung  des  die  unteren  Räume  desselben  bewoh- 
nenden Lehrers,  um  zwei  Classen,  ein  Auditorium  und  ein  Bihliothekzim- 
mer  erweitert,  der  Director  und  drei  neue  Lehrer  berufen,  dafs  dieselben 
icbon  in  den  ersten  Tagen  des  Oct4>bers  in  Anclam  cintreffen,  das  Gym- 
Msium  am  15.  October  eingeweibt  werden,  der  Unterricht  am  18.  Octo- 
ber  beginnen  konnte. 

Indefs  trotz  der  bereitwilligen  und  fördernden  Unterstützung  sowohl 
d(s  Provincial- Schul -Collegii  zu  Stettin,  als  auch  des  hohen  Unterrichts- 
Ninistcrii  batten  die  Vocationen  des  Directors  und  der  neuberufenen  Leh- 
rer bis  zur  ersten  Eröffnung  des  Unterrichts  nicht  ausgefertigt  werden 
können;  es  wurde  daher  von  dem  Herrn  Bürgermeister  Kirstein,  als 
Patron  der  Anstalt,  am  l.i.  October  das  Gymnasium  durch  eine  die  Wich- 
tigkeit und  Eigenthümlichkeit  dieses  Acts  hervorhebendc  Ansprache  ein- 
pweiht,  der  Director  und  die  neu  berufenen  Lehrer  vorläufig  eingeftihrt. 
Hierauf  suchte  der  Director  in  einer  ausführlicheren  Rede  das  Wesen 
unil  (len  Zweck  eines  Gymnasii  zu  entwickeln  und  den  organischen  Zu- 
saminenbang  der  zur  Erreichung  dieses  Zweckc*s  zu  Grunde  gelegten  Un- 
Irrrichtsfächer,  sowie  die  Wichtigkeit  und  die  Bedeutung  jedes  einzelnen 
für  diesen  Zweck  nachzuweisen.  Die  Feier  wurde  mit  einem  mebrstim- 
“igen  Gesänge  begonnen  und  beschlossen. 

Die  zweite  officielle  Einweibungsfeier  durch  den  Herrn  Provincisl- 
^rhulrath  Giesebrccht,  als  Abgeordneten  des  Königl.  Consistorii  und 
Provincial-Schul -Collegii  fand  am  6.  März  dieses  Jahres  Statt.  Dcr- 
>rlbe  sprach  über  das  Verhältnifs  des  Gymnasii  zur  höheren  Bürgerschule, 
lind  indem  er  das  Wesen  beider  charakterisirte,  bei  dem  ersteren,  als  ei- 
nem schon  feststehenden  und  in  seiner  Bedeutung  allgemein  anerkannten 
Begriffe  mehr  andeiitend,  länger  verweilend  bei  der  Charakterisirung  des 
l'n^Ve8en  und  Zweck  noch  nicht  feststehenden  Begriffes  der  Real-  oder 
tioberen  Bürgerschule,  wies  er  nach,  wie  unter  den  besonderen  Verhält- 
nissen des  hiesigen  Ortes,  als  einer  Mittelstadt,  die  Errichtung  eines 
(■ymnasii  das  Rathsamste  und  Förderlichste  gewesen  wäre,  besonders  da 
ifie  Realschule  stets  neben  sich  ein  Gymnasium  voraussetze,  das  Gymna- 
sium aber,  wenigstens  zum  gröfseren  Theile,  die  Bi'diirfnisse  einer  Real- 
phule  mit  befriedigen  könne.  Nachdem  er  hierauf  den  Director  durch 
ceberreichung  der  Bestätigungsurkunde  Sr.  Majestät  des  Königs  in  sein 
■\mt  eingefiihrt  hatte,  sprach  dieser  über  den  Geist,  welcher  in  der  neuen 
■kastalt  herrschen  soll,  den  er  bezcichnete  als  den  Geist  ernsten  wissen- 
pbaftlirhen  Sirebens  und  wissenschaftlicher  Regsamkeit,  als  den  Geist  des 
Gehorsams  und  der  pünktlichen  Ordnung,  als  den  Geist  der  Treue  in 
hrfillung  der  Berufspflichten,  als  den  Geist  der  Liebe  und  wahren  Fröm- 
migkeit. Hierauf  führte  er  die  drei  neuberufenenen  Lehrer  in  ihre  Aem- 

rin,  unter  Ueberreichung  der  Vocationen  und  der  Aufforderung,  mit- 
zuwirken  zur  Einführung  eines  solchen  Geistes.  Der  Prorector  Adler 
*'i''rulfrte  in  seinem  und  seiner  Collegen  Namen  die  Ansprache  des  Di- 
fwrtors.  Vierstimmiger  Gesang  begann  und  endete  die  Feier. 

Das  Lehrer-Collegium  besteht  aus  den  vier  Lehrern  der  früheren  .\n- 
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statt  und  vier  zu  Michaelis  1847  neu  berufenen:  1)  Director  GottschicL 
früher  Oberlehrer  des  Friedrichs  - Werderschen  Gymnasii  zu  Berlinj 
2)  Oberletirer  Dr.  Schade;  3)  Prorector  Adler  (bis  Michaelis  lbt3 
Oberlehrer  des  Gvmnasii  zu  Neu -Stettin):  4)  Conreclor  Petri;  ä)  8ab< 
rector  und  Mathematiciis  Roedsch;  6)  Gymnasiallehrer  Wagner  (fnh. 
her  Lehrer  des  Königl.  Pädagogii  zu  Charlottenburg):  7)  Gymnasial- 
lehrer Schütz  ( früher  Uülfsletirer  an  der  Friedrich- IVilhelms-Scholc  ii 
Stettin);  8)  Gymnasiallehrer  Glaescl.  Als  (Tcsanglehrer  ist  der  Cantr« 
Haerzer,  als  Zeichenlehrer  Tictz,  als  Turnlehrer  Wittenhagen,  dii 
letzteren  beiden  Lehrer  der  allgemeinen  Stadtschule,  angeslellt:  aufserd.ni 
als  Hülfslehrer  Fielitz,  Lehrer  der  höheren  Töchfcrschnie.  Für  den  er- 
krankten Subrector  Roedsch  ist  zunächst  für  das  Sommerhaibjabr  dit 
Candidat  Beyfseil  aus  Berlin  als  Stellvertretor  berufen.  Sein  Probejali 
macht  der  Candidat  Müller  aus  Berlin  am  (Tymnasium  ab.  Die  ZaSI 
der  Schüler,  die  von  der  früheren  Anstalt  zum  Gymnasium  übei^ingci, 
betrug  90,  wozu  bis  zur  Eröffnung  des  Gymnasii  25  neue  hinzutraieni 
zum  Schlufs  des  Winterhalbjahrs  betrug  die  Zahl  130:  zu  Anfang  dei 
Sommerhalbjahrs  156,  indem  4 abgegangen,  30  hinzugekommen  waren 


IV. 

Aus  Jena. 

Feier  des  30fljährigen  Jubiläum. 

Schon  in  den  ersten  Wochen  nach  seiner  Gefangennebmung  bei  Mühi- 
berg  im  April  1547  fafste  Kurfürst  Johann  Friedrich  1.  der  Groi»- 
mülhige  von  Sachsen  den  Plan,  an  der  Stelle  der  mit  dem  Kurkreise  ver- 
lorenen Universität  Wittenberg  in  den  ihm  gebliebenen  Landestheilen 
eine  neue  zu  gründen,  und  wählte  dazu  Jena,  wohin  sich  in  jenen  Kriegs- 
stürmen  viele  Lehrer  und  Studenten  von  Wittenbeig  geflüchtet  hatten, 
und  wohin  schon  1524  und  1544  wegen  der  in  Wittenberg  herracbenden 
Seuche  die  Universität  auf  eine  Zeit  lang  verlegt  worden  war.  Durvb 
seinen  Rath  Franz  Burchard  und  durch  den  nachmaligen  Prof.  Job. 
Stigcl  unterhandelte  er  sogar  mit  Mclanchthon,  der  auch  anfangs  ge- 
neigt war,  in  dem  Ernestinisehen  {..andestiieile  eine  Stelle  anzunehmea. 
weil  er  fürchten  mochte,  Kurfürst  Moritz  werde  Wittcnlterg  nebr'o  Leipzic 
nicht  fortbestehen  lassen,  endlich  aber  doch  cs  vorzog,  im  Kreise  seinrr 
gelehrten  Freunde  zu  bleiben  und  d.as  Licht  des  Evangeliums  in  Witten- 
berg nicht  ausgehen  zu  lassen.  Daher  reiste  er  auch  nach  kurzem  Aufent- 
halte  am  Hofe  der  jungen  Herzoge,  Johann  Friedrich  II.  und  Johann 
Wilhelm,  im  Julius  1547  (ihr  gefangener  Vater  war  schon  am  24.  Junius 
durch  Jena  gekommen)  rasch  ab,  lehnte  auch  in  Leipzig  die  Auffordenm: 
des  Kurfürsten  Moritz,  an  dieser  Universität  zu  bleiben,  ab,  und  blieb  in 
Wittenberg,  nivehdem  das  Fortbestehen  dieser  Universität  entschieden  war 
Namentlich  liielt  ihn  von  der  Niederlassung  in  Jena  die  Besorgnils  ab. 
die  Anstalt  könne  in  der  traurigen  und  bedrängten  Lage  des  Lande« 
nicht  gedeihen  und  sein  Auftreten  ^egen  die  Beschlüsse  des  Tridentini- 
schen  Concils  könne  den  jungen  Fürsten  gröfscren  Nachtheil  brinifn 
Dennoch  eröffneten  auf  deren  Geheifs  am  19.  März  1548  das  Paedago- 
gium  provincialc  die  von  ihnen  berufenen  ordentlichen  Lehrer,  der 
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lilolog  Job.  Stigel  (früher  in  Wittenberg  ')  und  der  Theolog  Vic- 
rin  Strigcl  durch  lateinische  Reden,  welche  in  der  von  dem  Juristen 
ih.  Goniaeus  besorgten  Sammlung  „ Selectarum  Declamationnm 
rofettorum  Academiae  Jenensi$,  Argenlorat.  1554.  8“ 

'gedruckt  sind;  in  den  nächsten  Jahren  gesellten  sieh  diesen  noch  meh- 
re Lehrer  zu  (Nie.  Backmeister,  Mi ch.  Neander,  Erh.  Sehne  pf 
A.),  aber  erst  1557  erlangte  der  Prof,  der  Medicin  D.  Schröter  (aus 
eimar  gebürtig,  später  in  Wien  Prof,  der  Medicin,  seit  15.54  in  Jena) 
in  Kaiser  Ferd  i nand  1.  die  von  dessen  Vorgänger  hartnäckig  verweiger- 
n Privilegien  für  die  Universität  am  15.  August,  worauf  die  feierliche 
inweibung  der  neuen  Universität  am  2.  Februar  1558  Statt  fand  Das 
sic  Jubiläum  derselben  wurde  1648,  das  zweite  im  Februar  1758  ge- 
irrt ln  diesem  Jahre  wurde  die  llauptfeier  des  Jubiläums  von  der 
[ebrzahl  der  Senatsmitglieder  dringend  beantragt  (Eichstädt  erklärte 
ch  indefs  in  dem  letzten  von  ihm  hernusgegebenen  Programm,  de  die 
atali  Academiae  Jeneiiiii,  Februar  1848.  4.  dagegen),  aber  von  dem 
imaligen  Ministerium  abgeschlagen.  Darum  wurde  am  18.  März  nur 
on  den  Bürgern  Jena's  ein  Zug  mit  dem  Corpui  arademicum  und  den 
tudirenden  in  die  festlich  geschmückte  Kirche  veranstaltet,  wo  Geh. 
..-R.  Schwarz  die  Fe.stpredigt  über  den  Text  hielt:  „Ihr  wäret  vor- 
.lals  Finsternifs,  nun  aber  seid  Ihr  Licht;  so  wandelt  nun  auch  als  die 
kinder  des  Lichtes.“  Hierauf  ward  auf  den  Markt  gezogen,  unter  Be- 
leilung  von  Musik  das  Lied:  ,,Nun  danket  alle  Gott“  gesungen  und 
om  Buchhändler  Fromniann  im  Namen  des  Sladtraths  ein  Hoch  auf  die 
-'niversität  ausgebracht.  Mittags  fand  ein  Festmahl  im  Rosensaale  Statt; 
>m  Abend  hatten  die  Bewohner  der  Johannisvorstadt  das  altcrthiimliche 
lobannisthor,  durch  welches  Strigcl  mit  seinen  Studenten  cingezogen 
rar,  mit  Lampen  und  dem  transparenten  Bildnifs  des  Gründers  Johann 
Friedrich's  1.  geschmückt.  Da  indefs  von  vielen  Seiten  (auch  in  einem 
fon  Rostockern  und  andern  Mecklenburgern  an  den  Senat  gesandten 
Schreiben  iin  Februar  d.  J. ) der  Mhinsch  ausgesprochen  worden  war,  cs 
mochte  in  der  günstigeren  Jahreszeit  ein  Tag  festgesetzt  werden,  an  wel- 
:liem  die  ehemaligen  Studirenden  sicli  in  Jena  zusammenünden  könnten, 
von  den  Studirenden  der  .IO.  Juniiis  (der  Geburtstag  Kurfürst  Jo- 
liann  Friedrich’s  I.)  hierzu  festgesetzt  und  mit  LTnterstützung  des  Magi- 
strats und  der  akademischen  Behörde  einige  Anstalten  getroffen  worden. 
Rie  Häuser  der  Stadl  waren  von  ihren  Bewohnern  mit  Kränzen  undGiiirlan- 
den  geschmückt,  letztere  selbst  über  die  Slrafsen  herüber  gezogen  worden. 
Nachmittag  2,  Uhr  zogen  das  Corpin  acadeiiiicitm,  die  Studenten  und 
Bürger  mit  ihren  Fahnen  auf  den  Älarkt,  wo  Student  Vollert  und  nach 
ilim  der  Prof  der  Theologie  Rückert  Reden  hielten;  hierauf  ging  der 
Zug  nach  dem  Paradiese,  wo  Bänke,  Tische  und  Tribünen  aufgerichtet 
»Orden  waren,  von  den  anwesenden  Deputirten  der  Studenten  aus  Halle, 
i.eipzig  und  Göttingen  kurze  Begrüfsungen  ausgesprochen,  von  den  Proff. 
Schwarz,  Hase  und  Kieser  Toaste  auf  den  Reichsverweser,  auf  Hcinr. 
von  Gagern  (der  vor  30  J.ahrcn  Jenaischer  Student  gewesen),  auf  die 
fheilnehmer  am  Wartburgsfeste  u.  A.  ausgebracht  wurden.  Später  wurde 
via  allgemeiner  Commers  gehalten,  an  dem  auch  viele  Nichtstudenfen  Theil 
nahmen,  und  den  Bcschlufs  machte  ein  Feuerwerk.  — Zur  Erinnerung 


' ) Ueber  ihn  bat  Eichsl.ädl  ini  Prorectoralsprngramm  ini  August  1846. 
gebandelt:  Meinorabilia  Academiae  Jeneniii.  III.  Ex  historia  docto- 
cum  phUologorum  ; über  .Strigcl  Prof  Dr.  Otto;  De  Vict  orino  Sfri- 
l^tlio,  Jen.  1843.  8 
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an  diesen  Tag  hatte  Prof.  'Weirsenborii  einige  Briefe  (zum  Tbe3 
gedruckt)  Melanchthon'’a  über  seine  Berufung  nach  Jena  reröflenüirdhl 
und  eine  Zeittafel  der  Ereignisse,  welche  sich  auf  diesen  Briefwechsel  «1 
auf  die  Gründung  der  Universität  beziehen,  beigefugt.  — 


V. 

Votum  des  Lehrercollegiums  von  dem  französischen  Gymns- 
sium  bierselbst. 

Actum 

Berlin  den  28.  Juni  1848. 

Am  heutigen  Tage  versammellen  sich  die  Lehrer  des  französisches 
Gymnasiums,  um  in  Bezug  auf  das  Bescript  Eines  Königlichen  llochiöb- 
lichen  Schul -Collegiums  vom  21.  d.  darüber  zu  berathen,  welche  IVünsche 
und  Anträge  wegen  Reorganisation  der  höheren  Lehranstalten  zasammcD- 
zustellen  und  einzureichen  seien. 

Zunächst  erklärten  sich  dieselben  dahin,  dafs  bei  den  in  Berathung  zu 
ziehenden  und  danach  auszusprechenden  Wünschen  und  Anträgen  von  ei- 
ner völligen  Umgestaltung  des  gesammteii  Schulwesens  auf  einer  ganz 
neuen  Grundlage  abzusehen,  unti  zugleich  dabei  die  Grenzen  des  Gymna- 
siums festzuhalten  seien.  Es  wurde  demnach  dem  Prof  Michel  et,  wei- 
cher eine  Denkschrift,  Andeutungen  über  eine  allgemeine  Umgestaltung 
des  Scliulwesens  überhaupt  enthaltend,  ültcrreicht  liatte,  nachdem  dieselbe 
vorgelesen  war,  anheimgegeben  zur  Geltendmachung  der  darin  enthaltenen 
Vorschläge  diejenigen  Schritte  zu  thun,  welche  ihm  die  angemessensten 
erschienen.  Der  Prof.  Michelet  trug  darauf  .in,  dafs  jene  Denksdiriß 
dem  Protocoll  als  Separat  - Votum  beigelegt  werde;  was  hiemit  ge- 
schieht '). 

Nach  der  darauf  eröflheten  nähern  Berathung  wurden  folgende  Punctc 
als  besonders  wichtig  anerkannt  und  angenommen : 

1.  In  Bezug  auf  das  Wesen  und  die  innere  Gestaltung  der 
Gymnasien  im  Allgemeinen  ist  mit  Entschiedenheit  dahin  zu  wir- 
ken, dafs  der  eigenthümliche  Character  derselben  nicht  etwa  durch  Conces- 
sionen  an  die  neuerlich  so  mannichfach  hervorgetretenen,  sehr  rerschiedeo- 
artigen  Forderungen  alterirt,  sondern  im  Gegenlheil  kräftig  gewahrt  wenk', 
d.  h.  dafs  festgehalten  werde,  dafs  die  Gymnasien  Anstalten  seien,  in  de- 
nen durch  eine  auf  dem  Boden  des  Chri  s t cn  t hu  ins  nihonde  Lehre 
und  Zucht,  vornänilicb  mittelst  eines  ernsten  Studiums  der  riassischm 
(römischen  wie  griechischen)  und  deutschen  Litteratur,  der  Geschichte 
und  Mathematik  diu  Jugend  zu  einer  wahrhaft  liberalen  Bildung  geführt 
werde.  Bei  Feststellung  dieses  Kerns  und  Wesens  der  Gymnasien  und 
der  im  Allgemeinen  bis  jetzt  an  dieselben  gestellten  Forderungen,  wie  das 
Reglement  für  die  Abiturienten- Prüfungen  sie  ausspricht,  ist  sowohl  iIcd 
einzelnen  Anstalten  nach  Eigenthümlichkeit  der  vorhandenen  localen  Ver- 
hältnisse und  Bedürfnisse,  als  den  einzelnen  f.ehrern  nach  ihrer  Indtri- 
dualität  so  viel  freier  Spielraum,  als  nur  immer  möglich,  zu  gewähren: 
in  der  Weise,  dafs  nicht,  wie  es  in  den  jetzt  geltenden  Reglements  ge- 
Bchiebt,  eine  völlige  Uniformität  aller  Gymnasien  rücksicbtlich  des  Lebr- 

' ) Dieselbe  Ist  bereits  durch  den  Druck  veröffentlicht. 
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plana  und  der  Methode  bei  der  Ausführung  desselben  bis  ins  Einzelne 
angestrebt  wird. 

‘2.  Hinsichtlich  der  Stellung  der  f.ehrer  ist  dahin  zu  streben,  dafs 
denselben  so  viel  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  zu  gewähren  sei, 
all  nor  immer  mit  der  allgemeinen  Oberaufsicht  des  Staats  und  der  noth- 
wendigen  Einheit  des  Organismus,  welche  eine  jede  Schule  darbieten  miifs 
und  welche  ihren  natürlichen  Ausdruck  in  dem  Director  derselben  findet, 
Tereinbar  ist.  Der  letzte  ist  wie  bisher  nur  als  der  primut  inler  pures 
anzusehen,  und  alle  wichtigeren  Angelegenheiten  des  Gymnasiums  sind 
in  den  Conferenzen  zu  beratben;  das  ganze  Verhältnifs  zwischen  dem  Di- 
reclor  und  den  Lehrern  aber  so  aufzufassen,  dafs  als  die  einzige  Grund- 
lage einer  gedeihlichen  Entwickelung  desselben  das  gegenseitige  Vertrauen 
onzuiehen  ist,  welches  durch  eine  haarscharfe  Bestimmung  aller  Befug- 
nisse eines  Jeden  viel  mehr  gehemmt  als  gefordert  werden  möchte.  Eine 
Betheiligung  der  Lehrer -Conferenz  an  den  persönlichen  Verhältnissen  der 
einzelnen  f..ehrer,  namentlich  bei  Besetzung  vacanter  Stellen  von  Lehrern 
oder  des  Directors  scheint  jedoch  sehr  bedenklich. 

Bei  der  Anstellung  der  Lehrer  sind  so  viel  cs  nur  irgend  möglich 
Bl  ( Ausnahmen  werden  nicht  zu  vermeiden  sein ) feste  gesetzliche  Nor- 
men aufzustellen,  sowohl  in  Bezug  auf  den  ersten  Eintritt  eines  Lehrers 
io  ein  Collegium,  als  auch  auf  die  Veränderungen  in  der  Stellung  schon 
angestelller  Lehrer.  Rücksichtlich  der  letztem  ist  bei  vorkommenden  Va- 
anzen  die  Ascension  der  in  der  Reibe  folgenden  Lehrer  als  Princlp 
anznerkennen,  wovon  Abweichungen  nur  durch  dringende  Rücksichten  be- 
dingt werden  können.  Die  jetzt  dem  Zufall  ganz  preisgegebene  Stellung 
der  idcluilamts  - Candidaten  ist  durch  organisirende  Maafsregeln  so 
viel  als  möglich  zu  sichern,  was  sich  vielleicht  am  besten  erreichen  licfse, 
wenn  in  jeder  Provinz  in  einer  der  gröfsern  Städte  eine  Centralanstalt 
errichtet  würde,  an  welcher  die  noch  nicht  anderweitig  thätigen  .Schul- 
amts-Candidaten  beschäftigt  würden;  wahrhafte  pädagogische  Seminare 
fiir  Candidaton  des  höhern  Schulamtes,  welche  aufser  angemessener  Anlei- 
tung zur  practischen  Thätigkeit  am  leichtesten  eine  regelmäfsigc  und  leben- 
dige Vermittelung  zwischen  diesen  und  den  Behörden  bewirken  könnten. 

Ebenso  ist  die  Emeritirung  nach  möglich  festen  Normen  zu  regeln, 
namentlich  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  nach  Ueberschreitung  eines  gewis- 
aeo  Alters  (als  äufserste  Grenze  möchte  das  Alter  von  6ä  Jahren  anzu- 
nelimen  sein)  der  Wirksamkeit  der  Lehrer  in  öffentlichen  Schulen  ein 
Ziel  gesetzt  werde;  Abweichungen  von  der  Regel  sind  nur  auf  den  Wunsch 
desgesammten  Lehrer- Collegiums  zu  gestatten. 

Bei  Eintritt  der  Pensionirung  ist  das  Dienstalter  nicht  von  dem 
Moment  der  Vereidigung  an  zu  rechnen,  wie  in  dem  jetzt  gellenden  fJe- 
setz  bestimmt  ist , sondern  von  der  Zeit  an , von  wo  an  der  betreffende 
I.ehrer  nach  Vollendung  des  Probejahrs  in  ununterbrochner  Thätigkeit 
an  einer  öffentlichen  Lehranstalt  gewe.sen  ist. 

Die  Absetzung  eines  Lehrers  kann  nur  durch  richterliches  Erkcnat- 
nils  erfolgen. 

Die  Gehälter  der  Lehrer  sind  in  der  W'eisc  zu  reguliren,  dafs 
nach  Annahme  einer  allgemeinen  Abstufung  nach  Stellung,  Dienstalter, 
Lröfse  der  Stadt,  in  welcher  die  resp  Anstalten  sich  befinden,  die  Leh- 
w aller  Gymnasien  möglichst  gleichgestellt  seien.  Als  Grundlage  möchte 
unzunehmen  sein,  dafs  die  unterste  Stelle  eines  Gymnasiallehrers  in  Bcr- 
liu  nicht  unter  BOüTlilr. , die  erste  1200  Thir.,  die  eines  Directors  eben 
daselbst  nicht  unter  1500  Thlr.  eintrage.  Um  eine  solche  Gleichmäfsigkeit 
*cniggicns  annähernd  bald  zu  erreichen,  wäre  eine  Zurückfuhrung  des 
Etats  der  reicher  dolirten  Gymnasien  auf  die  oben  angegebene  Grundlage 
und  ^'erwendung  der  dadurch  entstehenden  Ueberschüssc  zum  Besten 
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schlechter  dotirter  Anstalten  wohl  zu  rechtfertigen,  bei  Beobachtung,  «w 
sich  TOii  selbst  versteht,  aller  der  Rücksichten  auf  wohl  erworheoe  per- 
sönliche Rechte  jeder  Art,  wodurch  die  Ausführung  einer  solchen  Verin- 
derung  vor  jedem  begründeten  Tadel  gesichert  wird. 

Die  technischen  Lehrer  sind  fest  anzustellen  und  ist  ihnen  Anspruch 
auf  Pension  nach  demselben  Verbältnifs,  wie  den  wissenscbafUichen  Leh- 
rern zuzusicbern. 

3.  Hinsichtlich  der  die  Gymnasien  besuchenden  Schüler  ist, 
um  unbemittelten  Knaben  von  guten  Anlagen  und  Fleils  in  ausgedehnte- 
rem Matifse  als  bisher  Gelegenheit  zu  einer  hohem  Ausbildung  zu  gebeu, 
die  Zahl  der  Freistellen  von  dem  bis  jetzt  geltenden  Verbältnifs  von  lU  Pro- 
zent der  die  resp.  Anstalten  besuchenden  Schüler  auf  das  Verbältnifs  vod 
20  Prozent  zu  erhöhen.  Die  durch  eine  solche  Vermehrung  der  I'reistcll«i 
möglicher  Weise  entstehenden  Ausfälle  können,  falls  eine  allgemein«  Ein- 
kommensteuer  eingefiibrt  werden  sollte,  durch  Feststellung  eines  erhöbteu 
Schulgeldes  für  die  Kinder  solcher  Eltern  gedeckt  werden,  welche  böbem 
Steuerclassen  angebören.  Eine  allgemeine  Aufhebung  des  Scliulgeldcs  für 
höhere  Scbulanstalten  ist  sowohl  im  Interesse  der  Zahlenden,  als  such 
der  Anstalten  selbst  nicht  wünscheoswerth. 

4.  VV'as  die  Zusammensetzung  der  Commission  betrifft,  rou 
welcher  über  das  Bedürfnifs  einer  Reform  resp.  Reorganisation  der  bu- 
hern  Lehranstalten,  so  wie  einer  Vorbereitung  der  etwa  nöthigen  Uestiz- 
Entwürfe  zu  beratben  sein  wird,  so  erscheint  es  wünscbenswerlb,  difs 
dieselbe  aus  der  Wahl  der  Lehrer  selbst  hervorgehe.  \\’enn  dabei  nun 
einerseits  zu  vermeiden  sciu  möchte,  dafs  sic  zu  zahircicli  werde,  dsmil 
nicht,  von  manchen  andern  »Schwierigkeiten  und  Bedenken  ganz  abgese- 
hen, durch  allzuvielcs  Reden  die  Zeit  verloren  und  die  Verständigung 
erschwert  werde;  demnach  der  übrigens  am  einfachsten  sich  darbictcmle 
Modus,  dafs  eine  jede  höhere  Lehranstalt  einen  selbstgc wählten  Oepu- 
tirten  zu  einem  zusammenzuberufenden  »Schultag  absende,  unpractisrb 
erscheint,  andrerseits  aber  die  zerstreuten  und  sich  einander  wenig  ken- 
nenden Lehrer  - Collegicn  die  iinmittelbaie  AVahl  einer  kleinern  Zahl  von 
Deputirten,  wodurch  die  verschiedenen  Seiten  und  Interessen  der  in  Rede 
stehenden  Anstalten  mügliclist  vollständig  vertreten  würden,  nicht  wohl 
zu  bewerkslolligeii  vermögen;  so  wird  ein  Weg  aufzusueben  sein,  wo- 
durch die  nöthige  Beschränkung  der  Commission  hinsichtlich  der  Zabl 
und  die  zweckmäfsige  Beschränkung  hinsichtlich  der  zu  vertretrniifo  In- 
teressen, mit  dem  Hervorgehen  der  Mitglieder  aus  der  AVabl  der  Dhr«' 
vereinigt  wird. 

a.  u.  «. 

Kramer.  Fournier.  Prof.  Dr.  Miclielct.  Lhardv. 

Prof.  Mullach.  Dr.  Joachimstlial.  Dr.  Chambtiu. 

Rud.  Schmidt.  Dr.  Weiland.  Dr.  SchweitKr. 

F.  La  Pierre.  Jeaurenaud.  Zinzow. 
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VI. 

Versa  mmluug  der  Nassauischen  Lehrer  zu  Wiesbaden  am 
14-16.  Juni  d.  J. 

Ueber  die  am  14.,  15.  und  16.  Juni  in  Wiesbaden  abgehaltene  allge- 
meine Lehrerversammlung  enthält  die  Nassauiscbe  allgemeine  Zeitung  fol- 
gende Mittheilungen  aus  den  Protokollen  der  Versammlung. 

Schon  im  vorigen  Herbste  batte  sich  eine  Anzahl  Lehrer  des  soge- 
nannten höheren  Ünlerrichtswesens  in  Hadamar  zu  einer  gemeinschaftli- 
chen Besprechung  zusammengefunden  und  beschlossen,  sich  in  den  Pfingst- 
ferien  1Ü48  zu  Wiesbaden  zu  einer  neuen  Besprechung  zu  vereinigen. 
Die  unterdessen  eingetretenen  Verhältnisse  liefsen  es  jedoch  wiinsefaens- 
werth  erscheinen,  den  Kreis  der  Theilnehmer  so  zu  enreitem,  dafs  die 
Versammlung  Vertreter  des  gesammten  Unterrichts-  und  Erzichungswe- 
sens  in  sich  scbliefse.  Demgemäfs  wurden  von  einem  Ausschüsse  der 
Lehrer  in  Wiesbaden  die  nothigen  Einleitungen  getroffen,  und  auch  die 
I.efarer  des  Elementarschulwesens,  obwohl  sie  ihre  Interessen  bereits  auf 
einer  eigenen  Versammlung  zn  Oranienstein  (einem  Herzogi.  Schlosse 
an  der  Lahn  in  der  Nabe  von  Diez ) berathen  batten,  eingeladen  die  Ver- 
samnalung  durch  Abgeordnete  ihres  Standes  zu  beschicken,  um  eine  mög- 
lichst einheitliche  Vorlage  bei  der  Regierung  und  den  Landständen  zu 
machen , auf  deren  Grundlage  die  nothwendig  gewordene  Reorganisation 
des  gesammten  Schulwesens  aufgebaut  werden  könnte. 

Der  Hauptzweck,  der  den  Tbcilnebmerii  vorsebwebte,  war  kein  an- 
derer, als  sich  über  die  Ansichten  und  Wünsche  zu  verständigen,  die 
sich  in  der  Mitte  des  Lehrerstandes  gebildet  liatten,  und  diese  geeigneten 
Ortes  zur  Kenntnifsnahme  zu  bringen,  indem  es  keinem  Zweifel  unter- 
lag. dafs  es  gleich  sehr  für  die  Behörden  wie  die  Lehrer  ersprietslich  wäre, 
wenn  die  letzteren  sich  bestimmt  und  entschieden  über  das  ausspräcben, 
was  sie  von  der  neuen  Zeit  für  das  .Schulwesen  erwarteten.  Die  von 
dem  Ausschüsse  erlassenen  Einladungen  hatten  zu  Folge,  dafs  eine  grolso 
Anzahl  von  allgemeinen  und  besonderen  .Anträgen  einlief,  die  alsdann  zu- 
sammengestellt wurden  und  als  Manuscript  gedruckt  die  Grundlage  der 
Beratbungen  seihst  bildeten,  an  denen  in  den  drei  Tagen  ungefähr  110 
Lehrer  der  verschiedenen  Schulanstalten  Antheil  nahmen.  Die  Wahl  des 
Präsidenten  (Prof  Spiefs  von  Wiesbaden),  des  Vicepräsidenten  (Prof. 
Schmitt,  früher  an  der  jetzt  aufgelösten  Militärschule  zu  Wiesbaden, 
jetzt  am  Gymnasium  zu  Woilhurg),  der  Sekretäre  (liofrath  Leyendccker 
von  W'iesbaden  und  Collaborator  Fleckciscn  von  Weilburg),  so  wie 
die  Feststellung  der  Tagesordnung  fand  am  Vorabende  der  Versammlung 
statt.  Die  öffentlichen  Sitzungen , welche  in  der  Aula  des  Gymnasiums 
von  Morgens  7 — 1}  Uhr  gehalten  wurden,  lieferten  den  erfreulichen  Be- 
weis, dafs  der  Geist  einträchtigen  Zusammenwirkens  die  Lehrer  aller  Kate- 
gorien beseelte.  Thatsächlich  liat  sich  das  Voruriheil  gehoben,  das  zum 
gröCsten  Nachtheile  so  lange  die  von  einander  geschieden  batte,  welche 
das  Lehramt  an  den  höheren  und  niederen  Schulen  bekleideten.  Aufscr- 
dem  aber  haben  die  Verhandlungen  augenscheinlich  bewiesen,  wie  das 
wärmste  Interesse  für  ihre  Angelegenheiten  und  Freisinnigkeit  in  Auf- 
fassung und  Durchführung  der  Principienfragen  die  grobe  Mehrheit  der 
Anwesenden  crfulllo. 

Die  Verhandlungen  wurden  mit  der  Diacussion  ,,über  das  Princip 
der  zukünftigen  Stellung  der  Schule“  eröffnet.  Allgemein  war  man  in 
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dem  finindsatzc  einig,  dafs  der  Schule  als  einem  selbststindigai  Otgt- 
nismus  auch  fortan  in  allen  ihren  inneren  Angelegenheiten  die  Selbst* 
Verwaltung  und  Selbstständigkeit  gewahrt  und  dieselbe  von  der 
bisherigen  Bevormundung  von  Staat  und  Kirche  befreit  werden  müsse 
Nach  einer  langen  Discussion  über  das  Verhältnifs  der  Schule  zar 
Kirche  und  zum  Staate  einigte  sich  endlich  die  Mehrheit  der  Fer- 
samralung  zu  den  zwei  Sätzen : „Die  Schule  hat  es  nicht  unmittelbar  wl 
dem  Organismus  der  Kirche  zu  thun;  sie  steht  unter  dem  Gesetze  det 
religiösen  und  kirchlichen  Geistes,  welcher  in  der  bürgerlichen  Oesett- 
sebaft  lebendig  ist.“  ,,Die  Schule  nimmt  das  Recht  der  Selbstvemi- 
tung  in  allen  organischen  Fragen  in  Anspnich.  Sie  tritt  in  eine  sofahe 
Verbindung  mit  der  Staatsgewalt,  dafs  sie  dadurch  in  der  eigentbteii- 
eben  Freiheit  ihrer  Bewegung  im  Wesentlichen  nicht  gehemmt  wird,  aber 
alle  der  Vortheile  geniefst,  welche  aus  der  organischen  Einfügung  der 
Schule  in  das  Staatslehen  erwachsen.  “ 

An  diese  Principienfragen  schlofs  sich  zunächst  eine  Beralhung  über 
einen  Antrag,  der  die  Kmpfehlung  des  nationalen  Fllementes  in  Er* 
Ziehung  und  Unterricht  zum  Gegenstände  hatte.  Als  wesentlkbf 
wenn  auch  nicht  einzige  Mittel  zur  Förderung  dieses  Elementes  erfcaante 
die  Versammlung  I)  das  Turnen,  als  Vorbereitung  zur  künftigen  Webr- 
barniachung  des  Volkes,  i)  den  Gesang  (namentlich  Volks-  und  Nattenai* 
lieder),  3)  vaterländische  Geschichte  und  Literatur,  4)  Verfassiings-  nnd 
Gesetzeskunde,  welche  Lehrgegenstände  bereits  die  Volksschule,  so  wtä 
als  Ihunlich,  aufzunehmen  habe. 

Ein  weiterer  Antrag,  dafs  der  Unterricht  in  den  Volksschulen  fort» 
unentgeltlich  ertheilt  werden  solle,  wurde  nach  kurzer  Berathung  tm  Sinne 
des  Antragstellers  entschieden,  aber  nur  für  die  Volksschulen  und  das 
Schullehrerseminar  (an  dem  schon  bis  jetzt  der  Unterricht  in  Nassau  un- 
entgeltlich  gewesen  ist):  rücksichtlich  aller  übrigen  UnterriditsansüdtfO 
blieb  die  entgegengesetzte  Ansicht  die  herrschende. 

Die  Besprechung  ging  darauf  über  auf  die  verschiedenen  Arte«  der 
Schulen.  Das  Programm  hatte  diese  unter  der  Ueberschrift  „Oliede* 
rung  der  Schulen“  in  folgender  Weise  zusammengestellt:  1)  Var- 

schule für  alle  Stände  (Schüler  von  6 — JO  J.ahren).  2)  Mittelscbideo 
(gewöhnliche  Volksschule,  höhere  Bürgerschulen,  Progymnasien  als  Vor* 
l^reitungssrhulen  für  das  Real-  und  humanistische  Gymnasium).  .3)  Gym- 
nasien (Real-  und  hiimanisti.sche  Gymnasien).  4)  Fachschulen  ( Schulleh- 
rer Seminar,  naturwissenschaftliche  Akademie,  Ackerbauschiile,  Militärsdüde, 
andere  Gewerbscliulen) ' ). 

M'as  zuerst  die  allgemeine  Vorschule  für  Kinder  von  6 — IO  Jahren 
betriill,  die  als  eigentliche  Elementarschule  den  Grund  zu  jeder  weitere« 
Fortbildung  legen  soll,  so  veranlafste  dieselbe  keine  weitere  Debatte.  Ba 
bei  dieser  Stelle  eingebrachter  Antrag  auf  Gründung  einer  Rettungam* 
stalt  für  verwahrloste  Kindör  wurde  nicht  weiter  besprochen;  die  Ver- 
sammlung erkannte  nur  das  Bediirfnifs  einer  solchen  Anstalt  als  ein  drin- 
gendes an.  — Bewahranstalten  für  Kinder  unter  dem  6ten  Jahre,  in  de- 
nen sie  jedoch  nicht  unterrichtet,  sondern  anderweitig  beschäftigt  und 
beaufsichtigt  werden  sollten,  hielt  die  Versammlung  zwar  im  IntereoK 
solcher  Kinder,  die  der  häuslichen  Aufsicht  entbehrten,  für  wünsefaens- 


*)  Zur  Verliülung  von  MifsversländnlMen  mufs  bemerkt  werden,  dafi 
das  Programm  wie  überhaupt  so  rückslclitlirh  dieser  Gliederung  der  Sdut- 
len  weder  auf  Vollständigkeit  noch  systcra.ilisrhe  Ordnung  An.sprncb  ma- 
rhen,  sondern  nur  einen  Anhaltspunkt  für  die  Berathung  abgeben  sollte. 
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werth;  mufste  jedoch  natürlicher  Weise  ihre  Einrichtung  von  lokalen 
und  anderweitigen  Bedürfnissen  abhängig  erklären. 

An  die  eigentlichen  Elementarschulen  sollen  sich  zunächst  nach  den 
in  der  Oraniensteiner  Lehrerversammlung  geltend  gemachten  Ansichten 
die  mittleren  Volksschulen  anschlielsen,  und  zwar  in  der  Art,  dafs 
für  das  gewöhnliche  Bedürfnifs  auf  dem  Lande,  sowie  (lir  das  besondere 
Bodürfnifs  in  gröfseren  Gemeinden  (Flecken  und  Städten)  gleichmäfsig 
Sorge  getragen  werde.  Dieses  sollte  dadurch  geschehen,  dafs  zwei  Ab- 
tbeiiungen  errichtet  würden,  von  denen  die  eine  mehr  für  die  Bedürfnisse 
des  Landes,  die  zweite  mehr  für  die  der  Flecken  und  Städte  berechnet 
wäre.  In  Abtheilung  2 (sonst  auch  höhere  Bürgerschulen  .genannt)  sollte, 
wo  es  die  Umstände  erforderten,  aufser  Mathematik,  Geschäftsaufsätze  u.s.  w. 
auch  das  Französische  als  Unterrichlsgegenstand  aufgenommen  werden. 
Die  Versammlung  trat  ferner  der  Ansicht,  die  sich  unter  dem  Volks- 
scbul lehrerslande  gebildet  halte,  in  ihrer  Mehrheit  hei,  dafs  es  zweckdien- 
lich sei,  bei  verminderter  Stundenzahl  das  schulpflichtige  Alter  bis  zum 
16ten  Jahre  auszudehnen,  weil  die  Erfahrung  gelehrt  habe,  dafs  mit  dem 
Austritt  aus  der  Schule  im  Uten  Jahre  der  Naclitheil  verbunden  sei,  dafs 
die  heran  wachsende  männliche  Jugend  (denn  nur  auf  diese  sollte  die  obige 
Forderung  Anwendung  linden)  nur  allzuschnell  der  Früchte  des  Schulun- 
terrichtes verlustig  gehe,  ein  Nachtheil,  dem  durch  die  eingerichteten  Sonn- 
tags- und  Abendschulen  nur  sehr  mangelhaft  ahgeholfen  werde.  — Ob- 
gleich es  nun  schien,  als  sei  durch  die  sogenannte  zweite  Abtheilung  der 
Volksschulen  ein  Theil  der  bisher  bestandenen  Realschulen  überflüssig 
gemacht,  so  verbarg  man  sich  doch  nicht  die  Nothwendigkeit,  dafs  je 
nach  lokalen  Bedürfnissen  in  einzelnen  Städten  des  Landes  noch  Anstal- 
ten erriebtet  oder  erhalten  werden  müssen,  die  höhere  Anforderungen  be- 
friedigten als  jene  zweite  Abtheilung.  Demnach  entschied  sich  die  Ma- 
jorität der  Versammlung,  der  sich  jedoch  die  Reallehrcr  nicht  anschlos- 
sen, für  das  gleichzeitige  Bestehen  von  Pädagogien,  d.  h.  von  Anstalten, 
wriebe  sowohl  für  das  reale  als  humanistische  Gymnasium  vorbereiten, 
und  als  Staatsanstalten  an  die  Stelle  der  meisten  bisherigen  Real- 
schulen treten  sollten. 

Mehrere  auf  die  Mittelschulen  sich  beziehende  Anträge  wurden  als 
nicht  dringlich  theiis  zurückgenommen,  theils  in  die  betreffenden  Sektio- 
nen verwiesen,  worauf  die  Debatte,  da  für  das  Realgymnasium  kein 
Antrag  vorlag,  welcher  in  die  allgemeinen  Verhandlungen  gehörte,  auf 
die  humanistischen  Gymnasien  überging,  für  welche  zwei  Fragen  über 
die  Zahl  und  über  confessionellt;  Trennung  der  Gymnasien  Vorlagen.  Die 
lebhafte  Besprechung  dieser  Fragen  halte  zur  Folge,  dafs  über  den  er- 
steren  Funkt  die  V'ersainmliing  ihre  Ansicht  dahin  aussprach,  dafs  die 
Aufhebung  eines  Gymnasiums  weder  rathsam  noch  zu  befürchten  sei; 
dafür  bürge  die  Frequenz  der  drei  Gymnasien,  der  Hinblick  auf  andere 
Länder,  gegen  die  nach  den  mitgetheilten  statistischen  Notizen  Nassau 
zurückstehe,  sowie  namentlich  der  Sinn  der  Regierung  und  Stände,  welche 
die  Mittel  zur  Hebung  der  Bildung  sicherlich  nicht  verkümmern  wollten. 
Ueber  confessionclle  Trennung  vereinigte  sich  die  Majorität  der  Versamm- 
lung zu  der  Beschlufsnahme:  „Eine  confessionelle  Trennung  kann  prin- 
cipiell  als  widersprechend  den  Zwecken  iles  Staates  und  dem  Geiste  der 
Zeit  nicht  ausgesprochen  werden;  übrigens  vertraut  man  der  Regierung, 
sie  werde  l>ei  Besetzung  der  Lehrerstellen  auf  die  obwaltenden  und  lo- 
kalen Verhältnisse  gebührende  Rücksicht  nehmen.“ 

Von  den  Fachschulen  nahm  das  Schullehrerseminar  die  Versamm- 
lung am  längsten  in  Anspruch.  Die  Resultate  der  Debatten  sind  in  fol- 
genden Sätzen  enthalten: 

I)  Die  Versammlung  erkennt  die  Nothwendigkeit  der  Errichtung  ei- 
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ncs  zweiten  Scbullehrerseminars ' ) an ; jedoch  soll  dabei  eine  confciti«-  ^ 
nelle  Trennung  nicht  beantragt  werden. 

2)  Die  Versammlung  hält  die  Erweiterung  des  Unterrichts  im  Semi- 
nar flir  notliwendig.  Geschichte,  deutsche  Sprache  und  Naturwisseosdnl- 1 
ten  sind  in  ausgedehnterer  Weise  zu  lehren,  deutsche  Literaturgeschidite, 
Verfassungs-  und  Gesetzeskunde  als  neue  Lehrgegenstände  hinzuznfägeo- 
Auch  soll  durch  Anstellung  eines  eigenen  Lehrers  den  Seminaristen  Ge 
legenbeil  gegeben  werden,  das  Französische  unentgeltlich  zu  erlernen. 

3)  Dem  Bedürfnisse  besserer  Vorbildung  für  das  Seminar  wird  dmI 
der  Ansicht  der  Versammlung  abgeholfen  a)  durch  die  beantragtes  kä- 
beren  Bürgerschulen  (2te  Abtheilung  der  Volksschule)^  b)  durch  Etiicb- 
tung  von  2 Vorbereitungsclassen  am  Seminar  selbst,  so  dafs  als«  der 
Tollständige  Lebreurs  dieser  Anstalt  sich  von  drei  Jahren  auf  liinf  erbe- 
ben würde. 

Ein  von  den  Lehrern  des  Seminars  ausgehender  Vorschlag,  dab  Ue- 
sterschulen  zur  praktischen  Ausbildung  der  Seminaristen  errichtet  ve^ 
den  möchten,  wurde  in  die  betreffende  Sektion  verwiesen. 

Der  Antrag  des  Professors  Fresenius  auf  Gründung  einer  natui- 
wissenscbaftlichen  Akademie  zu  Wiesbaden  wurde  cinstiauiig  für 
höchst  bedeutungsvoll  erkannt  und  soll  der  Regierung  dringend  asem- 
pfohlen  werden.  — Ebenso  erhielt  der  Antrag  eines  Taubstununeniekrtn 
von  Camberg,  der  Staat  mi%e  die  Kosten  für  die  Unterhaltung  undJiBi- 
bildung  sämmtlicher  Taubstummen  des  Landes  am  Urte  des  Taubttum- 
meninstitutes  in  so  weit  übernehmen,  als  solche  nicht  von  den  Adtem 
oder  den  betreffenden  Gemeinden  beschafft  werden  könnten,  die  al^r- 
meine  Zustimmung. 

Die  Tagesordnung  führte  hierauf  zur  Besprechung  der  Anträge, 
unter  der  Ueberschrift  „Verwaltung  der  Schule“  in  folgendeii  Ud- 
terabtheilungen  zusammengestellt  waren:  1)  Beaufsichtigung  und  Veml- 
tung  im  Allgemeinen  und  Besonderen , 2)  persönliche  Stellung  der  Izb- 
rer,  3)  Revision  mehrerer  Verordnungen.  Was  sich  hierbei  als  (iesaamt- 
ansiebt  der  Versammlung  ergab,  ist  aus  folgenden  Beschlüssen  xn  er- 
kennen. 

„Die  Versammlung  wünscht  die  Einsetzung  eines  Oberscbuleolk- 
giums,  bestehend  aus  drei  technischen  Mitgliedern  (je  einem  für  die  Volks- 
schule, die  realen  und  humanistischen  Schulen)  und  einem  juristücb  gr- 
bildeten  Manne.  Den  Vorsitz  führt  eines  der  technischen  Mitgiwda 
Diesem  Collegium  steht  die  Leitung  und  Verwaltung  der  sämintlicbm 
Angelegenheiten  der  Schule  zu.  ln  allen  organischen  Fragen  ist  cs  w 
den  Bcirath  der  Schulsynoden  gebunden,  welche  mindestens  iüle  zwei  Jibn 
zusamroentreten  müssen  und  aus  frei  gewählten  ^litgliedern  der  I-cbrcr- 
collcgien  und  aus  Laien  bestehen.“ 

„Die  Elementarschulen  sind  unter  Kreisschulräthe  zu  stellen,  nsdi  der 
auf  der  Lehrerversammlung  zu  Orsnienstein  eusgesprochenen  Weise.“’) 


')  Das  Herzogthura  Nassau  hat  bis  jelit  nur  ein  Schul lehrerseaiov. 
daa  alch  zu  Idilein  befindet. 

’)  Dort  wurde  beachloMcn;  „ln  jeder  einzelnen  Gemeinde  soll  ein  OiO- 
oder  Geroeindeschulvoriland  bestehen,  dessen  Mitglied  der  Lehrer  nolhwo 
diger  W'eisc  ist,  zu  dem  der  Geistliche  aber  nur  dann  gehört,  wenn  _ik" 
die  Gemeinde  zu  ihrem  Schulvorstande  wählt.“  Diese  Einrichtung  weid'* 
insofern  von  der  bisherigen  ab,  als  der  Lehrer  nickt  au  dem  ScbuIvMil»^ 
gekörte,  dagegen  der  jedesmalige  Geistliche  per  $e  darin  den  VorsiU 
Stimme  11.1116.  „Wie  ein  Orisschiil Vorstand  für  die  Gemeinde,  so  seih* 
•ich  för  einen  gröCseren  District  Krei.ssynoden  bilden,  in  denen  sich  die  Ld* 
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„Alle  Pädagogien  sollen  *uni  Vorsiande  einen  Rector  erhalten,  der 
mit  den  Lehrern  collegialisch  sich  beräth  und  unmittelbar  unter  dem  Ober- 
Bchulcollegium  steht.“*) 

Ueber  die 'Wirksamkeit  der  Lehrereollegien  an  Gymnasien  und 
«Re  persönliche  Stellung  der  Lehrer  vereinigte  sich  die  Versamm- 
lung zu  folgenden  Beschlüssen: 

,,Die  Direcloren  der  Gymnasien  sind  primi  inler  parei  in  ihrem  Ver- 
bältnisse  zu  den  Lehrern  der  von  ihnen  geleiteten  Anstalten.“ 

„Dem  Lehrercollegiiim  steht  unbedingte  Strafbefugnifs  innerhalb  der 
bestehenden  Schulgesetze  zu:  nur  die  Relegation,  d.  h.  die  Ausschliefsung 
von  allen  Anstalten  auf  ein  Semester  oder  länger  bedarf  der  Genehmi- 
gung des  Obersrhulcollegiums.“ 

,,Das  l.ehrcrrollegium  vereinbart  sich  auf  den  Vorschlag  des  Directors 
über  die  Vertheilung  der  Lectionen.  Der  Rekurs  an  die  oberste  Schul- 
behörde steht  jedem  Lehrer  frei.“ 

„Für  AnscüalTung  der  Bücher  und  anderer  Lehrapparate  ist  dem  Leh- 
rereollegiiim  jährlich  eine  gewisse  Summe  zu  verwilligen,  und  deren  Ver- 
wendung dem  Collegium  zu  überlassen.“ 

„Die  geheimen  Conduitenlisten,  Geldstrafen  (Schulordnung  von  1817, 
§.  8,  lit.  a.),  die  Regiminalerlasse  über  Krtheilung  von  Privatunterricht 
und  über  Annahme  von  Ehrenbezeigungen  von  Seiten  der  Schüler  sind 
anfzuheben.“ 

„Die  Versammlung  wünscht  eine  neue  Instruction  für  die  Candida- 
ten  des  Gymnasialleliramts  mit  Beseitigung  der  Anforderung  ei- 
ner polyhistorischen  Bildung.  Beim  Staatsexamen  soll  blofs  nach 
der  Befähigung  gefragt  werden,  aber  nicht,  wo  diese  erworben  ward.“ 

„Die  definitive  Besetzung  erledigter  Lehrstellen  geschehe  durch  Con- 
eurrenz  nach  öfTentlicher  Ausschreibung  der  betreffenden  Stellen.  Ver- 
setzungen (aiifser  iin  Falle  von  Vergehen)  sollen  nur  nach  dem  Willen 
des  Betheiligten  eintreten  dürfen.“ 

„Die  Versammlung  spricht  die  Hoffnung  aus,  dafs  die  Besoldung 
säromtlicher  Lehrer  in  Einklang  mit  der  der  übrigen  Staatsdiener  ge- 
bracht werde,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Zeit  und  die  Kosten  der 
Vorbereitung  zu  dem  Amte.  Das  Minimum  des  Gehaltes  für  angehende 
Gymnasiallehrer  soll  nicht  unter  400  Gulden  herabsinken.“*) 


rer  und  SchulvorUändr  zu  gemeinsamen  Beraihnngen  vereinen.“  „Ein  Kreis- 
schulralli,  bestehend  aus  einem  Seliulinspeetor,  einem  zweiten  Mitgliedc  des 
I..ehrerstandes  und  einem  Justizbe.vroten , bilden  die  n.^chste  beaufsichtigende 
BehArde  der  Vnlkssrhulen.  .Scliiilin.spectnr  soll  in  Zukunfi  nur  ein  Lehrer 
werden,  der  das  Volks.schiilwescn  von  unten  auf  praktisch  duiTligem.vcht  hat, 
der  geistliche  Stand  aber  von  der  Sclitdinspection  ausgeschlossen  sein.“  Die- 
ser letzte  Satz  wurde  in  Wiesbaden  heftig  bekämpft,  und  statt  dessen  der 
allgemeine  Ausdruck  gewünscht:  „Der  Tüchtigste,  abgesehen  ob  Lehrer  oder 
Geistlicher  oder  sonst  wer,  soll  die  Schule  beaufsichtigen.“  Die  Majorität 
erkl.irte  sich  aber  mit  dieser  Fassung  nicht  einverstanden. 

' ) Die  bisher  sogenannten  P.idagogien  standen  als  humanistische  Schulen 
und  Staats-snstalicn  schon  bisher  unter  der  Regierung;  hingegen  hatten  die 
mittleren  Realschulen  als  Gemeindeschulen  den  jeweiligen  Sehiilinspeclor  zur 
beaufsichtigenden  Behörde;  die  daraus  erwachsenen  vielseitigen  Unzuträg- 
liehkeiten,  so  wie  die  Erkl.ärnng  dieser  Schulen  als  Staatsanstalten  erfor- 
dern, dafs  sie  auch  in  Bezug  auf  ihre  Vorstandsehaft  zu  einer  gröfscren 
Selbstständigkeit  gelangen. 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  die  Elementarlehrer  aufgefordort,  ihre 
Wünsche  für  Regulirnng  ihrer  Besoldnngsverhältnissc  zu  Protokoll  zu  ge- 
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„Die  Versammlung  wünscht  eine  bessere  und  definitive  Ansteltuig 
der  Lehrer  an  hölicren  Lehranstaiten  in  den  technischen  Nebenriebm, 
als  Zeichnen,  Musik,  Turnen.“ 

„Die  bloüs  nominelle  Besetzung  von  Lehrstellen  Lst  zu  beseitig«!.“ 

„Die  Versammlung  wünscht  eine  einfachere  Rangordnung  und  Tito- 
lirung  “ 

„Beförderungen  und  Ochallszulagen  sollen  nach  dem  doppelten  Prin- 
cipe der  Anciennität  und  der  Befähigung  fortsebreiten , so  dafs  eine  ge- 
wisse Reihe  von  Jahren  zu  dem  Anspruch  auf  tiebaltszulage  berech- 
tige, und  aufserdem  besondere  Verdienste  ihre  angemessene  Beiückaicfa- 
tigung  finden.“ 

„Rs  soll  eine  Bestimmung  über  das  Maximum  von  ergänzenden  Lehr- 
stunden bei  Krkrankung  und  Beurlaubung  einzelner  Lehrer  getroffen  wer- 
den, und  bei  einer  freiwilligen  Ueljcrnahrne  von  einer  gröfseren  Amuhl 
ein  gesetzlicher  Anspruch  auf  Rratifikation  bestehen.“ 

„Die  Versammlung  spricht  sicli  für  das  Princip  der  Unabsetzbarkeit. 
resp.  Nichtquiescirung  der  Lehrer  auf  dem  Wege  der  Verwaltung  aus.“ 

Ein  Antrag  auf  Gründung  eines  .Scliiilblattes  fand  allgemeinen  .Aa- 
klang,  und  es  wurde  sofort  ein  Ausschufs  mit  den  nötbigen  Einleilungon 
beauftragt. 

Es  war  noch  eine  grofse  Anzahl  von  Anträgen  aufgestellt,  die  jedoch 
wegen  Mangel  an  Zeit  nicht  mehr  zur  Besprechung  kommen  konnleo'. 
es  wurde  daher  beschlossen,  die  Berathungen  in  Sektionen  ganz  fallen 
zu  lassen,  jedoch  der  Commission  von  sieben  Mitgliedern,  welciie  znr 
Redaction  der  Vorlagen  an  die  Stände  und  Regierung  gewählt  wurde, 
die  Sektionsanträge  zur  Berücksichtigung  zu  empfehlen. 

Von  den  noch  nicht  erledigten  Anträgen  fand  nur  der  über  kir- 
chenzwang  noch  eine  Besprechung.  Die  Ansichten  der  Mehrheit  spra- 
chen sich  dahin  aus,  dafs  Jeder  Kirchenzwang  durch  die  Scliulc  auf^uh^ 
ben  sei  und  selbst  im  Interesse  der  Kirche  geboten  erscheine. 

Schliefslich  wurde  bestimmt:  „Die  Regierung  ist  zu  ersuchen,  eiw 
Commission  von  V'ertrauensmän  riern  zu  ernennen,  um  die  in  der 
Versammlung  angenommenen  Anträge  zu  prüfen;  ferner  eine  f)oinniitiicn 
von  Abgeordneten,  die  aus  der  freien  Wahl  der  Lehrercollegicn  und  der 
Volksscliiillehrer  hervorgeben  solle,  zusammentreten  zu  lassen,  um  die 
nothwendig  gewordene  Revision  der  Lehrpläne  vorzunehmen.“ 

So  weit  gehen  die  Mittheilungen  der  Nassaiiischen  allgemeinen  Zei- 
tung. Unter  den  für  die  .Sektionen  bestimmten  Anträgen  beben  wir  nur 
noch  einige  von  denen  hervor,  welche  in  der  Sektion  für  (fas  humaoisli- 
sche  Gymnasium  zur  Erörterung  kommen  sollten.  An  der  Spitze  stcbi 
der  Satz:  „Die  classischen  Sprachen  sind  Grundlage  der  Gymnasialbil- 
dung, jedoch  unter  Eintretung  zeitgeniäfser  Modificationen,  resp  Krwä- 
tening  anderer  l-ehrfäclier.“  Darauf  folgen  eine  Reihe  von  einzelnen  .An- 
trägen für  Erweiterung  l>estimmter  Lehrfächer.  Von  den  übrigen  .Aniri- 
gen  dürften  folgende  das  meiste  Interesse  erregen:  über  Beseitigung  der 
lateinischen  Aufsätze,  lateinischen  Spreebübungeo,  lateinischen  metriatbt« 


ben;  sie  vereinigten  sich  auf  besondere  Beralhnng  zu  folgendem  Anlrst*- 
den  die  grofse  Mehrzahl  der  Versamnihing  unterstützte:  „Die  dehnitirro 

Llementarlciirerstellen  sollen  in  etwa  (i  Classcn  getheilt  werden,  so  dafs 
in  jeder  Classe  eine  bestimmte  und  enisprerhende  Anzahl  von  Slcll«  be- 
findet, und  in  Dörfern  das  Minimum  der  genannten  Stellen  250  Flor , du 
Maximum  600  Flor.,  in  Städten  und  Fleeken  das  Minimum  300  Flor,  ds( 
Maximum  800  — 900  Flor,  beträgt.  Wiesbaden  bedarf  io  allen  Clauo( 
eine  vcrhältnifsmäfsige  Erhöhung.  “ 
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Uebangen,  Beschränkung  der  griechischen  Exerdtien  auf  Qninta  und 
Quniia;  über  gleiche  (Altung  der  Lehrfächer;  über  Hebung  des  ästheti- 
schen Afomentes  der  Erziehung  dureh  höhere  Stellung  der  Kunstgegen- 
stände,  als  Musik,  Gesang,  Zeichnen;  über  Beseitigung  aller  Dispensatio- 
nen Ton  öffentlichen  Lehrgegenständen;  über  Einführung  der  Chemie  in 
den  zwei  obersten  Classen;  über  Wechsel  in  Führung  der  Ordinariate; 
über  strenge  Durchführung  des  Grundsatzes,  dafs  der  Ordinarius  einer 
Ctasae  den  Gcsammtunterriciit  in  den  allen  Sprachen  zu  erlheilen  habe; 
über  mögliche  Erweiterung  des  Classensystcms  und  Uebernahme  von  we- 
nigstens 1—2  deutschen  Lehrstunden  von  Seiten  des  Ordinarius  noch  in 
den  oberen  Classen  u.  s.  w. 


VII. 

Versaimnliing  der  Schulmänner  der  Preufsischen  Provinz  Sach- 
sen und  der  angrenzenden  Länder  in  Halle,  den  16.  und 
17.  Juli  1848. 

Nach  dem  Beschlüsse  des  Vereins  Thüringischer  Schulmänner  in  Wei- 
mar am  13.  Juni  halte  die  von  demselben  beauftragte  Commission  (Scbul- 
ralh  Schaub,  die  Directoren  Eckstein,  Kost,  Sauppc,  Schöler  und 
Professor  Stein  hart;  vergl.  den  Bericht  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial- 
wesen, 2.  Jalirg.,  S.  7U9)  <lie  Einladung  an  sämintliche  Schulen  der  Provinz 
Sachsen  ergehn  lassen  und  ein  Programm  beratben,  welches  sich  an  den 
in  Weimar  gehaltenen  Vortrag  des  Dir.  Eckstein  anscbliefsend,  das 
Wünschenswertbe  und  die  Möglichkeit  der  Vereinigung  der  Gymnasien 
und  Realschulen  und  die  hierdurch  nothwendig  werdenden  Aenderungeo 
in  den  Lehrgegenständen  bezeichnele.  Am  Iti.  Juli  fanden  sich  etwa 
100  Schulmänner  aus  allen  Theilen  der  Provinz,  selbst  aus  Schleusingmi 
(Dir.  Hartung),  Mühlhausen  (Dir.  Haun,  Prof.  Amcis  und  Recke) 
und  Salzwedel  (Danneil,  Winckclmann,  Gerhardt,  Masius  und 
Befsler)  in  Halle  ein;  aus  Berlin  waren  Dir.  Ranke  und  die  ProC 
Mützell,  Laraow  und  Sey  ffert  anwesend;  von  den  Nachbarstaaten  wa- 
ren Hannover  (Dir.  Ahrens  aus  Lingen),  Braunsebweig  (Schuir.  Ubde, 
Dir.  Krüger,  Dr.  Schütte  von  Helmstedt),  Sachsen  (Prof.  Nobbo  aus 
(..dpzig),  Anhalt  (durcii  die  Directoren  Stadclmann  von  Dessau  und  Uä- 
niseb  von  Cöthen),  Altenburg  (durch  Dir.  Fofs),  und  Weimar  (Dir. 
.Sauppe,  Prof  Stoy  und  der  Unterzeichnete)  vertreten;  Rost  von  Go- 
tba  war  verhindert  worden  zu  erscheinen;  aucli  die  Gymnasien  zu  Qued- 
linburg, Nordbausen,  Stendal  und  Ileiligenstadt  waren  nicht  vertreten. 

Um  10  Uhr  versammelten  sich  die  Tbeilnehmer  in  dem  Hörsaale  des 
Pädagogiums;  Dir.  Eckstein  begrüfste  die  Anwesenden  in  kurzer  An- 
sprache, welche  die  einflufsreiche  Wirksamkeit  der  Hallescheo  Universi- 
tät anf  das  Gymnasial  wesen  und  die  Bedeutsamkeit  der  Franckesehen  Stif- 
tungen für  das  gesammte  Unterrichtswesen  Deutschlands  kurz  characte- 
risirte  und  die  Versammlung  aufforderte  bei  der  Berathung  mit  A.  H. 
Francke's  Eifer  A.  H.  Niemeyer’s  vermittelnde  Alilde  zu  verbinden; 
dann  stattete  derselbe  Bericht  über  die  Veranlassung  zu  der  Versamm- 
lung ab  und  schlug  den  Unterzeichneten  zum  Schriftführer  vor,  was  geneb- 
ZeiUchr.  f.  d.  G/musialweten.  II.  11.  53 
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nigt  ward,  so  wie  er  selbst  durch  Aoclamation  sunt  Vorsitzende* 
wählt  ward.  Da  eine  BeraÜiung  über  die  in  den  letzten  T^en  ci  ^ 
brachten,  mehr  auf  die  äiifsere  Verfassung  der  Gymnasien  gerichtete* 
träge,  während  das  von  dem  Aussrhusse  bearbeitete  Programm  voaqfp; 
weise  die  innere  Verfassung  derselben  betraf,  nicht  beantragt  ward,  w*»^ 
die  Beratbung  über  das  Programm  auf  die  Tagesordnung  gebracht, 
zwar  zunächst,  nachdem  bestimmt  worden  war,  dafs  Jeder  von  aeiwa 
Platze  aus  sprechen  könne,  Uber  §.  1;  ,,Bs  ist  in  nationaler 
politischer  Hinsicht  wünsche  iiswertb,  dafs  fortan  diejoil^ 
gen,  welche  eine  höhere  Bildung  erstreben,  ein  und  de*iyjir 
ben  Unterricht  erhalten.  Wie  gestaltet  sich  hiernach  ^a 
Verhältnifs  der  Gymnasien  und  Hcalschulen  f‘‘  wobei  aadds 
zunächst  die  Frage  nach  dem  Uh  besprochen,  die  nach  dem  Wie  der 
Ausflihrung  bei  Seile  gesetzt  werden  sollte. 

Nachdem  Prof  Steinhart  von  Pfurta  den  Sinn  des  §.  I und  d* 
Bedeutung  des  nationalen  und  politischen  Interesses  erläutert  und  a/at  d* 
einer  Finigung  der  beiderlei  Anstalten  wegen  ihrer  verschiedenen  Teadea- 
zen  hingewiesen  hatte,  erhob  sich  eine  längere  Discussion  über  daa  We- 
sen der  höheren  Bildung,  an  welcher  sich  Prof.  Ameis  von  MühUma- 
sen,  Hofr.  Sauppe  von  Weimar,  Dir.  Hartung  von  Schleusii^ea  vi 
Prof.  Koberstein  von  Pforta  betheiligten  und  im  Allgemeinen  der  Er* 
klärung  des  Dr.  Heiland  von  Halbersladt  sich  anschlossen,  dais  ab 
Hauptsatz  für  die  Einigung  der  Anstalten  festslehen  müsse:  es  solle  jede 
blofs  utilitarische  Rücksicht  von  dem  höheren  Schulunterrichte  ausge- 
schlossen bleiben  und  es  gebe  keine  moderne  (von  den  Realschullchreni 
beabsichtigte)  Bildung,  welche  die  antike  nicht  in  sich  aufgenommen  habe. 
Dir.  Hartung  fafsle  in  Rücksicht  auf  die  Absonderung  der  RealBcbsi- 
lehrer  ( welche  eine  von  dem  Vorsitzenden  beabsichtigte  Einladung  i* 
Voraus  abgelehnt  hatten  und  nur  durch  Schulrath  Uhde  und  Dr. USiti 
von  Halle  vertreten  waren)  die  Aufgabe  der  V'ersammlung  so:  die  F*i* 
der  Gymnasien  so  eiozuriebten,  dafs  die  Realschulen,  die  sich  v«a  den 
Gymnasien  getrennt,  von  selbst  wieder  zu  denselben  zurückkehren  könn- 
ten. Hofr.  Sauppe  machte  es  als  Forderung  der  Zeit  geltend,  dafs  aBt 
Bürger  eines  Staats  bis  auf  einen  für  sie  erreichbaren  (imd  gleidw  Ge- 
fühle und  Gesinnungen  hegen  und  darum  gleiche  Bildung  geniefsen,  wenn 
nie  einmal  in  demselben  Staate  zusammen  wirken  sollen.  Nachdem  hkö 
Dir.  Fofs  von  Altenburg  ausgesprochen  hatte,  dafs  er  in  der  Fassaaf 
des  §.  1 die  Frage  nach  der  Mä^lichkelt  einer  Einigung  TenninK; 
und  Dr.  Httser  der  Hei  ländischen  Erklärung  g^cn  eine  strenge  Schei- 
dung zwischen  antiker  und  moderner  Bildung,  so  wie  ülier  das  ailgememe 
Princip  der  höhern  Schulbildung  beigetreten  war,  berichtete  Dir.  Abrent 
von  hingen  über  die  gleiche  Entscheidung  der  in  Emdeu  im  vorigen  Jahre 
versammelt  gewesenen  bannöverschen  Lehrer-Synode,  womneb  dnn  Giie- 
chische  erst  in  Tertia  (6  Jahre  vor  der  Abiturientenprüfung)  beginwn 
aollte,  und  setzte  die  Gründe  aus  einander,  durch  welche  sie  zu  jener  ge- 
meinsamen Erklärung  bestimmt  worden  seien;  er  characterisirte  die  £ei 
Hauptbildungsstiifen  des  bürgerlichen  Lebens  mit  Rücksicht  auf  die  den- 
selben dienenden  I.ehranstalten  (Gemeindeschule,  Realschule,  Gymnasnini) 
und  forderte  für  sie  den  Unterricht  in  der  Muttersprache,  in  den  neuern 
und  in  den  alten  Sprachen.  Weil  nun  eine  consequrnte  Trennung  der 
beiden  höbom  Schulen  die  kleineren  Gymnasien  in  ihrer  Existenz  be- 
droht, einen  immer  schärferen  Gegensatz  zwischen  den  Lehrern  und  Schfi- 
lern  beider  Anstalten  herbeiführt  und  selbst  bedeutende  Geldmittel  etfer- 
dert,  so  sei  bereits  auf  mehreren  hannoverschen  Gymnasien  die  Vereini- 
gung ausgeftihrt.  Prof.  Schwalbe  von  Magdeburg  (Klosterachule)  fin- 
det eine  gemeinsame  Erziehung  aller  Staataangebörigen  des  jUngem  AI- 
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ters  bis  zum  I4ten  Jahre  auch  darum  nothwendig,  weil  in  so  frühem  AI* 
ter  die  Eltern  in  der  Regel  über  die  künftige  Bestimmung  ihrer  Söhne 
noch  keinen  Entschlufs  haben  fassen  können;  auch  in  Tertia  und  Se* 
eonda  beantragt  er  die  Einrichtung  von  Parallelklassen  oder  Parallellec* 
tionen  für  die  Nichtstudircnden.  Den  allgemeinen  psychologischen  Be- 
merkungen des  Dir.  Haun  über  das  Streben  der  'Menschen  nach  Bil- 
dung und  ihr  Forlschreiten  aus  einem  Dunkelbewufstsein  nach  Klarheit 
fugt  Dir.  Hartung  praktische  über  die  Ursachen  der  Absonderung  der 
Realschullehrer  von  den  Gymnasien  und  über  die  Nothwendigkeit  bei,  das 
richtige  Verhältnifs  der  Muttersprache  zu  den  andern  Sprächet;,  festzustel- 
len:  namentlich  dürfe  vom  Griechischen  nichts  vergeben  werden,  denn 
soviel  man  demselben  abbreche,  nehme  man  dem  protestantischen  Ele- 
mente im  Schüler,  wie  die  Geschichte  der  Didaktik  beweise.  Dagegen 
will  er  den  lateinischen  Unterricht  in  Prima  mit  Rücksicht  auf  Kunst 
und  Styl  aufgegeben  und  die  dadurch  frei  werdenden  zwei  Stunden  dem 
Deutschen  zugetheilt  wissen. 

Nachdem  auf  Befragen  des  Präsidenten  die  Versammlung  erklärt  hat, 
dafa  sie  sich  über  mehrere  Fragen  für  hinlänglich  instruirt  halte,  um  zur 
Abstimmung  zu  schreiten,  berichtet  noch  Ober!.  Hüser  über  den  Stand 
der  Angelegenheiten  in  Betreff  der  Ansichten  der  Realschullehrer  über 
die  Nothwendigkeit  des  Lateins  für  den  die  allgemeine  Bildung  bezwecken- 
den Unterricht:  die  Versammlung  derselben  in  Meifsen  1S4&  und  mit 
noch  gröfserer  Mehrheit  die  in  Mainz  IS46  hätten  es  verworfen;  aber 
eine  vor  wenig  Wochen  in  Halle  zusammengetretene  Versammlung  von 
Reallehrern  habe  es  nicht  abgeworfen  — und  somit  sei  die  Möglichkeit 
einer  Vereinigung  der  untern  Klassen  in  beiderlei  Anstalten  auch  von  je- 
ner Seite  angebahnt  worden;  eine  Zulassung  des  Griechischen  in  Rral- 
schulen  werde  aber  keiner  derselben  stattbaft  finden.  Schulrath  Uhde, 
der  diefs  letztere  bestätigte,  erkannte  es  als  eine  Forderung  der  Zeit  an, 
dafs  die  verschiedenen  Berufsklassen  möglichst  lange  eine  gemeinschaft- 
liche Bildung  genössen;  eine  diefs  bewirkende  Vereinigung  beider  Anstal- 
ten werde  nur  dadurch  möglich  gemacht,  dafs  die  Gymnasien  Concessio- 
nen  machten;  doch  erkannte  er  an,  dafs  diese  als  die  älteren  im  Besitz 
der  bessern  Methode  seien.  Sie  seien  nicht  blofs  Vorbereitungsanstalten 
für  die  eigentlichen  Förderer  der  Wissenschaft  (was  Sauppe  als  ihren 
wesentlichen  Unterschied  von  den  Realschulen  bezeichnet  hatte),  sondern 
auch  Vorbildungsanstalten  für  irdische  Berufsarten,  z.  B.  Theologie  u.s.  w., 
wie  die  Realschulen  für  solche,  welche  sich  die  Natur,  das  Materielle  un- 
terwerfen wollten,  wie  für  die  künftigen  Zöglinge  der  Bergacademieen, 
Porstanstalten  u s.  w. 

Von  den  hiernächst  zur  Abstimmung  gebrachten  Fragen  wird  die  erste: 

I.  Sollen  die  Schüler  bis  zum  14ten  Jahre  (in  der  Mittelschule, 
oder  in  den  drei  untersten  Klassen,  ehe  der  Unterricht  im  Griechi- 
schen beginnt)  ein  und  denselben  Unterricht  erhalten'? 

einstimmig  bejaht;  die  nächste  nach  der  Fassung  von  Dir.  Fofs: 

II.  Hält  die  V ersammlung  Zweck  und  Princip  des  Gymna- 

sialunterrichts für  so  vereinbar  mit  Zweck  und  Princip 
des  Realschuluntcrrichts,  dafs  auch  vom  I4ten  Jahre  an 
die  Gemeinsamkeit  der  Bildung  noch  wei- 

tergeführt werde? 

mit  grofser  Mehrheit  verneint,  worauf  sich  für  die  nächste  nach  Dir. 
Hartnng's  Antrag  gefafste  Frage: 
ni.  Sollen  von  jenem  Zeitpunete  an  die  Schüler  in  zwei 
ganz  getrennten  Anstalten  unterrichtet  werden  (oder  in 
nnr  theilweise  getrennten  durch  Parallelleotionen)? 

53* 


834 


Fünfte  Ablbeilung. 


die  Minderheit  erhebt,  worauf  der  Vorsitzende  erklärt,  dafs  die  Mehrheit 
für  gleichartige  Anstalten  mit  Farallclklassen  oder  vielmehr  Paralleilec- 
tionen  in  den  obern  Klassen  entschieden  habe.  Dir.  Ranke  von  Bedin 
und  Prof.  Stoy  halten  indessen  den  letzteren  Punct  für  noch  nicht  hig- 
reichend  discutirt  und  daher  durch  jene  Abstimmung  noch  nicht  als  eot- 
scbifHlen.  Hiermit  ward  die  Morgensitzung  und  die  Bcralbung  über  §.  I 
des  Programms  geschlossen.  — — 

ln  der  Nachmittagsversammlung  trug  Dir.  Müller  von  Mag- 
deburg zuerst  darauf  an,  Niemam^  möge  länger  als  fünf  Minuten  ipre- 
eben,  und  lugte  eine  kurze  Mittheilung  über  eine  neu  erschienene  Sdiiih 
von  Klopp  bei,  an  deren  Vorschläge  sicli  die  weitere  Beratliung  über 
die  Möglichkeit  einer  Vereinigung  der  beiderlei  Anstalten  knüpfen  lassen 
würde.  Auf  die  Bemerkungen  von  Dir.  Ranke:  man  scheine  von  Sei- 
ten der  Gymnasien  zu  allzu  grofscr  Nachgiebigkeit  geneigt  zu  sein;  mac 
werde  besser  der  Aufgabe  der  Zukunft  genügen,  wenn  man  die  Realscba- 
len  sich  entwickeln  lasse,  und  ein  leincs  (ivmnasium  mit  fester  Basit, 
daneben  aber  eine  reine  Realschule  auf  fester  Basis  hinstelle;  konnte  nach 
der  frühem  Abstimmung  nicht  weiter  eingt^angen  werden;  und  der  Vor- 
sitzeodu  brachte  daher  §.  ‘I  des  Programms  zur  Beralhung: 

Bs  kommt  bei  dem  Unterrichte  in  einer  Sprache  weniger 
darauf  an,  wie  früh  er  begonnen  werde,  als  vielmehr,  dafs 
der  Schüler  schnell  und  sicher  die  Elemente  überwinde  und 
möglichst  gefördert  werde. 

Er  wird  auf  Dir.  Müller's  Antrag  ohne  weitere  Besprecliung  durch 
Zuruf  angenommen,  worüber  Uofr.  Sauppe  seine  Freude  ausspriebt  nml 
nur  die  Bemerkung  hinzufUgt,  dafs  man  das  Latein  nicht  zu  früh  begin- 
nen möchte  (wie  in  der  Schweiz,  im  8ten  oder  9ten  Jahre),  sondern  ent 
dann,  wenn  eine  andere  Grundlage  im  Vorunterrichte  gelegt  worden  wi. 
Die  Zweckmäfsigkeit  des  Vorschlags  §.  3: 

Der  Unterricht  im  Griechischen  wird  auf  die  drei  ober- 
stenKlassen  des  Gymnasiums  (sechsjährigen  Cursus)  beschränkt: 
war  schon  bei  der  Berathung  üter  §.  1 anerkannt,  durch  Beispiele 
belegt  (Baiern,  Hannover)  und  die  Ausrührung  desselben  vorausgesetd 
worden;  g^en  die  Anfrage  Prof.  SteinharUs,  warum  nicht  mit  dem 
I.emen  des  Griechischen  der  Anfang  gemacht  werden  solle,  erinneni 
Schuir.  Schaub  und  Dir.  Eckstein  an  die  Erfahrungen,  welche  auf 
der  Anstalt  inJenkau  bei  Danzig  und  bei  dem  Privatunterrichte  der  Söhne 
von  Passow  undGafs  in  Breslau  gemacht  worden  seien  und  gegen  die 
Zweckmäfsigkeit  dieser  Malsregel  sprächen.  Ueber  die  Stundenzahl  in 
III.  wird  nach  Geltendmachung  verschiedener  Ansichten  auf  Antrag  deä 
Prof.  Ameis  als  Maximum  8,  als  Minimum  6 Stunden  festgesetzt,  und 
aufserdera  der  von  den  Dirr.  Hartung  und  Schmid  (von  Ilaibcrstadt) 
beantragte  Zusatz  angenommen,  dafs  der  erste  griecliischc  UTuterricht  in 
zwei  aufeinander  folgenden  einjährigen  Curseii  Statt  finden  solle;  die 
frei  werdenden  G Stunden  in  Quarta  sollen  dem  Französischen,  dem  prak- 
tischen Rechnen  und  der  Mathematik  zugewiesen  werden  (Dr.  HcilaDd 
und  über!.  Panse). 

§.  4:  Der  Unterricht  im  Französischen  beginnt  in  der 
Quinta, 

wird  im  Allgemeinen  angenommen;  Heiland  verlangt  je  4 Stun- 
den in  V.  und  IV.,  je  2 in  IIL,  II.  und  1.;  schliefst  sich  aber  auch  aa 
Schaub’s  Vorschlag  an,  cs  mit  11.  aufhören  zu  lassen,  wogten  Dir. 
Seböler  die  Nothwendigkeit  der  .Sprechübungen  von  II.  an  und  der 
gründlicheren  Bekanntsdiaft  mit  den  schwereren  Schriftstellern  gellend 
■nacht.  Ihm  tritt  Ameis  bei  und  erkennt  Sprechen  und  Schreiben  all 
Endziel  des  Unterrichts  io  einer  modernen  Sprache.  Gegen  die  Berner- 
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kongen  Sauppe's  (der  auch  die  Rücksichtnahme  auf  das  Parliren  üir 
■cfaädlich  hält),  Eckstein’s  und  Steinhart's  über  die  gröfserc  Wich- 
^keit  des  Englischen  vor  dem  Französischen  für  uns  Deutsche  macht 
Ile  Hand  die  Bedeutung  der  französischen  Literatur  für  unsre  Bildung 
und  die  Erfahrung  geltend,  dafs  man  von  einem  Volke  am  wenigsten  ab- 
hängig sei,  wenn  man  seine  ^rache  und  Literatur  kenne.  Dir.  Schü- 
ler hebt  die  Wichtigkeit  der  Fertigkeit  in  französischer  Sprache  für  den 
Verkehr  mit  den  gebildeten  Nationen  Europa’s  herror,  erkennt  aber  der 
englischen  Sprache  und  Literatur,  weil  sie  uns  mehr  stammrerwandt,  den 
nächsten  Rang  nach  griechischer  und  römischer  Sprache,  Literatur  und 
ARertbümern  zu:  Dr.  Hüser  gesteht  auch  dem  Französischen  gleiches 
bildendes  Element  wie  anderen  Sprachen  zu,  wenn  es  mir  richtig  behan- 
delt werde.  Prof.  Schwalbe  schiebt  die  bisherigen  geringen  Erfolge 
auf  die  zu  geringe  Stundenzahl  und  verspricht  sich  viel  gröfsere  Leistun- 
gen von  einer  Vermehrung  derselben  in  V.  und  IV.  auf  4.  Prof  Stoy 
vermifst  eine  Motivirung  der  Gründe,  warum  Französisch  schon  in  V. 
angefangen  werden  solle  (aufser  der  schon  von  Hüser  angcdeutelcn  Rück- 
simt  auf  den  Beschlufs,  mit  den  Realschulen  sich  zu  einigen)  und  ge- 
denkt als  eines  pädagogischen  Grundes  der  Nothwendigkeit,  das  Organ 
in  der  Aussprache  früh  zu  üben.  Auch  freue  er  sich  über  die  Bereit- 
willigkeit, mit  welcher  die  Versammlung  eine  Annäherung  an  die  Real- 
schulen suche,  wiinderc  sich  aber  über  die  Hast  zur  Resignation.  Man 
mache  C'onccssionen  in's  Unbegrenzte,  ohne  das  Capital  über  welches 
man  zu  verfügen  habe  gehörig  zu  überschlagen  und  man  gehe  einem 
Concurs  entgegen.  Sollten  die  heutigen  Beschlüsse  einige  Folgen  haben 
über  die  Versammlung  hinaus,  so  müsse  eine  Commission  niedergesetzt 
werden,  welche  in  tabellarischer  Uebersicht  ein  Budget  vorzulegen  habe. 
Dir.  Müller  liest  einen  Plan  zur  Vertheiinng  der  Stundenzahl  vor;  der 
Vorsitzende  bittet  ihn  aber,  dies  auf  morgen  zu  verschieben  und  schliefst, 
nadidem  die  Versammlung  durch  Zuruf  sich  mit  §.  4 einverstanden  er- 
klärt hat,  die  Sitzung.  — — 

Am  Montag  den  17.  Juli  um  8 Uhr  eröffnete  der  Vorsitzende  die 
Besprechung  über  den  §.  5: 

Der  geschichtliche  Unterricht  mufs  mehr  als  bisher  auf 
die  Verfassungsgeschichtc  cingehen,  und  erhält  seinen  Ab- 
schlufs  durch  eine  gründliche  und  vollständige  Behandlung 
der  Geschichte  des  deutschen  Vaterlandes, 

Dir.  Hartung  spricht  vor  der  Beralhung  hierüber  aus,  wie  bei  dem 
jetzt  erwachten  politischen  Leben  auch  die  Philologie  erst  recht  auflehcn 
werde,  indem  man  die  antiken  Slaatsverhandlungen  und  die  Geschichte 
der  Bürgerzwiste  in  den  alten  Klassikern  erst  jetzt  mit  wahrem  Interesse 
lesen  und  das  Fremde  so  verstehen  lernen  werde,  als  wenn  man  Einhei- 
misches bei  sich  erlebte,  wozu  die  alten  Sprachen  nur  der  Schlüssel  seien; 
wir  würden  nun  besser  (deutscher)  übersetzen  können.  Das  Erste  und 
Letzte  sei  der  deutsche  Unterricht ; die  deutsche  Literaturgeschichte  müsse 
als  deutsche  Geschichte  Iwhandelt  werden,  wie  esGervinus  gethan  habe. 
Prof  Steinbart  beantragt  folgende  Fassung  des  §.:  Der  Mittelpunct 
des  Geschichtsunterrichts  ist  die  deutsche  Geschichte,  die 
durch  die  Verfassung  des  Vaterlands  ihren  Abschlufs  er- 
hält. Prof.  Hiecke  will  die  alte  Geschichte  als  Mittelpunct  des  Un- 
terrichts für  Gymnasien  beibehalten  wissen,  aber  mit  mehr  Rücksicht 
auf  Verfassung  und  auf  die  Zeit  der  Erhebung  und  Blüthe;  er  hebt 
den  poetischen  Charakter  und  den  plastischen  Sinn  der  alten  Geschidits- 
schreiber  hervor,  welche  das  einzelne  Ereignifs  in  seiner  Wesentliclikeit 
mit  Früherem  und  Späterem  vergleichen,  also  mit  dem  geschichtlichen 
Stoffe  einen  ähnlichen  idealisirungs  - und  Rcinigungsproccfs  vornehmen, 
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wie  der  Dichter.  Dr.  Daniel  beetreitet  diefs,  dafs  dentst^e  Geschiebte 
nur  nebenher  gelehrt  werden  solle;  er  nimmt  für  die  alte  2 Jahre  in  11. 
in  Anspruch,  wobei  gröfsere  Berückeirbtigung  der  alten  Historiker  b« 
der  Lectüre  ergänzend  wirken  müfse;  und  2 Stunden  für  die  deoOdif 
Geecliichte  in  1.,  welcher  die  tiescbicble  des  übrigen  Europa's  nur  epi- 
sodisch beizufügen  sei.  Prof  M ützell's  Antrag,  den  §.  zu  theilen  unt 
abgesondert  abzustimroen,  wird  abgelehnt  und  der  ganze  §.  mit  dem  tod 
demselben  gestellten  Amendement,  vorzugsweise  in  den  ' ) obersten  Klas- 
sen auf  V'erfassungsgeschicbte  einzugehen  (weil  es  in  IV'^.  und  III.  tuia 
Raisonniren  fuhren  würde),  angenommen.  Ueber  den  Antrag  Hartosf'i 
wird,  weil  er  zur  Debatte  über  den  deutschen  Unterricht  führen  «ärdt, 
und  weil  er  nach  Heiland's  Elemerkung  schon  in  den  Worten  „grihMl- 
liehe  und  vollständige  Behandlung  u.  s w.^‘  mit  enthalten  sei,  nicht  wa- 
ter debatlirt;  mit  den  Auffassungen  desselben  von  Prof.  Schwalbe,  n 
solle  der  Unterricht  in  der  deutschen  Literatur  uml  Geschichte  in  dieselbe 
Ebnd  gelegt  werden,  und  von  dem  Vorsitzenden,  es  solle  deutsch« 
schichte  in  der  Art  behandelt  werden,  wie  Schlosser  die  des  adttzebs- 
ten  Jahrhunderts  geschrieben,  erklärt  sich  die  Versammlung  eioreriiaii- 
deo.  — Ueber  § (i: 

Die  Naturwissenschaften  haben  ihre  Berechtigung  io  deo 
Lehrplan  des  Gymnasiums, 

bemerkt  der  Vorsitzende,  er  sei  vorzüglich  mit  Rücksicht  auf  die 
Sächsischen  und  Thüringischen  Gymnasien  gestellt,  da  auf  den  Preuisi- 
sehen  Schulen  dieser  Unterricht  längst  eingeführt  sei.  Prof.  Steinhari 
richtet  die  Frage  an  die  Sachverständigen  und  langjährigen  Lehrer  dieser 
Wissenscbaflen , ob  dieselben  bildende  Kraft  haben.  Dir.  Hartung  er- 
kennt an,  dafs  sie  die  Eigenschaft  haben,  die  Sinne  zu  üben  und  die  Auf- 
merksamkeit auf  das  zu  richten,  was  draufsen  ist.  Dr.  Mas  ins  erkennt 
es  als  einen  Vorzug  dieses  Unterrichts  an,  dafs  während  unsere  Scbul- 
bildung  zu  einseitig  und  rerstandesmäfsig  sei,  durch  diesen  auch  die  Oe- 
müths-  und  ästhetische  Bildung  ihr  Recht  erhalte;  er  findet  die  Fastang 
des  §.  noch  nicht  dreist  genug:  diu  Naturwissenschaften  sollen  als  eben- 
bürtig angesehen  und  in  die  obern  Klassen  aufgenoinmen  werden.  Bei 
der  gewöhnlichen  Unterrichtsweise  komme  es  freilich  nur  zu  einem  dor- 
nigen Formalismus  und  zu  trockner  Nomenclatur;  führe  man  aber  der 
Schüler  hinaus  und  zeige  ihm  den  geheimnifsvoilen  Bau  des  Erdnnaen, 
dann  erscheine  die  Natur  als  ein  Code.x  neben  der  Bibel.  Lehrer  Panie 
stellt  als  Forderung,  der  Idee  Humboldt's  nachstrebend  eine  Ansicht  vou 
dem  ganzen  Wcitorganismus  zu  geben  und  will  defsbalb  in  Prima  2 Stun- 
den Geologie  und  allgemeine  Naturwissenschaft  gelehrt  wissen.  Prof 
Schwalbe  erkennt  die  Berechtigung  der  Naturwissenschaften  auch  we- 
gen ihres  sittlichen  Flinflusses  an,  da  sie  das  dem  .Sebüler  so  netb- 
wendige  Gefühl  für  Gesetzmäfsigkeit  erwecken.  Dir.  Haun  von  Mühl- 
hausen dringt  auf  Berücksichtigung  der  Chemie;  der  Vorsitzende  be- 
merkt, dafs  diese  schon  in  vielen  .Schulen  cingeführt  sei  (was  auch  LebRt 
Panse  bestätigt)  und  dafs  schon  184a  auf  der  Darmatädter  Verusm- 
lung  Schödler's  Vorfrag  über  diesen  Gegenstand  grofsen  Beifall  ge- 
funden habe.  iSchulr.  Schaub  bemerkt,  dafs  auch  Thiencb  sidi  roo 
seiner  Abneigung  gegen  naturwissenscbaftlicben  Unterriebt  bekehrt  bsb«. 

')  Der  Unlerzeichiiele  glaubt  bemerken  su  müssen,  dafs  er  üb<r_  de« 
nahliegenden  Mifsbraurh  gesprochen,  der  mit  diesem  Unteirieht  getneb» 
werden  könnte,  und  dafs  er  dir  im  §.  gewünschte  Ausdehnung  desielbei 
auf  die  oberste  Classe  beschränkt  wissen  wollte. 
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nachdem  er  einmal  in  einer  Stunde  von  flnflMan  zugegen  gewesen. 
Sauppe  findet  es  unerläfslicb,  dafs  die  Gymnasien  auch  den  Naturwis- 
sena^afien  Aufnahme  gestatten;  wer  auf  der  Schule  nicht  damit  ange- 
fangen  habe,  treibe  sie  auf  Universitäten  auch  nicht  — (Schaub:  Die 
Sc^lpforte  hat  Ehrenberg  gebildet,  llaun:  Nicht  sie  hat  ihn  zum 
Naturforscher  gebildet,  er  kam  schon  als  Schmetterlingsjäger  hin.  Sauppe 
fährt  fort:)  Man  könne  den  Kosmos  kaum  verstehn,  ohne  viele  Kennt* 
nisse  dazu  mitzubringen.  Die  Chemie  sei  zwar  die  am  meisten  vorge* 
rückte  Wissenschaft,  scheine  ihm  aber  aus  einer  Menge  äufserst  scharf* 
thmiger  Beobachtungen  zu  bestehen;  sie  sei  Grundlage  der  Mineralogie, 
Kristallographie  u s.  w. , aber  der  Unterricht  in  diesen  Wissenschaften 
deshalb  um  so  viel  schwerer.  Er  erinnert  an  die  sehr  ausführlichen  Ver* 
bandlungen  des  Dresdner  (vymnasialvereins  über  diesen  Gegenstand,  wo 
indefa,  nachdem  man  sehr  bald  über  die  Hauptsache  (die  gleiche  Bercch* 
tigung  der  Naturwissenschaften)  einig  geworden  sei,  der  Krieg  unter  den 
V^retern  der  einzelnen  Branchen  begonnen  habe,  wo  Jeder  der  sein!* 
gen  habe  den  Vorrang  erkämpfen  wollen.  Feh m er  erinnert  an  Höthe’s 
Ausspruch,  dafs  die  Mathematik  in  der  organischen  W'elt  keine  Bedeu- 
tung habe.  Panse  will  nicht  die  vollständige  Wissenschaft  gelehrt  ha- 
ben, sondern  die  Schüler  nur  zu  dem  grofsen  Gebiete  der  Naturwesen 
und  der  Naturkräfle  hingefiihrt  wissen.  Dir.  Schmid  und  Dr.  Ger* 
bard  finden  einen  fruchtbringenden  und  geistbildenden  Unterricht,  beson- 
ders in  der  Chemie,  erst  in  1.  möglich;  Dr.  Buchbinder  will  die  Che- 
mie von  der  Physik  nicht  getrennt  wissen.  Schuir.  Uhde  (schon  früher 
vom  Vorsitzenden  aufgefordert,  sein  Votum  abzugeben)  bemerkt,  es  würde 
zn  weit  führen,  wollte  er  vor  den  Versammelten,  die  nicht  Männer  von 
Fach  seien,  ausfuhren,  worin  das  bildende  Element  dieses  Unterrichts 
liege.  Man  müsse  zwei  liauptklassen  der  Naturwissenschaften  unterschei- 
den: 1)  die  welche  sich  auf  Beschreibung  der  Naturkörper  beziehen  (Na- 
turgeschichte), 2)  die  welche  von  den  Naturkräften  handeln  (Natiirlehre). 
Die  erstere  Abtheilung  könne  schon  in  einer  frühem  Periode  des  Schulun- 
terrichts gelehrt  werden;  die  zweite  erst  in  den  obersten  Klassen,  wenn  sie 
bildendes  Element  haben  sollen,  d.  h wenn  der  Schüler  durch  Beobachtung 
zur  ErkenntniCs  von  Gesetzen  gebracht  werden  solle.  Der  Sinn  für  Natur 
werde  auf  Hymnasien  geradezu  ertödtet;  dennoch  sei  er  kein  zu  eifriger 
Beförderer  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  auf  denselben,  weil 
die  Lehrer  fehlen,  liei  schlechten  Lehrern  aber  der  Erfolg  unter  aller  Er- 
wartung bleibe.  Es  müssen  also  erst  mehr  Lehrer  gewonnen  werden. 
Wenn  gesagt  worden  sei,  dafs  Krystallographie  ohne  mathematische,  Mi- 
neralogie ohne  chemische  Vorkenntnisse  nicht  gelehrt  werden  könnten, 
so  dürfe  man  nicht  vergessen,  dafs  ein  solcher  Unterricht  auf  verschie- 
denen Stufen  gegeben  werden  könne.  Mit  jenen  Vorkenntnissen  könne 
man  zwar  tiefer  in  die  Wissenschaft  eindringen,  aber  ein  guter  Lehrer 
könne  die  Jüngeren,  die  jene  Vorkenntnisse  nicht  milbringen,  doch  mit 
den  verschiedenen  Naturkörpem  bekannt  machen  und  sie  durch  äufsere, 
physikalische  Merkmale  unterscheiden  lehrert.  Haben  wir  erst  die  rech- 
ten Lehrer  dazu,  so  seien  die  geschichtlichen  Theile  der  Naturwissen- 
schaft bis  III.,  dagegen  Physik  und  Chemie  mit  mathematischen  Vor- 
kenntnissen erst  in  II.  und  1.  zu  lehren.  Die  Chemie  stehe  nicht  mehr 
auf  dem  Standpuncte  eines  Aggregats  wissenschaftlicher  Resultate,  sie 
sei  zum  wissenschaftlichen  System  erhoben  und  als  solche  bildendes  Ele- 
ment. Dennoch  setze  er  die  Naturwissenschaften  als  bildendes  Element 
des  Schulunterrichts  darum  den  andern  Gegenständen  desselben  nach,  da 
sie  noch  nicht  auf  dem  Puncte  des  Abschlusses  stehen  und  wohl  auch 
nie  kommen  werden,  was  auch  die  (ilebrüder  W'eber  auf  der  Braun- 
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Schweiger  Nalurforscbenrertaamlung  anerkannt  haben 
rechtigung  zur  Aufnahme  haben  sie. 

Prof.  Stoy  bemerkt,  aus  dem  Pro^amme  könne  zuriel  gei 
werden.  Sonst  habe  man  bei  diesem  Unterrichte  nur  die  Uebencfariftm 
der  Klassen  und  Arten  und  Nomenclaturen  gegeben,  das  heiise  sesU, 
als  Jemandem  leere  Taschen  anbängen  und  ihm  die  Einbildung  beibringa, 
er  habe  alles  drin,  was  hinein  gehörte.  Die  Gymnasien  könnten  lücll 
darauf  ausgelicn,  Natur-Wissenschaft  zu  lehren;  werde  also  §.  6 
Beschlufs  erhoben,  so  müsse  eine  bestimmte  Beschränkung  hinzugrfi|^ 
werden.  Seine  Methode  in  diesem  Unterricht  sei  die  parädeignaäidw; 
man  nehme  bestimmte  charakteristische  Typen,  bestimmte  Repräsentas* 
ten  der  Klassen  und  Unterabtheilungen  vor,  welche  aber  dann  bis  i 
Kleinste  gründlich  betrachtet  werden  müfsten;  also  eine  Einfühmag  i 
die  Naturwissenschaften  müsse  beschlossen  werden  und  nichts  wmter.* 

Der  V'orsitzende  bemerkt,  die  von  Stoy  beantragte  genauere  Be- 
stimmung liege  schon  im  § , es  sei  jeder  damit  einverstanden,  dab  aa{ 
den  Unterricht  nur  als  auf  einen  propädeutischen  bingewieaen  wodei 
solle.  AVeissenborn  wünscht  auch  eine  nähere  Bestimmung  binzag» 
fugt,  damit  man  nicht  in  der  Erklärung  einen  unbedingten  Beitritt  M 
dem  Postulate  des  Köch  ly 'sehen  Gymnasial  vereine  finden  könne,  wtf- 
nach  die  Naturwissenschaften  als  tganz  glelcb  berechti|gter  Ui- 
terrichtsgegensland  neben  den  klassischen  Studien  aufgenomraea  wradta 
sollten. 

Auf  die  Bemerkung  des  Dir.  Krüger,  daran  sei  ohnediefs  nicht  si 
denken , weil  ja  die  Gymnasien  sich  sonst-  von  Realschulen  nicht  aowr- 
scheiden  würden,  und  auf  den  Antrag  des  Vorsitzenden  genehmigt  die  j 
Versammlung  die  Fassung  des  §. 

Ueber  §.  7:  Für  die  ästhetische  Bildung  der  Jugend  müs- 
sen mit  einander  wirken:  a)  ein  besser  einziirichtender  Ua* 
terricht  im  Zeichnen  und  im  Gesänge;  b)  eine  umfassender« 
Erklärung  der  deutschen  und  der  alten  Dichter  mit  besoa- 
derer  Rücksicht  auf  dieForm;  dein  durch  anschauliche  Ver- 
lagen belebter  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte,  der  sieb 
an  den  Geschichtsunterricht  anschliefst, 

ersucht  der  Vorsitzende  zuerst  die  beiden  Comitemilglieder  Schä- 
ler und  Sauppe,  welche  seine  Aufnahme  in  das  Programm  beantragt, 
sich  ausziisprecheo.  Schüler  begründet  die  Berechtigung  des  kunslgr- 
scbicbtlicheu  Unterrichts  io  Gymnasien  auf  den  grofsen  Aufschwung,  dm 
diu  Liebe  zu  den  Künsten  in  Europa  in  ilen  letzten  zwanzig  Jaliren  dunh 
Reisen,  Kunstvereino  u.  s.  w.  genommen  habe.  An  seinen  gesebidrtb- 
chen  Unterricht  knüpfe  er  Anscliauungen , vor  Allem  von  Griechenlaadi 
Kunst  und  Altertimm,  woftir  allmählig  ein  kleiner  Apparat  angelegt  wei- 
den sei.  Daran  knüpften  sich  geschichtliche  Andeutungen,  wie  an  dn 
Gang  der  Weltgeschichte  sich  diu  Entwicklung  der  Kunst  angescblotscn 
habe.  Dafür  hätten  seine  Schüler  leiclit  Interesse  gewonnen,  dann  aach 
auf  Universitäten  die  Sammlungen  für  Kunst  benutzt,  was  sonst  von  dra 
Studenten  (selbst  der  Philologie,  nach  Böckb 's  Bemerkung)  nicht  leicht 
geschehe.  Es  frage  sich  nun,  ob  wir  ohne  Ueberhäufuog  der  Sebiikr 
diefs  mit  aufnehmeii  können  f AVo  nicht,  so  solle  man  nur  anregen  uad 
sorgen,  dafs  die  künftigen  Lehrer  bei  ihren  philologischen  Studien  üch 
auch  dafür  ausbilden.  Sauppe.  Unsere  Gelehrsamkeit  habe  eine  Aleus- 
drinische  Gestalt  angenommen  in  Folge  der  eingetretenen  Spaltung  zwi- 
schen Gelehrsamkeit  und  A'olksleben,  weil  auch  in  unsrer  höheren  Ju- 
gendbildung einseitig  für  Verstandcsbildung  gesorgt  werde.  Ein  Gruod- 
fehler  dabei  sei  eben  die  Unterlassung  der  Entwicklung  d«w  Gefühls  für'« 
Schöne,  welches  ja  eben  in  den  einzelnen  Gestaltungen,  in  den  Ersdwi- 
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aungeo  der  Sprache,  in  Gedanken,  in  allen  moralischen  llandlungcn  nach- 
gewiesen werden  könne.  Divis  hänge  Alles  unter  sich  zusammen  und 
müsse  dem  Geiste  zur  andern  Natur  werden.  Hiernach  stellten  sich  die 
Forderungen  heraus:  I)  den  Unterricht  im  Gesänge  und  im  Zeichnen 
als  einen  obligatorischen  anzusehen  (was  z.  B.  in  der  Schweiz  noch  nicht 
der  Fall  sei),  aber  bei  der  Methode  müsse  dann  eine  andere  Auflassung 
Statt  finden,  als  bei  dem  Unterrichte  in  den  Elementarschulen;  es  müsse 
ein  Blick  in  die  höhere  Bestimmung  dieses  Unterrichts  für  ästhetische 
Bildung  erölTuct  werden.  Dann  entwickle  sich  auch  der  Wunsch  und 
das  Bedürfuifs,  darin  fortzuschreiten,  und  darum  dürfe  das  Zeichnen  nicht 
mit  IV.  oder  111.  abgeschlossen  werden.  Als  2te  Forderung  bezeichnet 
er  eine  umfassende  Erklärung  der  alten  Dichter  und  Künstler  in  andern 
Süiarten;  die  ersteren  (über  welche  er  Prof.  Hiecko  bittet,  sich  weiter 
auszuspreeben)  werden  in  allen  Gymnasien  gelesen,  aber  auf  die  Form 
werde  viel  zu  wenig  Bücksiebt  genommen.  Die  wahre  Plastik  sei  im 
Allerlbum  allein  zur  Erscheinung  gekommen:  und  alle  späteren  Jahrhun- 
derte seien  bei  ihrer  wissensch^tlichen  und  stilistischen  Erhebung  auf 
dasselbe  zurückgegangen.  — Es  sei  eine  Klippe  (wie  bei  dem  naturwis- 
senschaftlichen Unterrichte)  dafs  der  Lehrer  bei  seinem  Vortrage  über 
die  Form  der  Gedichte  nur  einen  ermüdenden  Schematismus  gclm;  aber 
BUin  müsse  den  Schüler  auch  für  den  Rhythmus  begeistern  können.  Kr 
habe  in  Weimar  in  1.  den  Horaz  gelesen  und  es  sei  ihm  Anfangs  schwer 
geworden,  einen  Sinn  Tür  die  Schönheiten  des  Rhythmus  zu  erwecken; 
aber  die  wahre  Erkenntnifs  der  Schönheiten  eines  Gedichts  und  seines 
Inhalts  gehe  dem  Schüler  dadurch  erst  auf.  Zu  c)  bemerke  er  noch, 
daCs  zwar  seit  20  Jahren  das  Interesse  an  der  Kunst  aufgegangen  sei, 
dafs  aber  immer  nur  noch  W'enige  Sinn  für  Vorlesungen  darüber  und 
für  Besuch  der  Kunstsammlungen  zeigen,  in  denen  man  selten  Einhei- 
mische finde.  — Keine  Geschiclitc  sei  denkbar,  die  nicht  eine  Entwick- 
lung der  Literatur  gebe,  aber  eben  so  wenig  dürfe  die  Rücksicht  auf 
Kunst  fehlen,  namentlich  in  der  griecliischen  Geschichte. 

Dr.  Gräfenban  will  den  Unterricht  in  der  Kuostgosebiebte  an  den 
Zeichenunterricht  in  11.  oder  I.  geknüpft  wissen , wozu  freilich  nicht  je- 
der Lehrer  befähigt  sei;  die  Gymnasien  sollen  zu  diesem  Behufe  einen 
Apparat  von  Gypsabgüssen  und  Kupferstichen  erhalten. 

Ui  ecke  bezeichnet  zunächst  diu  bei  der  ästhetischen  Leetüre  der 
Dichter  zu  vermeidenden  Abwege:  I)  mit  philosophiseben  Bestimmungen 
anzufangen  und  diese  an  der  Dichtung  zu  erläutern;  bei  keiner  Aufgabe  der 
Schule  müsse  mit  mehr  Resignation  verfahren  und  namentlich  vermieden  wer- 
den, dafs  nicht  in  dem  Schüler  ein  Geist  dünkelhafter  Kunstrichterei  her- 
TOt^erufen  werde;  das  geschehe  aber,  wenn  man  mit  allgemeinen  ästbeti- 
seben  Begriflcn  und  Urtheiieu  über  die  Meisterwerke,  namentlich  über 
ihre  Mängel  anfange.  Denn  Literaturgeschichte  setze  Kenntnifs  der  Li- 
teratur voraus,  und  wir  müssen  Conccnlration  iin<l  Vertiefung  erstreben. 
Mao  lehre  sic  also  nur  im  Allgemeinen  den  Gang  der  Bewegung  ken- 
nen, indem  man  ihnen  eine  Reihe  charakteristischer  Werke  vorführe,  ih- 
nen aber  nicht  zeige,  wie  sehr  es  dem  Dichter  gebreche,  sondern  was 
sich  Positives  darin  finde,  damit  der  Jüngling  Ehrfurcht  lerne.  Führen 
wir  ihn  daher  zu  den  Meisterwerken  hin,  als  wenn  wir  selbst  uns  zum 
ersten  Male  hineinarbeiten  wollten  und  begeben  uns  in  die  Schule  des 
grofsen  Meisters.  Der  Redner  erläutert  diefs  an  der  Leetüre  von  Herr- 
mann und  Dorothea,  Wallenstein,  wo  zuerst  die  Fragen  nach  dem  Puncto, 
auf  welchem  das  Stück  beginne , die  V'orhang fragen , nach  den  vorherge- 
gaugenen  Ereignissen  und  der  ungezwungnen  Art  ihrer  Erwähnung  und 
Einfügung  von  dem  Schüler  (aber  nur  aus  dem  Kunstwerke  selbst)  bc- 
antw'ortet  werden  müssen.  All  das  nöthige  den  Schüler,  sich  zu  vertie- 
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fen  und  nicht  naseweise  Urtbeile  abzugeben.  Dafs  man  sich  auf 
Meisterwerke  concentriren  müsse,  darüber  seien  wohl  Alle  einig,  bessar. 
ders  in  der  neuem  Literatur:  einige  Werke  Lessing's,  Göthe's,  SchiK 
ler's,  auch  Klopstock  nicht  auszuscbeidcn ; endlich  sei  Dbland  ab  < 
Mittelpunct  einer  neuern  Richtung  von  wenn  auch  nicht  so  grofser,  abiM 
doch  entschiedener  Bedeutung  hinzustellen.  In  Bezug  auf  die  Zekliea^ 
kunst  erinnert  der  Redner  an  Göthe's  Wort:  diese  sei  die  sittlidisb 
Kunst,  während  die  Musik  als  vorzugsweise  religiöse  Kunst  bezeidasit 
werden  müsse;  sie  sei  ein  Mittel,  auf  die  Masse  veredelnd  einzuwiilcei. 

— Noch  eine  Erinnerung:  man  solle  in  Allem  auf  das  vorzugsweise 
rakteristische  eingehn,  auf  das  Flastische  oder  Typische;  das  was  eioG» 
setz  für  alle  ähnlichen  Fälle  ausdrücke.  Viel  Anlafs  zur  Bildung  da 
ästhetischen  Sinnes  bieten  auch  die  Platonischen  Dialoge  — Odfhe 
klage  einmal:  „Ach  in  der  Menschenwelt  ist  soviel  Stückwerk,  sosfd 
Conventionelles!“  darum  gehe  man  auf  die  Natur  zurück,  sie  s«  da 
Irisch  ausgesprochene  Wort  Gottes. 

Steinhart  stimmt  Saiippe's  Bemerkungen  Uber  die  Bedentaaakib  ? 
der  Form  eines  Dichterwerks  bei;  das  Metrum  sei  der  nach  aufsen  ba^  | 
ausgetragene  Gedanke.  Der  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte  kdns 
leicht  zu  einem  Zuviel  rühren;  die  Hauptsache  sei  und  bleibe  die  sittUebe 
Schönheit  und  Erhabenheit  des  Alterthums. 

Schwalbe  billigt  die  Forderung,  dafs  dem  Schüler  auch  ein  D^cr- 
blick  Uber  das  Ganze  eines  Dichterwerks  gegeben  werden  solle;  die  Oe» 
conomie  der  gelesenen  SophokleVschen  Tragödie  müsse  nachgewiesen,  db 
Cbaractere  aufgefafst  werden;  hei  Homer  müsse  der  Zusammenhang  da 
einzelnen  Lieder  erkannt  werden.  Auf  diesem  allgemeinen  Hintergnoda  I 
treten  dann  die  einzelnen  Züge  der  Schönheit  noch  deutlicher  und  pl»'  ' 
stischer  hervor. 

Uhde  bebt  die  Wichtigkeit  der  plastischen  Kunstbildung  her» 
vor.  Bei  der  Schwierigkeit,  die  Schüler  für  das  Schöne  in  einem  Koail- 
werke  zu  interessiren , bei  dem  Mangel  an  Sinn  dafür  selbst  unter  da 
böhern  Ständen,  welche  als  deulsche  Engländer  nur  gewisse  Phrasen  aus- 
wendig gelernt  haben  und  sehr  oft  auf  die  unpassendste  W'eise  ansrw- 
den,  müsse  man  die  Thatsachc  benutzen,  dafs  nur  die  Künstler  ein  leb- 
haftes Gefühl  dafür  zeigen  — und  darum  dem  Schüler  einen  Unterricht 
in  der  Kunstübung,  namentlich  im  Zeichnen  geben  lassen,  wenn  aurh 
nur  der  elendesten  Art,  damit  er  sehen  lerne.  Man  versteht  die  SchSn* 
beit  z.  B.  der  mediceischen  V'enus  nicht,  wenn  man  nicht  zeichnen  kann. 
Der  Lehrer  mufs  Formen  aulTassen  lehren,  was  dann  auch  beim  Stndima 
der  Naturwissenschaften  forderlich  wird.  Wir  haben  einen  noch  unge- 
bildeten Sinn  für  Kunstschönheit.  — Am  rathsamsten  ist  es  aber  dann 
auch  lieber  ein  paar  Stunden  am  Nachmittage  hintereinander  zeichnen  n 
lassen. 

Hartung  freut  sich  die  Gefahr  wegen  unbefugter  Urtheile  der  Schü- 
ler durch  Aufstellung  allgemeiner  Regeln  beseitigt  zu  sehen.  Er  bebt 
hervor,  dafs  kein  Unterricht  lauge,  der  die  Schüler  nicht  zum  Arbeiten 
bringe.  Die  ästhetischeir  Urtheile  müssen  auf  das  Sittliche  basirt  werden 
und  der  innige  Zusammenhang  des  Schönen  mit  dem  Sittlichen  nachge- 
wiesen werden. 

Haun  stimmt  Hiecke's  Forderung  wegen  Erweckung  der  Ehr- 
furcht vor  dem  Künstler  bei,  hält  diefs  al>er  nicht  für  die  einzige  und 
Hauptaufgabe;  er  lernt  dann  den  Schriftsteller  nur  als  den  höchst  voll- 
endeten bewundern.  W'ir  sind  ihm  W'ahrheit  schuldig  und  das  mub 
geschehen,  aber  mit  Vorsicht.  Er  darf  die  Mängel  nicht  als  selbstver- 
schuldete, sondern  als  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  liegende  erken- 
nen. Dann  fühlt  er,  dafs  jedes  Zeitalter  nur  in  Einer  Richtung  schön 
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war,  in  einer  andern  zurückschritt.  So  habe  er  (der  Redner)  Aufgaben 
gestellt:  Was  ist  in  dieser  Ode  Klopstock’s  das  gelungene!  und  warum 
ist  dieses  oder  jenes  dem  Dichter  nicht  gelungen  ! 

Dir.  Ahrens  räth  bei  b)  zur  Vorsicht;  bei  c)  habe  er  ein  Beden* 
ken.  Bs  sei  wohl  nur  der  Unterricht  in  1.  gemeint  und  zunächst  nur 
an  alte  Kunstgeschichte  gedacht,  höchstens  dürfe  noch  die  mittelalterliche 
und  die  italienische  Kunst  bereingezogen  werden;  aber  solle  diese  Platz 
finden,  so  müsse  auch  italienische  Geschichte  rorgetragen  werden,  was 
mit  §.  5 im  Widerspruch  erscheine. 

Sch  Öler  berichtet  zur  Erläuterung  den  historischen  Lehrplan  am  Er- 
furter Gymnasium:  in  VI.  und  V.  biblische  Geschichte  und  propädeuti- 
scher Unterricht  zur  Weckung  des  geschichtlichen  Sinnes;  in  IV.  Netz 
und  Umrifs  der  ganzen  Weltgeschichte  (zwei  Jahre);  III.  vorzugsweise 
Geschichte  der  Griechen  und  Römer  bis  Christi  Geburt;  II.  Fortsetzung 
von  Christi  Geburt  an  Nach  seiner  Ansicht  sei  es  indessen  ratbsamer 
in  I.  eine  Ucbersicht  des  Ganzen  zu  geben  mit  pragmatischem  Eingehen 
auf  Einzelnes;  dabei  lassen  sich  solche  kunstgeschichtliche  Andeutungen 
ehischieben. 

Sauppe  erinnert  daran,  wie  eng  die  (in  I.  zu  lehrende)  deutsche  Ge- 
schichte mit  der  italienischen  Zusammenhänge,  so  dafs  man  auch  auf  die 
letztere  cingehen  müsse. 

Der  Vorsitzende  schliefst  die  Discussion  und  findet  eine  Abstim- 
mung nicht  nöthig,  da  hier  nur  pro  fiiluro  der  Berücksichtigung  werthe 
Puncte  aufgestellt  werden  sollen.  Statt  auf  §.  8 und  9 (Maturitäts- 
prüfung und  Schulamts  - Candiilatcnexamen ) überzugehn,  schlägt  er  vor 
diese  §§.  wie  die  von  Andern  gestellten  Anträge,  welche  sich  alle 
mehr  auf  äufsere  Organi.sation  beziehen,  einer  späteren  Versammlung  zu 
überweisen,  und  auf  seinen  Vorschlag  wird  eine  Vereinigung  der  Thürin- 
ger Schulmänner  und  der  in  Oschersleben  ziisammenkommenden  Ilalber- 
städter,  Braunschweiger,  Magdeburger  u.  s.  w.  in  Halle  am  letzten  Sonn- 
tage im  September  beschlossen,  wozu  die  frühere  Commission  (in  welche 
noch  Dir.  Schmid  von  Ilalbersladt  und  Prof.  Stoy  von  Jena,  aufser- 
dem  Prof.  Hiecke  als  Ersatzmann  hineingewählt  werden)  ein  Programm 
berathen  und  die  Einladung  ergehen  lassen  soll.  Bis  zum  1.  Sept.  sol- 
len ihr  Anträge  zugesandt  werden;  am  ersten  Sonntage  im  September 
wird  sie  in  Kösen  Zusammenkommen.  Noch  wird  Prof.  Miitzell  er- 
sucht, dem  für  1848  gewählten  Präsidium  der  Philologenversammlung 
auszusprechen,  dafs  auch  diese  Ilallischc  Versammlung  eine  Aussetzung 
der  allgemeinen  deutschen  V’ersammlung  gerechtfertigt  finde. 

Dir.  Eckstein  schliefst  die  Versammlung  mit  dem  Dank  für  das 
Vertrauen,  dafs  sie  ihn  zum  Vorsitzenden  gewählt  und  dafs  sie  ihm  die 
Ausübung  so  erleichtert  habe.  Am  eis  spricht  den  Dank  der  Versamm- 
lung an  das  Präsidium  aus.  — 

Jena.  Weifsenhorn. 
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VIll. 

Versammlung  von  Gymnasiallehrern  des  Königreichs  Sachsen 
• zu  Leipzig  am  17.,  18.,  19.  Juli  1848. 

a)  Prog^ramm 

für  die 

Versammlung  s<ächsischer  Gymnasiallehrer  u.  s.  w. 


Vorbemerkung.  In  Erwägung,  dafs  bei  der  bevorstehenden  cnlen 
Versammlung  der  sächsischen  Gymnasiallebrcr  niebt  alle  Angelegenheiten 
der  G^'mnasien  bcrallien  werden  können,  dafs  ferner  die  meisten  Vorschläge 
in  den  Zuschriften  der  auswärtigen  Gymnasien  sich  auf  die  äubereD  Ver- 
hältnisse der  Gelehrtenschulen  beziehen,  dafs  dagegen  über  Lelirplan  und 
Disciplin  minder  zahlreiche  Vorschläge  gemacht  und  gerade  darüber  die 
Ansichten  am  divergirendsten  sind,  beschränkt  mau  das  gegenwärtige  Pro- 
gramm hauptsächlich  auf  die  Verfassung  und  äufseren  Angelegenheiten 
der  Gelchrtcnschule,  hebt  aus  dem  I.ebrplanc  als  eventuelle  Gt^enstände 
der  Beratbung  nur  einige  der  wichtigsten  Punkte  heraus  und  schlägt  vor, 
zur  Berathung  der  übrigen  durch  die  Versammlung  selbst  eine  Commissioo 
erwählen  zu  lassen. 


A.  Allgemciues. 

1.  Selbstständige  Stellung  der  Gymnasien  unter  den  Lehranstalten  ver- 
möge ihrer  Bestimmung,  aiifser  der  höheren  Menschenbildung  zugleich  dwe 
allgemeine  Vorbildung  für  die  böheren  wissenschaftlichen  Studien  in  chri^- 
licher  und  nationaler  Richtung  zu  gewähren. 

2.  Anerkennung  der  Grundsätze,  dafs  das  Gymnasium,  als  allgemeine 
Vorbereitungsanstalt  ftir  die  höheren  wissenschaftlichen  Studien,  nach  den 
wissenschaftlichen  Forderungen  der  Zeit  seine  eigenen  Institutionen  zu  re- 
formiren  habe,  in  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  tVissenschaft  aber 
kein  Grund  liege,  das  bisherige  Princip  des  Unterrichts  nach  seiner  neue- 
ren  Gestaltung  (Regulativ  S.  äff.)  wesentlich  zu  verlassen. 

B.  Verfassung. 

a.  Stellung  der  Gymnasien  zu  den  Behörden. 

3.  Oberste  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Gymnasien  durch  das 
Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  und  den  zu  bildenden  Erziehungs- 
oder  Studienratb  mit  einem  aus  dem  Gymnasiallchrerstande  hervorgegan- 
genen Mitgliede. 

4.  Erklärung  über  die  Stellung  der  städtischen  Gymnasien  zu  ihrem 
Patrone. 

5.  Erörterung  der  Frage,  ob  Mittclbehördcn  zwischen  dem  Unterrichts- 
ministerium und  den  Lchrercollegien  beizubebalten  oder  deren  Aufhebang 
zu  beantragen,  und  diu  Beibehaltung  vorausgesetzt,  wie  dieselben  zu  bil- 
den seien  l 

6.  Aufrcclitlialtung  des  Charaklcrs  der  sächsisrben  Gymnasien  aU 
evangelischer  Scliulen,  sowie  des  Aiifsichlsreclitcs  der  Kirche  über  den 
Religionsunterricht  in  Gymnasien. 
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7.  Periodische  Versammlungen  der  sächsischen  Gymnasiallehrer  zur  Be- 
rathuDg  ihrer  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  und  Beschlufsfassung  über 
gemeinscliaftlichc  'Anträge  an  das  Ünterriebtsministerium. 

b.  liehrelnrlchtungen. 

8.  Aufhebung  der  Scheidung  zwischen  Progyninasiiim  und  Gymna- 
sium und  Wegfall  der  Schlufsbestimmung  in  §.  Ib  des  Kegulatirs. 

9.  Erörterung  der  Frage  über  Einführung  einjähriger  Curse. 

10.  Besprechung  der  Frage,  inwiefern  die  Vorschriften  des  Regulativs 
ül>er  die  Prüfungen  (§.  19)  und  Censuren  der  Schüler  (§.20)  eine  Ab- 
änderung erfordern ! 

11.  Feststellung  der  wöchentlichen  Lehrstundenzahl  für  die  Schüler 
aller  Klassen  auf  höchstens  32  Stunden,  im  Interesse  der  Gesundheits- 
pflege und  des  Priratstudiums. 

12.  Herstellung  einer  Ferienzeit  von  10  Wochen  aus  denselben  Grün- 
den und  nach  dem  Beispiele  der  meisten  deutschen  Länder. 

13.  Vollständige  Ausrüstung  aller  Gymnasien  mit  den  nöthigen  Lehr- 
kräften und  Lehrmitteln;  insbesondere  Gewährung  eines  unentgeltlichen 
Turnunterrichtes. 

14  E inrichtung  der  Localität  der  Gymnasien  nach  den  Vorschriften 
der  Gesundheitspflege. 

e.  Verhältnlsoe  der  üehrer. 

13.  Praktische  Vorbildung  der  Gymnasiallehrer  auf  der  Universität. 
Einrichtung  der  Candidatenprüfungen  in  der  Weise,  dafs  durch  dieselben 
vorzugsweise  die  Lehrfähigkeit  der  Candidaten  ermittelt  wird.  Einführung 
einer  Probezeit  vor  definitiver  Anstellung. 

16.  Eiotheilung  der  Lehrer  in  wissenschaftliche  und  technische.  An- 
erkennung des  Grundsatzes,  dafs  alle  wissenschaniichen  Lehrer  nach  er- 
langter definitiver  Anstellung  ständig  und  alle  ständigen  Lehrer,  ohne  Un- 
terschied des  Faches  und  unbeschadet  ihrer  Abstufung  nach  Rang  und 
Gehalt,  sowie  privatrcchtliclicr  Vortheile  in  Recht  und  Pflicht  einander 
gleich  sind. 

17.  Aufliebung  des  §.  26  des  Regul.  (die  unfreiwillige  Versetzung 
der  Lehrer  betreffend)  und  Aufstellung  solcher  Bestimmungen,  welche 
das  Interesse  der  Anstalten  und  der  Personen  gleicbmäfsig  in  Obacht 
nehmen 

18.  Snmratliche  Gymnasien  beanspruchen: 

a)  gleiche  Ehrcnstellung; 

b)  möglichste  Gleichmäfsigkeit  der  Stundenzahl  im  Interesse  der  wis- 

senschaftlichen Fortbildung,  und  Aufliebung  der  Verordnung  vom 

29.  Januar  1847; 

c)  den  Forderungen  an  die  Lehrer  und  den  örtlichen  Verhältnissen  ent- 

sprechende, nach  der  Abstufung  der  Acmter  und  des  Diensfalters 

steigende  Besoldung; 

d)  billige  Berücksichtigung  des  Diensfalters  bei  Beförderungen; 

e)  gesetzliche  Regulirung  der  Pensionsverhällnisse  nach  Analogie  des 

Staatsdienergesetzes; 

f)  Erhöhung  der  Wittwen-  und  ll’aiscnpensionssätze. 

C.  Lelirplan. 

19.  Erörterung  der  Frage,  welche  Stellung 

a)  dem  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichte, 

b)  dem  Unterrichte  in  neueren  Sprachen  im  Gymnasium  zu  geben  sei, 

um  einerseits  den  Forderungen  der  Gegenwart  zu  entsprechen,  an- 
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drerseita  die  Ueberflillung  des  Gjmnasiuns  mit  Lehrgegenstäod«i 
und  Lehrstunden  zu  verhüten. 

20.  Beförderung  der  nationalen  Bildung  durch  Anerkennung  der  deut- 
schen Sprache  und  Literatur  in  ihrer  gleichen  Berechtigung  mit  den  alt- 
klassischen  .Sprachen,  besondere  Berücksichtigung  der  vaterländischen  Ge- 
schichte und  geeignete  Belehrung  über  vaterländische  \’erfassung  und  Ge- 
setzgebung. 

*21  Erörterung  der  Frage,  inwiefern  überhaupt 

a)  der  Lehrplan  §.41  des  Regul.,  und 

b)  das  G^mnasialziel  §.  45  des  Regul.  einer  Abänderung  bedürfe! 

22.  Anerkennung  des  Grundsatzes,  dafs  in  Bezug  auf  Metbodüc  and 
specielle  Ausführung  des  Lehrplanes  den  einzelnen  Gymnasien  ihre  Fiei- 
beit  gewahrt  werde. 

23.  Besprechung  über  Bestehen  und  Einrichtung  der  Maturitätspn- 
fungen. 


Anmerkung.  Specicllere  Anträge,  die  von  einzelnen  Gymnasien  gu- 
stellt  worden  sind,  werden  mündlich  zur  Kenntnifs  und  Beratbung  der 
Versammlung  gebracht  werden. 


Geschäftsordnung 

für  die 

Gymnasiallehrerversammliing 

vom  17.  bis  19.  Juli  1848. 


I.  Versammlungen. 

A.  Torversammlunig  den  17.  Juli  Tormlttaigfl  10  Uhr. 

1.  Aufzeichnung  der  Namen  der  Versammelten  durch  den  SchriftlSht« 
des  Vorausschusses. 

2.  Eröffnung  und  Begrüfsung  durch  den  Vice -V'orsitzenden  des  Voraui- 
schusses. 

3.  Verlesung  der  Liste  der  Versammelten  durch  den  bisherigen  Schrift- 
führer. 

4.  Wahl  des  Vorsitzenden,  des  Vice-Vorsitzenden  und  der  Schriftführer 
der  Versammlung  nach  getroffener  Bestimmung  über  die  Zahl  der 
letztem. 

5.  Uebergabe  des  Vorsitzes  und  der  Acten  an  den  ncugewählten  Vorstand. 

6.  Abstimmung  über  die  Geschäftsordnung  im  Einzelnen  und  Ganzen. 


B.  HauptversammluBigeit. 

Erste  Hauptversammlung  den  17.  Juli  Nachmittags  3 — 6 Uhr. 

1.  Fragstellung  über  Kraft  und  Wirkung  der  Beschlüsse  der  Ver- 
sammlung. 

2.  Eröffnung  der  Berathungen  über  das  Programm. 

Zweite  Hauptversammlung  d.  18.  Juli  Vorm.  8 — 1 1 Uhr. 

Dritte  Hauptversammlung- d.  18.  Juli  Nachm.  3—6  Uhr.  ; . p « 

Vierte  Hauptversammlung  d.  19.  Juli  Vorm.  8-11  Uhr.  \ ^tjge  Aiüiägs 
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C.  Scblafsverflammlanit  den  19.  Jnll  Hachm.  9 Uhr. 

Wahl  einer  oder  mehrerer  Deputationen  zur  Ausnüirung  der  Beschlüsse 

and  zur  Bcralhung  der  von  der  Versammlung  nicht  erledigten  Gegenstände. 

Uebergabe  der  Acten  an  dieselben. 

II.  Satzungen. 

1.  An  den  Sitzungen  nehmen  nur  Gymnasiallehrer  des  Königreichs  Sach- 
sen als  Stimmende  Theil.  Auswärtige  Gymnasiallehrer  sind  als  Gäste 
zugelassen. 

2.  Nur  Anwesende  haben  Stimmrecht. 

3.  Wer  sprechen  will,  hat  sich  das  Wort  von  dem  Vorsitzenden  zu  erbitten. 

4.  Jeder  bat  das  Recht  über  Einen  Gegenstand  zwei  Itlal,  doch  wo  mög- 
licli  nie  länger  als  10  Minuten  zu  sprechen.  Zur  Widerlegung  wird 
das  Wort  auch  aufserdem  ertheilt. 

6.  Anträge  sind  schriftlich  zu  stellen  und  bedürfen  einer  Unterstützung 
von  lU  Stimmen,  um  zur  Berathung  zu  kommen. 

6.  Auf  den  Schlufs  der  Berathung  über  einen  Gegenstand  kann  nur  Je- 
mand antragen,  der  über  denselben  nicht  gesprochen  hat. 

7.  Die  Abstimmung  geschieht  durch  Aufheben  der  Hände,  in  wichtigeren 
Fällen  auch  durch  Namensaufruf.  Bei  den  Wahlen  gilt  relative  Stim- 
menmehrheit. 

8.  Der  Vorsitzende  eröffnet  und  schliefst  die  Versammlungen  und  Bera- 
thungen über  einzelne  Gegenstände  durch  die  Fragstellung  zur  Ab- 
stimmung; er  leitet  die  Ordnung  der  V'crhandlungen,  giebt  den  Ange- 
raeldeten  der  Reihe  nach,  zur  Widerlegung  auch  aufser  derselben,  das 
Wort  und  verhindert  Störungen,  Persönlichkeiten  und  Abschweifungen 
vom  Gegenstände  der  Rede. 

9.  Die  Schriftführer  führen  die  Protokolle,  welche  zu  Anfang  jeder  V'er- 
sammlung  und  zum  Schlüsse  der  letzten  zu  verlesen  und  von  zwei 
Anwesenden  nach  Bestimmung  des  Vorsitzenden  zu  unterzeichnen  sind. 
Der  erste  Schriftführer  hat  zugleich  die  Registrande  über  alle  Eingänge 
zu  führen. 


b)  Zn  dem  Programme 

für  die 

Versammlung  ii.  s.  w. 

A.  Allgemeines. 

1.  Einordnung  der  Gymnasien  in  den  ganzen  Schulorganismus  des 
Staates  nach  ihrer  Bestimmung,  mit  einer  höheren  Menschenbildung  zu- 
gleich die  allgemeine  Vorbildung  für  höhere  wissenschafflicbe  Studien  auf 
christlich-nationaler  Grundlage  zu  gewähren.  Vgl.  20. 

2.  Das  Gymnasium  hat  seine  V'erfassung  nach  den  begründeten  For- 
derungen der  Zeit  zu  gestalten. 

B.  Verfassung. 

».  Stellans  der  OymnaRien  zu  den  Behörden. 

3.  Oberste  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Gymnasien  durch  ein  Mi- 
nisterium des  öffentlichen  Unterrichts  (Erziehungsratb),  in  welchem  sie 
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durch  ein  aus  dem  Gymnasiallehrerstande  bervorg^angenes  Mitglied  B l 
vertreten  sind. 

4.  Stellung  aller  Gymnasien  unter  den  Staat,  Aufhebung  der  Aisa- 

nate,  Fürsorge  der  Gymnasien  dir  Unterbringen  ihrer  auswärtigen  Zi|- ' 
linge  in  geeigneten  Familien.  ' 

5.  Mitlclbchürdcn  sind  bei  dem  geringen  Umfang  des  I..ande8  ük 
erforderlich. 

6.  Der  Religionsunterricht  wird  von  einem  Lehrer  desjenigen  BekmB- 
nisses  erlbeilt,  welchem  die  meisten  Zöglinge  angchüren  Entbindung  vas 
demselben  nach  wie  vor.  Die  Kirche  hat  keinerlei  Aufsichtsreebt  öks 
die  Gymnasien  oder  einen  Theil  ihres  Unterrichts. 

7.  Zusatz:  Vertheilung  der  Programme  von  den  Gymnasien  des  Laa 
des  an  alle  Glieder  ihrer  Lehrercollegion.  Vertretung  des  Gymnasiaiiie- 
sens  in  einer  allgemeinen  Landcsschulzeitung. 

b.  liehrelnrichtuniren. 

9.  Einführung  einjähriger  Lchrkurse,  Aufnalunen,  Versetzungen  and 
Entlassungen.  Entsprechende  Einrichtungen  auf  der  Universität.  Ver> 
mchrung  der  Klassen  auf  S — 9. 

10.  Jährige  öflentliche  Prüfungen,  deren  Einrichtung  vom  neuen  Lehr- 
pläne abhängt. 

11.  Verminderung  der  Lehrstunden  in  den  obern  Klassen  zu  Gunstcä 
des  Privatfleifscs;  in  den  untern  Fertigung  der  Hauptarbeiten  in  Aibcita- 
stunden  unter  Aufsicht. 

12.  .Sccbswöchcntliche  Hauptferien  am  Schlufs  des  Schuljahres  (Aog.), 
8 Tage  Ferien  zu  Weihnachten,  14  zu  Ostern,  8 zu  PGngstcn. 

13.  Zusatz:  Verbindlichkeit  zur  Thcilnabmc  am  Turnunterrichte  fiir 
alle  Klassen,  zur  Theilnahme  am  Gesang-  und  Zeichnenunterrichte  fiir 
die  unteren,  Untersuchung  der  Schüler  vor  Aufnahme  in  die  Tunistuiid<o 
durch  den  Schularzt.  Die  oberen  Klassen  erhalten  Gelegenheit,  sich  in 
Singen  und  Zeiclincn  fortzubilden. 

c.  Terhältnisge  der  Ijehrer. 

15.  Theoretische  Vorbildung  der  Gymnasiallehrer:  nach  der  Prü- 
fung über  dieselbe  praktische  auf  dem  — mit  einem  Gymnasium  der 
Universitätsstadt  verbundenen  — Seminar,  Probejahr  an  einem  inländischen 
Gymnasium  — ohne  llücksicht  auf  eine  bestimmte  Anstellung  — mit 
entsprechender  Vergütung  und  Berechtigung  zu  dctinitiver  Anstellung. 

16.  Nach  erlangter  delinitivcr  Anstellung  sind  alle  Gymnasiallehrer 
ständig,  und  alle  ständigen  ohne  Unterschied  des  Faches  und  unbeschadet 
ihrer  Abstufung  nach  Dionstalter  und  Gehalt  in  Recht  und  Pflicht  einan- 
der gleich.  Nichtssagender  Titulaturen  bedarf  es  nicht.  Rechte  and 
Pflichten  des  Direktors,  welcher  auf  bestirarotc  Zeit  als  primut  inter  pt- 
re$  aus  dem  Kollegium  zu  wählen  ist,  werden  durch  besondere  Anord- 
nung bestimmt. 

18.  c.  Den  Forderungen  an  die  Lehrer  und  den  örtlichen  Verhältnis- 
sen entsprechende,  nach  der  Abstufung  der  I.«hrtbäligkeit  und  des  — 
vom  Dienstantritt  an  gerechneten  — Dienstalters  steigende  Resoldui^ 

18.  e.  Zusatz:  Empfehlung  der  nicht  pensionirten  Lehrerwittwen  zu 
aufscrordentlicher  Unterstützung. 

C.  Lehrplan. 

19.  a.  Gleiche  Berechtigung  aller  Bildungscleroente,  verhältnifanä- 
fsige  Verwendung  von  Zeit  auf  methodische  Behandlung  derselben. 
Griindlichste  Bearbeitung  des  Lehrplanes,  namentlich  strenge  Ausscheidoi^ 
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Ics  Ungehörigen  aus  demselben,  Festhalten  des  Nacheinander  und  ein- 
■eifendes  Nebeneinander  im  Unterrichte. 

19.  b.  Der  Gymnasialunterricht  beginnt  mit  den  neueren  Sprachen, 
id  zwar  zuerst  mit  dem  Englischen,  auf  Grundlage  der  im  Sprechen, 
esen  und  Schreiben  der  Muttersprache  erlangten  Fertigkeit. 

20.  Zusatz:  Auf  Bildung  zum  freien  Gebrauch  des  Worts  ist  hei 
ilem  Unterrichte  in  allen  Klassen  von  Anfang  an  möglichste  Rücksicht 
u nehmen. 

21.  Für  die  ganze  Gymnasialbildung  sind  vor  Allem  terminui  a quo 
nd  terminu»  ad  quem  genau  zu  bestimmen. 

22.  Die  Lehrerkollegien  haben  die  vollste  Freiheit,  sich  über  Verthei- 
ung  und  Wechsel  sowohl  der  einzelnen  Stunden  als  der  Klassenordioa* 
iate  vor  Beginn  jedes  Schuljahres  zu  einigen. 


Geschäftsordnung. 

II.  Satzungen. 

1.  Znsatz:  Die  .Sitzungen  sind  öffentlich. 

4.  Keine  Beschränkung  auf  zweimaliges  Sprechen!  Nicht  länger  als 
10  Minuten  zu  sprechen!  „Zur  Widerlegung“  soll  wohl  hier,  wie  8., 
bcilsen:  zur  Berichtigung  von  Thatsachen. 

5.  Anträge  sind  schriftlich  einzureichen  und  bedürfen  einer  Unter- 
stützung von  J der  Anwesenden,  um  u.  s.  w.  * 

7.  Aufstehen  verneint,  Sitzenbleiben  bejaht.  Bei  den  Wahlen  gilt 
erst  relative  Mehrzahl,  nachdem  zweimal  die  absolute  nicht  zu  erreichen 
ceweseu  ist. 

Albani.  Baltzcr.  Köchly.  Ed.  und  M.  Lindemann. 

Schöne.  Witzschel. 


c>  Bericht. 

Nach  dem,  was  schon  S.  721  ff.  von  der  geehrten  Redaction  bemerkt 
worden  ist,  dürfte  es  nicht  zuviel  gesagt  sein , wenn  man  versichert,  dafs 
durch  die  erste  Zusammenkunft  der  Gymnasiallehrer  des  Königreichs 
Sachsen  Aller  Erwartungen  weit  Uhertrofien  worden  sind.  Nicht  genug 
kann  man  hierbei  das  Verdienst  rühmen,  welches  sich  die  Lehrerkollegien 
der  beiden  Gymnasien  Leipzigs  sowohl  durch  Veranlassung  als  durch 
weitere  Einleitung  und  Vorbereitung  dieser  Versammlung  — und  der 
durch  diese  hoffentlich  für  immer  begründeten  Vereinigung  — erworben 
haben.  Mit  der  dankenswerthesten  Bereitwilligkeit  hatten  sie  durch  ihren 
Ausschufs  (Rektor  Prof.  Dr.  Nobhe,  DD.  Uempel  und  Naumann:; 
Rektor  Prof.  Dr.  Stallbaum,  Conr.  Dr.  Lipsius  und  Dr.  Zester- 
mann)  nicht  nur  für  ein  höchst  geeignetes  Lokal  (Saal  der  Freimaurer- 
loge), sondern  auch  dafür  gesorgt,  dafs  ein  mit  sorgfältiger  Rücksicht  auf 
die  cingegangenen  Zuschriften  zusammcngestelltes  Programm,  welchem 
auch  gleich  eine  Geschäftsordnung  beigefügt  war,  zu  guter  Zeit  versendet 
werden  konnte.  Uebrigens  können  die  vielen  Schreibereien,  Druck  und 
andre  mehr  als  Zeit  raubende  Dinge  nicht  ohne  erhebliche  Opfer  besorgt 
worden  sein. 

ZeiUckr.  f.  d.  Gjrmiu.i.lw.Mn.  II.  1 1. 
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Na<^  jener  Gescbüfteordnung  begann  die  Vorrenuiniinlung  den  l'.MnN 
nach  10  Uhr  mit  Kinzeiehnung  der  Namen,  deren  nach  der  Ertiffiiiagp  ja 
rede  dea  Conr.  Dr.  I.ipsiiis  Behufs  der  bevorstehenden  Wahlen  von  taW 
Schriflführcr  Dr.  Zeatermann  schon  55  ‘ ) verlesen  wurden.  ZuaiV«>Si 
sitzenden  wählte  man  mm  Conr.  Dr.  T. ipsius,  zu  dessen  StellvattsliSt 
Dr.  Kl  ee  und  zu  .Schriftnihrem  die  DD.  Zeatermann,  Prof.  Dietsel|9' 
Naumann  und  .Schäfer.  Da  jedoch  Dr.  Zeatermann  die  Wahl  äb>S 
lehnte,  um  die  auswärtigen  Schulen  im  Direktorium  mehr  vertretaa  AB 
lassen,  so  trat  für  ihn  mit  der  nächsten  Stimmenzahl  Albani  ein.  * ■ 

Inzwischen  waren  gedruckte  Zusätze  zu  dem  Programm  vertheilt  war» 
den,  durch  welche  nun  die  Vorlage  für  die  Berathungen  erweitert  wnAt 
Die  Besprechung  der  Satzungen  l^wi^le  sich  liesonders  um  die  stimait 
Vorausschufs  angeregte  und  hier  wieder  von  vielen  Seiten  her  asllai» 
chende  Oeflentliclikeitsfrage.  Nachdem  man  sich  dabin  entscliieden  hatA 
unbedingte  Oeflentlicbkeit  für  Erwachsene  eintreten  zu  lassen,  wurde  asA 
die  Beschränkung  auf  zweimaliges  Sprechen  über  denselben  Gegenstand 
aufgehoben. 

Die  erste  Hauptversammlung,  Nachmittags  4 Uhr,  fand  diba 
schon  unter  Zutritt  vieler  Zuhörer,  besonders  Studenten,  welche  von  dtr 
gestatteten  Oeffentlichkcit  Gebrauch  machten.  Statt.  Ehe  jedoch  zur  Bs- 
rathung  der  V'orlagen  geschritten  wurde,  sprach  man  es  erst  noch  auf  be- 
sonderen Antrag  des  Prof  Kr  an  er  zur  Erläuterung  von  .Satzui^  1 aat- 
driicklich  aus,  dafs  eine  Betiieiligung  der  herbeigekommenen  ni^UidMb  | 
sehen  Gymnasiallehrer  an  der  Besprechung  nicht  nur  gestattet,  soados  1 


')  Köoigl.  Landestch.  zu  Meisten.  ProfT.  DD.  Oertel,  Kmr,  ' 
Wunder  und  Oberlhr.  Graf.  1 

K.  Landessrii  zu  Grimma.  Rcct.  Prof.  Dr.  W^inder,  Prof  Dr.  j 
renz,  Prof.  Fleischer,  Prof.  Dr.  Palm,  Prof  Dr.  Petersen,  Prof.  Dr.  DietscK 
Oberlhr.  Dr.  Müller  und  Oberlhr.  Löwe 

Gymn.  zu  Bautzen.  l\cct.  Prof  Dr.  Hoflmaiin,  Stibr.  Dr.  Jahor, 
Coli.  V.  Dressier  und  Vlll.  Scbaarscimiidt. 

Krcuzscli.  zu  Dresden.  Conr.  Dr.  Wagner,  Coli.  111.  Dr.  Böttchrr, 
IV.  Dr.  Sillig,  V.  Hcibig,  Oberllir.  Dr.  Köcbly,  Malhem.  Dr.  BaltKT. 
Mor.  Lindemann,  Allmni  und  Schöne. 

Gymn.  zu  Freiberg.  DD.  Benseler  und  Prölss. 

Nikolaisch  zu  Leipzig.  Reet.  Prof.  Dr.  Nobbe,  Conr.  Dr.  Far- 
biger, Coli.  ill.  Dr.  Hempel,  IV.  Dr  Naumann,  V.  Ur.  Klee,  VI.  Dr 
Kreussler,  Mathrm.  Dr.  Lciimann,  DD.  Frilzscbc,  Tittniann  und  Fiebig. 

Thomas  sch.  zu  Leipzig.  Rerl.  Prof.  Dr.  Stallbaum,  Conr.  Dr. 
Lipsiiis,  Coli.  III.  Dr.  Koch,  Dr.  Günther,  Coli.  IV.  Dr.  Zestermaim,  VI 
Dr.  Jacobitz,  Dr.  Mühlmann,  Maihcm.  Dr.  lleym  und  Dr.  Möbius. 

Gymn.  au  Plauen.  Coli.  IV.  Dr.  Meutzner  und  VI.  Dr.  Vogel. 

Gymn.  zu  Zittau.  Dir.  Prof.  F.  Lindemann. 

Gymn.  zu  Zwirkaii;  Pror.  l.ic.  Dr.  lleinichen,  Conr.  Dr.  Eid.  lia- 
demann  und  Malhem.  Dr.  Witzscbel. 

Viiztlium.  Geschlechts  - Gymn.  zu  Dresden.  GSR.  Dir.  RiU- 
Prof.  Dr.  Blochmann,  Zelle,  Ithode,  Schmiedor  und  Dr.  Schäfer. 

A uswSriige  Gymnasiallehrer.  Aus  Preufsen:  Gymnasialdir.  Prot 
Dr.  Müller  und  Gymnasialllir.  Banse  von  Magdeburg,  Conr.  Prof.  Dr. 
llieckc  und  Prof  Dr.  Steinmetz  von  Merseburg,  Dir.  Dr.  Haun  und  Pier- 
Dr.  Ameis  von  MülillMusen,  Cour.  Dr.  Kahnt  von  Zeitz  und  Prof  Dr. 
MützcII  von  Berlin;  aus  Altenburg  Gymnasialdir.  Prof.  Dr.  Fob:  s» 
Braunsebweig  Prof  Dr.  Schütte  von  Helmstedt,  ans  Sachsen -Wei- 
mar Univ. -Prof.  Dr.  Stoy  aus  Jena. 
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sogar  zu  wünschen  sei,  und  auf  Antrag  des  Prof.  Palm  dankte  ihnen 
der  Vorsitzende  im  Namen  der  Versammlung  fiir  die  Theilnahme,  die  sie 
durch  ihre  Anwesenheit  an  den  Tag  legten.  — In  Betracht  der  Masse 
des  Stoffes  und  der  Kürze  der  Zeit  beschlofs  man  auf  Antrag  des  Dr 
Köchly  und  des  Prof.  Oertel,  von  der  Ordnung  des  Programms  ab- 
zosehen,  und  genehmigte  die  von  Ersterera  und  Dr.  Klee  rorgescblagene: 
§•  §■  §■  *Jf-  und  9.  — Von  §.  1,  hei  welchem  Dr.  Köchly 

be«)nder8  die  „selbst» iid ige  S tel I u ng  der  Gymnasien“  bekämpfte 
wurde  nach  einigen  Erläuterungen  des  Vorsitzenden  und  des  Dr.  Hem- 
pel  über  die  Ansicht  des  Vorausschusses,  wie  nach  einer  Bemerkung  des 
Dr.  Schäfer  über  Nothwendigkeit  einer  besonderen  V'orbildung  für  das 
Gymnasium  die  Fassung  der  Sieben  angenommen.  — Länger  hielt  die 
Besprechung  von  §.  2 auf,  und  namcnllicTi  wurden  ,,  die  begründeten  For- 
dmngen  der  Zeit“  im  Siebenerprogramme  ein  Stein  des  Anstofses.  Dt. 
Köchly  wies  zwar  darauf  hin,  dnfs  das  Princip  des  alten  Gymnasiums 
nicht  sowohl  die  allklassischc  Bildung,  als  vielmehr  die  lateinische 
Sprachbildung  gewesen  sei.  Durch  das  Ilereinziehen  der  Mathematik 
und  der  NaturwissenschaHen  in  den  Kreis  des  (fymnasialunterrichts  habe 
sic^  ein  unhaltbares  Jutle  mitieu  entwickelt,  wie  auch  noch  das  Regu> 
lativ  fiir  die  Sächsischen  Gelehrtenschulen  nicht  etwa  ein  bestimmtes  Prin- 
eip  aiifstelle,  sondern  nur  eine  Vermittelung  des  Alfen  und  Neuen  ver- 
suche. Es  sei  nun  an  der  Zeit,  nach  einem  modern  universellen  Prin- 
cipe im  Gymnasium  alle  Bildungsroittel  zu  benutzen,  damit  es  Vorschule 
fiir  die  Naturwissenschaften,  wie  für  die  historisch  - ethischen  sein  könne. 
Dem  Dr.  Hempel,  der  sich  hierdurch  veranlafst  sah,  zu  fragen,  in  wel- 
ches Verhältnifs  dann  das  Gymnasium  zur  Universität  treten  werde,  er- 
widert er,  dafs  diese  mit  der  ^W  issenschaft  in  ihrer  Vollständigkeit,  jenes 
mit  der  Entwickelung  der  Kräfte  zu  tbun  habe.  Dr.  Drefsler  wünscht 
jedoch  eine  nähere  Bezeichnung  der  ,, Forderungen  der  Zeit.“  Professor 
Palm  ')  spricht  sich  fiir  Verbindung  und  Stele  Beibehaltung  alles  Des- 
sen aus,  was  zur  christlichen,  klassischen  und  nationalen  Bildung  gehöre, 


')  Herr  Prof.  Dr.  Palm  hat  der  Kcdaclion  die  folgende  Erklärung  lur 
Veröffentlichung  roitgetheih,  die  wir  gleich  hier  einsclialten  zu  müssen  glauben; 

Nachdem  durch  § t.  die  Bestimmung  des  Gymnasiums  bezeidinet  war, 
sollte  durch  f.  2 das  Princip  des  Gymnasialunirrrirhls  d.  i.  die  höchste  leitende 
Idee  festgesiellt  werden,  nach  der  dasselbe  seinen  Unterricht  zu  gestalten  und 
seine  Bildongsraittel  zu  wählen  habe.  Diese.s  Princip  ist  durch  §.  1.  keines- 
wegs schon  ausgesprochen;  denn  die  christlich -nationale  Grundlage  ist  dem 
Gymnasium  nicht  eigenihümlich,  Tielmchr  die  Entwickelung  des  christlichen 
und  nationalen  Bewiifstscins  die  gemeinschaftliche  Aufgabe  aller  Schulen. 
Indem  nun  das  historische  Princip  als  das  Grundprincip  des  Gyrona- 
sinms  bezeichnet  wird,  so  Ist  damit  ausgesprochen:  dafs  das  Gymnasium  seine 
Bestlmninng  vorzugsweis  rcrmlllelst  der  durch  die  geschlchlllrhe  Entwicke- 
lung der  menschlichen  und  näher  der  nationalen  Bildung  dargebotenrn  Bil- 
dungselemenle  zu  erfüllen  habe;  oder  mit  anderen  Worten:  dafs  es  seine 
.Aufgabe  sei,  auf  historlsehcn)  Wege  seine  Schüler  znm  klaren  Bewufst- 
sem  zu  bringen,  wie  die  Vergangenheit,  wie  Zeit  und  Vaterland  das  gewor- 
den sind,  was  sie  sind,  da  das  liefere  Versländnifs  der  Gegenwart  nur  ans 
der  Vergangenheit  geschöpft  werden  kann,  wahrhafte  Bildung  aber  nur  der 
besitzt,  der  die  Gegenwart  versteht.  Diese  Bildung  würde  aber  in  formaler 
und  materieller  Hinsicht  einseitig,  das  Versländnifs  der  Gegenwart  ein  nn- 
votlkoromenes  bleiben,  wenn  das  Gymnasium  die  ezaclen  Wissenschaften  bei 
ihrem  anfserordentlichen  Elnflufs  auf  die  Gestaltung  und  Entwickelung  des 
modernen  Lebens  ausschliefsen  wollte;  und  diefs  wollten  die  Antragsteller 
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während  das  ücbrigc  sich  nach  den  Forderungen  der  Zeit  gestalten  müsse 
Gewisse  Mafse  der  Bildung  seien  jedenfalls  stets  aus  dem  Alterlbriine 
zu  entnehmen.  Koch  ly  hält  entgegen,  dafs  jene  drei  Klemente  nicht 
neben  einander  gestellt  werden  können,  da  das  Christliche  und  Nationale, 
so  sehr  cs  sich  von  selbst  verstehe,  doch  nicht  neben  der  Klassicltät 
stehe,  sondern  Grundlage  sei.  Uebrigens  sei  ihm  der  Ausdruck  ,,  gewisse 
Mafse  u.  s.  w.“  nicht  ganz  klar.  Nachdem  Prof.  Palm  deiiscllicn  hier- 
auf dabin  erläutert  hat,  dafs  aus  dem  Altcrthume  die  Fähigkeit  geseböftft 
werden  solle,  sich  in  eine  fremde  Persönliciikeit  hincinzuleben,  zu  sebffl, 
welche  providenticllc  Bestimmung  ein  Volk  habe,  und  ein  solches  in  sei- 
ner Entwickelung  zur  Blüthe  und  zum  Falle  zu  verfolgen,  zeigt  Prof. 
Hiecke  ausführlicher,  dafs  dieselben  Bildnngseicmente,  welche  auf  die 
deutsche  Nation  cingewirkt  haben,  auch  die  Grundlage  der  Schule  sein 
mübten,  also  Cbristentlium,  klassisches  Aiterthum,  Literatur  der  Dcut- 
seben  und  der  wichtigsten  neueren  Völker,  NatiirwissenschaAen.  Reet. 
Wunder  drängt  zu  der  Frage,  ob  man  das  Studium  der  alten  Sprachen 
noch  beibehalten  wolle  oder  nicht,  und  bis  zu  welchem  Grade  höherer 
Kenntnifs  es  auf  der  Schule  gebracht  werden  solle.  Dr.  Tittmann 
wünscht  ebenfalls  Erläuterung  der  „ Forderungen  der  Zeit“  und  Dr.  Schä- 
fer fragt  mit  Beziehung  auf  Wunder:  Wie  viel  ist  zu  lehren,  sobald 
ein  Gegenstand  mit  Nutzen  getrieben  werden  soll,  und  welche  Gegen- 
stände sind  nach  dem  Mafse  der  Kräfte  der  Schüler  überhaupt  zulässig  f 
Albani  versucht  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Frage  nach  den  „Forde- 
rungen der  Zeit“,  indem  er  zunäch.st  im  Allgemeinen  bemerkt,  dals  es 
nach  seiner  Ansicht  stets  Sache  der  Gymnasien  sein  und  bleiben  werde, 
ihre  Zeit  besser  zu  verstehen,  als  es  eine  Zeit  lang  im  Königreich  Sach- 
sen der  Fall  gewesen  sei.  Die  Anforderungen  der  Gegenwart  könne  man 
vielleicht  als  repressiv,  intensiv  und  c.xtensiv  bezeichnen:  als  repressiv. 


durch  den  Zus.vtr.;  mit  vol I er  A nerk cd nnng  der  Bi Idu n gs el c m en le, 
welche  in  den  exacten  VN'isscnscliaften  liegen  aiisdrücklirh  aner- 
kennen. 

ln  der  Begründung  meines  Antrages  wies  icii  nnn  riinärlist  darauf  hin, 
dafs  unsere  Civilisalion , d.  h.  die  geistige  Kniwickcliing  der  s.^mnilliriien 
nencren  Cullurvülker  und  namentlich  die  des  deutschen  Volkes  gewiirzelt  ist 
in  der  Civilisation  der  Griechen  und  Hümer;  dals  somit  das  Alterlliura  ah 
gesetallchc  Phase  der  Gesanimtentwickelung  des  Mcnsrhengeschleclites  anener- 
kennen  und  als  solche  detii  Schüler  rum  Brwufstsrin  ru  bringen  sei.  Wenn 
ich  datier  liintufügtc:  gewisse  Maafsc  der  Bildung  seien  aas  dem 
Altcrthume  ru  entnehmen  (,S.  9.),  so  meinte  ich  damit  nicht,  dafs  das 
Aiterthum  absolute  „für  alle  Zeiten  vollgüliigc“  Aliisler  darbietc,  sondern 
dafs  der  Schüler  ans  dem  Aiterthum  die  Frdiigkrit  scliöpfen  solle,  mensch- 
liche Zust.ände  ru  erkennen  und  ru  begreifen,  sic  durch  alle  Stadien  ilirrr 
Entwickelung,  ihrer  Blüllic  und  ilires  Verfalles  ru  verfolgru,  so  wie  dafs  er 
die  Schriftsteller  des  Allerlliiims  und  ilirc  VS'erke  durrli  denkende  Betrach- 
tung ihrer  VortrefHichkcil  und  ihres  Einflusses  auf  unsere  Meister  rsvar  nicht 
als  absolute,  wohl  aber  als  relative  Muster  (absolut  für  ihre  Zeit  and  in 
ihrer  Art)  erkennen  und  durch  das  Verst.ändnifs  fremden  Volks-  und  Srlirif- 
trnihums  sich  ein  festes  Urtheil  über  menschliche  Verhältnisse  und  geistige 
Producte  aneignen  solle.  Ueber  das  Verliältnifs  der  klassisrheu  Bildung  tnr 
chrislliehcn  und  nationalen , und  über  die  Gründe,  ans  denen  icIi  das  Chri- 
strnthum  und  die  Geschichte  und  Literatur  unseres  Volkes  neben  dem  klas- 
sisclien  Altcrtliiira  ausdrücklich  nennen  rti  müssen  glaubte,  obgicicli  der 
christlich -nationalen  Bildung  schon  §.  1 gedacht  war,  gedenke  ich  mich  ao 
einer  andern  Stelle  weiter  auszusprcclien. 
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sofern  Manches  auszuscheiden  sei,  als  intensiv,  sofern  das  Beibehaltene 
fruchtbarer  gemacht  werden  könne,  und  als  extensiv,  sofern  Manches  aufzu- 
nebmen  sei,  was  sich  der  Jugend  kaum  noch  länger  vorcntbalten  lasse.  Auf 
die  Frage,  wie  und  wodurch  die  Mas.se  des  Unterrichtsstoifes  bewältigt 
werden  könne,  habe  er  nur  eine  Antw'ort:  durch  Methode,  durch  das 
rechte  Nacheinander  und  durch  ein  gewisses  Ineioandergrcifen  der  Uuter- 
richtsgegeiiständc.  So  könne  sich  z.  B.  der  geographische  Unterricht  viel- 
leicht nach  seiner  ]>olilisch- statistischen  Seite  dem  geschichtlichen,  nach 
der  phrsischen  dem  naturwissenschaftlichen,  nach  der  mathematischen  dem 
Gesainmt unterrichte  in  der  Alathcmatik  mehr  anschliefsen.  Was  die  alten 
Sprachen  anbelange,  so  erkenne  er  die  hohe  Mission  derselben  zwar  an, 
sei  aber  überzeugt,  dafs  unbeschadet  derselben  bei  guter  Methode  auch 
in  kürzerer  Zeit  mindestens  noch  dasselbe  Ziel  erreicht  werden  können 
als  bisher.  (Prof.  Nobbe  hatte  inzwi.schen  den  Vorsitzenden  ersucht, 
den  Sprecher  zur  Kürze  zu  mahnen.)  Prof.  Iloffmann  vergleicht  die 
Unterrichlsmiltel  nach  ihrer  bildenden  Kraft  mit  den  Nahrungsmitteln  nach 
ihrem  Nalirungsstoif.  Hiernach  solle  man  über  die  Bildiingsmittel  ent- 
scheiden. Gegen  Wunder  erklärt  Köchly,  dafs  das  Princip  erst  fcst- 
stefaen  müsse,  ehe  von  den  einzelnen  Unterrichtsgegenständen  die  Rede 
sein  könne;  gegen  Uoffinann,  dafs  el>en  Bildungselemente  von  verschie- 
dener Bildungskraft  zu  vereinigen  seien;  die  Methode  fordere  sorgfältige 
Auswahl  des  für  die  Jugend  Passenden  in  Grammatiken,  wie  in  den  Na- 
turwissenschaften, zweckmäfsige  Koncentration  und  das  richtige  Nachein- 
ander; gegen  Palm,  dafs  wir  Deutsche  uns  nicht  in  fremde  Persöidich- 
keiten  hincinicben  dürften,  sondern  eine  eigenthümliche  Entwicklung  such- 
ten; Römer  und  (Griechen  erschienen  uns  gerade  darum  so  grofs,  weil 
sie  ganze  Römer  und  ganze  Griechen  gewesen.  Reet.  Wunder  findet, 
dafs  Koch  ly,  so  wahr  auch  Manches  sein  möge,  was  er  gesagt,  doch 
von  der  Sache  abgewichen  sei,  und  erneuert  deshalb  seinen  Antrag.  Ge- 
gen Albani,  welcher  den  geographischen  Unterricht  in  „allen“  Gym- 
nasien gctailelt  haben  sollte,  bemerkt  er,  dafs  er  bei  der  ihm  übertrage- 
nen Revision  der  vaterlämlischen  Gymnasien  vortreQlichen  Unterricht  in 
der  Geographie  gefunden  habe,  und  bittet,  dergleichen  Urtheile  * ) zu  un- 
terlassen und  lieber  das  Erforderliche  zu  besprechen.  Prof.  Palm  erklärt 
noch,  dafs  er  nur  an  eine  gründliche  Auffassung  fremder  Zustände  denke, 
wenn  er  von  einem  Einicben  in  eine  fremde  Persönlichkeit  rede.  Albani 
erinnert  den  Reet.  Wunder  daran,  dafs  er  nicht  von  „allen“  Gymna- 
sien gesprochen  habe.  Reet.  W under  und  sein  Kollege  Reet.  Hoffmann 
halten  entgegen:  von  den  Gyiiina.sien.  Dr.  llempcl  protestirt  gegen  un- 
begründeten Tadel  ( ! ) der  sächsischen  Gymnasien. 

Zweite  Hauptversammlung  18.  Juli  V'ormittags  8^  Uhr.  Pror.  Dr. 
Ileinichen  begründet  einen  von  ihm  im  Einverständnifs  mit  Red.  Hoff- 
mann gestellten  Antrag,  den  Grundsatz  festzuhalten,  dafs  nicht 
alle  U n terrich  tsgegens  tändc  gleich  bildende  Kraft  fiirdicJu- 
gend  dar  bieten.  Er  erklärt  sich  gegen  das  Princip  des  Regulativs,  wie 
gegen  das  des  modernen  Universalisiniis  und  mifsbiliigt  es,  in  allen  Un- 
terrichtsgegensländen  gleich  hohe  Forderungen  zu  stellen.  Gegen  das  Vie- 
lerlei könne  die  Älethode  nichts  ausrichten;  cs  gebe  keine  alleinscligma- 
rbende  Man  komme  in  tjie  Gefahr,  oberflächliche  Vielwisserei  zu  erzeu- 
gen und  weder  Charaktere  noch  geniale  Naturen  zu  bilden.  Glaube  man, 
dafs  die  altklassischcn  Studien  den  Anfordeningen  der  Gegenwart  nicht 
mehr  entsprechen,  so  möge  man  das  Schulziel  beschränken,  z.  B.  in  Prima 


' ) Ein  Unheil  übel  den  nur  heispieUweisv  aiigufiähiicn 
Unlcrriclit  war  gar  nicht  gefüllt  worden. 
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auf  das  der  Tertia.  Freilich  müfsten  dann  auch  die  Maturitätsprüfun- 
gen hiernach  modificirt  werden.  Dr.  Benseler  will  den  vorzugsweise 
in  der  Methode  bestehenden  Unterscliied  zwischen  Gjmoaaieu  und  hö- 
heren Bildungsanstaltcn  fcstgchallcn  wissen.  Man  habe  auf  Jct  Gvm- 
nasien  immer  darauf  zu  selicn,  dafs  die  Sdiüler  etwas  Tüchtig«  ar- 
beiten müfsten;  in  den  Naturwissenschaften  sei  man,  wie  ihm  Kenn« 
derselben  gesagt,  auf  den  Gymnasien  viel  zu  weit  gegangen;  auch  in 
der  Geschichte  greife  man  wohl  der  üniversilät  vor,  wenn  man  über  das 
Chronologische  hinausgehe,  und  so  selir  er  für  seine  Person  Grie- 
chische dem  Lateinischen  verziehe,  so  spreche  doch  für  dieses  wi«.*der  d« 
Zusammenhang  mit  den  romanischen  Sprachen;  nur  mö«  man  bei  beiden 
Sprachen  aucli  an  Beschränkungen  — hinsichtlich  des  Prosodiseben  unJ 
der  Accente  — denken.  Prof.  Oertcl,  der  sich  gegen  Wunder's  An- 
trag erklärt,  unterscheidet  bwünstigte  und  tolerirte  oder  gedrückte  lafe- 
objwte,  die  wie  Ritter-  und  Bauergiiter,  wie  Aristokraten  und  Prolelari« 
eiMnder  gegenüber  ständen.  Nachdem  auf  den  Gymnasien  das  Latein  al- 
lein dominirt  habe,  sei  das  Griechische  durch  G.  Hermann  gehoben 
worden.  Sobald  es  ebenbürtig  neben  das  Latein  gestellt  worden  sei,  habe 
es  sich  auch  gegen  die  übrigen  Lehrgegenstände  aristokratisch  geberdet. 
Nach  mancherlei  Zugeständnissen  gegen  Deutsch,  Mathematik  und  neuere 
Sprachen  sei  nur  noch  das  von  drei  wieder  auf  zwei  Stunden  beschränkte 
Historische  und  das  Nationale  gedrückt  geblieben.  Beidem  niüsse  der  {j.  I 
angenommenen  „ christlich  nationalen  Grundlage  “ gemäfs  sein  Recht  w«- 
den.  Die  Schüler,  welche  die  Verfassungen  Griechenlands  und  Roms  ken- 
nen lernten,  hörten  zu  wenig  von  Verfassung,  Behörden  und  GeriAtcn 
ihres  Vaterlands.  Uro  den  historischen  Wissenschaften  neben  alten  Spra- 
chen, Mathematik  und  Naturwissenschaften  Raum  zu  verschaffen,  müsse 
man  auf  die  im  Regulativ  ausgesprochene  qualitative  und  quantitative  Be- 
schränkung des  Unterrichts  in  den  alten  Spraclien  zurückgebem  Prof. 
Palm  stellt  mit  Helbig,  Müller,  Wunder  u/eryue,  Schäfer,  Kraner, 
Hoffmann  und  Meutzner  den  Antrag:  Das  Gymnasium  hat  seine 
Institutionen  nach  den  begründeten  Forderungen  der  Zeit 
und  der  Wissenschaft  zu  gestalten,  mit  Festhaltung  des  hi- 
storischen als  seines  Grundprincips,  aber  voller  Anerken- 
nung der  Bildung^selemente,  welche  in  den  exakten  Wissen- 
schaften liegen.  Um  die  Gegenwart  recht  zu  verstehen,  müsse  das  Hi- 
storische als  Vermittelung  zwischen  ihr  und  der  Verpngenheit  festgehalteo 
werden,  aber  nicht  einseitig,  um  auch  den  exakten  Wissenschaften  ihr  Rech» 
einzuräumen.  Reet.  Wunder  warnt,  sich  vom  Strome  der  Zeit  fortreifteo 
zu  lassen;  es  gelle  vielmehr,  demselben  die  rechte  Richtung  zu  geben. 
Die  Mehrzahl  der  Stimmen  könne  nicht  entscheiden,  sondern  Diejenigen, 
welche  den  Beruf  hätten,  die  Jugend  zu  bilden.  Eine  Befragung  der  Maasen 
könne  z.  B.  leiclit  gänzliche  Beseitigung  des  Religionsunterrichtes  ergeben. 
Das  Princip,  um  das  man  streite,  sei  schon  §.  1 festgestellt.  Deshalb 
beantragt  er  nun  ausdrücklich,  darüber  abzustimmen,  welche  Gegen- 
genstände nothwendig  auf  den  (Jymnasien  behandelt  werden 
sollen,  und  zwar  zunächst,  ob  der  erste  und  wichtigste  der 
Religionsunterricht  sei,  dann  ob  die  lateinische,  dann  ob  dir 
griechische  Sprache  ferner  gelehrt  werden  solle.  Nachdem  sich 
Dr.  Köcbly  dagegen  verwahrt  hat,  als  oh  er  und  die  Mitunlerzeichser 
des  Nebenprogrammes  ihre  Fassung  als  die  einzig  mögliche  unlredingt  fest- 
hielten, bemerkt  er,  dafs  die  alle  lateinische  .Schule,  wie  J.  A.  Ernesti's 
Schulordnung  und  die  Initia  doclr.  $ol.  bewiesen,  die  übrigen  Wissen- 
schaften keineswegs  habe  bei  Seite  liegen  lassen;  sic  habe  diese  von  ihrroi 
Mittelpunkte  aus,  der  lateinischen  .Sprache,  zu  Hilfe  genommen;  die  Be- 
rechtigung dieses  Princips  für  die  damalige  Zeit  «kenne  er  nicht  mir  aa. 


Vermischle  Nachrichten  über  Gymnasien  and  Schulwesen.  §43 


oadem  verlange  sogar  wieder  gleiche  Feststellung  einer  Einheit,  an  de* 
ms  Stelle  seit  Ernesti  allniälig  die  Vielheit  und  Zerfahrenheit  getreten 
«i.  Das  Gymnasium  müsse  w'ieder  eine  allseitigc  Vorbereitungsanstalt 
isit  gieichmärsiger  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Bildungselemente 
verden.  Die  Naturwissenscliaften  könne  man  um  ihres  die  Sinne  und  das 
linnlichc  Vorstellun^svermögen  bildenden  Einflusses  willen  nicht  ausschlie- 
sen.  Aber  eine  Einheit  müsse  man  suchen  und  zwar  im  Deutschen. 
Hieraus  ergebe  sich  die  Steilung,  die  er  den  allklassischcn  Studien  an- 
iireise:  Erkenntnifs  des  Griechen-  und  Bümerthums  in  seiner  weltgeschicbt- 
icben  Bedeutung  aus  den  Quellen  und  durch  dieselben.  Sei  diese  nicht 
zu  erreichen,  so  müsse  man  den  altklassischen  Unterricht  ganz  aufgeben. 
Aus  der  Stellung  aber,  die  er  ihm  anweise,  folge  Gleichstellung  des  grie- 
chischen und  lateinischen  Unterrichts,  Wegfall  des  Lateinsprechens  und 
der  freien  lateinischen  Arbeiten,  aber  auch  Ausdehnung  der  griechischen 
Specimina  zu  gleichem  Umfang  mit  den  lateinischen  Arbeiten.  Ferner 
seien  die  alten  Sprachen  nicht  vor  dem  14ten  Jahre  zu  beginnen  und  auf 
die  neueren  zu  l>egrüuden.  Die  häutig  geführte  Förderung  der  neueren 
^rachen  durch  das  Lateinische  sei  Theorie;  die  Präzis  des  französischen 
t^kerrichts  nehme  auf  das  Latein  keine  Bücksicht.  Uebrigens  wolle  er 
dea  altklassischen  Unterricht  nur  beschränkt  wissen,  um  ihn  qualitativ  zu 
beben.  Oberlhr.  Löwe  führt  die  durchgängig  auf  das  I.ateiniscbe  BUck- 
siefat  nehmende  französische  Grammatik  von  Caspers  gegen  Köchly  an. 
Dr.  Zestermann  ändert  mit  Rücksicht  auf  §.  1 am  Palm'’schcn  An- 
träge: mit  Festhaltung  der  historischen  Wissenschaften  als 
seiner  Grundlage.  Prof.  Dictsch  meint,  dafs  man  über  das  Princip 
wohl  einiger  sei,  als  es  scheine,  sofeni  gewifs  Alle  ilie  deutsche  Jugeud 
durch  das  Gymnasium  zur  Wirksamkeit  in,  mit  und  auf  das  deutsche 
Volk  bilden  lassen  wollten;  nur  über  die  Beziehung  der  einzelnen  Lehr- 
gegenstände  auf  dieses  Ziel  gehen  die  Ansichten  aus  einander.  Nach 
Köchly's  Aeufscrung,  dafs  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  nicht 
vor  dem  14ten  Jahre  beginnen  solle,  hedaure  er  nun,  dafs  man  auf  die 
Einordnung  der  Gymnasien  in  den  Scbulorganisiniis  (§  1.)  nicht  näher 
eingegangen  sei.  Nach  seiner  Meinung  müssen,  wie  es  auch  neuerdings 
in  Hannover  ausgesprochen  worden,  die  unteren  Klassen  der  Gymnasien 
wieder  Vorbereitungsanstallen  für  Alle  werden,  welche  eine  höhere  Bil- 
dung suchen.  Dafür,  dafs  das  Französische  dem  eigentlichen  Gymnasial- 
unterrichte vorangehe,  spreche  auch  ilas  Leben,  sofern  in  sehr  vielen  Fa- 
milieit  die  Kinder  schon  sehr  früh  zum  Französischen  angebalten  würden. 
Dr.  Klee  deutet  die  „gleiche  Berechtigung“  (§.  19.)  dahin,  dals 
alle  Unterriebtsgegenstände  mit  gleich  intensiver  Kraft,  nicht  in  gleich  vie- 
len Stunden  getrieben  werden  müfsten.  Gewöhne  sich  die  Jugend,  nur 
die  begünstigten  Unterrichtsgegenständc  mit  Kraft  zu  betreiben,  so  werde 
sie's  im  Leben  mit  ihren  Pflichten  auch  so  halten  Zugleich  erklärt  er 
sich  gegen  lateinisches  Erklären  der  Schriftsteller  und  gegen  freie  lateini- 
sche .Aufsätze,  weil  sic  den  Schüler  gewöhnten,  fremde  Phrasen  zusam- 
menzustoppeln, anstatt  seine  eigenen  Gedanken  zu  entwickeln.  Der  An- 
trag des  Dr.  Fritzsche,  die  allgemeine  Debatte  bis  zur  Erledigung  des 
Wunder'schen  Antrags  auszusetzen,  fand  Annahme.  Der  Drefslcr’sche, 
von  Berathung  des  §.  i ganz  abzusehen,  nicht.  Reet.  Wunder  jedoch 
zieht  nach  einigen  Gifgenbemerkungen  der  DD.  Köchly,  Klee  und  Prof. 
.Stoy  über  die  Nutzlosigkeit  der  verlangten  Abstimmung  seinen  Antrag 
selbst  zurück  und  verwahrt  sich  nur  dagegen,  dafs  Religionsuoterricht, 
Latein  und  Griechisch  nicht  in  Frage  gestellt  worden  seien,  wenn  auch 
aufserhalb  dieses  Kreises.  Als  Prot.  Dr.  Mützell  wünschte,  über  das 
sogenannte  trlfgorerninenl  der  Gymnasien,  welches  in  der  Fassung  der 
Anträge  zu  liegen  scheine,  eine  bMlimmte  Erklärung  zu  erhalten,  äufeerte 


844 


Fünfte  AbÜietlung. 


Köobly,  dafg  diese  Frage  bis  zur  Berathung  des  Absdmittes  B zu  ver- 
tagen sei:  Prof.  Dietsch  aber  erklärt,  dafs  er  die  Worte  „hat  zu  re- 
formiren“  verstehe:  „die  Institutionen  u.  s.  w.  sind  zu  reformi- 
ren,“  worin  ihm  Palm  und  Baltzer  beistimmen.  Bei  der  Abstim- 
mung wur^  nun  §.  2 in  der  ursprünglichen  Fassung  einstimmig,  in  der 
der  Sieben  gegen  9 Stimmen  abgelehnt;  so  auch  der  Antrag  des  Pror. 
Dr.  Heini  eben  gegen  6.  Der  Palm’sche  hingegen  wurde,  nachdem 
noch  Dr.  Zestermann  sein  Amendement  zuriickgozogeii  hatte,  mit  34 
gegen  16  Stimmen  angenommen.  Dr.  Köcbly  und  nach  ihm  Conr.  Lin- 
demann und  Dr.  Baltzer  zugleich  im  Namen  der  Uebrigen  von  fleo 
(Sieben  gal>en  zu  Protokoll,  dafs  sie  gegen  den  Antrag  gestimmt  haben, 
weil  cs  noch  nicht  an  der  Zeit  zu  sein  scheine,  sich  für  eine  bestimmte 
Fassung  zu  entscheiden. 

Bei  dem  Miltagsroahle,  zu  welchem  sich  die  Meisten  der  Anwesenden 
nach  dieser  Versammlung  vereinigten,  konnte  es  an  geistiger  Würze  nicht 
fehlen.  Unter  den  vielen  Toasten,  welche  ausgebracht  wurden,  fand  be- 
sonders der  Koch  ly 'sehe  auf  Lipsius,  Lipsia,  Lipsium  Anklang. 

Dritte  Hauptversammlung.  Uhr  Nachmittags.  Dr.  Köcbly 
beantragt,  unmittelbar  nach  dem  Schlufs  der  Debatte  Uber  §.2 
auf  Berathung  und  Bcschlufsfassung  über  das  Lateinschrei- 
ben und  Lateinsprechen  einziigehen;  Reet.  Wunder,  vor  die- 
sem Anträge  als  Mafs  der  erzielten  Kenntnifs  im  Lateini- 
schen und  Griechischen  die  Schriftsteller  zu  nennen,  deren 
Verständnifs  von  dem  abgebenden  Schüler  gefordert  werde: 
Prof.  Kraner,  anzuerkennen,  dafs  die  lateinische  Sprache 
keine  andre  methodische  Behandlung  als  die  griechische  er- 
fordere; es  sind  demnach  die  freien  lateinischen  Arbeiten 
und  das  Lateinsprechen  als  obligatorisch  nicht  zu  betrach- 
ten, während  schriftliche  Uebungen  zum  Zweck  der  Befesti- 
gung in  der  Sprache  beizubehal ten  sind.  Der  Antrag  des  Kccl. 
Wunder,  der  selbst  auf  die  Begründung  verzichtete,  kam  zuerst  zur 
Berathung.  Dr.  Koch  ly  bezeichnet  als  Sclirift.stellcr,  deren  V'erständ- 
nifs  zu  erzielen,  die  zu  der  eigentlichen  Nationalliteratur  der  Hellenen  ge- 
hörigen : Homer,  Herodot,  Xennphon  (historische  Schriften),  Sophokles  (ei- 
nige Tragödien,  von  deren  Choren  jedoch  oft  schon  um  ihres  kritischen 
Zustandes  willen  abzusehen)  und  Demosthenes  (Staalsrcden).  Aus  dem 
Rümerthume  hebt  er  besonders  die  Schriftsteller  hervor,  aus  denen  die 
politisch  - kriegerische  Präzis  der  Römer  erkannt  werde:  Livius,  Sallos- 
tius,  Tacitus,  Cicero  (Staatsreden),  und  unter  den  Dichtem  wegen  ihres 
imitativen  Characters  Virgil  und  lloraz  (Oden),  wegen  des  originellen 
nur  des  Letzteren  Satiren  und  Episteln.  Kect.  Wunder  erklärt  sich 
hiermit  im  Allgemeinen  einverstanden;  Prof.  Palm  meint,  dal«  unter 
Verständnifs  wohl  eine  auf  grammatische  Kenntnifs  der  Sprache  |;egrün- 
dete  üebertragung  in  die  Muttersprache  zu  verstehen  sei;  Dr.  Kucbly 
verlangt  rasches  V'ersländnifs  und  fertiges  Uebertragen,  wenn  auch  nicht 
gerade  in  vollkommen  gutes  und  reines  Deutsch.  Dr.  Klee  erhebt  Be- 
denklichkeiten gegen  Tacitus,  während  sich  Dr.  Koch  ly,  Prof.  Palm 
und  Dr.  Schäfer  für  denselben  venvenden,  ohne  jedoch  dessen  Ver- 
ständnifs  obligatorisch  zu  machen.  Aufserdem  giebt  Letzterer  zu  beilen- 
ken , ob  nicht  auch  die  alte  Komödie  durch  Aristoph.  .Aves  und  Plaut. 
Capt.  im  Kreise  der  SchiilsehrifLsteller  zu  vertreten,  und  ob  nicht  Plu- 
tarch  als  Vertreter  der  späteren  (iräcilät  aufziiuehmcn  sei.  Reet.  Stall- 
baum vemiifst  ungern  Xenophoirs  Memorabilien,  Plato's  Kriton,  <lic 
Einrahmung  dos  Phädon  und  Ciccro’s  leichtere  philosophische  Schriften. 
Koch  ly  und  Klee  erklären  jedoch,  dafs  es  sich  hier  unhescliadet  der 
Freiheit,  unter  Umständen  auch  die  zuletzt  genannten  Schriften  zu  icsco. 
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um  Feststellung  eines  Minimums  handle.  Das  von  ihnen  bczeichnctc 
Mafs  wurde  mit  grofser  3Iehrbeit  angenommen;  den  S tall hau m 'sehen 
Vorsclilag  lehnte  man  jedoch  gegen  16  Stimmen  ab.  Dr.  Schäfer  xog 
den  Antrag,  zu  erklären,  dafs  Griechisch  und  Lateinisch  nicht 
blos  als  Mittel  zur  Kenntnifs  der  alten  Schriftsteller,  son- 
dern auch  wegen  des  formalen  Nutzens  zu  lehren  seien,  bald 
selbst  wieder  zurück,  als  die  DD.  Klee  und  Küchly  darauf  aufmerk- 
sam machten,  dafs  er  noch  nicht  hierher  gehöre,  später  aber  unbedenk- 
lich Annahme  finden  werde.  Hierauf  wendete  sich  die  Berathung  dem 
Kraner'schen  Anträge  zu.  Dr.  Köchlj,  der  sich  bereits  fiir  densel- 
ben erklärt  hatte,  erinnert  daran,  dafs  nach  Anerkennung  des  Ziels  des 
altklassiscben  Unterrichts  Beides,  Griechisch  un<l  Latein,  gleich  betrieben 
werden  müsse,  was  schon  um  des  Schicksals  Willen,  welches  das  Grie- 
chische in  Hannover  gehabt,  nicht  unausgesprochen  bleiben  dürfe.  Von 
seiner  üeberzeugung , nach  welcher  dem  Griechischen  der  Principal  ge- 
bühre, sehe  er  hierbei  ab.  Von  obligatorischer  Ausbildung  des  Stils 
im  Lateinischen  und  Griechischen  könne  jedoch  nicht  mehr  die  Rede  sein, 
wiewohl  Jedem  unbenommen  bleibe,  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  auszu- 
bilden, zumal  da  hoffentlich  die  Zukunft  individuellen  Neigungen  immer 
mehr  Recliniing  tragen  werde.  Die  beizubehaltenden  Schreibübungen  müfs- 
ten  sich  der  Lektüre  anschliefscn,  den  Schüler  in  der  Grammatik  befesti- 
gen, den  Unterschied  zwischen  Muttersprache  und  alten  Sprachen  zum 
Bewufstsein  bringen  und  von  den  Kigentbümlicbkeiten  der  gelesenen  Schrift- 
steller eine  klare  Anschauung  geben.  Die  griechischen  Uebungen  seien 
durch  einen  Schrcibunterricht,  welcher  die  griechischen  Scbriflzügc  ge- 
läufiger mache,  zu  fördern.  Prof.  Kraner  rechtfertigt  seinen  Antrag 
mit  Beziehung  auf  die  Praxis,  welche  binlünglicb  gezeigt  habe,  dafs  der 
Nutzen  des  Lateinspreebens  und  der  freien  lateinischen  Arbeiten  den  Be- 
mühungen um  dieselben  nicht  entspreche.  Da  der  formale  Nutzen,  den 
man  im  Auge  habe,  auch  ferner  Ziel  der  Schreibiibungen  sein  werde,  so 
werde  mit  ihrer  Beseitigung  das  Gvmnnsiiun  noch  nicht  fallen.  Dr. 
Böttcher  bedauert.  Solches  von  der  Rechten  aus  hören  zu  müssen,  und 
beruft  sich  auf  die  in  seinen  „Offenen  Mittheilungen“  ')  besprochene  Frage, 
ob  das  Verstandnifs  der  erlernten  Sprachen  ein  bleibendes  sein  solle. 
Wie  das  Griechische  jetzt  hald  nach  der  Schulzeit  verfliege,  so  werde  cs 
nach  dem  Aiifgeben  der  lateinischen  Sprech-  und  Schreibübungen  auch  mit 
dem  Latein  der  Fall  sein.  Gleichwohl  sei  es  zum  Verkehr  mit  der  gan- 
zen hinter  uns  liegenden  Vergangenheit  unentbehrlich.  Habe  man  auch 
vor  Kurzem  sogar  das  Latein  eines  Eichstädt  als  Jargon  bezeichnet, 
so  sei  doch  in  demselhen  eine  AVeltliteratur  abgefafst.  Gehe  man  die  zu 
deren  Verständnifs  führenden  Uebungen  auf,  so  werde  eine  Zeit  der  Re- 
formation wicderkchren  müssen,  um  die  hieraus  erw.aehsenden  Nachtheile 
zu  beseitigen.  Noch  gedenkt  er  besonders  der  Wichtigkeit  des  Lateins 
für  die  deutschen  Philologen,  und  wünscht,  dafs  man  ferner  Latein  nicht 
sprechen  müsse,  wohl  aber  könne.  Dr.  Köchlv  entgegnet  ibm  mit  Ver- 
weisung auf  seine  Schriften.  Das  Griechische  vergesse  man  nach  der 
.Schulzeit  wohl  nicht  blos  deshalb,  weil  cs  nicht  gesprochen  werde.  Das 
l.atein  könne  so  etwas  Besonderes  nicht  sein,  dafs  es  durchaus  geschrie- 
l»en  werden  müsse,  so  wenig  diese  Schreibübungen  durch  den  Unterschied 


')  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dafs  die  neiilirh  in  diesen  Blätlern  (S. 
531  ff)  gegebene  Beiirlbeiliiiig  des  Böl  tehcr’.>ehen  Seliriflchens  bei  Allen, 
welche  die  einsrlilagenden  Verliähiii.Mc  näher  kennen,  die  liüehsle  Verwun- 
derung erregt  hat.  (Die  Hcd.  glaubt  betnerken  zu  mu.<>scn,  dafs  jene  An- 
zeige ihr  von  einem  sächsischen  Gyninasiallehrer  niitgetbeilt  worden  ist.) 
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der  Tcrschieileiien  Slilgattungcn  begünstigt  werden.  Grade  um  das  Vtr 
ständnifs  des  I.atein  intensiv  fordern  zu  können,  sei  das  Schreiben  d» 
selben  zu  besebränken.  Uebrigens  dürfen  durch  die  Freiheit  der  Lehm 
die  Schüler  nicht  geknechtet  werden.  Reet.  Wunder  will  zu  <»unettl 
des  Verständnisses  der  Lehrer  Beschränkung  des  I^itcinspreclieas,  ite 
im  Interesse  der  Freiheit  weder  dessen,  noch  der  freien  latoiniscben  Al- 
beiten  gänzliche  Absciiairung.  Dr.  Koch  ly  erwidert,  dals  man  der  Xii- 
gung  des  .Schülers,  L.itein  zu  schreiben  und  zu  sprechen  eben  so  weof 
wehren  wolle,  als  dem  Anlegen  von  Schmetterlings-  und  Käfersanunlua- 
gen.  Prof.  Krancr  Gndet  sich  durch  Dr.  Böttcher  nicht  widerlegt, 
da  die  Brücke  zur  Vergangenheit  noch  nicht  abgebrochen  sei,  wenn  du^ 
die  Lektüre  ein  bleibendes  Verständnifs  erzielt  werde.  Prof.  Palm  ver- 
wendet sich  dafür,  dafs  es  dem  Lehrer  gestattet  sei,  aucii  ferner  den  In- 
halt des  Gelesenen  lateinisch  reproduciren  zu  lassen.  Prof.  Nobbe  wahn 
sich  unter  Hinweisung  auf  historische  Momente,  Erfahrung  und  das  Ver- 
hältnifs  zur  Universität  vor  Allem  die  I.ehrfreiheit  und  darum  auch  Fm-  j 
beit  im  Schreiben  und  Sprechen  des  Latein.  Prof.  Stal  Iba  um  verlangt  ' 
zu  der  Herrschaft,  welche  der  .Schüler  über  das  unmittelbar  für  uns  sridk- 
tigere  Latein  erlangen  soll,  aufser  der  Exposition  noch  andre  Komposi- 
tionsühungen,  als  sic  Köchly  zugcslanden  luibe.  Beiden  jetzigen Ksm- 
positionen  im  Griechischen  werde  Homer  nicht  so  leicht  als  Virgil,  Be- 
rod ot  nicht  so  leicht  als  Livius  verstanden.  Köchly  glaubt  die  Est- 
scheidung  der  Universität  über  das  I.atein  nicht  ahwarten  zu  müssen.  SolUe 
sich  aber  ergeben,  dafs  im  (irierhischen  und  Lateinischen  ein  gleiches 
Verständnib  nicht  zu  erzielen  sei,  so  müsse  Letzteres  zuerst  weichen, 
da  Hellas  weit  mehr  Einflufs  auf  die  deutsche  Literatur  gehabt  habe,  als 
Rom.  Unbeschadet  seiner  Freiheit  könne  man  sich  der  Majorität  unter- 
werfen. Diu  von  Palm  erwähnten  Reproduktionen  würden  künftig  öf- 
ter Vorkommen,  als  jetzt.  Diu  bisherigen  freien  Arbeiten  hätten  weder 
ethisch  noch  intellektuell  vortheilhaft  gewirkt.  Die  Uebersetzungen  aas 
der  Multerspraclie  könnten  nur  durcli  verkehrte  Methode  mechanisch  wer- 
den. Je  besser  man  in  die  Muttersprache  übersetzen  lasse,  desto  leich- 
ter w-erden  die  Uebortragungen  aus  derselben.  Zum  Lateinsprt'cfaen  kenne 
man  die  römische  Umgangssprache  der  ciceronianischen  Zeit  zu  wenig; 
Cicero's  Briefe,  die  Reet.  Niallhaura  erwähnt,  seien  noch  weniger  narh- 
ahmbar,  als  diu  Reden.  Dr.  Bcnscler  spricht  in  seinem  und  seines 
Kolli'giums  Namen  gegen  diu  Verbindlichkeit  zu  freien  lateinischen,  nicht 
rein  reproduktiven  Arbeiten,  aber  um  der  Praxis  willen  für  Bevorzugui^ 
des  Lateinischen  vor  dem  Griechischen,  in  welchem  sich  die  schriftliches 
Uebungen  auf  Extemporalien  und  Rückübersetzungen  beschränken  köno- 
tcn.  Reet.  Wunder  schlägt  vor,  über  Latein-Sprechen  und  Schreiben  be- 
sonders zu  verhandeln.  Reet.  Nobbe  fordert  nochmals,  da  er  sich  ein- 
mal  in  Wissenschaft  und  Methode  der  Mehrheit  nicht  fügen  könne,  die 
Freiheit,  sich  der  litteinischen  Rede  zu  bedienen.  Dr.  Köchly  giebt  zn, 
dafs  in  der  Wissenschaft  keine  Autorität  gelte;  aber  dem  Staate  werde 
man  sich  doch  wohl  fügen  müssen,  wenn  er  I.atein-Scbreiben  und  Spre- 
chen nicht  mehr  fordern  lassen  wolle.  Was  von  den  lebenden  Sprachen 
binsichtlicli  des  Sprechens  gelte,  könne  von  den  todten  nicht  gelten.  Auch 
nach  seiner  Erfahrung  scheine  das  Sprechen  der  letzteren  das  Verstäod- 
nifs  nicht  zu  fördern,  da  er  stets  besser  Homer  als  Virgil  verstanden 
habe,  ohne  Griechisch  zu  sprechen  oder  Griechisch  sprechen  zu  hören 
Noch  wii-s  Dir.  Liiideinann  auf  die  >leiming  dos  gelehrten  Auslandes 
hin,  welche  schwerlich  günstig  ausfallen  könne,  wenn  man  das  Latein- 
Sebreiben  und  .Sprechen  aufgebe,  naclidein  die  süddeutschen  Universitäten 
in  Paris,  London  und  Utrecht  deshalb  an  Ansehen  schon  viel  verloren 
hätten.  Dr.  Fiebig  bemerkt  gegen  die  Hinweisung  des  vorigen  Spte- 
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hera  auf  die  lateinisclien  Studien  in  England,  dafa  er  englische  Studen- 
eti  kenne,  welche  versicherten  nie  lateinisch  gesprochen  zu  haben,  üe- 
rigens  vertrete  z.  B.  Wien  die  Naturwissenschaften  sehr  rühmlich.  Nach 
kbiehnung  des  Wunder’schen  Antrags  auf  Scheidung  des  Sprechens 
ind  Schreibens  ging  man  nun  zur  Abstimmung  durch  Namensaufruf,  und 
lie  Frage,  ob  der  Kraner'sche  Antrag  angenommen  werde,  bejahten  37 ; 
'erneint  wurde  sie  von  (l'i)  Beet.  Wunder'),  Wagner,  jßöttcher 
[,,im  Interesse  der  Freiheit“),  Sillig,  Nobbe,  Kreufsler,  Fritz- 
lebe,  Stallbaum,  Lipsius,  Mühlinann,  Dir.  F.  I.indemann  und 
Heinichen. 

Vierte  Hauptversammlung.  19.  Juli  Vormittags  8 Uhr.  Dr. 
Prölfs,  dem  sich  Prof.  Stallbaum  nachher  anschliefst,  weist  auf  die 
vorhandenen  Schulstiflungen  hin,  deren  Genufs  durch  Abhaltung  einer  la- 
teinischen Rede  oder  gratiarum  actio  bedingt  sei  und  darum  durch  den 
gestrigen  Beschlufs  den  Schülern  entzogen  werde.  Koch  ly  will  heute 
nicht  wieder  durch's  Fenster  einlasscn,  was  gestern  zur  Thür  hinausge- 
wiesen worden  sei.  Unausführbar  gewordene  Stiftungen  können  abgeän- 
dert werden.  Anträge  hatten  eingereicht  1)  Prof.  G.  Wunder,  die 
Frage  Uber  Parität  des  Griechischen  und  Lateinischen  zurück  zu  stellen 
und  zur  Discussion  von  §.  19  f.  überzugehen;  2)  Oberihr.  Löwe,  zu 
beschlieben,  dafs  dem  Unterrichte  in  den  neueren  Sprachen  und  zwar  we- 
gen Mangels  an  Zeit  und  um  der  Ueberfüllung  mit  Lehrgegenständen  vor- 
znbeugen,  zunächst  nur  dem  Französischen,  eine  gröbere  Wichtigkeit  un- 
ter den  übrigen  Lehrgegenständen,  als  dies  bisher  geschehen,  beigelegt 
und  demselben  mehr  Zeit  und  Kraft  von  Seiten  der  Schüler  gewidmet 
werde,  indem  namentlich  die  bisher  festgesetzte  Zeit  von  2 Lehrstunden 
wöchentlich  in  jeder  Klasse  sich  als  ungenügend  herausstellt.  (Motivirung 
durch  die  Vorzüglichkeit  der  französischen  Sprache  und  besonders  ihrer 
Syntax  als  formalen  Bildungselementes,  wie  durch  die  unabweislichen 
Forderungen  der  Zeit.  Im  Falle  abschlä^licher  Entscheidung  Antrag,  die 
bisher  dem  Französischen  zugewendetc  Zeit  auf  andere  I.ehrohjekte  zu 
verwenden):  3)  Prof.  Nobbe,  zu  erklären,  dafs  dem  Lehrer  in  der  Me- 
thode seine  Freiheit  gewahrt  bleiben  möge;  4)  Dr.  Köchly,  von  weite- 
rer Besprechung  ül)cr  die  Parität  des  Griechischen  und  Lateinischen,  die 
Priorität  der  neueren  oder  der  allen  Sprachen  und  überhaupt  §.  19  f für 
heute  abzusehen,  dagegen  darauf  bezügliche  Wünsche  zu  formuliren  und 
zur  Unterzeichnung  circuliren  zu  lassen;  vielmehr  auf  Beratliung  von 
§.  3 — 5 und  iti,  die  Stellung  der  Gymnasien  und  der  Gymnasiallehrer 
betreffend,  zunächst  überzugehen.  Dr.  Zestermann  wünschte  noch  §.  I.*) 
in  die  Besprechung  gezogen  zu  sehen,  womit  sich  Köchly  einverstan- 
den erklärte.  Der  Köchly'schc  .Antrag  wurde  angenommen,  wie  auch 
der  Oertel'schc,  ohne  Verhandlung  anzuerkennen,  dafs  zur  Beför- 
derung der  nationalen  Bildung  die  nöthigen  Mittel  an  Zeit 
gewährt  werden  müssen.  Nachdem  von  §.  3 die  Fassung  des  Vor- 
ausschusses  venvorfen  worden  war.  gab  Dr.  Köchly  zu  dem  Anträge 
der  Sieben  noch  den  Zusatz,  dafs  in  dem  Erziehungsrathe,  der  überhaupt 
aus  Vertretern  der  verschiedenen  Unterrichtszweige  zu  bestehen  habe,  der 


*)  B.it  in  der  Scbliifsversammlung  die  iiaibträglirbe  Erklärung  zu  Pro- 
loknll  zu  nehmen,  dafs  er  niramerinelir  gegen  den  K ra n er’sclirii  Antr.ig 
deshalb  gealiranit  habe,  weil  er  die  bisherigen  l ebungeii  dieser  Art  belbe- 
hahen  teheii  wolle,  sondern  weil  ibm  iheil«  die  ganze  Fazsiing  dieses  An- 
trags, tlieils  die  Verbindung  zweier  Dinge,  deren  Trennung  er  (Wunder) 
ausdrücklirh  beantragt,  nicht  zweckroäfsig  erschienen  Sei. 
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Vertreter  des  üyninasialuntcrrirhts  durch  freie  Wahl  der  (t_>-n>natälH>- 
rer  eingesetzt  weiilcii  müsse.  Die  Lehrfreiheit,  fügte  er  zur  ßegrüntal 
hiuzii,  bestehe  nicht,  so  lange  die  (ivmnasialiclircr  durch  Aläniier  repst 
würden,  die  nie  selbst  als  Lehrer  tbätig  gewesen  wären.  Die  Gyrmar 
siallchrcr  müfsten  sich  jetzt  als  einen  Stand  konstituirc  n,  und  der  M^b, 
der  sic  bei  der  höchsten  Behörde  vertreten  solle,  müsse  ein  Mann  ihm 
Vertrauens  sein  und  deshalb  durch  Stimmenmehrheit  gewählt  weidca. 
Dr.  Bcnscler  beantragt:  „Die  (ivmnasiallehrer  haben  künftig  drei  Sa^ 
verständige  dem  Ministerio  zum  Erziehungsrathe  vorzuscblagen,*''  da  ver- 
antwortliche Minister  ihre  Bätlic  selbst  wählen  müfsten.  Dr.  Köchiv 
bemerkt  dagegen,  dafs  ein  Minister  neuen  Stils  aus  der  Wald  des  Ef- 
zieliungsratbes  hervorgehen  und  sich  daher  mit  Rathen,  die  von  Andern 
gewählt  seien,  wohl  verständigen  werde.  Prof.  Mütze II  aus  Beriia 
glaubt,  dafs  man  im  Siunc  der  Demokratie  konsequenter  Weise  beantn- 
gen  müsse,  den  Erziehungsrath  nur  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  zu 
wallten,  worauf  Dr.  Köchly  die  Morte  „auf  Zeit“  in  seinen  Aatr^ 
aufnimmt.  Nach  maiinig fachen  EinwUrfen  schlägt  er  jedoch  zur  Verei- 
nigung folgende  Fassung  vor:  „in  welchem  der  Gymnasialunterriciit  daieb 
ein  aus  dem  Gvmnasiallehrcrstande  hcrvorgegangencs  Mitglied  vertreiea 
ist,  welches  auf  Zeit  von  dem  Minister  mit  Berücksichtigung  doijen^cn 
zu  wählen  ist,  welche  von  den  Gvmnasiallehrcm  Sachsens  als  Männo' 
ihres  N’ertrauens  durch  Stimmenmehrheit  bezeichnet  sind.“.  Auf  die  Worte 
„auf  Zeit“  soll  eine  besondere  Frage  gestellt  werden,  da  Reet.  Mäan- 
der sie  wegwünscht.  Auf  Reet,  lloffmann's  und  Prof.  Stallbaura's 
Anregung  wird  noch  geändert:  „ein  dem  deutschen  Gymnasiallehrerstaode 
angehöriges  Mitglied.“  Aus  der  weitem  Verhandlung  ging  nun  §.  3 bei 
der  Abstimmung  in  folgender  Fassung  hervor:  Uberste  Leitung  oad 
Beaufsichtigung  der  Gymnasien  durch  ein  Ministerium  de« 
öffentlichen  Unterrichts  (Erziebungsrath),  in  welchem  der 
Gymnasialunterricht  durch  ein  dem  deutschen  Gymnasiat- 
Icbrcrstandc  angeböriges  Alitglied  vertreten  ist,  das  der  Mi- 
nister mitBerücksichtigung  derjenigen  zu  wählen  hat,  welche 
von  den  Gy mnasiallebrern  .Sachsens  als  Männer  ihres  Ver- 
trauens durch  Stimmunmehrheit  bezeichnet  sind.  — Bei  §.  -I 
erklärte  Dr. Baltzcr,  dafs  er  und  diu  übrigen  Afitunlerzeichner  des  Ne- 
benprogrammes  sich  auf  die  „Stellung  aller  Gymnasien  unter  den  Staat“ 
vor  der  Hand  buseliränken  wollten.  So  angelegentlich  sich  besonders 
Prof.  Ocrtel  für  die  Annahme  dieses  Antrages  verwendete,  so  erbeb 
sich  doch  vorzüglich  von  Seilen  der  Leipziger  Gyinuasiallehrcr  vielfacher 
M’iderspruch  gegen  denselben.  Prof.  Stoy  warnte  vor  Beschlufsfossung. 
da  die  Versammlung  keine  konstituirende  sei.  Alle  aber  schienen  anzu- 
erkciinen,  dafs  die  äufscre  Verfassung  der  Gymnasien  Vieles  zu  wün- 
schen übrig  lasse.  Prof.  Dietsch  erklärte  daher  für  den  Fall,  <la&  man 
von  Auflicbiing  der  städtischen  Patronate  abschen  wolle,  doch  Dreierlei 
auPs  Dringendste  wünschen  zu  müssen:  1)  dafs  die  Versammlung  skii 
aiiPs  Entschiedenste  über  die  schreiende  J.>:igc  mancher  Lehrer  üffenllich 
aussproche,  damit  Abhilfe  seimeil  erfolge;  — er  für  seine  Person  habe 
sieb  nielit  zu  beklagen;  2)  dafs  die  Gleichstellung  der  Slaatsgymnasien 
und  der  städtischen  begehrt  werde;  3)  könne  der  >St,vat  gewifs  ohne  Ver- 
letzung eines  Beeiltes  angegangen  werden,  zur  Uebemabme  der  Gymna- 
sien, bei  denen  die  städtiseben  Mittel  nicht  ausreicheu,  sich  bereit  zu  er- 
klären und  Einleitungen  zu  truireii.  Sein  Antrag:  „Die  Versammlung 
erklärt,  dafs  die  äiifsure  Lage  mehrerer  sächsischer  Gymnasiallehrer  auf 
das  Dringendste  Ahliilfe  erheische“  fand  später  ciimtimmige  Annahme, 
wie  auch  der  Klcc''sclie:  „Die  Versammlung  erklärt,  dafs,  wenn  die 
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Patronatsgymnasien  erhalten  werden  sollen,  doch  von  dem  Staate  eben 
so  wie  über  die  inneren  Verhältnisse  der  (tymnasien,  auch  über  die  äufse- 
ren  (Programm  §.  13  f.),  namentlich  über  die  Normirung  der  I.ehrerge- 
balte,  ein  zwingendes  Recht  ausgeiibt  werden  müsse.“  Da  die  Zeit  wei- 
tere Verhandlungen  nicht  mehr  gestattete,  so  wurden  über  Punkte,  die 
man  noch  besonders  erwogen  wissen  wollte,  schriftliche  Anträge  cinge- 
rcicht  und  den  zu  erwählenden  Ausschüssen  zugewiesen.  So  beantragte 
1)  Dr.  Klee  und  23  Mituntcrzeichncte:  „Im  Interesse  des  Unterrichts  in 
deutscher  Sprache  und  Literatur  wünsche  ich,  dafs  demselben  künftighin 
wenigstens  4 Stunden  wöchentlich  zugestanden  werden,  da  ich  nicht  glaube, 
dafs  in  kürzerer  Zeit  den  zeitgeroiifs  sehr  erweiterten  Ansprüchen,  die 
sich  auf  diesen  Unterricht  heziehen,  genügt  werden  könne.“  2)  Schöne 
und  12  Mitunterzcichnete:  „Der  sprachliche  Unterricht  auf  den  Gymna- 
sien beginnt  mit  den  neueren  Sprachen  auf  Grundlage  der  im  Sprechen, 
Ij?sen  und  Schreiben  der  Muttersprache  erlangten  Fertigkeit.“  3)  Dr. 
Baltzcr  und  26  Mitunterzcichnete:  „Einführung  eines  auf  jährige  Ver- 
setzung der  Schüler  gegründeten  Klassensystems  der  Gymmisien.“  4)  Ilel- 
big  und  14  Mitunlerzeichncte:  „Die  Schüler  der  untersten  Klassen  des 
Gymnasiums  nicht  mit  zu  vielen  Stunden  zu  überladen;  für  Sexta  und 
Quinta  scheint  Festhaltung  von  26  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  (ex- 
clusive Turnen  und  Singen)  empfehlenswcrth.“ 

Schlufsvcrsammliing.  Nachmittags  2 Uhr.  Bei  dieser  mehr  ver- 
traulichen Besprechung  wurde  auf  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden  das 
zur  Leitung  der  Verhandlungen  erwählte  Direktorium  mit  Ausführung 
der  Beschlüsse  (VcröfTentlicbung  derselben,  Mittheilung  an  das  Ministe- 
rium und  Bekanntmachung  von  Zeit  und  Ort  der  nächsten  Versammlung) 
beauftragt.  Bindend  sollen  sic  nur  für  die  betreflenden  Ausschüsse  sein; 
dem  Ministerium  gegenüber  sollen  sie  als  Anträge  gelten,  welche  von  ei- 
ner Mehrheit  von  Sachverständigen  empfohlen  werden.  Man  einigte  sich 
über  die  Ernennung  von  neun  Ausschüssen,  deren  jeder  aus  seinen  drei 
oder  fünf  Mitgliedern  einen  Berichterstatter  wühlen  solle.  Dieser  habe 
einen  Entwurf  zu  machen  und  den  übrigen  Mitgliedern  zu  übersenden, 
und  wenn  sie  ihm  ihre  etwaigen  Bemerkungen  mitgetheilt  haben  werden, 
solle  zu  seiner  Zeit  an  einem  gelegenen  Orte  eine  persönliche  Zusammen- 
kunft Statt  linden.  Dann  halw  jeder  Aiisschufs  eines  seiner  Mitglieder 
zur  Bildung  eines  Centralausschusses  zu  wählen.  — Ueber  die  Annahme 
der  inzwischen  zu  Stande  gekommenen  Adresse  ist  schon  S.  722  f.  be- 
richtet worden.  Nach  Vollziehung  dieses  hoffentlich  folgenreichen  Aktes 
sprach  Gymnasiallehrer  Banse  im  Namen  der  übrigen  Gäste  der  Ver- 
sammlung Dank  für  die  Zulassung,  Anerkennung  und  den  Wunsch  aus, 
dafs  sich  die  Anwesenden  bald  als  Deutsche  Lehrer  wieder  sehen  möch- 
ten. ln  den  Dank,  welchen  der  Vorsitzende  den  scheidenden  Gästen  für 
ihre  Theilnahmc  aussprach,  und  in  das  Hoch,  welches  Dr.  Köchly  der 
Einheit  des  Deutschen  Lehrerstandes  brachte,  stimmten  Alle  auf  das  Leb- 
liafleslc  mit  ein.  — Hierauf  wurde  noch  bestimmt,  bei  der  Wahl  auch 
die  nicht  anwesenden  Amtsgenossen  zu  berücksichtigen  und  Mitglieder 
des  einen  Ausschusses  auch  in  einen  andern  wählen,  übrigens  aber  re- 
lative Stimmenmehrheit  gelten  zu  lassen.  So  wählte  man  1)  für  Reli- 
gionsunterricht drei,  2)  für  Hebräisch  drei,  3)  für  volksthüinlirhc 
Bildung,  Deutsch,  Geschichte  und  Geographie  fünf,  4)  für  alte  Spra- 
chen fünf,  5)  für  neuere  Sprachen  drei,  6)  für  Mathematik  und  Natur- 
wisscnscliaftcn  fünf,  7)  für  technische  Fertigkeiten  (Singen  und  Zeich- 
nen), Körperpflege  und  Turnen  fünf,  8)  für  die  iiufsere  Stellung  der 
Gymnasien  zu  anderen  Schulen,  Staat  und  Kirche  fünf,  9)  für  Bcra- 
thiing  über  ein  pädagogisches  Seminar  (§.  15  des  Programms)  drei.  — 
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Zum  Ort  der  nächsten  Versammlung  erwählte  man  Meifsen,  and  hin- 
sichtlich der  Zeit  einigte  man  sich  über  die  nächsten  Tage  um  den  24. 
November  d.  J. 

Dresden.  Albani. 


IX. 

Schulwesen  in  Bayern. 

Erläuterungen  au  einigen  früher  in  dieser  Zeitschrift  abgedruckten 
Verordnungen. 

(Seblufs.) 

IV.  Zu  der  Verordnung  vom  8.  Deceniber  1847,  das  bayeri- 
sche Verfassungs-  und  Vcrwaltuiigsrccbi  betreirend.  Zcitsclir. 
f.  d.  Gymnasial  wesen  II.,  2,  p.  149. 

Indem  wir  an  die  Verordnung,  welche  die  Rechte  der  bayrischen  Ver- 
fassung und  Verwaltung  für  alle  .Studirenden  zu  einem  obligaten  Theile 
ihrer  Üniversitätsbildung  macht,  ein  Wort  der  Erläuterung  anzuknüpfen 
gedenken,  ist  es  nicht  die  ^'crordnung  selbst,  welche  einer  Erklärung  be- 
darf, — denn  die  Forderung,  dafs  kein  wissenschaftlich  Gebildeter  im 
Staalsrecht  ganz  ununterrichtet  sei,  scheint  hinlänglich  berechtigt,  und 
ein  näheres  Eingehen  auf  das  Einzelne  würde  für  diese  Zeitschrift  nicht 
angemessen  sein  — sondern  das,  w-as  in  der  Verordnung  als  eine  Folge 
von  der  ersten  Mafsregcl  abgeleitet  wird:  die  cigenthüraliche  Verbindung 
jener  Vorschrift  (§.  1 und  2)  mit  der  Zurücknahme  der  Verfügung  <§.  3} 
über  die  Abordnung  weltlicher  Commissarien  zu  den  Aufnahmsprufungen 
in  den  Priestcr-Seminarien  erscheint  auf  den  ersten  Anblick  so  unmoti- 
virt,  dafs  sich  wohl  eine  Vermuthung,  wie  sie  in  manchen  Kreisen  über 
den  wahren  Zusammenhang  laut  geworden  ist,  hier  als  anspruchsloser 
Interpretationsrersuch  vernehmen  lassen  darf.  Diese  erwähnte  Verfügung 
vom  29.  Mai  kam  erst  durch  einen  Corrcspondcnz-Artikel  des  Nürnber- 
ger Correspondenten  vom  22.  Juli  1847  zur  öffentlichen  Kenntnifs;  die- 
ser lautete; 

,,Aiis  sicherer  Quelle  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt.  Ihnen  Nach- 
richt von  zwei  jüngst  ergangenen  Verfügungen  in  Kirchen-  und  Unter- 
richtsangelegenheiten mitzulhcilen,  welche  den  ruhigen  Fortschritt  des 
neu  gebildeten  Ministeriums  auf  verfasaungsrnäfsigem  Wege  und  in  unbe- 
fangener Würdigung  der  staatlichen  Interessen  unverkennbar  bezeichnen. 
Die  eine  dieser  ministeriellen  Verfügungen  betrifil  den  Vollzug  der  zwar 
niemals  aufgehobenen,  aber  in  der  letztverflossenen  fünQährigen  Epoche 
völlig  atifser  Uehung  g<-kommenen  älteren  Verordnung,  dafs  zu  Prüfun- 
gen ftir  den  Eintritt  in  die  Klerikalseminarien  besondere  Kegierungakom- 
missäre  aus  der  Zahl  der  katholischen  Kollegialmitglieder  der  betrefien- 
den  Kreisregiening  abgeordnet  werden  sollen.  Diese  Anordnung,  ur- 
sprünglich nur  für  einige  Diöcesen  erlassen,  soll  nunmehr  für  ganz  Bayern 
in  Ausübung  treten,  ,, indem  — wie  in  dem  Ministeriaierlasse  bemerkt 
ist  — es  sich  einmal  davon  handelt,  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  d«is 
das  theologische  Studium  von  den  Kandidaten  auf  der  Universität  oder 
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am  Lycrum  vorschriftsmärsig  erstreckt  (tic)  worden  sei,  und  dann:  dafe 
dieselben  Kandidaten  in  den  ' PrUrungstiiebem,  namentlich  des  Kircben- 
rechts  und  der  Kirrhengeschichte,  jenen  Nachweis  von  erworbenen  Kennt- 
nissen und  (irundsiitzen  zu  liefern  haben,  welche  frei  von  Ueberspannun- 
nen  den  Anforderungen  entsprechen , die  von  Staat  und  Kirche  an  den 
künnigen  Seelsorger  gemacht  werden.*'  (Der  andere  Erlafs  bezog  sich 
auf  Gesuche  ausländischer  Geistlichen  um  Dispens  von  dem  Besuch  ei- 
ner bayerischen  Lehranstalt.) 

Es  lag  nahe,  zu  erwarten,  dafs  die  katholische  Kirche  diese  staatliche 
Controle  wohl  nicht  ohne  AViderspnich  aufnehmen  werde.  Ob  der  Voll- 
zug sofort  auf  Widerstand  gestofsen  ist  und  ob  und  in  welcher  W'eise 
darüber  zwischen  den  kirchlichen  Behörden  und  dem  Minister  Frh.  v. 
Zu  Rhein  Transactionen  gepflogen  worden  sind,  hat  man  nicht  erfah- 
ren. Wenn  nun  aber  unter  der  Wallersteinischen  Verwaltung  alsbald 
eine  V^erordnung  erscheint,  welche  das  bayerische  Staats-  und  Verwal- 
tungsrecht als  Prüfungsgegenstand  für  alle  Studirendc  vorschreiht,  und 
in  Folge  dieser  Anordnung  jene  Verfügung  ül>er  die  weltlichen 
Kommissäre  zurücknimmt,  so  war  die  Vermuthiing  nicht  eben  unwahr- 
scheinlich, dafs  der  wirkliche  S.icbverhalt  der  umgekehrte  gewesen  sei: 
dafs  man  dem  Andringen  der  Kirche  nachgebend  die  weltlichen  Kommis- 
säre zurückgenommen  und  in  Folge  davon  jene  andere  Mafsregel  er- 
griflen  habe,  um  den  Rückzug  zu  decken. 


V.  Zu  der  Verordnung  vom  9.  Dccembcr  1847,  die  Revision 
der  Studienordnung  für  Lateinschulen  und  Gymnasien  betref- 
fend. Zeitsebr.  f.  d.  Gymnasialvvesen  II.,  2,  p.  149. 

Die  Frühlingslioffnungen,  welche  in  Bayern  im  vorigen  Jahr  nach 
Abel's  Ausscheiden  sich  an  das  neue  Ministerium  3Iaurer-Zu  Rhein 
knüpften,  waren  auch  in  Bezug  auf  das  Studienwesen  allenthalben  laut 
geworden,  wo  man  die  Gleichgültigkeit  und  Geringschätzung,  die  unter 
dem  vorigen  System  auf  der  Schule  lastete,  erfahren  und  betrauert  hatte. 
Man  glaubte,  einer  gründlichen  Revision  der  für  diis  gelehrte  Studienwe- 
sen bestehenden  Verordnungen  in  kurzer  Zeit  entgegensehen  zu  dürfen, 
und  namentlich  wurde,  als  die  Regulirung  der  allgemeinen  Wissenschaf- 
ten an  den  Universitäten  von  dem  Ministerium  vorbereitet  wurde,  die  Er- 
wartung ausgesprochen,  dafs  diefs  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  Gestal- 
tung der  (vymnasien  geschehe,  z.  B.  von  einem  Correspondenten  der  Augsb. 
Allg.  Zeitung  „Von  der  Isar“  (Thiersch),  welcher  in  der  Beilage  zu 
Nr.  208  nachdrücklich  darauf  dringt,  „wenn  das  Königl.  Ministerium 
wirklich  eine  wesentliche  Aenderung  des  dermals  vorgeschriebenen  Be- 
triebes der  allgemeinen  WissenschaAen  an  den  Universitäten  beabsichtige, 
dieses  nicht  ohne  sorgfältige  Berücksichtigung  und  entsprechende  Aende- 
rung  der  Organisation  der  Gymnasien  zu  thun,  mit  der  man  erst  im  rei- 
nen sein  müsse,  ehe  man  an  eine  zweckmäfsige  Gestaltung  des  Betriebes 
jener  allgemeinen  Wissenschaften  denken  dürfe,  indem  sonst  der  Unter- 
bau im  Verhältnifs  zum  Oberbau  leicht  zu  schmal  oder  zu  breit  werden 
könne.“  ln  der  That  forderte  das  Ministerium  aus  Anlafs  des  Fmtwurfs 
einer  neuen  Ordnung  des  philosophischen  Studiums  an  den  Hochschulen 
(Rescr.  vom  9.  Nov. ) zu  Vorschlägen  für  die  etwa  erforderlichen  Ver- 
besserungen der  Lateinschulen  und  (fymnasien  auf.  Schon  vorher  waren 
in  den  öAentlichen  Blättern  Gerüchte  über  eine  Revision  des  Scbulplans 
nicht  blola  im  Allgemeinen  laut  geworden,  sondern  eine  Correspondenz 
der  Augsb.  Allg.  Ztg.  d.  d.  München,  16.  Oct.  (Nr.  290)  hatte  die  spe- 
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ciellc  Nachricht  gebracht:  „Hr.  Hofratli  T hie  rach  bat  seit  mehreren  Ta- 
gen (len  neuen  Stuiiienplan  vollendet;  zum  Correferat  über  diesen  wkih- 
tigen  Gegenstand  ist  der  hochw.  Hr.  Bischof  Ri  ebarz  von  Augsburg  » 
gezogen  worden.“  Diese  Nachricht  mufstc  sofort  gerechten  Zweifel  «S- 
regen,  wenn  man  erstens  bedachte,  dafs  Uofrath  Thiersch  nach  den  Ul- 
tem  Erfahrungen  von  1829  und  1830  schwerlich  bereit  sein  würde,  m 
der  Kedaction  eines  neuen  Studienplans  Theil  zu  nehmen'),  und  zwei- 
tens sich  an  seine  bestimmten  Aeufserungen  in  jenem  Correspondent- 
Artikel  in  der  Augsb.  Allg.  Ztg.  vom  27.  Julius  1847  orinnerte  *).  Dit 
Notiz  wurde  in  einer  Berichtigung  vom  19.  Oct.  als  „in  ihrem  ertkm 
Tbciie  ungenau,  in  ihrem  zweiten  völlig  unrichtig“  bezeichnet;  sie  hatte 
auf  einer  Verwechslung  mit  der  Kedaction  jenes  Entwurfs  einer  neuen 
Ordnung  für  das  philosophische  Studium  beruht.  Das  Ministerium  da 
Innern  ftir  Kirchen-  und  Scbulangelegenheiten  ging  bekanntlich  schon 
nach  neunmonatlicher  Dauer  von  dem  Freiherm  v.  Zu  Rhein  an  im 
Fürsten  v.  Wallerstein  über,  che  im  Schulwesen  irgendwelche  allge- 
meine Reformen  vollzogen  worden  waren:  in  einem  Punctc  batte  sich 
das  Zu  Rheinische  Ministerium  vollkommen  dem  hergebrachten  SjrsteB 
angescblossen , nämlich  in  dem  leidigen  Grundsätze  der  Gleicfaförmigfcch 


')  Die  Schulordnung  vom  8.  Febr.  1829  ist  bekanntlich  bercirs  durch 
die  vom  13.  M.ir*  1830  wieder  verdrängt  worden.  Thiersch  bat  die  Gc- 
srhichlc  dieses  pädagogischen  Kampfes  damals  selbst  geschrieben  in  den»  111. 
Bande  seines  VN^erkes:  „Ueber  gelehrte  Schulen,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Bayern.“  Die  1.  Abllieiluiig  dieses  Bandes  (datirt  vom  28.  Febr.  1829) 
enibicit  den  Plan  selbst  nebst  den  Motiven  der  Commission,  wie  üe  cii- 
gleich  mit  dem  Plane  Sr,  Majestät  vorgelcgt  wurden.  Die  II.  Abth.  solke 
thcils  eine  den  Inhalt  dieser  Motive  ergänzende  und  noch  mehr  begründende 
Darstellung  bringen,  ibells  den  zahlreichen  Einwendungen  und  MUsvenländ- 
nissen  begegnen , auf  welche  der  Plan  bald  nach  seiner  Annahme  gestoben 
war.  Inzwischen  war  aber  die  Aufhebung  des  ganzen  Planes  erfolgt,  und 
die  II.  und  III.  Abiheiluiig  (v.  4.  Aug.  1830  und  10.  Jan.  1831)  brath- 
ten  also  jene  Begründung  nun  in  der  Gestalt,  dafs,  wie  es  der  Vcr&iaer 
(111.,  2,  p.  II.)  ausdrückt,  die  Sache  iiir  ihn  und  seine  Schrift  auf  den  Stand- 
punct,  wo  er  sie  fand  und  aufnahm,  zurückgestellt,  und  ans  einer  admini- 
strativen wieder  eine  rein  wissenschafilicbe  geworden  war.  Eine  Beilage  ao 
der  III.  Abtli.  enthält  eine  ausrülirlicbc  „Ge.schichte  des  bayerischen  Scbol- 
plans  von  1820  und  seiner  Revision  im  J.  1830.“  Die  schon  früher  cr^ 
wähnte  Schrift  von  Bayer  enthält  zum  Theil  einen  Auszug  aus  dieser  Bei- 
lage, zum  Tlicil  selbstst.ändigc  Erg.änziingcn  zu  der  Geschichte  dieses  merk- 
würdigen Kampfes. 

’)  Es  scheint  der  Mühe  werth,  jene  Worte  hier  vollständig  zu  wiedci^ 
holen;  „Was  also  möclile  nun  im  bayerischen  Sludieuwesen  zu  ihun  sein? 
Soll  etwa,  dürfte  mancher  verwundernd  fragen,  ein  neuer  Sludienplan  vmn 
Stapel  gelassen  werden?  Gott  bewahre!  Man  braucht  nicht  Wasser  in’s 
Meer  zu  tragen.  Das  aber  dürfte  nicht  unzeilig  und  unzweckmäfsig  sein, 
die  schnell  aiireinandcrfolgendcn  Slitdienplane  von  1829  bis  1834,  von  de- 
nen jedesmal  der  folgende  auf  dem  nächst  vorhergehenden  ruhte,  aber  im 
Ganzen  immer  sehwärher  als  dieser  wurde,  auf  der  möglichst  bciznbebal- 
tenden  Grundlage  des  Bestehenden  zu  einer  Eliilicit  zu  verarbeiten  und  die- 
sem Einhcltspriiicip  die  vielen  oft  dem  eben  bestehenden  Plan  und  wieder 
sich  selbst  widersprcrlicndcn  einzelnen  Verordnungen  anzupassen,  damit  rod- 
licli  einmal  die  Verwirrung  beseitigt  und  eine  klare  Idee  von  dem  gewon- 
nen und  ausgesprochen  werde,  was  die  lateinischen  Schulen  und  Gymna- 
sien leisten  können  und  sollen.“ 
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der  Lclirhüchcr.  Ein  Min.  Bescr.  vom  1.  Nov.  1847  bestimmte,  welche 
von  den  an  den  Studienanstallen  des  Reichs  eingefulirlen  Lehrbüchern 
beibebalten  oder  abgeschafll  und  durch  andere  ersetzt  werden  sollten,  ge- 
ntäfs  den  Vorschlägen  der  zur  Revision  dieser  Lehrbücher  angeordnclen 
Commission.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  im  Einzelnen  auscinanderzu- 
BCtzen , wie  durch  diese  Vorschrift  eben  wieder  die  alle  Calamität  fort- 
gescldeppt  wurde:  nur  das  sei  bemerkt,  dafs  die  Grille  von  der  Notb- 
wendigkeit  gleichförmiger  Lehrbücher  bei  den  obersten  Studienbehörden 
in  Bayern  schon  so  lange  eingewurzelt  ist,  dafs  zu  fürchten  ist,  man 
werde  sie  nie  wieder  loswerden.  Schon  das  (N  ietbammer'scbc)  Nor- 
mativ von  1808  spricht  von  den  Anstalten,  welche  getroflen  seien,  für 
alle  in  der  Lehrordnung  vorgeschriebenc  GegenstcHnde  eigne  Lehrbücher 
verfertigen  zu  lassen.  Als  Alotiv  für  die  Einführung  gleicher  Lehrbü- 
cher fuhrt  der  Schulplan  von  1824  |Nr.  26)  an,  dafs  der  vielfältige  Wech- 
sel der  Lehrbücher  nicht  nur  mit  Kosten  für  die  Väter,  sondern  noch 
weit  mehr  mit  Störungen  und  ilindeniissen  für  die  Schüler  verbunden 
sei.  Der  Schulplan  von  1829  spricht  nur  (§.  64)  von  der  „hier  nöthi- 
gen  Gleicbmäfsigkeit  und  Ucbereinstimmung;‘‘  in  der  Bestreitung  dieses 
Schulplanes  von  C.  L.  Roth  („Wünsche  fiir  die  weitere  Ausbildung  des 
neucnchienenen  Planes  der  latein.  Schulen  und  Gymnasien  im  König- 
reiche Bayern.  Nürnberg  1829“)  wurde  gegen  diese  „nölhige  Gleichmä- 
fisigkeit“  sofort  Protest  eingelegt:  dergleichen  geistige  Monopole  lähmten 
das  Fortschreiten  zum  Bessern  und  namentlich  jene  unentbehrliche  Thä- 
tigkeit  des  Lehrers,  sich  selbst  für  sein  Fach  mehr  und  mehr  auszubil- 
den, und  für  seine  Schüler  immer  das  Beste  und  Zweckmäfsigste  aufzu- 
suefaen  II.  8.  w.  Die  Verlheidigiing  der  Mafsregel  von  Tbicrsch  (Ueber 
gelehrte  Schulen,  111.,  3,  p.  530)  ist  ganz  unhaltbar:  wo  die  Schulen  ei- 
nes Landes  eine  hinlängliche  Ausbildung  und  Festigkeit  erlangt  haben, 
möge  ihnen  die  Wahl  der  Bücher  ohne  Beschränkung  überlassen  werden; 
anders  sei  aber  die  Sache  lici  Anstalten,  die  erst  gegründet  werden  sol- 
len: hier  könne  jene  Ucbercinstimmung,  welche  bei  dem  Zusammenhang, 
hm  der  Gegenseitigkeit  und  bei  der  Richtung  nach  demselben  Ziele,  welche 
den  einzelnen  öfTeiitlichcn  Anstalten  des  Landes  zu  geben  notbwendig  sei, 
nicht  anders  als  durch  Ucbereinstimniung  der  Lehrbücher  erzielt  werden, 
in  welchen  jeder  Curs  das  ihm  vorgezeichnete  Pensum  enthalten  finde; 
dessen  wenigstens  analoge  Erlernung  und  Einübung  allein  den  Verkehr 
und  den  parallelen  Gang  der  Schulen  möglich  mache,  und  zugleich  allein 
der  Behörde  das  Mafs  biete,  in  wiefern  die  neuen  Anstalten  ihren  For- 
derungen entsprochen  haben,  oder  nicht.  Thiersch  legt  das  Gewicht 
darauf,  dafs  in  jenem  §.  34  die  gleichförmigen  Lehrbücher  nicht  für  das 
Gymnasium,  sondern  nur  für  die  lateinischen  Schulen  vorgeschrieben  seien. 
Wir  wollen  erstens  nur  kurz  unsem  Zweifel  darüber  ausspreeben,  ob  man 
die  Veränderungen  in  dem  Gebiete  der  lateinischen  Schule  vom  Jahre  1829 
als  Gründung  neuer  Anstalten  zu  bezeichnen  berechtigt  war;  zweitens  war 
dem  Plane  ein  „Verzeiebnifs  der  nach  dem  neuen  Schulplane  für  die  baye- 
rischen lateinischen  Schulen  und  Gymnasien  herzustellcndcn  oder  aus- 
znwäblenden  Bücher“  angebängt,  womit  also  die  ganze  Argumentation 
zusammenfällt;  endlich  scheint  Thiersch  in  der  Art,  wie  er  in  einem 
Correspondenz- Artikel  „Von  der  Isar“  in  der  Aiigsb  Allg.  Ztg.  4 Jan. 
1848  die  Aufgabe  des  Cultusministeriums  bezciebnet  („Es  gilt  in  den  Ver- 
ordnungen vieles  zu  entfernen  was  die  Anstalten  hemmt,  drückt,  und  der 
Entfaltung  oder  Wirksamkeit  guter  Lehrmethoden  im  Weg  steht,  die 
schlechten  oder  mittclraäfsigen  Lehrbücher,  an  welche  sie  gebunden  sind, 
mit  bessern  zu  vertauschen  u.  s.  w.“),  auch  jetzt  noch  das  Vorschreilien 
gleichmäfsiger  Lehrbücher  nicht  aufgeben  zu  wollen,  und  demnach  auch 
jetzt  den  lateinischen  Schulen  und  Gymnasien  noch  nicht  die  „hinläng- 
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liehe  Ausbildung  und  Festigkeit“  wizugeslchen.  — Die  Stufenordmac  | 
der  classiseben  Autoren,  wrlrhe  in  den  einzelnen  Klassen  zu  lesen  sein, 
war  zwar  auch  in  der  Schulordnung  von  IS24  §.  ‘Z4  genau  vorgezeidi- 
net,  allein  es  war  in  §.  25  die  liberale  Vorschrift  beigefügt:  „dafs  kna 
Lehrer  in  seiner  Schule  andere,  als  die  für  diescllte  bezeichneten  Sthiib- 
steller  behandeln  solle,  sofern  nicht  iniKath  der  Lehrer  eine  Aot- 
nahme  ausdrücklich  als  zwcckmäfsig  erklärt  worden.“  Dine 
Liberalität  wurde  in  dem  Schulplan  von  1829  aufgegeben. 

Am  29.  Nov.  1847  erhielt  Fürst  v.  'Wallerstein  als  Verweser  4m 
Ministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  und  iss 
reils  am  9.  Dec.  wurde  die  obige  Veronlnung  erlassen.  Durch  Mm 
Kescr.  vom  21.  Dec.  erging  unter  Mittheilung  derselben  an  die  Rekto- 
rate u.  8.  w.  zugleich  der  Befehl,  eine  ,, diese  Direcliven  gewissenhiü 
in'’s  Auge  fassende  Revision“  vorzunehmen  uml  die  Resultate  vorzoW- 
gen.  Ein  neuer  Sludienplan  also  war  ausdrücklich  nicht  beahsicfatigi: 
sondern  der  bereits  bestehende  (d.  h.  der  Wallersteinischc  vom  Jafair 
1834)  sollte  durch  Fortbildung  und  Entwicklung  lebendig  und  wirktaa 
erhalten  werden.  Der  Eindruck,  den  diese  Verordnung  machte,  war  eia 
gelbeiller:  man  konnte  sich  einerseits  darüber  freuen,  andererseits  ke- 
friedigle  sie  nicht.  Erfreulich  war  es,  dafs  der  Minister  nicht  gleich  Bit 
einem  neuen  Schulplane  auftrat,  sondern  sich  in  den  freiwilligen  Schran- 
ken der  etwa  nöthigen  Ergänzungen  und  Verbesserungen  hielt,  naebdrr. 
gerade  der  nämliche  Siitatsmann  in  seiner  früheren  Ministerial  - Periode 
durch  die  Raschheit  seiner  reformatorischen  Ideen,  durch  ein  ruheloses 
Experimentiren  und  Fluctuiren  (Roth  „Das  Gymnasial -.Schulwesen  m 
Bayern“  pag.  80  nennt  es  ,,eine  Zeit,  wo  die  Principien  selbst  so  stark 
undulirten“)  den  sichern  Fortschritt  des  Schulwesens  in  einer  bedenkli- 
chen Weise  gefährdet  hatte.  Andererseits  war  eine  Redaclion  der  rtr- 
schiedenen  sich  durchkreuzenden  Verordnungen  zu  einem  einheitliches 
Plane,  in  der  Art,  wie  esThiersch  in  der  oben  angeführten  Stelle  aas- 
fiiiirt,  das  mindeste,  was  man  erwartete,  und  ob  eine  solche  Verarheitnai 
mit  den  in  der  Verordnung  vom  9.  Dec.  bezeichneten  ,, Ergänzungen  nad 
Verbesserungen“  in  Aussicht  gestellt  sei,  konnte  wenigstens  zweifelhaft 
bleiben.  Diejenigen  Schulmänner  freilich,  welche  die  von  Roth  p.  117  ff. 
ausgesprochenen  Wünsche  über  Selbstständigkeit  der  Rektorate  ira  In- 
nern der  Anstalten  theilen , wagen  leider  so  bald  noch  nicht  eine  solche 
Organisation  des  Studienwesens  zu  hoffen,  welche  sie  als  die  vitale  Be- 
dingung für  ein  fruchtbares  Wirken  im  Gymnasial lehramt  erkennen.  Eine 
solche  Organisation  ist  nicht  zu  erwarten,  so  lange  das  büreaukntisthe 
Princip  die  ganze  Verwaltung  durebdringt,  so  lange  man  nicht  in  die 
Einsicht  und  Gewissenhaftigkeit  der  Rektoren  und  l..ehrergrcmien  so  viel 
Vertrauen  setzt,  um  sie  in  liberalerer  Weise  in  ihrem  Kreise  gewSbm 
zu  lassen,  kurz,  so  lange  man  die  Ansicht  nicht  aufgibt,  dab  die  obeni« 
Behörde  mit  dem  Ziel,  das  sic  sämmilichen  Anstalten  als  ein  gleiches  in 
erreichen  vorsteckt,  nothwendig  auch  ziigleidi  den  Weg  für  jeden  ein- 
zelnen Schritt  in  engherziger  Uniformität  vorzuzeichnen  habe.  Diese 
ausschweifenden  Hoffnungen,  welche  man  auf  die  Methode  setzt,  die 
Hoffnungen,  dafs  man  vermittelst  derselben  aus  jedem  Holz  einen  Mcr- 
curius  schnitzen  könne  (zuerst  den  pädagogischen  Mercuriiis,  dann  durah 
diesen  den  Scholaren),  erinnern  ganz  und  gar  an  die  Art,  wie  die  An- 
hänger eines  Wolfgang  Ratich  im  17len  Jahrhundert  der  Allgcvrali 
der  Methode  huldigten.  Vgl.  K.  v.  Raumer  Geschichte  der  Pädago- 
gik II.,  p.  9 ■). 

')  „Man  sebne^  der  Methode  gemäfse  Lehrbücher,  nach  welchen,  wie 
man  behauptete.  Einer  wie  der  Andere,  der  Fähige  wie  der  Unfähige  gleich 
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Endlich  ist  noch  ein  Wort  über  das  in  §.  3 der  Verordnung  einge- 
scbärOe  Gleichgewicht  des  Unterrichts  und  der  Freistunden,  oder  das 
VerhällDifs  der  geistigen  Ausbildung  zur  physischen  Entwicklung  zu  sa- 
gen. So  unbestreitbar  die  knndgogebencn  Grundsätze  auch  scheinen. mö- 
gen, so  ist  doch  der  bedenkliche  Einflufs,  den  unter  der  Walle rst'dini- 
scbeo  Verwaltung  die  übertriebenen  Erniäfsigungen  in  verschiedenen  Lehr- 
zweigen auf  den  Bestand  des  gelehrten  Schulwesens  übten,  den  bayeri- 
schen Schulmänncni  um  so  mehr  in  guter  Erinnerung,  als  die  dadurch 
bervorgenifenen  Uebelstände  bis  jetzt  noch  fortdauern,  wenn  man  auch 
hie  und  da  dem  dringenden  Bedürfnifs  nachgegeben  hat,  von  den  ganz 
nnd  gar  unprakti.schen  Normen  bei  der  faktischen  Ausfiihrune  abzugehen. 
Für  die  aufserbayerischen  Leser  möge  es  genügen  auf  den  V.  Abschnitt 
(.,Zahl  der  Lehrstunden.  Aufgaben“)  in  Roth's  oft  genannter  Schrift  zu 
verweisen,  womit  verglichen  werden  kann  ein  Aufsatz:  „Das  höhere  Schul- 
wesen in  Bayern“  in  der  Beilage  zur  Augsb.  Allg.  Zig.,  1847,  Nr.  177. 
Der  Fürst  v.  Wallerstein  bat  übrigens  auch  bei  einer  späteren  Gele- 
genheit gezeigt,  welches  Gewicht  er  auf  diesen  Theil  seines  Einflusses 
im  Schulwesen  lege,  indem  er  in  einer  Erklärung,  welche  er  bei  dem  er- 
sten Zusammentritt  der  Kammer  der  Reiebsrätbe  auf  dem  diefsjäbrigen 
Landtage  (März  1848)  zu- Protokoll  gab.  Folgendes  rühmte:  ,, Meine 
kurze  ministerielle  Periode  ist  nicht  arm  an  Ergebnissen.  In  dem  Un- 
terrichtsbereiche ward  das  Verfassiings  - und  Verwaltungsrecht  zum  Ge- 
meingut erhoben  und  durchgreifende  Einrichtungen  gelroflen  zur  Aussöh- 
nung der  Schulanforderungen  mit  dem  physisch  und  geistig  frischen  Auf- 
blähen der  Schüler.“ 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  die  seit  meinem  Bericht  vom  Fe- 
bruar d.  J.  in  der  obersten  Sludienbehörde  cingetrclenen  Veränderungen 
hier  nachzutragen.  Das  Ministerium  Wallerstein  - Berks  fiel  unter 
den  Erschütterungen  der  Märztage:  am  II.  März  1848  ging  das  Mini- 
sterium des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenbeiten  an  den  bishe- 
rigen Verweser  des  Justizministeriums  v.  Beisler  über,  zunächst  als 
Verwesung,  definitiv  am  25.  März  nach  dem  Regierungsantritte  des  jetzi- 
gen Königs  Maximilian  II.  Durch  Königl.  Enlschlicfsung  vom  28.  April 
wurden  bei  dem  Staatsministeriiim  des  Innern  iiir  Kirchen-  und  Schul- 
angelegenheiten  vier  statutsmäfsige  Ministerialratbs-Stcllen  errichtet,  und  als 
Ministerialräthe  die  bisherigen  Uber-Kirchen-  und  Schulräthc  Mehr  lein, 
Hänlein,  Neumayr  und  Graf  v.  Hundt  ernannt;  aufser  diesen  vier 
Niinisteriairäthen  besteht  das  Ministerium  aus  den  zwei  Ober-Kireben- 
und  Scbulräthen,  Oberconsistorialrath  Dr.  Fab  er  und  dem  bisherigen 
Ministerial-Rcferenten  Stiftscanonicus  Wifling.  An  v.  Beisl er's  Stelle, 
der  am  25.  Mai  als  Abgeordneter  zum  Parlament  nach  Frankfurt  abging, 
führt  seitdem  der  Staatsrath  Freihr.  v.  Straufs  die  interimistische  Ver- 
wesung des  Ministeriums. 

Im  Juli  1848.  Ein  bayerisclier  Schulmann. 


gut  lehren  könne,  wofern  er  sich  mir  mit  treuer,  ja  pedantischer  Gewisien- 
haftigkeil  an  das  Lehrbuch  binde.  Diefs  egallsire  die  Geister;  ja  es  früge 
sich,  ob  die  selbständigeren,  ungebundenen  Lelurer  nicht  den  mittelmäfsigen 
Köpfen  in  pädagogischer  Brauchbarkeit  uaciulünden. " 
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X. 

Programme  der  Gymnasien  der  Provinz  Westfalen  1847. 

a)  Evangelische  (erscheinen  zu  Ostern). 

1.  Bielefeld.  Jahresbericht  vom  Dir.  Prof  Dr.  C.  Schmidt.  Dav 
Gymnasium  hat  aufser  den  Gymnasialldassen  2 Kealklassen,  parallel  IL 
und  III.,  ohne  besondere  Ordinarien,  mit  gesondertem  Unterricht  im  Fran- 
zösischen, Englischen,  kaufmänn.  Rechnen,  Schönschreiben  und  (rcschäfu- 
Stil.  Tertia  ist  in  2 bis  auf  die  Naturgeschichte  geschiedene  Abthetlun- 
gen  getrennt.  — Im  Griechischen  Grammatik  von  Buttmann,  im  La- 
teinischen die  Grammatiken  von  Zumpt  und  Burebard  eingefuhrt.  — 
Am  24.  Fcbr.  1847  starb  der  emeritirte  Prorector  Schaaf,  bisher  noch 
Lehrer  des  Hebräischen.  — Gratificationen  sind  bis  zu  360  Tfalr.  au^-- 
theilt.  — Aufser  dem  Director  Dr.  C.  Schmidt  unterrichten  jetzt  8 or- 
dentliche Lehrer,  I katholischer  Religionsichrer,  Zeichen-  und  .Scbreibleh- 
rer;  Januar  1847  trat  ein  Cand.  Heuermann.  — Am  Ende  des  Schul- 
jahrs 201  Schüler,  im  Ganzen  12  Abiturienten.  — Abhandlung:  EpUtola 
Caroli  Schmidt  ad  Baiterum,  Orellium,  Wincktlatannum  phiMogoi 
Turicen$ei  pküologa  de  editione  lua  Platonie.  2.3  pp.  4.  enthalt  sowohl 
eine  Verbesserung  der  Druckfehler  in  der  Züricher  Ausgabe,  als  sK' 
eine  Menge  kritischer  Noten  darbietet,  die  sich  durch  Leichtigkeit  em- 
pfehlen. 

2.  Dortmund.  Jahresbericht  vom  Dir.  Dr.  B.  Thiersch.  — Da« 
Gymnasium  bat  2 Realklssscn  (in  der  1.  Klasse  10,  2.  Klasse  10  Schü- 
ler), mit  besonderem  Unterricht  im  Englischen,  Französischen,  Rechnen. 
Zeichnen,  Chemie.  — Im  Griechischen  gebraucht  dir  Grammatik  von 
Buttmann,  in  II.  Exercitia  nach  Eutropius  und  Vömel.  Im  La- 
tein Grammatik  von  Zumpt  von  I — IV.,  V.  und  VI.  Zum pt's  .Auszug: 
in  III.  Exercitia  nach  Gruber.  — Im  Deutschen  in  I.  Rhetorik  nach 
Richter,  in  III.  Grammatik  nach  Burebard.  In  der  Geographie  is 
II.  alle  14  Tage  eine  Repetitionsstunde.  — Lehrer  Sebmieder  trat 
wieder  zu  Michaelis  ein,  sein  Stellvertreter  Kretschmar  ging  damals  al» 
Rector  nach  Breckerfeld;  Cand.  Moscbach  fest  angestellt;  der  I.  Ober- 
lehrer Wilms  zum  Prorector,  Oberlehrer  Dr.  Hildebrand  zum  Pro- 
fessor ernannt.  — Die  Schule  hat  eine  Münz-  und  eine  Umensammlun^ 
— Schülerzahl  zu  Ende  des  Schuljahrs  200;  18  Abiturienten.  — .Ab- 
handlung: Kurze  Uebersicht  der  deutschen  Nationalliteratur  vom  Prorec- 
tor Wilms.  24  S.  4.  (I.  Theil  geht  bis  zum  16.  Jahrhundert.) 

3.  Ilamm.  -Schulnachriclitcn  vom  Dir.  Dr.  Fr.  Kapp.  — Im  Grie- 
chischen Buttmann's  Grammatik.  Im  I.aitein  II.  bis  IV.  Zumpt.  V 
und  VI.  Burebard.  — Im  Deutschen  I.  Literaturgeschichte  nach  Ger- 
vinus,  III.  Grammatik  nach  Burebard.  — Der  katholische  Religion«- 
lehrer  Kaplan  Lob  mann  ging  ab,  Pfarrer  Bel  mann  trat  ein.  — Da« 
Gymnasium  besitzt  ein  bedeutendes  Familienstipendium  für  künftige  Theo- 
logen und  eine  Special -Wittwen  - und  Waiscncasse  für  die  Lehrer  de« 
Gymnasii,  deren  Fonds  sich  über  1000  Thir.  belaufen.  — SchülerzaW 
am  Schluts  106;  Abiturienten  4 und  2 Extemi;  eine  V'orbercitungsklasa« 
bat  28  Schüler.  — Abhandlung:  Das  Kriegswesen  im  heroischen  Zeit 
alter,  nach  Homer,  vom  Oberlehrer  Hopf  19  S.  4.  Der  Verf  beab- 
sichtigt eine  Schrift  Uber  homerische  Altertbümer  für  Schüler,  nach  <ka 
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Plane,  den  O.  Müller  in  den  Göttinger  gelehrt.  Anz.  1831.  Okt  184 
St.  entworfen,  herauszugeben,  und  tbeilt  ak  Probe  Obiges  mit.  In  kri- 
tischer Prüfung  steht  die  Arbeit  zwar  den  vortrefllicbcn  Düsseldorfer 
Programmen  von  Grashof  von  1834  und  1846  nach,  stellt  aber  sehr 
flmfsig  das  Material  zusammen,  nach  den  Rubriken:  Ursachen  der  Raub- 
züge, Unterhandlungen  vor  den  Feindseligkeiten,  Aushebung,  Bewaffnung, 
Kleidung,  Schutzwaffen,  Angrifiswaffen. 

4.  Herford.  Schulnacbricbten  vom  Dir.  Dr.  F.  G.  Schöne.  — 
Im  Gricdiischcu  ist  seit  Ostern  1847  statt  Buttmanii's  Grammatik 
Rost  eingcfülirt.  Im  Latein  II.  Zumpt,  III— VI.  Siberti.  Im  Deut- 
schen 1.  Literaturgcscbicbtc  nach  Schäfer.  In  Geographie  in  II.  eine 
Stunde  wöchentlich.  — Ostern  1846  schied  der  Probclehrer  Dr.  Stahiberg 
aus,  um  theologische  Studien  zu  machen,  trat  Ostern  1847  wieder  ein, 
ging  I.  Dccembcr  ab  als  Uülfslchrer  an  die  Realschule  zu  Siegen.  — 
30.  Januar  1848  Proreclor  Wert  her  zum  Professor  ernannt.  — Mit 
dem  Gymnasium  ist  eine  Vorbereitungsschule  verbunden.  — Die  Münz- 
sammlung ist  durch  Geschenke  von  Privaten  bedeutend  vermehrt,  und  der 
Grund  zu  einem  oruithologiscbcn  Kabinet  gelegt.  — Die  Schülerzahl  zu 
Ostern  1847  betrug  128;  Abiturienten  4,  und  1 Extemus.  — Abhand- 
lung: Die  circensisclien  Spiele  der  Römer.  Vom  Prorector  Heinrich 
Wertber.  3.  Ablh.  20  S.  4.,  schliefst  sich  zunächst  an  das  Programm 
von  1844.  Der  Verf.  spricht  von  den  Wettrennen  und  zwar  1)  von  den 
Pferden,  2)  von  den  Wagen,  3)  von  den  Wettfahrenden  und  ihren  ver- 
schiedenen Abtbeilungen. 

5.  Minden.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Imanucl.  Das  Gym- 
nasium bat  neben  den  Gymnasialklassen  ganz  getrennte  Rcalklassen  (worin 
in  I.  Chemie  und  Physik,  in  II.  Physik  gekmrt,  und  im  Latein  Caesar 
d.  b.  G.  lib.  7 und  8 gelesen  wird).  Im  Griechischen  Buttmann,  in 
111.  B.  Burchard's  Grammatik;  in  I.  Aeschyl.  Proro.;  in  11.  kurze 
Ucbcrsicht  der  griechischen  Literatur  mit  Proben  aus  den  Dichtern,  die 
lialbe  Odyssee  privatim  gelesen.  Im  Latein  I — IV.  Zuropt's  Gramma- 
tik, V.  und  VI.  Burchard.  In  I.  Juvenal  nach  Koth's  Ausgabe,  in 
U.  Tcrent.  Ileaut.  Im  Deutschen  in  I.  Literaturgeschichte  nach  Ger vi- 
nus  und  Schäfer.  Im  Französischen  IV.  4 Stunden,  III.  und  V.  je 
3 Stunden,  ln  Geographie  1. 1 Stunde  wöchentlich  nachRougemont.  Die 
im  Zeichnen  und  Singen  sich  auszeichnenden  Schüler  werden  im  Pro- 
gramm genannt.  — Am  18.  August  war  ein  sehr  glänzendes  Turnfest; 
im  Juli  machten  die  älteren  Turner  eine  Stägige  Tumfabrt  nach  Pyr- 
mont. Auch  ein  Wettschwimmen  in  der  Weser  fand  statt.  — Sebreih- 
lehrer  llomann  trat  aus,  an  seine  Stelle  trat  Lehrer  Knicbe.  Alle 
Lehrer  erhielten  tbeils  aus  Ministcrialfonds,  tbcils  aus  Uebcrschüsscn  der 
.Schulgelder  ziemlich  beträchtliche  Gratiticationen.  — Schülerzabl  am  Ende 
234  Schüler  (58  Realisten),  9 Abiturienten.  — Abhandlung:  Ueber  den  gram- 
matischen Unterricht  in  den  alten  Sprachen,  vom  Dr.  Heinrich  Kruse. 
12  S.  4 : Man  hat  viel  Klage  geführt  über  die  grammatische  Unsicher- 
heit der  Schüler.  Die  Ursache  liegt  in  den  zu  umfangreichen  gramma- 
tischen Lehrbüchern,  in  denen  die  Schüler  mehr  als  in  den  Klassikern 
geübt  werden,  so  aber,  dafs  sie  vor  lauter  Einzelheiten,  die  ihnen  bei 
der  Lectiirc  vielleicht  nie  aufslofscn,  die  Hauptsache  unlreachtet  lassen. 
Die  Alten  werden  dadurch  der  Jugend,  damit  der  gebildeten  Welt  immer 
unbekannter,  und  eine  neue  Wiedereroberutig  des  Altcrthums  thut  Noth. 
Die  Philologen  sollen  nun  zwar  den  höhem  Unterricht  behalten,  aber  sic 
müssen  selbst  mehr  als  bisher  allseitig  das  Alterthum  aus  seinen  Ueber- 
rcsten  kennen  lenicn,  mehr  diese  als  die  Grammatiken  studieren.  Der 
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Unterrkbt  des  Schülers  mufs  nicht  sowohl  philologisch  als  classisch  sehi 
Seine  Schulgrammatik  mufs  kurz  sein , er  mufs  sie  auswendig  können 
Am  besten  ist  es  in  den  unteren  Klassen  I^tcin  und  Griechisch  gar  nicht 
zu  treiben,  in  den  mittleren  Klassen  fleifsig  Formenlehre  zu  üben  un<i 
dabei  immer  zu  lesen  und  die  vorkommenden  syntaktischen  Kigentbüm- 
liefakeiten  zu  merken.  Dieselben  sollen  dann  in  Secunda  zusammeoge- 
fafst  werden,  so  dals  die  gangbare  Grammatik  nicht,  was  Manche  lieben, 
erweitert  werde.  Zur  Einübung  der  Grammatik  und  zurAbbülfe  gegen  Hie 
überall  sichtbar  abnehmende  Wortkenntnits  soll  recht  fleifsig  mündlich  au« 
dem  Deutschen  in‘s  l..atcinischc  übersetzt  werden.  — Der  Verf.  tfaeilt  dann 
aus  seinen  eigenen  Erfahrungen  mit,  dafs  trotz  allem  Respect  vor  dcul- 
•efaer  AVissenschaft  die  Engländer  sich  über  die  geringe  Kenntnifs  der 
nichtphilologischen,  aber  wissenschaftlich  gebildeten  Deutschen  von  den 
Alten  wundern.  Er  ßndet  den  Grund  darin,  dafs  die  Engländer  in  ih- 
rer Schulzeit  viel  mehr  lesen,  in  zwei  Jahren  den  llerodot,  Thueydides. 
Xenophon,  Livius,  Homer,  mehrere  griechische  Tragödien  u.  A.,  unsere 
Schüler  aber  nicht  vor  lauter  grammatischen  Fragen  von  der  Steile  kom- 
men und  statt  die  Alten  ihre  Herausgeber  kennen  lernen.  Die  Alten  sol- 
len also  homöopathisch  wirken,  man  meint,  es  sei  nicht  möglich,  dafs  sie 
auf  ein  jugendliches  Gemiith  Eindruck  machen,  aber  den  Bemerkungen 
über  sie  traut  man  diese  Kraft  zu.  Also  mufs  mehr  gelesen  werden. 
Das  Beste  wird  zugleich  memorirt,  so  dafs  cs  eine  Gabe  für  das  ganze 
Leben  ist.  Man  mufs  zur  Vergangenheit  zitrückkehren,  das  Studium  der 
Alten  mit  der  Jugend  so  treiben,  wie  cs  im  16.  Jahrhundert  geübt  wurde 
und  noch  bei  den  Jesuiten  getrieben  wird.  Auch  ist  die  eigentliche  Lo- 
gik die  elementare  Grammatik;  historische  Einzelheiten  müssen  die  SSchii- 
ler  historisch  sich  merken.  — Schriftliche  Uebungen  im  Latein  und  Grie- 
chischen mögen  bleiben,  aber  nur  zur  Festhaltung  der  grammatischen  Re- 
geln. Eigentliche  stilistische  L^ebungen  sind  fruchtlos  und  auch  nicht  ein- 
mal wünschenswerth.  Denn  es  soll  dann  der  Scliüler  sich  seiner  eige- 
nen Sprache  entäufsem,  in  einem  Aller  wo  das  Sprachgefühl  sich  erst 
festsetzen  soll.  Die  Folge  ist,  dafs  sich  die  verschiedenen  Sprachen  im 
Schüler  vermischen,  was  gerade  bei  sehr  tüchtigen  Schülern  viel  vor- 
kommt. Es  wird  am  Ende  wenig  Latein  gelernt,  aber  immer  genug  um 
viel  Deutscli  zu  verlernen.  Dies  ist  gerade  heutiges  Tages  um  so  schlim- 
mer, wo  durch  die  Uebersetzungen  aus  allen  Sprachen  unsere  deiitsrbe 
Sprache  zwar  flüssiger  geworden,  aber  weniger  fest  ist  als  früher.  Die 
Philologen,  denen  nichts  über  einen  guten  lateinischen  Stil  geht,  begehen 
an  ihren  Schülern  dieselbe  Sünde,  wie  die  Sprachuieister,  welche  mit  dem 
deutschen  Kinde  nur  Französisch  plaudern.  Das  Studium  der  Sprachen 
übt  allerdings  den  Geist,  aber  dazu  bedarf  cs  nicht  lateinischer  Stilistik. 
Und  die  Behauptung,  die  immer  aufWieiand  zurückgeht,  dafs  das  La- 
teinische das  beste  Mittel  sei  Deutsch  zu  lernen,  will  der  Verf.  durch- 
aus nicht  gelten  lassen;  denn  in  der  Regel  schrieben  die  guten  I..atiDi- 
sten  ein  schlechtes  Deutsch,  voll  lateinischer  Wendungen,  selbst  mit  hals- 
brechenden  Participial-Constructioncn,  meist  geziert.  Es  kommt  ihm  jene 
Behauptung  so  vor,  als  wenn  jemand  sage,  man  lerne  das  Waldhorn  am 
besten  auf  der  Violine  blasen.  Man  bedürfe  zur  Kenntnifs  des  I-ateini- 
seben,  so  weit  cs  für  Schulen  nothwendig  sei,  so  wenig  der  Fertigkeit 
des  Schreibens  und  Sprechens,  wie  das  im  Griechischen  der  Fall  sei;  er 
citirt  dabei  die  gewandten  Uebersetzer  Mohiiikc  und  Ti  eck,  beide  des 
Schwedischen  und  Englischen  nicht  bis  zum  Sprechen  kundig.  Der  Verf 
verlangt  demnach  schliefslich , dafs  man  die  deutsche  Jugend  nicht  mehr 
in  lateinischen  Sprcch  - und  Schreibübungen , desto  mehr  aber  in  deut- 
scher Rede  und  Schrift  übe. 
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6.  Soest.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  W.  F.  P.  Patze.  — Im 
Griechischen  Butt  mann;  der  griechische  Unterricht  beginnt  in  III.  Im 
Lateinischen  Zumpt  und  der  Auszug  aus  Zumpt,  in  II.  dazu  Forbi- 
ger,  in  III.  Süpfle  und  Kuthard,  in  IV.  Ruthard,  Cornelius  Ne- 

ros,  in  V.  und  VI.  Ruthard  und  Seidenstücker.  — Im  Deutschen 
.Rhetorik  von  Richter,  und  Koberstein,  in  II.  Richter  und  Dicck- 
boff's  Poctikj,  Göthe's  llermann  und  Dorothea,  in  III.  Burchard's 
Grammatik,  kein  Lesebuch,  in  IV — VI.  Oltrogge.  In  III.  noch  Zeich- 
nen in  2 Stunden.  — Abgegangen  Cand.  Osten dorf  zu  Weihnachten 
nach  \\esel.  Schülerzabl  148  (I.  28,  II.  37,  III.  29,  IV.  16,  V.  17, 
VI.  21).  Michaelis  1846  6 Abiturienten,  Ostern  1847  6 Abiturienten. 
— Abhandlung:  Zwei  Reden  des  Prof.  Dr.  A.  Kapp:  Bei  Wiederan- 
Caog  der  Schule  am  5.  Januar  1816  und  bei  der  Feier  des  25jährigen 
Director-Jubiläums  des  Dr.  Patze  am  8.  Juni  1846.  S.  18—33. 

7.  Siegen.  Höhere  Bürger-  und  Realschule.  Schulnachrichten  vom 
Dir.  Dr.  L.  E.  Suffriaii.  Es  ist  hier  eine  Uebersicht  über  den  Ent- 
wicklungsgang der  nun  lü  Jahre  bestehenden  Anstalt  mitgetheilt.  Es 
bestand  an  deren  Stelle  früher  ein  Pädagogium  (die  Geschichte  dessel- 
ben in  den  Programmen  von  1841  und  1844),  welches  als  Progymna- 
sium 1823  mit  3 Lehrern  rcorganisirt  wurde.  Man  wünschte  anfangs  ein 
vollständiges  Gymnasium,  indefs  gestalteten  sich  bald  die  Ansichten  so, 
dafs  eine  höhere  Bürgerschule  vorgezogen  wurde.  Nach  langen  Verhaiid- 
luDgen  mit  der  Regierung  gelangte  man  endlich  zu  einer  Organisation  der 
neuen  Anstalt,  die  am  17.  Oktober  1836  eröffuet  wurde,  mit  4 Lehrern 
und  4 Klassen.  Das  Recht  die  3 ersten  Lehrer  zu  ernennen  ging  auf 
die  Vorgesetzte  Staatsbehörde  über;  das  Präsentationsrecht  für  die  übri- 
gen Lchrcrstellen  nebst  der  Annahme  der  llüifslehrer  und  Subaltcrnbe- 
amten,  so  wie  die  Verwaltung  der  ökonomischen  Angelegenheiten  erhielt 
das  CuratoriiiiD,  zur  Hälfte  von  der  Königl.  Regierung  zu  Arnsberg,  zur 
Hälfte  von  dem  Stadtrorstandc  gewählt.  1839  wurde  eine  V.«  einge- 
richtet, dann  wurde  die  IL*  für  einzelne  Lehrgegenstände  getrennt,  diese 
Trennung  ausgedehnt,  und  so  ergaben  sich  dann  endlich  6 Klassen  seit 
November  1845,  in  allen  Gegenständen  getrennt,  aufser  dafs  II.  und  HL 
noch  in  Geschichte  und  Naturhistorie  corabinirl  sind.  Der  Staatszuschuls 
beträgt  1200  Thir.  Es  wurde  1836  ein  Einweihungsfond  gestiftet,  wel- 
cher durch  .Schulgeldüberschiisse  anwäcbst  und  bis  2000  ThIr.  wachsen 
soll,  worauf  die  Zinsen  werden  verwendet  werden.  Das  gesammte  Schul- 
vermögen beträgt  Jetzt  3670  Thir.  Das  Schulgeld  beträgt  in  1.  24  Thir., 
in  11.  16  Thir.,  in  III.  16  Tlilr.,  in  IV.  10  Thir.,  in  V.  8 Thir.,  in  VI. 
6 Thir.  Die  Bibliothek  erhält  jährlich  80  Thir  , der  Apparat  zum  geo- 
graphischen, Zeichen-  und  Gesangunterricht  30  Tbir. , naturwissenschaft- 
liche Gegenstände  140  Thir  , die  .Schülerhülfsbibliothek  10  Thir.,  wozu  von 
Zeit  zu  Zeit  bedeutende  Geschenke  kommen.  — Mit  der  höhern  Bürger- 
schule ist  eine  Handwerker-Sonntagsschulo  verbunden.  — Im  Deutschen 
hat  I — IV.  je  3,  V.  4,  VT.  6 Stunden;  im  Französischen  I— IV'^.  4,  V. 
5 Stunden;  im  Englischen  I — III.  4 Stunden;  im  Lateinischen  I — III. 
4 Stunden,  IV.  und  V.  5 Stunden,  VI.  6 Stunden;  in  den  Naturwissen- 
schaften I.  und  II.  6 Stunden,  III.  4 Stunden;  im  Rechnen  und  in  der 
Mathematik  6 Stunden,  im  Zeichnen  3 Stunden  Im  Winter  6nden  Turn- 
übungen für  die  V'^ortumer  statt.  — Cand.  A.  Fromme  aus  Soest  trat 
ein  als  pro»  isorischer  6.  ordentlicher  Lehrer  (ging  1.  December  1847  ab 
an  die  Rectoratschulc  zu  Iserlohn,  an  seine  Stelle  trat  Dr.  C.  Stahl- 
berg von  Herford);  Beligionslehrer  Cand.  Roth  schied  aus,  für  ihn  trat 
ein  Pfarrer  Trainer.  — Aufser  dem  Director  jetzt  5 ordentliche  I-eh- 
rer  und  1 provisorischer  6.  Lehrer,  3 wissenschaftliche  (Beligionslehrer) 
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Hülfsiclirer,  3 technische  Lehrer.  — Schiilerzahl  157.  — Abbandlnng: 
Chemische  Analysen  Von  ausgezeichneten  Mineralien  und  tccfanisdicn  Pro- 
dukten. Vom  Öberlebrcr  Dr.  C.  Schnabel.  16  S.  4. 


b)  Katholische  (erscheinen  zu  Michaelis). 

1.  Arnsberg.  Schulnachricbten  vom  Dir.  Dr.  Fr.  Xav.  Hüeg.  — 
Im  Latein  II.  und  III.  Schulz  (irammatik.  Im  Deutschen  II.  Poetik 
nach  Dieckhoff,  III.  Grammatik  nach  Heinsitis. — Ks  sind  im  (tan- 
zen an  Gratificationen  400  Thlr.  vertbeilt.  — Schülerzabl  171,  10  Abi- 
turienten (2  aufserdem  noch  ungewifs).  — Abhandlung:  Die  alten  Spra- 
chen und  die  östbctisclic  Uebersetzungskunst  nebst  Cebersetzungsproben. 
Vom  Oberlehrer  Kautz.  20  S.  4.  — Die  Ursaclien,  weshalb  die  al- 
ten Dichter  schwer  zu  übersetzen  seien,  findet  der  Verf.  in  der  Grund- 
verschiedenheit der  alten  und  neueren  Sprachen,  in  AVcItanscbauung  und 
Gerühlsweise,  ferner  in  dem  Mangel  unserer  .Sprache  an  WandelsUben, 
daher  der  Unmöglichkeit  mannichfacher  Wortstellung,  in  den  Anomalien 
der  griechischen  Sprache  im  Satzbau,  Anakoluthen,  Attraction,  in  dem 
Widerstreit  zwischen  Rhythmus  und  Accent,  dem  Mangel  der  deutschen 
Sprache  an  mehrgliedrigen  Wörtern,  der  Cäsur  wegen,  dann  in  dem  gro- 
fsen  Vorzüge  der  griechischen  Sprache  einer  selbständigen  Melodie  der 
von  der  lebendigen  Retle  beseelten  Sprachacccnte.  Accent  und  Quanti- 
tät liefsen  die  Alten  zusammen  hören,  wodurch  die  Schönheit  einiger 
dichterischen  Stellen  z.  B.  in  der  Odyssee  vom  .Sisyphiis  erst  recht  klar 
wird.  Da  es  nun  aber  ganz  unmöglich  ist,  auch  nur  annäherungsweise 
diese  Acccntschönheilen  wieder  zu  geben,  so  hält  es  der  Verf.  für  ange- 
messener, bei  der  Uebersetzung  des  Hexameters  freier  zu  verfahren,  wie 
etwa  Göthe  in  Hermann  und  Dorothea.  Fr  theilt  als  Probe  seiner 
Uebersetzungsweise  eine  Uebersetzung  von  Hurat.  Carm.  1.,  22,  einem 
Liede  der  Sappho  und  dem  Pfingstfestc  vonManzoni  mit.  Um,  wie  er 
sich  ausdriiekt,  diu  Objektivität  der  Alten  sich  anzueignen,  empfiehlt  er 
stilistische  Versuche  in  den  alten  Sprachen,  und  giebt  als  Probe  ein  ei- 
genes lateinisches  Festgedicht. 

2.  Coesfeld.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Prof.  Dr.  A.  Schlüter. 
— Es  sind  die  Ober-  und  Untertertia  meist  getrennt.  — Im  Griechisdien 

Gebräuchlich  in  allen  Klassen  die  Grammatik  von  Wiens,  ln  I.  .Ven. 

lyrop.  gelesen.  Im  Latein  11.  bis  IV.  Grammatik  von  Siberti,  V.  und 
VI.  Burchard.  Im  Deutschen  1.  Rhetorik,  11.  Stillehrc  nachSiemers, 
111.  Burcbard''s  Grammatik.  Im  Französischen  11.  und  IH.A.  Si- 
mou's  Grammatik  und  Kreizner’s  Uebungsbuch , III.B.  Knebels 
Grammatik  und  Kncbcl's  Lesebuch.  In  der  Geographie  VI.  der  em- 
pfchlenswerthc  sogenannte  Coesfeldcr  Leitfaden  gebräuchlich  — Oberleh- 
rer Rump  erhielt  den  Professortitel.  — Schülerzabl  am  Schlufs  157: 
Abiturienten  13  (aufserdem  3 unsicher  und  I Externus).  — Abbandlnng: 
Ueber  Ursprung  und  Alter  der  beiden  Nationalnamen  „Deutsche  und  Ger- 
manen.“ Vom  Oberlehrer  Dr.  Herrmann  Middendorf.  20  .S.  4. 
1)  Deutsche.  Dafs  die  Deutschen  sich  von  Alters  her  so  genannt,  wir 
Luden  behauptet,  bestreiten  die  Zeugnisse  der  Allen,  die  nur  den  Na- 
men der  Germanen  kennen.  Es  findet  sich  zuerst  das  Wort  Theotiteut 
von  der  Sprache  gebraucht:  vom  Volke  gebraucht  cs  wohl  zuerst  Wa- 
lafricd  Strabo  (c.  840).  Dieses  5>’'ortes  Grundform  ist  Tkiuda  oder 
Thiot,  Volk;  das  Adj.  beifst  also:  dem  Volke  verständlich,  populär,  im 
Gegensatz  gegen  die  gelehrte  lateinische  Sprache;  daher  wird  denn  tt 
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diule  heifsen  „offen,  klar,“  so  hängen  ,,lhiuda,  deutsch,  deuten,  deut- 
lich“ nach  Abstammung  und  (irundbcdciitung  zusammen.  Aber  man 
darf  nicht  mit  H.  Müller  in  seinem  Buche  über  Germani  und  Teuto- 
aea  umgekehrt  das  Abstractum  „deuten“  für  das  Stammwort  von  „deutsch“ 
halten,  also  dafs  dies  wäre  „verständlich.“  Die  Entstellung  des  Namens 
erklärt  der  Verf.  also:  Mit  dem  Verschwinden  des  Namens  Germani  in 
Folge  der  grofsen  Völkerbewegung  traten  die  Namen  der  Bünde  hervor. 
Die  Franken  bilden  einen  Gegensatz  gegen  die  .Sachsen,  sic  sind  stolz 
auf  ihren  Namen,  sic  nannten  in  Gallien  daher  ihre  Sprache  nicht  ger- 
manisch, aber,  weil  ihnen  die  Bedeutung  dieses  Namens  auch  noch  le- 
bendig war,  auch  nicht  fränkisch,  sondern  die  Sprache  des  Volkes,  thiu- 
iliat.  ira  Gegensatz  zu  der  verachteten  romanischen  Bevölkerung.  Als 
Franken  und  Gallier  sich  vermischten,  blieb  der  Name  für  die  reine 
Sprache  der  reinen  Germanen,  und  als  sich  diese  vom  Frankenreiche 
trennten,  für  die  Sprache  der  Ostfranken,  d.  i.  der  Deutschen.  Erst  fal- 
sche Gelehrsamkeit  brachte  Theotiseue  zusammen  mit  teutonian  von 
Teutonee,  so  dafs  dies  selbst  herrschende  Form  war,  besonders  als  Otto  I. 
sich  Hex  Teutonicorum  nannte:  aber  noch  der  alemannische  Mönch  in 
den  getta  Caroli  (884—  887)  erklärte  teutonicu»  durch  theutiicui.  Der 
Verf.  weist  hierbei  die  Ansicht  Leo 's,  dafs  die  heidnischen  germanischen 
Völker  von  den  Hörnern  gentee  genannt,  dies  genlet  in’s  Gothische  über- 
setzt ihindoe,  thiudiek  also  genlilit  und  auch  nach  der  Christianisirung 
die  deutschen  Sprachen,  thiudisk,  als  Profansprachen  gegenüber  der  la- 
teinischen Kirchcnsprachc  termo  gentilie  genannt,  ,, deutsch“  dann  mit 
„germanisch“  gleich  geworden  und  späterhin  auf  die  Ostfranken  über- 
gegangen sei,  damit  zurück,  dafs  im  Gothischen  ein  aus  thiuda  gebilde- 
tes Adjectiv  in  dem  Sinne  von  ,, heidnisch“  (wohl  gleich  nicht 

existirt,  man  auch  im  fränkischen  Reiche  für  ,,  germanisch  “ nicht  das 
barbarische  iheodUcut,  sondern  genlilii  gebraucht  haben  würde.  — 2)  Ger- 
manen. Im  Eingänge  wird  kurz  die  Ansicht  von  Kohlrausch  zurUck- 
gewiesen.  Dann  die  llauptstelle  Tncit.  Germ.  2.  so  übersetzt:  „Uebri- 
gens  sei  nach  Einigen  der  Name  Germanien  noch  neu  und  erst  in  neue- 
rer Zeit  (dem  Lande)  heigelegt  worden,  weil  diejenigen,  welche  zuerst 
über  den  Rhein  gegangen  wären  und  diu  Gallier  (nämlich  die  zunächst 
wohnenden)  vertrieben  hätten  und  welche  jetzt  Tungern  (genannt  wür- 
den), damals  Germanen  genannt  worden  seien.  So  habe  der  Name  ei- 
ner Völkerschaft,  nicht  der  Nation  allmählich  Geltung  erlangt,  dafs  Alle 
zuerst  von  dem  Sieger,  um  Furcht  einzuflöfsen , bald  von  ihnen  seihst 
mit  dem  (so)  gefundenen  (National-)  Namen  Germanen  genannt  worden 
seien.“  Unter  dem  Sieger  sind  offenbar  die  Tungern  zu  verstehen.  Diese 
Ansicht  des  Tacitus  erhält  scheinbar  Bestätigung  durch  Caet.  b.  G.  If., 
4.  VL,  32.  Denn  die  Condrusi,  Ebtironcs,  Caeraesi,  Paemani  werden 
nao  nomine  Germani  genannt,  unter  ihnen  sind  aber  die  Tungern  begrif- 
fen, wie  denn  Adiialuca  Kburonum  mitten  im  I.andc  der  Tungern  liegt 
nach  Ftolem.  (ct  Tab.  Peuliiig.).  Jedoch  heifsen  diese  V'ölker  nur  des- 
halb Germani  zu  Cäsars  Zeit,  weil  sie  sich  reiner  erhalten  haben,  als 
die  andern,  mit  den  Belgiern  vermischten,  wie  er  denn  die  Adu.atuci  zu 
den  Belgiern  rechnet,  obgleich  sic  Abkömmlinge  der  nach  Ptolemaeus  u.  A. 
und  trotz  H.  Müllers  Beweisen  offenb.ar  germanischen  Kimbern  waren; 
denn  diese  letzteren  waren  so  zusammcngeschmolzeii , dafs  die  Belgier 
das  üebergewicht  bei  der  Vermischung  erhielten.  Wäre  aber  von  die- 
sen Völkern  der  Name  Germani  zu  den  Andern  übergegangen,  so  würde 
das  Cäsar  (II.,  3,  4.)  nicht  übergangen  haben.  Sagt  also  Tacitus,  dafs 
die  Tungern  zuerst  über  den  Rhein  gcg.ingen,  so  widerspricht  er  Cäsar; 
das  „nuprr“  pafst  vollends  nicht.  Dais  aber  der  Name  Germani  längst 
vor  der  Zeit  des  Ariovist  (I.,  36.),  vor  der  Schlacht  von  Clastidium,  wo 
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der  Verf.  in  der  Marmorptatte  die  Lesart  Germaneit  für  sicher  hält,  esi- 
stirte,  folgert  der  Verf.  aus  Tacitus  selbst.  Denn  (Germ.  2.)  amtiqaü 
carminibut  feierten  die  Germanen  Alannus,  Tuisco's  Sobn,  als  gemein- 
samen Stammvater;  das  sieb  dadurch  ausspreebende  NationalgefUhl  war 
alt.  Ohne  auf  das  Kaoudrmt  des  Herodot  Rücksicht  zu  nehmen,  darf 
man,  ohne  der  Sprache  Gewalt  anzuthun,  Germanin  mit  Mannut  ztisam- 
menstellen.  Hinge  Tai$ro  zusammen  mit  „deutsch,“  so  hätten  die  Ger- 
manen ihre  Stämme  nicht  auf  Sühne  des  Mannus  zurückgeiiihrt,  son- 
dern des  Tuisco.  Aber  auch  sprachlich  kann  TuUeo  nicht  Substet  zn 
,, deutsch“  sein,  weshalb  man  denn  aus  dem  Tuisco  einen  Teot  madite. 
Die  Zurückfühning  der  3 Hauptstämme  und  anderer  Hauptvülker  der  Ger- 
manen auf  die  Söhne  des  Alannus  läfst  sich  mit  der  Zurückfühning  der 
faclleniscfaen  Stämme  auf  die  Söhne  und  Enkel  des  Hellen  vergleidim. 

3.  Alünster.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Stiere.  Das  Ojaa- 
nasium  hat  9 völlig  geschiedene  Klassen  und  ist  sehr  stark  besucht;  dk 
Errichtung  eines  zweiten  Gymnasii  in  Münster,  obgleich  vom  Provtn- 
zial-Schulcollegium  empfohlen,  ist  vom  Alinisterium  nicht  genehmigt  w«r- 
den.  — Im  Griechischen  in  I.  Buttmann's  Grammatik,  von  II.  an 
Wiens’  Grammatik.  Im  I.atein  Zumpt’s  Grammatik,  IV.  Auszug  aus 
Ziimpt,  VI.  Kistemakcr's  Sprachlehre.  Im  Deutschen  II.  Poetik  narb 
D icckhoff,  III.  Grammatik  nach  Burchard.  In  der  Geschichte  in  I. 
Kohlrausch,  sonst  Heeren.  — Präceptor  Dieckhoff  ging  als  Gym- 
nasiallehrer nach  Paderborn,  als  Präceptor  trat  ein  Gand.  Sauerland; 
der  evangelische  Rcligionslehrcr  Consistorialrath  Daub  starb  28.  Febr. 
1847,  für  ihn  trat  ein  Divisionsprediger  Verhoeff;  Dr.  Beckel  als 
9.  ordentlicher  Lehrer  angestellt.  Aufser  dem  Director  15  ordcntiidie 
Lehrer,  für  Naturgeschichte  Prof.  Becks,  4 Präceptoren,  1 Candidat, 
2 Gcsanglehrcr , I Zeichenlehrer.  — Schülerzahl  629,  Abiturienten  29 
(4  noch  unsicher).  — Abhandlung:  lieber  Kurzsichtigkeit  und  Wettskk- 
tigkeit  und  über  den  Gebrauch  der  Brillen.  Von  Prof  LUckenbot 
33  S.  4.  (Hat  nur  einen  pädagogischen  Zweck  ) 

4.  Paderborn.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Prof  Dr.  J.  B.  Able- 
meyer.  Das  Gymnasium  hat  9 Klassen.  — Im  Griechischen  Bott- 
mann's  Grammatik,  Latein  II.  und  III.  Zumpt,  I\’ — VI.  Siberti. — 
Gand.  Kaabc  (nach  Gonitz)  und  Gand.  Sauerland  (nach  Alünster)  gw- 
gen  ab;  Gymnasiallehrer  G.  Dieckhoff  aus  Alünster  trat  ein;  Gymna- 
siallehrer Dr.  Küster  wurde  Pfarrer,  an  seine  Stelle  trat  Gymnasial- 
lehrer Schmidt  von  Warburg.  — Schüler  465;  Abiturienten  31.  — Ab- 
handlung: Dnserlatio  de  loco  llor.  Satir.  I,  42—44.  vom  Dir.  Abie- 
meyer.  10  S.  4.:  magna  sei  zu  funera  zu  ziehen,  denn  diese  fmura 
seien  indictiea,  nicht  tacita,  magna  lasse  sich  nicht  als  Adv.  mit  mma- 
bit  verbinden,  weil  Hör.  nur  den  Sing,  eines  Adj.  adverbial  nehme,  in 
of  magna  ionaturum  sei  magna  Objekt,  eonabit  aber  habe  schon  skoe 
Bestimmung  in  cornua  quod  vincatque  lubai. 

6.  Recklinghausen.  Schulnachrichten  vom  Dir.  C.  Nieberding. 
— Im  Griechischen  I.  und  11.  Buttmann,  III.  und  IV.  Wiens,  iin 
Latein  II.  und  III.  Zumpt,  IV— VI.  Dieckhoff  (V.  nur  2 lateinisebe 
Stunden  allein,  in  6 combinirt  mit  IV.).  Im  Deutschen  I.  Literatur-Ge- 
schichte nach  Koberstein,  II.  Poetik  nach  Dieckhoff,  III.  Gramma- 
tik nach  Burchard.  ln  der  Philosophie  Matthiac.  — Scfaülerzabl 
154  (I.  43,  II.  44,  III.  32,  IV.  9,  V.  11,  VI.  15);  Abiturienten  13.  - 
Abhandlung:  Ditiertatio  de  aula  regia  Suiorum,  eauta  inleritut  rtgmi 
Pertarum  anliqui  primaria.  24  S.  4.  Die  vielen  Greuel  am  persisdte 
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lofe  werden  als  die  nächste  Ursache  des  Sturzes  des  Perserreiches  dar- 
estelll;  dieselben  werden  ziemlich  aiisrührlich  milgetheilt,  mit  asccliscben 
tetraclitnngen  vermischt;  die  Schriftsteller  werden  selten  nach  Buch  und 
'apitel  citirt,  von  Neuern  sind  die  Neuesten  Brittoniut  de  regno  Perta- 
um  und  die  Allgemeine  Haitische  Wclthistorie. 

Aufscr  den  5 katholischen  Gymnasien  ist  in  Warendorf  eine  katholi- 
«he  Realschule  (zugleich  Progyninasiuni)  und  katholische  Progymnasien 
n Attendorn,  Brilon,  Dorsten,  Kheine,  Rietberg,  Vreden,  Warburg,  welche 
iie  Klassen  1 1 — VI.  haben , aber  meist  sehr  wenig  Lehrerkräfte.  Diese 
ietzteren  veröffentlichen  nur  Jahresberichte,  von  denen  die  von  Rietberg 
und  Vreden  dem  Ref.  zugegangen. 

In  Rietberg  Dirigent  Oberlehrer  Wiewer,  Ohcrlehrcr  Sanders, 
Gymnasiallehrer  Hollcnder,  Radhoff,  Körte;  Körte  ging  ab  nach 
Attendorn.  Schiilerzahl  62. 

In  Vreden  Oberlehrer  Dr.  Offenberg,  Gymnasiallehrer  Wessel- 
mann, Dr.  SchUrmann,  2 Religionsichrer.  Cand.  Dr.  Schürmann 
fest  angostellt. 

Die  Menge  dieser  Progymnasien  ist  die  Ursache,  dafs  auf  allen  ka- 
tholischen Gymnasien  die  Schülerzahl  in  den  obern  Klassen  die  der  un- 
tern übertrifli. 


Akademie  zu  Münster.  Index  leelionum  in  academia  Monatt. 
per  mentet  aestivoi  a.  1847.  hab.  Prooemiitm  irr.  Fcrd.  Dcycks.  9 
pp.  4.  Intcriptionet  Latinac:  1)  I Grabstein  an  der  via  Aririna,  von 
Antoniut  Victor,  Augutti  libertiis  (oder  eher  wohl  Liviae  .lugintae  li- 
herlut  oder  Juliae  Auguttae  libertut),  den  Manen  seiner  Gattin  geweiht; 
die  verschiedenen  .Intonii  Victore!,  die  sonst  Vorkommen,  werden  hier- 
bei erwähnt.  2)  Orelliscbe  Inschriften  aus  Wallis  verbessert:  a)  Agauni 
Orelli  inte.  Lat.  n.  214.,  richtiger  zu  lesen  Severo  (Or.  Tenero).  b)  bei 
den  Ruinen  des  Tempels  des  Jupiter  Poeninui  beim  St.  Bernhard-Hos- 
piz Or.  n.  27.  / Demoitratui  (Or.  Demonitratut).  c)  Int.  Heh.  n.  26. 
I.  SifciMS  (Or.  Silutiut  oder  Stnbell).  d)  Orell.  coli.  int.  lat.  n.  2.30: 
Colonia  (Or.  Civitat).  3)  Wiederherstellung  eines  Sarkophags  zu  Epo- 
redia  (Tar.  Hitt.  I.,  70j  = Ivrea,  und  dabei  die  auf  Inschriften  vor- 
kommenden Aterii  aufgezäblt. 

Ind  lect.  uu.  31onatt.  1847 — 48.  9 S.  4.  Prooem.  tcr.  Gtiil. 
Esser:  Ueber  den  Vorzug  der  neuern  Universitäten  vor  den  ältern,  na- 
mentlich in  Bezug  auf  äufsere  Ausstattung. 

Herford.  Hölscher. 
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XI. 

Prograiiimc  der  protcslaiitischen  Gymnasicu  Bayerns  vom 
Jahre  1847. 

Anabnch.  Heber  Gyrnnnslalreforni.  Einladangs- 
schrift  — von  D.  Chr.  Elspcrgcr,  Königl.  Studicurcctor  und 
Gyuiii.  Professor.  24  S. 

„Die  jetzige  Zukunft  ist  bedenklich  — die  Erdkugel  ist  mit  Krieg* 
pulrer  geftillt  — ähnlich  der  Zeit  der  yülkcr\vanderungcn,  rüstet  sidl 
unsere  zu  Geister-  und  Staatenwanderungen  und  unter  allen  Staatgebän- 
den,  Lehrstühlen  und  Tempeln  bebt  die  Erde.“  So  schrieb  Jean  Paal 
Kichtcr  im  Anfänge  seiner  Lerana  im  Jahre  1806  und  so  können  wb 
auch  heute  wieder  schreiben.  Von  Slaatsgebäuden  und  Tempeln  bähen 
wir  hier  nicht  zu  reden,  aber  auch  die  Lehrstühle  stehen  noch  nicht  fe- 
ster. Der  Kampf  wird  mit  nicht  geringerer  Schärfe,  als  er  früher  zwi- 
schen den  Gegensätzen  des  Humanismus  und  Ilealismus  geführt  wurde, 
jetzt  vorzugsweise  in  dem  eignen  Lager  der  humanistischen  Anstalten 
darüber  gefochten,  inwieweit  das  laut  und  heftig  rorgohalteno  MiCiver- 
hältnifs  zwischen  der  angewendeten  Zeit-  und  Kraftanstrengung  und  den 
gewonnenen  Erfolgen  anzuerkennen  und  also  das  Ilcdürfuifs  einer  LJmge- 
staltung  des  Gymnasialuntorrichts  von  den  Inhabern  der  Oijoiot  ncudn^i- 
HoC  seihst  auszusprechen  sei.  Die  vorliegende  Schrift  stellt  sich  in  diesem 
Kampfe  entschieden  auf  die  Seite  der  Angreifcnden,  welche  die  ungenü- 
genden Leistungen  unserer  Gymnasien  nicht  in  irgend  welchen  ungünstigea 
äufseren  Umstauden,  sondern  in  der  innern  Einrichtung,  in  der  Methode 
begründet  sehen , und  sie  legt  in  die  Wagsehalc  die  Auctorität  eines  io 
der  doppelten  Eigenschaft  als  Lehrer  und  als  Studienrcctor  hoch  geehrten 
und  zur  thiitigen  Theilnahme  an  diesem  Kampfe  wolilberufenen  Manne*. 
Der  (iedankengang  des  \'erf.  ist  folgender; 

Die  Klagen  über  einen  gewissen  Stillstand,  der  nach  raschem  Fort- 
schritt in  den  unteren  Klassen  in  den  oberen  zu  bemerken  sei,  nament- 
lich in  Beziehung  auf  die  Fertigkeit  im  I.atteini$chen,  sowie  Uber  Mai^l 
der  sittlichen  Wirkung  des  Unterrichts,  sind  jederzeit  gehört  worden,  und 
nicht  erst  jetzt:  aber  die  lieformvorschläge,  die  sicli  auf  diese  Klagen 
gründeten,  beschränkten  sich  auf  Einzelnes,  so  lange  die  ganze  Kiebtung 
der  Schulbildung  mit  der  Unentbehrlichkeit  der  lateinischen  Sprache  und 
Literatur  für  den  Gebildeten  in  Einklang  stand.  Allein  dieselben  Gründe 
veranlassen  jetzt  zu  dem  Verlangen  einer  totalen  Umgestaltung. 

Zuerst  wird  das  Unhaltbare  an  diesen  Vorwürfen  aufgedeckt.  Die 
Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  seihst  hat  ihre  gemessenen  Perio- 
den des  raschen  Fortschrittes  wie  des  Stillestehcns:  viele  erreichen  frühe 
<lie  Grunze  der  Entwicklung  des  geistigen  Lebens,  deren  sie  überhaupt 
fähig  sind : bei  vielen  ist  aber  auch  dieser  Stillstand,  der  besonders  häu^ 
mit  der  Pubertät  zusamraentrilft,  nur  ein  scheinbarer.  Ferner  liegt  e*  in 
der  Natur  der  Lehrge^nstände,  dafs  sie  in  dem  eigentlichen  Gymnasial- 
cursus  (Sccunda  und  Prima)  dem  trägeren  Schüler,  der  bis  zum  14ten 
Jahre  unbekümmert  um  das  Warum  gelernt  hat,  das  Vorurthcil  oder  den 
Vorwand  an  die  Hand  gehen,  sic  böten  ihm  keine  directe  oder  unumgäng- 
lich nothwendige  Vorbereitung  auf  seinen  künftigen  Benif.  Tarda  ßauml 
ingrataque  tempora  etc.  (Horat.  Epist.  1,  1).  — Die  Forderung  einer 
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silllich  bildenden  Einwirkung  wird  mit  ganz  besonderem  Rechte  an  die 
Gjrmnasien  gestellt:  aber  um  hier  den  rechten  Maafsstal)  für  die  Beur- 
tbcilung  zu  haben,  sind  sittliche  und  conrentionellc  Bildung,  Mutliwille 
und  Gemeinheit  nicht  zu  verwechseln ; die  Fordening  selbst  wird  in  aller 
Strenge  um  so  mehr  anerkannt,  als  ja  nur  der  Gymnasialimterricht  die 
sittliche  Bildung  unmittelbar  vor  Augen  hat,  polytechnische  Antalten  nur 
mittelbar,  durch  den  Unterricht,  dazu  beitragen  wollen. 

Aber  wenn  diese  Klagen  sich  «larauf  beschränkt  haben,  dafs  die  Schü- 
ler in  den  Gymnasien  nichts  Rechtes  lernten,  so  hat  sich  jetzt  dazu  eine 
neue  gesellt,  dafs  sie  nicht  das  Rechte  lernten.  Damit  kommt  der  Verf. 
auf  die  Forderung  der  Zeit,  dafs  alle  Realien,  von  denen  man  im  Leben 
Kenntnifs  zu  haben  wünscht,  eben  auf  dem  («ymnasium  gelernt  werden 
müssen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  solche  Lehrgegenstände  auch  Bildungs- 
stoff haben  und  sich  auf  eine  Weise  lehren  lassen,  durch  welche  die  Ju- 
gend wahrhaft  gefördert  wird.  „Allerdings  müssen  Realien  auch  in  den 
Gymnasien  gelehrt  werden,  aber  ich  trage  kein  Bedenken,  auszusprechen, 
dafs  die  Einübung  einer  gr.'immatiscben  Regel,  z.  B.  der  vom  Acc.  c.  Inf. 
mehr  zur  Entwicklung  und  Bildung  eines  Knaben  beitrage,  als  der  Un- 
terricht in  Geographie  u.  s.  w. , weil  bei  jener  der  Schüler  sogleich  im 
Stande  ist,  das  Gelernte  wieder  praktisch  zu  benutzen,  bei  diesem  aber 
dem  Gedächtnifs  scheinbar  zwecklos  zugemutbet  wird,  eine  Reihe  Namen 
zu  behalten.“  Um  dieses  Bedürfnisses  aller  Schulen  willen  haben  sich 
unsere  Gewerbeschulen  aus  jenem  Vielerlei,  das  nicht  in  den  Realschulen 
gelehrt  wurde,  gerettet  und  sich  in  dem  Studium  der  Mathematik  einen 
Mittelpunkt  verschafft,  wie  ihn  der  humanistische  Unterricht  an  den  Spra- 
chen und  der  Literatur  der  Alten  besitzt.  Die  gegenwärtige  Ausschlic- 
Isung  des  naturhistorischen  Unterrichts  von  unsern  Gymnasien  beklagt  der 
Verf.  als  einen  Mangel,  aber  ohne  die  Hoffnung,  dafs  cs  zunächst  mög- 
lich sein  w'Urde,  die  Hindernisse  zu  beseitigen,  die  der  Einführung  die- 
ses Unterrichtes  durch  den  Mangel  an  kundigen  Lehrern  u.  a.  entgegen- 
steben. 

Nach  diesen  Vorfragen  geht  hierauf  der  Verf.  auf  die  Differenz  über, 
welche  über  Behandlung  und  den  Endzweck  der  humanistischen  Studien 
unter  den  Freunden  der  bisherigen  Gestalt  unserer  Gymnasien  selbst 
herrscht.  In  der  Theorie  seien  diese  einig,  dafs  die  Lektüre  der  Alten, 
zunächst  der  lateinischen  Schriften,  der  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  sein 
soll;  auch  wohl  darüber,  dafs  man  nicht  die  lateinischen  Klassiker  zu 
dem  Zwecke  lese,  um  daraus  Latein  zu  lernen : aber  in  der  Praxis  stelle 
sich  doch  häufig  das  Gegcntheil  heraus,  dafs  mehr  die  Lektüre  zum  Zweck 
der  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  und  der  Fertigkeit  in  ihrem  Ge- 
brauche getrieben  erscheint  als  umgekehrt:  Lehrer,  Sehüler,  Aeltern, 
Schuleinrichtungcn,  Alles  halte  sich  an  das  Latcinschrciben  als  den  Maafs- 
stab  des  Fortschrillcs.  Der  Verf.,  welcher  cs  für  unmöglich  hält,  dafs 
man  den  Anforderungen  des  humanistischen  und  des  linguistischen  Prin- 
cips  neben  einander  Genüge  leiste,  und  dafs  unsere  Jünglinge  zugleich, 
was  man  früher  allein  forderte,  gute  Lateiner  seien,  und  sich  eine  genaue 
Bekanntschaft  mit  mehreren  der  ausgezeichnetsten  Ueberreste  des  Alter- 
thuros  erwerben  und  nebenbei  auch  Griechisch,  Französisch,  Mathematik, 
Geschichte  u.  s.  w.  lernen,  spricht  sich  nun  entschieden  dafür  aus,  diesem 
Hin  - und  Herschwanken  zwischen  zwei  weit  von  einander  liegenden  End- 
zwecken des  philologischen  Unterrichtes  ein  Ende  zu  machen.  Ausgehend 
von  dem  geringen  Erfolge,  mit  dem  man  die  Uebersetzungskunst  \ind  die 
tiefere  Einsicht  in  den  Sprachbau  in  unseren  Gymnasinlklassen  zu  lehren 
versuche,  und  welcher  nicht  am  wenigsten  mit  Schuld  trage,  dafs  die  Mei- 
sten mit  dem  Abschied  von  der  Schule  auch  den  sämmtlichen  Klassikern 
den  Abschied  geben,  kommt  er  nach  einer  inhaltreichen  Erörterung,  die 
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nicht  gut  einen  Auszug  verträgt,  zu  liem  Hesiiltat,  dafs  die  Lehflre  der 
Schririsleiler  selbst  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  bilden  müsse,  and 
knüpft  daran  die  HotTnung,  dafs  so  viclleieht  auch  die  Fertigkeit  im  La- 
tein auf  einem  andern  Wege  als  bisher  desto  siclierer  erreicht  werde 
„Wie  soll  es  aber  angefangen  werden,  dafs  sich  auch  für  die  Schüler  die 
Lektüre  der  Klassiker  als  der  Mittelpunkt  des  l^nterrichtes  geltend  mache 
und  nicht  immer  ihre  vornehmste  Aufmerksamkeit  blofs  auf  das  sprach- 
liche F]lement  gerichtet  seif  Dazu  giebt  es  nur  ein  Mittel  — eine  voU- 
ständige  Aenderung  des  fast  an  allen  protestantischen  (ivmnasien  Baveraa 
gewöhnlichen  Localionssystems.“  Iliemit  schliefst  sich  der  Verf.  an  das 
an,  was  in  dem  voijährigcn  Programm  des  Ansbacher  fiymnasiums  „Dt 
languore  $cholattico‘^  der  Schulratli  I)r.  Honihard  in  geistreichen,  tief- 
einschneidenden  Worten  über  dieses  Tiieina  gesagt  hat,  welcher  eine  Haupt- 
quelle dieses  marror  trkolatt.  in  den  trriplionet  pro  loro  sieht,  die  aufser 
den  am  nächsten  liegenden  giftigen  Kinflüssen  in  sittlicher  Beziehung  des 
Schüler  auch  das  gesunde  Urtbeil  über  We.sen  und  Ziel  seiner  (Tymoa- 
sialstudien  verrücken,  seine  Ideale  verkümmern,  und  dem  Manne  die  Er- 
innerung an  seine  Schulzeit  verbittern  müssen.  Da  nun  Herr  H.  mit 
Recht  fürchtet,  dafs  unser  Locations-  und  Preisrertheilungssystem  kana 
je  geändert  werden  wird,  so  dringt  er  wenigstens  darauf,  für  die  Probe- 
arbeiten nicht  blos  Uebersetzungen  zu  wählen,  damit  .auch  die  .Schüler 
auf  die  Auffassung  einer  Horaziseben  Ode,  das  Verständnib  einer  De- 
mosthenischen  Rede,  die  Zergliedening  eines  Sopliokleischen  Chorgesangs 
einen  gröfseren  Werth  legen,  als  die  meisten  es  thun  werden,  so  lange 
sic  den  Maafsstab  von  dem  Nutzen  dieser  Dinge  für  das  S|iecimen  ber- 
nehmen.  Themata  über  den  Charakter  einer  Hauptperson  in  einem  Draasa, 
über  den  Ziisammenh.ang  einer  Horaziseben  Ode,  über  den  Sinn  einer 
Gnome  als  Probearbeiten  gegeben,  würden  nicht  blos  die  Rangordnui^ 
der  Schüler  richtiger  feststellen,  sondern  auch  zwcckmäfsige  Sleigenmg 
möglich  machen,  und  zugleich,  wenn  sie  l.ateinisch  bearbeitet  werden,  au- 
fser  den  grammatischen  Fehlern  den  lateinischen  Stil  besser  berücdcsich- 
tigen  lassen. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Rücksichten,  die  bei  der  Erklä- 
rung der  iScbriflstellcr  im  Gymnasium  zu  nehmen  seien,  spricht  der  Verf. 
noch  seine  Bedenken  über  manche  vorzüglich  zur  Lektüre 
Schriftsteller  aus,  Bedenken,  welche  gegen  Xenophons  MeraorabHiea' 
Isokrates  aus  Inhalt  und  Form  wohl  begründet  werden,  aber  schon  gCMB* 


Ciccro's  Reden  zu  streng  ausgedehnt  scheinen,  vollends  jedoch  g^ea 
sars  Commentarien  eine  übertriebene  Skepsis  enthalten.  Am  .Schlnlb  ■■■(( 
die  Lehrpl.nnc  von  1737  und  1847  einander  gegenüber  gestellt.  i ; 

Bei  einer  Principienfrage,  wie  die  oben  bc>sprochenc  ist,  schien  en  ür  > 
den  Zweck  unseres  Berichtes  am  passendsten,  sich  auf  das  ReferiMK'a' 
beschränken,  zumal  da  der  Unterzeichnete  im  Wesentlichen  mit  dem  Verft’- 
übereinstimmt  und  gleichfalls  lebendig  überzeugt  ist,  dafs  bei  dem 
Gymnasialunterrichte  allenthalben  die  Lektüre  der  Schriftsteller 
Vordergrund  zu  stellen  sei,  und  dafs  eine  Pädagogik,  nach  deren  GraMk 

~ ir4  (S- 


an),  ihre  Bekenner  von  Tag  zu  Tage  wird  sicli  mindern  sehen 


Sätzen  z.  B.  ein  Schüler  wegen  eines  feitlii  nicht  promovirt  wiri 
Verf,  führte  mit  diesem  Fall  p.  12  vielleicht  nicht  blos  „ein  ProbkaaHd^i 

f’v 

')  ln  dem  Programm  du  Lyceums  und  Gymnannms  au  Speyer  vom 
Jahre  1847  wird  von  Prof.  Fischer  die  Tüchtigkeit  im  lateinischen  St3 
als  der  Maafsstab  des  klassischen  Unterrichtskreiscs,  als  das  EndrrgebniCi  and 
die  Blüthe  der  klassischen  Studien,  als  der  Culminationspunkt  des  UnterrMkM{ 
verfochten.  - 
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'/lüine  nun  aber  weiter  darauf  an,  sich  auch  über  den  Grad,  in  welchem 
der  linguislische  Theil  des  Unterrichts  zu  behaupten  sein  wird,  mit  dem 
Verf.  zu  verständigen,  indem  er  sich  darüber  nicht  eigentlich  ausgespro- 
eWn  bat,  und  wie  jene  von  ihm  vorgcschlagenen  lateinisclien  Probearbei- 
ten  bezeugen,  diesem  Theil  doch  wolil  mehr  Berücksichtigung  in  der  Praxis 
gewidmet  wissen  will,  als  sein  Angriff  ira  Allgemeinen  glauben  lassen 
■ächte.  Er  nimmt  für  die  freien  lateinischen  Arbeiten  um  des  Stoffes 
sHllen  das  Wort,  während  anderwärts  diese  viel  mehr  angegriffen  werden, 
ai«  die  sogenannfen  Specimina  oder  Exercitien  ' ).  Wird  er  wohl  bei  dem 
lateinischen  Aufsatz  die  Anforderung  von  formaler  Seite  so  niedrig  stel- 
ias,  wie  E'.  A.  Wolf,  welcher  (Con$ilia  icholaitica,  herausgegeben  von 
Körte,  p.  99  und  :il)  von  den  Abiturienten  zwar  einen  Aufsatz  in  la- 
tesniacher  Sprache  verlangt,  aber  nach  pag.  lO.'i  nur  will,  ilals  der  Ab- 
«diende  ohne  grammatische  E'ehler  in  dieser  Sprache  schreiben  könne! 
Bekanntlich  hat  auch  K.  von  Raumer  (tiesch.  d.  Pädag.  11,  p.  58),  sich 
ganz  an  Wolf  anschliefsend , jüngst  die  Zurtickführung  des  Lateinsclirei- 
bcDS  in  den  Gymnasien  auf  Exemplification  der  Schulgranimatik  verlangt 
^grammalice  irribere  zum  Unterschied  von  latine  $cribtre  p.  56):  die 
apracbvergleicbende  Methode,  auf  welche  Naegelsbach  seine  Stilistik 
baairt,  wird  unter  die  philologischen  Fachstudien  verwiesen:  über  diese 
Frage  kann  aber  unmöglich  anders  als  aus  der  wirklichen  hirfahrung  in 
dieaetn  Tbeile  des  Unterrichtes  geurtheilt  werden,  einer  Erfahrung,  zu  wel- 
ker der  Unterzeichnete  noch  nicht  hinreichend  Gelegenheit  gehabt  bat. 


AaBSburK.  Solemnia  — intlicU  Jac.  Car.  Ed.  Oppenrie- 
der, III.  CI.  Sekol  iat.  praeceplor.  Insunt  t/uaesiiimes  Jjucre- 
tianae.  20  S. 

Der  Verf.  dieser  Abhandlung  beginnt  mit  einer  Klage,  wie  sie  fast 
allen  Gelehrten,  die  dem  I.ucrelius  eine  längere  Beschäftigung  zugewendet 
haben,  gemeinsam  ist,  dafs  dieser  Dichter,  dessen  Werk  wie  wenige  mit 
dem  Stempel  originaler  Poesie  geschmückt  ist,  so  wenig  bearbeitet,  ja 
aoeh  nur  gelesen  werde.  Dasjenige  Interesse  freilich,  welches  dieses  l.ehr- 
gedirbt  zu  allen  Zeiten  erwecken  kann,  ist  ein  ganz  anderes,  als  es  der 
Dichter  selbst  in  Anspruch  nimmt.  Der  Einthiisiasmus,  mit  welchem  Lu- 
cretiiis  selbst  sich  der  Philosophie  des  E^pikur  hingegeben  hatte,  läfst  ihn 
feurig  hoffen,  dafs  seine  Zeitgenossen,  die  er  der  Knechtschaft  des  Aber- 
glaubens entreifsen  will,  auf  ihn  als  auf  einen  Propheten  hören  werden, 
da  er  ihnen  uuavifoquenti  carmtn«  Pierto  seine  Weisheit  ans  Herz  legt: 
in  stolzen  Versen  spricht  er,  der  erste  Römer,  der  die  Philosophie  in  die 
Literatur  cingeführt,  es  aus,  welche  ungebahnten  Wege  er  betreten,  welche 
unberührten  Quellen  er  eröffnet  habe  (B.  1,  920  — 950.  B.  IV.  i.  A.).  E'ür 
uns  bleibt,  nachdem  man  aufgehört  hat,  sich  mit  der  Widerlegung  des  Dich- 
ters zu  bemühen,  die  ästhetische  und  die  geschichtliche  Würdigung  dessel- 
ben: seltener  sind  die  Neueren  auf  die  letztere  eingegangen,  auf  die  Würdi- 
gung seiner  Bedeutung  im  Zusammenhänge  der  Entwicklung  des  römischen 
Geistes  (wie  z.  B.  Bernbardy  Grundr.  d.  Röm.  Lit.  p.21äff.),  eingehender 
bat  man  in  ästhetischer  Beziehung  die  Meisterschaft,  mit  der  seine  Kunst  mit 


')  Vgl.  s.  B.  die  Abhandlung  von  MützrII  ini  II.  Hefte  diesei  Jahr- 
ganges p.  117. 


Digilizod  by  C>ooglc 


868 


Fünfte  Ablheilung. 


seiner  Aufgabe  ringt,  anerkannt  und  die  Kraft  seiner  Sprache,  die  hinrei- 
fsende  Anmuth  der  Kpisoden,  die  schwungrcicbc  Pracht  der  Bilder,  die 
Unübertreffliche  Treue  der  Schilderungen,  die  geniale  Fülle  der  ganzen 
poetischen  Anschauung  gerühmt.  Herr  O.  erwähnt  zuerst  dankbar  den 
Fortschritt,  welchen  die  Kritik  des  Lucrctius  durch  die  Untersuchungen 
Madvig's  gewonnen  habe,  gibt  aber  dessen  Resultate  keineswegs  genau 
also  an,  dafs  die  beiden  von  Haverkamp  verglichenen  Levdner  Hand- 
schriften von  Madwig  als  die  einzig  beaclitcnswerthcn  bezeichnet  seien. 
Madvig  erklärt  sich  (in  dem  Programm  De  aliquot  lacutÜM  coiieum 
Lucretii  1832,  Opuic.  p.  305)  übereinstimmend  mit  Orelli  für  enee 
communit  archetypug  als  Quelle  unserer  Handschriften,  mit  Einseblufe 
der  Gottorper,  über  welche  Orelli  noch  zweifelte;  dann  fährt  er  fort: 
Verum  ex  üt  codicibus,  qui  ah  illo  primo  fonte  derirali  erant,  qmorum 
alii  magit  inlegram  illiug  tcripturam  tervabant,  ut  Gotlorpienti»  et  al- 
ter Lugdunemig  et  ex  Lamhinianig  nonnulli,  alii  minug  integram  et 
jam  hie  illic  conjecturig,  ut  fieri  poterat,  mutatam,  quorum  egt  alter 
Lugd.  et  Bodleianug,  unug  aliquig  admodum  male  habitug  circa  tempere 
renagcentium  lilerarum  in  manug  hominum  doctorum  in  Italia  vettil, 
ex  quo  nova  profluxit  apographorum  propago  ...  et  in  hig  apograplut 

libere  graggata  egt  ea  licentia,  qua breri  ante  typograpkiam  ta- 

ventam  aut  perviilgatam  codieeg  niendogog  ....  garcire  gtudebant  .... 
Et  hi  gunt  illi  codieeg,  ad  quorum  fidem  magna  ex  parte  rerocatum 
habemug  a Wakefieldio  Lucretii  textum  ....  Primum  igitur  patet,  kam- 
omnem  varietatem  horum  codicum  negligendam  egge;  deiade  aatem, 
etiamgi  diligentiug  collati  Juerint  codd.  Gottorp.,  Lugd.,  quique  gimilet 
reperiri  poterunt  ....  tarnen  re  rera  uniug  tanlum  iteque  gatig  iute/^i 
codicig  gcriplura  habebitur.  Herr  O.  hat  nun  in  diesem  Programm  eme 
Reihe  von  Stellen  .aus  dem  I.  und  II.  Buch  kritisch  behandelt,  und  mei- 
stens die  alte  Lesart,  mit  vollem  Recht,  wie  uns  scheint,  gegen  Wake- 
fields  ')  Aenderungen,  wiederhergestellt.  Forbiger  hat  sich  meUtena  in 
diesen  Stellen  Wakefield  angcschlossen,  seltener  Lambinus  oder  Eich- 
städt. Die  Stellen  sind  folgende: 

I,  231  las  man: 

Unde  mare  ingenui  fonteg  externaque  lange 

l'lumina  guppeditantt 

Das  heilst  nach  O. : Unde  fonteg  in  mari  ipgo  geniti  et  flumina  lattgt 
externa  mare  integrant  ? W.  entnahm  aus  einer  llandschrifl  das  Komma 
nach  mare,  so  dafe  guppeditant  mit  Lambin  durch  guppetumt  at- 
klärt  wird,  aus  einer  andern  aeternaque , diraoi  -aorauol  de«  ilesrnd. 
Wir  kehren  mit  O.  zu  der  alten  Lesart  zurück,  wie  denn  schon  Creech 
guppeditant  richtig  durch  gupplent  erklärt  ( in  der  ähnlichen  Stelle  1,  1031 
heifst  es:  ut  mare  integrent  amneg,  II,  591  unde  mare  fonteg  rema- 
vent)i  für  die  Deutung  des  ingenui  hatte  schon  Bcntley  die  Stelle 
VI,  6l3  guog  fonteg  beigezogen. 


')  Die  Wa k e f i c I d '(die  Kritik  wird  von  Madvig  ahu  diaraklerisirt : 
lg  enim  quum  in  gcriptoribug  Graecig  conjectandi  temeritale  et  üues- 
tia  nomen  guum  inter  philologog  infamagget,  in  Lucretii  earmiae 
edendo  codicum  auctoritatem  extoUeng  ....  nihil  gibi  aliud  propotmitge 
videtur  quam  honam  futuram  egge  editionem,  in  quam  pauea  rerba  le- 
gerentur,  quae  non  in  uno  alleroce  codice  exgtarent.  Ueber  jene  «a- 
xoltjUn  emendandi  .sagte  einmal  Elmsley  C Revieie  of  ttlomfield't 
Prometheug  p.  222),  sic  miifstc  kruiftig  Wake  fl  vidi  asii  genannt  werden 
— Die  Aussicht  auf  eine  Ausgabe  de»  Lurrctius  von  Lachniann  ktnat 
Herr  O.  noeb  nicht,  wie  cs  scheint. 
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I,  249.  $ed  omne»  > 

Di$cidio  redeunt  in  Corpora  materiai, 
d.  b.  in  die  Atome,  wclciii!  1,  5(>6  ebenso  genannt  werden.  Wakefield 
nahm,  wie  früher  Gassendus,  aus  Gandschriften  in  corpore  auf:  cor- 
pn»  materiai  sollte  für  die  materia  selbst  sieben,  wie  Aen.  Vil,  650  cor- 
pore Turni. 

I,  256.  Hinc  laeta»  urbet  puerit  florere  videmut. 
Wakefield  nach  zwei  Handschriften  puerum. 

Hierauf  folgt  eine  erschöpfende  Darlegung  der  Stelle  610 ff.  Die  Aus* 
legung  mufs  von  der  Entscheidung  der  Frage  ausgehen,  ob  Lucretius  un- 
ter den  partibut  minimie  die  primordia  selbst  (die  Atome  des  Gpikur) 
verstehe,  oder  die  letzteren  wieder  aus  kleinsten  Theilchen  bestehen  lasse, 
die  aber  nicht  von  einander  zu  lösen,  sondern  von  Flwigkeit  her  verbun- 
den sind.  Die  Beweisführung  des  Verf.  entscheidet  für  die  zweite  An- 
sicht, für  welche  sich  schon  Crecch  auf  die  Lehre  des  Epikur  berufen 
hatte,  dafs  den  Atomen  die  Eigenschaften  der  Gröfse  und  Gestalt,  und 
somit  wieder  Theilchen  zukommen.  Daraus  ergiebt  sich  denn  auch  die 
Rechtfertigung  der  handschriftlichen  Lesart  v.  629  Denique  ti  minimat 
statt  Lambin's  Conjectur  nt,  und  v.  632  quae  nullit  sunt  partibut 
aacta  statt  multit.  Also  sagt  Lucretius:  Partet  minimal,  ti  qitidem 
in  eat,  non  in  atomot,  ret  retolcerenlur  (id  qtiod  fieret,  ti  primordia 
teeeri  pottenl),  non  fore  aplat  ad  ret  reficiendat,  quippe  quae,  partibut 
rarentet,  non  ita  comparatae  ettent,  ut  variot  connexut,  pondera,  pla- 
get efftcerent.  Unentschieden  bleibt,  ob  v.  612  statt  ullorum  mit  den 
l.eydener  Mss.  i Horum,  per  tynix.  auf  partibut  minimit  bezogen,  zu 
lesen  ist,  oder  illarum  zu  corrigiren,  worin  dem  Herrn  O.  schon 
Abrab.  Preiger  vorangegangen  ist. 

Ebenso  ansprechend  ist  v.  1056  die  Conjectur  ni  statt  ti:  Hüte  diqji, 
die  Lehre  von  den  Antipoden  zu  glauben,  wenn  du  nicht  etwa  annimmst 
u.  s.  w.  Dagegen  scheinen  die  weiteren  Aenderungen  A am  et,  quae  pon- 
dera — contendunt  und  die  Transposition  der  beiden  Verse  Et  timili 
— ut  per  aquat  nicht  gerechtfertigt.  — Die  Worte  omnia  turtum  Jiitier 
in  terraque  retro  (verkehrt)  requietcere  potta  führen  den  Verf.  zu  ei- 
ner originellen  Erklärung  des  retro  in  VI,  380  Aon  Tyrrheua  retro 
volventem  carmina  fruttra,  nämlich  von  der  etruskischen  Schreib- 
weise von  der  Rechten  zur  Linken.  Dies  wäre  dann  die  einzige 
Stelle,  in  welcher  diese  Sitte,  die  aufserdem  für  die  Etrusker  nur  durch 
Kunstdenkmäler  bezeugt  ist,  auch  von  einem  alten  Schriftsteller  erwähnt 
würde. 

U,  710  wird  wieder  die  handschriftliche  Lesart  imitari  vertheidigt, 
eitalet  motut  imitari  im  Sinne  von  convenientet  inolut  efficere,  wie  cs 
LU,  345  heifst  corporit  atque  animai  Mulua  vilalet  ditcunt  contagia 
motut. 

II,  920  wird  die  Leydener  Lesart  Sicuti  denique  tentimut,  tentire 
necette  eit  und  nach  diesem  Verse  eine  Lücke  angenommen.  Auch  die 
Erklärung  der  vorhergehenden  Verse  ist  neu:  quod  tarnen  ut  pottint, 
tc.  ti  animalcula  quaedam  tentibut  praedila  tunt  primordia,  nihil  eorum 
congregatione  potetl  fieri,  niii  acervut  animalculorum,  non  unum  ali- 
quod  animal;  ticut  compluret  hominet,  armenta,  ferne,  in  unum  locum 
congregati,  non  efficiunt  (also  wohl  nequeunt  statt  nequeantf)  unam 
aliquam  naturam,  ted  globum  teu  turbam  kominum,  armentorum,  fera- 
rum.  Von  der  Zeug;ung  sei  hier  nicht  die  Rede. 

II,  1009,  wo  Lambinus  so  sehr  an  der  Erklärung  verzweifelte,  dafs 
er  die  drei  Verse  Acre  putet — perire  herauswerfen  wollte.  Andere  kaum 
w'eniger  gewaltsam  zu  helfen  suchten,  wird  ohne  Aendening  das  hand- 
scbriAliche  penet  so  erklärt:  Ae  putet,  (id)  quod  in  tummit  rebut  flui- 

ZelUehr.  f.  d.  G/mnasiiJirMen.  II.  II.  56 
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tare  vidtmut  et  interdum  natci  tubiloque  perire,  (h.  e.  cof^et,  «eatii, 
odoret)  pole$$e  rttidtre  pene$  aeterna  corpora  prima  {h.  e.  inJuertrt 
poue  primordiü  aeterni* ). 

11,  969.  Quandoquidem  non  lunt  ex  ollii  prinripiorum 
CorporibuB  — 

wird  mit  Recht  uIHb  statt  oIUb  restituirt,  d.  i.  non  conttant  ex  liii 
eorporibuB. 

Endlich  wird  die  Stelle  IV,  148  besi>rochen.  Die  Bilder,  die  sich  ' 
den  Dingen  losmachen,  werden,  wenn  sie  auf  rauhe  und  harte  Eörp« 
treffen,  wie  Holz  und  Stein,  zerrissen:  von  der  dichten  und  glatten  Utier- 
fläcbe  des  Spiegels  werden  sie  als  Bilder  zurückgeworfen : wieder  doich 
andere  dringen  sie  hindurch,  wie  durch  ein  fiewebe.  Herr  O.  nimat 
an  dem  vettern  ▼.  148  und  153  Anstofs,  und  will  an  beiden  Orten  ri- 
Imm  corrinren.  Allein  obgleich  Lucretius  selbst  das  Glas  v.  605  us4 
VI,  991  als^ispiel  des  Durchsichtigen  anfiihrt,  so  sieht  man  doch  nkbt 
recht  ein,  wie  hier  vettern  hereingekommeii  sein  sollte  statt  vilrum.  Laa- 
bin  dachte  an  die  Coa  vettit;  ich  möchte  lieber,  obgleich  ich  eine  gewiae 
Dunkelheit  nicht  läugnen  kann , an  die  vieta  vettit  der  Spinne  denken, 
wie  sie  der  Dichter  III,  385  genannt  hat. 


niAriaberi^*  SoUennia  — iiidicU  I).  Joach.  Meyer,  Gymn. 
Prof.  Inmml  variae  leciiones  ad  Livii  hih.  XXIV'.  A-Vl’., 
ouns  Fabri,  dejunclu*  Gymn.  Xorimb.  recior,  e cetdiere  Barn- 
bergensi  enolavit.  14  S. 

Herr  Prof.  Meyer  berichtet  in  einem  kurzen  Vorwort,  dafs  der  se- 
lige Rector  Fabri  beabsichtigte,  den  beliebten  Ausgaben  des  XXI  — 
lUCIV  Buches  auch  die  übrigen  Bücher  derselben  Decade  in  gleicher  Be- 
handlung folgen  zu  lassen,  und  die  Anmerkungen  zu  den  Büchern  XXV 
— XXVlI  b^onnen  batte,  als  er  reranlafst  wurde,  diese  Arbeit  wegci 
der  Umarbeitung  seiner  Ausgabe  des  Salliist  zurückzul^en,  und  die  tVie- 
deraufnahme  durch  seinen  plötzlichen  Tod  abgeschnilten  wurde.  Alt  eine 
Hauptvorarbeit  zum  I.ivius  hatte  Fabri  den  Bambergcr  Codex,  soweit  ec 
diese  Decade  enthält,  genau  verglichen,  und  hier  werden  von  dieser  Ver- 
gleichung die  Varianten  zu  Lib.  XXIV  u.  XXV’ (nach  Drakenboreh) 
aus  seinem  Nachlafs  mitgetheilt.  Da  Herr  Meyer  diese  Mittheiluag 
nur  durch  obige  Notiz  eingeleitet  hat,  so  m.ag  es  nicht  überflüssig  sein, 
hier  daran  zu  erinnern,  dafs  eine  genaue  Beschreibung  dieser  Handschrift 
von  Göller  in  der  auf  dieselbe  baairten  Ausgabe  des  33«teo  dm 

Livius  (T.  Livii  Pat.  Hist.  Lib.  XXXHI  — ex  cod.  Bamb.  ed.  Pr.  GoOl- 
1er  1822)  pag.  347ff.  gegeben  wurde,  wonach  das  Manuscript  ate  aani 
Abtbeilungen  von  verschiedenem  Aller  und  Werthe  besteht:  dMeaip, 
welche  die  Bücher  XXXI  — XXXVIII,  46  enthält,  wird  einer  SdMMknBf 
Kaiser  Heinrichs  11.  zugeschrieben;  die  andere  (Lib.  XXIV,  7 — XXX) 
ist  nach  Göller  viel  jünger  und  von  geringerer  Bedeutung  (nefme  iit 
bonae  notae  p.  350.  lange  deteriorit  nolae  p.  352).  Leider  keoM  ich 
die  Bemerkungen  nicht,  welche  die  Vorrede  Kreyssig 's  zu  der  Angabe 
des  33sten  Buchs  und  der  Vergleichung  des  I.amh.  Codex  flir  die  vierte 
Decade  (a.  1839)  über  diese  Handschrift  enthalten  soll;  in  der  VorgeJe 
zu  der  Tauchnitzer  Gesammtausgabe  des  Livius  (1828.  fol. ) batte  Kr ey- 
fsig  geklagt,  dafs  er  sich  vergeblich  bemüht  habe,  von  dem  damalbaB 
Bamberger  Bibliothekar  Jäck  den  genannten  Codex  zu  erhalten,  brnm 
Programm  des  Nürnberger  Gymnasiums  von  1842  {Emendantnr  ex  Lhii 
l.  26  loci  ci>ct7er  centum)  hatte  Fabri  häuflg  die  Bambeiger  HandMMII 
als  Grundlage  für  die  Kritik  des  26ston  Buchs  benutzt;  das  Verspreefaea 
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tfer,  welches  er  dort  gab,  Oöller’s  Angaben  als  falsch  zu  erweisen  *), 
kst  er  meines  Wissens  nicht  mehr  erfüllt.  — Wir  heben  nachstehend  die- 
Inigen  Varianten  aus,  welche  FabrI  selbst  durch  ein  NB.  als  besonders 
keachtenswerth , wenn  auch  nicht  überall,  wie  Herr  M.  sagt,  als  die 
icriptura  quae  videretur  reeipienda,  notirt  hatte. 

Lib.  XXIV. 

Cap.  IO,  13.  quorum  puh.  Romae  exiint  — (»um  exslentf). 
— c.  15,  6.  »■«  ho$tt*  emüsuM.  — c.  16,  2.  dein  »igna.  18.  Ante  tuat 
quiegue  fores.  19.  pottquam  romam  redit.  — c.  18,  2.  ex  eete  gi- 
gnunt.  — c.  19,  6.  CatiUnum  oppugnari  eoepit.  — c.  20,  3.  Fabiutin 
Samnitee.  7.ge$tum,  Marcellut  (Fortaue getta  M.  Marcell.}.  — 
c.  21,  5.  ex  regit  tervit.  — c.  22,  2.  princept  unut.  — c.  23,  1.  circa 
/ana  omnia.  — c.  24,  1.  multitudo  — confluebant.  8.  potuit. 
Et  unalui.  — c. ‘25,  3.  el  que  (i.  e.  quae)  procurator.  II.  Damara- 
lam  H.  et  Harmoniam  G.  filiam.  — c.  27,  1.  epicyden.  — o.  ‘28,  2. 
eieitati  unquam  ulli.  — c.  29,  6.  eliam  ab  tiracutit.  — c.  35,  4. 
et  litt  er  it  hannibalit.  c.  36,  3.  Sub  idem  forte  teuiput.  — c.  40, 

10.  Die  intequente  quieeere.  17.  Subduetit  navibut  aut  inceastf. 
Maeedoniam  petit.  — c.  42,  5.  Ad  auringem.  8.  et  haud  multomi- 
nut quam  mille  capta  — LVlIl.  9.  cum  Jam  properet  in  hitpania. 

11.  deleverunt.  — c.  43,  2.  a metello.  — c.  46,  6.  duae  urbanae 
legionet.  muniverunt.  10.  et  ut  it  detcenderet.  — c.  45,  3.  (um 
quam  re»  romana.  8.  prior  defeclio.  9.  catenitque  legatit  tra- 
ditut.  — c.  46,  3.  infrequenti  via.  6.  terebant.  — c.  48,  6. 
a pueril  intuetum.  8.  retpondent.  — c.  49,  4.  ut  mitteret  exer- 
citum.  7.  praeterquam  Celtiberum  quod. 

Lib.  XXV. 

Cap.  3,  15.  uaa  tpet  videbatur.  — c.  5,  3.  et  liciniut  crattut. 

5.  dilectum  cum  egre.  8.  hit  perinde  — teplemdecem.  — c.  II,  9. 
Ex  hi t tlalivit  regrettut  ad  intpicienduni  quod  oput.  \2.  principibut 
Tarent  ini».  14.  contilium  adferre  — adferendam  centebant  e tte. 
20.  factum  tradunt.  — c.  12,  3.  in  m.  emili  pr.  urbit.  5.  in  haec 
fere  verba.  13.  tacrum  greco  ritu.  — C.  14,  1.  Vincit  tarnen.  8.  ab 
retocandoque  — ditcrimine  et  periculo.  12.  reditum.  Predamque. 
c.  Ip,  13.  ubi  eit  ventum.  — c.  16,  \%.  ßavut  iit.  22.  ex  cehioribut 
lorii.  — c.  18,  4.  fuerat  curatut.  7.  in  acte  occurrit.  — c.  27, 
12.  tarentum  petiit.  — c.  29,  6.  quitquit  terra  quitque  mari.  — 
e.  30,  2.  e tribui.  4.  tecretum  ab  aliit  — agendae  ordinem  rei. 

6.  dividendii.  — c.  31,  3.  romana  fuerant.  6.  extimplo  — vel 
tot  eite  tiracutanorum.  romana  fuerunt.  7.  tibi  omnium  la- 
borum.  ~ c.  36,  13.  quam  nulla  — potuerant  vi.  — c.  37,  7.  exi- 
guum  id  fuit  contumptit.  — c.  38,  7.  quod  in  quaque  re.  9.  oblata 
»eulit.  — c.  39,  9.  calentii  adhiic. 


'}  ?ieque  enim  vere  Gollerut  dixit,  multo  eutn  fiftruM  (die  Bücher 
21~30)  deteriorem  eite  ac  recentiorem  quam  alterum  (die  Düclier  31 
~38)  eodem  volumine  inclutum.  Immo  quod  ad  praeitanliam  altinet, 
ad  hoc,  li  quid  video,  ret  reeidit,  quod  tertiae  decadit  alioi  compluret 
libroi  habemut  egregiot,  quibutcum  Ule  fere  contentit,  quartae  non  item; 
aetat  autem  adeo  non  eit  multo  inferior,  ut  alterum  illum  potteriui 
tfriptum  ette,  idoneit  argumenlit  demonttrare  poiie  mihi  videar.  Ve- 
haec  alio  loco  agam. 
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ZweibrAekeii«  Actus  sott.  — indicit  D.  Ern.  Viel.  Ed. 
Vogel,  Gymu.  Prof.  Jnest  symbolarum  criiiearum  ad  Plu- 
tarchi  viias  particula  prima.  22  S. 

Eine  Reihe  von  Stellen  aus  den  Lebensbeschreibungen  des  Plufarch 
wird  in  diesem  Programm  kritisch  oder  exegetisch  behandelt,  beides  mei- 
stens zu  dem  Zweck,  die  Vulgata  gegen  Conjecturen  von  Sintenis  oder 
früheren  Herausgebern  zu  schützen : dem  Ref.  haben  diese  Versuche  zwar 
nur  in  wenigen  Fällen  den  Eindruck  der  Evidenz  gemacht,  durchweg  aber 
tragen  sie  den  Charakter  besonnener  Kritik  und  sorgfältiger  Bcobaditong 
des  Pliitarchischen  Sprachgebrauchs.  Die  Stellen  sind  folgende: 

T hem  ist.  C.  8.  Tüv  /tivtot  &iQtionvXn^  — aTtayyfX&envr  si"- 
^Ofttrni-  ftaui  vJj? 'if/Uddo?  drtxo/iCQnrxo,  j £>r  "A&rira(ior  fai  näffi  xixa- 
YfifriAV  Mat  iV»'  oipfv^r  toI?  nniQayjuf'roi;  lyQorovrzuy.  Sintenis 

versetzt  riSv  ‘A9tiy.  i.  n.  xtrayit.  äi'  dpfTjje  *a»  /liya  t.  rrrwp.  7p«r. 
Vogel  sucht  dieV'ulgata  durch  eine  andere  Erklärung  der  dp$T7j  zu 
ten:  ,,w-obei  die  Athener  in  die  Nachhut  gestellt  und  w^n  dieser  An- 
erkennung (oder  Auszeichnung)  stolz  waren  auf  das  Gethane.“ 

Camill.  C.  7.  O fiiv  ouy  d^uot  ijdij  :ioXi’i  yiyordg  xai  y Qy;u  ar  ivd- 
fitvof  idf'Sarn  mtA.  Die  nahe  liegende  Conjectur  sai  dg^rua%ox< 
na/ityoi;  fdr^aro  rührt  nicht,  wie  Vogel  angiebt,  von  dem  neuesten  Pa- 
riser Herausgeber  her,  sondern  ist  vollständig  schon  so  von  Reis  ko  ge- 
geben worden.  Vogel  will  aus  Vergleichung  von  Liv.  V,  24  (ea  largiiio 
sperni  coepta,  quia  spei  majoris  avfrtendae  solatium  objeclum  reiuehaul) 
bersteilen  lyJij  Ttoie?  yiynrdn  di;  y QtiftaTia Oft  i r o t idtiain,  i.  e.  spt  sw 
locupletanäi  liiictiiM.  Aber  die  Beziehung  auf  die  Worte  des  Livius  ist, 
wenn  man  die  Stelle  dort  im  Zusammenhang  liest,  sehr  zwctfelhaf),  ja 
fast  unmöglich,  so  dafs  immerhin  Reiske'’8  Vermuthung  noch  mehr  an- 
spricht. 

Alcib.  c.  32.  ''A  d>  Ao7'Qtq  — 7iQntrtl9riai  — xiXivnv  Si  Jtjaiiuaf- 

dtjy  — atamvt  xai  ivtrzläa  xai  xox  äli.oy  irayürior  diintyouiroy 
xöapov  xtL  Schaefer  änderte  «ttotöi',  Reiske  ^i'ffrfdfa?  fno»»  »/er- 
que,  tarn  Chrqtos'onus,  quam  Callipidet,  ul  tuum  habebat  irravdr,  ita  jry- 
tlida  quoqiie  hahebat),  Coracs  änderte  consequent  auch  äuntyo/ifrov-;. 
Vogel  sucht  den  Plural  aiaiovi  aus  der  Bedeutung  des  Wortes  selbst  zu 
erklären:  yndiy  arddwg  oder  öqffnaräiUoi  wird  nämlich  von  Pollux  erklärt 
als  yndiy  /iq  ?wi'i  also,  wie  Vogel  meint,  ceitimenlum  fluitant  et 

multiplex,  so  dafs  der  Plural  als  ColleclivbegrifT  die  einzelnen  TbeUe  (laei- 
nia$)  des  Kleides  zusammenfasse,  ähnlich  wie  Ti.  Graceb.  19  qivyar  /y  iok 
Xitoiaty  laqdXq,  und  Brut.  4.3  ra?  yXanfda:;  Ixl  ri;r  xtqaXqr  draya^tty. 
Aber  erstens  sind  die  Beispiele  offenbar  nicht  schlagend  genug,  da  hier  ara- 
Toi'i  ganz  anders  neben  dem  Singular  ^railda  stehen  würde;  zweitens  ist  das 
rettimentum  fluitant  et  multiplex  gar  nicht  erwiesen.  „Hesych.  SuicLEust. 
aliam  tunicam  faciunt  aiajov,  quae  ett  recta,  aliam  aoqtoy,  quae  eti 
forlaiie  ea,  quae  laxa  fluentque  ab  Ovidio  appellalur.“  Nunnes. 
bei  Lobeck  zum  Phryn.  p.  238. 

Coriol.  4.  O«  ydq  — ÖW  cu?  ieiyvQny  dtSövre^  alayvrortat  rqy 

doiax  xarahutly  xni  fiq  toI?  aVTolq  Xqyotq  vxeQi^aXlafiat.  ^ Ogel 

übersetzt  gewifs  richtig:  „schämen  sie  sich  hinter  ihrem  Rufe  zu  bleiben 
und  ihn  nicht  durch  entsprechende  Thaten  zu  steigern“;  was 
durch  die  folgenden  Worte  bestätigt  wird  Toitio  Ttalhäy  xai  6 3fänxio; 
— aqyatflaiq  dptartlaq  aryqxrt  xtX.  Dadurch  zeigen  sich  alle  die  ver- 
schiedenen Conjwturen  als  unnütz.  Reiske  hat  z^var  seine  Conjectur 
ai'Twr  in  den  Text  aufgenommen,  aber  in  der  Uebersetzung  steht  sisdesf 
factis.  Dagegen  halte  ich  die  Erklärung  von 
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Caesar  26  rar?  avralq  ödoi?  für  entschieden  falsch.  Denn  laJ« 
at’rr.  ö.  soll  offenbar  heifsen:  er  zeigte  schon  durch  die  Woge  selbst  u.  s.  w., 
mag  man  es  nun,  was  am  nächsten  liegt  und  was  Emperius  Torschlug, 
transponiren  in  taiq  odnif  av%aX<;,  oder  mit  Keisko  pro  Graeeitate 
»aeculi  Plularchei  potteriorumqne  für  gleichbedeutend  mit  toI«  ödols-  av- 
Tftit  halten.  Vogel:  „durch  die  entsprechende  Wahl  der  Wege“,  ut  di- 
eatur  Caetar  ejutdem  generit  ingre$$u*  tue  ilinera  atque  fuerunt  iUa, 
quibus  — veneral  apud  Gallot  in  rjut  — tollrrtiae  opinionem.  Von 
doxbii’  und  schien  von  Keiske  an  den  Auslegern  das  Eine 

überflüssig;  sie  sind  doch  nicht  anstöfsig,  sondern  wohl  beide  zu  behal- 
ten: am  wenigsten  mit  Vogei  6 doxüi’  nnji'xiüf  zu  verbinden,  was  die 
Stellung  nicht  erlaubt. 

L^sand.  11.  Tor?  /i'tp  ixdXti,  t«Üi'  d>  iSiiia,  Toö?  di  ^rdyxa^t 
rtXtjoovr  idi  TQiijQnq.  Sintenis  hatte  sehr  unnöthig  vermuthet  txtXtri, 
Kaltwasser  an  namentliches  Anrufen  der  Soldaten  gedacht.  Vogel: 
„versuchte  er  theils  durch  Vorstellungen,  tlieils  durch  Bitten,  thcils 
durch  Zwangsmittel  die  Einschiffung  zu  bewerkstelligen“;  so  dafs  der 
Inf.  auch  von  ixdXn  und  iStiro  abhängt,  wie  Fab.  Max  26: 

Ttgtffßftat  — nagd  KaQxt}doilo)v  xaX.nvriiox  xni  diniiiruv  — ßnrjfiiir. 
Es  will  uns  aber  diese  gesuchte  Unterscheidung  des  ^'or8lelIen8,  Bittens 
und  Zwingens  hier  nicht  gefallen;  auch  Klaiber  hat  ähnlich  wieKaltw. 
übersetzt:  „rief  voll  Bestürzung  — Diesen  und  Jenen  herbei.“ 

Porapej.  51.  fiiv  ydg  — xgvaör  di  xol  ägyrgor  xat 

■taXXa  Xdii>i'ga  xai  rnx  dXXnr  riXoi’rox  — ti<;  i 'Potfitjx  d^oartX- 
Xup  xrX.  Emperius,  welcher  zuerst  an  dieser  Zusammenstellung  Anstofs 
nahm,  wollte  x«i  raXi.a  Xdfign  herauswerfen : Vogel  will,  um  ygi'o.  x. 
ägy.  deutlicher  als  gemünztes  Geld  im  Gegensatz  der  übrigen  Beute  an 
Geldcswerth  zu  bezeichnen,  ohne  alle  Wahrscheinlichkeit  in  ygoaior 
xai  dgyiigiov  ändern. 

Alex.  75.  oerw;  ana  drtidr  iiix  aniaiia  — rox  AXÜarSgov 
ytrdfitvnr.  Nach  unserer  Ucberzeugung  ist  diese  verderbte  Stelle  durch 
Vogel's  Erklärung  um  nichts  in  ihrer  Heilung  vorgeschritten,  wie  sie 
denn  überhaupt  kaum  anders  als  durch  operatives  Einschreiten  zu  heilen 
sein  wird.  Zwei  Aerzte  haben  ihr,  um  andere  verunglückte  Versuche  zu 
übergehen,  chirurgisch  zu  helfen  gesucht:  Heiske  durch  die  Transposi- 
tion  xai  /iavin  n/iix(ß)X  iitaiöx  tjv  rö  jiatriXitnr  xat  t« xa:i d xi  w x 
dßfXrtgfai  xai  ifiiilnv  tnr  "jdXilarilgnx.  oetoji;  öoa  dfiiöx  — ngii^  fit  ra- 
nfnoi’/itror  rragaytro/ierox,  Coracs  »/  df«ridai//.  d/xijx  lidoro?  afl 
:rpd?  vd  vaanr.  xar  a (lg  io  yj  o i;  (Petav.  ofovira),  dxf^X^gov  aßtXt. 
xaxa<fo ßn V töv  ‘jlXii  yfioiiirny,  Vogel:  ,,So  mifslicli  also  der  Un- 
glaube an  das  Göttliche  ist  — so  mifslich  auf  der  andern  Seito  der  Aber- 
glaube, der  es  an  der  Art  hat,  sich  gleich  dem  Wasser  gegen  das  Nieder- 
gedrückte zu  wenden  und  demnach  ganz  dazu  angethan  ist,  mit  Unver- 
stand und  Furcht  selbst  einen  Mann  von  Alexanders  Belang  zu  erfüllen.“ 
Herr  Vogel  meint  in  seiner  etwas  umständlichen  Weise:  quoriim  inler- 
pretmlionem  $i  nobi»  contigeril  ita  probatte  idoneii  — arbitrii,  ut  nihil 
jam  inetie  concedanl  in  hoc  loco  adcenticii,  habehimut  quod  nobi»  gra- 
tulemur,  lin  erraeerimus,  /adle,  credo,  ah  eitdem  judicibui  errori»  re- 
niam  impetrabimui.  Rcf.  mufs  cs  eben  dahingestellt  sein  lassen,  ob  er 
unter  die  idonei  arbitri  gehöre. 

Clcomenes  26.  äii  *//»'()«  — fi/dcij  nog/Xü>y  iö  ntSlor  — xönixtx 
JtUo«?  fityaXoti  t!^  a/iifta  gofiifalai  ditigyaauiyon;  . . . w;  ini  natdtgt 
Xgwfiiroin;  — avyxaxatlgiifjat  xiX.  Sehr  plausibel  ist  Schoemann''8 
Annahme  einer  Lücke  vor  dem  co?,  die  er  so  ansflillt;  wart  tocioh 
voe?  argariurai;  el.  i.  u.  y.  Wenigstens  die  Einfügung  von  vod- 
ro«;  scheint  eine  nothwendige  Hülfe;  das  Subject,  auf  welches  sich  das 
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part.  xQiüfiirovi  bezieht,  läfst  sich  leichter  ergänzen.  Die  von  Vogel  a>- 
gezogenen  Stellen  alle  können  für  die  unsrigc  nichts  beweisen;  die  Infr- 
nitive  avynttTaii^itf/at  »,  sollen  nach  ihm  von  a7i fioyaauim^ 

abbängen  wie  Artax.  16  axdi/a^  dvo  / ipaqfi  o^nr 

C.  Gracch.  9.  Kaiafärtatdirje  inoltjair  iai'ttjt  f;  avyxxtftoi  oe  6t>t- 
XiQalrovaa  — /iovlo  fi  irt;.  Vogel  bat  vollkommen  Reclit,  die  Coo- 
jectur  des  H.  Stepbanus  dutyifialrovaar  — ßoi'lofiinjr  zurückznweiaeo. 
wie  scbon  Kciske  getban  bat. 

Brut.  47  nafiü  KaiaaQo<;  ist  VogeFs  Erklärung  Caetarii 
juttu  zwar  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben,  läfst  sieb  aber  mindestois 
ebenso  gut  hören  als  die  Erklärung  a partibu»  Caesarit  oder  die 
Aenderung  ^goi;  KalaaQa. 

C.  Oraceb.  12  avr^ivyt  di  ai’riJ  »aX  Tpö?  roe?  avragyartat  it  ogy;, 
ytriaOat.  Vogel's  Erklärung  accidit  ei,  ul  in  coUegarum  quoque  inri- 
diam  incurreret,  doch  wohl  nicht  neu,  und  Criiser.  und  Kciske  ver- 
standen cs  nicht  anders,  wenn  sie  übersetzten:  ul  offeneio  ei  cum  coiU 
gü  inlercederel.  Ebenso  wenn  in  Flamin.  16  ai  atgi  XaXxtdrmr  ättjun, 
Ttgoi;  i6r  Mdnny  iy  ögyji  ytyorortir  Vogel  gegen  die  gewöhnliche  Ver- 
bindung Sujirni  Tignf  ror  M.  vielmehr  :r()d;  t.  Mar.  auf  ir  ogyfi  yty.  be- 
zieht, was  uns  auch  sehr  wahrscheinlich  sclieint,  so  ist  auch  dieses  nicht 
ohne  Vorgang,  indem  Klaiber  übersetzt:  „die  Fürbitte  itir  die  Stadt 
Chalcis,  auf  welche  Manius  — erbittert  war.“ 

Pbocion  26  ygaifu  yrt^qta/ta  rat  niuitn  rtgbt;  Arrlnaxpor  faie 
flQt]rrii  ngiaßiiq.  Coraes  nahm  wegen  des  Folgenden  Anstofs  und  schlag 
vor  yg.  q'fjqi.  niaitiiv  ZU  schreiben.  VogePs  Erklärung  ist  kühn,  abö- 
ich  möchte  sie  hir  richtig  hallen:  „er  stellt  einen  Antrag  und  will  ’) 
Gesandte  geschickt  wissen“;  also  gleich  ygeiqu  tfriqta/ia  als  sob- 

jungirt  gedacht  Mehrere  veiglichene  Stellen  stützen  diese  Erklänuig, 
Z.  B.  Crafs.  28  Öti  Xorgtiraq  »al  ä ISwatr  xrk.  und  Cic.  24 

Sungdlajo  ri)r  i;  Agiliw  rraynn  ßovi.tiv  \fi  ij  q (ffaa  & a$  xat  Sf  r;  &tj  rai, 

d.  i.,  wie  Vogel  erklärt,  dfo^jViji-,  Keisko  „per  decrelum  peteret'^ ; es 
ist  nicht  daran  zu  denken,  mit  Sintenis  in  der  letzten  Stelle  das  xai 
zu  streichen. 

Ti.  Gracch.  6 ipqayiiv  t»  xoirij  pir  avtmy  xafXqptroy.  Schä- 
fer: „more  Hiipanorum.“  Vogel  zeigt  vielmehr,  dafs  damit  die  Eile 
des  Gracchus  bezeichnet  sei,  und  will  cs  übersetzen:  „im  Stehen  oder  aus 
der  Faust  essen.“  Die  Stellen  Alex.  23.  Cato  56  u.  67  machen  diese 
Erklärung  sicher. 

Endlich  Tiber.  8.  'ArTindrgov  toü  Tagaia^  yiyorüi  Ir  äaxn 
Man  glaubte  hier  nach  dem  späten)  Sprachgebrauch,  wie  er 
sich  beiAppian,  llerodian,  Dio  u.  s.  w.  findet,  unter  do-re  Rom  ver- 
stehen zu  können:  Vogel  dagegen  erinnert,  dafs  nicht  nur  (Schafe rz. 
Dio  52)  ubicumque  apud  Plut.  dicilur  quii  tludiorum  eauea  Ir  äaxn 
commorari,  temper  inlelligendae  eunt  Alhenae,  sondern  dafs  überhaupt 
daiv  bei  Plutarch  nur  höchst  seilen  anders  zu  verstehen  sei,  als  von 
Athen:  nämlich  Cic.  40,  wo  schon  der  Gegensatz  ir  ytagloti  — <1;  daxv 
die  Anwendung  des  Wortes  erleichtert,  und  4 mal  in  den  Lebeiubescfarei- 
bungen  (Themist.  9.  Camill.  7.  Philop.  14.  Pboc.  15),  wo  äatn  von  ei- 
ner im  Zusammenhang  namentlich  bezeichncten  Stadt  gebrauciit  wird. 
HerrV'ogel  hätte  übrigens  für  unsere  Stelle  noch  anfuhren  können,  dafe, 


')  Vergleiche  damit  den  lateinischen  Sprachgebrauch  Cluudii  »enlentia 
coneulei  armabat  in  iribunoe,  uua  eenlenlia  legaloe  ad  Sppheutm  de- 
cernebat,  Corneliue  ducet  ex  lola  Ilalia  recocabat  u.  a.  w.  bei  Nat- 
gelabach  Latein.  Sliliatik  $.82,  p.  193  (1.  Ausg.) 
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lOwiel  wenigstens  mir  bekannt,  nirgends  von  Antipater  ausdrücklich  be- 
:eugt  wird,  dafs  er  auch  in  Rom  war,  während  wir  andererseits  aller- 
lings  wissen,  dafs  er  als  Vorstand  der  Stoa  zu  Athen  der  Vorgänger 
1cm  PanäUus  gewesen  ist. 

(Schlafs  fulgt.)  ■ 

Klrlangen.  Schiller. 


XII. 

PrograiDine  der  höheren  Lehranstalten  des  Herzogthums  Nassau 

vom  Jahre  1848. 

1)  Pädagogium  zu  Dillenburg.  Zwei  kleine  Scbulreden  von  dem 
Rector  K.  Lade.  13  S.  4. 

2)  Gymnasium  zu  Hadamar.  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Hada- 
mar von  WoLKeh  rein.  S.  4.  Bei  Gelegenheit  giebt  der  Verfasser  auch 
eine  richtige  Deutung  des  Namens  Hadamar.  Er  bemerkt  nämlich:  „die- 
ser Orts-,  trüber  Personenname  (wie  noch  jetzt  Hattemer)  ist  zusam- 
mengesetzt aus  dem  (gothisch  halhui?)  althoclideutschen  hadu,  angelsäch- 
sischen hiaiho,  altnordischen  hiidr  = Streit,  Kampf,  und  dem  gothischen 
A.dj.  mirit,  d.  althochdeutschen  märi,  d.  angelsächsischen  maere,  d.  altnordi- 
schen maerr,  d.  lateinischen  meru$,  ursprUngtich=lauter,  hell,  dann  berühmt, 
also  der  Kriegberühmte,  ähnlich  wie  der  Grieche IloUfio- 
«pccri;;,  llolf/iortxni  ' ) lind  andere  Personennamen  hatte.  Der  Name  der 
Stadt  schreibt  sich  demnach  her  von  einem  Manne  Hadamar,  der  hier 
ansäfsig  war.“ 

3)  Gymnasium  zu  Weilburg.  Commentalio  de  pkilotuphiae  in  trym- 
ttatiit  Studio  vom  Oberschulralh  und  Director  W.  Metzler.  42  S.  4. 
Der  Verf.  fafst  am  Schlüsse  den  Inhalt  seiner  Abhandlung  in  die  Worte 
zusammen:  Extremum  itlud  e$l , ut,  quae  hac  mea  brevi  dUputatione 
tifrnifirare  studui,  complectar  aperteque  dicam  quod  eentio,  philosophiae 
atudio  in  /fymnaaiii  nihil  esse  loci,  in  celeria  aulem  rebua,  de  quibut 
praecipi  aoleal,  si  quidem  magittri  quum  ab  omni  parle  humanilatia 
tum  a pkilotophia  aatia  instructi  provincia  $ua  bene  fungantur,  tantam 
[eiujJ  eiie  vim  et  aucloritalem,  ut  ditbium  non  ait,  quin  diteipuli,  quo- 
rum  industria  hunc  curtum  rite  lenuerit,  quum  ex  ackolarum  anguatiia 
in  altum  quasi  artium  ac  disciplinarum  enapigaverint,  suo  iudicio  stan- 
lea  et  tranquillo  mari  et  maximis  fluclibus  excitalis  naviculam  gubernare 
aaltamque  in  porta  collocare  possiiit. 

4)  Gelehrten -Gymnasium  zu  Wiesbaden,  lieber  den  naturwissen- 
scliaftlichcn  Unterricht  auf  (iclehrtengymnasien  vom  Prorector  L.  Kirsch- 
baum. 33  S.  4.  Der  Verf.  entwirft  unter  genauen  Nachweisungen  Uber 
den  methodischen  Gang  des  Unterrichtes  folgenden  Lehrplan  für  einen  na- 
turwissenschaftlichen Cursus  auf  Gymnasien.  Pensum  für  das  erste  Jahr, 
die  üktava,  die  Naturgeschichte  der  Säugethiere.  im  zweiten  Jahrescurse, 
der  Septima,  die  übrigen  Wirbeltbierclassen.  Die  Aufgabe  für  den  dritten 
Sommer  ist  das  weite  und  interessante  Gebiet  der  Insekten.  Der  Winter 
der  Sexta  und  Quinta  ist  für  die  übrigen  niedern  Tbicre  bestimmt.  Been- 


')  Noch  naher  steht  Kitonti>l.tp(i.i. 
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digt  wird  der  zoologische  Unterricht  im  Winter  der  Quarta  durch'  eine 
auf  die  Ilauptgruppen  eingehende  rergleichcndc  Uebersicht  des  ganzen  Ge- 
biets. Für  die  Botanik  können  zwei  Sommersemester  in  Quinta  und 
Quarta  ausreichen.  Mit  der  Quarta  ist  der  zoologische  und  boianiacbe 
Unterriclit  geschlossen.  In  den  drei  folgenden  Jahrcscursen  treten  die 
physikalischen  M'issenschaftcn  nebst  der  Alineraiogie  in  3 wöchentlichen 
Stunden  ein.  Von  den  ersteren  sind  Chemie  und  Physik  als  die  Grund- 
lagen aller  Naturwissenschaft  schlechterdings  nicht  zu  entbehren,  dagegen 
wird  ein  eigentlicher  Unterricht  in  der  Physiologie  auf  den  Gymnasien 
nie  Platz  finden,  statt  ihrer  etwa  nur  populäre  Anthropologie  in  der  ober- 
sten Classe  gelehrt  werden  können.  Kücksichtlich  der  Mineralogie  kann 
bei  der  ungemeinen  Wichtigkeit  derselben  für  Leben  und  Wissenschaft, 
namentlich  für  die  Wissenschaft  vom  Erdkörper  kein  Zweifel  sein.  Da 
ohne  Berücksichtigung  der  Bestandtheile  ein  Studium  der  Mineralien  mefat 
wohl  Statt  finden  kann,  so  mufs  die  Chemie  ( über  deren  Behandlung  der 
\'erf  sehr  beherzigenswerthe  Winke  gibt)  in  der  Tertia  vorausgehen,  an 
die  sich  sehr  naturgernäfs  die  Mineralogie  anschliefst.  Den  SchluCs  des  na- 
turwissenschaftlichen Gymnasialunterrichtes  macht  die  Physik,  wozu  4 Se- 
mester mit  3 wöchentlichen  Stunden  bei  der  Ueichhaltigkeit,  Schwierigkeit 
und  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  nothwendig  sind. 

5)  Realgymnasium  zu  Wiesbaden.  Ueber  deutsche  Orthographie. 
Erster  Theil.  Von  Prof.  Dr.  Phil.  Waekcrnagel.  3."»  S.  4.  Da  diese 
wichtige  Abhandlung  einen  kurzen  Auszug  nicht  wohl  gestattet,  so  be- 
gnügen wir  uns,  alle  Freunde  und  Kenner  der  deutschen  Sprache  auf  diese 
bedeutende  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen. 


XIII. 

^'e  r w a h r u n g. 

Jahrg.  TI.  Heft  I,  S.  8 dieser  Blätter  findet  sich  eine  Aeufserung  des 
Herrn  Rectors  Hoffmann  in  Celle,  die  wenigstens  so  unklar  aiisgedriickt 
ist,  dafs  ein  I,eser  leicht  auf  den  Gedanken  kommen  könnte,  als  ob  die 
Professoren  der  hiesigen  Universität  bei  der  neuerdings  erfolgten  Schmä- 
lerung des  Griechischen  in  unseren  Maturitätsprüfungen  in  der  Art  betheiligt 
seien,  dafs  sie  dadurch  ihren  Vorträgen  über  diese  Sprache  gröfseren  Zu- 
spruch zu  verschaffen  gemeint  hätten.  Meines  Wissens  bin  ich  unter  deu 
hiesigen  l’rofessoren  der  einzige,  dessen  Gutachten  bei  jener  Gelegenheit 
vernommen  worden  ist;  was  ich  aber  in  dieser  Hinsicht  geschrieben  habe, 
hätte  Herr  Hoffmann,  wenn  er  statt  trübem  „Wrnehmen“  lauteren 
Quellen  hätte  folgen  wollen,  in  dem  Abdnickc  jenes  Gutachtens  in  Grä- 
fe’s  pädagogischer  Zeitung  1846,  S.  507fg.  lesen  können,  wo  es  wört- 
lich folgendermafsen  lautet: 

AV\is  zweitens  die  Hlrmäfsigung  der  Anforderungen  im  Griechischen, 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  Theologen  und  Philologen,  betrifll,  so  glaubt 
das  Gutachten  gleichfalls  nur  nrlheilen  zu  können,  dats  sic  einen  unver- 
kennbaren Alifsstand  auf  eine  Weise  helfen  würde,  die  nicht  nur  nnvoli- 
ständig  und  einseitig,  sondern  auch  mit  neuen  Nachtheilen  verknüpft  war«. 
,,Ich  fürchte  nicht,  dafs  man  mich  defshalb,  weil  ich  hier  vorzugsweisF 
sachverständig  zu  sein  mir  schmeichle,  für  einseitig  un<l  parteiisch  hallen 
wird;  im  Gegentheil,  wenn  ich  nur  mein  Interesse  in's  Auge  fafstc,  so 
würde  ich  jeder  Verringerung  der  Ansprüche  an  das  Griechische  auf  Gym- 
nasien nur  das  Wort  reden  können,  weii  meine  Erfahrung  lehrt,  dals,  je 
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weiter  die  Gymnasien  in  diesem  Gegenstände  gehen,  desto  weniger  grie- 
chische Collegia  auf  der  Universität  gehört  werden,  indem  die  abgehenden 
Schüler  dann  meistens  schon  genug  Griechisch  zu  verstehen  glauben  und 
das  Bedürfnifs  akademischer  Vorträge  darüber  gar  nicht  mehr  empfinden; 
aber  um  der  Sache  selbst  willen  mufs  ich  dringend  wünschen,  dafs 
erstens  das  Griechisclie  nicht  allein  und  einseitig  auCser  Vcrhältnifs  mit 
den  übrigen  Lehrgegenstnnden  herabgesetzt,  und 
zweitens  jedenfalls  kein  Unterschied  zum  Nachtheil  besonderer  Berufs- 
fächer gemacht,  sondern  alle  Schüler  nach  gleichem  Maafsstabc  be- 
handelt werden.“ 

Nachdem  nun  zur  Begründung  des  ersten  dieser  zwei  Wünsche  darauf 
biogewiesen  worden  ist,  dafs  nicht  selten  in  andern  Gegenständen,  z.  B. 
in  der  Mathematik,  die  Ansprüche  der  einzelnen  Lehrer  noch  ungleich 
mehr  in's  Ungemessene  gesteigert  werden,  heifst  es  weiter:  „Warum  soll 
also  das  Griechische  allein  dasjenige  entgelten,  was  jedenfalls  von  der 
Mehrzahl  der  Gymnasialdisciplinen  gemeinschaftlich  gesündigt  worden  istl 
Dafs  manche  Gymnasia  auch  im  Griechischen  zu  weit  gegangen  sind,  habe 
ich  selbst  wiederholt  zu  bemerken  und  in  der  Beiirtheilung  der  3Ialuri- 
tätsacten  zu  rügen  Gelegenheit  gehabt;  würde  aber  in  der  Verordnung, 
auf  welche  die  neue  Instruction  gestützt  werden  soll,  nur  dieser  einzelne 
Gegenstand  erwähnt,  so  würde  dieser  dadurch  auf  eine  ganz  unverhält- 
nilsmäfsigc  Art  gebrandmarkt  und  statt  der  Harmonie,  die  unter  allen  Un- 
terrichLsgegenständen  herrschen  soll,  der  Grund  zu  einer  Disharmonie  ge- 
legt werden,  die  für  die  Gesammtbildung  der  Schüler  ebenso  nachtheilig 
■wie  für  die  Berufsfreudigkeit  der  l.ehrer  wirken  und  doch  keine  genügende 
Gewähr  gegen  allziigrofse  Anstrengung  der  Schüler  leisten  würde.  Denn 
dafs  man  auch  mit  Homer  und  Xenophon  schwere  und  gelehrte  Krörte- 
ningcn  verbinden  kann,  wissen  Kw.  Uochwohlgeboren  ebenso  wohl,  als 
dafs  ein  tüchtiger  Lehrer  auch  Plato  und  Sophokles  mit  gut  vorbereiteten 
Schülern  auf  eine  Art  tractiren  kann,  die  auch  den  Schwächsten  nicht 
ohne  Befriedigung  und  Anregung  läfst;  und  wo  also  nicht  der  ganze 
Maafsstab  der  Reife  für  alle  Zweige  des  Unterrichts  gleichförmig  ermä- 
fsigt,  sondern  nur  das  Griechische  durch  einen  äufsern  Zwang  herabge- 
setzt werden  soll,  wird  grade  der  einseitige  und  unvernünftige  Lehrer, 
dessen  Extravaganzen  dieser  Zwang  begegnen  will,  am  wenigsten  zu  ver- 
hindern sein,  dafs  er  nicht  seine  Schüler  auch  mit  dem  leichten  Stoffe 
mehr  quäle,  als  ein  Andrer  mit  dem  schwersten  gethan  haben  würde.  Da- 
gegen werden  allerdings  die  Schüler  auf  den  Grund  einer  solchen  Ver- 
ordnung sich  berechtigt  glauben,  das  Griechische  geringer  zu  achten,  und 
dadurch  ein  Bildungsclcment  verscherzen,  das  nicht  allein  zur  geistigen 
Nahrung  und  Erhebung  am  geeignetsten  von  allen,  sondern  auch  mit  nn- 
serm  gegenwärtigen  Bildungsstande  bereits  dergestalt  verschmolzen  und 
verwachsen  ist,  dafs  wir  unausbleiblich  von  unserer  Höhe  herabsteigen 
würden,  wenn  wir  es  aufgeben  oder  in  der  Achtung  unserer  Jugend  her- 
untersetzen wollten.“  — 

Auch  was  mein  sonstiges  Verhaltnifs  zu  der  neuen  Prüfungsordnung 
betrifft,  kann  ich  diejenigen  Lehrer,  welche  der  Gegenstand  interessirt, 
auf  jenes  Gutachten  verweisen,  dessen  Betrachtungen  ich  durch  die  thoil- 
weisc  sehr  abweichenden  Ansichten  des  Herrn  Hoffmann,  z.  B.  hinsicht- 
lich der  Zeugnifsgrade , um  so  weniger  erschüttert  halte,  als  zur  Würdi- 
gung einer  Einrichtung,  deren  Wirkungen  wesentlich  über  den  Kreis  der 
fScliiile  hinaiisliegen,  der  Standpunct  innerhalb  der  Schule  offenbar  nicht 
ausreicht;  und  nur  um  die.ses  Urtheil  selbst  für  den  vorliegenden  Fall  zu 
rechtfertigen,  will  ich  seinen  theoretischen  Hoffnungen  zwei  einfache 
praktische  Bemerkungen  entgegensetzen: 

1 ) dafs  cs  bei  sicbenzehn  Landesgymnasien  gar  niebt  zu  vermeiden  ist. 
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dafs  dag  eine  denselben  Schüler  für  reif  erklärt,  welchen  das  an- 
dere für  unreif  erklärt  haben  würde,  oder  umgekehrt,  und  daraus 
nach  Aufhebung  der  Grade  eine  weit  grüfsere  Unbilligkeit  enlstdit, 
als  früher,  wo  sieb  dieselbe  Ungleichheit  böebsiens  in  dem  Gradun- 
terschiede äufeerte; 

2)  dafs  durch  die  Aufhebung  der  Nr.  111.  oder  des  Zeugnisses  der  be- 
dingten Reife  und  seiner  gesetzlichen  Nachtbeile  jede  Gewähr  weg- 
fällt,  welche  der  Würdigere  früher  gegen  die  BerorzugucK  des  Min- 
derwürdigen bei  solchen  Unterstützungen  besafs,  die  ihrer  Natur  nach 
nur  nach  persönlicher  Gunst  Tcrliehen  werden  können. 

Göttingen. 

Dr.  K.  Fr.  Hermann. 


XIV. 

Aufruf  an  Deutschlands  Lehrer. 

Das  deutsche  V'^olk  ist  erwacht;  neues  frisches  Leben  pulst  io  seinen 
Adern.  Von  dem  russischen  Winde  der  Memel  bis  zu  den  französiseben 
Wellenschlägen  der  Mosel  vernehmen  wir  den  Ruf  nach  einem  einigen 
Deutschland.  Was  Jahrhunderte  vergeblich  ersehnt  worden  ist,  das 
soll  jetzt  iifs  Leben  treten.  Die  Paulskirche  zu  Frankfurt  will  das  Ge- 
bäude der  deutschen  Einheit  und  Freiheit  gründen! 

Aber  was  würde  der  herrlichste  Bau  nützen,  wenn  nicht  der  rechte 
Geist  in  ihm  lebte  1 — Diesen  rechten  Geist  im  Volke  zu  wecken,  wo 
er  schläft,  — zu  kräftigen,  wo  er  matt  darniedcriiegt,  — zu  leiten,  wo 
er  in  falsche  Bahnen  sich  verirrt;  das  ist  die  Aufgabe  der  deutschen 
Volkscrziebung,  die  grofsentbeils  in  den  Händen  der  deutschen 
Lehrer  liegt.  Diese  aber  vermögen  ihre  Aufgabe,  wie  sie  die  Gegen- 
wart binstellt,  nur  dann  entsprechend  zu  lösen,  wenn  sic  sich  für  die- 
sen grofseu  Zweck  vereinigen. 

Der  Wunsch  nach  Vereinigung  hat  sich  allerdings  schon  längst  im 
Lehrerstaude  geregt:  es  haben  sich  Vereine  gebildet  zu  gegenseitiger  An- 
regung und  Belehrung,  aber  sie  reichen  für  die  Gegenwart  nicht  mehr 
aus.  Denn  sie  waren  gegründet  auf  eine  für  die  alte  Zeit  genügend«, 
sehr  beschränkte  Ansicht  von  Volkserziebung  und  urafalsten  daher  auch 
nur  immer  die  Lehrer  gewisser  Schulen.  Jede  Art  von  Schulen  schlohi 
sich  mit  ihren  Lehrern  von  allen  andern  Arten  geflissentlich  ab.  Fremd 
oder  hochmüthig  sahen  sich  die  Arbeiter  gegenseitig  an,  weil  sie  an  ver- 
schiedenen Stockwerken  der  Volkserziebung  arbeiteten.  Die  Männer, 
welche  hoch  oben  die  Kuppel  wölbten,  mochten  das  Werk  Derer,  welche 
tief  unten  den  Grund  legten,  nicht  anerkennen,  und  Die,  weicbe  aus  dem 
mittlern  Stockwerk  heraussahen,  fühlten  zwar,  dafs  es  noch  ein  Stock- 
werk über  ihnen  gab,  aber  sie  dankten  doch  Gott,  dals  sie  über  Dieje- 
nigen hinwegsehen  konnten,  welche  unter  ihnen  tagewerkten. 

So  darf  es,  so  kann  cs  nicht  bleiben,  wenn  der  Ruf  nach  einem  ei- 
nigen starken  deutschen  Volke  eine  Wahrheit  werden  soll.  Je- 
ner alte  Geist  mufs  zucist  aus  dem  Lehrerkörper  hinausgetrieben  werden 
und  ein  neuer  Geist  mufs  in  ihn  cinzieben,  dafs  er  dann  zur  Feier  eines 
steten  Pfingstfestes  auf  dos  deutsche  Volk  ausströme. 
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Darum  sind  aus  allen  deutschen  I.anden,  namentlich  aus  Prcufsen, 
Thüringen,  Hannover,  Hessen,  Wiirtembcrg,  mahnende  Stim- 
men ergangen  an  die  „zweite  allgemeine  sächsische  Lehrerver- 
saramlung:“  eine  bestimmte  Anregung  zu  geben  zu  einem  deutschen 
Lehrerbunde. 

Und  darum  ergeht  an  Euch,  deutsche  Lehrer  und  Jugenderzieher,  nun 
Ton  uns  der  Aufruf  zur 

6rfindani^  eines  »llKemeinen  deutschen  üehrer- 

verelnsj 

an  Euch  Alle,  die  Ihr  an  der  Bildung  der  deutschen  Jugend  arbeitet;  ob 
Ihr  dem  Kindicin  in  der  Bewabranstalt  die  ersten  Laute  seiner  Mutter- 
sprache lehrt,  oder  ob  Ihr  mit  Eurem  gereiften  Zöglinge  den  Homer  und 
Cicero  lest;  ob  Ihr  dem  Knaben  das  ABC  aufschlicfst,  oder  ob  Ihr  den 
Jüngling  in  die  heiligen  Hallen  der  Wissenschaft  eiutührt;  ob  Ihr  Ge- 
lehrte, oder  Berufsmänner  bildet;  ob  Ihr  an  den  erschienenen  oder  an 
einen  zukünftigen  Messias  glaubt;  ob  Ihr  römisch-  oder  deutsch-katholisch 
Euch  nennt;  ob  Ihr  einer  strenggläubigen  oder  freien  Gemeinde  ange- 
bört.  Wir  treiben  Ein  Werk,  lasset  cs  uns  in  Einheit  treiben,  damit 
es  gedeihe!  Lasset  uns  zusammentreten  zu  dem 

Allgemeinen  deutschen  l^ehrerverelne! 

Sein  Zweck  ist:  die  Verwirklichung  der  einigen  deutschen 
Volksschule  in  ihrem  Gesammtorganismus. 

Für  die  Bildung  dieses  allgemeinen  deutschen  Lebrervereins  erlauben 
wir  uns  folgenden  Vorschlag.  In  jedem  deutschen  Lande  bilde  sich  ein 
Landesverein,  welcher  sich  auf  Bezirks-  und  Kreisvereine  gründe. 
Aus  diesen  Landesvereinen  werden  Abgeordnete  zu  den  Versammlun- 
gen des  allgemeinen  deutschen  Lehrervereins  gesendet.  Wir  hoffen,  dab 
in  jedem  deutschen  Lande  sogleich  ein  Ausscliufs  aus  Lehrern  aller 
Bildungsanstalten  zusammentrete  und  die  Lehrervereinc  organisire. 

Heute  hat  sich  in  Dresden  der  sächsische  Landesverein  gebil- 
det. Er  hat  in  Gemeinschaft  mit  den  mitunterzeiebneten  nichtsächsi- 
schen Lehrern  Dresden  zum  einstweiligen  Vorort  bestimmt.  Zu- 
gleich ist  beschlossen  worden,  in  Eisenach  den  28.,  29.  und,  dafem 
DÖthig,  30.  September  d.  J. 

die  erste  Versammlung  des  allgemeinen  deutschen 
Ijetarerverelns 

zu  halten,  zu  welcher  alle  Lehrer  Deutschlands  freundlich  eingeladen, 
Abgeordnete  aus  allen  deutschen  Gauen  mit  Sicherheit  erwartet  werden. 

Die  Beitrittserklärungen  und  alle  sonstigen  Zuschriften  werden  postfrei 
„An  den  einstweiligen  Vorstand  des  allgemeinen  deutschen 
Lebrervereins  in  Dresden“ 

erbeten. 

Alles  sammelt  sich  unter  der  Fahne  der  Einheit.  Deutsche  Lehrer, 
reifset  auch  Ihr  die  Euch  trennenden  Schranken  nieder!  Lasset  uns  als 
Brüder  arbeiten  an  dem  grofsen  W'erke,  das  uns  anvertraut  ist:  an  der 
Bildung  des  deutschen  Volkes!  — 

Dresden,  den  5.  .\ugust  1848. 

Der  einstweilige  Vorstand  des  allgenieiuen  deutschen 
Lebrervereins  in  Dresden: 

Berthelt,  Riirgerschiildircctor.  Dr.  Köchly,  Gymnasiallehrer. 

Lansky,  Bezirksschiillehrcr.  Steglich,  Seminardirector. 

Z s c h e t z s c h c , Bürgcrschullcbrer. 
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XV. 

Aus  Posen. 


Den  14.  August  184ft. 

An  dem  Königl.  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Posen  ist  der 
israelitische  Schulamtscandidat  Dr.  I,oe>?enthal,  welcher  bereits  »or 
4 Jahren  die  Prüfung  pro  facultate  docendi  zu  Berlin  wohl  bestanden 
hatte,  auf  den  Antrag  des  Directors  mit  Genehmigung  des  Prorinzial- 
Schulcollegiums  als  Probelehrer  cingetreten.  — 

Der  Zuflufs  polnischer  Zöglinge  zu  dem  neu  eröflhcten  Mariengym- 
nasium  ist  aufserordentlich. 


XVI. 

Die  Entwicklung  des  preufsischen  Schultags. 

In  Verfolg  des  Hft.  9,  S.  712,  713  Milgetheilten ' ) haben  wir  wie- 
der Einiges  über  jene  wichtige  Angelegenheit  zu  berichten.  Wir  bin- 
nen mit  einem  Erlafs  der  Behörde: 

In  Betreff  der  Wahl  der  Dircctoren  und  Lehrer,  welche  zur  Bers- 
thung  über  die  Reform  der  höheren  Schulanstalten  ciuberufen  werden  sol- 
len, ist  von  dem  Königl.  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinal-Angelegcniieitcn  (unter  dem  24.  August  c.)  Folgendes  bestimmt 
worden : 

1)  Die  Gesaramtzahl  der  Llinzuberiifenden  ist  theils  um  die  Beratbong 
und  die  Vernehmung  der  Einzelnen  zu  erleichtern,  theils  um  die  Kost» 
nicht  über  die  Gebühr  zu  erhöhen,  auf  31  festgcslellt: 

2)  bei  der  Wahl  der  abgeordnelen  Vertreter  sind  alle  öffentlichen  bö- 
hem  Lehranstalten  nach  folgenden  beiden  Kategorien  zu  berücksiefatigen; 

A.  a)  die  Gymnasien,  b)  die  Progymnasien  und  solche  Anstalten, 
welche  den  Lectionsplan  der  untern,  resp.  mittlern  Classen  der  Gymna- 
sien zum  Grunde  legen. 

B.  a)  die  zur  Abhaltung  von  Entlassungsprüfun^n  berechtigten  bö- 
bern  Bürger-  und  Realschulen,  b)  die  mit  diesem  Recht  nicht  versehe- 
nen höhern  Bürger-  und  Stadtschulen,  Rectorate  und  solche  Anstalten, 
welche  den  Lectionsplan  der  untern  und  mittlern  Classen  der  volistäadi- 
gen  hohem  Bürgerschulen  zum  Grunde  legen  und  in  welchen,  was  für 
sämmtliche  hier  ad  b.  erwähnten  Schulen  gilt,  entweder  im  I.ateiniscben  oder 
im  Französischen  oder  in  beiden  Sprachen  öffentlicher  Unterricht  «r- 
thcilt  wird. 

Die  mit  den  Schulen  A.  und  B.  etwa  verbundenen  Vorschulen  und 
Elemcntarclassen  so  wie  die  an  denselben  angestellten  Lehrer  bleiben  von 
der  Berücksichtigung  ausgeschlossen. 

3)  In  der  Provinz  Brandenburg  sind  von  den  Anstalten  der  Katego- 
rie A.  3,  von  den  Anstalten  der  Kategorie  B.  2 Vertreter  zu  wählen. 

4)  AVahlberechtigt  und  wählbar  sind  alle  Dircctoren,  Rectoren,  und 
die  bei  den  betreffenden  Schulen  definitiv  angestellten  ordentlichen  l..ehr*r 
und  llilfsichrcr. 


')  D.i$elbsl  S.  713,  Z.  16  V.  o ist  .-Vnordnung  zu  Icicn  statt  Com- 
mis s i o n. 
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5)  Da  es  der  Zweck  der  Versammlung  erheischt,  dafs  nicht  blots 
I.ebrer,  sondern  aucli  Directoren,  welclic  die  Erfahrung,  wie  Schulen  zu 
leiten  sind,  für  sich  haben,  an  derselben  Thcil  nehmen,  so  soll  in  denje- 
nigen Provinzen,  die  mehr  als  einen  V'crtrctcr  fiir  die  eine  oder  andere 
Kategorie  der  Schulen  zu  senden  haben,  wenigstens  1 Director,  aber  auch 
wenigstens  1 Lehrer  gewählt  werden. 

6)  Die  Wahl  geschieht  durch  Stimmzettel,  welche  der  Dirigent  des 
Lebrercollegiums  einzusammeln  und  an  uns  einzureichen  hat. 

7)  Sollte  sich  bei  der  ersten  Wahl  keine  absolute  Majorität  ergeben, 
so  wird  eine  engere  Wahl  unter  den  6,  welche  in  der  ersten  Abstim- 
mung die  meisten  Stimmen  erhalten  haben,  veranlafst  und  demnächst, 
wenn  nöthig,  eine  zweite  engere  Wahl  zwischen  denjenigen  beiden  Can- 
didaten  angeordnet  werden,  welche  in  der  ersten  engem  Wahl  die  mei- 
sten Stimmen  erlialten  haben. 

8)  Die  Gewählten  werden  die  Fuhrkosten  und  Diäten  nach  den  Be- 
stimmungen der  Allerliöcbsten  Ordre  vom  10.  Juni  c.  zu  beziehen  haben. 

Wir  beauftragen  Ew.  Wohlgcborcn  die  Lehrer  der  unter  Ihrer  Lei- 
tung stehenden  Anstalt  von  rorsteiienden  Bestimmungen  in  Kenntnifs  zu 
setzen  und  hiernach  zuerst  die  Wahl  eines  zu  der  Versammlung  abzu- 
ordnenden Directors,  hiernächst  die  Maid  eines  zu  dieser  Versammlung 
abzuordnenden  Lehrers,  und  endlich  die  M'ahl  eines  dritten  Abgeordne- 
ten, welcher  sowohl  aus  der  Zahl  der  Directoren  als  der  Lehrer  genom- 
men werden  kann,  zu  veranlassen  und  die  Stimmzettel,  auf  w'eicben  be- 
merkt sein  mufs,  ob  sie  dir  die  erste,  zweite  oder  dritte  Wald  gelten, 
an  uns  einzureichen. 

Das  Königl.  Ministerium  bat  nicht  bestimmt,  ob  die  M'ahlzcttel  ver- 
schlossen oder  offen  an  uns  eingereicht  werden  sollen;  es  scheint  aber 
zur  Beseitigung  etwaniger  Zweifel  zweckmäfsig,  dafs  die  Wahlzcttel  von 
dem  Dirigenten  und  zweien  Lehrern  der  Anstalt  in  Gegenwart  des  Leh- 
rercollegiums geöffnet  und  das  Besidtat  in  eine  von  sämmtlichen  Lehrern 
zu  vollziehende  Verhandlung  aufgenommen  werde. 

Die  Wahl  ist  dergestalt  zu  beschleunigen,  dafs  die  Waldprotocolle 
nebst  den  Wahlzettcln  bis  zum  25.  October  d.  J.  bei  uns  eingeben. 

Berlin,  den  5.  September  1848. 

Königl.  Schulcollegium  der  Provinz  Brandenburg. 

Durch  jenen  Erlafs  des  Ministeriums  hat  sich  das  Comitö  des  Schle- 
sischen Provinzialvereins  für  das  höhere  Schulwesen  veranlafst  gese- 
hen, unter  dem  8.  d.  M.  folgenden  Antrag  an  das  Alinisteriiim  des  Un- 
terrichts zu  stellen: 

LIin  hohes  Ministerium  wolle  hoebgeneigtest  zunächst  den  Zweck  der 
Versammlung  auf  Berathung  der  Angelegenheiten  des  höhem  Schulwe- 
sens beschränken;  demgcmäfs  die  31  Abgeordneten  lediglich  aus  den  Gym- 
nasien, resp.  Progymnasien  und  aus  den  zu  Entlassungsprüfungen  berech- 
tigten höhern  Bürger-  und  Realschulen  durch  freie  Wahl  der  betreffen- 
den Lehrer-Collegicn  hervorgehen  lassen,  so  zwar,  dafs  keine  dieser  bei- 
den Kategorien  in  einer  Provinz  unvertreten  bleibe.  Sollte  cs  jedoch  in 
der  Absicht  Eines  Hohen  Ministeriums  liegen,  auch  noch  die  zwischen 
den  Volksschulen  und  den  höhern  Schulen  liegenden  Mittelschulen  in  der 
Versammlung  vertreten  zu  lassen,  so  wolle  Ein  Hohes  Ministerium  alle 
diese  Mittelschulen  in  eine  dritte  Kategorie  zusammenfassen  und  für  die- 
selben noch  besondere  Abgeordnete  einberufen. 

Auch  die  Versammlung  der  Lehrer  der  Berlinischen  Gymnasien 
und  höhern  Bürgerschulen  hat  zur  selben  Zeit  bei  dem  Hohen  Ministe- 
rium ein  Gesuch  eingereiebt,  in  dem  um  Vergröfserun^  der  Zahl  der  De- 
putirten,  um  Aufhebung  der  Bestimmung  über  die  Wahl  der  Directoren 
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und  um  Berücksichtigung  der  durch  die  Verordnung  ausgeschlossenen  Kate- 
gorien von  Lehrern  pelitionirt  worden.  Auf  dieses  Schreiben  ist  die  Ver- 
sammlung abschläglich  bescbieden  worden. 

J.  Mützell. 


XVII. 

Zur  Leipziger  Petition. 

Bei  dem  Unterzeichneten  sind,  in  Folge  der  Hft.  9,  S.  72-3  veröffent- 
lichten Aufforderung,  bis  jetzt  Beitrittserklärungen  von  157  Lehrern  au« 
Magdeburg,  Bromberg,  Königsberg  in  Pr.,  Qu^linburg,  Guben,  Merse- 
burg, Marienwerder,  Elbing,  Marienburg,  Graudenz,  Culm,  Schleswig  lin- 
gegangen.  Der  Unterzeichnete  hat  sich  beeilt  die  betreffenden  Schreiben 
an  den  Präsidenten  der  Leipziger  Versammlung  Herrn  Conreclor  Dr. 
Lipsius  zur  weitern  Beförderung  zu  übersenden.  Nach  einer  gefälligen 
Mittheilung  desselben  hat  auch  das  Lehrercollegium  des  Gymnas.  ill.  zu 
Gotha  seinen  Beitritt  erklärt  und  Gotha  als  Versammlungsort  rorge- 
BChlagen. 

An  andern  Orten  ist  eine  Theilnahme  abgelehnt  worden.  Die  Ver- 
anlassung dazu  mag  zum  Theil  in  einem  MifsTersländnifs  beruhen. 

J.  Mü  tzell. 


XVIII. 

Die  Versaramlungcn  der  vereinigten  Lehrer  an  den  hohem 
Schulen  Berlins. 

Wir  haben  bereits  Hft.  9,  8.  713—715  über  dasjenige  berichtet  was 
in  diesen  Versammlungen  vor  den  Kommerferien  geschehen.  Nach  densel- 
ben wurden  die  bereits  früher  begonnenen  Berathungen  über  die  SteHung 
des  Dircctors  und  des  Lehrercollegiums  gegen  einander  wieder  angenom- 
men und  nach  einer  Vorlage  des  Prof.  8ejffert  durchgeftihrt  Ueber 
die  von  der  Versammlung  beschlossene  Petition  an  das  Ministerium  des 
Unterrichts  ist  bereits  berichtet. 

Der  Antrag  des  Unterzeichneten,  die  Gesellschaft  möge  eine  Gene- 
ralversammlung der  Lehrer  an  den  höhem  Schulen  der  Provinz  Bran- 
denburg zu  veranlassen  suchen,  wurde  angenommen.  Der  zeitige  Vor- 
sitzende Director  Krech,  der  zeitige  Schriftführer  Dr.  Gerber  und  der 
Unterzeichnete  wurden  mit  der  Ausführung  des  Beschlusses  beauftrag). 
Demgemäfs  crliefscn  wir  unter  dem  12.  August  eine  Einladung  an  sämrot- 
lichc  Lehrer,  die  an  den  Gymnasien,  Real-  und  hohem  Bürgerschulen  der 
Provinz  Brandenburg  angestellt  oder  beschäftigt  sind,  zu  einer  in  Berlin 
am  3.,  4.,  5.  October  c.  abzuhaltcnden  Generalversammlung.  In  dem 
Schreiben  führten  wir  mehrere  Gegenstände  auf,  von  denen  wir  voraus- 
setzen zu  können  glaubten,  dafs  eine  Besprechung  darüber  unsem  Her- 
ren Collegcn  geeignet  erscheinen  würde,  erbaten  uns  aber  zugleich  die 
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Meinung  derselben  über  die  im  Programm  zu  stellenden  Anträge.  Das 
Comitd  hat  fisat  von  allen  Anstalten  Zuschriften  erhalten,  welche 
eine  lebendige  Theilnabme  an  der  Generalrersaramlung  in  Aussicht  stel- 
len. Das  Prc^rarom  zu  derselben  ist  unter  Berücksichtigung  der  in  die- 
sen Zuschriften  enthaltenen  Wünsche  und  der  dem  Comitd  anderweitig 
zugekommenen  Anträge  ziisammengestellt  und  am  15.  September  versen- 
det worden. 

Wir  hoffen  und  wünschen,  dafs  diese  Zusammenkunft  zum  Gedeihen 
der  Schule  gereichen  möge! 

J.  Mutzell. 


Sechste  Abtheilung. 


Personalnotizen. 


1)  Anstellungen,  Beförderungen  und  Pensioni- 

rungen. 

An  die  Stelle  des  auf  seinen  Antrag  entlassenen  Staatsministers  Grafen 
T.  Schwerin  war  unter  dem  25.  Juni  c.  der  Generallandschaftsrath  Rod- 
bertus  zum  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angele- 
genheiten  ernannt  worden.  Allein  derselbe  hat  bereits  am  4.  Juli  seine 
Entlassung  eingereiebt,  und  Herr  von  Ladenberg  führt  interimistisch 
die  Geschäfte. 

Der  Provinzial-Schulrath  Gicscbrecht  zu  Stettin  ist  dem  Verneh- 
men nach  in  derselben  Eigenschaft  nach  Königsberg  in  Pr.,  der  Provin- 
zial-Schulrath Lucas  zu  Königsberg  in  Pr.  nach  Posen  und  der  Pro- 
vinzial-Schulrath Wendt  zu  Posen  nach  Stettin  versetzt. 

Der  französische  Unterrichtsminister  Carnot  hat  unter  dem  6.  Juli  c. 
seine  Entlassung  genommen  und  Achille  Vaulabelle  bat  das  Porte- 
feuille erhalten. 

Der  Lehrer  an  der  Gelehrten-  und  Bürgerschule  zu  Eutin  Dr.  Vecht- 
mann  ist  zum  Subrector  an  der  Gelehrtenschule  in  Mcidorf  ernannt. 

Der  Rector  der  Gelehrtenschule  in  Plön,  Prof.  Dr.  L.  Trede  und 
der  Rector  der  Gelehrtenschule  in  Meldorf,  Dr.  U.  Dohrn  sind  auf  ihr 
Ansuchen  von  der  provisorischen  Regierung  ihres  Amts  mit  Pension  ent- 
lassen worden. 

Der  Dr.  phil.  E.  A.  Struve  ist  zum  5ten,  der  Schulamtscandidat 
W.  Th.  Jungclaussen  zum  6ten  und  der  Seminarist  Brünning  zum 
Sten  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule  in  Kiel; 
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der  Dr.  phil.  E.  Voll  hehr  zum  CoIIaborator  und  der  Schulamtscan- 
didat  CI  aussen  zum  51en  Lehrer  an  der  Gelehrtenscbulc  in  Plön; 

der  Dr.  phil.  A.  Delff  zum  5ten  Lehrer  an  der  Gclehrtenschule  in 
Meldorf  von  der  provisorischen  Regierung  der  Ilerzogtbümer  Schleswig- 
Holstein  ernannt  worden. 

Dem  Universitäts-Rath  Kreutzhage  zu  Güttingen  sind  die  Gesch.äfte 
eines  Referenten  beim  Königl.  Hannoverschen  Ministerium  der  geistlichen 
und  Unterrichts-Angelegenheiten  übertragen. 

Die  erste  Lehrerslelle  an  der  neu  organisirten  höbem  Bürgerschule 
zu  Breisach  ist  dem  Gymnasiallehrer  Schwab  zu  Donauesebingen 

und  die  erledigte  Lehrerslelle  an  der  hohem  Bürgerschule  zu  Mahl- 
herg  dem  Lehrer  St  etter  am  Lyceum  zu  Constanz  übertragen  worden. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Gymnasialdirector  Dr.  K.  J.  Blochmann  ist  das  Ritterkreuz 
des  herzogl.  .'sächsischen  Ernestinischen  Hausordens  verliehen  worden. 

Dem  katholischen  geistlichen  und  Schulrath  Domherrn  Dr.  Sch  we  itzer 
zu  Köln  ist  der  rolhe  Adler-Orden  zweiter  Classe  verliehen. 

Dem  Gymnasial  - Oberlehrer  Dr.  Pfarrius  zu  Köln  und  dem  Ober- 
lehrer an  dem  altstädtischen  Gymnasium  zu  Königsberg  in  Pr.,  Prof. 
Dr.  Legi  eh  n ist  der  rothe  Adlerorden  vierter  Classe  verliehen. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Ley  an  dem  katholischen  Gymnasium  zu  Köln 
und  dem  Oberlehrer  Dr.  Fr.  Schneider  an  dem  Gymnasium  zu  Trze- 
meszno  ist  das  Prädicat  Professor  verliehen  worden. 


3)  Todesfälle. 

Am  23.  Juni  starb  zu  Rmenau  der  Director  des  Gymnasiums  zu  Greifs 
wähl,  Dr.  Glasowald. 

Am  23.  August  zu  Königsberg  in  Pr.  der  Consiatorial-Präsident  der 
Provinz  Preufsen,  K.  Beseel  in  einem  Alter  von  58  Jahren. 

Director  Louis  an  der  Heidelberger  hohem  Büigerschule  ist  ge- 
storben. 


In  der  am  3.,  4.,  5.  October  zu  Berlin  stattoehabten  Generalversamm- 
lung der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  der  Provinz  Brandenburg  sind 
die  Paragraphen  IV.,  V.,  VI.,  VIII.  und  XIV.  des  Programmes  zur  Be- 
rathnng  gekommen.  Es  ist  die  Gründung  eines  Vereins  iiir  das  höhere 
Schulwesen  der  Provinz  Brandenburg  erfolgt;  das  Comitö  desselben  be- 
steht Tür  das  nächste  Halbjahr  aus  den  Herren  Hamann,  Krech, 
Miitzell,  Poppo  und  Seyffort. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünslr.  18. 
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Abhnndlansen. 


I. 

Sollen  die  Gymnasien  aiifhören  im  Hebräischen 
Unterricht  zu  ertheilen? 


Im  Januarheft  d.  J.  S.  18  (T.  ist  in  diesen  Blättern  diesem  Unter- 
richt ^ewissermafsen  ein  Fehdehandschuh  hingeworfen  worden. 
Den  Handscliidi  aufzunehmen,  dazu  hat  wenigstens  äufseren  Be- 
ruf kaum  Jemand  mehr  als  ein  Württemherger,  sofern  gerade 
hiexuland  die  beantragte  Ausweisung  dieses  Unterrichts  aus  dem 
Gymnasium  wohl  am  allermeisten  als  etwas  Unerhörtes,  wo  nicht 
als  gefährliche  Neuerung  betrachtet  würde.  Ist  es  ja  doch  erst 
ein  paar  Jahre  her,  dafs  man  bei  uns  aufgehört  hat,  das  Hebräi- 
sche schon  im  11.  oder  12.  Jahre  zu  lernen,  wie  es  dem  Schrei- 
ber dieser  Zeilen  seiner  Zeit  auch  nicht  anders  eräugen  ist;  ja 
cs  leben  unter  uns  noch  Meister  in  Israel,  deren  Epigonen  wir 
uns  kaum  zu  sein  rühmen  dürfen,  die  im  14.  Lebensjalire  als  so- 
genannte Exspcctanten  11*  vice  (d.  h.  als  Prüfungscandidaten  des 
in  Schwaben  hochberühmten  Landexamens  auf  letzter  Stufe  un- 
mittelbar vor  Aufnahme  in  die  theologischen  Seminarien)  das 
zum  Uebersetzen  in’s  Lateinische  aufgegebene  Thema,  etwa  eine 
Schilderung  aus  dem  siebenjährigen  Krieg  oder  ein  Stück  ans 
den  griechischen  oder  römischen  Altert hümem  u.  dergl.,  wäh- 
rend des  Diktirens  in  hebräischer  Sprache  niederschrieben,  oder, 
wie  wir  sagen,  hebräisch  excipirten.  Auch  wissen  Manche  da- 
von noch  zu  erzähleiv,  wie  sie  als  Seminaralumnen  anf  Spazier- 
gängen mit  ihrem  Prälaten  die  Zeitung  ins  Hebräische  übersetz- 
ten. Diefs  kommt  nun  zwar  in  unsern  Tagen  nicht  mehr  vor, 
und  es  ist  seit  ungefähr  5 Jahren,  nicht  ohne  bedenkliches  Kopf- 
schüttcln  von  manchen  Seiten,  die  Anordnung  getroffen  worden, 
Zeittclir.  f.  d.  G^inuAUlireseii.  11.  12.  57 
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dafs  der  hebräische  Unterricht  erst  mit  dem  Eintritt  in's  soge- 
nannte ( wir  haben,  wie  man  sieht,  manclies  Sonderliche ) obere 
Gymnasium  oder  niedere  Seminar,  etwa  mit  14  jährigen  Schülern 
lu  beginnen  liat.  Doch  wie  sehr  man  von  diesen  um  so  melir 
ein  eifriges  hebräisches  Studinni  erwartet  und  wie  wenig  man 
gemeint  ist,  eine  Besebränkung  dieses  Unterrichts  im  Gymnasium 
eintreleii  zu  lassen  und  denselben  gar  aus  den  Mittelschulen  weg 
der  Hochschule  zuziiweiscu,  erhellt  aus  dem  ..Entwurf  einet 
neuen  Schulordnung  für  die  gelehrten  Anstalten  Württembergs 
1S48“,  der  §.  91  in  Betreff  der  hebräischen  Sprache  bestimmt. 
,,im  ersten  Jahre  solle  getrieben  werden:  Le.sen  und  Formenlehre 
mit  mündlicher  und  schriftlicher  Einübung  der  Formen;  im  zwei- 
ten; Exponiren  aus  den  historischen  Büchern  des  alten  Testaments 
und  Fortsetzung  des  grammatischen  Unterrichts;  im  dritten  Jahre: 
auserlesene  Psalmen  und  Stücke  aus  den  Proverbien  nebst  fort- 
gesetztem grammatischen  Unterricht;  im  vierten  Jahre:  ansge- 
wählte Stücke  aus  den  Propheten.“ 

Uebrigens  soll  alles  diefs  und  die  Anbünglichkeit  an  das  Be- 
stehende uns  keineswegs  abhaltcn,  dem  genannten  Gutachten  des 
Herrn  Dr.  Funkhänel  über  die  Unzulässigkeit  des  Hebräisebeu 
als  Lehrgegenstand  der  Gymnasien  diejenige  unbefangene  und  all- 
seitige  Prüfung  angedeihcii  zu  lassen,  welche  der  Verf.  selbst  und 
die  Wichtigkeit  der  Sache  fordert.  Ziemt  cs  ja  unserer  Zeit  am 
allerwenigsten,  an  Sondergelüsten  und  vei'jährtcn  Eigenheiten 
im  Widerspruch  mit  besserer  Einsicht  und  klaren  WahrUcitsgrün- 
den  festzuhalten. 

Stände  es  freilich  so,  dafs  sich  von  der  bei  uns  im  Verhält- 
nifs  zu  andern  Ländern  bevorzugten  Stellung  des  hebräisebeu  l^n- 
terrichts  wirklich  auffallende  Erfolge  iiachwciscn  lipfsen.  dafs 
etwa  unsere  Theologen  gerade  durch  ihre  alttestamentlichen  Sta- 
dien sich  auszeiclineten,  dafs  unsere  Geistlichen,  wie  es  etwa  frü- 
her manchmal  der  Fall  war,  noch  fort  und  fort  sich’s  zur  Pilicht 
machten,  täglich  ein  Kapitel  des  hebräischen  und  ein  Kapitel  des 
griechischen  Grundlextes  diirchzulesen;  dann  wäre  es  kaum  zu 
verargen,  wenn  man  selbst  angesichts  schlagender  Gegengrundc 
der  Theorie  dennoch  an  der  Praxis  festhiclte,  den  angehenden 
Theologen  beizeit  die  Werkzeuge  in  die  Hände  zn  geben,  mittelst 
deren  sie  mit  Leichtigkeit  und  Gcniifs  fortwälmend  au  der  friseben 
Quelle  des  göttlichen  Wortes  unmittelbar  sich  erlaben  and  stärken 
könnten;  denn  das  ist  und  bleibt  doch  nächst  der  Seelsorge  d.ts 
Erste  und  Letzte,  was  eine  Erlahmung  im  geistlichen  Amte  nacli 
haltig  abwehrt.  Diese  günstigen  Erfolge  können  wir  aber,  ehr- 
lich gestanden,  nicht  aufweisen.  Ein  iörlgesctztes  Bibelstudium 
auch  des  alten  Testaments  wird  bei  den  meisten  unserer  Gci>t- 
licben  vermifst  und  auch  die  nicht  geringe  Zahl  derjenigen,  wel- 
che mit  der  Litteratur  der  Theologie  auf  dem  Laufenden  zu  blei- 
ben streben  oder  selbst  lilterarisch  tbätig  sind,  wendet  sich  fast 
durchaus  andern  Gebieten  dieser  Wissenschaft  zn,  so  dafs  die  Ar- 
beiten von  Vaihinger  in  den  theologischen  Stadien  und  Kriti- 
ken and  die  gleichfalls  ganz  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  ste- 
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hende  Schrifl  von  Hauff:  „OffeDbariingsgiaube  und  Kritik  der 
biblischen  GescliichUbüciier  am  Beispiele  des  Bachs  Josua  in 
ihrer  nothwendigen  Einheit  dargelhan,  1843“,  eine  seltene  Aus- 
nahme bilden.  Ja  sogar  unsere  neueren  Iheologisclien  Notabili- 
täten  auf  der  Rechten  und  Linken  haben  in  Allem  eher  ihre  starke 
Seite,  als  in  gründlicher  Kenntnifs  des  Alten  Testaments,  wenn 
man  nicht  etwa  Gehler  ausnimrot.  Mag  daher  auch  immerhin  die 
Kirche  Württembergs  einigen  Gewinn  davon  haben,  dafs  unsere 
Theologen  durchschnittlich  im  Hebräischen  besser  beschlagen  sind, 
als  diels  anderwärts  der  Fall  ist,  indem  sie  wenigstens  auf  der  Hoch- 
schule leichter  und  freudiger  den  hetreflenden  Vorlesungen  folgen 
künuen,  auch  wohl  einen  etwas  stärkeren  Fond  alttestamcntlicuer 
Theologie  in’s  geistliche  Amt  mit  hinübernehmen;  so  ist  denn  doch 
der  Unterschi^  nicht  so  erheblich,  dafs  wir  mit  wirklich  nam- 
haften Resultaten  auftreten  und  erklären  könnten,  nur  auf  unse- 
rem Wege  lasse  sich  ein  gedeihliches  Ziel  des  theologischen  Stu- 
diums erreichen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  lassen  sich  also 
nicht  ohne  Weiteres  die  erhobenen  Bedenklichkeiten  zurfickwei- 
sen,  und  noch  weniger  läfst  sich  von  hier  aus  behaupten,  es  wäre 
unmöglich,  tüchtige  Theologen  zu  bilden,  wenn  der  Unterricht 
im  Hebräischen  erst  auf  der  Universität  begonnen  würde.  So- 
mit wenn  wir  dessenungeachtet  diesem  Vorschlag  nicht  unsere 
Zustimmung  geben,  liegt  uns  ob,  aus  dem  Wesen  der  Sache  heraus 
zu  beweisen,  nicht  blos,  dafs  diefs  seine  sehr  erheblichen  Bedenk- 
lichkeiten hätte,  sondern  auch,  dafs  die  Gründe,  warum  nach  Herrn 
Dr.  F.  das  Hebräische  nicht  unter  die  Lehrgegenstände  der  Gym- 
nasien gehören,  gleichsam  als  ein  Ueberbein  derselben  betrachtet 
werden  solle,  unserer  Ansicht  nach  nicht  stichhaltig  sind,  und 
zwar  1.  wenn  wir  für's  Erste  die  Sache  vom  Standpunkt  des  Gym- 
nasiums aus  betrachten. 

Es  wird  gesagt:  „Es  ist  eine  Bevorzugung  künftiger  Theo- 
logen und  Philologen,  dafs  ihnen  die  Schule  Gelegenheit  gibt, 
das  Hebräische  zu  lernen,  während  auf  künftige  Juristen  uud  Mc- 
diciner  keine  Rücksicht  genommen  wird.  — Ebenso  gut  aber 
kann  man  cs  auch  eine  U eher  las  tu  ng  solcher  Schüler  nennen, 
dafs  sie  verpflichtet  sind,  aufser  den  übrigen  Lehrgegenständen 
auch  noch  mit  dem  Hebräischen  sich  zu  beschäftigen.“ 

Gegenüber  von  diesen  zwei,  iin  Vergleich  mit  dem  unten  zu  - 
erörternden  Punkt,  mehr  äufserlicheu  Gegenständen  liegt  die  Ver- 
suchung zu  einer  Kriegslist  nahe,  indem  sich  mit  ziemlichem 
Schein  von  Wahrheit  sagen  liefse,  dieselben  heben  einander  ge- 
genseitig auf.  Erhebt  etwa  Jemand  in  Bctreif  der  künAigen 
Theologen  die  Klage,  dafs  sie  durch  diesen  Unterricht  etwas  Vor- 
aus haben,  so  können  diese  getrost  cntgegenhalten;  wir  sind  um 
so  viel  auch  mehr  belastet;  und  wiederum,  wenn  sich  ein  hebräi- 
scher Scholar  beschwert,  er  sei  mit  einem  Mehr  von  3 — 4 Lectio- 


nen  beladen,  so  sagt  man  ihm:  ei  im  Gegentheil,  du  bist  bevor- 
zugt vor  Andern  und  wirst  soviel  Einsicht  haben,  diesen  Vorzug 
höher  anzuscblagen,  als  die  vermeintliche  Ucberlastung.  Doch 
die  Sache  ist  zu  wichtig  Air  derlei  Scherz  und  Schalkheit,  und 
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die  Gründe  verdienen  es  wohl,  hir  sich  selbst  iu's  Auge  gefafst 
zu  werden. 

1)  Was  den  Vorwurf  der  Bevorzugung  betrifft,  so  scheint  es 
sich  damit  in  ähnlicher  Weise  zu  verhalten,  wie  wenn  unter  Ge* 
schwistern  einer  Familie  Zwiespalt  eni.stehl,  weil  etwa  die  Söhne 
gegenüber  von  den  Töchtern  oder  auch  ein  vorzugsweise  begab- 
ter 8ohn  in  Vergleich  mit  andern  Söhnen  umfassendere  Bildung 
genieist,  als  die  Andern.  Es  ist  wahr,  die  Juristen  sind  mit  ein- 
ander darüber  im  Streit,  wie  es  in  solchem  Fall  mit  Berechnung 
der  Studienkosten  zu  halten  sei,  auf  dem  Standpunkt  der  Billig- 
keit aber  und  die  Sache  ideal  betrachtet  wird  nimmermehr  an- 
ders zu  entscheiden  sein,  als  der  Familienvater  habe  eben,  so 
weit  es  seine  Mittel  erlauben,  jedes  Kind  gemäfs  seinen  Fähig- 
keiten und  mit  Kücksicht  auf  seinen  künftigen  Beruf  möglichst 
gut  und  allseitig  ausbilden  lassen;  ob  die  Bildungskosten  bei  dem 
Einen  etwas  mehr,  bei  dem  Andern  etwas  weniger  betragen, 
darob  brauche  er  sich  vor  keinem  der  Kinder  zu  verantworten 
und  könne,  vorausgesetzt,  dafs  keine  Ungerechtigkeit  und  unna- 
türliche V^orliebe  sich  nachweisen  läfst,  auch  wenn  ein  besonders 
begabtes  Kind  ziemlich  mehr  Bildungsaufwand  erfordert,  als  die 
Andern,  getrost  zur  Antwort  geben:  was  siebest  du  scheel,  dals 
ich  so  gütig  bin,  oder,  wenn  er  auf  den  Standpunkt  des  Hechts 
sich  stellt:  ich  habe  gelhan,  was  ich  nicht  lassen  durfte.  So  hat 
auch  das  Gymnasium  auf  jenen  Vorwurf  einfach  zu  antworten: 
ich  bilde  meine  Zöglinge,  so  weit  es  meine  Mittel  erlauben,  so 
aus,  wie  cs  ihr  nächster  Beruf,  die  akademische  Laufbahn  eines 
Jeden,  mir  zur  Pflicht  macht;  darüber,  wie  viel  von  meinem  Un- 
terricht ein  Jeder  seiner  Zeit  unmittelbar  für  sein  .Specialiacb 
mit  Nutzen  verwenden  kann,  möge  ja  kein  Hader  unter  meinen 
geistigen  Spröl'slingcn  entstehen,  und  es  darf  der  Jurist  so  wenig 
deshalb  den  Mediziner  scheel  ausehen,  weil  dieser  einige  Kennt- 
nisse in  der  Chemie  und  Botanik  mit  auf  die  Universität  bringt, 
als  der  letztere  den  Theologen,  weil  er  sich  in  seiner  hebräi- 
schen Bibel  zurecht  zu  Anden  gelernt  hat.  So  etwa  wird  die 
Entgegnung  lauten,  wenn  man  die  Dinge  nimmt,  wie  sie  sind; 
sagt  man  aber,  die  Sache  abstract  betrachtend,  die  Dinge  solleo 
eben  nicht  so,  sie  sollen  anders  sein  oder  werden,  die  Universi- 
tät soll  diesen  Anspruch  au  solche  Ausstattung  nicht  erheben, 
sie  soll  es  als  einen  Eingriff  in  ihr  Gebiet,  als  ein  Vorgreifen  der 
Gymnasien  ansehen,  wenn  diese  für  einen  besondem  Beruf  vor- 
bilden, und  fügt  nian  endlich,  die  Sache  aufs  Schärfste  fassend, 
bei:  jeder  Unterricht,  den  das  Gymnasium  nur  für  einzelne  Schü- 
ler erlheilt,  so  dafs  au  demselben  nicht  Alle  Antheil  nehmen 
können,  ist  eine  Bevorzugung  dieser  einzelnen;  so  werden  wir 
die  Antwort  selbst  auf  den  letzten  Spruch  nicht  schuldig  bleiben, 
wenn  wir,  wie  cs  auch  der  Angriff  des  Herrn  Verf.  verlangt,  un- 
sere Frage  von  dem  einzig  richtigen  Standpunkt,  von  der  Unter- 
suchung ans,  was  die  Aufgabe  der  Gymiiasialbildung  sei,  in’s 
Auge  fassen  und  zugleich  nachweisen  werden,  wie  die  Univerülit 
genöthigt  ist,  diesen  Anspruch  zu  machen. 
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2)  Zuvor  nur  einiges  Wenige  fiber  den  Vorwurf  der  Ueber- 
laslung.  Wir  beseitigen  ibn  iiiclit  dadurch,  dafs  wir  etwa  sagen, 
man  solle  dagegen  den  künftigen  Theologen  und  Philologen  die 
Lehrstunden  in  den  Naturwissenschaften,  Erstercii  auch  die  fran- 
zösischen Lectionen  erlassen.  Exemtionen  dieser  Art  taugen  an 
und  für  sich  nichts,  entstellen  ein  wissenschaftliches  Institut  und 
thuii  der  Würde  der  Wissenschaft  Abbruch;  dafs  aber  künftige 
Theologen  und  Philologen  des  Gymnasial-Unterricbts  in  diesen 
FScheni  und  ihres  bildenden  Unterrichts  sollen  verlustig  gehen 
dürfen,  das  erst  hiefse  mit  Hecht  eine  Bevorzugung  der  andern 
Schüler,  abgesehen  davon,  dafs  Niemand  mehr  als  ein  Theologe 
es  seiner  Zeit  schmerzlich  vermissen  würde,  falls  er  in  seinem 
ersten  Bildungslauf  hierin  verabsäumt  würde,  zumal  wenn  ihn, 
was  ja  so  häufig  der  Fall  ist,  der  Weg  in’s  geistliche  Amt  durch 
eine  Hofmeisterstelle  hindurchführt.  Auch  darauf  berufen  wir 
uns  nicht,  dafs  man  einem  künftigen  Theologen,  der  wegen  sei- 
ner hebräischen  Lectionen  über  Ueberlastung  klagt,  antworten 
könnte,  er  solle  bedenken,  dafs  er  zwar  im  Gymnasium  etwas 
Weiteres  zu  lernen  habe,  dagegen  einem  leichteren  und  genufs- 
reicheren,  wenigstens  nicht  so  trockenen  und  slotfreiehcn  Studium 
auf  der  Universität  enigegensche,  als  z.  B.  der  künftige  Jurist, 
und  dafs  sich  somit  das  Mifsverhältnifs  seiner  Zeit  aiisgleiche. 
Denn  damit  würden  wir  uns  auf  den  Standpunkt  stellen,  von 
dem  ans  einmal  ein  Gymnasiast  einen  Hochschüler  alles  Ernstes 
fragte:  sage  mir  doch,  bei  welchem  Fach  man  am  wenigsten  ler- 
nen mufs.  damit  ich  weifs,  für  welches  Studium  ich  mich  zu  ent- 
scheiden habe.  (Znm  Beweis  für  Obiges  dient,  dafs  richtig  die 
Theologie  empfohlen  wurde.)  Wir  sagen  vielmehr:  volenti  non 
Jit  injuria;  wer  sich  für  das  Studium  der  Theologie  entscheidet, 
der  weifs  ja,  dafs  er  einige  Lectionen  in  der  Woche  mehr  hat, 
und  mufs,  wenn  er  den  Zweck  will,  auch  die  Mittel  wollen. 
Uebrigens  kann  derselbe  bei  diesem  oder  jenem  Fach  Zeit  erspa- 
ren, sein  Privatstudiuni  in  Anderem  beschränken,  oder  auch,  was 
ihm  ohnediefs  in  Anbetracht  seiner  künftigen  Laufbahn  zu  rathen 
ist,  dieser  oder  jener  Zerstreuungen  mit  gröfserer  Strenge  sich 
enthalten,  als  Andere;  bei  einem  geordneten  Fleifs,  richtiger  Lei- 
tung und  Hinweisung  auf  das  Wesentliche,  was  und  wie  es  im 
Gymnasium  zu  lernen  ist,  wird  ein  Schüler  dann  auch  bei  niil- 
telmäfsigcr  Begabung  sicherlich  das  Ziel  des  Gymnasiallaufs  er- 
reichen, ohne  durch  Ueberladung  Schaden  zu  leiden. 

3)  Doch  den  Haupteinwurf  gegen  den  Unterricht  im  Hebräi- 
schen auf  dem  Gymnasium  begründet  der  Verf.,  wie  billig,  damit, 
dafs  derselbe  „gegen  das  Princip  des  Gymnasiums  sei  und  es 
als  eine  Inconsequenz  betrachtet  werden  müsse,  wenn  wegen 
künftiger  Theologen  und  Philologen  auf  demselben  das  Hebräi- 
sche gelehrt  werde.“  Wenn  dem  so  wäre,  so  liefse  sich  dieser 
Unterricht  nur  als  noth wendiges  Uebel  noch  rechtfertigen,  falls 
eben,  wie  sich  ergeben  wird,  die  Universität  ihn  nicht  auf  sich 
nehmen  kann,  und  in  der  Hauptsache  hätte  dann  der  Verf.  doch 
gewonnen.  Die.ser  Grund  fordert  also  die  criistlichste  Prüfung. 


890 


Ente  Abtheilnng. 


E*  wir«!  p«ni  richtig  gesagt:  „Der  Zweck  des  CJymnaäa 
ist,  diejenige  Bildung  zu  geben,  welche  den  Jüngling  fShig  maehl, ' 
Uuiversitätsstudien  mit  Erfolg  in  betreiben.  “ Bleiben  wir  be 
diesen  Worten  stehen,  so  liegt  uns  ob,  zu  beweisen,  dafs  ai 
Theologe  seine  UniversilSlsstudicn  nicht  mit  Erfolg  befreih« 
könnte,  wenn  er  diese  Vorbildung  im  Hebräischen,  wie  sie  Wi- 
her  das  Gymnasium  übernommen  hat,  nicht  mehr  mifbräckle. 
und  gelingt  uns  dieser  Beweis,  wie  er  unten  gcg«d»en  werde» 
soll,  so  ist  der  Verf.  mit  seinen  eigenen  Worten  widerlegt.  Itock 
zuvor  müssen  wir  tiefer  graben,  um  einen  recht  festen  Gmod 
zn  legen. 

Worin  besieht,  fragen  wir,  diejenige  Bildung,  welche  den 
Jüngling  fähig  macht,  Universilätsstudien  mit  Erfolg  en  betrei- 
ben'.' Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  und  der  damit  zosain- 
menhängenden  Bestimmung  der  Aufgabe  des  Gymnasiums  bleiöl 
man  häutig  bei  dem  stehen,  was  allerdings  eine  und  zwar  sehr 
wichtige  Seite  der  Sache,  aber  nicht  die  Sache  in  ihrem  Tolle» 
Umfang  ist.  Man  sagt;  diejenige  Keife  des  Geistes  mufs  auf  dem 
Gymnasium  erzielt  werden,  welche  befähigt,  die  höheren  Studie» 
mit  Selbständigkeit  zu  treiben,  so  dafs  der  Jüngling  die  einzelnen 
Gebiete  der  Wissenschaft,  welche  ihm  die  Universität  anfschliefet. 
nicht  blos  mit  Erfolg  durch«vandcrn  kann,  sondern  anch  den  Trieb 
und  W'illen  hat,  diefs  mit  Freudigkeit,  mit  einer  gewissen  Be- 

geislcrnug  zn  tiiun  und  seinen  Genufs  darin  zu  finden.  Also  jene 
ieife  beruht  nicht  sowohl  in  dem.  was  man  im  Gymnasium  lernt, 
noch  weniger  in  der  Masse  des  Wissens,  das  man  sich  aneignet, 
als  vielmehr  in  der  rechten  Uebung,  Gründlichkeit,  Begierde  and 
Emsigkeit  in  wissenschaftlicher  Beschäftigung,  dafs  man  mit  ei- 
nem Wort,  gelernt  hat  zu  lernen.  Diefs  ist  Alles  wohl  nnd  gut 
gesagt,  aber  erschöpft  doch  die  Sache  nicht  ganz.  Auch  der 
Künftige  Landwirth,  Kaufmann,  Künstler,  Oflicier  miifs  in  der 
Vorbildungsanstalt  für  seinen  Beruf,  wenn  sie  ihrer  Aufgabe  im 
ganzen  Umfang  entsprechen  soll,  so  gebildet  werden,  dafs  er  ei- 
nesllieils  zu  einer  selbständigen  Betreibung  des.selbcn  und  zu  ei- 
nem freien  Blick  und  Urlhcil  über  die  dahin  einschlägigen  Fra- 
gen licranreife  und  nicht  ein  blos  handwerksmäfsiger  Nachbeter 
und  Nachahmer  fremder  Gedanken  nnd  ererbten  Wissens  und 
Könnens  werde,  und  dafs  er  andernthcils  eine  Lust  und  Liebe 
zu  dem  bcireirendcu  Fache  gewinne. 

Defshalb  mufs  bei  Bestimmung  der  Aufgabe  des  Gyninasial- 
untcrrichts  genauer  untersucht  nnd  angegeben  werden,  worin  spe- 
ciell  diejenige  Reife  und  Selbständigkeit  des  (Jeistes  bestehe, 
welche  gerade  die  besondere  Art  der  Oniversiläisstudien  erfordert. 
Die  KigenIhUmlichkeit  dieser  Studien  bedingt  sofort  rückwärts 
das.  was  das  Gymnasium  zu  leisten  hat.  Das  Studium  auf  der 
Hochschule  hat  nun  aber  einen  gedoppelten  Zweck  zn  verfolgen, 
einmal  den  allgemeinen  der  Wissenschaft  an  sich  und  den  be- 
sonderen der  einzelnen  Berufswissenschafl.  Was  das  Erslere  be- 
trifll,  so  zerfällt  die  Aufgabe  wieder  in  zwei  Theilc.  Der  Hoch- 
schuier  soll,  wenn  er  wirklich  wissenschaftlich  thätig  sein,  uad 
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nicht  blo8  Fertigkeiten  sich  aneignen  and  banausisches  Brodstu- 
diam  treiben  will,  einen  Trieb  in  sich  TcrspQren  und  immer  mehr 
bekommen,  alle  Dinge  nach  ihren  Gründen  und  Folgen,  ihrem 
inneren  Zusammenhang,  ihrer  Noihwendigkeit  zu  betrachten,  al- 
len Fragen  und  Käthseln  des  Lebens  und  der  Wissenschaft  auf 
den  Grund  zu  sehen,  und  soll  diesen  Trieb  im  Betreiben  der  ein- 
zelnen Wissenschaften  im  Concreten  verwirklichen,  er  soll  luc- 
tho<lisch  und  philosophisch  denken  und  darslellcn  lernen.  Er 
seil  aber  für's  Andere  insbesondere  das  Gebiet  dessen,  was  im 
weitesten  Sinn  Geschichte  lieifst,  wissenschaftlich  erfassen  und 
sich  gedrungen  fühlen,  diefs  gleichfalls  mit  selbständigem  Geist 
za  thnu,  d.  h.  er  soll  fähig  und  begierig  sein,  die  Kenntnifs  des 
von  der  Menschheit  bisher  in  der  Kunst,  in  der  Politik,  Wissen- 
schaft, Religion  u.  s.  w.  Geleisteten  nicht  blos  aus  abgeleiteten, 
sondern  aus  den  ersten  Quellen  sich  anziieignen  und  sich  ein 
möglichst  klares  Origiiinlbild  der  vergangenen  wie  der  gegenwär- 
tigen Zeiten  und  Zustände  zu  verschaffen.  Nicht  als  ob  Jeder 
das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  in  dieser  W'cisc  zu  durchwan- 
dern hätte,  wohl  aber  soll  Jeder  den  Trieb  haben,  diejenige  Seile 
von  Geschichte,  welche  anzufasseii  seine  besondere  Aufgabe  oder 
Neigung  fordert,  mit  diesem  Sinn  aiizufassen. 

Ist  im  Vorangehenden,  wie  wir  glauben,  umfassend  das  £i- 
genlhümliche  der  Universitätsstudien  in  ihrem  Unterschied  von 
der  Art,  wie  das  Seiende  und  Geschehene  sonst  betrachtet  und 
behandelt  wird,  angegeben,  so  bestimmt  sich  dcmgemäfs  die  be- 
sondere Aufgabe  des  Gymnasialunteri'ichls.  Derselbe  hat  die  gei- 
stigen Organe  zu  wecken  für  die  eben  beschriebene  philosophi- 
sche und  historische  Auffassung  der  Dinge  und  den  Schülern 
die  Ilülfsmittel  daraurcichen,  dafs  sic  die  Universitätsstudien  in 
diesem  Sinn  mit  Erfolg  zu  treiben  im  Stande  seien.  Diesem 
Zwecke  hat,  wie  aller  Unterricht,  so  vornehmlich  der  Spraehuii- 
terricht  im  Gymnasium  zu  dienen.  Es  soll  dadurch  fürs  Erste 
vermöge  der  reichen  formellen  Bildungskraft,  die  darin  liegt,  der 

1'ugendliche  Geist  an  einem  concreten  Stoffe  für  philosopliisches 
:)enken,  sowie  für  genaue  und  schöne  Darstellung  organisirl  wer- 
den; es  soll  dieser  Sprachunterricht  sodann  Gelegenheit  gehen, 
ein  aus  den  ersten  Quellen  geschöpftes  Bild  der  Menschheit  in 
denjenigen  Völkern  und  Individuen,  welche  die  Schöpfer  und  Trä- 
ger der  europäischen  Cultur  gewesen  sind  und  noch  sind,  zur 
Anschauung  zu  bringen;  es  sollen  endlich  damit  die  nothwemli- 
gen  Ilülfsmittel  dargeboten  w’crdcn,  um  diese  primitive  Ge- 
schichtsbetrachtung im  weiteren  Studienlauf  iingehindert  fort- 
setzen zu  können  und  zur  Erklärung  des  Gewordenen  ans  dem 
Geschehenen  vermittelst  historischer  Quellenforschung  sprachlich 
aosgerüstet  zu  sein. 

Aus  dem  Gesagten,  dessen  Wahrheit  wohl  kaum  zu  bestreiten 
sein  wird,  besonders  auch  aus  den  zwei  zuletzt  genannten  Punk- 
ten, ergibt  sich  nicht  blos  die  Berechtigung  des  Gymnasialuu- 
tcrriclits  in  alten  wie  in  neueren  Sprachen,  sondern  auch  die  Be- 
stimmung der  Art  und  Weise,  wie  dieser  Unterricht  zwcckge- 
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mäTs  zu  behaudelu  ist.  Was  folgt  aber  für  das  Hebrilsdbe?  — 
Etwas,  vras  nos  selber  fast  zu  viel  ist  uud  leider  nur  in  ahMratta 
wahr  sein  kann;  nichts  Geringeres,  als  dafs,  horrihile  didwL.  die 
Idee  und  das  Prinzip  des  Gyranasialuntcrricbts  genau  betrachtet 
das  IlebrSische  als  obligatorisches  Fach  für  alle  Gymuasialschükr 
zu  fordern  scheint.  So  paradox  diefs  klingt,  so  ist  es  doch  wahr 
und  jedenfalls  vialircr,  als  dafs  die  Idee  des  Gymnasiunis  dassclb' 
ausziiscliliefseu  gebiete.  Denn  wenn  es  wahr  ist,  dafs  die  reli- 
giöse Cultur  der  europäischen  Menschheit  jedenfalls  ein  Stock 
unserer  Cullur  iin  Allgemeinen  ist,  wenn  es  ferner  wahr  Ut.  dah 
das  Christcnthuni  bei  aller  Einzigkeit  seines  Stifters  im  eugsta 
geschichtlichen  Zusammenhang  mit  dem  Judentbum  steht  uwi 
zwar  in  weit  näherer  Beziehung  als  zu  jeder  andern  vorchristli- 
chen Religion  '),  dafs,  wie  Christus  seihst  sagt,  das  Heil  roo 
den  Juden  kointucn  mufslc,  so  folgt  mit  strenger  Couseqnenz. 
dafs  so  gut  als  irgend  ein  Volk  der  alterihflmlichen  Menschheil 
eben  auch  die  Israeliten  zu  betrachten  sind  als  Mitschöpfer  nnJ 
Träger  derjenigen  Wclt-Ciiltur,  auf  der  die  unsrige  ruht.  Ist  es 
nun  aber  dem  Gymnasium  darum  zu  thun,  seinen  Schülern  eine 
aus  den  Quellen  geschöpfte  Anschauung  solcher  Völker  zu  ver- 
schaflen,  so  wörstc  ich  nicht,  warum  man  nicht  aus  dem  Prinzip 
folgern  dürfte,  dafs  das  Gymnasium  nicht  hlos  das  Recht,  son- 
dern gewissermafsen  auch  die  Pflicht  hätte,  alle  seine  Schüler  aus 
der  Urquelle  bekannt  zu  machen  mit  dem  ebenso  eigeuthümli- 
chen  als  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  ciuflufsrcichen  Theil  der 
Menschheil,  der  vermittelst  seiner  religiö.scn  Vorstellungen  und 
Grundsätze  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  allen  Ciillurvöl- 
kern  Europas  steht,  dessen  Wurzel  ein  Abraham,  dessen  Biülheo- 
krone  Christus  ist.  Diefs  um  so  mehr,  da  einestheils  der  Zweck 
auf  verhält nifsmäfsig  leichte  W'eisc  in  3 — 4 wöchentlichen  I>ectio- 
nen  zu  erreichen  wäre,  andernthcils  kccklich  behauptet  werdm 
kann,  dafs  an  Reichlhuin  und  Mannichfalligkeit  von  Lcbenszoslän- 
den  im  stnntlichcn  und  Einzellcbeii,  au  scharf  ausgeprägten  Zü- 
gen eigenlhümlichcr  Lebensbilder  im  Grofsen  und  Kleinen,  an 
Wechsel  der  Eiitwickluiigssturcn  die  israelitische  Geschichte  viel- 
leicht nur  hinter  der  griechischen  zurücksleht,  nach  dieser  aber 
unter  den  uns  bekannten  Ucbcrlicferungen  des  Allcrthums  wohl 
die  erste  Reihe  ciuuinunt.  Zudem  ist  cs  unsere  feste  Ueberzeu- 


')  In  geistreiclier  und  überzeugender  Weise  hat  diese  bekanntlirh  von 
der  neueren  Tlieologie  und  Plülosophic  vielfach  verkannte  Wahrheit  Dr. 
O.  Baur  in  einer  Abhandlung  in  den  Studien  und  Kritiken  1848,  2 S. 
320flT.  ,,die  alttestanicntliclic  und  gricchiche  V'orstcliung  vom  Sündenfall“ 
dargetlian,  inilem  (besonders  gegenüber  von  Sclileicrniachcr)  dureb 
Verglcicluing  von  llesiod  Eoy.  4()IT  fifny.  .iOGIT,  und  Aescbyl.  //fo». 
439fT.  mit  (ienes.  3.  gezeigt  wird,  welch  wcsentliclie  Differenz  zwiseben 
der  alltcstament liehen  und  griechischen  Vorstellung  vom  Sündenfall  statt- 
findc  und  wie  sehr  in  diesem  Hauptpunkt  des  religiösen  Olaiibens,  der 
mit  dem  Gollesbegritr  selbst  aufs  engste  zusammenbiingl,  die  israelitischrD 
und  christlichen  Begriifc  zusaramenstimmen  und  ilic  letzteren  auf  erste- 
ren  ruhen. 
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rang,  dafs,  wenn  diejenigen,  die  Universitätssludien  machen,  also 
die  gebildeten  Stände,  wenigstens  diejenigen  unter  ihnen,  welche 
für  religiöse  Fragen  ein  lebendigeres  Interesse  haben,  vcranlafst 
würden,  diese  Fragen  statt  einzig  vermittelst  des  religiösen  Ge- 
fühls oder  philosophirenden  Systematisirens  vielmehr  auf  dem  hi- 
storischen Boden  der  Ursprünge  unserer  Religion  gründlicli  zu 
erörtern  und  sich,  so  wie  sie  in  die  griechische  und  römische 
Welt  sich  eiiileben,  einen  klaren  und  lebendigen  Einbliek  in  das 
Werden  unseres  religiösen  Glaubens  — nicht  der  Dogmen,  son- 
dern des  ursprünglichen  Lebens  der  Religion  zu  verschaiTcn;  dafs 
alsdann  die  Zerrissenheit  unserer  religiösen  Zustände  bald  einem 
friedlicheren  und  gesunderen  Bezeigen  Platz  machen  würde.  Ist 
es  ja  doch  z.  B.  Ttialsacbe,  dafs  diejenigen,  welche  durch  gründ- 
liches Studium  und  eingehendes  Anschaiicn  der  antiken  Kunst 
sich  feste  Grundsätze  des  Geschmacks  gebildet  haben,  in  friedli- 
cher Weise  und  ganz  anders  zusammen  leben  und  zusammen  wir- 
ken, als  diefs  auf  dem  religiöscu  Gebiete  der  Fall  ist.  So  ist 
nach  unserer  Ansicht  eine  Vermittlung  der  Extreme  unserer  reli- 

f;iöseii  Parteien  und  Confessioueu,  eine  Beschwichtigung  des  theo- 
ogischen  Haders,  kurz  Heil  für  die  christliche  Kirche  in  keiner 
Art  eher  zu  hoifen,  als  wenn  eine  einfach  historische  Anschauung 
des  Urchristenthums  und  des  dasselbe  anbahnenden  Judenthums 
Raum  gewinnt,  die  ebensosehr  die  Einzigkeit  der  hier  strömen- 
den religiösen  Lebeiisquellcn  anerkennt,  wie  sie  mit  gewissenhaf- 
ter Wahrheitsforschung  nicht  mehr  und  nicht  weniger  darin  fiu- 
det,  als  ursprünglich  darin  liegt. 

Man  wird  einwenden:  braucht  es  denn  für  diesen  Zweck  ein 
Studium  der  hebräischen  Sprache  von  Seiten  aller  derer,  welche 
sich  zu  einem  selbständigen  Urlheil  in  diesen  Dingen  heranbilden 
wollen,  und  soll  deshalb  das  Unerhöiic  geschehen,  dafs  der  Un- 
terricht im  Hebräischen  gar  vollends  für  ein  obligatorisches  Gym- 
nasialfach erklärt  werde?  Ferne  sei  cs,  solch’  ausschweifende 
HafTnungen  zu  hegen  zumal  in  unserer  Zeit,  welche  der  reinen 
Durchführung  des  Prinzips  der  Gymnasialbildung  nichts  weniger 
als  günstig  ist.  Man  würde  sich  wohl  eher  lächerlich  machen, 
wenn  man  jene  Forderung  im  Ernste  stellen  und  geltend  machen 
wollte.  Wäre  nur  einmal  so  viel  erreicht,  dafs  jeder  Gebildete, 
der  über  das  israelitische  und  christliche  Altcrihum  so  wie  über 
die  Bibel  für  sich  oder  andere  ein  gründliches  Urtheil  bilden  will, 
wenigstens  den  Trieb  höttc,  sich  eine  derartige  Anschauung  dar- 
über zu  gewinnen,  wie  man  sich’s  vom  griechischen  und  römi- 
schen Alterlhum  an  der  Hand  eines  O.  Müller,  A.  Böckh, 
Becker,  Niebuhr  u.  And.  zu  verschaiTcn  sucht,  nämlich  mit 
Hülfe  solcher  Führer,  die,  jenen  Forschern  auf  dem  Gebiet  des 
classischen  Alterthums  ebenbürtig,  mit  Wahrheitssinn  die  Quellen 
selbst  ausschöpfen  und  so  das  ehrwürdige  israelitische  Altcrihum 
wieder  ins  Leben  rufen.  Denn  wenn  es  dahin  gekommen  wäre- 
— und  diefs  ist  denn  doch  keine  unbillige  Zumuthung  — so  läge 
das  Weitere  nahe,  dafs  Mancher,  wenn  auch  erst  in  späteren  Jah- 
ren, sei’s  aus  historischem  sci’s  aus  religiösem  Interesse,  den 
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Wunsch  in  sich  rege  werden  liefse,  er  möchte  in  seinem  erel 
Bildungslauf  die  Mittel  in  die  Hand  bekommen  haben,  die  Qu 
len  der  Geschichte  des  israelitischen  Volks  selbst  lesen  zu  k 
ncn.  Daraus  aber  iliefst  unmittelbar  die  Forderung,  dalii 
Gymnasium  nicht  blos  um  der  TIteologen,  sondern  ebenso  a 
um  der  Pliiloingen  und  Historiker  willen,  die  von  ihm  ihre  Fu 
damcntalbildiing  erhalten,  ja  für  jeden  seiner  Schüler,  der  et 
mit  einem  nicht  zn  verachtenden  Trieb  nach  universaler  Ken 
nifs  der  Culturvölker  des  Alterthuins,  auf  deren  Grund 
scre  Bildung  ruht,  sich  mit  dem  Hebräischen  bekannt  zu  mach— 
wünscht,  den  Unterricht  in  dieser  Sprache  offen  halten  mufl 
Wissen  wir  doch  von  Güthe,  dafs  er  in  seiner  Jugend  diesefl 
Trieb  in  sich  verspürte  und  bethätigte.  Somit  wäre  cs  eine  wifl 
sentliche  Lücke  im  Lehrst undcnverzeichiiifs  eines  Gymnasiums 
wenn  der  Unterricht  im  Hebräischen  darin  fehlte;  von  einer  B^ 
vorzugung  einzelner  Schüler,  die  diesen  Unterricht  geniefselfl 
kann  keine  Rede  mehr  sein.  Im  Gegcntheil  könnten  gerade  difl 
besten  wifsbogierigsten  Zöglinge,  welche  das  Prinzip  der  Gyidf 
nasialbildmig  am  lebendigsten  in  sich  aufgenommen  haben,  sich  eM 
Des  von  ihnen  (auch  ganz  abgesehen  vom  künftigen  Beruf)  als  wefl 
sentlich  erkannten  Bildungsmittels  beraubt  sehen,  wenn  ihnen  dw 
Möglichkeit  zur  Erlernung  des  Hebräischen  abgcschnitten  w'ürdefl 
In  diesem  Betracht  darf  cs  auch  nicht  im  Geringsten  BcdenklielM 
keiten  erregen,  dafs  ,,dic  hebräischen  Lcctioncn  ölfentlichc  sinm 
und  in  die  übliche  Schulzeit  fallen,  und  dafs  um  weniger  Scbd& 
1er  willen  die  Thäligkcit  eines  Lehrers  in  Anspruch  genommen 
wird,  der  sonst  seine  Kraft  einer  ganzen  Klasse  widmen  könnte.*^ 
Ein  Lehrer,  der  jedenfalls  nicht  blos  künftigen  Theologen,  soii^ 
dern  auch  Philologen  und  Historikern  seine  Arbeit  widmet,  darf 
vollkoinincn  beruhigt  sein  und  sich  sagen,  dafs  er  keineswegs 
ein  überzähliges  Glied  im  Collegium  der  Gymnasiallehrer  ist. 
Dieser  Unterricht  ist  endlich  entfernt  nicht  eine  inconsequenz, 
sondern  genau  betrachtet  würde  eine  conseqiicntc  Durchführung 
des  Prinzips  des  Gymnasiums  fordern,  dafs  alle  Schüler  an  dem* 
selben  Theil  nehmen,  und  cs  geschieht  nur  durch  eine  herge- 
brachte Inconsequenz,  dafs  man  diese  Forderung  nicht  macht. 
Wir  machen  sic  auch  nicht  um  der  Herzenshärtigkeit  willen, 
glauben  aber  überzeugend  nnchgewiesen  zu  haben,  dafs,  wenn 
Griechen  und  Römer  mit  Recht  beanspruchen,  wie  sic  leibten 
und  lebten,  der  Gymnasialjugend  bekannt  zu  werden  und  mit 
derselben  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  reden,  diefs,  beim  Licht 
betrachtet,  die  israelitische  Geschichte  auch  fordern  könnte,  wenn 
es  ihr  ihre  Bescheidenheit  erlaubte.  Denn  was  dem  Einen  recht 
ist,  ist  dem  Andern  billig,  da,  wie  gezeigt  wurde,  das  alte  israe- 
litische Leben  mit  gehörigen  Ansprüchen  auflrclen  kann,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  welche  Völker  der  altcrthümlichen  Mensch- 
heit an  unserer  europäischen  Cultnr  mitgearbeitet  haben. 

Legt  man  aber  einen  Werth  darauf,  dafs  durch  Erlernung 
des  Lateinischen  und  Griechischen  nicht  blos  das  Mittel  zur  An- 
schauung des  griechischen  und  römischen  antiken  Lebens  gebe- 
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ten,  sondern  die  ^anze  darauf  gebaute  Gelehrsamkeit  des  Mittel- 
alters uud  der  Neuzeit  zugänglich  werde,  welche  Rücksicht  bei 
dem  Unterricht  iin  Hebräischen  ganz  wegfalle,  so  ist  diefs  ohne 
Weiteres  zuzngeben,  dabei  aber  zu  bemerken,  dafs  in  demselben 
Verhaltnifs  der  letztere  Untcrrichtsgcgenstand  auch  weniger  Zeit 
and  Kraft  in  Anspruch  nimmt. 

Dafs  endlich  ein  Gymnasium  durch  Ausschliefsung  des  Unter- 
richts im  Hebräischen  sich  selbst  des  formellen  Rilduugselemeuls, 
dessen  es  sich  auf  Gmnd  des  Sprachunterrichts  überhaupt  mit 
Recht  rühmt,  theilweise  berauben  würde,  bedarf  keiner  weiteren 
Erörterung.  Denn  es  leuchtet  von  selbst  ein,  welch  vortheilhaf- 
ten  Einflufs  in  dieser  Hinsicht  und  für  vergleichende  Sprachen- 
kande  insbesondere  die  Kenntnifs  und  Uebung  einer  Sprache  aus- 
flbt,  die  so  ganz  fremdartig  und  cigenthüinlich  den  sogenannten 
classischen  Sprachen  gegenübersteht,  und  welche  aufserdem  in 
Prosa  uud  Poesie  so  treffliche  Denkmale  der  Litteratur  darbie- 
tet, dafs  sie  in  ihrer  Art,  auch  was  formelle  Vollendung  betrifft, 
den  ersten  Meisterwerken  von  Hellas  und  Rom  keck  an  die  Seite 
gesetzt  werden  können  und  somit  auch  zu  allseitiger  Ausbil- 
dung des  Geschmacks  einen  namhaften  Beitrag  zu  liefern  im 
Stande  sind. 

2.  Sofern  aber  das  Studium  auf  der  Hocbschiile  auch  den  Zweck 
hat,  sich  nicht  blos  mit  der  Wissenschaft  überhaupt,  sondern  mit 
einer  besondern  Berufswissenschaft  gründlich  bekannt  zu  machen, 
entsteht  rückwärts  für  das  Gymnasium  auch  noch  die  besondere 
Aufgabe,  seinen  Schülern  diejenigen  Hülfsmittel  darzubieten, 
welche  sie  in  den  Stand  setzen,  auch  „das  theologische  Univer- 
sitätsstudium mit  Erfolg  zu  betreiben.^*  Dieses  aber,  mufs  hc- 
haoptet  werden,  wäre  unmöglich,  wenn  im  Gymnasium  nicht 
mehr  der  Unterricht  im  Hebräischen  crtheilt  würde.  Wie  diefs 
erwiesenermafsen  vom  Prinzip  des  Gymnasiums  aus  unstatthaft 
ist,  so  ergiebt  sich,  dafs,  gesetzt  auch  das  Gymnasium  wollte 
sich  in  dieser  Hinsicht  prinzipwidi'ig  omancipiren,  diefs  ebenso- 
wenig zulässig  wäre,  wenn  wir’s  vom  Standpunkt  der  Universi- 
tät aus  in’s  Äuge  fassen.  Und  zwar  erweist  sich  diefs  als  das 
Richtige  in  zweifacher  Hinsicht,  indem  sich  leicht  darthiin  läfst, 
dafs  glcichsehr  die  Universitätsstudien  des  Theologen  an  und  für 
sich  Noth  litten,  wie  sein  künftiger  Beruf  nicht  den  Gewinn, 
welchen  er  fordern  kann,  von  diesen  Studien  zöge,  falls  die  Uni- 
versität den  hebräischen  Unterricht  ganz  allein  auf  sich  zu  neh- 
men hätte. 

1)  Das  Studium  der  Theologie  hat  in  den  letzten  Jahrzehn- 
ten schon  extensiv  einen  viel  gröfsern  Umfang  gewonnen,  als  es 
früher  halte.  Die  Art,  wie  die  historische  Kritik,  auf  genaues 
Quellenstudium  basirt,  neuestens  geübt  wird,  wie  bei  Behandlung 
der  Dogmen-  und  Kircliengcschiciite  gleichfalls  weit  mehr  als 
früher  ein  Eingehen  und  Einicben  in  die  schriftlichen  Denkmale 
früherer  Perioden  der  christlichen  Kirche  erfordert,  die  nothwen- 
dig  gewordene  Kenntnifs  der  symbolischen  LehrbcgrilTe  der  cin- 
zelncu  Confessionen , die  in  neuerer  Zeit,  wie  billig,  theoretisch 
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und  praktisch  in  weiterem  Umfang  behandelte  Katechetik  und 
Homiletik,  endlich  und  vor  Allem  der  Umfang  des  philosophi- 
schen Studiums,  das  von  dem  Theologen  xwar  nicht,  wie  es  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist,  am  Anfang  seines  Studienlaufs,  wohl  aber 
iu  Verbindung  mit  seiner  Dogmatik  und  nach  Abschluls  seiner 
Fachwissenschaft  nicht  hios  als  formelle  Ilülfswissenschafl.  son- 
dern als  Religionsphilosophie  gründlich  zu  treiben  ist,  — Alles 
diefs  sollte  vorweg  jeden  Gedanken  fcrnhalten,  in  unseren  Tagen 
die  Studienzeit  des  Theologen  mit  einer  neuen  — nicht  Wissen- 
schaft, sondern  — Schülcrarbeit  zu  belasten,  die  von  seinem  son- 
stigen wissenschaftlichen  Treiben  disparat  verschieden  wäre.  Das 
erst  wäre  mit  vollem  Recht  eine  Ueberlastung  zu  nennen,  und 
alle  andern  Studierenden  wären  dann  wirklich  vor  den  Theolo- 
gen bevorzugt,  sofern  die  ersteren  mit  allen  Werkzeugen  zum 
unmittelbaren  Ergreifen  ihrer  Fachwissenschaft  hinreichend  sich 
ausgerüstet  sebeu,  der  Theologe  aber  gleichsam  erst  Sand,  Steine 
und  Kalk  zum  Aufbau  seiner  W'issenschaft  herbeizuschlcppcn 
hätte.  Haben  ja  doch  jetzt  schon  die  Vorlesungen  über  alttesta- 
mentliche  Exegese  und  Theologie  Mühe,  ein  bescheidenes  Plätz- 
chen neben  den  vornehmen  sonstigen  Discipliuen  der  Philosophie 
und  Theologie  sich  zu  wahren,  ja  können  sie  sich  wirklich  mit- 
unter kaum  ihres  Lebens  erwehren,  wie  erginge  es  vollends, 
wenn  der  junge  Philosophus  hebräische  Conjugationen  zu  lerncu 
hätte.  Mit  welcher  Unlust  würde  er  daran  gehen,  wie  oberfläch- 
lich würde  er  die  Grundlagen  dieser  Sprachwissenschaft  behan- 
deln, wie  bereitwillig  würde  er  nach  Uebersetzungen  und  beque- 
men Commentaren  des  Alten  Testaments  greifen,  um  im  besten 
Falle  in  Jahresfrist  zu  erschnappen,  was  für  gründliche  Aneig- 
nung 4 Jahre  im  Gymnasium  und  1 Jahr  auf  der  Universität  er- 
fordert! Man  sage  nicht,  die  Universitätslehrer  lehren  und  die 
Studierenden  lernen  ja  auch  die  Anfangsgründe  im  Sanscrit,  im 
Persischen,  Arabischen  u.  dcrgl.  Denn  hiebei  ist  der  wichtige 
Umstand  zu  beachten,  dafs  solche  Schüler  nicht  blos  in  der  Re- 
gel mit  ganz  anderer  Begabung  und  Liebe  für  Sprachwissenschaf- 
ten an  solche  Studien  gehen,  als  bei  dem  Mittelscblag  der  Theo- 
logiestudicrendcn  vorauszusetzen  wäre,  sondern  dafs  jene  solche 
Sprachstudien  als  Selbstzweck  treiben,  nicht  aber  als  blofsc 
Hülfsmittel  zur  Fachwissenschaft.  Solche  Hülfsmittel,  dabei  bleibt 
cs,  darf  und  mufs  die  Universität  als  unerlüfsliche  Mitgabe  der 
Gymnasialbildung  verlangen,  so  gewifs  als  ein  Kaufmann,  wenn 
er  einen  Commis  in  sein  Gesehäft  nimmt,  erwarten  kann,  dafs 
derselbe  nicht  erst  nachträglich  die  4 Species  zu  erlernen  hat. 

2)  Wie  sehr  aber  endlich  der  künftige  Beruf  des  Theologen, 
wie  sehr  das  geistliche  Amt  darunter  Schaden  litte,  wenn  das 
Gymnasium  sich  seiner  seitherigen  Pflicht,  nicht  blos  die  An- 
fangsgründe des  Hebräischen  zu  lehren,  sondern  wirklich  eine 
Sicherheit  iu  dieser  Sprache  bei  seinen  Schülern  zu  erzielen  und 
ein  erkleckliches  Stück  des  Alten  Testaments  mit  denselben  zu 
lesen,  entledigen  wollte,  bedarf  keiner  weiteren  Anseinandersez- 
zuug.  Es  wurde  oben  hinreichend  nachgewiesen,  wie  wünschens- 
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werili  und  heilsam  gerade  in  unserer  Zeit  es  isl,  wenn  der  Geist- 
liche nicht  blos  die  Lust  und  Liebe  zum  Bibelstudiiim  überhaupt 
ins  Predigtanit  mitbringt,  sondern  insbesondere  eine  Gewandtheit, 
gerade  auch  das  Alte  Testament,  das  eine  unversiegbare  Quelle 
des  religiösen  Lebens  darbietet  und  kein  Lügcubach  ist  noch  ein 
löcheriger  Bruiitien,  mit  Leichtigkeit  im  Urtext  zu  lesen.  Diefs 
um  so  mehr,  da  gegenwärtig  auf  der  Einen  Seite  die  Unzuläng- 
lichkeit einer  auf  blofsen  Uebersetzungen  beruhenden  Bibelkennt- 
iiifs  jedem  Denkenden  selbst  aus  der  Gemeinde  fühlbar  genug  sich 
macht  und  andererseits  die  letzten  Jahrzehnte  für  gründliche  und 
vorurtheilsfreie  Erforschung  des  Alten  Testaments,  wenigstens  in 
Deutschland,  mehr  geleistet  haben,  als  früher  manches  Jahrhun- 
dert. Das  Gymnasium  würde  ein  schätzenswerthes  Vorrecht, 
sich  um  ein  wichtiges  Gebiet  des  öifentlichen  Lebens  verdient 
zu  machen,  muthwillig  verscherzen,  wenn  cs  den  Unterricht  im 
Hebräischen  aus  den  Händen  gäbe.  Im  Gegentheil  sollte  und 
könnte  mit  Fug  und  Recht  gefordert  werden,  Gymnasium  und 
Universität  haben  hier  in  der  Art  zusammenzn wirken,  dafs  je- 
der Theologiestudiercnde  am  Schlufs  seines  akademischen  Laufes 
alle  Schriften  des  Alten  Testaments  im  Grandtext  gelesen  ha- 
ben müfste. 

Schliefslich  danken  wir  dem  Herrn  Verf,  dafs  er  uns  Veran- 
lassung gegeben  hat,  einen  Gegenstand,  der  in  unserem  Württcni- 
berger  Lande  unzweifelhaft  feststcht  und  wohl  auch  durch  kei- 
nen Beschlufs  der  Nationalversammlung  in  Zweifel  gesetzt  wer- 
den könnte,  wohl  aber  da  und  dort  im  deutschen  Vaterlande 
nicht  im  gebührenden  Ansehen  zu  stehen  scheint,  umständli- 
cher zu  erörtern  und  zum  Frommen  unserer  theuren  christlichen 
Kirche,  wie  wir  wünschen  und  hoffen,  mit  überzeugenden  Grün- 
den zu  stützen. 

Evangelisches  Seminar  zu  Schönlhal 

im  August  1848.  „ 


II. 

Absolute  Nothwendigkeit  der  Gelehrtenschulen  und 
der  in  ihnen  geforderten  Bildung  für  das  erfolg- 
reiche Fortschreiten  der  Politik. 

Aufserordentlich  grofs  sind  die  Fortschritte  des  politischen 
Lebens  unserer  Zeit;  noch  umfassender  aber  die  Anforderungen 
jenes  an  die  Volksbildung  und  die  verschiedenen  Entwickeliings- 
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stufen  der  einzelnen  Volksklassen.  An  die  Erziehung;  und  da 
Unterricht  in  Familie  und  Schale,  im  Leben  und  Staate  macii 
die  Politik  ernste  Forderungen,  um  die  zunehmenden  Vcrwick^ 
lungen  gefahrlos  zu  machen  und  die  verschiedenen  Voiksinteres- 
sen  zu  fördern.  Einzelne  glückliche  Spekulationen  erzeogta 
ganze  Industriezweige,  schufen  Fabrikanstalten  und  erweiter- 
ten den  Genufskreis  der  ganzen  civilisirten  Menschheit,  womi: 
der  Mangel  eines  richtigen  Verhältnisses  zwischen  Besitathum  und 
Verwenden  des  Erwerbes  und  das  Einreifsen  des  Luxus  und  der 
Verschwendung,  das  Seltnerwerden  der  Wohlhabenheit  und  die 
Verringerung  des  Mittelstandes,  zuletzt  Armuth  und  Noth  der  grö- 
fseren  Masse  und  Reichthum  einiger  Wenigen  verbunden  sind, 
woraus  für  die  jetzigen  socialen  Verhältnisse  die  gefalirvollsleii 
Zustände  erwuchsen. 

Mit  der  Verbreitung  technischer  Bildung  cröffnete  sich  eine 
reiche  Fundgrube  neuer  Erflndungen  und  Verbesserungen:  ohne 
jene  sind  in  der  Gewerbsentwickelung  keine  Fortschritte  möglich. 
Das  Volk  nimmt  als  Ganzes  an  allen  Angelegenheiten  Theil  und 
begnügt  sich  nicht  mehr  mit  der  früheren  Gleichgültigkeit.  Viele 
Begrilfe  von  politischen  Verhältnissen,  staatsbürgerlichen  Pflich- 
ten, gegenseitigen  Rechten  und  verschiedenen  .Ansichten,  von 
Gleichlieit  vor  dem  Gesetze  und  Sicherung  der  Arbeitsfrüchte 
sind  unter  allen  Volksklasscn  verbreitet.  Die  Regierungen  finden 
ihre  Grundlage  nicht  mehr  in  Willkühr  und  VValfengewalt,  son- 
dern in  der  tüchtigen  Entwickelung  des  Geistes  und  Gemülbes 
aller  Volksklassen,  in  der  Durchbildung  des  Mittel-  und  Gelehr- 
tenstandes und  ...  in  der  Geldmacht.  Alle  socialen  Verhältnisse 
sind  aus  ihrem  früheren  Bestände  herausgerissen  und  fordern  ei- 
nen hohen  Grad  von  Aufklärung,  um  der  rein  körperlichen  und 
körperlich -geistigen  Tliätigkeit  der  Menschen  die  ihnen  nützliche 
Richtung  zu  verschafl'eii  und  allen  Wirkungskreisen  eine  sichere 
Grundlage  zu  geben.  Die  hinreichende  Kraft  für  das  Bewältigen 
jener  doppelten  Tliätigkeit  des  Volkes,  welche  in  unseren  Tagen 
rasch  emporstrebt,  findet  sich  nur  in  der  dritten,  in  der  rein  gei- 
stigen Richtung,  in  der  eigentlichen  Gclehrtcnbildnng.  deren  Sy- 
stem auf  grofsen,  tiefbegründeten,  durch  langjährige  Erfahrungen 
erjiroblen  Ideen,  auf  den  klassischen  Studien,  beruht,  welche 
durch  malhcmatische,  geographische  und  geschichtliche  Studien 
ergänzt  und  mit  diesen  von  den  wahrhaft  clhischen  Grundsätzen 
durchdrungen  und  geweiht  sein  müssen. 

Hiermit  ist  nicht  gemeint,  die  Absicht  der  vorbereitenden 
Studien  zu  der  Gclehrtcnhildung  und  der  letzteren  bestehe  einzig 
und  allein  darin,  der  künftige  Theologe  und  Jurist,  der  Ai'zt  und 
Slaatswirth  müsse  einen  römischen  oder  griechischen  Klassiker 
in  der  Ursprache  gewandt  lesen,  über  Rom  nnd  Athen  etwas 
Rühmliches  erzählen,  die  Thaten  der  Griechen  nnd  Römer  be- 
wundern lernen  ii.  s.  w.,  vielmehr  liegt  der  Grundcharaktcr  der 
Gclehrtenbildung  darin,  mittelst  der  zu  ihrer  Vorbereitung  erfor- 
derlichen Lchrobjektc  die  Produktivität  des  Geistes  zu  wecken, 
ihre  Tliätigkeit  und  Fruchtbarkeit  zu  begründen  und  durch  diese 
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Bcistrebungen  eine  harmonisclic  Ausbildung  xu  vermitteln.  Die 
Jünglinge  werden  in  eine  von  dem  Treiben  des  gegenwärtigen 
I.»eben8  völlig  verschiedene  Well  versetzt,  welche  in  ihren  grol's- 
artigen  Wahrheiten  viel  Licht  auf  jenes  wirft  und  das  Geniüth 
frendig  und  mächtig  ergreift.  Ihr  Geist  soll  durch  die  gelehrten 
Studien  so  gekräfligt  und  gestärkt  werden,  dafs  er  zur  reinen, 
ungetrübten  und  umfassenden  Bcurtheilung  fähig  ist,  mit  sich 
selbst  ins  Keine  kömmt  und  von  dem  Entschlüsse  beseelt  wird, 
mit  männlichem  Miithe  durch  die  verschiedenartigen  Verhältnisse 
des  öffentlichen  l./ebcns  zu  steuern,  die  letzteren  zu  beherrschen, 
xn  ordnen  und  im  Dienste  des  Staates  und  der  Kirche  alle  übri- 
gen Richtungen  des  inneren  und  äufseren  Lebens  bewältigen  zu 
helfen. 

Die  klassischen,  vorherrschenden  Studien  sind  nach  vieljähri- 
gen F>fahrungen  in  allen  immateriellen  und  materiellen  Interes- 
sen der  Völker  und  Staaten  die  geeignetsten  Mittel,  dem  Geiste 
and  Herzen  diejenige  Bildungsreife  zu  gebeu,  welche  zur  Erfas- 
sung der  höheren  Berufswissenschaflen  erforderlich  ist.  Sie  sind 
fiir  die  Gelehrtcnschulen  nicht  Selbstzweck,  sondern  durch  That- 
sacheii  erprobte  Mittel  zum  Zwecke,  zur  Erzeugung  von  Lern- 
fähigkeit und  Lernbegierde,  zur  umfassenden  Ausbildung  der  (iei- 
steskräfle  und  zur  Vorbereitung  für  den  Gclchrtcnstand,  mit  wel- 
chem die  Gelchrtenschulen  eng  verbunden  sind  und  welcher  die 
letzteren  als  im  Wesen  der  Menschheit  und  ihrer  Bestimmung 
begründete,  also  nicht  willkührlich,  etwa  dem  Zeitgeiste  gefällige 
oder  ziiwidcrlaiifende  Anstallen,  wie  man  sie  in  der  neueren  Zeit 
bei  dem  über  sic  erhobenen  Streite  darzulcgen  beliebte,  nachwei- 
set. Mit  dem  starken  Hervortreteii  des  demokratischen  Elementes 
unserer  Zeit  erliltcn  diese  Gelehrtcnschulen  viele  Bekämpfungen, 
welche  zugleich  den  Gelchrtcnstand  in  Zweifel  zogen  und  ihn 
öfters  als  ein  dem  Zeitgeiste  nicht  entsprechendes  Unding  darzu- 
stellen suchten. 

Mit  den  Bedenklichkeiten  über  den  Gelehrtcnstand  und  mit 
der  Meinung,  durch  Gleichmachcn  aller  Staatsgenossen  an  V'er- 
stand  und  Vcrstandesbildung  u.  dgl.  denselben  als  iiberllüssigc  und 
verallele  Waarc  betrachten  zu  können,  waren  auch  die  Kämpfe 
gegen  die  Gelehrtcnschulen  verbunden,  welche  man  noch  darum 
bestehen  lassen  müsse,  weil  man  das  ganze  Gebäude  der  frühe- 
ren und  bisherigen  Lebensvcriiältnissc  nicht  mit  Eincmmale  nie- 
derstürzen und  umbauen  könne.  Die  verschiedenen  Grade  der 
Fähigkeiten,  die  mancherlei  Lcbcnsrichtiiiigcn  und  andere  Gründe 
sprechen  gegen  die  Möglichkeit  einer  Gleichmachung.  Das  Volk 
US  solches  wird  nie  mündig  und  kann  in  seiner  fotalität  nie 
gleichförmig  und  durchgreifend  gebildet  werden.  Wenn  die  con- 
stitutionelle  Gleichheit  bei  den  Staatslaslen  niebt  darin,  dafs 
Jeder  dasselbe  leistet,  sondern  darin  besteht,  dafs  Jeder  im  Ver- 
hältnisse zu  seinen  Kräften  dieselbe  Last  trägt;  wenn  ferner  bei 
den  Slaatsämtern  dieselbe  nicht  darin  besteht,  dafs  Jeder  zu  je- 
dem Staatsanite  gelangt,  sondern  in  der  Verleihung  der  Staats- 
ämter  nach  dem  Verdienste,  ohne  Rücksicht  auf  Stand  und  Ge- 
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bort,  so  kann  eine  Gleiclihcit  bei  der  Volksbildung  nicht  in  glei- 
chem Unterrichte  für  Alle,  sondern  in  dem  für  die  Lebensbestim- 
roung  eines  Jeden  angemessensten  Unterrichte  bestehen,  so  sind  die 
Oelehrtenschulcn  ebenso  nnentbehrlich  für  die  rein  geistigen  ThS- 
tigkeiten,  als  die  technischen  und  Volksschulen  für  die  körper- 
lich-geistigen oder  körperlichen  Thätigkciten  schlechtweg.  Denn 
Ticlseitige  Bildung  und  tiefe  Einsicht,  moralische  Haltung  and 
wahre  Intelligenz  sind  zur  Bewältigung  des  Ganzen  unentbehrlich 
und  nur  durch  jene  zu  gewinnen. 

Der  Sieg  des  demokratischen  Elementes  über  die  Aristokratie 
und  Militärmacht,  das  allgewaltige  Vorherrschen  der  materiellen 
Interessen,  der  mächtig  bcrvorbrechcnde  Stand  der  arbeitenden 
Klassen  und  das  Zurücktreten  des  intelligenteren  Theiles  im  Mit- 
telstände bereiten  sowohl  dem  Gclehrtenstande  als  den  Gclehr- 
tenschulen  neue  Anfeindungen,  welche  alsdann  rasch  hervorbre- 
chen, wenn  die  ökonomischen  und  politischen  Interessen  geord- 
net nnd  die  Zustände  nach  AuTsen  gesichert  sind.  Der  herr- 
schende Materialismus  nnd  die  grofse  Verbildung  aller  mittleren 
uud  niedrigeren  Volksklassen  werden,  aufgestaclielt  von  manchem 
durch  gelehrte  Studien  zu  dem  einflufsrcichcn  Bildungsgrade  ge- 
langten Individuum  aus  dem  Gclehrtenstande,  alsbald  ankämpira 
gegen  jene  beiden  Repräsentanten  der  rein  geistigen  Thätigkciten 
und  gegen  ihr  vorherrschendes  Eingreifen  in  alle  übrigen  geisti- 
gen und  in  die  materiellen  Interessen.  Der  Egoismus  treibt  die 
aus  jenen  hervorgegangenen  Individuen  zu  Bestrebungen  nach 
Gewinn  und  Ansehen,  zum  Imponiren  unter  der  Masse  und  zieht 
alles  Höhere  zu  dem  Niedrigeren  herunter.  Die  Masse  kann  sich 
dieser  Verhältnisse  nicht  bemächtigen  und  übcrläfst  dieselben  sol- 
chen Lügnern  an  ihren  eigenen  Bildungsgraden  und  an  den  We- 
gen zu  deren  Erlangung.  Allein  die  Bestrebungen  dieser  Partei- 
männcr,  wenn  sie  in  den  Staatsverwaltungszweigeii  überwiegenden 
Einfliifs  gewinnen,  werden  an  dem  Vergreifen  an  der  Sache  schei- 
tern und  die  Unmöglichkeit,  unsere  Schulen  durch  andere  Anstal- 
ten und  Lehrzweige  zu  ersetzen,  wird  gar  bald  erkannt  werden. 

Unsere  Zeit  und  ihre  Bedürfnisse  machen  an  die  verschiede- 
nen Stufen  der  Volksbildung  und  Volksvcrcdlung,  an  die  Mittel 
und  Wege  zur  Erzeugung  von  Volkswohlfahrt  und  Volksreich- 
thiim,  an  die  besonnene  Gestaltung  der  inneren  Angelegenheiten 
der  Völker  nnd  Reiche  ganz  andere  Forderungen  als  die  frühere 
Zeit,  wo  entweder  auf  zufälligem,  physischem  Gedeihen  oder  auf 
Wilikühr  und  Militärgewalt  die  Leitung  der  Staaten  beruhte. 
Es  handelt  sich  nicht  mehr  um  die  von  allen  gebildctca  und 
wohldcukenden  Regierungen  angenommenen  Wahrheiten,  welche 
aus  der  Macht  der  Milde  und  dem  Glauben  an  die  Segnungen 
der  Wissenschaften,  aus  der  Entwickelung  des  Gewerbfleilses  und 
Handels,  aus  der  Nothwendigkeit  der  persönlichen  Freiheit  u.  dgl. 
hervorgehen,  sondern  um  die  sogenannten  liberalen  Ideca  und 
Principien,  deren  Annahme  und  Verwirklichung  die  gi-öfste  Vor- 
sicht erfordert,  weil  sic  ihrer  Natur  nach  die  Staaten  in  allen 
ihren  Bestandtheilen,  die  Gesetzgebung  in  allen  ihren  Beziehun- 
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'cn,  die  Menschen  in  allen  ihren  persönlichen  nnd  politischen 
.%echleD,  das  Familien-,  Gemeinde-,  Staats-  und  kirchliche  Le- 
ien gleich  stark  berühren  und  die  Leideoschafleu  der  Menschen 
lis  auf  den  innersten  Grund  aufzuregen  geeignet  sind,  woraus 
die  gröfsten  Gefahren  hervorgehen.  Auf  diesem  Standpunkte  be- 
Qndet  sich  jetzt  fast  ganz  Kuropa.  Die  deutschen  Staaten  stehen 
auf  vulkanisch- politischem  Boden.  Vorwärts  müssen  die  Regie- 
rungen ihre  Völker  führen;  verhindern  können  sie  die  Bildung 
nicht,  weil  ihre  Kraft  mächtig  und  allseitig  ist;  Maafsrcgelu  zur 
llemmung  der  Aufklärung  und  des  Fortschrittes  würden  die  ganze 
vulkanische  Spannung  zum  Ausbruche  bringen  und  die  Staaten 
z.um  Untergänge  führen. 

Es  ist  Thatsache,  dafs  unsere  Volksschulen  an  grofsen  Gebre- 
chen leiden,  dafs  es  dem  heraugewachsenen  Geschlechtc  zu  sehr 
an  dem  Können  neben  dem  Wissen,  an  dem  Gemnthc  neben  der 
Intelligenz,  an  dem  Charakter  neben  der  tieistesbildung  fehlt  und 
dafs  aus  jenen  Schulen  zu  wenig  tüchtig,  innig  und  selbstständig 
gewordene  Individuen  hervorgehen;  dafs  die  erst  im  Gewinnen 
eines  sicheren  Ganges  begriÜciien  technischen  Anstalten  noch 
keine  vollkommen  befriedigende  Erfolge  bringen  können  und  die 
Gelehrt enschulen  den  Anforderiiugen  des  Lebens  nicht  ganz  zu 
genügen  vermögen,  dafs  aber  in  ihnen  die  Vorbereitung  zu  den 
höheren  Berufsstudien  craielt  und  jede  gelehrte  Richtung  begrün- 
det werden  mufs.  Es  ist  weitere  Thatsache,  dafs  alle  Lenker 
des  Volksschulvvesens  und  Lehrer  der  technischen  und  gelehrten 
Anstalten  eben  so  dem  Gclehrtenstande  angehörcii  als  die  Len- 
ker des  Staats-  und  Kirchenwesens,  die  Beamten  und  Lehrer 
der  Religion;  dafs  diese  geistigen  Elemente  nicht  blofs  die  ini- 
inaleriellen  Interessen  der  Völker  fördern,  sondern  anch  die  ma- 
teriellen beherrschen,  daher  meistens  überwachen  müssen,  llier- 
zu  ist  umfassende  Entwickelung  des  Geistes,  durchgreifende  Bil- 
dung des  Verstandes,  feste  Veredlung  des  Herzens,  kraftvolle  Be- 
herrschung des  Willens  und  mnafsgebende  Energie  des  Charakters 
nnentbehrlich.  Diese  gründlichen  Kenntnisse  in  allen  V'^erhält- 
nissen,  diese  ausgebreitete  Uebung,  diese  klare  Umsicht  für  alle 
Ideen,  diesen  richtigen  Takt  für  alles  Handeln  und  die  beson- 
nene Unbefangenheit  des  Blickes  in  allen  öffentlichen  Angelegen- 
heiten kann  man  nur  durch  philosophische  und  historische  Gnmd- 
lage  des  ruhigen  Denkens  und  richtigen  Urtheilens  gewinnen. 
Hierzu  gehört  mehr  als  eine  gewöhnliche  Bildung,  mehr  als  das, 
was  unsere  Volksklassen  besitzen;  diesen  fehlen  die  meisten  po- 
litischen Tugenden,  Selbst verläugnung  neben  Aufopferung,  Mäfsi- 
gUDg  des  Sinnes  neben  Besonnenheit  im  Handeln  und  Klarheit 
im  Erkennen. 

Nur  der  höheren  Geistesbildung,  der  wissenschaniichen  Durch- 
bildung, den  religiös -moralischen  und  rechtlichen  Gemüthsanla- 
gcii,  der  politischen  und  ethischen  Ueberzengung,  dem  acht  mo- 
ralischen Willen  und  der  gewandten  Intelligenz  gelingt  es,  jene 
philosophische  und  historische  Grundlage  des  umfassenden  Den- 
kens, des  besonnenen  Urtheilens,  des  hellen  Blickes  und  der  das 
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Ganze  umfaMcnden  Ideeiii  jene  gründlirhen  Kenntnisse  der  sätnait- 
lichen  Verhältnisse  der  Völker,  jene  cinfliirsrcirhe  Uebung  d« 
Taktes  im  ürtheilen  zu  gewinnen,  sich  über  die  Befangenheit  dr 
Parteinngen  und  Sonderinteressen  zu  eriieben.  die  zahllosen  Vor- 
urtheile  und  gefahrvollen  Leidenscliaflen,  welche  überall  Torhen- 
sehen,  zu  besiegen,  den  vielen  Irrtliümern  zu  begegnen  und  je- 
nen unhaltbaren  Grundsatz  zu  beseitigen,  wornach  in  unseren 
socialen  Leben  der  Kechtssinn  sein  VVcseu  mehr  in  der  Gewis- 
senhaftigkeit hat,  nicht  selbst  Unrecht  zu  thun.  als  in  dem  Ver- 
langen, dem  Unrechte  gewehrt  zu  sehen.  Das  Wesen  der  wahr- 
haft moralischen,  der  ächt  wissenscliafiliclicn,  der  rein  politisebes 
und  der  tüchtig  wirllisclianiichen  Tugenden,  die  gründliche  Ein- 
sicht in  Recht  und  Angemessenheit  der  Formen,  der  feine  Takt, 
das  Rechte  überall  herauszuGiiden,  das  wahre  Gefühl  des  Unwil- 
lens über  das  Unrecht  Anderer,  die  von  egoistischen  Rücksich- 
ten befreiten  Ansichten  und  politischen  Tugenden  und  die  vidca 
anderen  höheren  Erfordernisse  nebst  Bedingungen  des  wahren  po- 
litischen Lebens  sind  nur  von  einer  philosophisch  nnd  historisch 
begründeten  Bildung  und  Aufklärung  zu  erwarten,  keineswegs 
aber  von  der  Masse  des  Volkes  mit  ihren  vielen  unverdauten 
griflen  über  alle  materiellen  und  immateriellen  Interessen.  Und 
doch  betrachtet  sich  diese  jetzt  als  Volk,  hat  diese  in  Frankreieb 
den  Umsturz  der  Monarchie  schnell  verursacht,  steht  sie  in 
Deutschland  imponirend  da,  droht  sie  die  Monarchie  ans  ihren 
Angeln  zu  heben  nnd  zu  zcrirüminern  und  hat  der  Deutsche  jetzt 
das  Politische  an  und  für  sieh  zur  Hauptsache  gemacht,  jener 
Meinung  der  Franzosen  und  Engländer,  selbst  deutscher  Gelehrten 
gegenüber,  die  Deutschen  hätten  blofs  philosophischen,  aber  kei- 
nen politischen  Charakter,  spielten  auf  dem  VVeltlheatcr  der  Po- 
litik keine  aktive  Rolle,  seien  mehr  Pfahl-  und  Spiefs-,  als  Staats- 
bürger und  strebten  vergebens,  zu  einer  Nation  sich  zu  bilden. 

Dafs  jenem  Bestreben  einzelner  Schriftsteller  und  Gclcbrlea, 
das  Volk  als  ganze  moralische  Person  dem  monarchischen  Prin- 
cipe gegenüber  aufzuregen.  jenem  aller  wahren  Civilisation  und 
Kultur  Verderben  drohenden  Beginnen  nnd  Verbreiten  von  Irr- 
lehren die  Absichten  nicht  gelingen,  liegt  in  dem  Grundcharakter 
des  deutschen  Volkes,  weil  ihm  Religion  und  Christentbum. 
Wissenschaft  und  Kunst,  häusliches  Leben  und  philosophische 
Weltansicht,  Familie  und  eheliches  Band  stets  Zwecke,  alles  An- 
dere aber  Mittel  waren  und  sind;  weil  sein  jetziges  Uervortreten. 
sein  politisches  Leben  und  seine  Interessen  auf  diese  edlen  Zwecke 
der  wahren  Humanität  gegründet  sind,  weil  cs  znfolge  des  de- 
mokratischen Principes  auf  dieser  tirniidlage  in  seiner  organischen 
Gesammtheit  nach  allen  Interessen  als  eigentliches  Subjekt  seine 
letzten  Zwecke  auf  Staat  und  Moral,  auf  Staat  und  Staatsleben 
besieht,  also  diese  nicht  als  Objekte  nnd  Mittel  zur  Bekämpfung 
der  aristokratischen  und  antokraiischen  Bestrebungen  ansieht 
und  weil  es  diese  höhere,  auf  ächter  Humanität  beruhende  Be- 
deutung des  Staatslebens  in  der  überwiegenden  Mehrheit  auf  die 
aus  seiner  Naturbeschaffenbeit  des  Bodens,  aus  seinem  Grund- 
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Charakter,  aus  seiner  religiösen  Ueberzeugung  und  gewonnenen 
Bitdungsweisc  hervorgewaclisenc  coiistitutionclle  Monarchie  über- 
trögt, welche  zugleich  in  dem  Christenlhunie  selbst  bcgrhbdet  ist. 

Die  auf  deutschem  Boden  in  gröfserer  Ausdehnung  und  tiefe- 
rer Wissenschaftlichkeit  als  in  je  einem  anderen  Theile  Europa’s 
vorherrschende  durch  Gelehrtenschiilen,  Universitäten  und  Ge- 
lehrtenstand gewonnene  Bildung  und  Aufklärung  impfte  dem  de- 
mokratischen Principe  jenen  Grundgedanken,  jene  subjektive  Be- 
rechtigung znm  Ergreifen  der  Angelegenheiten  des  Staatslebens, 
jene  individuelle  Freiheit  in  dem  ruhigen  und  besonnenen  Fort- 
schreiten,  jene  selbstständige  Entwickelung  und  jene  germanische 
VolkstliQmlichkeit  für  die  allgeinciuc  Erhebung  gegen  die  bishe- 
rige Unterdrückung  und  Zurückhaltung  in  der  Entwickelung  des 
inneren  Staatslcbcns  ein  und  verschaiTle  den  vorzüglicheren  Ele- 
menten des  Volkes  regen  Sinn,  moralische  Fähigkeit  und  nach- 
haltige Kraft  für  das  üffenlliche  Leben  und  für  die  Theilnabme 
an  öflentlichen  Angelegenheiten.  Die  durch  die  gelehrte  Bildung 
grofser  Männer  alter  und  neuer  Zeiten  gewonnenen,  umfassenden 
Wahrheiten,  welche  dem  deutschen  Volksgeiste  bis  jetzt  anfge- 
gangen  sind,  die  auf  wahre  Grundsätze  gebaute  Aufklärung,  er- 
rungen durch  die  Erlernung  fremder  Sprachen,  rasch  verbreitet 
durch  wissenschaftliche  Forschungen  und  durch  täglichen  V'erkehr 
aller  Menschen  mit  einander,  in  ihren  wirksamen  Wahrheiten 
tief  cingedrungen  bis  auf  den  Grund  des  politischen  Lebens  und 
die  in  Gewohnheiten  und  Sitten  der  Völker  übergegangene  zu 
einer  Art  von  sittlicher  Nothwendigkeit  gewordene  Kultur  ent- 
halten die  Gründe,  warum  das  demokratische  Element  bei  seinen 
bedeutenden  Schattenseiten  mit  der  ganzen  Heihenfolge  von  po- 
litischen Uebeln  zum  Umstürze  des  constitutioncll-monarchischen 
Elementes  nicht  fortschreitel,  sondern  auf  dieses  seine  Politik 
bauet  und  die  Sache  der  Emancipation  nach  ewig  waltenden  Na- 
turgesetzen befördert,  also  geistig,  physisch  und  moralisch  gleich- 
sam gezwungen. 

Wenn  auch  die  Theilnabme  des  deutschen  Volkes  an  den  öf- 


fentlichen Angelegenheiten,  an  dem  politischen  Leben  nicht  aus 
einer  wahrhaft  ächten  und  gründlichen,  politischen  Bildung  her- 
vorgieng,  und  dasselbe  mehrfach  verbildet  ist,  viel  staatsklugen 
Vorwitz  und  Dünkel  besitzt,  die  Regierungen  zu  meistern  und 
Alles  besser  wissen  zu  wollen,  so  ist  doch  in  Folge  der  durch 
gelehrte  Bildung  herangewachsenen  Aufklärung  der  Einflufs  des 
Sinnes  für  Frömmigkeit,  Sittlichkeit  und  Recht  auf  das  demokra- 
tische Element  und  die  Wirkung  der  Wissenschaftlichkeit  und 
ihrer  Resultate  in  dem  politischen  Leben  bei  dem  deutschen  Volke 
so  grofs,  dafs  es  sich  von  seinem  westlichen  Nachbarvolke  durch 
viel  mehr  redlichen  Eifer  und  wahre  Pflichttreue,  durch  weit  vor- 
züglichere Gewissenhaftigkeit  und  Achtung  für  Recht  und  Sitte, 
durch  weit  mehr  ächte  Begeisterung  und  Rechtssinn,  durch  weit 
ausgezeichnetere  Güte  und  Gediegenheit  des  Charakters  unter- 
scheidet. Durch  die  deutsche  Gelehrsamkeit  in  Staatswissen- 
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und  politischen  Ockonomie,  in  Theologie  und  allen  anderen  VVi«- 
senssweigen  wurde  die  Literatur  und  Philosophie,  die  Gesammt* 
summe  uer  religiös -moralischen  Anlagen  für  das  politische 
bei)  cinnufsreich  gestaltet  und  in  dem  gesammteu  Slaatsicben  das 
acht  chrisiliche  Princip  zur  überwiegenden  Herrschaft  erhöhen. 

Mit  Hülfe  der  gelehrten  Forschungen  wird  sowohl  der  poli- 
tische Materialismus,  welcher  nur  Mittel  für  niedere  Zwecke, 
blofsen  Schulz  des  Eigenthums  und  vorzugsweise  ßefordernug 
der  materiellen  Interessen  bestrebt,  als  auch  der  bisherige  Abso- 
lutismus, jene  gütilicbe  Machtvollkommenheit,  jene  verderbliche 
Omnipoteiiz  der  Kürsleii,  welche  die  jetzige  Krisis  hcrbeifiihrle. 
ihr  gegenüber  aber  auch  die  verderbliche  Volkssouveräniiät  be- 
kämpft, dem  gegenseitigen  liechte  Anerkennung  verschaiTt  und 
mit  dem  constitulionellcn  Elemente  der  Thron  jedes  Fürsten  he. 
festigt.  Die  aus  der  gelehrten  Bildung  gewonnene  Humanität 
verschairic  den  deutschen  höheren  Ständen  einen  gewissen  wis- 
senschaftlichen Sinn  und  eine  auf  der  Religion  beruhende  Ansicht 
für  das  monarchische  Princip,  einen  wahrliaflen  Sinn  für  Gesetz- 
lichkeit, individuelle  Freiheit,  Recht  der  Persönlichkeit  und  An- 
hänglichkeit an  das  Regentenhaus.  Diese  Tugenden  giengen  in 
die  viel  stärkere  Mehrheit  des  Volkes  über  und  liefscn  die  feind- 
lichen Gegensätze  zwischen  Regierung  und  V'olk  nie  zum  ruin- 
vollen  Ausbruche  kommen.  Sie  sind  cs  auch,  welche  gegenwär- 
tig die  ganze  Bewegung  leiten  und  die  einzelnen  Auswüchse 
schon  theilweise  zum  Srhwrigeu  brachten  und  nufehibar  völlig 
unterdrücken. 

Gerade  den  gelehrten  Studien  verdankt  die  deutsche  Aufklä- 
rung und  Charakterbildung,  der  Geist  der  Mitlheilung  und  Be- 
strebungen zu  gemeinsamen  Zwecken  die  Möglichkeit  der  Ans- 
gleichung  entgegengesetzter  Richtungen,  die  zu  den  Vcrwaltungs- 
fragen  nölhige  keuntnirs  der  Verhältnisse,  die  gehörig  geübte  Cm- 
sicht  und  die  erforderliche  Unbefangenheit  des  Blickes  in  den  so- 
cialen Angelegenheiten.  Hätten  die  humanistischen  Studien  auf 
das  politische  und  industrielle  Leben,  auf  die  WisscnscbafUich- 
keit  und  Aufklärung,  auf  Familie,  als  Grundlage  aller  Burgertu- 

£ enden,  als  Haushaltung  Gottes  in  Kirche  und  Hans  und  auf  die 
Iciligkeit  der  Ehe,  welche  in  das  häusliche  und  ötrcnlliclie  Le- 
hen, in  die  häusliche  und  öflcntlirhc  Erziehung  lief  eingreift,  da- 
her von  jenem  nicht  zu  trennen  ist,  auf  die  höhere  Geistesbil- 
dung und  moralischen  Gemülhsanlagen,  auf  die  politische  und 
ethische  Ueberzeugung,  auf  die  religiöse  Festigkeit  und  auf  die 
ganze  Charakterbildung  seit  mehreren  Jahrhunderten  nicht  so  all- 
seitig eingewirkt  und  für  die  gesammtc  geistige  Kultur  keine  so 
sichere  Grundlage  erstrebt,  so  würden  die  deutschen  Staaten  we- 
der so  lange  die  politische  Ruhe  und  Ergebenheit  für  ihre  Re- 
gierungen ertragen  nnd  die  Hinneigung  zur  Frömmigkeit  und  das 
eifrige  Streben  nach  Aufßnden  der  Wahrheit  erhalten  haben, 
noch  bei  der  gegenwärtigen  Einporhcbiing  der  politischen  Thä- 
tigkeit  und  Selbstständigkeit  im  Allgemeinen  so  ruhig  und  ver- 
traiieiisvoll  sich  verhalten,  die  Verderben  der  politischen  Verbil- 
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clnng  nebst  Ausartungen  und  Verzerrungen  des  unbändigen  De- 
mokralismus  verabscheuen  und  ihr  politisches  Leben  äufserlich 
wie  innerlich  zur  ächten  Gestaltung  zu  bringen  streben. 

Vorzugsweise  durch  den  Einfluts  der  gelehrten  Studien  uud 
der  Forschungen  der  Gelehrten  entstand  ein  gewisser  Grad  von 
maafsgebender  Erkenntnifs  und  klarer  Einsicht  in  das  wahre  We- 
sen des  Staatslebens  und  seiner  Beziehungen  zu  den  höchsten 
Zwecken  der  Menschheit,  eine  gewisse  praktische  Durchdringung 
des  politischen  Lebens  von  einer  religiösen  Wellansicht,  von  mei- 
stens richtigen  Ansichten  in  Kcligioii  und  Philosophie,  in  Wis- 
senschaften und  ihren  Einwirkungen,  eine  durch  Selbstdcnken  ge- 
wonnene Kraft  zur  Beseitigung  von  Vorurtheilen  und  zur  allsci- 
tigeren  Auffassung  der  verschiedenen  Lebensvcrhältnissc.  Hätte 
jener  Einfluls  in  der  Aufklärung  des  deutschen  Volkes,  dem  je- 
doch noch  gar  viel  fehlt,  bis  cs  von  seiner  politischen  Verbildung, 
von  seinem  Mangel  an  richtigem  Verständnisse  der  politischen 
Ideen  und  an  deren  Anwendung  im  wirklichen  Leben  ganz  be- 
freit ist,  so  wenig  Allseitigkeit  gehabt,  wie  in  Frankreich,  wör- 
den  die  deutschen  Gelehrt enschulen  und  ünivcrsiläleii,  der  in 
ihnen  herangebildete  Gelehrtenstand  denselben  Mängeln  und  Ge- 
brechen ausgesetzt  gewesen  sein,  wie  in  Frankreich,  so  würde 
Deutschland  auf  demselben  unsicheren  Boden  der  Moral  und  Po- 
litik, der  Philosophie  und  historischen  Bildung  stehen,  wie  Frank- 
reich und  würde  der  Mangel  an  Macht  der  durchdringenden  Er- 
kenntnifs,  des  unwiderstehlichen  Gedankens,  der  Alles  beherr- 
schenden Wahrheit  schon  viel  früher  sich  eben  so  verderblich  ge- 
rächt haben,  als  in  Frankreich  vom  Schlüsse  des  vorigen  Jahr- 
hunderts bis  auf  unsere  Tage.  Ernstes  Vcrglcicheu  liefert  viele 
Belege  hierfür. 

Die  durch  berührte  Studien  gewonnene  religiöse  Erkenntnifs 
und  kräftige  Wahrhaftigkeit  drang  in  den  Volkscharakler  ein, 
bemächtigte  sich  des  Gefühles  und  der  Thalkraft  und  verschatric 
ihm  einen  gewissen  Grad  von  wirksamer  HcbelkrafI  und  festem 
Anliallsponkte.  Sie  leitete  durch  den  religiösen  Sinn,  durch  die 
philosophischen  Wahrlieiten  und  durch  die  Entwickelung  des  Ge- 
wissens und  Urlheilcs,  der  Gedanken  und  Gefühle  die  gröfsere 
Mehrheit  zum  Glauben  an  die  Menschheit,  zur  Achtung  der  un- 
verletzlichen Gerechtsamen  und  des  hierauf  begründeten  («emein- 
wohles  und  erhob  die  Deutschen  durch  das  geistige  Element  zu 
einem  gewissen  Grade  von  Lebens-  und  Weltanschauung,  welche 
die  Idee  einer  wahren  und  unzerstörbaren  Einheit  als  Nation  zu 
verwirklichen  strebt.  Diesem  Einllusse  hat  das  deutsche  Volk 
sein  moralisches  Band  des  Zusammenhanges,  seinen  philosophisch- 
ruhigen  Gruudeharakter  als  einziges  Nationalcigenthiim.  wodurch 
cs  alle  andere  Nationen  übertrifft,  seine  sichere  Kraft  für  fernere 
Siege  und  seinen  festen  Anhaltspunkt  für  die  Umbildung  der 
äufseren  Politik  und  für  die  Befestigung  des  Systemes  eines  ab- 
wehrenden Bündnisses  gegen  äufscre  Angriffe  zu  verdanken.  Ohne 
ihn,  ohne  die  Ertüchtigung  des  philosophisch -praktischen  Geistes 
und  ohne  ansehnliche  Verallgemeinerung  des  christlichen  Sinnes 
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und  der  hieranf  begründeten  Kullnr  würde  bei  der  grofsen  En- 
aeitigkeil  und  mehrfacben  SchwScbe  in  der  politischen  Aafklä- 
rang  in  Deutschland  der  Geist  der  Liebe,  Wahrheit  und  Gerecb- 
tigkeit  nicht  vorherrschend  geworden  und  die  wigsenschafltidte 
Erkeuntnifs  und  vielseitige  Tlieilnabmc  an  den  Bestrebungpu  ikr 

Eolilischen  und  religiösen,  geistigen  und  indnstrieUen  Wirksao- 
eit  keinen  so  beruhigenden  Charakter  augenoromea  haben.  Das 
republikanische  und  anarchisehe  Element,  der  hier  und  da  sidi 
zeigende  revolutionäre  Geist  würde  wirksamer  und  gefahrdrohea- 
der  sein. 

Diese  allgemeine  Geistcsbildnng,*  die  Fortschritte  im  wissen- 
schafllichen  Forschen  erhoben  die  Dentschen.  den  selbslsüchtiges 
Italienern,  den  eitlen  Franzosen,  den  stolzen  Britten  and  d« 


physisch  mächtigen  Kassen  gegenüber  zu  einer  würdigen,  geisti- 
gen Stellung  und  zu  einem  politischen  Gleichgewichte,  wodnrcli 
sie  in  Bezug  auf  erstere  an  der  Spitze  aller  grofsen  geistigen  Be- 
wegungen der  Menschheit  zu  stehen  vermochten  und  in  Hin- 
sicht auf  letzteres  zu  einer  kräftigen  Gesellschaft  sich  vereinigen 
und  in  allen  Beziehungen  die  Gerechtigkeit  an  die  Stelle  de 
Gewalt,  die  Gründe  des  allgemeinen  Rechtes  an  die  Stelle  der  ' 
Willkühr,  die  Befestigung  einer  allseitigen  Ileiniath,  die.<c8  notb- 
wendigen  Mittelpunktes  aller  menschlichen  Thätigkeiten,  an  die 
Stelle  des  ehrsüchtigen  Alleinstehens,  des  Zustandes  für  unaos- 
bleibliches  Verderben  und  endlichen  Untergang,  versetzen  können 
und  werden.  Sic  giebt  dem  geographischen  Umfange,  der  phy- 
sischen Macht  und  den  reichen  materiellen  Uülfsmitteln  gegen- 
über dem  deutschen  Volke  unbesiegbare  Kraft,  erfolgreichen  Wi- 
derstand gegen  alle  innere  und  äi^sere  Hemmnisse  nnd  verleibt 
ihm  für  alle  Stürme  und  Kämpfe,  für  fremde  Heere  und  fremden 
Einilufs  erfolgreiche  Energie. 

Dafs  in  Deutschland  bei  dem  Mangel  an  Prefsfreibeit  und 
OelTentlichkeit  der  Rechtspflege,  bei  dem  vielseitigen  Drucke  und 
absichtlichen  Fernbalten  von  dein  Mitsprechen  in  viele  Angele- 
genheiten das  innere  Staatsleheii  doch  grofse  Fortschritte  machte 
und  der  Glaube  an  die  guten  Wirkungen  der  W'issenschaft  sich 
ziemlich  befestigte;  dals  der  Gewerbfleifs  und  Handel  sich  ent- 
wickelte und  die  persönliche  Freiheit  nebst  dem  gleichen  Scliutze 
der  Gesetze  für  Alle  viele  V'orlheilc  brachte;  dafs  das  Streben 


nach  bürgerlicher  Gleichheit  und  Unabhängigkeit  der  richterli- 
chen Gewalt  vielfach  belohnt  wurde  und  die  meisten  Monopole 
nebst  Privilegien  zum  Vortheile  der  Einzelnen  und  ganzer  Pro- 
vinzen oder  Reiche  vernichtet  wurden;  dafs  die  Volkscrziehnng 
und  Volksbildung  von  den  niedrigsten  bis  zu  den  höchsten  Stän- 
den viele  Früchte  gebracht  hat  und  viele  andere  W'ahrheiten  bei 
allen  deutschen  Hegieruiigeii  fast  ganz  angenommen  und  befolgt 
sind,  verdankt  die  deutsche  Politik  fast  ausschliefsend  dem  dur^ 


die  gelehrte  Bildung  gewonnenen  Charakter  der  Besonnenheit 
und  Stetigkeit  des  deutschen  Volkes.  Noch  gröfser  ist  ihre 
Wirksamkeit  hinsichtlich  der  Aufnahme  und  Vcrvs'irklichnug  der 
sogenannten  liberalen  Ideen,  derjenigen  Principien.  welche  die 


Abhandlungeo. 


907 


geistigen  und  religiösen  Interessen  der  Afenscheu  eben  so  tief  er* 
't-eifeo  als  die  staatlichen  und  industriellen  Verhältnisse  der  Vöi* 
cer  in  alleu  ihren  Zweigen,  die  (iesetzgebung  in  allen  ihren  £in- 
^elnheiten,  die  persönlichen  und  politischen  Zwecke  Aller  gleich 
»tark  beröhreu. 

Bei  dem  wechselseitigen  Einflüsse  der  natürlichen  und  künst- 
lichen Bedürfnisse  und  bei  dem  Forlschreilcn  der  den  gebildeten 
Völkern  allein  angehörigeii  künstlichen  Bedürfnisse  neben  der 
Aufklärung  zeigte  sich  der  Einilufs  der  durch  gelehrte  Bildung 
und  Bestrebungen  gewonnenen  Aufklärung,  welche  den  Kreis  der 
Wünsche  und  Thätigkeiten  des  deutschen  Volkes  in  der  neueren 
Z.eit  bedeutend  erweitert,  den  allgemeinen  Reiclithum  gefordert, 
die  Zahl  der  Aufgeklärten  vermehrt  und  stets  neue  Kräfte  lier- 
vorgerufen  hat,  recht  augenfällig  in  der  engen  Verbindung  der 
Reichtbümer  mit  der  Aufklärung,  des  Materialismus  mit  dem 
Idealismus,  des  Volkskörpers  mit  dem  Volksgeiste,  indem  jener 
uiillelst  Förderung  des  Ackerbaues,  Gewerbfleifses  und  Handels 
nur  dadurch  die  raschen  Fortschritte  machte,  dafs  das  Eigenthum 
der  Bürger  gesichert  wurde,  die  Bildungsmittel  sich  vermehrten, 
die  Gelehrleiischuleu  sich  dem  Leben  anpafsten,  die  Universitäten 
und  Akademien  sich  praktischer  machten  und  Künste  und  Wis- 
senschaften in  das  öffentliche  Leben  einflufsrcicher  eingriffen  und 
dafs  hierdurch  das  geistige  Kapital  der  Völker  vermehrt  und  der 
Einzelne  wirklich  bereichert  wurde.  Leider  erhielt  die  Bildung 
von  Rcichthümcrn  eine  dem  Bestehen  der  Staaten  gefährliche 
Richtung,  indem  durch  Anhäufung  jener  in  den  Händen  Einzel- 
ner viele  Tausende  dürftig,  arm  und  in  die  Klasse  der  Arbeiter 
heruntergcdröckt  wurden,  wodurch  die  jetzt  allgemein  gefürch- 
tete Ungleichheit  im  Vertheilen  der  Keichlhümer,  das  drohende 
Proletariat,  entstand,  welches  physisch  und  geistig,  politisch  und 
industriell  verwahrlost,  daher  höchst  gefährlich  ist. 

In  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  die  Rcichthümer,  die 
Geldmittel,  den  Regierungen  unentbehrlich  sind,  indem  ihre  eigene 
Macht  von  ihnen  unmittelbar  abhängt,  und  durch  die  ungleiche 
Anhäufung  bei  W'eoigen  so  gefährlich  werden,  berührt  die  Aufklä- 
rung mittelst  der  sogenannten  liberalen  Principien  die  Interessen 
der  Völker  und  Staaten  in  ihrem  tiefsten  Inneren,  indem  diese  Ideen 
und  .\nsichten,  aus  nichts  weniger  als  aus  der  wahrhaft  ächten  und 
gründlichen  Durchbildung  für  alle  politischen  Lebensbeziehungen, 
vielmehr  aus  einer  vielfachen  Verbildung,  aus  einer  verschrobenen 
aberwitzigen  Staatsklugheil,  aus  einem  dünkelhaften  Meistern  der 
Regierungen  durch  die  niederen  Klassen  und  aus  vielen  anderen 
Untugenden  hervorgegangen,  alle  menschlichen  LeidenschaHcn  auf- 
stacbeln  und,  schiefverstanden  oder  angewendet,  die  gesellschaft- 
liche Ordnung  in  die  gröfste  Gefahr  bringen  können,  woraus  für 
die  Regierungen  die  schwere  und  zugleich  gefahrvolle  Aufgabe 
erwächst,  sowohl  um  ihrer  eigenen  Sicherheit  als  um  des  Volkes 
Besten  willen  die  Wirkungen  jener  Ideen  entweder  zu  zügeln 
oder  doch  unschädlich  zu  machen.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe 
erfordert  um  so  gröfsere  Vorsicht,  als  einerseits  die  unbedingte 


'O  bs 


908 


Ente  Abtheilung. 


Begfinstigong  der  Entwickelung  der  ÄafklSmng  and  Rcichthfimer 
die  Zeit  der  Umbildung  der  Slaatsinteressen  zu  sehr  bcachleuni' 
gen  und  vielleicht  das  ganze  Elend  politischer  Revolutionen  her- 
beifQhren  kann,  andererseits  mancherlei  Vermittclungsversucbe 
zu  den  drohendsten  Gefahren  führen  oder  ebenfalls  einen  gänz- 
lichen Verfall  zur  Folge  haben  können.  Die  Geschichte  ist  reich 
au  Belegen  für  beide  Richtungen. 

Deutschland  befindet  sich  gegenwärtig  auf  dem  Standpunkte, 
seine  innere  Politik  umzubilden,  von  unvollkommenen  Institutio- 
nen zu  vollkommncrcu  überziigchen,  ans  einem  allgemeinen  Zu- 
stande der  Unziifriedeidieit  mit  den  bisherigen  Verwaltungswei- 
sen  und  des  Mifsbeliagens  an  der  Gestaltung  der  ölTentlichen  .An- 
gelegenheiten sich  herauszuheben  und  zu  einer  vcrtraniingsvoUe- 
ren  Ordnung  der  Dinge  überzugehen.  Durch  die  Nothwendigkeit 
des  Bildens  der  Rcichthümcr  und  die  Gefahren  der  theilweis  ver- 
fehlten Aufklärung,  aber  auch  durch  ihren  eigenen  Egoismus  und 
kueclitische  Niederhaltimg  des  Volkes  sind  die  Regierungen  in 
jene  höchst  schwierige  Lage  versetzt;  denn  die  aus  der  absoluten 
Verschiedenheit  der  materiellen  und  immateriellen  Principien  her- 
vorgegangenen  Combinationen  und  Verwickelungen  lassen  ihnen 
kaum  eine  erfolgreiche  Zuflucht  olTen.  Sie  stehen  auf  der  einen 
Seite  zwischen  den  Klippen  der  wahren  und  falschen  Anfklärang. 
auf  der  anderen  zwischen  dem  Rcichthurae  der  Wenigen  und 
den  Anfurderuiigcn  der  arheitenden  Klassen.  Könnten  sie  auch 
die  ihnen  so  gefährlichen  Principien  und  mit  ihnen  die  Aufklä- 
rung unterdrücken,  so  würden  sie  nach  dem  Laufe  der  Geschicke 
der  Völker  überzeugt  sein  müssen,  .dafs  die  als  Princip  unter- 
drückte Aufklärung  als  Wirkung  der  Bildung  von  Rcichthümem 
zum  Vorscheine  kömmt,  was  alle  Vormauern  und  Anstrcngiingeu 
der  Regierungen  vernichlet.  Schon  das  ewige  (iesetz  des  Fort- 
schreitens  der  Völker  spricht  gegen  dieses  Uulcrnchmen.  Sie  ha- 
ben aber  in  der  durch  die  gelehrte  Bildung  geförderten,  wahren 
Aufklärung  bei  einem  grofsen  Thcile  der  deutschen  Bevölkerung 
einen  sicheren  Anhaltspunkt  und  in  ihr  eine  zuverlässige  Grund- 
lage für  das  Umbilden  der  inneren  Politik  und  für  den  cinfluCs- 
reichen  Uebergang  der  Völker  von  dem  einfachen  Systeme  der 
erhöhten  Abgaben  zu  dem  der  mäfsigen  .Auflagen  und  Anleihen 
nach  den  Principien  des  Staatskredites,  dürfen  sich  daher  der 
Ueberzcugiing  hingeben,  dafs  durch  die  IMacht  jenes  rnhigcii,  gei- 
stigen und  moralischen  Elementes  die  in  dem  Principe  der  fran- 
zösischen Volkssouverainität  liegenden  Uebcl  und  Spannungen, 
die  Bestrebungen  der  Neueriingsuclit  und  Michtacbtiing  des  Be- 
stehenden, die  dünkelhafte  Verwerfung  aller  Autorität,  der  Geist 
der  Unzufriedenheit  und  Unruhe,  der  politische  Dünkel  und  die 
maafslosc  Freihcitssiicht  bewältigt  und  die  Ansichten  der  con- 
stilutioncll-u'ionarchisch  gesinnten  Unterthanen  gekrönt  werden. 

Die  moralische  Kraft  der  durch  die  berührten  Studien  gewon- 
neucn  Aufklärung  ist  für  die  Regierungen  ein  mächtiger  und  star- 
ker Hebel,  auf  die  Nationen  kräftig  eitizuwirken,  sicti  ihrer  ganz 
zu  bemächtigen,  allen  Bestrebungen  derselben  die  rechte  Rieh- 


AbhandluDgen. 


909 


ing  zn  geben,  die  Formen  der  Gedankenfreiheit  jener  zu  ilirem 
.igenthume  zu  machen  und  mit  bewältigender  Kraft  fQr  alle  In- 
st-essen  voranzuschreiten.  Sie  hilft  ihnen  bei  voller  Enlwicke- 
jtng  der  wissenschaftlichen  Ideen  und  Principien  die  Mittel  für 
lic  Abwendung  aller  Gefahren  und  die  Möglichkeit  des  Genusses 
Iler  VVolilthaten  der  Kultur  herbcigchaffeii  und  siegreich  aus  den 
verschiedenen  Bekümpfungen  hervorgelieii.  Sie  überzeugte  den 
iitelligenteren  Tiicil  des  deutschen  Volkes,  dnfs  das  republikani- 
sche Princip,  die  absolute  Republik,  wie  sie  Einzelne  bei  der  ge- 
genwärtigen Aufregung  bestreben,  der  ächt  constitutionellen  Erb- 
inonarcliie  den  Vorzug  nicht  streitig  machen  kann,  weil  diese 
dem  politischen  Leben,  der  gegenseitigen  Ruhe  und  dein  allge- 
meinen Wohlstände  der  Völker,  dem  Fortschrciten  der  wahren 
Bildung  and  Aufklärung,  dem  wohlthätigen  Einflüsse  der  Kirche 
und  Religion  am  zuträglichsten  ist,  weil  sic  ihren  Grund  einer- 
seits in  der  natürlichen  Beschaflenheit  des  Bodens  und  anderer- 
seits in  dem  ewig  waltenden  Christenthume,  in  der  unüberwind- 
lichen Natur  der  Zeit  und  in  dem  damit  verbundenen  Streben 
der  Menschheit,  also  in  den  natürlichen  und  geschichtlichen,  in 
den  häuslichen  und  göttlichen,  in  den  geistigen  und  politischen 
Klementen  hat  und  darum  sicher  und  bleibend  ist. 

Dadurch  dafs  in  Frankreich  die  durch  Gclehrtenschnlen  und 
ihre  klassische,  mathematische  und  historische  Studien  geförderte 
Vorbereitung  und  Bildung  zn  den  gelehrten  Bernfsfachern  so  gro- 
fsen  Gebrechen  unterworfen  und  die  philosophische  und  klassi- 
sche Kultur  so  sehr  vernachlässigt  ist,  daher  für  die  politischen 
Lebensvcrhältnisse  so  wenig,  ja  gar  keinen  Einflnls  änfsertc, 
wurde  in  den  früheren  Revolutionen,  welche  allerdings  geschicht- 
liche Bedeutung  crhicllen,  wie  in  der  neuesten  in  Folge  des  ver- 
dorbenen Verhältnisses  zwischen  Regierung  und  Volk,  und  der 
absoluten  Volkssouveränität,  das  Unterthansein  Aller  der  höchsten 
Gewalt  als  Grundsatz  alles  Slaatsrechtes  nicht  anerkannt,  eine 
Nationaieitelkeit  wie  bei  keinem  Volke  Enropa's  erzeugt,  das 
monarchische  Princip  als  eine  der  gesetzgebenden  Gewalt  der 
Kammer  unterworfene  Person  betrachtet  und  mufsteii  die  ver- 
schiedenen Einrichtungen  und  waltenden  Principien  alle  Kraft 
der  Regierung  unterdrücken.  Dieser  Mangel  rächte  sich  fort- 
während seit  50  Jahren  durch  Empörung  und  Anarchie,  erzeugte 
eine  stete  Opposition,  ein  stets  feindliches  Gegcnübcrireten  der 
Volksrepräsentanlen  gegen  die  Regierung  und  half  die  Grundfe- 
sten des  Staalslebcns  erschüttern.  Er  beraubte  die  Regierung  des 
wichtigsten,  geistigen  Faktors,  des  sichersten  Hebels  politischer 
Gewalt  und  der  moralischen  Kraft  und  nöthigte  sie  in  der  Mili- 
tärmacht, einem  eigentlich  inaleriellcn  Faktor,  einige  Stärke  ge- 
gen die  leicht  möglichen  Aufstände  des  Volkes  zu  suchen.  Wie 
wenig  haltbar  aber  diese  Stütze  für  die  Regierung  ist,  hat  die 
neueste  Entthronung  Louis  Philipps  und  die  imponirende  Stel- 
lung des  4.  Standes  bewiesen.  Kann  man  dem  berührten  Man- 
gel an  philosophischer  und  klassischer  Bildung  auch  nicht  ans- 
Bchiiefsend  alle  Erscheinungen  und  die  Lage  in  Frankreich  zu- 
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schreibeu,  so  liegen  doch  viele  gemchtvolle  Ursachen  in  So.' 
ist  er  doch  Mitursache. 

Die  in  dem  Principe  der  Volkssouveräuität  liegenden  Vet- 
hiltiiisse  der  Spannung  in  allen  materiellen  und  imniateriell«i 
Interessen  und  Thäligkeitcn,  die  in  der  Neuerungssoebt  anf|^ 
iaurliteii  Bcgrifle  und  Ansichten,  die  aus  der  Nichtachtung  alle 
Bestehenden  hervorgehende  Verwerfung  aller  Autorität,  der  ver- 
derbliche Geist  der  Unruhe  und  Unzufriedenheit,  die  grofsen  Ver- 
wirrungen und  Zerriiltungen  der  religiösen,  moralischen,  politi- 
schen und  vvirthschafllichen  Zustände,  die  alle  Stände  durebdria- 
gende  Demoralisation  und  viele  andere  Gebrechen  des  sociales 
I>ebens  wurden  durch  Wort  und  Schrift  wohl  reichhaltig  auf 
deutschen  Boden  gepflanzt  und  unter  dem  Volke  verbreitet;  al- 
lein die  durch  gelehrte,  philosophische  und  religiöse  Studien  ge- 
wonnene Kraft  des  Selbstdenkens,  die  veredelte  Ansicht  des  Men- 
schenlebens, die  Verallgemeinerung  und  Erkräfligong  des  christ- 
lichen Sinnes,  die  hierauf  begründete  Anerkennung  der  gegensä- 
tigen  Rechte  und  die  hierin  liegende  schöne  Bedeutong  der  Mo- 
narchie. die  Würde  und  hohe  Achtung  für  eheliches  und  häusli- 
ches Familienleben  und  andere  ans  der  durch  solche  Bildiiug  ge- 
wonnenen Charakterstärke  hervorgehenden  moralischen  Vorzüge 
des  deutschen  Volkes  liefsen  die  socialen  Interessen  nicht  in  glei- 
ehern  Grade  verbraucht  und  entwürdigt  werden;  erhielten  einen 
viel  edleren  und  schöneren  Zustand  des  politischen  und  indu- 
striellen Lebens;  machten  die  Lage  Deutschlands  weniger  gefahr- 
drohend und  bedcuklich  und  geben  den  Regierungen  die  Mittel 
an  die  Hand,  die  Quellen  eines  angehenden  verderblichen  Ztstao* 
des  zu  verstopfen,  dem,  freilich  mit  unaufhaltsamer  Kraft  um 
sich  greifenden,  politischen  und  sittlichen  Verderbnisse  zu  begeg- 
nen und  die  geistige  Geschichte  der  Deutschen  unter  Mitwirkung 
ihrer  aiigebornen  Frömmigkeit,  ihres  tief  begründeten  Gemülbci 
uud  ihrer  grofsen  Idee  der  den  Staat  vollendenden  und  veredeln- 
den Kirche  zur  Bekämpfung  der  materialistischen  und  revolutio- 
nären Richtung  des  demokratischen  Elementes  zu  gebranchea. 
Möge  dieses  nur  auf  die  rechte  VV'eise  geschehen!  — 

Betreten  die  Regierungen  nach  der  politischen  Beruhigung 
und  Bewältigung  der  inneren  und  äufscren  Angelegenheiten  die 
durch  jene  höhere  Geistesbildung  nnd  WissenschaRlichkeit,  dnreh 
moralische  Gemütiisanlagcn  und  ethische  Ueberzeugiingen,  durch 
Lehre  und  Beispiel  gebahnten  Wege  der  geistigen  Macht,  Grund- 
sätze und  Wahrheiten,  so  beseitigen  sie  allmäblig  die  fremden 
Irrlehren  nnd  Irrw’cge,  wirken  sie  den  verderblichen  Ausartungen 
des  demokratischen  Princips  entgegen  und  reinigen  zu  ihrem  und 
des  Volkes  Besten  alle  politischen  Ansichten,  worauf  sie  mit  Zu- 
versicht der  Entwickelung  der  inneren  Umgestaltung  entgegen- 
sehen dürfen,  weil  sich  unter  derselben  kräftigen  Einwirkung 
die  ökonomische  Umbildung  der  politischen  Verhältnisse  zuvor 
völlig  vollenden  mufste. 

Ich  halte  es  nicht  für  iiothwendig,  aus  weiteren  politischen 
Beziehungen  die  unbedingte  Nothwendigkeit  der  Gelehrtenschuleo 
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und  der  io  ibnen  vorbereiteten  Bildung  zu  den  gelehrten  Berufs* 
Studien  und  dem  Gelehrtenstande  nachzuweisen , obgleich  es  so- 
wohl aus  der  gegenwärtigen  Anerkennung  des  deutschen  Volkes 
in  seiner  grofsen  Einheit,  in  dem  ziiin  Anhaltspunkte  der  Staa- 
ten und  ihrer  Fortschritte  herangewachsenen  Miltclstande,  aus 
den  über  die  politischen  Grundverhäitnissc  und  staatsbürgerlichen 
Filichten  unter  dem  Volke  verbreiteten  Begriflen  und  Ansichten, 
und  aus  den  Aufklärungen  über  Kecht-  und  Gesetzlichkeit,  in 
fast  allen  ülTeiitlicheii  Angelegenheiten,  als  auch  aus  der  Verdrän- 
gung der  VVillkühr  und  Alleinherrschaft  der  Kegenlen,  aus  der 
Beseitigung  des  blinden  Gehorsams  und  der  Vorrechte  mancher 
Kasten,  aus  der  Achtung  des  ackerbautreibenden  Standes  und  der 
Verbesserungs  einer  Lage,  aus  dem  grofsen  Vortheile,  welchen  die 
Regierungen  aus  dem  demokratischen  Principe  durch  Befreiung 
vom  aristokratischen  Drucke  ziehen,  aus  den  Emancipatiouen 
verschiedener  Verhältnisse  und  ganz  vorzüglich  aus  den  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  und  geistigen  Kämpfen  zwischen  Ka- 
tholicismus  und  Protestantismus,  selbst  aus  dem  Erfolge  der  lang- 
jährigen Kriege  und  Geschicke  der  Völker  geschehen  könnte. 

Ich  begnügte  mich  mit  dem  Bezeichnen  der  wichtigeren 
Früchte,  welche  die  durcii  Gclehrlenschulcu,  Universilülcn  und 
Gelehrtenstand  geförderte  Bildung  und  Aufklärung  unter  dem  in- 
telligenteren Theile  des  Volkes  und  durcIi  diesen,  wenn  auch  in 
verkleinertem  Maafse,  unter  allen  V'olksklassen  der  Politik,  ihren 
Fortschritten  und  ihrer  künftigen  Gestaltung  gebracht  hat.  Allen 
früheren,  durch  Darlegung  des  formellen  Nutzens  der  gelehrten 
Vorbereitungstudien  hervorgerufenen  und  von  den  Ansichten  über 
NichtmehrgenOgen  derselben  für  die  Anforderungen  des  öffentli- 
chen Lebens  vermehrten  und  belebicn  Anfeindungen  gegenüber 
gellt  die  hohe  Wichtigkeit  und  dringende  Nothwendigkeit  der- 
selben für  die  Förderung  der  politischen  Aufklärung  und  Befe- 
stigung des  politischen  Gleichgewichtes  in  allen  Interessen  aus 
dem  Einflüsse  auf  diese  selbst  siegreich  hervor.  Das  öffentliche 
Leben  und  seine  politische  Gestaltung  inufste  berührt  und  im 
Auge  gehalten  werden,  um  jenen  wissenschaftlich  und  politisch 
gebildeten  Sündern  gegenüber,  welche  gerade  durch  die  gelehr- 
ten Studien  diejenige  Geisteskraft  erworben  haben,  welche  sie 
auf  ihre  Bildungsstufe  erhoben  und  in  den  Stand  gesetzt  hat,  an 
sich  selbst  einen  moralischen  Verrath  zu  begehen,  und  gegen  die 
Anstalten  und  Einrichtungen  sieh  zu  erheben,  welche  sie  genährt 
und  gepflegt  haben,  diese  sowohl  gegen  die  jetzigen  als  künftigen 
.Angriffe  zu  beschützen.  Dafs  ein  grofser  Thcil  von  Feinden  der 
Gelehrtenschuleii  gegen  sein  eigenes  Bewiifstsein  kämpft  und  da- 
durch sich  selbst  beschämt,  bedarf  keines  weiteren  Beweises. 
Dafs  viele  den  Einflufs  auf  die  Politik  noch  gar  nicht  erwogen, 
geht  aus  den  Erecheinungen  des  öffentlichen  Lebens  hinreichend 
hervor  und  dafs  wieder  Andere  jenen  Einflufs  gar  nicht  kennen 
und  zu  beurtlieilen  vermögen,  können  sie  aus  dem  Hinblicken 
auf  Frankreich  und  Deutschland,  aus  dem  sorgfältigen  Erwägen 
der  Ursachen  und  Wirkungen  und  aus  dem  besonnenen  V'^crglei- 
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chen  beider  eulnehraen,  wenn  sie  nrtheiUßihiec  Männer  sind. 
Sic  werden  dann  mit  klaren  Augen  sehen,  welche  verderblicben 
Folgen  der  Mangel  des  Einflusses  der  höheren  gelehrten  Studien 
für  die  Entwickelung  und  Veredlung  des  politischen  Lebens  der 
Völker  hat,  aber  auch  mit  welchen  Segnungen  die  Einwirkan- 
gen  derselben  auf  die  socialen  Interessen  der  Staaten  begleitet 
sind.  Möge  der  unbefangene  Beobachter  der  Verhältnisse  in  al- 
len europäischen  Staaten,  besonders  aber  in  Frankreich  und 
Deutschland,  für  meine  mitgetheilten  Ansichten  und  Behauptun- 
gen spccielle  Belege  aufsuchen,  um  mit  noch  kräftigerer  Sprache 
und  überzeugenderen  Beweisen  die  absolute  Mothwendigkeit  der 
Gelehrtcnschulen  für  die  Fortschritte  der  Politik  zu  begründen. 
Mögen  auch  die  Gegner  die  Angaben  iinpartbeiisch  prüfen  und 
mit  ihren  Gründen  öffentlich  zu  Felde  ziehen;  ich  stehe  za  fe- 
dern Kampfe  bereit  und  lasse  mich  gerne  eines  Besseren  beleh- 
ren. Was  an  dem  jetzigen  Zustande  der  Gelehrtenschulen  etwa 
zu  ändern  und  zu  verbessern  ist,  kann  jedoch  nicht  in  die  Be- 
sprechung der  Sache  eingeschoben  werden,  weil  sie  mit  der 
Uebersebrift  an  und  für  sich  nichts  zu  thun  hat. 

Achaflenburg.  Reuter. 


m. 

lieber  die  Reorganisation  der  Gymnasien. 

Es  ist  seit  längerer  Zeit  über  die  bis  jetzt  bestehende  Ein- 
richtung der  Gymnasien  viel  geschrieben  und  gesprochen  wor- 
den, der  Streit  über  die  zweckmäfsigste  Organisation  der  Gym- 
nasien ist  noch  nicht  zu  Ende  und  wird  mitunter  sowohl  in  öf- 
fentlichen Blättern  als  auch  in  eigenen  Werken  mit  einer  sol- 
chen Heftigkeit  geführt,  dafs  es  warlich  den  Kämpfern  keine  Ix>r- 
beerkrone  bringt;  ein  Kampf  um  das  Heiligste,  um  die  Erzie- 
hung des  Menschen  für  Himmel  und  Erde  sollte  nicht  mit  sol- 
chen Waflen  gekämpft  werden.  So  wie  der  Gegenstand,  über 
den  seit  so  langer  Zeit  gestritten  wird,  ein  höchst  wichtiger  ist, 
sollte  auch  der  Kampf  nur  in  würdevoller,  die  Kämpfer  ehren- 
der Weise  geführt  werden. 

Aus  den  bisher  über  die  Einrichtung  der  Gymnasien  geführ- 
ten Verhandlungen  scheint  .soviel  mit  Gewifsheit  hervorzugehen. 
dafs  eine  Reorganisation  dieser  Schulen  nothweudig  ist.  Das 
Königlich  Preufsische  Ministerium  der  Geistlichen,  Schul-  und 
Medicinal -Angelegenheiten  in  Berlin  hat  dieselbe  Ansicht,  dafs 
die  Gymnasien,  um  den  jetzigen  Anforderungen  der  Zeit  zu  ge- 
nügen, eine  andere  Einrichtung  erhalten  mü-ssen,  daher  es  dum 
einen  Erlafs  alle  Gymnasien  der  ganzen  Monarchie  aufgefordert 
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hat,  ihr  Gatachten  Ober  die  Reorganisation  der  Gymnasien  ab- 
zugeben.  Es  waren  schon  aus  allen  Provinzen  Männer  berufen, 
welche  den  gesammelten  Stoff  sichten,  ordnen  und  bearbeiten 
sollten,  um  so  einen  neuen  Plan  zu  Tage  zu  fördern.  Man  scheint 
dabei  von  dem  Grundsätze  ausgegangen  zu  sein,  die  Gymnasien  und 
höbern  Bürgerschulen  (Realschulen)  mit  einander  zu  verschmel- 
zen, denn  von  diesen  Anstalten  waren  ebenfalls  behufs  der  Reor- 
ganisation des  höhern  Unterrichtswesens  Lehrer  nach  Berlin  be- 
rufen. Der  Widerspruch  jedoch,  den  diese  Anordnung  von  meh- 
reren Seiten  gefunden  hat,  indem  die  Lehrer  wohl  nicht  ohne 
Grund  der  Ansicht  waren,  dafs  die  Wahl  solcher  Männer,  welche 
eine  neue  Einrichtung  der  höheren  Schulanstalten  nicht  allein 
anhahneu,  sondern  auch  vollenden  sollten,  von  ihnen  selbst  aus 
ihrer  Mitte  gewählt  werden  müfsten,  veranlafste  die  hohe  Be- 
hörde die  schon  festgesetzte  Zusammenberufung  der  Lehrer  vor 
der  Hand  zu  unterlassen  und  sie  auf  eine  spätere  Zeit  zu  ver- 
schieben. 

Wenn  nun  auch  das  Ministerium  in  seinem  Erlafs,  worin  cs 
die  Gymnasien  auffordeii,  ihr  Gutachten  über  die  Reorganisation 
der  Schulen  abzugeben,  zunächst  nur,  so  glaube  ich  wenig- 
stens, die  innere  Einrichtung  vor  Augen  gehabt  zu  haben  scheiut, 
so  haben  doch,  wie  man  allgemein  höii.,  die  Lehrer  auch  das 
.\eufsere,  ihre  Stellung,  ihre  Lage  in  Vergleich  mit  den  andern 
Civil-  und  Militärbeamten  in  ihren  Antworten  mit  berücksichtigt 
und  das  zu  bewirken  gestrebt,  dafs  ihr  Stand  von  nun  an  nicht 
mehr  ein  Stand  ohne  Ehre  und  Geld,  wie  einmal  Jemand  in  einer 
Zusammenstellung  und  Vergleichung  der  verschiedenen  Stände  sich 
ausdrückte,  sein  soll.  Diesen  letzten  Punkt  nun  will  ich  ganz  über- 
gehen, denn  ich  hoffe  und  glaube,  dafs,  wenn  es  besser  werden 
soll,  vor  allen  Dingen  die  Stellung  des  Lehrers  eine  bessere  wer- 
den mufs,  damit  er  frohem  Muthes  und  heitern  Sinnes  sein  so 
wichtiges  und  mühevolles  Amt  verwalten  kann.  Woher  kommt 
es,  dafs  so  häufig  den  Lehrern  der  Vorwurf  der  Einseitigkeit  und 
des  Pedantismus  gemacht  wird?  Vorzüglich  aus  ihrer  schlech- 
ten äufsern  Stellung.  lu  der  Regel  ohne  Vermögen,  denn  sehr 
selten  widmet  sich  ein  Wohlhabender  dem  beschwerlichen  Amte, 
mufs  der  junge  Mann  schon  auf  der  Universität  sich  mühsam 
durebbringen,  als  Lehrer  selbst  in  den  höheren  Stellen,  zumal 
wenn  er  Familie  hat,  kann  er  nicht  mit  der  Welt  leben,  er  ist 
blos  auf  sein  Stübchen  und  seine  Bücher  beschränkt;  ist  es  also 
zu  verwundern,  wenn  er,  ohne  K'enatnifs  der  äulsern  Welt,  pe- 
dantisch wird?  Er  weifs  wohl,  wie  die  Menschen  sein  sol- 
len. aber  nicht  wie  sie  sind,  daher  die  vielen  Mifsgriffe  in 
der  Bildung  und  Erziehung;  denn  wenn  man  nicht  weifs,  wie 
die  Menschen  sind,  kann  man  auch  nicht  gut  dahin  wirken,  dafs 
sie  so  werden,  wie  sie  sein  sollen.  Doch  hoffen  wir  Lehrer  das 
Bessere,  der  Weg  dazu  scheint  angebahnt  zu  sein,  ob  er  aber 
gut  vollendet  werden  wird,  wollen  wir  der  Zukunft  überlassen, 
die  grofse  Tugend  der  Zufriedenheit  und  Bescheidenheit  kennt  ja 
der  Lehrer  zunächst  aus  seinem  Plato. 
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Gehen  wir  nun  xn  dem  Innern  der  Gymnasien  über  oodiel 
hen  wir,  was  da  xu  ändern  und  xn  bessern  ist.  I 

Zuerst  entsteht  hier  meiner  Ansicht  nach  die  Fra^e,  «4  1 
len  die  höheren  Diilerrichtsanslallen  als  Gymnasien,  Keal-  oad  I 
höhere  liörgersrhiilcn  fernerhin  auch  neben  einander  als  ganz  p-  i 
sonderte  Anstalten  forlbestchcn  oder  sollen  sic  so  mit  einan^  | 
verschmolzen  werden,  dafs  sic  dasselbe  Ziel  verfolgen  und  dm-  i 
selben  Zweck  haben.  Ich  gestehe  cs  olfcn,  dafs  ich  der  .Anskfel 
bin,  dafs  beide  Schulen  von  nun  an  so  eingerichtet  wej-den  mäy 
sen,  dafs  jeder  junge  Mann,  der  von  einer  Anstalt  mit  dem  Zeoz-  ^ 
nifs  der  Keife  abgeht,  zu  allen  Fächern  ohne  Ausnahme  xugelas- 
sen  wird.  Bisher  war  zwischen  beiden  Anstalten  ein  sehr  »ro- 
fser  Unterschied,  denn  nur  derjenige  junge  Mann,  der  von  eineni 
Gymnasium  mit  den»  Zeugnifs  der  Reife  abgegangen  war,  ward 
zum  Studium  der  Jurisprudenz,  der  Medicin,  der  Philologie  nad 
Theologie  zugclasscn.  Der  Gymnasiast,  der  das  Zeugnifs  drr 
Keife  von  Secunda  nach  Prima  hatte,  stand  dem  Abitorientra 
aus  der  Real-  und  höhern  Bürgerschule  gleich,  weshalb  denn 
auch  diese  Schulen,  weil  sie  nicht  so  hoch  als  die  Gymnasien 
standen,  den  Provinzial -Regierungen  untergeordnet  waren,  wäh- 
rend die  Gymnasien  als  höhere  üntciTichtsanslalten  ihre  eigen« 
Behörde  in  den  Provinzial -Schulkollegicn  hatten.  I>ie  Abiturien- 
ten der  Real-  und  höhern  Bürgerschulen  so  wie  die  für  di« 
Prima  eines  Gymnasiums  reif  gefundenen  Schüler  konnten  zum 
Hütten-  und  Bergwesen,  znm  Forst-  und  Postfache,  und  überhaupt 
zu  allen  den  Fächern  übergehen,  für  die  man  eine  sogenannt« 
gelehrte  Bildung  nicht  für  nothwendig  hielt;  in  ihnen  konnten 
sie  die  höchsteu  Stellen  erreichen,  da  es  ihnen  und  das  mit  Recht 
erlaubt  war,  die  Universitäten  zu  besuchen,  ja  mehreren,  wie 
den  Hütten-  und  Berglenten,  war  der  Besuch  der  Universität  so- 
gar vorgcschricben.  Wollten  nun  die  Eltern  ihren  Söhnen  keine 
bestimmte  Eaufbahn  vorschreiben  und  ihnen  die  .Aussicht  zu  al- 
len Fächern  ohne  Ausnahme  übergehen  zu  können,  eröffnen,  so 
hielten  sic  darauf,  dafs  dieselben  auf  einem  Gymnasinm  das 
Zeugnifs  der  Reife  sich  erwarben.  Auf  diese  Art  geschah  cs 
nicht  selten,  dafs  junge  Leute,  welche  die  Gymnasiallaufbabn 
durchmachten,  ihren  Mitschülern,  die  einem  der  Fächer,  wozu 
das  Abiturientenexamen  nicht  unbedingt  erforderlich  war,  sich 
widmeten,  um  zwei  Jahre  nachslanden,  obgleich  sie  sich  eine 
weit  höhere  Ausbildung  erworben  hatten  und  so  eigentlich,  da 
sie  zu  eben  denselben  Fächern  übergingen,  zwei  Jahre  verloren. 

Es  halle  sich,  wie  ich  dies  aus  eigenen  Wahrnehmungen  weifs, 
die  Meinung  allgemeinen  Eingang  verschaflt,  dafs  die  Gymnasien 
blos  .Schulen  für  Gelehrte  wären,  ja  sogar,  dafs  auf  ihnen  ein 
junger  Mann  das  gar  nicht  einmal  lernen  könnte,  was  zu  einem 
andern  Fache  als  zu  einem  gelehrten  erforderlich  sei.  Aus  die- 
sem Grunde  schicken  nicht  selten  Eltern,  obgleich  ihnen  dadurch 
eine  bedeutende  Mehrausgabe  erwächst,  ihre  Kinder  auf  eine  Real- 
oder höhere  Bürgerschule,  wenn  eie  auch  das  Gymnasium  ganz 
iu  der  Nähe  haben.  Sollte  nun  bei  der  Reorganisation  der  Scha- 
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len  im  Allgemeinen  so  wie  Torzöglicli  der  Gymnasien  diesen 
Uebelständen  nicht  abgeholfen  werden  können?  Sollte  es  nicht 
möglich  sein,  dafs  alle  unsre  Mittelschulen  so  eingerichtet  wür- 
den, dafs  sie  die  jungen  Leute  für  alle  höhere  Stünde  und  alle 
Fächer  gleichrnäfsig  vorbereiteten?  Sollte  es  nicht  sogar  zwcckmä- 
fsig  und  gut  sein,  wenn  für  alle  Stände  und  Fächer,  für  die  eine 
höhere  wissenschaftliche  Ausbildung  mit  Recht  gefordert  wird,  bei 
dem  Abgänge  von  der  Schule  dasselbe  Zeiignifs  der  Reife  verlangt 
würde  und  dafs  ohne  dieses  Zeugtiifs  der  Reife  Niemand  zu  ir> 
gend  einem  Fache  zugclassen  würde,  zu  dem  man  bei  unserer  heu- 
tigen Bildung  ohne  allen  Zweifel  einen  höhern  Grad  von  Kenntnis- 
sen mitbringen  mufs,  selbst  wenn  ein  oder  das  andere  Fach  an 
und  für  sich  selbst  dies  nicht  unbedingt  nothwendig  machte? 

Ich  bin  überdiefs  und  gewifs  Viele  mit  mir  der  Ansicht,  dafs 
sdion  der  Staat  dahin  wirken  und  darauf  halten  müsse,  dafs  vor 
Allen  seine  Beamte  auf  den  Mittelschulen  eine  gicichmäfsige  Ausbil- 
dung erhalten  und  dafs  dann  Jeder  erst,  wenn  er  diesen  Grad  der 
Ausbildung  erlangt  hat,  zu  irgend  einem  bestimmten  Fache  über- 
gehe. Selbst  denjenigen,  die  vermöge  ihrer  Verhältnisse  nicht  in  den 
Staatsdienst  als  Beamte  treten  wollen,  wird  und  mufs  eine  solche 
Bildung  wüDschenswerth  sein,  da  bei  der  jetzigen  Lage  der  Dinge 
ja  Jeder  berufen  ist,  an  der  Regierung  des  ganzen  Staates  Antheil 
zu  nehmen. 

£s  entsteht  nun  die  Frage,  wie  sollen  die  Miltelschnlen  ein- 
gerichtet und  wie  die  Gymnasien  reorganisirt  werden,  damit  sie 
dasjenige,  was  für  alle  Fächer  erforderlich  ist,  leisten? 

Wie  ich  bereits  oben  anfuhrte,  waren  bis  jetzt  die  Gymnasien 
vorzüglich  für  die  gelehrten  Stände  bestimmt,  zur  Vorbildung  für 
diese  Stände  hielt  man  das  Studium  der  alten  Sprachen  durcliaus 
fiir  nothwendig  und  zwar  in  dem  Grade,  dafs  man  ihnen  fast 
die  Hälfte  der  Stunden,  die  gegeben  wurden,  einräumtc.  Es  ist 
heut  zu  Tage  darüber  nur  eine  Stimme,  dafs  selbst  die  Mutter- 
sprache auf  Kosten  der  alten  Sprachen  vernachlässigt  und  zurück- 
gesetzt wurde,  wcfshalb  man  überall  darauf  dringt,  dafs  unsere 
deutsche  Sprache  mehr  als  bisher  berücksichtigt  werde.  Dafs  die- 
ser Vorwurf  ein  gercchlcr  ist.  läfst  sich  nicht  leugnen,  denn 
während  in  der  Regel  in  allen  Klassen  wöchenilich  im  Latein 
54  — 60,  im  Griechischen,  das  doch  erst  überall  in  Quarta  be- 
ginnt, 20 — 25  Stunden  waren,  hatte  das  Deutsche  nur  15  — 20 
Stunden.  Dafs  dies  ein  grufses  Mifsvcrhältnifs  ist,  kann  Niemand 
leugnen  und  cs  läfst  sich  nach  den  allgemeinen  Forderungen  un- 
serer Zeit  wohl  mit  Gewifsheit  erwarten,  dafs  diesem  Ucbel- 
staiide  ernstlich  abgeholfen  werden  wird,  zumal  die  deutsche 
Sprache  jetzt  auf  einer  so  hohen  Stufe  der  Bildung  steht  und 
eine  so  ausgezeichnete  Literatur  hat,  dafs  sie  wohl  mit  vollem 
Recht  die  Ansprüche  hat,  auf  deutschen  Schulen  nicht  mehr 
als  Stiefkind  behandelt  zu  werden.  Anfserdem,  dafs  mau  unseru 
Gymnasien  den  Vorwurf  macht,  dafs  sie  die  Muttersprache  zu 
wenig  berücksichtigen,  werden  sie  auch  von  vielen  Seiten  defs- 
halb  getadelt,  dafs  für  die  Naturwissenschaften,  Geographie  und 
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Geschichte  ebenfalls  zu  wenig  gelhan  wird.  Dafs  dieser  Vor- 
wurf eben  kein  ungerechter  sei,  wird  gcwifs  jeder  Ijchrer,  der 
die  Abilurientenprülungen  kennt,  eingcsiehen  niGssen;  in  den  Na- 
turwissenschaflen , namentlich  in  der  Naturgeschichte  so  wie  in 
der  Geographie  sind,  wenigstens  nach  den  Erfahrungen,  die  ich 
gemacht,  die  Kenntnisse  sehr  gering,  ja  nicht  selten  zeigen  ein- 
zelne Abiturienten  in  diesen  Gegenständen  eine  grenzenlose  Un- 
wissenheit. In  der  Geschichte  wird  allerdings  mehr  geleistet, 
jedoch  vermifst  man  oft  die  Kenntnits  der  neuern  Geschichte, 
die  meiner  Ansicht  nach  jetzt  vorzüglich  auf  den  Gymnasien  mit 
Torgetragen  werden  sollte,  da  ohne  ihre  Kenntnifs  unsre  Zeit  gar 
nicht  begriffen  werden  kann.  Wieviel  Unheil  würde  in  unseren 
Tagen  vermieden  worden  sein,  wenn  eine  tüchtige  Geschichts- 
kenntnifs  namentlich  seit  der  ersten  französischen  Revolution 
unter  den  Menschen  allgemeiner  verbreitet  wäre,  denn  dann 
würden  sie  einsehen,  dafs  sie  auf  dem  betretenen  Wege  das 
Glück  der  Menschen  nicht  erreichen  werden,  sondern  dafs  sie 
die  Völker  nur  noch  unglücklicher  machen,  sie  würden  cinse- 
hen,  dafs  nur  auf  einem  ruhigen,  gesetzlichen  Wege  das 
Wohl  der  Menschheit  befördert  wird.  Den  Vorwurf,  den  man 
ferner  den  Gymnasien  macht,  dafs  die  neuem  Sprachen  auf  ihnen 
zu  wenig  vertreten  werden,  theile  ich  nicht,  ich  bin  im  Gegeniheil 
der  Ansicht,  dafs  so  wie  zeither  die  französische  Sprache  allein 
gelehrt  werden  soll  und  dafs  cs  für  die  allgemeine  Ausbildung  ei- 
nes jungen  Mannes  für  jeden  Stand  genug  ist,  wenn  er  unter 
den  neuern  Sprachen  die  französische  in  so  weit  sich  angceignet 
hat,  dafs  er  im  Stande  ist,  die  französischen  Schriftsteller,  wenn 
auch  mit  einiger  Nachhülfc,  aus  dem  Stegreife  zu  übersetzen  und 
eine  im  Ganzen  fehlerfreie  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische  zu  machen  Fertiges  Sprechen  und  Schreiben 
kann  nicht  die  Aufgabe  der  Schule  sein  und  wird  auch  wohl  sel- 
ten selbst  da,  wo  noch  mehrere  Stunden  sind,  erreicht  werden 
Die  Mittelschulen  sollen  ja  nur  Vorbcrcitungsschulcn  sein,  sie 
können  ja  nur  Aiilcitiing  geben,  das  Mehr  mufs  dem  IVivatflcifse 
oder  der  spätem  Zeit,  wo  sich  der  junge  Mensch  erst  einem  be- 
stimmten Fache  gewidmet  hat,  Vorbehalten  werden. 

Soll  nun  auf  den  Gymnasien  für  das  Deutsche,  für  die 
Naturwissenschaften,  für  Geschichte  und  Geographie 
mehr  geschehen,  als  bis  jetzt  geschehen  ist,  soll  aber,  was  ge- 
wifs  Niemand,  wer  cs  immer  mit  der  Jugend  gut  meint,  und 
weifs,  was  gefordert  wird  und  geleistet  werden  mufs.  wünschen 
wird,  die  Stundenzahl  nicht  vermehrt  werden,  so  bleibt  nichts 
Andres  übrig,  als  dafs  den  alten  Sprachen  einige  Stunden  genom- 
men und  den  angeführtrn  Fächern  zngelegt  werden.  Dafs  aber 
dies  ohne  der  allgemeinen  Ausbildung  zu  schaden,  geschehen 
kann,  werde  ich  weiter  unten  zeigen,  ja  ich  glaube,  dafs  die  jun- 
gen Leute  bei  weniger  Stunden  in  den  alten  Sprachen  soviel  er- 
lernen, als  sic  nur  immer,  selbst  wenn  sie  zu  einem  sogenannten 
gelehrten  Stande  übergehen,  brauchen. 

Sollen  ferner  auch  von  den  Real-  und  höhern  Bürgerschulen 
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iaDf;e  Leole  zu  allen  FScliern  befähigt  entlassen  werden,  so  müs- 
sen sie  ebenfalls  die  alten  Sprachen,  ja  sogar  das  Griechische  in 
ihren  Jjeclionsplan  aufiiehmen  und  sich  dadurch  den  Gymnasien 
ganz  gleich  stellen,  auf  dafs  der  Unterschied  zwischen  diesen 
Anstalten  gauz  anfliört.  Dafs  die  Real-  und  höliern  Bürgersebn- 
len,  wenu  man  ihnen  die  Befugnifs  iiir  alle  Stände  junge  Leute 
zur  Universität  zu  entlassen,  geben  und  sie  dadurch  gegen  jetzt 
auf  einen  hübern  Standpunkt  stellen  wird,  gern  die  alten  Spra- 
chen in  ihre  Lehrfächer  aufnehmen  werden,  bin  ich  fest  über- 
zeugt, denn  bis  jetzt  war  doch  ihr  Wirkungskreis  nur  ein  be- 
schränkter. Die  lateinische  Sprache  hat  ohnehin  in  vielen  die- 
ser Anstalten  schon  Eingang  gefunden  und  ich  glaube,  dafs  auch 
das  Griechische  nicht  verworfen  werden  wird,  denn  leugnen  läfst 
es  sich  doch  gewifs  nicht,  dafs,  abgesehen  von  vielen  anderen 
Vortheilen,  schon  für  das  Deutsche  eine  gewisse  Kenntnifs  der 
griechischen  Sprache  von  grofsein  Nutzen  ist,  denn  wieviele  grie- 
chische Wörter  sind  nicht  in  der  Muttersprache  und  wieviele 
werden  nicht  noch  alle  Tage  gebildet,  die  Aufnahme  linden. 

Obgleich  bisher  den  allen  Sprachen  die  bei  weitem  gröfsere 
Zahl  der  Stunden  auf  uiiscrn  Gymnasien  zugetheilt  war,  so  hört 
man  doch  noch  sehr  häutig  die  Klagen,  dafs  die  Abiturienten 
dasjenige  nicht  leisten,  was  in  dem  Abiturienten-Reglement  von 
1S34  gefordert  wird.  In  diesem  Reglemeut  heilst  es  nun:  „Das 
ZeugnUs  der  Reife  wird  ertheilt,  wenn  im  Lateinischen  die  schrift- 
lichen Arbeiten  des  Abiturienten  ohne  Fehler  gegen  die  Gram- 
matik und  ohne  grobe  Germanismen  abgefaist  sind  und  einige 
Gewandtheit  im  Ausdruck  zeigen,  und  der  Abiturient  die  weni- 
ger schwierigen  Redeu  und  philosophischen  Schriften  des  Cicero 
sowie  von  den  Geschichtsschreibern  den  Sallust  und  Livius  und 
von  den  Dichtern  die  Eklogeu  und  die  Aencide  des  Virgil  und 
die  Oden  des  lloraz  im  Ganzen  mit  Leichtigkeit  versteht,  sicher 
in  der  Quantität  ist  und  über  die  gewöhnlichen  Versinaafse  ge- 
nügende Auskunft  geben  kann;  wenn  der  Abiturient  in  Ansehung 
der  griechischen  Sprache  in  der  Formlehre  und  den  Ilaiiptregelu 
der  Syntax  fest  ist,  und  die  lliade  und  die  Odyssee,  das  erste, 
fünfte  bis  neunte  Buch  des  Ilcrodot,  Xenophons  Cyropädie  und 
Anabasis,  so  wie  die  leichtern  und  kürzern  Dialoge  des  Plato 
ohne  vorhergegangene  Präparalion  versteht.“  Jeder  Lehrer,  der 
Mitglied  einer  Abiturientenprüfungs-Commission  ist,  wird  wis- 
sen, wie  wenige  Schüler  das  vorgestecktc  Ziel  in  den  alten  -^ra- 
chen erreichen,  wie  seilen  die  Aufsätze  ohne  granimalische  reh- 
1er  und  ohne  grobe  Germanismen  sind,  wie  wenige  Schüler  die 
genannten  Schriflsteller  gut  und  richtig  übersetzen.  Die  Klage 
hierüber  ist  eine  allgemeine,  mithin  kann  der  Grund,  dafs  das 
Geforderte  nicht  geleistet  wird,  unmöglich  in  der  Lehrmethode 
liegen,  denn  sonst  würde  der  Vorwurf  immer  nur  einzelne  Gym- 
nasien treffen  und  nicht  ein  so  allgemeiner  sein,  wie  wir  dies 
aus  dem,  was  man  in  öffentlichen  Blättern  und  selbst  ln  den  Er- 
lassen der  Behörden  liest,  sehen  können.  Ich  glaube,  dafs  die 
Ilauptursache  darin  liegt,  dafs  man  auf  der  einen  Seite  zu  viel 
ZeiUekr.  f.  A.  GjniiuitUlweA«B.  11.  u.  59 
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fordrrl  und  auf  der  andern  Seite  zu  wenig  thui.  Betracbla 
wir  nun  zunSrhst  das  Latein  und  ich  glaube  Beifall  zu  findca 
wenn  ich  die  Behauptung  aufstelle,  dafs,  wie  die  Sachen  jetit 
Stehen,  das  Hauptstreben  dahin  ging,  dafs  der  Schßlcr  bei  sciasB 
Abgänge  vom  liyinnasium  einen  erträglich  guten  l.'tlciaischei 
Aufsatz  schrieb.  Von  Sexta  bis  Prima  ward  dies  Ziel  streng  ver- 
folgt nnd  daher  werden  auf  iinsern  Schulen  mit  sehr  weniges 
Ausnahmen  nur  solche  Auctoren  gelesen,  aus  denen  der  Schl- 
ier Lateiiischreiben  lernen  konnte.  Trotzdem  hört  inan  dcnnail 
stets  den  Vorwurf:  die  AiifsStze  der  Schüler  sind  nicht  gut  la- 
teinisch geschrieben  oder,  wie  man  sich  gewöhnlich  auszudrückeo 
pflegt,  die  Aufsätze  sind  nicht  ciceronianisch.  Gesetzt  naa 
auch,  dafs  sich  der  Lehrer  von  der  untersten  Klasse  eine  Chie- 
stomathie  ans  Cicero,  denn  dieser  Schriftsteller  ist  nnd  bleiU 
nun  einmal  das  Muster  aller  Latinität.  anlegt,  in  den  inillleieB 
Klassen  die  leichteren  Sachen  aus  Cicero  vornimmL  in  den  obeis 
blos  Cicero  liest,  gesetzt  ferner,  dafs  der  Schüler  bei  seinen  Ad- 
Sätzen  blos  Ausdrücke  aus  diesem  Schriftsteller  anwendet,  schreibt 
er  del'shalb  wie  ein  Cicero!  Abgesehen  davon,  dafs  seihst  der 
beste  Schüler  bei  seinen  lateini.schcn  Stilarbeiteu  seines  deutsch- 
lateinischen  Wörterbuchs  nicht  entbehren  kann  und  sich  so. 
ohne  dafs  er  cs  merkt,  ein  nicht  klassischer  Ausdruck  mit  eia- 
schleicht,  ist,  meiner  Ansicht  nach,  in  den  Jahren,  in  denen  die 
meisten  Schüler  zur  Universität  abgehen,  es  nicht  möglich,  eioea  i 
guten  lateinischen  Aufsatz  zu  schreiben  und  gewifs  sind  die  Fälle.  I 
wo  einzelne  Schüler  allen  .Anforderungen  in  dieser  Hinsicht  ge-  ' 
nügen,  sehr  seiten.  Ich  habe  während  meiner  Lehrerzcit  oft  die 
Schüler  von  Sexta  bis  zum  Abgänge  auf  die  Universität  im  i 
tein  unterrichtet  und  spreche  daher  aus  Erfahrung.  Ohne  Zwei- 
fel wird  der  Vorurtlicilsfreic  dem  Aussprucli  Ben'ekc’s  beistim- 
men,  wenn  er  sagt:  „nachätfen  kann  man  Cicero  wohl,  aber  ihm 
nachahmen  und  es  ihm  gleich  thiin,  das  kann  man  von  keiiicin 
Schüler  erwarten. Wenn  cs  demnach,  worin  sovielc  liochge- 
sleiltc  und  ausgczeielmete  Schulmänner  übereinstiromen,  unmög- 
lich ist,  dafs  junge  I.<eute  in  den  Jahren,  in  denen  sie  vom  Gym- 
nasium zur  Universität  abgehen,  selbstständig  einen  guten  in 
klassischem  Latein  geschriebenen  .Aufsatz  machen  können,  denn 
die  einzelnen  wenigen  Ausnahmen  können  nicht  als  Regel  anf- 
geslellt  werden,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  auf  diese  Uebun- 
gen  soviel  Zeit  verwendet  wird.  Die  Lehrer  müssen,  wie  bisher 
die  Sachen  standen,  den  gröfsern  Theil  des  Unterrichts  mit  Be- 
rücksichtigung auf  die  deutsch -lateinischen  Uebnngen  liinbringen. 
diese  Uebnngen  spielen  die  Hauptrolle  und  jeder  Schüler,  der  in 
ihnen  nicht  Genüge  leistet,  bleibt  zurück,  ja  ich  weils  ans  Ei^ 
fahrnng,  dafs  Schüler  in  dem  Uebersefzen  ans  dem  Lateinischen 
ins  Deutsche  das  Prädicat  ziemlich  gut  erhielten,  in  den  deutsek- 
lateinischen  Uebnngen  aber  mitlelinäfsig,  nur  mitlelmäfsig 
waren.  Es  giebt  Schüler,  welche  trotz  ihres  Fleifses  nnd  obgleich 
sie  die  Kegeln  der  Grammatik  kennen,  in  den  deutsch  •lateini- 
schen Uebnngen  die  Fehler  nicht  vermeiden;  macht  man  sie 
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araaf  aofmcrksam , so  finilen  sie  fHigcnblicklich,  worin  sic  ge- 
killt , aber  in  den  folgenden  Arbcilcn  fcblcu  sie  wieder.  Wie 
ft  kommt  cs  nicht  vor,  dafs  Schfiler,  wenn  sie  rnbig,  langsam 
nd  allein  arbeiten,  ihren  Aufgaben  genügen,  aber  wenn  sie  ra- 
cher im  Beisein  V'ieler,  z.  B.  in  der  Klasse,  arbeiten  müssen,  Feh'^ 
er  machen.  Und  doch  cntselieidcn  solche  Arbeiten  sehr  häutig, 
>b  ein  Schüler  in  eine  höhere  Klasse  anfsteigt  oder  zurückbieibt, 
a nach  ihnen  wird  nicht  selten  der  Fleils  bestininit.  Welcher 
Lehrer  weifs  cs  nicht,  dafs  oft  Schüler,  die  ängstlich  sind  und 
daher  langsam  arbeiten,  mit  den  ihnen  in  der  Schule  unter  der 
Aufsicht  des  I,ehrers  gegebenen  Aufgaben  nicht  fertig  werden; 
darf  man  sie  defshalb  für  schlecht  und  faul  halten?  Um  nun 
meine  Schüler  in  dieser  Hinsicht  genau  kennen  zu  lernen  und 
zu  controllircn,  habe  ich  die  Einrichtung  getroifen,  dafs  ich  jede 
häusliche  Arbeit  meiner  Schüler  genau  zu  Hause  diircbscbe; 
ich  sehe  daraus,  wie  sie  arbeiten  und  verhindere  das  Abschreiben. 
Der  Schüler,  welcher  weifs,  dafs  ihm  jede  Arbeit  durchgcsclien 
wird,  arbeitet  fleifsig  und  ordentlich  und  ich  kann  wohl  sagen, 
dafs  ich  mit  dem  llesultatc  immer  sehr  zufrieden  war.  Es  ist 
allerdings,  zumal  in  zahlreich  besetzteii  Klassen,  eine  grofsc  Mühe, 
aber  der  Nutzen  ist  ein  um  so  erfolgreicherer  und  gröfscrer.  Finde 
ich  nun,  dafs  die  häuslichen  Arbeiten  eines  Schürers  besser  sind, 
als  die  unter  meiner  Aufsicht  in  der  ,Scbnlc  gemachten,  so  lasse 
ich  ihn  auf  meine  Stube  kommen,  lasse  ihn  bei  mir  arbeiten  und 
da  habe  ich  denn  fast  immer  gefunden,  dafs  diese  Arbeiten  mit 
den  häuslichen  übereinstimmten  und  dafs  er  in  der  Schule,  sei  cs 
aus  Aengsllichkeit  oder  aus  einem  andern  Grunde,  nicht  so  gut 
arbeitete.  Wenn  aber  ein  Schüler  weifs,  dafs  die  häuslichen  Ar- 
beiteu  nicht  diirchgesehen  werden,  dafs  er  bei  vielen  Schülern 
nur  selten  in  der  Schule  nufgerufcii  wird,  so  schleicht  sich  ein 
Schlendrian  ein,  der  oft  für  sein  ganzes  Leben  entscheidend  ist. 
Auf  jeden  Fall  ist  cs  aber  unrecht,  wenn  ein  Lehrer  auf  die  un- 
ter seiner  Aufsicht  in  der  Schule  gemachten  Arbeiten  alles  Ge- 
wicht legt  und  nach  ihnen  das  Zeugnifs  bestimmt. 

Nach  dieser  kurzen  Abschweifung  komme  ich  auf  das  Haupt- 
thema zurück  und  stimme  vielen  Schulmännern  unserer  Tage 
ganz  bei,  welche  die  deutsch -lateinischen  Uebtingcji  beschränlct 
wissen  wollen  und  der  Ansicht  sind,  dafs  selbst  unsere  Primaner 
nicht  mehr  freie  selbslstandigc  lateinische  Aufsätze  machen  sol- 
len, indem  doch  die  Meisten  in  ihren  Jahren  etwas  Tüchtiges 
zu  leisten  nicht  im  Stande  wären.  Das  Lateinschreiben  ganz 
anfhören  zu  lassen,  billige  ich  nicht,  aber  ich  halte  cs  für  hin- 
reichend. wenn  ein  Schüler  bei  seinem  Abgänge  ein  ihm  deutsch 
gegebenes  Stück  richtig  lateinisch  übersetzen  kann.  Das  Aufer- 
tigeii  lateinischer  Aufsätze  und  Abhandlungen  überlasse  man  der 
Universität ; wird  der  junge  Mann  Philologe,  so  hat  er  wahrend 
seiner  4 — 5jährigen  Universitätsstudien  Zeit  und  Gelegenheit  ge- 
nug, das  vorgesteckle  Ziel  zu  erreichen.  Wird  er  niclit  Philo- 
loge und  hat  er  nicht  besondern  Hang  seine  Kenntnisse  hierin 
za  vervollkommnen,  so  thul  er  ohnehin  nichts  darin,  wie  wir  ja 
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jelit  hinlSnglirh  wahrzunehmcu  Celegenlieil  haben,  denn  wie  a 
mit  den  sogenannten  lateinischen  Disseriationen  und  Dispnialio- 
uen  hergeht,  ist  wohl  allgemein  bekannt. 

Während  nun  auf  dieser  Seite  zuviel  verlangt  wird,  geschickt 
auf  der  andern  Seite  meiner  Ansicht  nach  wieder  zu  wenig,  deoa 
werfen  wir  einen  ßlick  auf  dasjenige,  was  auf  den  Gymnasien  iu 
Ganzen  genommen  gelesen  wird,  so  ist  das  Ergebnifs  ein  cbea 
nicht  sehr  grofses.  In  den  beiden  untern  Klassen  werden  klei- 
nere Sätze  und  Erzäliluugen  aus  irgend  einem  Lesebuclic  über- 
setzt, in  (,)uarta  beginnt  das  Lesen  der  Schriftsteller,  Comelio» 
Nepos  und  hier  und  da  die  Fabeln  des  Phaedrus  werden  vorgenom-  ’ 
men,  in  Tertia  sind  Caesar  und  Ovid  (die  Verwandlungen)  f».'t 
stehende  Schriftsteller,  in  dem  zweijälirigen  Cursus  der  Sccunda 
lernt  der  Schüler  Mlnm  CiUilinarium  oder  Ju^trlhhtum  des  Sai- 
lust,  oder  ein  Paar  Bücher  des  Liviiis,  oder  ein  Paar  Heden  dn 
Cicero,  auch  Ciccro's  Abhandlungen  über  die  Freundschaft  oder  ' 
das  Aller,  oder  auserlesene  Briefe  von  ihm  kennen,  von  Virgils  Ae- 
neis  werden  ein  Paar  Bücher  gelesen;  iu  Prima  ist  Cicero  der 
Hauptschriftstellcr,  von  irgend  einem  seiner  gröfseren  W'erkc  wer- 
den ein  Paar  Bücher  erklärt,  seltener  kommt  Tacilus  vor,  von 
den  Dichtern  ist  iloraz  stehende  Leclürc.  Dafs  an  einigen  Gym- 
nasien hier  und  da  noch  andre  Schriflstclier  Vorkommen,  z.  U. 
Terenz,  macht  eben  eine  Ausnahme,  die  Hauptsache  bleibt,  wie 
ich  sie  angegeben.  Wir  sehen  also,  dafs  der  .Schüler  iu  seineni 
8 — 9jährigen  Aufenthalt  auf  den  Gymnasien  im  Ganzen  sehr 
wenig  liest  und  dafs  er  nur  den  kleinsten  Theil  der  römischen 
Auctoren  kennen  lernt,  ja  von  ihnen  wieder  nur  einen  kleinen 
Theil,  denn  ganz  dürfte  wohl  nirgends  ein  Auctor  gehrsen  wer- 
den. Lernen  nun  auf  diese  Art  Schüler  das  römische  Allerthum 
kennen?  Ich  möchte  cs  bezweifeln.  Da  auf  keinem  Gymnasinin 
römische  Literaturgeschichte  vorgelragen  wird,  so  haben  die  mei- 
sten Schüler  von  dem  Bildungsgänge  der  Römer  seit  ihrem  Auf- 
treten in  der  Geschichte  bis  zu  ihrem  Abtreten  nur  eine  sehr 
mangelhaflc  Kennlnifs,  aufser  den  auf  der  Schule  gelesenen  Schrifl- 
slellern  kennen  sie  nur  noch  wenige,  kurz,  ihre  Keuutnifs  des 
römischen  Allcrlhums  ist  eine  sehr  mangelbafie.  Woher  kommt 
dies?  Weil  sic  nur  einen  kleinen  Theil  der  Schriflstclier  kennen 
lernen  und  dann  nur  solche,  welche  blos  des  I..aleinschrcibeD$ 
wegen  gelesen  werden.  Die  genannten  prosaischen  Schriftsteller, 
etwa  mit  Ausnahme  des  Tacilus,  sind  die  Muster  des  Stils,  aus 
ihnen  allein  kann  der  junge  Mann  nur  Latein  lernen,  darum  %vcr- 
den  auch  sie  Jahr  ein  Jahr  ans  und  überall  gelesen  Weil  nuo 
aber  diese  .Schriflsteller  immer  verkommen,  so  sind,  wie  dies 
wohl  jeder  Lehrer  weifs,  Uebersetzungen,  nicht  allein  gedruckte, 
sondern  vorzüglich  geschriebene,  im  Umlauf,  sie  sind  völlige  Erb- 
stücke, die  von  einem  Schüler  auf  den  andern  übergehen.  Aus 
ihnen  bereiten  sich  viele  Schüler  vor,  so  dafs  der  Nutzen  des 
Lesens  ein  noch  geringerer  ist,  als  er  sonst  sein  könnte.  ^Venll 
nun  auf  den  Gymnasien  bei  dem  Studium  der  lateinischen  Sprache 
dos  Schreiben  nicht  mehr  als  Hauptsache  gilt,  wenn  man  von 
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einem  SchQIer,  um  ihm  das  Zeugnifs  der  Reife  eii  geben,  nicht 
mehr  verlangt,  dafs  seine  AiifsSttc  ohne  Fehler  gegen  die  Gram- 
matik and  ohne  grobe  Germanismen  abgefafst  sind,  wenn  man 
iiberliaiipt  das  Verfertigen  selbstständiger  lateinischer  Aufsätze  den 
(jvmnasien  crlSfst,  dann  kann  jedenfalls  weit  mehr  gelesen  wer- 
den, selbst  in  den  wenigem  Stunden  können  mehr  Schriftsteller 
durchgenommen  werden.  Man  braucht  ferner  in  der  Wahl  der 
Srhrillstellcr  nicht  mehr  so  ängstlich  za  sein,  man  kann  sie  aus 
allen  Zeiten  wählen  und  so  den  Schulen  ein  weit  getreueres  Bild 
der  römischen  Welt  geben,  als  es  bis  jetzt  geschieht  und  gesche- 
hen kann. 

Was  das  Griechische  anbetriflt,  so  bin  ich  ebenfalls  der  An- 
sicht, dafs  ohne  der  allgemeinen  Ausbildung  zu  jedem  beliebigen 
Stande  zu  schaden,  die  Stundenzahl  beschränkt  werden  könnte. 
Dem  Vorschläge,  der  auf  der  Philologen-Versammlung  zu  Basel 
gemacht  wurde,  das  Griechische  erst  in  Tertia  anzufangen,  stimme 
ich  bei  und  glaube,  dafs  es  hinreichend  wäre,  wenn  auf  den  Gym- 
nasien blos  Homer,  Herodot  und  Xenophon  gelesen  würden.  Das 
Verständnifs  dieser  Schriflsteller  kann  sich  der  Schüler  bei  wö- 
chentlich höchstens  4 Stunden  erwerben.  Das  Lesen  der  Tragi- 
ker, des  Plalo,  Demosthenes  und  so  manchen  andern  Schriftstel- 
lers, der  hier  und  da  noch  gelesen  wird,  überlasse  man  der  Uni- 
versität. Versteht  der  Schüler  bei  seinem  Abgänge  von  der 
Schule  obige  Auctoren,  so  wird  er  gewifs,  wenn  er  überhaupt 
das  griechische  Alterihnm  noch  näher  kennen  lernen  will  und 
wenn  auf  Universitäten  dafür  gesorgt  wird-,  dafs  nicht  blos  für 
Philologen,  sondern  auch  für  Dilettanten,  wenn  ich  mich  die- 
ses Ausdrucks  bedienen  darf,  philologische  Vorlesungen  einge- 
richtet werden,  gern  noch  Vorlesungen,  in  denen  die  griechischen 
Klassiker  erklärt  werden,  besuchen.  Obgleich  gewifs  überall  das 
Lesen  der  griechischen  Klassiker  empfohlen  wird,  so  machen  wir 
doch  leider  die  Erfahrung,  dafs  die  meisten  jungen  Leute,  sobald 
sie  nur  das  Zeugnifs  der  Reife  haben,  das  Griechische  nicht  mehr 
ansehen  und  die  griechischen  Bücher  diejenigen  sind,  welche  sie 
am  ersten  verkaufen.  Es  giebt  gewifs  nur  wenige  Studirende, 
die,  wenn  sie  nicht  Philologen  oder  Theologen  werden,  das  Grie- 
chische auf  Universitäten  noch  fortlreiben.  Ich  kann  es  nicht 
leugnen,  dafs  ich  nebenbei  die  Erfahrung  gemacht  habe,  dafs  sehr 
viele  Schüler  in  den  Jahren , in  denen  sie  das  Gymnasium  ver- 
lassen, das  Schöne  und  Erhabene,  was  in  den  Tragikern  und  den 
andern  schwerem  Schriftstellern  vorkonimt,  gar  noch  nicht  ver- 
stehen, dafs  ihr  Geist  noch  nicht  die  Reife  hat,  um  das  TrcITliche 
darin  gehörig  zu  begreifen.  Die  Tragiker,  Plato,  Demosthenes, 
Thueydides  u.  s.  w.  schrieben  nicht  für  Schüler,  sie  schrieben  für 
Männer,  ihr  Verstehen  erfordert  Kenntnisse,  die  ein  junger  Mann 
nicht  haben  kann.  Das  Lesen  solcher  Schriflsteller  gehört  einem 
reiferen  Alter  an,  daher  sollten  sie  auf  den  Schulen  nicht  Vor- 
kommen Die  deutsch -griechischen  Uebungen  würde  ich  in  den 
obern  Klassen  ganz  ausfallen  lassen,  denn  sic  liefern  im  Ganzen 
ein  mageres  Resultat.  Dafs  auch  bei  den  griechischen  Schrift- 


1* 

1 . C.lHlglc 


922 


Kntc  Abtheilung. 


stellcrn  die  fatalen  Uebenset sangen  eine  grofse  Rolle  spieln. 
braucht  wohl  kaum  cnTülint  zu  werden. 

Durch  die  Beschränkung  der  allen  Sprachen  werden  natörlir^j 
in  allen  Klassen  namenilich  in  den  uutern  nnd  iniltlem  ritlt 


Stunden  gewonnen,  die  dann  für  die  deutsche  Sprache,  für  .Nr 
turwisseuschafleu,  Gcschiehle  und  Geographie  besonders  in  li« 
beiden  oberu  Klassen  verwendet  werden;  denn  wie  bekannt  iu 
für  die  Geographie  seilen  iii  Sccunda  und  Prima  noch  eine  Stund« 
bestimmt.  VVenn  nun  bei  der  Hcorganisalion  der  Gymnasien  dk 
eben  genannten  Wissenschaften  mehr  berücksichtigt  werden,  k 
fallen  nalürlicli  die  Klagen,  dafs  die  Gymnasien  jetzt  blos  An- 
stalten für  Gelehrte,  wie  man  sich  aussndrücken  pflegt,  sind, 
ganz  weg.  Selbst  die  jungen  Ijciile,  nnd  deren  sind  doch  dir 
meisten,  welche  aus  den  inittlern  Klassen  ins  bürgerliche  Leb« 
übergehen,  würden  dann  nicht  Bc.schwerde  darüber  führen  kön- 
nen, dals  sic  fast  nichts  als  alte  Sprachen  treiben  müfsten,  die 
doch  für  sie  gar  keinen  Nutzen  hätten.  Dafs  dann  von  keinem  Ge- 


genstände dispensirt  werden  darf,  versteht  sich  von  selbst;  dk 
Itealklasscn,  die  jetzt  bei  vielen  Gymnasien  bestehen,  waren  oIiih-- 
hin  ja  nur  ein  Nothbehclf,  und  haben,  wie  ich  glaube,  eben  kei- 
nen grofsen  Nutzen  gestiftet,  zumal  sie  nur  für  Quarta  und  Tertia 
waren  und  blos  statt  der  griechischen  Stunden.  Wenn  ein  sol- 
cher Realschüler  nach  Sccunda  übertrat,  so  wufste  er  nicht  recht 


mehr,  wohin  er  gehörte,  und  daher  ist  auf  dem  hiesigen  Gyin- 
nasiimi  wenigstens  der  Fall  vorgekommen,  dafs  Einige  dann  durch 
Privatstunden  das  Griechische  iiachholten  und  wieder  ordentliche 


Gymnasiasten  wurden. 

Die  Mittelschulen,  sic  mögen  heifsen  wie  sie  wollen,  Gym- 
nasium, Real-  und  höhere  Bürgerschuleu,  ja  sogar  die  Cadet'teu- 
häuser  würde  ich  dazu  rechnen,  müssen  von  nun  au  eine  und 
dieselbe  Einrichtung  haben,  sie  sind  nicht  blos  Vorbereitungsan- 
stallen  für  gewisse  Fächer  und  Stände,  sondern  für  alle.  Der 
Staat  hat  das  Hecht,  für  alle  Fächer  eine  gleiche  Aiisbildang  zu 
fordern,  dcfshalb  mufs  auch  dafür  Sorge  getragen  werden,  dalV 
auf  allen  Miltelscliiilcn  diese  Ausbildung  erreicht  wird.  Tritt 
ein  junger  Mensch  mit  9 — 10  Jahren  auf  die  Schule  ein,  so  kanu 
er  mit  17 — 18  Jahren  dieselbe  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  ver- 
lassen, er  ist  dann  für  alle  Fächer  ausgebildet,  ihm  sieht  es  dann 
frei  jeden  VVeg  ciiizuschlagen,  er  mufs  sich  dann,  sei  cs  auf  der 
Universität,  sei  cs  auf  einer  andern  höiicrn  Anstalt,  die  für  sein 
F'ach  bestimmt  ist,  weiter  forlbilden.  VVird  z.  ß.  ein  junger 
Mann  Soldat,  so  kann  er  mit  dem  Zeuguifs  der  Reife  bei  irgend 
einem  Truppcnllicil  ciiitreteii,  wird  wie  jeder  Soldat  eingeübt 
lind  gehl  dniiii  auf  eine  Kriegsscliiilc,  um  sich  zum  Officier  vor- 
zubercilen.  So  ist  e.«:  aiirli  bei  den  andern  Fächern.  Haben  die 
Mittelschulen  dic.sclbc  FÜiiriclituiig,  so  gewähren  sie  überdies  noch 
den  gi^ofsen  Vorlhcil,  dafs  ein  junger  Mann,  wenn  er  cinsichl, 
dafs  das  von  ihm  gewählte  Fach  nicht  für  ihn  palst,  dann  ohne 
alle  Umstände  zu  einem  andern  übergehen  kann.  VVenn,  um 
meine  Ansicht  mit  ein  Paar  ßeispielen  noch  deutlicher  zu  machen, 
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in  I juuger  Mann  aus  dem  Cadeltencorps  als  Ofllcier  entlassen  zu 
V erden  im  Begriff  steht  oder  auch  schon  OfCcier  ist  und  nun 
las  Unglück  liat,  einen  solchen  Schaden  an  seinem  Körper  zu 
si'icidcn,  dafs  er  beim  Militär  nicht  länger  hlcibcn  kann,  was  hat 
>r  da  bei  den  jetzigen  Einrichtungen  für  eine  Aussicht?  Hat  ein, 
unger  Alaun  auf  einer  Itcal-  und  höltern  Bürgerschule  für  Forst-, 
llQltcu-,  Bergwesen  u.  s.  w.  sich  vorgebildct,  floilet  aber  nach- 
ber,  dafs  diese  Fächer  nicht  für  ihn  passen,  was  soll  er  daun  au- 
raiigeii?  Ich  halte  cs  im  Allgemeinen  für  sehr  unrecht,  weun 
iblltcrn  ihre  Söhue  schon  so  zeitig  für  irgend  einen  Stand  hestim- 
incn;  wieviele  Alcuscheu  sind  nicht  dadurch  schon  unglücklich, 
mit  sich  und  der  ganzen  Welt  unzufrieden  geworden?  Ich  bin 
überzeugt,  dafs  die  Bealschulcu  und  selbst  die  Cadettcnschuleu 
reclit  gern  auch  das  Griccliischc  in  ihre  Lchrgegenstände  aufneh» 
men  werden,  weun  sie  dann  ihre  Zöglinge  iiir  alle  Fächer  und 
Staude  reif  entlassen  können. 

^Venu  demnach  iin  Latein  auf  das  Lateinschreiben  weniger 
Caewicht  gelegt,  dagegen  das  Lesen  mehr  berücksichtigt,  wenn 
iin  Griechischen  das  oben  angegebene  Ziel  festgesetzt  wird,  so 
kann  bei  wöchentlich  5 Stunden  Latein  von  Sexta  an  und  bei 
'Wöchentlich  3 — 4 Stunden  Griechisch  von  Tertia  an  soviel  in 
beiden  Sprachen  geleistet  werden,  als  ein  junger  Alcnsrh  gebraucht, 
selbst  wenn  er  Theologe,  Philologe,  Jurist,  Mcdiciner  u.  s.  w. 
werden  will.  Im  Uebrigen  finde  ich  an  den  Gymnasien  Nichts 
zu  ändern,  sie  leisten  in  den  andern  Gegenständen  dasjenige,  was 
man  verlangen  kann;  sie  noch  mit  mehreren  Lehrobjeclen  zu 
belasten,  würde  ich  für  nicht  zwcckmäfsig  finden. 

Ob  meine  Ansichten  die  richtigen,  ob  meine  Vorschläge  gut 
sind,  mufs  ich  natürlich  der  Beurtheilung  Anderer  überlassen. 
Ich  habe  dasjenige,  was  ich  nach  meiner  eigenen  Erfahrung  für 
das  Zweckinäfsigstc  halle,  mitgclhcilt. 

Doch  was  helfen  alle  Schulen,  was  nützt  auch  die  zweck- 
niäfsigste  Einrichtung  dcrsclhcn,  wenn  unsre  ganze  Erziehung 
nicht  eine  einfachere,  nalurgcinärscrc  und  ernstere  wird!  Es 
läfst  sich  leider  im  Allgemeinen  nicht  leugnen,  dafs  die  Disci- 

tilin  von  Tag  zu  Tag  eine  schlaffere  wird;  wenn  aber  die  Erzie- 
lung nicht  eine  ernstere  wird,  so  kann  cs  auch  damit  nicht  bes- 
ser werden.  Was  ist  aber  das  Ziel  aller  Erziehung?  Den  Kör- 
per der  Zöglinge  abzuhärlen  zur  Ertragung  von  Arühseligkeilcn 
und  Sirapatzen,  ihren  Geist  zu  bilden,  und  ihr  Herz  für  Bcli- 
gion  und  Tugend  zu  begeistern.  Grofs  sind  die  Hindernisse, 
die  dem  Lehrer  auf  seiner  Bahn  überall  entgegenlreten,  es  ge- 
liört  viel  Kraft  dazu,  ihnen  nicht  allein  niiithig  entgegcnziitre- 
ten,  sondern  sie  auch  zu  überwältigen,  sein  einziger  I.(Ohn  ist 
das  Selbstbcwufstscin,  nach  seinem  besten  Wissen  das  Wohl 
der  Menschheit  zu  befördern.  Alit  Kiiuinicr  und  Sorgen  hat 
er  zu  kämpfen  und  doch  soll  der  lycbrcrslaiid  der  erste  sein, 
denn  von  dun  häugt  das  Weh  und  Wohl  des  Vaterlandes  ab. 
Viel  ist  hierüber  sebou  gcsprocheu  und  geschrieben,  aber  — ! 

Ein  Jüngling,  der  einen  gesunden  kräftigen  Körper  Imt,  des- 
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gen  Geist  in  der  Schale  der  grofsen  MSnner  aller  Zeiten  mid 
aller  Völker  gebildet  ist,  der  die  Annäliemng  an  die  Godhal 
durch  Religion  und  Tugend  für  das  höchste  Ziel  des  irdischen 
Lebens  hält,  ist  die  Freude  der  Eltern,  der  Stolz  der  Lehrer, 
der  Liebling  der  Mcnscheu,  die  Stütze  des  Vaterlandes,  auf  iko 
kann  das  Vaterland  stets  rechnen;  kräftig  an  Körper  ergreift  a 
in  Zeiten  der  Gefahr  die  Waffen  für  Fürst  und  Vaterland  and 
steht  unter  den  ersten  Vertheidigern;  ausgerüstet  mit  Keumt. 
niasen  ist  er  in  seinem  Wirkungskreise  unermüdet  thätig:  eis 
Freund  der  Künste  und  W'issenscliaflen  nimmt  er  an  ihrer  Be- 
förderung rastlosen  Antheil;  voll  von  edeln  Gesinnnngen  ist  er 
stets  bereit,  der  leidenden  Menschheit  beizuspringen,  sie  an  nn- 
terstützen;  gern  und  willig  gehorcht  er  den  besetzen,  dens 
er  weifs,  dafs  ohne  Gehorsam  das  Ganze  nicht  bestehen  kano 
und  da  er  gehorchen  gelernt  hat,  kann  er  als  Mann  auch  be- 
fehlen. 

Mö^en  alle  unsre  Anstalten  dies  Ziel  erreichen!  Aber  ohne 
Ernst  in  der  Erziehniig  ist  dies  nicht  möglich. 

Gleiwitz. 

lleimbrod. 


Fünfte  Abtheilung. 

Vcrmiflcbte  Brachrichten  Uber  Ctynmaslen  nnd 
Schnlwesen. 


I. 

Zur  Beurtheilung  des  Entwurfes  der  Grundziige  des  öffentlichen 
Luterrichtswesens  in  Oesterreich. 

Das  öaterreiebisefae  Ministerium  des  Unterrichts  bat  vor  Kurzem  einen 
,, Entwurf  der  Gruodzüge  des  öflenllichen  Unterrichtswesens  in  Oester- 
reich“ (läS.gr.  4.),  „das  einstweilige  Resultat  mehrseitig  ihm  zugekom- 
mener  Vorschläge“  der  Ocflentliclikeit  übergeben,  damit  derselbe  „die 
Sachverständigen  zur  Entwicklung  ihrer  Ansichten  veranlasse  und  als  Fa- 
den dienen  könne,  woran  zu  leichterer  Erzielung  eines  praktischen  Er- 
folges die  öffentliche  Meinung  ihre  Urtheile  und  Wünsche  bequem  und 
in  leicht  übersichtlicher  Weise  zu  knüpfen  vermag.“  Ref.  sieht  sich  ver- 
anlafst  zu  dem  wichtigen  Werke  sein  Scbcrflein  beizutragen;  allein  für 
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denjeni^n,  der  die  bisherigen  Schulxusiände  in  Oesterreich  nicht  aus  eige* 
ner  Anschauung  kennt,  ist  das  ein  sehr  schlüpfriger  Boden,  und  Ref.  darf 
darum  wohl  auf  einige  Nachsicht  rechnen. 

Die  Vorbemerkungen  legen  ganz  offen  die  Schwierigkeiten  dar,  wel- 
che bei  der  Reorganisation  des  Schulwesens  in  Oesterreich  zu  beseitigen 
sein  werden:  die  grosse  Verschiedenheit  der  Zustände  und  Bedürfnisse 
der  einzelnen  I.andestheile,  die  Mängel  der  bestehenden  Einrichtungen, 
die  Nothwendigkeit,  eine  genügende  Zahl  tüchtiger  Lehrer  zum  Theil  erst 
heranzubilden,  die  Unumgänglichkeit  bedeutender  Geldopfer.  Aber  das 
Ministerium  stützt  sich  mit  Recht  auf  die  durch  die  Freiheit  erstarkende 
Kraft  des  Volkes  und  vertraut,  dafs  die  Begeisterung  für  die  Würde  und 
das  Glück  des  Vaterlandes  die  Hindernisse  überwinden  werde.  Möge  vor 
Allem  das  Land  den  dazu  nölhigen  Frieden  erringen ! 

Es  ist  einmal  in  diesen  Blättern  von  einem  Manne,  dem  eine  bedeu- 
tende Erfahning  im  Gebiete  der  Schulpraxis  und  der  Schulverwaltung 
zusteht,  das  treffende  Wort  in  Erinnerung  gebracht  worden:  dafs  wohl 
die  Verwaltung,  nicht  aber  die  Gesetzgebung  rasch  gehen  müsse. 
Dieser  Satz  verdient,  wenn  irgend  wo,  für  die  Reorganisation  des  öster- 
reichischen Schulwesens  Beaditung.  Es  gilt  hier  jene  staatsmännische 
Weisheit,  welche  die  Bäume  wachsen  lassen  will.  Es  gilt  eine  Schöpfung 
so  zu  begründen,  ihre  Entwicklung  mit  ahnendem  Geiste  so  vorauszu- 
bestiromen,  dafs  wenn  im  Lauf  der  Jahre  allmählich  alle  Pläne  zur  Wahr- 
heit werden,  endlich,  nach  Jahrzehenden  vielleicht,  das  (tanze  zu  der  Voll- 
endung gelangt,  die  dem  schaffenden  Geiste  ursprünglich  vorschwebte. 
Wer  in  einer  Zeit,  in  der  Alles  sich  überstürzt,  langsam  und  ruhig  für 
die  Zukunft  bauen  will,  der  ist  freilich  in  Gefahr  von  den  Eifrigen  thö- 
richt  und  zaghaft  gescholten  zu  werden.  Aber  wenn  die  Weltgeschichte 
den  besonnen  Fortschreitenden  zermalmt  wie  den  Hastigen,  so  dürfte  die- 
ser wenigstens  mehr  zu  bereuen  haben. 

Der  Entwurf  zeigt  augenscheinlich  ein  Anschliefsen  an  die  deutschen, 
namentlich  süddeutschen  Schulplänc.  Es  schien  eben  räthlich,  „nur  sol- 
che neue  liaupteinricbtungcn  zu  treffen , deren  Wirksamkeit  sieb  ander- 
wärts unter  (ähnlichen)  \'erhältnissen  schon  durch  die  Erfahrung  erprobt 
hat.“  Allein  wir  müssen  cinwenden,  dafs  diese  Erprobung  etwas  zwei- 
deutiger Art  ist.  In  allen  deutschen  Ländern  ertönt  der  Ruf  nach  Re- 
form auch  auf  dem  Gebiete  der  Schule,  überall  hört  man  Klagen  über 
den  ungleichen  oder  ungünstigen  Erfolg  der  bisherigen  Schuleinrichtungen. 
Fast  überall  sind  die  Bemthungen  über  die  zeitgemäfse  Umgestaltung  der- 
selben lebhaft  im  Gange.  M’arum  sollte  man  also  in  dieser  Zeit  geistigen 
Kampfes  in  Oesterreich  ein  Gebäude  nachbauen  wollen,  an  dessen  Wohn- 
lichkeit und  Haltbarkeit  anderwärts  vielfache,  wenn  auch  zum  Theil  un- 
gerechte Zweifel  erhoben  werden  ? Warum  sollte  Oesterreich  nicht  sofort 
seinen  Gewinn  haben  von  den  Verbesserungen,  denen  die  deutschen  Schu- 
len gerade  jetzt  entgegen  geführt  werden  sollen ! Warum  sollte  es  nicht 
mit  dem  Ertrag  seiner  Erfahrungen  eingreifen  in  die  Verhandlungen,  die 
von  allen  Seiten  angeregt  werden  I Man  kann  es  nicht  oft  und  nicht  laut 
genug  sagen,  dafs  die  Einheit  aller  Länder  deutscher  Zunge  ein  Phantom 
bleiben  wird,  wenn  sie  nicht  allmählich  aus  der  Einheit  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  hervorgeht.  In  dieser  Zeit  der  Erregung  ist  schon 
manche  Schranke  gefallen,  die  felsenfest  gegründet  zu  sein  schien:  schon 
Manches  ist  möglich  geworden,  was  bisher  Traumgebildc  war.  Möchte 
doch  der  Aufschwung  der  (iemüther  auch  dahin  führen,  dafs  die  einzel- 
nen Regierungen  sich  über  das  Untcrrichlswesen  verständigten,  dafs  dieje- 
nige Einheit  in  dasselbe  käme,  die  vor  Allem  die  Bürgschaft  für  eine 
bessere  Zukunft  unseres  Volkes  gewähren  würde.  Auf  den  Silberblick 
folgt  die  Erstarrung.  Und  es  ist  zu  fiirchten,  dafs  sie  uns  auf  lange  Zeit 
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umfangen  würde,  wenn  man  den  Moment  enteilen  liefse!  Wir  reden  niclit 
jener  unfruolilbaren  und  todtgeborncn  Gleichlormigkeil  das  Wort,  die  rba- 
klonenartig  bereitet  werden  soll.  Wir  sind  weit  entfernt  das  bistorisebe 
Recht  der  Versebiedeoheit  anxutaatcn.  Aber  wir  deuken,  nur  das  Le- 
bendige bat  ein  Recht  zu  sein,  und  wo  der  Hauch  des  Südens 
webt,  da  trägt,  bei  aller  Mannigfaltigkeit,  die  V'egetation  doch  eben 
einen  Charakter,  den  des  Südens.  — Oesterreich  hat  einen  grofseo 
Schritt  getban,  es  hat  die  Mängel  seines  Unterriebtswesens  eingestaoden, 
es  bat  erklärt,  dafs  es  von  Andern  lernen  wolle.  Es  wäre  wahrlich  nicht 
blofs  staatsmännisch,  es  wäre  billig  und  gerecht,  wenn  alle  Regierungen 
ein  gleiches  Geständnifs  tbäten,  dafs  sie  in  Bezug  auf  das  Unterriebts- 
wesen  von  einander  zu  lernen  bätteii,  wenn  sie  alle  tbäten,  was  die  Leh- 
rer der  einzelnen  Länder  längst  getban  haben.  — 

Die  Gliederung  der  verschiedenen  Gattungen  von  Schulen  giebt  §.  7. 
S.  5.  folgendennafsen  an:  „Die  öffentlichen  Schulen  zerfallen  in  ni^ere 
oder  Volksschulen,  in  mittlere  und  in  hohe  Schulen.  Die  Volksschulen 
lehren,  was  zu  wissen  und  zu  kennen  künftig  jedem  österreichischen 
Staatsbürger  notliwendig  ist.  Die  holten  Schulen  geben  den  höchsten 
streng  wissenschaftlichen  Unterricht,  der  überhaupt  auf  Schulen  ertheilt 
werden  kann^  sie  sind  die  Universitäten  und  die  technisdien  Institute: 
Die  mittleren  Schulen  bereiten  theils  zu  den  hohen  Schulen,  tbeils  zu 
solchen  besonderen  Lebensbesciiäftigungen  vor,  welche  mehr  Bildung  for- 
dern als  die  Volksschule  gewährt,  ohne  doch  des  Unterrichtes  der  hoben 
Schule  zu  bedürfen.  Sie  sind  die  Gymnasien,  die  Bürger-  und  Real-  und 
anderen  Special- Schulen.“ 

Auf  die  Bestimmungen  über  die  Volksscliule  an  sich  (§.  10  bis  §.32) 
können  wir  hier  nicht  näher  eingchen.  Dagegen  müssen  wir  das  Verbält- 
nifs  derselben  zu  den  mittleren  Schulen  ins  Auge  fassen.  Ueber  diese 
wichtige  Sache  ermangelt  der  Entwurf  einer  klaren  Bestimmung.  Es 
beifst  §.52:  „die  Bürger-  und  Realschulen  stehen  zwischen  den  Volks- 
schulen und  den  technischen  Instituten  wie  die  Unter-  und  Ober- Gym- 
nasien zwischen  den  Volksschulen  und  den  Universitäten.“  Ferner  er- 
fahren wir  noch  aus  §.  15  S.  6,  dafs  die  dritte  (d.  h.  oberste)  Classe 
der  Volksschulen  ' ) auch  die  Unterschiede  zu  berücksichtigen  habe,  wrel- 
che  zwischen  den  Schülern  besteht,  die  ,,ihre  Schulbildung  in  der  Volks- 
schule abschliesacn  und  welclie  sie  in  einer  höheren  Schule  fortsetzen 
werden,“  aus  §.58  S.  II,  dafs  „solche,  welche  die  Volksschule  ver- 
lassen und  bereits  gewerbliche  Beschäftigungen  begonnen  haben  oder  bal- 
digst beginnen  müssen,“  in  Gewerbe-,  Zeichen-,  Fabrik-  und  andere 
mittlere  .Schulen  treten  können,  um  „den  den  Kreis  der  Volksschule 
überschreitenden  populären  Unterricht  in  für  sic  wichtigen  speciellen  Kennt- 
nissen oder  Fertigkeiten“  zu  empfangen,  und  aus  §.  52,  3 >S.  10,  dals  die 
Bürgerschule  alle  Lehrgegenstände  der  Volksschule  fortzusetzen  und 
mehr  in's  Einzelne  zu  verfolgen  habe.  Durch  diese  §§.  ist  das  Verbält- 
iiiss  der  Volksschule  zu  der  Bürgerschule  und  den  Gewerbe-  und  ähnli- 
chen mittleren  »Schulen  einigcrinafsen  bestimmt,  obwohl  es  freilich  nicht 
ganz  fest  ausgesprochen  ist,  dafs  ein  Schüler  die  Volksschule  völlig  durch- 
gemacht haben  müsse,  um  in  die  letzteren  Arten  der  mittleren  Schule 


' ) Wenn  hier  noch  hinziigcfugt  ul : „und  die  (n.vthfalgendc)  .Sonnlsgs- 
.Mrliule,“  so  gl.'iiibtcn  wir  diese  hier  lörtlasscn  zu  dürfen,  da  sie  wnhl  nur 
lür  die  erste  liälfle-des  §.  gilt,  welcher  von  Berücksichtigung  der  Unler- 
scliicdc  li.mdelt,  die  „zwischen  den  »Stadt-  und  Laiidbcsclüfligungen,  ihren 
verschiedenen  Arien  nach  den  nrllichcn  und  Landcsrcrhältnissen,  ferner  awi- 
schen  den  beiden  Gcschleclilcrn“  slatlfindcu. 
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LnaEmtrcten.  Dafs  dem  Sinne  des  Entwurfes  geDiäfs  das  Gymnasium  in 
t»naeU>en  Vcrliältnifs  zur  Volksschule  stehen  sollte  wie  zur  Bürgerschule 
wsaji  man  aus  den  Worten  des  §.  15  und  §..52  schliefsen  möchte),  ist 
icbt  wahrscheinlich.  Denn  aus  der  untern  llälfte  des  Gymnasiums  und 
«am  lier  obersten  Classe  der  Bürgerschule  soll  in  gleicher  Weise  der  Ueher- 
in  die  Realschule  erfolgen;  jene  aber  soll  aus  „vier  Classen“  he* 
.l«tien,  wahrscheinlich  von  jährigen  Cursen,  diese  aus  „drei  Jahrgängen.“ 
tVenn  nun  die  in  den  Realschulen  zueammenkoiiimenden  Schüler  nicht 
infgefälir  auf  einer  Bildungsstufe  ständen  (und  ein  Jahr  Gymnasialunter- 
richt,  unter  Voraussetzung  gleichen  Alters,  möchte  etwas  Bedeutendes 
üustragen!),  so  müfsten  daraus  für  die  Realschule  viele  Inconvenienzen 
bervorgeben.  Wir  glauben  daher  im  Sinne  des  Entwurfes  voraussetzen 
zti  dürfen,  dafs  die  künftigen  Gymnasialschüler  entweder  die  Volksschule 
früher  verlassen  müssen  oder  vielleicht  in  eigenen  Vorbercitungsanstaltcn 
für  die  Gymnasien  heranzubilden  seien.  Wir  hallen  uns  zu  jener  An- 
nahme um  so  eher  berechtigt,  als  unter  Voraussetzung  des  Gcgentbcils 
der  Zeitpunkt  das  Uebergangs  zur  Universität  etwas  zu  spät  cintreten 
miilste.  Denn  da  die  Volksschule  nach  §.  14  S.  6 mit  dem  beendeten 
12lcn  Jahre  schliefst,  das  vollständige  Gymnasium  aber  acht  Classen  hat, 
so  würden  die  Schüler,  diu  die  regelmäfsigen  Curse  einzuhallen  vermö- 
geo,  mit  dem  vollendeten  20sten  Jahre  die  Universität  beziehen;  da  aber 
unserer  Erfahrung  gemäfs ' ) kaum  zwei  Drittel  in  jeder  Classe  so  regel- 
mäfsig  fortschreiten,  so  dürften  nicht  wenige  später  zum  Ziel  kommen. 
Das  ist  aber,  namentlich  in  jetziger  Zeit,  wahrlich  zu  spät!  — Wir 
haben  jedenfalls  zu  bedauern,  dafs  der  V^erfasscr  des  Entwurfes  nicht  mit 
einem  Worte  diese  Unbestimmtheit  beseitigt  hat:  denn  wir  entbehren  so 
einer  sicheren  Grundlage  für  die  Erwägung  der  wichtigsten,  namentlich 
die  Lebrverfassung  des  Gymnasiums  betreffenden  Fragen. 

Die  äufsere  Einrichtung  der  Gymnasien  wird  namentlich  3.5 
und  §.  37  angegeben.  Sie  zerfallen  in  ein  Unter-  und  ein  Übergymna- 
sium, jedes  von  vier  Classen.  Das  Untergymnasium  ( lateinische  Schule  ) 
soll  zwar  auf  das  Ubergymnasium  vorbereiten,  aber  zugleich  als  Vorbe- 
reitung für  die  Realschulen  und  weiter  für  die  technisclicn  Institute  die- 
nen. Das  Obergymnasium  (Lyceum)  „bildet  das  speciellc  Vorbereitungs- 
Studium  für  die  Universitäten.“  Die  Zahl  der  Obergymnasien  soll  „be- 
dentend  geringer“  sein  (§.  38)  als  die  der  Untergymnasien.  Das 
Untergymnasium  soll  in  sofern  ein  unabhängiges  Ganze  bilden,  als  es 
„ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze  von  allgemeiner  Bildung  ertlieill,  wel- 
ches für  eine  gröfsere  Zahl  von  J.ebensverbältnissen  erwünschlich  ist.“ 
Daliei  hat  es  die  Gymnasialunterrichtsgcgenslände  .,  in  vorherrschend  po- 
pulärer und  practisclier  Weise“  zu  behandeln,  während  das  Obergyinna- 
sium  ,, dieselben  Uuterrichtsgegensländc  in  mehr  wisseaschartlicluT  Weise 
fortsetzl“  und  in  Disciplin  und  Unterrichtsmethode,  besonders  in  den  letz- 
ten Classen,  mdir  und  mehr  sieh  der  Weise  der  Universität  nähert. 

Die  I. ehrverfass II ng  des  ganzen  Gymnasiums  wird  in  §.  36  mit 
folgenden,  leider  gröCstcntlicils  zu  kurzen  Worten  skizzirt; 

„Die  Unterrichtsgegenstände  des  Gymuasiuiiis  sind: 

1.  Religion;  sie  nimmt  im  Obergymnasium  die  theilweisc  T.oetüre 
der  schriftlichen  Quellen  des  Christcuthums  saiumt  den  Ilauptmomenten 
der  Keligioiis-  und  Kircbuiigeschichte,  und  eine  rationelle  Begründung  der 
Moral  in  sich  auf 

2.  Sprach- Wissenschaften  und  Literatur. 

a)  Lateinische  und  gricclüsche  Sprache  mit  ausgebreiteter  LcclUre  der 
alten  Classikcr. 


')  5.  Klopp,  die  Uelorm  der  Gynmasico.  S.  36. 
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b)  Die  Muttersprarhc  und  ihre  Literatur  mit  mündiieben  and  Mfaü- 
liehen  atviislischen  IVhungen,  den  llaiiplmomenten  der  (Teschieiite  dn 
vaterländischen  Literatur,  Poetik,  Rhetorik  und  den  Orundbi^Tiflra  in 
Aeslhelik,  Logik  und  empirischen  Psyrholr^ie. 

c)  Hine  zweite  Landesapracfae,  insoweit  das  Bedürfnifs  dafür  vsr- 
hauden  ist. 

d)  Für  künftige  Theologen  in  der  obersten  Classe  die  Anrangserös^ 
des  Hebräischen. 

e)  Als  freie  Gegenstände  können  das  Französische,  Italienische,  Esg* 
lische  u.  s.  w.  gelehrt  werden. 

3.  (ieschichte  und  (reographie. 

4.  Klementar- Mathematik;  die  Geometrie  im  Untergymnasium  in  Ver- 
bindung mit  Zeiclinrn. 

&.  Naturgeschichte  mit  den  Elementen  der  Physiologie;  Kxpcrimeiäal- 
Physik. 

6.  Gesang,  (iymnastik,  wobei  das  Exerciren. 

7.  Kalligraphie,  Tacliygraphie,  Zeichnen,  als  freie  Gegenstände. 

Diese  G<genständc  wetden  mit  .Ausnahme  des  Griechischen  und  He- 
bräischen von  der  untersten  C'lasse  an  gelehrt.“ 

Den  Gesichtspunkt  für  die  Durchführung  dieses  Plans  bat  man  ans 
$.  33  zu  entnehmen,  wo  es  heifst:  „die  Gymnasien  sollen  1.  eine  böbeic 
allgemeine  Bildung  gewähren,  2.  hierbei  als  wesentlichen  Bestandtbeil  die 
alten  classischen  Sprachen  und  ihre  Literatur  benutzen,  3.  durch  beides 
zugleich  zur  Universität  vorbereiten.“ 

Wenn  man  nun  auch  nach  diesen  Andeutungen  noch  durchaus  keta 
vollständiges  und  klares  Bild  der  künftigen  österreichischen  Gymnasien 
sich  zusamraensetzen  kann,  so  ergiebt  sich  doch  so  viel,  dafs  Onterrvich 
ungefähr  dir  deutschen  Gymnasien  naebbauen  und  diesen  neuen  Anstalten 
etwa  dieselbe  Stellung  zu  den  übrigen  Schulen  und  zu  der  Bildung  des 
Volkes  erben  möchte,  welche  die  deutschen  Gymnasien  haben.  (ie«ea 
einen  solchen  Plan  aber  möchten  wir  uns  erklären.  Erstens  müssen  wir 
aus  dem  Eingeständnifs  des  Vorwortes  ableiten,  dafs  es  für  die  meisten 
Landestheile  an  den  geeigneten  Lehrern  fehlen  werde.  Die  Regierui^ 
kann  zwar  aus  andern  deutschen  Ländern  bewährte  Lehrer  berbeirulini 
und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  viele  geneigt  sein  werden  dem  Rufe 
zu  folgen,  da  er  eine  lohnende  Arbeit  verspricht.  Allein  damit  wäre  doch 
nnr  in  den  deutschen  Landcstheilen  zu  helfen.  Aufserdem  würden  die 
tüchtigen  Lehrer,  über  die  die  Regierung  bereits  zu  verfugen  hat,  und 
diejenigen,  welche  sie  zunächst  noch  herbeiziehen  könnte,  schwerii^  der 
Aufgabe  gewachsen  sein,  die  der  Plan  ihnen  auflegt.  Die  übrigen  Lehrer 
wür»len  durch  l’iigeschick  oder  üblen  Willen  selbst  das  Gelingen  des  Mög- 
Ik'hen  in  Frage  stellen.  LVberdieCs  möchte  die  Stelfnog  der  von  aufser- 
halb  berufenen  Lehrer  immer  eine  sehr  schwierige  sein ; schon  darum  wei 
sie  die  Weise  des  fremden  Landes  so  wenig  gleich  verstehen  würden,  als 
die  ihrige  in  diesem  stets  auf  billige  Würdigung  Anspruch  machen  könnte. 
F'emer  dürften  Gymnasien  der  projectirten  Art  in  vielen  Theilen  des  Staats 
gar  nicht  als  Bolürfnifs  anerkannt  werden.  (}ymnasien  zur  Vorbereitung 
auf  die  Universitätsstudien,  wie  sie  der  Entwurf  andeulet,  möchte  man 
sich  wohl  überall  eher  gefallen  lassen,  .-kber  l'ntergymnasien  zur  Vor- 
bereitung auf  die  Realschulen  und  technischen  Institute,  zur  Erzieluiig 
einer  hidieren  allgemeinem  Bildung  dürften  um  so  weniger  Zusagen,  je  we- 
niger Glück  die  übrigen  deutschen  (iymitasien  in  eben  dieser  Beziehung 
geg^-nwärlig  machen  und  je  weniger  in  Oesterreich  die  Gesinnung  als  herr- 
schend angesehen  werden  kann,  d.rfs  die  alte  Literatur  „die  Wurzel“  un- 
serer all,;emeinen  Bildung  ist.  Es  müfsle.  so  zu  sagen,  erst  ein  Publi- 
cum gebildet  werden,  welches  von  dieser  Ueherzeugung  durchdrui^en  «Be 
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Kxisienx  von  Anstalten  der  bezeichneten  Art  zum  Gegenstand  seines  Wun- 
sches machte.  DemgemiUs  ballen  wir  es  Air  passender,  wenn  die  Regie- 
rung jetzt  nur  dafür  sorgte,  dafs  zunächst  eine  wenn  auch  geringe  Anzahl 
von  Gymnasien  für  die  Bedürfnisse  der  künftigen  Studirenden  reorganisirt 
würde.  Entwickelt  sich  dann  später  ein  weiteres  Bedurfnifs,  so  würde 
in  diesen  ersten  Anstalten  zugleich  eine  Art  Seminar  zur  Befriedigung 
desselben  gegeben  sein. 

Gegen  die  Trennung  der  Unter-  und  Obergymnasien  möchte 
Ref.  sich  entschieden  ausspreeben.  Die  Verordnung  rechnet,  wie  wir  nach- 
her sehen  werden,  auf  einen  so  ungemeinen  Ueberflufs  an  Schülern,  dafs 
man  wohl  annehmen  kann:  es  würde  keinem  vollständigen  Gymnasium, 
das  die  Regierung  zu  reorganisiren  im  Stande  wäre,  an  der  von  den  Leh- 
rern zu  bestreitenden  Zahl  von  Schülern  fehlen.  Der  Uebergang  in  eine 
neue  Anstalt  mitten  im  Bildungsgänge  hat  bekanntlich  der  Regel  nach 
(wenn  er  nicht  als  Heilmittel  verordnet  wird)  in  jedem  Betracht  so  viel 
Nachtheiliges,  dais  man  sich  hüten  mufs,  ihn  für  die  meisten  Schüler  durch 
gesetzliche  Bestimmungen  zur  Nothwendigkeit  zu  erheben.  Die  Nachtbeile 
der  Trennung  betreffen  aber  nicht  blofs  die  .Schüler,  sondern  auch  die 
Lehrer,  die  l.ehrverfassung  und  die  Ausführung  des  Lehrplans.  Wir  kön- 
nen uns  dafür  auf  die  Erfahrung  in  anderen,  namentlich  süddeutschen  Staa- 
ten, berufen  und  wir  glauben,  dafs  gerade  da,  wo  es  sich  um  neue  Or- 
ganisation handelt,  man  Einrichtungen  von  zweifelhaftem  Erfolge  zu  ver- 
meiden hat;  denn  wenn  gleich  Schulen  von  lang  bewährtem  Bestände  die 
Mängel,  welche  aus  jenen  hervorgehen,  zu  tragen  d.  b.  zu  übertragen  ver- 
mögen, so  können  dieselben  bei  neuen  Schulen  verderblich  wirken. 

Ein  grofser  Uebelstand  für  die  Beurtheilung  des  Entwurfs  geht  dar- 
aus hervor,  dafs  der  Lectionsplan  nur  sehr  obenhin  angegeben  und 
namentlich  das  dem  Untergymnasium  zukommendc  Pensum  nicht  näher 
bestimmt  wird.  Das  Ministerium  hat  sich  zwar  (Vorbemerkungen  S.  1) 
Vorbehalten,  den  Entwurf  durch  ausführliche  Lehrpläne,  Amts-lnstructio- 
nen  und  Verordnungen  zu  vervollständigen.  Allein  so  viel  hätte  doch  der 
Entwurf  davon  enthalten  sollen,  dafs  man  sich  die  Ilauptumrisse  des 
Ganzen  einigermafsen  vorslellen  könnte.  So  wird  §.  36  S.  9 nur  gesagt, 
dafs  das  Griechische  nicht  von  der  untersten  ,Classe  an  gelehrt  werden 
solle;  und  man  weifs  nicht,  ob  man  zu  der  Vermuthung  berechtigt  ist,  dafs 
das  Griechische  in  der  Gymnasialclasse  angefangen  werden  solle,  welche  der 
bisherigen  dritten  Grammaticalclasse  entspricht,  in  welcher  man  bis  jetzt  mit 
dem  Griechischen  in  Oesterreich  begonnen  bat.  — Ferner  wird  zwar  ge- 
sagt, dafs  alle  Gegenstände,  mit  Ausnahme  des  Griechischen  und  llebräi- 
seben,  von  der  untersten  Classe  an  gelehrt  werden  sollen:  aber  es 
ist  die  Frage,  oh  auch  alle  diese  Gegenstände  in  allen  Classen  bis  zur 
obersten  gelehrt  werden  sollen  und  können.  Wir  bezweifeln  die 
Möglichkeit,  da  keinem  .Schüler  (nach  §.41)  „mehr  als  30  Lern-  und 
Uebungsstunden‘^  zugemuthet  werden  dürfen.  — So  bleibt  cs  denn  gänz- 
lich der  Vermuthung  anheimgestellt,  auf  welche  AVeisc  in  dem  Unter- 
gymnasium .,cin  in  sich  abgeschlossenes  Ganze  von  allgemeiner  Bil- 
dung“ erlangt,  wie  in  demselben  neben  einander  die  Vorbereitung  auf  das 
Obergymnasium  und  auf  die  Realschule  angelegt  werden  soll.  Die  gröfstc 
Schwierigkeit  bilden  hier  die  beiden  alten  Sprachen.  Was  soll  man  sich 
für  eine  Behandlung  derselben  im  Untcrgymnasiuni  denken,  die  jenen  Ab- 
sichten entspräche?  Der  Entwurf  sagt  darüber  nichts;  denn  die  Aeiifse- 
rung,  dafs  überhaupt  im  Untergymnasium  alle  Gegenstände  in  vorherr- 
schend populärer  und  practischer  Weise  behandelt  werden  sollen, 
ist  in  Bezug  auf  die  beiden  alten  .Sprachen  völlig  unverständlich,  ja  ver- 
wirrend. Bei  Geschichte,  (ieographic,  Naturgeschichte,  Mathematik  kann 
man  sich  eine  solche  Methode  im  Gegensatz  der  streng  wissenschaftliclien. 
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dir  fiir  das  Ob^rpymnasium  boanspnirlit  wird,  wolil  denken.  Aker  W 
Latein  und  Gricrliisrh  wiibten  wir  iiidil,  wie  man  bereciitigt  wäre,  äi 
Methode  populär  und  prartisch  zu  nennen,  tici  der  cs  darauf  abgnAB 
wäre,  entweiler  für  die  formale  oder  niateriello  Bildung  eine  tücfaüge  tins^ 
Inge  zu  srhnffen  f Dafs  das  Ministerium  nur  etwas  ^lides  zu  begräin 
gemeint  ist,  darüber  kann  bei  den  vortrefflirhen  Intentionen,  die  ^ Esb 
Wurf  darlegt,  kein  Zweifel  sein.  L'm  so  weniger  begreifen  wir  diiM 
Widerstreit. 

Mir  erlauben  uns  ilemnächst  noeli  einige  Bemerkungen  über  den  Lee- 
tionsplan.  Dafs  in  demselben  die  Kcl  ig  ioii  an  die  Mpitze  gestellt  wirL 
ist  eine  um  so  erfreulichere  Bestimmung,  je  autTallcnder  die  An  stehlen  er- 
scheinen müssen,  die  in  neuester  Zeit  hin  und  wieder  iu  protestantitcha 
Idindem  über  diesen  Unlerrichtsgegenstand  wieder  aufgetauefat  sind.  Wir 
hallen  uns  jedoch  nicht  für  berechtigt  diejenigen  sofort  für  Verächter  der 
christlichen  Religion  anzusehen,  welche  den  Heligionsunterriclit  nur  in  das 
untersten  Classen  ertheilt  oder  alle  confessionellen  Kleraeote  dabei  beasi- 
tigt  wissen  wollen.  M'ir  sehen  darin  bei  den  jMeisten  nur  das  KesutM 
derselben  religiösen  und  politischen  Ansichten,  die  vor  äU  Jahren  umet 
uns  geltend  waren.  Man  möge  sich  erinnern,  dals  im  Jahre  17yü  dH 
damalige  kurmärkischc  Oberconaistoriiim  (in  seiner  EigcnschaB  als  Pra- 
vinzial-Schul-Colleginm),  welches  aus  von  Schevc,  von  Irwing,  vsa 
Lamprecht,  Teller,  Nagel,  Gediko,  .Sack,  Zöllner,  Uecker  u»l 
Kiidolphi  bestand,  in  einem  Berichte  an  den  König  den  Wunsch  ant- 
sprncli,  „dafs  in  den  Schulen  der  Religionsunterricht  blofs  auf  die  all-  I 
gemeinen  Wahrlieiten  der  Religion  und  auf  die  allen  kirchliches 
Parteien  gemeinscliaftliclie  Sittenlehre  eingeschränkt,  dag^n 
der  spccielle  Confessionsuntcrricht  blofs  dem  Prediger  bei  der  Vothe- 
nütung  der  Katechumenen  überlassen  werde,“  dafs  zur  selben  Zeit  die 
Königliche  westpreufsischc  Regierung  in  einer  offiziellen  Eingabe  erklärte, 
man  bedürfe  ,, auf  Schulen  blofs  der  Erklärung  solcher  Keligionswahrfan- 
trn,  die  allen  Religionsnarteien  gleich  ehrwürdig  sind,“  dagegen  gehör« 
,,dic  Erklärung  solcher  Hcligionssätze,  die  einzelne  Secten  ausscbiielsttiii 
für  sich  geformt  haben,  die  ohne  Nachdenken  immer  unverständlich  und 
unnütz  bleiben,  für  reifere  Jahre,“  und  müsse  „der  Geistlichkeit  jeder 
besonderen  Rcligionspartei  bei  ihren  Glaubensgenossen  ausschlielstiefa 
überlassen  wenton.“  Natürlich,  ist  die  Schule  .Staatsanstalt  und  ist  za- 
gleich  Staat  und  Kirche  getrennt,  so  hat  der  Staat  weder  das  Recht  noch 
die  Vcr])fliclitung,  für  irgend  welchen  confessionellen  Keligionsunlenicht 
in  der  Schule  zu  sorgen,  es  sei  denn,  er  sei  durch  alte  Pacte  Vorsicht^ 
verbrieft.  Um  nicht  einer  Confession  zu  nahe  zu  treten,  darf  er  in  den 
für  alle  Bürger  bestimmten  Anstalten  keine  andere  Confession  be- 
vorzugen. Das  Recht  der  bisher  allein  mit  rechtlichem  Ansprucii  Inste- 
henden  Confessionen  werden  aber  in  Zukunft  alle  gesetzlich  orgaoisirtc 
religiöse  Gemeinden  beanspruchen.  Da  nun  fiir  reifere  Schüler,  die  der 
Regel  nach  bereits  confirmirt  sind,  ein  Religionsunterricht  ohne  Rücksicht 
auf  das  Confessionelle,  ohne  den  Grund  des  Glaubens  eine  Unmöglichkeit 
ist,  so  kann  man  sehr  wohl  ziigebcn,  dafs  auch  gewissenhafte  Grmiitber 
zu  der  Folgerung  kommen  können,  dafs  in  den  ohcrii  Gvranasialclassen 
kein  Religion.<sunlerrieht  erlheilt  werden  dürfe.  Aber  man  kann  diese  .4rt 
von  Gewissenhafligkeit  respeetiren,  ohne  sie  zu  thcilen.  Es  ist  dieselbe, 
die  auf  das  tummum  tut  dringt,  nurh  wenn  es  zur  tunima  iuiuria  bin- 
führt.  Um  den  neu  sich  bildenden  ReligionsgesellsrhaAen  nur  ja  nicht 
zu  nahe  zu  treten,  vergreift  man  sich  an  dem  Rechte  derjenigen,  die  in 
reichster  und  vollster  Entwicklung  seit  Jahrhunderten  bestehen  ' ).  Um 

' ) die  Rechte  der  kaihotischen  Kirche  auf  ihre  Schulstifiangen  aa- 
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der  freien  Entfaltung  der  einzelnen  Seele  nicht  hinderlich  zu  werden,  be- 
raubt man  das  Chrislenthum  selbst  eines  der  fruchtbarsten  Mittel  zu  sei- 
ner lebendigen  Entwicklung  im  Vnlke.  Die  deutsche  Bildung  hat  sidi 
historisch  auf  dem  Roden  des  ('hristenibiims  entwickelt  und  so  mufs  sie 
auch  in  jedem  einzelnen  Fall,  wo  sie  gepflegt  werden  soll,  das  Cliristen- 
thiim  zu  ihrer  >'orausselzung  und  zu  ihrem  wesentlichen  Element  haben. 
Wer  nationale  Bildung  haben  will,  mufs  die  christliche  Bildung  haben 
wollen,  da  jene  ohne  diese  nicht  ilenkbar  ist.  Wir  wlifslen  also  nicht, 
wie  die  christliche  deutsche  Schule  in  irgend  einem  ihrer  Theile  des  Reli- 
gionsunterrichtes als  des  wesentlichen  Trägers  der  ehrisllichen  Bildung 
würde  entralhen  können.  Schliefslich  bemerken  wir,  dafs  die  Schwierig- 
keit verschiedenen  Bekenntnissen  in  einer  Anstalt  gerecht  zu  werden,  durch 
Aufliebung  des  Religionsunterrichts  in  den  mittleren  und  oberen  Gymna- 
sialclassen  gar  nicht  beseitigt  wird;  denn  dieselbe  Schwierigkeit  besteht 
auch  bei  andern  Unterrichtsgegenständen  (Geschichte,  Literaturgeschichte) 
und  sonst  im  Wirken  des  Pädagogen.  Man  kann  also  den  Knoten  nur 
zur  Hälfte  zerhauen;  zur  andern  mufs  man  ihn  doch  zu  lösen  wis- 
sen. — Wir  haben  diese  hier  anscheinend  ungehörigen  Bemerkungen  ') 
eingefiigt,  um  uns  den  Vt'eg  zu  zwei  Zusätzen  zu  bahnen,  die  wir  für 
die  den  Religionsunterricht  betreffenden,  im  üebrigen  höchst  anerkennens- 
werthen  Bestimmungen  Vorschlägen  möchten.  Erstens  scheint  aus  dem 
für  das  Obergymmasium  angesetzten  Pensum  des  Religionsunterrichts  noth- 
wendig  zu  folgen,  dafs  auch  noch  einer  für  die  Fassungskraft  des  heran- 
reifenden Jünglings  geeigneten  Behandlung  der  Glaubenslehre  Raum  ge- 
währt werden  müsse  Sie  ist  die  iinerläfslicho  Voriiussctzung  für  den 
übrigen  Religionsunterricht,  auch  vom  Gesichtspunkt  der  katholischen  Kir- 
che. Sie  kann  um  so  weniger  entbehrt  werden,  als  alle  Schüler,  welche 
nicht  Theologie  studiren  wollen,  in  religiöser  Beziehung  auf  einen  Stand- 
punkt gebracht  werden  müssen,  der  es  ihnen  möglich  macht,  den  Kampf 
mit  Wissenschaft  und  Leben  siegreich  auszufechten.  — Zweitens  vermissen 


erkenn»,  der  wird  die  der  evangelischen  und  reformirten  zu  verwerfen  kei- 
nen Grund  haben. 

')  Gerade  in  dem  Moment,  al»  Kef.  dieselben  niedergeschricben , kam 
ihm  folgende  kleine  Schrift  zu;  Clirislonlhtim  oder  Heidenihiim?  Ein  Vo- 
lum in  Sachen  des  Rcligionsunierrichls  an  Gymnasien  und  höheren  Bürger- 
schulen. Von  Oberlehrer  Dr.  H offmann.  Ncifse,  Möller,  1848.  8.  13  S, 
ln  derselben  spricht  si<h  Herr  Hoffinann  mit  wohlthuender  Wärme  eben- 
falls gegen  die  jüngst  beantragte  Beseitigung  des  Rellglonsiinlerrirhls  auf  hö- 
heren Schulen  aus.  Er  iirlheilt  niit  Beeilt,  dafs  der  Beligionsiinterricht  ein 
nie  aufhörendes  Redürfnirs  (S.  .“> ) sei,  dafs  weder  ein  einteincr  anderer  l.ehr- 
gegensland  noch  alle  ziisanimen  im  Stande  seien,  einen  rrgelmäfsigen  und  sy- 
stemalisrhen  Bfliginnsiinlcrricht  iii  ersclien  (S.  5),  dafs  gerade  die  neuen  Zu- 
stande eine  Sl.ärkung  des  religiösen  Eleiiienls  wie  im  Volke  so  aiirh  in  der 
Srhiile  erheischen  (S.  7).  Man  müsse  um  einer  verkehrten  Mrihode  willen 
nicht  die  Sache  selbst  über  Bord  werfen  wollen  (.S,  9).  Unter  den  ITir  Ver- 
besserung der  Methode  gemaclilen  Vorschlägen  finden  wir  die  Bemerkung, 
dafs  an  die  Lesung  des  Neuen  Teslamenls  in  der  Ursprache  gelegenlllrh  an- 
geknöpft  werden  müsse,  was  Gymnasia.sien  von  der  Glaubens-  und  Sllten- 
lehre  zu  wissen  nnihig  sei  (wogegen  wir  auf  diese  Zrilsehrift  Jahrgang  I. 
Heft  2,  S.  8.  9.  30.  31  zu  verweisen  haben);  ferner  den  Vorsrhlag,  dafs  zur 
Vermillclung  der  heidnischen  und  christlichen  Wellansrhauung  in  den  obem 
CUssen  einige  von  den  kirrhenvälcm , namenllieh  den  Apologeten  gtdeseii 
werden  möchten.  Es  wird  indefs  schwer  sein,  die  dazu  erforderliche  Zeit 
zn  gewinnen.  — 
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wir  eine  Sicherung  der  religiösen  Interessen  der  akalholiseben  Schüler. 
'Wenn  indefs  §.31  verheifsen  wird,  dafs  die  Regulirung  der  Volksschu- 
len der  Akatholiken  nach  dem  Grundsätze  der  gleichen  politischen  Be- 
rechtigung der  christlichen  Confessionen  durch  ein  besonderes  Gesetz  er- 
folgen solle,  so  dürfen  wir  wohl  hoSeu,  dafs  die  Regierung  allmählich 
auch  dafür  sorgen  werde,  dafs  den  akatholischen  G^muasialscbülcm  ihr 
Recht  werde,  in  derselben  AVeise,  wie  in  unsem  Anstalten  gemischter  Con- 
fession  es  geschieht. 

Dafs  der  Lectionsplan  die  alten  classi  sehen  Sprachen  und  ihre 
Literatur  als  «in  wesentliches  Bildungselement  für  die  Gemnasien  an- 
erkennt, ist  zwar  sehr  erfreulich.  Allein  es  bedurfte  bei  der  gegenwärti- 
gen Lage  der  Dinge  einer  bestimmteren  Erklärung  über  Art  und  Aus- 
dehnung dieses  Sprachunterrichts  als  derjenigen,  die  in  folgenden  Worten 
der  Einleitung  S.  3 enthalten  ist:  „Eine  zweckmäfsige  Behandlung 
dieses  Unterrichtsgegenstandes,  fern  von  Einseitigkeit  und  Pedanterie,  wel- 
che schon  in  der  Schule  über  das  blofse  Sprach-Stu dium  hinaus  zu 
reichlicher  Leetüre  der  classischen  Werke  gelangt,  wird  die  hie  und 
da  erwachte  Abneigung  gegen  ihn  rasch  besiegen.“  Besooders  wichtig 
wäre  es  gewesen,  wenn  die  etwa  zu  lesenden  Autoren  in  beiden  .Spra- 
chen und  der  bei  den  schriftlichen  Uebungen  festzuhaltende  Gesichtspunkt 
scharf  bezeichnet  wäre.  Eben  so  hätten  wir  gewünscht,  dafs  mit  einem 
Worte  angedeiitet  worden  wäre,  in  wie  fern  in  den  verschiedenen  Pro- 
vinzen das  Studium  der  alten  Sprachen  zu  der  Behandlung  der  Alutter- 
sprachc  io  ein  verschiedenes  Verliältoifs  kommen  müsse.  Ganz  andere 
wird  hier  in  den  deutschen,  slavischen,  italienischen  Landestheilen  zu  ver- 
fahren sein.  Wir  glaubten  auf  diesen  Punkt  um  so  stärker  hinweisen  zu 
müssen,  je  wichtiger  derselbe  für  die  Entwicklung  unseres  höheren  Sdiul- 
wesens  zn  werden  verspricht. 

ln  2.  b.  des  betreffenden,  oben  mitgethcilten  Paragraphen  36  haben 
wir  kein  Recht  zu  der  Voraussetzung,  dafs  unter  der  „Muttersprache“ 
die  deutsche  gemeint  sei.  Fis  wird  eben  die  eigentliche  Landessprache 
der  einzelnen  Landestheile  gemeint  sein  und  im  Gegensatz  dazu  dürflc 
dann  2.  c.  von  „einer  zweiten  Landessprache“  gesprochen  sein.  Auch 
hier  wird  also  die  Praxis  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  in  Stoff  und  Me- 
thode darstellen.  AVir  brauchen  darauf  nicht  einzngehen,  aber  wir  kön- 
nen nicht  zugeben,  was  man  als  Ansicht  der  A’^erfasser  des  Entwurfs  an- 
sehen  miifs,  dafs  die  Muttersprache  methodisch  für  die  Schüler  der  Bür- 
ger- und  Realschulen  eine  gröfserc  Wichtigkeit  haben  solle,  als  für  die 
der  Gymnasien.  Alles  was  an  und  von  den  alten  .Sprachen  gelernt  wird, 
wird  eben  durch  das  Mittel  der  Muttersprache  und  zugleich  für  das  lie- 
fere A'orständnifs  derselben  gelernt,  und  so  kann  und  soll  denn  auch  der 
Gymnasialschüler  tiefer  in  die  Muttersprache  cindringen,  als  derjenige,  der 
die  Muttersprache  nur  an  sich  und  modernen  Sprachen  gegenüber  kennen 
lernt.  — lieber  die  Bestandtheile  dieses  Unterrichts  hat  sich  der  Entwurf 
am  ausführlichsten  geäufsert:  wir  möchten  indefs  binzufügen,  dafs  das 
Gymnasium  auch  tieferes  A'^erständnifs  der  Alutterspraebe  in  grammatischer 
und  Ic.xicaliscbcr  Beziehung  vorzuhereiten  habe.  — Die  A'etbindung  der 
philosophisehcn  Propädeutik  mit  dem  Deutschen  hat  eine  innere  Noth- 
wendigkeil,  man  mag  nun  die  Stunde  nennen  wie  man  will. 

Das  Bedürfuifs  eine  zweite,  ja  dritte  Landessprache  zu  lenieu 
dürfte  «ich  wohl  überall  geltend  machen.  Allein  wir  möchten  dieselben 
nicht  in  den  festen  Lehrplan  aufgenommen,  sondern  als  freie  Gegenstände 
angesehen  wissen,  wie  es  ja  suh  2.  e.  bereits  mit  dem  Italienischen  ge- 
schehen ist.  AVir  müfsten  aus  pädagogischen  Gründen  besorgen,  dab 
sonst  eine  Ucberlastung  der  schwächeren  Schüler  eintrete.  Die  politischen 
Gründe,  aus  denen  jene  Bestimmung  berzuleiten  sein  dürfte,  werden  ge- 
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gen  das  Gesetz  der  Möglichkeit  nicht  viel  ausricblen;  das  bat  die  Erfah- 
rung anderwärts  erwiesen.  Solche  Ausgleichung  kann  nur  di«  Macht  des 
Lebens  bewirken. 

Wenn  die  Anfangsgründe  des  Hebräischen  für  künftige  Theologen 
in  der  obersten  Classe  gelehrt  werden  sollen,  so  scheint  damit  der  er- 
ste Versuch  gemacht  zu  sein,  diesen  Unterricht  in  das  Gymnasium  ein- 
zuführen.  Aus  öfters  ausgesprochenen  Gründen  sind  wir  ganz  dariirj 
müssen  in<lef8  glauben,  dafs  die  Erfahrung  die  österreichischen  Schulber 
börden  bald  zu  einer  Erweiterung  desselben  führen  werde. 

Dafs  „das  Französische,  Italienische,  Englische  u.  s.  w. “ als  freie 
Gegenstände  gelehrt  werden  können,  stimmt,  ab^ehen  von  dem  Franzö- 
sischen, mit  unserer  jetzigen  Weise  überein,  indefs  dürfte  sich  dieses 
Princlp,  unter  Voraussetzung  tiicbligcr  Lehrer,  auch  für  das  Französische 
empfehlen  lassen;  „Lust  und  Liebe“  dürften  dann  bei  uns  die  „Fittige“ 
zu  gröfseren  „Thaten”  — im  Französischen  sein,  als  jetzt  Zwang  und  Notb- 
wendigkeit. 

Aus  den  übrigen  Objecten  heben  wir  nur  noch  ein  Paar  aus.  Es  ist 
bedenklich,  wenn  der  Naturgeschichte  nur  die  Elemente  der  Physio- 
logie und  die  E.vperimeotalpbysik  beigegeben  werden.  Wir  sind  keines- 
Wegs  gegen  diese  beiden  Disciplincn,  vorausgesetzt  dafs  sie  in  der, Hand 
vorsichtiger  Lehrer  liegen,  die  es  verstehen  die  Klippe,  welche  dieselben 
darbieten,  zu  vermeiden  und  das  in  jenen  liegende  Bildungselemcnt  recht 
wirksam  zu  machen.  Allein  die  Naturlefare  bat  nocli  andere  Theile,  aus 
denen  der  höhere  Unterricht  seine  StoiTc  wird  nehmen  müssen.  — W'as 
das  F^serciren  anbetriift,  so  ist  es  gewifs  zu  empfehlen,  so  lang«  es  in 
die  Kategorie  der  Bildungsübungen  gebracht  wird  ').  Allein  die  Erfah- 
rung lehrt,  dafs  wenn  man  der  Jugend  nicht  wirkliche  Waffen  zur  Hand 
siebt,  der  Eifer  für  diese  E.\ercitien  sehr  bald  erkaltet.  Militärisebe 
Uebungen  gehören  auf  den  Exercierplatz;  die  Jugend  bat  bei  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  Aussicht  genug  sich  auf  demselben  Air  künf- 
tigen Gebrauch  früh  wehrhaft  zu  machen;  die  Schule  thut  genug,  wenn  sie 
ihrerseits  für  die  .Stärkung  der  Körperkraft  und  Air  die  Ausbildung  der 
körperlichen  Gewandtheit  sorgt.  — Tachygrapbie  neben  Kalligraphie. t-- 
bleibt  ein  frommer  Wunsch.  Es  ist  zwar  neidich  behauptet  worden  ’), 
dals  die  stcnographisclien  Anfangsübungen  wohltbuend  auf  die.  gewöhnli- 
che Currentschrift  zurückwirken.  Aber  wir  wüfsten  nicht,  warum  sie  mehr 
wirken  sollten  als  kalligraphische  Uebungen!  Auch  sind  wir  der  Mei- 
nung, dafs  die  weitere  praktische  Verwendung  der  stenogr^hiseben  Fer- 
tigkeit nicht  dieselbe  Wirkung  haben  könne,  wie  die  anfänglichen  Uebungep. 
Der  Schüler  in  den  untern  und  mittiern  Glossen  bedarf  der  Tachygrapbie 
gar  nicht,  sie  würde  die  erst  zu  erringende  Fertigkeit  im  gut  und  deut- 
lich Schreiben  benachtheiligen  und  anf  die  Klarheit  und  Schärf«  der  Ver- 
standesbildung eher  bindernd  als  forderlich  einwirken.  Der  Schüler  der 
obersten  Classen  bedarf  weit  eher  der  geistigen  Uebung,  die  das  Notirep 
der  Hauptsachen  mit  sich  bringt,  als  der  mechanischen  der  Stenographie, 
die  ihm  gar  zu  leicht  zum  Polsicrkissen  der  Gedankenlosigkeit  werden 
kann.  Den  Nutzen  der  Tachygrapbie  in  spätem  Jahren  wird  Niemand 
bezweifeln:  es  ist  aber  bekannt,  wie  leicht  und  schnell  man  sich  densel- 
ben dann  anzueignen  vermag. 

Wir  scliliefsen  uns  in  unsern  übrigen  Bemerkungen  an  die  Reibefolge 
der  Paragraphen  an.  , 

• , I 

' ) Ohne  diese  Bcschr.^nkung  wird  es  empfohlen  von  Dir.  Golthold, 
Ideal  des  Gymnasiums.  Königsberg  1848.  8.  S.  17.  43.  45. 

'V^'igard  in  den  Dresdner  Berichten  S.  216.  Dagegen  Goubold 
a,  a.  O.  S.  40.  41. 

Zsltsebr.  f.  d.  G/MBSsialiressn.  11.  12. 
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Wenn  §.37  bemerkt  wird,  dafe  im  Obergymnasium  Dtsciplin  und 
Unterrichtsmethode  sich  besonders  in  den  letzten  Classen  mehr  und  mehr 
der  an  Universitäten  üblichen  Disciplin  und  Methode  zu  nähern  habe,  um 
jedem  schädiiHien  Sprunge  vorzubeugen,  so  mochten  wir  doch  cinwendrn, 
dais  in  beiden  Beziehungen  keine  andre  Aendening  eintreten  dürfe,  aJs 
diejenige,  wehdie  durch  die  vorgeschrittene  intellecluelle  nnd  nioralUebr 
Entwicklung  der  Schüler  bedingt  ist.  Jedem  schädlichen  Sprunge  mufs 
vorgebeugt  werden,  also  auch  dem,  welcher  in  einer  zu  frühen  Nadiah* 
mung  der  akademischen  Methode,  einer  zu  frühen  Annäherung  an  die 
Freiheit  der  akademischen  Disciplin  liegen  würde.  Es  ist  sehr  möglich, 
dafs  der  Entwurf  das  eben  hat  besagen  wollen:  allein  die  Worte  könnten 
eher  zu  Mifsgriffen  veranlassen  als  dagegen  schützen.  So  weit  sich  die 
Bemerkung  nicht  von  selbst  verstand,  konnte  sie  nur  mit  Bezug  auf  die 
oberste  Classo  ausgesprochen  werden.  In  Betreff  der  Disciplin  übrigens 
möchten  wir  noch  erinnem,  dafs  je  freier  der  Staat,  um  so  stren- 
ger die  Erziehung. 

Nach  §.38  sollen  in  einer  Classc  des  Untergymnasiums  sicii  niclil 
mehr  als  in  einer  Classc  des  Obergymnasiums  nictit  mehr  als  l'ZO  Schü- 
ler l>efinden.  Die  erste  Anordnung  erhält  ihr  I.icbt  aus  der  Verordnung 
vom  4.  November  18*26  (S.  7 der  otliziellen  Sammlung);  ,,ln  keiner  Classe 
sothm  mehr  als  höchsiens  80  Sdittler  aufgenomroen  werden,  weil  es  den 
I.ebrem  nicht  möglidi  ist  mehr  als  so  viele  zu  übermdien.“  Man  mufs 
hieraus  einen  Sdilufs  machen  auf  die  mehr  mechanische  Methode,  die  auch 
der  Entwurf  noch  fiir  den  Unterricht  im  Unlergyranasium  voraussetzt; 
noch  mehr  aber  ist  man  berechtigt  zu  furchten,  (tafs  für  das  Obergymna- 
siiim  gar  zu  viel  Akademisches  in  der  Methode  angenommen  werde.  \\  ie 
sollte  sonst  der  Lehrer  im  Obergymnasium  einer  gröfseni  Anzahl  von 
Schälern  gerecht  werden  können,  als  im  untern ! Was  die  80  Schüler  im 
letzten  betrifft,  so  ist  es  zwar,  auch  nach  unserer  hiesigen  Erfahrung,  gar 
nicht  unmöglich,  dafs  ein  Lehrer  allenfalls  (ur  den  Unterricht  einer  so 
grofsen  Zahl  ausreiche.  Aber  das  kann  nur  mit  Aufopferung  der  edel- 
sten Kraft  des  Lehrers  geschehen,  die  sich  an  solcher  Sisyphusarbeit  schnell 
vernichten  mufs.  Und  dennoch  kann,  auch  wenn  der  Staat  es  über  sich 
gewinnen  möchte  solch  Opfer  zu  fonlern  oder  anziinchmcn,  der  Zweck 
des  Unterrichts  und  der  Erziehung  nur  höchst  unvollkommen  rrreiciit  wer- 
den. Je  individueller  die  Stellung  des  Lehrers  dem  Schüler  gegenüber  ist, 
um  so  mehr  wird  er  wirken  können.  Darum  ündon  sich  denn  auch  in  den 
deutschen  Schulordnungen  gewöhnlich  30,  40,  50  Schäler  als  das  Normal- 
maafs  itir  eine  Classe  angenommen.  In  den  obersten  Classen  aber  kann 
der  Lehrer  augenscheinlich  eher  weniger  als  mehr  Schüler  bestreiten.  Je 
entschiedener  die  Individualität  des  einzelnen  Schülers  hervortritl,  je  um- 
fangsreirher  seine  Leistungen  werden,  um  so  mehr  bedarf  er,  wenn  die 
Schule  ihm  wahrhaft  Erziehungsanstalt  werden  soll,  einer  nälicra  Bezie- 
hung zum  Lehrer. 

§.  34  war  bestimmt  worden,  dafs  die  Gymnasien  künAig  aus  den  Mit- 
teln einer  jeden  Provinz  zu  erhalten  und  die  Provinziallandtage  bercefa- 
Hgt  wären,  tu  diesem  Zwecke  besondere  Steuern  auszuschreiben,  daft 
indefs  bei  Unzulängliclikcit  der  Provinzialmittel,  nach  Bestimmung  des 
Reichstags,  die  Staatsmittel  aushilfsweise  eintreten  sollten.  Es  liefee  sieb 
dagegen  bemerken,  dafs  die  Städte,  in  denen  Gymnasien  befindlich  sind, 
wie  sie  den  gröfsten  Vortbeil  von  denselben  haben,  so  auch  eine  gröfserc 
Last  davon  tragen  könnten,  als  die  übrigen  Communen.  Indefs  das  wäre 
durch  die  Art  der  Vertheilung  auszugleichcn.  Dagegen  scheint  es  nicht 
unbedenklich,  wenn  §.38  den  Prorinziallandtagen  auch  die  Bestimmung 
über „Errichtung  nnd  Auflösung  von  Gymnasien'*  ohne  alle  Beschränkung 
anbei mgestellt  wird.  Wie  nun,  wenn  Provinziallandtage  entweder  aus  Alh 
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ne^ng  gegen  Gymnasialbildung  oder  aus  übergrofser  Sparsamkeit  oder 
in  jPolge  iinan/icller  Bedrängnifs  nicht  so  yiel  Gymnasien  stinen  oder  er- 
halten möchten,  als  das  Bedürfiiifs  des  Volkes  und  des  Staates  crfordert'i 
Auch  in  dieser  Anplegenheit  müfsten  sich  die  höchsten  Behörden  des 
Staats  das  letzte  AVort  sichern. 

Nach  §.  40  soll  im  Untergymnasium  das  System  der  Classen-,  im 
Obergymnasium  das  der  Fachlehrer  vorfaernefaen.  Diese  Unterschei- 
dung triiü  im  Ganzen  mit  der  in  den  meisten  Tbeilen  Deutschlands  be- 
stehenden Praxis  überein.  Sie  wäre  nicht  einmal  iinbezweifelt*  richtig, 
wenn  unsere  Schalen  nur  Unlerricbtsanstaltcn  wären:  denn  manche  Fä- 
cher kommen  erst  durch  Combination  in  eines  Lehrers  Hand  entweder 
zu  ihrer  rechten  Bedeutung  oder  können  erst  dann  auf  das  richtige  Zeit- 
maafs  gebracht  werden.  tVeil  aber  unsere  Schulen  Bildungs-  und  Er- 
ziehungsanstalten sind,  so  hallen  wir  das  Aufgeben  des  Classensystems 
in  den  obern  Classen  für  ein  Unrecht  oder  für  ein  Unglück.  Das  letztere, 
weil  man  es  freilich  aufgoben  mufs.  wenn  Mangel  an  geeigneten  Lehrkräf- 
ten cintreten  sollte.  Und  das  könnte  in  nächster  Zeit  überall  wohl  noch 
öfter  geschehen,  als  in  den  letzten  Decennien,  weü  die  Anforderungen  an 
den  Gymnasiallehrer  sich  in's  Unermefsliche  steigern  zu  wollen  seinen. 
Wo  also  ein  rein  indiriduelles  Verfahren  notbwendig  ist,  da  dürfte  eine 
solche  allgemeine  Vorschrift  am  ersten  zu  entratben  sein. 

Nach  §.  41  soll  kein  Lehrer  wöchentlich  mehr  als  W Lehr-,  kein 
Schüler  mehr  als  30  Lern-  und  Uebungsstunden  zu  „übernehmen“  ha- 
ben. Wahrscinlich  sind  unter  den  30  „Lern-  und  Uebungsstunden“ 
nur  die  LTnterrichts-  und  Schulstunden  verstanden;  dio  privatim  vorzu- 
nehmenden  U ebungen  würden  wenigstens  nicht  cinzurechnen  sein, 
wenn  das  Ziel  der  Gymnasialbildung  erreicht  werden  soll. 

Wenn  es  §.  42  jedem  Schüler  freigestellt  wird,  „auch  als  aufseror 
dcntlichcr  Schüler  nur  einzelne  Gegenstände  des  Gymnasiums  zu  er- 
lernen“, BO  ist  damit  dieselbe  Freiheit  gewährt,  welche  z.  B.  in  Württem- 
berg (Schulordnung  §.34  S.  48)  den  sogenannten  Hospitanten  zustebt. 
Nun  ist  allerdings  eine  solche  Einrichtung  für  diese  Schüler  sehr  l>eqiirin, 
allein  es  ist  doch  im  Interesse  des  Ganzen  dringend  zu  wOnselien,  dafs 
sie  nur  höchst  selten  znr  Anwendung  komme.  Sehulen  dieser  Art  brin- 
gen in  disciplinsriscber  wie  wissenschaftlicher  Bezichiing  durch  ihre  ex- 
ceptionelle  Stellung  mancherlei  Störungen  hervor.  Diese  Stellung  wird 
meistens  den  Grund  haben,  dafs  die  Eltern  eigentlich  das  Princip  der 
Schule,  der  sie  ihre  Kinder  übergeben,  in  seiner  Ganzheit  nkht  anerken- 
nen, sondern  nur  aus  einzelnen  Unterrirhtsgegenständen  einen  gewissen 
Vortheil  für  ihre  Kinder  ahlciten  möchten.  Wird  das  auch  nicht  geradezu 
in  der  Schule  .tiisgesprochcn  — obwohl  Kinder  solcher  Eltern  es  auch 
wohl  aussprechen  werden  — , so  machen  sich  doch  die  übrigen  Schüler 
die  Abstraction  von  selbst,  dafs  cs  nicht  ohne  Willkür  sei,  wenn  man  sie 
zu  allen  Objecten  zwinge.  Sollte  diese  Ueberlegung  nicht  die  ihnen  h»- 
reits  inwohnende,  aus  Trägheit  oder  sonstigen  Gründen  hervorgegan- 
gene Abneigung  gegen  gewisse  Gegenstände  verstärken?  Der  Umstand 
ist  um  so  wiehtiger,  weil  man  wohl  voraussetzen  kann,  dafs  die  meisten 
Hospitanten  gerade  an  den  mehr  idealen  Elementen  des  Unterrichts  sich 
nicht  betheiligen  werden. 

Wenn  §.  4-3  besagt,  dafs  der  Unterricht  an  den  Gymnasien  den  ,, wahr- 
haft dürftigen  und  gut  talentirten  Schülern  unentgeltlich“  zu  ertbeilen  sei, 
so  wird  das  die  vollste  Beistimmung  linden.  Heifst  es  dann  aber  weiter, 
dafs  es  im  Uebrigen  von  den  ProvinziaI-I.andtagen  aiihänge,  „ ob  sic  ein 
Schulgeld  lind  von  welchem  Betrage  fcstsetzen  werden“,  so  möchten  wir 
daran  erinnern,  dafs  die  erfahrensten  Schul-  und  Staatsmänner  in  Zeiten; 
die  den  unsrigen  an  Lioblingsideen  vergleichbar  sind,  vor  falscher  Libe> 
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raliiät  in  dimeiii  Punkte  zu  warnen  gehabt  haben.  Es  ist  ein«  parcbo- 
logiseh  stdir  leirht  zu  erklärende  Tbatsarbe,  dafs  es  dem  Schulwe- 
sen nachlheUig  sei,  wenn  der  Schulunterricht  ganz  unent- 
geltlich gegeben  wird.  Nur  für  die  darf  er  das  sein,  die  wirklich 
mittellos  sind;  und  diejenigen,  die  ein  Talent  zu  entwickeln  Tersprechew, 
müssen  also  auch  auf  hohem  Schulen  kostenfrei  fielegenhcit  haben,  ihre 
Bildung  zu  fördern.  Aber  weiter  darf  man  im  Interesse  der  Schüler 
selbst  nicht  gehen. 

§.  44  bestimmt,  dafs  um  künftig  als  (iymnasiallehrer  angesteilt  werden 
zu  können,  cinCandidat  „den  rollständigen  ( neuen  ) (lymnasiallehrcurs 
absolrirt,  hierauf  durch  zwei  Jahre  an  einer  philosophischen  Facultüt  dem 
weitem  Studium  der  allgemeinen  Vi’issensrhaflen  sich  gewidmet,  und  dann 
der  tlieoretischen  Prüfung  seiner  l.elirfahigkeit  vor  einer  eigenen  Prüfungg»- 
oommission  sidi  mit  genügendem  Erfolge  unterzogen  baben‘‘  müsse.  > Vk  ir 
halten  ein,  um  zu  bemerken,  dafs  wenn  dies  nicht  eine  vorübergehend« 
Einrichtung  sein  solle,  darauf  berechnet,  für  den  Anfang  so  schnell  als 
möglich  eino  genügende  Anzahl  einheimischer,  einigermafsen  vorgebildeter 
Lehrer  herbeizuschaffon , wir  uns  ganz  entschieden  gegen  ein  nur  zwei- 
jähriges wisaenscbafiliches  Universitätsstudiom  erklären  müfsten.  Eine 
„theoretische  I.ebrfähigkeit“,  die  binnen  zwei  Jahren  auf  der  Universität 
erworben  werden  könnte,  würde  darauf  deuten,  dafs  man  einen  gar  ge- 
ringen Maafsstab  ati  den  künftigen  Lehrer  zu  legen  gedenke.  Was  kann 
denn  ein  junger  Menach,  der  eben  aus  der  Schule  in  die  Welt  tritt,  an 
den  auch  das  I.eben  sein  Recht  hat,  was  kann  er  in  zwei  Jahren  selbst 
eifrigen  Studirens  bewältigen  f Allerdings  kann  er  vielerlei  und  mancherlei 
üben,  treiben  und  lernen.  Aber  jene  freie  und  rücksichtslose  Hingebung 
an  die  Wisserischaft,  jener  edle  rein  wiasenschaAliche  Sinn,  welcher  auf 
unaem  Univerailäten  lange  Jahre  hindurch  gerade  in  vielen  Jüngern  der  so- 
genannten .Scfaiilwiasenschaflen  sich  zu  entzünden  pflegte,  um  gleich  dmi 
Feuer  derVesta  bis  zum  späteslen  Lebensalter  läuternd  und  erwärmend  fort- 
ziiglüben,  — wir  fürchten,  sie  werden  nach  dieser  Kinrirlitung  sich  seltener 
entwickeln,  weil  die  eng  bemessene  Zeit  eher  auf  ein  eiliges  schülermäfsiges 
Elrfasscn  des  fürs  Examen  nothwendigen  Wissensloffrs  als  auf  ein  mhiges 
selhsländiges  Ilineinleben  in  die  Wissenschaft  hinleitet  Nur  gemeine  Natu- 
ren werden  sich  dabei  wohl  fühlen;  die  edleren  dürften  durcii  solciie  Forde- 
rangen zurückgescbreckt  oder  zu  übertriebenen  .\nstrengungen  angesporat 
werden.  Und  doch  liegt  es  im  Interesse  des  Ganzen,  dafs  gerade  recht  tüch- 
tige Kräfte  in  der  nächsten  Zeit  für  die  österreichischen  Schulen  gewonnen 
werden,  dafs  ihnen  Männer  Zuwachsen,  die  da  gelernt  haben,  fort  und 
fort  aus  selbständigen  wissenscbaftliebon  Studien  kräftige  Geistesnahruog 
zu  gewinnen. 

Auch  mit  der  Beatimmung  desselben  §.,  dafs  die  Prüfungen  Ober 
theoretische  Lebrfähigkeit  verschieden  sein  sollen,  je  naclidem  ein  Candi- 
dat  sich  dem  Unter-  oder  Obergymnasium  und  in  beiden  Fällen  einer 
oder  der  andern  Hauptgmppc  von  Lehrgegcnstän<lcn  zu  widmen  beabsich- 
tige, kann  Ref.  sich  nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Die  Regierung 
kann  es  durchaus  nicht  wünschen,  also  auch  nirlit  durch  ihre  Verordnun- 
gen proTociren  wollen,  dafa  junge  Männer  aich  nur  für  das  Untergyai- 
nasium  vorbereilen.  Auch  diejenigen,  welche  fürs  Erste  sich  nur  flir  den 
Unterricht  in  den  untem  Classen  geeignet  halten,  ja  selbst  diejenigen, 
welche  vermöge  ihrer  geistigen  Eigenthiimlicbkeit  immer  in  denselben  zu 
UBterrichten  wünschen,  müssen  doch  theoretisch  so  weit  gebildet  sein, 
dafs  sie  sich  selbst  als  ebenbürlige  Collegen  der  in  höheren  Classen  un- 
tenichtenden  Lehrer  ansehen  und  dafs  sie  den  Schülern  und  dem  Publi- 
com  in  dienern  Licht  erscheinen  können.  Ein  späteres  Examen  pro  aicm- 
smu«  io  das  Obergymnasium  bat  seine  äu&eren  und  inneren  Sohwierigkei- 
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ten;  auch  zeigt  die  Erfahrung  z.  B.  in  Württemberg  '),  dafs  ein  Yorriicken 
an  das  obere  Gvmiiasium,  das  durch  ein  solches  Examen  bedingt  war, 
äufserst  selten  vorkommc,  während  bei  uns  das  erste  Examen  den  Mei* 
slen  das  Aiifsteigen  bis  zu  den  ersten  Stellen  zu  sichern  pflegt.  Auf  der 
andern  Seile  kann  man  nicht  wünschen,  dafs  die  am  Oberg^mnasium  erle- 
digten Stellen  immer  nur  mit  jungen  Männern  besetzt  werden,  die  nicht 
durch  praktische  Erfahrungen  in  den  untern  Gyninasialclassen  gehörig  für 
das  Obergymnasium  vorbereitet  sind.  Darin  liegt  eine  Ungerechtigkeit 
sowohl  gegen  die  Obergymnasien,  die  darunter  leiden  müssen  (ir 
xfftauf/a)  als  gegen  die  Lehrer  des  Untergymnasiums,  denen  die  Be- 
theiligung  an  den  geistig  erfrischenden  Objecten  des  böbem  Unterrichts 
oder  der  Fortschritt  zu  denselben  und  somit  auch  wohl  zu  den  bessern 
Stellen  abgeschnilten  oder  sehr  erschwert  ist.  Oflcnhar  ist  das  Gymna- 
sium am  besten  l>eralbcn,  dessen  Ixdirplan  sämmilichen  Lehrern,  so  weit 
dies  überhaupt  möglich  ist,  eine  Bcllieiligung  an  dem  Unterricht  in  den 
hohem  wie  in  den  niedem  Classen  sichert.  Die  Schüler,  die  man  in  un- 
tern oder  mittlera  Classen  unterrichtet  hat,  wird  man  in  den  obersten 
leichter  und  besser  fördern  können,  als  andere.  — Billig  ist  es  dagegen, 
dafs  man  das  theoretische  Examen  nicht  für  jeden  auf  alle  möglichen  Ge- 
genstände ausdehnen , sondern  sich  auf  gewisse  Hauptgrappen  beschrän- 
ken will.  Denn  die  Schulordnungen,  welche  ein  Examen  der  Candidaten 
in  zu  vielen  Gegenständen  verlangen,  haben  zu  Wege  gebracht,  da£i 
die  Vorbereitungen  zum  Examen  oft  auf  eine  wahrhaft  banausische  Weise 
getriclwn  werden  und  dafs  ein  Vertiefen  in  die  besondere  Wissenschaft 
während  der  akademisclien  Studienzeit,  dem  Vernehmen  nach,  immer  selte- 
ner wird.  Wir  erinnern  an  die  treffenden  Worte  der  CircularverfUgung 
des  Ministerium  Altenstein  vom  3.  Febraar  1838,  welche  nicht  so 
allgemein  bekannt  zu  sein  scheinen  als  sie  es  verdienen, 
dafs  in  der  Prüfung  pro  faeuUate  docendi  nicht  sowohl  ein  vollständiges, 
tiefes  und  in  allen  seinen  Theilen  abgerundetes  Wissen  und  eine  Gedie- 
genheit des  wissenschaftlichen  Erkennens  zu  verlangen,  als  vielmehr  dar- 
auf zu  sehen  sei,  ob  die  Examinanden  neben  ’)  den  allgemeinen  Kennt- 
nissen, die  einmal  für  ihren  künftigen  Beraf  nothwendig  sind,  in  einem 


' ) S.  J.ihrgaog  II,  Heft  4,  S.  347.  Wir  verweisen  überhaopt  auf  die 
trefflichen  Brmrrkiingrn  des  Herrn  Prof.  Klampp  an  jener  Stelle. 

* ) Leider  sind  in  BetrelT  dieser  allgemeinen  Kenntnisse,  die  der  Candi- 
da! besitzen  mufs,  in  der  preufsiseben  Verordnung  Forderungen  gestellt,  die 
ein  gewissenliafics  Gemt'itli  zur  Verzweiflung  bringen  können.  Danach  kann 
der  Candidat  die  unbedingte  faeultat  nur  dann  erhalten,  wenn  er,  abgCM- 
ben  von  seinem  Hauptfaclic,  mit  allen  übrigen  Gegenständen  der  Prüfung 
au  weit  bekannt  ist,  um  ihr  Ver b.ä 1 1 n ifs  zu  den  übrigen  Lelirge- 
genständen  und  ilire  r e I a t i ve  Wi cli ti gkei t richtig  würdigen  nnd 
auf  die  Gesaromtbildung  der  Schüler  wuldthälig  einwirken  zu  können.  Wie 
treffend  die  letzten  Worte  sind,  so  schwer  ist  der  unmittelbar  vorher  aus- 
gesproclieocn  Forderung  zu  genügen.  Wir  ballen  eine  Erroäfsignng  dersel- 
ben und  der  daraus  abgeleiteten  einzelnen  Bestimmungen  in  §.  18.  19.  20 
für  um  so  nolliwendiger,  als  sie  durch  das  Ministerium  Eichhorn  laut 
Verfügung  vom  2.  Dccember  1842  dahin  gesteigert  worden  ist,  dafs  „jeder 
Candidat  des  höhern  Schulamts,  auch  wenn  er  nicht  in  den  Nalnrwisseo- 
achafien  unterrichten  will,  dennoch  eine  encyclopädischc  Kennlnifs  und  einen 
richtigen  BegrilT  von  dem  Inhalte  und  Umlange  dieser  Wissensrhaflen,  von 
ihrem  Standpunkte  im  Gebiete  der  humanen  Bildung,  von  der  Art  nnd  Weise, 
wie  sie  dieselbe  zu  befördern  helfen,  so  wie  von  ihrer  Nützlichkeit  für  alle 
Stände“  besitzen  soll. 
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der  (obengedachten)  Hauptfächer  einen  tüchtigen  Grund,  um  darauf  weiter 
hauen  zu  könuen,  wirkli^  gelegt  und  die  von  ihnen  auf  der  UoiTercitäi 
rorztigswciae  betriebenen  Wissenschaften  mit  Verstand  aufgefafst  und  mk 
Geist  verarbeitet  haben.  — Noihwendig  aber  scheint  es,  dais  bei  der  Be- 
grenzung der  im  §.  nur  ganz  allgemein  angedeuteten  Haupignippen  mil 
grober  Vorsicht  verfahren  werde.  Denn  cs  könnte  hier  z.  B.  weder  die 
preufsischc  Verordnung  (§.  16)  noch  die  hannoversche  vom  17.  Mai  IM.3I 
unbedingt  als  Norm  gelten.  Am  meisten  durfte  die  auch  in  dieser  Zeit- 
schrift (Jahrgang  1 Heft  3 S.  169  ff.)  mitgethcilte  V'erordnun^  flir  Mei- 
ningen vom  In.  März  1847  Berücksichtigung  verdienen  — Wenn  ferner 
8.  44  verordnet,  dafs  der  Caiididat  nach  wohlltestandenem  tbeoretbefaeo 
hLxamen  ein  Jahr  lang  an  einem  öffentlichen  Gymnasium  sich  zu  ver- 
wenden habe,  worauf  dieses  ihm  ein  Zeugnifs  über  seine  praktisdie  Lefar- 
fähigkeit  ausslelk>,  so  dürfte  einzuwenden  sein,  dafs  ein  einjähriges  Probe- 
jahr in  den  meisten  Fällen  nicht  genüge,  um  die  praktische  Lebriabigkeit 
gehörig  auszubiiden;  dafs  dagegen  wieder  bei  eigenthümlich  für  das  pä- 
dagogische Fach  begabten  Naturen  eine  solche  Frist  nicht  uöthig  sei.  Es 
mub  also  die  Gesetzgebung  beide  Fälle  berücksichtigen,  damit  nicht  der 
Eine  ohne  Noth  zu  lange  zurückgehalteo , der  Andre  zum  Sctiaden  der 
Schule  zu  rasch  befördert  werde. 

Zwar  ist  diircli  die  §.  45  gemachte  Bestimmung,  dafs  die  erste  .An- 
stellung eines  Lehrers  für  drei  Jahre  provisorisch  sei,  einigermaben 
vorgesehen,  dafs  der  letztere  F'all  nicht  oft  eintrete.  Aber  es  ist  die  F'rage, 
ob  das  Provisorium  nicht  stine  ganz  besonderen  Nachllieile  habe,  und  ob 
vor  demselben  nicht  eine  V'erlängcrung  der  Probezeit  den  Vorzug  ver- 
diene, vorausgesetzt  dafs  den  lüebtigem  Candidaten  eine  angemessene  Un- 
terstützung gezahlt  wird.  Ob  Jemand  ganz  iintaiiglicii  zum  Lebrfatbe 
sei,  wird  sich  gewifs  in  kürzerer  Zeit  heraussteilen,  als  in  den  drei  dem 
Provisorium  anhoimgogebenen  Jahren.  Aber  die  Behörde,  die  über  die 
Würdigkeit  zur  definitiven  Anstellung  zu  entscheiden  iiaben  wird,  dürfte 
sich  weit  schwerer  entschliefsen,  einen  Mann  nach  dreijährigem  Proviso- 
rium abzuweisen  als  nach  kürzerer  Probezeit  Einen  erheblichen  Vor- 
theil  des  Provisoriums  in  anderer  Beziehung  sehen  wir  nicht  ab. 

Der  Verfügung  desselben  §. ; „Definitiv  angestelltu  Lehrer  können  nur 
wegen  eines  groben  Vergehens  oder  fortgesetzter  Nachlässigkeit 
nach  ordentlich  geführter  Untersuchung  auf  Antrag  des  Provinziai- 
Schulratbes  durch  das  Ministerium  entfernt  werden^'  steht  die  Unbe- 
stimmtheit einiger  Ausdrücke  entgegen.  W'as  soll  diese  Entfernung  für 
materielle  Nacklbeile,  für  rechtliche  Folgen  haben  f Was  gehört  zu  einer 
ordentlich  geführten  Untersiicliiingl  Welche  Richter f Welch  Verfah- 
ren! Wie  moditicirt  sicli  Alles  nach  der  Beschaffenheit  der  Tlut,  die 
Gegenstand  der  Anschuldigung  ist!  Welche  Nachwirkung  haben  bürger- 
liche Prooesse  nach  ilirem  verschiedenartigen  Ausgang  auf  die  Steifung 
und  das  Geschick  des  Lehrers! 

§.46  lautet:  „Die  Lehrer  der  Übergymnasien  sollen  künftig  nur  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Tüchtigkeit,  abgesehen  davon,  welchem  Stande 
oder  welcher  Corporation  sio  sonst  angeliören  mögen,  angestellt  werden. 
Derse  I be  Grundsatz  findet  auch  auf  die  Lehrer  der  Untergymnasien  An- 
wendung, sobald  und  in  so  weit  die  Kücksicht  auf  die  dadurdi  erwach- 
senden Mclirauslagen  es  gestattet.“  Fis  braucht  keiner  weitem  Darlegung, 
dafs  diese  Clausel  die  Zukunft  der  östcrreicliiscben  (iymnasien  so  wesent- 
ticb  beiliogt,  dafs  wir  aufs  Enlschicdenstc  dagegen  sprechen  müssen.  Wir 
verweisen  auf  die  vortrefflichen  Bemerkungen  eines  unserer  geehrten  Mitar- 
beiter im  Märzlieft  des  zweiten  Jahrgangs,  z.  B.  S.  ‘ii>4  Aniu.  Es  mübte 
demnach  wenigstens  das  entschiedenste  Btrcbeii  vorausgesetzt  werden,  die 
Clausel  möglichst  bald  zu  tilgen. 
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§.  47  rerspriebt,  dafs  filr  die  Gymnasiallehrer  in  Betracht  ihres  Oe» 
balts  in  angemessener  Weise  gesorgt  werden  solle.  Wir  freuen  uns,  dais 
eine  allmähliche  Verbesserung  der  Lage  nadi  bestimmten  Zeiträumen  für 
Jeden  in  Aussicht  gestellt  und  dafs  eine  Verschiedenheit  des  Gehalts  nach 
den  örtlichen  Verhältnissen  angenommen  wird;  für  eine  absolute  Gieioh- 
beit  der  (iebaltc  kann  sich  nur  bomirter  Eigennutz  oder  radicaler  Un» 
verstand  erklären. 

§.  48  und  49  bestimmen  über  die  unmittelbare  Leitung  eines  je- 
den Gymnasiums,  die  bei  der  Lehrerversammlung  stehen  wird  unter  dem 
Vorsitze  eines  Dircctors,  welcher  stets  einer  der  bewährtesten  Männer 
nnter  den  Lehrern  selbst  sein  solle.  „Wo  ein  Unter-  und  Oberftymna- 
sium  zusammen  sind,  bilden  ihre  Lehrer  für  gemeinsame  Angelegenheiten 
eine  einzige  Lehrerrcrsammlung.  Der  Director  der  ganzen  Anstalt  iat 
ein  Lehrer  des  Obergymnasiums;  das  Untergymnasium  hat  überdiefs  einen 
aus  der  Zahl  seiner  Lehrer  genommenen  Subdircctor.“  §.  49:  ,, Jeder 
Lehrkörper  eines  Gymnasiums  ist  verantwortlirh  für  den  Zustand  der 
1-ehranstalt.  Er  hat  defslmlb  das  Recht,  die  Lehrgegenständo  innerhalb 
der  von  einem  Jeden  nachgewiesenen  Lehrfälligkeit  unter  sich,  nach  den 
individuellen  Kräften  und  Neigungen  zu  vertheilen,  so  wie  das  Recht  dca 
ersten  Vorschlages  zur  Wiederbesetzung  einer  an  der  Anstalt  erledigten 
Stelle.“  Diese  hochwichtigen  Paragraphen  verlangen  eine  doppelte  Beur* 
tbeilung,  in  so  fern  man  die  darin  vorliegende  Fr^e  an  und  für  sich 
au  erwägen  hat  oder  für  den  vorliegenden  Fall.  Es  dürfte  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  man  den  l^ehrerversammlungen  d.  b.  den  Colle* 
gien  (Gremien,  Conferenzen)  nur  unter  der  Voraussetzung  die  Leitung 
der  Anstalten  in  die  Hände  geben  kann,  dafs  sie  aus  I,ehrem  zusammen- 
gesetzt sind,  die  alle  pädagogisch  und  wissenschaftlich  tüchtig  und  ihrer 
Aufgabe  vollkommen  gewachsen  sind.  Wenn  nun  der  Entwurf  eingestebt, 
dafs  eine  genügende  Anzahl  tüchtiger  l-ehrcr  zum  Theil  erst  heranzubil- 
den sein  würde,  wenn  §.  46  zu  erkennen  giebt,  dals  man  für  die  Unter- 
gymnasien keineswegs  in  der  I-age  sei  bei  der  Bestellung  der  I-ebrer  nur 
auf  ihre  Tüchtigkeit  zu  sehen,  so  kann  man  sich  gewifs  nicht  ver- 
hehlen, dafs  die  Collegien  der  österreichischen  Gymnasien  für  die  näch- 
sten Decennien  keineswegs  alle  aus  lauter  erprobten  und  erfahrenen  Leh- 
rern zusammengesetzt  sein,  dafs  viele  einzelne  I,ehrer  noch  selbst  gar  sehr 
e'ner  gewissen  I.eitung  bedürfen  werden,  dafs  endlich  wohl  manche  Col- 
legien nur  durch  eine  feste  Hand  werden  zusammengehalten  und  erst  ali- 
mählicli  zu  einer  Einheit  verbunden  werden  können.  Demnach  sdieint  es 
nicht  an  der  Zeit  für  diese  Gymnasien  die  Directorialgewalt  zu  schwä- 
chen. — Was  nun  aber  die  Frage  im  Allgemeinen  anbetriiilt,  so  bat 
die  Forderung,  dafs  dem  gesammten  Collegium  die  Leitung  der  Schulan- 
stalt  anheim  fallen  müsse,  allerdings  viel  Bestechendes.  Man  verspricht 
sich  von  dieser  Einrichtung  eine  freiere  und  würdigere  Stellung  der  ein- 
zelnen Lehrer,  eine  tiefere  Theilnahme  derselben  an  der  Entwicklung  der 
Anstalt,  eine  lebensvollere,  kräftigere  und  fruchtbarere  Einheit  des  (ian- 
zen.  Es  ist  gewifs  nicht  zu  leugnen,  dafs  aus  der,  so  zu  sagen,  absolu- 
tistischen Macht  des  Dircctors  allerlei  Uebelstände  hervorgegsngen  sind. 
Allein  dieselben  sind  wohl  in  den  wenigsten  Fällen  aus  dem  Geist  oder 
dem  Wortlaut  der  Dienstinstructionen  abzuleiten,  meistentheila  waren  sie 
die  Folge  von  verschiedenen  theils  persönlichen  theils  localen  tbeils  poli- 
tischen Verhältnissen.  .\uch  in  diesem  Gebiet  war  die  Gesetzgebung  weit 
besser  als  die  Ausführung.  Damit  ist  freilich  gar  nicht  gesagt,  dafo  jene 
nicht  wesentlicher  Verbesserungen  fähig  sei.  So  viel  aber  ist  sidier,  dafs 
die  Mängel  des  bestehenden  Ziislandes,  die  Mifsgriffe  der  Personen  nicht 
berechtigen,  die  Idee  des  allen  Princips  für  geringer  zu  halten  als  die  Idee 
des  vorgesddagenen , oder  gar  diese  für  leichter  ausführbar  zu  erachten 
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a<«  jene.  Nidit  di«  Analogie  irgend  einer  alaatlicben  Form,  nicht  «Hk 
durch  das  freiere  politische  Leben  frei  gewordene  Sensibilität  der  Lehrer, 
nicht  die  Präsumplion  einer  ailgcmeinen  Directorialbefähigung  dersetbra. 
kann  die  leitenden  Gedanken  abgeben  für  die  Organisation  dieser  Ver- 
hUtnisse,  sondern  einzig  und  allein  das  Wohl  der  Schule.  Das  Ver^ 
häilnib  des  Directors  und  des  Lehrercollegiums,  bei  welchem  die  Schuk 
am  besten  sich  befinden  kann,  bei  welchem  die  Lehrer  am  sichersten  die 
Aufgabe  derselben  erfüllen  können,  das  allein  kann  auf  dauernden  Bestand 
nschnen. 

Wenn  der  Kntwiirf  der  I,ehrerversammlung  eines  jeden  Gymnasiums 
die  unmittelbare  Leitung  desselben  zuspriebt,  wenn  er  den  J^ebrkörper 
d.  h.  die  Lebrerrenammlung  verantwortlich  macht  für  den  Zusiaad 
der  Scbulanstalt,  so  ist  es  eine  Inconsequenz,  die  derselbe  nah  anders 
Schulordnungen  theilt,  wenn  er  dann  noch  von  einem  Director  spricht. 
Es  giebt  wc»icr  einen  Director  des  Gymnasii,  wenn  die  Lehrerver- 
ssmmluiig  regirt,  d.  h.  durch  ihre  Fmtscheidung  unbedingt  Alles  be- 
stimmt, was  nicht  durch  die  Gesetze  angeordnet  ist,  noch  kann  es  eines 
Director  desCollegii  geben,  da  derselbe  das  Collegium  nicht  zu  re- 
giren  hat,  sondern  sich  dessen  Beschlüssen  unterordnen  mufs.  Wrsa 
man  die  Sache  nicht  will,  mufs  man  auch  mit  dem  immer  noch  verfüb- 
rorischen  Namen  brechen.  Man  mufs  den  Mann  in  Zukunft  den  Ge- 
schäftsführer des  Collegii  nennen.  Denn  nur  das  etwa  kann  seine 
Anfgabe  sein.  Er  empfängt  z.  B.  die  Schreiben,  »'eiche  die  Betiörde  as 
das  Collegium  richtet,  er  legt  dieselb«.‘n  dem  Collegium  vor,  er  fragt,  was 
das  Collegium  etwa  darüber  zu  beschliersen  wünsche,  er  empfängt  des 
Auftrag  die  Antwortschreiben  oder  Berichte  zu  redigiren,  ihm  wiri  die 
Richtigkeit  der  AufTassiing  durch  Contrasignatur  mehrerer  Lehrer  bezeugt, 
er  entsendet  die  Briefe  an  die  Behörde.  Auch  in  allen  andern  Bezieban- 
gen  ist  er  nur  der  Beauftragte,  der  Auftrag  selbst  ist  vom  Collegium 
im  voraus  mehr  oder  weniger  genau  bestimmt  und  der  Beauftragte  bat 
also  oft  die  Aufgabe,  den  Geist  der  Majorität  vorauszuahnen.  Seine  Vei^ 
richtungen  können  nur  Gültigkeit  haben,  wenn  sie  sich  aus  der  ihm  vom 
Collegium  rrtheilten  Vollmacht  genau  ableiten  lassen  oder  wenn  der  Be- 
schluls  des  Collegiums  sie  bestätigt  oder  ihm  wenigstens  eine  Inderani- 
tätsbili  zugestellt.  Wie  nun,  wenn  das  Collegium  nicht  geneigt  ist  Nach- 
sicht zu  üben,  wofem  sich  solche  Fälle  wiederholen!  Man  kann  dem 
Geschäftsführer  allerdings  unter  den  Fufs  geben,  dafs  er  seine  Stellung 
aufzugeben  tiabe.  Aber  nach  §.  bO  ist  der  Mann  vom  Ministerium  er- 
nannt! Wenn  er  also  nicht  weichen  will!  Oder  wenn  das  Ministerium 
anders  urtheilt  als  das  Collegium,  und  jenen  nicht  fallen  lassen  will! 
Hiermit  eigiebt  sich  eine  neue  Inconsequenz  in  dem  Entwurf.  Einen  Ge- 
schäftsführer beauftragt  man  selbst  und  zwar  auf  Kündigung,  man  läfst 
ihn  sieh  nicht  von  andern  auf  unbestimmte  Zeit  geben.  Dieses  System 
erfordert  also  die  Ernennung  eines  Geschäftsfühnirs  des  Collegii  durch 
das  Collegium  auf  Zeit  oder  auf  Kündiguug. 

Wenn  jeder  Lehrkörper  eines  Gymnasiums  für  den  Zustand  der  Lehr- 
anstalt verantwortlich  sein  soll,  so  darf  derselbe  nicht  blofs  das  Keclil  des 
ersten  Vorschlages  bei  erledigten  Lehrerstclien  haben,  welches  ihm  der 
8.  49  beläfst,  sondern  er  mufs  das  Recht  haben,  den  Eintritt  jedes  neuen 
Mitgliedes  zu  verhindern,  von  weichem  es  glaiiblicli  erscheint,  dafs  das- 
selbe dem  Zustande  der  Lehranstalt  nachtheilig  werden  könne.  Ja,  es 
folgt  eben  so  consequent,  dab  der  Lehrkörper  das  Recht  haben  mub,  die- 
jenigen Mitglieder,  mit  denen  er  die  Verantwortlirhkeit  nicht  länger  tbei- 
len  zu  können  glaubt,  gänzlich  auszustofsen  I Nun  kann  man  Niemanden 
fortatofsen  den  man  nicht  berufen  bat.  Also  folgt  sogar,  dafs,  wenn  das 
Lebrercollegium  die  beregte  Verantwortlichkeit  haben  soll,  nicht  das  Mi- 
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nislerium  die  Lehrer  zu  berufen  bat,  sondern  das  Collegium!  Und  was 
folgt  nicht  noch  weitert  Die  volle  Autonomie  des  Lehrerstandes,  die  eben 
ein  Unding  ist. 

Wenn  jeder  Lehrkörper  die  Pflicht  der  Verantwortlickeit  für  den  Zu- 
stand der  Lehranstalt  haben  soll,  so  mufs  auch  jeder  einzelne  Lehrer  das 
Recht  haben,  sich  fortwährend  von  dem  Zustande  der  .Schule  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen  in  Kenntnifs  zu  setzen,  damit  er  zu  allen  Berathungen 
und  Beschlüssen  auf  eine  Weise  gerüstet  sei,  dafs  seine  Verantwortlich- 
keit nicht  wider  sein  besseres  Wollen  und  Wissen  in  Anspruch  genom- 
men werde.  Ein  Jeder  also  müfste  das  Recht  haben,  seine  Collegen  in 
Allem,  was  sic  in  ihrem  Amte  und  für  ihr  Amt  tbun,  zu  controliren! 
Dafs  das  nicht  möglich  und  so  weit  es  sich  ausführen  läfst,  nicht  wUn- 
schenswerth  ist,  weil  es  eine  unversiegliche  Quelle  von  Mifsverhält- 
nissen  und  Reibungen  im  Collegium  sein  würde,  das  bedarf  wohl  kei- 
nes Beweises. 

Sämmtlicbe  Glieder  eines  Collegii  sind  durch  das  Resultat  der  Ab- 
stimmung gebunden.  Tragen  sie  nun  auch  alle  eine  gleiche  Verantwort- 
lichkeit I Alufs  die  Minorität  eben  so  gut  unschuldig  darunter  leiden, 
wenn  sie  sich  einem  schlechten  Bescblufs  entgegengestelll  bat,  als  die  Ma- 
jorität die  Folgen  ihrer  Uebereilung  zu  tragen  batl 

Das  könnte  noch  angehen,  so  lange  das  Princip  der  compacten  Ver- 
antwortlichkeit dem  Lehrercollegium  nur  mifsbilligende  Aeufserungen  der 
Behörden  zugezogen.  Wie  aber,  wenn  stärkere  Fälle  Vorkommen,  wie 
sie  unstreitig  durch  ein  Disciplinargesctz  vorgesehen  werden  müssen,  wenn 
Gehaltsabzüge  oder  sonstige  .Strafen  eintreten  sollten!  Müfste  da  auch 
das  Ganze  flir  die  Majorität  einstehen ! Solche  extreme  Fälle  mögen  sehr 
einzeln  stehen,  sie  zeigen  nichts  desto  weniger  die  Unhaltbarkeit  und 
Ungerechtigkeit  des  Princips.  Fafst  man  dagegen  die  alltäglichen  Fälle 
auf,  wo  die  Verantwortlichkeit  geringere  Folgen  bat,  wo  sie  über  das 
Gebiet  der  moralischen  Verantwortlichkeit  nur  wenig  binausgebt,  — was 
gewinnt  man  durch  diese  Bestimmung  bei  gewissenhaften  Lehrern  im  Ver- 
gleich zu  dem  in  Deutschland  meistentbeils  gesetzlich  feststehenden  V'er- 
fabrenl  Was  bei  nicht  gewissenhaften  I — Die  augenscheinlichste  Wirkung 
möchte  die  sein,  daCs  eine  reiche  Sivat  von  Mifstrauen  und  Hader,  walir- 
Ikh  nicht  zum  Segen  der  Schule!  in  dem  Colli^iuni  ausgestreut  würde, 
von  der  auch  edle  Naturen  benaebtheiligt  werden  dürften.  Wir  brauchen 
diesen  Theil  des  Gemäldes  wohl  nicht  auszuführen! 

Wo  in  einem  Collegium  alle  Mitglieder  gleiche  Rechte  haben,  da  ist 
cs  billig,  dafs  auch  alle  gleiche  Kräfte  haben.  Das  Collegium  einer  Schule 
pflegt  aus  sehr  verschiedenartigen  Bcstandtheilen  zusammengesetzt  zu  sein. 
Neben  bejahrten  Männern,  deren  Kraft  durch  lange  anstrengende  Geistes- 
und Schularbeit  bereits  gebrochen  ist,  sitzen  Männer  im  rüstigsten  Alter, 
vielleicht  in  vollster  Entfaltung  pädagogischer  Tüchtigkeit,  vielleicht  in 
der  Misere  eines  verfehlten  Lebens,  und  neben  diesen  wieder  andere,  die 
den  edelsten  Feuereifer  haben  mögen,  aber  denen  eine  tiefere  Erfahrung 
noch  nicht  immer  zustehen  kann.  Was  bürdet  man  dem  Gewissen  und 
dem  Amte  auf,  wenn  man  Allen  jenen  gleichen  Antheil  an  der  Verant- 
wortlichkeit zuspricht!  Man  fordert  etwas  Unmögliches,  etwas 
Ungerechtes,  also  etwas  Unsittliches. 

Man  denke  sich  ein  solches  Lehrercollegiom  den  Behörden  gegen- 
über. Diese  haben  die  Pflicht  dafür  zu  sorgen,  dafs  in  den  .Schulen  die 
Bestimmungen  der  Schulgesetzgebung  treu  ausgeführt,  dafs  die  Schüler 
tüchtig  ausgebildet  werden,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  con- 
stitutioncllc  oder  republicanische  Behörden  das  Recht  der  übervormuud- 
scbafl  des  Staates  in  diesen  Dingen  strenger  ausiiben  werden,  als  es  oft 
in  absolutistischen  Staaten  geschehen  sein  mag.  Das  Lehrercollegium, 
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welche«  vom  Staate  l>eauflragt  ist  den  Schülern  eines  Gymnashims  A 
vom  Staat  mehr  oder  weniger  genau  voi^schriebene  Bildung  zu  gehen, 
niufs  also  einer  Coiitrnlirung  von  Seilen  der  Behörden  unterworfen  «an. 
in  wie  weit  dasselbe  jener  Pflicht  nachkomme.  Die  in  Deutschland  bis- 
her Torherrsebendo  Scliulgesetzgebung  bestellte  den  Dircctor  der  Anstalt 
zugleich  zum  nächsten  V'erlreler  der  Behörden  in  dieser  Beziehung,  be- 
hielt aber  der  Behörde  eine  weitere  Beaufsichtigung  vor.  Das  andere 
Princip  stellt  diu  controlirende  Behörde  ganz  aufserhalb  der  AnsUdt,  es 
wählt  dazu  namentlich  Schulinspecloren,  sei  es  ständige  aus  den  Behör- 
den oder  aus  anderen  Sclmlen,  sei  es  wechselnde.  Ks  ist  klar,  dafs  da- 
mit die  vielen  Schwierigkeiten  lieseiligt  sind,  die  aus  der  doppelten  Stei- 
lung  des  Directors  den  Lehrern  und  den  Behörden  gegenül^r  für  alie 
Thcile  hen'orgehen  können,  wenn  die  Persönlichkeiten  danach  sind.  Abn 
kann  eine  jeweilige  Inspection  durch  fremde  Schulmänner  oder  Scbulrälhe, 
wie  nothwendig  sic  auch  neltenbei  hin  und  wieder  sein  mag,  die  der  Idr« 
nach  fortdauernde,  wenigstens  jeder  Zeit  mögliche  Einwirkung  eine»  tücb- 
tigon  Directors  ersetzen,  der  die  Rechte  und  das  Zartgefühl  der  Einzel- 
nen BO  gut  zu  respectiren  weifs  als  er  seine  Pflicht  gegen  das  Ganze  zu 
erfüllen  versteht  I Der  Director  hat  Gelegenheit  sich  die  vollste  Kenntaik 
von  dem  jedesmaligen  Zustand  der  Schule  zu  verschaffen:  lirthiimer  siad 
freilich  möglich,  aber  eine  längere  Täuschung  selbst  bei  mäfsigem  Scharf- 
blick undenkbar;  dagegen  ist  eine  Commission  leichter  Täuschungen  aus- 
gesetzt, sie  wird  Vieles  übersehen,  Vieles  nicht  richtig  bcurtheifen,  und 
zwar  kann  sic  eben  so  leicht  die  I,agc  der  Dinge  zu  günstig  ansehen  als 
zu  schwarz.  Der  Director  kann  in  aller  Stille,  mit  Schonung  des  Ebr- 
gorühls  der  Lehrer,  gar  Vieles  beseitigen,  was  nicht  in  der  Ordnung  ist: 
die  fremde  Hand  pflegt  nicht  so  vorsichtig  zu  sondiren  und  dadurch,  dafs 
der  Fall  an  dio  grofse  Glocke  gehängt  wird,  ist  ßir  das  Ganze  oft  mehr 
verloren  als  im  Einzelnen  scheinbar  gewonnen.  Auch  warten  die  Ereie- 
nisse,  die  die  volle  Wichtigkeit  des  perpetuellon  Commissariais  der  Be- 
hörde in  den  Händen  des  Directors  recht  augensclieinlich  machen,  nicht 
gerade  auf  dio  sehr  zufällige  Anwesenheit  der  fremden  Inspeclnren;  so 
plötzlich  wie  sie  eintreten,  so  schnell  wollen  sie  entschieden  sein!  Wer 
wüfste  nicht,  wie  viel  in  den  Krisen  des  Schullebens,  um  die  es  sich  in 
der  ganzen  Frage  doch  ganz  besonders  handelt,  auf  rasches,  entachiedenes 
Handeln  aiikommt!  — JVIan  wird  sagen,  in  Zukunft  liege  el>en  das  Recht 
der  nächsten  Aufsicht  in  den  Händen  der  Lehrervcrsammlung.  Wir  adi- 
ten  diese  Instanz  in  vielen  Dingen  gar  hoch,  nur  nicht  wo  Persönliches 
ins  Spiel  kommt.  Aber  es  handelt  sich  ja  eben  darum,  das  Recht  der 
Behörde  in  geeigneten  Fällen  gegen  den  einzelnen  Lehrer  wie  gegen  die 
Lehrerversammlung  schnell  zu  sichern ; und  auch  bei  dem  präsumirten  Sy- 
stem wäre  ja  noch  zu  ermitteln,  wie  weit  die  Lehrerversammlung  in  die- 
sem Betracht  ihre  Pflicht  thiic.  Da  würde  man  also  einen  Kreislauf  zur 
selben  Instanz  machen.  — Man  möge  sieb  auch  nicht  durch  das  Beispiel 
kleinerer  Staaten  l>estimmen  lassen,  die  dem  Director  das  unmittellnre 
Aufsiclitsrecbt  nicht  verwilligt  haben,  weil  die  Aufsiclitsbchördo  an  Ort 
und  Stelle  ist  und  eben  so  die  fielegenlieit  als  das  Recht  hat  jeden  Au- 
genblick cinzugreifen,  wo  cs  das  Wohl  der  Schule  erfordert.  Wohl  aber 
möge  man  erwägen,  dafs  die  Gesetzgebung  dann  den  Rectoren  gerade  in 
diesen  Aufsichlsbeliörden  Sitz  und  Stimme  zu  geben  pflogt. 

Vergt^enwärtigen  wir  uns  ferner  da.s  Verhältnifs  der  Eltern  und  drr 
Scliiilor  dem  Lehrercollegiiim  gegenüber,  so  scheint  auch  hier  die  feste 
und  unabhängige  Stellung  des  Directors  der  Anstalt  vor  der  schwanken- 
den eines  Mandatars  des  Lelirerrolleginms  einige  Vorzüge  zu  haben.  Im 
Ganzen  wird  der  l'all  nicht  oft  eintreten,  dafs  .Schüler  oder  deren  Eltern 
sich  an  die  das  Ganze  leitende  Körperschafl  oder  Person  zu  wenden  ha- 
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len.  Gewöhnlich  wird  nur  eine  Beziehung  zwischen  jenen  und  den  ein- 
’.cVncn  Lehrern,  namentlich  den  Classenordinarien , statlflnden;  dos  wird 
jm  BO  mehr  die  Kegel  sein  müssen,  je  wichtiger  cs  ist,  dafs  solche  Be* 
''.iehungen  so  individuell  als  möglich  sind.  Aber  wer  möchte  bestreiten, 
ilafs  nicht  alle  I.ehrcr  eine  für  solchen  Verkehr  geeignete  Fersönlichkeit 
liahen,  dafs  nicht  alle  schnell  genug  die  dazu  nöthige  Erfahrung  erlangen, 
ilafs  nicht  alle  das  nöthige  Vertrauen  einflörseni  Es  mufs  also  auch  für 
solche  Fälle  eine  höhere  Instanz  geben,  von  der  wenigstens  der  Idee  nach 
eine  vollständigere  Befriedigung  der  Interessen  zu  präsumiren  ist.  Diese 
kann  für  solche,  meist  höchst  zarte  Fälle  nicht  in  der  Lehrerversammlung 
beruhen,  deren  Eingreifen  in  dieselben  nach  beiden  Seiten  das  Uebel  nur 
ärger  machen  könnte,  sondern  cs  mufs  eine  einzelne  Person  sein,  deren 
Stellung  unabhängig  und  würdig  genug  ist,  um  hier  mit  Erfolg  eintreten 
zu  können.  \\  äre  der  sogenannte  Dircctor  nur  der  verantwortliche  Ge- 
schäftsführer des  Collegii,  er  würde  bei  aller  Geschicklichkeit  dennoch 
die  Unsicherheit  und  Ualbhcit  seiner  Steilung  einem  scharfen  Auge  ge- 
genüber — und  bekanntlich  rühmt  sich  die  Jugend  besonders  eines  eigen- 
tliUmlichcn  Scharfblicks  für  diese  Dinge  — nicht  verfehlen  können  und 
somit  würde  seine  Wirksamkeit  von  vornherein  paralysirt  sein.  In  Be- 
tracht der  schwierigeren  Fälle,  namentlich  überail  wo  gewissermafsen  eine 
Y>ädagogische  Gerichtsbarkeit  auszuüben  ist,  mufs  natürlich  dem  Collegium 
ein  integrirender  Antheil  an  der  Behandlung  und  an  der  Entscheidung  d<!s 
F'alles  zuslehen.  Aber  gleichwohl  scheint  es  sehr  wichtig,  dafs  auch  tur 
solch«  Fälle  dem  Director  eine  gewisse  Selbständigkeit,  ein  besonderer 
Kinflurs  auf  diu  schliefslichc  Entscheidung  /.iigetheilt  werde;  ein  Be- 
schlufs  des  Collegii  darf  nur  dann  sofort  zur  Ausführung 
kommen,  wenn  der  Director  erklärt  ihn  mit  seiner  Verant- 
wortlichkeit decken  zu  können;  wo  nicht,  mufs  sofort  an  die 
höhere  Beliörde  recurrirt  werden.  Wir  wollen  uns  hier  nicht  auf 
bekannte  Erfahrungen  berufen,  wie  dafs  die  Mehrheit  eines  Collegiums 
nicht  selten  entweder  zu  scharf  oder  zu  milde  in  ihren  Entscheidungen 
gewesen  sei,  während  der  Kcctor  eine  unl>efangene  Ansicht  sich  bewahrt 
habe.  Denn  allerdings  können  auch  Beispiele  vom  Gegentheil  angeführt 
werden.  Aber  wir  deduciren  die  Nothwendigkeit  jener  Bestimmung  aus 
dem  Begriff  und  aus  der  Möglichkeit  der  Verantwortlichkeit.  Der  Vater, 
der  seinen  Sohn  beeinträchtiget  glaubt,  kann  nicht  das  Lehrercollegium 
verklagen,  weil  er  kein  Hecht  hat  zu  erfragen,  ob  dasselbe  einstimmig 
geurtheill  habe.  Gieht  man  ihm  gleichwohl  das  Hecht  dazu,  so  mufs  man 
zugleich  die  Minorität  gesetzlich  schützen  gegen  die  Folgen,  welche  die 
Irrthümer  der  Majorität  haben  können  Will  man  nun  nicht  eine  ergie- 
bige Saat  von  Streitigkeiten  im  Schoofse  des  Collegiums  ausslreuen,  so 
darf  man  auch  der  Majorität  des  Collegiums  keine  rechtliche  V'erantwort- 
lichkeit  zutheilen,  sondern  diese  mufs  in  einer  Person  concentrirt  wer- 
den. d.  h.  die  rechtliche  Verantwortlichkeit  für  die  Beschlüsse  des  Colle- 
giums übernimmt  und  trägt  allein  der  Director.  Als  unmittelbarer  Ver- 
treter, als  perpetuirlicher  Commissarius  der  Behörden  hat  er  dieses  Hecht 
und  diese  Last.  Wenn  er  also  den  einzelnen  Fall  nicht  decken  zu  kön- 
nen glaubt  mit  dieser  ihm  commissarisch  ziigctheilten  Machtvoilkommen- 
heit,  so  mufs  an  die  nächste  Behörde  recurrirt  werden : ihr  mufs  cs  über- 
lassen bleiben  zu  entscheiden,  ob  der  Director  sein  Hecht  recht  ange- 
wendet hat  oder  nicht.  Nimmt  dagegen  der  Director  die  Entscheidung 
des  Coilegii  unter  seine  Verantwortlichkeit,  so  hat  der  Vater  natürlich 
das  liecht,  bei  der  Behörde,  welche  zunächst  dem  Director  jene  Macht- 
vollkommenheit gegeben  und  der  er  für  lien  Gebrauch  derselben  verant- 
wortlich ist,  eine  Anklage  zu  erheben  und  schliefslich,  wenn  er  nicht  recht 
kesefaieden  zu  sein  glaubt,  zu  der  höchsten  Behörde  klagend  aufzusteigen. 
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aus  der  all  jene  Verantwortlichkeit  der  Zwischenbehorden  und  des  K- 
rectors  cnianirt.  — Auberdcni  erlauben  wir  uns  die  Benierkun;;,  daft  ia 
Interesse  der  Schüler  eine  Sclnräcfaung  der  pädagogischen  Bedeutasg 
des  Direclorialgewalt  unzweckmäfsig  scheint.  Wie  der  individuelte  päda- 
gogische Kinfliifs  des  einzelnen  Lehrers  durch  keine  autokratisrhe  ods 
demokratische  Macht  gehemmt  werden  darf,  so  lange  er  nicht  als  uositt- 
licli  und  unzweckmüfsig  sich  darstellt,  eben  so  wenig  und  noch  nei  we- 
niger der  des  Directors.  Wer  da  weifs,  was  der  Einflufs  tiich%er  Dt- 
rectoren  über  einzelne  Schüler  vermocht  hat  sowohl  in  entscheidenden 
Momenten  als  in  länger  dauerndem  Verkehr,  der  wird  an  ihre  Stelle  nkhl 
die  problematische  Macht  einer  Lehrerversamrolung  setzen  wollen,  die  dem 
Auge  des  Schülers  sofort  mehr  Blöbcn  giebt  und  bei  der  der  jugendliche 
Verstand  von  dem  Begriff  der  Viclkopligkcit  so  leicht  auf  den  der  Zer- 
stücktheit  gebracht  wird. 

Nach  (len  meisten  Schulordnungen  ist  der  Director  der  nsciiste  aart- 
liche  Vorgesetzte  der  einzelnen  Lehrer.  Gegen  dieses  Verhältnis  ist 
um  so  stärker  angekämpft,  jo  häufiger  gerade  auf  di(Mem  Gebiete  Mita- 
versländnisse  und  Irrungen,  Menschlichkeiten  aller  Arten  rorgekomssn 
sind.  Gegen  diese  mülste  der  Director  wie  der  Lehrer  geschätzt 
werden,  so  weit  ein  Gesetz  hier  schützen  kann.  Wird  die  Sache  aber 
anders,  wenn  in  die  Steile  des  Directors  die  l.«hrerversamnihing  eintrittl 
Wenn  man  einen  Splitter  auszuziehen  hat,  zu  dem  man  nicht  hinzukoo- 
men  kann,  da  wird  man  nicht  die  ganze  Familie  ziisammenrufen  Wo 
ätzende  Mittel  schaden  oder  weniger  nützen  als  schaden,  da  wird  man 
zu  gelinderen  sich  wenden.  Man  denke  sich,  wenn  auf  diese  Weise  je- 
des N'ersehen  des  einzelnen  Lehrers  vor  die  Conferenz  kommen  mu£i! 
Man  denke  sich,  wenn  solche  Verhandlungen  nicht  blofs  von  Seiten  des 
Geschäftsführers  der  Conferenz  angeregt  werden  dürfen,  sondern  wenn 
das  Recht  hierzu  jedem  Mitgliedc  der  Confeienz  eingeräumt  werden  mu£t, 
was  doch  in  der  Consequenz  der  Ansichten  vom  verantwortlichen  Lehrer- 
gremium  liegt!  Man  denke  sich,  dafs  die  Entscheidung  in  die  Hand  de- 
rer gelegt  ist,  die  sehr  oft  weder  im  Stande  sein  werden  Uber  den  ein- 
zelnen Fall  unparteiisch  zu  urtheilen,  weil  sie  ihn  nicht  aus  eigner  An- 
s(diauung  kennen,  noch  ihn  in  seinem  Verhältnils  zur  gesammten  Wirk- 
samkeit des  Lehrers,  zur  G(>sammtheit  der  Schule  aufzufassen  vermögen. 
Man  erwäge  die  Nachwirkung  solcher  Geschäftsordnung  auf  die  Stimmung 
des  gewissenhaften  Lehrers,  auf  Ton  und  Haltung  des  Collegii.  M(dir- 
fachc  Nachfrage  hat  gelehrt,  dafs  dann  entweder  Zerrissenheit  denselben 
oder  consequente  Lauheit  die  gewönliche  Folge  sei.  — In  allen  wichti- 
geren, in  allen  verhängnisvollen  Fällen  wird  die  Conferenz  eine  natürliche, 
unumgängliche  Instanz.  Der  Director  wird  dieselbe  noch  mehr  zu  for- 
dern Veranlassung  haben  als  der  betheiligte  Lehrer.  Das  sind  Fälle  ei- 
ner traurigen  Nothwendigkeit;  wer  sie  einmal  erlebt  und  durcbgelittea 
bat,  möchte  sic  nie  wieder  erleben,  noch  viel  weniger  durch  gesetzliche 
Bestimmungen  gehäuft  sehen.  Jahrzebende  vermögen  ihre  Nadiwirkung 
nicht  zu  tilgen.  Am  schicklichsten  begiebt  sich  dann  die  Conferenz  ihres 
Rechts  zu  Gunsten  des  Directors  und  einiger  Mitglieder  von  bewährter 
Tüchtigkeit,  vorausgesetzt  dafs  der  Betheiligte  keine  andere  Sichern^ 
seines  guten  Rechts  zu  fordern  Veranlassung  hat. 

Der  schwierigste  Punkt  bleibt  die  auch  im  österreichischen  Entwurf 
verlangte  unmittelbare  Leitung  der  ganzen  Lehranstalt  durch  die 
Lebrerversammlung,  während  dieselbe  nach  der  gewöhnlichen  Weise  dem 
Rector  zustand,  dem  jedoch  für  alle  geeigneten  Fälle  die  Lehrerconfereoz 
als  berathender  Körper  beigegeben  war.  Diese  Leitung  ist  theils  ge- 
bundener theils  freierer  Art.  Gebunden  ist  sie,  insofern  die  Staatsscbul- 
gesetze  nicht  blofs  die  Norm  fiir  die  äufsere  Ordnung  der  Schale  ange- 
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t>en,  sondern  auch  die  innem  Einrichtungen  derselben,  Lehrziel,  Lehrplan, 
l.ehrinethode,  Disciplin  mehr  oder  weniger  genau  bestimmen.  Freierer 
Art  ist  sie,  in  sofern  ein  Theil  der  Schulgeselzgcbung  erst  durch  das 
frische  I.eben  der  Wissenschaft  seinen  rollen,  sich  stets  verjüngenden  Inhalt 
erhält  und  in  sofern  jede  Schule  ihren  besondern  Organismus  darstellt,  da 
sie  in  der  verschiedenen  Zahl,  Kigenthiimlicbkeit  und  Ausbildung  der  Leh- 
rer, BO  wie  in  der  Besonderheit  der  Schüler,  ja  in  localen  Verhältnissen 
die  Bedingungen  ihrer  selbständigen  Gestaltung  hat.  Was  nun  die  Lei- 
tung der  Schule  auf  den  gebahnten  Wegen  der  äufseren  Schulordnung  an- 
betriflf,  so  wird  Niemand  behaupten,  dafs  dieselbe  von  einer  Lehrerconfe- 
renz  schneller,  exacter  und  kräftiger  gehandhabt  werden  könne,  als 
ron  einem  Director!  Ziemlich  gleich  kann  es  gelten,  ob  der  Director  diese 
äufsere  Ordnung  als  Commissarius  der  Schulbehörde  leitet,  oder  als  ße- 
Tollniächtigter  des  C'ollegii;  doch  dürfte  er  in  letzterer  Eigenschaft,  na- 
mentlich in  schwierigeren  Fällen,  eher  mit  einer  der  Sache  keineswegs 
immer  zuträglichen  Zurückhaltung  verfahren,  und  auch  etwas  Autorität 
lind  Einflufs  weniger  haben;  ferner  würde  das  einem  Bevollmächtigten 
nicht  zu  erlassende  Referat  über  alle  derartigen  Maafsnahmen  vor  der 
Lehrerversammlung  viel  kostbare  Zeit  rauhen,  auch  mitunter  ohne  Noth 
böses  Blut  geben.  — In  allen  übrigen  Dingen  ist  es  theils  unerläfslich 
theils  höchst  wünschenswerth,  dafs  die  Leitung  des  (ianzen  sich  auf  die 
offenste  und  lebhafteste  Tlieilnahme  des  Lehrercollegii  stützt,  dagegen 
scheint  es  entweder  unpraktisch  oder  geradezu  schädlich  diesem  ohne 
Weiteres  dieselbe  in  die  Hände  zu  geben.  Es  giebt  viele  treffliche  Leh- 
rer und  Pädagogen,  die  in  ihrem  kleinern  Kreise  segensreich  wirken,  die 
aber  weder  Sinn  noch  (iesohick  zur  Leitung  des  Ganzen  haben;  es  giebt 
wohl  in  jedem  Collegium  Lehrer,  die  entweder  wegen  ihres  liohen  Alters 
oder  ihrer  noch  unvollständigen  Erfalirung  ungeeignet  sind  sich  an  der 
directen  Leitung  zu  betheiligen;  es  giebt  in  einem  Collegium  wohl  selten 
I,ehrer,  die  Gelegenheit  haben,  sich  von  allen  Zuständen  der  Anstalt,  von 
allen  auf  die  Leitung  derselben  bezüglichen  Ereignissen  und  Umständen 
in  so  genauer  Kennlnifs  zu  halten,  dafs  sie  sich  unter  al len  Vcrhällnis- 
sen  für  eompciente  Bichter  in  Angelegenlieilen  der  Leitung  des  Ganzen 
erklären  dürften:  von  der  >lchrzahl  der  Lehrer  kann  man  das  in  keinem 
Fall  annehmen.  Eine  unmittelbare  Leitung  der  Anstalt  also  durch 
die  Lehrerversammlung  ist  unmöglich.  Wäre  sie  gesetzlich  bestimmt, 
so  würde  sie  doch  im  Allgemeinen  keine  Wahrheit  werden.  Denn 
diese  Leitung  fiele  dann  entweder  iniperiosen  Naturen,  tüchtigen  Disputa- 
toren, feinen  Diplomaten  zu,  oder  demjenigen,  der  durch  seine  Stellung 
als  Geschäftsführer  der  Conferenz  die  beste  Gelegenheit  bat  Alles 
zu  überschauen  und  nach  seiner  Ansicht  zu  lenken.  Im  letzten  Fall 
hätten  wir  noch  keine  einheitliche  Leitung,  da  die  andern  Elemente  sich 
off  genug  geltend  marhen  werden,  dagegen  würde  das  sogenannte  auto- 
kratische  System,  das  man  offen  niclit  haben  will,  durch  die  Hinter- 
thür, durch  Usurpation  wieder  eingeflihrt;  und  man  mufs  gestehen, 
dafs  die  Lage  der  Dinge  zu  einem  solchen  Verfahren  geradezu  verleitet. 
Die  ersteren  Fälle  werden  weitaus  die  Mehrzahl  bilden,  und  cs  wäre  so- 
mit ein  reiner  Zufall,  wenn  die  Leitung  der  Anstalt  consequent  und  gleich- 
artig wäre,  wenn  sie  in  allmählichem  Fortschritt  dem  Ziele  des  Ganzen 
näher  führte.  Das  geschähe  nicht  durch  dieses  System,  sondern  grofs- 
tenlhrils  trotz  dem.  Die  Wichtigheit  dieses  Verhältnisses  tritt  um  so 
bedeutender  hervor,  wenn  man  einerseits  erwägt,  dafs  gar  viele  von  uns 
Lehrern  zu  den  Leuten  gehören,  die  immer  Recht  liaben  oder  immer  noch 
etwas  Besseret  wi.ssen,  andrerseits  darauf  Rücksicht  nimmt,  dafs  unsere 
Lefarercollegien  nothwendig  die  Mannigfaltigkeit  und  Zerrissenlicit  wieder- 
geben,  welche  das  deutsche  Leben  und  die  deutsche  Wissenschaft  seit 
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Jahrrehnilen  darslellen.  Da  non  die  höchste  Behörde  jene  rerwirreodr 
Vielheit  von  Ansichten  über  die  höchsten  Zwecke  des  Lebens,  über  4a 
Ziel  aller  Bildung  und  WisscnschaR,  über  den  Inhalt  der  WissensehiA 
in  ihren  oflirJellen  Kriassen  im  Allgemeinen  ignoriren  muh),  da  3utr 
grofsartigen  Ansehaiiiingsweisc  die  Wissenschaft  als  eine  einige  und  gaa» 
crsdieinen  und  sic  sich  demnach  auf  allgemeine  Bestimmungen  heschräa- 
ken  miifs,  so  glaubt  jeder  Lehrer  sofort  sich  bererlitigt,  die  volle  Aut»- 
nomio  der  Wissensehaft  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  und  naefa 
seiner  snbjectivcn  Stellung  zur  Wissenschaft  jenen  Bestimmungen  za 
ihrem  eigentlichen  Inhalt  zu  verhelfen.  Diese  Verhältnisse  vor  AU« 
machen  es  wichtig,  dafii  die  I,eitung  der  Anstalt  in  den  Händen  eiaes 
Mannen  ruht,  der  im  Stande  ist  die  verschiedenartigen  Kiemente.  ts 
weit  es  möglich  ist,  zu  einer  Kinheit  zu  vermitteln.  Das  macht  skb 
nicht  von  selbst:  es  mufs  einer  dazu  berufen  sein,  innerlich  allerdines 
wie  äiifserlich,  diesen  geistigen  Kampf  im  Collegium  durchzukämphtL 
und  die  widerstrebenden  Kräfte  zum  Heil  des  Oanzen  zu  lenken 
Und  was  im  höchsten,  crhal>ensten  Sinne  von  Allen  behauptet  wer- 
den darf,  das  gilt  auch  vom  Einzelnen.  Alle  jungen  Männer,  die  ihrr 
I.aufbahn  an  der  Anstalt  beginnen,  alle  die  nocli  nicht  gereift  sind  in  Er- 
fahning  — sie  finden  freilich  auch  in  anilem  Lehrern  oft  tüchtige  Heiler, 
aber  am  meisten  kann  ihnen  der  sein,  der  eine  natürliche  Helegenheit  hat, 
sie  aufs  (ienauste  kennen  zu  iomen,  der  von  Amts  wegen  berufen  ist  sic 
in  ihrer  Tbätigkeit  dem  Ganzen  anziipassen,  sie  zu  leiten.  — Des  Leh- 
rers Benif  fordert  viel  Aufopferungen,  viel  Selbstüberwindung:  für  man- 
che Naturen  ist  es  vielleicht  die  scliwerste,  sich  scheinbar  einem  Einzel- 
nen unlerzuordnen.  Aber  erwägt  man  denn  den  Segen  dieser  Selbstbe- 
herrschung! Erwägt  man  denn,  dafs  man  sich  nicht  dem  einzelnen  Mcm- 
schen  unterordnet,  sondern  dem  hochheiiigen  Zwecke  des  Amts  das  Opfer 
bringt  — sich  als  lebendigen,  Leben  schaffenden  Theil  des  Ganzen  za 
fühlen!  Erwägt  man,  dafs  es  eben  so  drückend,  ja  schmerzlicher  sein 
kann,  sich  einer  vielleicht  unebenhürtigen  Majorität  fugen  zu  müssen! 
Vergifst  man,  dafs  es  schöner,  würdiger  ist  mit  bewulster  Freiheit  einer 
Idee  sich  zu  fügen,  als  sich  mit  innerstem  Widerstreben  durch  eine  äuÜKr- 
liche  Macht  knechten  zu  lassen  ! 

Man  wird  einwerfen,  es  werde  hier  ein  System  entwickelt,  zu  dessea 
Verwirklichung  es  selten  komme,  weil  es  nicht  viel  solcher  Diroctorial- 
natiiren  gebe.  Das  mag  sein.  Aber  mit  gröfserm  Fug  kann  entg^nct 
werden,  es  gebe  noch  viel  weniger  Lehrercollegien,  in  denen  der  ange- 
deutete  Einigungsprocefs  ohne  Vermittelung  eines  dazu  berufenen  und 
tüchtigen  Directors  vor  sich  gehen  werde;  noch  mehr,  man  kann  sagen, 
dieses  System  werde  bedingt  durch  Collegien,  die  aus  lauter  tüchtigen 
und  vollendeten  Pädagogen  und  Lehrern  liestehe.  Nur  bei  solchen  (’ol- 
legien  kann  die  schöne  Idee  in  der  Ausführung  eine  Wahrheit  werden. 
Da  man  aber  immer  noch  leichter  100  tüchtige  Directoren  linden  wird  als 
100  Gymnasien,  welche  mit  lauter  vollendeten  und  auf  gleicher  Stufe  der 
Vollendung  bleibenden  Lehrern  besetzt  sind,  so  hat  die  alte  Rectoren- 
macht  noch  immer  eine  gröfscre  Chance  für  sich  als  die  souvmwine  Macht 
des  Collegiums. 

Die  Schiilgesetzgebung  hat  hier  eine  schwere  Aufgabe  zu  lösen,  sic 
hat  die  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Lehrer  und  der  Lehrercollegien  zu 
aicliern,  sie  hat  aber  auch  des  Rectors  wohlbegründetes,  durch  das  Wohl 


')  Nalürlirh  ist  hier  nirhl  von  einem  Einzwängen  in  rin  gegebenes  Maafs 
die  Rede,  sondern  von  dem  selbständigen  Erzeugnifs  einer  freien,  nor  durch 
die  Idre  des  öcliulzwcckes  geregelten  Tbätigkeit. 
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der  Schule  gefordertes  Recht  zu  wahren.  Die  Schwierigkeit  steigert  sich 
gerade  jetzt  durch  die  gesteigerte  Reizbarkeit  der  persönliclien  StiniuHing, 
obwohl  allerdings  auch  frühere  Schulordnungen  eine  fast  wunderliche  Be> 
rücksichtigiing  <lcrsclben  darthnn  ' ).  Dagegen  ist  zu  hoflen,  dafs  die  schar- 
fer« Entwicklung  des  Begrifles  Verantwortlichkeit  in  allen  öflentlichen 
Verhältnissen,  auf  welche  der  gegenwärtige  Umschwung  des  Staatslehens 
nothwendig  hinhihrt,  auch  der  Schnigesetzgebung  zu  gut  kommen  werde. 
Die  streng  gefafste  Pflicht  der  Verantwortlichkeit  bedingt  das 
strenge  Recht  Gehorsam  zu  fordern;  die  nach  dem  Gesetz  der 
Möglichkeit  und  Zweckmäfsigkeit  für  den  einen  Theil  genau  abgegrenzte 
Pflicht  der  Verantwortlichkeit  sichert  dem  andern  das  Hecht 
der  freieren  Bewegung,  an  welchem  jener  für  diesen  Fall  seinen  glei- 
chen Antheil  hat.  Von  nicht  minderer  Wichtigkeit  ist  eine  andere  Rück- 
sicht. Das  Durchgreifende  in  der  Machtroilkommenheit  des  Directors  be- 
ruht darauf,  dafs  er  zugleich  der  Commissarius  der  Schulbehörde 
ist  und  als  solcher  sowohl  die  von  der  Schnigesetzgebung  getrolTenen  Be- 
stimmungen als  auch  die  von  jener  Behörde  ausgehenden  leitenden  Ge- 
danken auszuüihren  gehalten  ist.  Nacli  dem  Princip  des  constitutioneilen 
Staates  aber  dürfte  den  Schulbehörden  eine  Reorganisation  bevorstehen, 
durch  welche  alle  diese  Verhältnisse  in  ein  milderes  Licht  treten.  Das 
neue  System  kann  sich  auf  eine  starre  Durchfuhning  iles  Verantwortlich- 
kcitsprincips  nicht  stützen.  Der  Bewegung  von  ol>en  nach  unten  iiiufs 
eine  Bewegung  von  unten  nach  oben  vorausgelien;  beide  müssen  in  ein- 
ander greifen,  einander  ergänzen  und  gegenseitig  regeln.  Die  Betheiligung 
der  Provinzialschnlsynoden  und  der  Ueichsscbulsynoden  an  der  Schulge- 
setzgebung  mufs  geregelt  und  gesichert  werden.  L^nd  wie  schwer  es 
auch  sein  wird,  dieselbe  mit  dem  Princip  der  Verantworilichkeit  des  Mi- 
nisters zu  vereinigen  — das  Resultat  mufs  doch  eine  wirksame  Beiheili- 
gung der  Synoden  an  der  Organisation  der  Schule  sein,  damit  dieselbe 
den  politischen  Schwankungen  entnommen  werde,  denen  sie  nicht  entge- 
hen könnte,  wenn  sie  nur  von  der  Bestimmung  <les  jedesmaligen  verant- 
wortlichen Ministers  abbingc.  Nimmt  man  dazu,  dafs  einer  nicht  un- 
billigen Forderung  gemäfs  diu  Schulbehörden  in  Zukunft  zwar  zum  Theil 
aus  Männern  bestehen  diiiTlen,  die  theils  eine  juristische  Ibeils  eine  all- 
gemeine staatsmännische  Bildung  haben  miis.sen,  zum  gröfsern  Theil  aber 
aus  ehemaligen  und  noch  fungirenden  Schulmännern  verschiedener  Calego- 
rion,  so  dürften  auch  diese  Umstände  die  jetzt  vorwaltendo  herbe  Auffassung 
des  Verhältnisses  zwischen  Director  und  Lehrercollegiiim  zu  mildern  go- 


')  So  heiftl  M in  einer  Schulordniing  vom  Jahre  1767:  „die  uniercn 
Claisen  »oll  er  (der  Rector)  von  Zeit  zu  Zeit,  währender  Lebritunden  be- 
snclien,  und  Arbliing  geben,  d.ar5  die  I.eclioncn  ordentlich  und  auch  auf  die 
vorgescliriebene  AA'eisen  gehalten  werden.“  Dagegen  fehlt  eine  entsprechende 
Bestimmung  für  die  oberen  Classen. 

’)  In  einem  Briefe  von  Thiers,  den  die  A.  Z.  1848  Nr.  181  S. 
2892  raittheilt,  befindet  sich  folgende  interessante  Aeufserung:  „Was  dir 
Untrrricblsfreilieit  anlangt,  .so  bin  ich  iinigewandelt.  Ich  bin  es  nicht  diirrh 
eine  Revolution  in  meinen  Ueberzeuguogen,  sondern  durch  eine  Revolution 
im  gcscllsrhafilichen  Zustande.  Als  dir  Universität  das  gute  und  weise  fran- 
zösische Burgerthum  vertrat,  unsere  Kinder  nach  den  Methoden  Rollins 
unterwies,  den  gesunden  und  alten  rlassischen  Studien  vor  den  physikalischen 
und  roathematlsrhrn  Studien  der  Anh.ängrr  des  professionellen  Unterrichts  den 
Vorzug  gab,  oh!  damals  wollt’  Ich  ihr  die  Freiheiten  des  Unterricht»  opfern. 
Heute  stehe  ich  nicht  mehr  auf  diesem  Punkte,  und  wanim?  weil  überhaupt 
nichts  mehr  ist  wo  es  war.  Die  Universität,  den  Phalansteriens  in  die 
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eignet  sein:  man  diirfle  eher  geneigt  sein,  dem  Commissarius  einer  aoi- 
cben  Behörde  in  allen  Fällen,  wo  das  Gesetz  es  verlangt,  ohne  Miisver- 
gnügen  vollste  AVillfährigkcit  zu  beweisen. 

Der  Gedanke  sei  ferne,  dafs  hier  der  pedantischen,  kleinlichen,  despo- 
tischen Führung  des  Kectorenamtes  das  VVort  geredet  werden  sollte.  Die- 
ses Zerrbild  der  Kectorenmacht  ist  heutzutage  nur  ein  Scliemen.  Eben 
so  wenig  soll  ein  beständiges  schroffes  Eingreifen  dieser  Macht  empfohlen 
werden.  Was  hier  geltend  gemacht  wurde,  ist  die  wahre  ideelle  Gestalt 
derselben,  die  in  der  Wirklichkeit  sehr  wolil  annähernd  erreicht  werden 
kann,  , wogegen  die  souveräne  3Iacht  des  I.chrercollegiums  eine  Unmög- 
lichkeit, eine  Unwahrheit  zu  sein  scheint.  Wer  dieser  Ueberzeugung  ist, 
für  den  kann  keine  Frage  sein,  welche  von  beiden  Verfassungsarten  der 
Schule  mehr  frommt.  — Wie  übrigens  neben  jener  Stellung  des  Kectors 
die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  des  T.chrercollegiums  und  der  einzelnen 
I,ebrer  zu  sichern  sei,  darüber  gestattet  der  Raum  für  dieses  Mal  keine 
weitern  Vorschläge;  doch  liegen  sie  in  der  obigen  Entwicklung  hinläng- 
lich aiigedeutet. 

Wir  kehren  zu  dem  Entwurf  zurück;  §.50  desselben  lautet:  „Die 
sämmtlichen  Gymnasien  einer  Provinz  stehen  unter  dem  Landes-Gymna- 
sial-Director,  der  ein  Alitglied  des  I.andesschiilrathes  ')  ist  und  in  der  Re- 
gel aus  der  Zahl  der  bewährtesten  Gymnasiallehrer  genommen  wird.  Die- 
ser leitet  das  gesammte  Gyinnasialwesen  der  Provinz,  schlägt  die  Directo- 
ren  und  Vicedirectoren  der  einzelnen  Gymnasien  dem  Ministerium  vor, 
begutachtet  die  Vorschläge  der  Lehranstalten  zur  Wiederbesetzung  erle- 
digter Stellen,  und  bestellt  in  den  gröfsten(l)  Provinzen  mit  \orwis- 
sen  des  Ministeriums  aus  der  Zahl  der  Gymnasialdirectoren  zu  seiner  Un- 
terstützung und  zur  Auszeichnung  einzelne  Männer  als  Inspectorcn  für 
mehrere  Gymnasien  und  auf  eine  beschränkte  Zeit.  Die  Ernennung  der 
Gymnasial -Lehrer,  Vice-Directoren  und  Directoren  steht  beim  Ministe- 
rium.“ Die  Thätigkeit  des  Landes-Gyranasial-Dircctors  ist  im  Paragra- 
phen mehr  nach  ihren  äufsern  als  nach  ihren  innerlichen  Beziehungen 
charakterisirt.  Eine  nähere  Bestimmung  über  den  Antheil,  der  jenem 


Hände  grrathrn,  gedriikt  unsere  Kinder  ein  wenig  Matlieroalik,  Physik,  Na- 
lurwissenscliaften  und  viel  Deni.vgogik  zu  lehren,  ich  sehe  kein  Heil,  wenn 
es  noch  eins  giebt,  als  in  der  Freiheit  des  Unterrichts.  Ich  sage  nicht,  daf« 
sie  absolut  und  ohne  Gt  svährsrh.vrt  für  die  üOenlliche  Autorität  sein  solle. 
Denn  wenn  es  einen  Unt  rieht  Carnot  gleht  und  über  denselben  hinaus 
einen  Unterricht  Blan<]iil,  so  möchte  ich  wenigstens  den  letztem  verhin. 
dem.  Aber  in  jedem  Falle,  ich  wiederhole  es,  sclieiot  mir  der  Unierrirhl 
der  Geistlichkeit,  den  ich  nicht  liebte,  aus  vielen  Gründen  besser  als  der 
uns  bereitet  wird.“ 

')  A’Vir  tragen  §.  9 hier  nach:  „Die  hohen  Schulen  stehen  unruiuelbar, 
die  übrigen  mittelbar  unter  dem  Ministerium  des  ofrenllichen  Unterrichts 
Zur  Leitung  der  Volks-  und  mittleren  Schulen  unter  der  Oberleitung  des 
Ministeriums  wird  in  jeder  Provinzial-IIauplsladl  ein  Laodesschulrath  xusam- 
mcngesclzt  werden,  besirhend  aus  vier  Directoren,  einem  für  die  Volksschu- 
len, einem  zweiten  für  die  Gynina.sien , einem  drillen  für  die  übrigen  mitt- 
leren Schulen,  einem  vierten  auf  Vorschlag  des  bisrhüflichcn  Coosistoriums 
zu  ernennenden,  für  den  Kcligionsunlerricht  und  die  Leitung  der  religiösen 
Bildung  der  Jugend.  Diese  Directoren  sind  für  den  Zustand  der  ihnen  an- 
verlraulen  Unlcrrlchlszweige  verantwortlich.  Sie.  sind  nur  mit  Rücksicht  auf 
ihre  lüchligkcit  zu  dem  zu  besorgenden  Geschäfte  und  vorzüglich  aus  dem 
Stande  der  erfahrenen  Schulmänner  zu  wählen.  Der  Landcsschulrath  bildet 
eine  Ablhcllung  der  Provinzial- Regierungsbehörde. “ 
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Beamten  an  der  Einrichtung  und  Verwaltung  der  Anstalten  zusteht,  wäre 
g'cradc  sehr  wichtig  gewesen,  zumal  auch  §.  48.  49  die  Competenz  der 
l^elirerversammlung  oder  des  Directors  in  dieser  Beziehung  nicht  schärfer 
begrenzt  ist.  Aus  §.  9 ist  nur  zu  entiiehnien,  dafs  der  Landes-Oymna- 
sial-Director  für  den  Zustand  des  ihm  anvertrauten  Unlerrichtszweigcs  ver- 
antwortlich sei.  Aber  bei  der  Unbestimmtheit  dieses  Ausdrucks  kann 
nian  nicht  ersehen,  in  wie  weit  den  Lelirercollegien  oder  den  Directoren 
der  einzelnen  Gviiinasien  eine  freiere  Bewegung  auf  dem  Gebiete  ihrer 
Tbätigkeit  gesichert  ist.  Soll  nun  der  Landes  - Gymnasial  - Direefor  die 
Verantwortlichkeit  tragen  für  die  ihm  untergelveneii  Schulen,  so  dürfte 
er  nicht  blofs,  nach  der  Bestimmung  des  Paragraphen,  für  die  grüfseren 
Provinzen  des  Beistandes  von  Inspectoren  bedürfen,  sondern  auch  für 
die  kleineren.  Soll  die  Idee  der  Verantwortlichkeit  eine  Wahrheit  wer- 
den, so  mufs  eine  häuGge  Beziehung  zwischen  der  leitenden  Behörde  und 
den  einzelnen  Gymnasien,  und  zwar  nicht  auf  dem  Papier,  sondern  in 
lebendiger  Wirksamkeit  stattfindcn.  Der  F.andes-Gymnasial-Director 
aber  wird,  als  der  einzige  Bath  des  Landes-Schulcollegiums  für  Gymnasial- 
Angclegcnhciten , nicht  oft  und  nicht  für  lange  Zeit  vom  Sitze  der  Be- 
hörden sich  entfernen  dürfen.  Er  wird  also  ständiger  Beiräthe  ')  bedür- 
fen, deren  jeder  wo  möglich  für  eine  längere  Periode  die  Aufsicht  über 
eine  Anzahl  Gymnasien  zu  führen  hat.  Diese  Beiräthe  müssen  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  haben,  sie  müssen  mit  dem  Landes-Gymnasial-Director 
zusammen  ein  Collegium  bilden,  das  ein  .selbständiger  Theil  jenes  f.an- 
desschulraths  wäre.  Alle  Gesebäfte  des  ganzen  Departements  in  die  Hände 
eines  Einzigen  legen,  heifst  die  Kräfte  desselben  überschätzen  und  ihn  zn 
eigenmächtigen,  die  freie  Entwicklung  der  einzelnen  Unlerrichtsanstallen 
hemmenden  Maafsregcln  verleiten,  tt'ir  verweisen  nur  auf  die  Analogie 
in  andern  Zweigen  der  Verwaltung.  — Wj»s  das  Hcranziehen  von  Gym- 
nasialdirectoren  zu  den  Inspcclionsgcscbäflen  anbetriflt,  so  scheint  diese 
Verordnung  aus  denselben  Beobachtungen  hervorgegangen  zu  sein,  welche 
bei  uns  zu  dem  V'orschloge  geführt  haben,  dafs  ein  Theil  des  Provinzial- 
schulcollegii  aus  noch  im  Dienst  beündlichen  Schulmännern  (Directoren, 
Lehrern)  bestehen  möge.  Es  ist  allerdings  sehr  wichtig,  dafs  innerhalb 
der  Behörden  Männer  wirksam  sind,  welche  mit  den  Zuständen  der  Schule 
aus  eigner  frischer  Erfahrung  vertraut  und  mit  den  Interessen  derselben 
verwachsen  sind.  Allein  man  darf  die  wesentlichen  Mifsslände  dieser  Vor- 
schläge auch  nicht  übersehen : die  zwitterhafte  Natur  der  beantragten  Stel- 
lung, die  unausbleiblichen  Keibungen  mit  gleichgestelllen  Collegcn  sammf 
all  den  Menschlichkeiten,  die  daraus  hervorgehen  können,  die  Störung  der 
engem  amtlichen  Thätigkeit  durch  die  weitere.  Es  wird  demnach  auf  eine 
sehr  sorgfältige  Abwägung  der  Uebelständc  ankommen,  die  aus  der  bis- 
herigen wie  aus  der  vorgescblagencn  Zusammensetzung  der  Provinzial- 
scbulbehörden  nothwendig  hervorzugeben  scheinen;  man  wird  das  kleinere 
Uebel  wählen  müssen  und  es  durch  geschickte  Vermittelung  vielleicht  we- 
niger fühlbar  machen.  Das  aber  scheint  nothwendig  (obwohl  die  Erregt- 
heit unserer  Zeit  es  nicht  cinräuinen  mag),  dafs  die  .Schulbehörde  nicht 
blofs  aus  technischen  Röthen  und  Schulmännern,  sondern  — wie  vorhin 
angedeutet  worden  ist  — auch  aus  Männern  von  juristischer  und  staatsmän- 
niseber  Bildung  bestehen  müsse.  In  Betreff  der  Juristen  brauchen  wir 
nur  auf  das  alltägliche  Bedürfnifs  juristischen  Beistandes  für  die  äufscren 
Angelegenheiten  zu  verweisen.  Im  l'ebrigen  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs 
die  warmen  Ueberzeugungen  schulgelehrter  Männer  mit  staatsmännischen, 


')  Der  geistliche  Dircclor  (a.  o.)  kann  und  darf  doch  nur  in  einer  Be 
ziehiing  Beirath  sein. 

Zcitsrhr.  T.  d.  OjnDftsislfresen.  It.  12. 
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daa  Wohl  de*  Sual*  und  der  Bürger  aus  einem  andern  Standponki  prü-  1 
fenden  Erwägungen  in  einen  heilsamen  Conflict  gebracht  werden.  — Dk  ] 
Ernennung  solcher  Inspectoren  „auf  eine  beschränkte  Zeit“  soll  der  Ver-  i 
naclilästigung  auf  der  einen,  dem  Einreisen  von  Mifsbrauchen  auf  der  an- 
dern Seile  cnigegenwirken.  Man  darf  aber  einwenden,  dafs  die  zugenies- 
sene  Zeit  nicht  zu  beschränkt  sein  darf,  weil  solche  Inspection  eben  auch 
erst  gelernt  und  geübt  sein  will,  und  weil  es  zweckwidrig  wäre,  die  eben 
entwickelte  Kraft  ruhen  zu  lassen.  — Uebri^ns  ist  niät  klar,  ob  ihe 
Lehrercollegien  auch  bei  Directorenstellen  das  Recht  des  ersten  Vorscblagt 
haben  wie  bei  den  übrigen  I.«hrerstellen,  ferner  ob  Vicedirector  dtmi  §.  48 
genannten  Subdirector  entspricht. 

§.  51,  der  letzte  des  die  Gymnasien  betreffenden  Abschnittes,  lautet: 
„Das  Ministerium  de*  üflentlicben  Unterrichts  wird  für  eine  den  Bedürf- 
nissen der  sämmtlicben  Provinzen  entsprechende  Anzahl  von  Gymnavial- 
zeitungen  sorgen.“  Vergleicht  man  hiermit  die  §.  19  für  die  Volksschulen 
erlassene  Bestimmung:  „Für  jede  Provinz  oder  auch  für  mehrere  Provin- 
zen zusammen  wird  unter  der  Aufsicht  der  obersten  Schulbehörden  das 
Erscheinen  einer  wohlfeilen  Schulzeitung  veranlalst  werden  und  jede  Schiile 
soll  verpAirhtet  sein,  eine  derselben  zu  halten,“  so  kann  man  zweifeln, 
ob  in  §.  51  gesagt  sein  solle,  das  Ministerium  werde  jedem  Gymnasium 
ein  Exemplar  von  bedeutenden  pädagogischen  Zeitschriften  schenken,  oder 
ob  dasselbe  für  das  Erscheinen  von  Gymnasiaizeitschriften  in  Oesterrekfa 
selbst  Sorge  tragen  wolle.  Das  erstere  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil  sonst 
nur  ebenfalls  die  Verpflichtung  zur  Anscbafliing  solcher  Zeitscbriflen  aus 
den  ctatsraäfsigen  Fonds  auszusprechen  war.  Das  andere  dürfte  nicht 
unbedingt,  nicht  ausschliefslich  zu  empfehlen  sein.  Allerdin^  ist  für  je- 
den Staat  ein  offizielles  Schulblatt  zur  Veröflentlichung  der  >^rordnungen, 
der  Personalien  und  statistischer  Nachweisungen  ein  dringende*  Bedürf- 
nils.  Aber  eine  pädagogische  Zeitschrift  unter  der  Aegide  d««  Staats  mt 
ein  zweideutiges  Ding,  zu  dem  Niemand  recht  Vertrauen  fafst. 

Diejenigen  Capitel  des  Entwurfs,  welche  über  die  übrigen  Mittelschu- 
len (§.52— §.61)  und  über  die  Universitäten  (§.62  — §.95)  bandeln, 
kann  Bef.,  dem  Zweck  dieser  Blätter  gemäfs,  keiner  ausführlidien  Erör- 
terung unterziehen.  So  schliefst  er  denn  mit  dem  Wunsche,  dafs  der  mit 
Lust  und  Liebe  entworfene  Grundrifs  bald  rüstig  und  geschickt  ausgefuhrt 
werden,  dafs  man  aber  dabei  über  dem  Bestreten,  den  Forderungen  der 
erregten  Graenwart  genügend  Rechnung  zu  tragen,  die  bewährten  Erfali- 
rungen  der  Vergangenheit  nicht  zurückstellen  möge. 

J Matzell. 


II. 

Aus  Posen, 

m)  Den  8.  October  1848. 

Bei  der  am  4.  und  5.  d.  M.  hier  abgcballenen  Gymnasial-  und  Real- 
schullcbrer- Versammlung  betheiligten  sich  25  Mitglieder  des  höheren 
Lehrstandes  unserer  Provinz.  Die  Anstalten  von  Ostrowo,  Trzemcszno 
und  Krotoszyn  blieben  unvertreten;  von  dem  Lehrercoll^ium  de*  hie- 
sigen Mariengy'mnasiums  batten  nur  drei  Mitglieder  sich  eingefunden, 
sämmtliche  Polen  dagegen  sich  femgebalten.  Nachdem  unter  Vorsitz  des 
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einstimmig  zum  Präsidenten  gewählten  Direktor  KieTsIing  in  aller  Kürze 
eine  descnäftsordnung  festgestellt  worden,  schied  sich  die  Berathung  nach 
den  Kategorien  der  äulsem  und  Innern  Angelegenheiten.  Wir  heMn  im 
Folgenden  nur  die  wichtigsten  Beschlüsse  heraus.  1)  In  Betreff  der 
äufsern  Angelegenheiten:  1 ) Es  soll  ein  das  ganze  Gymnasialwe- 
sen umfassendes  Gesetz  erlassen  werden,  welches  ron  der  jetzt  in  Berlin 
zu  versammelnden  Commission  Torbereilet,  dann  durch  eine  Lehrervertre- 
tung  ausgearbeitet  wird  und  zuletzt  auf  rerfassungsmafiiigem  Wege  in 
Kr&ft  tritt.  2)  Die  hohem  Lehranstalten  sind  reine  Staatsanstalten  und 
als  solche  von  allen  anderweitig  bestehenden  Patronatsverhältnissen  be- 
freit. 3)  Für  das  Unterrichtswesen  ausschliefslich  ist  ein  besonderes  Mi- 
nisterium einzusetzen,  in  welchem  die  das  praktische  Schulwesen  leitenden 
Räthc  aus  dem  praktischen  Lehrstande  hervorgegangen  sein  müssen.  4)  Die 
Verwaltung  des  gesammten  Unterrichtswesens  eines  Bezirks  soll  von  ein 
und  derselben  Mittelbehörde  gehandhabt  werden.  5)  Die  pädagogischen 
Seminare  in  den  Universitäten  sollen  gänzlich  umgestaltct,  vermehrt  und  von 
praktischen  Schulmännern  geleitet  werden,  ebenso  soll  an  jeder  Universität 
ein  Lehrstuhl  für  Pädagogik  errichtet  werden.  6)  Die  Lehrer  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  sollen  nach  vollendetem  Triennium  und  nach  zu- 
rOckgelegtcr  theoretischer  Prüfung  einen  Cursus  der  Pädagogik  in  einem 
Seminar  durchzumachen  verbunden  sein  und  soll  dieser  Seminarciirsus  an 
die  Stelle  des  Probejahrs  treten.  7)  Ueber  den  Erfolg  dieses  pädagogi- 
schen Lehrganges  soll  mit  jedem  Schulaintscandidaten  eine  Prüfung  von 
mehr  praktischem  Charakter  vorgenommen  werden,  wogegen  die  Prüfun- 
gen pro  loco,  pro  atcentione  und  pro  reeloralu  in  Svegfall  kommen. 
8)  Die  Centralbebordc  leitet  die  Anstellungen  und  Beförderungen.  9)  Die 
Lehrer  können  nicht  auf  dem  Verwaltungswege  abgesetzt,  unfreiwillige 
Versetzungen  können  nur  nach  vorgängiger  Disciplinanintersuchung  ver- 
fügt werden,  wenn  der  aus  Lehrern  gebildete  Ehrenrath  seine  Zustim- 
mung gegeben  hat.  10)  Das  Maximum  der  für  einen  Lehrer  wöchentlich 
anzusetzenden  Stunden  ist  16  — 20.  11)  Für  jede  höhere  Lehranstalt 

wird  ein  Normaletat  der  erforderlichen  Lehrkräflc  festgestellt.  Sobald 
bei  eintretendem  Bedürfnifs  ein  auiserordentlicher  Lehrer  drei  Jahre  lang 
als  solcher  fungirt  hat,  mufs  er  als  ordentlicher  Lehrer  entweder  an  der- 
selben oder  an  einer  andern  hohem  Lehranstalt  angestellt  werden.  12)  Die 
Normalremuneration  für  einen  auberordentlichen  Lehrer  ist  in  einer  klei- 
nen Stadt  mit  einem  Minimum  von  300  Rtblni. , in  einer  gröfsem  Stadt 
mit  einem  Minimum  von  400  Rthlm.  anzuselzen.  13)  Das  Gehaltsminl- 
mnm  für  einen  ordentlichen  Lehrer  ist  500,  für  einen  Oberlehrer  700  Rthlr.; 
die  mit  dem  Dienstalter  steigenden  Gehaltssätze  modificiren  sich  nacii  den 
örtlichen  Verhältnissen.  14)  Das  willkührlichc  Gratificationswesen  fällt 
weg  mit  Vorbehalt  von  Remunerationen  für  aufserordentliche  Leistungen 
und  der  Unterstützungen  für  Unglücksfälle.  lä)  Abänderung  des  Pen- 
sionsreglements. 16)  Verzichtleistung  des  Lehrerstandes  auf  die  bisher 
genossenen  Exemtionen.  17)  Die  Titel  der  Lehrer  hängen  nur  mit  ihrem 
Amte  zusammen.  18)  Einrichtung  einer  Rangordnung  für  alle  Glieder 
des  Lehrstandes  in  einer  seiner  Würde  angemessenen  Weise.  19)  Theil- 
nahmc  einer  Vertretung  des  Lehrslandes  und  des  Publicums  an  der  Beauf- 
sichtigung, Verwaltung  und  Gesetzgebung  der  Schule.  20)  Abwechselung 
unter  den  zur  Revision  der  höhern  Lehranstalten  abgeordneten  Rothe. 
21)  Abordnung  von  Revisoren  aus  den  einzelnen  Lchrercollegien  zu 
wechselseitiger  Kennlnifsnahme  und  Beurtheilung.  22)  Aufhebung  des 
confessionelTen  Charakters  der  Gymnasien  und  hohem  Bildungsschulen. 
23)  Vermittelung  zwischen  Schule  und  Publicum  durch  eine  aus  Orts- 
bewohnern und  Lehrern  der  Anstalt  zu  ernennende  Commission.  — 
II)  Innere  Angelegenheiten:  1)  An  die  Stelle  der  drei  Bildungs- 
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stufen  treten  blofs  zwei,  ncmlich  eine  untere  bis  Quarta  incl.  und  eine 
obere  roii  Tertia  bis  Prima,  wobei  die  untern  Stufen  der  Gymnasien  und 
Realschulen  nach  Plan  und  Umfang  zusammenfallen.  2)  Die  Klassen- 
ziele aller  Anstalten  derselben  Gattung  sollen  gleichmäfsig  aligesteckt 
werden.  3)  Abschaffung  der  Alumnate  und  ähnlicher  Institute.  4)  Der 
Religionsunterricht,  der  christliche  wie  der  jüdische,  ist  obligatorisch  und 
wird  von  einem  l.,ehrer  der  Anstalt,  nicht  von  einem  Geistlichen  erlheilt. 
5)  Die  Beaufsichtigung  des  Religionsunterrichts  durch  den  Gcneralsiiper- 
intendenten  fällt  weg.  G)  Der  lateinische  Unterricht  beginnt  in  den  bö- 
hern  Lehranstalten  erst  mit  Quinta.  7)  Das  Hebräische  verschwindet  aus 
dem  Lehrplan,  h)  Anwendung  der  deutsclien  und  nicht  der  lateinischen 
Sprache  bei  Erklärung  der  alten  Schriftsteller.  9)  Wegfall  der  freien  la- 
teinischen Arbeiten.  10)  Der  deutsche  Unterricht  ist  das  vermittelnde, 
praktische  Organ  des  gesammten  Unterrichts  auf  höhern  Lehranstalten. 
11)  Der  deutsche  Unterricht  bietet  für  Gymnasien  und  Rcalschuleu  den 
vollendetsten  Rildiingsstoff.  12)  Dem  deutschen  Unterricht  sind  mehr 
Lehrstunden  als  bisher  zuzuweisen.  13)  Bevorzugung  der  griechischen 
Leetüre  in  den  obern  Klassen  unter  entsprechender  Beschränkung  der  la- 
teinischen Leetüre.  I I)  Der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propä- 
deutik wird  mit  dem  deutschen  Unterricht  verbunden,  lä)  Wegfall  der 
Abiturientenprüfungen.  IG)  Dagegen  Einrichtung  einer  Selecta,  um  am 
Schlüsse  der  Schullaufliahn  dem  Schüler  Raum  zu  geben  sein  geistiges 
Vermögen  in  gröfsern  umfassenderen  Arbeiten  darzulegen.  — Schliefslicb 
wurde  die  Gründung  eines  V'creins  aller  höhem  Lehranstalten  der  Pro- 
vinz beantragt  und  genehmigt.  ( P.  Z.) 

b)  Den  16.  November  1848. 

Au  dem  hiesigen  Königl.  Mariengymnasium  ist  Ende  October  d.  J. 
am  Schliifs  des  Schuljahrs  18|i  ein  Programm  ausgegeben  worden,  wei- 
chem als  wissenschafUiebe  Abhandlung  vorausgebt:  Entwurf  zu  einer  Ge- 
schichte des  Königl  Mariengymnasiums,  vom  Oberlehrer  Schweminski. 
42  SS.  4.  Der  interessante  und  mit  Gründlichkeit  behandelte  Stoff  ist  io 
seclts  Abschnitte  zerlegt  nach  den  Hauptveränderungen,  die  im  Laufe  der 
Zeit  mit  der  Anstalt  vorgegangen  sind.  Diese  sind:  1.  Die  Jesuiten- 
schule (L573 — 1773).  II.  Die  Nationalscbule  (1780 — 1793).  Hl.  Das 
Königl.  Gymnasium  (1793 — 1807).  IV.  Die  Departementsschule  (1807 
— 1815).  V.  Das  Königl.  Gymnasium  (1815—1834).  VI.  Das  Königl. 
Mariengymnasiiim  (1834 — 1846).  • 

Aus  den  neuesten  Scbulnachrichten  (10  SS.)  des  gegenwärtigen  Direk- 
tors der  Anstalt,  Regicrungsrath  Dr.  Brcttncr,  ist  als  besonders  bemer- 
kenswerth  bervorzuheben,  dafs  der  Direktor  Brett ner  bei  den  Abiturien- 
tenprüfungen seiner  Anstalt  zugleich  als  Königl.  Prüfungskommissarius 
fungirt,  eine  Abnormität,  die  wohl  schwerlich  anderswo  Vorkommen  dürfte, 
und  die  dadurch  noch  auffälliger  wird,  dafs  derselbe  Direktor  auch  zu- 
gleich Mitglied  des  Provinzial -Schul -Kollegiums  zu  Posen  ist  und  in  die- 
ser Eigenschaft  nicht  blos  Departcmentsralh  für  sänimtliche  katholische 
höhere  Lehranstalten  der  Provinz,  sondern  zugleich  auch  der  Vorge- 
setzte seiner  Kollegen,  der  Direktoren  der  evangelischen  Gymnasien  ist. 
Es  ist  mit  Bestimmtheit  zu  erwarten,  dafs  in  einer  Zeit,  welche  in  allen 
öffentlichen  Verhältnissen  das  Gesetz  der  F’reiheit  und  Gleichheit  zur  Gel- 
tung bringt,  auch  diese  Verletzung  der  gesetzlichen  ')  Ordnung  nur  be- 
zeichnet zu  werden  braucht,  um  alsbald  ihre  Beseitigung  zu  Gnden. 

Das  Resultat  der  Wahlen  für  die  in  Berlin  zusammentretende  Kom- 


')  Wir  verweiren  nur  auf  §.  5 des  Rcgiemenli. 
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mission  für  die  Reform  des  hohem  Schulwesens  ist  aus  unsrer  Provinz 
noch  nicht  bekannt.  Die  Mitglieder  beider  Posener  Lebrercollegien  deut- 
scher Nationalität  haben  sich  der  Wahl  enthalten.  Der  Grund  dieser 
Weigerung  ist  hauptsächlich  aus  dem  Mifsvcrhältnifs  zwischen  den  beiden 
streitenden  Nationalitäten  zu  entnehmen.  An  einer  aro  4.  und  5.  October 
d.  J.  zu  Posen  abgehaltenen  Versammlung  der  Gymnasial  - und  Reallehrer 
der  Provinz  Posen  nahmen  selbst  nicht  einmal  die  polnischen  Gymnasial- 
lehrer der  Stadt  Posen  Antheil.  Die  deutschen  Lehrer  meiden  daher  von 
vorn  herein  die  Möglichkeit,  sich  in  Berlin  durch  einen  das  deutsche  Ele- 
ment selbst  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  und  Erziehung  feiudsclig 
ignorirenden  Polen  vertreten  zu  sehen. 


III. 

Aus  Berliu. 

Den  II.  Dccember  1848. 

Die  Wahlen  zum  Preufsischen  Schultage  oder  zur  Preufsischen  Schul- 
commission sind  in  vollem  Gange. 

In  der  Provinz  Sachsen  hat  der  erste  Wahlact  das  Resultat  gegeben, 
dafs  Director  Eckstein  die  absolute  Majorität  mit  111  Stimmen  erhal- 
ten. Dagegen  haben  sich  die  Stimmen  für  den  zweiten  und  dritten  Ver- 
treter, wie  zu  erwarten  war,  sehr  zersplittert.  Doch  würde  das  noch 
mehr  geschehen  sein  (wie  das  Beispiel  anderer  Provinzen  erweist),  wenn 
nicht  die  Lehrer  jener  Provinz  durch  häufige  Zusammenkünfte  während 
der  letzten  Jahre  einander  näher  gekommen  wären.  Für  den  zweiten  Dc- 
putirten  sind  auf  die  engere  Wahl  gebracht  Prof,  llieckc  mit  52,  Prof. 
Steinhart  mit  47,  Dr.  Heiland  mit  .16,  Prof.  Schwalbe  mit  19, 
Prof  Jacobi  1.  mit  18  St  Für  den  dritten  Prof  Jacobi  1.  mit  43, 
Prof  llieckc  mit  33,  Prof  Steinhart  und  Prof  Wiggert  mit  je  18, 
Dr.  Heiland  mit  L5  Stimmen.  Aus  diesen  sind  zu  Deputirten  gewählt 
Prof  Hicckc  und  Prof  Jacobi  I.  mit  je  109  Stimmen. 

In  der  Provinz  Pom mern  sind  zur  engem  Wahl  gebracht  Prof  Bo- 
nitz  mit  17,  Prof  Gramer  mit  7,  Dir  Müller  und  Dir.  Gottschick 
mit  je  6,  Dir.  llasscibach  mit  4 Stimmen. 

In  der  Provinz  Posen  ist,  dem  Vernehmen  nach,  Dir.  Brettner 
zur  Wahl  gekommen. 

ln  der  Provinz  Brandenburg  sind  zur  engem  Wahl  gekommen  für 
den  ersten  Deputirten  Dir.  Meincke  mit  36,  Dir.  Poppo  mit  34,  Dir. 
Bellermann  mit  20,  Dir.  Bonnell  mitl7.  Dir.  Hanow  mit  12  Stimmen. 
Für  den  zweiten  Deputirten  Prof  Seyffert  mit  44,  Miitzell  mit  31, 
Prof  Wiese  mit  13,  Prof  Meinickc  (Prcnzlau)  mit  9,  Oberlehrer  Ha- 
mann mit  6 Stimmen.  Für  den  dritten  Deputirten  Miitzell  mit  21, 
Oberlehrer  Hamann  mit  13,  Dir.  Bonnell  mit  12,  Dir.  Kramer  mit 
10,  Prof  Müller  (Klostergymn.)  mit  8 Stimmen.  Die  Zersplitterung  der 
Stimmen  ist  hier  besonders  auffallend,  indem  sich  resp.  66,  82,  121  Stim- 
men in  kleinere  Gruppen  verthcilt  haben. 

In  der  Provinz  Westfalen  haben  92  Lehrer  an  der  Wahl  Theil  ge- 
nommen. Zum  ersten  Deputirten  ist  gleich  bei  der  ersten  Wahl  Director 
Stieve  zu  Münster  gewählt,  mit  67  Stimmen.  Für  den  zweiten  Depu- 
tirten sind  zur  engeren  Wahl  gebracht  Oberlehrer  Gundolf  zu  Pader- 
born mit  24,  Oberlehrer  Tophoff  ebendas,  mit  14,  Oberlehrer  Jüngst 
zu  Bielefeld  mit  9,  Rector  Wiedmann  in  Attendorn  mit  5,  Gymnasial- 
I.ebrcr  Steinmann  in  Soest  mit  4 Stimmen. 

J.  M ii  tzell. 
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IV. 

Erwiderung  auf  die  Verwahrung  des  Herrn  Professor 
Hermann. 

(Vergl.  in  dieser  Zeitschrift  S.  876  der  Jahrgangs  1848.) 
ln  meiner  Abhandlung  über  die  neue  Mataritätspriifungs-Instmctioa 
für  das  Königreich  Hannover,  S.  8,  habe  ich  erstens  Herrn  Professor 
Hermann  nicht  speciell  gemeint;  zweitens  nicht  gesagt,  dafs  Profes- 
soren der  Universität  sich  bei  Gelegenheit  der  Umar^itung  der  früheren 
Instruction  in  dem  erwähnten  Sinne  ausgesprochen  hätten;  drittens 
kaun  ich  und  gewifs  jeder  mit  mir  nur  wünschen,  dafs  von  den  Studiosen 
Vorträge  über  Griechische  Schriftsteller  fleifsig  besucht  werden,  und 
würde,  wenn  man  diesen  Erfoig  sicher  voraussehen  könnte, 
gern  die  Griechische  I.ectüre  auf  den  Gymnasien  beschränkt  sehen.  Es 
ergibt  sich  aiso,  dafs  ich  es  nie  tadeln  konnte,  wenn  ein  Universitätsleh- 
rer eine  Beschränkung  der  Griechischen  Leetüre  in  der  Ueberzeugung  für 
wünschenswertb  gehalten  hätte,  dafs  die  Studierenden  dann  das  auf  den 
Gymnasien  nicht  Gelesene  auf  der  Universität,  wo  ja  alle  Quellen  reicher 
iliefsen,  zum  Gegenstände  ihrer  Studien  machen  würden.  Wer  wollte  da- 
bei gleich  an  Eigennutz  der  Universitätslehrer  denken  ! 

Gegen  die  beiden  praktischen  Bedenken  meines  von  mir  sehr  geehrten 
Gegners  läfst  sich  wie  natürlicii  auch  noch  das  eine  und  das  andere  ein- 
wenden. Doch  will  ich  nur  gegen  das  zweite  Bedenken  das  hervorheben, 
dafs  solche  Abiturienten,  welche  früher  Nr.  III.  erhielten,  nach  der  neuen 
Instruction  nicht  wohl  das  Zeugnifs  der  Reife  erlangen  können. 

Wenn  übrigens  Herr  Hermann  die  Gymnasiallehrer  darauf  hinweist, 
dais  zur  Würdigung  einer  Einrichtung,  deren  Wirkungen  wesentlich  über 
den  Kreis  der  Schule  hinausliegen,  der  Standpunkt  innerhalb  der  Schule 
offenbar  nicht  ausreiche;  so  glaube  ich  die  Meinung  aller  meiner  Amls- 
genossen  auszusprechen,  wenn  ich  erwidere,  dafs  der  Gymnasiallehrer  als 
Lehrer  freilich  innerlialb  der  Schule;  als  Mensch  aber  in  einem  viel  grö- 
fseren  Kreise  steht  und  durch  seine  Verbindung  mit  früheren  Scliülem, 
deren  Entwicklung  er  mit  Liebe  und  Interesse  verfolgt,  tausendfache  Ge- 
legenheit hat  die  Wirkungen  wahrzunehmen,  welche  über  den  Kreis  der 
Schule  hinausliegen.  Man  lernt  da  zuweilen  recht  viel,  wenn  man  nur 
lernen  will. 

Celle.  C.  A.  J.  II offmann. 


V. 

Der  Preufsische  Lehrplan  von  1816. 

Es  scheint  sehr  an  der  Zeit,  das  Schema  des  Lehrplans,  welches  der 
Verfügung  vom  16.  Januar  1816  beigegeben  ist,  zu  veröffentlichen,  wie  er 
im  Original  vorliegt.  Hiernach  sollten  für  Latein  in  Kl.  VI.  6,  in 
V.  6,  in  IV.  111.  II.  I.  je  8 Stunden,  für  Griechisch  in  IV  und  III. 
je  5,  in  II.  und  I.  je  7 St.,  für  Deutsch  in  VI.  und  V.  je  6,  in  IV.  III. 
11.  und  I.  je  4 St.,  für  Mathematik  in  jeder  Klasse  von  VI.  bis  I.  je  6 St., 
für  Naturwissenschaft  in  jeder  Klasse  von  VI.  b's  L je  2 St.,  für  Geo- 
graphie in  VI.  3 St.,  für  Geschichte  in  V.  3 St , für  Geschichte  und  Geo- 
graphie in  IV.  III.  II.  1.  je  3 St.,  für  Religion  in  jeder  Klasse  von  VI. 
bis  I.  je  2 St.  wöchentlich  bestimmt  werden.  Ferner  sind  noch  angeselzt 
für  Kalligraphie  in  VI.  und  V.  je  4 St.,  für  Zeichnen  in  VI.  und  V.  je 
3,  in  IV.  und  III.  je  2 St.,  für  Hebräisch  in  II.  und  I.  je  2 St.  wöchentlich. 
Der  Unterricht  im  Gesang  und  in  der  Gymnastik  sollte  aufser  den  ge- 
wöhnlichen Schulstunden  ertheilt  werden.  J.  Mützell. 
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VI. 

Neues  aus  Westfalen. 

Frequenz  der  höhem  Lehranstalten  der  Provinz  Westfalen  im  Sommer  1848. 

A.  Auf  den  Gymnasien: 


1)  Arnsberg 

2)  Bielefeld 

3)  Coesfeld 

4)  Dortmund 

5)  llamm 

6)  Herford 

7)  Minden 

8)  Münster 

9)  Paderborn 

10)  Recklinghausen 

1 1 ) .Soest  


178  Schüler 
187  - 

149 

211  - 
116  - 
126  - 
266  - 
624  - 

465  - 

151  . 

156  - 


2629  Schüler. 

B.  Auf  der  höhem  Bürgerschule  zu  Siegen  161  Schüler. 

C.  Auf  den  Progymnasien: 

1)  Warendorf  51  Schüler 

2)  Dorsten  35 

3)  Vreden  34 

4)  Rheine  54 

5)  Attendorn  52 

6)  Brilon  99 

7)  Warburg  68 

8)  Rietberg  78 

471  Schüler. 

Von  den  Gymnasien  sind  abgegangen  im  Winterhalbjahr  184^  273 
(50  zur  Universität),  aufgenommen  250.  Von  der  hohem  Bürgerschule 
zu  Siegen  abgegangen  30,  aufgenommen  31.  Von  den  Progymnasien  ab- 
zen  22,  aufgenommen  32. 

lerford.  Hölscher. 


Sechste  Abtheilnng. 

PcrsoBfalmotlxen. 


1)  Anstellungen,  Beförderungen  und  Pensioni- 

rungen. 

Aliniiterverweser  von  Ladenberg  ist  zum  Minister  der  geistlichen,  Un- 
terrichts- und  Medizinal -Angelegenheiten  für  Preulsen  ernannt  wo^en. 

Prof.  Madvig  ist  an  Mag.  Monrads  Stelle  zum  Königl.  Dänischen 
Cultusminister  ernannt  worden. 

Im  Königl.  Niederländischen  Ministerium  hat  Lightenveld  den  ka- 
tholischen Cultus,  van  Heemstra  den  reformirten  und  die  übrigen  Culte 
übernommen. 
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Im  Französischen  Ministerium  bat  Falloux  den  Unterricht  über- 
nommen. 

Der  Kammcrgerirhtsrath  Lchnert,  der  Regienings-  und  Srfanlniii 
Stiehl  und  der  Professor  Dr.  Kugler  sind  zu  geheimen  B^eroi^- 
und  Vortragenden  Räiben  in  dem  Prcufsischen  Ministerium  der  getstUchA 
Unterrichts-  und  Medizinal  - Angelegenheiten  ernannt  worden. 

Der  Hülfslelirer  Dr.  C.  Stalilberg  von  der  höbcm  Bürgerschule  zb 
Siegen  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  die  höhere  Bürgerschule  zu  Mülhaai 
a.  d.  Ruhr  versetzt. 

Der  Schulamts- Candidat  I.öbker  ist  als  ordentl.  Lehrer  am  Civuma- 
sium  zu  Coesfeld  angestellt. 

Am  15.  Septbr.  sind  folgende  Personal -Veränderungen  an  den  Gielehr- 
tcnscbulen  der  Ilerzogtbümer  Schleswig- Holstein  von  der  provisorischen 
Regierung  in  Rendsburg  beschlossen  worden ; 

Der  Rector  der  Gelehrtcnschnle  zu  Flensburg  Dr.  Herrn.  Köster 
ist  zum  Rector  der  Plöncr  und  der  Conrector  der  Domscliule  in  Schles- 
wig, Dr.  Friedr.  Lübker  zum  Rector  der  Flensburger  Gelebrten- 
scbule  ernannt  worden. 

Der  Collaborator  an  der  Schleswiger  Domschulc,  Dr.  Henrichsen 
ist  zum  Conrector,  der  erste  Collaborator  an  der  Ratzeburger  (relehrten- 
schulc  Siefert  zum  Subrector,  der  5.  Lehrer  an  der  Schleswiger  Dom- 
schule Dr.  Hiidcmann  zum  Collaborator  und  4. 1.chrer,  der  bisherige  ö. 
Lehrer  daselbst,  Dr.  Glcifs  zum  5.,  der  7.  Grünfcid  zum  6.,  der  Dr. 
phil.  Burmcisier  zum  7.  und  der  Predigt-  und  Schulamtscandidat  Kirch- 
boff  zum  8.  Lehrer  an  der  Doraschule  zu  Schleswig  ernannt  worden. 

Der  Subrcctor  an  der  Schleswiger  Domschule  Schumacher  ist  zum 
Conrector,  der  Dr.  phil.  Aiig.  Mommsen  zum  5.  Lehrer,  der  Candidat 
der  Phil.  Gidionsen  zum  6.  und  der  Hülfslelirer  an  der  Gelebrtenscbule 
in  Flensburg  Kühlbrandt  zum  7.  Lehrer  an  der  Flensburger  Gelehr- 
tenschule  ernannt  worden. 

An  der  Gelehrtenschule  in  Hadersleben  ist  der  bisherige  Conrector 
Volquardscn  ins  Rectorat,  der  Subreclor  Dr.  Micbelsen  ins  Con- 
rectorat  und  der  Collaborator  Dr.  Lang  beim  ins  Subrectorat  aufgeruekt 
und  der  Dr.  Jul  in -Fabricius  als  Collaborator  eingetreten. 

Die  Rendsburger  Gelehrtenschule  ist  durch  folgende  Ernennungen 
wieder  ins  Leben  gerufen  worden:  der  Collaborator  an  der  Glückstädter 
Gelehrtenschule  Haggo  ist  zum  Conrector,  der  bisherige  dortige  Hülb- 
Ichrer  Dr.  Mar.xcn  zum  Subreclor  und  der  5.  Lehrer  an  der  Flensburger 
Gelehrtenschule  Dr.  Ottsen.  zum  Collaborator  an  der  Anstalt  ernannt. 

Der  Collaborator  M'olff  an  der  Gelehrtenschule  in  Husum  ist  seines 
Amts  auf  sein  Ansuchen  mit  Pension  entlassen  und  der  Dr.  phil.  Job. 
Tycho  Mommsen  wieder  zum  Collaborator,  so  wie  der  Schullehrer 
Ketclsen  daselbst  zum  6.  Lehrer  an  der  Hnsumer  Gelehrtenschule  er- 
nannt worden. 

In  Glückstadt  sind  der  Dr.  phil.  Harries  zum  Collaborator,  der 
bisherige  ITUIfslehrer  Kramer  zum  6.,  der  Candidat  Mei  ns  zum  7.,  und 
der  Districisschullehrer  Granso  zum  8.  Lehrer  der  Gelehrtenschule  er- 
nannt worden. 

Mit  der  Verwaltung  der  8.  Lehrstelle  an  der  Flensburger  Gelehrten- 
schulc  ist  der  frühere  Gehülfslehrcr  an  der  dortigen  St.  Nicolaiscbule 
Schnack  heanftragt,  und  an  der  Plöner  Gelehrtenschule  sind  der  Schul- 
amlscandidat  Bahnsen  und  der  bisherige  Classenlehrer  in  Segeberg  Ku- 
phaldt  als  Gehülfslehrcr  constituirt  worden. 




Gcdrucki  bei  A.  W,  Schade  in  Ilerlin,  Grünslr,  18. 
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